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ABHANDLÜN6EN. 


Ist  Pädagogik  eine  Wissenschaft? 

In  der  pidagogischen  Littoratar  der  letzten  Jahrzehnte  tritt 
uns  mit  immer  zunehmender  Kraft  und  Entschiedenheit  eine 
Forderung  entgegen,  welche  frühere  Zeiten  noch  nicht  gekannt 
und  erhoben  haben:  die  Forderung,  dafs  die  Pädagogik  Wissen- 
schaft sein  Sülle,  anders  ausgedrückt,  dafs  Erziehung  und  Unter- 
richtsmethode im  ganzen  und  einzelnen  durch  ein  System  von 
Hegeln  bestimmt  werden  sollen,  die  aul  wissenschattiicher  Er- 
kenntnis beruhen.  Und  zwar  ist  nicht  eine  Wissenschaft  gemeint, 
die,  wie  Geschichte  und  Statistik,  Uob  Erfahrungen  feststellt  und 
veneichnet,  sondern  ein  Znsammenhang  Ton  Erkenntnissen  nach 
kri  eines  philosophischen  oder  naturwissenschaftlichen  Systeme, 
das  auf  Grund  unumatdfslicher  Voraussetzungen  Gesetze  und 
Normen  für  die  erzieherische  Thätigkeit  ergiebl. 

Der  (iedanke  Inp,  wie  gesagt,  früheren  Zeiten  fern:  unter 
dem  Kintlufs  von  Pestalozzis  Ideal  einer  m(;thodischen  Erziehung 
hat  ihn  Herbarl  vor  nun  bald  hundert  Jahren  zum  ersten  Mal 
ausgesprochen  und  durch  seine  „Allgemeine  Pädagogik''  zu  ver- 
wtrklicben  versucht;  aber  wie  so  manche  andere  sa  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  entstandene  Idee  hat  auch  das  Ideal  der  wissen- 
schaftlichen Pädagogik  es  erst  in  unseren  Tagen  zu  weiterer  Ver- 
breitung, zu  einer  gewissen  Herrschaft  Qber  die  Geister  gebracht. 

Und  wirklich,  der  Gedanke  hat  etwas  Anziehendes,  ja  Impo- 
nierendes, —  zumal  wenn  man  die  Art  und  Weise  bedenkt,  wie 
sonst  unter  Menschen  über  Erziehung  und  Erziehungsfragen  ge- 
sprochen zu  werden  pflegt.  Erzieluin;:^  ist  ein  praktisches  Ge- 
schäft, und  man  glaubt  daher  im  aligemeinen,  sie  in  rein  prak- 
tischer Weise  d.  h.  ohne  jedes  theoretische  Nachdenken  erledigen 
au  können.  Man  TerlMit  sich  auf  die  eigene  Erfahrung  und  das 
GefAbI,  den  erzieherischen  Instinkt,  der  doch  bei  weitem  nicht 
jedem,  der  erziehen  mufs,  wirklich  innewohnt  Selbst  die  grofsen 
pädagogischen  SchriflsteUer  firaherer  Zeiten,  ein  Locke,  ein 
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Rousseau  fufsen  doch  wesentlich  auf  ihrer  persönlichen  Welt- 
anschauung uud  ihren  persünlichen  Erfahrungen.  Aher  Welt- 
anschauuogen  aind  verg  ing lich[;  die  Nator  dea  MenacheD,  dea 
RiDdea  bleibt  aicb,  in  ihren  grofaen  ZQgen  wenigatena,  immer 
gleich.  Erfahrongen  gelten  xnnicbat  nur  individuell;  die  Wiaaen* 
achafi  nher  ial  allgemein  giltig,  und  was  aus  methodiacher  Er- 
kenntois  hervorgegangen  ist,  darf  den  Anspruch  erheben,  zu  alieo 
Zeiten  und  üherall  Anerkennung  und  Wirksamkeit  zu  finden.  Das 
einzige  oder  doch  N>enigslens  das  am  unniitlelbarüten  einleuchtende 
Millp].  die  Erziehunp:  und  ihre  FrOiliI»'  der  Willkür  und  dem  Zu- 
fall zu  cntzieheu,  ihr  (ielingen  über  alle  äufseren  Iliuderuisije,  alJe 
einwirkenden  Umstände  iiinaus  sicher  zu  stellen,  ist,  so  scheint 
es,  sie  auf  eine  wiaaenacbaftliche  Erkenntnis  zu  begründen. 

Welcher  Art  nun  aber  mdlSite  dieae  wisaenachaflliche  Er- 
kointnia  aein,  welcbe  Gebiete  müfate  aie  umfassen,  welche  be- 
fähren?  Die  beiden  Gesichtspunkte,  die  fOr  die  Theorie  wie  für 
die  Praxis  allein  mafsgebend  sein  können,  sind  der  Zweck  und 
die  Mittel  der  Erziehung.  Der  Zweck  wird  durch  ein  sittliches 
Werlurteil  oder  ein  System  von  solchen  bestimmt;  die  wissen- 
schaftliche oder  spekulative  Begründung  solcher  Werturteile  ist  die 
Aufgabe  der  Ethik.  Die  Mittel  der  Erziehung  hängen  von  der 
Natur  des  Zöglings  wie  von  der  des  Erziehers,  von  dem  Verhältnis 
zwischen  beiden  ab,  sie  werden  mithin  durch  die  Eigenart  seelischer 
Wirkungen  und  Gegenwirkungen  bwtimmt.  Die  Wiaaenachaft,  die 
aolche  Wirkungen  unterancht  und  Ihre  Geaetie  featatellt,  iat  die 
Paychologie.  Paycbologie  und  Ethik  also  sind  es,  welche  für 
die  wissenschaftliche  Pädagogik  die  Grundlage  abgeben  müssen. 
Eine  von  beiden  wird  ihr  die  ma&gebenden  Gesichtspunkte  liefern 
und  damit  die  Gestaltung  der  wli^senscliafllicben  Erziehungslehre 
in  den  Grundzügen  bestimmen,  während  ilic  andere  sich  ihr 
unterordnen  uud  eine  Art  IliUswissenscIiaft  bilden  wird. 

Es  erscheint  als  das  nächste  und  naturlichste,  dafs  die  füh- 
rende und  herrschende  Stellung  der  Ethik  zufällt:  denn  die 
Zwecke  der  Eniehung  sind  es  doch  füglich,  welche  jede  Er- 
ziehungathatigkeit  in  letzter  Linie  beatimmen.  Denkbar  aber  iat 
ea  offenbar  audi,  dafis  die  pidagogiache  Betrachtung  zunichat  ein- 
mal das  weite  Reich  der  Erfahrungsthatsachen  und  Möglichkeiten 
durchmifat,  welche  die  Psychologie  ihr  liefert,  um  dann  nach 
gewissermafsen  immanenten  Gesichtspunkten  daa  im  paycho- 
logischen  Sinne  Zweckmäf^iiige  auszuwählen. 

Man  halle  fest:  um  ethische  uud  ))sychologi8chc  Wissen- 
schaft handelt  es  sich,  nicht  um  blofse  Erfahrungen  vom  Seelen- 
leben und  persönliche  oder  auch  allgemeine  sittliche  Anschauungen. 
Dafs  ohne  diese  keine  Erziehung  möglich  ist,  darüber  kann  man 
allerdings  nicht  atreiten.  Von  einer  Anzahl  yoratellungen  Ober 
daa  wirklich  Gute  und  Wunachenawerte  mufa  fdgUch  jeder  Erzieher 
mehr  oder  weniger  bewufat  geleitet  werden,  denn  woiu  sollte  er 
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son^^l  erziehen?  Und  noch  viel  weniger  könnte  irtrend  jemand 
pädagogisch  wirken,  der  nicht  an  sich  selbst  und  anderen  eine  Heilie 
fon  psychologischen  Beobachtungen  und  Erlahrun^'en  gemacht 
hätte,  die  er  auf  den  Zöghng  zu  übertragen  und  tür  die  Erziehung 
lu  Terwuten  verstände.  Aber  silUiche  Vorstellungen  und  psycho- 
logische Eifabrungen  —  und  wäre  ihre  Anxahl  noch  so  grolii 
thid  noch  lange  keine  Wissenschaft,  und  eine  PSdagogik,  die  sich 
auf  solche  stfilzt,  beruht  darum  noch  keineswegs  auf  wissenschaft- 
licher Grundinge.  Eine  Wissenschaft  wird  durch  ihre  Grundbegriffe 
und  üire  Methode  charaklerisiert;  und  die  Pädagogik  wissenschaft- 
lidi  lie^ründen,  kann  nur  heifsen,  sie  methodisch  aus  den  wissen- 
schaftlich geklärten  liegritlen  und  Anschauungen  ^abzuleiten,  weiche 
Ethik  und  l*sychulo£;ie  uns  überliefern. 

Allein  gegen  die  Möglichkeit,  eine  wissenschaftliche  Pädagogik 
auf  Ethik  tu  begrfinden,  erhebt  smA  von  Torahmin  ein  ge- 
wichtiges, ja  entscheidendes  Bedenken:  die  Ethik  ist  selbst  keine 
Wissenschaft  in  dem  Sinne,  anf  wellten  es  hier  attein  ankommen 
kann;  es  fehlt  ihren  Begriffen  und  Einleilungon,  ihren  Ergebnissen 
und  Forderungen  in  einzelnen  durchaus  die  Evidenz,  das  Zwin- 
gende, das  den  Grundcharakter  jeder  wissenschaftlichen  Erkenntnis 
ausmacht.  Es  giebt  viele  Moralsysteme  einzelner  IMiilosophen,  aber 
keici  einziges  von  ihnen  ist  auch  nur  in  seinen  tirundzflgen  un- 
bestriüeu:  eine  allgemein  giltige  und  anerkannte  Moralwissen- 
Schaft  besitzen  wir  nicht 

Allerdings  giebt  es  eine  Anaahl  moralischer  Begriffe  und  Wert- 
urteile, die  —  tauptsftchlich  durdi  den  Einflufii  des  Christentums 
—  im  Laufe  ton  Jahrtausenden  im  Bewufstsein  der  Kulturmensch- 
heit fest  eingewurzelt  sind  und  in  der  That  eine  gewisse  Allge- 
mcingilligkeit.  wenn  auch  mehr  gelühlsmäfsiger  als  wissenschaft- 
licher Art,   errungen   haben:   fast  alle  theologischen  und  philo- 
sophischen Moralsysleme  bringen  sie  übereinstimmend  zum  Aus- 
druck.   Aber  diese  Begriffe  und  Vorschriften  beziehen  sich  zum 
Teil  auf  ganz  spezielle  Gebiete  des  Willenälebens  —  wie  z.  B. 
.  das  Gebot  der  Grofsmnt  gegen  den  Feind  ^  lum  Teil  aber  sind 
sie  ganz  allgemeiner  und  formaler  Natur  —  wie  i.  B.  die  Idee  des 
Guten  selber,  welche  den  Mittelpunkt  aller  Ethik  bildet i  und  gerade 
diese  AllgemeinbegrifTe  lassen  die  Pädagogik  praktisch  überall  im 
Stich,  wo  die  Erziehungszwecke  ein  wirkliches  Problem  darbieten, 
da  nämlich,  wo  es  sich  um  eine  Auswahl  oder  um  die  Überwin- 
dun?  eines  Gegensatzes  zwischen  zwei  an  sich  gleich  berechtigten 
Zwecken  bandelt.    Wer  wurde  zum  Beispiel  die  Berechtigung  des 
l'alriotismus  und  des  Kosmopolitisnms,  den  Wert  der  universellen 
Persönlichkeit  und  den  einer  kraftvollen  und  fruchtbaren  Einseitig- 
keit, den  Vorzog  der  humanistischen  oder  der  realittischen  Bil- 
dniff  nach  allgemeinen  ethischen  Prinzipien  praktisch  abgrenzen 
köOJieD?    Wa*  aber  kann  uns  eine  Wissenschaft  bedeuten,  die 
mU  dem  Anspmch  auftritt,  Normen  und  Regeln  zu  geben,  und 
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uns  doch  überall  da  im  Stiche  läfsl,  wo  wir  soiclier  Normen  be- 
dürftig sind?  Diese  aber  würde  die  Ethik  der  Erziehung  auch 
dann  nicht  überlierern  können,  wenn  ihre  GrundbegrilTe  fester 
und  allgemeingiltiger  wSren  als  sie  es  sind:  alles  was  sie  ihr 
leisten  könnte,  wäre  auch  dann  doch  immer  nur  ein  System,  eine 
Klassifikatiun  der  Erziehungsz  wecke;  für  die  Art  jedoch,  wie 
diese  Zwecke  zu  erreichen  sind,  mithin  für  die  Thatigkeit  des 
Erziehens  selber  kann  sie  uns  wenig  oder  gar  nichts  lehren:  sie 
würde  ein  System  allgemeingiltiger  liegrille  überliefern,  aber  keine 
Erziehungsmethode.  Und  doch  mfifste  es  in  einer  Erziehungs- 
lehre noch  mehr  als  in  allen  übrigen  Wisscnschaflen  auf  die 
lebendige  Methode,  nicht  auf  das  starre  und  abstrakte  Degriffs- 
schema  ankommen.  Ein  solches  Schema  lehrt  uns  nichts  über 
das  wahre  Wesen  der  Ersiehungsthitigkeit,  es  vermag  uns  keinen 
einzigen  Vorgang  in  der  Seele  des  Kindes,  im  Verfahren  des  Er- 
ziehers nach  Ursache  und  Wirkung  begreillich  zu  machen.  Ist 
dem  aber  so,  welchen  Wert  kann  es  dann  haben,  dem  unendlich 
lebendigen  und,  wie  alles  Lebendige,  unendlich  komplizierten  Ge- 
webe von  seelischen  Vorgängen,  von  Wirkungen  und  Gegen- 
wirkungen, aus  denen  jede  Erziehung  und  Enlw ickelung  besteht, 
ein  Schema  aufzudrücken,  das  ihm  doch  stets  äulserlich  und 
fremd  bleiben  mufs  und  daher  niemals  eine  wahrhaft  zeugende 
Kraft  ausflben  kann?  Da  wire  es  doch  offenbar  fruchtbarer  und 
besser,  alle  AnsprQche  auf  wissenschaftliche  Allgemeingiltigkeit 
Yon  Tomherein  au6ugeben,  auf  jedes  System  der  Eniehungsswecke 
zu  verzichten,  und  statt  dessen  die  moralischen  und  sonstigen 
Ziele  und  WVrte  einfach  aufzunehmen,  wie  sie  uns  das  Leben 
entgegenbringt,  und  sie  mit  den  Mitteln,  welche  Instinkt  und  Er- 
fahrung uns  weisen,  nach  Möglichkeit  zu  fördern!  Denn  es  ist 
nichts  als  Selbsttäuschung,  wenn  man  den)  abstrakten  Schema 
eine  Fruclitbarkeit  für  die  erzieherische  Methode  zuschreibt  oder 
wenn  man  sich  vorspiegelt,  dafs  das  System,  welches  der  Er- 
ziehung kOnsUich  aufigedrQckt  wird,  organisdi  aus  dem  Wesen 
der  Sache  entsprungen  sei. 

Diese  Allgemeinheiten  werden  anschaulicher  und  einleuchtender 
werden,  wenn  ich  sie  durch  ein  Beispiel,  das  vornehmste,  das  die 
Geschichte  der  Pädagogik  aufweist,  belege. 

Der  Zweck  der  Erziehung,  milliin  der  ethische  Gesichts- 
punkt war  es,  aus  welchem  ilerbart  seine  Wissenschaft  von  der 
Erziehung  ableiten  wollte.  Und  schwerlich  wird  seiner  „Allge- 
meinen Pädagogik"  der  Ruhm  streitig  gemacht  werden  können, 
das  Bedeutendste  zu  sein,  was  in  einem  an  pädagogischen  Schriften 
reichen,  an  erzieherischen  Ideen  armen  Jahrhundert  über  diesen 
Gegenstand  geschrieben  worden  ist.  Wenn  warme  Liebe  und 
ioniges  Verständnis  fAr  die  Jugend,  wenn  känstlerische  Freude 
am  inneren  Wachstum  des  jungen  Menschen,  wenn  ein  tiefes 
und  zartes  Gefühl  für  das,  was  dieses  Wachstum  fördern  oder 
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hemmen  kann,  für  alles  zumal,  was  dem  persönlichen  Verhältnis 
zwischen  Lehrer  und  Schüler  Wert  vrrh'iht:  —  wenn  dies  zu- 
sammengenommen den  Erzieher  macht,  so  ist  llerhart  ein  wahrer 
Erzieher  gewesen;  und  gesellt  sich  nun  Keicbluni  an  Gedanken, 
eine  PflUe  von  glQcklichen  und  eigenartigen  Wendungen,  ein  zwar 
tthwerflOttiger,  aber  kraftToIler  and  peraöolicher  Stil  hiniu:  80  ist 
er  gewifs  ein  pidagogiscber  Schriftsteller  ersten  Ranges  zu  nennen. 
Von  einem  einzelnen,  äufseriich  kurzen  und  in  keiner  Weise  un- 
gewöhnlichen, innerlich  tief  eingreifenden  Erlebnis,  seiner  drei- 
jährigen Hauslehrerthätigkeii,  hleibt  ihm  eine  innere  Wärme  und 
eine  Fülle  erzieherischer  Weisheit,  die  das  Wort  Schopenhauers 
ins  Gedächtnis  ruft,  dafs  das  Genie  nur  eines  Minimunis  von  Er- 
fahrung bedarf.  Aber  diese  Wärme  ist  nur  zur  einen  Hälfte  rein 
persüulicher  ^atur,  sie  gilt  zur  andern  llältle  dem  Üildungsideal, 
das  ihm  vorsehwebt  und  ^as  er  seiDem  Zögling  öbermittelii  will. 
Dieses  Ideal  ist  die  universell  und  harmonisch  entwickelte,  im 
bAchsten  Sinne  sittliche  Persönlichkeit:  „gleichschwebende  Viel- 
seitigkeit  des  Interesses  und  Charakterstärke  der  Sittlichkeit",  so 
beaeichnet  er  es  selbst.  iNiemand  wird  hier  den  inneren  Zu- 
sammenhang mit  dem  Gedankenkreise  Goethes  und  Schillers  ver- 
kennen; und  die  Berechtigun«;.  mit  der  ein  solches  Ideal  gerade 
zu  Anfang  des  19.  Jahrhuuderts  in  der  Pädagogik  zum  Ausdruck 
kam,  die  Bedeutung,  die  ihm  auch  für  unsere  Zeit  noch  inne- 
wohnt, wird  jeder  freudig  zugestehen. 

Allein  ist  Herbart  seinem  Bildungsideal  nach  das  Kind  unserer 
klassischen  Epoche,  so  ist  er  doch  zugleich  in  seiner  ganien 
Denkart  der  Sohn  des  18.,  des  rationalistischen  Jahrhunderts. 
Seine  Psychologie  überschätzt,  wie  der  Rationalismus  überhaupt, 
die  Bedeutung  des  bewufst  Vernünftigen,  zumal  des  abstrakten 
Denkens  für  das  Seelenleben.  Er  glaubt  an  den  abstrakten  Be- 
griff als  Erkeunlnisquelle,  er  ist  überzeugt  von  (lern  produktiven 
WVrte  des  Schemas.  So  behandelt  er  denn  beständig  die  I?e- 
giitle  vor  den  Dingen,  die  sie  bezeichnen.  Häutig  wiederholen 
sich  Wendungen  wie  diese:  „Die  bisher  entwickelten  Begriffe  sind 
lediglich  formal;  es  kommt  darauf  an,  das  Reelle  dafür  zu  finden***). 
Das  allgemeine  Schema  wird  aus  dem  allgemeinen  Begriff  ent- 
wickelt und  dann  nachträglich  der  Sache  angepafst:  das  geht  denn 
begreiflicherweise  nicht  ab,  ohne  dafs  der  Sache,  zuweilen  auch 
den  Begriffen  Gewalt  angethan'  wird.  Am  deutlichsten  und  am 
na«  hteilif^sten  tritt  das  gerade  in  Herbarts  Ihdaklik  hervor,  die 
gleichwohl  in  der  späteren  und  gegenwärli|j;cn  Litteratur  am 
meisten  behandelt,  am  sorgfältigsten  weiter  forlgesponnen  wird. 
Gewifs,  es  giebt  eine  Anzahl  allgemeiner  Gesichtspunkte,  welche 
für  den  gröfsten  oder  doch  einen  groben  Teil  der  versctiiedenen 


>J  Päd«gugische  Schrifkea  (heraasg.  r.  BarthoIoaSi-Sallwürk)  I  221  vgl. 
161,  244. 
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Lehrfächer  gleichmäfsig  in  Uelracht  kommen  und  die  Gestallung 
des  Unterrichts  wesentlich  mitbestimniMi ;  gewifs,  man  wird  manchen 
dieser  Gesichtspunkte  aus  allgemeinen  pädagogischen  Erwägungen, 
ohne  BerQcksichtignng  des  besonderen  Lehrstoffs  gewinnen  können. 

Aber  dennoch  wird  das  Besondere  der  Lehrmethode,  werden  gerade 
die  lebendigen  Einseilieiien  des  Verfahrens  zum  gröfsten  Teil  der 
Natur  des  einxelnen  Lehrfachs  entsiiringen,  sie  werden  sich  daher 
auch  nur  aus  der  sachliclien  Üurclulrin^uiig  dieser  einzelnen  Fächer 
ergehen;  und  niemals  wird  die  Fülle  besonderen  Lebens,  die  hier 
quillt,  durch  jene  Gesichtspunkte  allgemeiner  Art  erschöpft  oder 
ersetzt  werden  können.  Ist  dem  aber  so,  so  ist  es  von  vorn- 
herein verfehlt,  ein  bOchst  komplixiertes  Schema  von  2  mal  6  mal 
4  Kategorieen  Ober  die  Gesamtheil  des  Lebrinhalts  ausinbreiten, 
nnd  nun  gar  in  einem  Oberaus  künstlichen  Parallelismus  von  sechs 
oder  vielmehr  zwölf  Reihen  die  Bedeutung  dieser  Kategorieen  Ittr 
den  Lehrgang  bis  ins  Einzelne  hinein  festzulegen.  Dafs  bei  diesem 
Verfahren  die  Rucksicht  auf  die  Natur  des  Zöglings  wie  auf 
die  des  Lehrgegenstandes  gleiehmäfsig  sclilecht  wegkommt,  ist 
unvermeidlich;  ja,  es  ist  bei  der  Künstlichkeit  dieses,  komplizierten 
Lehrgebäudes  noch  nicht  einmal  immer  möglich,  die  Scheidung 
der  leitenden  Begriffe  an  allen  Stellen  k\n  nnd  fest  durchzuführen. 
Und  so  kann  man  es  nur  mit  Bedauern  sehen,  wie  in  Herbarts 
Schrillen  der  architektonische  Systematiker  ganie  Strecken  lang 
den  feinsinnigen  und  tief  empfindenden  Pädagogen  \erdrängL 

Man  darf  in  der  That  behaupten,  daüs  alles  WertfoUe  in 
lierharts  Pädagogik  nirhl  auf  der  Form  seines  Systems,  sondern 
auf  dem  Inhalt  seiner  Anscbauungen,  vor  allem  aber  auf  dem 
Geiulilstnäfsigen  beruht,  das,  allein  Halionalismus  zum  Trotz,  doch 
das  Lebenselement  seiner  Lehre  bildet  und  glücklicherweise  oft 
genug  den  starren  und  eineugeuden  Panzer  des  Systems  durch- 
bricht. Man  kann  von  Herbart  heute  noch  lernen  nnd  viel 
lernen,  aber  nnr  so,  wie  man  von  Plate  und  Rousseau  und  all 
den  übrigen  grofsen  Pidagogen  und  Denkern  der  Vergangenbeit 
lernt,  indem  man  das  morsch  gewordene  System  preisgiebt  und 
sich  an  die  einzelnen  grofsen  Gedanken  hält,  die  seinen  Lebens- 
inhalt bilden.  Eine  Blutenlese  Herbartscher  Ge«lanken  und  An- 
regungen, ganz  unsystematisch  nebeneinander  gestellt,  müfste  von 
hohem  Werte  und  heule  noch  von  bedeutender  Wirkung  sein. 
Alles  was  an  das  Schema  enuuert,  alles  was  dem  rationalistischen 
Systematiker  eignet,  müfste  daraus  verbannt  werden;  nur  das  all- 
gemein Menschliche,  das  GefüblsmiCiige  und  unmittelbar  Anschau- 
liche müfste  tu  Worte  kommen. 

Umgekehrt  aber  haben  es  die  meisten  Anhänger  und  Fort- 
setzer Uerbarts  gemacht.  Sie  haben  sich  gerade  an  das  Syste- 
matische in  seiner  Pädagogik  gehalten  und  ziinn'ist  einseitig  seine 
liidaktik  in  den  Vordergrund  gerückt,  die  jenen  Charakter  am 
ausgeprägtesten  trägt;  sie  haben  dieselbe  durch  Vereiutachung 
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oder  komplikätiüii  sowie  dtircli  sonslif»e  Abänderungen  weiter- 
gebildet, hauptääcblidi  aber  baben  sie  bicb  zur  Aufgabe  gemacht, 
leioe  KlassifikatioDen  und  Bestimmungen  bis  ins  Einzelne  hioein 
auf  die  ▼emhiedeoen  Lebrflcber  und  Stoffe  ansuwenden;  sie 
haben  die  pidagogiscbe  Litteratur  bis  zum  OberdruA  mit  den 
ßegrilTen  analytiscbe  und  synthetische  Methode,  Konzentration  des 
Unterrichts  und  Formalstufen  gesättigt,  und  doch  ist  die  Frage 
nicht  unberechtigt,  was  denn  eigentlich  für  die  Praxis  Neues  nad 
Werlvolles  dabei  herausgekommen  ist. 

Ich  verkenne  keinen  Augenblick,  dafs  sich  in  der  Litteratur 
der  heutigen  Herbarlianer  Wertvolles,  ja  Vortreffliches  flndet:  aber 
ich  glaube,  es  ist  kaum  in  Abrede  zu  stellen,  dafs  dieses  Wert- 
▼olle  zumeist  von  Herbarts  Gedankenkreise  iiiid  namentUcb  von 
seinem  System  innerlich  unibhingig  und  auch  inilierlieb  leicht 
ablösbar  ist.  Es  hingt  dies  damit  zusammen,  dab  unter  den 
flerbartianern  der  Gegenwart  viele,  ja  die  meisten  freieren  Bich- 
longen baldigen  als  es  die  Begründer  der  Bewegung  gethan  haben; 
aber  diese  relative  Freiheit  zeigt  sich  doch  nur  in  einer  Milderung 
und  Vi-reinfachung  der  systematischen  Formen,  keineswegs  darin, 
dafs  mau  sie  ganz  beiseite  läfst  und  über  sie  hinweg  zu  dem 
ursprünglichen  Gedankengehalt  vorzudringen  sucht. 

Es  ist  ja  gewifs  berechtigt,  wenn  die  pädagogische  Litteratur, 
die  so  leidit  Gefahr  läuft,  sich  ins  Phrasendrescben  oder  Gesinnungs- 
trompeten  tu  ferlieren,  fest  bestimmte  sachliche  Begriffe 
sucht,  nm  sich  an  diesen  zu  orientieren;  es  ist  begreiflich,  wenn 
diejenigen,  die  den  Wert  des  Herbartschen  Gedankenkreises  zu 
würdigen  gelernt  baben,  ihn  nun  gerade  auch  in  dem,  was  ihnen 
als  das  feste  Gerüst  desselben  erscheint,  festzuhalten  suchen,  — 
aber  es  kann  ihnen  der  Vorwurf  gleichfalls  nicht  erspart  bleiben, 
dafi  sie  zwischen  den  echten  und  lebendigen  Werten  in  llerbarts 
Pädagogik  und  den  zwar  historisch  verständlichen,  aber  erstarrten 
ond  unfruchtbaren  Formen  nicht  immer  unterschieden,  nicht 
selten  sogar  dn  letzteren  an  Stelle  der  ersteren  in  den  Vorder- 
grund gerflckt  haben.  Statt  sich  damit  zu  begnOgen,  aus  den 
Meen  Herbpris  allgemeine  Gesichtspunkte  und  Anregungen  zu 
schöpfen,  um  die  Methode  der  verschiedenen  Unterrichtsfacher 
dadurch  zu  befruchten  und  gleichwohl  in  einem  freien  und  lebendig 
beweglichen  Flusse  zu  erhalten,  haben  sie  gerade  im  Gegenteil  aus 
seinen  Ideen  inögiiclist  feste,  ja  starre  Formen  abgeleitet,  die  mit 
dem  Anspruch  aulireten,  den  Unterricht  beherrschend  zu  gestalten ; 
dadurch  haben  sie  eine  unlebendige  Monotonie  hervorgerufen, 
eine  Gleicbmäfsigkeit  des  Verfahrens,  die  weder  der  Verschieden- 
heit der  Lehrgegensttnde  noch  dem  wechselnden  Bedürfnis  der 
lebendigen  Jugend  Genfige  leistet.  Methoden  hat  man  lireilich 
auf  diese  Weise  zustande  gebracht,  aber  sie  sind  zumeist 
von  der  Art,  wie  sie  Herbert  selbst  scharf  und  abfällig 
charakterisiert,  wenn  er  ?on  der  Art  des  Jüeinigkeitsgeistes 
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Spricht,  die  „Methoden  ponont,  wenn  sie  neue  Spielereien  er- 
funden hat"  (I  127). 

Gerade  in  den  Kreisen,  welche  heute  die  Didaktik  nach  Her- 
barischen Kinleilungen  und  Terminologieen  am  eifrigsten  belreil^cn 
und  sie  durch  Kinfüiirun^'  in  die  Oltprlphrcrseniiiiare  zu  einer 
Art  von  ofli/iclkT  IMdagogik  erheben  niruhten.  diirfle  ein  grofser 
Teil  der  Ideen  llerbarts  am  wenigsten  Anklang  linden:  man 
braucht  blofs  au  seine  Polemik  gegen  amtliche  Lebrpläne  und 
gegen  die  „lerrissene  Stundenordnong  in  den  meisten  Lektions- 
katalogen'*  (1  207,  208)  zu  erinnern,  an  seine  GeringschJtiung 
des  Sprachonterrichls  (1 176)  und  an  seinen  herOhmten  Vorschlag, 
die  Tremde  Lektöre  mit  Homer  zu  beginnen.  Ja,  man  darf  Ober 
diese  Einzelheilen  hinaus  im  allgemeinen  und  grofsen  behaupten, 
dafs  ein  endsiillioer  Sief;  der  Systemntik,  die  sich  nach  Herbart 
nennt,  in  unseren)  Schulleben  einen  emi^illiiien  Verlust  des  eigent- 
lichen Klhus  llerbarts  bedeuten  \M"ir(l»',  den  Verlust  jenes  durch- 
aus auf  Entuiikelung  und  Vervüllkonnnnung  des  Individuums 
gerichteten  erzieherischen  Strebens.  Die  Systematik  ertötet  den 
Lebensgebalt  —  das  ist  das  tragische  Schicksal  der  ethischen 
Pädagogik. 

Anders  und  doch  wieder  ähnlich  steht  es  um  die  psycho* 

logische  ne^rnndnng  der  ErziehuDgslehre. 

Dafs  die  Erziehung  auf  Schritt  und  Tritt  der  Erfahrung  vom 
Seelenleben  bedarf,  kann  von  vornherein  nicht  zweifelhaft  er- 
scheinen. Dafs  die  wissenschaftliche  Psychologie,  soweit  sie  solche 
Erfahrungen  sammelt  und  ordnet,  auch  der  Pädagogik  Hilfe  leistet, 
kann  ebenso  wenig  angefochten  werden.  Manches  Ergebnis  des 
psychologischeo  Denkens  und  Beobachtens  ist  längst  zu  einem 
Grundpfeiler  aller  Pädagogik  geworden:  so  s.  B.  das  Verhältnis 
des  abstrakten  Denkens  sur  Anschauung  oder  die  herkömmliche 
Einteilung  der  Seelen thätigkeiten.  Aber  es  ist  weit  mehr,  als 
diese  allgemeinen  Anschauungen  und  Sätze  besagen,  was  man  im 
Auge  hat,  wenn  man  von  einer  psychologischen  Begründung  der 
Pädagogik  im  wissenschaftlichen  Sinne  spricht.  Es  bedeutet  das 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  die  Forderung,,  dafs  jeder 
Schritt,  den  die  Rrziehunu'  thul,  jede  Vorschrift,  welche  die  Unter- 
richtslehre giebl,  auf  bewulst  erkannten,  auf  wissenschaftlich  fest- 
gestellten psychologischen  Gesetzen  beruhen,  durch  sie  bestimmt, 
gerechtfertigt,  erklärt  werden  soll. 

Es  ist  dies  das  Ideal,  das  Pestalozii  vorschwebte,  als  er 
den  „unpsyclinlogischen  Schulen"  seiner  Zeit  gegenüber  die  Forde- 
rung erhob,  „den  Menschen  mit  psychologischer  Kunst  und  nach 
den  ftesetzen  des  psychischen  Mechanismus  zn  deutlichen  Begriffen 
zu  fuhren  ':  als  er  „das  lückenlose  Korlsrhreilen"  verianizte'i,  .,zu 
alledem,  wodurch  sich  die  iudividual-Erkennlnis  eines  einzelnen 
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Menschen  bereichern  läfst".  Dafs  freilich  eine  solche  psycho- 
logische Kunsl,  eine  sulche  lückenlose  Methode  sich  nur  auf  eine 
psychologische  Wissenschaft  begründen  hefse,  darüber  scheint  er 
iicli  nicht  klar  gewesen  lu  sein;  er  glaubte  ?ielmehr  sich  on- 
mittelbar  an  den  „unwandelbaren  Gang  der  Natur  in  der  Eni- 
Wickelung  unseres  Geschlechtes"^)  halten  in  kOnnen.  Aber  im 
ührigcn  hat  er  alle  Konsequenzen  seiner  Vorstellung  von  einem 
didaktischen  Mechanismus  folgerichtig  gezogen,  zum.il  was  die 
Stellung  des  I.chrers  in  demselben  anlangt.  „Es  giebl  und  kann 
in  «lieser  Hücksicht  nicht  zwei  gute  Unterrichtsmethoden  geben", 
behauptet  er,  und  er  verlangt  „IJuterrichtsformon.  die  den  Lehier 
—  zum  blofsen  mechanischen  Werkzeug  einer  Methode  machen, 
deren  Resultate  durch  die  Natur  ihrer  Formen  und  nicht  durch 
die  Kunst  des  sie  leitenden  Mannes  hervorquellen  mfissen***). 

Pestaloiii  beschränkte  seine  Forderung  sunichst  auf  den 
Elementarunterricht,  aber  die  ungemeinen  Erfolge,  welche  er  auf 
diesem  Gebiet  erreichte,  hätten  es  von  vornherein  nahe  legen 
müssen,  sie  auf  das  Ganze  des  Unterrichts  und  der  Erziehung 
auszudehnen;  und  es  ist  gewifs  nur  natürlich  un<l  notwendig',  wenn 
der  Aufschwung,  den  die  psychologische  Wissenschaft  in  unseren 
Tagen  genommen  hat.  den  Gedanken  zeitigt,  aufs  neue  an  ihn 
anknüpfend  auch  auf  den  höheren  Stufen  Erziehung  und  Unter- 
richt als  einen  Mechanismus  auf  Psychologie  zu  begründen, 
wenn  auch  hier  der  „löckenlose  Fortschritt**  der  Erkenntnis  lu 
einem  Ideal  geworden  ist.  Wie  die  entwickelte  Fabrikationstechnik 
der  Gegenwart  durchweg  auf  Gesetzen  beruht,  welche  die  che- 
mischen und  physikalischen  Wissrnsrhaften  festgestellt  haben,  wie 
sie  von  dieser  Grundlage  aus  den  UohstofT,  den  die  Natur  giebt, 
durch  ganz  sichere  Regeln  zum  berechenbaren  Zweck  bearbeiten, 
so  soll  die  Pä<lagogik,  nach  den  nicht  minder  festen  und  wissen- 
schaftlich erkannten  Gesetzen  der  Psychologie  verfjihrend,  den 
Robstofif,  den  der  Geist  der  Jugend  ihr  bietet,  zu  ihren  Zwecken 
gestalten:  nicht  mehr  durch  indiriduelle  Veranlagung,  durch  Snbere 
ffindemisse  oder  F4)rderungen  soll  ein  halb  zufälliges  Gelingen 
vereitelt  oder  anch  herbeigeföhrt  werden;  alle  solche  Abweichungen 
werden  mit  in  Rechnung  gezogen,  und  ein  grofser,  die  ganze 
Erziehung  umspannender  Mechanismus  soll  auf  eine  das  ganze 
Seele  n  leben  umfassende  Erkenntnis  mit  der  unfehlbaren  Sicher- 
heit der  exakten  Wissenschaft  begründet  werden. 

Diese  Forderung  nun  wäre  gerechtfertigt,  ja  mehr  als  das.  sie  wäre 
unerläfslicb,  wenn  wir  wirklich  eine  Psychologie  besäfsen.  wie  sie 
hier  vorausgesetzt  wird,  eine  Wissenschaft,  die  den  ganzen  Umfang 
unseres  Seelenlehens,  wenigstens  in  seinen  Ilaupterscheinungen 
und  Gesetzen,  umspannte  und  erschöpfte.  Thatsächlich  aber  reicht 


*)  A.  a.  O.  MDter*  Brief. 

*)  Kbeoda.  Zekater  aad  erster  Brief. 
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unser  psychologisches  Wissen  bei  weitem  nicht  aus,  um  solche 

For(leruD<;en  und  Hoffnungen  daraus  abzuleiten.  Schon  Ilerbart 
orteille  über  die  Idee  einer  psychologischen  l'ädagogik  nüchlern 
und  scharf:  sie  sei  „bis  jetzt  ein  frommer  Wunsch,  so  wohl  wie 
die  Psychologie,  worauf  sie  fufsen  müfste"  (All^'.  I*äd.  a.  a.  0. 
1  120);  und  dieses  Lrteil  ist  heute  noch  ebenso  giltig  wie  in  den 
Tagen,  wo  er  es  niederschrieb.  Gerade  die  Fortschritte,  welche 
die  psychologische  Forschung  im  lU.  Jahrhundert  gemacht  hat, 
haben  uns  die  Augen  darüber  geöffnet,  daCs  wir  überall  erst  im 
Anfang  einer  wissenschaftlichen  Erkenntnis  des  Seelenlebens  stehen, 
dals  wir  Ansfitse  su  einer  wissenschaftlichen  Psychologie,  aber 
nirgends  entwickelte  Erkenntnis  besitzen.  Unser  psychologisches 
Wissen  vermai^  bis  jetzt  nur  in  den  gröbsten  und  allgemeinsten 
Umrissen  ein  Bild  des  intellektuellen  Lebens  zu  erfassen  und  wieder- 
zugeben; von  der  Fähigkeit,  die  feineren  Komplikationen,  die  mannig- 
fachen Kreuzungen  und  Abweichungen  in  der  Weise  festzustellen, 
wie  l'hysik  und  Mechanik  sie  für  die  Vorgänge  der  äufseren  Natur 
berechnen,  sind  wir  unendlich  weit  entfernt;  und  vur  der  Tiefe 
des  Gefühls--  und  des  Willenslebeus  gar  stehen  wir  wie  vor  einem 
donUen  Abgrund,  in  den  bisher  kaum  ein  tereinselter  lichtatrahl 
geftillen  ist.  So  reicht  denn  unsere  psychologische  Kenntnis  allen- 
falls weit  genug»  um  eine  Didaktik  der  elementaren  Fertigkeiten 
und  Kenntnisse  in  ihren  Hauptsflgen  tu  bestimmen;  wenn  wir  aber 
die  Erziehung  in  ihrem  ganzen  Umfang  auf  Psychologie  begründen 
wollten,  so  mufslen  wir  noch  für  unabsehbar  lange  Zeit  warten, 
bis  wir  mit  dieser  Arbeit  auch  nur  anfangen  könnten.  Wie  weit 
in  späteren  Jahrhunderten  einmal  die  psychologische  Wissen- 
schaft in  die  Tiefe  drin^'en  wird,  —  das  läfsl  sich  freilich  nicht 
absehen  und  ahnen.  Einstweilen  aber  mufs  unser  psychologisches 
Wissen  auf  Schritt  und  Tritt  durch  das  Gefühl  und  den  Analogieen- 
schlufs  ersetst  werden,  —  in  der  Pädagogik  nicht  minder  als  im 
Leben.  Und  schwerlidi  wird  sich  dieses  Verhältnis  jemals  wesent- 
lich indem:  wohl  immer  wird  das,  was  man  in  festumrissenen 
verstandesmäfsigen  Erkenntnissen  fassen,  nach  Gesetzen  bestimmen 
kann,  nur  ein  Teil,  ein  Ausschnitt  —  und  vielleicht  nicht  einmal 
der  wesentlichste  des  Seelenlebens  sein;  was  sich  unter  der  Schwelle 
des  Hewiifstseins  regt  oder  im  Dämmerlicht  des  Halbbewufstseins 
an  die  Oberlläcln'  ringt,  das  Gefühls-  und  Triebleben,  die  irratio- 
nale Seite  der  Psyche,  wird  sich  dem  psychologischen  Verständnis 
schwerlich  jemals  so  weit  erscbliefsen,  dals  es  möglich  wäre, 
nicht  nur  zureichende  Erkenntnisse  und  Gesetze,  sondern  auch 
feste  Regeln  des  Handelns  mit  naturwissenschaftlicher  Sicherheit 
daraus  lu  schöpfen. 

Es  ist  aber  nun  auch  vielfach  anders  gemeint,  wenn  die 
Forderung  einer  psychologischen  Pädagogik  erhoben  wird.  £s 
geschieht  das  von  Leuten,  die  sich  des  Unzulänglichen  unserer 
psychologischen  Erkenntnisse  durchaus  hewuijst  sind;  und  sie 
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wollen  damit  nicht  sowohl  sagos,  dab  der  giringfQgige  feste  Be- 

staod  des  psychologischen  Wissens,  als  dafs  die  Methoden  der 
psychologischen  Forschung  für  die  Pädagogik  verwertet  werden 
Süllen.  Soweit  nun  hierin  ein  Hinweis  auf  den  Wert  der  psycho- 
logischen U«'ol>acl)tiinf?  im  allgemeinen  liegt,  die  Mahnung  zu  be- 
obachten, ehe  man  Erziebungsmafsregeln  triflft  oder  gar  darüber 
schreibt,  —  soweit  werden  wir  dieser  Mahnung  unbedingt  bei- 
pQichten.  Es  ist  eine  alle  Klage,  dafs  die  Lehrer  ihre  Schüler 
schlecht  kennen:  Rousseau  stellt  draselbe  an  die  Spitte  seines 
Emile,  und  auch  beute  noch  haben  wir  allen  Grund,  seinen  Zuruf 
zu  beherzigen:  Commencez  donc  par  mieux  etudier  vos  el^vesl 
Und  auch  das  ist  sicherlich  zuzugeben,  dafs  eine  wissenschaft- 
liche Beschäftigung  mit  der  Psychologie  geeignet  ist,  zu  einer 
solchen  Beobachtung  anzuregen,  dem  angehenden  Pädagogen  Ge- 
siclitspunkte  für  dieselbe  zu  geben  und  sein  Interesse  dafür  zu 
erwecken.  Als  Vorbereitung  für  den  pädagogischen  Beruf  soille 
daher  eiue  ernstliche  Beschäftigung  mit  der  Psychologie  unbedingt 
gefordert  werden.  Aber  die  Forderung  einer  Wissenschaft- 
liehen  Pädagogik  ist  mit  einem  solchen  Torbeireitenden  Studium 
otÜBDfaar  noch  ebensowenig  befriedigt  wie  mit  der  blofiMU  allge- 
meinen Tendenz  auf  die  Beobachtung  der  Schüler.  Was  sie  ver- 
langt, ist  eine  Forschung  im  Sinne  der  eiakten  Methoden  der 
experimentellen  Psychologie:  dss  messende  und  rechnende  Ver- 
fahren soll  auf  die  Päda^'o^'ik  angewendet  werden:  die  Erziehung 
und  die  Einrichtung  des  Unterrichts  insbesondere  soll  sich  auf 
die  Ergebnisse  des  wissenschaftlichen  Versuchs  und  der  Statistik 
stützen.  Über  die  Möglichkeit  und  den  Wert  exakter  Methoden 
in  der  Psychologie  Oberhaupt  zu  urteilen,  ist  hier  nicht  der 
Ort:  aofiel  aber,  glaube  ich,  darf  man  getrost  behaupten,  dafii  filr 
die  Pädagogik,  bisher  wenigstens,  noch  nichts  dabei  heraus- 
gekommen ist,  was  Ton  belang  wäre.  Was  t.B.  Ober  Ermfidungs- 
zanahme  auf  experimentellem  Wege  festgestellt  ist,  deckt  sich 
allerdings  mit  der  allen,  immer  erneuten  Erfahrung  jedes  Schul- 
mannes: aber  diese  Erfahrung  bedarf  ebensowenig  der  Hcstäligung 
durchs  Experiment,  wie  sie  erschüllerl  werden  wfinU*,  wenn  das 
Experiment  ihr  widerspräche:  wir  würden  dann  tiiiladi  annehmen 
müssen,  dafs  es  unrichtig  angestellt  wäre.  L'm  zu  wissen,  dafs 
die  Schüler  in  der  dritten  und  Tierten  Lebrstunde  roQder  sind 
ala  in  der  ersten  und  zweiten,  und  in  der  fflnften  noch  mehr, 
dad  eine  liogere  Pause  die  ErroAdungserscheinungen  mildert,  aber 
nicht  völlig  aufhebt,  braucht  man  wahrhaftig  keine  Versuche  auf 
Druckempiindlichkeit  und  Unterschiedswellen  anzustellen:  das 
weifs  jeder  angehende  Schulmeister,  wenn  er  vierzehn  Tage  unter- 
richtet hat.  Wozu  aber  bedarf  es  überhaupt  des  Experimentes, 
der  künstlichen  Veranstaltung  in  der  Schule,  wo  doch  jede 
Lehrslunde  für  den,  der  zu  beobachten  weii's,  hon  an  sich  eine 
reiche  und  reine  Quelle  der  Erfahrung  ist?    Wu/u  Experimente 
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fiber  GedankenauoziatioooD,  wSbrend  doch  jede  OiMneUnDg, 
jeder  AufsaU,  den  ein  ScbQler  liefert,  uns  Ober  seine  Aaaoiiations- 
art  und  -Fihigkeit  belebrt?  Das  ist  freilich  richtig,  dafs  diese 
lind  ähnliche  Erfabrungsquellen  noch  keineswegs  hinreichend  für 
die  l*ädagogik  ausgenutzt  sind:  aber  um  das  zu  erreichen,  bedarf 
es  der  Vermittelnng  der  experinientalen  Psyclu)Io«;ie  ganz  und  gar 
nicht:  es  hl  nur  nötig,  den  angehenden  Lehrer  zur  Beobachtung, 
zum  festen  l-ormuiieren  und  zum  praktischen  Verwerlen  seiner 
Beohachtungen  anzuhallen. 

üud  gerade  hier  liegt  eine  gewisse  Gefahr  des  wissenschaft- 
lichen und  experimenteUen  Verfahrens.  Es  ist  fast  notwendig, 
dafli  der  Lehrer  das  Experiment  als  eine  besondere  AufgalM 
neben  dem  Unterricht  und  gesondert  von  ihm  betrachtet,  dem 
besondere  Stunden  und  Viertelstunden  anzuweisen  sind,  und  dem 
ein  unmittelbarer  Einflufs  auf  die  Praxis  nicht  zukommt  Somit 
kann  es  gerade  die  Überspannung  des  methodischen  Verfahrens 
verschulden,  wenn  von  dem  (ieisle  der  Beobachtung,  auf  den 
('S  <loch  vor  allem  ankommt,  nicht  mehr  als  früher  iu  die  Lehr- 
stunde  und  die  Lehrthätigkeit  hineingetragen  wird. 

Und  eine  zweite  Gefahr  liegt  in  der  notwendigen  Unzuläng- 
lichkeit der  Resultate  dieser  Methoden.  Was  vorbin  Aber  die  bis- 
herigen Ergebnisse  der  psychologischen  Forschung  gesagt  werden 
mufste,  das  gilt  ganz  besonders  von  dem  exakten  Verfahren,  das 
hier  in  Rede  steht.  In  die  Tiefen  des  Gefühls  und  des  Triel>- 
lebens  zu  dringen  hat  es  bis  jetzt  noch  kaum  einen  Ansatz  ge- 
nommen. Dadurch  sind  aber  auch  alle  Ergebnissr,  welclie  sich 
auf  das  iiUellektuelle  Leben  bezieben,  in  ihrem  Weile  von 
vornherein  oi!ii,M'srhränkt.  Ihmn  es  wäre  ein  verhängnisvoller 
und  unwisseuschaliliclicr  Irrtum,  wenn  man  glaubte,  die  ver- 
staudesmafäigea  und  verstandesmäfsig  erkennbaren  Vorgänge  des 
Seelenlebens  für  sich  allein  und  gesondert  betrachten  und  behan- 
deln SU  können.  Das  eben  ist  die  schier  unüberwindliche  Schwie- 
rigkeit der  Psychologie  überhaupt,  wie  einer  psychologischen  PSda- 
gogik, dafs  sich  Verstandes-  und  GefdhIsmäÄiges,  Erkennbares 
und  ünerkennbaros  überall  durchdringen  und  untrennbar  ver- 
wachsen sind.  Wohl  kann  die  Psychologie  zum  Zwecke  der 
wissenschalllichen  Kormulierung  die  eine  Seite  dieser  Vorgänge 
theoretisch  von  der  anderen  lösen  und  so  zu  richtigen,  wenn 
auch  immerhin  eingeschränkten  Erkenntnissen  gelangen.  Was 
.  aber  rermag  die  Pidagogik  mit  Gesetien  anzufangen,  die  nur 
auf  der  praktisch  unmöglichen  Voraussetzung  einer  solchen 
Trennung  fuCsen?  Eine  exakte  Theorie  des  Unterrichts  oder 
einzelner  seiner  Faktoren,  des  Stundenplans  z.  B.  ist  eben  darum 
unmöglich,  weil  die  praktische  Lehrkunst  jeden  Augenblick  mit 
Faktoren  rechnen  mufs,  welche  das  Experiment  weder  ausschalten 
noch  in  Berhnnng  ziehen:  die  Schüler  sind  eben  in  keinem  Augen- 
blick nur  köpfe  mit  Engelfiugeln  des  Verstandes.   Die  Persönlich- 
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keit  des  Lehrers  z.  ß.,  das  Verhällois  der  Schüler  zu  ihm  beein- 
fluD»l  beständig  den  Spannungszastand  und  die  Assozialionsart 
der  Knaben:  ts  giebt  nicht  nur  Pädagogen,  welche  die  ScbOler 
icfaneUer  ermdden  als  andere,  sondern  auch  solche,  deren  sugge- 
stive Kraft  sie  ganz  In  ihrem  Banne  hält  und  sie  ▼erhältnisroübig 
lange  jede  Ermüdung  überwinden  läfsL  Schaltet  man  aber  die 
Persönlichkeit  des  einzelnen  Lehrers  wie  die  Individualität  der 
Schüler  dadurch  aus,  dafs  man  jene  Experimente  in  sehr  grofser 
Menge  macht  und  somit  sehr  giofsc  Zahlen  gewinnt,  so  können 
die  erhaltenen  Ergebnisse  für  die  theoretische  Psychologie  immer 
Doch  von  Werl  sein,  für  die  Pädagogik  aber  und  gar  die  Praxis 
des  Unterrichts  sind  sie  wertlos. 

Hat  sich  uns  eine  auf  Ethik  hegröndete  wissenschaftliche 
Pädagogik  als  unfruchtbar  erwiesen,  so  erweist  sich  eine  auf 
Psychologie  begründete  als  unmfigiich.  In  alier  Wirkung  von 
Mensch  zu  Mensch  steht  eben  etwas  Unmittelbares,  Irrationales, 
das  keiner  abstrakten  Verallgemeinerung  fähig  und  mit  keiner 
wissenschaftlichen  Sonde  zu  fassen  ist.  Und  vor  allem  der  Kr- 
zjpher  braucht,  um  wirken  zu  können,  ein  solches  unmittelbare 
Oetülil  für  das,  was  in  seinem  Zögling  vorgeht,  und  diese  Un- 
mittelbarkeit des  Gefühls,  dieser  pädagogische  Instinkt  kann  durch 
keinen  Schlufs  aus  verstandesmäTsigem  Wissen  ersetzt  werden. 
Es  ist  eine  durchaus  rationalistische  Idee,  dafs  man  die  Pädagogik 
auf  Psychologie  grOnden  k5nne^  wie  die  Zuckerfabrikation  auf  die 
Chemie.  Erziehung  ist  keine  Technik:  weder  die  Sicherheit  noch 
die  Beschränkung  einer  solchen  weist  sie  auf;  die  Erziehung  be- 
darf auf  Schritt  und  Tritt  des  Irrationalen  und  Intuitiven:  deshalb 
ist  sie  eine  Kunst. 

Und  hiermit  haben  wir  nach  so  vielfälligem  Verneinen  und 
Kritisieren  endlich  den  positiven  Gesichtspunkt  gefunden,  unter 
dem  die  Pädagogik  zu  betrachten  ist:  Erziehung  ist  eine  Kunst, 
—  nicht  gerade  eine  „schöne**,  aber  doch  eine  „freie*'  Kunst, 
ihrem  Wesen  nsch  allen  produktiven  KQnsten  aufs  innigste  ver- 
wandt. Wie  der  Bildhauer  in  Stein  und  Ers  die  Gdtterbilder 
gestaltet,  die  ihm  vor  dem  geistigen  Auge  stehen,  so  will  der  Er- 
zieher in  dem  lebendigen  Stoff,  den  ihm  die  junge  Menschenseele 
darbietet,  seine  Ideen  verwirklichen;  wie  der  Kunstgärtner  Bäume 
und  Dlunien  nach  seinen  Zwecken  zu  ziehen  und  zu  richten  weifs, 
so  will  auch  der  Pädagoge  den  Lebenstrieben  und  Anlagen  seiner 
Zöglinge  zu  seinen  Zwecken  Richtung  und  Gestalt  verleihen. 

Erziehung  ist  eine  Kunst:  das  Wort  ist  alt;  aber  ausgeschöpft 
ist  das,  was  aus  ihm  zu  lernen  ist,  noch  nicht.  Es  ist  kein 
Uolses  Bild,  keine  metaphysische  Redewendung,  sondern  ein  Ge- 
sichtspunkt von  unmittelbarer  Fruchtbarkeit.  Das  wahre  Wesen 
der  Erziehung  erschliefst  sich  uns  damit  ebenso  wie  die  Bedeutung, 
welche  einer  Theorie  der  Erziehung  allein  innewohnen  kann. 

In  der  That  verhält  sich  die  theoretische  Pädagogik  zur  Praxis 
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der  Ertiehung  nicht  anders  wie  die  ästhetische  Theorie  sor  Kunst- 
Abung.  Wir  haben  oben  gesehen,  wie  Herbert  aus  einer  allge- 
meinen Bestimmung  des  Ersiehungnweckes,  die  nach  seiner 

Meinung  für  alle  Epochen  und  Zustände  der  Menscheit  gleich- 
mäfsig  Geltung  haben  sollte,  die  einzelnen  Bestimmungen  und 

Hegeln  einer  phenso  allgemeingiltigcn  Erziehungswissenschaft  ah- 
leiten  wollte,  (i.uiz  »'[ilspn'cheiHl  glaubte  dir  IMiiioso|)liie  zu  Iler- 
btirls  Zeit  wie  in  der  klassischen  Epoche  der  denlschen  Lilleratiir 
überhaupt  an  die  Müglichkeil  einer  allgeineingiltigen  Ästhetik,  die 
alles  küuslleriäche  SchafTen  regeln  und  bestimmen  müsse.  Man 
glaubte,  dab  ein  allgemeiner  Begriff  des  SchOnen  sich  objektir 
feststellen  liefiM  und  daüi  aus  diesem  auch  (Ar  jede  einielne  Kunst- 
gattung, fflr  alles  Kunstschaffen  bis  ins  einielne  hinein  Regeln  ab- 
geleitet werden  könnten,  die  nicht  minder  allgeroeingiltig  wären. 

Aber  dieser  Meinung  ist  die  heutige  Wissenschaft  nicht  mehr. 
Wir  haben  inzwischen  einsehen  gelernt,  dafs  das,  was  die  Menschen 
als  schön  eniplinden  und  was  die  Ästhetiker  unter  der  Idee  der 
Schönheit  zusamnu  nzufassen  suchen,  in  unserer  eijjenen  INatur,  in 
unserer  Art  die  Dinge  aufzufassen  und  zu  eniplinden  hejiründet 
ist:  dafs  das  Schöne  mithin  nicht,  wie  die  frühere  Philosophie 
glaubte,  objektiv  und  metaphysisch,  sondern  dafs  es  nur  subjektiT 
und  psychologisch  erkiftrt  und  ▼erstanden  werden  kann.  Damit 
ist  eine  psychologische  und  kulturhistorische  Ästhetik  an  Stelle  der 
metaphysischen  getreten.  Eine  solche  aber  wird  sich  niemals  ver- 
messen können,  aligemein  und  ewig  giltige  Regeln  für  das  künstle- 
rische Schaffen  aufzustellen ;  sie  wird  sich  immer  damit  befrnn<;en 
müssen  zu  zeigen,  was  die  schöpferischen  Individuen  und  die 
Völker  der  verschiedenen  F^pochen  als  künstlerisch  schön  em- 
pfunden haben,  und  sie  uird  zufrieden  sein  müssen,  wenn  es  ihr 
gelingt,  die  psychologischen  Grfinde  dieser  Verschiedenheit  des 
Ssthetischen  Empfindens  bis  lu  einem  gewissen  Punkte  aufkudecken. 
Aber  die  psychologische  Wissenschaft  wird  niemals  sur  Quelle 
fQr  den  schaffenden  Künstler  werden,  wiewohl  er  ihr  einselnea 
entnehmen,  manches  aus  ihr  lernen  mag:  soweit  der  Anatom  vom 
Bildhauer  entfernt  ist.  soweit  ist  es  der  psychologische  Forscher 
vom  menscbenbildenden  Dichter. 

Freilich,  psychologischer  Erfaiinmg  und  Einsicht  bedarf  wie 
der  Pädagoge  so  auch  der  l)i(  hter  auf  Schritt  und  Tritt.  Er 
mufs  sein  Publikum  kennen,  er  mufs  nicht  nur  wissen,  welche 
Wirkung  er  erreichen  will,  sondern  er  muft  auch  jeden  Augen- 
blick eine  gefühlsmafsige  Vorstellung  davon  haben,  auf  welche 
Weise  er  sie  erreichen  kann.  Und  er  mufs  xweitens  Klarheit 
besitzen  Aber  die  seelischen  Vorgänge,  die  er  darstellen  will;  er 
mufs  seinen  Gestalten  bis  auf  den  (irund  ihrer  Seele  blicken  und 
ihre  inneren  Erlebnisse  und  W.niilelunLinn  genau  so  anschaulich 
sehen  und  verstäiullich  machen  wie  die  äufseren  Ereignisse,  die 
sie  erleben.    Und  gewifs  wird  der  liefer  angelegte  Dicblergeist 
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geneigt  sein,  über  diese  inneren  Vorgänge  auch  abstrakt  nachzu- 
denken. Aber  doch  wird  ihm  weder  die  Anschauung  seiner  Ge- 
Stetten  Doch  die  Rennlnis  seiner  Wirkungen  aus  einem  wissen- 
idiafUieben  Studium  der  Psychologie  erwachsen:  er  braucht 
eine  intttitive  Einsicht,  ein  unmittelbares  Gefühl  für  das,  was 
wahr  und  was  wirksam  ist.  Dies  Gefühl  kann  ilim  keine  Uieo- 
relischo  Arbeit,  kein  gedächtnismäfsiges  Wissen  geben;  er  kann 
e$  nur  unmittelbar  aus  der  Anschauung,  aus  dem  eigenen  inneren 
und  fiufseren  tlrlebnis  schöpfen,  und  dafs  er  dies  vermag,  darin 
liegt  das  Wesen  der  künstlerischen  Begabung.  Genau  in  der 
gleichen  Lage  betindetsich  der  i^ädagoge:  er  braucht  eine  inluiliv  e 
Kenntnis  der  Seele  seines  Zöglings,  seiner  Zustände  und  Stirn- 
nrangeo,  ein  unmittelbares  Gciahl  für  die  Wirkungen,  die  er  er- 
«edwn  will,  und  die  Mittel,  mit  denen  er  sie  erreichen  kann. 
Was  wir  in  uns  selbst  mehr  oder  weniger  deutlich  empfinden, 
was  sich  dem  unmittelbaren  Mitfühlen  knndgiebt,  ?erdichtet  sich 
zu  ahnenden  und  treibenden  Instinkten,  und  aus  solchen  wächst 
wie  alles  künstlerische  SchafTen.  so  nuch  die  Kunst  der  Erziehung 
hervor.  Ein  solches  unmittelbares  und  gefühlsmärsiges  Erfassen 
des  Augenblicklichen  und  Wirklichen  schliefst  seibstverstfindlich 
ein  ruhiges  Nachdenken,  ein  vernünftiges  Überlegen  der  Zwecke 
■nd  Mittel  der  Ersiehung  nidit  aua:  as  setst  sie  Im  Gegenteil 
vielfiich  Torans,  aber  es  geht  doch  auch  niemals  aus  einem  ab- 
strakten psychologischen  Wissen  henror. 

Nun  aber  die  andere  Seite.  Der  Dichter  schöpft  wenig  aus 
der  psychologischen  Tlieorie,  wohl  aber  ist  die  Dichtung  ihrerseits 
eine  Quelle  für  den  Psyt  hologen,  eine  Quelle  der  Erfahrung,  ebenso 
reich,  aber  reiner  und  durchsichliger  als  das  I.t^ben  selbst.  Was 
«ler  Dichter  unmittelbar  erschaut  und  empfunden,  was  er  inner- 
üch  erlebt  hat,  daraus  darf  der  Psychologe  verallgemeinernd  Typen 
oad  Gesetze  des  Seelenlebens  ableiten.  Und  darüber  hinaus  ist 
die  Geschichte  der  Dichtung  dne  schier  unerschöpfliche  Quelle 
wissenschaftlicher  Erkenntnis  der  geistigen  Entwickelung  des 
Einzelnen  wie  ganter  Völker  und  Epochen:  sie  ist  ein  wesent- 
licher Teil  aller  psychnlogisch  vertieften  Kulturgeschichte. 

Fast  genau  so  steht  es  mit  der  Pädagogik.  Sie  bat  der  psycho- 
logischen Theorie  thatsächlich  nur  wenig  zu  verdanken:  es  hat  Zeiten 
und  Völker  ^ec:eben,  bei  denen  die  letztere  noch  völlig  unentwickelt 
*ar  und  die  Krziehung  gleichwohl  eine  vorbildliche  Höbe  erreichte: 
man  braucht  nur  an  das  klassische  Zeitalter  der  Hellenen  zu  er- 
innern. Wohl  aber  sind  umgekehrt  die  inneren  Vorgänge,  deren 
lette  eine  jede  Eniehung  bildet,  die  Entwickelung  der  jungen 
Seele  unter  dem  Einflüsse  der  Ertiehung,  daa  Verhiltnis  iwischen 
Erzieher  und  2S6gling  in  seinen  hundertfiltigen  Gestalten  und 
Äufserungen :  alles  das  ist  eine  reiche  Quelle  für  das  psycho« 
logische  Studium  des  Menschen;  die  typisch  wiederkehrenden  Vor- 
ginge beim  (interricbt  haben,  wie  wir  oben  sahen,  häufig  geradem 
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experimentellen  Wert  für  die  wissenschaftliche  Psychologie:  niit 
einem  Wort,  die  Psychologie  hat  viel  mehr  von  der  Erziehung 
zu  lernen  als  die  Eniehang  ihrerseits  von  der  Psychologie  lernen 
kenn. 

Insbesondere  nun  aber  ist  die  Geschichte  der  Pädagogik 
von  höchster  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  vom  menschlichen 
Geistesleben.  Die  erzieherische  Einwirkung,  welche  die  ältere 
Generation  auf  die  heranwachsende  ausübt,  die  verschiedene  Ge- 
stalt, welche  dieses  Verhältnis  unter  den  wechselnden  Kultur- 
bedingungen, den  verschiedenen  geschiciiiliclien  und  geographischen 
Verhältnissen  angenommen  hat,  ist  eine  der  interessantesten  Seiten 
der  Geistei»geschichle.  Die  Geschickte  der  Erziehung,  in  diesem 
Sinne  geschrieben,  ist  freilich  eine  Wissenschaft  vom  höchsten 
theoretischen,  wenn  auch  von  keinem  unmittelbar  praktischen 
Wert.  —  Die  Pädagogik  als  Wissenschaft  ist  somit  eine  histo- 
rische Disziplin:  sie  bildet  einen  wesentlichen  Teil  der  um- 
fassenden Geschichte  des  menschlichen  Geistes,  welche  die  neuere 
Geisteswissenschaft  als  ihre  l«*fzle  und  höchste  Aufgabe  betrachtet. 

Als  eine  solche  historische  Wissenschaft  nun  kann  sie  zweifellos 
auch  auf  die  Praxis  der  Erziehung  einwirken,  genau  so  wie  die 
Eunstgeschichle  auf  die  Kunst  selber  einwirkt:  überliefert  sie 
doch  eine  Reihe  bedeutungsvoller  Gesichtspunkte  und  praktisch 
erprobter  Ideen,  eine  Reihe  von  Bildern  grofser  Erzieher  und 
ihrer  Wirkungen.  Allein  sie  wird,  wieder  wie  die  Kunstgeschldite, 
immer  nur  befruchten  und  anregen,  aber  niemals  unmittelbar 
vorschreiben  und  entwerfen  können.  Sie  zeigt  lunlchst  nur,  was 
an  Erziehungswerten,  an  Zwecken  und  Mitteln  einmal  vorhanden 
war  und  wie  es  zu  stände  kam.  Die  Frage  aber,  welche  von 
diesen  Werten  für  den  Standpunkt  des  einzelnen  Hetrachlers,  für 
die  Praxis  der  Erziehung  Geltung  haben  sollen,  wird  sich  immer 
nur  durch  eine  wesentlich  praktische  Eiörierung  des  Erzicbungs- 
zweckes  für  jedes  Zeitalter  besonders  lösen  lassen;  diese  praktische 
und  konkrete  Erörterung  kann  weder  durch  geschichtliche  Be- 
trachtungen noch  durch  eine  Ableitung  aus  abstrskten  Begriffen 
ersetzt  werden. 

in  diesem  Sinne  also  begleitet  die  pädagogische  Wissenschaft 
zwar  die  Kunst  der  Erziehung,  aber  sie  folgt  ihr  dabei  im  ganzen 
genoniinen  mehr  nach,  als  dal's  sie  ihr  voran  gifige.  Allein  noch 
nach  einer  anderen  Seite  wirft  die  Zusaniincnöteiluiig  der  Päda- 
gogik mit  der  Kunst  ein  klärendes  Licht,  auf  Wesen  und  Werl 
der  Theorie  der  Erziehung. 

Kunst  ist  weder  Wissenschaft  noch  Handwerk,  und  doch  ent- 
hält und  benutzt  sie  Elemente  von  beiden;  die  Kunst  ist  ein 
Können,  das  niemand  ganz  und  gar,  und  nur  Auserwählte  zum 
Teil  von  Natur  besitzen;  zum  gröfsten  Teil  mufs  man  sich's  er- 
werben. Das  theoretische  Wissen  macht  dieses  Können  noch 
nicht;  aber  auch  Kunst  will  gelernt  sein,  nicht  nur  geübt.  Sie 
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bedarf  der  Kamt  rege  lo,  einer  fiberlieferten  Technik,  die  in  ihren 
weientUcbeD  and  wertvollea  Teilen  von  dem  Verfahren  der  grofsen 
Meister  abgeleitet»  durcb  Erfahrung  bewährt  und  durch  Überliefe- 
rung feelgeslellt  ist.  Kein  Rflnstler  kann  von  vorn  anfangen,  und 
fcttMt  wenn  er  es  zu  Ihun  glaubt,  steht  er  auf  den  Schultern 
seiner  Vorgänger.  Der  Naturalismus  kann  in  dem  Inhalt,  ja  selbst 
in  der  Forin  des  Kunstwerks  berechtigt  sein:  im  Verfahren  des 
kQnsllers  ist  er  es  niemals. 

Genau  so  steht  es  mit  der  Pädagogik.  Pädagogik  ist 
keine  Wis^euschafi  —  das  heilst  noch  lange  nicht,  sie  ist 
Sache  des  augenblicklichen  Einfolla,  der  persönlichen  Meinung 
oder  gar  Stimmung;  das  beifst  vielmehr  nur:  sie  ist  kein 
theoretisches,  geschweige  denn  ein  abstraktes  System.  Er- 
siehung ist  keine  Technik  —  das  beifst  noch  lange  nicht:  man 
braucht  sie  nicht  zu  erlernen,  sondern  nur:  es  kann  sie  nicht 
jeiler  und  es  kann  sie  niemand  ganz  orlernen.  Kinc  naturgemäfse 
Erziehung  ist  nichts  weniger  als  eine  Erziehung  aufs  geratewohl: 
Rousseau  brauchte  die  höchste  pädagogische  Weisheit,  um  einen 
oatürlichcn  Menschen  zu  erziehen.  Aber  der  Naturalismus  des 
Verfabreas  bringt  in  der  Pädagogik  ebenso  wenig  zu  Wege  wie  in 
jeder  anderen  Kunst.  Niemand,  der  wirklich  ertiehen  will,  darf  steh 
aosscbliefslicb  auf  sein  eigenes  Gefflbl,  seine  persönliche  Meinung 
verlassen,  —  geschweige  denn  der  Lehrer,  der  Pädagoge  von  Beruf. 
Aach  hier  hat  sicii  eine  Tradition  gebildet.  Sie  ist  zum  gröfsten  Teil 
Dicht  aus  abstrakter  Oberlegung  und  aus  psychologischen  Studien, 
sondern  aus  den  praktischen  Ideen  der  grofsen  Erzieher  und 
epucheniacbendeu  Lehrkünslier  hervorgegangen;  allgemeine  Au- 
Khauungen  psychologischer,  physiologischer  und  hygienischer  iN'atur 
haben  auf  sie  eingewirkt;  und  sie  umlal'At  die  weseiilhchsten  Teile 
der  Erziehungsmittel,  des  eigentlichen  Erziehungsverfahreus.  Und 
in  diesen  Eniehungsmitteln,  die  in  vielen  Teilen  ffir  alle  oder 
doch  ffir  die  meisten  Zeiten  und  Gelegenheiten  gleich  anwendbar 
QOd  wirksam  sind,  liegt  viel  mehr  als  in  den  wechselnden  und 
wandelbaren  Erziehungszielen,  das  Allgemeingillige,  was  die  Theorie 
der  Erziehung  überliefern  kann.  Diese  überlieferte  Technik  bildet 
in  der  Erziehungskunst  wie  in  jeder  anderen  die  Grundlage  des 
künnens.  Aber  sie  bildet  freilich  nur  die  Grundlage  derselben 
und  umfafst  keinessvegs  das  Ganze  oder  auch  nur  das  Wesentliche. 
Ihre  Bedeutung  ist  nicht  ulierall  gleich;  sie  hängt  zum  Teil  von 
den  Altersstufen  des  Zöglings,  zum  Teil  von  der  Persönlichkeit 
des  Erziehers  ab.  Wie  weit  der  einzelne  Lehrer  auf  die  erlernte 
Oberllefemng  angewiesen  ist,  richtet  sich  auch  hier,  wie  in  jeder 
Kunst,  nach  dem  Mafse  der  Begabung:  ganz  entbehren  kann  sie 
keiner,  aber  es  giebt  auch  hier  einzelne  Genies,  denen  jenes 
Minimum  von  Erfahrung  genügt,  um  das  Höchste  zu  leisten,  — 
man  nennt  sie  wohl  ,, geborene  Pädagogen"  —  es  giebt  Durch- 
sdmittsbegabungci),  bei  denen  die  natürliche  Anlage  der  Ergänzung 
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durch  die  Qberlieferte  Erziehuogsweisheit  bedarf;  —  uod  die  Natur 
hat  dafür  gesorgt,  dafs  die  meiaten,  die  selbst  Kinder  haben,  tu 
diesen  xShlen;  —  und  es  giebt  endlich  handwerlLsmiCBige  Lehrer, 
deren  ganses  Können  von  dem  ahhingig  ist,  was  sie  gelernt 
haben. 

Die  überlieferte  Technik  ist  nalurgcinürs  wichliger  für  die 
unleren  als  für  die  oberen  Stufen  der  Erziebung.  Sie  hat  ferner 
eine  grülsere  IJedeuiuiig  für  den  Unterricht  als  für  die  Charakter- 
bildung. Daher  ist  es  begreiflich,  dafs  sich  für  den  Eleinentar- 
Unterricht  im  engeren  Sinne  eine  ins  eintelne  ausgebildete  und 
in  festen  Formen  Oberlieferte  technische  Methode  bewihrt  bat 
Eine  solche  aber  auch  fflr  die  höheren  Stufen  des  Unterrichts 
aninstreben  heillBt  das  Banausentum  grob  ziehen.  Je  weiter  nach 
oben,  desto  mehr  tritt  ihre  Bedeutung  zurück;  und  es  ist  ein 
Irrweg,  auch  hier  eine  lückenlose  und  durchaus  rationale  Methode 
für  die  Überlieferung  des  höchsten  Könnens  und  Wissens  anzu- 
streben. Auch  hier  wird  man  selbstverständlich  der  überlieferten 
Methocie,  der  feststehenden  Technik  nicht  völlig  entbehren 
kunueo,  aber  sie  niufs  durch  die  Natur  des  einzelnen  Lehrfachs, 
nicht  durch  eine  pädagogische  Architektonik  bestimmt  werden;  sie 
wird  durch  iufsere  Umstände,  wie  die  Anzahl  der  Schüler,  ihre 
Herkunft  und  Eigenart,  zu  beständiger  Anpassung  genötigt  sein 
und  sich  daher  in  einem  steten  Flusse  befinden;  sie  wird  endlieh 
der  Persönlichkeit  des  Lehrers  einen  breiten  und  freien  Spielraum 
lassen  müssen. 

Auch  hier  richtet  der  Naturalismus  nichts  aus,  aber  noch 
weniger  die  Schablone.  —  Es  ist  freilich  kein  Zufall,  wenn  gerade 
in  unserer  Zeit  das  Bestreben  hervortritt,  auch  im  Unterricht  die 
überlieferte  Methode  als  das  Wesentliche  anzusehen  und  die  tech- 
nische Routine  an  Stelle  des  persönlichen  Könnens  allein  gelten 
zu  lassen.  Es  ist  auch  eine  Art  von  Ideal,  die  ganze  Lehrstunde 
in  den  Akten  zu  haben,  womöglich  schon  ehe  sie  erteilt  ist! 
rilücklicberweise  sorgt  das  Leben,  sorgt  die  Jugend  dafür,  dafs 
der  Augenblick  trotz  aller  Methode  zu  seinem  ftechte  kommt;  eine 
wirkliche  l'nterrichtsslunde  läf>t  sich  ebenso  wenig  wie  ein  anderes 
Stück  Leben  in  ein  psychologisches  Schema  auflösen.  Und  Leben 
ist  es  doch,  was  wir  im  Unterricht,  in  der  Erziehung  haben 
wollen.  Leben  aber,  schöpferisches  und  lebendiges  Leben,  —  das 
läfst  sich  weder  durch  ein  totes  Küderwerk,  noch  durch  ein  dürres 
Begriffsschema  gewinnen  und  fassen,  das  wird  nur  durch  die 
erzieherische  Persönlichkeit,  durch  den  unmittelbaren  Kontakt 
zwischen  Lehrern  und  Schfllem,  durch  ein  anschauliches  und 
kraftvolles  Eindringen  in  die  Sache,  —  mit  einem  Wort,  es  wird 
wie  alles  Lebendige  nur  wieder  durcli  Leben  erzeugt.  Seine  er- 
zieherische Persönlichkeit  ausbilden,  ist  für  den,  der  wirklich  er- 
ziehen will,  also  auch  für  den  Lehrer  der  höheren  Stufen,  alles. 
Hierzu  gehört  freilich,  dafs  er  sich  aneignet,  was  er  an  üher- 
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lieferter  Methode,  an  Technik  des  Unterrichts  irgendwie  brauchbar 
findet;  aber  er  mufs  das  Angeeignete  beherrschen,  er  muCB  ea  in 
einem  ateten  lebendigen  Flaase  erhalten,  und  ea  darf  ihm  niemala 

etwas  anderes  sein  als  ein  Mittel,  das  man  anwendet  oder  ent- 
behrt, je  nachdem  der  Zweck  und  der  Augenblick  ea  fordern. 

Fassen  wir  zum  Schluaae  die  Ergebnisae  unaerer  Betrach- 
tungen zusammen 

Pädagogik  ist  weder  eine  exakte  noch  eine  deduktive  Wissen- 
jichaft:  sie  ist  weder  ein  für  sich  bestehender  Teil  der  experi- 
mentellen Psychologie  noch  ein  systematischer  Bestandteil  einer 
philosophischen  Doktrin:  ein  System  der  Pädagogik  in  dem  Sinne 
eines  abstrakten  Zusammenhange  aller  fflr  die  Ersiehung  weaent- 
Ucher  Begriffe  ist  weder  möglich  noch  erstrebenswert  Erziehung 
ist  eine  Kunst,  und  Pädagogik  ist  erstens  die  Geschichte  und 
zweitens  die  Theorie  dieser  Kunst;  als  letztere  ist  sie  mehr 
technisches  Wissen,  als  er^terc  jedoch  eine  historisrhe  Wissen- 
srhüfi.  ein  wesentlicher  und  unentbehrlicher  yestaudtcil  der  Kultur- 
geschichte, mit  demselben  Anspruch  auf  wissenschattiiche  Begrün- 
dung und  Bedeutung  wie  jede  andere  historische  Disziplin. 

Berlin.  BudoJI  Lehmann. 


')  Wie  F'olppranpen  aus  diesen  Krgebnissen  für  die  Vorbildnnp  des 
Lehren,  iusbesondere  des  Oberlehrers,  za  ziehen,  behalte  ich  mir  für  eine 
■iebst«  fielegeabeit  v«r. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 
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Alfred  Biese,  Pädagogik  und  l'oesie.  Vermischte  Aofsätze.  Berlia 
l'JUO,  R.  Gaertoers  Verlagsboehliaodlug  (H«niMD  Heyfelder).  VIU 
a.  320  S.    Kr.  8.   6  JC. 

Das  ist  ein  Buch,  bei  dem  man  warm  und  erregt  wird;  man 
fängt  an  zu  lesen  und  es  dnlngt  einen  vorwärts,  man  wird  ge- 
spannt und  din  Spannung  gefällt,  aber  doch  will  man  sie  los  sein 
und  man  wird  sie  los  mit  der  Kinlioimsung  Iruchtbarer  Gedanken 
und  ernster  Willeusentsclilüsse  für  die  Ausübung  der  Kunst,  der 
wir  uns  durch  Übernahme  des  Amtes  gewidmet,  und  zugleich 
durch  die  Verliefung  in  das  Wesen  der  Dichtkunst  und  der 
diehterischen  Schöpfungen,  die  Verf.  zam  Gegenstande  seiner  Be- 
sprechung macht.  Es  ist  alles  Pädagogik  und  alles  Poesie.  Wer 
sollte  nicht  bei  dem  sich  wiederholenden  Einerlei  des  Unterrichtes 
im  Laufe  der  Jahre  zeitweise  von  Unlust  gepackt  und  tagelang 
beherrscht  werden?  In  diesem  Buch  ist  Heilung  für  ein  gedrücktes 
Gemüt,  Förderung  für  den  unsicher  Umherlappenden,  Stärkung 
für  den,  der  gleiche  Wesje  wandelt.  Niemand  wird  es  ans  der 
Hand  legen  ohne  das  Gelnbl  des  Dankes  gegen  den  Verf.,  der, 
wie  er  in  Begeisterung  geschrieben  hat,  so  auch  wiederum  Be- 
geisterung weckt.  Es  ist  kein  systematisches  Buch,  sondern  eine 
Sammlung  von  Abhandlungen,  die  in  den  letzten  sechs  Jahren 
in  verschiedenen  Zeitschriften  erschienen  sind,  auf  denselben 
Grundanschauungen  ruhend,  eine  jede  in  sich  ein  Games 
bildend. 

Pädagogik  und  Poesie,  Poesie  im  weitesten,  im  metaphorischen 
Sinne  als  llerzenserhehung  und  im  eigensten  Sinne  als  Dichtkunst, 
sind  die  Kern-  und  Scblagworte,  welche  das  Buch  beherrschen. 
Verf.  kennt  die  Zeit,  in  der  wir  lel»en,  wie  sie  durcbfliitrl  und 
zerrissen  ist  von  den  Mnvj'roinbarsten  Gefiensätzen,  dem  krassesten 
Materialismus  und  niy^tis()lcn  Spiritismus,  dem  demokratischen 
Anarchismus  und  aristokratischen  IndivnJualismus,  der  pandemi- 
sehen  Erotik  und  sinnenabtötender  Askese.  Die  Bildung  hat  an 
Umfang  gewonnen,  aber  mit  ihrer  wachsenden  Verbreiterung  ist 
die  Verflachung  gewachsen,  die  Sehen  Tor  ernster  Gedankenarbeit 
und  das  Bestreben,  alles  gleichförmig  zu  machen.  Der  in  unsere 
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Schulen  eingedrungene  militärische  Geist  führt  zur  Nivellierung, 
die  freie  Bewegung  ist  gehemmt,  die  Einförmigkeit  ist  zur 
Tjnnnel  geworden;  der  Lehrer  wird  gern  als  Lehrkraft  hezeichnet, 

man  empfindet  dabei  kaum,  dafs  dieser  Ehrentitel  hart  an  das 
Gebiet  der  Maschine,  des  Handwerkmäfsigen  heranstreift.  Der 
Jugend  darf  keine  ernste  Arbeit  zugemutet  werden;  die  für  die 
Schule  zugeschnittenen  Ausj^aben  der  Klassiker  aller  und  neuerer 
Zeit  machen  sich  durch  aufdringliche  Seminarislenweisheit  in  den 
Anmerkungen  breit;  es  niangell  unserer  Zeit  an  einheitlichen, 
weit  umspannenden  Ideen;  die  Gelehrten  vor  fünfzig  und  zwanzig 
Jahren  waren  uns  Toraus;  da  herrschten  in  den  Lehrerkreisen 
bestimmte  philosophische  Anschauungen,  jetzt  waltet  der  Eklekti- 
cisoius,  jetzt  ein  Sachen  und  Ringen  nach  Einheit,  und  weil  man 
das  geistige  Band  nicht  findet,  vertröstet  und  täuscht  man  sich  oft 
mit  dem  gegensitzlichen  Begriffe,  der  Einförmigkeit. 

Der  llafs  gegen  das  Altertum  wie  gegen  alles  Ideale  ist  eine 
breite  Slrömun'j  in  unserem  geistigen  Leben  geworden;  von  dalier 
droht  unseren  höheren  Schulen  Gefahr.  Wenn  wir  nicht  nur  den 
gesrlinuilertcn  Hesilzstand  der  klassischen  Studien  auf  den  Gym- 
nasien festhalten,  sondern  den  verlorenen  zurückerobern  wollen, 
gilt  es  auf  alle  Weise  den  Gehalt  des  Unterrichtes  zu  vertiefen; 
aber  es  giebt  keine  heil?ollere  Synthese  als  die  des  Hellenentnms, 
des  Christentums  und  des  Germanentums.  Solange  Goethe,  Schiller, 
Lessing  unuberwindbare  Mächte  in  unserem  Geistesleben  bleiben 
werden,  wird  auch  das  llellenentum  eine  unüberwindliche  Macht 
bleiben  müssen;  wer  mit  dem  Altertum  bricht,  bricht  auch  mit 
der  Geschichte;  das  Altertum  verleugnen  heilst  die  Wurzeln  ver- 
leugnen, aus  denen  das  Herrlichste,  was  deutsches  Dichten  und 
Denken  geschafl'en,  seinen  Ursprung  gewonnen  hat,  es  heifst  allen 
wissenschaftlichen  Sinn  preisgeben,  so  lange  Wissenschaft  identisch 
ist  mit  der  Frage  nach  den  Gründen,  mit  der  Auffassung  der  Quellen. 

Von  diesen  Gedanken  getragen  fahrt  der  Verf.,  immer  mit 
Rficksicht  auf  die  Lehraufgaben,  die  wir  zu  erfOllen  haben,  in 
das  Wesen  der  alten  wie  der  neuen  klassisclien  Dichterwerke  ein, 
er  eifert  für  die  Einreihung  der  griechischen  Lyriker  in  die  Schul- 
leklüre,  läfst  sich  im  Anschlufs  an  einzelne  Dichtungen  über  das 
Tragische  und  Humoristische  aus  und  befreit  seine  Leser  von 
manchen  scliolüstischen  Fesseln,  durch  welche  die  Ästhetik  die 
lieistige  Bewegung  geheninit  hat.  Seiner  Führung  durch  die 
griechisclie  Litteratur  folgen  wir  ebenso  begeislerl  wie  durch  die 
deutsche  Litteratur,  am  meisten  verweilt  er  bei  der  Betrachtung 
Goethes,  nicht  nur  weil  diese  seiner  eigenen  Geistesrichtung  ent- 
spricht, sondern  auch  der  Aufgabe,  die  das  kommende  Jahrhundert 
zu  Itoen  bat.  Aber  damit  vernachlässigt  er  nicht  etwa  die  anderen 
hervorragenden  Dichter;  bespricht  er  doch  mit  gleicher  Liebe  Ge- 
dichte, die  zum  Lehrstoff  der  untersten  wie  der  obersten  Klaase 
gehören. 
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Was  aber  dea  Wert  der  AafoäUe  so  besonder!  bestimint,  ist 
das  Bestreben  des  Verr.s,  uns  den  Weg  m  xeigen.  wie  wir  in  der 
Jugend  Naturliebe  und  eine  gemfltToUe  Naturauifasaung  wecken; 
geht  doch  aus  einer  Anzahl  Abhandlungen  so  recht  hervor,  dafs 
dem  Verf.  das  Naturgefühl  in  seiner  ästhetischen  Bedeutung  und 
in  seiner  goscliichilichon  Eiitwickelung  ein  wissenschaftliches  Pro- 
blem höchsten  lleizes  ist.  Ohne  Naturgefühl  kein  Nntureikennen, 
das  bezeugt  die  lleschichte  des  menschlichen  Geistes  im  Laufe 
der  Zeilen.  Wie  dies  in  unserer  .lugend  zum  Bewui'stsein  ge- 
bracht und  erregt  werden  sull,  wie  von  daher  für  Gemüt  und 
Erkenntnis  ein  hober  Gewion  geschaffen  wird,  und  andererseits 
wie  das  Naturgefühl  in  den  Dichtern  alter  und  neuer  Zeit  zum 
Ausdruck  kommt,  das  nachzuweisen  ist  eine  Glamseite  unseres 
Buches;  in  dieser  Darstellung  ofTenbart  sich  der  Verf.  ganz  be- 
sonders als  ein  gründlicher,  tief  eindringender  Kenner  der  antiken 
nnd  der  modernen  Litteratur,  der  deutschen,  französischen  and 
englischen. 

Soviel,  um  den  Inhalt  des  gedankenreichen  lUiches  im  ganzen 
zu  cliarakterijiicren.  Die  Angabe  einiger  Themen  der  seclizriin 
Abhandlungen  wird  den  Lesern  erwünscht  sein:  Das  Problem  des 
Tragischen  nnd  seine  Behandlung  in  der  Schule,  Die  griechischen 
Lyriker  in  den  oberen  Klassen,  Zur  Behandlung  Leasings  in 
Prima,  Zur  Behandlung  Goethes  in  Prima,  Das  Naturschöne  im 
Spiegel  der  Poesie  als  Gegenstand  des  deutschen  Unterrichts,  Die 
Poesie  des  Meeres  und  das  Meer  in  der  Poesie,  Die  Poesie  des 
Stern*-nhimmels  und  der  Sternenhimmel  in  der  Poesie,  Das  Natur- 
gefühl im  Wandel  der  Zeiten  u.  s.  w. 

Wir  empfehlen  das  Buch  alieo  kollegeD;  es  darf  iu  keiner 
Lehrerhibliothek  fehlen. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


J.  Di e  f i 0  u L a ch er,  Deatsches  Leben  im  12.  J abrbu u dert.  (Sammlung 
Göschen.)    I.oipsig  1899,  G.  J.  GSidieotehe  VtrlagskaBdloair*  S. 

ki.  8.    0,80  je. 

Das  Schriftchen  will  vor  allem,  wie  der  Nebentitel  angiebt, 
kulturhistorische  Krläuterungen  zum  Nibelungenlied  und  zur 
Kudrun  '  gehen  nnd  stellt  alle  wesentlirlx'n  Seilen  des  Kiilliir- 
lehens  des  12.  .lahrliunderts  zusanniien.  l^.U's  es  dabei  allzu  sehr 
in  die  Tiefe  geht,  kann  man  bei  der  kurz  gedrängten  Darstellung 
nicht  verlangen. 

Die  etymologischen  Erlftuterungen,  die  bei  solchem  Stolfe 
besonders  wichtig  sind,  finden  sich  öfter  an  weniger  sweck- 
mäfsiger  Stelle,  nachdem  das  hetreOende  Wort  schon  mehrfach 
gebraucht  war  (z.  Ü.  schachaere  S«  42,  Erklärung  S.  47).  Das 
hängt  zum  Teil  damit  zusammen,  dafs  es  da  erklärt  wird,  wo 
der  Verfasser  den  (le^jenstand  im  Zusammenhang  behandelt.  Pas 
ist  begreiflich,  doch  müf>le  dann  auf  diese  Stelle  verwiesen 
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werden.  Um  sie  aofrafinden,  reicht  auch  das  WOrterTenelchDis 
am  Eade,  das  der  VerroIlstindigODg  bedarf,  keineswegs  su.  Z.  B. 
findet  sich  ,,bercbfrit",  das  übrigens  in  dieser  Bedeutung  erst  Tiel 
ipatpr  aufiriit,  aaeli  y^Mcbnase**  nicht  in  dem  Verzeichnis;  auch 
sind  diese  Wörter,  was  zum  mindesten  für  Schuler  notwendig 
wäre,  nicht  etymologisch  erklärt.  Es  würde  sich  weiterhin  sehr 
empfehlen,  wenn  neben  die  nihd.  Form  auch  die  moderne,  wo 
bie  sich  nicht  von  selbst  ergiebt,  gestellt  würde  (wie  z.  B.  zu 
«cafTaere  S.  31  Schaffner  u.  s.  w.),  ferner  Uafs  z.  B.  Wörter  wie 
BieinUt  meinrdt  (S.  47)  und  meiDeide  S.  50  in  Beziehung  zu  ein- 
ander gesetzt  würden.  Auf  S.  13  Z.  2  t.  u.  mnh  hinter  „Tamier** 
ein  Doppelpunkt  statt  einea  Kommas  stehen,  oder  es  mufs  „son- 
dern'* eingefügt  werden;  so  ist  die  Stelle  unverständlich.  Unter 
Figur  9  S.  73  muHt  Beckenbaube  atatt  Reckenhaube  gelesen 
werden. 

Wer  sich  in  bequemer  Weise  über  Einzelerscheinungen  jener 
kulturhistorisch  so  wichtigen  Zeit  belehren  will  und  auf  wissen- 
schaftliche Vertiefung  keinen  besonderen  Werl  legt,  dem  lüetel 
dazu  die  Schrift  Gelegenheit.  Sie  ist  handlich,  wie  die  anderen 
d«  Sammlung  nett  ausgestattet  und  enthSlt  30  kleine  Bilder, 
bietet  also  bei  so  geringem  Preise  ziemlich  viel.  Eine  zweite  Auf- 
lage wfirde  dem  etwaa  trockenen  Stil  frischere  Färbung  zu  geben 
haben,  die  bei  derartigem  Gegenstand  doppelt  wünschenswert  ist. 

Weil  bürg /Lahn.  K.  Endemann. 


Geliebt«  Goethes  ins  Lateinische  übertrafreo  von  Ernst  Friedrich 
Haupt  (1773— lbl3).    Berlin  1699,  WeidmaaDsche  BuchhaodlaDg. 

lüo  s.  8.  2  je. 

llieä  liebenswürdige,  zum  150.  Geburtstag  Goethes  erschienene 
Buchleio  erneuert  das  Andenken  an  den  Vater  des  Philologen 
Moriz  Haupt,  den  ehemaligen  Zittauer  Börgermeister,  der  den 
Verehrern  ron  Gustav  Freytags  Bildern  aoa  der  deutschen  Ver- 
gangenheit  (Bd.  4,  S.  326),  auch  als  lateinischer  Nachdichter,  be- 
kannt sein  wird.  Die  Yon  dem  Sohne  1841  herausgegebenen  zehn 
lateinischen  Übertragungen  werden  sich  wohl  nur  noch  in  sehr 
wenigen  Händen  bctinden.  Man  mufs  es  daher  dem  lleraussjeber 
Dank  wissen,  dafs  er  nirht  nur  jene  aufs  neue,  sdiiilern  zu};leich 
mit  ihnen  eine  grOfserc  Ueihe  von  Gedichten  (im  }j;an/.<'n  34,  dazu 
Aus  Goethes  Faust,  S.  5—37,  und  Zahme  Xeuieu  und  Sprüche, 
S.  95— 105)  aus  dem  Nachlasse  herausgegeben  hat.  Aurea  fiidlis 
pnebete,  Aequi  sitis  arbitri,  Nec  Toa  mihi  auccensete,  Sacri  manes 
Geethii,  diese  Bitte  des  Obersetzers  wird  gewifs  Erhfirung  finden, 
wenigstens  bei  den  lateinkundigen  Goetbefreunden;  denn  der 
Obersetzer  zeigt  ein  tief  inniges  Verständnis  für  Goethe  und  weifs 
•ein«  Üichttinfjen  als  gewandter  Lateiner  in  dem  antiken  Idiom 
«0  n.ichzu«'ni|)tjnden,  da(s  das  Original  durch  den  lateinischen  Ab- 
glanz in  keiner  Weise  entehrt  zu  werden  scheint.    £s  ist  ein 


Digitized  by  Google 


24 


B.  F.  Haapt,  Gadiehta  Gaatfcaa, 


wunderbares  ZuMmmeDtreffen,  dafB  vor  einigen  Jahren,  als  man 
den  Niedergang  der  lateinischen  Sprache  auf  den  prcursischen 

Gymnasien  zu  betrauern  anfing,  gerade  verschiedene  lateinisciie 
Neu-  und  Nachdichtungen  auftauchten,  und  zwar  ganz  unabhängig 
von  einandfr.  Von  <lrn  Llhersetzimgen  drutsch<M'  Lieder  haben 
merkwürdigerweise  die  in  Metrik  und  dichterisclier  Aulla^siing 
niinderwerligen  von  Fr.  Slrehlke  (lierhn  1^1)4)  allein  eine  zweite, 
vermehrte  Auflage  erlebt.  Ich  nenne  aufäerdem  Ahnania,  Drei- 
sprachiges Liederbuch  fon  Franz  WeinkaufT  (Ueilbronn  1885. 
2  Bde.);  Carmina  academica  (1894)  und  Carmina  varia  (1895, 
Dresden-Leipzig);  Lyra  germano-latina  von  Ernst  Eckstein  (1894, 
Dresden-Leipzig);  Carmina  nonnulla  poeiarum  recentiorum  ger- 
nianicorum  von  E.  ReinstorfT  (Hamburg  1895);  von  ausländischer 
lateinischer  Poesie  erwähne  ich  nur  die  zwei  umfangreichen  Bände 
Carmina  lalina  und  die  Carmina  selecta  des  Schweden  C.  E.  A. 
Söderström  (Lund  189.'))  als  das  Bedeutendste  aiil  diesem  (iebiele. 
Diese  TiteP)  mögen  für  diejenigen  genügen,  welche  sich  mit 
modernen  lateinischen  Dichtungen  und  Nachdichlungen  befassen 
uod  Vergleiche  von  Übertragungen  Goethes  in  weiterem  L'mfange, 
als  sie  hier  statthaben  kiftnnen,  anstdien  wollen.  Ich  setze  hier- 
her den  Anfang  und  Schlufs  von  „An  den  Mond*'  in  Hanptscher 
Obersetzung:  „Superfundis  itcrum  Blando  lumine,  Luna,  nemus 
facitum  Et  emoliis  me  —  0  beate,  placide  Latens,  quisquis  sis, 
Qui  amico  unice  Fisus,  percipis  Quod  profanis  denegat  Ilora 
celeris,  Noctu  quod  peramhulal  Kanum  pectoris".  Damit  vergleiche 
man  l'^kstein:  ,,Fundis  valli  denuo  Castani  nebulam;  Tandem  nu* 
(=  mihi)  trislissimo  Solvis  aninani  —  Felix  mundo  faluo  Oui 
non  utitur,  Sed  cum  caiM»  socio  Procnl  fruitur,  (Juae,  profanis 
insciis,  Clam  pervigilant,  Et  recessus  pectoris  Noclu  agitanl";  man 
wird  kaum  schwanken,  Haupt  die  Palme  zuzuerkennen,  obwohl 
Eckstein  sein  Latein  geschickt  in  die  Fessel  des  accentuierenden 
Metrums  geschlossen  hat.  Was  aber  hat  Strehlke  aus  Goethe 
gemacht!  Man  höre:  „Kursus  claram  silens  das  Terrae  nebulam. 
Et  angore  liberas  Aegram  animam  —  Peliz  qni  non  odio 

Homines  ?itat,  Sed  amico  nnico  Omnia  mandat.  Quae  ignota 
ceteris,  Ut  non  sentiant,  Labyrinthum  pectoris  Nocte  peragrant*'. 
„Beherzigung"  nach  Haupt:  „Quidnam  praestal  non  avere?  Ex- 
peditne  non  moveri  Firmiterque  adhaerere?  Rxpeditne  percieri? 
Figere  non  iuvnt  pedem?  An  ut  nomades  vagari?  Rupibus 
fulcire  sedeni?  Hopes  crede  confpiassari.  Idem  quadrat  non  cui- 
quc!  Quisque  viUeat,  qui  vadat,  (^uisque,  erret  ne  ubique,  £t  qui 

stat,  ne  turpe  cadat!**    Nach  Strehlke:   „Heu  quid  homines 

Erwähoensweri  sind  auch:  Wratislaviae  laudes  von  P.  Scbarnweber 
(Breslia  1896)  «od  voo  deiM«lbent  Imnortelleii.  Gedichte  in  fünf  fremdeo 
Spracbeu  mit  Hratsdier  Uindtcbtany  (ebenda  1897);  Cithara  saera  voa  J.  Liake 
(Leipzig  im). 
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copiamos?  Praeslatne  domi  manere,  Ut  nos  nuDqoam  moveamaa, 

Ao  ardeoter  res  urgere?  CoDstruantne  sibi  aedes  An  teotoria 

X  X  1        X  X  X 

praeponantur?  Saxorum  requirant  sedes,  Quum  vel  saxa  dirum» 
pantur?  Idem  non  ad  omnes  quadrat;  flomo  videat,  quo  lendat, 
l'bi  nin  11  eat  prrpendat.  Et  qui  stal,  ne  forte  radat!"  Von  anderetii 
zu  s(  liwj'it,'«'!!,  Haupt  hat  den  (loetliesclieii  Originali  cini  am  Schlufs 
^alle —  treibe  —  bleibe  —  falle)  a,  b,  b,  a  IrelFIich  durcli  a,  b,  a,  b 

wiedergegeben,  aber  Strehlke  hat  ein  monotones  aa,  ba,  ba,  aa 

j- 

daraus  gemacht  1  Den  Anfang  von  „Mignon"'  giebt  Uaupt:  „Mosti 

X  X  XX 

telliirem  citri»  Ooridam  Ilesperidomque  malia  auream,  Quam  Ze- 
phyri  afflatu  pervolant.  Quam  myrtus  atque  laurus  decorant?  Hanc 

novtine?  tu  illuc  nie,  0  adamale,  perduc  propere!*'  Demgegenüber 
IteinstorlT :  ,.Nostine  terram,  ubi  cilreas  Ferl  fusca  frons  et  baccas 
aureas.  Serena  coelo  lenis  aura  flat,  Inimota  myrtus,  celsa  laurus 
stal?  IS'ostine  iianc?  Illuc!  Illuc  Tecum,  O  amatissinio,  me  duc!" 

Ich  will  zugeben,  dafs  das  Melrum  in  Nostine  hanc  bequemer  ist 
als  in  dem  schwer  zu  betonenden  üatic  noiline?  tu  illuc  me,  und 

^  4  X  X 

die  WicdergalM  des  Dahinl  Dakini  dureh  illuc!  lUuc  (trou 

X 

des  richtigen  illuc)  klangvoller,  auch  beim  Singen  der  Beethoven- 
sehen  Melodie,  wirken  mag;  aber  wie  trefnich  ist  die  Einschränkung 
der  Tier  RelativsStze  des  Originals  auf  zwei  in  der  dritten  und 
vierten  Versieile  gegen  Reinstorffs  Wiedergabe  von  dreien  gleich 
hinter  dem  Anfang  nostinc  terram^  ubi  u.  s.  w.  \Vas  Deutsch 
klingt,  kann,  wörtlich  wiedergegeben,  wie  man  hier  fühlen  mufs, 
ahstofsend,  ja  barbarisch  wirken,  weil  der  rolor  latinus  fehlt. 
Norh  eins:  ..An  die  Crinsligen"  („Dichter  lieben  nicht  zu  schwei- 
gen'* u.  s.  w.).  wie  njuiiti-r  und  natürlich  klingt  es  bei  Haupt: 
„Est  poetae  non  silere,  Amal  sese  exhibere,  Laus  ac  nola  vigeall 
Confiteri  odit  prosa,  At  deponimus  sub  rosa  Nusa  qnod  obmur- 

mural''.    Wie  unskandierbar  bei  Strehlke:  „Scriptores  nolunt 

XI  XXX 

tacere,  Volant  multos  se  videre,  Opus  est  iudicio.   Nil  fatebimur 

XX  XX 

in  prosa,  Malta  fädle  sab  rosa  Musarum  refugio**.  Doch  genug 
solcher  Znsammenstellungen!  Aus  Faust  I  bietet  der  Obersetier 
Proben,  die,  von  einem  wunderbaren  Hauche  durchweht,  stellen- 
weise wie  Originaldichtungen  klingen,  was  indes  nicht  hindert, 
dafs  der  eine  oder  andere  nur  Spielereien  in  ihnen  sieht:  „Zu- 
eignung'': ..Appropinqualis,  formae  fluctuantes";  ,,Cliorf:osaii.:": 
..Christus  surrexit";  „Vor  dem  Thore":  ..Kn  glacie  vacant  aniiies 
••t  Tüntes.";  ,, Faust  im  Studierzimmer":  „Discessi  canipis,  liqui 
prala";  „(iretchen  vor  der  Mater  dolorü.sa":  ,,0  specta  Luctu 
confecla  Tropitia  me  miseram";  „Im  Kerker":  „Desueti  capiunt 
horroret,  Immensa  capit  me  miseria".  Aus  Faust  II:  1.  Akt.  Chor: 


26  Wagner    v.  Kobiliotki,  Gr.  a*  rSn.  Alt«riuaer,  ags.  v.  Sachsa. 

„Spirans  aura  cum  tepescii";  5.  Akt  „Philemon  undBaucis":  „E^cce 
Ullas  umbrantes". 

Manclje  der  Xenicu  und  SprOrlie  sind  trolTlich  geraten,  ol)- 
Wühl  gerade  ihre  Lbertraguug  schwer  i^t.  ludeni  ich  alleu  laleiu- 
kundigea  Goeltiefreunden  das  Werk  empfehle,  echlieXse  ich  fQr  die 
etwaigen  mi£ivergDögten  Kritiker  desselben,  „die  Tags-  und 
Splitterrichter**,  mit  der  Hauptseben  Obersetzung: 

„Ne  confide,  grex  censoram. 

Vi  frendente  dentium! 

Vos  versifici  minoruin 

Herde  vincent  geniiuml'* 
Quedlinburg.  Franz  Müller. 


Ernst  Wagoei'  aod  Georg  von  Kobilioski,  Leitfaden  der  grie- 
chischen und  rönii  sehen  Altertümer  fiir  drn  Schnlgebraueh 
zasammengestellt.  Mit  H  GraDdriiszeicbnuDgeo  iiu  Text,  24  Bilder- 
lafaln  nod  Plänen  von  Athen  ond  Rom.  Zweite,  verbesserte  Auflage. 
Berlin  1899,  Weidmannsche  Bochhandlnnß.   V  u.  188  S.  8.  geb.  3  jU 

Binnen  zweier  Jahre  ist  die  zweite  Au  Rage  erschienen,  der 
beste  Beweis  für  die  Notwendigkeit  und  Brauchbarkeit  des  I.eit- 
fadens.  Die  Bilderlafeln  sintI  um  zwei  vermehrt,  einige  Abbildungen 
durch  geeignetere  ersetzt  worden.  Die  Überarbeitung  des  iJuciies 
erstreckt  sich  auf  die  Kürzung  bezw.  Erweiterung  einiger  Ab- 
schnitte, wie  §§  95.  104.  105.  290.  305.  307  u.  a.  Hit  Rfick- 
sieht  auf  die  wirklichen  Bedfirftaisse  der  SchullektQre  (S.  IV) 
hätte  bei  der  Darstellung  der  Thitigkeit  und  der  Eigenschaften 
der  Götter  die  KQnung  noch  umfangreicher  sein  können;  alle 
Epitheta,  die  der  Schäler  nicht  bei  seiner  Lektüre  kennen  lernt, 
haben  für  ihn  keinen  sonderlichen  Wert.  Ich  befolge  den  Frick- 
s(-hei)  Vorschlag  und  lasse  jede  Scbülergeoeralion  die  £pitheta  aus 
ilirer  jeweiligen  Lektüre  sammeln. 

I>em  Buche,  durch  das  sieb  die  Herren  Verfasser  das  grüfste 
Verdienst  um  die  Förderung  des  altsprachlichen  Unterrichts  er- 
worben haben,  wönsche  ich  ?on  Herzen  die  weiteste  Verbreitung 
und  sorg  I  ii  Itigste  Benutzung. 

Folgenden  Druckfehler  habe  ich  bemerkt:  S.  178  mufs  es 
305  statt  503  heillien. 

Bartenstein.  Gotthold  Sachse. 


P.  llas(]uerav,  Ti  aite  de  Metrique  Grecque.    (iVouvelle  eollot  tiou 
u  l'usage  des  classes  XXV.)   Paris  1899,  iUincksieek.  XII  n.  394  6. 

kl.  S.    .3  fr.  50  c. 

Unter  Heinr.  Wcils  Auspizien  hat  ein  jüngerer  französischer 
rhilologe,  Masqueray,  durch  Arbeilen  zum  griechischen  Drama 
bekannt,  ein  Handbuch  der  griechischen  Verskunst  herausgegeben, 
aus  dem  sich  viel  Gutes  lernen  ISfst.  Die  Behandlung  der  Chor- 
iamben, Glykoneen  und  Äsklepiadeen  geht  gradeswegs  auf  Weil 
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zun'ick,  der  bereits  vor  dreiiliig  JabreD*  wenn  auch  nur  ganz  leise, 
das  Sigoal  zur  Reaktion  gegen  Rud.  Weslphals  Metrik  gab: 

(tag  txov  tä         xgdrKfta  yäq  inttvXa, 

%6v  otQyrjza  KoXiavov,  iyd"^ 

f'(  }.tyfta  [iiyvQftai, 

dtav  x^^Q^H  V-    710  ßuaaaig, 

Oder: 

Mfjd^y  aXXo    (f  vt(vr}(jg  ttqo-    tsqov  6Mq€-    ov  dfiniXbn^ 
wo  wir   gegen  die  alte  Übeiiiefernng  und  ohne  Sinn  für  den 
natörlicben  Fiuf«  des  Verses,  aber  mit  Berufung  auf  das  *Natur- 
gesetz'  von  der  Gleichheit  der  Iktenabstände,  mehr  keuchten  als 
sangen: 

Aber  geraten  wir  so  nichl  mitten  in  die  Antispasten  hinein? 
*eine  der  gr6£iten  Verirmngen  des  alexandrinischen  Systems*, 
*deren  Beseitigung  das  einzige  Verdienst*  der  sog.  Derivations- 
metrik  bildet?  Heinr.  Weil  hat  diese  Form  des  Choriamben  stets 
verteidigt;  und  jetzt  eben  kommt  ein  metrischer  Traktat  des 
ersten  nachchristlich<'n  Jahrhunderts  zum  Vorschein  (Oxyrb.  I*ap. 
II  der  ganz  in  Derivation  aufgeht  und  deunoch  den  Askiepia- 
deus  genau  so  abteilt,  wie  die  Alexandriner: 

Der  neugefinidene  Traktat  enthält  noch  eine  kaum  erbofTte 
Bestätigung.  Die  sog.  Daktyloepitritcn  haben  seil  der  Auferstehung 
desBakcbylides  ein  neuesGesicfat  bekommen:  gewisse  Erscheinungen, 
auf  die  wir  erst  jetzt  zu  achten  gezwungen  wurden,  waren  nur 
verständlicb,  wenn  man  hier  von  Daktylen  ganz  absah,  wie  dies 
vor  mehr  als  einem  Jahrzehnt  Friedr.  Blafs  gelehrt  hatte,  freilich 
ohne  in  der  öfTentlirhkeit  die  geringste  Beachtung  zu  flnden. 
Masqueray  supponiert,  S.  XI  der  Vorrede  vom  18.  Okt.  1S'.)8,  als 
Kenyon  also  und  lllafs  Mniist  nl)er  den  Krdball  verlireitet  waren, 
das  Nichtvorhandensein  des  Üakchylides,  vermutlich  um  hier  nicht 
voreilig  Stellung  nehmen  zu  müssen;  für  die  Daklyloepilriten  giebt 
er  denn  auch  eine  der  modernen  Theorieen  (mit  einem  kleinen 
Verseben  nebenbei).  In  einer  neuen  Auflage  wird  das  zweifellos 
anders  werden.  Das  Metron,  an  dessen  Konstatierung  die  un- 
daktylische Erklärung  jenes  Versmafses  bSngt,  und  das  hei  Pindar 
und  Bakchylides  nur  dann  zu  finden  ist,  wenn  man  es  aus  den 
Daktyloepitriten  herausschält,  wird  uns  jetzt  von  dem  alten  Metriker 
präsentiert.  Die  Stelle  (Kol.  XII  14)  ist  lückenhaft,  enthält  aber 
L'frndr  soviel  als  wir  brauchen:  das  Schema  des  Metrons  mit 
>«  infn  I  rfüu'itpn,  v\wn  dou  bei  Bakchylides  und  dann  auch  bei 
l'indai  zum  Vorschein  gckoiiiinenen,  und  die  Uemerkung,  dafs  l'iudar 
das  Metron  (mit  einer  Eigenheit  in  'der  fünften'  Silbe,  scheint  es) 
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Tßrweiide.  Hier  ist  ein  Vers,  der  gogleicb  auch  die  Freiheit  io 
der  fünfien  Silbe  zeigt: 

Berlin.  Otto  Scbroeder. 


The  Littip  F.  nruioDPr.  Enplisrhe  Realien  in  modernem  Englisch  mit 
Hervorbebuug  der  Luuduoer  Verhallobse.  Verlalst  von  K.  Kroo. 
Zweite  verheuerte  Aaflege.  Karlemhe  1899,  Bielefelds  Verleg. 
IV  «.  196  S.    Eleganter  LeiewAadband  in  TaschenfenMt   2,40  Jl. 

Der  „Little  Londoner**  entspricht  in  seiner  ganzen  Anlage 
und  in  jeder  Uezieliung  seinen  älteren,  erprobten  Oruder,  dem 
..Petit  l*arisien".  Her  Inhalt  IxTulil,  wie  der  Vpr^a^ser  in  der 
Vorrede  erklärt,  meist  auf  eigenen  Studien,  die  er  in  England 
und  besonders  in  London  l)ei  mehrjährigem  Aufenthalte  gemacht 
bat.  Für  den,  der  nach  London  gehen  will«  ist  das  Buchleiu 
neben  dem  mdeker  ein  nnentbehrlichei  Hilfsmittel;  aber  auch 
dem,  der  nicht  in  der  Lage  ist,  Englands  Hauptstadt  aufzusuchen, 
rnnÜB  es  sehr  willkommen  sein,  da  es  so  schützenswerte  Winke 
und  Fingerzeige  für  die  Erlernung  eines  korrekten  Englisch  ent- 
hält. Wer  von  den  Fachgenossen  mit  seinen  Schülern  Massey's 
.,In  ihe  Slruggle  of  Life"  oder  ,,riod  save  the  Queen"  oder  ähn- 
liche Werke  liest,  die  sich  mit  dem  Londoner  Leben  beschäftigen, 
der  wird  es  als  ein  bequemes  Nachschlagebuch  und  ein  reiche 
Fundgrube  ganz  besonders  zu  schätzen  wissen.  Ein  Index  am 
Ende  des  Büchleins  erleichtert  das  AuUinden  dessen,  was  man 
gerade  braucht.  Krons  Little  Londoner  ist  ein  in  jeder  Be- 
ziehung empfehlenswertes  Buch,  das  in  der  Bibliothek  keines 
Fachgenossen  fehlen  sollte;  ihm  ist  die  weiteste  Verbreitung  zu 
wanschen. 

Breslau.  H.  Knobloch. 


A.  Ba n  III ;r a  r  t  n e r,  The  In  t e ni .it i o  n a I  Fntrlish  Teacher.   First  bonk. 
of  Eogiish  for  Germau,  Freocb  aud  Itaiiaa  scboola.  Zürich 
Orell  Fössli.   X  a.  244  S.   8.  2 

Dieses  Elementarbuch  der  englischen  Sprache  trägt  besonders 
schweizerischen  VerhSltnissen  Rechnung,  insofern  als  es  ffir  den 
Gebrauch  in  deutschen,  französischen  und  italienischen  Schulen 
bestimmt  ist.  Es  mag  auf  den  ersten  Blick  seltsam  erscheinen, 
für  so  heterogene  Sprachen  ein  gemeinsames  Lehrbuch  zu  ver- 
fassen. Bei  näherer  Prüfling  jedoch  wird  man  bald  erkennen, 
dafs  dieses  für  den  Elementarunterricht,  d.  i.  für  die  Einübung 
der  Laut-  und  Eormenlehre  sehr  gut  möglich  ist.  Voraussetzung 
natürlich  ist,  dafs  d(;r  Lehrer  das  Englische  mündlich  und  schrift- 
lich vollständig  beherrscht,  und  dafs  der  Unterricht,  wie  es  die 
strengen  Reformer  ja  auch  för  unsere  Schulen  verlangen,  von 
vornherein  in  englischer  Sprache  gegeben  wird.  Handelt  es  sich 
doch  auf  der  ersten  Stufe  in  erster  Linie  um  die  Erwerbung 
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eioer  korrekten  Aussprache,  die  ja  auf  imitativem  Wege  ohne 
rpgplmäfsige  Vergieichung  des  Lautbestandes  der  Muttersprache 
erzielt  werden  kann,  und  dann  weiter  um  die  Erlangung  einer 
gewissen  Sichfirheit  in  den  Formen,  die  auch  mehr  mechanisch 
durch  gpdärliiiiismäfsifjes  Einüben  gewonnen  wird.  Anders  wird 
es  ja  bei  der  liehaudiung  der  Syntax  sein.  Hier  ist  eine  stete 
Vergieichung  der  Hatteraprache  kaum  zu  entbehreD.  Deshalb  be- 
icbrftDkt  sieh  der  VerfiMiBer  auch  im  wesentlichen  auf  die  Laut« 
mid  Formenlehre. 

Die  Vorteile  dieser  Methode  bestehen  darin,  dafs  die  Schüler 
ron  Tornherein  daran  gewöhnt  werden,  die  fremde  Sprache  zu 
verstehen  und  dazu  angehalten  werden,  sich  in  derselben  auszu- 
drücken. Das  Buch  will  daher  auch  ofTenbar  der  Praxis  dienen 
und  sucht  vor  allem  neben  der  Einübung  der  Formen  den  Schülern 
einen  auf  dip.  praktische  Verwendung  der  Sprache  bezüglichen  Wort- 
uod  l^hrasenscliatz  zu  übermitteln;  daher  diese  zahlreichen  und 
langen  LeeestQcke  Aber  die  engere  und  weitere  Umgebung  der 
Schaler,  daher  diese  KöUe  an  Wftrtem  und  Wendungen,  an  Sprich- 
wörtern und  Sentenzen.  Mir  scheint,  hier  thot  der  Verfasser  des 
Guten  zu  viel.  Hauptaufgabe  des  Anfangsunterrichtes  muü^  es 
sein,  den  Schüler  möglichst  schnell  eine  korrekte  Ansspracbe  und 
die  Elemente  der  Grammatik  zu  lehren,  um  ihn  in  den  Stand  zu 
setzen,  recht  bald  die  fremde  Sprache  seibstfinilig  zu  lesen,  zu 
verstehen  und  zu  sprechen.  Mit  Recht  verlangen  daher  auch  die 
neuen  Lehrpläne,  dafs  die  englische  Formenlehre  in  einem  ein- 
jährigen Kursus  durchgenommen  werde.  Die  Durcharbeitung  des 
vorliegenden  Lehrbuches  erfordert  aber  wenigstens  zwei  Jahre  hei 
drei-  bis  TierstOndigem  Woehenunterricht.  Die  Lesestücke  On 
Baüitg,  Drinking,  Smoking  gehören  m.  E.  Oberhaupt  nicht  in  ein 
Schulbacb.  Auch  glaube  ich  nicht,  dafs  der  hier  gebotene  Lese- 
stoff auf  die  Dauer  die  Schüler  fesseln  wird.  Unter  den  50  Lese- 
stücken sind  im  ganzen  sieben  Anekdoten  und  vier  Gedichte:  alle 
übrigen  sind  meist  trockene  Oeschreibungen  wie  Blackboaräf  Table, 
Cla$s-Roovt,  Tiwe-Table,  Watrh,  Family  u.  s.  w. 

Im  ersten  Teile  des  Duclies:  Lessons  and  Exercises,  ist  die 
Aoordnung  derart,  dals  auf  ein  Lesestück  zunächst  eine  Ueihe 
Fragen  Teigen,  welche  sich  nach  Form  und  Inhalt  eng  an  das 
Stfick  anlehnen.  Es  fällt  auf,  dafs  in  den  Prägen  Wörter  und 
Ausdrücke  Terwandt  werden«  welche  sich  in  den  Lesestflcken  nicht 
finden,  so  gleich  unter  2  die  Wörter  water,  imdMoiid,  too  quitkly, 
anter  3  many,  cat,  dog  u.  s.  w.  In  einem  streng  methodisch  an- 
gelegten Buche  dürfte  das  nicht  vorkommen.  Es  folgen  dann 
unter  der  Rubrik:  Words  nnd  Phrases  die  aus  den  Lesestücken 
ond  den  Konversatinnsübinigen  gewonnenen  ^rnriimatischen  For- 
men, und  einzelne  meist  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  zu- 
sammengestellte Wörter  und  Wendungen;  hier  linden  die  idioma- 
tischen Ausdrücke  besondere  Berücksichtigung.   Wird  schon  in 
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den  Sprechübungen,  auf  welche  der  Verfasser  das  gröfste  Gewicht 
legt,  reichlich  Gelegenheil  geboten,  die  grammatischen  Formen 
einzuüben,  so  sollen  in  den  Grammar  Exerdses  —  im  panzen  18  — 
einzelne  Kapitel  der  Grammatik  besonders  beft'>ti^'l  wi-rden. 

Ks  bilst  sich  nicht  leugnen,  dafs  die  Verweil iin^;  der  Lese- 
slücke für  die  Konversalion,  für  die  Grammatik  und  für  den 
Worl-  und  Phrasenschalz  eine  sehr  geschickte  ist  und  grofse 
pSdagogiscbe  Erfahrung  Territ  Das  Buch  wird  daher  audi  an 
Schulen,  welche  dem  Englischen  mehr  Zeit  widmen  können,  und 
besonders  an  Anstalten,  wo  Zöglinge  ferschiedener  Nationalitilten 
zugleich  su  unterrichten  sind,  mit  grofsem  Nutaen  verwandt 
werden. 

Der  zweite  Teil  des  Ruches:  Grammar  bietet  die  englische 
Formenlehre  in  tabellarischer  Form  mit  einer  folirenden  Übersicht 
über  die  engliscben  Laute  nebst  eiiiiuen  llfiiit  i kungen  über  Ortho- 
graphie, Silbentrennung,  Interpuiiklion  und  über  einige  der  ge- 
wöhnlichsten orthographischen  Fehler  der  Anfänger.  Der  dritte 
Abschnitt  bringt  ein  alphabetisches  Wörterverseichnis  der  in  den 
Lese-  und  Obungsstflcken  vorkommenden  englischen  Wörter  mit 
der  deutschen,  fransösischen  und  italienischen  Obersetzang. 

Dortmund.  Ewald  Goerlich. 


Karl  Ludwig,  Rnrser  Lehrgaeg  der  bebrSlseliee  Spraeke.  Bio 

KlrniPntnrburb.  Zweite,  diirrh  ein  t'luingshiirh  >  (M'IIM'Ih  tf,  Auflaf^c  der 
Scbulregelo  der  hebraischea  GrtmmaUk.  Gieiitea  Ib^U,  J.  Kicker.  VI 
■.  129  S.   8.   3  JC. 

Das  Buch  enthält  zunächst  auf  den  ersten  77  Seiten  den 
unveränderten  Abdruck  der  von  dem  Verf.  in  gleichem  Verlage 
früher  herausgegebenen  „Schulregeln  der  hebräischen  Grammatik"; 

hinzugefügt  ist  von  S.  78  — 102  ein  „hebräisches  Lesebuch**, 
S.  103—114  ein  „deutsch-hebräisches  Übungsbuches  S.  115— 126 
ein  Vokabularium,  dem  sich  8.126 — 129  ein  alphabetischer  Nach- 
weis der  Vokabeln  zu  den  hebräischen  l.esestücken  anschlieFst. 

Der  Verf.  setzt  sich  als  Ziel  die  Einübung  der  hebräischen 
Grammatik  und  die  Vorbereitung  für  die  L»*klüre  des  A.  T.  Um 
beide  Ziele  gleichmäfsig  zu  erreichen,  bietet  er  im  ..hebräischen 
Lesebuch**  (S.  78—102)  die  zu  analysierenden  Formen  nur  in 
Sätzen,  welche  möglichst  unverändert  meist  dem  A.  T.  entnommen 
sind.  Obrigens  sind  dies  sämtlich  nur  Einzel  sä  tze  zur  Ein- 
Abung  der  betreffenden  Abschnitte  der  Grammatik;  zusammen- 
hängende Stücke  aus  dem  A.  T.  hat  Verf..  absichtlich  nicht  in  das 
hebräische  Lesebuch  aufgenommen. 

Das  „denlsch-hebräische  Übungsbuch"  S.  115  IT.  entbfilt  nur 
Einzelformen  zu  den  verschiedenen  Abschnitten  der  Crammalik. 
Verf.  motiviert  dies  damit,  dafs  der  Zweck  solcher  Übungen  auf 
dem  Gymnasium  nur  die  liefesligung  des  eben  erlernten  Abschnittes 
der  Formenlehre,  nicht  etwa  stilistische  Ausbildung  sei.  Die  Aus- 
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wihl  dieser  Eintelformen  ist  reichhaltig  genug  und  geseliickt;  sie 

sollen  als  Vorlage  besonders  zu  schriftlichen  Übungen  dienen. 
Duch  habe  ich  gegen  solche  nur  aus  Einzelfonnen  bestehenden 
Übungen  das  grundsätzliche  Bedenken,  dafs  sie  den  Schülern  der 
Oberklassen  —  und  nur  solche  kommen  ja  hier  in  Betracht  — 
einen  zu  abgerissenen  und  wegen  der  Zusammenhangslosif,'lieit 
ermüdenden  Stoff  bieten.  Will  man  überhaupt  noch  Übeisetzungs- 
äbungen  aus  dem  Deutschen  ins  Hebräische  veranstalten,  so  dürften 
für  diese  Altersstufen  der  ScbQler  einfache  Sitte  doch  ein  immer- 
hin etwas  interessanteres  Obungsobjekt  sein.  Aber  ich  halte 
Aberhanpt  nicht  fiel  von  diesen  Obungen  im  Obersetien  aus  dem 
Deutschen  ins  Hebräische,  wie  sie  früher  ja  allerdings  üblich 
traren:  denn  meiner  Krfabrung  nach  steht  der  zu  ihrer  Erledigung 
nötige  Aufwand  an  Zeil  und  iMühe  nicht  im  richtigen  Verhältnis 
zu  dem  Gewinn,  der  daraus  für  den  Schüler  erwächst.  Die 
Hauptsache  ist  und  bleibt  das  genaue  Verständnis  des  alttest. 
Textes  selbst:  daher  sind  Analysierübungen  der  im  Texte  vor- 
kommenden hebräischen  Formen  das  Wichtigste.  Ein  ausgezeich- 
■elet  Mittel  tar  Mestigung  des  Wortschattes  und  der  Fonnen- 
kenntnis  aber  ist  die  Retroversion  der  gelesenen  hebriischen  Ab- 
schnitte, die  ja  auch  Verfl  selbst  (S.  III  unten)  empfiehlt. 

Von  den  einleitenden  Bemerkungen  zum  grammatischen  Teile 
halte  ich  die  sieben  ersten  Zeilen  von  S.  1  für  wichtig:  der  Rest 
der  Seite  und  ebenso  die  grofsere  llällle  der  S.  2  (bis  zum  Be- 
ginn von  Abschnitt  4)  ist  dagegen  für  Schüler  zwecklos  und 
überflüssig.  Auf  S.  3  könnte  der  Abschnitt  über  die  Namen 
der  hebräischen  Schrift  kürzer  sein,  speziell  der  letzte  Absatz 
ganz  fehlen. 

Iii  den  grammatischen  Paragraphen  ist  S.  7  §*4  die  Bemerkung 
Aber  die  Verschiedenheit  des  palästinensischen  und  überiensischen 
Punktationssystems  fOr  Schaler  twecklos.  In  §  10, 1,  Anm.  finde 
idi  statt  des  Ausdrucks  „vor  litteris  sch'watis**  entschieden  schöner 

md  kürzer:  „vor  Sch*wa''. 

Unseres  Eraclitens  nicht  zutreffend  ist  die  Annahme  der  Bi- 
liUeralilät  für  die  Verba  yy  und  ^y  §  34  und  35,  vielmehr  spricht 
alles  für  die  ursprünglich  trilitterale  Natur  auch  dieser  Stämme. 
Ebendahin  gehört  S.  (53  §  46  die  Bemerkung:  „In  allen  übrigen 
Formen  wird  der  letzte  Itadikal  der  Grundform,  um  den  Schein 
der  TrilitteralitAt  tu  erteugen,  verdoppelt,  also  c  sulT. 
Im  Gegenteil  beweist  eben  die  Verdoppelung,  dafs  im 

SpraehbewafiMsein  die  ursprüngliche  Trililteralität  sich  nbch  be- 
haoptet  hat,  trottdem  sie  in  Formen  wie  nicht  tum  graphischen 
Ansdnick  kommt,  weil  der  Hebräer  im  Auslaut  keine  Konsonanten- 
▼erdoppelung  duldet. 

Die  Formenlehre  ist  meist  klar  und  Obersichtlich  behandelt 
Auf  die  HiDtuCQgung  von  Regeln  aus  der  Syntax  hat  Verf.  ver- 
achtet 
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Die  Ausstattung  des  Buches  in  Druck  und  Papier  ist  gut, 

auch  der  hebräisolie  Druck  sauber  und  korrekt. 

Als  Abrifs  der  Furmenlehre  für  den  hcbräiscben  Elenicntar- 
unterricht  auf  Gyinnasiea  erscbeinl  uns  das  Üucli  brauchbar  und 
empfehlenswert. 

Höchst  a.  Main.  Adolf  Lange. 


Adolf  Hauer,  Die  Kor«chuQgea  zur   griecbischeo  Geschichte 
1888—1898.  H&nekes  1899,  C.  H.  Beek'seh«  Verlt^bBohkaadlan^. 

II  a.  573  S.    8.    15  ^. 

In  ßursians  Jabresbcrichten  über  dieFortschrilte  der  klassischen 
Aitertumswissenscbaft,  Jahrgang  1SS9,  bat  Adulf  Dauer  den  De- 
rieht  über  die  {griechische  (iescbirbt«'  und  ('hronologie  für  1881 
bis  l8Sb  erstattet.  Die  vortrelVIichc  Zusammenfassung  der  be- 
deutendsten Leistungen  auf  jenem  Gebiete  hat  üeilail  gefunden 
und  ist  als  Behelf  für  Foräcbung  und  Lehre  vielfach  benutzt 
worden.  Daher  war  der  Wunach  allgemein,  der  Verfaaser  mik^hte 
seine  Arbeit  in  gleicher  Weise  fortsetsen  und  aneh  die  Nachbar- 
gebiete der  Geschichte,  die  Philologie,  Epigraphik,  Topographie 
und  Papyruskunde,  soweit  als  nötig,  mit  einbeziehen.  Dem  bat 
D.  entsprochen,  sich  dabei  noch  weniger  blofs  ans  Referieren  ge- 
halten, vielmehr  häutig  Kritik  geübt  und  auch  öfter  Eigenes  ge- 
boten. Da  aber  diese  Fortsetzung  wegen  ihres  grofsen  TmfanL'es 
sich  für  den  Jühresbericht  für  Altertumswissenschaft  nicht  recht 
geeignet  erwies,  so  ist  sie  als  selbständiges  Werk  erschienen. 

B.  bebandelt  in  seinem  Buche  die  Forschungen  zur  griecbi« 
sehen  Geschichte  von  1888  bis  1898.  Nur  an  wenigen  Stellen 
greift  er  weiter  surQck  (s.  B.  auf  das  Jahr  1886,  ygl.  S.  337 
Anm.  465)  und  wiederholt  sogar  einzelnes  aus  seinem  firflheren 
Berichte.  So  werden  die  Abhandlungen  von  G.  Altinger  und 
L.  Weber  aus  dem  Jahre  1887,  die  schon  dort  (vgl.  S.  94  Anm. 
212  und  S.  41  Anm.  HO)  besprochen  waren,  hier  noch  einniJil 
angeführt  (vgl.  S.  12!^  Anm.  212  und  S.  326  Anm.  446).  Von 
dem  Jahre  1898  anderseits  konnten  nur  die  Werke  Herück- 
siciitigung  Huden,  die  bis  zu  dem  Beginne  des  Druckes  im  Monat 
Juli  herausgeiiommen  waren;  von  den  später  erschienenen  sind 
nur  die  Titel  einiger  als  Zusätze  in  eckigen  Klammern  angefügt 
worden. 

Schon  aus  dem  äufseren  Umfange  der  beiden  Berichte  tritt 
uns  der  bedeutende  Fortschritt  der  Wissenschaft  im  letzten  Jahr- 
zehnt entgegen.  Wahrend  der  ältere  aus  dem  JahrelSS9  190  Seiten 
nebst  460  Anmerkungen  umfafste.  euthält  der  jetzige,  allerdings  für 
einen  um  zwei  Jalire  gröfseren  Zeitraum,  564  Seilen  auiser  dem 
Nameiisverzeiclniis  und  770  Anmerkungen  unter  dem  Te.\te.  Um 
nämlich  den  Überblick  zu  erleichtern,  sind  in  beiden  Berichten 
die  Bächertitel  in  die  Anmerkungen  verwiesen  worden.  Unvoll- 
stSndiger  und  weniger  folgerichtig  hat  B.  zum  Schaden  der  Ober- 
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siebUicbkeit  dieses  Nittel  in  dem  Torliegenden  angewandt,  wie 

5ich  schon  aus  dem  Verhältnis  der  angeführten  Zahlen  zu  ein- 
ander ergiebt.  Aufgenommen  und  besprochen  sind  nicht  nur 
kleinere  und  gröfsere  Arbeilen  über  griechische  lieschichte,  die 
selbständig  erschienen  sind,  sondern  auch  Aufsätze  über  denselben 
tiegenstand,  die  sich  zerstreut  in  Zeitschriften  linden.  (Jerade 
d«fon  eolzieht  sich  manches  gar  zu  leicht  der  Kenntnis  weiterer 
Ireiie.  So  erhalten  wir  von  der  anCMrordentlicfaen  FOUe  des 
Stoflee  und  von  der  gewaltigen  Geisteearheit  auf  dem  Gebiete  des 
hellenischen  Altertums  während  der  letzten  zehn  Jahre  ein  über- 
ticfatliches  Gesamtbild.  Aber  unser  Buch  bietet  noch  weit  mehr. 
Wenn  man  bedenkt,  Nvie  mannigfaltig  und  verwickelt  zum  Teil 
die  vorliegenden  l'rübleme  sind,  wie  widerspruchsvoll  vielfach  die 
Lösung  ist,  so  wird  man  auch  hier  einen  kundigen  Wegweiser 
mit  besonderer  Freude  begrOfsen.  Als  ein  solcher  bewfdirt  sich 
DUD  B.  mit  seinem  Werke  durchaus.  Er  zeigt  nicht  nur  auf 
alle  neueren  Erscheinungen  bin,  von  denen  ihm  kaum  eine  wich- 
ügere  entgangen  sein  dOrfte,  sondern  er  weist  uns  auch  in  ihrer 
verwirrenden  Fülle  surecht  und  macht  auf  das  Wesentliche  auf- 
merksam, er  orientiert  über  die  Ergebnisse  und  den  Fortgang 
der  Forschungsarbeit  und  deutet  zugleich  auf  neue  Richtungen 
and  unbetretene  Bahnen  liin.  Einer  solchen  Führung  kann  man 
lieh  getrost  anvertrauen.  nopi)elt  willkommen  erscheint  sie  gerade 
jetzt,  da  in  den  Jahresberichten  der  (ieschichtswissenschaft  von 
E.  ßerner  diesmal  der  Abschnitt  über  griechische  Geschichte  aus- 
gefallen ist. 

Der  Stoff  ist  Qbersicbllich  angeordnet,  im  grofsen  und 
ganten  nach  dem  hewShrten  Moster  des  ersten  Berichtes.  Ich 
will  nun  Tersuehen  davon  einen  OberbUck  zu  geben,  obwohl  ich 

mir  nicht  yerhehle,  dafs  es  ungemein  schwierig  ist,  dem  reichen 
faibalt  des  Buches  durch  diese  dfirftige  Andeutung  auch  nur  an- 
Bihernd  gerecht  zu  werden. 

In  der  Einleitung  weist  B.  auf  die  ungewöhnliche  Be- 
i'Miiierung  an  StolT  hin,  die  die  jüngste  Vergangenheit  i^cltracht 
hat,  und  auf  die  Verwertung  desselben  in  der  wisscnschatlliclien 
Litteratur,  bespricht  neben  den  niannigtachen  Anregungen  die 
groben  Veränderungen  und  die  neuen  Fragen,  die  nunmehr  der 
Forschung  gestellt  seien»  und  hebt  henror,  dafs  man  gegenüber 
im  konfentiooellen  Bilde  der  Antike  su  einer  umfissenderen 
Kenntnis  der  Tbatsachen  sowie  su  einer  richtigeren  Wertschätzung 
gelangen  mösse.  Im  Zusammenhang  damit  legt  er  meist  mit  Hück- 
Hcbi  auf  neuere  Darstellungen  ganz  vortrefflich  seine  Gedanken 
über  den  Entwickelungsgang,  das  Ziel  und  die  Methode  der  grie- 
chischen Geschichtschreibung  dar. 

Der  erste  Teil,  der  verhältnismülsig  umfangreich  ist,  giebt 
einen  Überbhck  über  das  Neue,  das  durch  Funde  von  lland- 
Mhriflen,  Inschriften  und  Mflnien  sowie  durch  topographische 
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Unlersuchungen  der  historischen  Forscliung  zugewachsen  ist.  Zii- 
nächsl  sucht  H.  den  Aufdruck  „Quellen  der  griechischen  Ge- 
schichte" genauer  zu  bestiinnicn  und  beginnt  sodann  mit  den 
inschriftlich  erbalteoeo  (im  Gegensatz  zu  den  Ii  tierarisch  über« 
Ittferten).  Die  verschiedenen  IittchriftensaniinlUDgen,  mögen  sie 
nun  rein  wiBeenschaftlichen  oder  mehr  prakUedien  Zwecken  dieneut 
werden  besprochen  und  zwar  zuerst  die  aUgeroeinen,  dann  die 
teils  nach  örtlichen,  teils  nach  sachlichen  Gesiclitspunkten  Teran- 
stalteten  Spezialsammlun|[;en.  Daran  schliefst  sich  eine  Zusammen- 
stellung dt^r  vNichligsten  Papyrusfunde,  der  VeröfTcntlicliungen  und 
der  Litteralur  darüber  in  übersichtlicher  Weise  an,  so  dafs  die 
Kedeulung  und  der  Gewinn  für  unser  Wisson  klar  hervortritt. 
Mit  Hncht  wird  ferner  auf  die  Wichtigkeit  der  topographischen 
und  geographischen  Forschungen  hingewiesen,  eine  Übersicht  über 
die  Ausgrabungen  auf  klassischem  Boden  und  ihre  Ergebnisse  an- 
gefügt. Nur  ganz  Irarz  ist  am  Schlufs  noch  von  den  Hfinzen 
die  Rede. 

In  dem  zweiten  Teil  behandelt  B.  die  Geschichtschreibcr 
der  Griechen  und  Quellenklitisches.  Hier  will  er  uns  ein  Bild 
entwerfen  von  dem  Stande  der  Forschung  über  die  griechischen 

Historiker  und  über  diejenigen  litterarischen  Erscheinungen,  die 
für  di»»  Quellenkritik  wichtig  sind.  Nach  einem  kurzen,  aber 
Irelleiiden  Hinweis  auf  die  veränderte  Stellung  den  früher  so  be- 
liebten (juellenuntersuchungen  gegenüber  bespricht  er  zunächst 
eine  Beihc  von  Neudrucken  kleinerer  Arbeiten  aus  älterer  Zeil, 
so  A.  Schmidts  gesammelte  Abhandlungen  zur  alten  Geschichte, 
die  kleinen  Schriften  von  A.  v.  Gutschmid  und  von  J.  G.  Droysen 
und  die  Beiträge  zur  griechischen  Altertumskunde  von  dem  so 
fröh  dahiogeschiedenen  Job.  Tftpffer;  uberall  wird  das  Charakte- 
ristische und  Wertvolle  dieser  verschiedenartigen  Aufsätze  heraus- 
gelöst und  näher  untersucht.  Sodann  erfahrt  C.  Wachsmuths 
grundlegendes  W^erk  „Einleitung  in  das  Sludium  der  alten  Ge- 
schichte" eingehende  Besprechung  und  Würdi^unj;.  ebeiiso  das 
gedankenreiche  Buch  von  J.  Bruns  ,,Das  litt<M'ari.<(  he  Porlrüt  der 
(kriechen".  Darnach  werden  die  auf  die  eiiizcliicn  Schriftsteller 
von  Hekataios  bis  auf  Stephanos  von  Byzanz  bezüglichen  Arbeiten 
verzeichnet  und  je  nach  ihrer  Bedeutung  länger  oder  kOrier,  aber 
fast  immer  sachgemäfs  und  mit  besonnenem  Urteil  besprochen. 
Es  ist  selbstverständlich,  data  hierbei  die  Schrift  vom  Staate  der 
Athener  mit  all  den  schwierigen  Fragen,  die  sich  daran  knöpfen, 
besonders  eingehend  behandrlt  wird.  Vortrefllich  versteht  es  Ii., 
der  selbst  zur  Forschung  über  Aristoteles'  ^Ad^rjvcäwy  ttoXh^icc 
einen  Beitrag  geliefert  hat,  uns  in  der  Menge  der  Erscheiiuingen 
zu  orientieren  und  mit  den  bedeutendsten  Fragen  und  Ergebnissen 
bekannt  zu  machen.  So  beschäftigt  er  sich  vor  allem  mil  dem 
Buche  von  ü.  v.  Wilaniowilz  „Aristoteles  und  Athen";  er  legt 
den  Gedankengang  dar  und  deckt  bei  aller  AuerkennuDg,  die  er 
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der  Gelehrsamkeit  und  dem  Schnrtsinne  des  Verfissers  zollt,  un- 
barmherzig die  \Villkrir  in  der  ikweisführuog  und  die  unmög- 
iicheii  ErgebnisJjje  drr  Qiiellenaiialyse  auf. 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  zwei  verschiedene  Gegen- 
stände. Zuerst  werden  die  wichligslen  zusammenfassenden 
Darstellungen  der  allorienlalisclien  Geschichte  besprochen,  von 
EimelnntenachungeD  anf  diesem  Gebiete  aber  nur  diejenigen  er- 
wihnt,  die  zu  der  Sltesten  griechisdien  Gescbiehte  in  näherer 
Beziehung  stehen  oder  die  griechische  Quellen  cur  Geschichte  des 
Orients  betreffen.  Zweitens  aber  werden  hier  noch  die  umfassen* 
deren  Werke  über  die  gesamte  griechische  Geschichte  oder  über 
gröfsere  Teile  derselben,  ferner  die  Arbeilen  über  die  Staats-  und 
Krie«:sallertümer  behandell.  Während  Ii.  über  die  letzteren  ober- 
ll.lchiich  und  schnell  hinwegeilt,  charakterisiert  er  fjanz  einstellend 
die  Gesamtdarstellungen,  von  denen  in  diesem  .lulirzehnt  ver- 
bältoismärsig  viele  erdcliicneu  sind,  so  z.  U.  A.  Hülms  griechische 
Geschichte,  deren  Weri  in  der  „Detailarbeit"  liegt,  das  «fStattdard 
work**  Ton  G.  fiusoll,  den  zweiten  Band  von  E.  Meyers  Geschichte 
des  Altertums,  dem  hertnrragendsten  Werke  Aber  die  fitere  grie- 
chische  Zeit,  dann  l\.  Pühlmnnns  nach  der  wirlschafUicben  und 
sozial-politischen  Seite  hin  so  bedeutungsvolle  Arbeiten,  und  end* 
lieh  J.  IJelochs  Werk,  das  in  Zukunft  eine  ähnliche  Verbreitung  ge- 
winnen dürfte,  wie  sie  bisher  die  Darstellung  von  E.  Curtius  ge- 
habt hat.  Auch  die  Leistungen  von  E.  l'ais,  von  Freemao, 
MabalTy,  Niese  und  Judeich  werden  gebührend  gewürdigt. 

Die  Besprechung  der  Einzelarbeiten  über  griechische  Ge- 
schichte, die  im  vierten  Teile  gegeben  wird,  ist  in  sechs  Ab- 
schnitte zerlegt.  Den  Anfang  macht  die  Zeit  vor  den  Perser* 
kriegen,  wobei  besonders  ausführlich  der  mykenischen  Kultur  und 
der  älteren  altischen  Geschichte  gedacht  wird,  dann  folgt  das 
Zeilalter  der  Perserkriege,  darauf  die  Pentakontaetie  und  der 
peloponnesische  Krierr,  ferner  die  Zeit  vom  Ende  dieses  Krieges 
Iiis  auf  Alexander  den  Grufsen,  dann  dieser  selbst  und  sein  Zeit- 
alter und  endlich  das  der  Diadochen  und  der  äloiische  und 
achäische  Bund. 

Im  fünften  Teil  wird  die  Chronologie  behandelt,  soweit 
nicht  schon  diejenigen  Untersuchungen,  die  die  zeitfiehe  Fest- 
stdhiDg  einzelner  Ereignisse  zum  Zweck  haben,  in  den  Torher* 
gehenden  Abschnitten  bereits  besprochen  worden  sind.  Kurz 
werden  die  Arbeiten  Aber  die  alten  Chronographen,  über  die 
Fragen  der  astronomischen  und  technischen  Chronologie  und 
über  den  griechischen  Kalender  zusammengefafst  und  endlich  die 
Abhandlungen  aufgezählt,  die  auf  Grund  der  gefundenen  Inschriften 
die  Archontenliste  zu  ergänzen  suchen. 

Den  Schlufs  bildet  ein  Hegister  über  die  »Namen  der  Ver- 
fasser, nicht  der  besprochenen  Werke  und  Schriften,  wie  man 
nach  der  Oberschrift  annehmen  sollte.  Vielmehr  sind  nur  die 
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Namen  der  Autoren  verzeichnet  und  die  Zahlen  der  Seiten  des 
Buciies  angegeben,  wo  sicli  die  genaueren  lilterarisdien  Nachweise 
finden.  Das  Verzeichnis  ist  mit  grofser  Genauigkeit  nnd  Sorgfalt 
angefertigt,  so  dafs  dadurch  das  Ganze  au  Brauchbarkeit  erheb' 
lieh  gewioDt. 

Die  Art  und  Weise,  wie  B.  bei  der  Besprechung  verfibrt, 
ist  schon  oben  in  mehreren  Einzelfällen  und  ebenso  der  Haopt- 
richtung  nach  angedeutet  worden.   M.  E.  liegt,  um  es  noch  ein- 
mal zusammenfassend  zu  sagen,  ihre  Eigenlümlichkeit  und  ihr 
Wert  darin,  dafs  B.  nicht  lilofs  die  einzelnen  Schriften  aufzählt 
und  über  ihren  Inhalt  referiert,  sondern  dafs  er  auch  vielfach 
Kritik  übt  und  verständig  ab\väg»»nd  eine  l-^ntscheidung  in  streitigen 
Fragen  herbeizuführen  bemüht  ist,  dafs  er  gelegentlich  durch 
eigene  Darbietungen  die  Untersuchung  zu  fördern  sucht  oder  end- 
lich auch  neue  Aufgaben  der  Fursciiung  hinstellt  (vgl.  S.  83  u., 
um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen).   Bei  einen  Boche,  wie  das 
unsrige  ist,  isrst  es  sich  nicht  vermeiden,  dafs  eine  gewisse  Un- 
gleichmSfsigkeit  in  der  Behandlung  Platz  greift.  Denn  abge- 
sehen Ton  der  besonderen  Neigung  des  Verfassers  fflr  ein  be- 
stimmtes Gebiet,  treibt  naiurgemäfs  der  Zufall  hier  mehr  als 
sonst  sein  S|)iel.  Je  nach  der  Anzahl  und  dem  Werte  der  gerade 
vorliegenden  Arbeiten,  ja   sogar  nach  ihrem  gröfseren  oder  ge- 
ringeren Lrnfiiug«'  werden  die  einzelnen  Abschnitte  in  solchen 
Berichten  ver.s(liiedenarlig  ausfallen.    Indessen  sind  manche  Un- 
gleichheiten doch  zu  bedeutend,  als  dafs  sie  einzig  und  allein 
aus  der  Abhängigkeit  von  den  genannten  inneren  oder  äulseren 
Umständen  sich  erltliren  lieben.  So  fällt  es  aut  dal^  der  erste 
Abschnitt  des  Tierten  Teiles  (Die  Zeit  vor  den  Peraeriiriegen) 
siebzig  Seiten  umfafst,  während  der  letzte  (Die  Zeit  nach  Alexander 
dem  r.rorsen)  nur  sieben  Seiten  zählt,  ein  Abschnitt,  der  übrigens 
in  dem  früheren  Berichte  weit  umfangreicher  ist  und  aufserdem  in 
zwei  Unterabteilungen'  zerlegt  wird.    Soll  man  den  Grund  davon 
dem  Zut.ill  oder  einer  «jewisscn  Eilfertigkeit  gegen  den  Schlufs  hin 
zuschreiben?  Waruu)  sind  z.B.  auf  S.  545  die  beidfii  Schriften  über 
die  Gallier  und   ihre  ,,für  den  Osten  so  bedeutsamen  Einfälle'' 
von  11.  van  Gelder  und  F.  Staehelin  zwar  erwähnt,  aber  nicht  be 
sprechen  worden?  Und  doch  hätte  es  namentlich  die  letztere  so 
sehr  verdient.  Wie  ist  dagegen  die  Behandlung  der  Ansichten 
▼on  U.  T.  Wilamowitz  ganz  unTerhältnismäfsig  breit  und  Ober 
Gebühr  ausgedehnt?   Bei  der  Frage  über  die  Entstehung  des 
Thukydideisrhen  Geschichtswerkes  widmet  B.  mehr  als  eine  Seite 
(vgl.  S.  216  f.)  den  gekünstelten  und  unsicheren  Vermutungen 
G.  Friedrichs,  wahrend  er  die  viel  ansprechendere,  mafsvollere 
und   besser  bogründele  Meinung  J.  Slcups  (vgl.  Thukydides,  er- 
klärt von  J.  ("lassen,  1.  Buch,  4.  Aull.)  übergeht.   W;is  die  Kricj^s- 
allerlünier  anlangt,  so  verzeichnet  er  nur  die  wichtigsten  Arbeiten 
seit  dem  Jahre  1893,  lehnt  es  ferner  ab,  Monographieen  wie  die 
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Reichels  über  die  homerisclien  Waüen  zu  besprechen,  obwohl  er 
Dachber  docb  bei  der  mykenischen  Kultur  auf  ihre  Ergebnisse 
Bezug  nifDmt,  oder  C  Torrs  Buch  „Ancient  sbips''  und  AuCsätze 
in  ZeitachrifIeD  (vgl  S.  415)  zu  behandelo,  und  forweist  endlieh 
fir  die  Litteretur  bis  lam  Heriist  1892  auf  seine  Darstellung 
desselben  Gegenstandes  in  dem  Handbuch  der  klassischen  Alter- 
tumS'Wissenschafl  von  I.  v.  Müller.  An  ähnlichen  Hinweisen  fehlt 
es  auch  sonst  nicht,  z.  U.  heifst  es,  allerdings  bei  einer  Sache  ge- 
ringeren Umfangs,  auf  S.  455:  ,,ln  ilieseni  Aufsatz  ist  die  übrige 
diesem  Gegenstand  gewidmete  Lilleratur  so  vollständig  angeführt, 
dafs  ich  von  deren  Nanihaflniachung  absehen  kann".  Bei  den 
Münzen  endlich,  bei  den  Fortschritlea  der  numismatischen  For- 
schung u.  s.  w.  begnügt  sich  B.  im  wesentlichen  damit,  dafs  er 
uns  die  treilliche  Rundschau  dber  ein  Quinciuennium  der  antiken 
Numismatik  Ton  W.  Kubitschek  empfiehlt. 

Noch  andere,  mehr  äuCserliche  Ungleichheiten,  die  mir  auf- 
gebllen  sind,  möchte  ich  zur  Sprache  bringen,  wenn  ich  einige 
Bemerkungen  über  die  formelle  Seite  des  Werkes  hinzufügen 
darf.  Der  Ausdruck  im  ganzen  erscheint  mir  nicht  so  einheit- 
lich, so  gefeilt  und  tlüssig  wie  im  ersten  IJericht.  Neben  manchem 
^chüuen  linden  sich  auch  schwerfällige  Konstruktionen  und  ge- 
legentlich wenig  geschmackvolle  Verbindungen  und  endlich  gar  oft 
Flüclitigkeiten,  aus  denen  man  auf  eine  gewisse  Eile  bei  der  Abfassung 
schliefen  möchte.  Nicht  gerade  selten  sind  solche  Satzungetflme 
wie  das  folgende  anf  S«  419:  „Nicht  blofs,  dafs  die  ausfQhrllche 
Schilderung  der  Phalanx  der  Schwergerösteten  in  der  llias  der 
verhältnismäTsig  jungen  Patroklie  angehört,  spricht  gegen  die  Zu- 
rückdatierung der  Phalanx,  wie  sie  Tyrtaios  schildert,  schon  in 
die  mykenische  Zeit,  sondern  die  Verwendung  des  Streitwagens 
und  die  Einzelkämpfe  der  Führer  sind  mit  der  Verwendung  eines 
durchgebildeten  laktisclieu  Verbandes  gleichfalls  unvereinbar".  Un- 
richtig oder  mindestens  ungewöhnlich  sind  Verbindungen  wie 
diese;  „Kaum  eine  Anmerkung  ist  zu  finden,  die  nicht  Verbesse- 
rungen aufweisen  würde**  (S.  366)  oder  ^Daneben  steht  das 
lineare  Schriftsystem,  das  jedoch  nicht  auf  Kreta  begrenzt  ist, 
sondern  auch  auf  den  Topfseberben  —  begegnet*'  (S.  430), 
ferner  eine  Wortstellung  wie  auf  S.  358:  Erwägungen,  die  allen- 
falls Dubois-Heymond  anstellen  hätte  können'',  endlich  Aus- 
drücke wie  ..nur  mehr",  z.  Ii.  auf  S.  351):  „Von  den  fünf  Kullur- 
strömungen*"  —  sind  im  I.Jahrhundert  nur  mehr  drei  zu  be- 
merken" und  auch  das  von  B.  so  häutig  angewandte  Wort  ,,ins- 
besonders"  (statt  besonders  oder  insbesondere).  Auf  grufse 
Eile  führe  ich  auch  die  lästigen  Wiederholungen  zurück;  vgl.  z.  13. 
S.  146:  „Ich  begnüge  mich,  auf  dessen  Darstellung  zu  Terweisen, 
in  der  alle  fflr  die  griechische  Geschichte  wichtigen  numis- 
matischen Publikationen  aufgezihlt  und  alle  wichtigeren 
numismatischen  Forschungsergebnisse  ?orzOglich  he- 
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sproeben  UDd  mll  bemerkenswerten  Ergebnissen  eigener  For- 
scbung  verbanden  sind**  und  S.428  Z.11 — 14,  wo  in  vier 
Zeilen  dreimal  „handelt"  oder  „g^bandell"  vorkoimni.  Die  Ver- 
wendung Ton  Fremdwörtern  endlich  hütle  weit  mehr  eingeschränkt 
sein  können.  Unschön,  ja  unverständlich  sind  z.  D.  die  heiden  Sätze: 
.,Ücni^rf;ciiüher  hal  IJclnch  auf  seinen  IMiilol.  43  jie^ehenen  Modi- 
fikationen iusislierl  *  (S.  515  ohen)  und  auf  S.  5  Z.  13  v.  u. : 
„Die  Typen,  die  bisher  auf  der  grlechischeo  Welthübne  Iragierl 
hüben". 

Ungleichmäßig  verfiibrt  B.  gelegentlich  auch  beim  Anfahren 
Yon  Stellen,  Namen  und  Bdcbertiteln.  Während  er  s.  B.  in 
Anm.  495  citierl:  „Sybel,  Hist  Zeitschr.,  Bd.  29'S  beruft  er  sich 
in  der  unmittelbar  darauf  folgenden  Anm.  auf  ,,Sybel,  Ilist.  Z.» 

F.,  XXXIII  '.  Gemeint  ist  aber  im  ersten  Falle  nicht  der 
ganzen  Keihe  29.  \Ui.,  wie  man  v>M'muten  sollte,  sondern  eben- 
falls der  neuen  Folge  29.  Bd.  Den  weniger  gefiigeu  rönn'schen 
ZilVern  begegnet  man  aucli  sonst  noch  oller,  ohne  dafs  ein  (irund 
dafür  eräichllich  wäre.  Veräcliiedcuheiteu  in  den  Namen  kumuieii 
weiter  unten  mit  zur  Sprache. 

Die  Ausstattung  des  Buches  Terdient  gelobt  tu  werden. 
Ausstattung  und  Format  sind,  weil  das  Werk  als  Ergänzung  lu  den 
Bänden  des  Jahresberichts  für  Altertumswissenschaft  gedacht  ist, 
möglichst  ähnlich  gewählt  worden.  Der  Druck  ist  deutlich  und 
sauber.  INach  meiner  Ansicht  gchüiirt  unserm  Buche  der  Vorzug 
vor  jenen  Bänden.  Nur  einen  Vorteil  lifilte  iii.in  sid»  zu  nutze 
ni.ichen  .sollen.  Wie  sehr  uürde  die  Dai  sleiiung  an  Übersi(  lillich- 
Ivcil  gewonnen  haben,  wenn  der  Fort^aiig  in  der  Besprechung, 
wenn  die  Aauien  wenigstens  derjenigen,  deren  Werke  eingehender 
behandelt  werden,  durch  augenfälligen  Druck  hervorgehoben  worden 
wären,  ein  Mittel,  das  B.  in  dem  fraheren  Berichte  angewandt 
hat!  Um  nur  ein  Beispiel  su  nennen:  wie  bleibt  auf  S. 278  bei 
den  Schriften  über  Aristoteles'  Politie  der  Übergang  su  dem  be- 
deutendsten Werke,  nämlich  dem  Buche  von  Wilamowitz,  ganz  un- 
bemerkt! Nicht  einmal  ein  Absatz,  wie  es  sonst  wohl  geschieht, 
macht  diese  Stelle  kenntlich. 

Endlich  mufs  ich  noch  auf  einige  Versehen  oder  Druck- 
fehler hinweisen.  Ich  beschränke  mich  dabei  auf  die  Namen, 
die  anderen  übergehe  ich.  Der  Druck  ist,  wie  es  scheint,  nicht 
sorgfältig  genug  überwacht  worden,  so  dafs  viele  Fehler  des 
Setzers  stehen  gehlieben  sind;  das  Verzeichnis  am  SchluCi  zählt 
nur  einen  kleinen  Teil  derselben  auf.  Wenn  ich  hier  bei  dem 
Versuche,  die  Bedeutung  eines  gelehrten  Werkes  darzulegen,  der- 
gleichen Kleinigkeiten  berühre,  so  entspringt  dies  nicht  etwa  einer 
pedantischen  Tadelsucht,  sondern  der  einfac  hen  Krwägung,  dafs 
Itei  den  unzähligen  l»il)Iioi;r:ijiliis(iien  .Angaben,  die  unser  Buch 
entliiilt.  der  Sorgfalt  und  (j<'nauigkeit  gerade  darin  eine  besondere 
Wichtigkeit  beizumessuu  ist.    Deshalb  erscheint  es  auch  nicht 
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•berMfsig,  einen  so  weaeDtlidieD  Zug  von  der  Besprechung  eus- 
mscblieliMD.   Ich  folge  tODichst  der  AnordnuDg  des  Registers. 

S.  565  lies  H.  statt  K.  v.  Arnim,  hinter  Bapp  331  statt  334, 
i.  statt  Th.  Baiinack  wenigstens  für  S.  35,  wo  von  den  delphi- 
schen laaehriflteD  die  Rede  ist,  die  Joh.  B.  bearbeitet  hat;  S.  566 
Büseskul,  so  auch  S.  458  und  503,  dagegen  Buzeskul  S.  1  Z.  4 
T.  u.,  wo  nl)ri?en8  auch  in  <len  Zahlen  1880 — 1807  (Moskau 
1893)  ein  Ft  hler  steckt,  S.  277  Z.  4  v.  o.  und  Anm.  387;  S.  567 
Ailülf  Kraian,  nicht  Ermann,  wie  der  Name  öherall  (auch  schon 
im  ersten  Beriebt)  geschrieben  ist;  Gardner,  E.  A.,  nicht  (jardener, 
C.  A.,  ebenso  Gardner,  P. ;  bei  dem  Namen  Guide  ist  die  Seite  373 
angemerkt,  aber  dort  wird  nur  auf  die  später  noch  namhaft  zu 
mschendeo  Abhandlungai  fon  GQIde  und  N5the  hingewiesen; 
während  nun  die  beiden  Programme  von  Nöthe  angegeben  werden, 
wird  Guide  nicht  mehr  erwähnt;  gemeint  ist  wohl  sein  Programm 
Neuhaidensieben  1888  „Die  Kriegsverfassung  des  ersten  attischen 
Bundes'';  bei  Heibig  ist  noch  S.  474  nachzutragen:  S.  568  lies 
Jacoby  statt  Jakoby,  ebenso  auch  S.  312;  S.  500  Monceaux  statt 
Monceau,  S.  570  \V.  statt  0.  Nitsche;  rokrov&ky,  dagegen  l*o- 
krüwsky  S.  276  Anm.  385  und  S.  474;  S.  571  Reichel,  verdruckt 
&  419  Mitte  Beichl;  Rouge,  Em.  (Vicomte  de);  S.  572  bei  Torr 
ist  noch  S.  415  hinznsusetzen;  Volkmann  heifst  D.,  nicht  W.  und 
der  Titel  seiner  Abhandlung  (fgl.  S.  304)  Ist  Ad  itinerarium 
AlexandrI  adnutationes  crilicae;  S.  573  lies  J.  T.  statt  M.  H.  Wood. 

S.  378  Z.  12  ?.  u.  steht  Tyrins;  S.  50  Her  o  das  (ebenso  S.  3 
Z.  2  v.u.),  dagegen  S.  61  Herondas;  S.  04  richtig  Pylhagoreer, 
dagegen  S.  484  pythagoraeischer  Rund,  gleich  darauf  Pytiiai^ornerr 
und  ähnlich  S.  203  Epikuraeer;  anders  wieder  S.  146  ae^ineisclie 
Münze.  S.  376  u.  liest  man:  ,,l^i<'  iruische  Fundschicht  ist  mit 
den  ältesten  auf  den  Inselu  (Thera,  Santorin)  gefundenen  Denk- 
mälern identisch";  es  soll  wohl  lauten  (Thera  [Santorin],  Melos  u.  a.). 

S.  45  Anm.  31  steht  Qarendon  Press,  aber  S.  395  Anm.  502 
Oarendon  press;  S.  107  Z.  9  u.*'lie8  American  Journal  of  Ar- 
cbaedogy  statt  Journal  of  American  Archeology,  S.  60  u.  140  f. 
Egypt  exploration  fund  statt  Egyptian  exp.  f.,  S.  28  Z.  3  v.  o. 
and  an  vielen  anderen  Stellen  Rulletin  de  corr.  hell,  statt  Rulletin 
de  la  corr.  hell.  Das  letzte  Wort  führt  uns  noch  zu  einer  (iruppe 
von  Versehen,  die  selir  hrmlig  vorkommen,  nändich  zu  den  Actent- 
fehlern.  So  findet  sich  überall  Hell.,  S.  107  u.  auili  Hellenicjue, 
neben  grecques  oder  Grectpies,  wie  es  meist  geschrieben  ist,  sogar 
S.  31  Anm.  17  Grecques,  S.  27  Z.  5  v.  o.  Rotations,  anderseits 
fehlt  der  Accent  drei  Zeilen  weiter  bei  decrets,  ebenso  auch 
&202  bei  Academie,  $.538  bei  quantite  negligeable.  Von  grie- 
duschen  Wörtern  sind  mir  aufgefallen:  S.  26  and  xorvr^g,  S.  142 
uvlmy  statt  avXtiy,  S.  287  d^«rcra»,  S.  446  ay'  "Ellada. 

Indessen  mßgen  auch  noch  mehr  von  diesen  Flüchtigkeiten 
und  Versehen  sich  finden,  mögen  sie  gerade  in  einem  soiclien 
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Buche  auch  noch  so  störend  wirken,  es  sind  doch  nur  äufsere 
Mängel,  die  das  günstige  Urteil  über  das  Werk  nicht  urastolsen 
können.  Wir  haben'alle  Ursache,  dem  Verfasser  für  das  Gebotene 
dankbar  zu  sein.  Kr  hat  dadurch  eine  seil  Jaliren  empfundene 
Lücke  ausgefüllt  und  hat  auf  Grund  vollständiger  Beherrschung 
des  GcsanUgebietes  der  griechischen  Geschichte  und  umfassender 
Kenntnis  und  besonnener  WArdigung  der  einschlägigen  Litteratur 
ein  Röstzeug  zum  Siudium  und  Nachschlagen  geschaffen,  das  au& 
wärmste  empfohlen  zu  werden  verdient  Möge  es  viele  Benutzer 
finden!  Philologen  und  Historikern  wird  es  Anregung  und  Be- 
lehrung bringen.  Nur  einen  Wunsch  noch  auszusprechen  kann 
ich  mir  nicht  versagen:  möchte  die  Fortsetzung  nicht  wieder  so 
lange  auf  sich  warten  lassen,  möchte  die  Berichterstattung  viel- 
mehr in  weit  kürzeren  Zwischenräumen  erfolgen! 

Lübeck.  Ernst  Schmidt. 


U.  von  Sybel,  Geschichte  der  fraasösisehen  Revolutiooszeit. 
BiBooddreifsigste  bis  rdofondfSofitigtte  UefBrang.  Stattgart  1699, 
J.  G.  CotU.   Jede  LiefeniDg  0,40  M, 

Mannigfaltig  wechseln  auch  in  diesen  Teilen  des  bekannten 
Sybelschen  Geschieb tswerkes  die  Schauplätze  der  Erzählung.  Uer 
Verfasser  führt  uns  mitten  in  die  Kampfe  des  Konvents  gegen 
die  auswärtigen  Feinde  und  ^'egen  die  Boyalisten  und  schildert 
dann  den  Ausgang  des  Konvents.  Der  Best  der  vorliegenden 
Lieferungen  beschfiftigt  sich  mit  der  Zeit  des  LMrekloriums  (mit 
dem  inneren  Zustand  1  raiikreichs,  dem  neuen  Bankprojekt,  Babeufs 
Verschwörung,  Napoleons  Anfangen,  besonders  mit  dem  Krieg 
1796/97  in  Oberitalien  und  Süddealschland  und  den  Friedens- 
Schlüssen,  dem  18.  Fructidor,  der  Eröffnung  des  Rastatter  Kon- 
gresses, der  Errichtung  der  römischen  und  helvetischen  Republik, 
dem  Zug  nach  Ägypten,  der  Entstehung  der  2.  Koalition,  dem 
Ende  des  Rastatler  Kongresses,  dem  Krieg  der  2.  Koalition,  den 
letzten  Monaten  des  Direktoriums).  Auch  in  diesen  Teilen  bewährt 
der  Erzähler  seine  Kunst  in  der  Sichtuiii:  und  Ordnung  des  Stoffes 
und  in  der  klaren  Zeichnung  von  Vorgängen,  Ereignissen  und 
Menschen. 

Freiburg  i.B.  L.  Zürn. 


1)  Fr.  Ratzel,  Aothropogeogiaphie.  £rster  Teil:  Auweodua^  der 
Erdkasde  aaf  die  Geiehiehte.  ZmtMS  Anlage.  Stattgart  1899, 
J.  Bogelhora.   XVIÜ  o.  604  S.   8.    14  JH, 

Das  für  jeden  Geographen  wie  fflr  jeden  Historiker  bedeutungs- 
vulle  Werk  Friedrich  Haizels,  das  zuerst  18S2  veröffentlicht  wurde, 
erscheint  in  dieser  Neuanllage  nicht  unwesentlich  zu  seinem  Vor- 
teil verändert.  Der  Verfasser  hat  es  sich  erfulgreich  angelegen 
sein  lassen,  nicht  nur  stilistisch  an  seinem  Werk  zu  feilen  und 
die  Ergebnisse  inzwischen  ausgefulirtcr  eigener  wie  fremder  Unler- 
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i'uciiungen  demselben  einzugliedern,  sundern  er  hal  ihm  eine  tiefer 
greifende  ümgestallung  angedeiben  lassen. 

Ausgeschieden  worden  aus  dem  Inhalt  der  ersten  Auflage  die 
Erfirlerungen  Ober  allgemeine  Lehren  der  politischen  Geographie, 
da  der  Verfasser  diese  nun  in  seinem  neuen  Werk  Ober  diesen 
Gegenstand  systematisch  vorgetragen  hat,  ferner  der  Abschnitt 
„Natur  und  Geist*',  dem  er  anscheinend  später  einmal  eine  be- 
sondere BehandliiniJ  im  Znsammenhang  mit  der  Landschaftskunde 
und  der  IVaturschilderung  zudenkt,  auch  die  einleitenden  Be- 
traclitungea  über  SleiluDg  der  Geographie  im  Kreise  der  Wissen- 
fcbaften. 

Alle  übrigen  Kapitel  erscheinen  erneuert;  aufserdem  aber 
begrCUiien  wir  ein  Cut  100  Seiten  fallendes  neues  Kapitel,  das 
unter  dem  Titel  „Die  geschichtliche  Bewegung'*  das  Wesen  der 
V61kerwandemngen  tiefer  begreifen  lehrt,  nämlich  als*  h&here 
Steigerung  eigentlich  immerfort  stattfindender  Bewegongsvorgänge, 
dann  die  ganze  Spielweite  der  Wirkung  dieser  stetigen  Vftlker- 
bewegun^'  verfolgt  auf  die  sozialen  YcMiiällnisse  (('bergang  vom 
NomadciiiuDi  zum  sefshaften  Leben),  auf  Zersplitterung  wie  auf 
Neubildung  der  Völlier. 

2)  V.  V.  Haardt,  Nordpolar- Karte.  Wi«a  1898,  Ed.  HSlaol.  Preis  im 

aufgezofaaea  Zoatand  uod  au  Stibeo  21  JC. 

In  dem  grofsen  Mafsstab  von  1  :  5  Millionen  bietet  diese 
172  cm  breite,  1  IS  cm  hohe  Wandkarte  eine  vortreffliche  Über- 
siciit  des  ganzen  .Nürdpolarraums  auf  unserem  derzeitigen  Kenntnis- 
Standpunkt.  Sie  greift  noch  über  den  Polarkreis  bis  zum  00.  Pa- 
rallelkreis über,  um  die  eingetragenen  Grenzlinien  der  Verbreitung 
Too  Getreidearten,  nordischen  Tierarten  u.  s.  w.  möglichst  voU- 
itlndig  darstellen  zu  können.  Der  Verfasser  hat  durch  sorgHlltige 
Verwertung  des  besten  Quellenmaterials  mit  dieser  Karte  auch 
dem  Hochschnlunterricht  und  dem  Fachmann  ein  lange  ersehntes 
Hilftmittel  geboten,  aber  vor  allem  sein  Hauptziel  vollkommen 
erreicht,  den  Gymnasien  und  Realschulen  zu  dienen.  Trotz  der 
reichen  Fülle  der  Kintragungen  ist  das  Antlitz  der  Arktis  in  voller 
kiai  bell  hier  enthüllt,  die  Fernwirkuug  für  alle  Weseuszüge  durch- 
aus bewahrt. 

Nebenkarten  in  den  kleineren  Mafsen  von  1 :  25  und 
1 :  SO  Millionen  veranschaulichen  die  Jahres-,  Januar-  und  Juli- 
Isothermen,  die  Niederschlagsmengen,  die  Isobaren  nebst  den  von 
ihnen  so  wesentlich  bestimmten  Winden  fOr  Januar  und  Juli, 
endlich  die  Isogonen  und  Isolilinen. 

3)  V.  voD  Haardt,  Wandkarte  der  Planigloben.  Politische  Ausgabe. 

Wieo  1898,  Sd.  HSlset.  Prai«  vaaafgesiiaant:  9  JL  anf  Laiawaad  alt 
Stabea:  16,50 

Die  Karte  stellt  beide  Planigloben  in  stattlicher  Gröfse 
(Durchmesser:  63,7  cm),  dem  Äuge  wohllhuendem  Kolorit  und 
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TolIgenQgender  Fernwirkang  dar.  Die  Ifeeresflichen  sind  in 
Uchteiii  Blau  gehalten,  aus  dem  di«  Landmassen  klar  hervor- 
treten. Aucb  ionerhalb  der  letiteren  bleiben  die  HuDi-  und  Ge- 
birgaangaben  noch  deutlich  genug  troti  der  PlScbenfarbung,  dor^ 

welche  die  Staatsgebiete  bezeichnet  sind.  Eine  nützliche  Zuthat 
bildet  die  Darstellung  der  Nord-  und  der  S&dpolaraone  in  Rand» 
karten  kleineren  Mafsstahes. 

Nur  in  Kleinigkeiten  bleibt  einiges  wenige  für  künftige  Auf- 
lagen zu  bessern  übrig.  Der  schwedisch-russische  Grenzflufs  ist 
versehenllidi  „Torne-E."  statt  Tornea-Elf  geschrieheu.  In  Korea 
vermifsl  man  den  tief  einschneiiU  iuien  Spilzgulf,  in  den  sich  der 
liau-üang  von  Söul  her  ergiefst,  in  Japan  Osaka,  die  lialbiuillionen- 
stadt,  nebst  dem  Biwa-See.  Veneicbnet  erscheint  der  Ghanka- 
See,  der  abrigena  auch  nicht  vom  Ussuri  durchströmt  wird,  son- 
dern der  vielmehr  durch  die  Sungatscha  in  den  Ussuri  entwiasert 

Giebichenstein.  A.  Kirchhoff. 


1)  Karl  Seliwering,  100  Anfgabeo  tut  d«f  aiaderoo  Geometrie 

nebst  volUtäodigen  LSsoDgeo.  Mit  104  AbbilJuageo.  Zweite,  ver- 
besserte Auflage.    Preiburg  iiu  Breisgau  1SÜ9,  Herdercebe  Verlagi- 

handlung.    XI  u.  IfJS  S.    8.    2  Jl,  geb.  2,35  Jt. 

Die  zweite  verbesserte  Auflage  dieses  Schweringschen  Schul- 
buches ist  mit  einem  för  viele  Fachlehrer  wünschenswerten  Zu- 
sätze von  Obungsaufgaben  erschienen.  Es  dörfte  sich  wohl  im 
Interesse  derjenigen  Fachlehrer,  welche  daa  Schweringsche  Schul- 
buch noch  nicht  kenneo,  verlohnen,  in  Körse  auf  die  Prinxipien, 
welche  den  Verfasser  bei  der  Zusammenstellung  der  100  Aufgaben 
geleitet  haben,  einzugehen.  Bestimmt  ist  das  Buch  als  Führer  bei  einer 
vollständigen  Wiederholung  des  ganzen  malhematischen  Lehrstoffes 
in  den  drei  oberen  Klassen,  besonders  auf  oliersler  Sliife  und  vor 
der  Abgangsprüfung.  Es  soll  die  dürre  Langew«'ile  des  Lernens, 
Vergesspns,  NViedererlernens  und  NViedervergessens  der  Sätze  nicht 
nur  venuiedeii,  suiideru  auch  durch  etwas  Angenehmes  ersetzt 
werden,  durch  die  erfreuende  Tbäligkeit  selbständigen  Denkens 
und  des  Umsetzens  von  Wissen  in  Können. 

Den  vorbezeichneten  Zweck  erreicht  der  Verfasser,  wie  jeder 
Lehrer,  der  'die  100  Aufgaben  als  Führer  fOr  die  Repetition  zu 
Grunde  gelegt  bat,  aus  Erfahrung  bestätigen  kann,  in  vollständiger 
Weise.  Die  Wahl  der  Aufgaben  ist  eine  sehr  geschickte.  Künste- 
leien sind  vermieden.  Die  Schwierigkeit  der  Lösung  übersteigt 
ein  gewisses  Mitielmafs  nicht.  Die  einzelnen  Aufgaben,  60  piaiii- 
nietrische,  40  ?lereuiiielrische,  sind  in  der  Lösung  nicht  hiols 
angedeutet,  sondern  erschöpfend  durchgeführt.  Dabei  ist  in  be- 
wufslem  Gegensatze  zur  herkömmlichen  Breite  nicht  nach  dem 
steifen  Rahmen  Analysis,  Konstruktion,  Beweis,  Determination 
gearbeitet,  sondern  nur  erstrebt  worden,  dafs  die  gegebene  Lösung 
streng  richtig  und  die  Richtigkeit  aberzeugend  dargetban  sei.  Die 
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An  (k*r  Beliandlung  ist  von  ganz  erfreulicher  Mannigfaltigkeit. 
Neben  der  rein  konstruktiven  Behandlung  findet  sich  auch  eine 
Hethe  recbDeri^cber  Lösungen  von  Aufgaben.  In  letzterem  Falle 
wird  besonderer  Wert  auf  die  möglichst  einfache  Konstruktion 
des  gefundenen  algebraischen  oder  trigonometrischen  Ausdrucks 
gelegt.  Eine  weitere  Reihe  von  Aufgaben  ist  sowohl  rein  kon- 
struktiv wie  auch  rechnerisch  behandelt  Der  Berichterstatter  hält 
die  Übung  im  rechnerischen  Lösen  geometrischer  Aufgaben  für 
besonders  wichtig,  weil  fjerade  lüese  Aufgaben  die  beste  Gelegen- 
heit für  eine  in  alle  Zweige  der  Mathematik  eindringende  Bepetition 
tiewähren,  dann  auch  die  algebraische  Behandlung  am  leichtesten 
die  Frage  der  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  der  konstruktiven 
Löduog  eutscbeideL  Sehr  geschickt  wird  bei  einzelnen  Aufgaben 
eiae  eingehende  Darstellung  der  Haupteigenschaften  der  Kegel- 
schaitle  eingeflochten.  Bei  andern  Aufjgaben  geht  der  Veifasser 
in  ausführlicher  Weise  auf  Grensbetmchtungen  ein,  die  xu  einer 
follstandigen  Methode  der  Lösung  gewisser  Maximalaufgaben 
führen  (vergl.  Aufg.  9,  13,  25,  26,  58  u.  s.  w.).  Der  in  den  ein- 
zelnen Aufgaben  benutzte  Lösungsgedankc  ist  für  eine  Beilie  ver- 
wandter Aulgaben  l'ruclithar  (vergl.  die  Lösungen  von  ^r.  25,  2(3, 
34).  hl  »lieser  zweiten  Aiina<;e  ist  mm  noch  im  Anhange  eine 
ganze  Beilie  verwandter  Aufgaben  und  Übungen  hinzugefügt.  Zu 
den  Aufgaben  1 — 5  im  ganzen  16;  6 — 11  im  ganzen  20;  12—20: 
8;  21-24:  15;  25—26:  1;  27-30  :  7  ;  31—03:  6;  34—40: 
13;  41;  1;  42—60:  13  ;  61  u.  62:  5;  63—66:  4;  67  u.  68:  3; 
69-83:  19;  84—100:  23.  Diese  ErginzuDgen  bilden  fflr  den 
Lehrer  ein  vorzügliches  Material,  um  die  in  den  durehgenommenen 
Angaben  bei  den  Schülern  erzielten  Fertigkeiten  zu  erproben. 

Die  Art  der  Behandlung  der  stereometrischen  Aufgaben 
ist  von  besonderer  Bedeutung.  Bekanntlich  geht  das  Bestreben 
der  meisten  Fachlehrer  in  neuerer  Zeit  dahin,  die  Stereoinelric 
mehr  konstruktiv  als  rechnerisch  zu  gestalten.  Wenn  nun  auch 
zugestanden  werden  muls,  dafs  die  Übungen,  wie  sie  z.  B.  Holz- 
aüUer  in  seinem  Lehrhuche:  EinfQhrung  in  das  Stereo« 
metrische  Zeichnen  TorschlSgt,  in  Anstalten  mit  obligatori- 
ichem  Zeichenanterrichte  fär  die  oberen  Kbssen  unbedingt  xu 
eniifehlen  sind,  so  kann  doch  nicht  verhehlt  werden,  dafii  ein 
genaueres  Eingehen  auf  die  Projektionsiehre  an  Gymnasien  mit 
Röcksicht  auf  die  Knappheit  der  Zeit  unmöglich  wird.  Anderseits 
ist  es  sehr  zu  bedauern,  dafs  viele  der  an  t'.v iiiiiasien  im  Ge- 
brauche befindlichen  systeniiitischen  Lehrbüclier  ein  slereonielrisches 
Aufgabenmaterial  bieten,  welches  gerade  so  gut,  wenn  die  Volunieu- 
formelu  ah>  bekannt  vorausgesetzt  werden,  in  jedem  Lebrbuche 
der  Trigonometrie  enthalten  sein  könnte.  Von  leicht  falSdichen 
fionstrofctioneo  räumlicher  Gebilde  durch  Ausbreitung  in  einer 
Ehene  ist  in  diesen  Lehrbflchern  nichts  zu  finden.  Nach  Ansicht 
des  Berichterstalters  ist  der  Btitlelweg  zwischen  Rechnung  und 
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Küiistruktion,  zwischen  Aufgabe  und  Anschauung  der  beste,  wie 
er  in  vorlreil'licher  Weise  iu  der  ProgrammabhandluDg  des  Gym- 
Dasiums  zu  Coesfeld  Ostern  1889:  Aufgabe  und  Anschauung, 
besonders  in  der  Stereometrie  von  Schwering  gekenn- 
zeichnet ist  Dieser  Weg  ist  bei  den  in  den  100  Aufgaben 
zusaDimengestellteii  slereomelrischen  Aufgaben  innegehalten  wor- 
den. Die  zeichnerische  Darstellung  riumlicher  Gebilde  beschränkt 
sich  auf  die  der  einzelnen  Begrenzungsslücke,  welche  in  eine 
Ebene  ausgebreitet  werden.  Die  an  den  Körpern  vorkommendea 
wichtigen  Beslimmungsgeraden,  wie  Höhen,  Achsen,  lassen  sich 
nach  dieser  iMelliode  genau  den  (jrorsenverliällnissen  entsprechend 
zeichnen.  Gleichzeitig  kann  die  Hecliiiung  mit  grofsem  Vurteil 
an  den  su  konstruierten  Gebilden  ansetzen.  Auch  von  den  stereo- 
metrischen  AufisabeQ  gilt,  dafs  der  gewählte  Lösungsgedanke  för 
viele  andere  Aufgaben  und  Repetitionen  fhichtbar  wird  (vergl. 
beispielsweise  Aufg.  67).  Viele  Aufgaben  sind  der  direkten  An- 
schauung entnommeo. 

Allen  Aufgaben  sind  die  zur  Lösung  führenden  Satze  in 
vollem  Wortlaute  beigefügt.  Hierdurch  wird  es  möglich,  dafs 
die  vorliegende  Aufgabensaiiinilung  zu  jedem  Lehrbuche  gebraucht 
werden  kann.  Die  lOO  Aufgaben  von  Schwering  können  allen 
Fachlehrern  auf  das  wärmste  zur  Einführung  für  die  drei  oberen 
Klassen  empfohlen  werden. 

2)  Karl  Schwering,  Arithmetik  und  Algebra  für  höhere  I^ehr- 
auätalteo.  Zweite  Auflage.  Freiburg  im  Ureisgau  1S99,  HerderscUe 
Verlasshaidluf.  VU  n.  80  S.  8.   IJC^  geb.  1,80  Uf(. 

Die  sweile  unveränderte  Auflage  des  vorstehenden  Schul- 
buches ist  erschienen.  Die  Ausarbeitung  schliebt  sich  nach  Inhalt 
und  Furni  den  bestehenden  Lehrvorscbriften  an.  Darum  sind 
fortgefallen  die  Kombinatorik,  die  Kettenbrüche,  die  unbestimmten 
Gleichun^'en  u.  s.  w.,  dann  auch  die  Lehre  von  den  Verhältnis- 
gleichungen. Der  Verfasser  und  mit  ihm  der  Hnrirhlerslatter 
stehen  auf  dem  Standpunkte,  dafs  die  dreifache  Verkleidung  der 
Hrüche  als  Divisionen,  Brüche  und  Verhältnisse  zu  vermeiden  ist. 
Die  Proportion  ist  als  Gleichstellung  zweier  Brüche  einzuführen. 
Der  Stoff  ist  in  drei  Lehrgänge  eingeteilt  Im  ersten  geht  der 
Verfasser  zunSchst  propädeutisch  vor.  Ausgehend  vom  ZshlbegrifT, 
erläutert  er  an  ganzen  Zahlen  Vorbegriffe,  dann  werden  zunächst  an 
ganzen  Zahlen  und  hierauf  nach  und  nach  auch  für  die  allgemeinen 
Zahlzeichen  die  Multiplikaliunsgesetze  entwickelt.  Dabei  wird  aber 
immer  die  Richtigkeit  der  Ableitung  durch  Zahlenproben  erhärtet. 
Die  bisher  behandelten  Heispiele  ffibrlen  zum  Begriffe  der  identi- 
schen (ileitliunj;en ;  es  wird  jetzt  weiter  für  ganzzahlige  positive 
Werte  die  Hesliiuniungs^'leichung  erläutert.  Die  Forderung  der 
allgemeinen  Lösbarkeit  der  linearen  Gleichung  niil  einer  Luhe- 
kannten  führt  zur  Einführung  der  inversen  Operationen  der  Sub- 
traktion und  Division;  diese  werden  daher  durch  Gleichungen 
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definiert.  Bei  der  Division  werden  dann  die  allgemeinen  Gesetze 
der  Bruclirechnung  für  Zahlen  und  Zahlenzeirhen  und  hieran  an- 
schlif'fsend  die  He«;eln  der  Dezimalbruchrechnuug  behandelt.  Am 
Schlüsse  folgt  nochmals  eine  zusammenfassende,  durch  zahlreiche 
Impiele  erUiaterte  Behandlung  der  Gleichungen  vom  ersten  Grade 
■it  einer  UDbekannten.  Im  zweiten  Teile  wird  an  pamnden 
Bckpielen  der  Begriff  der  negaliven  Zahl,  sowie  das  Redinen  mit 
diesen  Zahlen  entwickelt.  Es  folgen  die  Gleichungen  mit  mehreren 
Inbekannten,  die  Uauptsätxe  von  den  Wurzeln  und  Logarithmen, 
(iie  Auflösung  der  quadratischen  Gleichung.  Der  dritte  Teil  ent- 
hält das  Fensum  der  drei  oberen  Klassen  genau  nach  den  Vor- 
schriften der  Lehrpläne.  In  allen  drei  Teilen  sind  Schwierigkeiten, 
weltlie  beim  ersten  Lehrvorlrage  übergangen  werden  müssen  oder 
für  eine  ausgiebige  Behandlung  sich  nicht  eignen,  durch  klein- 
dnick  gekennzeichnet.  Besonders  ist  zu  betonen,  dafs  in  der  Lehre 
TOD  den  Potenien  und  Wurzeln  unter  Ausscheidung  alles  Ober- 
fltesigen  Lernstoffes  nur  wissenscfaafüidi  und  praktisch  wichtige 
Erscheinungen  sur  Behandlung  gelangt  sind.  Von  Künsteleien,  . 
wie  ron  negativen  und  gebrochenen  Eiponenten  hat  der  Verfasser 
pnz  abgesehen.  „Solche  Dinge  kommen  dem  Fachmalhematiker 
nicht  unter  die  Augen  und  werden  daher  auch  Primanern  ohne 
Nachteil  unbekannt  bleiben  dürfen.  Dagegen  sab  es  der  Verfasser 
als  seine  besondere  Aufgabe  an,  den  übrigen  Lehrslülf  zu  ver- 
tiefen und  für  zweckmäfsige  Übungen  den  Boden  zu  bereiten". 
Alles  in  allem  kann  man  behaupten,  dafs  der  Aufbau  des  Lehr- 
stefles  in  den  beiden  ersten  Teilen  sich  gans  besonderer  logischer 
Folgerichtigkeit  erfreut.  Auch  der  dritte  Teil,  welcher  den  Lehr- 
«clctt  der  oberen  Klassen  entsprechend  mehr  susammengesettter 
Natur  ist,  ist  in  mustergflliiger  Weise  dargestellt. 

Das  Lehrbuch  kann  allen  Facbtehrem  auf  das  wärmste  lur 
Einfilbrong  empfohlen  werden. 

Krefeld.  G.  Roesen. 


Natwata,  Nttorgeseblehte  d«r  VSgel  llitteiearopas.  Neu  be- 
arbeitet voD  xahlreicheo  Forschero,  kflraufegabea  tob  Carl  K.  Hen- 
nicke.  Bd.  II:  Grasiuücken,  Timalieo,  Meisen  und  Raumläufer,  mit 
25  Vogeltafelo  und  '6  EierUfela.  —  Bd.  V:  Uaubvügel,  uiit  65  Vugel- 
taftlB,  6  Bitrtafela  «ai  4  Ttfeh  mit  PfifM«.  Lithographie,  Drack 
ood  Verlag  Toa  Fr.  Eogen  RShler,  Gera-Uotermhaas. 

Wenn  jedes  neue  Werk  mit  solchem  Vergnügen  besprochen 
md  mit  s(dchem  Hechle  gelobt  werden  könnte  wie  das  vor- 
lieaonde,  so  würde  der  Kritiker  mit  ungetrübtem  Lustgefühle  an 
^pine  Arbeit  gehen  können.  Die  beiden  heule  zu  rezensierenden 
Bande  der  neuen  Auflage  des  „^auman^"  schlielsen  sich  nach 
lohait  und  Ausstattung  dem  früher  in  dieser  Zeilschrift  be- 
sprochenen, auerst  erschienenen  Bd.  VI  wArdig  an  und  bestätigen 
es,  dab  wir  in  dem  „neuen  Naumann**  ein  Honumentalwerk,  ein 
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„Standard  work*'  haben,  auf  welches  unsere  Nation  mit  berechtigtem 
Stolz  blicken  kann  und  welches  grundlegend  und  unentbehrlich 
ist  fQr  jeden,  der  sich  emsthaft  mit  dem  Studium  der  deutschen 

bezw.  mitteleuropäischen  Vögel  befassen  will. 

Bd.  II  enthält  die  Rohrsänger,  Laubsänger,  die  eigentlichen 
Cirasmücken,  Timalien  (Zaunkönig  und  Verwandte),  Meisen  und 
Baumläufer,  und  zwar  auch  viele  ausgesprochen  sfuliiche  und 
südöstliche  Arten,  so  z.  B.  Cetlis  Bolirsänger,  die  Arien  der  IJusrli- 
sänger  (Lusciuiola),  die  vielen  südeiiropäisi  lien  I.nul>säuger(ll  Arten.) 
und  Grasmücken.  Sehr  klar  und  verständlich  werden  die  Sub- 
spezies und  geographischen  Varietäten  Yteler  Arten  bebandelt»  eo 
bei  den  Wasserschmätzern,  Schwanzmeisen,  Suropfmeisen  u.  a.  m. 
Wie  der  Tezt,  so  sind  auch  die  bei  den  hier  dargestellten  V^lgeln 
fast  immer  in  natflriicber  Gröfse  gegebenen  farbigen  Abbildungen 
▼orzuglich  geraten.  Es  gilt  dies  besonders  von  den  durch  J.  C. 
Kculemans  gelieferten  Bildern,  die  sowohl  vom  zoologischen  als 
auch  vom  künstlerisrlien  Standpunkt  aus  hohes  Lob  verdienen. 
Sie  vereinigen  in  höchst  geschickter  NVrise  eine  wissenschafllich 
richtige  Aullassung  mit  künstlerischer  Wiedergabe  und  könnten 
Künstlern,  welche  Vögel  irgendwie  als  SlalTage  verwenden  wollen, 
als  Vorbilder  empfohlen  werden.  Die  Bilder  von  E.  de  Maes 
zeichnen  sich  durch  grofse  Klarheit,  die  zum  Teil  freilich  etwas 
Sehematisches  an  sich  hat,  aus,  wirken  aber  bei  weitem  nicht  so 
plastisch  wie  diejenigen  des  eben  genannten  Künstlers,  da  sie 
fast  gänzlich  der  Schattentöne  entbehren.  An  den  Göringschen 
Bildern  ist  zu  tadeln,  was  ich  schon  bei  meiner  ersten  Besprechung 
hervorgehoben  habe,  dafs  die  Slaflage  oft  in  uniiz  falschen  M;«fsvor- 
hältnissen  dargestellt  ist.  Um  noch  bei  deu  Taleln  zu  bleiben,  so  kann 
ich,  wenn  ich  auch  IVir  Bd.  V  Loh  und  Tadel  unparteiisch  abwägen 
will,  nicht  umhin  zu  bemerken,  dal's  die  drei  mit  i.  B.  signierten 
Tafeln  in  Bd.  V  gegen  die  Obrigen  recht  nn vorteilhall  abstechen. 
Die  Haltung  der  Tiere  ist  geziert  und  unnatflrlich,  der  Ausdruck 
gekünstelt  Keulemans'  Waldkauz  femer  erscheint  mir  zu  schlank, 
wenigstens  ist  das  halbe  Dutzend  dieser  Vögel,  welches  ich  täglich 
vor  Augen  habe,  stets  wesentlich  dicker  und  rundlicher  in  seinen 
Umrissen.  Der  Schwanz  des  Adlerhussards  ist  wobl  zu  rotbraun. 
ISicht  weniger  als  sechs  vur/u^lich  aut^gr'führte  Lier-Tafeln  stellen, 
besser  als  es  durch  Beschniiiiuiut  u  geschehen  kann,  die  Eier  der 
Baubvögel  in  ihrer  typischen  Ausbildung,  sowie  in  den  Ahände- 
rungen  dar.  Auf  vier  Tafein  werden  pholographische  Aulnahmen 
von  Baubvogelflogen  (-fOfsen)  gegeben,  bei  denen  ich,  obwohl 
sie  durchweg  gut  geraten  sind,  in  einigen  Fällen  eine  etwas 
stärkere  Hervorhebung  der  charakteristischen  Beschilderung  ge- 
wünscht hätte.  Der  Text  des  Baubvögel- Bandes  steht  völlig  auf 
der  Höhe.  Das  verworrene  Kapitel  von  den  Ldelfalken  z.  B.  wird 
in  überzeugender,  sicherer  Wrise  geklärt,  die  Adlerfrage"  durch 
Hinzuziehung  selbst  seltener  t  oriuen  wie  Aquila  fuivescens  u.  a.  m. 
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fibersiolillich  dargestellt;  mit  den  scharfen  Beobaclilungen  Naumanns 
»ind  die  neuerea  ForscbuDgen  zu  einem  Ganzen  zusammengefugt. 

Hannover.  Ernst  Schaft 


ticor;  Gürich,  Das  Mioeraireicb.  HattMchatz  des  Wissens,  Ab- 
taUsar  <V  (Baad  6).  Mit  521  Abbadnagea  im  Taxi,  8  Tafala  vad 
Bailaffen  io  Schwarz-  and  Farbendruck.    Neadaiia  tß^^t  Varlaf  vaa 

J.  Naanana.    754  S.    gr.  8.    geb.  7,5U  Ji. 

„Meine  Aufgabe  soll  es  sein",  so  schreibt  der  Verfasser,  „die 
[iraklischen  Ziele  unserer  Wissenschaft  darzulegen  und  das  ge- 
samte Mineralreich  zu  durchlorsciien  nach  verwendbaren  und  ver- 
wertbaren Mineralien.  Deswegen  darf  es  auch  nicht  wunder- 
nehmeD,  wenn  die  von  mir  gewählte  Anordnung  nicht  durch  eine 
witsenfchaftliche  Systematik  bedingt  ist,  sondern  von  Gesichts- 
punkten der  Praxis  ausgeht*'. 

Diesem  Programm  entspricht  das  Werk.  Nicht  der  Mineraloge 
wird  es  seinpn  Studien  zu  Grunde  legen.  Vielmehr  der  Prak- 
tiker soll  für  seine  speziellen  Zwecke  Belehrung  daraus  schöpfen 
and  der  Naturfreund  über  Mineralien  von  allgemeinem  Interesse 
lias  Wissenswerte  darin  linden.  Es  sind  daher  manche  Gebiete 
nur  kurz  behandelt,  andere  des  praktischen  oder  ästhetischen 
Inteit^ses  wegen  ganz  besonders  breit  angelegt.  Doch  liefs  es 
bich  nicht  umgeben,  in  einer  längeren  wissenscliafllicben  Ein- 
leitung —  die  etwa  den  fUnllen  Teil  des  Buches  omfol^t  — 
geologische  Grundbegriffe,  Krystallographie,  physikalische  und 
chemische  Eigenschaften  der  Mineralien  und  die  Einteilung  der- 
selben so  behandeln,  alles  soweit  irgend  die  Bedörfnisse  der 
Praxis  es  verlangen.  So  werden  denn  z.  B.  verschiedene  Gonio> 
meter  beschrieben,  die  zur  Bestimmung  dienen;  Gleilfläcben, 
£la!^lizitüt,  Bruch  und  Härte  werden  besprochen,  die  bei  der 
technischen  Verwendung  der  Mineralien  von  Wichtigkeit  sind; 
die  optischen  Eigenscliallen  werden  erläuterl,  die  bei  den  Edel- 
steinen besondere  Bedeutung  haben,  und  anderes  mehr. 

Dann  wendet  sich  der  Verfasser  zunMst  den  Edelsteinen 
tu,  denen  die  Halbedelsteine  und  die  Schmucksteine  angeschlossen 
werden.  Die  hftofigst  benutzten  und  die  wertvollsten  werden  be- 
Moden  hervorgehoben;  den  Diamanten  allein  sind  fast  50  Seiten 
gewidmet.  Die  verschiedenen  Formen  des  Schliffs  und  der  Fassung 
derselben  werden  dargestellt  und  abgebildet,  die  Imitationen  und 
Killschungen  wie  ihre  Erkennbarkeit  besprochen,  Krystalllorm, 
S[)allharkeit,  Härle  und  Farbe  behandelt,  die  Tundstellen  und  die 
Art  der  Gewinnung  gezeigt,  auch  die  künstliche  l)arslelliin<;  frei- 
lich nur  kleiner  Sphlter  —  und  die  technische  Verwendung  erwähnt. 
Besonden  hervorragende  Diamanten  werden  roh  und  geschliffen 
abgebildet  und  beschrieben.    Auch  fiber  die  Preise  wffd  das 
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Wichtigste  mitgeteilt.  Ähnlich,  docli  meist  kürzer  get'afst,  ist  die 
Behandlung  der  nnderen  Kdel-  und  der  Schmucksleine. 

D<'r  folgende  Abschnitt  bespricht  die  Bausleine,  Festigkeil, 
Dauerhaftigkeit,  Bearbeitbarkeit  sind  die  tiigenschaften,  die  von 
iboen  erwartet  werden.  Zugleich  müssen  sie  in  solchen  Massen 
vorkomnien,  dab  ihre  Gewinnvog  mit  Erfolg  und  Vorteil  vor- 
genommen  werden  kann.  Um  die  angeführten  Eigenschaften 
SU  beurteilen,  ist  es  nötig,  auf  die  die  Gesteine  sasamroen- 
setzenden  Mineralarten  und  auf  die  Struktur  der  Gesteine,  welche 
durch  die  gegenseitigen Grüfsen- und  Mengen?erhältnisse  der  Mineral- 
konipononlen  und  die  Art  der  Verbindung  derselben  bedingt  \>ird, 
einzugehen.  Es  werden  daher  die  petrographischen  llnter- 
suchungsmethoden,  die  mikroskopische  Untersuchung  und  die  An- 
wendung schwerer  Flüssigkeiten  zur  Trennung  der  versciiiedt  ucn 
Mineralarleu  des  pulverisierten  Gesteins  nach  dem  spezihiclieit 
Gewichte  erörtert,  ferner  die  einzelnen  Gesteinsgemengteile  wie 
die  mannigfachen  Struktur?erh91tnis8e  beschrieben.  Wir  lernen, 
wie  die  technisch  wichtigen  Eigenschaften,  Druckfestigkeit,  Frost- 
bestindigkeit,  Verwitterung  untersucht  werden  kOnnen,  und  welche 
SchutzmaÜBregeln  z.  B.  gegen  Verwitterung  zu  treffen  sind.  Wir 
erfahren,  welche  Figentümlichkeitcn  für  Feuerfestigkeit,  für  Be- 
arbeitbarkeit von  besonderer  Bedeutung  sind.  Die  Gewinnung 
der  Bausteine,  ihre  Durchlässigkeit  für  Wasser  und  Luft,  ihr 
Leitungsverniögen  für  die  Würnie  werden  bebandelt  und  die 
wichtigen  Bausteine  eingehend  be^prüchen.  Auch  Kunststeine, 
Mörtel  und  keramische  Produkte  werden  nach  ihren  Eigenschaften, 
ihrer  Zusammensetzung,  ihrer  Herstellung  und  Verwendung  vor- 
gefahrt 

Die  bisher  behandelten  Gesteine,  die  im  wesentlichen  die 

feste  Erdrinde  bilden,  haben  durchschnittlich  das  etwa  dreifache 
Gewicht  des  Wassers.  Nun  ist  aber  die  ganze  Erde  mehr  als 
fünfmal  so  schwer  als  eine  gleich  grofse  Kugel  Wasser.  Wir 
müssen  also  im  Inneren  der  Erde  Stoffe  von  höherem  specifischen 
Gewichte  venimtcn.  Solche  treten  vereinzelt  aiirli  in  der  Erd- 
rinde auf,  wohin  sie  wahrscheinlich  auf  vulkanischen)  Wege  ge- 
langt sind.  Es  sind  die  Erze,  besonders  die  Erze  der  Schwer- 
metalle; die  reinen  Metalle  selbst  kommen  nur  in  verhältnismäfsig 
geringen  Mengen  vor.  Der  Verfasser  führt  uns  die  Entstehungs- 
mögtichkeiten  für  die  Erze  vor,  dann  den  Mindestgehalt,  der 
hei  den  verschiedenen  Erzen  die  Ausbeute  noch  lohnt.  Form 
und  Einteilung  der  Lagerstätten  und  Gänge,  auch  besondere 
Eigenschaften  der  Lagerstätten,  wie  der  eiserne  Hut.  werden  er* 
wähnt  und  erläutert.  Von  einzelnen  Metallen  behandelt  der  Ver- 
fasser Gold,  Silber,  Platin,  Oiiecksilber,  Kupfer,  Zink,  Blei, 
Kadmium,  Eisen,  Mangan,  .Nickel,  Kobalt,  die  Spröd-  und  die 
Harlineiülle,  Zinn  und  Aluminium.  Der  Baum,  der  einem 
jeden  Metalle  gewidmet  ist,  ist  je  nach  seiner  Bedeutung  ver- 
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tdmden.  Es  werden  besprochen  die  Fandorte  —  beim  Gold 
wird  Klondyke  noch  nicht  erwähnt  — ,  die  Art  der  Gewinnung 
nod  Verwendung  —  so  schliel^t  sich  sn  des  Silber  ein  knrser 
Abschnitt  über  die  Währnog  — ,  die  Mengen,  in  denen  die  ein- 
seinen Metalle  produsiert  werden,  der  Preis  derselben  und  der 
Wert  der  Produktion  sei  es  eines  bestimmten  Gebietes  oder  der 
ganzen  Erde. 

Die  crfrr'U liehen  leclinisrhen  Forlschritte  dieses  JalirhiiiKierts 
und  damit  zugleich  die  wisseiisthafLiichen  Resultate  desselhen  sind 
io  letzter  Linie  auf  diejenigen  Materalien  zurückzuführeu,  die  erst 
die  sUgeoieine  Anwendung  der  Dampfkrsft  ermöglichten  und  ds- 
durch  detf  Aufschwung  des  Verkehrs  hervorriefen,  die  femer  die 
Vervollkommnung  aller  metallurgischen  Prosesse  soweit  förderten, 
dab  dadurch  der  Physik  neuer  Beobachtungsstoff  und  ein  ganz 
neuer  Apparat  von  Instrumenten  und  Werkzeugen  erwuchs,  und 
welche  endlich  d»'r  (Chemie  ein  neues  Fundament  in  dem  Ausbau 
der  organisclien  Chemie  schufen  —  es  sind  dies  die  kohlen.  Von 
diesen  handelt  daher  das  niichste  Kapitel.  Wir  lesen  von  der 
Entstehung  der  Kohlen,  von  der  Brennkraft  derselben,  von  den 
Koblenbildnern,  von  den  verschiedenen  Arten  der  Kohlen.  Der 
Verfasser  giebt  eine  eingehende  Obersicht  fiber  die  zahlreichen 
Fundorte  der  Kohlen,  fiber  die  technische  Verwertung  derselben. 
Ober  Kokerei,  Gasgewinnung  und  fraktionierte  Destillation  des 
Teers,  bespricht  Graphit,  Petroleum  und  Asphalt,  erwähnt 
endhch  mancherlei  Glülikürper,  auch  das  Auersche  Glühlicht  als 
Ersatz  für  glühende  Kohle.  Dem  Kohlenbergbau  und  der  mannig- 
fachen Technik  desselben  ist  ein  längerer  Abschnitt  gewidmet, 
in  dem  auch  über  schlagende  Wetter  und  ihre  Verhütung  ein- 
gehend gesprochen  wird.  Kurz,  alles,  was  irgendwie  dem  Tech- 
niker wie  dem  Laien  Interesse  bietet,  wird  in  klarer,  eingehender 
Weise  behandelt 

Die  bisher  betrachteten  Produkte  der  Erdrinde  kommen 
dem  Menschen  nur  auf  einer  hohen  Kulturstufe  zu  gute.  Und 
doch  beruht  ein  uralter  Gewerbszweig,  der  älteste,  der  das  Men- 
schengeschlecht erst  auf  seine  besondere  Stufe  erhob,  auch  auf 
der  Ausnutzung  der  Schätze  unserer  Mutter  Erde.  Gerade  die 
ohorstf  Schicht  der  Erdkruste  ist  für  den  Menschen  von  jeher 
die  wichtigste  gewesen,  und  auch  diese  gehört  in  das  Mineral- 
reich, obwohl  sich  im  allgemeinen  die  Geologen  nicht  allzugern 
mit  jenen  lockeren  Bildungen  beschäftigen,  in  denen  man  nicht 
mit  dem  Hammer,  sondern  mit  dem  Spaten  arbeiten  mufs. 
Diese  Schicht  der  Erdkruste  ist  wie  ein  lebendes  Objekt,  im 
nächsten  Augenblick  nicht  mehr  dieselbe  wie  vorher,  in  einer 
ununterbrochenen  Metamorphose  begriffen.  Um  nun  die  Gesetze 
rationellster  Bewirtschaftung  zum  Zweck  gewinnbringendster 
liodenliebauung  aufzufinden,  muls  man  die  natürliche  Be- 
selig) ITmheit  des   Bodens  untersuchen  und    den  Veränderungen 
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nachspüren,  welche  der  Boden  unter  dem  Rinflusse  klimatischer 
Verhältnisse  und  der  auf  ihm  lebenden  Organismen  erfährt.  Der 
Verfasser  untersucht  die  für  die  Ernährung  der  PUauzen  wichtigen 
EigeDschaften  des  BodenSf  beschreibt  die  verschiedenen  Boden- 
arten und  ihre  Entstehung,  untersoheidei  Steinboden,  Sandboden, 
Tbonboden,  Kalkboden  und  Humusboden,  behandelt  physikalische 
und  chemische  Eigenschaften  des  Bodens,  wie  Aufbahmefähigkeit 
fär  Wasser,  Durchlässigkeit  für  Luft.  Zusammensetzung  und  che- 
mische Umsetzung  des  Bodens,  ferner  die  Budenverhesserung 
durch  Drninai^'e,  wie  durch  Beimengungen  von  tierischem  lUuiger, 
Gips,  Kalk,  Salpetersäure,  Guano  und  Kaliverbindungen  und  be- 
spricht schliefslich  die  Entstehung  der  Salzlager  und  die  Gewinnung 
der  verschiedenartigen  Salze. 

Durch  zahlreiche  gute  Abbildungeu  und  Tafeln  wird  das 
Verstindnis  in  hervorragender  Weise  unterstfltst.  Doch  wftre  m 
wünschen,  dab  bei  den  Hinweisen  auf  die  bunten  Tafeln  jedes- 
mal die  Seiten  angegeben  wären,  bei  denen  sie  xu  finden  sind. 

Hervorzuheben  ist  noch,  dafs  bei  jedem  Abschnitte  der  bahn- 
brechenden Forscher  gedacht  ist.  Ihr  Lebensgang  wird  in 
kurzen  Worten  geschildert;  ein  gutes  Bildnis  ist  jedesmal  bei- 
gefügt. 

Die  äu£sere  Ausstattung  ist  guL 

Seebausen  in  der  Altmark.  M.  Paeprer. 
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BEBICHTB  Ober  TEBSAHlfLüN0£N,  MEER0L06E, 

MISGELLEN.  . 


Lic.  Dr.  W.  A.  Hollenberg,  Gynmasialdirektor  a.  D. 

la  BooD  starb  am  12.  September  1S9'J  einer  der  bekannteren  älteren 
S^olnÜQoer,  W  ilhelm  Hollen  berg,  geboren  am  5.  Juni  1824  zu  Meiderich. 
Br  kilto  «sMtt  vory  UeBeBUrlehrer  wi«  fein  Vater  za  werden,  nod  za 
Hirs  Mtor  dm  Biaflnfii  des  Direktors  Zalia  fabildet,  arbeitete  er  sehoa 
Hafer  ali  eia  Jakr  m  PUd  aebea  aetaen  Weoade  F.  W.  DSrpfeld.  Daaa 
erst  wandte  er  sich  gyaioasialeo  Studien  za  und  bestaad  za  Daisburg  1S47 
in  Herbst  das  Reifeexamen,  23  Jahre  alt.  Er  studierte  zu  Bonn  und  Berlin 
Tbeologic  und  Philologie,  promovierte  in  Halle  (1850)  und  bestand  (1850  Nov.) 
in  Berlin  die  StaatsprüFung.  Nach  dem  Probejahr  (am  College  Huyal  fran^ais) 
wurde  er  Adjunkt  and  ordentlicher  Lehrer  am  Joacbimsthalschen  Gymna- 
ein,  da«  danals  aoeh  Im  altea  Berlia  selbst  war.  In  Jalire  1858  werde 
er  ebeadaselbst  Oberlehrer  aad  Terheiratete  sieh  mit  Aaaa  Dieek,  Teehter 
ies  Yerstorbeoen  Professors  der  ReelMe  Dieek  in  Halle.  Er  hatte  schoa 
■Mhrfaeh  bis  dahin  Schriften  herausgegeben,  1S53  den  Brief  an  Diognet 
and  ein  Programm  Empedociea,  1854  Hülfsbuch  Hir  den  evangelischen  Ke- 
ligiuQ!)UDterricht  in  Gymnasien,  das  grofse  Anerkcuiiung  fnud  (in  46.  Auflage 
its9ä  erschienen).  1856  erschien  eine  kleine  Abhaudluog  Üe  llermae  Pastoris 
codiee  Liptieoti  aad  1857  eine  Preisschrift:  Die  freie  christliebe  Thitigkeit 
aad  dae  kirehliehe  Amt  (die  Frage  war  vea  Marlott  ia  Basel  gestellt  werdea). 
Aach  hatte  er  sweiaal  eiae  Reise  naeh  Veaedig  geaaeht,  um  sieh  in  Lesea 
griechischer  Handschriftea  za  oben  (Easebius*  Kircheageschichte,  Xenophons 
Anaba«is,  Ratrachomyomachia).  Nunmehr  bekam  er  die  Aufgabe,  die 
Schneidersche  Zeitschrift  Air  christliche  Wissenschaft  und  christlichem  Leben, 
die  seit  1850  durch  Neaoder,  Nitzsch,  Jul.  Müller  veraulal'st  und  eindurüreich 
geworden  war,  in  der  letzten  Zeit  aber  sehr  weuig  Teilnahme  faud,  wieder 
la  Üe  BAe  za  briagea.  Es  gelang  aber  eicht;  nar  vier  lehre  hatte  des 
Blatt  aeeh  Bestaad. 

!■  Joai  186S  Bach  dem  Tode  des  Prov.-Scbolratj  lIKtsell  warde 
Holleoberg  mit  seinen  Joacbimsthalschen  IfoUegea  Jacobs  and  Rühle  berafea, 
die  Gvmnasialzeitschrift  im  Sinne  Miitzells  weiter  fortzuführen.  Er  that  es 
mit  grofsem  Interesse;  einmal  erschien  ein  Monatsheft,  das  ganz  and  gar  nur 
Aafiätse  oad  Beiträge  von  ihm  enthielt. 


Diyiiized  by  Google  ] 


52      ^ic.  Dr.  W.  A.  Uollenberf,  Gy mo asialdirektor  «. 


Im  Jabre  1865  warde  II.  zum  Gymaasialdirektor  in  Saarbrürkeo  de- 
sigoiert  ood  oach  eiB«ni  damals  noch  üblicheo  ioteressaoten  Kolloqaian  er- 
■MQt  Kars  vorher  hatte  eie  aller  hoehgeaehteter  Direkter  in  fierlia  im 
Uaaat  geklagt,  weaa  die  Direkterea  aaeh  laweiloa  Dirigeatea  geaaaal 

würden,  so  sei  das  der  Plural  nicht  von  dirigens,  soodern  von  dirigendaa. 
Auf  der  andern  Srite  war  in  einem  offiziellen  Handbuch  zu  lesen,  dafs  auch 
jetzt  der  Direktor  durch  das  Reglement  nicht  verhindert  werde,  seiner  An- 
stalt seinen  besondoien  Charakter  aulzudi iicken.  So  ging  H.  voller  Erwartaog 
ia  seioea  aeoeo  Beruf  an  der  fraozüsischeo  Grenze.  Der  ihm  befreundete 
ehrwordige  LaadfemaBa  föhrCe  iha  ia  bnadiger  Rede  eia.  Das  Gymaasinn 
Biit  Voraebele  (oad  eiaer  Realklaese  fSr  Nichtgrieehea)  war  aafaage  weaig 
besucht  (175),  die  Verhältnisse  dürftig,  bei  deai  tehaellen  Wachstum  der 
Städte  war  das  Gebäude  bald  zu  klein;  aber  es  gelang  erst  dem  Nachfolger, 
ein  ucucs  Gymnasialgebäude  zu  gewinnen.  Die  Arbeit  an  der  soliden, 
patriotisch  gesinnten  Jugend  war  dem  neuen  Direktor  eine  Freude,  er  hatte 
in  1  oder  11  Keligion,  in  1  Deutsch  und  Griechisch,  in  mittleren  Klassen  auch 
aeitweiee  aadere  Staadea.  Da  4ie  Rdiklea  der  Lelirer  danala  aeeh  aaf  die 
Allgemeiae  Witweaverpflegaagaaaatalt  aagewieaea  waren,  ao  grfiadele  H.  nit 
Hülfe  der  Kollegen  durch  Verträge  und  unter  mehrfacher  Teilnahme  der 
Bürger  eine  Spezialwitwenkasse,  die  schon  bald  wohlthatig  wirken  konnte. 
Aufserdeni  gelang  es  spater,  in  ähnlicher  Weise  einen  Fonds  für  .-Vbiturienten 
zusammeuzubriugcn,  au  den  man  bis  dahin  nicht  gedacht  hatte.  Ks  war  gut, 
dafs  U.  diese  äui'sereu  Unternehmungen  in  den  ersten,  noch  frischen  und  un- 
bebageaea  Jahrea  angriB',  sjNiler  bitten  allerlei  ReibnagawideratÜade  ihn 
aieht  dato  kenniea  laaaea.  Er  hatte  mehr  aad  nebr  erfahrea,  dafa  die  Be- 
schr'ankoogen ,  die  die  allgemeioe  Slaattanfaiebt  und  daa  Etagreifeo  der 
bfAereo  Verwaltung  der  Entwicklung  des  einzelnen  Gymnasiums  auferlegt, 
dieser  nicht  gerade  Schaden  thut.  dnfs  der  Direktor  auch  nicht  gehindert  ist, 
den  Schülern,  die  er  insbesondere  in  hiiheren  Klassen  eingehender  unter- 
richtet, für  das  ganze  Leben  etwas  mitzugeben,  was  geeignet  ist,  sie  io 
Denken  and  Handele  weseDtlicb  nitaabestimnen.  Und  mehr  ta  verlangea  int 
▼ielleieht  für  die  meietea  Sebolhiapter  aabillig  aad  bedeaklieb:  wer  eieh 
«elbat  etwae  keaat,  wird  geang  Blemeate  ia  aich  eatdeckea,  die  aidt  proto- 
typisch sind. 

Die  Saarbrücker  Anstalt  nahm  an  dem  .iubelfest  der  Universität  Ronn 
(Ibüb)  teil;  dem  Glückwunsch  des  Lehrerkollegiums  hatte  der  Direktor  eine 
Abhandlung  beigefügt:  Pastorem  ilermae  emeudavit,  indicem  verborum  ad- 
didit  ti.  Der  Direktor  nahm  auch  persönlich  ao  der  Feier  (3. August)  teil; 
ebenso  im  September  d.  J.  aa  dem  Wfirtbnrger  Philelegeakeagrere. 

Dm  Jahr  18T0  braehte  dareh  dea  firaaxSaiaehea  Oberfall  SaaiAriiekeaa 
(2.  Aagust)  und  die  Sehlaeht  bei  Spichera  besondere  Aufgabea  f&r  du  Gym- 
nasium. Aber  im  ganzen  wurden  alle  groTseren  ileimsuchuogen  abgewendet. 
Selb-«t  die  Unterrichtsresultatt-,  die  durch  die  längere  I'ausc  int  Schulbetricb 
natürlich  geschädigt  waren,  wntdeu  bald  wieder  uoinial.  Gerade  an  diesem 
einzigen  Punkte,  wo  der  Feind  sein  \\  escu  wenigstens  vier  Tage  hatte 
treiben  dürfen,  war  die  patriotisebe  Brhebnng  der  Jugend  Yen  aelbst  gegeben. 

Die  allmihlieh  eiatreteade  Rahe  gab  H.  wieder  Ilaree  an  achrift- 
•tellerieeher  Arbeit.  Er  gab  eine  Philosophische  PropSdeutik  heraus  (Logilt, 
Psyebelegie  and  Ethik),  Elberfeld  (4.  Aal.  1887).  Sie  ist  ia  dem  Weaeat- 
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liehen  nach  I.Otze  pparboitet.  Durch  Hie  preafsische  Srhulreform  von  1891 
ist  der  Propädeatik  ia  den  Schulen  eio  Eode  gemacht  wordeo.  Doch  hatte 
B.  iU  Preade,  oftmla  ron  früherei  Sdilera  i«  liSrei,  wie  förderlich  ihnen 
4U  elflBOBtftre  BinfShrang  in  H»  PUlMopki«  gewesen  eei.  An  dieie  Arbeit 
seUors  iieh  1872  eine  wesentlieh  nndere.  H.  batle  aeinen  alten  früheren 
Dniabnrger  Lehrer  Jakob  Hülsmann,  der  sich  in  seiner  Rränklichkeit  nneh 
Baaa  rarückgezogeo,  gebeten,  ihm  seine  alten  AufsHtze,  Briefe  u.  s.  w.  zur 
Hfriasgabe  zu  überlassen;  deua  er  wufste,  wie  (iie?<e  höchst  persönlichen 
Schriftstücke  sich  iu  dem  Hiilsmauaschen  Freuades-  und  Bekaauteokreise 
wirksam  gezeigt  battea.  Se  konnte  denn  H.  das  Boch  „Beiträge  aar  ebriat- 
Heben  Erkenntnis  für  die  gebildete  Gemeinde**  keransgeben.  (Sine  iweite, 
Tsmiekrte  AoBnge  Bmnasekweig  1890.)  Dann  gekSrt  nneh  neeh  die  Bie- 
^raphie,  die  H.  von  dem  inxwiaeken  gestorbenen  HHlssMnn  1874  bei  Winter 
ia  Heidelberg  erscheinen  liefs. 

Andere  schriftstellerische  Arbrifen  seien  hier  überpaugen. 

Inzwischen  worden  die  kollegialischen  Verhältnisse  in  mancher  Be- 
siahnog  für  H.  naangenehmer.  Der  Grund  lag  zum  Teil  in  alten  Mifs- 
atisnongen  der  Lebrer  onter  einender  und  gegen  den  Jedesiinligen  Chef; 
diese  kam  gnu  erUIrlleken  Tbntsaeben  sind  nnek  nnter  den  swel  Nack- 
falgern  des  Direktors  Holleoberg  in  gleicher  Weise  hervorgetreten  nnd 
wachen  daher  ihre  Erklärung  noch  schwieriger.  Den  Aasschlag  für  H.S 
Wonsch  nach  Änderong  seiner  Lage  gab,  dafs  sich  ein  beuachb.irter  Bürger- 
meister, eio  ehemaliger  Oberfeuerwerker,  an  die  Spitze  einer  Agitation 
gegen  einige  Gymnasiallehrer  stellte  nnd  etwa  40  Beschwerden  zusamueu- 
brncbte  ron  Bitern  ebemnllger  Sebfiler.  Bs  gnb  non  riele  UnteravehungeD 
der  ans  Wnbren  and  Fnlsefcea  gemisekten  Besebaldignngen.  Und  wenn  nnek 
der  Bnrgoraeister  eine  »»derbe  Zareebtweisnng"  erfobr  nnd  bnid  onderswekin 
sog,  so  katte  doch  die  ganze  Angelegenkeit  sowie  ikre  Briedignog  den  Rest 
der  F^endigkeit  hei  H.  wepprennmmen. 

Erst  (Herbst)  uach  l>jühripem  Wirken   in  Saarbrücken  trat  der 

erwöaachte  Wechsel  ein,  iudem  11.  nach  Kreuznach  versetzt  wurde,  wo  er 
neck  etekett  Jnkre  kis  so  seiner  Amtsniederlegung  in  ganz  friedlicher  und 
befriedigender  Arbeit  stand,  gsns  wie  sein  VorgSoger  Wnifert  es  von  sick 
sagen  dnrfle.  Bin  Brweiteraogakan  am  Gymnasinm  gnb  H.  Gelesenkeit,  die 
Bibliothek  besser  noterzobringea.  Dies  bonotste  H.  dazu,  die  Eioriehtung 
der  Bibliothek  gänzlich  iimzaäodern,  insbesondere  die  Programme  nutzbar 
ZQ  macheo.  In  Bezug  auf  die  I^ektionen  mul'ste  sich  H.  iu  Kr.  in  gröfserem 
UnifaBg  dem  ReligionsuDterricbt  widmen,  wie  es  oaturgeaiäfs  war. 

Von  der  BlMlniieben  Prorinzialsyoode  warde  H.  in  eine  Kom- 
mission for  die  Herstellnng  eines  neuen  Gesangbncbes  gewählt,  and  ao 
arbeitete  er  mit  Erinnbois  der  BebVrde  mebrere  Jabre  lang,  nakm  nnek  als 
Vertreter  der  Kreisaynode  Rreazoach  1890  in  Neuwied  an  der  Provinninl- 
syaode  teil,  die  ihm  einen  sehr  würdigen  Eindruck  machte. 

Im  Jahre  1SS9  im  September  wurde  II.  zum  Mitglied  einer  kleinen 
Kommission  von  dem  Miaister  von  Gol'slcr  ernannt,  die  ein  ergÜni^eudes* 
Lesebach  für  Seminarien  a.  s.  w.  herstellen  sollte,  lo  einer  Sitzung  io  Berlin 
wnrde  Tor  drei  Herren,  die  erseklenen  waren,  von  Herrn  G.  0.-R.-B.  Seka. 
der  Pinn  dann  entwiekelt  H.  katte  Qbernommen,  eine  Reibe  reo  popniiren 
▼olkswIrtscknlUiekea  Kapiteln  für  daa  Bnek  so  entwerfen,  er  sandte  die 
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Arbeit  auch  an  den  Mioister  A,  ier  „Eifer  ttad  Sorgfalt"  derselben  an- 
erkaiDte.  Vm  den  Lesebaeh  worde  eii  enter  (pitriotiieher)  Band  gedmekt, 
■ehr  sieht.  Ober  den  Grand,  weshalb  die  Saehe  anfgegeben  wurde,  ist 
nichts  bekaont  geworden.  Doch  konnte  die  ganze  Absicht  dem  neaeo  Kultaa- 
ninitter  wohl  bedenklich  erscheineo,  namentlich  für  Seminarien.  Im  Gym- 
•  Dosiam  zeigen  die  Lehraofgaben  Hir  Geschichte  io  Obersekunda  uud  Prima, 
da  Ts  man  dort  kultorlustoriache  und  volkswirtacbaftiiche  Belehroogen  nahe- 
denklich  findet. 

Die  tnaehaende  Rwrutehtigfceit  nnd  ein  Bronehiallelden  legten  B.  nahe, 
seine  Bntlassaag  naehnsndea.  So  sehlob  an  10.  Angvst  1890  seine  /kala- 
arbeit  (naeh  dOjahriger  Thätigkeit  in  Ante,  wovoa  36  in  Direkteren-Ant) 
nit  der  EatlaasoDg  der  Abitorientea,  den  Abschied  vea  Prof.  Ozd  und  dem 

eigenen  Absrhied. 

H.  %sohute  von  da  in  Bonn  und  konnte  nnch  mehrere  Jahre  in  ziem- 
licher Rüstigkeit  seinen  Lieblingsstudien  nachgeben,  alte  Freuudschaiten 
pflegen  nod  nene  hinsa  erwerben.  Die  leute  Arbeit  an  den  Provinzial- 
geuagbach  vereiafgte  iha  noch  oft  nit  den  lid»enswürdigen  Genessen  der 
Ronnüssion.  So  konnte  er  sich  nit  Redit  aber  seine  Lebensfnhmng  daak- 
bar  änfsern,  trotz  der  wachsenden  Unbilden  des  Alters. 

Sein  Tod  trat  panz  unerwartet  am  12.  September  hnlb  sieben  morgens 
ein;  am  Sonntag  vorher,  den  10.,  maehte  er  sich  zum  letzten  Mal  auf  in  die 
Kirche;  am  Abend  anterhielt  er  sich  noch  mit  seiner  Familie  lebhaft  und 
plante  für  den  folgenden  Tag  einen  Ausflug.  Montag  JNacbniittag  überfiel 
ihn  eine  Uhnong,  er  verlor  die  Sprache,  and  nnchden  er  in  der  Macht  «och 
sechs  Stunden  geschlafen  hatte,  traf  ihn  ein  Gehimscbtag.  Ohne  Angst  und 
Not  ist  er,  fost  wie  triinnend,  hinnbergeschlnnnert. 

*  * 

Zu  (licsem  Itis  auf  die  ersten  uud  letzten  Zeilen  selbstverfalsten  Nekro- 
loge iioileubergs  sei  es  auf  Wnnsch  des  Herausgebers  dieser  Zeitschrift  einem 
dankbaren  SchSlcr  gestattet,  einiges  xnr  Charakteristik  des  seltenen  Mannes 
hinzosoßgen,  selbst  auf  die  Gebhr  bia,  eiaer  so  fein  organisierten  Nator 
niclit  io  allen  Pookten  gerecht  sa  werden.  Bs  staaden  sn  diesen  Zwecke 
aufser  eigenen  Erinnerongen  höchst  dankenswerte  Mitteilnagea  eines  Slterea 
Schülers  und  Freundes  von  ihm  zu  Gebote,  ferner  aber  war  es  vergönnt  die 
Aufzeichnungen  zu  benutzen,  flie  IloUenberg  in  mehreren  starken  Heften,  teil- 
weise zur  späteren  Verolfentlicbung  bestimmt,  in  seiner  schüuen,  klaren  Hand- 
schrift hinterlassen  hat. 

Der  erste  Bindrack,  den  H.  kein  Bintreten  in  die  Rtasse  anckte,  war 
der  eiaes  warnen,  liebevollea,  heralichea  Weseas,  nad  nach  korser  Weile 
der  zweite  der  einer  Natur,  die  in  geistiger  Arbeit,  in  der  Welt  des  Ge- 
dankens und  der  sittlichen  Ideale  lebte  und  webte.  Ks  lag  in  dem  Ernste, 
mit  dem  er  seine  Auffjabe  als  Lehrer  uud  Erzieher  aulTafste,  begründet,  dals 
er  alles  ihm  selbst  als  wertvoll  um!  heilig  Erscheinende  nun  auch  seiueu 
iZögliugeo  wichtig  zu  machen  suchte.  Aber  er  war  auch  von  der  Überzeugung 
dnrchdrnogen,  dafs  die  Wahrheit  dnrch  sidi  selbst  wirkea  nibse,  ohne  weitere 
Zotbat  oad  Bnpfehlong.  Seine  Art  an  reden  nnd  an  verkehren  hatte  etwaa 
sehr  Ruhiges,  Bescheidenes,  Gleichnnfsigcs;  seine  hohe  Gestalt,  die  die  aller- 
neisten  Measchen  überragte,  hatte  gleichwohl  dnrchans  nichts  von  den,  was 
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Ml  AlftretM  aii  oki«  all«  Neif  aag,  eiie  gewisM  ,,B«rndierw&rde'< 

nr  SchM  u  tragva,  bflgavS^      *^  «"ch  b«i  feierlieheB  Gelegenheitoa 

■il  itm  naturlieheo  Eindrock  eioer  hoheo  geifti^en  und  sittlidea  Würde, 
die  aogesucht  aas  ihm  hervortrat.  So  hatte  seine  Persönlichkeit  aiehta 
ei^fDtlich  Populäres,  das  anf  breite  Massen  wirkt.  Schon  sein  Or^an  ^va^ 
licht  voll  UDÜ  stark.  Er  zeigte,  auch  bei  öffentlichen  Anlässen,  uichts,  was 
MO  mit  dem  i\amen  Beredsamkeit  bezeichnen  küuute,  keine  Gestikulation, 
kaiae  atark«r«o  Aaeeite  im  Vortrag  oder  aoeh  oor  in  StiL  Dieser  seibat 
war  rahig  mmd  gehaltaa,  ahaa  Beraehaoaf  too  Bfakleii  aber  ateta  vamittel- 
Wr  wdi  der  Stehe  besehafUgt,  oft  mehr  wie  ein  Selbatfeaprieh,  als  wie  ein 
Vortrag  oder  eine  Rede.  Seiner  einfachen,  innerlichen  IVator  war  schon  an 
sich  alle  Rhetorik,  alles  Pathos  unniöplirh,  und  dieser  Zug  der  Wahr- 
hattigkeit  sieb  selbst  und  niidcii)  gegenüber  ist  es  vielleicht,  der  seinem 
\Ve»ea  das  charakteristische  Gepräge  gab  und  ihm  für  gewöhnlichere  IMatureo 
eiae  gewisse  t'unahbarkeit  verlieb.  Sie  hielt  ihn  aicherlieh  auch  bewofst  davoa 
aK  aeiaea  iafberen  Anflretea,  aeinea  aiiadlidken  und  adiriltliehen  Aaadradi 
■ehr  Fora  oder  etwaa  von  aelbat  aagebraehler,  ja  für  aadere  wöaaehena- 
werter  Abrundug  an  gehea.  Viele  Anxeiehen  deoten  darauf  hin,  dafs  er 
sieb  in  dieser  Beziehung  nach  dem  von  ihm  so  hoch  verehrten  Professor 
Bälsmano  gebildet  hat,  dessen  ,, bescheidene,  keusche,  innerliche  Natur"  er 
in  seinen  Aufzeichuuugeu  so  warm  hervorhebt.  „Besonders  die  Art",  heifst 
es  da,  „wie  er  stand  und  sprach,  wenn  er  die  Aufsätze  zurückgab,  die  Milde, 
die  Ps^di^  wir  BSehten  n  hoch  greifen,  nna  reifer  geberden,  ala  wir  ea 
darften,  4a«  Verlegenheit,  ob  er  ana  nicht  etwa  verlegen  ntehe,  allea  diea 
waK  ua  ao  woblthueod.  Mich  liefs  er  einmal  wegen  einea  Aofaatiea  an 
sieb  kommen  nod  nahm  eiae  speziBsch  christliche  Aufserung  vor,  die  wohl 
dezidierter  aasgefallen  war,  als  er  es  für  gesund  hielt.  Kr  bemühte  sich 
sehr  mir  zuzugeben,  dafs  diese  Stelle  ganz  wahr  und  aufrichtig  aus  mir 
bervoi^egaagen  sei,  aber,  aber  ....  —  Ich  verstaud  ihn  wohl  und  war  ihm 
aar  deal*  aehr  gewogen'*. 

An  dieaer  Wahrhaftigkeit  fand  anch  aeia  Wohlwollen  nad  die  aatSrliebe 
Milde  aaUea  Berseaa  eine  Grenze:  wo  ihm  im  wiaaenaehaftliehea  oder  im 
pelltiseheD  Leben  (Jnaafrichtigkeit  entg^^tmt,  da  konate  der  aoaat  ao 
gitige  Mann  sich  scharf  and  rückhaltlos  aussprechen. 

Mit  diesem  Zuge  seines  Wesens  hängt  auch  die  strenge  Selbstzucht 
zosammeo,  die  er  frühzeitig  übt«.  5cbon  auf  der  Fräparaodenscbule  in  Mürs 
war  er  aieh  darBber  klar,  dafa  m^r  aoeh  ala  die  Konaolidiemng  nnd  Gmp- 
fiemag  dea  Wiaaeaa,  die  aittUdie  Haltnng  dea  Lebeas,  die  Zaeht  aach  Seele 
aad  Leih  aeiae  Aufgabe  aoL  Spater  ala  „Gehilfe**  ia  Mettmaaa  kontrollierte 
er  die  wgene  Aoabildung  ängstlich,  indem  er  aich  wöchentlich  ein  Lern- and 
Cbaogspensam  bestimmte.  Auf  dem  Seminar  in  Mörs  trat  er,  wie  er  es 
nennt,  unter  die  Herrschaft  des  Zaiinscben  ,, Prinzips  des  Elemeutarischeo'': 
„in  dem  schöpferischen  Anfang  eines  Wissens  fest  und  sicher  zu  sein,  das 
•ei  so  zu  sageo  allea*'*  Seit  seiner  ersten  Studienzeit  maehte  ea  ihm  immer 
die  BMiate  Fread^  aagea  aa  kBaaea;  „Aaf  dieaem  kleinen  Gebiet  weifet  da 
10  viel,  ala  naa  darüber  nberhanpt  jetzt  wiaaea  kann,  aaeb  weahalb  aiaa 
dies  oder  das  nicht  weifs".  Ein  kleines  Gebiet  sich  zu  wShIen,  aber  dii  srs 
gründlich  zu  durchforschen  riet  er  anch  später  seinen  auf  der  MorliM  !hiIo 
■tadiereaden  Scbüiero}  er  warnte  vor  dem  Einierneo  oicb  Handbüchern  und 
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RoBipeodien  und  empfahl,  mögHrfast  Qaellen  oder  tiefer  geheade  Bilielwerke 
10  •tadiereo,  besonders  aber,  iiiüglidut  iMÜd  aelbtt  eia«  gröfaere  sutiiMn- 
hSagende  Arbeit  y.u  uoteruehiueu. 

Das  waron  K.itschläge,  die  aas  der  cigeoeD  Praxis  stammteo.  Er  ist 
iiuiuer  ein  üebr  tbiitiger,  fleifsiger  Meosch  gewesen.  Es  ist  ertUaoUeki  was 
•r  alias  galaaaa  nad  gaarbaital  hat  Aaf  Miaan  arsprUDgltchaa  Gabiat,  dar 
Thaalagiai  bafafs  ar  aia  sahr  antgadahataa  Wteiaa :  aabaa  dem  Habriiaehaa 
hatta  ar  aach  Syrisd  gatrlabaa,  ia  der  griechischea  PatrisÜk,  io  den 
Schriften  der  mittelalterlichen  Ifyatiker,  io  der  dogmatischen  and  ethischen 
Littertilur  von  Srhleiermacher  an  war  es  besonders  zu  ffausc,  desgleichen 
in  der  «eueren  I'hilus(i|)hie.  Auf  dem  Gebiete  der  Philologie  bedauerte  er 
wohl,  dafs  sein  anderthalbjähriger  tiymnasialkors  zu  flüchtig  gewesen  sei, 
om  eine  geeignete  philologische  Gmodlage  la  besckaffBo,  doch  hatta  ar 
raiehUeb  flo  weit  atadiart,  dafs  er  tarn  Uatarrieht  ia  Griaehbah  nad  Lataia 
aaf  daa  obaraa  Klanaa  balahigt  war.  Mit  Rackt  habaa  barafaaa  Baartailar 
taioe  iofserordentliche  „VertabiUt'ot'*  gerfikint,  f  ind  sieb  leicht  in  alle 
Gebiete  des  Wisseos  bioein  and  erkannte  rasch  die  llaoptpankte.  Wer  hätte 
gedacht,  dafs  er  als  ganz  juiifi^er  Mann  mit  Kifer  Integral'  und  UiCerential- 
rechnunf?  studiert  hat!  Noch  ein  anderer  Beweis  für  seine  ungemeine  peistipe 
Gewandtheit.  Schon  liingst  war  .er,  wohl  von  der  Philosophie  aus,  zu  der 
dorah  Lataras  nad  Staiathal  lo  gaRrdarlaa  Völkerpsychologie  nad  waitar 
aar  NatiaaalSkaaaaita  gakoainaa.  Hier  labXtita  ar  beaaadart  Rotahar  aad 
Max  Wirtfa»  aaab  daran  Böchern  ar  aaob  galegeatlieh  laiaaB  Primanern 
Themata  zu  Vorträgen  gab.  Ende  der  seehsigar  Jahre  hatte  er  im  Aaaehlalk 
hieran  die  Münz-  und  ßankfrage  studiert,  wozu  später  infolge  der  Neuordnung 
der  Münzverhältnisse  nach  dem  Jahre  l^iTü  und  der  Silberentwertunp  noch 
die  Währungsfrage  hinzutrat,  und  er,  der  so  gar  nicht  ein  Mann  der  mate- 
riellen loteressaa  «ar,  batta  tich  in  diese  schwierigen  Fragen  so  vartiaft, 
dafa  ar  aa  gaai  natargaaiSra  fand,  ia  daa  Ihm  so^ngliahaa  Blittara  darSbar 
kleinara  AafaStta  ta  varttfaatliahaa.  Haehta  maa  es  aaah  dam  Urtail  Saah- 
kuodiger  auch  seinen  VorschUigaB  Tiallalabt  anmerken,  dafs  sie  nicht  aoa 
der  finaoziellea  Praxis  hervorgegangen  waren,  für  die  Vielseitigkeit  seiner 
geistigen  Interessen  und  die  auch  sprödem  Stoff  gegenüber  sieh  bewährende 
h'raft  des  Gedankens  bleibt  diese  Episode  immerhin  ein  merkwürdiges  Bei- 
spiel, lind  wenn  er  einmal  das  Dichterwort  citiertc:  „des  Wissens  Urang, 
roa  allaa  Gaiataatriabaa  dar  miehtigata'*,  aa  war  daa  aaa  aaiaam  eigenaa 
Brlabaa  aad  Bmplladaa  heraaa  gaapraabaa.  Daria  lag  für  iha  dar  hSabata 
Gaaafa.  Das,  waa  maa  „Aaaprddia  aa  daa  Laban*'  nennt,  machta  ar  aiaht, 
sein  ganzes  Wesen  war  höchst  möfsig  und  einfach.  Ein  junger  Fraaad  er- 
zählte ihm  einmal,  er  sei  in  Berlin  als  Student  auch  im  Cirkus  Kens  gewesen. 
Kr  saf^te,  ja,  das  müsse  man  einmal,  um  dergleichen  Dinge  mit  BewuTstseio 
verachten  zu  können. 

Saioe  grofsa  fimpfäogliehkeit  und  Beweglichkeit,  die  Menge  der  lotar- 
aaaaa  nnd  xwaltaaa  dar  Draog,  mit  aaiaam  Brarbaltatea  aaiA  weiter  praktiaeh 
aa  wirkaa,  war  wohl  aaah  der  Graad,  weabalb  er  aaeb  daa  kleiaerea  Arbeiten 
früherer  Zeit  nichts  GröTseres,  im  engeren  Sinne  Wissenschaftliches  mehr 
verölfentliehl  hat,  wohl  aber  eine  Anzahl  von  Arbeiten  mehr  populärer  Ari^ 
jedoch  ininirr  nuf  <ler  Grundlage  w isscnsehaftliehen  Denkens  und  gründlicher 
Studien.    Grufs  ist  auch  die  Zahl  seiner  kleinen  Aufsätze  und  Artikel  in 
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politisehen,  theologiscbrn  und  pädagogischen  Zcitsrhriften.  Die  Redaktion 
der  Berliner  Gyinnasialreitschrift  übernabui  er  nach  .Miitzells  Toiic  f^emeio- 
ichaftlich  mit  zwei  audero  JoacbimslhalscbcQ  Lehrero,  Jacobs  uod  Kijble,  for 
«nige  Jahr».  Die  nene  Aal|(ab«  nachte  ihn  viele  Freede.  Von  Aefsitiea, 
Ji0  er  lieferte,  aeiee  feaanat:  IHe  hShere  Aofj^be  der  eraieUieheD  BUdeag ; 
Hia  Btfcik  ala  Ge^eosUod  der  pbilosophischeD  Propideutik  1862;  Religion«- 
Wkeantois  und  Schal regimeot;  Die  Stcllong  der  höherea  Schale  zur  Kirche; 
Kin  (lymnasiallebrplan  7iir  Anregnng  didaktischer  Kontroversen;  Über  den 
philosophischen  l  uterricht  in  den  (Jymnasieu  l*5(i3;  Zar  Theorie  des  Schul- 
wrseas;  (jber  einen  ueaen  Vorschlag  den  Heligionsunterricht  betreffend  läti4. 
Aaf^erdem  lieferte  »  eiae  grofae  ZaU  vea  Audfeo.  An^  aach  aeiaea 
Weggänge  tob  Berlia  blieb  er  alt  der  apiterea  RedaktieB  ia  Verbiadnag. 

AUe  dieae  Arbeiten,  aaeb  die  Vortrüge,  aiit  deaea  er  Sftera  hervortrat, 
Magea  vea  eraater  Deakarbelt  and  einer  in  sich  abgeschlosseaea  Welt-  nad 
l.ebPBs.inschannnp:.  Sie  verlangen  aufmerksame,  hin;?ebende  Leser  nnd  Hörer; 
deoo  ein  sehr  fein  gedachter  und  empfuDdener  Inhalt  birgt  sich  oft  iu  sehr 
aasprachsloäer,  fast  iianstloser  Form.  Aach  seiner  jonroalistischen  Thätig- 
keit  —  er  leitete  in  den  aiebiiger  Jahrea  die  „Saarbrncker  Zeitung'^  ia 
gcaSfaigt  liberalea  Siaae  —  aei  hier  mit  eiaen  Werte  gedacht  FHr  lelae 
BaBahaagea,  ia  dieaeai  fBr  den  dortigea  ladoatriebaiirk  wichtigitea  Organ 
üe  Interessen  der  Staatsregierang  in  vertreten  nad  überhaupt  religiöse  nad 
sittliche  Anschauungen  geltend  za  machen,  wurde  ihm  die  besondere  An- 
rrkeoBung  der  staatlii  heu  Hehönien  zu  teil.  Die  nichtpolitischen  Festartikel 
lieferte  er  auch  spater  noch  längere  Zeit,  für  seine  Freunde  und  ernstere 
Lieaer  ftets  eine  willkommeoe  Gabe,  mochte  auch  die  grofse  Masse  des  Lese- 
pabliknaM  nach  eiaer  ataadgereehter  sngetebaitteaen  und  aehirfer  gewSrtten 
Kaat  verlaagea. 

Tbeolegiaeh  gehörte  H.  nrsprSaglich  wohl  jener  von  Schleiermacher 
aaspehenden  vermittelnden  Ricbtunp  an,  wie  sie  sein  hochverehrter  Lehrer 
Anlast  »ander,  dann  [Nitzsch,  ferner  Steinmeyer  in  Berlin,  den  er  dort 
als  Frediger  am  liebsten  hörte,  der  Bonner  Bleek  u.  a.  vertraten,  eine 
jetzt  wohl  fast  ganz  dahingegangene  Schule.  Diese  Männer,  und  so  auch 
BoUeaberg,  walbtea  Glanbea  nad  Wiaaea  —  daa  Verbaltaia  iwiaehea  diesea 
•  Cegaaaataen  ataad  danala  viellridit  aebr  aaf  der  theologiaiAea  Tageaordanng 
lU  heute,  der  erste  Vortrag  II.s  ia  Saarbrücken  bebandelte  dieses  Thaaa  — 
(ii/rch  wahrhafte  und  tiefe  Frömmigkeit  in  sieh  auszugleichen.  Er  war  ein 
»irklirh  frommer  >I.ifin.  ohne  dafs  dieser  Griind/.ug  seines  Wesens  sich 
aolserlich  gern  bemerkbar  gemacht  hätte.  Was  II.  an  Seminardirektor  Zahn 
als  ihm  besonders  wohUbuend  rühmt:  „er  hatte  nicht  die  Sprache  der 
pletiitilcb-erthedoxea  Degaatik,  iberbanpt  aiekt  „die  Sprache  Raaaana**,  er 
«praeb  aehr  wie  aoaat  ia  Leben,  ait  weaiger  Salbnag,  aber  aehr  Wahr- 
haftigkeit", das  läfst  sich  mit  Fog  nad  Reeht  aaf  iho  selbst  anwenden.  Nichta 
lag  ihm  ferner,  als  andere,  deren  Streben  ebenso  aufrichtig  war  wie  daa 
leioe,  za  seiner  Ansicht  herüberzuziehen  oder  p:ar  bekehren  zu  wollen.  Es 
lag  seiner  Tberzeugung  nach  in  der  INatur  des  lU'lipiösen,  dafs  es  sich  nicht 
▼OB  der  Grundlage  des  Persönlichen  loslösen  liel's.  Auch  er  gehörte,  wie 
Bilfuaa,  an  denen,  „welche  eadUdi  gelernt  haben,  aidtl  Ca  gleichen  Lehr- 
behtaatais  die  weseatliehate  Obereiaatiaanag  der  Geiater  und  nicht  ia  eiaea 
nababarea  Lehraala  dea  weaeatUebataa  Gmad  aTapatUseber  Verehmag 
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n  tehm"  (Worte  Prof.  Seydel).  Ob«r  «Um  Ueologbch*witMiMi«ft- 
liebe«  Ptrteifragea  und  gelehrten  Kootroverseo  staod  ihm  tehlierslieh  doch 
das  religiSse  GefiUil  and  Bedürfnis  dos  Hinzeloen,  der  Gemeinde,  der  Kirche, 
«od  der  brate  manchmal  so  scharf  getteod  gemachteo  Diverg:eDZ  zv^ischen 
Religion  und  Kirche  erkannte  er  nur  beschränkte  ßerecbtigang  zu.  Aller- 
dings ist  sein  wissenschaftlicher  Standpunkt  nach  und  nach  entschiedeo 
kritisdber  geworden,  «ad  er  koMte  leharfe  Urteile  filUea,  wo  ihm  die 
wiaseaadiafUiebe  Wahrbeit  verleUt  aebiea  oder  wo  iie  berabgeaetst  wvrde. 
Aber  gerade  iai  Fortaebritt  der  Jabre  bat  er  aieh  ia  naaeberlet  Weiae  aiebr 
und  mehr  am  Gemeindeleben  beteiligt.  So  nahm  er  ia  Kreozoach  anbedenk» 
lieh  die  Wahl  zum  Reprasrntnnten  nnd  Presbyter  an  and  that  in  diesen 
Ämte  rn  ro^eliiiiilsifj  seine  I'lHcht.  Kirchlich  gehörte  er,  wie  bei  jener  Iheo- 
l(»gi.scheii  Hichtung  natürlich,  von  Hause  aus  der  sog.  positiven  Union  an, 
und  für  den  einseitig  latheriachen  oder  reformierten  Standpunkt  hatte  er  kein 
Veratladaia,  obwobl  er  aelbat  ia  aeiaen  relifiSf-kirehUebea  Weaea  mehr 
reforaiert  war.  Dea  aoaatIgUebea  Gotteedieoat  beaaebte  er  bis  uletst 
regelmafdg  and  aiebt  aar  aaa  GewShaaag  oder  nm  der  Sfeatliehea  Sitta 
willen. 

Auf  philosophischem  Gebiete  war  H.  vom  Spezialstudium  Herbarts  und 
Hartensteins  zu  Lutze  hinf^efiibrt  worden,  der  nun  seine  gauze  S\ni)iathie 
gewann;  er  verehrte  io  ihm  den  Mann,  dem  er  neben  Prof.  ilülsmann  für 
aeiae  iaaere  Batwlekeloag  am  nebtea  an  daakea  batta.  Daa  geiatreidba 
nad  gedaakeaToUe  Baak  „Zar  Ralifioa  and  Raltar**  (1867),  ia  dem  er  die 
ia  SaarbrSekea  aom  Beatea  eiaer  neuzugründenden  Gymaaaial -Witwenkasse 
gehaltenen  Vorträge  zosammenfarste,  beruht  (vgl.  Überweg,  Gesch.  d.  PbiL 
III'  S.  402)  anf  den  Schriften  Lotzes  und  besooders  dem  Mikrokosmus,  so- 
wenig es  etwa  nur  eine  Wiedorholunp  I, otzescher  Gedanken  ist.  Überhaupt 
war  der  Mikrokosmus  sozusagen  seine  philosophische  bibel,  er  lebte  in 
dieeem  Baeb  aad  aaaate  ea  oft,  aeeb  im  OatarrlfM.  Dabei  bielt  er  ba- 
aoadera  für  die  Payebologia  oad  die  a«f  ibr  atek  aafbaiaade  PUdagoglk  aa 
Herbartiebea  Graadgedaakea  feat,  obae  aleb  jedoek  aof  die  Obartraibaagaa 
späterer  Herbartiaaar  eioiulassen;  davor  bewahrte  iba  a^a  die  koke 
Achtung,  die  er  yor  der  Perafiolickkeit  ala  aolcker,  aaek  vor  der  der 
Schüler  hatte. 

Hier  ist  vielleicht  auch  der  Ort,  von  seiner  hohen  musikalischen  Be- 
gabung zu  redea,  die  frfikaeitig  bei  ilw  kervortrat  oad  aargfältigste  Pflege 
faad.  8ckoa  die  Art,  wie  er  lor  Aaaiiboag  der  iba  liebalea  Kaaa^  dea 
VioUaipiels,  gelangte,  iat  niekt  obae  latereaee.  £r  fkad  eiaat  in  vSterlickea 
Hause  auf  einem  alten  Scbrank  eine  Geige,  ohne  Saiten  und  völlig  anbrauck- 
bar.  Er  spannte  Pferdehaare  ein  anstatt  der  Saiten  und  fingerte  die  Ton- 
leiter. Als  der  Vater  diis  in  iiuM-kte,  liefs  er  ihm  das  Instrument  zurecht 
Oiachen,  und  ein  benachbarter  kalhuiischer  Lebror,  Hölscher  zu  Hamborn, 
lieb  ika  jede  Woeke  eianal  sa  aick  kommen,  bei  ikm  die  Kunst  zu  er- 
leraea.  fie  giof  raaek  vorwSrta,  aad  Jakr  aaa  Jakr  ein  aetate  er  mit  der 
Geige  ia  einer  Jagdtaada  Iber  die  Baacber,  oa  bei  Hfilaebar  ao  apielea. 
Spater  kam  Klavier  und  Orgel  sowie  das  Cello  hinzu,  doch  hatte  er,  wenig- 
stens auf  dem  Seminar,  niemanden,  der  es  ihm  im  Geigenspiel  zuvortbat.  Dort 
war  es  auch,  wo  ihm  Zahn  zuerst  eine  hi>he  Meinung  von  der  alten  geist- 
lichen Tonkunst  einQöl'ste  und  ihn  aus  der  Vorliebe  für  das  Moderne  heraus- 
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Tih,  io  der  er  aufgewachseo  war.    Hatte  er  schou  als  Kaabe  im  Grase 
lif|eod  Hetodiem  erftudea  and  mit  Bleiitifl  Dotiert,  to  vertnehte  er  eich 
jcist  1«  B^rierten  Priiladiee  to  Gborilen.  Haraoeielehre  «od  selbst  Keetrt- 
|«akt  stadierte  er  eifrig.  Sebisluin  Beek  —  nod  dies  ist  Tür  sein  ganzes  Wesea 
alliierst  bezeichnend  —  war  fdr  ihn  der  Höhepunkt  der  Musik.    Er  war 
«trenpster  Hlassicist,   und   als  seiner  Zeit  der  Streit  \im  U  apner  und  die 
„ZuLuuftsuiusik"   auf  der   ganzen  Linie   eiithraunt   ^^a^,   ^>ics  er  auch  rc- 
legeoliich  in  üifeDlIicher  Äufserang  Waguer  (mit  Verdi)  sehr  energisch  ab. 
Er  staod,  was  Wagner  angeht,  «of  dem  Staadpaakt  voa  HaasHek,  deeiea 
Back  „Die  Lekre  voa  oinsikaliseh  SebSaea**  er  eiaem  jaagea  Preaade  aal 
üe  Liste  tSebtiger  Boeber  setate,  die  er  lesen  aolle.   Aoeh  aof  den  Gyan 
sasiaa  bracshte  er  es  d.ibin,  daTs  wertvolle,  meist  geisUiebe  Ifosik,  aaeb 
TOD  Ncuerco,  geübt  wurde.    Eine  hohe  Hurserc  Anerkenoang  dieser  seiner 
Stadien  nnd  Bestrebungen  wurde  ibm  zu  teil,  als  er  1887  zum  Mitglied  der 
rkeioiscben  Kommission  gewählt  wurde,  die  mit  einer  westfälischen  zusammen 
den  Entwarf  des  aeaea  Gesangbuches  bearbeiten  sollte.   Ging  er  hier,  wie 
sdtoa  ia  seiaem  Hilfsbacb,  darauf  aos,  die  altea  getea  Texte  wiederbersn- 
stellea,  so  eeblofs  er  sieb  bei  der  spiterea  Heraosgabe  eiaes  Cberalbnebs  aa 
die  ChoralbehandluDg  des  17.  Jahrhunderts  an.    Musik  war  vielleicbt  die 
eiozige  Kunst,   die   ihn   pan/  hinnahui,   befcrcifli<'h  bei  einer  so  innerlichea 
?iatar,  und  da  er  sie  selbst  ausüben  konnte.    Für  die  darstellenden  Künste, 
Malerei,   Plastik,  auch  Architektur,  trat  ein  besonderes  Interesse  bei  ihm 
sieht  hervor;  seine  innere  Gedankenwelt  beschäftigte  ihn  so,  dafs  selbst  die 
SdUaheit  der  flatar  dabiater  sarficktrat.  Nor  so  erklSrt  sieb  aoeb  der 
Bat,  dea  er  seiaea  Primaaera  eianml  gab,  sieb  aaf  Spaiier^agea  stets 
irgend  ein  Problem  zur  iaaerea  Verarbeitung  zu  stellen,  wodurch  nator- 
gemäfs  die  Aufmerksamkeit  von  der  äofsereo  Welt  abgelenkt  werden  mufste. 
Ja  er  konnte  sagen:  „Ein  gutes  Buch  ist  mir  lieber  als  die  schönste  Gegend". 
Wanderungen,  Märsche,  Strapazen  und  der  (leuuls,  von  solchen  sich  auszu- 
ruhen und  sich  auf  neue  zu  stärken,  waren  ihm  bei  seiner  natürlicheo,  last 
veraebmea  Zoriekbaltoag,  bei  seiaem  Lebea  ia  dea  Büebera  nad  ia  seiaea 
eigeaea  Gedaakea  etwas  Premdes.  Erst  aa^em  die  grefiM  Lebeasarbeit 
vollbracht  war  und  er  sich  in  Beaa  der  verdienten  Mofse  erfreute,  scbeiat 
lieh  hierin  ein  Wandel  vollzogen  zu  haben.    Er  dehnte  seine  SpssiergiagO 
bis  Mehlem,  ja  bis  Rolaodseck  aus,  und  in  keinem  Jahre  versäumte  er  es,  vor 
Einbruch  des  Wiatera  vom  Dracbeofels  gewisaermalseu  ofüziell  Abschied  za 
aehBten. 

Seiae  peiitisdie  Stellaag  ist  sehea  ebea  gestreift  werdea.  Die  vierziger 
Jabre  waren  aoeh  ao  ibm  aiebt  sparlos  vorobergegaagea.  Es  war  ibm  die 
pelitisebe  Poesie  veo  Berare^  aad  Prats  ia  die  Hiade  gekeaimea,  aoeb  die 

demokratische  „Rheinische  Zeitaag".  Der  Vater  merkte,  wie  es  in  dem 
Kopf  des  gährendeu  Jün>^lings  aussah,  er  stellte  seine  AnsichttMi  mit  Flnist 
denfn  des  Sohnes  gegenüber  und  gab  ihm  eine  Hegierungszeituuu,  d<'ri 
„Uheiaischeo  Beobachter",  io  die  (lande,  dessen  zum  Teil  vortreffliche  Artikel 
ibm  v$Uig  über  alle  demokratischen  Anwandlungen  hinweghalfen,  so  dafs 
Iba  selbst  die  Mfirsrevolotioa  aiebt  eiaea  Aogeabliek  irre  gemadit  bat;  aie 
bat  er  eiae  deotsdie  Rekorde  getragea.  Seitdem  bat  er  sieb  im  gaaiea  aar 
fretkoiiservativen  Partei  gehalten.  Selbst  in  der  Roafliktszeit  stand  er  aaf 
Bisaurcks  Seite  obae  SebwaakeBf  aad  stets  ist  er  voa  der  boheo  sittliebea 
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Bedeutung  der  StaaUaotorität  aufs  tiefBte  dnrchdraogen  gewesen.  Die 
Plefe  dei  TatarliB^iMhatt  Gefahli  bei  der  aeioer  Oberleitnog  •■vertrantea 
Jugend  betraditete  er  ala  eine  weaeatlidie  Aafgabe,  weia  oaaeaüidh  In 
Saarbraeken  die  patrietiiebea  Gedenktage  angesucht  Aolars  boten.  Deeh  aah 
er  darin  atwaa  ganz  SelbstTerstModliehef,  nnd  wie  Uberall,  so  verachmühte 
auch  hier  sein<*  [Vatur  alles,  was  irpendwie  nach  Mache  aussah;  eine  För- 
dcruug  des  vaterlündiscbeo  Gedankens  würde  er  in  einem  solchen  Verfahren 
nicht  erblickt  haben. 

Zu  sozialen  nnd  in  weiterem  Sinne  gesellaehafltliehen  Zwecken  war  er 
aoeb  adien  frGber  gelegenttieh  hervorgetreten.  In  Rrenaaaeb,  wo  er  aleb, 
wie  er  aelbat  aagt,  „in  friedlieber  and  befHedigeoder  ikrbeit'<  «ob!  fSblte, 
wandte  aieh  die  alte  Freudigkeit,  auch  aaeb  aafaen  in  der  Welt  zu  wirken, 
aacb  neuen  Seiten.  Von  seiner  ßeteili^n^  an  der  Verwaltung  der  kirch- 
lichen Gemeinde  war  schon  die  Rede.  Er  gehörte  zu  dem  Komitee,  das  die 
Errichtung;:  des  Sickingen-ilutteu-Üenknials  auf  der  nahen  Ebenibur^^  in  die 
Haud  nahm,  und  hielt  bei  der  Enthüllung  die  Festrede  (1889).  Selbst  an  der 
Begründnog  einea  Vereine  aar  HeUlmpfuog  dea  Wnebera  im  Mabetbale,  wobei 
die  aegeaareiebe  Tbitigiteit  einea  die  gleidien  Zweeke  verfolgenden  Vereine 
in  Saartbale  ana  Vorbild  diente,  beteiligte  er  aieh,  indea  er  diea  sngleieh 
als  ein  Mittel  betrachtete,  sich  gegen  eine  allzu  theoretische,  bloTs  wissen- 
schaftliche Beschäftigung  mit  der  Volkswirtschaft  zn  sichern,  die  er  schon 
seit  langen  Jahreu  zum  Gegenstand  eingehender  Studien  gemacht  hatte. 

Als  Lehrer  viollte  Hollenbcrg  zugleich  auch  Erzieher  sein,  nicht  nur, 
wie  sich  das  von  selbst  versteht,  Erzieher  im  ethischen  Sinne,  soodero  auch 
Brsieher  cor  Arbeit.  „Die  Stirknng  dea  Willena  znii  Gnten,  snr  Arbeit** 
klingt  ala  mabnendea  Wort  von  ihn  bei  aeiaen  SehSlem  naeh.  Wie  eeben 
oben  gesagt,  warate  er  vor  banausischem  Arbeiten,  vor  Rompendienstudium 
nnd  empfahl  die  Erforschung  der  Quellen  nnd  eigene  Produktion.  Über 
solche  Dinpe  sprach  er  in  den  hodefjctischen  Anweisungen,  welche  die  letzten 
deutschen  Stunden  vor  dem  Abjranp  von  der  Schule  ausfüllten,  v,ic  er 
dies  in  der  Beilage  zu  seinem  vorletzten  Saarbrückcr  I'rogramm  „Beiträge 
zu  einer  aebnlmifaigen  Behandlung  der  Hodegetik  und  Encyklopädie**  1882 
dea  nSheren  geneigt  hat  In  ganten  war  H*  nicht  hanptab'eblieh  darauf  ge- 
richtet, eiaen  „nSgltcbat  aebweren  Sebnlaack"  aeiaen  Sebiilern  nitzngeben, 
er  verlangte,  aufser  im  Deutschen,  wenig  Arbeit  und  boadirEnktc  sich  in 
den  Aufgaben  auf  das  ISotwendigste.  Er  wollte  mehr  anregen,  fruchtbare 
Gedanken  in  den  Geist,  erhebende  Ideale  in  die  Seele  senken,  als  seine 
Zöglinge  mit  Massen  des  Wissens  erfiilleu.  Im  Lateinischen  und  Griechischen 
trat  Philologie  und  Altertum,  sowohl  was  die  Sprache  als  was  den  Inhalt 
betrifft,  faat  zu  §At  anrieb,  avageseichaet  war  dagegen  die  Belenebtnng  dea 
Gelesenen  von  Standpunkt  aaaerea  hentigea  Lebena  oad  Denkena  aoa.  Bin« 
Menge  von  feinen  BeobaditBagen  nnd  interessanten  Parallelen  aus  dem 
reichen  Umfang  seines  Wissens  fesselten  nad  imponierten,  ohne  dafs  jedoch 
die  letztere  Wirkunp  eine  beabsichti{;te  war.  Im  Deutschen  laj:  die  Haupt- 
arbeit im  Aufsatz.  Kr  sagte,  man  müsse  die  (etwa  drei)  Wochen,  für  die 
der  Aufsatz  aufgegeben  war,  das  Thema  beständig  mit  sich  herumtragen, 
dann  solle  man  alles,  was  einem  darüber  einfalle,  wie  es  gerade  komme, 
ohne  Ordnnag  m  erstreben,  hinaehreiben;  nan  aolle  aber  aneb  beaoadera 
darnber  aaebdenken,  „aeiaen  Kopf  preiaen**,  nnd  die  Gedanken  inner  knrs 
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oied^rscbrcibeo,  dann  «d  die  DisposttioD  dieses  Mnterials  und  hieraaf  an  die 
AoMrbeituag  gehen.  So  kam  seinea  Schiiloni  der  Aufsatz  als  etwas  Wich- 
tifea  vor,  als  eiae  Art  kleioer  litterariscber  LeistUDg.  Uie  'iheniea  wareo 
tfl  w,  dalj  4er  Stoff  iuA  tMbitokM  ftwMBea  weNaa  vaftUy  SmIaiimb, 
•UgMMiM  Sitae,  HenmarbeitaBf  einet  GedankeM,  eiier  Seite  tos  eiieai 
LittaratarftOck,  keioesweft  Uobe  RaprednktiooeB.  Aber  aeeh  ein  Theaa 
«ir  z.  B.:  Der  GedaokeDgaag  in  Leasings  Schrift:  „Wie  4ie  Alteo  dea  Ted 
ffbil(i«*t",  nhue  dafs  das  StBck  io  der  Schale  gelesen  war,  nötigte  die  an 
at$>trakte.s  Denken  noch  wenig  gewöhnten  Kfipfe  zu  ungewohnt  angestrengter 
Arbeit.  Die  Themata  zu  deo  wöchcntlicbea  Vorträgen  waren  den  ver- 
MÜedeniteo  Gebietea  eatnommeo:  lohalt  nad  Charakteristik  deutscher  and 
frcarfer  Utteratuiatieke,  betondere  viel  von  Sbaketpeare;  Vortrige  iber 
MTliflche  Velkalieder  and  iber  die  MakaBen  dee  Hariri,  aber  HaboBet,  iber 
Baddha,  aaeb  wohl  über  daa  Thoaa:  Oer  Sosialismus  und  seine  GSnaer.  So 
Bötiste  er  seine  Schüler  zu  zusammenfassenden  Arbeiten,  bei  denen  man 
focbeu  muf^ite,  einen  oft  grofsen  Stoff  in  seinen  Hauptzügen  darzustellen.  In 
der  Lektüre  bevorzugte  er  sichtlich  Goethe;  bei  seiner  Erklärung  Tassos 
Bad  iubesoodere  der  Iphigenie  war  es,  a^s  ob  man  heiligen  Boden  betrüte. 
Wer  letstere,  safte  er  woU,  g at  veratehe,  der  dirfo  anf  dea  NaaMn  einea 
liMldeteB  Maanaa  Aaa|imeb  madieB. 

!■  RelifioBssoterricht  liefs  er  die  Kritik  keiaeawegs  zurücktreten, 
aber  er  verfuhr  sehr  mit  Mafs  dabei.  Denn  er  suchte  auch  hier  möglichst 
lüf  die  Gcsiooang  zu  wirken  und  ,,den  Willen  zum  Goten"  zu  stärken. 
S^ler  gab  er  diesen  Unterricht  ab,  bis  er  sich  in  Kreuznach  vernnlafst  sah, 
ihn  wieder  selbst  aufzunehmen.  Man  wird  vermuten  dürfen,  dals  er  hier 
dea  erbaaliebea  Bleaeate  aoeb  nehr  ala  fritter  aeben  den  eigentlich  ge- 
liMen  PlatB  eiBgerinait  bat. 

Selae  Haltong  im  CJaterriebt  war  rahig,  wenig  lebhaft.  Br  aetste 
^fse  Aufmerksamkeit  voraus  und  wufste  aie  bei  kleineren  Klassen  sebea 
darch  seine  ISäbe  und  seinen  Blick  im  ganzen  zu  erreichen.  Er  war  durchaus 
keil  Freund  von  Strafen  und  suchte  möglichst  durch  Freundlichkeit  den 
Schüler  auf  den  rechten  Weg  zu  bringen.  Gewils  haben  viele  Schüler  dem 
BebevoUea  Haan  lo  Gerallen  aieb  erdeatlieb  nad  Beifsig  gebattea,  wie  iber^ 
bia^  die  iBBse  Nebleaae  aeiaea  Weaeaa  Biebt  ebne  Bialafii  anf  die  Baltnaf 
•elhat  aabarierigerer  Gbaraktate  Uieh. 

Dals  die  Schale  sein  eigentliches  Arbeitsfeld  war,  diese  Gberzeogaag 
befestigte  sich  mehr  und  mehr  bei  ihm,  obwohl  zu  Zeiten  ihm  auch  eine 
thei.lo^iscbe  Professur  als  Ziel  seiner  Wunsche  \  orf;cschwebt  hatte.  Die 
5cbuilbäligkeit  befriedigte  ibu  so,  dai's  er  glaubte,  mit  seinem  Vater  sagen 
n  kiBaea,  er  sei  öfter  wobl  veratimmt  in  die  Klasse  gegangen,  aber  aie 
varatiaat  aacb  Haiae.  (lad  ala  er  ioi  Septenber  1800  voa  Beaa  aaa  der 
aacb  ia  Kreasaaeb  ibenieMunen  Verpfliditnag^  an  der  Syaede  ia  Neuwied 
leilanaehmeo,  nachkam,  begegneten  ihm  eiaes  Morgens  auf  dem  Wege  zar 
Sitzung  viele  Neuwieder  Schüler,  die  mit  ihren  Büchern  unter  dem  Arm 
lam  Gymnasium  eilten,  wo  jetzt  nach  den  Hcrbstlcricu  der  Unterricht  wieder 
begann.  „Ich  vergesse",  so  schreibt  er,  „das  schmerzliche  Gefühl  nicht,  das 
dioaer  Anblick  io  mir  erregte,  das  l&ewufstsein,  dafs  die  40  Jahre  geübte 
Lebeaiarbeil  mir  bbb  nicbt  mehr  taatehe'*. 

Mit  gf«raer  Treve  bielt  er  Zeit  aeiaea  Lebeaa  aa  aeinen  altea  Preaaden 
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und  Scbülero  fest;  keiner  von  denen,  die  ihm  nnhrr  standen,  wird  an  »einem 
Gebaristage  verg[eblirh  auf  einen  Brief  von  ihm  gewartet  haben,  sowie  ihm 
selbst  solche  Briefe  die  gröfste  Freude  bereiteten.  Von  jeher  war  er,  wo 
er  EntgegeniLommen  und  Verständnis  fand,  zu  fordern,  zu  rateo  nod  zu. 
htlUm  lerait.  la  SaarbrGekaa  liatta  ar  jakrataag  nit  jungeo  Praoadaa,  aeiat 
frlkaraa  SehSlara,  alla  viartaha  Taga  aiaaa  Leaakraaa  raikaai  kai  daa  eia- 
sdaaa  Tailaakaiara.  Vorwiegend  wardeo  pkilaaophische,  kultargeschichtlidia 
and  natioDalökoDomisrhe  Schriften  gelesen,  an  die  sich  vielfach  Unter» 
baltnnpen  ankiiü(tften.  Er  beherrschte  bei  seinem  aiispcdehnten  Wissen  und 
seinem  raschen  Orientierungsvcriuogeu  die  Dinge  selbst  wie  die  übrigens 
immer  sehr  freuudschaltlicbe  Diskussion  vollständig,  drang  aber  nie  etwa 
daraal^  aaiaar  Aaaiakt  Aaarkaaaaag  ta  varaekaffaa.  Abar  aft  kUab  aiae 
Baaarkaaf  ballan,  aua  trag  aia  mit  aiab  karon  nad  fiiad  daa  Wakra  darin. 
Di«albaa  jaagan  Pranada  faadaa  aiek  anak  6ftan  an  ainan  bestlauntaa 
Abend  bei  einem  Giaaa  Bier  nit  ihm  zusammen.  Da  glag  es  denn  freier  xo, 
nnd  die  IJntcrlialtung  war  höchst  vielseitig  und  anregend.  Er  hatte  während 
seines  langen  Boiiiner  Lebens  viele  interessante  Meuschen  und  Verhältnisse 
kenoeo  gelernt,  seine  ausgedehnte  Lektüre,  auch  der  Zeitungen,  befühigte 
iko,  über  die  verscbiedensten  Dinge  selbständig  sieb  zu  äufsero.  Mosikaliaek 
kaaalagtan  Sak&Iam  gßh  ar  woki  basaadara  Stnndan  in  Haraioaialakra,  ain- 
aaba  lad  ar  aneb  daa  Aband  an  aiek  aar  Haalk  aia.  Wia  ar  aaiaa  ZSgliaga 
anak  ^aack  dem  Verlassen  der  Schale  auf  der  UaivartiCit  an  fördern  nnd 
ananregeo  suchte,  davon  ist  oben  die  Rede  gewesen. 

Der  Frage  der  sog.  Schulreform  stand  er,  um  auch  das  noch  kurz 
hervorzuheben,  im  allgemeinen  durchaus  ablehnend  gegenüber,  so  wenig  er 
eio  Feiod  der  realen  BildungsansUlten  war,  sofern  diese  darauf  ausgingen, 
ikraa  StafTaa,  naaiaatUak  anak  daa  nanaraa  Spraekaa,  daa  grSfatan  Bildnaga- 
wart  akangawiaaaa.  WakI  arkaaata  ar  aa,  dafa  ,4n  dar  baliabtaa  Mifa- 
handlung  der  Gymnasien"  eine  Art  von  Nanasis  liege,  die  anch  ihr  Gutes 
haben  müsse.  \'or  dem  Stichwort  der  „praktischen  Brauchbarkeit"  der 
modernen  Schüler  müfstcn  die  Frennde  der  gymnasialen  Bildung  unter  dem 
Druck  der  Gegenwart  einstweilen  die  Segfl  streichen,  bis  die  Zeit  gekommen 
sei,  wo  eine  allgemeine  lebhafte  Emptindung  von  der  ObcrUÜchlichkeit  einer 
aaldMn  AnPnasuog  sieb  bildan  kSana. 

So  aehliafst  aiak  alaa  an^  nack  diaaar  Saita  kla  daa  aynpatbiaeka  Bild 
aiaaa  edlen  Charaktera  tnr  Biakeit  zosaaiaian,  dar  es  verschmähte,  mit  dem 
gemeioea  Nutzen  des  Tages  zu  paktieraa,  wo  es  höhere,  ideale  Güter  galt. 
Eine  anima  Candida,  so  steht  er  denen,  die  ihn  liebten  und  verehrten,  vor 
der  Seele.  Ein  freundliches  Geschick  hat  ihm,  gepflegt  von  der  liebenden 
Gattin,  von  Kindern  und  Enkeln  umblüht,  noch  schöne  Jahre  des  .\u8ruheus 
vergönnt,  aber  sein  Geist  rnkte  oieht;  mit  baaaadarar  Bafriadigung  arf&llta 
ibn  dia  Aufgabe,  an  dar  Sokaffnng  daa  aanaa  avaagallaekan  Gaaaagbaaka  Inr 
Rkalnland  nnd  Waatfklaa  mitxawirkaa,  dar  aiek  dann  naak  dia  Haranagnka 
ainaa  Ckaralbn^  aaadilols.  Von  den  Unbilden  des  Alters  blieb  er  oicht 
ganz  verschont;  abar  er  wufste  sich  schliefslich  mit  Gleichmut  darüber  tu 
erheben  nnd  sich  das  innere  Gleichgewicht  der  Seele  zu  bewahren,  die 
köstlichste  Errungenschaft  eines  reichgesegneten  Lebens.  In  seinen  Auf- 
zeichuuugeu  fand  sich  ein  loses  Blatt,  jene  herrliche  Stelle  ans  Goelbas  Brief 
an  Angnata  Btolbarg  vom  17.  April  1823,  gawifii  voa  ibn  nnagaaakriektn, 
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veil  sie  der  eigeoea  abgeklärten  Stimmung  des  Alternden  trefleoden  Ans- 
draek  fsh.  Sie  Big«  darm  todi  Mlnlii  dtaMr  AnfseiAnungen  bUdei: 
^Luife  leWa  fceibt  gur  vielei  überleb«!,  gdtobte,  gebtftte,  gleiehgültige 
Heescheo,  ja  Vl^der  md  Bäume,  die  wir  jvgeadlich  ges'aet  ud  geplamt 
Wir  iberlebea  oos  selbst  und  erkennen  durchaus  doch  dankbar,  wenn  uns 
aarh  nnr  einige  Gaben  des  Leibes  und  Geistes  übrig  bleiben.  Alles  dies 
Vorübergeheade  lassen  wir  uns  gefallen;  bleibt  aus  nur  das  Ewige  jeden 
Aageoblick  gegenwärtig,  so  leiden  wir  nicht  au  der  vergänglichen  Zeit, 
ltdiich  babo  ich  ff  mein  Lebelang  nit  mir  nad  f ndem  gemeiat  oad  bft 
fOcrn  irdifchf ■  Treiben  immer  «uff  HSehfte  hiogf blickt  . . .  Wirkfo  wir 
iamerfort,  f«  laoff  es  Tag  ffir  luf  ift,  für  aadre  wird  aaeli  eiae  Soaoa 
scheinen,  sie  werdaa  sieb  an  ibr  herverthaa,  «ad  aaa  iadfaeea  eia  bfUeref 
licbl  f  rleBehtea". 

Bfaa.  Paal  Braadt 
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1.  E.  StatzeTi  ZusammeDsteliuQgen  zum  sprachlicheo 
Ii  Qter  rieht,  insonderheit  zum  deutscbeo.  Görlitz,  Beilage  zum  Jahres- 
bericht des  Gymoasiums  1899.  25  S.  —  Eine  deutsche  Grammatik  ond 
Stilistik  in  nnce,  knapp  und  klar,  sehr  brauchbar  «Is  GrVMiiage  fir  flpraeh- 
liehe  Erörterungen  auf  der  Schule  überhaupt. 

2.  Heiarieh  Wolgast,  Das  Bland  «aaerar  Jagaadlittarator. 
Hamburf;  1S99.  Zweite  Auflage.  —  Die  erste  Auflage  ist  in  dieser  Zcit- 
schriit  1897  S.  4ü3  meiat  ahlebnead  baaprochea.  Starke  BedeDken  dageipeo 
äufsert  auch  die 

3.  Daakaehrift  iibar  dia  Frage  der  JofaadaelirifteB  in 

Hamburg,  ausgearbeitet  von  der  Jugendscbriften-Konmiission  der  H.iin- 
burgischen  Gesellschaft  zur  Beförderung  dar  Künste  und  nUtzlicheu  Gewerbe. 
Hamburg  1899,  Lucas  Gräfe.    17  S. 

4.  Hygienische  Belehrung  des  Elternhauses  hinsichllicli 
der  Schüler.  Die  Direktion  der  Staaf.sreaischule  in  Wien,  M.Bezirk,  hat 
„Ratschlage  zur  Gesundheitspflefe  der  Schüler  für  die  Eitern  und  die  Pfleger 
VOD  Rasttögliugea'*  drackea  lasaeo.  Di«  „RataehlSga*'  Warden,  SnfiMrlleh 
praktisch  ausgestattet  und  mit  einem  Abschnitt  verschen,  dnreb  die  Sdliiler 
den  Eltern  bezw.  Pflegern  zugestellt,  \vt«lche  den  Empfang  auf  dem  Ab- 
schnitt zu  bestätigen  haben.  Die  Direktiuu  ist  bereit,  Anstalten,  welche  es 
wünachen,  ein  Exemplar  zuzusenden. 

5.  iNellie  ISeilson,  Economic  Condilion-s  on  the  Mannrs  of 
Ramsey  Abbe;^.  A  diasertation  presented  to  the  faculty  of  Bryn  Mawr 
College  for  tke  degree  of  doctor  of  philosophy.  Philadelphia  1898.  86  S. 
nnd  Appendix  124  S.   gr.  8. 

6.  Chr.  Sommer,  Waither  von  der  V'ogclweide  in  seiner 
Stellung  zu  Christentum  und  Kirche.  Progr.  dea  ev.-lntb.  Prediger- 
aeBBiaara  für  Amerika  in  Kropp.   Kropp  1899.  66  S. 

7.  P.  Masquerav,  Traite  de  mctrique  greeqne.  Paris  1899, 
C.  Klincksieck.    XII  u.  394  S.    12.    geb  3  fr.  50  c. 

8.  M.  Lcvin,  Lehrbuch  dcrjüdischeu  Geschichte  und  Litte« 
ratur.  Dritte,  umgearbeitete  Ausgabe.  Berlin  1900,  S.  Calvary  &  Co. 
VIII  u  8.  3  JCf  in  Sclialband  3^0  JC,  in  eleganten  Utnwnnd- 
band  4  Jl, 

9.  JohnTyndnll,  Fr agmente  ana  den  Ffatnrwiaaenaehnftea. 

Vorlesungen  und  Aufsätze.  Zweite,  autorisierte  deutsche  Ausgabe  nach  der 
achten  Auflage  des  englischen  Originals  übersetzt  von  A.  v.  Ilelniholtz  und 
£.  du  Bois- Keymond.  Brauoschweig,  Fr.  Vieweg  und  Sohu.  Erster  Band: 
Anergnniaehe  Nater,  1898.  VI!  n.  514  S.  B  M,  ^  Zweiter  Baad:  1899. 
IV  n.  522  S.    8  M- 

10.  Kappe's  Anfangsgründe  der  Fhysik  mit  Einscblufs  der  Chemie 
und  mathematischen  Geographie.  Für  den  L'nterricht  an  höheren  Schulen 
sowie  aar  Selbstbelehrung.  Ausgabe  A.  Zwansigste  Auflage,  bearbeitet  von 
A.  Husmann.  Mit  429  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten  und  einer 
Sternkarte.   Basen  1898,  G.  D.  Baedeker.   IX  u.  582  S.  gr.  8.    geb.  ü  JC, 

11.  F.  voB  Hemmelmayr,  Lekrbveh  der  nnorgaoiaehen 
Chemie  für  die  fünfte  Klasse  der  Realschulen.  Mit  38  Abbildungen  und 
1  Spektraltafel  in  Farhendrack.  Wien  ond  Prag  1898,  P.  Tempaky.  IV  u. 
236  S.    geb.  1  ü.  60  kr. 

12.  Der  Türmer.  Monnlaaelirift  für  GemSt  nnd  Geiat.  Herausgegeben 
von  Jeannot  Emil  Freiherr  von  Gr  otthus.  Jahrgang  II,  lieft  1  —  3.  Verlag  von 
Greincr  &  PfeiO'er  in  Stuttgart.  Vierteyährlidi  3  Hefte,  zusamnan  4  JC, 
einzelne  Hefte  ],5ü  JC. 
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Die  deutsche  Ueohtsohreibiiiig. 

Die  45.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
10  Bremen  hat  in  ihrer  Plenarsitzung  vom  29.  September  1899 
ffdgende  Entschliebong  angenommen: 

I.  Die  Einfflhrong  der  deuitchen  Schnlorthographie  —  unbe- 
schadet ihrer  etwaigen  Weiterentwickelung  —  in  den  amtlichen 
Gebrauch  der  Heichs-  und  Staatsbehörden  ist  mit  Rücksicht  auf 
das  praktische  Interesse  der  Schule,  auf  die  Bedürfnisse  des 
Schrifltumes  im  allgemeinen  und  nicht  /um  wenigsten  im  In- 
teresse der  Beamten  ^elbsit  aufs  dringendste  zu  wünschen. 

II.  Die  Versammlung  beauftragt  ihren  Vorstand,  die  vor- 
ziehende Entsciiliei'suüg  dem  Reichskanzler  und  den  Präsidenten 
der  Regierungen  der  deutschen  Bundesstaaten  mit  der  Bitte  zu- 
gehen zn  lassen,  für  die  baldige  Anwendung  der  Schulorthographie 
im  amtlichen  Schrifl?erkehr  Sorge  tragen  zu  wollen. 

Begründung. 

Durch  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  von  Grammatikern 
wie  Gottsched,  Adelung  und  ihren  Nachfolgern  angebahnt  und  von 
angesehenen  Buchhandlungen,  besonders  von  der  Cottaschen  durch 
die  Einführung  einer  konsequenten  Orthographie  in  den  Werken 
unserer  grofsen  Klassiker  praktisch  gefördert,  hatte  sich  in  der 
ersten  Hilde  unseres  Jahrhunderts  allmihllcb  gegenüber  der  frftber 
herrschenden  absoluten  Willkflr  jedes  einzelnen  Schreibenden  eine 
allgemeiner  angewendete  Rechtschreibung  eingebflrgert»  deren  Be- 
obachtung man  Ton  denen,  die  auf  Schulbildung  Anspruch  machten, 
so  fordern  anfing. 

Damit  wurde  die  llechtschreibung  aber  in  gröfserem  Um- 
fange Gegenstand  der  wissenschaftlichen  Behandlung,  und  da  der 
üblich  gewordenen  die  einheitliche  Begründung  und  auch  jede 
sonstige  höhere  Autorität  fehlte,  so  machten  sich  i)ald  viele  und 
voD  recht  verschiedenen  Grundsätzen  ausgehende  Bestrebungen 
zu  ihrer  allgemeinen  Regelung  theoretisch  geltend  und  fanden 
auch  praktische  Anwendung. 

TaHwtf.  t  i.  OjumMwwm  UF.  t.  S.  5 
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Die  dentiehe  AccJitaehroiboDf , 


Dadurch  entstand  naturgemüfs  Verwirrung  und  auch  Uohe- 
quemlicbkeil:  orthograpliisch  zu  schreiben  war  eine  Forderung 
an  jeden,  der  nur  «Mnigermnfsen  Anspruch  auf  Bildung  machen 
wollte,  und  doch  befolgten  gerade  die  Gelebrten  reciit  ver- 
schiedene Kegeln,  so  dafs  immer  und  immer  wieder  die  Frage 
entgegentrat:  „Was  itt  denn  nun  richtig?**  Besonders  Obel  war 
die  Sache  fflr  die  Schulen.  Die  Schaler  wurden  in  der  Ortho- 
graphie unterrichtet  und  sollten  auch  in  ihr  befestigt  werden. 
Jeder  Lehrer  schrieb  aber  seine  eigene  Orthographie  und  war 
natürlich  auch  geneigt,  dieselbe  seinen  Zöglingen  beizubringeo« 
so  dafs  es  wohl  vorkommen  konnte,  dafs  die  Schüler  nicht  nur  in 
den  verscliiedenen  Klassen,  sondern  sogar  in  derselben  Klasse  eine 
verschiedene  Orthograi)hie  kennen  lernten.  Die  jüngeren  Leiirei* 
können  sich  schwerlich  eine  Vorstellung  davon  machen,  welche 
Energie  und  Autorität  des  Direktors  unter  Uiiisländcn  dazu  ge- 
hörte, um  durchzusetzen,  dals  in  seiner  Anstalt  durchweg  die- 
selbe Orthographie  gelehrt  wurde.  Natflrlich  war  von  einer 
Obereinsiimmung  der  Schulen  des  Landes  oder  auch  nur  eines 
grö£seren  Bezirkes  in  diesem  Punkte  erst  recht  nicht  die  Rede. 
Der  übelsiand  wurde  allgemein  empfunden,  und  das  Streben, 
ihm  durch  Gewinnung  einer  anerkannten  einheitlichen  Recht- 
Schreibung  abzuhelfen,  trat  immer  lebhafter  hervor. 

So  wurde  schon  im  Jahre  1855  in  Hannover  das  erste  amt- 
liche Regelbuch  eingeführt,  Württemberg  fulgle  1S61,  und  Preufsen 
erliefs  1862  wenigstens  eine  Verfügung  gegen  die  Willkürlichkeit  der 
Lehrer  gegenüber  dem  Herkommen  und  forderte  1871  ein  über- 
einstimmendes Verfahren  in  allen  Klassen  derselben  Anstalt,  wobei 
es  die  inzwischen  von  der  Berliner  Gymnasiallehrergesellschaft 
herausgegebenen  „Regeln  und  Wftrterverieichnis  für  die  deutsche 
Orthographie  zum  Schulgehrauch"  zu  besonderer  ßeachtun(( 
empfahL  Die  1872  tagende  Delegierten- Versammlung  der  deutschea 
Regierungen  —  Oktober-Konferenz  —  gab  den  Anstofs,  die 
Orthographie  einheitlich  für  das  deutsche  Reich  festzusetzen. 
Infolge  dessen  trat  das  j)reufsis(lie  Kultus  Ministerium  mit  den 
öbrigen  Hundesregierungen  in  Verbindung  und  beauftragte  Rudolph 
von  Kaumer,  dessen  Veröflenliichungen  über  die  in  der  Frage 
zu  befolgenden  Grundsätze  weitgehende  Dilligung  gefunden  hatten, 
mit  der  Ausarbeitung  eines  Entwurfes,  der  1876  einer  von  ver- 
schiedenen Regierungen  beschickten  Kommission  zur  Beratung 
vorgelegt  wurde.  Da  aber  die  Beschlösse  der  letzteren  den 
Hegierongen  zu  gewaltsam  erschienen,  so  wurden  dieselben 
nicht  ausgeführt,  und  die  Regierungen  gingen  nun  im  Anschlufs 
an  Raumer  einzeln  vor.  Bayern  gab  1879  „Regeln  und  Wörter- 
verzeichnis'' heraus,  Preufsen  ISSO.  Sachsen,  Würllemberg,  Raden, 
Mecklenburg  -  Slreiilz  folgten  und  die  übrigen  Ihindesstaaten 
schlössen  sich  im  allgemeinen  Preufsen  an.  Zum  Glück  slininileii 
die  verschiedenen  Regelbücher  so  weit  überein,  dals  ihre  Ab- 
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wpirlmngen  von  einander  für  die  Praxis  kaum  nennenswert 
erschienen.  Professor  Wilnianns  hatte  durch  seine  wissenschaft- 
lichen Erläuleriingon  dem  preufsischen  Regelbuche  Ansehen  zu 
geben  gesucht,  und  Direktor  Huden  erleichterte  durch  sein  1883 
zuerst  erschienenes  orthographisches  Wörterbuch  die  seit  Ostero 
1880  in  den  Schulen  Preufsens  amtlich  eingefOhrle  neue,  nach 
dem  damaligen  Kultueminister  auch  die  Puttkaroembe  genannte 
Rechtschreibung  ganz  wesentlich. 

So  war  denn  zur  grofsen  Frcudi'  der  praktischen  SchulmSnner 
die  ersehnte  Einheit  für  den  Unterricht  gewonnen,  und  wenn 
auch  mancher  theoretisch  mit  den  neuen  Feslsetzunf^en  nicht 
ganz  zufrieden  war,  so  waren  doch  die  Vorteile  für  die  Schule 
zu  augenfällig,  als  dafs  man  sich  der  Anwendung  von  die.ser 
Seite  hätte  ernstlich  widersetzen  können.  Vielmehr  gab  man  sich 
unter  Anerkennung  des  Ausspruches  von  Rudolph  von  Raumer: 
„Auch  eine  minder  gute  Orthographie,  wofern  nur  ganz  Deutsch- 
land darin  flbereinstimmt,  ist  einer  voUkommeneren  forzuziehen, 
wenn  diese  yollkommenere  auf  einen  Teil  Deutschlands  heschrinkt 
bleibt'S  der  IlolTnung  hin,  dafs  die  iNeuerung  auch  aufserhalb  der 
Schule  bald  aligemeine  Annahme  finden  werde.  Es  war  zu  er- 
warten, dafs  die  Hehördcn  mit  ihrem  Beispiel  vorangehen  würden, 
und  in  der  That  hatte  z.  B.  der  preufsische  Kriegstninister  sich 
schon  für  die  Anweniluiij;  der  neuen  Orthograj)hie  in  seinem 
AniUbereiche  entschieden,  und  es  waren  die  ersten  Bände  der 
Reichsgerich tsentscbeiduDgen  in  der  neuen  Orthographie  gedruckt 
worden,  als  Pdnl  Bismarck  —  aus  welchen  GrOnden,  ist  wohl 
nie  Töllig  klar  geworden  —  den  Behörden  des  deutschen  Reiches 
and  Preufsens  dieselbe  Im  amtlichen  Schriftverkehr  verbot. 

Und  80  kam  es  denn,  dafs  die  vorgesetzten  Behörden  den 
Schulen  die  Vorschriften  Ober  die  ausschliefslicbe  Anwendung  der 
neuen  Rechtschreibung  in  der  alten  erteilten  und  dafs  auch  heute 
nach  zwanzig  Jahren  noch  die  Neuerung  bei  fast  allen  Behörden 
der  deutschen  Staaten  ausgeschlossen  ist. 

Dieser  dotii  wohl  als  unnatürlich  zu  bezeichnende  Zustand 
zeitigt  unertraj^liciie  Folgen  und  bedarf  nun  endlich  der  Be- 
seitigung. 

Der  Schule  wird  die  Aufgabe,  die  Schaler  orthographisch 
sicher  zu  machen,  einmal  dadurch  unendlich  erschwert,  besonders 
auf  der  Oberstufe,  dafs  dieselben  noch  immer  massenhaft  Druck- 
sachen in  der  alten  Orthographie  zu  lesen  bekommen.  Ferner 
teranlafsl  die  Schüler  der  oberen  Klassen  auch  der  Gedanke,  dafs 
sie,  sobald  sie  nach  dem  Abgänge  von  der  Schule  in  ein  amt- 
lidies  oder  privates  Rureau  einlielen,  doch  anders  schreiben 
müssen,  naturgeniäfs  dazu,  auf  die  Rechtschreibung  überhaupt 
kein  grofses  Gewicht  zu  legen. 

Duu  mufs  es  die  Schule  peinlich  empfinden  und  empfindet 
es  thatsSchlich  so,  dab  sie  mit  aller  Mühe  und  allem  Fleifse 
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etwas  zu  lehren  hat,  das  nachher  im  Leben  keine  Geltung  haben 
soll,  und  man  könnte  sich  nicht  eben  wundern,  wenn  Lehrer,  zu 
deren  besonderer  Aufgabe  es  nicht  gehört,  Orthographie  zu  lehren, 
sieb  der  Sache  gegenOber  gleichgültig  verbalten  und  dadurch  auch 
wohl  die  SchQler  noch  ▼erwirren  häfen. 

Dafs  Verleger  und  Buchdrucker  die  Einbeitlichkeit  der  Ortho- 
graphie dringend  wOnscIicn  mössen,  liegt  auf  der  Hand.  Wird 
doch  dem  Setzer  und  dem  Korrektor  die  Arbeil  durch  die  Ver- 
schiedenheit derselben  in  hohem  Mafse  erschwert,  und  es  ist 
auch  eine  natürliche  Folge,  dafs  in  vielen  Drucksachen  jetzt  keine 
Orthographie  konsequent  lieoh.u  htet  wird. 

Besonders  wünschenswert  ist  aber  die  Aufhebung  des  bc-  . 
stehenden  Zustandes  für  die  Beamten  selbsL  Es  mufs  dem  jungen 
BeamteD  doch  als  eine  Härte  und  ein  Widersinn  erscheinen,  daÜB 
er  das,  was  er  während  seiner  Schulzeit  mit  MOhe  erlernt  bat, 
nun  wieder  Tergessen  und  etwas  Neues  daför  lernen  soll.  Es 
wird  ihm  das  auch  nur  schwer  gelingen,  unwillkürlich  wird  er 
immer  wieder  das  Allj^ewuhnte  anwenden,  wie  denn  thalsächlich 
auch  in  amtlichen  Schriftstücken  die  erwähnte  Inkonsequenz  nicht 
selten  beobachtet  werden  kann. 

Nach  der  langen  Probe  erscheint  die  neue  Orthographie  reif 
und  überreif  für  die  allgemeine  Auwendung.  Seit  zwanzig  Jahren 
sind  die  neu  in  den  Staatsdienst  tretenden  Beamten  mit  ihr  ver- 
traut. Das  Schrifttum  hat  sie  in  weitem  Umfang  angenommen. 
Alle  Schulbücher  und  Jugendschriften,  viele  Zeitungen  und  Wochen- 
schriften, fast  alle  Sammlungen  von  Unterbaltungs-  und  populären 
Belehrungsschriften,  die  meisten  Kalender,  die  religiösen  Gesang- 
und  Erhauungsbücher,  die  grolsen  Konversationslexika  werden,  wie 
Professor  Geiiifs  srlion  1895  nachgewiesen  hat,  in  ihr  gedruckt. 
Die  seitdem  neu  erschienenen  Zeitungen  bedienen  sich  nach  He- 
obachlungen  desselben  Herren  fast  alle  gleichfalls  dieser  Schreib- 
weise. So  z.  B.  zeigt  die  in  dorn  Verlage  des  an  der  alten  Ge- 
wohnheit festhaltenden  Berliner  Lokal-Anzeigers  seit  Ostern  v.  J.  er- 
scheinende, viel  gelesene  „Woche**  die  neue  Rechtschreibung. 
Kurz,  es  ist  kein  Zweifel,  dalli  Verleger  und  Drucker  mit  der 
Durchführung  der  Neuerung  ernst  reebnen. 

Auch  die  Behörden  selbst  können  sich  ihr  nicht  mehr  voll- 
ständig entziehen.  So  besteht  in  Preufsen  für  die  Ofliciere  zwar 
noch  die  Vorsclirifl,  in  allen  dienstlichen  Schreiben  die  alte  ürlho- 
grapliie  anzuwenden ;  aber  da  im  ganzen  Kadeltenkorps  nur  die 
neue  gelehrt  wirti,  so  hat  man  sieh  allmählich  ^M'iiöligt  gesehen, 
bei  dem  jüugeren  Nachwuchs  den  Gebrauch  der  neueren  auch 
stillschweigend  zu  gestatten;  und  wie  von  mafsgebender  Seite 
mitgeteilt  ist,  würden  sämtliche  Lehrer  des  Kadettenkorps  die  all- 
gemeine Anwendung  derselben  mit  Freuden  begrflfsen. 

Im  Königreich  Sachsen  gebraucht  das  Kultuiministeriuro  im 
amtlichen  Verkehr  mit  jedermann  ausnahmslos  die  neue  Ortho- 
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graphie,  mufs  dann  aber  freilich,  da  die  ilbrigen  Ministorieu  an 
der  alten  festhalten,  hei  der  Verünenllichung  seiner  Verfügungen 
in  dem  gemeinsamen  Gesetz-  und  Verordnungsblatt  auch  die 
letstere  anwenden.  Ein  ähnlicher  Zwiespalt  findet  sich  in  Baden. 
Verfügungen  Ober  das  Schulwesen  enebeinen  im  Verordnungs- 
blatt des  Minbteriums  in  alter  Schreibweise,  werden  aber  in  dem 
Verordnungsblatt  für  die  Schulen  in  der  neuen  nachgedruckt  In 
Bayern  gebraucht  sie  das  Kultusministerium  gleichfalls  und  ver- 
langt ihre  Anwendung  von  den  ihm  untergeordneten  Schulbe- 
iiürden,  wahrend  sie  in  den  übrigen  Hinisterien  faiiultativ  ge- 
sUttet  ist. 

Beweisen  nicht  alle  diese  Thatsaclien,  dafs  die  Vcrlulltnisse 
die  völlige  Durchführung  der  Neuerung  gebieterisch  verlangen, 
nenn  nicht  die  alte  Verwirrung  uiederkehren  soll?  Und  da  ist 
es  denn  erfreulich,  daüs  wenigstens  ein  deutscher  Bundesstaat, 
nimlicb  Wfirttemberg,  schon  vOUige  Ordnung  geschaffen  bat  Dort 
wird  von  sämtlichen  Behörden  des  Landes  die  amtliche  Schul- 
ortbographie  angewendet,  und  die  Sekretäre  der  Kollegien  und 
Landesbebörden  haben  dafür  zu  sorgen,  dafs  alle  gedruckten  und 
geschriebenen  Erlasse  die  amtlich  festgestellten  Regeln  der  Bechl- 
scbreibung  innehalten.  Beiläulig  bemerkt,  hat  auch  die  Bundes- 
regierung der  Schweiz  nach  mancherlei  Versuchen  jetzt  die 
budensche  Schreibweise  angenommen.  Was  hindert,  dem  Bei- 
spiele Württembergs  zu  folgen? 

Man  bat  wohl  gesagt,  dab  man  den  Ministem  und  Riten 
doch  nicht  sumuten  kOnne,  von  ihrer  - alten  Gewohnheit  abzu- 
geben und  sich  der  Neuerung  anzubequemen.  Aber  wer  von 
diesen  Herren  kommt  denn  überhaupt  in  die  Lage,  ein  eigen- 
händiges Schriftstück  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben?  Man  darf 
gewifs  sagen,  keiner.  Mögen  sie  also,  wenn  es  ihnen  bequemer 
ist,  ruhig  in  der  allen  Weise  weiter  schreiben.  Die  Sekretäre 
werden  leicht  die  wenigen  nötigen  Änderungen  für  die  Ai>schrift 
und  den  Druck  vornehmen. 

Und  so  steht  denn  zu  hoffen,  dafs  die  hohen  Behörden  in 
den  dentscfaeo  Bandesstuten  der  Anregung  dieser  Versammlung, 
deren  Koropeteni  in  der  Frage  niemand  bestreiten  kann,  zur  all- 
gemeinen Einföhrung  der  Schulorthographie  im  amtlichen  Schrift- 
verkehr jetzt  wo  auch  die  pietätsvolle  Bücksicht  auf  den  groDsen 
Toten,  der  sie  einst  verhindert  hat,  nicht  mehr  besteht,  gern 
fulgen  und  die  Einigung  Deutschlands  auch  auf  diesem  Gebiete 
möglichst  bald  herbeiführen. 

Denn  dafs  die  noch  an  dem  Alten  festhaltenden  Herausgeher 
und  Verleger  von  Druckschriften  aller  Art  sowie  die  Geschäfts- 
treibenden sich  im  weitesten  Umfange  dem  Beispiele  der  Be- 
hörden anscbliefsen  werden,  ist  nach  dem  Verlauf,  den  die  Be- 
wegung ffir  die  einheitliche  Regulierung  der  Orthographie  trotz  aller 
Hemmnisse  bisher  genommen  hat,  mit  Fug  nicht  zu  bezweifeln. 
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Die  obigen  Antrlge  lianieii  in  der  stark  beeochten  Vollver- 
eammlang  des  Philologentages  am  29.  September  lur  Verhandlung. 
Der  Unterzeich ncic  nrürtcrir  dieselben  im  Anscblufs  an  die  von  ihm 
gegebene  scliriflliclte  Begründung  in  längerer  Ausführung,  wobei 
er  betonte,  dafs  er  die  Frage  nur  vom  Slandpiiiikt  der  Praxis 
betrachten  und  betrachtet  wissen  möchte.  Da  Professor  Siebs 
aus  Greifswald  trotzdem  der  Annahme  der  Resolution  wider- 
sprach, der  Versammlung  die  Kompetenz  in  der  Angelegenheit 
bestritt  und  behauptete,  dafs  die  Regelung  der  Orthographie  die 
Scbttle  nichts  angebe,  sondern  allein  Aufgabe  der  germanistischen 
VfTissenschafl  sei,  so  sah  sich  der  Referent  genötigt,  das  Interesse 
und  das  Recht  der  Versammlung  und  der  Schule  an  der  Sache 
energisch  zu  wahren,  zugleich  aber  zu  erklären,  dafs  er  die  Be- 
strebungen der  Wissenschaft  zur  allmählichen  Weiterbildung  und 
Vervollkommnung  der  Hechlsciireibung  in  k"iner  Weise  durch 
seine  Aiitrfiije  hc.scliiMiiken  wolle  oder  zu  beschränken  glaube. 
Diesem  Iclzleu  (iedauken  gab  ein  Zusatzanlrag  des  Direktors 
G.  Schulze -Berlin  Ausdruck.  Mit  demselben  wurde  sodann  die 
Resolutlou  angenommen  und  dem  Vorstände  der  Versammlung 
in  der  oben  angefahrten  Formulierung  zur  weiteren  Veranlassung 
Qbergeben. 

Bemerkt  miyge  noch  werden,  dafs  auch  Professor  Siebs  dem 
Unterzeichneten  privatim  erklärt  hat,  dafs  er  sich  durchaus  nicht 
dagegen  habe  wenden  wollen,  dafs  die  Schulorthographie  von  den 
Beamten  geschrieben  werde,  sondern  nur  gegen  ein  Vorgehen  der 
Philologenversammlung  in  dieser  Sa<  lie,  w  eil  einmal  ein  sehr  ge- 
fahrlicher Streit  dadurch  erneuert  weiden  könne,  besonders  aber 
der  Schulorthographie  ein  —  wenn  auch  nur  scheinbares  —  Ver- 
trauensvotum von  wissenschafthcher  Seile  gegeben  werde.  iN'ach 
seiner  Ansicht  wird  die  Neuregelung  der  Schreibung  dereinst  auf 
den  Bestimmungen  einer  geregelten  Musteraussprache  fufsen 
mfissen. 

Dafs  weder  die  Schule  noch  das  Schrifttum  noch  die  Be- 
amten auf  dieses  unabsehbare  Ziel  warten  können  und  dürfen, 
wird  jedem  Praktiker  nach  der  obigen  Begründung  ohne  weiteres 
klar  sein. 

Süllle  es  den  tiermanislen  aber  gelingen,  eine  alJgeniein  an- 
nehmbare Regelung  endlich  zustande  zu  bringen,  so  wird  die 
Durchführung  derselben  viel  leichter  erfolgen  können,  wenn  wir 
dann  in  Deutschland  nur  eine  Orthographie  besitzen,  als  wenn 
der  gegenwärtige  Zustand  der  Verwirrung  bestehen  bleibt. 

Friedeberg  Nm.  F.  Schneider. 
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Ober  syntaktische  Ausgleichungen.') 

Die  altQberkommene,  ?ielfach  schon  von  den  Grammatikern 
der  Alten  überoommene  Bezeichnung  grammalischer  BegrilTe  leidet 
an  bemerkenswerten  üuklarhcilen.  Hat  doch  John  Hicfs  gezeigt, 
(lafs  der  HfprilT  Syntax  keineswops  leststeht;  die  einen  verstellen 
unter  ihr  mehr,  die  anderen  \\«'iii«^or.  Um  einzelne  schiefe  IJe- 
zeichoungen  zu  nennen:  der  Kumparativ  ist  ein  solcher  Terminus. 
LieoQ  unter  zwei  verglichenen  Gegenständen  kann  eine  Eigen- 
schaft dem  einen  in  higherem  Grade  als  dem  andern,  unter  mehreren 
fcrgUchenen  Gegenständen  einem  im  höchsten  Grade  beigelegt 
wenlen.  Der  höhere  Grad  sollte  daher  nicht  Komparativ,  d.  i. 
der  vergleichende,  sondern  zum  rnterschiede  vom  Superlativos, 
dem  auch  eine  Vergleichung  zu  Grunde  liegt,  richtiger  Praelativus, 
(J.  h.  den  Vorzug  ausdrückend,  von  Rechts  wegen  genannt  werden. 
Ferner  gehört  dahin  der  Ausdruck  Bindevokal,  an  dessen  Stelle 
man  richtig  Themavokal  oder  Kennlaut  des  Stammes  sagt.  Ich 
komme  so  auf  mein  Thema.  Ich  will  von  den  syntaktischen  Aus- 
gleichungen sprechen. 

In  allen  Sprachen  finden  wir  das  Streben  nach  Angleiehnng 
eimelner  Laute  oder  Ausgleichung  von  Satzformen,  Satzteilen  und 
ganzen  Sätzen.  Dieses  Streben  innerhalb  des  Satzes  hat  seinen 
Grund  in  dem  der  Seele  eigenen  und  unbewufst  thätigen  Gefühl 
für  Gleichklang,  durch  welchen  die  Formen  auch  an  Schönheit 
gewinnen.  Gleichklang  ist  oft  Wohlklang;  wo  Gleichklang  ausge- 
schlossen ist,  tritt,  soweit  möi^lich,  wenigstens  Anklang  ein.  Jede 
Sprache  ist  ferner  unaufhörlich  hestrebt,  alle  unnützen  Ungleich - 
märsigkeiten  zu  beseitigen,  für  das  der  Funktion  nach  Gleiche 
auch  den  gleichen  lautlichen  Ausdruck  zu  schaffen.  Doch  nicht 
allen  gelingt  es  gleich  gut.  Das  Reich  der  Assimilationen  ist  daher 
aicfat  in  allen  Sprachen  gleich  ausgedehnt. 

Wenn  ich  von  syntaktischen  Ausgleichungen  rede,  so  ist  das 
da  Terminus,  den  ich  1879  in  einer  Colberger  Programm-Abhand- 
lang,, Über  das  psychologische  Moment  in  der  Bildung  syntaktischer 
Sprachformen"  und  18S2  in  den  ,,Junggramin;itis('hen  Streifzügen" 
zuerst  eingeführt  habe,  der  sich  dann  bald  weiter  verbreitet  hat 
und  den  meisten  von  Ihnen  wohl  bekannt  sein  wird.  Ich  ver- 
ätebe  darunter  erstens  die  äufsere  oder  innere  Angleicbung  einer 
Satzform  an  eine  andere,  also  die  Ausgleichung  zweier  Satz- 

I)  Vortrag  («lalten  in  der  philologUebe»  Sektion  der  45.  Verstmuliiag 
ieiticker  Philologe!  ud  SehalniBBor  n  Bronon  (1899). 
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formen,  die  sieb  entweder  äufserlich  oder  innerlich  nahe  stehen, 
sodann  den  Fall,  wo  statt  einer  einseitigen  Beeiufluasung  zweier 
Satzformf»n  unter  sich  aus  zwei  verwandten  Formen  eine  dritte, 
aus  beiden  kombinierte  sich  erzeugt.  Hitse  Ausgleichung  kann 
im  ersten  Falle  eine  formale  oder  eine  reale  sein.  Beispiele  der 
formalen  oder  äufsereti  Ausgleichung:  baec  est  prima  lex,  hi 
sunt  reges  Persarum;  fda  dqx^  oiioloyiag;  es  koste,  was 
es  wolle;  kime  doch  jemand,  der  mir  gefiele.  Hier  hat  sich 
das  pronominale  Subjekt,  das  man  im  Neutrum  erwartet,  an  das 
Prädikat  angeglichen,  oder  der  Modus  des  Nebensattes  hat  sich 
dem  Modus  des  Hauptsatzes,  dem  Konjunktiv,  angeglichen.  Bei- 
spiele i'ur  die  reale  oder  die  innere  Ausgleichung:  pars  urbes 
petunt;  quo  ruitis  generosa  domus;  A«öc l/x"'^*' TTf^^ovra* ; 
eine  Menge  Menschen  standen  da.  liier  hat  eine  Ausgleichung 
infolge  des  Sinnes  oder  der  Bed<'ulung  einer  Form  staltgefunden. 
Das  Subjekt  im  Singular  hat  doch  den  Wert  einer  .Mehrheit,  wes- 
halb das  Prädikat  im  Plural  steht.  Ein  Beispiel  für  die  kombinalion, 
för  die  Ausgleichung,  welche  in  der  Kontamination  iweier  Satz- 
formen vollzogen  wird,  ist  die  Reihe  interdico  alicui  foro,  ent- 
standen aus  der  Kreuzung  der  beiden  Reihen 

1.  interdico  alicui  fonim 

2.  intercludo  aliquem  foro. 

Während  aber  die  deutsche  Sprnrli Wissenschaft  den  .Vusdruck 
„Ausgleichung"  seil  18S2  schon  niphrlarh  angewendet  hat,  so  dafs 
er  bereits  sich  einzubürgern  beginnt,  bleiben  immer  noch  einzelne 
Forscher,  besonders  die  französischen,  englischen  und  amerikani- 
schen Grammatiker  dabei,  überall  von  „Attraktion'*  zu  sprechen, 
wo  in  der  Syntax  der  Sprachen  dieser  uniformierende  Trieb  sich 
geltend  macht,  nnd  diese  Fälle  sind,  wie  wir  unten  sehen  werden, 
Legion  und  treten  in  jeder  Syntax  und  in  jedem  ihrer  Teile 
sabhreich  auf.  So  redet,  wie  früher  Othon  Riemann  in  seinen 
grammatischen  Schriften,  gleich  anderen  Franzosen  auch  jetzt 
noch  Henry  Goelzer,  der  Herausgeber  von  Biemanns  umfang- 
reicher Grammaire  comparee  du  Grec  et  du  Latin  (Paris  1SU7), 
von  Attraktion,  z.  B.  von  einer  Altraclion  du  relatif  oder  einer 
Attraction  avec  le  superlatif  oder  von  einer  Attraction  modale. 
Um  Beispiele  von  deutschen  Gelehrten  anzuführen:  Reisig-Haase- 
Landgraf-Schmalz  reden  in  ihrer  Lateinischen  Syntax  von  allen 
möglichen  „Attraktionen,  auch  SSeogma  genannt**  (sie)  oder  von 
Assimilationen;  O.Keller,  Lateinische  Etymologieen,  spricht  von 
Attraktion  bei  avioTatv  oxeotpiv  (sie  selbst  mit  ihren  Wagen) 
und  bei  dem  volkstümlichen  Ausdrurkn:  Johann  Schneiders  selige 
Witwe;  ebenso  spricht  \\  Cauer,  Hie  hunst  des  l'hersetzens  S.  82, 
von  Altrakliuii  beim  I'articip;  Kühnpr-(ierlb,  Auslübrl.  Grammatik 
der  griech.  Sprache  1S98,  spricht  scimn  richtiger  von  ,,attraklions- 
artigen  Kongruenzformen'*,  sonst  aber  von  Attraktion  bei  den 
Präpositionen  mit  dem  Artikel,  z.  B.  (§  448)  wenn  zwei  Momente, 
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da»  der  Huhe  und  das  der  Bewegung,  in  gedankenreicher  Kürze 
zusammengefafät  und  versi  limolzen  werden,  wie  in  der  Vcrlundung 
0*  ix  T^g  äyoQÜg  uvi>^(jD7ioi  oder  o\  ix  t^g  liyoQÜg  dntif  VYOV 
oder  H  TO  xQH^^iQ^i^  i^  Jthpovg  änintfk^ta»  (Berod. 
V0  239),  laL:  in  potestatem  habere  und  i.  p.  esse = in  potesUtem 
accipere  et  in  ea  habere  (bei  Sallosl),  Bin  Auadruck  also,  der  xwei 
Moinente  ihnlich  wie  in  medium  relinquere  in  sich  fafst,  ferner 
hei  Caesar:  omnem  ex  caalria  equilatum  suia  auxilio  niisit,  oinnis 
ex  fuga  mullitudo,  franz.:  il  a  quitle  Paris  pour  Home,  deutsch: 
sie  safsen  ins  Ulunienland  (L'hland),  serbisch:  kada  budes  visu 
na  planinu  w«miu  du  auf  der  Hübe  ins  Waldgebirge  sein  wirst. 
Man  wird  sotort  einsehen,  dal's  die  Bezeichnung  „Altrakliun''  hier 
äo  ungeeignet  wie  nur  mugiich  ist.  Sie  erklärt  den  sprachlicheo 
Vorgang  durcbaua  tticbl.  Ea  sind  eher  syntaktiache  Kontraktionen 
iweier  Formen  oder  syntaktische  Kontaminationen,  Shnlich  wie 
sie  in  der  Morphologie  lahlreich  beobachtet  werden;  ich  erinnere 
nur  an  den  Genitiv  iec-in  -uris  neben  dem  Nominati?  iecur. 
Diese  syntaktischen  Bracbylogieen,  die  eine  willkommene  Kürze 
oder  Sparsamkeit  der  Bede  schafTen,  entsprechen  so  recht  dem 
Prinzip  (Ips  kleinsten  Krnfimafses,  das  auch  hier  sich  geltend 
macht.  Sie  verraleu  zugleich  ein  vollistümliches  Schwanken  in 
den  Ortsbezeichnungen,  wie  Wilhelm  Schmidt  in  seiner  Schrift 
Der  Atticismus  (Stuttgart  1887)  S.  91  es  nennt.  Das  Volk  hat 
aelt  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  heutigen  Tage  örtliche  Ruhe 
und  Bewegung  nicht  genau  unterachieden,  und  ea  war  Schmidt 
unbekannt,  dafli  die  indogermaniachen  Sprachen  uraprdnglich  wo 
und  wohin  nicht  sundcin,  dafs  sogar  die  im  Ausdruck  äufserat 
priiiae  Sprache  des  Juristenlateins  in  dm  Digesten  den  Terminna 
wo  nnd  wohin  oft  verwechselt.  .Man  kann  also  auch  hier  von 
einer  Nichtunterscheidung,  d.  h.  von  einer  Ausgleichung  beider 
.\nscbauungen  sprechen,  und  zwar  von  einer  Ausgleichung  volks- 
tümlicher Art.  Luther  schreibt:  steh  auf  deine  Füfse,  Schiller: 
er  mufä  vor  seinen  Richter  stehen  und:  aut  dieser  Bank  von  Stein 
will  ich  mich  aetten;  mein  Mann  iat  auf  die  Jagd  oder:  er  safs 
aufii  Pferd  iat  äberaU  folkatQmlich.  Ku^i,  alle  Sprachen  atimmen 
hier  flberein,  waa  adion  darauf  achlie&en  läfat,  dafa  die  Er- 
acheinung  sehr  alt  ist,  ja  wohl  schon  der  Ursprache  angehört. 

Auch  H.  Paul,  der  in  seinen  Prinzipien  der  Sprach gescbiclite 
wie  keiner  zuvor  und  nie  kein  anderer  nach  ihm  piiilosophisch 
und  philologisch  g»'l)ildel  auf  die  psyihologischen  Vürgäng»^  ein- 
gegangen ist,  weiche  solchen  sprachlichen  Bildungen,  die  ich  Aus- 
gleichungen nenne,  zu  Gründe  Hegen,  der  mit  feinem  (iefiihl  und 
aulserordenllicher  Schärfe  in  das  Werden  und  «len  W^andel  der 
Sprache  eingedrungen  ist,  auch  er  widmet  noch  in  der  2.  Auflage 
aeinea  weltbekannten  Buchea  der  „Auagleichung**  nicht,  wie  sie 
ea  Terdient,  ein  eigenea  Kapitel,  aondern  aetzt  dafQr  entweder 
Analogiebildung,  eine  Bezeichnung,  die  beaondera  durch  die  firüher 
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sogenannten  Junggrammatiker  eingebürgort  wurde,  während  man 
vordem  bis  auf  (i.  Curtius  von  falscher  Analogiebildung  redete; 
oder  er  spricht  von  Proporlioosbildung  oder  analogischer  Be- 
einflastang  nnd  findet  den  Gmnd  der  Verbindoog  der  analogen 
Proportionen  in  der  Attraktion  im  Innern  der  Seele  (S.  87).  Die 
oben  genannte  Zuaammendrängung  iweier  Ausdrucksformen  in 
eine  einzige  nennt  er  Kontaminalion  und  widmet  ihr  ein  ganzes 
Kapitel  seines  Büches.  Er  versteht  also  unter  Kontamination 
(S.  1H2)  den  Vorgang,  dnfs  zwei  synonyme  Ausdrucksformen  sich 
gleichzeitig  ins  Bewufstseiii  (Irfingen.  so  dafs  keine  von  beiden 
rein  zur  (jeltung  kommt,  suiidein  eine  neue  Form  entsteht,  in 
der  sich  L^iemcnle  der  einen  mil  Kiementen  der  anderen  mischen, 
wie  in  interdico  alicui  aqua  et  igni  oder  foro.  Gelegenthcb  spricht 
Paul  auch  mit  Oathoff  und  Bannack  von  Associationen  und  Ober- 
tragungen  oder  wie  Risop  von  analogischer  Wirksamkeit,  anderswo 
von  durchgeführter  Kongruenz,  von  Anpassungen  iind  Angleicbungen, 
z.  B,  von  Angleicbungen  des  Modus  (S.  262).  Ähnh'ch  spricht  er 
zwar  S.  171  von  einer  Itichtung  der  Ausgleichung,  S.  188  von 
einer  Vorbedingung  für  gänzliche  Ausgleichung,  ähnlich  S.  185  f., 
S.  211)  von  einer  ,, Tendenz  Uw  Ausgleichung'*  zwischen  psycho- 
logischer und  grammatischer  haiegoric,  S.  238  f.  von  einer  inter- 
essanten Ausgleichung  des  Widerspruchs  zwischen  grammatischem 
und  psychologischem  Subjekt,  der  in  allen  modernen  Sprachen 
vorkommt  nach  dem  Muster  Goethes: 

Ein  Eichkrani,  ewig  jung  belaubt, 
Den  setzt  die  Nachwelt  ihm  anb  Haupt  — 
aber  Paul  kann  sich,  wie  man  sieht,  nicht  entschliefsen,  das  Wort 
„Ausgleichung'*  zu  einem  festen  Hegrilf  zu  erheben.    Und  doch 
ist  eine  einheitliche  Bezeichnung  gleichartiger  I*rozesse  gegenüber 
einem  Schwanken  zwischen  verschiedenen  synonymen  Benennungen 

vurzuzieheii. 

I*.  (iiles,  Vergleichende  (wammatik  der  klassischen  Sprachen, 
übersetzt  von  Job.  Hertel  (Leipzig  1896,  Reisland),  ste^l  in  seiner 
Lehre  von  der  Analogie  ganz  unter  dem  Einflüsse  H.  Pauls,  nur 
unterscheidet  er  in  der  Morphologie  logische  und  formale  Ana- 
logie und  die  Kombination  der  beiden.  Die  logische  Analogie 
wirkt  nach  ihm  in  den  Fällen,  wo  besondere  Formen  eines  Wortes 
andere  Formen  desselben  Wortes  beeinflussen,  Z.B.  wir  sangen 
nach  ich  sang  oder  bei  Lirlitwer 

rnd  wie  sehr  die  Kröte  runge 
Und  den  Leib  zu  schwimmen  zwiinge, 
wo  runge  und  zwiinge  in  Anlehnung  an  den  früheren  Plural  wir 
rungen,  wir  zwungen  im  Singular  eingetreten  ist.  Unter  formaler 
Analogie  versteht  er  die  Beeinflussung  der  Formen  eines  Wortes 
anderer  Kategorie  wie  Akkusativ  nach  *AXMtßutdtfp, 

Dagegen  ist  nichts  einzuwenden,  nur  der  Ausdruck  logische  Ana« 
logie  will  mir  nicht  einleuchten.  Giles  versteht  daninter  offenbar 
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dis,  was  II.  Paul  Associalion  stofTliclier  Gruppen  nennt,  aber  auch 
diese  Ausgleichungen  sind  ofTenbar  formaler  Natur.  £her  würde 
der  Ausdruck  logische  Analogie  auf  jene  Fflie  passen,  die  ich 
reale  Ausgleichungen  nenne,  s.  B.  in:  capita  coniurationis  caesi 

sunt  (Liv.),  also  auch  solche  Fälle,  wo  das  Genus,  der  Numerus 
oder  Casus  nach  dem  Sinne  sich  richtet  und  der  Sinn  als  das 
Härkere  Element  die  Form  beherrscht  und  eine  grammatische 
Inkongruenz  luMheiführt.  Giles  bemerkt  zum  Schlüsse  noch  ganz 
kurz,  die  Analogie  wirke  auch  im  Gebiete  der  Syntax,  wobei  er 
einige  Heispielo  anfülnt  zur  Andeutung  der  Probleme,  welche 
:>eiDer  Meinung  nach  noch  der  Lösung  harren,  wie  didaaxöfxtyog 
nolifAoio  (II.  XVI  811),  capitis  perdere  bei  Plautus,  decorus  mit 
Ablatifus.  Es  ist  gar  nicht  einzusehen,  was  hier  noch  zu  lAsen 
ift  Denn  der  psychologische  Vorgang  in  der  Constructio  wnä 
ti  fJtjfimpofAfvov,  also  hei  adäquaten  Begriffen  liegt  klar  zutage; 
PS  findet  auch  diese  reale  Ausgleichung  z\>ischen  Wertform  und 
BegrilT  in  der  Sprache  so  tausendfältige  Anwendung,  dafs  es 
hiefst"  Sand  an  den  Strand  tragen,  wollte  man  sich  mit  Erklärung 
und  Beispielen  noch  länger  aufljallen.  Kurz,  Giles  und  sein  Über- 
setzer vermeiden  das  Wort  Ausgleichung  wohl  geflissentlich. 
G.  T.  d.  Gabelentz,  Die  Sprachwissenschaft  (Leipzig  1891),  spricht 
oor  Ton  der  Analogie,  die  er  aber  als  eine  sprachgeschichtliche 
Macht  anerkennt  (S.  210—213). 

Es  ist  wahrlich  kein  Grund  vorhanden,  so  verschiedene  Be- 
teichnnngen  für  eine  im  Grunde  gleiche  Sache  beizubehalten. 
Sie  wirken  eher  verwirrend  als  klärend.  Der  eine  Ausdruck  „Aus- 
gleichung'* deckt  voll  und  ohne  Rest  alle  die  von  H.  Paul  und 
anderen  genannten  Bildungen,  während  der  Ausdruck  „Angleichung" 
niclu  so  weiten  Umfang  hat.  An  eine  Anglcichung  kaun  man 
nur  dann  mit  Hecht  denken,  wenn  eine  Forui  a  an  eine  andere 
b  oder  an  mehrere  Formen  mit  gleichem  Gepräge  sich  angleicht, 
wie  in:  zu  Uäupten,  ein  Plural,  der  offenbar  in  Anlehnung  an  zu 
FUiien  gehildet  worden  ist,  ohwohl  man  doch  nur  ein  Haupt  bat, 
sder  in  nocta  in  Anlehnung  an  diu,  interdiu,  oder  in  Europas, 
Afrikas,  Amerikas  in  Angleichung  an  andere  Namen  wie  Claras, 
Berthas,  oder  an  nabestehende  Genitive  wie  Asiens,  Australiens, 
obwohl  jene  Namen  diesen  s-Genitiv  von  Hause  aus  nicht  bean- 
spruchen können.  .Nachdem  aber  dieser  Genitiv  allgemein  üblich 
jreworden  war.  bildete  man  wieder  in  Anlehnung  an  Asiens  und 
.4u>tralienj>  auch  Europens,  vgl.  ,, Europens  nhertünchle  llöflich- 
keii''  hei  Seume;  noch  sagt  aber  kein  Mensch  Afrikens  oder 
Aoerikens.  Das  sind  alles  Angleichungen  einer  Form  an  andere, 
die  man  ebenso  gut  Ausgleichungen  zweier  Formen  nennen  kann. 
Den  Ausdruck  „Angleichung"  sollte  man  daher  ffir  die  Lautassi- 
DÜlation  reservieren,  z.  B.  bei  colloco  für  conloco ;  dann  wäre  das 
Fremdwort  Assimilation  beseitigt.  Und  so  gebraucht  K.  Brugmann 
durchweg  den  Namen  „lautliche  Angleichung*'  oder  Assimilation 
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iti  seinem  Grundrifs  der  vergleichenden  Grammatik.  Er  spricht 
allerdings  auch  von  Angleicbuug  gegensätzlicher  BegrifTe  (Neu- 
schöpfaiig  von  Oppouta)  und  von  einer  Angleichung  der  Wlirter 
infolge  von  Begriffsverwandtschaft  leb  will  Sie  nicht  mit  weiteren 
Eintelheiten  ermüden.  Sie  wissen  auch  alle,  dafs  nicht  blofs  die 
Grammatiker  froherer  Tage  von  Attraktion  und  Assimilation 
sprechen,  sondern  nach  dem  Vorgange  von  Jacob  Grimm  f,Cber 
einige  Falle  der  Attraktion''  und  von  II.  Steinthal  „Assimilation 
und  Attraktion  psychoiogiscli  beleuchtet"  der  alte  Terminus 
Attraktion  wieder  von  neuem  belebt  worden  ist.  So  alt  er  aber 
auch  ist,  so  wenig  ist  er  dadurch  geheiligt.  Ebensowenig  wie 
man  in  der  Formenlehre  von  Attraktion  spricht,  sollte  man  es 
auch  in  der  Syntax  thuu.  Geben  wir  der  Sache  einmal  schärfer 
zu  Leibe.  Was  heiAt  denn  Attraktion?  Doch  nichts  weiter  als 
Ansiehnng,  d.  h.  Beeinflussung.  In  der  Physik  spricht  man  von 
der  Attraktion  der  Erde  oder  anderer  Weltkarper.  Diese  Anziehung 
üben  sie  als  eine  Kraft  aus,  daher  man  auch  von  einer  Attraktions- 
krafi  sprechen  kann.  Dieselbe  Anziehungskraft  aber,  welche  die 
Weltkörper  nach  dem  Newtonschen  Gesetz  auf  einander  ausüben» 
üben  nun  aber  auch  die  Laut-  und  Worlkörper  in  der  Sprache, 
die  Formen,  auf  einander  aus,  und  so  bedeutet  das  Wort,  genau 
genommen,  in  der  Sprachwisscnsciiafl  nichts  weiter,  als  dafs  eine 
Foruj  die  andere  anzieht.  Wenn  Sallust  sagt:  loca  (piae  ISumidia 
appellatur  (statt  appellantur)  oder  Nepos:  Thebae  quod  caput 
Boeotiae  est  oder  Tbukydides  ;}  aqiairi  i  r^g  y^g,  so  wire  es  eine 
Verwechselung  von  Ursache  und  Wirkung,  wollte  man  hier  von 
Attraktion  sprechen. 

Der  Vorgang  soll  aber  als  ein  fertiger,  das  Produkt,  die 
Bildung  soll  richtig  bezeichnet  werden.  Jede  sprachUche  Aus- 
gleichung ist  aber  ofTenbar  das  Produkt  einer  Attraktion  und  hat 
also  eine  Association  der  Ideen  zur  Voraussetzung.  Die  Attraktion 
ist  aber  causa  aijens,  nicht  das  Gewordene;  auf  ihrer  Ursache  beruht 
die  Ihldung.  Ich  will  aber  nicht  die  Kraft  bezeichnen,  welche  thiilig 
gewesen  ist,  sondern  das  durch  sie  Bewirkte,  Hergestellte,  und 
das  ist  eben  die  Ausgleichung  der  Formen.  Der  Name  Aus- 
gleichang  trifft  das  Gewordene  und  deutet  zugleich  die  Entstehung 
an,  ist  also  weit  treffender  und  richtiger  als  Attraktion.  Ich  schlage 
also  vor,  jenen  Terminus  Attraktion  in  der  Grammatik  gant 
fallen  zu  lassen  und  stets  Ausgleichung  dafür  zu  setzen.  Dieser 
Begriff  ist  so  umfassend,  da^  er  alle  mit  Attraktion  gekenn- 
zeichneten Fälle  einschliefst. 

Verschiedene  (iranimatiker  lialien  denn  auch  schon  fieit  1883 
zu  der  Wahl  dieses  richtigeu  BefirifTs  sich  entschlossen.  Einige 
seien  genannt.  So  spricht  nach  meinem  Vurgange  in  den  Jung- 
grammatischen  Streifzögen'  S.  67  J.  11.  Schmalz  in  seiner  Lat. 
Grammatik  (Jw.  Müllers  Handbuch  ^  503)  von  „einer  Art  formaler 
Ausgleichung**  bei  der  Üoppelsetzung  des  Komparativs  in  dili- 
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gentium  quam  apertius.  Schmalz  gehört  somit  zu  den  ersten, 
welche  den  Ausdruck  praktisch  anerkannt  haben.  Gauz  auf  den 
Boden  meioer  Eloteilang  der  Aoegleiebiingeii  stellt  tich  Profetsor 
lee.  WagDer-Brfinn,  indem  er  im  Programm  des  deutschen  6jmn. 
Brfino  1886  nach  einer  vorlSufigen  Scheidung 'swiscfaen  Assimi- 
btion  und  Kombination  in  der  gansen  Arbeit  nur  Yon  erstens 
formalen  oder  Funktions-Ausgleicbungen,  sweitens  realen  oder 
Bfdeutunp:snusgleichungen  und  drittens  Ton  der  Kombination 
zweier  lledeformen  spricht  und  für  alle  diese  eine  grofse  An- 
zahl neuer  Beispiele  aus  griechischen  und  lateinischen  Autoren 
sammelt.  Die  Sammlung  ist  als  recht  brauchbar  zu  empfehlen, 
beweist  sie  zum  mindesten  doch,  wie  weit  das  Reich  der  Aus- 
gleiclHingen  sich  ansgebreltei  hat  Noch  umfangreicher  Ist  ehie 
Schrift  Ton  6.  Middleton,  Versuch  Ober  die  Analogie  in  der  Syntai, 
englisch  geschrieben  (London  1892,  Longmans).  Verf.  bekennt 
gleich  Jos.  Wagner  in  der  Vorrede,  dafs  er  sich  meine  Junggr. 
Streifzüge  zur  Richtschnur  genommen  und  darnach  seinen  Stoff 
einteilen  wolle.  Er  spricht  denn  auch  lediglich  von  Assimilations, 
was  man  füglich  durch  Ausgleichungen  sehr  wohl  übersetzen  kann, 
da  die  englische  Sprache  kein  anderes  passendes  Wort  für  diesen 
Begriff  hat,  und  zwar  von  Form-,  Sinn-  und  Kombinalions-Aiis- 
gieichungen.  Dafür  bringt  er  Beispiele  aus  griechischen  und 
hrteuiischen  SchriftsteUern  bei,  am  meisten,  einige  hundert,  aus 
Herodot,  den  Verf.  au  dem  Zweck  durchstudiert  hat,  einzelne 
aus  dem  Sanskrit.  Von  Ausgleich  spricht  auch  0.  Bender  in 
seiner  Schrift:  Die  Analogie,  ihr  Wesen  und  Wirken  in  der 
deutschen  Flexion  (Progr.  Neersburg  1893),  doch  nur  im  Be- 
reiche der  deutschen  Flexion,  aus  der  er  wie  früher  G.  Rurg- 
haijser  in  mehreren  Schriften  zahllose  Beispiele  aufTührl.  Aber 
gewöhnlich  sagt  er  statt  Ausgleichung  Analogie,  da  er  sich  ledig- 
lich an  H.  Paul,  als  dessen  Schüler  er  wohl  anzusehen  ist,  hält. 
Eine  neuere  Schrift  dagegen  von  l'rofessor  Job.  Traunwieser,  Die 
Psychologie  als  Grundlage  der  Grammatik  vom  wissenschaftlichen 
Süd  pidagogischen  Standpunkt  aus  knrs  bearbeitet  (Progr.  MShr.- 
THIban  1897),  hält  sich  nach  einer  kurzen  Einleitung  ganz  an  meine 
„Streifzüge"  und  an  meine  Lat.  Grammatik,  aus  denen  sie  fOr  die 
formale,  reale  und  Kombinations-Ausgleirhung  mit  Annahme  meiner 
Unterteilungen  Beispiele  entleHnt,  aber  zugleich  bedient  sie  sich 
auch  neuer  Belege  mit  zum  Teil  langatmigen  Erklärungen.  Die 
Greifswalder  IHsserlalion  von  Otto  Alteiiburg.  De  sernione  pedeslri 
Italoruni  vetiij«tis<i>iiiio  fl.eipzig  1S98,  Teuhner),  welche  alles  Lob 
verdient,  enlbält  ein  kap.  iV  De  altractione  syntactica,  in  welchem 
die  syntaktischen  Ausgleichungen  ganz  nach  meiner  Einteilung 
betrachtet  werden,  eine  willkommene  Bereicherung  der  von  mir 
ui  den  „StreifzQgen"  gegebenen  Beispiele.  Er  öbersetzt  indes 
Attfgleichnng  durch  assimilatio. 

Eine  Durchsicht  der  Schulgrammaliken  belehrt  uns,  dafs  die 
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meisten  derselben  noch  an  dem  alten  Terminus  Attraktion  nament- 
lich bei  der  Ausgleichung  der  iModi  festhalten,  so  Schmalz  und 
ganz  neuerdings  noch  K.  Vogel,  welche  nur  von  einer  attraclio 
modorunn  sprechen.  H.  J.  Müller  setit  dafOr  „Asgimilation  der 
Modi  (auch  attractio  modorum  genannt)**,  Scheindler  kennt  eine 
„Aasimilation  der  Modi  und  Tempora^S  doch  spricht  er  auch  Ton 
Kasusausgleichangen  in  Sitzen  mit  licet,  G.  Landgraf  von  einer 
Modusausgleichung  an  einer  einteinen  Stelle  §  186,  2,  außerdem 
von  einem  Ausgleich  in  den  Komparationsgraden. 

Rine  bemerkenswerte  Ausnahme  macht  die  La(.  Syntax  von 
K.  Reinhardt.  Sie  spricht  an  drei  Stellen  von  einer  Aus- 
gleichung des  Modus  und  läfst  am  Ende  der  Lehre  von  den 
Teilen  des  Satzes  ein  längeres  Kapitel  §  \>^b — 145  S.  91 — 97 
folgen  mit  der  Überschrift  „Angeglichene  Satzteile''.  Reinhardt 
meint  mit  angeglichenen  Satzteilen  solche,  die  sich  an  ein  Nomen 
des  Sattes  anlehnen  und  mit  demselben  im  Kasus  und  soweit 
möglich  im  Numerus  und  Genus  Obereinstimmen,  also  die  attri- 
butiven und  prädikativen  Bestimmungen,  mithin  auch  die  Parti- 
cipia.  EinbegrilTen  wird  hier  also  auch  ein  grofser  Teil  dessen, 
was  man  sonst  unter  Kongruenz  zu  bringen  pHegl.  Es  ist  kein 
Grund  vorhanden,  den  Ausdruck  ,.Angleicliung"  statt  des  besseren, 
umfassenderen  ,, Ausgleichung"  /u  wähh-n. 

Überhaupt  ist  es  zu  bedauern,  dafs  gerade  <lie  Schul gram- 
maliken  noch  immer  von  dem  Fremdwort  Attraktion  nicht  lassen 
wollen,  sodann  dafs  sie  so  wenig  auf  eine  übersichtliche  Zu- 
sammenstellung der  Grundgeselse  der  Sprache  sich  einlassen.  Sie 
lerspliltern  sich  in  tausend  Einzelheilen,  ohne  den  Versuch  zu 
machen,  gewisse,  die  ganze  Sprache  durchziehende  EigentOmlieh- 
keiten  einmal  im  Zusammenhange  zu  beleuchten.  Dem  Schüler 
erweisen  sie  damit  keinen  Dienst.  Ich  habe  in  meiner  Lat.  Schul- 
grammalik  den  Anfang  gemacht,  solche  Grundgesetze  der  Sprache 
ubersichtlich  zusammenzustellRn,  wie  dies  für  wenige  Fälle  auch 
schon  A.  Waldeck  unternommen  hat.  Ich  habe  dies  dort  in 
einem  besonderen  Schlufskapilel  ,,ner  Charakter  der  lat.  Sprache** 
gethan,  wo  ich  S.  209  in  der  Syntax  gezeigt  habe,  wie  der  nivel- 
lierende Trieb  der  Sprache  möglichst  vieles  in  gleiche  Form  zwängt 
nad  ausgleicht,  z.  B.  in  der  immer  weiteren  Ausdehnung  des 
Ronjunkti?s  nach  Konjunktionen;  ich  spreche  dort  von  dem  all* 
mSditigen  Trieb  zur  Ausgleichung  der  PrSdikatife,  die  mit  ihrem 
Bestimmungswort  strengstens  uniform  sein  müssen,  von  den  zahl- 
reichen Ausgleichungen  auch  in  der  Korrelation,  von  den  Ana- 
logiebildungen, die  als  Stellvertreter  einer  anderen  Fögung  ihr 
Schicksal  njit  erleiden,  oder  mit  anderen  Worten:  äqtn'valentc 
Begrifle  und  Ausdrücke  treten  in  die  gleiche  Konstruktion  — , 
von  der  Thatsache,  dafs  nicht  nur  Verwandtes  sieh  ausgleicht, 
sondern  dafs  auch  die  logischen  Gegeiisälze  unter  einand«'r  gleich 
behandelt  werden,  wie  z.  Ii.  alius  ac,  ja  selbst  maior  ac  neben 
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similis  und  idem  ac,  wie  discrepare  cum  aliquo  neben  consentire 
cum  aliqua,  ein  Gesetz,  das  selbst  dem  Sanskrit  nicbt  fremil  ist, 
wo  viyu  trennen'*  ebenso  mit  dem  Instrumentalis  (stall  mit  dem 
Ablativ)  verbunden  wird  wie  yu  und  samyu  „verbieten",  gleich 
dem  alUlov.  raspuliti  se  „gelrennt  werden",  oder  wie  der  tloUänder 
tagt  ondendieiden  d^aderan  met  de  lenuwen  die  Adeni  tod  den 
Sehnen  anterscheiden.  Tgl.  deutsch  ich  bin  mit  dir  auseinander 
(enuwett).  Ich  habe  femer  in  der  Syntax  S.  12  gezeigt,  wie  unter 
allen  Grundgesetzen  der  lat.  Sprache  —  ein  solches  Grundgeselz 
ist  z.  B.  die  Vorliebe  für  das  Passiv  —  unter  allen  also  die  Aus- 
gleichung das  vornehmste  und  wichtigste  Gesetz  ist,  welches  die 
ganze  Sprache,  auch  die  Bildung  der  Formen  beherrscht.  Dieses 
Gesetz  kann  man  also  formulieren: 

Zusammengehöriges  oder  innerlich  Gleiches  wird 
durch  gleiche  Form  üurscriicli  kenntlich  gemacht. 

Mit  diesem  Gesetze  umspannt  man  einen  grofsen  Teil  nicht 
nur  der  syntaktischen  Formationen  aller  Sprachen,  sondern  auch 
der  morphologischen. 

Ich  erinnere  nur  an  die  gleiche  Endung  aller  deutschen 
Verba  auf  -en,  der  lateinischeo  auf  -re,  der  griechischen  auf  -siv 
oder  -vat,  der  romanischen  auf  «r  oder -re,  an  die  DurcliführuDg 
gleicher  Endungen  für  die  Personen,  Tempora,  Modi  und  das  Genus 
verbi  in  der  Konjugation  der  Verba,  wie  für  Kasus,  Genus  und 
Numerus  für  die  meisten  Nomina  oder  für  die  Pronomina  in  der 
Deklination,  ich  erinnere  daran,  wie  die  Adverbia  meist  duidi 
ein  bestimmtes  Suflix  in  ihrer  Bildung  von  den  Adjektiven  unter- 
schiedea  werden,  an  die  Gescblechtsbilduog,  wie  z.  B.  die  Fixierung 
eines  Geschlechts  von  einer  bestimmten  Endung  beeinflufst  wird, 
so  dais  z.  B.  in  unseren  indogermanischen  Sprachen  an  die  En- 
dung a  and  e  sich  meist  das  weibliche  Geschlecht  knSpft,  während 
die  konsonantischen  Endungen  mehr  für  das  männliche  Geschlecht 
inklinieren,  so  dafs  also  SubstantiTa  gleicher  Endung  auch  meist 
gleiches  Geschlecht  haben  oder  gleicher  Stamrnauslaul  auf 
gleiches  Gescblfchl  scliliefsen  iäfst.  Ich  habe  dieses  charakteristische 
Unterscbei(lun*;szeichen  für  die  Genusregeln  der  lateinischen  dritten 
Deklination  verwertet  und  so  eine  erhebliche  Vereinfachung  der 
Geschlechtsregeln  herbeigeführt.  Für  die  vokaiischen  Slämme 
ergiebt  sich  so  die  einzige  Uegel,  dafs  sie  weiblich  sind  mit 
wenden  Ausnahmen,  während  fQr  konsonantische  Stämme  ohne 
•s  im  Nominativ  drei  kurze  Regeln  die  männlichen,  weiblichen 
und  sächlichen  Nomina,  för  konsonantische  Stämme  mit  -s  zwei 
Regeln  die  männlichen  und  weiblichen  Noraina  trennen.  Die 
Ausnahmen  werden  dadurch  aufserordentlich  verringert  und  ein- 
geschränkt. Wie  durch  eine  bestimmte  Uniform  Suldalen  als  An- 
gehörige desselben  Regiments  oder  derselben  Walle  oder  desselben 
Landes  kenntlirh  gemacht  werden,  so  weKb-n  die  Wörter  der 
Sprache  durch  die  Uniform  der  Endung,  das  einzige  Kleid,  welches 
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sie  wechseln  könneD,  oder  durch  gleiche  Veränderungen  des  In- 
lauts, wie  z.  B.  durch  den  Um-  oder  Ablaut,  als  zu  einer  be- 
sUromten  KlaMe  gehörig  gekennzeichnet  Diese  Umlautung  kann 
ailerdings  wieder  durch  die  Einwirliung  fon  Nachbarlanten,  welche 
eine  Auagleichung  der  Laute  berbeiföhren,  bedingt  sein  —  man 
denke  nur  an  die  Vokalbarmonie  der  ungarischen  Sprachen  — ,  aber 
das  tbut  nichts  zur  Sache;  hier  gilt  der  Satz:  Gleiche  Brüder, 
gleiche  Kappen.  Hie  Sprache  strebt  überall  nach  gleicher  Aus- 
prägung des  Gleichartigen,  dazu  zwingt  sie  schon  die  innere  Not- 
wendigkeit, leicht  vcrsliiiidlich  zu  sein;  was  sich  der  Unifurmierung 
nicht  fügt,  wird  eben  immer  eine  Ausnahme  bilden,  wie  es  unter 
den  Menschen  Sonderlinge  giebt,  die  sich  den  herrschenden  An- 
schauungen und  Sitten  oder  der  Mode  nicht  f&gen.  Aber  anch 
die  Entgleisungen  Ton  der  Regel,  die  aingulären  Ananahmenile, 
haben  oft  ihre  bestimmte  Existenzberechtigung.  So  erhielt  sich 
das  u  der  alten  lateinischen  Superlativendung  -umus  in  proxumus 
und  optumus  nachweislich  länger  im  Kampfe  gegen  daa  vordrin- 
gende •imus,  geschätzt  durch  die  Natur  des  vorangehenden 
Vokales  o,  während  man  immer  min  imus  (nicht  minumus)  sprach 
und  schrieb,  eine  erklärlicbe  NVirkung  regressiver  Ausgleichung. 
Ich  erinnere  entilich  an  die  Wortbildung.  Ein  bestimmter 
Begriir,  eine  Bedeutung,  z.  B.  eine  Kigenschaft  eines  Nomens  wird 
durch  die  gleiche  Sufiixbildung  in  der  Hegel  bezeichnet,  wie  Sie 
alle  wissen.  So  hatte  man  sich  im  Lateinischen  gewöhnt,  die 
Richtung,  die  Art  und  Weise  einer  Handlung  durch  das  adverbiale 
SufDz  -m  zu  bezeichnen,  welches  den  Perfektiven  (Supina)  auf 
-tus  und  -sus  zukam.  Als  dieser  Typus  sieb  eingebürgert  hatte, 
ging  man  dazu  über,  dieses  adverbiale  Suffix  auch  den  Nominibus 
anzufügen;  vgl.  partim,  tributim,  furtim,  viritim,  gradatim,  pau- 
lalim,  vieissim.  Dergleichen  Uniformierungsbestrebungen  linden 
Sie  in  allen  Sprachen  lausentlfällig. 

Ich  komme  nun  zur  eigenlliclien  Syntax. 

Iiier  begegnet  zuerst  die  Lehre  von  der  Kongruenz  als 
die  unmittelbarslti  Bestätigung  des  Gesetzes,  dafs  Zusammen-» 
gehöriges  oder  innerlich  Gleiches  durch  gleiche  Form  Sufserlich 
kenntlich  gemacht  wird.  Sie  umfafsl,  wie  Sie  wissen,  in  den 
flektierenden  Sprachen  ein  weites  Gebiet.  Nur  die  Gleichheit  der 
Beziehungen,  nicht  logische  Rücksichtnahme  haben  wohl  ursprüng- 
lich die  formelle  Cbereinstinimung  eines  Wortes  mit  einem  andern 
geschaflen;  durch  analogische  Übertragung  ist  später  das  Beich 
der  Kongruenz  weiter  nusgeilehnt,  bis  die  Uniftirniierung  ein  be- 
slininiles  iMafs  erreichte,  diis  man  zu  überschreiten  nicht  für 
nötig  hielt:  ja  es  trat  oft  eine  rückläulige  Bewegung  ein,  welche 
die  gleiche  Form  wieder  verwischte.  So  verlangt  die  lateinische 
und  englische  Kongruenz,  zum  Teil  auch  die  französische,  Ober- 
einstimmung der  Person  des  Relativsatzes  mit  dem  Subjekt  des 
regierenden  Satzes:  non  ego  is  sum  qui  terrear;  c'est  moi  seul 
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qui  suis  malheureux;  Goethe  aber  läfst  diese  Ausgleichung  so 
weit  gehen,  dafs  er  gegen  die  gewöhnliche  Kongruenzregel  ver- 
stofsend  sagt:  eine  der  penibelsten  Aufgaben,  die  meiner  Thätig- 
keit  aulerlegt  werden  konnte.  Eine  ähnliche  äufserliche  Aus- 
gleichung, die  zum  Aufgeben  der  Kongruenz  führte,  liegt  vor  in 
dem  mhil.  du  ligist  in  diesem  wa55er  kalter  vnde  na^jer  (statt 
kalt  und  oalli).  Dia  AosgleichuDgen  in  der  Eongmeni  sind  oft 
seltsam,  nnd  die  stärkere  Betonmig  ^oer  Satsform  giebt  biafig 
so  einer  auffallenden  Kongruenz  Anlafi:  nisi  bonos  ignominia 
palanda  est  (Cic).  —  Die  in  der  Kongruenz  liegende  Ausgleichung 
erfafet  aufser  dem  Attribut  und  der  Apj)osition  auch  die  prädikativen 
Hestiiiiiuungen  und  Ergänzungen,  die  nach  ihrem  Beziehungs- 
worle  sich  richten  müssen,  beim  i*a8siv  im  Nominativ,  im  Acc. 
c.  inf.  im  Akkusativ,  bei  licet,  necesse  est,  conceditur,  permiltitur, 
mihi  uomen  est  u.  ä.  im  Dativ,  beim  Abi.  abs.  im  Ablativ.  Von 
EasQsausgieichuDgen  seien  noch  genannt  die  Lokativausgleichungen 
domi  militiaeque,  terra  marique,  beim  Gerandivnm  die  Genitiv- 
fmen  sui  recipiendi,  wie  flberbaupt  die  Setzung  des  Gerundivs 
vbis  oppugnandae  statt  nrbem  oppugnandi  oder  im  Acc.  c.  inf., 
te  siispicor  eisdem  rebus  quibus  me  ipsum  commoveri  =s  quibu: 
ipse  commoveor;  es  gehören  dahin  die  Kasusausgleichungen  des 
griechii^chen  Relalivs  im  Genitiv  oder  Dativ,  eine  Assimilations 
(leren  Bezeichnung  als  Attraktion  schon  K.  W.  Krüger  für  un- 
passend erklärte,  die  ein  Aualogon  auch  im  Lateinischen  hat,  vgl. 
raptim  quibus  quisque  putorat  elatis  exibant  (Liv.),  cum  aliquid 
agas  eorum  quorum  consuesti  (Cic),  wohin  auch  Kasusaus- 
gleicbongen  gebAren  wie  bei  Caesar  ea  qnae  secuta  est  bieme,  qui 
fott  annua  atatt  eius  anni  qui  fuit;  alii  quorum  comoedia  prisca 
vironim  eat  (Hör.);  et  quibua  est  undis  audita  exercnit  omnes 
(Orid);  quos  pueros  miseram,  epistul  amattulerunt  (Cic);  welchen 
Sklaven  die  Kette  freut,  geniefset  der  Schönheit  nie  (Herder, 
eine  Fugung,  der  sich  Klopstock  und  Vofs  oft  bedienen:  oder  die 
Kasusausgleichungen  lioim  lielativ  im  Acc.  c.  inf.  oder  in  Ver- 
gleichungs-  und  Fragesätzen:  Orpheus,  (|ucm  Aristoteles  nun(jii.un 
fuisse  docet:  fama  malum,  quo  non  aliud  velocius;  hierher  auch 
die  bekannie  Kasusausgleichung  im  Akkusativ  in  Datumangaben: 
ante  diem  tertium  kalendas  Apriles  und  bei  pridie:  pridie  nonas 
Januarias,  femer  die  Altersbestimmungen  wie  decessit  maior 
aunos  sexaginta  natus  (Nep.). 

Die  ganae  Lebre  von  der  Consecutio  temporum  legt  Zeugnis 
ab  von  der  weitgreifenden  Macbt  der  Ausgleicbnng.  Fügt  sieh 
ein  Tempus  im  abhängigen  Satze  diesem  Zwange  nicht,  so  ist 
das  ein  Anzeichen,  dafs  seine  S»"lhständigkeit  einen  inneren  Grund 
hat.  Wenn  aber  nach  meniini  der  Infinitiv  des  I'räsens  steht,  so 
bezeichnet  er  nur  die  (ileichzeiti^keit  zu  dem  Perfektuni  mit 
Präsensbedeutung:  nieniini  Catonem  disserere  ich  habe  im  Ge- 
dächtnis das  Sagen,  die  Äufserung  Catos;  hier  liegt  also  eine  reale 
MtsOr.  t  a.  QfmBmMtmn  UV.  S.  8.  g 
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Ausgleichung  vor.  Eine  formale  Au$:gleichung  zeigen  FügUDgen 
wie  quod  iam  prideai  factum  esse  oportuit. 

Wie  weit  aber  die  Ausgleichung  des  Modus  in  NebeDsStsen 
gehl,  habe  ich  in  einem  besonderen  Abschnitt  meiner  lat  Gram- 
matili  S.  126 — 129  nachgewiesen.  Es  geschieht  dies  besonders 
in  Nebensfltsen  zweiten  Grades,  wo  der  Konjuniiti?  seinen  Ur- 
sprung oft  nur  dem  Konjunktiv  im  übergeordneten  Satze  verdankt. 
Dort  sind  auch  die  Konjunktive  in  Nebensalzen  ersten  Grades  mit 
den  stereotypen  Formeln:  quod—  diceret,  exislimaret,  crederet,  con- 
lidrret  erklärt  worden,  z.  B.  rediit  quod  se  oblitum  nescio  quid 
diceret.  Unabhängig  von  den  den  Acc.  c  Inf.  regierenden  Verl)en 
würde  der  Satz  quod  oblitus  esset  lauten  müssen.  Daher  über- 
trägt sich  die  im  iutinitiv  verborgen  ruhende  Modusform  des  Kon- 
junklifs  durch  Ausgleich  suf  du  Verbum  finitum  diceret,  also 
oblitus  esset  4*  ^  oblitum  esse  dioebat  erglebt  se  oblitum  esse 
diceret  Gani  ablich  ist  die  Ausgleichung  des  Modus  im  Mittel- 
hochdeutschen. Man  Tergleiche  im  Nhd.:  das  sei,  wer  da  wolle; 
sei  dem,  wie  ihm  wolle;  aber  kime  doch  jemand,  der  mir  ge- 
fiele (Präteritum)  in  nicht  seltenem  Ansclilufs  an  den  irrealen 
Bedingungssatz  ähnlich  wie  im  Lateinischen:  (licert^i  aliquid  — 
si  ea  bona  esse  sentires,  quae  essent  (statt  sunt)  homiite 
dignissima  (Cic),  wo  zugleich  eine  Ausgleichung  des  Tempus  ein- 
getreten ist.  Ein  weiteres  Beispiel  für  diese  Modus-  und  Tempus- 
ausgleicbuDg  im  irrealen  Satzgefüge :  Si  solus  eos  diceres  miseros, 
'  quibus  moriendum  esset  (die  sterben  mflssen),  neminem  tu  qui- 
dem  eorum,  qui  viTerent  (welche  leben),  ezciperes  (Cic.  Tusc 
I  5,  9). 

Diese  Modusausgleichung  greift  weiter  Aber  in  der  lat.  indi- 
rekten Hede.  Hier  werden  alle  Nebensätze  zu  einem  Hauptsatze 
in  der  Konstruktion  des  Acc.  c.  Inf.  in  den  Konjunktiv  gesetzt, 
demgemäfs  stehen  aber  auch  die  wirklichen  Frage-  und  die  Be- 
gehrnngssätze,  die  einen  Befehl,  Bat,  Wunsch,  eine  Bitte  oder 
Ermahnung  enthalten,  im  Konjunktiv  als  logisch  abhängig  von 
einem  Verbum  dicendi,  welches  die  ganze  Rede  beherrscht,  während 
die  den  Urteilen  gleichenden  rhetorischen  Fragesitie  und  die  den 
Wert  fon  selbstftndig  beigeordneten  Urteilssitsen  dsrsteUendeo 
relativ  angeknüpften  Sätie  in  die  Konstruktion  des  Acc.  c  inf. 
treten  —  ein  realer  Ausgleich.  Im  Deutschen  geht  bekanntlich 
der  Nivellierungstrieb  so  weit,  dafs  alle  Sätze  in  indirekter  Rede 
in  den  Konjunktiv  treten.  Es  erscheint  sogar  der  Inf.  bistoricus 
in  einem  Nebensatze  bei  Sali.  Jug.  100,  4:  neque  secus,  alque 
iter  facere,  raslra  munire,  un»  durch  diese  Ausgleichung  die 
Gleichheit  der  beiden  Handlungen  auch  äufseilicli  zu  bezeichnen. 

Auch  im  Griechischen  bat  die  Modusausgleichung  ein  weites 
Feld.  Sie  erlassen  mir  aber  wohl,  Beispiele  aus  griech.  Relativ-, 
Final-,  Temporal-  n.  a.  Sitzen  beisubringen  oder  andere  indo- 
germanische Sprachen  daraufhin  zu  durchmustern. 
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Aber  einige  diesen  Sprachen  eigentümliche  Typen  der  Aus- 
gleichungen kann  ich  nicht  übergehen.  Die  Ausgleichung  ist, 
wenn  nicht  der  mächtigste,  so  doch  der  volkstümlichste  Faktor 
im  Sprachleben.  Denken  Sie  an  die  Vorliebe  oder  das  Streben 
des  Volkes,  welches  sich  in  der  Volksetymologie  zeigt,  fremde 
•der  uDferstandene  Wörter  sich  zurechtzulegen  und  an  bekannte 
oder  geliu6ge  seioer  Sprache  anzugleichen.  Es  gehört  ferner 
hierher  die  Vorliebe  des  Sprechenden  för  Gleichklang  oder  Asso- 
nam,  die  Vorliebe  für  die  AUitteration  und  den  Reim.  Alle 
Sprachen  kennen  die  Nebeneinanderstellung  oder  Wiederholung 
gleicher  Worte,  die  Parataxe  solcher  Worte,  welche  verwandte 
oder  entgegengesetzte  Begriffe  bezeichnen.  Gleich  und  Gleich  ge- 
sellt sich  auch  in  der  Sprache  gern.  Beliebt  sind  die  Parataxen 
aUillerierender  gleichartiger  Begriffe  in  allen  Sprachen,  besonders 
im  Sprichwort.  So  Cicero:  Ut  ad  senem  senex  de  senectute,  sie 
hoc  libro  ad  amicum  amicissimus  de  auiicitiu  scripsi  (Lael.  1). 
Man  vergleiche  maoua  manum  lavat,  alii  aliter  vivunt,  aliud  alüs 
fidetnr.  Wie  oft  liest  man  ein  suos  ad  se,  suos  ab  se,  ein  quantum 
qnisqae,  ein  (|uid  quisque  de  quaque  re,  alter  alterl,  uter  utri, 
uterque  utrique,  qiiis  quem  oder  quibus  quisque;  wie  volks- 
lünilich  sind  die  Wiederholungen  und  die  gleichen  Satzanfange 
nicht  blofs  in  den  Volksliedern,  sondern  auch  in  der  nachdrucks- 
rollen  Prosa.  Stellungen  wie  die  antithetische  Assonanz  sind 
weder  durch  Tradition  zu  erklären  noch  als  okkasionelle  Er- 
scheinungen Oller  Geschmackssache  eines  Einzelnen  aufzufassen. 
Denn  da  das  Gleiche  oder  Gegensätzliche  von  selbst  stärker  auf  die 
Seele  des  Redenden  wirkt  und  auffallt,  so  wird  es  auch  durch  eine 
Art  Attraktion  neben  einander  oder  gegenüber  gerQckL  Die  gleiche 
Tendena  offenbart  sich  in  der  Korrelation.  Wie  der  Grieche  auf 
•£s(  —  totog,  auf  otfog  —  vo<roc«  wie  der  Lateiner  auf  quantus  — 
lantus,  auf  qualis  —  talis,  auf  quot  —  tot  folgen  lifst,  so  liebt 
der  Deutsche  statt  je -desto  die  Doppelsetzung  von  je:  je  länger, 
je  lieber;  oder  von  so:  so  ihr  das  thut,  so  werdet  ihr  leben;  so 
jemand  sagt,  so  wisse  er,  in  Vergleicbungs-  und  Bedingungssätzen. 
So  folgt  gern  auf  wer  —  der,  auf  was  —  das,  auf  wann  —  dann, 
wie  man  hüben  nach  drüben,  hüten  nach  binnen  gebildet  hat. 
Dieses  Kapitel  ist  geradezu  unerscliüpflich.  Gleichklang  und  Aus- 
gleich sind  nicht  blofs  seelisches  Bedürfnis  des  Volkes,  sondern 
dienen  auch  dem  Wohllaut,  der  Schönheit  der  Rede. 

Ich  komme  nun  zum  Schlüsse.  Es  erAbrigt  noch,  das  Streben 
der  Sprache  nach  Konzinnität,  nach  Symmetrie  zu  erwähnen. 
Eine  kurze  Betrachtung,  för  die  ich  mir  noch  Gehör  erbitte,  soll 
zeigen,  wie  weit  auch  dieser  Faktor  im  Sprachleben  thätig  ist, 
welche  aufserordentliche  Kraft  ihm  innewohnt.  Diese  Art  der 
Au^cleichung  ist  einem  Gewalthaber  zu  vergleichen,  der  in  anjje- 
boreuer  Lust  zu  annektieren  seine  eroberungslustigen  Arme  bald 
hierhin,  bald  dorthin  ausstreckt.    Der  Unterschied  zwischen  den 
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bisher  genaonleD  Ausgleichungen  und  dieser,  die  maD  unter  dem 
Namen  Konzinnilät  oder  Symmetrie  zu  bezeichnen  pflegt,  ist 
ebfiii  der,  dafs  letztere  iiiiiiier  einen  rein  äufserlichen  Grund 
hüben:  die  äulsere  ^acbba^schaft  üht  in  einem  Satze  gelegentlich 
ihren  attrahierendeo  Einflafa  nüi  der  Wirkung  des  Ausgleichs 
aua;  es  sind  immer  Kinder  des  Augenblicks,  okkasionelle  Aoa- 
gleichnngen,  die  der  Augenblick  geboren,  die  eine  besonders 
gönstige  Gelegenheit  geschaffen  hat,  während  die  sonstigen  sprach- 
lichen Ausgleichungen  traditionelle  der  Art  sind,  dafs  sie  zu  allge- 
meinen Sprachlypen  sich  entwickelt  und  oll  Gesetieskraft  erlangt 
haben.    Es  föllt  einem  da  ein  Wort  Schillers  ein: 

Und  der  wichtigste  von  allen 
Herrschern  ist  der  Augenblick. 

Die  Nachbarschaft  gewisser  Worte  wirkt  auf  andere  ebenso 
hinreiisend  und  ansteckend,  wie  ein  böses  Beispiel  gute  Sitten 
verdirbt  Aber  es  Hegt  oft  ein  unwiderstehlicher  Zwang  in  den 
benachbarten  Worten,  der  mit  der  Gewalt  eines  Tyrannen  anftritt 
Und  diese  gelegentlichen  Ausgleichungen  sind  tausendfältig  in 
allen  Sprachen.  Sie  alle  kennen  die  Terffthrerische  Macht,  welche 
uns  tum  ^Verschreiben*'  und  «»Versprechen"  hinreifst,  eine  Er- 
scheinung, welche  Meringer  zum  Gegenstand  einer  besonderen 
Schrift  gemacht  hat.  Der  Schreibende  oder  Sprechende  anticipiert 
in  Gedanken  die  folgende  Wortform,  und  diese  modiliziert  die 
Form,  die  er  eben  schreibt  oder  spricht,  nach  ihr  in  der  Form 
des  Ausgleichs  beider.  Doch  davon  will  ich  hier  nicht  reden.  Ich 
möchte  nur  noch  an  einigen  syutakiitchen  Beispielen  diese  nivel- 
lierende Rraft  iilnstrieren. 

Bekanntlich  sagt  man  im  Lateinisdien  allgemein  nihil  no?  i, 
aber  nihil  torpe.*  Des  ist  feststehender  Sprachgebrauch.  Nun 
finden  Sie  aber  bei  Nepos  Tim.  4:  nihil  neque  insolens  neque 
glorios  um  ex  ore  eins  exiit,  bei  Cic  or.  19:  nihil  iratum  habet, 
nihil  invidum,  nihil  atrox,  nihil  mirabile,  nihil  astutum.  Das 
Neutrum  im  Nominativ  ist  hier  nur  eine  Konzession  an  die  be- 
nachbarten rechtmäfsigen  Neutra  der  flriLten  Deklination.  Umge- 
kehrt heifst  es  bei  Cic.  n.  d.  I  27:  niliil  solidi,  nihil  expressi, 
nihil  eminentis  und  Liv.  V  3  si  quidquam  ....  civilis  sed  humani 
esset  nur  um  der  Ausgleichung  willen.  Mau  sagte  stets  nihil 
pensi  habere.  Aber  Atejus  Capito  bei  Gellius  13,  12,  2  sagt: 
ratum  pensumque  nihil  baberet,  ao  dafs  pensum  nur  um  der 
Konainnitit  mit  ratum  willen  gesetzt  worden  ist.  Oder  der  Plural 
eines  Plurale  tantum  überträgt  sich  auf  ein  mit  ihm  verbundenes 
Abatraktum:  neque  vigiliis  neque  quietibus  (Sali.  Cat  15,4), 
summis  opibus  atque  industriis  (Plaut.),  oder  gloriae  triumphique, 
paupertat  es  neben  divitiae.  So  steht  Cic.  Lael.  10,  34  in  optimis 
quibusque  honoris  certamen;  der  ungewöhnliche  Pltiral  sieht  der 
Konzinnität  wegen  im  Anschlufs  an  das  vuraufgehende  plerisqne. 
Derselbe  l'lural  steht  der  S|nimelrie  zu  Liebe  Cic.  olf.  U  21,  75: 


Digitized  by  Google 


voo  H.  Ziemer.  g5 

tot  leges  et  proxirnae  quaeque  duriores,  tot  rci,  tot  damnati.  Um- 
gekeiirt  stellt   der  sunst  nicht  gebräuchliche  Singular  vigilia  in 
Angleichung  an  vorhergehende  Singulare  Sali.  Cal.  5,  3.  Sallust 
ist  überhaupt  ein  Schriftsteller,  welcher  der  Kuuforuiilät  zu  Liehe 
^ie  seltsamsten  Konstruktionen  wagt.   Vergleidien  Sie  die  Form 
pocDse  fuil  in  Jug.  69, 3:  civitas  magna  et  opulena  cuncta  poenae 
nt  ]»nedae  fait,  eine  durch  daa  danebenatehende  praedae  ver- 
inUSite  Ausgleichung.  Er  sagt  Cat.  5,  4  ani  profuau  s  als  Gegen- 
»ntz  zu  alieni  appetens,  7, 6  laudis  avidi,  pecnniae  liberales  erant 
Jug.  33,  4  Honiae  Numidiaeque  facinora  eins  memorat.    Ja,  die 
Anziehungskraft  der  Nachbarschaft  ist  so  grofs,  dafs  sie  nicht  nur 
fine  äufsere  Umwandlung,  sondern  auch  eine  innere,  einen  Wandel 
Jer  Bedeutung  veranlafst:  Jiig.  70,  1  suspectus  regi  et  ipse  euui 
suspiciens,  wo  suspiciens  wegen  des  voraufgchcuden  suspectus 
io  einer  soust  im  Aktiv  nicht  vorkommenden,  gleichen  Bedeutung 
gebraocht  wird.   SaUuat  aetst  einmal  aogar  daa  Supinum,  daa 
lonit  nur  bei  Verben  der  Bewegung  gebraucht  wird,  nach  hortor, 
weil  zwei  Supina,  von  properere  abhingig,  unmittelbar  vorangehen. 
Di  r  Swnmetrie  zu  Liebe  spricht  Caes.  b.  G.  VI  34  neque  ex  occulto 
iD&idiaodi  et  disperaoa  drcumfeniend  i  deerat  audacia,  anstatt  daa 
rpgelmäfsige  dispersorum  circumveniendorum  zu  setzen.  Cicero 
wählt  lin.  Ii  6  der  Allitteralion  mit  rognilum  und  comprehensum 
wegen  conceptuin  babes  statt  percej)tuni  habes.    Cicero,  Caesar, 
•Nepos  vermeiden  bekanntlich  den  Genit.  qual.  mit  einem  Adjektiv 
iler  dritten  Deklination;  nur  der  Symmetrie  wegen  steht  er  neben 
elQem  Adjektiv  der  ersten  oder  zweiten  Deklination,  wie  Caes.  b.  c. 
Ul  35, 2  veteris;  Cic.  p.  Sulla.  34  aingolaris,  p.  Seat.  45  acris.  Cicero 
fuii.  1 7, 3  konatruiert  perspectua  eat  mit  Nom.  c  int  nach  einem 
Toraufgehenden  visus  est.    Lucrez  wählt  III  1043  indignari  mit 
Inf.  als  eine  Ausgleichung  an  das  benachbarte  dubitabis  mit  In- 
linili?.  —  Etwas  sehr  Aullallendes  begegnet  bei  Xen.  An.  VI  7,  24. 
Hier  steht  merkwürdiger  Weise  ein  subjektiver  Genitiv  äXXwv  bei 
tö  xo'/.d^ftv,  also  beim  Infinitiv  mit  Artikel  gegen  die  Hegel,  dafs 
diese  Inünilive  ihren  verbalen  Charakter  behalten.    Es  läfst  sich 
diese  Anomalie  wohl  aus  dem  Bestreben  erklären,  die  beiden 
Glieder  tovttay  dneiXäg  —  ^  äXXuty  to  ^dtj  xoXd^enf  symmetrisch 
dwclituföhren. 

Das  Streben  nach  Konsinnitit  ist  oftmals  Veranlaasnng,  domo 
oder  domum  mit  einer  Präposition  lu  versehen.   Vergleichen  Sie 

<)ie  parallelen  Glieder  Cic.  C.  mai.  84:  ex  vita  tamquam  e  domo, 
Mil  33  e  domo  et  ex  medüs  armis,  Verr.  4,  94  ex  domo  atque 
^1  cohorte  praetoria,  5,  65  in  domo  et  in  privata  j)alaestra. 
Ebenso  mit  possessivem  Attribut:  non  in  domuni  tuan)  sed  in 
publicum.  Oder  Q.  Rose.  3tj:  sicut  in  aram  cooiugit  in  huius 
domum  u.  ä. 

Dafs  in  unseren  modernen  Sprachen  der  Konformität  und 
Symnetrie  manches  Zugeständnis  gemacht  wird,  ist  selbstverstind- 
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lieh.  Ich  beschränke  mich  auf  wenige  Beispiele:  Luther  sagt 
Hos.  4,  7:  je  mehr  ilirer  wird,  j»*  melir  sie  wieder  mich  sündigen. 
Es  sollte  heifsen:  je  mehr  (=  desto  mehr)  sündigen  sie  wider 
mich.  Ebenso  Wieland :  je  mehr  sie  ihn  besah,  je  mehr  sie  Reite 
find;  bekannt  ist  GellerU:  je  mebr  er  bat,  je  mehr  will.  Nib.  398: 
do  diu  Knniganne  Stvrideo  sacb,  suo  dem  gaste  si  aflbtecllcbe 
sprach.  Hier  hat  das  Bedürfnis  des  Verses  und  Reimes  mitge* 
wirkt»  und  man  weifs  ja,  wie  die  Reimnot  und  der  Reirozwang 
oft  sonderbare  Gleichklünge  schafft,  abnorme  Gebilde,  die  nur  in 
diesem  Zusammenhange  vorständlich  sind. 

Ich  bin  am  Ende.  Ich  hoffe  Sie  üi»erzeugt  zu  haben,  dafs 
das  Gesetz  der  Ausgleichung  eine  Herrschaft  in  der  Sprache  aus- 
übt wie  kein  anderes,  und  zweitens,  dafs  es  sich  empliehlt,  den 
einen  Namen  „Ausgleichung''  für  den  ganzen  Schwärm  mehr 
oder  weniger  Terwandter  Erscheinungen  beizubehalten.  Weshalb 
so  divergierende  Namen  fQr  eine  im  Grunde  einheitliche  Er- 
scheinung? Es  kann  die  richtige  Erkenntnis  nur  Ittrdem,  wenn 
man  lernt,  die  Vielheit  der  Erscheinungen  auf  eine  Einheit  zurilck- 
zuführen  und  unter  dem  Gesichtswinkel  der  psychologischen  Be- 
trachtung den  gleichen  Grund  für  alle  in  einem  natürlichen  Triebe 
und  oft  unbewufst  schaffenden  Drange  der  Seele  des  redenden 
Menschen  zu  finden.  Dieser  Trifb  wirkt  mit  elementarer  Gewalt 
wie  alle  Naturkräfte.  Lnd  scliliefslicli,  beherrscht  denn  der  Trieb 
zur  Ausgleichung  hlofs  die  Sprache,  nicht  auch  die  ganze  Natur? 
Sie  kennen  das  Gesetz  der  Anpassung.  Im  Kampfe  ums  Dasein 
passen  Tiere  verschiedenster  Art  z.  B.  ihre  Farbe  der  ihrer  Um- 
gebung an,  in  der  sie  zu  leben  genötigt  sind,  wie  die  Hasen  und 
FOchse  ihr  Fell  in  hohem  Norden  anders  als  bei  uns,  die  Vögel 
ihr  Gefieder  und  ihre  Eier  je  nach  der  Umgebung  ISrben.  Ja, 
die  Physiologen  wollen  sogar  wissen,  dafs  Ehegatten  sich  auch 
iufserlich  im  Laufe  der  Zeit  ähnlich  werden.  Alles  gleicht  sich 
aus.  Und  wenn  Sie  noch  weiter  gehen  wollen,  sehen  Sie  die 
tausendfachen  (iebilde  der  Natur  und  der  Mensclienlian<l  an:  alles, 
was  die  Erde  erzeugt,  v^ird  wieder  Staub  und  Erde,  das  Blatt 
vom  Baum  wie  der  Stamm  selbst,  die  verwitternden  Gebirge,  die 
Kunstbauten  der  Menschen  und  die  Tierwell  selbst,  alle  assimi- 
lieren nch  einst  wieder  der  Erde.  Dieser  Vergleich  hinkt  aller- 
dings wie  viele  Vergleiche.  Doch  wenn  man  soviel  von  An-  und 
Ausgleichung  spricht,  kommt  man  unwillkQrlich  auf  Vergleiche. 

Colberg.  H.  Ziemer. 
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Aifitt  Messer,    Die  WirkMakeit  der  Apperetption  in  den 

persÖDlichen  Beziehungeo  des  Schullebens.  Berlio  1899, 
Reutber  a.  Reiehard.  lÜU  S  8.  1,S0  JC.  SainmlDog  von  Abhand- 
loDgea  au  dea  Gabttto  der  pädagogiscbra  Psychologie  nwi  Phyiio- 
Itffie,  ber«U(afebeD  von  H.  Schiller  nod  Tb.  Ziebea.   Baad  II,  Hell  8. 

Die  vorliegende  Schrilt  kann  ich  dem  eingebenden  Studimn 

der  Lehrer,  ihrer  Vorgesetzten  und  den  Eltern  der  Schüler  nur 

auf  das  angelegentlichste  empfehlen,  denn  sie  bespricht  Thnt- 

jachen,  mit  denen  wir  es  tä«;lich  und  auf  Schritt  und  Tritt  im 

Schulleben  zu  Ihun  haben  und  von  deren  Wohl  und  Webe  der 

Schüler  wie  der  Lehrer  ganz  wesentlich  abhängen.    Die  Tliat- 

sachen  selbst,  die  persönlichen  Beziehungen  der  Lehrer  zu  den 

Schülern  und  umgekehrt,  der  Lehrer  zu  den  Eltern,  der  Eltern 

ni  den  Lehrern,  der  Lehrer  in  ihrem  Direktor  und  lu  ihrem 

Scheint  sowie  letiterer  in  den  ersteren  sind  uns  ja  allen  dortdi- 

aos.geUufig,  aber  die  psychologische  Beleuchtung  ist  eine,  ich 

gestehe  es  seihst,  flhemschende  und  doch  vollkommen  ein- 

kocbtende. 

Jeder  erfahrene  und  psychologisch  einigermafsen  geschulte 
Lehrer  weifs  die  Bedeutung  der  Apperception  zu  schätzen  und 
ZQ  würdigen;  alles  Lernen  ist  in  der  That  ein  Appercipieren, 
eine  Verknüpfung  neu  an  uns  herantretender  Vorstellungsreihen 
und  -mengen  mit  den  in  unserer  Seele  bereits  vorhandenen  und 
tiergewonelten  Vorstdlungsreihen.  Wie  oft  gelingt  das  Lernen 
deshalb  nicht,  weil  entweder  die  feste  Verknüpfung  infolge  mangel- 
hafter Voraussetzungen  nicht  heit^estellt  oder  weil  die  Vorstellungs- 
rciben in  unserem  Innern,  mit  denen  das  Neue  verknüpft  und 
mehmolien  werden  soll,  gar  nicht  oder  nur  unklar,  unbestimmt, 
verworren,  nebelhaft  vorhanden  sind.  Gestaltet  sich  die  Ver- 
koüpfung  glatt  und  klar,  so  bilden  wir  gleichsam  ein  Gleis,  aul 
»welchem  der  Güterzug  ungehindert  dahin  fahrt;  kommt  der  Zug 
2u  einer  kladenden  Lütke  im  Gleis,  so  entgleist  er,  die  Ladung 
ßUt  rechts  und  links  hinunter,  das  heifst  psychologisch  gesprochen, 
^as  Neue  kommt  gar  nicht  in  unsere  Seele  oder  es  sinkt  ohne 
jeden  EinfluCi  auf  das  geistige  Lehen  im  Untergrunde  des  Be- 
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wufstseiiis  unter,  weil  es  nicht  appercipierl  wurde»  keine  Ver- 
bindung mit  dem  Vorslelluni^sgohalt  unserer  Seele  einging.  Der 
Maugel  au  Apperception  erklürl  die  uiicndlicli  viele  verlorene 
Mühe  der  Schule,  er  erklärt  die  Tliatsache,  vor  der  wir  in  der 
Praxis  su  sehr  oft  voll  Verwunderung  sieben,  ohne  so  rcciit  zu 
wissen,  wie  wir  uns  zu  ihr  stellen  sollen,  nämlich  die  Tliatsache, 
dals  wir  von  Sexla  bis  Prima  trotz  aller  Mühe,  Arbeit,  Plage, 
trotz  alles  NachdeokeDs  und  Yersucbena  massenhaft  Mengen  des 
Dargebotenen  immer  wieder  nicht  gegenwärtig  finden,  verschwunden, 
verflfichtigt,  und  die  SchQler  dem  gegenflber  in  einem  trauni- 
artigen  Zustande,  als  mQfsten  sie  das  kürzlich  noch  Dagewesene 
vom  Monde  herunterholen,  als  kOnotett  sie  sich  kaum  noch  dar- 
auf besinnen,  dafs  die  Sache  dagewesen,  ja  sogar  recht  ein- 
gebend und  vermeioUich  üogar  recht  gründlich  durchgenommen 
worden  sei. 

Und  nun  soll  dieselbe  Apperception,  ohne  die  kt  in  Mensch, 
geschweige  denn  ein  Kind  etwas  lernt,  nach  den  Aust'übrungcu 
des  psychologisch  geschulten  Verfassers  ein  recht  unangenehmer 
Stdrenfried  in  dem  ganzen  Gange  unseres  Schuilebens,  in  der 
ganzen  Dauer  einer  neunjährigen  Schularbeit  sein.  Wir  sollen's 
und  m08sen*8  dem  Verfasser  glauben.  Unsere  Schularbeit  ist 
selbst  eine  Apperception.  Jeder  Schüler,  jeder  Vater  und  jede 
Mutter,  jeder  Vorgesetzte  ist  uns  ein  .Neues,  mit  welchem  der 
sicher  vorhandene  geistige  Bestand  unseres  inneren  Lebens  ge- 
wisse Verkufiplungen  eingeht,  welche  sich  um  so  enger  gestalten, 
uns  also  um  so  sicherer  und  bestimmender  beeinllussen,  je  liäuliger 
wir  mit  allen  den  l'ersonen  in  Beziehung  treten,  mit  denen  wir 
es  in  der  täglichen  Schularbeit  zu  thun  haben.  Es  kommt  aUo 
alles  auf  den  Inhalt  unseres  eigenen  Innenlebens  an,  nicht  blofs 
auf  unsere  Charaktereigenschaften  wie  Hc^gkeit,  Leidenschaftlich- 
keit, Erregbarkeit,  Fröhlichkeit,  Arglosigkeit,  Uingebungsfäliigkeit, 
Geduld,  iSoblesse,  EnipGndlichkeii ,  Wissenschaftlichkeit,  Hand- 
werkerhafligkeil,  Idealität  u.  s.  w.  Da  beherrschen  nun  den  Inhalt 
unseres  Innenlebens  leicht  zwei  Gedanken,  der  eine  mehr  psycho- 
logischer Art,  es  müsse  den  Schülern  alles  so  gel.uilij^  und  klar 
sein  wie  uns  selbst,  wenn  wir  nun  mit  aller  Mühe  und  mit  Auf- 
bietung aller  unserer  Krafl  ihnen  die  Sache  klar  gemacht,  durch 
Wiederholung  und  Übung  fast  bis  zum  Überdrufs  befestigt  haben, 
der  andere  mehr  ethischer  Art,  wenn  wir  an  die  absolute  Macht 
eines  freien  Willens  glauben  und  nun  alle  bösen  Streiche,  alle 
Trägheit,  alle  Zerstreuung,  kurz  alles,  was  die  Schularbeit 
und  das  eigene  Fortschreiten  hemmen  mufs,  auf  den  Mangel 
an  gutem  Willen  zurückführen.  Bei  Lichte  besehen,  sind  wir 
da  nicht  „jenseits  von  Gut  und  Böse  angelangt",  sondern 
wir  haben  vorzeitig  „diesseits  von  T.ut  und  Böse'*  Halt  gemacht, 
her  Verfasser  spricht  von  psycli(i!ot^is(  Ii  IVaiven.  von  einer  vor- 
wisseuschaftlicbeu,  auf  gewissen  Gemeinunscbauungeu  beruhenden 
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l'sjchulogie,  wir  werden  deutlicher  sagen,  von  einer  Subjektivität, 
deutsch  und  deutlicher  von  fest  eingewurzelten,  weil  auf  angeb« 
lieb  psycbologiscb  und  ethisch  unanfeehtbareD  ^taen  berahenden 
VonirteileD,  die  wir  nicht  abaicbtlich,  nicht  mit  bteem  Willen, 
liebt  aus  blofser  Laune,  sondern  apperdpierend,  also  psycholo« 
giscbea  Gesetieo  —  unbewufst  —  folgend  in  unsere  Älltagsarbeit 
hieeiotragen»  mit  hinein  nehmen.  Es  ist  in  der  Tbat  so:  „was 
nicht  im  Menschen  ist,  kommt  nuch  nicht  aus  ihm''.  Wir  messen 
in  der  Regel  den  Menschen  nicht  nach  seinem,  sondern  nach 
uüMTem  Mafs.  IS'ichts  ist  so  schwer  als  ohjektiv  zu  sein  oder 
auch  nur  nach  Olijeklivität  zu  streben.  Niehl  die  objektiven  That- 
sachen,  wären  sie  auch  noch  so  schlimm,  verbilteru  das  Leben, 
den  Verkehr  der  Menschen  unter  einander  so  sehr,  als  die  vielen 
SalijektiviUten,  die  Vorurteile,  die  Voreingenommenheiten,  die  zur 
Gewibbeit  gestempelten  Vermutungen  uns  das  Leben  zu  verOden 
und  verekeln  imstande  sind.  Wenn  also  das  SchuUeben  „auf  den 
Grundton  der  Liebe  und  Geduld  gestimmt  sein**  soll  (meine 
Kunst  des  psychologischen  Beobacbtens,  S.  75),  so  ist  dies  nur 
möglich  durch  die  Gabe  der  Objektivität,  welche  es  versteht,  sich 
in  andere  Menschen  hineinzuversetzeUr  ihre  ^eistiiu'en  Enlwicke- 
lutifrsprozesse  innerlich  nachzuerleben,  ihre  Emj)fiiidungen  mil- 
uuü  nachzufühlen.  Es  ist  dies  ja  zugleich  das  erste  und  grund- 
legende Gesetz  aller  Gesellschaflseihik,  welclies  freilich  nicht  eben 
idbr  vielen  Menschen  derart  in  Fleisch  und  BInt  übergegangen 
i<t,  dati  es  Regel  und  Richtschnor  des  gesamten  sozialen  Ver- 
ksltens  wires  mache  jeden  Menschen  zum  Mals  seiner  eigenen 
Dinge,  nicht  Dich  zum  Mafs  fremder  Dinge. 

NYenn  sonach  eine  richtig  entwickelte  und  geleitete  Apper- 
ceplion  das  rechte  Verhältnis  herstellt  des  Lehrers  zu  seinen 
Schülern,  zu  deren  Ellern,  zu  seinen  Vorgesetzten,  so  darf  kein 
Lehrer  vergessen  oder  übersehen,  dafs  die  gleichen  Wege  der 
Apperception  und  das  gleiche  Mafs  der  Subjektivität  auch  das 
Verbällnis  der  Schüler,  des  Publikums  und  der  Vorgesetzten  zu 
ihai  entscheidend  beeinflussen.  Woher  käme  denn  sonst  die  viele 
Vcfkennung,  die  Mißdeutung,  der  Glaube  an  des  Lehrers  Partei- 
iidiktit  und  Ungerechtigkeit,  die  vielfache  tief  schmerzende  und 
verwundende  geringschätzige  Behandlung,  der  Undank,  Dornen, 
<lie  sich  gar  manchmal  in  dichtem  Gestrüpp  auf  die  Rosenwege 
des  Lehrerberufes  legen?  Keine  Idealität,  keine  Hingebung,  keine 
Engelsgeduld,  keine  Liebe  schützt  uns  Lehrer  sicher  genug  gegen 
die  Wirkungen  jenes  Sturenfriedes,  der  Apperreption.  sofern  sie 
>ich  in  ungesunden,  d.  h.  auf  zu  starkem  Hcrvurlrelen  der  Sub- 
jektivität beruhenden  Bahnen  bewegt.  Der  Verfasser  macht  mit 
vollem  Hechte  darauf  aufmerksam,  der  Lehrer  ist  Subjekt  und 
Objekt  der  Apperception.  Wenn  man  diesen  Ausfahmngen  im 
einzelnen  mit  rechter  Aufmerksamkeit  gefolgt  ist,  so  mag  man 
wohl  zu  der  Einsicht  gelangen,  dafs  es  nur  einen  Schatz  gegen 


Digitized  by  Google 


90      6*     PfiiUrtr,  Bibelk.  ■.  Biiichl.  4.  Bibl.  Geteh., 


die  tief  denfitigendeii  Eifibrangen  des  Lehrerbenifes  giebi,  das 
unaasgesetzte  Ächten  auf  sidi  selbst,  die  strengste  Selbstlcritik, 
das  rQckhaltlos  ebriicbe  Streben  nacb  ObjelttifitSt  wie  in  unserem 
gesamlen  sozialen  Verbalten,  so  in  dem  Verhalten  Schöleni, 
Eltern,  Vorgesetzten  gegenüber.  Nur  wer  sein  Ich  liebevoll  Ter* 
senken  kann  in  das  Ich  des  Srhülers.  der  steht  auf  der  Höhe 
des  Lehrerberufes.  Und  wenn  es  schliefslich  wie  ein  logischer 
Widerspruch  erscheint,  auf  sich  selbst  achten,  sich  selbst  beob- 
achun,  über  sich  selbst  reflektieren  zu  sollen,  und  doch  mit 
Henry  Üruniinonds  'das  Beste  in  der  Welt'  die  Gnadengabe  der  Arg- 
losigkeit als  das  grofse  Geheimnis  des  persönlichen  Einflusses  zu 
besitzen  (s.  Messer  S.  29),  in  der  That  geh^iren  duch  beide 
Gaben  auf  das  engste  zu  einander. 

Sonach  kann  ich  der  vorliegenden  Schrift  von  Oerzen  recht 
aufmerksame,  hochgestimmte  Leser  wünschen,  damit  man  der 
schier  unvermeidlichen  Irrwege  geistigen  Lebens  inne  werde  und 
seinem  pSdagogischen  Handeln  darnach  Ziel  und  Richtung  gebe. 

Glogtu.  Oskar  Aitenburg. 


GasUv  Prte4rieh  Prift«r«r,  Bikelkaode  mit  BliiekUrt  4er 

Biblischen  Geschichte.    Für  die  oberen  Hlnssen  höherer  Lehr- 
ansUlten  und  für  oacbdeokeDde  Bibelicser.    Zweite  Auflage,  besorgt 
voo  Reiahold  Wiedersheim.   Stuttgart  ibU9,  Verlag  voo  Booz 
CoBp.  S95  8.   6.  3,60  Jt, 

Der  Titel  dieses  Buches  bedarf  zunichst  einer  Bemerkung. 
Unter  „biblischer  Gescbichte*'  verstehen  wir  vorwiegend  eine 
Reihe  ausgewäblier  bit)Ii<cher  Erzählungen,  welche,  im  engen  An- 
schlufs  an  die  ^V{)rte  der  Lutherscben  Bibelübersetzung  verfafst. 
von  di'ii  Scliülern  ficlernt  werden.  In  Pfisterers  Buch  aber  be- 
deutet jener  Ausdruck  eine  Inhnltsangabe  der  einzelnen  alt-  und 
neuleslamenlliclH'n  Schriften  mit  erläuternden  Anmerkungen  und 
einer  Angabe  der  llauptslellen,  welche  bei  der  Bibellektflre  ge- 
lesen werden  sollen.  Oeu  Inhaltsangaben  gehen  Notizen  Aber  den 
Verfasser  und  die  Abfassungsseit  des  betreifenden  Buches,  wenn 
sie  bekannt  sind,  sowie  Aber  die  Quellen  und  die  Tendenz  der 
Schrift  voraus.  Pfisterers  Buch  ist  daher  im  vorwiegenden  Sinne 
Bibelkunde  oder  eine  Einleitung  in  die  Schriften  des  Alten  und 
Neuen  Testamentes,  und  in  erster  Linie,  wie  das  Vorwort  ergiebt, 
zur  Benutzung  in  einem  Lehrer-Seminar  bestimmt,  weshalb  auch 
alle  griechischen  und  lateinischen  Wörter  und  Citate  vermieden 
sind.  Einen  Überblick  über  die  gosaiiilo  Ciescbicble  des  jüdischen 
Volkes  und  über  das  Leben  und  (üp  Lehre  Jesu  und  der  Apostel 
gewährend,  soll  es  zur  geistigen  liehung  des  werdenden  Lehrers 
dienen  und  dadurch  seinem  Unterrichte  In  der  Schale  tu  Gute 
kommen.  Da  es  abersichtlicb  geordnet  und  sj[»rachlich  klar  ge* 
schrieben  ist,  so  kann  es  ohne  Zweifel  auch  in  den  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten  Terwendet  werden;  aber  es  darf 
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nicht  Tcrschwipgen  werden,  dafs  einzelne  Partieen  des  Buches 
umfanpreichi  r  g»;hailen  sind,  als  es  für  den  Unterricht  in  Schul- 
anslaiien  gut  ist.  So  umfafst  der  Abschnitt  „Djt  sinaitische  Bund", 
iu  welchem  über  die  gotlesdienstlichen  Cercmonien  des  jüdischen 
Volkes  und  über  Priester  und  Leviten  gehandelt  wird,  26  Seiten, 
und  die  Beschreibung  der  Süftshütte  allein  4  Seiten.  Zu  einer 
•0  eingehenden  Bescbflftigung  mit  arebäo logiseben  Fragen  reicht 
die  für  den  Religionsunterricht  bestimmte  Zeit  von  wöchentlich 
twei  Stunden  nicht  aus. 

Der  religiöse  Standpunkt  des  Verfassers  ist  der  lürcbiich- 
positiTe,  der  ihn  jedoch  nicht  gehindert  hat  zu  bekennen,  dafs 
die  Bibel  in  einer  langen  geschichtlichen  Entwickelung  entstanden 
ist  und  hei  der  Ahfassun«;,  Zusammensleiiung  und  Sammlung  der 
einzelnen  Bücher  menschlich-gcschiciitliche  Einflüsse  sich  geltend 
gt^maclii  haben.  Die  Ergebnisse  der  neueren  Bibelforschungen  sind 
daher  auch  nicht  unberücksichtigt  geblieben,  aber  doch  nicht 
gleichmälsig  verwendet  worden.  Dafs  der  Pentateucb  auf  ver~ 
idiiedencn  Geschichtsqoellen,  wie  der  Ja?isten-  und  Elohisten- 
orkande  u.  a.  beruhe,  ist  Seite  12  angegeben:  da£»  aber  die 
lUp.  40 — 66  des  Jesaiabuches  einen  erst  in  Kyros*  Zeiten  leben- 
den anderen  Verf.  haben  als  die  vorangehenden  Kapitel,  hat  erst 
der  Bearbeiter  der  zweiten  Auflage  dieses  Buches,  Wiedersbeiro, 
geziemend  hervorgehoben.  —  Die  Ergebnisse  der  neutestament- 
lichen  Bibelkritik  sind  noch  vorsichtiger  verwendet  worden.  Die 
Gründe,  welche  für  und  gegen  die  Aiitlientie  der  Pastoraibriefe, 
des  zweiten  Peirusbriefes  und  der  Apok.tlypse  sprechen,  werden 
mitgeteilt  und  erwogen,  führen  aber  nur  zu  einem  non  liquet; 
die  Echtheit  des  Tierten  Efangeliuma  dagegen  wird  anerliannt. 
Dem  konservatifen  Charakter  solcher  litterarischen  Kritik  ent- 
spricht es,  wenn  mehrCich  Widersprflche  in  den  biblischen  Angaben 
durch  wenig  fibeneagende  Vermitteln ngsversuchc  abgeschwächt 
odpr  beseitigt  werden.  So  sollen  sich  die  beiden  Berichte  über 
die  Schöpfung  des  Menschen  (Genes.  1,  2(3 f.  und  2,  7)  ergänzen, 
i»;lhrend  sie,  der  eine  dem  Elohisten,  dt  r  andere  dem  Javisten 
angehörend,  die  Ansichten  verschiedener  Autoren  und  Zeiten  dar- 
stellen. Der  Widerspruch  in  den  Geschlechtsregi.^tern  Jesu  (Matth. 
1,  1  —  17  und  Luk.  3,  23 — 38)  wird  durch  die  Annahme  zu  lösen 
gesucht,  dafä  Matthaeus  den  Stammbaum  des  Joseph,  Lukas  da- 
gegen den  der  Maria  mitgeteilt  habe;  allein  auch  Lukas  schliefst 
den  Stammbaum  mit  Joseph  ab  und  nennt  den  Namen  der  Maria 
IMttopt  nicht.  —  Gegen  manches  Urteil  wird  vom  Standpunkte 
der  heutigen  allgemeinen  Geschichtsforschung  Einspruch  erhoben 
werden  müssen.  S.  25  werden  die  Kananiter  nach  Genes.  10  zu 
den  llamiten  gerechnet;  aber  die  Völker  Palästinas  haben,  so 
weit  ihre  Geschichte  zurückvcrfolgl  werden  kann,  eine  semitische, 
d'-m  Hebräischen  verwandle  Sprache  geredel.  Ferner  wird  der 
Cbergaog  vom  Bichterlume  unter  Samuel  zum  KOnigtume  in 
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I>rael  S.  91  —  93  als  tin  höchst  bcsondfMNT  Vorgang  dargestellt; 
allein  die  tintwickt'iung  vullzu^'  sich  nadi  eiiicni  allgemeinen  histo- 
rischen Gesetze:  die  Volksstäninie  veitinigen  sich  schheMich  zu 
einem  Volksstaate.  So  wurden  die  italischen  Stämme  ihrem  poli- 
tischen Sonderleben  durch  die  ROmer  entrissen  und  su  einem 
nationalen  Einheitsstaate  Terbunden  und  die  deutacben  Stimme 
durch  die  Politik  der  fränkischen  Könige,  S.  138  wird  erwähnt, 
dafs  Kyros  im  Jahre  538  den  Juden  die  Rückkehr  aus  dem  ba- 
bylonischen Exil  nach  Jerusalem  mehr  aus  religiösen  als  aus  poli- 
tischen Gründen  gestattet  habe,  um  der  jüdischen  Religion  und 
den  |)r(»j)hetischcn  Weissagungen  eine  ehn'ndc  Anerkennung  zu 
bezeugen.  Aber  woher  kannte  denn  Kyros  die  jüdische  lleligions- 
lehre  und  die  Vaticiiiieii,  die  nur  in  einem  kleinen  Exulanten- 
kreise  bewahrt  wurden?  in  diesem  aber  fand  er  jedenfalls  Loter- 
stötzuDg  seiner  Unternehmungen  gegen  Babylon,  woffir  er  sich 
erkenntlich  erwies.  Hier  bedarf  die  Darstellung  der  Ergäntung 
aus  den  Gebieten  der  allgemeinen  Geschichte;  aber  auch  wo  es 
sich  um  recht  eigentliche  Bibelauslegung  handelt,  kann  man  nicht 
überall  zustimmen.  So  wird  8.  235  hinsichtlich  der  Versuchung 
Jesu  erklärt,  sie  sei  nicht  aufzufassen  „als  etwas  in  der  gewöhn- 
lichen, aufseren  Sinnenwell  Geschehenes",  sondern  als  etwas,  „das 
im  Geistn  geschieht  und  erlebt  wird,  aber  darum  in  seiner  Art 
nicht  weniger  wirklich  ist,  als  was  in  der  Sinnenwelt  geschieht'*, 
Sie  sei  auch  nicht  blofs  etwas  Subjektives,  als  wären  die  Ver- 
suchungen aus  Jesu  eigenem  Geiste  gekommen;  vielmehr  seien 
die  Versuchungen  auf  eine  für  uns  allerdings  unvorstellbare  Weise 
von  auüien  an  Jesum  gebracht  worden.  Diese  Erklärung  ist  un- 
faßbar för  den  Verstand  der  Verständigen  wie  für  ein  kindlich 
Gemüt,  denn  was  in  dem  einen  Satze  behauptet  wird,  das  wird 
im  folgenden  wieder  aufgehoben,  und  kein  Leser  vermag  zu  er- 
kennen, ob  nach  des  Verf.s  Meinung  die  Versuchung  Jesu  ein 
objektiver  oder  subjektiver  Vorgiing  gewesen  ist.  —  In  der  S.  261 
gegebenen  Schilderung  der  Jünger  J»'su  wird  ohne  weiteres 
Ijartbolomaeus  mit  ^'athanap|  von  Kana  uiui  Judas,  Suhn  des 
Jakob,  niit  Lebbaeus-Tliadilaeus  idrniili/ifrl,  wofür  es  an  jeder 
wissenscbaftiichen  Grundlage  fehlt.  ISatlianael,  der  iu  keinem  der 
vier  überlieferten  Apostelverzeichnisse  genannt  wird,  sollte  offenbar 
als  Bartholomaeus  in  dem  Kreise  der  zwölf  Jünger  untergebracht 
werden.  Von  den  beiden  anderen  Jüngern  erscheint  Lebbaeus- 
Thaddaeus  wohl  in  den  Verzeichnissen  bei  Matthaeus  und  Markus, 
aber  nicht  mehr  bei  Lukas  und  in  der  Apostelgeschichte,  dafür 
aber  Judas,  Jakobs  Sohn,  den  Matthaeus  und  Markus  nicht  kennen. 
Dieser  Umstand  führt  zu  der  Vermutung,  dafs  auch  in  dem  Kreise 
der  zwölf  Jünger  Jesu  ein  Abgang  und  Zugang  staltgefunden  hat 
und  für  den  ausgeschiedenen  oder  gestorbenen  Lebbaeus  Judas, 
der  Sohn  des  Jakob,  eingetreten  ist.  Dafür  spricht,  dafs  wir  die 
Namen  von  14  Jüngern  kennen  und  der  Jüngerkreis  doch  hezeicbnet 
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wird  als  „die  Zwölfe".  In  der  Beantwortung  der  S.  321  aufge- 
worfenen Frage,  ob  Paulus  als  Christenverfolger  innere  Zweifel 
an  der  Berechtigung  seines  christenfeindlicben  Handelns  gehegt 
habe  oder  nicht,  ist  die  Stelle  Galat.  1,  16  (das  dnoxalvipai  löv 
v\o¥  avtov  iv  ifjioi)  unberücksichtigt  geblieben.  —  Schliefslich 
Mi  noch  dmaf  hingewiesen,  daft  der  Apostelgesch.  18,24  er- 
wihote  alexancIriDiflche  Gelehrte  nicht,  wie  S.  379  angegehen 
wird,  Apollo,  sondern  Apollos  hiefs. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


VrUir.  Hoffnana,  Die  Aagtborf isehe  Roaretsiea.    Berlia  18tt9, 

Reutber  u.  Retcbard.  64  S.  gr.  8.  0,SÜ  JC.  (Heft  17  der  „Hülfs- 
mittel  zam  evaog.  Religieasuaterricht",  kerautfegebea  vea  £ver» 

and  Faath.) 

Dem  Schwanken,  ob  überhaupt  in  Prima  eine  Glaubens-  und 
Sittenlehre  gegeben,  und,  man  es  geschieht,  oh  sie  im  Ansehlufs 
an  das  Aogsbnrgische  Bekenntnis  gegeben  werden  solle,  hahen 
die  Lehrpläne  von  1892  fDr  Prenfsen  in  der  Praxis  ein  Ende 
lemacht,  indem  sie  die  Behandlung  der  Glaubens-  und  Sitten- 
lehre allerdings  für  Oberprima  festsetzen,  zugleich  aber  dieselbe 
auf  die  Erklärung^  der  Artikel  1 — 16,  18,  20  der  Konfession 
beschränken  und  in  den  methodischen  Bemerkungen  noch  aus- 
drücklich verbieten,  sie  nach  einem  System  oder  llülfsbuch  zu 
Ifhren.  Seitdem  sind  ja  mehrere  llültsbücher  für  den  Be- 
ligionsunterricht  erschienen,  welche  eine  zusammenhängende 
Glaobeos-  und  Sittenlehre  in  systematischem  Aufbau  und  voll- 
UiDdigem  Umfange  dadurch  gleichsam  wieder  erobern  wollten, 
dab  sie  sie  in  die  Behandlung  jener  Artikel  hineinarbeiteten. 
Allein  der  reiche  Inhalt  sprengte  die  Form:  die  wenigen  Sätze 
der  Aogustana,  von  denen  ein  lediglich  für  den  Kampf  der  Re- 
formatioD  im  16.  Jahrb.  wichtiger  Teil  noch  nicht  einmal  ver- 
wendbar war,  verschwanden  unter  der  Fülle  des  Gebotenen,  in 
mehreren  Lehrslücken  mufste  sich  ihren  Aussagen  anderes  als 
Weil  wichtiger  vordrängen,  auch  war  die  Beihenfolge  der  Artikel 
und  ihrer  Sätze  zu  ändern;  die  Au^ustana  erschien  als  ziemlich 
niüssige  Zulhal.  In  der  Zeitschrift  für  den  Beligionsunlerricht  hat 
noch  jüngst,  Juli  99«  ein  Mitarbeiter,  Prof.  Heinzelmann  in  Er- 
furt, alle  solche  Versuche,  die  Glaubens-  und  Sittenlehre  mit  der 
Aogustana  zu  Terschmelzen,  soweit  sie  ihm  bekannt  geworden 
taien,  für  mif:(glückt  erklärt;  sie  gehören  nach  ihm  auch  vielmehr 
in  die  Theologie  als  in  den  Religionsunterricht  der  Schule. 
Vollends  unerreichbar  erscheint  eine  Idealgestalt  der  Glaubens- 
und Sittenlehre,  in  welcher  die  einzelnen  Kapitel  auf  Abschnitte 
dtT  Konfession  hinarbeiten,  diese  also  im  voraus  erklären,  und 
dann  durch  die  Lektüre  derselben  gleichsam  ihre  Bestätigung;  und 
Krönung  empfangen,  ileinzelmann  seiher  meint  eine  zusammen- 
bingende  und  religiös  fruchtbare  Glaubenslehre  mit  der  Augustana 
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nur  bei  starker  Entlastung  jener  verbinden  lu  können:  er  will  sie 
auf  eine  Heüelelire  im  engeren  Sinne  beeebrinken  nnd  auf  sie 
erst  vorbereilen,  nicbt  blob  bei  der  Durchnabme  des  Rftmer- 
briefes,  sondern  auch  durch  Lesung  von  Luthers  „Freiheit  eines 
CSbristenmenschen**,  er  x^tW  aufserdem  eine  allgemeine  Kenntnis 
der  Augustana  vorher,  bei  der  Reformationsgeschichte,  durch 
Lesen  der  ganien  Bekenntnisscbrift  im  deutschen  Texte  ver- 
mitleln. 

Die  Schrift  IIofTmanns  nun  giebt  zuerst,  wie  die  Lehrpläne 
fordern,  „t'ine  kurze  Einleitung  über  die  allen  Symbole*'  (die 
Bedt'Uiung  der  Symbole;  die  ökumenischen  S.;  die  Sonderbekennl- 
nisse  der  evang.  Kirche),  und  wendet  sich  darauf  zu  der  Augs- 
burgischen Konfession  selbst.  In  einem  ersten,  einleitenden  Teile 
werden  Entstehung,  Verlesung  und  Eindruck,  sowie  die  Bedeutung 
der  Bekenntnisschrift  auf  vier  Seiten  kun  dargelegt,  darauf  ihre 
Disposition  gegeben,  in  zwei  Gestalten,  nach  Zöckler  und  nach 
Dorner;  sodann  bietet  ein  zweiter  Teil  den  Text  des  Bekennt- 
nisses, und  zwar  die  ersten  21  Artikel  mit  ihrem  Epilog  lateinisch 
und  deutsch  neben  einander,  die  Vorrede  an  den  Kaiser  und  die 
sieben  übrigen  Artikel  deutsch,  —  die  letzff^enannten  mit  ange- 
messenen, nur  nicht  immer  durch  den  Druck  keiinlliih  gemachten 
Kürzungen.  Die  Textgestalt  ist  die  der  Konkordie.  Durch  Sperr- 
oder Kursivdruck  der  den  Inhalt  kennzeichnenden  Worte  oder 
SäUe  ist  fiberaU  filr  Obersichtlichkeit  gesorgt,  bei  vier  Artikeln 
auch  durch  Dispositionszeichen  am  Rande.  Schließlich  folgt  als 
dritter  Teil  eine  nErklSrung".  Diese  ist  nur  bei  Artikel  1  sehr 
ausföhrhcb;  der  Verfksser  will,  wie  er  in  dem  Vorwort  äufsert, 
denkenden  Schülern  vor  ihrem  Austritt  aus  der  Schule  zu  einer 
klaren  Überzeugung  über  die  Grundfragen  unseres  Gottesglaubens 
gegenüber  verbreiteter  widerchristlicher  Weltanschauun«,'  verhelfen; 
er  giebt  also  auch  die  bekannten  Beweise  für  das  D.iseiu  Gottes 
und  zeichnet  und  beurteilt  die  hauptsächlichsten  nicht-tbeistischen 
Anschauungen.  Die  übrigen  Artikel  werden  verhältnismafsig  kurz 
behandelt,  auf  insgesamt  12^  Seiten  gegenüber  den  sechs,  die  auf 
den  ersten  Artikel  entbllen,  aber  fftr  den  Schalzweck  ausreichend, 
daitt  in  übersichtlicher  Stoffgliederung  und  einfacher  Sprache. 
Anklinge  bezeugen  besonders  eingehendes  Studium  des  Zöckler- 
schen  Buches  über  die  Augustana.  Beanstanden  möchte  ich, 
dafs  diwxtovad'ai  bei  Jakobus  „die  Bethätigung  der  Gerechtig- 
keit —  während  bei  Paulus  die  Erwerbung  derselben  —  be- 
deuten'' soll. 

Einer  Behandlung  der  Augustana,  wie  sie  Heinzelniann  vor- 
schlägt, kommt  das  vorliegende  Heft  der  Lehrmittel  also  zunächst 
dadurch  entgegen,  dafs  es  die  Lesung  und  voriäu(ige  Durchnahme 
des  Bekenntnisses  bei  der  Reformationsgeschichte  in  deutschem 
Text  ermöglicht,  ferner  dadurch,  daf^  die  nach  Zdckler  gegebene 
Disposition  ebenfalls  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Heilslehre  ge- 
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ttaltet  ist;  bei  dem  sechsten  Artikel  fehlt  auch  die  Beziehung  auf 
wichtige  Aliscbiiitte  der  Lothenehen  „Freiheit  einet  GliritteD- 
nenschen**  nicht.  Im  flbrigen  giebt  es  einfach  die  Torgeschriebene 
„ErUiniDg**  der  Artikel  und  gebt  Ober  eine  solche  nur  bei  den  beiden 

ersten  hinaus.  Vielleicht  ist  es  gerade  darum  zum  Hölfsbuch  in  den 
tlanden  der  Schüler  besonders  geeignet;  es  läfst  dem  Lehrer  die 
erwünschte  Freiheit,  seiner  fndividualität  zu  folgen,  während  es 
anderseits  der  Furderung  der  Lehrpläne  genau  entspricht.  Eine 
kidge  mufs  man  freilich  erhehen  (die  indessen  andere  Ausgahen 
der  Augustana  uiiht  minder  hervorrufen):  die  Vorrede  der  He- 
kenntnisschrift  ist  in  einer  Interpunktion  gegeben,  die  der  ur- 
sprünglichen  nachgebildet  sein  mag,  die  aber  für  den  jetzigen 
Leser  das  Verständnis  der  Perioden  nicht  erleichtert,  sondern  aufs 
iaIlMnte  erschwert  Die  Interpunktionsseichen  hatten  fftr  das 
16.  Jahrhundert  andere  Bedeutungen  als  för  unsere  Zeit;  hier 
wire  Modernisierung  nötig  und  wäre  selbst  mit  den  Mitteln 
unserer  deutschen,  leider  sehr  mechanischen  Interpünktionsweise 
auch  möglich  gewesen.  Der  Verfasser  des  Heftchens  hat  dieser 
Vorrede  anscheinend  weniger  Aufmerksamkeit  zugewandt;  das 
zeigt  sich  auch  darin,  dafs  sie  nicht,  wie  das  Übrige,  in  der 
„neuen"  Orthographie  gedruckt  und  überdies  durch  einige;  Druck- 
fehler enlstelU  ist.  Cberhaupl  wäre  eine  leichte  Modernisierung 
des  deutschen  Teites  der  Konfession,  wenigstens  soweit  er  der 
Priratlektflre  der  Sch&ler  flberlassen  werden  soll,  gewilk  nur 
swedtdienlicb;  der  Religionsunterricht  hat  ohnehin  an  der  alter- 
tümbcb  unbeholfenen  Sprache  seiner  Haupllehrmittel  eine  Be- 
hinderung wie  kein  anderes  Lehrfach. 

Waren,  Rnd.  Miemann. 


Pael  MehlhorD,  K  i  r  ch  e  oge  sch  iebtfl  für  höhere  Schalen.  PaoTte 
AaBage.     Leipzig  lyou,  Joktne  Amkrosias  Barth.    VI  a.  89  S. 

fr.  8.    I  J(. 

Ich  habe  Mehlhorns  Kirchengescbichte  fär  höhere  Schulen 
m  dieser  Zeitschrifl  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  wie  bei  den 
spiteren  Auflagen  mit  Freuden  begrfifst  und  ihre  besonderen 
Vorzflge  in  der  Sichtung  des  Stoffes,  in  der  Form  der  Dar- 
stellung, in  der  WissenschafÜichkeit  und  in  der  Freiheit  der 
Gedankenricbtung  voll  und  ganz  anerkannt  und  nachdrücklich 
empfulden.  Auch  die  fünfte  Autlage  giebt  davon  Zeugnis,  dafs 
der  Verf.  durch  Änderungen  von  Einzelheiten,  hier  und  da  durch 
Ahkörzungen,  aber  auch  durch  Zusätze  von  gröfserem  Unjfange 
deo  Wert  des  Buches  noch  gesteigert  hat;  besonders  wird  die 
Zufügung  des  letzten  Paragraphen:  das  Christentum  und  die  soziale 
Bewegung  der  Gegenwart  von  allen  Freunden  des  Buches  be- 
grübt und  gutgeheifsen  werden. 

Stettin.  Anton  Jonas. 
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1)  Arnold  Ohlert,  Das  Studium  der  Spracheo  und  die  geistige 
Bildnaf.   Berlin  189'J,  Reather  n.  Reichard.   50  S.  8.    1,20  JC. 

Sammlang  von  Abhandiaogen  ins  dem  Gebiete  der  {)ä(]a^n^i$obea 
Psychologie  aod  Physiologie,  herausgegeben  von  H.  Schiller  und 
Th.  Ziehee.  B«id  IT,  Heft  7. 

„Meines  Erachtens  kann  die  Tielomstrittene  Frage  Aber  die 
geistige  Leistung  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  nur  dann  der 
Lösung  näher  geliraeht  werden,  wenn  man  die  Ergebnisse  der 
neueren  Psychologie  und  Sprachwissenschaft  zu  Grunde  legt. 
Diese  Scliriti  ist  ein  erster  Versuch  dazu.  Es  wäre  erfreulich, 
wenn  rrchl  viele  Vertreter  der  alten  Richtung  des  Sprachunter- 
richts sich  an  der  Erörterunf;  beteiligen  wollten,  aber  auf  dem 
Boden  moderner  Kenntnisse  und  sachlicher,  leidenschaftsloser  Er- 
wägung'' (Vorwort). 

Ich  hin  ein  „Vertreter  der  alten  (?)  Richtung  des  Sprach- 
unterrichts'*, oder,  da  das  unkbr  ausgedrOcItt  ist,  sage  ich  lieber: 
ich  hin  Ton  dem  hohen  Werte  des  Sprachstudiums  fflr  die  geistige 
Bildung  übeneugt  An  „sachlicher,  leidenschafisloser  Erwägung** 
werde  ich  es  nicht  fehlen  lassen  —  warum  sollte  ich  mich  auch 
ereifern?  Wegen  der  „modernen  Kenntnisse'*  war  mir  anfangs 
bange;  iwichdem  ich  aber  das  Schriftchen  gelesen  habe,  bin  ich 
darüber  vollständig  beruhigt.  Diese  Elemente  der  Psychologie 
und  diese  Trivialitäten  aus  der  Logik  sind  mii-  nicht  neu,  von 
Sprach  wisse nscliaft  linde  ich  aulser  einem  Hinweis  auf  Pauls 
Prinzipien  leider  wenig;  neu  ist  nur  die  Kühnheit,  mit  der  diese 
elementaren  Dinge  als  moderne  Weisheit  verkfindigt  und  als  Hebel 
benutzt  werden,  um  den  fremdsprachlichen  Unterricht  aus  den 
Angeln  zu  heben. 

Nach  dieser  Vorrede  sehe  ich  mir  die  Einleitung  etwas 
nSher  an. 

,,Das  Problem  der  formalen  Bildung  ist  eine  der  wenigen 
Streiffragen,  welche  aus  dem  Altertum  bis  in  das  geistige  Leben 
der  Gegenwart  hineinreichen".  Hier  stocke  ich  schon.  Die  formale 
Bildung  ist  doch  kein  Problem.  Es  kommt  darauf  an,  was 
man  sich  unter  formaler  Bildung  vorstellt;  was  aber  Ohlert  sich 
darunter  denkt  oder  wie  er  das  „Problem**  löst,  habe  ich  aus 
seiner  Schrift  nicht  gelernt.  Und  nur  wenige  Streitfragen  sollen 
aus  dem  Altertum  bis  in  das  geistige  Leben  der  Gegenwart 
hineinreichen?  Das  kann  doch  nur  sagen,  wer  die  Probleme, 
welche  z.  B.  die  griechischen  Denker  aufgeworfen  haben,  einfach 
liegen  läfst,  wer  die  vielen  starken  Fäden,  die  Altertum  und 
Gegenwart  verbinden,  ignoriert.    Aber  weiter! 

„Die  Aullassung  des  SprachbegrifTs  als  einer  Bealilät  und  die 
damit  zusammenhängende  abstrakte  Beurteilung  der  geistigen 
Werte  haben  das  ganze  Mittelalter  brherrschl".  „SprachbegrilP*: 
was  heilst  das?  Begriff  der  Sprache?  oder  sprachlicher  Begrill? 
ein  Begriir,  wie  ihn  die  Sprache  formt?  Vermutlich  dies  letztere. 
Und  „Realitüt**!  Mag  man  nun,  wie  anscheinend  Ohlert  thut,  nur 
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körperliche  oder  auch  geistige  Dinge  für  rral  halten,  auf  alle  Fälle 
ist  der  sprachlich  geformte  Begriff  nicht  die  Sache  seihst,  son- 
dern er  bezeichnet  sie,  insofern  sie  gedacht  wird.  Wie  aber 
Wirklichkeit  erkannt  und  gedacht  wird,  ist  eine  teils  psycho- 
logische, teils  logisch-metaphysische  Frage,  zu  deren  Lösung  unsere 
Schrift  Neaes  nicht  beitrflfft  Was  „abstrakte  Benrteiloiig  geistiger 
Worte**  heiÜMn  soll,  wrstehe  ich  beim  besten  Willen  nicht.  Darum 
mols  die  Behaaptnng,  der  „exakte  WiasensbegrilT*  (seil  wohl 
keitsen  exakte  Wissenschaft),  die  Naturwissenschaften,  die  Philo- 
sophie in  ihren  mafsgebenden  Vertretern  hätten  uns  von  dem 
Banne  mittelalterlicher  Auffassung  befreit,  auf  sich  beruhen:  ich 
kaOD  damit  nichts  anfangen.    Doch  nun  zur  Sache! 

Oblert  unterscheidet  psychisches  und  logisches  Denken. 
Das  psychische  Denken  geschieht  bewufstlos  und  ist  dem  Zufall 
unterworfen.  Die  Degriffe,  die  es  nach  den  Gesetzen  der  Bepro- 
lukttoD,  Reflexion,  Abstraktion,  Kombination  bildet,  sind  unvoU- 
rtändig  und  snfiilig,  unklar  und  undeutlich;  seine  Urteile  und 
ScUfisse  sind  unsicher  und  durchaus  indiWduell,  das  Urteilen  und 
Schlie&en  geschieht  mechanisch,  ist  daher  keiner  Beeinflussung 
ZQgängiich.  Das  logische  Denken  hingegen  ist  ein  bewufstes, 
prüfendes  Denken,  das  die  Merkmale  der  ^otwendigkeit  und  All- 
gemeinheil an  sich  trägt.  Ks  kommt  in  der  Praxis  des  Lebens 
in  der  Hegel  nicht  vor,  sondern  ist  eine  immerhin  seltene,  auf 
einen  kleinen  Kreis  von  Menschen  beschränkte  Ausnahme.  Nun 
gehören  die  Gesetze,  die  der  Bildung  zugrunde  liegen,  der  seeli- 
schen Gruppe  des  unbewufsten  Denkens  an,  sie  sind  psychischer 
■ad  nicht  logischer  Art;  die  Bildung  der  Sprachformea  gesdiiebt 
labeworst  und  nicht  mit  bewuCrter  Überlegung.  Die  Sprache  ist 
sieht  logisch,  sondern  alogisch,  ja  antilogisch.  Dazu  kommt,  dafs 
der  sprachliche  Ausdruck  immer  nur  ein  Merkmal  des  sachlichen 
Inhalts  herausheben  kann,  also  durchaus  einseitig  ist  und  ledig- 
lich symbolischen,  metaphorischen  Charakter  hat  Folglich  hat 
das  Sprachstudium  als  solches  keinen  Wert  für  die  geistige  Bil- 
dung. Denn  die  Sprache  arbeitet  rein  psychisch  und  unbewufsl: 
die  sprachliche  Begriffsbildung  ist  unvollständig  und  zufällig,  ohne 
Notwendigkeit  und  Allgemeinheit,  das  Urteilen  und  Schliefsen 
vsUaeht  sich  mechanisch,  ohne  dals  eine  (pädagogische)  Bedn- 
lassang  dessdben  mOgUch  wire. 

Diese  Dedaktion  wird  jedem  ein  Ltcheln  erregen,  der  auf 
Eirund  ,,moderner  Kenntnisse",  etwa  aus  Lotze,  weifs,  was  es  mit 
dem  Mechanismus  des  Seelenlebens  auf  sich  hat;  der  femer  Ober 
die  nnbewufste  und  bewufste  Thätigkeit  jedes  schadenden  und  so 
loch  des  sprachschafTenden  Geistes  tiefer  nachgedacht  hat;  der 
endlich  mit  erkenntnistheoretischen  Problemen,  mit  den  Fragen 
nach  der  Möglichkeit  und  den  Quellen  der  Krkennlnis  Bescheid 
weifs.  Oblert  macht  sich  die  Sache  denn  doch  etwas  zu  leicht. 
Thatsächlich  ist  ihm  auch  bei  seinem  „logischen  Denken**  nicht 
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recht  geheuer.  Er  fragt:  Was  ist  Logik?  und  beklagt  es,  dafs  über 
das  Wesen  des  logischen  Denkens  noch  immer  bedauerliche  Un- 
ktarlieit  herrsche.  Wie  und  wodurch  erreichen  wir  ErkenntDisse 
von  strenger  AlJgememhat  and  Notwendigkeit?  Aber  hallen  wir 
uns  an  Ohlert.  Wenn  er  logiebt,  die  BegriOsbildang  könne  zwar 
das  Ergebnis  eines  bewnüiten,  prüfenden  Denkens  sein,  und  diesen 
Vorzug  einem  kleinen  Kreise  ?on  Menschen  zugesteht,  so  wäre 
es  doch  wunderbar,  wenn  durch  diese  nicht  blofs  psychisch, 
sondern  logisch  denkenden,  an  der  sprachlichen  ßegriffsbiklung 
mit  bcleiligtcn  Kr)i)fe  gar  nichts  von  Logik  in  die  Sprache  über- 
gegangen sL'in  sollte.  Wirft  doch  Ohlert  seihst  die  Frage  auf: 
Was  ist  in  der  Bildung  der  Sprache  logisch?  Freilich  nur,  um  zu 
antworten:  Vichts.  Alle  Einwirkungen  des  „Kulturlebens**  auf  die 
Sprache  erwecken  nur  den  Schein  bewufster  Überlegung  und 
logischen  Denkens.  Zur  Kennseichnung  der  Argumentation  diene 
folgender  Satz.  „Bekanntlich  hat  die  lateinische  Sprache,  be- 
gQnstigt  durch  eine  FAIle  unterscheidender  Endungen,  sich  su 
einem  System  durchgearbeiteter  Stilistik  als  Ausdruck  bmgjihrigen 
rhetorischen  Gebrauchs  entwickelt,  das  unklar  Denkende  gern  als 
das  Ergebnis  feinsten  logischen  Denkens  anzuführen  pflegen. 
Schade  ist  nur,  dafs  diese  litterarische  Kunslform  N-Higlich  als 
Ausdrucksform  eines  zusammenhängenden  Gedanken veriauls  be- 
trachtet werden  niufs  und  mit  Überlegungen  besonderer  logischer 
Art  (das  Wort  logisch  im  vollen  Sinne  des  DegrÜfs  genommen) 
nichts  zu  thun  hat.  Die  Fälle,  in  denen  klügelnde  Grammatiker 
vermeint  logische  Oberlegungen  in  das  sprachliche  Leben  mit 
Erfolg  hineiogetragen  haben,  kommen  Tor,  sind  aber  selten**. 
Wie  naiv  Ohlert  manchmal  redet,  kann  ein  kleiner  Abschnitt 
wie  dieser  zeigen.  „Sehr  früh  entsteht  in  der  Eniwickelung  der 
Sprache  das  Bedürfnis,  die  Fülle  der  zuströmenden  Sprachlaute 
zu  gliedern.  Es  entstehen  die  sogenannten  grammalischen  Kato- 
gorieen.  Der  Nanu;  stammt  aus  dem  Organon  (so  Ohleit  ganz 
mitlelalierlicli)  des  Aristoteles  und  somit  aus  einer  Zeil,  in  welcher 
eine  naive  Sprachbetrachtung  in  den  mannigfalligeu  Sprachformen 
das  Walten  logischer  Gesetze  zu  erkennen  glauhte.  Heule  wissen 
wir,  dafs  dem  nicht  so  ist,  dafs  im  Gegenteil  die  Scheidung  der 
Wortarten  und  die  Trennung  der  Satzglieder  auf  eine  rein  psy- 
chologische Thitigkeit  zurückgeführt  werden  mufs**.  Wegen  der 
Kalegorieen  verweise  ich  auf  Trendelenburgs  Geschichte  der  Kate- 
gorienlehre. Für  den  Anfänger  genügt  auch  §  3  der  elementa 
logices  Aristoteleae  nebst  den  deutschen  Erläuterungen.  Hier  be- 
merke ich  nur,  dafs  Aristoteles  gerade  die  Modi  und  die  Kon- 
junktionen, in  denen  das  Logische  einer  Sprache  vornehmlich 
gesucht  wird,  beiseite  lüfst,  da  sie  aufser  der  Salzverbiodung 
keinen  Sinn  haben. 

Was  leistet  denn  nun  aber  die  Sprache?  Auch  nach  Ohlerl 
alles,  was  man  bisher  von  ihr  erwartet  hat.   Ohne  Sprache  kein 


Digitized  by  Google 


aafes.  voo  H.  F.  Müller. 


99 


geistiges  Leben,  ohne  Sprache  keine  Enlwickelung  und  Gestaltung 
des  geistigen  Lebens.    Also  schliefse  ich  in  meinem  psychischen 
Denken  ganz  unbewufst  und  rein   mechanisch ,   also   bat  das 
SCndium  der  Sprache  grofsen  Wert  fOr  die  geistige  Bildaog. 
Weit  gefehlt!   Der  logiach  denkende  Ohlert  aagt:  „Die  heute 
geltende  Gewohnheit  des  Unterrichla  legi  ein  grofses  Gewicht  auf 
.«Geistesubungen",  bei  denen  die  mechanischen  Leistungen  des 
Seelenlebens  immerhin  überwiegen.  Das  mufs  als  ein  Irrtum  be- 
zeichnet  werden.    Die  Fähigkeiten  der  Association,  der  Apper- 
ception,   der  Ikproduktion   werden  vollkommen  gemacht,  indem 
ihre  Grundlagen,  die  Sinnesnerveu,  welche  die  Reize  vermitteln, 
ausgebildet   werden;   ihre   eigentliche   Tbätigkeit   aber   ist  rein 
mechanisch  und  keiner  erzieherischen  Einwirkung  unterworfen. 
Nicht  weniger  mechanisch  sind  (sie)  die  Thitigkeit  der  Bildung  der 
Degrifle,  Urteile  und  Schlösse;  es  ist  gar  kein  Mittel  denkbar, 
durch  welches  dieser  seelische  Mechanismus  ausgebildet  werden 
könnte".    Nun  haben  wir  zwar  früher  gelesen«  da  Ts  die  Tbätig- 
keit der  Begriffsbildung  einer  Beeinflussung  zugänglich  ist,  dalk 
psychische  Degriffe  in  logische  verwandelt  werden  können  und 
müssen,  wenn  Wissenschaft  erzeugt  werden  soll,  und  später  lesen 
wir,  der  Gesichtssinn  liefere  uns  nur  die  Eniplindungen  der  Liclit- 
suuke  und  der  Farbe,  allen  anderen  Anschauungen  liege  ein  Akt 
des  Urteils  zu  Grunde,  der  ein  Ergebnis  der  Übung  und  Er- 
ziehung sei;  aber  solche  Widersprüche  dürfen  uns  nicht  st5ren. 
Oberraschen  wird  es  uns  vielleicht,  dafs,  nachdem  immerfort  und 
ganz  allgemein  von  dem  Unwert  des  Sprachstudiums  fflr  die 
gebtige  Bildung  gesprochen  worden  ist,  doch  der  Muttersprache 
eine  hohe  Itedeutung  fOr  die  Entwickelung  und  Gestaltung  des 
geistigen  Lebens  zuerkannt  wird.    Das  hängt  indessen  wolil  so 
zusammen.  Sprachkenntnis,  sagt  Ohlert,  ist  nicht  Sach kenntnis, 
lind  Sachkonnlnis   wird   nur  in  der  iMultersprache  erworhen,  es 
^'i  denn,  dafs  einer  die  fremde  Sprache  wie  seine  Muttersprache 
handhabt  und  in  der  fremden  Sprache  denkt^).  Sollte  dies  nicht 
möglich  und  nie  vorgekommen  sein?    Doch  davon  abgesehen: 
bisher  haben  wir  immer  geglaubt,  da&  die  Sprache  irgendwelche 
Sache  bezeichne,  einen  sa<älichen  Inhalt  bahe,  dafs  der  Sprechende 
nidit  blob  Worte  ohne  Sinn  und  Inhalt  spreche,  daft  er  beim  Sprechen 
sidi  etwas  vorstelle.   Andererseits  kann  man  in  jeder  Sprache 
am  meisten  in  der  Muttersprache,  blofse  Worte  machen  und  ge- 
dankenlos reden.  Das  Sprachstudium  scblielst  ja  das  Sacbstudium 


•)  Aom.  Ohlert«:  Bise  frenifJc  S|irarhr  leistet  erst  dann  etwas  Ahn- 
Hrbes,  weQD  der  sie  GekraneheBdc  in  d«r  Ircmdea  Sprache  deakt  uod  aach 
die  uobestimmteo,  halb  sprichgeformteo  6edankeo|;eDiIde,  die  vnanfkSrli^ 
ia  wechselnder  Gestalt  über  die  Schwelle  seines  Bewulstseins  treten,  in 
das  fremde  Spraohpewand  kleidet.  Jenichr  jedoch  die  Kenntnis  der  fremden 
Sprache  fortacbreitet,  desto  tiefer  sinkt  die  geistige  Leistuog  in  der  Mutter- 
•pni^e. 
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nicht  aus,  sondern  ein.  Die  „philosophisch-religiösen,  ethischen 
und  geschichtlichen  Aiigemeinbegrifle*S  aus  denen  nach  Oblert 
das  menscblicbe  Wissen  Torsugsweise  besteht,  sind  docb  in  der 
Sprache  niedergelegt,  nnd  fermotlich  iioninien  wir  ihnen  nnr 
durch  die  Sprache  bei,  ich  meine  nachdenkend  und  nicht  ge- 
dankenlos oder  mechanisch  nachsprechend,  und  vermotlich  nicht 
durch  die  Muttersprache  allein,  sondern  mit  Uilfe  einer  ordent' 
lieh  gelernten  fremden  Sprache.  Denn  die  „Kulturbegriffe",  wie 
sie  heute  sind  —  0.  operiert  gern  mit  Kultur  und  Kultur- 
boprifTen*)  — ,  sind  doch  nicht  von  heut  oder  gestern,  sondern 
haben  eine  hn^e  Geschichte;  es  ist  erforderlich  für  den  wissen- 
schafUicti  gebiUIelen  Mann,  sie  iu  ihrer  ursprünglichen  Prägung, 
ihrem  ursprünglichen  Inhalt  kennen  und  verstehen  tu  lernen. 
Stammen  sie  beispielsweise  aus  dem  griechischen  oder  römischen 
Altertom,  so  wird  su  ihrem  Verstindnis  die  griechische  oder 
lateinische  Sprache  nötig  sein.  Und  wieviele  unserer  „Kultur- 
begriffe" stammen  aus  Hellas  oder  Rom !  Aber  mit  alledem  dürfen 
wir  Ohlert  nicht  kommen.  Das  ist  kein  „modernes  Wissend  Er 
behauptet  nun  einmal,  unsere  Schulen  hatten  bisher  lediglich 
ein  „rein  formales"  Sprachstudium  b«'trir!>en  und  dadurch  das 
hochnötige  Sachstudium  verhindert.  Im  Grunde  hält  er  von  dem 
Sprachstudium  üheriiaupl  nichts.  ,, Sprachliche  Kenntnis  hat 
mit  sachlicher  Kenntnis,  d.h.  mit  wahrer  Bildung,  nichts  zu  thun^\ 
Darum  existiert  auch  fDr  ihn  die  Frage,  wie  man  die  eigene 
Sprache  ohne  fremde  Sprachen  yerstehen  könne,  trots  Goethe 
nicht.  Er  scheint  tu  meinen,  wenn  man  nur  die  Sachen  kenne, 
so  stelle  sich  die  Sprache  von  selbst  ein;  man  könne  weiter 
nichts  dabei  thun.  Was  man  aber  thun  könne  und  solle,  das  sei 
,, Ausbildung  der  Sinnesnerven".  Auf  die  Leistung  der  Sinne 
kommt  es  ihm  an.  hie  Leistung  der  Sinne  kann  allein  gesteigert 
werden  und  nuifs  auf  das  möglich  höchste  Mafs  gesteigert  werden. 
Warum?  Darum,  „weil  das  sinnliche  (iebict  die  Grundlage 
des  gesamten  geistigen  Lebens  bildet,  dessen  ganze 
Leistungen  durchaus  von  ihm  abhängen".  Auf  diesen 
rohen  Sensualismus  und  Empirismus  lluft  die  ganze  „moderne** 
Weisheit  hinaus,  und  geradezu  bahneböchen  ist  es,  wenn  gesagt 
wird:  „Unter  den  grammatischen  Formen  und  Beziehungen  giebt 
es  solche,  welche  bis  in  die  oberen  Klassen  der  Jugend  nur 
schwer  mundgerecht  zu  machen  sind.  Wie  der  Konjunktiv  des 
subjektiven  Urteils  oder  der  indirekten  Rede  sich  im  Sprach- 
gebrauch der  Ungebildeten  kaum  vorfindet,  so  giebt  es  nament- 
lich bei  dem  Bedeutungsgehalt  der  iNebensälze  zahlreiche  Fälle, 


*)  ir.  I.  notiere  idi  folgenden  Satz:  „Ob  Roltarbegrlfe  tu  Ikrer  Art 
nnd  HanDigfiJtigkeit  reich  aasgeslattet  erscheinen,  ist  regelmäfsig  die  Folge 

einer  mehr  oder  minder  reithon  lüiltur'*.  Sehr  richlip.  Die  reiche  Ana- 
stattung  kuniuit  regeloiäfsig  vuu  dem  uiclir  oder  luiudcr  groHten  Keieh» 
tum  her. 
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welche  über  die  Erfahrung  und  das  Wissen  der  heranwachsenden 
Jugeüd  völlig;  hinausgehen.  VVeklie  Sprache  im  Unterricht  be- 
handelt wird,  ist  dabei  gleichgillig.  Gewisse  Satzformen  und 
Kunjunktionen  sind  der  sprachliche  Ausdruck  für  Verhältnisse  des 
Grundes,  der  Folge,  der  Bedingtheit,  der  Einräumung  u.  s.  w., 
wdcbe  iwitchen  Haupt-  und  Nebensati  obwittoo.  Solche  Aus- 
4rtck«  wie:  daH^  sodaTe,  wenn,  obgleich  u.  s.  w.  sprechen  viele 
Schto  mechanisch  nach,  sie  wenden  sie  auch  mechanisch  an, 
•bae  sich  das  geringste  dabei  zn  denken.  Mit  dem  Einlernen  der 
entsprechenden  Spracbformen  ist  eben  noch  lange  nicht  das  Yer- 
ttindnis  der  entsprechendpn  V'pihältnisse  gegeben.  Die  richtige 
AiilTassung  solcher  Spracbformen,  hinter  denen  sich  sehr  oft 
»in  logisches  Verliältnis  zwischen  verschiedenen  That- 
sachen  verbirgt  (!),  wird  am  besten  angebahnt,  indem  zahl- 
reiche Vorkommnisse  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  der 
unteren  klassen  und  die  besonderen  Bedingungen  des  Experiments 
sjMichlich  verafheltet  werden.  So  tritt  den  Sehfliem  die  sprach- 
liche Form  stets  im  anschaulichen  Gewände  des  Beispiels  ent- 
gegen*^. P&r  Ohlert,  obwohl  er  in  Königsberg  lebt,  scheint  Kant 
Mine  Kritiken  nicht  geschrieben  zu  haben. 

Da  lür  Oblert  die  Leistung  der  Sinne  das  A  und  das  0 
aller  geistigen  Bildung  ist,  so  mufste  er  sein  Unterrichtssystem 
auf  die  fünf  Sinne  gründen  und  nach  den  fünf  Sinnen  gliedern. 
fki  kann  er  aber  nicht.  Denn  für  Ausbildung  des  last-  und 
Gerochssinnes  fehlt  es  schlechterdings  an  einem  Unlerric  hlsfache, 
und  für  die  des  Geschmackssinnes  einige  Stunden  Kochkunst  im 
liDierricht  zu  fordern  scheint  doch  bedenklich.  Mit  der  Bildung 
des  Gehörsinnes  durch  die  Musik  hapert  es  ancb,  nnd  so  bleibt 
ihrig  die  Intensifste  Ansbildung  des  Gesichtssinnes  durch  Natur- 
wissenschaft, Betrachtung  von  Kunstwerken,  Zeichnen  und  etwas 
Malbemstik  im  Interesse  der  Raumsnschauung.  Daneben  geht  ein 
anderweitiger  Sachunterricht  in  deutscher  Sprache  her,  kurz:  „Aus- 
bildung der  Sinne  und  systematischer  Sachunterricht  müssen  fortan 
als  Grundlagen  der  höheren  (leislesbildung  betrachtet  werden.  Die 
Naiurwissenschafien  und  die  Muttersprache  bilden  die  Grundlagen 
des  höheren  Unterrichts*'. 

Also  gar  keine  fremden  Sprachen  auf  unseren  höheren 
Schulen?  Nein,  am  liebsten  nicht.  Denn  das  Obersetsen  aus  den 
fremden  Sprachen  oder  in  die  firemden  Sprachen  hat  keinen 
rechten  Zwedi.  Es  kommt  Ohlert  vor  „wie  ein  Fischen  am  Teich- 
node,  ohne  dafs  man  zur  Tiefe  des  Teiches  gelangt".  Natürlich 
ßagt  man  die  Fische,  d.  h.  die  Sachen,  die  „KulturbegrifTe**  nicht, 
wenn  man  so  dumm  ist,  wie  der  Fischer  am  Teichrande.  Der 
wirklich  nachweisbare  Vorteil  der  Übersetzungsübungen,  sagt 
Ohlert,  beruht  darauf,  „dafs  den  Schülern  die  besondere  sprach- 
liche Form,  in  die  ein  fremdes  Nolk  seine  Eindrücke  und  Ge- 
danken kleidet,  zum  Bewufätseiu  gebracht  wird.    Das  ist  eine 
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erfreuliche  Verzierung  höherer  Bildung,  aber  nicht  mehr.  Diese 
Verzierung  ist  aber  zwecklos,  sobald  die  (inindlagen  wahrer 
UiUlun«,'  ft'hlen :  die  Ausbildung  der  Sinnesllialigkeil  und  die  >arli- 
licli-inullersprachliche  Erwerbung  des  Wissens".  Selbslverstaud- 
lich  sind  auch  zur  unmittelbaren  Einführung  iii  die  LiUeratur 
fremder  VAlIcer  die  betreifenden  fremden  Sprachen  nicht  anbe- 
dingt erforderlich.  Den  Inhalt  und  die  Sachen  kann  man  auch 
durah  deut»^  Oberaetiungen  hahen.  So  meint  Ohlert,  der  frei- 
lich vorsichtigerweise,  aber  inkonsequent  genug,  nur  von  tler 
griechischen  uud  rümiscben  Litleratur  spriclit.  Man  sieht  wohl, 
dafs  es  nur  auf  Ausrottung  des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen 
gemünzt  ist. 

Das  beweist  auch  die  Polemik  gegen  die  „klassischen  Philo- 
logen" und  die  im  Sprachunlerriclit  hcrrsciiende  „Orthodoxie**, 
als  deren  Hepräsentanl  angeführt  werden  Lichleuheld  (Das 
Studium  der  Sprachen,  besonders  der  klassischen  und  die  intel- 
lektuelle Bildung,  Wien  1882),  Moll  (Ciceros  Aratea.  Eine  Studie 
aber  den  Wert  des  Obersetzens  aus  Fremdsprachen.  Beilage  sum 
Jahresbericht  von  Schleltstadt,  1890/91),  Planck  (Das  Lateinischo 
in  seinem  Recht  als  wissenschaftliches  Bildungsmitlei,  Wiesbaden 
1890)  und  llüthfuchs  (Bekenntnisse  aus  der  Arbeit  des  erziehen- 
den Unterrichts,  Marburg  1S92).    Von  diesen   vier  Milnneni  ist 
,,der  am  meisten  rechts  Stehende  von  moderner  Erkenntnis  völlig 
unberührt,  während  der  ihm  am  meisten  entgegengesetzte  Ver- 
fasser dauernd  Ausdrücke  der  modernen  i'sychologie  und  Sprach- 
wissenscbaft  verwendet,  ohne  solche  Kenntnis  genügend  verarbeitet 
zu  haben".   Nach  diesem  recht  freundlichen  Urteil  wissen  wir 
ungefähr,  was  wir  lu  erwarten  haben.  Wenn  die  vier  Htaner  in 
all  die  Hymnen  auf  die  Leistungen  des  fremdsprachlichen  Unter- 
richts  einstimmen    und   mit  Ausdrücken  wie  „Geist,  geistige 
Kräfte,  Denkkräfle,  Urteilskraft,  Verstand,  Denken"  operieren,  so 
sollen  sie  wissen,  dafs  diese  Ausdrücke  aus  der  Hüslkammer  Tor- 
wissenM-haftiichcr  PsychoUi^ie   stammen,  mit  denen   die  heutige 
Pätlagogik   in   keiner  Weise   etw.ts  anfangen  kann.    ,,(Jeüht  und 
gestäikl  werden  kann  nur  die  Thäligkeit  <ler  Sinne,  und  als  ilie 
Fächer,  die  dazu,  unter  Voraussetzung  einer  geschickten  Methodik, 
allein  im  stände  sind,  erweisen  sich  die  Naturwissenschaften,  die 
Mathematik,  das  Zeichnen.   Die  Obung  und  Stärkung  der  Sinne 
wird  durch  den  fremdsprachlichen  Unterricht  gar  nicht  berührt. 
Die  Gesetze   der    psychologischen    Verknüpfung    sind  mecha- 
nisch und  können  als  solche  überhaupt  nicht  geübt  oder  ge- 
stärkt   werden".     Die    Übung    in   Anwendung    der  gramma- 
lischen Kategorieen  und  logischen  Beziehungen  beim  Exponieren 
oder  Komponieren   in   den   Irenulen  Sprachen   nennt  Ohlerl  ein 
Spielen  mit  der  Funn".  Dem  Schüler  komme  die  psychologische 
oder  logische  Natur  der  sprachlichen  Abhängigkeitsverhältnisse 
nicht  2um  Bewufstseiu ;  er  lerne  wohl  die  Worte  „Bedingtheit, 
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Folge,  Grand,  Zeitverhältnis  u.  s.  w.",  aber  ibre  Bedeutung  be- 
peife  er  nicht. 

Allerding»,  wer  nur  das  fQr  wirkDcb  hält,  was  er  mit  Händen 
fteifen  und  mit  Aagen  sehen,  was  er  rieeben  und  schmecken  und 

hören  kann;  wer  sieb  weismachen  läfst,  der  Geist  empfange  seinen 
Inhalt  lediglich  durch  die  Aufsenwelt  und  enlialte  seine  Tbätigkeit 
schlechterdings  nur  auf  die  Reize  der  Sinnesnerven,  das  Denken 
schnurre,  einmal  von  aufsen  angestofsen,  mechanisch  wie  ein 
Uhrwerk  ab;  wer  sich  einbildet,  die  wahrnehmbaren  Üinge  ord- 
neten und  leiteten  das  Denken,  die  Kalegorieen  und  logischen 
Verhältnisse  steckten  in  den  Dingen  und  kämen  von  daher  in 
den  Geist:  der  kann  von  der  wahren  Natur  des  Deukens,  dem 
Ursprung  und  den  Quellen  der  Erkenntnis,  dem  Wesen  der  Sprache 
keioe  richtige  Vontellung  haben,  der  mufs  alles  auf  den  Kopf 
stellen,  nnd  dem  kann  man  die  nun  oft  genug  gehörten  Be- 
biopUiogen  kaum  Obel  nehmen.  Aber  ein  wenig  grotesk  wirkt 
es  immer,  wenn  wir  lesen,  unter  Selbstthäiigkeit  und  eigenem 
Denken  könne  im  llahmen  der  Schule  doch  nur  verstanden 
werden  „1.  eine  Bethätigiing  der  Sinne,  vorzugsweise  des  Auges, 
M)\\ie  der  Hand  in  der  künstlerischen  Bearbeitung  des  UohstofTes 
(Handferligkeilsunlerrichl),  sowie  in  der  Zurichtung  naturwissen- 
schaftlicher Gegenstände  zum  Zwecke  des  Experiments'*,  lind 
wenn  Ohtert  dann  fortf9brt:  „2.  in  eigenem  prüfenden  Denken, 
das  sich  forsugsweise  bei  der  Lösung  einer  geometrischen  Auf- 
gabe iobert**,  so  bleibt  er  den  Beweis  fdr  das  f,Torzngsweise*' 
lehnldig,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  dem  Mathematiker  die 
Raamgebilde  und  Zahlen  nicht  wie  Gegenstände  des  ISatur- 
erkeonens  gegeben  sind,  sondern  dafs  er  diese  mit  allen  ihren 
Beziehungen  und  Verhältnissen  sich  selber  schallt.  Doch  seien 
«ir  nirht  ungerecht!  Ohlert  hat  die  Güte  zu  schreiben:  „Kine 
älinliche,  aber  nicht  höher  stehende  Selbstthäiigkeit  wurde  im 
kla^^ischen  Sprachunterricht  in  dem  Falle  gefunden  werden 
köDDeu,  dafs  er  die  Schüler  befähigt,  die  richtige  Übersetzung 
eines  snsammengesetsten  modernen  Begriffs  in  selbständiger  Bis- 
kassioD,  ohne  Anleitung  des  Lehrers  zu  finden**.  Also  doch! 
Eodlieh  ein  Lichtblick.  Freilich  wird  uns  die  Freude  getrübt 
dorch  den  Zusatz:  ,,0b  das  der  Fall  ist,  vermag  ich  nicht  zu 
entscheiden".  Wir  übersetzen  dieses  bescheidene  Inixor.  es  ist 
nicht  der  Fall.  Leider  ist  es  nach  der  zweimaligen  Reduktion 
•It  lateinischen  und  griechisrhen  Unterrichtsstunden  in  den  letzten 
bt'zpiinien  bei  uns  kaum  noch  der  Fall  und  schwer  zu  erreichen. 
Aber  möglich  ist  es  und  es  war  der  Fall,  als  man  noch 
intensive  Kompositionsübungen  trieb,  in  jener  längstvergangeneo 
Zeit,  als  Lehrer  und  Schüler  noch  Nägelsbacbs  Stilistik  stu- 
dicrtsD.  Ba  wir  Alten  von  unseren  Idealen  nicht  lassen,  so  sei 
crlanbt  daran  lu  erinnern,  was  es  mit  der  richtigen  Ober- 
wtznng  eines  modernen  Begriffs  für  eine  Bewandtnis  hat  und 
weleher  Wert  in  dieser  Selbstthäiigkeit  liegt 
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Jedes  gründliche  und  sorgfälUge  Überselzen,  hinüber  bder 
herüber,  ist  eine  ganz  inlensive  Sprachvergleichung,  eine  Sprach- 
vergleichuDg  der  aUerwichtigaten  Art.  Nud  aagt  Nigelabach  mii 
Rackaicfat  auf  daa  Lateinachreibeo:  »Jjegt  man  mit  Recht  acfaea 
einen  grofaen  Wert  anf  sprachrergleicbende  Etymologie,  welche 
doch  nur  den  Leib  des  Wortes  ins  Auge  liiSit,  und  auf  fer- 
gleichende  Syntax,  welche  nur  die  Beziehungen  und  Fügungeo 
der  Worte  ins  Auge  fafst,  so  mufs  man  wahrlich  die  F(>r>(lmn^^ 
für  wissenschaftlich  berechtigt  anerkennen,  welclic  sich  sozusagen 
die  Seele  der  Sprache  zum  Gegenstand  macht,  welche  in  ihren 
Bereich  alle  die  Kralle  zieht,  durch  welche  die  Geslallung  und 
Verkörperung  der  Gedanken  in  den  beiden  zu  vergleichenden 
Sprachen  bewerkstelligt  wird.  Ea  wird  hier  nicht  blofa  Laut  mil 
Laut  oder  Rektion  mit  Rektion,  aondem  Anachauung  mit  An- 
achaunng,  Denkform  mit  Denkform,  Bild  mit  Bild,  Organiamus 
mit  Organismus  verglichen.  Ea  ringen  mit  einander  zwei  Sprachen; 
jede  mifst  in  dieaem  Ringen  ihre  Kreit  mit  der  Gegneriu,  und 
durch  die  Forderungen,  welche  von  dieser  gestellt  werden,  kommen 
ihr  die  Millel,  über  welche  sie  selbst  verfügt,  immer  vollständiger 
zur  Kenntnis.  Und  zwar  kommt  das  Mals  dieser  Mittel  nur  dann 
recht  an  den  Tag,  wenn  sich  heterogene  Sprachen  messen,  eicht 
eine  reiche  mit  einer  reichen,  nicht  eine  moderne  mit  einer 
moderucu;  denn  beide  tauschen  und  vergleichen  sich  zu  leicht. 
Somit  iat  snm  fmehtbaren  Kampfe  mit  dem  Dentaehen  keine 
Sprache  geeigneter  ala  die  latdniache;  keine  verhilft  durch  die 
Anatrengnngen,  welche  aie  machen  mufo,  um  dem  Deutachen  au 
genügen,  anschaulicher  zur  Einsicht  in  die  Schätie  der  Gegnerin; 
in  keiner  bringt  der  Kampf  die  eigenen  Kräfte  mehr  ans  Tagea- 
licht''....  „Bildung  ist  nicht  denkbar,  ohne  dafs  man, 
kurz  gesagt,  des  Geistes  Geschäfte  versteht  und  ihn 
zu  erkennen  vermag  in  der  Arbeit,  mit  welcher  er  sich 
am  unmittelbarsten  und  reinsten  ausspricht^).  Dies 
kann  aber  niemand,  der  blofs  instinktmäfsig,  wie  das  Kind,  die 
eigene  Sprache  spricht,  uichl,  aber  Kenntnis  nimmt  von  der 
Verachiedenheit  der  Formen,  in  denen  der  Geiat  bei  den 
▼erachiedenen  TAlkern  aich  auaprägt^),  oder  bei  den  der 
eigenen  Sprache  nichatverwandten  Formen  atehen  bleibt,  ohne 
aich  auf  die  weaentlich  und  uraprflnglich  verachiedenen  ein- 
aulassen'*. 

In  der  Sprache  manifestiert  sich  der  Geist  eines  Volkes  am 
unmittelbarsten  und  reinsten,  am  reichsten  und  feinsten;  sie  ist 
das  grofsle  Kunstwerk,  das  ein  Volk  hervorzubringen  vermag. 
Wie  will  man  den  Geist  eines  Volkes  in  all  seinein  Trachten, 
Dichten  und  Denken  verstehen  ohne  des  Volkes  Sprache?  Lohnt 
ea  aich,  Kulturvölker  wie  die  Griechen  und  Römer,  die  Engländer 


Für  OUart  voa  nir  witerttrtekea. 
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uod  franzüsen  zu  verstehen  oder  lohnt  es  sich  nicht?  Das  ist 
die  Frage.  Wird  sie  bejaht,  so  ist  dainil  das  Studium  ihrer 
Spraclieo  gelurderl.  Man  bleibe  uns  doch  mit  dem  mutlersprach- 
lidieii  Stdutadittm  dureh  Obenetiaogen  gefUligst  Tom  Ldbft* 
üfalert  eiempUfitiert  in  einer  Anmerkung  auf  Piaton.  Ein  aus- 
Bchmeiid  nngeseliicktea  and  unglOcklichea  Beispiel.  Wer  Piaton 
nur  aus  Übersetzungen  kennt,  kennt  Piaton  nicht,  weder  als 
Dichter  und  Philosophen,  noch  als  Menschen  und  gar  als  Schrift- 
sleiler.  Nichts  ist  ermüdender  als  gerade  platonische  Dialoge  in 
deutscher  Übersetzung  zu  lesen.  Das  hält  auf  die  Dauer  kein 
Meosch  aus.  Man  ernährt  das  geistige  Leben  sowenig  wie  das 
leibliche  durch  Surrogate.  Nachgemachte  Blumen  haben  keinen 
Duft,  keinen  Erdgeruch.  Wer  wird  auch  Botanik  an  strohernen 
Blumen  lernen  wollen!  Vergessen  die  Ühersetzungsfreuude  denn 
ginx  den  Humanismus,  der  im  Bunde  mit  der  Reformation  die 
Balm  fOr  die  moderne  Wissenschaft  erst  gebrochen  hat,  auf  dem 
oBsere  heutige  Kultur  gant  wesentlich  beruht?  Und  der  Huma- 
Bismus  war  im  Grunde  Sprachstudiuni,  dadurch  feierten  die 
griechische  und  römische  Lilleratur  ihre  Wiedergeburt,  die  alten 
Klassiker  ihre  Auferstehung,  jene  edlen  Alten,  „deren  dauernder 
Wert,  wachsenden  Strönun  gleich,  manches  ferne  Jahrhundert 
füllt".  Der  das  sagte,  wiifste  so  gut  wie  Lessing,  Herder  und 
Goethe,  was  er  dem  klassischen  Altertum  dankte.  Entgegnet 
man  mir  nun,  wir  brauchten  doch  von  Jugend  au  nicht  den 
lonickgeleglen  Weg  noch  einmal  zu  gehen,  sondern  könnten  ohne 
das  leitraubende  Erlernen  der  Sprachen  die  bereit  liegenden 
FrAchte  einstecken,  so  entgegne  ich:  Wissen  und  Geist  und  * 
Bildung  kann  man  nicht  kurzer  Hand  in  die  Tasche  stecken;  er* 
werben  wir  nicht  fort  und  fort,  was  wir  von  den  Vätern  ererbt 
haben,  so  werden  wir  es  bald  verlieren  und  bettelarm  werden. 
Alle  Naturwissenschaft  kann  die  Geisteswissenschaft  nicht  er- 
setzen, noch  weniger  eotbebreo;  denn  davon  ist  sie  erzeugt, 
davon  lebt  sie  selbst. 

In  gewissem  Sinne  niufs  der  einzelne  Mensch  den  Enl- 
wickelungsgaug  der  gesamten  Menschheil  in  sich  wiederholen, 
bt  er  doch  ein  Mikrokosmos  und  die  Welt  ein  Makranthropos. 
Aber  bssen  wir  die  hohen,  deutschen  Ohren  barbarisch  klingen- 
den Worte.  Wie  die  Offenbarung  von  Mensch  lu  Mensch  nur 
durch  die  Sprache  {loyog)  geht,  so  wird  der  einzelne  sich  selber 
nur  durch  die  Sprache  kund.  Was  in  ihm  durch  Reaktion  der 
Seele  auf  die  Sinnenreize  auf  unerforschliche  Weise  lebendig  wird 
und  nach  Bewufslsein  und  (H*>lallung  ringt,  kommt  mit  Hilfe  der 
Sprache  zum  Bewufslsein,  Stand  und  Wesen.  Mit  der  Sprache 
lernt  er  denken,  keine  ratio  ohne  oratio.  ,,Die  Sprarlie  ward  Er- 
zieherin des  Geistes,  der  seinerseits  ihr  Bildner  war  '  (v.  d.  Gabe- 
lentz).  „Toute  langue  est  un  Systeme  de  pbilosophie.  Toute 
IsDgue,  en  Dommant,  difinit;  en  dassant  les  mots,  claiBse  les  idies. 
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Toute  langne  est  un  cours  prati(|iu',  iin  enseignement  anlicipo 
de  logiqiie  et  de  psychologie,  une  premieie  revelation  de  nous- 
ro^mes  ä  nous- meines,  la  plus  sincere,  la  plus  large  et  la  plus 
vivante  represeiitation  de  rbomme,  une  science  toule  faite  ou 
s'enfoocent  les  racines  de  tootes  leg  aatres,  la  prämiere  patöstre 
de  la  raiaon  humaine,  la  meilleure  et  la  plus  focile  introducüoD 
Ii  tous  leg  exerdcea  uUirieura  de  la  pensie**.  Wer  dieae  Worte 
Alexander  Vinets  genau  erwägt,  dem  wird  die  Notwendigkeit  und 
der  Wert  des  Sprachunterrichts  Tür  die  geistige  Bildung  ein- 
leuchten, wohl  poniprkt:  des  Sprachunterrichts,  des  metho- 
dischen, auf  wissensclinfilicher  Grundlage  ruhenden  Sprachstudiums. 
Das  ,,ur\vüclisigt!",  gewohnheitsmäfsige  Sprechen  und  Verstehen 
der  Muttersprache  genügt  nicht.  Ein  Mensclienkind,  sei  es  Knahc 
oder  Mädchen,  das  neben  nalurwissenschafllicheni  und  anderem 
,fdie  Leistungen  der  Sinne  steigernden*'  Lnterricble  blofs  „sysle- 
matigchen  Sachonterricht**  in  der  Muttergprache  erhielte,  wörde 
hfichateng  eine  Art  höherer  Indianerbildung  (schärfite  Sinne: 
Gesicht  wie  ein  Luchs  u.  s.  w.)  lur  bewgftten  Aneignung  der 
Erscheinungswelt,  eine  sprachh'che  Bildung  aber  Oherhaupl  nicht 
erhallen.  Denn,  sagt  Vinet  weiter:  „Etudier  une  langue,  ce  n*egt 
paa  seulement  se  donner  Thabitude,  Tinstincl  de  cette  langue; 
cVst  apprendre  ä  s'en  servir  avec  connaissance  de  cause;  c'est 
etudier,  justpra  un  certain  point,  les  choses  dans  les  mols,  l'esprit 
dans  les  signes  de  ses  pensees,  Thomme  dans  la  parole".  Und 
dies  wird  an  der  Muttersprache  allein  schwerlich  zu  bewerk- 
stelligen sein.  Denn  wer  nur  eine  Sprache  kennt,  kennt  keine. 
Wer  fremde  Sprachen  nicht  kennt,  weib  nichts  ?on  der  eigenen, 
sagt  Goethe.  Und  er  hat  recht,  wie  gewöhnlich.  Sprachvergleichung 
im  NägelsbachscHen  Sinne  fördert  die  Einsicht  in  das  Lehen  der 
Sprache  und  damit  in  des  Geistes  Geschäfte.  Mit  jeder  fremden 
Sprache,  die  wir  wirklich  lernen  und  studieren  —  vom  blofsen 
Parlieren  ist  hier  nicht  die  Hede  — ,  erweitern  und  vertiefen  wir 
unsere  Welt-  und  Menschenkenntnis,  weiten  und  klären  wir 
unseren  Geist,  erhalten  wir.  so  zu  sagen,  eine  neue  Seele. 
,  Sprach  k und e,  lieher  Sohn,  ist  Grund  lag'  allem  Wissen, 
Derselben  sei  zuerst  und  sei  zuletzt  beflissen. 
Sie  ist  die  Sache  selbst  im  weitsten  Wirkungskreise, 
Der  Aofschlufs  Qher  Geist  and  Menschendenkungs- 

weise. 

In  jeder  räumlichen  und  zeillichen  Entfernung 

Den  Menschen  zu  verstehn,  dient  seiner  Sprach'  Erlernung. 

Nur  Spracbenkunde  führt  zur  Weltverständigung, 

Drum  sinne  früh  und  spät  auf  Sprachenbändigung. 

Mit  jeder  Sprache  mehr,  die  du  erlernst,  befreist 

Du  einen  bis  dahin  in  dir  gehundnen  Geist, 

Der  aufschliefsl  unbekannt  gewesene  Weltemplindung, 

Der  jelzo  thätig  wird  mit  eigner  Denkverbindung.  (Ruckert.) 
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Oblert  wird  dazu  freilich  mit  d«r  Gelassenheit  überlegener 
\Vei>lipii  lachein  und  sagen:  weifs  ich  alles;  als  Poesie  recht 
schön,  aber  unwissenschaftlich.  Ihr  guten  Leute  irrt  euch;  denn 
ihr  hal)t  kein  modernes  Wissen  '  und  stützt  euch  auf  eine  vor- 
söodlhilliche,  wollte  ;sageii  „vorwissenschaflliche"  I*s}(liülü^'ie.  — 
Nun,  wenn  irgend  eine  Wissenschaft,  so  sollte  die  Psychologie 
Torsichtig  sein  in  Proklamierung  gesicherter  Resultate;  und  die 
paar  Brocken  roa  Psychologie,  die  Oblert  hinwirft,  sind  troti  der 
gelehrten  Terminolo^e  sehr  fragwürdiger  Natur  und  taugen  wahr- 
lich nicht  luni  Fundament  eines  neuen  nBildungssystems**.  Man 
braucht  die  einzelnen  Sätxe,  wie  wir  gethan  haben,  nur  nackt 
nnd  kabi  hinzustellen,  um  Ihre  Nichtigkeit  sofort  in  durch- 
lehanen. 

Wir  könnten  hier  schiiefsen.  Aber  wir  wollen  noch  ein 
übriges  ihun,  um  zu  beweisen,  dafs  auch  Männer  mit  ,, modernen 
Kenntnissen",  namhafte,  zu  denen  wir  nicht  gehören,  über  Sprach- 
»luüiuni  und  geistige  Bildung  anders  denken  als  Ohlert. 

Heinrich  von  Treitschke,  dem  einige  moderne  Kennt- 
nisse doch  wohl  nicht  abzusprechen  sind,  hat  seine  Stimme  (Ikr 
den  unfeqsleiGhlichen  Wert  des  Studiums  der  Sprachen,  besonders 
der  alten,  wiederholt  und  oachdrQcklich  erhoben,  ?on  Wilhelm 
Schräder  und  seinen  Gesinnungsgenossen  ganz  zu  schweigen, 
obwohl  sie  nicht  blofs  von  der  modernen  Psychologie,  sondern 
Ton  der  Philosophie  überhaupt  auch  etwas  verstehen.  Treitschke 
weifs  den  erziehlichen  Wert  der  Mathematik  wohl  zu  schätzen. 
Sic  iiei  in  Verbindung  mit  der  Phy.sik  das  zweite  llnterrichts- 
millel  der  Gymnasien;  die  erste  Stelle  gebühre  den  Sprachen. 
mIMs  allumfassende  Sprache  beherrscht  einen  ungleich  gröfseren 
Iren  von  Vorstellungen  als  die  Uathematik.  Der  klassische  Unter- 
licht  fahrt  den  ScbOler  In  die  historische  Welt,  er  weckt  Ihm 
das  erste  Verstlndnis  fOr  geistige  Vorgtage  und  sittliche  Michte, 
er  wirkt  befreiend  auf  die  junge  Seele"  u.  s.  w.  ,4ch  bin",  so 
^aiite  Holzmüller  auf  der  Berliner  Dezemberkonferenz,  „Mathe- 
matiker und  Lehrer  «ler  Mechanik,  also  Realist  durch  und  durch; 
aber  icli  warne  vor  aller  Cbertreibung  der  Mathematik  an  den' 
höheren  Schulen.  Sie  bewegt  sich  in  einem  engen  (iedankenkreis. 
DtT  spiacliliche  Unterricht  bat  bedeutend  mehr  Deokforuieu  zur 
Verfügung 

Ebenda  äufserte  Uelmholtz:  „Als  das  beste  Mittel,  um  die 
bette  Geistesbildung  lu  erzielen,  können  wir  fOr  bewährt  nur 
Iba  Studium  der  alton  Sprachen  betrachten*'.  Im  besonderen 
betont  er  die  Bedeutung  des  Griechischen  IQr  die  feine  Bildung 


'l  Za  demselbeo  HesoiUt  kommt  dorch  fotersachung  gaoz  kookreter 
«iU«  Karl  Gteifte  ie  der  eeipfebleDmrteD  Sebrift:  Ober  dee  Wert  der 
"»thfinatischrn  and  spraehlicheo  Aafgabei  f8r  die  Aosbildaog  des  Geiites 
(Berlla  im,  Weidnaoetcbe  Bocbhaadlitos). 
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des  Geschmacks,  für  sittliche  und  ästhetische  Pinge.  Ähnlich 
schon  vor  20  Jalircn  in  einer  Züricher  Hektoratsrede  üher  ,,di6 
Vorbildung  für  das  Lniversitälsstudiuu),  ioftbesondere  das  mediii- 
niscbe"  der  Königsberger  Physiologe  Liidimar  flermaDO. 
Virchow  endlicb  hat  sich  immer  mit  Wärme  der  UaaaischeD 
Studien  angenommen.  In  der  Sitzung  dee  preufsischen  Abgeord- 
netenhauses vom  6.  März  18S9  meinte  er,  mit  dem  Gebrauche, 
*  mit  der  BeherrschuDg  der  Wendungen  einer  fremden  Sprache  ge- 
winne man  eine  klare  l^ltersichl  über  eine  Menge  von  logischen 
Operationen,  die  in  dem  eigenen  Geiste  vor  sich  gehen;  man 
werde  in  höherem  Mafse  Herr  seiner  Gedanken  und  schliefslicb 
dann  auch  der  Worte,  mit  denen  man  zu  denken  habe.  ,,Wenn 
ich  ein  humanistisches  Gymnasium  herstellen  könnte,  weiches  die 
klassischen  Studien  wirklich  in  einer  solchen  Vollständigkeit 
leistete,  wie  sie  einstmals  geleistet  worden  sind  anf  unseren 
Schalen,  sodaüi  die  Sprachen  wirklieh  gelernt,  die  alten  Klassiker 
mit  Bequemlichkeit  gelesen  wurden,  dafs  wirklich  der  Geist  der 
Alten  in  der  Form  und  Stärke  ihrer  eigenen  Worte  hinüberströmte 
in  unsere  Jugend:  dann  würde  ich  sehr  dafür  sein,  dafs  wir  das 
humanistische  Gymnasium  mit  voller  Feslij-keil  vprleidigten".  Und 
derselbe  Gelehrte,  der  in  seiner  Rekloratsrede  über  „Lernen  und 
Forschen"  vom  15.  Oktober  1892  den  heuligen  Betrieb  der 
humanistischen  Studien  tadelte  und  den  Grammaticismus  be- 
kämpfte, hat  am  13.  3.  99  im  preufsischen  Abgeordneteuhause 
den  Rückgang  der  humanistischen  Bildung  hitter  heklagt  und  f&r 
die  Grammatik  eine  Lansa  gehrochen.  Die  grammatische  Un- 
wissenheit seiner  Schöler  und  Eiaminanden  hat  ihn  oft  schmerz- 
lich berührt.  Wenn  aufser  der  Logik  auch  die  Grammatik  „hinaus- 
geschmissen" und  „in  den  Rauchfang  gehängt**  werde,  so  fehle 
den  jungen  Leuten  ein  aufserordentlich  wichtiges  Mittel  zur 
Schulunij:  des  Geistes.  Zuchtlosigkeit  und  Fahrigkeit  des  Denkens, 
Mangel  Schärfe  in  der  Auflassung  und  an  folgerichtiger  Dis- 
kussion eines  gegebeneu  (auch  medizinisdien)  Falles  sei  die  un- 
ausbleibliche Folge. 

Die  Kompetenz  dieser  Männer  wird  Ohlert  doch  wohl  an- 
erkennen. Oder  hat  ihm  auch  ein  Helmholla»  ein  Yirchow  nicht 
„moderne  Kenntniue**  genug? 

Ich  aber  habe  seinem  Wunsche  enUprochen  und  nicht  bloHi 
meine  Wenigkeit,  sondern  hervorragende  Sprachkenner  und  Histo- 
riker, Mathematiker  und  Naturforscher  ersten  Ranges  an  der  Er- 
örterung teilnehmen  lassen.  Hie  Erwägung  konnte  um  so  sach- 
licher und  leidenschaftsloser  sein,  als  die  genannten  Gelehrten 
lauge  vor  Ohlert  };eredet  und  gesciirieben  haben.  Vergnügen  hat 
nur  die  Arbeil  nicht  gerade  gemacht,  aber  ich  wollte  sie  doch 
thun,  um  zu  zeigen,  wie  anspruchsvoll  und  genügsam  zugleich 
ein  moderner  Schulreformer  sein  kann.  Wenn  keine  schlimmeren 
Feinde  auf  den  Plan  treten  und  kein  wirksameres  GeschOta  auf- 
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g^rabren  wird,  dann  wird  die  alte  feste  Burg  nicht  erobert 
werden.  Die  Slürmer  sollen  uns  unsere  Überzeugung  von  dem 
hohen  Werte  des  Sprachstudiunis  für  die  geistige  Bildung  noch 
eioe  Weile  gönnen  und  lassen. 

S)  Haas  Meyer,  Das  deutsche  Volkstam.   Mit  30  Tafala  ia  Farbeo- 

drack,  Holzschoitt  und  Kupferätzung.    Neuer  Abdruck.    Leipxlg  aad 

V\  iea  IS'J'J,  Bibliograiibi»cbes  loslitut.    679  S.    Lex.  8. 

Dieses  Buch  kann  einer  allein  gar  nicht  beurteilen,  wenigstens 
ich  nicht.  Um  es  xu  können,  müfsle  ich  Ethnologe  und  Geo- 
graph, Bistoriker  und  Philosoph,  Germanist,  Theologe  und  Doch 
■MDcbes  sDdere  sein,  wie  die  Inhaltsangabe  seigen  wird. 

Den  Reigen  eröffnet  der  Herausgeber  mit  einer  Abhandlung, 
in  der  er  die  Verbreitung  der  Deutschen  in  Mitteleuropa,  durch 
eine  Obersichtskarte  trefllich  veranschaulicht,  genau  angiebt  und 
das  Wesen  des  deutseben  Menschen  nach  seinen  somatischen  und 
ptichischeu  Merkmalen  eingehend  bespricht.  Das  ist  der  IMan 
vnd  Grundrifs,  nach  dem  der  Bau  ausgeführt  wird.  Die  Bau- 
meister sind  Alfred  Kircbliuff:  Die  deutschen  Landschaften  und 
Stamme,  Hans  llelmult:  Die  deutsche  Geschichte,  Oskar 
Weise:  Die  deutsche  Sprache,  Eugen  Mogk:  Die  deutschen  Sitten 
nnd  Brincbe,  die  altdeutsche  heidnische  Religion,  Karl  Seil:  Das 
deutsche  Christentum,  Adolf  Lobe:  Das  deutsche  Recht,  Henry 
Thode:  Die  deutsche  bildende  Kunst,  Adolf  Köstlin:  Die  deutsdie 
Tonkunst,  Jakob  Wychgramm:  Die  deutsche  Dichtung. 

Ob  alles  seine  Bichiigkeit  hat,  vermag  ich,  wie  gesagt,  nicht 
zu  beurteilen.  Aber,  das  darf  ich  sagen,  die  Frage:  was  ist 
deutsch?  ist  ebenso  gründlich  wie  allseitig  erörtert  und  beaut- 
worlel  worden.  Einiges  freilich,  z.  B.  in  dem  Aufsalz  von  Wych- 
gramm, kommt  mir  etwas  überschwenglich  vor;  anderes,  z.  B. 
in  der  Arbeit  von  Seil,  wird  wohl  frommer  Wunsch  oder  ein 
Zokunflstraum  bleiben ;  und  wenn  nicht  alles,  was  uns  Deutseben 
nacbgeröbmt  wird,  Wirklichkeit  ist,  so  erfreut  es  doch  als  Ideal. 
Für  die  fein  und  sinnreich  ausgeführten  Tafeln,  die  deutsches 
Leben  und  deutschen  KunstfleiCs  im  Bilde  Teranschaulichen,  werden 
viele  besonders  dankbar  sein. 

Das  vornehm  ausgestattete  Werk  eignet  sich  vorzüglich  zu 
einem  Familienbuch  und  wird  auch  dem  Lehrer  in  der  Schule 
gute  Dienste  leisten. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Müller. 


fiagaa  Walff,  Poetik.    Dia  Geiette  4er  Poaiie  Ia  ihrer  geseklebtUehaa 

EDtwickelun^'.  Ein  GrundriPs.  Oldeubtiri;  u  Leipzig  1899,  Sehalseecha 

Horbuchh-indlunfT  (A.  Srhwart/.l.    VII  u.  2bl  S.    S.    4  M. 

Es  in  noch  kaum  ein  Jahr  vergangen,  seitdem  ich  an  dieser 
Stelle  eine  Poetik  anzei^'le  mit  dem  »'inlrilenden  Satze:  „An 
Poetiken  aller  Art  haben  wir  keinen  Mangel' \  Und  schon  wieder 
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legt  die  Redaktion  mir  eine  funkelnagelneue  auf  den  Tisch, 
und  twar  die  anaprachsYallste,  die  je  enehieiieii  ist.  Leider  be- 
rechtigt nichts  lu  diesen  Ansprächen.  Dem  Dilettanten  wird  das 
ZasammenrafTett  Yielscbiditigen  Steifes  imponieren;  dem  Kenner 
bietet  das  Buch  kaum  durch  eine  glückliche  Beobaciitung  oder 
Zusammenstellung  von  Einzelheiten  etwas  Neues.  Und  doch 
scheint  es  aus  Universitäts- Vorlesungen  hervoigogangen  zu  sein. 
Das  giebl  zu  denken. 

Im  Jahn»  1890  veröfTentlichte  W.  eine  kleine  Schrift  mit 
dem  Titel  ,,Prolegomena  der  litterar-evululioiiislischen  Poelik". 
Mit  grofsem  Sellt^tgefühl  verkündete  dort  der  Verf.  seine  —  wie 
er  wähnte  —  ureigenste  Metbode,  d.  h.  die  lud uk Live,  die  das 
naturwissenscIiafUiehe  Gesetz  der  Entwicklung  auf  geistig-litte- 
rarischem Gebiete  wiederfindet:  „Wie  im  leiblichen  Embryo  sich 
verschiedene  niedere  Stufen  aus  der  Entwickelung  der  Arten 
wiederholen,  so  durchläuft  auch  unsere  geistige  Embryonenzeit 
all  die  genannten  Entwickelungsstnfen**  u.  s.  w.  Und  wie  es  bei 
dem  Einzelnen  ist,  so  auch  bei  ganzen  Völkern.  Doch  da  Poetik 
eine  Geisteswissenschaft  ist,  will  W.  sie  docii  nicht  ,,anf  die 
naturwissenscliaflliche  Entwickelung  selbst  pfropfen,  wie  es  Scherer 
wesentlich  lliul",  s-ondern  er  will  die  Gebiete  sauber  scheiden 
und  keine  künstlichen  Übertragungen  aus  dem  einen  ins  andere 
sich  durchschlüpfen  lassen.  Das  ist  Ja  an  sich  seiir  anerkennens- 
wert, um  so  mehr,  als  sich  Scberoianer  davor  nicht  bewahrt 
haben.  Aber  W.  fand  den  fremden  Ausdruck  „evoIutionistisch'S 
der  einen  starken  Stielt  ins  Naturwissenschaftliche  hat,  damals 
noch  gar  zu  wirkungsvoll  und  zeitgcmäfs,  ja  berauschte  sich  so  an 
ihm,  dafs  er  mit  dem  neuen  Titel  „evolutionistiscbe  Poetik"  nun 
auch  eine  ganz  neue  Methode  gefunden  zu  haben  glaubte.  So 
z.  U.  proklamierte  er  als  etwas  Wunderherrliclies  die  Entdeckung, 
,.dafs  die  starre  Objektivität  der  ältesten  Epik  allmählich  durch 
individuelle  lyii5(lie  Empfindungen  erweicht  und  durchbrochen 
wird",  dafs  also  das  Epos  die  erste  Kunslform  bildet.  Freilich 
fügt  er  hinzu:  „Wer  die  Lehren  der  Litteraturgescbichte  zu  be- 
herzigen weiDi,  wie  z.  B.  Wackemagel,  K.  Bartach  und  W.  Wilmanns, 
muCite  natargemäfs  schon  vor  nur(l)  zu  ähnlichen  Wahrnehmungen 
gelangen".  Das  ist  doch  kdstlich.  „So  Qberraschend  es  klingen 
mag",  heifst  es  S.  10,  „Epos,  Erzählung  ist  die  Urform  (!)  des 
menschlichen  Geistes  und  Lyrik  ein  Produkt  erst  der  reflektierten  (!) 
Slimmung**(!).  „Freundhch"  stellt  sich  die  „litterar-evolutionislische" 
Poetik  zur  Philosophie:  „sie  ist  und  bleibt  als  Teil  der  Ästhetik 
zur  Familie  der  mater  et  nutrix  Pbilosopliie  gehörig".  Ich  glaube, 
die  Mutter  Philosophie  bedankt  sich  für  diesen  Wechselbalg,  den 
man  ihr  unterschieben  will.  So  soll  denn  ,,philü!r;(»pliische  Speku- 
lation" die  historische  Induktion  „beseelen",  „reguliereu",  ,,korri- 
gieren'*.  Wie  verheifsungsvoll  das  klingt!  Aber  es  kommt  noch 
besser:  „Es  ist  eben  der  erreichbar  höchste  (0  Standpunkt,  wenn 
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wir  den  Teil  gegen  die  Quintessenz  (!)  des  Ganzen  abmessen.  Mir 
scheint,  erst  dadurdi  hon  die  historisch-induktive  Poetik  auf, 
enpirisch  la  seiD«  und  wird  wabrbafi  pliilosopbucb,  wahrhaft 
efoliitiooi8tisch"(!).  Das  war  damals  (1890)  noch  Zukunftsmuaik. 
Aber  das  Jahrhandert  sollte  nicht  lu  Ende  gehen,  ohne  die  Er- 
fSlinng,  ohne  die  That  zu  sehen.  Und  diese  ist  nun  mit  der 
„Poetik'*  geschehen.  Und  zugleich  die  Ironie,  die  geradezu  tragi- 
komisch ist:  der  T\ie\  ,,evolutionistisch"  erschien  dem  Verf.  all- 
aiähHch  etwas  marktschreierisch,  auch  vielleicht  etwas  zu  nalur- 
wi«sen?chafllich  (biologisch) ;  genug,  er  ersetzt  iJin  durch  ,,gR- 
Mhichtlicbe  Entwickhing",  übersieht  aber  dabei,  dafs  damit  auch 
der  einzige  pikante  Heiz  des  Neuen  verwischt  ist,  dafs  er  sich 
aof  Bahnen  bewegt,  die  nicht  blofs  die  paar  ganz  willkürlich  auf- 
gegriffeneo  Vorgänger,  sondern  hunderte  vor  ihm  gegangen  sind! 
Was  bei  Hegel,  Vischer,  Carriere  o  a.  w.  „Entwickelung**  beifst, 
dtTon  ahnt  W.8  Seele  nichts;  was  dieser  Begriff  Oberhaupt  in 
der  Geschichte  der  Philosophie  bedeutet,  wie  man  an  ihm  die 
gaaie  philosophische  Bewegung  aufrollen  kann,  noch  viel  weniger; 
ich  Terweise  ihn  auf  Hud.  Euckens  „Grundbegriffe  der  (Gegenwart" 
uod  die  neueste  einschlagende  Schrift,  L.  Mariupolsky  ,,Zur  Gesch. 
d.  Eniwicklungsbet;rifr>"  in  den  Berner  Studien  zur  Philosophie 
uod  ihrer  (jeschiclite,  herausgegeben  von  L.  Stein,  Band  VI, 

Wer  hat  aber  nicht  schou  vor  20  oder  30  oder  40  Jahren 
inf  der  Sehnlbank  es  gelernt,  und  wer  lehrt  es  nicht  beate  im 
deotschen  oder  griechischen  Unterricht  in  der  Prima,  dafs  die 
griechische  Litteratur  typisch  sei  in  ihrer  organischen  Entwlcke- 
lung,  sei  es  nun  von  der  Poesie  zur  Prosa,  sei  es  von  der  einen 
Dichtungsart  zur  anderen,  von  dem  objektifen  Epos  durch  die 
ppisch-lyrische  Elegie  hindurch  —  zum  Melos,  von  dem  melischen 
Dithyrambus  mit  seinen  epischen  Zwischenstücken  zum  Drama, 
ferner  dafs  die  Litteraturen  Höhepunkte  und  Übergangs-  und  Ver- 
fallzeileu  haben,  dafs  die  Bewegung  sich  in  Weilenlinien  vollzieht, 
ferner  dafs  die  Entwickelung  vom  Konkreten  zum  Abstrakten,  vom 
Naiven  zum  Sentimentalischen  (so  zum  Idyll,  zum  Dorfroman), 
ud  andererseits  von  den  Anfingen  der  Novelle  bei  den  Histo- 
rikero  (Herodot)  bis  tum  Roman  der  Kalseraeit  fahrt,  dessen  Vor- 
ttafer  Erwin  Kohde  so  meisterlich  geieiehnet  hat?  Jede  SItere 
und  neuere  Litteraturgescbicbte,  ja  jedes  Buch  über  eine  Dichlungs- 
art,  über  eine  Epoche  konnte  nnd  kann  ja  garnicht  den  Gedanken 
«ner  Entwicklung  entbehren;  jedes  Geschehen  ist  ja  doch  Ent- 
wicklung, beruht  auf  kausalen  Zusammen  hänfnen.  Auch  wer 
Stimmungen,  Geffihlsrichtungeii  durch  die  .lahrijiinderte  verfolgt 
—  wie  ich  es  hinsichtlich  des  Nalurgefühls  gethnii  habe  — ,  durch- 
schaut den  Zusammenhang  des  Einzelnen  mit  dem  Allgemeinen, 
srkennt,  dals  die  Linien  der  poetischen  Entwickelung  der  allge- 
meinen Kulturgeschichte  parallel  laufen. 

Dafs  ferner  in  aller  Kunst  die  Entwickelung  aus  rohen  An- 
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fingen  aufsteigt  zur  grotesken  Gröfse,  dann  sich  mihlcrl  zur  Schön- 
heit, d,  h.  zur  Harmonie  iwischen  Stoff  und  Form,  daft  daDn  der 
Weg  tum  IndmduelleD,  Charakteriatiachen,  ftealiatiaclien ,  ja 
Nataraliatiachen  führt,  daa  lehrt  ana  nicht  nur  die  grieehiacbe 

Tragödie  (Äschylos,  Sophoklea,  Euripides),  sondern  auch  die  grie- 
chische Plastik,  aeitdem  der  pergamenische  Fries  gefonden  und  ia 
die  Entwickelung  von  der  klassischen  (Phidias)  zur  rhodisclien 
Kunst  mitten  eingereiht  ward,  u.  dergl.  m.  Alles  das  sind  längst 
gefundene  Gnindlhatsachen.  Sie  sclioinen  aber  dem  Verf.  erst 
sehr  spät  aufgegangen  zu  sein  und  ihn  so  begeistert  zu  haben, 
dafs  er  meinte,  er  habe  den  Gedanken  einer  F^ntwickelung  auf 
geistigem  Boden  zuerst  gefunden  und  sei  nun  der  erfte,  der  ihn 
auf  die  Poetik  Abertrflge.  Ala  ob  jemala  die  Geaetae  der  Pomi« 
andera  gefanden  aeien  ala  durch  Beobachtung  dea  Einzehien,  und 
ala  ob  andere  Foracher,  wie  z.  B.  Carriere  („Die  Poeaie*')  nicht  eine 
fiel  weitere  und  tiefere  Kenntnis  der  Zuaammenhinge  innerhalb 
einer  Dicbtungaart  und  der  Litteraturen  unter  einander  gehabt 
hätten. 

Doch  man  könnte  ja  sagon:  Solch  Wahn  dor  Selbstberausch iing 
ist  ja  im  Grunde  genommen  harmlos,  und  es  ist  ja  nicht  ernst 
zu  nelnnen.  wenn  das  Vorwort  schliefst:  „Wie  viel  sich  äucli  eine 
dilettierende  Empirie  mit  ilircu  ualurwissensihaftlicheu  i^uaseu 
wiaaen  mag,  die  geschichtliche  Induktion  der  Poetik  fOhrt  su  der 
wiaaenachaftlichenO)  Thataache:  die  Dichtkunat  iat  nicht  aowohl 
eine  Naturgabe  (1)  der  menachlicben  Arten,  ala  vielmehr  ein  Ge- 
schenk der  Kultur(!)  an  die  Menschheit** (1).  Also  mfigen  wir  ein- 
mal prüfen,  was  mit  Hilfe  altbekannter,  altbewährter  —  nun 
freilich  mit  modernem  Elan  proklamierter  —  Wahrheiten  W.  denn 
nun  zu  leisten  vermag!  Leider  gähnt  uns  überall  nur  Leere  ent- 
gegen: das  willkürlich  Aufgeraffte  wird  plntt  und  sticht  in  er- 
schrecklichem Stil  geboten;  neue  Schh^^'würler  sollen  über  den 
Mangel  neuer  Gedanken,  über  die  sachliche  Unkenntnis  hinweg - 
tauschen;  nirgends  tindet  man  wirklich  fruchtbare,  selbständige 
Arbeit 

Daa  will  ich  nun  mit  einigen  Beispielen  belegen,  so  undankbar 
solche  Aufjgabe  auch  ist  Heifst  ea  doch  in  d«r  Vorrede:  „Be- 
sonders schwebt  die  Einführung  von  Lehrern  and  Studierenden 
in  das  Werden  und  die  Wandlung  der  Kunstgesetze  (!)  vor*^  Da 
müssen  denn  doch  die  Kollegen  erfahren,  welch  Geistes  Kind 
diese  Poetik  ist. 

Sie  werden  darüber  belehrt,  dafs  die  „poetischen  Gattungen 
nicht  von  vornher«'in  nt  lieii  einander  bestanden"  (S.  23),  dafs  in 
der  ältesten  Zeit,  dem  Theismus  entsprechend,  die  „Vergöttlichung 
die  Hauptnietbode(l)  der  Poeti8ierung(!)  ist  und  bleibt**;  diese 
Thataache,  dab  Hdden  gftttergleich  u.  i.  genannt  werden,  wird 
mit  dem  achönen  Namen  „Theomorphiamua**  belegt;  die  tweite 
grobe  Epoche  erieugt  den  „Heroomorphismua** ;  „aehen  wir  raenacb- 
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liebes  Wesen  in  aufsermenschliche  Natur-Sinnbilder  gekleidet*', 
„so  bat  eine  Art  Pbysiomorphismus  statt:  durcb  pbysische  Be- 
tiebangea  tod  charakteristischer  Eindrucksfäbjgkeit  gewinnt  der 
Stoff  poetisclie  Form*'.  Wollte  man  all  die  Inrtömer  und  Schief- 
heitee  aubthlen,  die  in  den  Paragraphen  „die  Natur  tla  An- 
schauung und  Sinnbild**  und  ,,A.llegorie  und  Symbol**  enthalten 
sind,  es  wflrde  seitenlange  Auseinandersetzungen  beanspruchen; 
der  Verf.  hat  etwas  läuten  hören,  aber  dem  Klange  ruhig  nachzu- 
gehen, den  Ursachen  nachzuforschen,  ist  nicht  seine  Sache.  Und 
(loch,  wie  interessant  ist  z.  B.  die  Frage,  wie  die  poetische  Naturbe- 
seelung allmählich  die  mythische  verdrängt,  und  wie  jene  alimählich 
immer  individueller,  markanter  wird,  worüber  ich  in  der  Zt^chr.  f. 

Littgesch.  1.,  sowie  in  der  Ztschr.  f.  Vülkerpsycb.  (Bd.  XX)  und 
In  den  nmlmienden  BAclmni  Aber  das  NaturgefflU  gdiandelt  habe. 

Als  Gmndpriniip  der  Poesie  findet  W.  den  Satt:  „Der 
Diebler  bat  für  sein  erhöhtes  GefQbl  einen  entsprechend  erhöhten 
Aasdruck  durch  die  Sprache  gesucht  und  gefunden**;  „aber  inner* 
halb  des  durchgehenden  Prinzips  ofTenbaren  sich  die  ferschiedensten 
Potenzen (!)"  (S.  53).  Auch  folgender  Satz  ist  ebenso  inhaUschwer 
wie  schöngeformt:  „Ist  die  Dichtung  Ausdruck  gehobener  (iefühle, 
ho  besteht  ihre  Wirkung  eben  darin,  dafs  sie  diese  gehobenen 
Gefühle  überallhin,  wohin  sie  wirkt,  eindrückt(!! !)  .  .  Damit  ist 
der  einheitliche  Zusammenhang  von  Ursache,  Wesen  und  Wirkung 
der  Poesie  festgestellt  und  die  Dichtung  als  Mittlerin  zwischen  der 
Dicfaterseele  und  der  Seele  (!)  der  Menscbheit  erkannt**.  Auf  diese 
phinoroenale  Entdeckung  der  „Gef&blserbebnng**  ist  W.  sehr  stolz, 
BOeh  mehr  aber  darauf,  dafs  die  „entwicklungsgeschichtliche** 
Theorie  auch  das  ergiebt,  dafs  „in  demselben  Prinzip  der  Gefübls- 
erhebung  die  Einheit  der  Dichtungsarten  beschlossen  ist'*  (S.  56). 
Und  das  soll  alles  „überraschend'*  sein  (S.  67);  selbst  die  fort- 
geschrittensten Korscher',  wie  Wilh.  Wackernagel  und  W.  Dilthey 
bezeichnet  werden,  haben  diese  W^eisheit  nicht  gefunden!! 

Über  den  Mythos  werden  wir  also  belehrt:  „Zugrunde  liegt 
dem  Mythos  die  Anschauung  der  Natur:  zunächst  von  Himmel 
und  Erde,  von  Tag  und  Nacbt,  alsdann  (!)  von  Sommer  und 
Winter**.  Wann  von  —  dem  Gewitter!?  Und  dann  böre  man 
folgende  Sitze,  die  deutlicher,  als  jede  Kritik  es  vermag,  den 
Drbeber  als  Mfortgesebrittensten  Poetiker"  und  zugleich  als  glän- 
tenden  Stilisten  verraten:  „Was  alle  Tage,  ähnlich  (!)  was  alle 
Jahre  geschieht,  wird  nun  persönlichen,  unter  menschlichen  oder 
tierischen  Bildern  vorgestellten  Kräften  (!)  zugeschrieben  und  d.i- 
Düch  als  einmal  vorzugsweise  geschehen  erzähiL  Durch  Persunifi- 
liening  und  singularisierende(!)  Zurückschiebung  in  die  Vergangen- 
heit gewinnt  die  thatsächliche  Anschauung  poetischen,  im  beson- 
deren!!) erzählenden  Charakter.  In  immer  neuen  Spiegelungen  (!) 
doielben  einheitlich  zugrunde  liegenden  Naturverhältnisses  setzt 
der  Mythos  neue  Zweige(0  an** . .  Ich  denke,  das  genügt 
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So  werden  die  allgeineinea  Gesichtspunkte  gewonnen,  und 
mit  denelbeD  nichferügen  Bile  und  Oberflichlichkeit  geiit  der 
Lauf  durch  Sage  uod  Epos,  durch  Lyrik  und  Drama,  durch  die 
Lilteraturen  der  einielnen  Völker.  Die  Epik  „yoilbringt  die  allge- 
meine Aufgabe  der  Poesie:  Ausdruck  gehobener  Gefühle  durch 
Erzählung  von  Begebenheilen  aus  einem  höheren  Gefühlsbereich'* 
(vS.  117);  wir  erfahren,  ,,(lüfs  die  (gegenständlichste  Wiedergabe  der 
»rrejjenden  Momente  die  unmittelbarste  und  wirksamste  Form 
poetischer  Darstellung  auch  in  der  Lyrik  bleibt"  (Ißl);  und  wie 
schön  Lyrik  gedeutet  werden  kann,  d.  h.  wie  unverstanden  die 
einfachsten  Elemente  des  Poetischen  gebheben  sind,  kann  S.  143 
lehren ;  die  köstlichsten  Definitionen  finden  wir  S.  177  beisammen. 

Fflr  den,  der  mitten  in  diesen  Fragen  ateht,  ist  es  der  reine 
Jammer,  wie  hier  die  wichtigsten  und  schwierigsten  Probleme, 
z.  B.  des  Tragischen,  der  Schuld  u.  s.  w.,  mifshandelt  werden 
(S.  190!  204!  u.  s.  w.).  Das  Banalste  ist  aber  filr  den  Schluüs 
aufgespart  in  dem  Kapitel  „Das  Seelenleben  des  Dichters".  Von 
anderen  Gefundenes  wird  in  ungeschicktester  Weise  umgewandelt 
und  fast  bis  zur  rnkennllichkeit  verzerrt;  man  lese  die  ergolz- 
liche  Auseinandersetzung  »Iber  die  Metonymie  (S.  254)  und  halte 
damit  zusamnun,  was  im  Vorwort  (14)  prahlerisch  verkündet 
wurde:  „Die  poetischen  Figuren  erscheinen  in  diesem  Zusammen- 
hang als  natQrliche  Funktionen  des  Dichtergeistes,  als  Ausdrucks- 
formen  seines  bildlichen  Schauens,  seiner  plastischen  Phantasie. 
Das  ist  wieder  ein  Punkt,  an  welchem  schon  Wilhelm  VVarker- 
nagel  und  Wilhelm  Dilthey  angesetzt'' (!).  Nur  schade,  dafs  W., 
anstatt  selbständig  zu  ähnlichen  Ergebnissen  gekommen  zu  sein, 
sie  nicht  einmal  verstanden  hat.  Und  warum  nirlit?  Weil  eben 
seine  Grundanschauungen  über  das  Woseu  der  IMiautasi»',  über 
das  Hilden  und  das  Bildliche,  völlig  uuklar  sind.  So  kommt  er 
aus  unsicherem  Tappen  uud  Tasten  nicht  heraus. 

Neuwied  a.  Uh.  Alfred  Biese. 
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des  deutücbeu  \  ulksgesaages.  Leipzig  1!>99,  B.  (*.  Teabner.  156  S.  b. 
geb.  1,50  M'.  (Am  Matar  sod  GttUteswelt.  Saamloog  witteuehafUich- 
gemrin verständlicher  Dantdliugei  ans  tlleo  Gekieteo  dea  Wissaii, 

9.  Bändchen.) 

Verfasser  des  vorliegenden  Bandes  ist  trolz  seines  etwas 
fremdartigen  Namens  ein  waschechter  heutscher,  an  dem  nicht  nur 
der  allgemeine  deutsche  Spraclivereiu,  sondern  auch  der  alldeutsche 
Verband  seine  helle  Freude  haben  mufs.  Er  meidet  die  Fremd- 
wörter, Indem  er  i.  B.  Gesets  fttr  Strophe,  Tonerzeuger  oder 
Tonwerkzeug  fiir  Instrument,  dichtungsgeschichtlich  fttr  litterar- 
geschichllich  verwendet  und  das,  wie  ich  meine,  in  Österreich 
neu  geprägte  Wort  „völkisch"  für  national  herbeiholt,  und  er 
feiert  das  deutsche  Volk,  wo  der  Anlafs  sich  bietet,  in  den  stärk- 
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Sien  Tönrn.   Er  nennt  es  das  auserwählte  und  den  rechtmäfsigen 
Föhrer  der  Menschheit  und  läfst  nur  das  Edelvolk  der  Griechen 
als  gleichberechtigt  gelten,   während  Slaven  und  Finnen,  d.  i. 
Magyaren,  der  Erde  eine  Last  sind.    Nur  das  deutsche  Volk  hat 
Mioe  frische  Ursprünglichkeit  bewahrt,  während  die  Engländer 
altklug  geworden  sind  wie  die  Römer,  die  Franioeen  abg estnmpft 
ood  ftbenittigt,  die  Rnisen  und  Magyaren  vor  der  Reife  verfealt 
«od.  „Klinge  Balmung,  klinge  und  blitae  Aber  Land  und  Meer** 
iit  ein  übrigens  ganz  nettes  Kraftwort,  das  mehrfach  wiederholt 
aod  farüert  wird.  Es  ist  immerhin  mifslich,  auf  Grund  einzelner 
unerfreulicher  Erscheinungen  allgemeine  l'rteüp  von  dem  Schlade 
der  eben  angeführlcn  aufzustellen,  und  mit  Recht  könnten  die 
Franzosen,    wenn   diese   Tonart   bei  uns  Deutschen  in  Mode 
käme,  spotten,  dafs  nunmehr  ihre  ßouhours  und  Chauvins  nach 
Deutschland  ausgewandert  seien.    Indessen  solche  Ansiclilen  sind 
Nhlie&itcb  Sache  des  GefAhla,  aie  iaaaen  aieb  weder  beweisen 
aeeb  bündig  widerlegen;  der  Verfesaer  onaerea  Büches  iat  eben 
da  temperamentfoller  Scbriflateller,  dem  der  Mund  Ton  dem 
Abcrgaht,  wes  das  Herz  voll  ist,  und  sein  Ben  ist  offenbar  erfQllt 
Ton  einer  starken  und  aufrichtigen  Liebe  zum  dentachen  Volk  und 
Vaterland.  Sein  Temperament  reifst  ihn  aber  nuch  zu  andern  ge- 
wagi»»n  Äufserungpii  hin.  Es  ist  doch  ein  bifschen  hart,  wenn  er  den 
ihörichlen  Spott  des  alten  Nicolai  über  die  volkstüniliche  Dichtung 
mit  einem  absprechenden  Wort  über  die  „elende"  Zeit  der  Auf- 
klärung heimzahlt.    Hat  er  denn  vergessen,  dafs  es  gerade  die 
Zeit  der  Aufklärung  war,    die  seinen  geliebten  Bauernstand 
dareb  die  Aufhebung  der  Loibeigenacbafl  wieder  auf  die  POfse 
gdtellt  hat?   Oer  aufgeUirte  Weise  auf  dem  Throne  Preufsena 
bat  doch  etwas  mehr  für  sein  f.and  gelban  als  die  Wöllner  und 
BischofTswerder  mit  ihrem  spiriiislischen  Anhang,  und  Joseph  II. 
stiebt  recht  angenehm  gegen  Metternich  und  Genossen  ah.  Es 
i^i  neulich  ein  lehrreiches  Buch  von  II.  Asnnis  über  den  Gemahl 
einer  berühmten  Frau,  über  G.  M.  de  Laroche,  erschienen,  in  dem 
gezeigt  wird,  wie  namhafte  Vertreter  der  Aufklärung  auch  in  den 
rheinischen  Krummstabslanden  ernstlich  die  Hebung  des  Bauern- 
itandes  betrieben  haben.    Wenn  S.  63  behauptet  wird,  dafs  die 
griedusdian  Vanmafaa  der  dentachen  Dichtung  eigentlich  nicht 
msgen,  so  kann  man  daa  ja  sageben;  aber  mit  welchem  Recht 
wird  daa  Reiche  von  dem  Reim  behauptet?  Ea  kann  doch  nicht 
hater  Hodigesän^e  geben,  die  wie  Mahomets  Gesang  in  freien 
Rhythmen  dabinach weben;  was  wären  Goethes  Mignonlieder,  j<i 
Was  wäre  seine  ganze  Lyrik,  sein  Faust  ohne  den  Diamanten- 
schmuck  des    Reimes?    Dals   der   deutsche   ünteroflizier  „das 
Musler  eines  weichgestimmten  Menschen  ist",   werden  wenige 
ohne  Kopfschütteln  lesen,  und   recht  fraf^würdig  ist  auch,  was 
S.  133  über  das  VorkoniiutMi  von  Morgen  und  Abend  in  bildender 
Knut  und  Dichtung  gesagt  wird.  Hat  Michel  Angela  darum  die 
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Verkörperung  des  Morgens  auf  dem  Medicäergrabe  mit  so  lief- 
traurigen Zügen  dargestellt,  „weil  seine  Zeit  das  noch  so  wollte"? 
Näher  liegt,  dünkt  mich,  der  Gedanke,  dafs  diese  Auffassung  der 
Ausflufs  der  gedrückten  Stimmung  ist,  die  den  Künstler,  als  er 
an  dem  genannteD  Werke  arbeitete,  infolge  der  Ereignisee  des 
Jahres  1530  ergriffen  hatte.  Man  Jeie  nur  die  berflhmten  Worte, 
die  er  seine  eigene  Sehftpfong,  die  Nacht,  sprechen  ISCit  Mit 
Vorsicht  ist  auch  folgender  Satz  (S.  35)  aufzunehmen :  „So  stürm- 
ten auch  die  Landsknechte  wie  der  preutsische  Soldat  Friedrichs 
des  Grofsen  und  der  Befreiungskriege  and  der  deutsche  der  grofsen 
Zeit  vor  dreitsig  Jahren  singend  hinein  in  den  „blitzenden 
Regen".  Die  Landsknechte  gingen,  so  viel  ich  weifs,  mit  einem 
blofsen:  ,,Dran,  dran!"  ins  Gefecht,  und  die  Deutschen  unserer 
Zeit  stürmen  mit  dem  altpreufsischen  ilurrah  und  schlagenden 
Tambours  „in  den  trockenen  liegen",  wie  ich  lieber  mit  Schereo- 
berg  sagen  mftchte,  „der  nafs  wird,  wo  er  niederfUlt".  Und 
endlich  will  ich  noch  als  ein  Kuriosum  die  Angabe  (S.76)  hierher 
setsen,  der  alte  Fritz  habe  in  Pommern  viele  Züge  fon  seinem 
VatM*  erhalten*  nich  hörte  erzählen,  der  alte  Frits  sei  ein  sehr 
strenger  Herr  gewesen;  in  den  Strafsen  habe  er  heramgerochen, 
wo  Kaffee  gekocht  werde,  und  dann  mit  seinem  Krückstock  den 
Kaffee  vom  Herde  gestofsen".  Sollte  in  dieser  Legende,  die 
ebenso  gut  in  Berlin  oder  der  Mark  als  in  Pommern  entstanden 
sein  kann,  nicht  die  S|)ionage  der  verhalsten  französischen  „Kaffee- 
riecher"  auf  den  König  als  den  Urheber  der  Kaffee-  und  Tabaks- 
regie flbertragen  sein?  Doch  genug;  man  sieht,  der  Verfasser  liebt 
paradoie  Behauptungen,  er  liebt  auch  sich  in  burschikoser  Weise 
ein  wenig  gehen  su  lassen.  Auch  Bilder  und  Vergleiche  strAmen 
häufig  in  seine  Rede.  Der  Vergleich  der  Seele  mit  einem  Berg- 
werk, den  man  sich  einmal  gefallen  lassen  kann,  kehrt  freilich 
allzu  oft  wieder;  aber  hübsch  und  wirksam  ist  folgender  Satz 
(S.  92):  „Über  dem  Liede  (des  Spielmannes  nämlich)  liegt  docli 
ein  süfser  Duft;  es  ist  ein  Bauernhaus  aus  Fachwerk  mit  bunten 
Blumen  vor  den  Fenstern,  das  gar  keinen  Vergleich  aushält  mit 
der  Herrenburg  in  reinem,  ernsten  Baustile,  aber  an  sich  doch 
anzieht  durch  die  vielen  Stimmungen,  die  es  in  uns  erweckt**. 
Wuttderbfibsch  foUends  und  voll  Poesie  ist  der  Eingang  des  Buches» 
wo  der  Autor  uns  in  das  Thal  der  Delle  im  ElssISi  Tersetzt 
und  die  Rundginge  der  Burschen  und  Midchen,  ihre  Gesänge 
unter  der  Doifünde  und  ihre  Kameradschaften  schildert.  Und 
damit  kommen  wir  zu.  dem,  was  den  eigentlichen  Inhalt  des 
Buches  ausmacht;  folgen  wir  also  dem  Verfasser  auf  seiner  Bahn. 

Verf.  beklagt  zunächst,  dafs  auch  im  Elsafs  die  Spinnstube, 
die  Pllegestätte  des  Volksgesanges,  der  Engherzigkeit  der  Geist- 
lichkeit und  des  von  Nicolais  Geist  erfüllten  Beamtentums  fast 
überall  zum  Opfer  gefallen  ist.  Die  harmlose  dort  gepflegte  Ge- 
selligkeit ist  nun  auch  hier  wie  sonst  in  Deutschland  dem  Koeip- 
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und  Wirtshausleben  gewichen.  Dadurch  hat  das  Volkslied  einen 
harten  Stöfs  erlitten,  weil  das  Volk  sich  scheut,  vor  aller  Welt 
seine  Lieder  vorzutragen.  Aher  wenn  auch  mit  der  Spinnstube 
die  eigentliche  Singschule  so  gut  wie  beseitigt  ist,  so  giebl  es 
doch  noch  Gelegenheiten,  die  alte  Weise  zu  üben:  bei  den  eben 
erwihnten  ZnninnienkAiifteii  unter  der  Dorflinde  oder  den  „un- 
geiwungenen  abendliehen  Besnchen,  dem  'llaiengehen**^  Die 
Lieder  werden  auch  jeut  noeh  Ton  Bnrsdien  und  Midchen  anf- 
geschrieben  nnd  sorgsam  aufbewahrt.  Die  dentscben  Volkslieder, 
heifst  es  weiter,  gleichen  im  allgemeinf^n  —  einzelnes  wie  die 
Schnaderhüpfeln  abgerechnet  —  nicht  den  litlauischen  Dainas  und 
anderen,  die  dem  dichterischen  Triebe  der  Gesanilheil  entsprechen, 
sondern  die  Dichter  der  deutschen  Volkslieder  waren  und  sind 
meist  Persönlichkeiten,  die  durch  „Begabung  und  eigenen  Stil  aus 
der  Menge  hervorragen*'.  Das  Volk  nimmt  gerne  auf,  was  ihm  ge- 
fällt, und  fragt  nicht  nach  dem  Dichter;  so  kommt  es,  dafs  auch 
heute  noeh  viele  Konatlieder  in  das  Volk  dringen  und  allniihlieh 
n  wahrMi  Volksliedern  werden.  Mehr  noch  ala  heute  geschah 
das  im  Mittelalter,  auch  noch  im  16.  Jahrhundert,  wo  die  beruCi- 
roafsigen  Dichter,  Spielleute  wie  Schreiber,  noch  volkstümlich 
dachten  und  das  Volk  besser  Terstanden  als  das  heute  der  Fall 
ist.  Aber  mit  solchem  Gut  schaltet  das  Volk  oft  mit  freiem  Be- 
lieben, es  wirft  Stücke  heraus,  setzt  neue  ein,  schweifst  ver- 
schiedene Motive,  ja  ganze  Lieder  zusammen  und  hängt  nament- 
licii  dem  Ende  noch  ein  besonderes  „Schwänzchen'  an.  So 
werden  die  alten  Lieder  oft  „zersungen"  und  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit entstellt  Nun  folgt  eine  Betrachtung  Ober  den  heutigen 
UederMhati  des  deutschen  Volkes.  Am  meisten  geschltit  ist 
immer  noch  die  Ballade,  namentlich  das  eraShlende  Liebealied; 
eigentliehe  Vaterlandalieder  giebt  es  nnr  wenige,  auch  der  Soldat 
singt  nur  selten,  was  seinen  Dienst  und  seinen  Beruf  angeht,  wie 
überhaupt  das  sogenannte  Standeslied**  in  starkem  Rückgange 
begriffen  ist.  Dagegen  halten  sich  natürlich  eher  solche  Lieder, 
zu  denen  die  Jahreszeit,  Kirchen-  und  Familien-  und  Volksfeste 
den  Anlafs  geben,  Abschiedslieder  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
und  Spottverse.  Der  Volksgesang  gedeiht  eigentlich  nur  noch  auf 
dem  Lande;  in  den  Städten,  zumal  den  Grofsstädten,  hat  er  längst 
keinen  Boden  mehr.  Der  StSdter  ist  infolge  aufreibender  und 
Bcchaniseher  Arbeit,  mehr  noch  durch  die  xeraetzenden  und 
niTellierenden  Einflösse,  die  von  allen  Selten  auf  ihn  eindringen, 
bbsiert  geworden.  Tingeltangel-  und  Operettenmelodieen  ver- 
scheuchen die  schlichte  Volksweise,  für  die  auch  das  Parteilied 
keinen  Ersatz  bieten  kann.  Selbst  auf  dem  Lande  ist  in  manchen 
Gegenden  Deutschlands  der  Volksgesang  aiisgeslorlien;  .,kann  man 
doch  auf  dem  einst  so  liederreichen  pommcrschen  Boden  —  wann 
liederreich?  fragen  wir,  etwa  zur  Wendenzeil?  -  meilenweit 
gehen,  ohne  ein  deutsches  Lied  zu  hören.  „Aber  allerorten  vernimmst 
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du  die  schwermütige  pulniscbe  Weise;  klingt  sie  dir  nicht  wie 
ein  Schrei  beutefruher  Haben?"  Aber  gleich  darauf  heifsl  es: 
,,Das  Lied  ist  nur  eines  der  vielfälligen  Anzeichen  für  ein  gesundes 
Volkstum".  Also  «n  Widerspruch  und  eine  Ungerechtigkeit:  wenn 
das  Lied  wirklich  ein  Zeichen  gesanden  Volkstums  ist,  mnCs  das 
auch  für  die  Slaven  gelten,  wozu  wieder  der  Ausdruck  „bente- 
frobe  Raben'*  und  andere  Ehrentitel  nicht  recht  stimmen  wollen. 

Nun  giebt  der  Verfasser  eine  Übersicht  über  die  Volkspoesie 
im  deutschen  Altertum.  Er  erwähnt  die  Schlachtgesänge,  Yon 
denen  Tacitus  und  andere  erzählen,  die  IJeder,  die  bei  gottes- 
diensllichen  und  andern  Festen  wie  bei  Umzügen  gesungen  wur- 
den, die  Siegcslieder,  llochzeitslieder  und  Toienlieder,  die,  obwohl 
sie  von  der  Kirche  und  ihren  Vertretern  leidenschaftlich  bekämpft 
und  verfolgt  wurden,  dennoch  auf  lange  Zeit  hinaus  deutliche 
Spuren  ihros  Daseins  hinlerlssseii  haben.  Daffir  werden  Belege 
und  Zeugnisse  ans  Synodalbesehlflssen,  Briefen,  Gedichten  und 
andern  Urkunden  beigebracht.  Alle  diese  Lieder  wurden  von 
Chören  vorgetragen.  Das  ist  auch  heute  noch  die  Weise  des 
volkstümUchen  Gissanges,  der  überall  da  erklingt,-  wo  sich  gleich* 
gestimmte  Personen  zusammenfinden.  So  gewinnt  Ür.  eine  Art 
von  Begrillsbestimmung  für  das  Volkslied'  „Ob  ein  Lied  ein 
Volkslied  ist  oder  nicht",  sagt  er,  darüber  hat  die  Frage  —  soll 
heifsen  die  Beantwortung  der  Frage  —  zu  entscheiden,  ob  es  in 
einem  solchen  von  der  Sitte  zusammengeführten  Chore  frei  er- 
klang und  erklingt''.  Das  ist  natürlich  eine  rein  äufserhche  Be- 
stimmung. Br.  glaal>t  aber  eine  andere  ErkUmng  nicht  geben 
tu  können,  weil  der  Geschmack  des  Volkes,  sein  StilgefOhl,  wie 
ich  sagen  möchte,  sich  indert,  und  daher  eine  allgemein  göllige 
Norm  nicht  zu  gewinnen  sei.  Man  hält  sieb,  sagt  er,  gewöhnlich 
an  den  Geschmack  einer  sogenannten  Blütezeit  und  bemifst  dnnacli 
einseitig  die  Erzeugnisse  anderer  Zeiten.  Darum  sind  z.  B.  die 
an  sich  so  vorzüglichen  Landsknechtslieder  lloflmauns  v.  Fallers- 
leben nicht  zu  wirkliclifii  Volksliedern  geworden:  sie  treffen  wohl 
den  Ton  des  IG.  Jahrliuiidei ti?,  aber  ^ie  sind  doch  für  unsere  Zeit 
,,zu  ailfränkisch  und  zu  wenig  veikiarl  durch  den  goldenen,  duftigen 
Schimmer,  den  wir  jetzt  um  die  Ruinen  der  Vergangenheit  geweht 
wissen  wollen**.  Das  kh'ngt  recht  höbseh;  aber  die  Bbuptsaebe 
ist  doch  wohl  die,  dsfs  wir  heute  keine  Landsknechte  mehr  haben 
und  es  daher  ein  vergebliches  Bemöhen  wSre,  sie  wieder  zu  be- 
leben und  volkstümlich  zu  machen.  Vor  allem,  fahrt  Verf.  fort, 
darf  man  das  Volkslied  nicht  mit  dem  BänkeKsängerliede  ver- 
werhseln.  Kreislers  bekanntes  Gedicht:  König  Wilhelm  safs  ganz 
heiter  u.  s.  w.  ist  nicht  in^  Volk  }:eili  ijn«ien,  weil  e.s  nach  Bänkel- 
sängeiai  t  j^edicblet  und  zu  s|jafs>ig  i^l.  Das  Volk  lieht  den  parodi- 
stisclien  Ton  nicht,  es  niniinl  seine  Gesänge  <]urcliaus  ernsthaft. 
Mit  all  diesen  Ausführungen  kann  man  im  ganzen  einverstanden 
sein;  Sangbsrkeit  ist  gewi£s  die  wichtigste  Eigensciiaft  des  echleu 
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Volksliedes,  und  sicherlich  sind  viele  Kunstlieder  mehr  ihrer  Melodie 
ab  ibres  lobattes  wegen  Ins  Volk  gedrungen.  VieUeicht  aber  hilte 
doch  noch  ein  Kennieichen  hinzugefflgt  werden  können:  ich 
ndoe  die  von  Vilmar  bereits  hervorgehobene  AUgemeingfiltigkeit 
der  Empfindang.  Dem  Sentimentalen  zwar  steht  das  Volk  heute 
keioeswege  so  spröde  gegenüber,  wie  Vilmar  meint,  darin  ist  Dr. 
Recht  zu  geben,  aber  Gelehrsamkeit,  Geistreichtum,  Verstiegenheit 
uod  Geziertheit  werden  nun  und  nimmer  im  Volke  Anklang 
fioden. 

„Die  Kunst  geht  nach  Ürot"  —  so  beginnt  unser  Autor  einen 
neuen  Abschnitt:  auch  die  Dichtung  entspringt  einem  Bedürfnis, 
dem  höchsten  freilich,  das  die  Mensehheit  kennt,  dem  religiösen 
Dimlicb.  Unter  Liedern  und  Tänzen  worde  -  in  alten  Zeiten  die 
Gottheit  angerufen.  Man  nmlanzte  singend  einmal  den  Altar; 
duD  lösten  die  Tanzenden,  „die  man  sich  angefafst  denken  niufs" 
—  soll  beiXlBen,  die  sich  vermutlich  bei  der  Hand  fafsten  oder 
och  angefalst  hatten  —  die  Versclilingung  und  damit  den  Reigen 
auf.  Ein  solcher  einmaliger  UuiLinz  wurde  mit  dem  Worte  liet, 
eigeoilich  „Lösung"  bezeichnet.  Folgten  mehrere,  wie  später  wohl 
gewöhnlich,  aufeinander,  so  entstanden,  wie  die  ISordiänder  sagten, 
die  Ijod,  d.  i.  eine  Reihe  von  einzelnen  Gesetzen  oder  Strophen. 
Noch  jetzt  gilt  das  nordische  Wort  als  plurale  tantum,  im  Deutschen 
bit  man  das  eigentlich  fär  die  einzelne  Strophe  geltende  Wort 
aif  eine  beliebig  grofiM  Folge  solcher  Abschnitte  flbertragen.  Daa 
iit  die  Erklärung,  die  zuerst  Kögel  in  seiner  Litteratorgeschichte 
gvgeben  hat  ;  sie  ist  von  Kluge  in  der  neusten  Auflage  seines 
elfoiologischen  Wörterbuches  im  wesentlichen  angenommen  wor^ 
den').  An  Kögel  schliefst  sich  unser  Autor  auch  in  seinen  weiteren 
Ausführungen  an.  Die  ältesten  Lieder  der  Germanen,  fährt  er 
fort,  Herden  wir  uns  als  blofse  Anrufungen  in  der  Weise  des 
lateinischen  Arvalliedes  zu  denken  haben.  Die  zweite  Stufe  ist 
daoQ  der  Priestergesang,  der  beginnt,  wenn  der  Priester  als  der 
geweihte  Diener  der  Gottheit  von  der  Gemeinde  sich  scheidet 
Der  Priester  befragt  das  Volk  Ober  die  gottesdienstlichen  Hand- 
loagen  und  FestgebrSuche,  so  entsteht  das  Rätselgediebt,  von  dem 
eia  letztor  Rest  noch  In  dem  mittelalterlichen  Trangemundsliede 
vorliegt;  er  erkUrt  und  entwickelt  der  versammelten  Gemeinde 
auch  den  .Mythos,  so  entsteht  das  episch- mythische  Lied,  der  Keim- 
des  späteren  Ileldengesanges.  Nun  lösen  sich  auch  andere  Arten 
der  Dichtung  von  dem  Gottesdienst  ab;  es  entstehen  die  1  rfililings- 
lieder,  Ilochzeitslieder,  Spolllieder  und  Si)ruchverse,  doch  das 
eigentliche  Liebeslied  scheint  dem  Altertume  noch  gefehlt  zu 
haben,  wenn  auch  derbe  Anspielungen  auf  die  Geschlechtsliebe  in 
Prübihigsliedm  und  anderen  sich  gezeigt  haben  werden  —  alles 
fietiachtnngen  and  Angaben,  von  denen  man  sagen  mag,  daOs  es 
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wohl  so  gewesen  sein  kann,  aber  nicht  unbedingt  so  gewesen 
sein  miifs. 

Mehr  Licht  fallt  auf  die  Entwickelung  des  Liedes  nach  der 
Einführung  des  Christentams.  Der  heidnische  Priettersänger  — 
wir  wollen  dieie  unbekanDte  6r5£Be  mit  Br.  und  sdnem  Gewährs- 
mann Kögel  als  eine  bekannte  gelten  lassen  —  ferliert  seine 
Geltung  und  Terwandelt  sich  in  den  weltlichen  Berufssänger,  den 
scdp,  sutticbst  natfirlich  bei  den  Getan,  die  durch  Begabung  vor 
allen  andern  germanischen  Stämmen  her?orraglen  und  das  Christen- 
tum zuerst  annahmen.  Der  gotische  Scop  trägt  dann,  die  ger- 
manische Welt  durcbätreifend,  sein  Lied,  das  inzwischen  von  der 
Fessel  strophischer  Bindung  befreit  ist  und  nun  in  ungehemnUem 
Strome  dahintlierst,  zu  den  verwandten  Stämmen;  dafs  Theodorich 
der  Grofse  einen  gotischen  Sanger  über  die  Alpen  ins  Franken- 
land an  Chlodwigs  Hof  geseUekt  bat,  wird  von  Gusiodor  aus- 
drücklich berichtet  Hodbgeehrt  waren  die  Skope  unter  allem 
Volk  und  wohlgelitten  am  Hofe  der  Ktaige.  Sie  singen  ihre 
Lieder  in  der  Halle  der  Häuptlinge,  ja  Könige  selbst,  wie  der 
Vandale  Gelimer  und  der  Angelsachse  Schilling,  üben  die  Kunst 
des  Sängers  und  lassen  unter  Begleitung  der  Harfe  ihr  Lied  hören. 
Ringe  und  andere  Kleinodien  werden  dem  schweifenden  Sänger 
als  Lohn  zuteil,  wie  das  namentlich  der  weitgewanderle  Angel- 
sachse Widsidh  von  sich  hcriclitet.  Nur  bei  den  Franken  scheint 
der  Skop  kein  sonderliches  Ansehen  gewonnen  zu  haben.  An 
seine  Stelle  tritt  früher  als  anderswo  der  Spielmann.  Damit  ver- 
fUlt  auch  die  altheimische  Eunst  des  Stabreims,  der  aus  Welseh- 
land stammende  Endreim  dringt  auch  in  die  deutsche  Dichtung 
und  verbindet  sich  mit  der  noch  in  den  Volksweisen  erhaltenen 
einheimischen  Vierzeile.  Dafs  der  Endreim  schon  vor  Otfrid  in 
Deutschland  von  den  Fahrenden  gebraucht  wnrde,  nimmt  Br.  mit 
Scherer  wohl  mit  Recht  gegen  Kögel  an. 

Der  Skop  bcsin^'t  die  lieldenlhaten  seines  eigenen  Stammes; 
aus  gotischen  Skopliedern  z.  B.  ist  entnommen,  was  Casi>iodor 
(Var.  11,  1)  von  rühmlichen  Eigenschaften  der  alten  gotischen 
Könige  von  Amela  bis  Theudorich  berichtet.  Mit  dem  Untergange 
der  Goten  verschwmdet  auch  der  gotische  Skop  aus  der  Geschichte, 
aber  seine  Lieder  halten  sich,  werden  jenseits  der  Alpen  umge- 
dichtet und  verschmelsen  allmShUch  mit  der  nunmehr  aus  ver- 
schiedenen Elementen  sich  bildenden  Heldensage.  Von  der  Skops- 
dichtung  ist  nur  ein  Denkmal  erhalten,  das  Hildebrandslied.  Br. 
giebt  von  dem  Bruchstück  eine  Analyse,  die  man  im  ganzen 
billigen  kann.  Über  den  vernuitliclien  Ausgang  des  Liedes  urteilt 
er  wie  Kögel,  der  aus  der  Thidrekssage  und  dem  Jüngern  Hilde- 
brandsliede  die  Folf^erung  abgeleitet  bat,  Hadubrand  habe  von 
dem  Gegner  überwunden  diesem  seine  NVafle  übergeben,  dann 
aber,  als  der  Alte  sie  nehmen  wollen,  einen  Streich  nach  dessen 
Hand  gefahrt,  um  sie  abzubaueo,  und  sei  dann  von  dem  Alten 
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zur  Strafe  seiner  Tücke  erschlagen.  Ja  Br.  fugt  noch  ein  Motiv 
hiozu,  indem  er  sagt,  Hildebrand  habe  den  Kampf  angenommen 
in  der  llufTnung,  einen  unblutigen  Sieg  zu  erringen  und  damit 
die  Versöhnung  herbeizuführen.  Ich  weifs  nicht,  ob  Kögel  mit 
meiner  Vermutung^  so  geistreich  sie  auch  sein  mag,  viel  Anklang 
finden  wird,  es  sprecheD  mancherlei  GrQnde  dagegen,  auf  die  ein- 
zugebeo  hier  nicht  der  Ort  ist:  foUkommen  haltlos  seheint  mir 
aber  Br.s  Znsati  sa  sein.  Denn  wer  die  Worte  spricht: 
,«Nun  soll  mich  mein  liebes  Kind  mit  dem  Schwerte  erschlagen» 
Niederstrecken  mit  seinem  Stahle,  oder  ich  ihm  den  Tod  bringen*', 
der  nimmt  an,  dafs  er  sich  anschickt  einen  Kampf  aussufechtent 
in  dem  er  oder  der  Gegner  das  Leben  lassen  mufs. 

Mit  dem  Beginn  des  9.  Jahrhunderts  sinkt  der  Skop  von 
seiner  Höhe  herunter,  um  in  der  Menge  der  Fahrenden  zu  ver- 
schnioden.  Dazu  gehören  auch  Seiltänzer,  Gaukler,  Puppenspieler 
„und  was  jetzt  in  Wagen  fährt'*  (sie!).  Auch  „viele  verlaufene 
Studenten,  d.  h.  Theologen  sind  darunter**.  Was  das  im  Mittel- 
alter hedentet,  bitte  wohl  in  einem  jedenfolls  ffir  weitere  Kreise 
basUmmten  Boche  gesagt  werden  sollen,  wie  anch  der  gleich  darauf 
gsbfaochte  Ausdruck:  gnot  umb  ere  nehmen  deutlicher  bestimmt 
werden  mofste,  wenn  er  auch  durch  die  folgenden  Ausführungen 
Uber  die  gesellschaftliche  Stellung  der  Spielleute  allenfalls  erklärt 
wird.  Nun  folgt  eine  hübsche  Darstellung  des  Unterschiedes 
zwischen  Spieimann  und  Skop.  Der  Spielmann  ist  mehr  Musikant 
als  Dichter,  er  erfindet  weniger,  als  dals  er  alte  Stoffe  weiter  giebt 
und  umdichtet,  er  ist  der  Vulkssänger  im  Gegensatz  zum  Herren- 
siDger.  Er  freut  sich  auf  seinen  Slreifzügen  an  der  Natur  und 
aai  GenoTs,  er  nimmt  das  Leben  wie  es  ist,  ohne  viel  in  fragen, 
«ie  es  sein  kfinnte,  and  bandelt  ohne  feste  Gmndsätie  nach  den 
Eingebnngen  des  Augenblickes.  Entlaufene  KlosterscbQler,  also 
Stndenten  oder  Theologen  führen  ihm  neue  Ideen  lu,  die  vor- 
imkene  Dichtung  des  Altertums  schlägt,  wenn  auch  nur  aus 
weiter  Ferne  leise  brandend  an  sein  Ohr.  Langsam  und  allmäh- 
lich miifs  sich  diese  Umwandlung  des  Skops  zum  Spielmann  voll- 
7o^cn  haben.  Aber  das  Gedicht,  dessen  Held  Walther  von  Aqui- 
laDieu  ist,  die  Vorlage  der  lalei[iisclien  Dichluni^  Kkkehards,  zeigt 
schon  deutlich  den  neuen  Stil.  Im  12.  Jahrhundert  hebt  dann 
der  Spielmann  —  einzelne  durch  Talent  und  Ansehen  bevorzugte 
waren  natfirlich  von  je  unter  ihnen  —  das  seitweise  Terachtete 
HeUenlied  wieder  in  die  höfischen  Kreise.  Wie  das  geschehen 
ist,  wie  sich  die  Spielmannsdichtung  mit  der  höfischen  berührt, 
ist  nicht  ausgeführt.  Wir  lesen  weiter,  wie  die  grofsen  Epen, 
nachdem  sie  aufgezeichnet  waren,  allmählich  erstarren.  Der  Bürger 
in  ilen  Städten,  wie  immer  den  Neuerungen  zugethan,  weist  die 
alten  Lieder  zuerst  zurück;  aber  auf  dem  Lande  lebt  der  Uelden- 
gesang  noch  fort,  das  jüngere  Hildebrandslied  ist  eine  unverächt- 
hche  Probe  seiner  Nachblüte.    Noch  im  16.  Jahrh.  wissen  die 
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Landleulc,  wie  Aveiilin  (1515)  berichtet,  von  Dietrich,  Rüdiger 
und  Attila  zu  sageu,  aber  der  dreilsigjährige  krieg  erwürgt  mit 
dem  Baueriulaade  auch  dessen  Liebling,  den  Heldensang.  Ein 
schwacher  Nachhall  lebt  noch  in  der  von  Moscherosch  mitgeteilten 
Sage  fort,  dalii  in  Geroldseck  im  Wasgau  die  alten  Helden  Ario- 
vistus,  Arminius,  Witichindus,  der  hürnio  Siegfried  und  andere 
hauseu,  um  „den  Teutleben"  in  der  Zeit  der  höchsten  Mot  „mit 
etlichen  alten  Teulschen  Völkern"  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Ein  eigenllicher  Ersatz  für  die  abgestorbene  Heldeudichtung 
und  die  alten  SagenstulTe  konnte  iiiclil  eintreten,  weil  nach  der 
Ausdehnung  des  Lebnswesens  dem  Vulke  das  völkische'*  Empfinden 
abhanden  gekommen  war.  Nur  in  Flandern,  in  der  Schweiz,  bei 
den  Dithmarschen  lebt  der  Ton  des  alten  Heldenliedes  bei  dem 
Preise  nationaler  Theten  noch  einmal  auf,  im  übrigen  aber 
wuchert  an  Stelle  des  alten  Heldensanges  eine  neue,  in  ihren 
Wurzeln  übrigens  w  eit  zurückreichende  Art  der  Dichtung  auf,  das 
ist  die  fiaUade  oder  Märe,  die  sich  an  die  sensationellen  Tages- 
ereignisse anschliefst  und  in  stark  aufgetragenen  Farben  schwel- 
gend besonders  Fehde,  Raub,  ,,Morilhal«'n",  Unglücksfälle,  Wunder 
u.  dgl.  schildert.  Das  ist  die  Zeit,  wo  Eppelin  v.  Gaila,  der 
Schüttesam  und  der  Lindenschmit  in  Mode  kamen.  Dann  hebt 
noch  eiiHiial  die  Heformation  eine  neue  Welle  von  vaterländischen 
Gedanken  empor:  Luthers  Tbat  erregt  das  deutsche  Gemüt  bis 
ins  innerste,  und  diese  Erregung  findet  in  kräftigen  Liedern  ihren 
Ausdruck.  Auch  der  tief  im  Volke  wnraelnde  Orden  der  frommen 
Landsknechte  trigt  cur  Wiederbelebung  des  Matorischen  Liedes 
bei,  wenngleich  die  meisten  Landsknechtslieder  mehr  gereimte 
Zeitungen  als  echte  Volkslieder  sind.  Eine  rühmliche  Ausnahme 
macht,  wie  jedermann  zugeben  wird,  das  im  Text  unseres  Buches 
im  Auszuge  mitgeteilte  Lied:  Herr  Gürg  Frondsberg  hat  die 
Schlacht  vor  Pavia  gewonnen  u.  s.  w.  Das  kriegerische  Selbst- 
gefühl der  Dt'utsclien  war,  wie  ich  hinzufügen  möchte,  nament- 
lich auch  infolge  der  siegreichen  ivaiiipfe  gegen  Frankreich  er- 
wacht, Georg  Frundsberg  wird  neben  Luther  der  Held  des  Tages 
und  der  Held  des  Liedes.  Inmitten  der  nun  folgenden  Kämpfe 
der  Fürsten  und  Pfaffen  erlahmt  vollends  die  historische  Dichtung 
und  erreicht  allmählich  ihren  Tie&land,  in  dem  sie  bis  in 
den  Anfang  unseres  Jahrhunderts  verharrt.  Lieder  wie:  „Print 
Eugenius  der  edle  Bitter"  und:  „Als  die  Preulsen  marschierten 
vor  Prag"  lassen  sich  nicht  als  Einwand  anführen,  weil  beide  in 
Wirklichkeit  den  Volkston  ^ar  nicht  treü'en,  sondern  künstliche 
Produkte  sind.  Das  mag  im  wesentlichen  richtig  sein  und  noch 
mehr  von  dem  ersten  als  dem  zweiten  gellen,  „Prinz  Eugenius" 
ist  wohl  mehr  seiner  volksmäfsigeu  ansprechenden  Melodie  als 
seines  Inhalts  halber  so  ungemein  beliebt  und  verbreitet  geworden. 
„Dem  Volksleben  wie  der  Kunstdichtung",  sagt  Br.  vollkommen 
richtig,  „steht  der  harte  schnauzbärtige  Grenadier  dieser  Tage  viel 
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ferner  als  der  Landsknecht  oder  der  Wchrniann  unserer  Zeit,  die 
wirklich  im  Volke  drin  wurzeln.  Der  Soldal  schlielst  sich  in  sich 
ab,  wie  da»  Volk  ihn  von  sich  hält*'. 

Eiue  neue  Ära  des  gescbichLlicheD  Liedes  begioot  —  so 
hdren  wir  weiter  —  mit  den  Freiheitskriegen,  sie  erreicht  ihren 
Höliepoiikt  in  der  grofsen  Zeit  des  letzten  Krieges.  Aber  diese 
OichtODg  unterscheidet  sich  wesentlich  von  dem  SpielmannsUede 
des  Mittelalters.  Nicht  die  Tbatsacben  werden  hervorgehoben, 
nicht  die  Kämpfe  geschildert,  deren  Verlauf  beute  dem  Krieger 
gänzlich  entgeht  —  es  kommt  auch  wohl  dazu,  dafs  für  Einzel- 
kiopfe  und  lieldenthaten  der  Führer  zumal  kein  Raum  mehr 
ist  — ,  sondern  der  Schwerpunkt  lit^^'l,  wie  einst  in  deni  sonst 
ducli  so  verschiedenen  Skopliedo,  in  dt'ui  Ausdruck  der  Emplindung, 
und  zwar  sind  die  Tone  nieislenLeiis  weich  und  wehmütig.  „Durch 
den  Geschützdouner  tönen  die  Heimulsglocken,  und  nach  der 
Sehlacht  gedenkt  man  der  Toten''.  Ob  die  Verfasser  solcher 
Lieder  meistenteils  Unteroffiziere  waren,  wie  Verf*  annimmt  (s. 
oben),  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen,  warum  sollen  es  nicht 
auch  Reservisten  oder  Landwehrleule  gewesen  sein?  Seine  Beob- 
achtung ist  aber  richtig  und  trifft  zum  Teil  auch  da«  Kunstlied.  Jede 
Sammlung  vaterlän<lischer  Lieder  aus  der  grofsen  Zeil  gieht  davon 
Zeugnisse,  hinweisen  möchte  ich  ganz  besonders  auf  die  Serie  der 
Li»'(Jer:  „Aus  dem  Kriege,  von  einem  deutschen  Soldaten",  deren 
Nerlasser  ich  nicht  kenne  (man  lindel  sie  z.  IJ.  in  >Vcndts  Ge- 
dicLl^mmiung  für  Schule  und  Haus),  da  sind  die  von  Ur.  ge- 
schilderten MotiTe  in  wundervoll  ergreifender  Weise  angeschlagen 
ttod  darchgeffibrt  Pfir  seine  Aufstellungen  fQhrt  auch  Br.  mehrere 
Proben  an;  den  SchluCi  der  Reihe  bildet  das  „Lied  des  Ulanen  auf 
dem  Posten**,  wie  ich  es  der  Kürze  halber  nennen  ^ill,  bei  dessen 
Besprechung;  unser  Verfasser,  dessen  Vorliebe  für  überraschende 
Gedankenblitze  wir  schon  kennen  gelernt  haben,  wieder  ein 
drolliges  Stückchen  leistet.  Fs  ist  der  Mühe  wert,  es  sich  näher 
anzusehen.  Ein  Ulan  steht  an  der  Weichsel  auf  dem  Posten,  da 
erblickt  er  ein  schönes  Mädchen,  das  lilunien  aus  dem  nahe- 
gelegenen Städtchen  bringt.  Der  Soldat  fragt  sie,  wohin  sie  will, 
und  nill  sie,  da  ihm  ihre  Ausrede  nicht  genügt,  mit  den  Worten: 
hCsuz  verdlehUg  sdieint  die  Sache,  fort  mit  dir  gleich  auf  die 
Wache**  arretieren.  Er  besinnt  sich  aber  eines  hessern  und  for- 
dert zum  Pfände  einen  Kub.  Die  Schöne  tat  auch  gleich  bereit 
ni  diesem  Pfanderspiel,  meint  jedoch,  der  Krieger  werde  w  ohl  zu 
dessen  Ausführung  vom  Pferde  steigen  müssen.  Darauf  der  llan: 
•4d  der  Ferne  stelin  die  Feinde,  oder  sind  es  unsre  Freunde?'*, 
and  die  Schöne:  ,,l)er  liebe  Gott  wird  uns  bewahren  vor  so  vielen 
Gefahren*'.  Damit  s(•llli♦•^^(  das  Gedicht.  Was  sagt  nun  Br.  zu 
üieseiii  Liebesduett?  Man  höre:  „Es  ist  uralte  Elisabelhsage  (!!). 
Aber  ist  das  Liedchen  nicbt  gleichsam  sinnbildlich?  Der  Ulan  ist 
der  Deutsche  an  der  Volksmark.    In  den  Geist  seiner  Pflidit  hat 
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er  sich  noch  nicht  eingelebt;  weil  sie  ihm  nur  unüberdachte  Vor- 
schrift ist,  handelt  er  erst  nach  dem  Schema  F.,  ein  deutscher 
Prinzipienreiter.  Aber  die  Gegenwart  der  Schönen  läfst  ihn 
diese  uuiebendige  Paragraphenpflicht  vergessen,  und  die  liebliche 
Stunde  macht  ihm  das  lote  Schema  zur  blassen  RedeRsart,  die 
keine  Gewalt  mehr  Aber  ihn  hat.  Dann  aher  tritt  die  Pflicht  in 
sein  Gewiaaen,  als  die  Erwähnung  der  Polgerang  aeinea  Thuns, 
die  nur  ihm  nieht  nahe  gelegen,  ihm  die  Augen  ftffnet  Nicht 
Paragraph  oder  Redensart,  nur  das  eigene  Gewissen  kann  ihn  be- 
wahren in  dieser  trügerischen  Gegend,  wo  der  Feind  vom  Freund 
nicht  zu  unterscheiden  ist  und  die  nicht  gestaltet,  dafs  man  wie 
im  sichern  Binnenlande  im  seligen  Genüsse  der  bösen  Welt  da 
draufsen  vergesse'*.  Ist  es  möglich?  Soll  man  wirklich  diesen 
vorsichtigen  Lanzen-  und  Prinzipienreiter  so  gar  ernsthaft  nehmen? 

Nach  dieser  heitern  Episode  werfen  wir,  vom  Verf.  geführt, 
noch  einen  kurzen  Blick  auf  das  politische  Gedicht  und  lassen 
uns  dsnn  wiederum  in  du  Mittelalter  versetsen.  Von  dem,  was 
der  Spielmann  gesungen  hat,  gebt  ein  grollMr  Teil  in  die  Volks- 
dichtung aber  und  wird  ala  eiserner  Bestand  durch  alle  Zeiten 
fortgeführt.  Es  ist  ein  buntes  Allerlei  von  Stoffen,  das  in  diesen 
Liedern  behandelt  wird;  das  Altertum  hat  datu  beigesteuert,  der  ' 
Orient  und  die  Welt  der  Romanen,  Märchen-  und  Sagenstofle 
schwirren  bunt  durcheinander.  Das  Volk  liebt  Ernst  und  Schwer- 
mut zu  singen,  wenn  es  auch  den  Scherz  hören  mag.  Daher 
endet  das  Lied  fast  immer  mit  dem  Tod.  Über  dem  Ganzen 
liegt  es  wie  ein  düsterer  Abendhimmel,  in  der  Ferne  verglüht  die 
Sonne,  dunkle  Wolken  jagen  sich.  Aber  ab  und  zu  leuchten  un- 
erwartet Sterne  auf  mit  entsftckend  schönem  Licht**.  Auch  ge- 
spensterhafte, unheimliche  Zflge  zeigen  aich  oft  in  den  alten  -  ^ 
jj^Oaden,  aber  sie  stammen  meiat  aus  der  Fremde,  aus  dem 
keltischen  oder  slavischen  Sagen-  und  Liederschatz.  Die  mangel- 
hafte Führung  der  Handlung,  die  Lücken  und  Widersprüche  er- 
klären sich  aus  den  zahlreichen  ümdichtungen  der  alten  Lieder, 
von  denen  schon  die  I\ede  war.  Das  wird  jetzt  an  einzelnen 
Liedern  nachgewiesen,  wobei  jedoch  manches  zweifelhaft  bleibt. 
So  z.  ß.  finde  ich  die  älteste  Gestalt  des  sog.  Todwundenliedes 
in  einem  von  Bruinier  nicht  angetührten  Liedchen  wieder,  das  in 
des  Knaben  Wunderbora  auf  S.  273  (Reclam)  steht:  £s  wollt'  ein 
MSdchen  frOh  aufstehen  und  in  den  grQnen  Wald  spasieren  gehn. 
Daa  Mädchen  findet  den  toten  Knaben  und  beklagt  ihn.  Daa 
Herauawachsen  der  Lilien  ist  ein  späteres  Motiv,  du  mftglicher- 
weise  aus  einem  an<Iern  Gedichte  stammt.  Einen  Zusammenhang 
ferner  zwischen  dem  jetzt  noch  vielgesungenen :  Die  Rosen  blühen 
im  Thale,  und  dem  Liede:  Es  taget  aus  dem  Osten  u.  s.  w.  ver- 
mag' ich  nicht  wahrzunehmen;  ich  kann  hier  aber  kein  endgültiges 
Urteil  abgeben,  weil  mir  Vilmars  „Ilandbüchlein  für  Freunde  des 
Volksliedes**,  auf  dessen  Ausführungen  sich  Br*  beruft,  leider  nicht 
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zur  Hand  ist,  wie  es  denn  überhaupt  schwierig  ist,  hinsichtlich 
dieser  Fragen  alles  einzelne  nachzuprüfen. 

Den  Grundstock  der  Spielmannsdichtung  bildet  das  erzählende 
Liebeslied.  Seine  Art  und  Behandlung  erinnert  deutlich  an  die 
Lieder  und  Weisen  ans  des  Minnesangs  PrQhseit.  welche  die  Spiel- 
leute SOS  Welschland  nach  Deutschland  gebracht  und  dem  deutschen 
Eii|»finden  angepafst  haben.  Ritterliche  Dichter  empfangen  das 
so  umgemodelte  Lied  aus  den  Händen  der  Fahrenden,  lenken 
später  aber  ganz  in  die  Bahn  der  konventionellen  welschen  Kunst- 
dichtunj;  ein,  während  der  Spielmann  die  alten  Weisen,  wie  sie 
einsl  vom  Kürenberger,  Dietmar  von  Eist  und  andern  geübt  wurden, 
beibehält  und  fortpflanzt.  Das  erkennt  man  auch  am  Reim,  indem 
wieder  wie  in  der  Frühzeit  ungenaue  Bin'iungen  wie  lieben  und 
fliegen,  Augen  und  schauen  auftreten.  Auch  Ton,  Motive, 
Nder  mid  Vergleiche  ans  des  Minnesanges  Frflbseit  stellen  sich 
im  Volksliede  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  wieder  ein,  was  an 
tenchiedenen  Beispielen  nschgewiesen  wird.  Vögel  wie  Falke, 
Knie,  Schwan,  Nachtigall  u.  a.  werden  zu  der  nämlichen  SjmholUt 
verwandt  wie  in  den  Uedem  dea  aufgehenden  Minnesanges,  das 
reizende  Motiv  von  dem  im  Herzen  verschlossenen  Liebchen  und 
dem  verlorenen  Schlüssel  kehrt  in  verschiedenen  Liedern^) 
wieder.  Auch  Züge  aus  Walthers  Gedichten ,  so  z.  B.  das 
Nacbtigalienmotiv  aus  dem  bekannten  Liebesliede ,  und  das 
Fallen  der  Rosen  auf  den  Träumenden  scheinen ,  allerdings 
Boigedeutel,  fortzudauern.  Das  böGsche  Tagelied  ferner  gleitet  in 
die  Velkadichtung  herab  und  ist  fielleicht  aUmShIich  sum  Ah- 
Khiedsliede  der  Liebenden  erweitert,  ebenso  klingen  die  Spott- 
lieder Neidbards  im  Volksliede  noch  lange  nach;  besonders  wird 
der  bei  Neidhard  so  beliebte  Redeslreit  zwischen  Mutter  und 
Tochter  in  vielfachen  Variationen  fortgeführt;  ja  in  dem  heute 
noch  vielgesungenen  Liede  von  der  Wallfahrt  der  Binschgaiier 
mag  der  alte  Bauernspotl  iNeidhards  leise  fortwirken.  Eine  be- 
sondere Betrachtung  wird  dann  dem  „Grasliede"  gewidmet,  der 
Nachbildung  einer  in  Frankreich  beliebten  Gattung.  Der  Ritter 
begegnet,  wenn  er  des  Morgens,  gewöhnlich  im  Frühling,  aus- 
leiiet,  auf  dem  Felde  einem  einsamen  Mfldchen  und  sucht  seine 
Hold  so  gewinnen.  Gelingt  es  ihm,  „so  verllfel  er  nicht  selten 
raier  cynischem  Hohn  die  Schöne;  gelingt  es  nicht,  so  reitet  er 
ärgerlich  von  dannen''.  Diese  Gattung  scheint  fon  den  Spiel- 
leuten direkt  aus  der  Fremde  übernommen  zu  sein,  da  sie  sich 
io  der  deutschen  Minnedichtung  nicht  nachweisen  läfst.  In  welcher 
Weise  jedoch  diese  Berührungen  stattgefunden  haben,  entzieht 
aich  vorläufig  noch  der  Beurteilung.   Aber  das  deutsche  Gedicht 


')  Aarh  ia  dem  Schnaderhüpfl:  „Mein  Herzerl  ist  treu,  ist  a  Schlösserl 
4abei,  uad  ein  herziger  Baa  hat'i  SchiiiMcrl  dazu"  kliagt  das  alte  Motiv 
aaefc  aaek. 
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dieser  Galtung  erzählt  stets,  \%^il>rend  das  französische  ein  Irh- 
(iedicht  ist;  und  weitere  Zuthat  des  deutschen  Spielmannes  isl, 
dafs  hier  der  Ritter  „fast  immer  der  Gehänselte  ist''.  Aus  diesem 
Grunde  aber,  sollte  man  meinen,  k6nnen  die  franzöBiacben  Vor- 
lagen nicht,  wie  Br.  annimmt,  den  Kreisen  der  Volksdichlung  an- 
gehören, da  der  üranzöaischtt  Dichter  gewöhnlich  für  den  Kitter 
Partei  nimmt,  es  müfate  denn  das  höfische  Lied  in  Prankreich 
bereits  iura  Volksliede  geworden  sein,  ehe  der  dentscbe  Spiel- 
mann es  kennen  lernte  und  nachahmte.  Ableger  dieser  Gattung 
sind  die  Jägerlieder",  in  denen  der  Jäger  an  Stelle  des  Ritlers 
tritt,  die  Enlführuugsgeschichten  und  die  Stelldichelnslieder,  wobei 
ich  bemerken  will,  dafs  mir  die  Erklärung  des  milgHleilleii  „im- 
pressionistischen" Liedes:  „Traul  Hänselein  über  hie  Ilaide  tritt** 
nicht  ganz  einleuchten  will,  mir  scheint  der  herzlose  Spott  des 
Ritters  öber  das  Hldchen,  die  Erbschaft  des  welschen  Grasliedes, 
nicht  gehörig  betont  tu  sein. 

Zu  den  Volksliedern  gehören  auch  das  „Reuterlied"  und  das 
„Schreiberlied'*.  Ober  dem  ersten  liegt  ein  elegischer  Hauch:  es 
spiegelt  die  Stimmung  des  armen  Schlucl<ors,  der  einst  bessere 
Tage  gesehen  hat  und  nun  gezwungen  ist,  hei  Wind  nnd  Wetter 
auf  der  Landstrafse  zu  liegen  und  den  Stlin.i|)j)halin  zu  spielen. 
Der  arme  Schwarlenhals,  der  in  der  Scheuer  schlafen  muls,  weil 
er  kein  Geld  hat,  um  ein  Bett  zu  bezahlen,  und  sciilieislich  zu 
Fufs  geheii  niuls,  weil  er  sein  Ftofs,  wie  es  scheint,  verpfändet 
hat,  ist  ein  typisches  Beispiel  dieser  Gesellschaft.  Dem  „Schreiber**, 
dem  Burschen  oder  Studenten  des  16.  Jahrhunderts,  geht  es  besser. 
Er  lebt  in  Saus  und  Braus  und  kfimmert  sich  bei  Schweinebraten 
und  Muskateller  nicht  darum,  ob  auch  das  römische  Reich  in 
Stöcke  geht.  Er  ist  der  Erbe  der  alten  Vaganten,  und  deutlich 
klingt  der  Ton  des  mihi  est  propositum  durch  seine  Verse  wieder. 
Er  ist  im  ganzen  ein  pemütloser  Rursche,  der  über  die  Frauen 
zu  spotten  pllegt  und  in  dessen  Abscliiedsliedern  das:  ,,.\us  den 
Augen,  aus  dem  Sinn"  der  leitende  Gedanke  ist.  Der  ,, Schreiber** 
hat  das  „Schlemmerlied"  und  ,,das  betrachtende  Liebeslied''  ge- 
schaffen. Die  vieigesungenen:  ,,L)er  liebste  Rühle,  den  ich  han,  der 
liegt  beim  Wirt  im  Keller*',  „Wo  soll  ich  mich  hinkehren,  ich 
dummes  BröderleinT**  und  viele  andere  gehören  in  diese  Gattung. 
Mit  dem  Liebesliede  aber  verwächst  wie  gewöhnlich  das  aus  grauer 
Vorzeit  stammende  Natur-  und  Mailied.  Aus  diesen  Quellen 
schöpft  nun,  sagt  Br.,  der  Schreiber  und  schafft  sich  eine  eigene 
Form-  und  Rildersprache,  in  der  bekannte  ßhimen,  wie  Veiel, 
Vergifsmeinnicht,  Nelken,  Jelängerjclieber.  Mafsliebchen,  Wegwarte, 
Wohlgemut  u.  s.  w.  samt  der  grnnen  Haide,  dem  grünen  Klee, 
kühlen  Rruiinen,  Würzgärtlein  und  Rosen^.ii  ten  die  Hauptrolle 
spielen.  Fraglich  bleibt  mir,  weshalb  die  Ausbildung  dieser  Ter- 
minologie allein  auf  Rechnung  des  Schreibers  gesetzt  wird,  wes- 
halb nicht  auch  dem  Spielmann  and  seinesgleichen  ein  bescheidener 
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Anieil  gegönnt  ist.  Br.  meint,  dafs  bei  diesen  Wendungen  vieles  durch- 
ilaclil  und  ausgeklügelt  ist.  Aber  dies  ist  doch  ein  sehr  unsicheres 
Kennzeichen,  wie  überhaupt  der  Unterechied  zwischmi  Sehreiber  und 
Spidmann  und  seioesgleichen  sich  schwerlich  dnrchfilbren  Iftfst. 

In  den  Stärmen  dus  dreiiSiigjäbrigen  Krieges  ▼erwebte  auch 
diese  Art  der  Dichtung.  Erst  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  zeigt 
sich  neues  Leben.  Die  Dialektdichtung  macht  sich  geltend,  wäh- 
rend die  alten  Volkslieder  meist  in  der  Schriftsprache  abgetafst 
sind.  „Jetzt  entstehen  auch  an  der  Hand  der  Kunsldichtung  wahr 
empfundene  Lieder,  in  denen  aufser  der  Liebe  auch  die  Ileimnt, 
das  Vaterhaus,  die  Mutter,  das  Kind"  besungen  wird.  Das  soll 
wohl  heilsen,  dafs  heute  die  Volksdichtung  wesentlich  durch  die 
seit  Goethe  verjüngte  liunstdichtung  beeinflufst  wird.  „Zwar  ver-r 
linkt  hinter  ihm  die  graue  Dlmmerung  der  Aue,  auf  der  dem 
Sehreiber  Veiel  und  grOner  Klee  wuchs,  wie  längst  von  der  Nacht 
fencblnngen  ward  die  Haide,  wo  der  Spielmann  den  Falken  diij 
weifsen  Herroelein  jagen  sah.  Aber  immer  scheint  ihm  die  Sonnet 
wie  dem  Volke,  das  es  trSgL  So  fliegt  das  deutsche  Lied,  wie 
Min  Sinuhilil,  die  Lerche,  aus  Nacht  und  Dämmerung  jauchzend 
hinein  in  ein  Meer  von  Licht.  Di\s  korn  ist  bereits  eingefahren, 
docli  Obst  und  ühmet  harren  noch  <ler  Ernte". 

Man  sieht,  unser  Autor  bat  nicht  nur  trotz  Sozialdemokratie 
Qod  Industriestaat  einen  starken  Glauben  an  die  Zukunft  des 
dmtschen  Liedes,  sondern  er  hat  auch  einen  reichen  Schatz  ron 
Gedanken  und  Wissen  in  dem  kleinen  Buche  niedergelegt  Wer 
et  liest,  wird  reichliche  Beiehrang  davontragen,  nur  mufs  er  auf- 
■erbam  und  vorsichtig  sein  und  die  Höhe  der  Nachprüfung 
nicht  scheuen,  auch  an  den  vielfachen,  manchmal  ans  Bizarre 
strafenden  Wunderlichkeiten  des  Verf.s  keinen  Anstofs  nehmen. 
Br.  hat  eben  eine  stark  ausgeprägte  Eigenart;  um  diese  in  das 
rechte  Licht  zu  setzen,  mufste  unsere  Besprechung  verhällnis- 
mäfsig  lang  ausfallen.  Aufi,'efallen  sind  mir  sclilierülich  noch  ein 
paar  Kleinigkeiten:  „Die  Tliür",  liest  man  in  der  Anmerkung  auf 
S.  58,  „heilst  gotisch  nicht  so,  sondern  haurds,  Hörde**.  Es  ist 
aber  doch  bekannt,  dafs  im  Gotischen  auch  daur  und  dauri 
im  Sinne  tou  Thflr  oder  Thor  vorkommt.  Und  dafs  ferner 
<ier  B^flswechsei  von  haurds  nicht  nur  dem  Sonderleben  der 
golischeTi  Sprache  eigen  ist,  wie  ßr.  weiter  angiebt,  beweist 
das  nordische,  noch  jetzt  niif  Island  in  der  Bedeutung  von  Thür 
gebräuchliche  hurd.  Druckfehler  linden  sich  in  dem  Buche  ab 
und  zu,  darunter  einige  störende,  wie  wahrscheinlich  Moser  für 
Moser  fS.  43).  Bremberger  für  Hrenneberger  (S.  120)  und  troutliet 
für  irutlirl  (S.  126).  Ob  auch  „Fux"  (S.  37)  dahingehört?  Oder 
ist  es  absichtliche  Schreibung  des  Wortes,  das  an  der  betreffenden 
Stelle  ror  den  akademischen  Neubürger  gebraucht  wird,  tum 
Uiterschrede  von  Meister  Reineket 

Gernsbach  in  Baden.  F.  Kuntae. 
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Platons  aaigewkhlte  Dialoge.  Erklftrt  voa  Haos  Pelerseo.  Zweiter 
TeU.    ProUf*rai.    Berlfai  1898,  Weidaaiud»  BuhbaadlvB^ 

6.  Wendt  ngl  auf  S.  11  der  Einleitung  tu  seinen  „Aufgaben 

SU  deutschen  Aufsätzen  aus  dem  Altertum**:  ,,Von  Plato  ist 
namentlich  der  Gor gias  berücksichtigt  worden,  den  ich  in  Bezug 
auf  Fruchtbarkeit  für  die  Schule  dem  Protagoras  vorziehen 
möchte.  Denn  dieser  hat  zwar  unüberlrefllich  anziehende  Par- 
tien, daneben  aber  auch  recht  ermüdende".  Auch  ich  ziehe  den 
Gorgias  dem  Protagoras  vor,  aber  trotzdem  bin  ich  nicht 
dafür,  diesen  Dialog  aus  der  Schule  zu  verbannen,  denn  er  hat 
r.unübertrefTlich  anziehende  Partien".  Die  „recht  ermAdenden 
Partien**,  von  denen  W.  spricht,  könnte  msn  bei  der  Lektüre  ia 
der  Schule  aussdieiden.  Dann  wftre  ja,  so  scheint  es,  AbhAlfe  ge- 
schaffen. W.  sagt  hierron  nichts.  Dieses  Verfahren  ist  ja  auch 
bei  einer  so  wenig  umfangreichen  Schrift  bedenklich.  Der  innere 
Zusammenhang  wird  unterbrochen,  der  Eindruck  der  Einheitlich- 
keit geht  verloren,  und  der  Dialog  hört  damit  auf,  ein  Kunstwerk 
zu  sein. 

Es  mufs  gefragt  werden,  ob  die  von  W.  als  recht  ermüdend 
bezeichneten  Abschnitte  nicht  doch  an  Interesse  gewinnen,  wenn 
sie  ihr  rechtes  Licht  von  dem  Ganzen  her  erhalten.  So  mufs 
der  Lehrer  sich  vor  allem  Aber  das  Ziel  des  Ganzen  klar  sein. 
Dieses  ist  offenbar  die  Darstellung  des  Wesens  der  Sopblstik  im 
Gegensätze  zur  Sokratik.  Die  Sopbistik  ist  unwissenschaftlich; 
sie  kennt  ja  im  Grunde  genumniun  keine  Wissenschaft,  da  sie« 
ausgehend  von  dem  Satze,  dafs  der  Mensch  das  Mafs  der  Dinge 
sei,  einfi  ol)jpktive  Wahrheit  überhaupt  nicht  anerkennt.  Sie  ist 
unwissenschaftlich  auch  da,  wo  ihre  Darstellungen,  wie  z.  B.  die 
Erzählung  von  Prometheus  und  Epimetheus.  voll  von  Esprit  und 
Anmut  sind.  Vollkommen  unwissenscliiiltlich  ist  ihr  Verfahren, 
wenn  sie  auf  Grund  der  Erklärung  von  Gedichten  etwas  zu  be> 
weisen  unternimmt.  Auf  diesem  Wege  lUit  sich  die  Wahrheit 
nicht  finden,  schon  deshalb  nicht,  weil  aus  den  fon  Piaton  selbst 
angegebenen  Grflnden  eine  sichere  Erkenntnis  dessen,  was  der 
Dichter  meint,  nicht  möglich  ist,  sondern  jeder  das  darin  findet, 
was  er  darin  finden  will.  Plato  sucht  dies  darzuthun,  indem  er 
zur  Erklärung  des  Simonideischen  Gedichtes  Mittel  der  Inter- 
pretation anwendet,  die  an  sich  richtig  sind  und  die  der  Thilo- 
loge  noch  lieiiliu'en  Tages  anwendet  und  immer  anwenden  wird; 
aber  die  Wei>e  der  Poesie  gestattet  eine  Anwendung  dieser  Mittel 
auf  Grund  subjektiver  Anschauung  und  subjektiven  Ermessens,  und 
damit  ist  eine  sichere  Erkenntnis  ausgeschlossen.  Dem  unwissen- 
schaftlichen Verfiihren  der  Sopbistik  gegenflber  ▼ertritt  Sokrates  den 
Standpunkt  wissenschafilicher  Betrachtung  und  Forzchung.  Welches 
sind  nun  seine  Nittel,  welches  ist  seine  Methode?  Ehe  der  SchOler 
auf  die  Universität  geht,  muüs  er  eine  Vorstellung  gewinnen»  was 
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denn  eigentlich  Wissenschaft  und  wissenschaftliches  Denken  und 
Arbeiten  ist.  In  iler  Betrachtung  der  wissensclialthchen  Erörterungen 
im  Protaguras  liegt  ein  gutes  Mittel  vor,  dem  Schüler  diese  Er- 
kenntnis zu  erschliefsen,  und  mancher  Abschnitt  wird  weniger 
emüdend  erscheinen,  wenn  er  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
betnchlet  wird,  nameDlIidi  wenn  man  dem  Schiller  TerfQhrt,  wie 
wir  io  Plate  einen  Begrflnder  der  wiseenscbafdichen  Methode  and 
dieie  noch  in  ihrem  Werden  und  Wachsen  ver  uns  haben.  Von 
diesem  bistoriacben  Standpunkte  aus  erscheint  manche  Darlegung 
weniger  lang  und  gewinnt  mancher  Abschnitt  Interesse,  der  sonst 
ermüdend  wirkt. 

Aber  auch  so  wäre  eine  grölsere  Teilnahme  der  Jugend  für 
den  Dialog  noch  nicht  zu  erreichen.  Die  Jugend  will  einen  l»e- 
deulenden  Inhalt  vor  sich  sehen.  Dieser  Forderung  genügt  der 
Dialog;  er  thul  das  unwissenschaftliche  Wesen  der  Sophistik  da- 
darch  dar,  daDi  er  ihre  Unklarheit  und  Oberflächlichkeit  gegen* 
iber  den  wichtigsten  Fragen  des  menschlichen  Daseins  nachweist 
El  handelt  sich  um  die  sittliche  Natur  des  Menschen.  Die  Fragen 
ob  die  Tugend  lehrbar  ist,  anders  ausgedrückt,  ob  der  Mensch 
durch  Erkenntnis  des  Guten  sich  die  Tugend  aneignen  kann, 
schliefst  die  Frage  nach  der  sittlichen  Freiheit  in  sich,  und  die 
Frage  nach  der  Einheit  der  Tugend  und  die  Betonung  der  Ein- 
heil von  Tugend  und  Wissen  fällt  mit  der  Frage  nach  der  Ein- 
heit des  menschlichen  Geistes  zusammen.  Es  ist  ein  erhabener 
Gedanke  IMalos,  dafs  Wissenschaft  und  Tugend  in  ihrem  innersten 
Wesen  ein  und  dasselbe  sind,  und  diesen  Gedanken  bringt  auch 
BBier  Dialog  In  scbftner  Weise  zur  Daratelhing.  Schon  die  wissen- 
KbaMicbe  Gleichgültigkeit  der  Sophisten  gegenüber  den  grofeen 
tibischen  Fragen  bekundet  ihren  Mangel  an  ernstem  atttlichen 
Streben.  Sie  fragen  nicht  nach  der  Wahrheit,  und  damit  auch 
aieht  nach  der  Wahrheit  auf  dem  Gebiete  der  £thik.  Da  es 
ohne  Erkenntnis  vom  Wesen  des  Guten  keine  wahre  Tugend 
giebt,  so  mufs  ihr  Mangel  an  ernster  wissenschaftlicher  Forschung 
einen  Mangel  auf  ethischem  Gebiete  zur  Kol<^e  haben.  Diese  Not- 
wendigkeit leuchtet  noch  mehr  ein,  wenn  uiaii  bedenkt,  wie  der 
Grieche  auch  auf  dem  elhiscbeo  Gebiete  dem  Intellekte  die  domi- 
iierende  Stellung  zuweist. 

Das  sind  meines  Erachtens  die  wichtigsten  Gesichtspunkte, 
die  dem  Lehrer  bei  der  ErkUruqg  des  Dialoges  stets  Torschweben 
«Assen.  Hiervon  sagt  uns  die  vorliegende  Ausgabe  nichts,  weil 
äs  sich  ein  anderes  Ziel  steckt.  Vor  allem  giebt  sie  Anmerkungen, 
die  dasH  bestimmt  sind,  „den  Schüler  bei  der  häuslichen  Vor- 
bereitung zur  richtigen  Übersetzung  und  zum  vorläufigen  Ver- 
ständnis des  Schriftstellers  anzuleiten.  und  die  Möglichkeit 

gewähren,  dafs  auch  von  den  schwächeren  Schülern  eine  selb- 
ständige un«l  verst.lndige  (iberselzuug  billig  verlaugt  werden  kann". 
Diese  Aufgabe  hat  nach  meiner  Überzeugung  Petersen  sehr  glück- 
SdtMkr.  t     OjaiuwblwwM  UV.  t.  8.  9 
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lieh  gelfist.  Der  Kommentar  ist  vorlrefTlich  gearbeitet.  Er  giebt 
weder  zu  viel  noch  zu  wenig,  ruht  auf  guter  Bekanntschaft  mit 
dem  griechischen  Sprachgebrauche,  and  itie  gegebenen  Ober- 
eetznngen  sind  geschickt  gefafst  Nur  an  wenigen  Stellen  weiche 
ich  in  der  AuSiulsung  ab,  oder  möchte  ich  die  Sache  etwas  anders 
haben.  Ich  will  von  diesen  einige  kurz  besprechen.  310  E:  tSg 
ow*  av  %mv  ifitöv  imXinoifu  ovdhf  ovfs  %mv  g>llmv.  P.  be- 
merkt dazu:  ^rcSv)  twv  (flXwy,  vergl.  xdftat  ;f«p^^^<ro'^v  ofAoTat; 
er  nimmt  also  eine  sogenannte  comparatiu  compendiaria  an.  Ich 
kann  mich  mit  dieser  Erklärung  nicht  befreunden  und  stimme 
z.  B.  II.  Sauppe  zu,  der  in  seiner  Ausgabe  zu  der  Stelle  bemerkt: 
„Hier  ist  wegen  des  Zusammentreffens  zweier  gleichlautender 
Artikel  der  erste  weggelassen'*,  also  die  Weglassung  aus  eupho- 
nischem Grunde  erUirt.  Ohne  dieses  Zusammentreffen  tweier 
gleichlautender  Formen  des  Artikels  wfirde  ja  dieser  unbedingt 
stehen,  wie  es  bald  darauf  311 D  xctl  ta  tdav  (piXtAv  jiQwftum^ 
Xltfainftsg  heifst.  —  311  D:  cb'  ^j^»si^ra*  za  ^fihtga  XQ^- 
fAtna  *al  tovro^g  ntlSooftey  avioy  — ^  sl  fi^  »tX,  ,,Nach 
avtoy  mufs  zu  dem  Bedingungssatze  der  Nachsatz  ergänzt  werden: 
so  ist  es  gut;  eine  Geste  ersetzt  die  Worte".  Es  soll  nicht 
geleugnet  werden,  dafs  man  sich  hier  und  da  an  solcher  Stelle 
eine  Geste  denken  kann,  aber  doch  nicht  bei  so  schlichter  Rede 
wie  hier.  In  einem  solchen  Zusammenhange  müfste  die  Anwen- 
dung einer  Geste  höchst  affektiert  erscheinen.  Sauppe  bemerkt 
au  der  Stelle:  „Heist  kann  man  ein  allgemeines  gut,  ev  ixe^j 
sich  denken.  Bisweilen  mufit  man  Bestimmteres,  je  nach  dem 
Zusammenhange,  hinzudenken,  so  hier  etwa  tavra  dmXiiXX9y9sg*K 
In  der  That  stellt  sich  hier  diese  Ergftnsung  bei  dem  Leser  wie 
von  selbst  ein;  eine  solche  Ergänzung  kann  aber  unmöglich  durch 
eine  Geste  ersetzt  werden.  —  Zu  312  C  wird  bemerkt:  „Beachte 
die  Etymologie  von  aoif  iacijg  {6g  zcc  ao(fd  in  —  i(JT  —  trra*)". 
Es  konnte  hier  recht  gut  hinzugefügt  werden,  dafs  Plato  über- 
haupt in  der  Weise  etymologisiert,  dafs  er  auch  die  Ableitungs- 
silben als  begrimiche  Wörter  fafst.  —  322  C  zu  aldd  xai 
dtxiip  wird  bemerkt:  ,,ald(6g  firomme  Scheu  (?or  dem  unge» 
schriebenen  Gesetse),  dixij  Achtung  vor  dem  geschriebenen  Ge- 
setze'*. Das  ist  ja  richtig,  aber  deutlicher  wflre  es  fSr  den  Sehfller, 
wenn  dafür  „vor  dem  göttlichen''  und  „vor  dem  menschlichen 
Gesetze**  gesagt  wire.  —  33(^  C:  nffäyfAci  n  „ein  Etwas**.  Ich 
tjlaiibe,  dafs  in  dem  TTQCcy^a  etwas  mehr  Hegt.  Ich  möchte  es 
übersetzen:  „etwas  Heak's"  oder  ,, wirklich  etwas".  —  343  E: 
vnfinövja  ., indem  man  vorher  sagt'*.  Saupj)e  erklärt  rntinbXy 
durrli  ,,als  Grundlage  vurausscliiiken*'.  Das  halte  ich  für  richtiger» 
würde  aber  lieber  dafür  einfach  „zu  Grunde  legen'*  sagen.  Der 
Ausspruch  des  Pittakus  soll  in  der  Weise  zu  Grunde  gelegt 
werden,  dafs  angenommen  wird,  es  rede  Pittakus  und  daraof 
antworte  Simonides.  — 


Digitized  by  Google 


aagez.  von  G.  Schneider» 


131 


Der  Herausgeber  hat  sieb  nicht  enUchliefsen  köoDeu,  den 
loball  der  eiozeluen  Abschnitte  durch  Aandbemerkuneen,  wie  das 
jeUt  öUich  ht,  anzugeben,  sondern  hat  sich  in  der  Überzeugung, 
daüi  der  Inhalt  rom  Lehrer  in  der  Kbne  mit  den  Schülern  her- 
ai^gearbeilet  werden  soll,  darauf  beschränkt,  die  grdlseren  und 
kldneren  Abschnitte  durch  entsprechende  Absätze  kenntlich  zu 
Bttchen.  Auch  der  Kommentar  enthält  keine  Disposition.  Ich 
stimme  diesem  Verfabren  zu,  obschon  es  besser  \v3re,  man  könnte 
auch  dieses  Mittels  entraten;  dagegen  kann  ich  mich  nicht  damit 
eioverstanden  erklären,  dals  auch  innerhalb  der  einzelneu  Ab- 
scboitte  vielfach  die  Ghederung  durch  Abrückung  des  neuen 
Gliedes  gekennzeichnet  wird.  Es  geschieht  damit  leicht  des  Guten 
XU  vieL  Ich  will  ein  Beispiel  anrühren.  In  dem  Abschnitte  325  C 
bis  326  £,  der  die  Ersiehung  des  Atheners  darstellt,  werden  die 
drei  Stufen  der  Ersiehung  ? on  dem  Schriftsteller  selbst  gans 
gsnan  beteichnet,  indem  die  zweite  von  der  ersten  durch  die 
Worte:  Mnd  lavta  elg  didaöxäXüjy  n^fxnovTsg,  die  dritte 
fon  der  zweiten  durch:  ^Emidav  di  i»  dticcaxdXcav  änaXXa- 
ymciv  abgehoben  wird.  Das  ist  doch  für  einen  Primaner  genug, 
und  es  heifst  doch  geradezu  ihn  verwöhnen  und  verweichlichen, 
wenn  man  ihn  durch  dieses  äufserliche  Ilülfsmitlel  noch  sinutällig 
darauf  hinweist,  dal's  hier  eine  neue  Unterabteilung  beginnt,  im 
allgemeinen  möchte  ich  noch  bemerken,  dais  es  nicht  gut  ist, 
Ueno  man  in  der  Gliederung  zu  sehr  in  das  Kinzelne  gefaU  Damit 
wird  dem  SchOler  die  klare  Erfassung  des  Gänsen  eracbwert 

Des  Simonideische  Gedicht  ist  im  wesentlichen  nach  Aars 
(das  Gedicht  des  Simonides  in  Piatons  Protagoras.  Christiania 
18SS)  gegeben.  Das  metrische  und  sum  grofsen  Teile  auch  das 
sachliche  Verständnis  des  Gedichtes  verdankt  P.  seinem  Lehrer 
Wilamowitz.  In  der  letzteren  Beziehung  besteht  eine  grol'se  Ab- 
weichung von  Aars.  Dieser  glaubt,  „dafs  es  des  Simonides  wahre 
Meinung  gewesen  ist,  ein  wesentliches  Gewicht  auf  den  Gegensatz 
zwischen  yfviai^at  \xnA  sik^isvai,  zu  legen"  (Vergl.  S.  14),  wäh- 
rend P.,  nach  meiner  Ansicht  mit  Reclit,  S.  34  sagt:  „yt^ia^tu 
in  nicht  verschieden  von  ififiepat  in  ^tr.  2,  2  ;  der  von  Sokrates 
ÜBsIgastellto  Gegensatz  ist  von  Simonides  nicht  beabsichtigt**. 

Im  fibrigen  beruht  der  Text  auf  der  Ausgabe  von  Schani. 
Doch  ist  von  ihr  an  57  Stellen  abgewichen.  Dem  von  Petersen 
kooslitnierten  Texte  kann  ich  an  folgenden  Stellen  nicht  zu- 
stimmen: 312  C  ist  meines  Erachtens  7  vor  J^Ao»^  ort  von  Schanz 
nach  Heindorfs  Vorgange  richtig  eingefügt.  Die  Verteilung  ist 
daun  uaturgeniäfs  folgende:  Sokr.  Ehy  6  dt  örj  ao(pK!ii^g  ntQi 
tivog  dstvoy  noitl  Xiftiv,  fj  dijkov  bn  nsqi  ovneq  xai  inioia- 
tüi}  Hipp.  Elxo^  yt\  Sokr.  Ti  dij  ianv  tovio  —  7ioiii\  Hipp. 
Ha  Ji*  itpn  mL  Ebensowenig  kann  ich  mich  einverstanden 
srkliren,  wennSIdC  die  Worte:  tpaiynai  rag  sitotyB  totoMg 
t$q  Sakrales  sagewiesen  werden.  Zunächst  muCs  Uippokrates  auf 
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die  aa  ihn  gerichtete  Frage  des  Sokrates  antworten,  ehe  er  diesen 
seinerseits  fragen  kann.  313  B  schiebt  P.  mit  Naber  zwischen 
TW  und  ä(fixo^iv(p  das  Wort  ägn  ein.  Der  Zusatz  ist  niciit 
nutig.  Wie  man  mit  einem  von  auswärts  gekommenen  (das  Volk , 
sagt  stärker:  „hergelaufenen")  Fremdling  daran  ist,  weifs  man 
nicht,  auch  wenn  er  nicht  eben  erst  angelcommen  ist.  314  A 
schreibt  P.  statt  des  naifd  tov  Manijlop  xal  i^tnoqov  der  Hand- 
schriften 4  ipndQOv,  Ich  gebe  Sauppe  recht,  wenn  er  xal  ifk" 
nÖQOV  tilgt;  denn  thatsächlich  hat  der  Fi^inogog  hier  nichts  za. 
thttn,  sondern  nur  der  xoTr^ilo;.  314 fi  haben  die  Handschriften: 
to  fiä&tjfia  iv  avrfl  ifj  tf'vxfj  Xaßonrt  y.cei  i^ictd^ovra.  Deuschic 
streicht  xai  fiad^ovia.  Schauz  giebt  ihm  recht.  P.  ändert  mit 
E.  Bruhn  [la&opTa  in  ii'*Hvia.  Dieser  Zusatz  ist  überflüssig,  und 
das  xc(\  fActO^övia  verdankt  olTenbar  seine  Entstehung  einer  er- 
klärenden Uandbemerkung.  —  315  C  in  dem  Satze:  itpaivovto 
ntQt  (fvaemg  te  xal  Tiav  fietewQwv  ä(fTQoyOfjkixa  orrrcr  dtegtO" 
%Snf  hat  Schanz  itusx^ovo^ixä  eingeklammert;  P.  behlll  es  bei« 
wohl  mit  Unrecht,  da  es  zu  mij>i  qtvaeus  nicht  paftt  und  dem 
nsfiil  %mv  fittstaqwv  gegenüber  follkommen  überflüssig  ist.  — 
319  D.  Die  überlieferte  Lesart  ivbqI  ttav  t^g  ff6Xfo)g  dioixtjasoBg 
Sndert  P.  in  nsgl  r^t  noXeug  dtotxijffFoog,  während  Schanz 
SiOtxij0E(ag  einklammert  und  löjv  heibeliält.  Ich  stimme  Sauppe 
durchaus  bei,  wenn  er  zu  der  Stelle  bemerkt:  y.dioixrjatg  nav 
tijg  noletog  ist  ebenso  richtig  als  dioixrjcag  t^g  noXeoDg,  und 
solche  allgemeinen  Begriffe  wie  dtoiy.Tjrrtg  stehen  oft  ohne  Artikel**. 

—  329  A:  läx,  xui  loioviovg  Xoyovg  axavoeiev,  Sauppe  be- 
gründet voUkommen  ausreichend,  dafs  rovtov  vor  to$ovzovg  aus- 
gefallen sei ;  Schanz  hat  mit  Recht  tovrov  aufgenommen.  P.  Üftt 
es  wieder  weg.  —  330 A  ändert  P.  das  flberlieferte  nSts  nenSt 

dwafjLtv  ovtf  xatä  %ä  äXXa  in  ovze  xatä  t^v  dvva^v 
xai'  cwro,  offenbar  mit  Rücksicht  auf  das  folgende  ovts 
c<rio  OVIS  fj  dvyafiig  ctviov.  Die  Änderung  zeugt  von  scharfem 
Aufmerken  auf  den  Zusammenhang,  ist  aber  nicht  nötig;  das 
ovxe  xar  cevro  ist  in  dem  ovrs  xaiä  zd  aXXa  mit  enthalten, 
das  wegen   der   uniliissenden  Verneinung  hier  recht  gut  pafst. 

—  33 IE  ist  überliefert:  xäy  nävv  (Jfiixgoy  s'xfl  to  OfioTov. 
Hirschig  hat  to  ofioioy  getilgt,  Schanz  hat  es  eingeklammert,  P. 
setzt  es  wieder.  Ich  stimme  Sauppe  zu,  der  erklärt:  „Auf  das 
erste  Glied  znrflckzugehen  und  das  zweite,  nächste,  garnicht  n 
berücksichtigen,  geht  nicht".  P.  sucht  dadurch^  zu  helfen,  dafs 
er  die  Worte  ovdi  tä  dvofkotw  tt  i%QVta  dpoftotct  als  paren- 
tbetiscben  Zusatz  bezeichnet.  Das  geht  nicht  an,  weil  dieses  Satz- 
glied mit  dem  voraufgehenden  logiscli  auf  gletdier  Stufe  steht.  — 
357 D  streicht  I*.  Tctvrrt  ^mtr  aya^d  tf  xct)  xaxd.  Wohl 
mit  rnrecht.  Die  Worte  cnl.^prechen  dem  Zusammenhange  und 
sind  nicht  überllüssig.  Es  ist  ganz  gut,  dafs  an  die  Identität  von 
^doval  xal  Xvnat  mit  äyai/u  xai  xaxd  erinnert  wird,   in  allen 
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übrigen  Fällen,  wo  Petersen  von  Schanz  abweicht,  hin  ich  der 
Ansicht,  dafs  Petersen  reciit  hat  oder  recht  haben  kann.  Auf 
jeden  Kall  hat  Petersen  einen  brauchbaren  Text  geliefert,  und  der 
Kouimentar  ist,  was  ich  gern  wiederhole,  für  den  testgestellten 
Zweck  rorlrefflicb  gearbeitet.  Die  Ausgabe  kann  also  mit  gutem 
GemHen  für  den  Schulgebrauch  aDgelegenlUch  empfoblen  werden. 
Gert.  Gnsta?  Schneider. 


Giflav  Schaaider,  Die  W elt aoacbaauDg  Piatos,  dargattellt  im 

Anschlüsse  aa  den  Dialog  Phüdoii.  Berlia  1898,  WeidUMludM  fioeh- 
haadiuug.    XI.  u.  13S  S.  S.  2,40  M. 

Unter  denkenden  Männern  herrscht  längst  kein  Streit  mehr 
darüber,  dafs  höher  noch  als  um  seines  spracliliehen  Bildungs- 
^ehaltes  willen  das  kiassisciie  Altertum  seiner  Gedankenfülle  und 
iOMt  Idealismus  wegen  als  Quelle  der  Bildung  auf  den  bdheren 
Sckalen  au  scUtien  ist  Znnal  bei  den  Griechen  findet  sich 
dne  Hoheit  und  eine  Tiefe  geistigen  Strebens,  da/s  es  ein  wahres 
Ungtdck  wire,  wenn  man  unserer  Jugend  den  Zugang  tu  diesen 
Qaellen  lautersten  Geschmacks  nicht  eröffnen  oder  gar  versperren 
wollte.  Es  ist  daher  jeder  Vorgang  willkommen  in  heüSien,  der 
aas  das  Verständnis  der  Alten  besser  erschliefst. 

Zu  den  Männern,  die  seit  Jahren  mit  waclisendeni  Erfolge 
bemüht  sind,  uns  in  die  Gedankenwelt  der  Griechen  einzuführen, 
gehört  Professor  Schneider  in  Gera.  1884  hat  er  „Die  platonische 
Metaphysik''  geschrieben,  1S93  das  erste  lieft  seiner  „Hellenischen 
Welt-  und  Lebensansehauungen  für  den  gymnasialen  Unterricht'* 
hsraasgwgeben,  und  eben  jetst  hat  er  „Die  Weltanschauung  Plates** 
nrtHentlidit. 

Seitdem  die  pbileiophische  Propideutik  als  Lehrfach  der 
pKvImeben  Schulen  gestrichen  ist,  hat  man  hin  und  her  ge- 
sonnen, wie  man  Ersats  schaffen  könne;  denn  überall  herrscht 
das  Gefühl,  dafs  etwas  geschehen  müsse,  damit  Sinn  und  Be- 
fibigung  für  philosophisclie  [letracbtung  geweckt  und  gestärkt 
werde.  Die  einen  ziehen  den  deutschen,  die  andern  den  griechischen 
Interricht  heran.  Beides  ist  richtig.  Schneider  ist  einer  von 
denen,  die  das  klassische  Altertum  für  diese  Zwecke  verwertet 
wissen  wollen,  und  swar  denkt  er  in  erster  Reihe  an  die  Dialoge 
Plates,  Tomehmlieh  an  den  Phidon.  Denn  die  hier  behandelte 
Frage  nadi  der  Unsterblichkeit  der  Seele  ist,  wie  er  im  Vorwort 
ausftihrt,  för  jeden  Menschen  von  der  gW^foten  Wichtigkeit,  und 
dann  finden  sich  hier  tiefgehende  Untersuchungen  des  geistvollsten 
aller  Philosophen,  der  mit  der  höchsten  Kraft  des  Denkens  die 
tiefste  Beligiosität  und  die  ernsteste  Sittlichkeit  verbindet.  Dazu 
kommt  ein  weiterer  Grund.  Dieser  Dialog  ist  wie  kein  anderer 
geeignet,  in  die  gesamte  Weltanschauung  Piatos  einzutüliren,  da 
er  uns  hier  in  seiner  ganzen  Eigenart  und  in  Vertretung  seiner 
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heiligsten  Interessen  entgegentritt.  Aber  der  Verf.  verspricht 
sich  noch  mehr  von  der  Behandlung  dieses  Dialogs.  In  ihm 
wurden  eine  Menge  philosophischer  Begriffe,  die  sonst  dem  Schüler 
nur  schwer  zu  erklären  seien,  im  ZusammenhaDg  leicht  Ter- 
ständlich,  so  die  Begriffe  a  priore  ttnd  a  ^ateriore,  Geist  und 
Materie,  SabstiDz  und  AccideDS,  Haterialiamoa,  SenaoaliamuSy 
Idealiamus,  teleologische  und  organische  WelterliUmng,  Ideen- 

association  u.  a.  w. 

Was  bietet  nun  der  Verfasser?  Eine  Klarstellung  des  Ge- 
danlienganges  und  des  philosophisclien  Gehaltes  im  Phädon ,  die 
ausgezeichnet  ist  und  volle  Anerkennung  verdient.  Wer  den 
Phädon  einmal  erklärt  hat,  weifs,  dafs  es  neben  leichteren  Stellen 
auch  sehr  schwere  giebt,  ja  dafs  manche  Erörterungen  so  dunkel 
sind,  dafs  man  sie  gewöhnlich  überschlägt.  Da  bringt  nun  Schneider 
die  erwünschteste  Hülfe.  Als  gründlicher  Kenner  der  platoniach^ 
Philosophie  weiüB  er  auch  den  Phldon  überall  in  deuten,  und  er 
giebt  eine  so  lichtTolle  und  woblgefOgte  Obersicfat  der  Entwiökelung, 
dafo  man  es  nicht  bereut,  sich  seiner  Führung  anvertraut  in 
haben.  Die  Ilauplabscbnitte  sind  folgende:  Erster  Teil  des  Dialogs. 
Kap.  1—34.  Zweiter  Teil  des  Dialogs.  Kap.  35—67.  Der  erste 
Teil  hat  9,  der  zweite  5  Unterabteilungen.  Daran  schliefsen  sich 
iwei  werlvolle  Zugaben.  1.  Gang  und  Gliederung  des  Gesprächs. 
2.  Grundlage  und  innerer  Zusammenbang  der  platonischen  Welt- 
anschauung. 

Auf  einzelnes  einzugehen  ist  hier  nicht  rätlich.  Ich  fisse 
nur  noch  einige  Punkte  von  allgemeinerem  Interesse  ins  Auge. 

Sehr  angenehm  berOhrt  die  Begeisterung,  mit  der  Schneider 
zu  Plate  aufblickt  und  mit  der  er  bestrebt  ist,  ihn  der  Jugend 
lieb  und  wert  au  machen.  Diese  Begeisterung  macht  ihn  aber 
nicht  blind  seinem  Helden  gegenOber.  Wo  er  auf  Mängel  in  der 
Anschauung  oder  auf  Schwächen  in  der  Beweisführung  stöfst,  so 
deckt  er  sie  ohne  Scheu  auf;  die  Wahrheit  ist  ihm  eben  noch 
lieher  als  Plato.  Sodann  hält  er  die  Versprechen,  die  er  im 
Vorwort  gegeben  bat.  Er  macht  uns  heimisch  in  der  Welt  philo- 
sophischer Begriffe  und  läfst  auf  manche  Seite  der  modernen 
Weltanschauung,  z.  B.  die  Descendenzlebre  Darwins»  den  Spiritismus, 
den  Materialismus  u.  s.  w.  helles  IJcht  fallen.  Sein  Hauptverdienst 
aber  bleibt  die  Schritt  fQr  Schritt  Torachreitende,  alles  klarlegende 
Gedankenentwickelung,  die  es  auch  jedem  strebsamen  Primaner 
möglich  macht,  den  Phädon  ganz  in  lesen  und  damit  eins  der 
schönsten  Bücher  aller  Zeiten  kennen  zu  lernen.  Und  dafs  der 
Verfasser  das  fertig  gebracht  hat,  dafür  mufs  ihm  herslich  ge- 
dankt werden. 

Pforta.  Christian  Muff. 
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Sdkilfcibliothek  fraatfisiseher  «nd  eaglitdier  ProMiebrifl«!  au  iwt  aanereB 

Zeit.  Heransgegeben  von  L.  Bahlsen  und  j.  H«af aabaeh.  Barlis, 
Gaertaers  Verlagsbaadlaag  (H.  Heyfelder). 

Band  38.  La  Vie  de  College  en  France.  Erzählangen 
au  den  fraDiösischea  Schalleben.  Aasgewählt  uud  für  deo  Schul- 
galraaeh  erUirt  vaa  Waraliavaa  «ad  Kaaaabiter.  1  a.  109  Sb 

I.  1,30  M- 

Band  36.  Lea  trois  petita  Moasqaetaires  par  Emile 
Daabaaax.    Auwahl.    Zam   Scholgebraoeh  heraoigegebea  voo 

II.  Kraa.    Vm  a.  116  S.   8.  1,00  JC, 

La  Vie  de  College  bietet  eine  Reihe  von  Erzählungen  aus 
Tersrhiedenen  Werken.  Beigegeben  ist  der  in  Wollers  Lesebuch 
eDthaltene  „Plan  topograpbique  d'un  iycee".  Aus  dem  Gesaml- 
titel  ist  der  Zweck  des  Buches  ersichtlich,  welches  in  der  That 
eioeD  höbseben  Einblick  in  mancbe  YerhSltnisse  dee  firanaösisehen 
ScboDebens  gewibrt.  Freilich  ist  duselbe  in  erster  Linie  als 
Reafieobuch  aufzufassen,  denn  —  abgesehen  vom  letzten  StQcke 

—  wendet  sich  das  Interesse  sttm  gröfsten  Teil  den  Mitteilungen 
aber  französisches  Schulleben  zu.  Wo  Zeit  und  Neigung  für  so 
starke  Heranziehung  der  Realien  vorhanden  ist,  wird  dieses  Bänd- 
cheo  willkommen  sein.  Das  Gymnasium  wird  sich  bei  der  Kürze 
der  ihm  zugemessenen  Zeit  in  der  Regel  gezwungen  sehen,  auf 
wichtigere  litlerarische  Werke  sein  Augenmerk  zu  richten,  wird 
aber  das  Werk  gern  für  die  Privatlektüre  verwenden.  Dem 
Tertianer  wird  der  Inhalt  am  meisten  tusagen. 

Im  einielnen  sei  fiber  die  Stficke  noch  folgendes  bemerkt: 
1.  Die  Einleitung  L'BdueßHon  m  Frtmu  ist  fUr  die  Lektfkre  in 
den  Scholen  ungeeignet.  Auf  etwa  4  Seiten  werden  die  Haopt- 
etappen  in  der  Entwickelang  des  französischen  Unterrichtswesens 
n  grofsen  Zögen  nur  eben  angedeutet.  Aus  der  Zeit  nach  1870 
—1871  erfahren  wir  nichts,  als  dafs  Gambetta  unermüdlich  die 
Notwendipkpit  einer  Schulreform  betont  habe.  Dem  Lehrer  bietet 
die  Skizze  nichts  Neues,  dem  Schüler  ist  sie  bei  dieser  Kürze 
unverständlich.  —  2.  Au  Lycee  ist  eigentlich  die  Beschreibung 
eines  normal  verlaufenden  Schullages,  jedoch  in  der  Gestalt  einer 
Erzählung,  wodurch  das  Ganze  matt  und  unbedeutend  wird, 
lamerbin  werden  unsere  Schflier  gern  daraus  von  dem  Scbul- 
kben  ihrer  kleinen  französischen  Kameraden  Kenntnis  nehmen. 

—  3.  £s  Fiu  will  mich  nicht  recht  befriedigen.  Zwar  ist  die 
Schilderung  des  Brandes  im  Internat  lebendig,  allein  es  kann  für 
nervöse  Naturen  leicht  schädlich  sein,  eine  Schreckensnacht  geistig 
miterleben  zu  müssen,  in  der  eine  grofse  Schar  im  dritten  Stock 
schlafender  Knaben  nur  mit  Mühe  sich  einen  Weg  durch  die 
Zimmerdecke  auf  das  Dach  bahnt  und  im  letzten  Augenblicke 
über  einen  schmalen  Balken  hinweg  zum  Dach  des  gegenüber- 
liegenden Hauses  gerettet  wird,  wobei  noch  ein  Schüler  in  den 
Flammen  umkommt,  well  er  aus  Bequemlichkeit  grundsätzlich  das 
Tomen  Temacfalässigt  hat  (!)  und  nun  die  achmale  RettungsbrAcke 


13^    PrtBtSiiseke  Prof Mefcrifteii,      et.       K.  BoekaaBi. 

in  tchwindelnder  Höhe  nicht  m  beschreiten  wagt.  —  3.  Um 

Sifrtie  ist  recht  ansprechend.  Das  StQciL  spricht  Ton  dem  Sonn- 
tagsnrlaab  der  Internen;  wir  lernen  das  iileine,  warme  Heim 

eines  ouvrier  kennen,  dessen  frische,  gastfreundliche  Bewohoer 
typisch  französisch  gezeichnet  sind.  —  4.  Un  Coneonrs  ginernJ, 
ebenso  wie  das  sicli  daran  anscliliefsende  5.  La  Dislnbuliun  des 
prix  sind  höbsch  geschrieben  und  werden  ohne  Zweifel  unsere 
Schüler  anregen.  Der  Inhalt  der  Stücke  ist  durch  die  ("bei  sc  hrifi 
geliennzeicbnet.  —  0.  La  Guerre,  ein  kleines  Stimmungsbild  von 
4—5  Seiten  aus  den  Tagen  der  Kriegserklfirung  ist  onbedeutend 
und  hat  keinen  rechten  Abschlufik  —  7.  le  Piumiro  Un,  Une 
Tornehme  Dame  reist  mit  ihrem  Sohne,  der  die  AufbahmepHlfung 
für  St.  Cyr  machen  will,  nach  Angers,  um  den  Examinator  milde 
zn  stimmen.  Letzterer  befindet  sich  unerkannt  im  seihen  Coup^ 
und  wird  von  beiden  recht  hochmütig  behandelt;  Edelmut  des 
Beleidigten.  .  .  Ks  ist  eine  ganz  hübsche  Erzählung  älteren  Stiles. 
—  8.  Le  petit  CIwse  ist  eine  gute,  das  Schulleben  behandelnde 
Auswahl  aus  den  ersteu  kapilein  des  bekannten  Werkes  von 
A.  Daudet. 

Die  Anmerkungen  sind  zum  gröfsten  Teil  sachlich;  in  Mals 
und  Form  entsprechen  sie  allen  billigen  Anforderungen.  Ein 
Speiialwörterbttdi  fehlt,  wflre  aber,  da  das  Werkchen  eine  Lektüre 
für  Anßnger  ist,  sicherlich  manchem  Kollegen  erwOnscht.  Gorri- 

genda:  In  der  Inhaltsangabe  und  in  den  Anmerkungen  ist  bei 
den  Kapiteluberschritten  die  Majuskel  ungleichmäfsig  angewandt. 
Anm.  ist  wünschenswert  zu  13.  27  (science  familiere)  und  zu  92,  28 
(Beauvais);  S.  72  im  Kolumnentitel  lies  College;  97,  1  Aussprache 
von  Agen;  S.  107,4  lies  1808  >tatl  1806. 

Les  petits  M  ousq  uetair  es  ist  gleichfalls  mit  der  Absicht 
herausgegeben,  unsere  Schüler  mit  Iranzösischem  Schullebeu  be- 
kannt zu  machen.  Das  geschieht  zwanglos  und  angenehm  im 
Gewände  einer  Erzihlung,  in  deren  Verlauf  wir  die  kleinen  Leiden, 
Freuden  und  auch  Streiche  von  vier  eng  befreundeten  Knaben 
während  eines  Schuljahres  kennen  lernen.  Der  Inhalt  bietet 
manche  beabsichtigte  kleine  Parallele  zu  Dumas'  Roman,  auf  den 
auch  der  Titel  hinweist.  Während  das  erstbesprochene  Bändeben 
in  sich  abgeschlossene  Einzelbilder  mit  ganz  besonderer  Be- 
tonung der  Realien  bringt,  haben  wir  hier  eine  fortlaufende 
Erzählung,  in  der  neben  den  Realien  auch  die  Cliaraklere  stärker 
hervortreten,  so  dals  für  die  Personen  grofserc  Teilnabine  erregt 
wird,  trotzdem  grofse  Momente  in  der  Erzählung  fehlen.  Beides 
hat  seine  Vorteile. 

Das  den  SchQlem  in  diesem  Bindchen  gebotene  Pranzteisch 
ist  einfach  und  modern;  der  stflrker  herfortretende  Dialog  ist  zu 
begrüfsen.  Die  Arbeit  des  Herausgebers  ist  korrekt  und  zeugt 
▼on  Klarheit  und  Sachkenntnis.  Übettlüssiges  ist  in  den  An- 
merkungen geschickt  vermieden ;  Spradilicbes  ist  darin  nur  dann 
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berührt  worden,  wenn  Lücken  in  den  Schulgrammatiken  es 
wüDschfinswert  machten ;  dazu  kommen  noch  willkommene  Winke 
für  die  therselzung  bei  schwierigeren  Stellen.  Das  Buch,  zu  dem 
auch  ein  Wörterverzeichnis  erschienen  isl,  bildet  eine  gute  Lektüre 
fftr  Tertia  und  Untersekunda. 

Osnabiück.  K.  Ueckniann. 


Nach  den  Lehrbüihern  und  sonstigen  VerölTentlichungen  des 
letzten  Jahrzehnts  zu  urteileo,  hat  die  sogenannte  direkte  Lehr- 
■elhode  im  oeusprachliclieD  Unterriebt  erheblidi  an  Anhängern 
gewonnen.  Ein  grofaes  Verdienst  hieran  gebohrt  der  HOlsel- 
iclien  Firma,  die  durch  ihre  TorzOglichen  Wandbiider,  beaondera 
durch  die  jflngst  erschienenen,  welche  Paria  und  I^ondon  dar- 
Hellen,  einem  unleugbaren  Bedürfnis  entgegengekommen  ist^). 
Eine  stattliche  Beihe  von  beachtenswerten  Arbeiten  ist  in  An- 
lehnung an  diese  Bilder  erschienen,  und  A.  v.  Bodens  Programm- 
abhandlung: Die  Verwendung  von  Bildern  zu  französi- 
«chen  und  englischen  Sprechübungen,  Klberfeld  1898"), 
M  nicht  nur  wegen  ihrer  besonnenen  Ansichten  und  Vorschläge, 
lODdem  auch  wegen  der  orientierenden  Zusammenstellung  der 
dnscblägigen  Litteratur  eine  danlienswerte  Gabe  fOr  die  Fach- 
tOHNsai.  Im  Nachstehenden  mögen  einige  der  neuesten  Er- 
iclieinungen  eine  Besprechung  erfabren. 

l)K.Boweo  und  C.  M.  Schopll,  Eaglische  Sprachlehre.  Im  Anschlof« 
an  dea  Spradistoff  io  Lessoo«  üi  Boglisb  ConvMrtttioD  dier  flöliarf 
Pictorcs  arraoged  by  E.  Towers-Clark.  Mit  vollständigem  VVbrter- 
bueh.  GieCiea  1897,  fimil  Hoth.  IV  o.  60  S.  8.  broach.  0,80  JC, 
(«k.  1  M. 

Das  forliegende  Heft  bildet  eigentlich  den  dritten  Teil  des 
bÜNcben  Werkes  „KonTersationsunterricht  im  Englischen**  von 
E.  Towers-Ciark.  Es  werden  hier  nSmlich  nur  diijenigen  gram- 
niatischen  Erscheinungen  in  Regeln  und  Beispielen  vorgefQhrt, 
«dche  dort  vorkommen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Wörter- 
buch. Doch  insofern  verdient  es  eine  besondere  Betrachtung,  als 
es  auch  die  Ergänzung  zu  desselben  Verfassers  „View  of 
London*'  ist 

Der  Stoff,  welcher  das  ganze  für  den  Anfangsunterricht  nötige 
Gebiet  aus  der  Formenlehre  enthält,  ist  nach  den  Bedeleilen  ge- 
eidneU  Das  Kapitel  über  das  Zeilwort  ist  mit  besonderer  Aus- 
fthrlichkeit  behandelt.  Nicht  nur  sind  sämtliche  Tempora,  auch 

')  Zo  deo  letzterea  sind  vor  kurzpm  erklärende  Koaturentareln  or- 
»fkifBen,  aaf  denen  di«»  wichtifrsten  Punkte  der  beiden  \N  elfstiidte  durch 
SifBaloreB  mit  dea  übergedrackleu  iSameo  ersichtiicb  gemacht  aiud.  Uiese 
«rfiMtere^ei  Tafeln  werden  den  Wandbildern  beim  Anknnf  nnbereehnet  bei- 
Stfebeo. 

Aich  als  Sonderachrift  ooter  demaelbeo  Titel  bei  Ei  wert  in  Mnr- 
bor;  1899  enchienea. 
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die  zusammengesetzten,  von  to  have,  to  he  und  to  love  vollständig 
durchkonjugiert,  sondern  wir  finden  auch  den  ganzen  Potentialis, 
80  dafs  der  Schäler  schon  auf  dieser  Stufe  mit  Formen  wie 
/  MiQf  htm,  I  htto$t  I  mojf  hm  M  n.  t.  w.  Tertnut  wird. 
Natörlich  fehlen  aueh  die  elementarsten  Regeln  ans  der  Syntax 
nicht.  Bedeutung  und  Gebrauch  der  Hilbverba,  der  umschreiben- 
den Konjugation  und  der  Zeiten  können  eben  nicht  früh  genug 
gefibt  werden.  Dafs  aber  die  Verf.  bei  ihrem  streng  induktiven 
Verfahren  auch  zu  solchen  Regeln  kommen  wie:  Em  Nebensatz 
wird  im  Englischen  meistens  zu  einem  Participialsatz  verkürzt  oder 
Nebensätze  können  durch  den  Infinitiv  verkürzt  toerden  (S.  23) 
mufä  füglich  befremden.  Davon  abgesehen  möchte  Ref.  nichts 
weiter  bemängeln,  auch  nicht  die  relative  Fülle.  Denn  wohl 
läuft  manches  mit,  das  der  Anfangsunterricht  für  überflüssigen, 
ja  schidlichen  Ballast  ansi^t.  So  werden  dem  Schfller  s.  B.  in 
dem  Kapitel  Aber  das  Hauptwort  die  Ploralformen  tufoxn»  phemH 
menot  indke$  oder  die  Geschlechtsbeieichnungen  irake,  gtmder^ 
authorestt  sfte  ass,  cock  tpwrrow  u.  s.  w.  nicht  erlsssen.  Allein 
das  hat  nur  der  Anschauttngsstoflf  zu  verantworten. 

Das  Wörterbuch  ist  zuverlässig.  Doch  hätte  Peninsular  nicht 
fehlen  sollen;  denn  dafs  Peninsular  toar  der  Krieg  ist,  den  Eng- 
land in  Spanien  gegen  Napoleon  I.  geführt  hat,  braucht  nicht 
jeder  Lehrer,  geschweige  denn  der  Schüler  zu  wissen. 

Für  die  Ausstattung  gebührt  dem  Verleger  Anerkennung: 
bequemes  Format,  grofser  Druck,  holzfreies  Tapier  finden  sich 
nicht  in  allen  Schulbüchern  beisammen. 

2)  K.  Boweo  und  C.  M.  Scboell,  A  View  of  London.  Lestons  ia 
English  CoDversttion  after  Holzel  s  Pictore  „London".  GiefteB  1897. 
Emil  R«th.  44  S.  8.  Mit  kol«riertea  HM  VrtA,  0,80  JC,  8«b. 
1  jfC. 

Auch  dieses  Heft  ist  ursprünglich  als  Bestandteil  des  oben 
erwähnten  „Konversationsunterrichts  im  Englischen"  erschienen. 
In  klarer,  ungekünstelter  Sprache  geben  die  Verf  an  der  Hand 
des  Hölzeischen  Bildes  eine  im  ganzen  recht  ansprechende  Be- 
schreibung der  englischen  Hauptstadt.  Dafs  sie  dabei  von  der 
Paulskirche,  der  Westminster-Ablei  und  dem  Tower  etwas  mehr 
bieten,  als  sich  von  dem  Bilde  ablesen  lifst,  darf  wohl  auf  allge- 
meine Billigung  rechnen:  kann  doch  dieser  Stoff  nur  mit  reiferen 
Schfilern  durchgenommen  werden.  Nicht  ungeteilte  Zustimmung 
wird  es  aber  finden,  dafs  die  Beschreibung,  freilich  dem  Gharskter 
des  ganzen  Unterrichtswerkes  gemäfs,  in  dialogischer  Form 
dargeboten  wird,  wiewohl  es  für  Lehrer  recht  bequem  und  bei 
Revisionen  und  Prüfungen  recht  praktisch  sein  mag,  wenn,  wie 
Ricken  irgendwo  sagt,  dem  Schüler  vorher  alle  Fragen  und  Ant- 
worten säuberlich  vorgeh'iit  worden  sind.  Im  übrigen  ist  die 
Fragestellung  meist  geschickt  und  angemessen,  und  schon  aus 
diesem  Grunde  möchte  sich  die  Bekanntschaft  mit  dem  Büchlein 
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manchem  Lehrer  des  Englischen  zur  SelbstprAfung  empfehlen. 

Ein  Gedicht  von  VVordsworth,  das  stolze  Bewunderung  von  Londons 
Gröfse  dem  Dichter  eingegeben  hat,  und  acht  >^ eltschmerzlich 
angehauchte  Verse  von  Byron,  die  denselben  Gegenstand  behandeln, 
machen  den  Beschlufs.  Die  zwei  Seiten  grofse,  geschmackvoll 
kolorierte  Nachbildung  des  Wandbildes,  die  sich  am  Ende  be- 
findet, söhnt  uns  beinahe  mit  dem  durchaus  verschwommenen 
Tüdbilde  ans. 

IVoti  aller  Yorzflge  machen  sieh  auch  einige  Sdiwichen 
beaerkhar,  die  einen  leicht  auf  den  fatalen  Gedanken  bringen, 
dafs  man  es  mit  einer  etwas  eilig  erledigten  Arbeit  zu  thun  hat. 
Druckfehler  sind  fast  unvermeidlich;  es  beröhrt  aber  doch  seltsam, 

dafs  das  Substantiv  Störy,  das  etwa  fünfmal  vorkommt,  beinahe 
immer  anders  gedruckt  ist.  Unangenehmer  macht  sich  das  kaum 
glaubliche  Versehen  auf  S.  8,  wo  sogar  zweimal  behauptet  wird,  dafs 
Soulhipark  mit  Westminster  auf  dem  rechten  Tliemseufer  liegen. 
Macaulays  Urteil:  There  is  no  sadder  spot  etc.  bezieht  sich  nicht 
tif  den  Tower,  sondern  auf  den  kleinen  Friedhof  bei  der  Kirche 
St  Peter  ad  Yincuia.  Am  meisten  jedoch  beeinträchtigen  den  Wert 
4cs  Böehleins  Form  und  Inhalt  so  mancher  Fragen,  die  einerseits 
fir  höhere  Klassen  zu  trivial  sind,  andererseits  nicht  so  klar  ge- 
fafst  sind,  dafs  sie  sich  ungezwungen  aus  der  Betrachtung  des 
fiildes  oder  in  der  von  den  Verfassern  geforderten  Weise  beant« 
werten  liefsen.  Hier  nur  ein  paar  Beispiele.  IIow  offen  are  sm^fces 
held  at  St.  Pauls  f  Daily  and  every  Sunday  (S.  33).  —  Are  there 
many  hospüals  in  London?  Yes  there  are  a  great  many  (S.  42).  — 
How  is  it  {the  traffic)  regulated?  The  London  traffic  is  admirahly 
regulaud  hy  tht  police  (S.  18).  —  What  is  the  great  difference  bet- 
wm  WettmimUr  Ahb^  and  Sir.  AmTf  ?  Tk$  fmrmtf  hu  so  man^ 
düpels  (S.  48). 

Fftr  die  Ansstattong  gilt  —  wie  bei  den  nachstehenden 
feriigsartikeln  fon  Roth  —  das  oben  Gesagte. 

dj  LDoraad  et  M.  Delaoghe,  Kob versatio  osaoterricht  imPran- 
siaitelieo.   M.  I:  Die  Vier  JahretMitea  aaeii  HSImU  Blld«rtafeiD 

ioi  geoaoeo  Anschlösse  ao  ,,Tbe  Foar  Seasoos  bv  E.  Towers-Clark". 
Giefsfo,  Emil  Roth.  Heft  1:  Der  Frühling.  20  S.  0,40.^. 
Heft  2:   Der  Sommer.    VI  o.  16  S.  0,40^. 

Das  ganze  Unterricbtswerk  besteht  aus  zehn  Heften,  von 
4mm  die  acht  ersten  die  kurze  Beschreibung  von  Hölzeis  /ahres- 
fcilen,  Stadt,  Wald,  Hochgebirge  und  Bauemhof,  die  lotsten  eine 
CSraoimatilE  und  ein  Wörterbuch  enthalten.  Ref.  fireut  sieht 
es  bereits  in  zweiter  Anflsge  erscheint.  Denn  es  leistet,  was  die 
Verf.  in  der  Vorrede  versprechen,  nSmIich  die  Schüler  in  ein- 
facher, dem  ungezwungenen  Konversationstone  nahekommender 
Sprache  mit  den  dargestellten  Gegenständen  vertraut  zu  machen, 
ohne  dabei  je  zu  vergessen,  dafs  der  Pädagoge  vom  Leichteren  zum 
Schwereren,  vom  Konkreten  zum  Abstrakten  fortzuschreiten  bat. 
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Das  erste  Heftchen  enthält  zunächst  auf  sechs  Seiten  vor- 
bereitende Questions  preliminaires.  Diese  verfolgen  einen  doppelten 
Zweck:  die  Einübung  der  verschiedenen  französischen  Frage- 
formen, dann  die  Vermitteluog  einer  vorläufigen,  allgemeinen  De- 
kannuchafl  mit  dem  Bilde.  Hierauf  wird  das  AoacbaniiBgsmalerial 
in  Gruppen  lerlegt  So  ergeben  aich  z.  B.  bei  dem  FrAbGogabilde 
die  folgenden:  le  grand  per$  «f  fön  ota^ion,  la  vu  des  otmnup, 
*  Itt  grmd^mere  et  Je  hebi^  U$  autru  mtm^ret  de  la  famiUe,  la  maisoi\ 
et  le  rucher,  la  fiUe  du  meumer  et  le  tnoulm,  U  saule,  la  jtrairie 
et  la  fore't,  le  voyagettr  et  les  min  es,  le  chdfeau  et  les  mmtagnea 
netgeuses.  Ähnlidi  ist  das  Soninierbild  behandelt,  nur  dafs  sich 
die  vorbereitenden  Fragen  mit  einer  Seite  begnügen.  Jedes  UeCl 
achJiefst  mit  einem  angemessenen  Gedichtcben. 

Wenn  also  dem  Werke  als  einem  methodischen  Hilfsbuche 
für  den  Lehrer  möglichste  Verbreitung  zu  wünschen  ist,  so  dürfte 
doch  ein  gelinder  Zweifel  darOber  gestattet  sein,  ob  daa  einge- 
aeblagene  Tempo  nicht  zu  beschleunigt  ist.  Es  gilt  ja  Quartanero, 
•der  bei  realen  Anstalten  sogar  Sextanern,  die  in  diesen  Spraeb» 
Stoff  eingefäbrt  werden  sollen.  Oder  giebt  es  Gegenden,  wo  die 
Lehrstunde  mehr  als  55  MUiuten  zählt  und  mangelhafte  fiegabuBg, 
Vergefitlichkeit  u.  s.  w.  nicht  Yorkommen? 

4)  II.  Delaaghe,  Une  Vae  de  Paris.  Le^on  de  eonversatioD  fran^aise 
d'apres  le  tableaa  de  Hölze).    Giefseo  1S97,  Emil  Hotb.   64  8. 

Prci«:  mit  koloriertem  Bild  biosrh.  0,S0       geb.  1  JC. 

lief,  steht  niciit  an,  diese  dialogisierte  Beschreibung  von 
Paris  über  ihr  Gegenslöck,  das  oben  besprochene  üeft:  A  View 
of  hmiiam  Ton  Bowen  und  Schnell,  zu  stellen.  Nicht  allein  ist  sie 
erheblich  umfangreicher  (64  S.  gegen  44  S.)  und  eingehender, 
sondern  auch  die  Sprache  ist  viel  freier  und  ungezwungener«  Es 
ist  ein  wahres  VergnQgen,  den  kenntnisreichen  und  anregenden 
Verf.  plaudern  zu  hören,  und  man  bedauert,  dalb  er  es  yermeidet, 
z.  n.  über  das  Denkmal  Heinrichs  IV.,  das  zwar  auf  dem  Bilde 
von  einer  Rainn^TUjtpe  markiert  ist,  aber  wegen  der  Krwabnung 
des  Square  du  Yert-Galant  zu  nennen  wäre,  oder  über  das  Denk- 
mal der  Jungfrau  von  Orleans,  das,  wenn  nicht  auf  dem  Hand- 
bilde, so  doch  wenigstens  auf  dem  Wandbilde  deutlich  zu  sehen 
ist,  etwas  zu  erzählen.  Aber  es  steht  immerhin  des  Guten  genug 
darin:  llkr  das  Selbststudium  oder  Privatzirkel  kann  Ref.  kein 
heiseres  empfohlen.  DafOr  freilich  ist  zu  bezweifeln,  ob  sich 
selbst  in  Realschulen  Primaner  finden,  die  dem  Stoff  toU  ge- 
wachsen sind;  es  müfsten  denn  Grofostadtkinder  sein,  die  sich 
auf  das  Anschauen  und  Beobachten  besser  als  die  meisten  ihrer 
Altersgenossen  verstehen.  Man  sehe  sich  nur  folgende  Sätze  an: 
Quy  a  t'il  {dmc)  ä  craindre  au  point  de  wie  de  la  slabih'te  des 
ponts  en  riviere'f  Pour  les  ponts  en  rivirrp,  on  pent  toujours  re- 
douter  q\ie  des  affonillements  ne  se  produiseal  sons  les  piles:  les 
avant-becs  onl  priHCipalement  pour  objel  de  garanlir  les  fondationt 
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des  pües  contre  ces  afföuillements  (S.  5).  —  Quelles  9ont  ces  dis- 
fositions  particuUeres  (du  Pont-Nenf)'t  Ces  dispositions  particulteres 
consistent  notamment  en  ce  que  les  arriere-becs  et  les  avant-becs  des 
piks,  triangulaires  ä  la  hase,  ont  un  exhaussement  demi-circulaire 
ims  le  tympan  jusqu'au  parapet  qui  en  suit  le  contour  et  forme 
mn  au  droit  de  chaque  pile  une  nicke  en  demi-lutie  (S.  10).  — ■ 
Cmmeiit  ie  maiunafn  riäpienif  Ce  rieipieiU  eü  ammi  au-iutm 
ü  la  peniAe,  ü  lorsgu'tl  a  M  rempli  de  matMaux,  h  edbh  de  ht 
fm  iüeoe  d  tme  etrieiiie  haniUuT  en  mim  tempi  fue,  jrar  in» 
mwement  giratoire,  tont  Vappareil  est  transporte  au-  dessui  du  fort^ 
oii  le  redpiaU  est  vide  (S.  37).  —  Die  übrigen  AusstdluDgen,  die 
Ret  tu  machen  hatte,  betreflen  Dur  KleinigkeiteD. 

S)  Laciea  Geoin  et  Joseph  Schamanek,  Paris.    Avec  ud  plan  et 
noe  chromoUtbographie.    Wies,  Ed.  UölzeL   ö4  S.  Lezikooformat 

geh.  2JC. 

Der  Verleger  hat  selber  die  Verl,  ersucht,  in  ähnlicher  Weise 
£e  Begieitworte  zu  dem  Wandbilde  Paris  zu  schreiben,  wie  sie 
«s  bereits  in  den  „GonTersations  Oran^aises**  zu  den  acht  Toriier 
cndnenenen  Bildern  getban  hatten:  wir  haben  es  also  hier  mit 

eiDer  Art  offizieller  VeröfTentliehung  zu  thun.  Man  mufs  gestehen, 
dii&  die  Wahl  eine  recht  glückliche  ist.  Der  eine  der  Herren  ist 
ein  gpborener  Pariser,  der  andere  ebenfalls  mit  Paris  wohl  fST- 
iraiK.  und  beide  für  diese  Stadt  begeistert.  So  ergänzen  sie  sich 
auis  glücklichste,  so  liefern  sie  eine  Arbeit,  die  überall  den  £iin- 
druck  der  Einheitlichkeit  niachi. 

Das  Werkchen  unterschpidet  sich  erheblich  von  ähnlichen 
Beschreibungen.  Die  Verf.  haben  sich  nämlich  die  Aufgabe  ge- 
Hellt,  ganz  Paris  an  schildern.  Nach  einer  nicht  allzu  dürftigen 
Beschreibung  führen  sie  alles  vor,  was  sonst  noch  Ton  Paris  fOr 
des  Scfaiier,  den  Studierenden,  wie  fiberfaaupt  jeden,  der  sidi 
ßr  diese  Stadt  interessiert,  wissenswert  ist,  also  vor  allem,  was 
,.Ie  voyageur  superficiel  et  avide  de  plaisirs**  übergeht.  Der  ganze 
Stoff  ist  in  Gruppen  geteilt,  und  wenn  auch  Zusammengehöriges 
manchmal  auseinandergerissen  wird,  wie  z.  H.  der  Luxembourg 
unter  den  Palästen,  seine  Sammlungen  unter  den  Museen,  sein 
Garten  wieder  unter  einem  anderen  Stichwort  zu  linden  ist,  so 
hat  dennoch  dies  Verfahren  schon  der  Cbersichllichkeil  halber 
viel  für  sich.  Wie  reich  aber  der  Inhalt  ist,  mögen  die  Kapitel- 
ibersdiriften  darthun:  BieteirB  et  dioehfpemeiU  de  P<ni$,  De- 
nr^pHem  dn  t&bkau,  Stetistique,  FoAn'e,  Aircf,  jarÜHe,  hois,  SgUeee, 
Ums,  Moiii  et  hötels,  Tours»  colmnes  et  fenUtines,  ParisieHe  et 
Armmnes,  les  Cris  de  Paris,  les  Thedtree,  Cmetüres,  rinstruetien^ 
Circulalion,  les  Restaurants,  Approvisionnements,  Les  Halles  cen- 
trales, Enm'rons  de  Paris.  Selbstverständlich  erfährt  neben  den 
Garlenanlagen  das  Louvre  die  \\eil|4eliendsto  nerOcksichligung. 

Ohne  Zweifel  hahen  die  Verf.  einen  slnLl\lichen  Grill'  gethan, 
dab  sie  nicht  bei  dem  Diide  stehen  geblieben  sind;  ob  aber  das 
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Gebotene  wirklich  Schulzweclien  eoUpricbt,  scheint  mindestens 
zweifelhaft.  Schon  die  Absicht,  zu  gleicher  Zeit  eine  Art  Reise- 
führer  la  liefeni,  zwingt  die  Verf.,  manches  am  der  VollsUndig- 
keit  willen  anzuführen,  was  sie  sonst  wohl  übergeben  wOrden. 
Da  werden  t.  B.  anber  Notre  Dame  und  der  Madeleine  sechs 
andere  Kirchen  beschrieben,  oder  aufser  den  Sammlungen  im 
LouTre,  Musee  de  Cluny,  Invalidenhotel,  Trocad^ro  noch  die 
Museen  Guimet,  Galiiera  und  Carnavalet  besprochen.  Hingegen 
wäre  den  Abschnitten  über  die  Geschichte  und  Entwickelung  von 
Paris  wie  über  die  Umgebung  eine  etwas  grüfsere  Ausführlichkeit 
zu  gönnen.  Übrigens  ist  manche  Sehenswürdigkeil  —  so  die 
Fontaine  Moliere  —  nur  beiläufig  genannt;  und  was  hilft  schliefs- 
lich  viel  die  eingehendste  Beschreibung,  meinetwegen  des  Troca- 
dero,  der  Fontaine  Saint-Hicbel,  des  Eiffelturmes,  wenn  sie  nicht 
durch  Ahtuidungen  unterstützt  wird? 

Die  Sprache  ist  korrekt  und  flüssig.  Auch  kann  man  unbe* 
denUich  zugehen,  dafs  die  Verf.  ihre  zweite  Aufgabe,  „varier  les 
siyets  et  les  mots  de  fa^on  Ii  foumir  un  choix  de  nouvelles  ex- 
pressions",  also  die  Sprechfabigkeit  zu  erhöben,  zweckentsprechend 
gelöst  haben.  Nicht  minder  wird  man  den  grundsätzlichen  Aus- 
schlufs  des  Argots  von  pädagogischer  Seite  billigen.  Die  beiden 
Beschreibungen  in  Briefform  sollen  den  Leser  mit  dem  franzö- 
sischen Briefstil  bekannt  machen;  eine  recht  gelungene  Leistung 
ist  das  Stück,  welches  die  Zwiegesprächsform  erhalten  haL  Der 
kurze  Anhang,  in  dem  die  Verf.  zeigen,  wie  sie  sich  du  Buch 
als  Hil&mittel  zur  KouTersation  denken,  macht  das  Werk  für  den 
Khssenunterricht  nicht  ungeeignet. 

Die  saubere  Chromolithographie,  eine  Verkleinerung  des  Wand- 
bildes, und  der  Plan  von  Paris  im  Verhältnis  von  1 : 45  000  sind 
dankenswerte  Zugaben;  leider  hat  HeL  auf  dem  letzteren  nicht 
alle  im  Text  vorkommenden  Denkmäler  vorgefunden. 

6)  Lacien  G^ain  et  Joseph  SchamAaek,  Descriptioo  des  tableaax 
d'eBfleigaentfttt  d'B.  HSUel.  Wim  1898.  64 S.  8.  Urt.0,80.^. 

So  vorzüglich  die  „Conversations  fran9aises"  in  ihrer  Art 
sind,  so  sind  sie  doch  zu  reichhaltig,  ausführlich  und  teilweise 
auch  au  hock  gehalten,  als  dafs  sie  in  Schulen  eine  grADiere  Ver- 
wendung finden  kAnnten.  Deshalh  haben  die  Vert  ein  neues,  nur 
vier  Bogen  starkes  Büchlein  herausgegeben,  das  die  Wandbilder 
Frühling,  Sommer,  Herhst,  Winter,  Bauernhof,  Wald,  Gebirge, 
Stadt  und  Wohnung  bebandelt.  Das  Verfahren  ist  kurz  folgendes: 
Der  ganze  AnschauungsstofT  jedes  Bildes  wird  in  Gruppen  zerlegt, 
und  diese  in  möglichst  einfachen  Sätzen  beschrieben.  Somit  er- 
giebt  z.  B.  das  Frühlingsbild  die  nachstehenden  Lesestückchen: 
le  printemps,  la  riviere,  le  moulin,  la  jenne  fille,  la  passerelle,  la 
nitn«,  la  maison,  la  grand'mere,  le  jardiiij  la  peiite  fille  agenouiüee, 
la  nmde  des  enfatüs^  le  cIocAer,  la  foufe  U  la  Astm,  U  chätMm  cf 
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la  montagne.  Ein  ,fVocal)ulaire'S  ebenfalls  in  SaUforni,  aber  in 
anderer  Gruppierung  (bei  dem  Frühlingsbilde  unter  den  Stich- 
worten vegetaux,  animauXt  personnes^  sons,  oiseaux  geordnet)  ver- 
voOitindigt  den  gewonneneD  Sprachschatz;  einige  Sprichwörter 
ud  sprachliche  ErkUimogen  machen  den  Befchlofk 

Trots  aller  denkbaren  Einfochheit  ist  die  Sprache  korrekt, 
dabei  nicht  hölzern.  Da£s  das  Zeitwort  überall  in  den  Vorder- 
grand  gestellt  ist,  verdient  ebenialls  rühmend  herTorgehoben  in 
werden. 

Ref.  glaubt,  dafs  das  Werkchen  durch  Zugabe  der  Abbildungen 
gewinnen  würde.  Doch  auch  so  kann  er  es  allen  Anstalten,  an 
denen  die  Hölzeischen  Bilder  verwendet  werden,  wohl  empfehlen: 
Schüler,  welche  über  die  Anfangsgründe  der  französischen  Sprache 
hinaus  sind,  dürften  mit  diesem  Hilfsmittel  erheblich  schneller  als 
dareh  rein  mOndUchen  Unterricht  gefördert  werden. 

1)  Max  Seelig,  Methodisch  geordnetes  Fraozosisches  Vokaba- 
larinn  zu  den   Hölzelscheo  Anschauangsbildero.    Zweit«  Auflege« 

Bromberg  1899,  Friedrich  Ebbecke.    128  S.  8.  0,75^. 

b)  Max  Seelig,  Methodisch  geordnetes  Eaglisches  Vokabu- 
lar i  um  XU  deu  Hölzelscheo  Aoschaaoogsbiidero.  Zweite  Auflage, 
treafterf  1899»  Frie^rieb  Boecke.   116  8.  8.  0,njC> 

Der  Verf.  hat,  wie  so  mancher  Facbgenosse,  bei  der  Ver- 
wendung der  Uölzelschen  Wandbilder  das  Fehlen  eines  gedruckten 
Lcitfiidens  in  der  Hand  des  SchQlers  schmeriUch  empfunden. 
Freilich  sind  verschiedene  Bearbeitungen  erschienen;  aber  diese 
Beschreibungen  oder  Dialoge  hallen  ihn  nicht  befriedigt  IKe 
Jtilder  sollen  die  Sprechübungen  auf  Grund  der  Anschauung 
rermiiteln,  nicht  auf  der  Grundlage  des  gedruckten  Wortes;  bat 
aber  der  Schüler  einen  fortlaufenden  beschreibenden  Text  zur 
Verfügung,  so  liegt  die  Gefahr  nahe,  dafs  er  sich  mehr  oder 
weniger  eng  an  den  gedruckten  Text  anlehnt,  so  dafs  die  Sprech- 
übungen keinen  wesentlich  anderen  Charakter  tragen  werden  als 
die  Sprechübungen,  die  sich  an  die  Lektüre  anschliefsen.  Zudem 
mh$ea  die  Verfasser  bei  der  Abfassung  derartiger  fortlaufender 
Tute  notwendig  einen  bestimmten  Grad  des  sprachlichen  Könnens 
m  Aoge  gehabi  haben;  die  Art,  wie  diese  Texte  ahgefiibt  sind, 
kann  daher  leicht  für  das  Verständnis  anderer  Klassenstufen,  in 
4muk  das  betreffende  Bild  durchgenommen  wird,  zu  leicht  oder 
lu  schwer  sein'*.  Diese  Obelstände  sollen  durch  die  vorliegenden 
Uiifsbüchlein  vermieden  werden.  Das  französische  Vokabularium 
ngifbt  nur  die  französischen  und  entsprechenden  deutschen  Be- 
nennungen der  auf  den  Bildern  dargestellten  Personen,  Gegen- 
stände, Thätigkeiten  u.  s.  w.  —  und  zwar  in  der  Reihenfolge  und 
Gruppierung,  wie  sie  die  fortlaufende  Beschreibung  des  Bildes  er- 
bidert  —  nnd  ftberläfiit  es  dem  Lehrer,  auf  Gmnd  dieses  Wörter- 
forrats  die  Durchnahme  des  Bildes  in  der  Art  aufzulNiuen»  die  ihm 


Digitized  by  Google 


144 


Lehrmittel  für  den  en$l.  uad  frans.  (Joterricht, 


nach  der  jt* weiligen  Klassensttife  uad  dea  KenotnUsen  der  Schüler 
am  augebracbtesleD  erscheint". 

Das  franzteitche  Hed  bebiodatt  die  Bilder  FröbliDg»  Sommer, 
Herbst,  Winter,  Bauernhof,  Gebirge,  Wald,  Stadt,  Paria,  Wobnang. 
Es  ist  derartig  angelegt,  dafa  man  ao  lienlicb  jedea  Bild  aof 
jeder  Klaaaenatufe  durchnehmen  kann,  wenn  auch  ein  Anbang  in 
Anlehnung  an  das  Frählingshiid  die  unumgänglichsten  gramma- 
tischen und  pbraseolugischen  Wendungen  enthält,  deren  Kenntnis 
sich  Anfängpr  aneignen  müssen.  Selbstverständlich  mnfs  so 
manches,  das  sich  auf  den  Bihlern  »iederbolt,  auch  in  den  Vokabeln 
wiederholt  werden;  auch  sind  die  Formen  der  unregclmäfsigen 
Verben,  die  voraussichtlich  bei  der  liesprecbuDg  gebraucht  werden, 
flberall  hingesetzt. 

Etwas  abweichend  ist  der  Verl  bei  der  Behandlung  des  Bildes 
Paris  verfahren.  Die  Beschreibung  sollte  nicht  oberiUcblich  bleiben, 
sie  sollte  sich  auch  nicht  auf  daa  bildlich  Dargestellte  bescbrinken. 
Daher  sind  die  einfachen  Vokabelformen  teilweise  aufgegeben; 
auch  sind  verschiedene  Anmerkungen  —  hauptsichlicb  kultur- 
historischen  Inhalts  —  hinzugekommen,  deren  Fassung  für  reifere 
Schüler  berechnet  ist. 

Das  englische  Vokabularium  ist  eine  Umarbeitung  des 
französischen;  die  Stelle  von  i^aris  hat  natürlich  Loudou  einge- 
Qommen. 

9)  K.  Heine,  Kioführung  io  die  französisrbe  H  o  n  v  e  rs  a  t  io  a. 
AafjSabe  B.  Aach  deu  Biidertaieltt  voo  £d.  Uülzel.  Zweite  Auflage. 
Haioover  n.  Berlin  1898,  Carl  Meyer  (GnsUv  Frier).  Vlll  n.  100  & 
8.   1,90  V«. 

Unter  den  Nachabmungpn,  welche  das  Lehrbuch  der  franzö- 
sischen .Sprache  von  Kofsmann  und  Schmidt  gefunden  bat,  ist 
das  vorlief;pn(!e  VVerkchen  vielleicht  die  geschickteste.  Es  ver- 
meidet jegliche  Verstiegenheit,  und  die  ganze  Anordnung  des 
LehrstofTes  liefert  überall  Beweise  von  Erfahrung  und  Beobnchlung. 
Ursprünglich  nur  als  Hilfsmittel  der  Konversalion  gedacht,  sollte 
es  neben  einer  Grammatik  gebraucht  werden.  Aber  bereits  in 
der  sweiten  Auflage  ist  eine  kursgefafste  Elementargrammatik 
hintogekommen,  ao  daDi  es  fOr  die  beiden  ersten  Jahre  als  Unter- 
richtsbuch ToUstiindig  ausreicht 

Das  Ganze  besteht  aus  48  Exercists,  deren  jedem  der  Verf., 
abweichend  vdii  Rofsmann  und  Schmidt,  die  vorkommenden 
Vokabeln  aut  französisch  und  deutsch  hinzuirpfü^t  bat.  Inhaltlich 
beliaiidelii  die  .Nuniinern  1  — 10  das  uiiniiltelbare  Anschaunngs- 
»ri'hici  des  St  liült-rs,  ;ilso  Klasj^enzimmer,  mens(  blichen  Körper, 
Kleidung,  Fiirbeii;  die  folgenden  14,  die  das  Pensum  des  Winter- 
halbjahres ausmachen  würden,  sind  der  Besprechung  des  Winler- 
bildes  gewidmet;  die  fibrigen,  welche  im  nächsten  Jahre  durchzu- 
nehmen wftren,  behandeln  die  Bilder  Wirtschaftshof,  Sommer  und 
Wald.   Dafs  Nachbildungen  dieaer  Wandbilder  beigegeben  sind, 
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kann  nur  zur  Empfehlung  dienen;  ebenso  daiüs  an  geeigneten 
Süllen  kleine  Gedichte,  Rfltoel  und  Lieder  mit  ihren  Melodieen 

eiogeflochten  sind. 

In  formaler  Beziehung  entspricht  die  Fassang  durchaus  den 
Anforderungen  einer  besonnenen  Methodik.  Anfänglich  sind  die 
Exercises  nur  in  Gesprächslorui  gehalten,  später  treten  Beschrei- 
bungen und  Erzählungen  ein.  Zergliedernde  Fragen  (mit  den  zu- 
gehörigen Antworten)  nehmen  einen  grofsen  Kaum  ein,  werden 
aber  immer  mehr  eingeechränlit  und  hören  mit  Ex.  34  ganz  auf: 
somit  erhalten  Lehrer  und  Schüler  allmählich  ihre  ?olle  Freiheit. 
Die  Aufgaben  lu  den  schriftlichen  Arbeiten  sind  nicht  Abel  gewählt, 
der  grammtische  Anbang  enthält  die  ganze  regelmifsige  Formen- 
lehre und  19  der  gebräuchlichsten  unregelmäfsigen  Verben. 

Von  der  Ausgabe  B  unterscheidet  sich  die  Ausgabe  A  nur 
dadurch,  dafs  für  sie  an  Stelle  der  Hölzeischen  Bilder  die 
Strübing-Wifickelmannschen  benutzt  sind,  angeblich  weil 
diese  in  norddeutschen  Schulen  die  weiteste  Verbreitung  gefunden 
haben. 

10)  Edmund  Wiike,  LondoD.  Walks  in  tbe  Metropolis  of  Eo^- 
liad.  Mit  Aolehaaoi;  ao  das  H81zel-Bild  „Loodon".  Leipzig  a.  Wien 
1697,  Raimuod  GflrkaN.  IV  e.  S2S.  8.  Aasfaba  Bit  buteii  BSImI- 

bild  0,80  ja. 

Gewissermafsen  als  AbscbluPs  seines  Werkes  ,,Anschauungs- 
anterricbt  im  Englischen  mit  Benutzung  von  Hülzels  Bildern'' 
liefert  der  Verf.  ^)  im  voriie},'enden  Heftchen  eine  Beschreibung 
von  London,  die  uni  so  beachtenswerter  ist,  als  nach  Versicherung,' 
der  Vorrede  das  in  anderen  Lehrbüchern  beündliche  Material 
nicht  benutzt,  sondern  Qberall  auf  ursprüngliche  Quellen  lurflck- 
gegaogen  ist. 

Nach  einem  summarischen  Oberblick  Aber  die  Stadt  von  der 
Towerbrflcke  ans,  wie  ihn  das  Bild  bietet,  leitet  der  kundige 
Führer  den  Leser  durch  das  ganze  Häusermeer,  er  macht  ihn 
auch  mit  Baulichkeiten,  Merkwürdigkeiten  u.  s.  w.  bekannt,  die 
auf  dem  Bilde  selbst  nicht  sichtbar  sind.  Es  ist  wirklich  „vom 
Guten  das  Beste  gewählt",  und  wenn  auf  der  Westminsterbröcke 
die  Wanderung  zu  Ende  ist,  möchte  man  glauben,  man  habe  das 
Wesentliche  von  London  kennen  gelernt 

Aber  beim  näheren  Zusehen  dürfte  diese  Ansicht  wohl  eine 
kleine  Einschrinkung  erfahren.  Die  Weltstadt  London  ist  nicht 
nur  eine  gewaltige  Monumenten-  und  Rarititen-Anhäufung,  son- 
dern in  erster  Linie  die  Hauptstadt  des  handelsmächtigen,  industrie- 
reichen und  geldkräftigen  England,  die,  vielleicht  in  einem  höheren 
finde  als  Paris  in  Frankreich,  englisches  Leben,  englische  Sitten, 

Deaselbeo  Verf.s  „Aascbauungsuaterridit  in  Fraozüsiüi-heu"  \\ir(i 
MSwwSftif  Ben  ■■fgvIagC.   Da  die  Aulag«  da  «arariladerter  Abdrack  der 

eritea  iat,  so  möge  hier  Dur  auf  dia  Be«fra^OB|r  \m  Jahrg.  1897  S.  609 
dieser  Zeitschrift  verwiesen  Vierden. 

Zciuchr.  L  iL  GjmDMUBiwMeu  LIV.   S.  8.  10 
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englische  Bhcht  wiederspiegelt.  Von  solchen  Gesichtopunklen  aas 
mfifsle  eine  Beschreibung  Londons,  wenn  sie  Ittr  Schulen  Wert 
haben  soll,  in  Angriff  genommen  werden. 

Der  Verf.  hat  mit  Recht  dem  Tower  und  den  Docks,  der 
Paulskathedrale  und  dem  vornehmen  Treiben  in  Rotten  Bow,  der 
Westminsterabtei  und  dem  Parlamentsgebäude  eine  ziemlich  ein- 
gehende Behandlung  angedeihen  lassen,  üef.  hätte  gewünscht, 
dafs  auch  das  Londoner  Leben  in  den  Gescbäftsstunden  der  Werk- 
tage und  an  den  Sonntagen  geschildert  wurde,  dafs  der  Gegensali 
swischen  dem  gtilnsenden  Westend  und  dem  ernsten  Osten  sum 
Aosdrudc  kirne,  daCs  endlich  ein  Ausflug  nach  Rew  oder  dem 
Krystallpalast  veranstaltet  würde.  Dafür  könnten  so  manche  der 
historischen  oder  statistischen  Notizen  fehlen,  wie  sie  gewissenhafte 
Kataloge  und  geschwätzige  Kastellane  zu  geben  verspflichtet  sind; 
hingegen  möchte  eine  Bemerkung  wie  „die  Bahnstrecke  zwischen 
Farringlon  Slreet  bis  Moorgate  Street  befahren  täglich  fast 
600  Züge"  eine  Vorstellung  von  dem  riesigen  Verkehr  erwecken. 

Bef.  steht  der  modernen  Sucht,  alle  möglichen  Unterrichts- 
bücher mit  Illustrationen  zu  versehen,  nicht  sehr  freundlich  gegen- 
über. Wenn  aber  GegenstSnde  —  besonders  Bauwerke  —  be- 
'  schrieben  werden  sollen,  an  denen  unsere  Städte  und  Städtchen 
wenig  oder  gamichts  Analoges  aufkuweisen  haben,  dann  dürfte 
die  bildliche  Unterstützung  angebracht  sein.  Denn  wer  möchte 
sich  wohl  ohne  diese  eine  auch  nur  annähernd  richtige  Vorstellung 
z.  B.  von  der  neuen  Towerbrücke,  der  Henry  VIl's  Cbapel  oder 
dem  Parlamenlsg<'lKlude  machen?  Kurz,  ein  Auszug  aus  etwa 
Baedekers  London  —  und  einem  solchen  sehen  die  Walks  stellen- 
weise verzweifelt  ähnlich  —  thut's  nicht:  die  Schüler  sind  eben 
nicht  rteisende,  die  London  selbst  besuchen  und  alles  mit  eigenen 
Augen  sehen  kOuuen. 

Druckfehler  machen  skh  in  dem  Abschnitt  St  Panl's  Cathedral 
bemerkbar;  die  Ausstattung  ist  tadellos. 

Deutsch  Krone.  A.  Rohr. 


Darnano  L.  Straek,  H«briiiseke  Granaatik  «it  Obvagtbaek. 

Siebente,  sor^'faltip  \prbrssertc  und  vennclirte  Aiifliipe.  Berlin 
Reuther  tind  Ucichard.  \l  u.  150  8.,  Cbuugsbuch  120  S.    Ü.  f;eh.  i  M. 

Es  fehlt  nicht  an  Stiniiiicn,  die  das  Heltnlisrhe  in  dem  Lehr- 
plan der  (lymnasien  gestrichen  und  der  l  rsität  zugewiesen 
sehen  wollen.  Ks  lie;*t  nicht  in  meiner  Ahsiicht,  diese  Frage  hier 
aufzurollen;  nur  das  eine  will  ich  bemerken,  dafs  die  Beschäftigung 
mit  einem  wissenschaftlichen  Gegenstande  auf  der  Unirersitit  nur 
dann  ersprießlich  ist,  wenn  die  Vorbereitung  darauf  nicht  von 
zu  kurier  Dauer  ist.  Der  Erfolg  dieser  einführenden  Thitigkeit 
wird  durch  die  Art  der  Hilfsmittel  beeinflufst.  Wenn  man  es 
jetit  für  notwendig  hält,  ffir  obligatorische  Unterricbtsgegenstände 
wegen  der  verminderten  Stundenzabi  die  zweckmifsigsten  Lehr- 
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mittel  zu  benutzen,  so  ist  das  noch  mehr  geboten  bei  einem 
Gegen^tauile,  dessen  Daseiiibbeiechligung  im  gymnasialen  Lebrplan 
10  angezweifelt  wird,  wie  es  bei  dem  Hebräischen  der  Fall  ist. 
lo  den  letiten  20  Jahreo  ist  eine  Reihe  treiTlicher  Unterrichts- 
mittel  för  das  Hebräische  erschienen.  Zu  diesen  gehört  das  Unter- 
richtswerk  von  Strack,  das  in  kurzer  Zeit  8iel>en  Auflagen  erlebt 
hat.  Zunächst  bestimmt,  den  Studierenden  zu  dienen,  die  erst 
auf  der  Universität  sich  die  Kenntnis  dieser  Sprache  erwerben 
wollen,  hat  es  seinen  Weg  auch  in  die  Schulen  gefunden  und 
hier  immer  mehr  Boden  errungen. 

Der  Verlasser  hat  durch  veri-chiedenartigen  Druck  denjenigen, 
welche  die  Sj)rache  etwa  ohne  Lehrer  lernen  wollen,  den  Unlerrichls- 
gang  genau  vorgezeichnet;  er  hat  den  Unterrichlsbedürfnissen  in  der 
Deoesten  Auflage  durch  Zusätze,  knappe  und  doch  klare  Fassung  der 
Regehl  weitgehendste  Rechnung  getragen.  Wertvoll  sind  auch  die 
Erläuterungen  su  den  Bibelabschnitten,  die  der  Verfasser  als  Lektflre 
rur  den  Anfänger  ausgewählt  hat.  Es  ist  ja  schwer,  in  dieser  Be- 
ziehung allen  Wünschen  gerecht  zu  werden ;  ich  lasse  mit  Rücksicht 
aaf  den  Religionsunterricht  noch  andere  Abschnitte  aus  der  Genesis 
lesen,  aber  das  möciite  ich  ausdrücklich  betonen,  dafs  gegen  die  Wahl 
der  Le>eabschiiitte  an  sich  nichts  einzuwenden  ist.  Der  Ltklürestoir 
Iii  recht  uuifaiiyroicli,  er  umfafst  15  Kapitel  der  Genesis,  7  des 
Exodüs,  7  des  iiuclies  Josua,  2  aus  dem  1.  Buch  Saimielis,  4  aus 
dem  1.  Buch  der  Könige,  10  Psalmen  und  2  Kapitel  aus  dem 
Jesaias.  Die  Vokabeln  sind  in  dem  der  Grammatik  beigefügten 
W^rtenrerzeichnis  zu  finden. 

An  die  Grammatik  ist  ein  Übungsbuch  angeschlossen,  das 
hebräische  und  deutsche  Worlformen,  sowie  Einzelsätze  für  die 
Einübung  der  Formenlehre  enthält.  Von  der  Notwendigkeit  solcher 
Übungen  bin  ich  fest  überzeugt,  und  die  gegenteiligen  Ausführungen 
kaben  mein  Urteil  nicht  erschüttert. 

So  kann  ich  nur  \\ünschen,  dafs  dieses  Buch  nicht  nur  die 
alifn  Freunde  behalten,  sondern  sich  auch  neue  hinzuer werben 
mochte. 

Der  Druck  ist  recht  sorgfaltig;  ich  habe  nur  an  einer  Stelle 
{  17  c  ZI.  4  in  ipyn  das  Fehlen  des  S*gol  wahrgenommen. 

Barlenstein.  Golthold  Sachse. 


W.  Druaiann,  Ce^icbicbteRoins  in  seinem  Obergaoge  voo  der 
repubiiliauiscbcQ  zur  muDarcbi:icben  Verfassuug  oder 
Poapfjog,  Caesar,  Cicero  uod  ihre  Zeit^eoosseo  nach  Gaadilachteni 
and  mit  penralogischcn  Tabelle».  Zweite  Auflage,  heransgepeben 
voD  F.  Groebe.  Erster  Baad:  Aeoiilii  —  Antonii.  Berlio  1699, 
Verlag  von  Gebräder  Borotraeger.    VIII  a.  484  S.   gr.  8.  10  JC. 

Als  Drumaons  Werk  zum  ersten  Mal  erschien  (1834 — 1844), 

erregte  die  Originalitit  der  Auffassung  altgemeines  Anflehen;  aber 

CS  wurde  mehr  besprochen  als  selbst  studiert.  Dafe  er  offen 
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erklärte,  'es  sei  eine  Lobschrifl  auf  die  Monarchie  und  er  freue 
sich  des  nicht  gesuchten  Ergebnisses,  welches  sich  ihm  nicht  Mob 
in  der  römischen  Geschichte  aufdringe',  and  dsb  er  am  Schluti 
seiner  Vorrede  als  das  politische  Glaubensbekenntnis  eines  jeden 
Preofsen  unter  Friedrich  Wilhelm  hinstellte  'ff  liovvaqx^^ 
%%it%w,  war  damals  in  einem  wissenschaftlichen  Buche  nicht  nur 
etwas  Ungewohntes,  sondern  sogar  Verdächtiges  (s.  d.  Vorrede 
tn  Teil  VI  S.  17).  Dann  kam  die  auf  eine  einseitige  und  kurz- 
sichtige Behandlung  der  Briefe  gestützte  mifsgünstige  Beurteilung 
Ciceros.  sie  verstimmtem  in  ihrer  tlhertreibung  und  machte  auch  gegen 
die  eigenartige  Darstellung  anderer  Charaktere  argwöhnisch.  Zu- 
dem erschwerte  die  ZerspUtterung  der  'Geschichte  Roms'  'nach 
Geschlechtern'  die  Benutzung  und  ermöglichte  eigentlich  erst  nach 
Erscheinen  aller  sechs  Bände,  also  sehn  Jahre  nach  dem  des 
ersten,  die  behandelte  Periode  nach  ihrer  historischen  Entwicklung 
im  Znsammenhang  in  verfolgen.  Nar  allmählich  sind  die  Vorzöge 
des  Buches  anerkannt  worden,  das  durchaus  selbständige  und 
gründliche  Studium  der  Quellen  und  din  daraus  entsprungene 
Unbefangenheit  ge{»enüber  den  herkömmlichen  Überlieferungen  und 
Meinungen,  von  denen  er  unzählige  für  immer  beseitigt  hat.  NVer 
irgend  tiefer  in  die  Geschichte  jener  Zeit  eindringen  wollte,  konnte 
es  nicht  entbehren.  So  verkaufte  sich  das  Werk  und  wurde 
ein  immer  kostbarer  werdender  Besitz. 

Daher  bat  die  Verlagsbuchhandlung  gewifs  einen  dringenden 
Wunsch  namentlich  Ton  rielen  jüngeren  Forschern  erfftUt,  indem 
sie  den  Entschluß  laCite,  es  neu  herauszugehen,  und  swar  Dank 
der  UnterstQtsnng  der  Familie  Ton  Siemens,  der  Enkelkinder  des 
Verfassers,  *zu  einem  Yerhältnismäfsig  billigen  Preise'.  Auch  die 
Wahl  des  neuen  Herausgebers,  P.  Groebe,  bekannt  durch  seine 
Dissertation  'De  legibus  et  senatus  consultis  a.  710  quaestiones 
chronolügicae'  (Berlin  1892)  und  seine  Beitrüge  für  Pauly-Wissowas 
Bealencyklopadie,  muls  als  eine  durchaus  glückliche  bezeichnet 
werden. 

Mit  Kecht  hat  G.  den  Schwerpunkt  seiner  Arbeit  auf  Nach- 
träge aus  den  Münzen  und  Inschriften  gelegt;  denn  wenn  auch 
Dmmann  die  Bedeutung  dieser  Quelle  richtig  gewürdigt  hat  (s. 
z.  B.  1 81sl*  S.  5d),  so  ist  sie  doch  erst  in  dem  letzten  halben 
Jahrhundert  für  die  Benutzung  in  weiterem  Umfange  zugänglich 
gemacht  worden.  Aus  ihr  haben  namentlich  die  Stammtafeln 
der  Familien  durchgreifende  Verbesserungen  erfahren  und  sind 
mehrfach  ganz  neu  gestaltet  worden.  Die  ersten  Bände  der  ge- 
nannten Encyklopädie  uinl  die  Prosopographia  imperii  Bomani 
haben  Groebe  dabei  wesentliche  Dienste  geleistet.  In  der  Behand- 
lung der  Schriftsteller  waren  hei  Drumanu  die  schwächsten  Punkte 
die  Beurteilung  der  (JefüliLsergüsse  Ciceros  in  den  Briefen  an  Atticus, 
in  der  er  den  trellcuden  Bemerkungen  Niebuhrs  über  die  Würdi- 
gung einer  vertrauten  Korrespondenz  (Lebensnachrichten  II  S.  480 
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anl  483)  nicht  eingedenk  war,  und  die  Überschätzung  Appians, 
dei  er  als  Seeleokenner  und  tiefen  Denker  rühmt  (s.  1  59=:81). 
Was  die  erstere  anbetrifft,  so  wird  sich  kaum  etwas  ändern 
lassen,  ohne  den  Charakter  des  ganzen  Buches  zu  stören;  gegen 
die  günstige  BeurteiluDg  ^ppiaoB  bat  sich  Groebe  S.  407  aus- 
drücklich verwahrt. 

Häumlich  hat  sich  seine  Thätigkeil  auf  den  Text  und  die 
ÄnmerkuDgen  verteilt.  In  jenem  *  Änderungen  vorzunehmen,  war 
■ach  Bestimmung  der  Verlagsbucbhandlnng  ausgeschlossen,  ab- 
gesehen von  den  wenigen  Faüent  'wo  ein  offenbarer  Irrtum  kurzer 
Band  berichtigt,  werden  konnte*  (S.  VII),  bei  dem  eigentuniiichen 
Ge|Nige  des  Drumannschen  Werkes  gewifs  ein  richtiger  Grund- 
satz, den  Groebe  noch  strenger  hätte  befolgen  können.  So  hat 
er  ohne  jede  Bemerkung  für  den  ursprünghchen  Text  'vor  dem 
l'räiur  L.  Cassius'  (S.  61)  drucken  Jassen  'vor  dem  vom  Volke 
2u  diesem  Zwecke  gewählten  Quaesitor  L.  Cassius'  (S  44),  für  *sie 
verliefsen  Rom  am  7.  Januar'  (S.  69):  'in  der  Nacht  vom  7.  zum 
b.  Januar'  (S.  50),  —  besonders  viele  kleinere  Zusätze  gestrichen 
and  bei  der  ReTision  der  Stammbäume  die  nach  seiner  Meinang 
uirichtigen  Ansätze  Drumanns  einfach  beseitigt ;  sogar  stilistische 
indernngen  finden  sich,  *was*  fOr  'welches'  and  dergl  6e- 
«öhnhch  hat  er  indes  seine  Verbesserungen  durch  Winkelklammem 
bezeichnet,  obwohl  auch  in  diesem  Falle  dem  Grundsätze  der 
Buchhandlung  die  durchgehende  Angabe  des  Irrtums  von  Dru- 
mann  entsprochen  hätte.  Das  gekürzte  Urteil  über  Eckhel  ist 
jetzt  noch  in  seiner  ursprünglichen  Vielseitigkeit  von  Interesse 
(S.  81=59). 

Freier  durfte  sich  Groebe  in  der  Bearbeitnug  der  Anmerkungen 
bewegen.  Hier  hat  er  sich  zunächst  der  höchst  dankenswerten 
Nike  nnterzogen,  die  zahlreichen  Gtate  sämtlich  in  die  jetzt 
ibiiche  Weise  nrozasetzen,  und  dadurch  ihr  Aobncben  sehr  er- 
leichtert, flätte  er  nur  auch  den  weileren  Schritt  gelhan  und 
wenigstens  bei  den  wichtigeren  die  Textesworte  selbst  mitgeteiltl 
(im  Dnimann  in  selbstthätiger  Prüfung  zu  folgen,  mufs  der  Leser 
durchschnittlich  für  jede  Seite  ein  Dutzend  Citate  nachschlagen, 
für  unsere  Zeit  eine  ungewohnte  Forderung:.  Groebe  hat  ferner 
die  (Zitate  aus  den»  Altertum  zuweilen  durch  Hinweise  auf  voll- 
ständigere Sammlungen  in  neueren  Werken  ersetzt,  wie  gleich 
auf  S.  1  Anm.  3  'Don.  1.  c.  Liv.  2,42.  49.  54'  durch  'CIL!» 
p.  100  f\  noch  öfter  die  jetzt  veralteten  Werke  durch  neuere, 
namentlich  anf  dem  Gebiet  der  Inschriften  und  Münzen;  die 
Winkelklammern  sind  hier  bei  bekannten  neueren  Werken  nur 
•panam  zur  Verwendung  gekommen,  und  die  Arbeit  des  Heraus- 
gebers erstreckt  sich  weiter,  als  man  nach  einem  flüchtigen  Durch- 
blättern meinen  möchte.  Freilich  hat  er  in  dieser  Hinsicht  nicht 
überall  den  Sinn  Drumanns  getroffen.  So  wollte  dieser  ofl'enbar 
dem  damals  in  iiönigsberg  wirkenden  £Ueadt  eine  Höflichkeit  uud 
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Anerkennung  erweisen,  wenn  er  S.  G2  über  M.  Antonius  schrieb 
•Was  er  als  Redner  und  Sachwalter  leistete,  ist  in  einem  anderen 
Werke  ausgeführt'  und  dazu  anmerkte  '  lillendt  Prolcg.  zu  Cic. 
Brut.  cfr.  OraU  Rom.  Fragm.  ed.  Meyer  p.  139';  Groebe  bat  dea 
Text  stehen  Unten  ($.45),  die  Anmerkung  aber  so  gegeben: 
*Meyer  ORF*  p.  291.  Teuffel-Schwabe  RLG  (  152':  su  «aus- 
gefäbri'  pabt  nunmehr  weder  das  eine  noch  das  andere  Citat. 

Endlich  ist  auch  die  Untersuchung  selbst  mehrfach  über 
Drumann  hinausgeführt,  teils  in  den  Anmerkungen  teils  durcti 
Zusätze  am  Schiufa  S.  307 — 484,  besonders  in  den  von  Groebe 
schon  in  seiner  Dissertation  behandelten  Partieen.  Von  den  letz- 
teren hebe  ich  hervor  '  Casars  Diktaturen  und  seine  Reiterführer' 
S.  404 — 406,  'die  Ereignisse  nach  Casars  Tod  am  15.  und 
16.  März  44'  S.  407  -  415,  *  Die  üriefe  des  Plancus  an  Cicero 
vom  Mai  43'  S.  465 — 477,  'Verzeichnis  der  im  Jahr  43  Ge- 
Schteten'  S.  470— 474,  *Arae  Perusinae'  S.  474^478. 

Es  mufs  also  die  wissenschaftliche  Forschung  neben  der  ersten 
Auflage  auch  die  neue  befiragen;  sie  kann  aber  andererseits  neben 
dieser  jene  nicht  völlig  entbehren,  wenn  es  sich  um  die  sichere 
Feststellung  einer  Ansicht  Drumanns  handelt;  das  letztere  liefse 
sich  für  die  Zukunft  vermeiden,  wenn  im  Text  grundsltzlich 
nichts  verändert  oder,  wenn  doch,  es  wenigstens  in  einer  An- 
merkung!; verzeichnet  würde:  für  den  schon  veröfTenllichlen  Teil 
liefse  es  sich  leicht  in  einem  spätereu  noch  nacliijolen.  Der 
Wert  der  neuen  Aullage  und  das  Verdienst  ihres  Herausgebers 
würde  dadurch  unzweifelhaft  noch  erhöht  werden. 

Meifsen.  Hermann  Peter. 


1)  He  mann  Jünirke,  Die  Geschichte  der  Griechco  umi  Rö'mer 

Für  die  QaarU  aod  üatertertia  höherer  Lehraostalteo  dargestellt 
Mit  vier  gmcliiehtUeliei  Karten  nn6  eioer  Zeittafel.  Vierte  Anflehe 
Berlio  1899,  Weidmannsche  Buchhaodlaog.    lOÜ  S.  8.  geb.  l.SO^ 

2)  Hermann  Jänicke,    Die   deutsche   und  die  brande  tibii  rßisrh- 

preafsischc  Geschichte.  Für  die  mittleren  Kiasseo  büherer  Lebr- 
anataltan  dargeatalit  Zweiter  Teil:  Die  braDdaaborgiseh^preartiiclie 
Geschichte  seit  164S  im  Ziisammenhange  mit  der  deutschen  Geschichte. 
Mit  drei  Harten,  einem  Anhang,  einer  Zeit-  und  zwei  Stammtareln. 
Sechste,  verbesserte  Auflage.  Berlin  1*3^9,  Weidmannsche  Buch- 
handlung.   154  S.    S.    geb.  2  Jt* 

3)  H.  J  a  u  i c k  e  uu d  G.  II ä h  n  e  1 ,  H  i  1  f s  b  a ch  für  d  i  c  G  e  s e  h  i  t  h  t  s c  r  7.  ä  h- 

langen  ia  Sexta  und  Quinta.  ImADschluls  ao  die  geschichtlichen 
I^elirbüeher  vea  JSnicke.  Zweite  varbMterte  knHgt,  BerUo  1899, 
Weidaaoatebe  BoeUiaDdlaD;.   70  S.  8.  Itart.  0^0  J(. 

Wie  schon  der  1S9S  erscliieneoen  neuesten  Auflage  des 
ersten  Teiles  der  deutschen  Geschichte  von  Jänicke,  so  sind  jetzt 
auch  den  neuen  Auflagen  der  Geschichte  der  Griechen  und  Römer 

und  des  zweiten  Teiles  <ler  deutschen  Gescbirlite  historische 
Karten  beigegf^hen  worden.  Die  beschichte  der  G  rieche  a 
und  Römer  enthält  eine  Karte  des  persischen  Reiches  und  des 


Dlgitized  by  Google 


Friedjoog,  Kampf  u.  d.  Vorher  r  sc  Ii.  i.  üeulschl-,  agz.  v.  Stutxer.  151 


Reiches  Alexanders  des  Grofsen  mit  einer  Nebenkarle  der  ältesten 
Groüsreiche,  eine  Karte  Griechenlands  und  der  Küstenländer  des 
Ägäischen  Meeres  mit  einer  Nebenkarte  der  Umgebung  von  Athen, 
eine  Karte  Italiens  mit  Nebenkarten  Rome,  Mord-Latiun»  und 
Gampaniens  und  eine  Karte  des  römischen  Kaiserreichea  mit  einer 
Nebenkarte  der  Gebietserweiterangen  der  römischen  Republik. 
Der  xweite  Teil  der  deutsciicn  Geschichte  zeigt  auf  drei 
Haoptkarten  die  Entwickelung  des  biandenburgisch-preufsischen 
Staates  von  1415—1688,  von  1688-I8ü6und  von  1807—1890; 
auf  drei  Nebenkarten  kommen  die  Besitzungen  des  Grofsen  Kur- 
fürsten an  der  Goldköste,  Europa  und  Nord-Ägypten  mit  Syrien 
zur  Darstellung.  Die  Vorzüge,  die  ich  bei  der  letzten  Bespreciiung 
des  ersten  Teiles  der  deutschen  Geschichte  den  Karten  dieses 
Teiles  nactirühmeD  konnte,  nimlieh  weise'  fieschräukung  in  den 
Farben  und  in  der  Zahl  der  eingedruckten  Länder-,  Volks-  und 
Sttdtenamen,  Einffigung  der  Gebirge  und  Obersichtlicbkeit,  sind 
auch  den  oben  aufgeführten  Karten  eigen.  Was  den  Text  der 
Geschichte  der  Griechen  und  Römer  anbetrifTt,  so  ist  er  bis  auf 
gcriogfögige  Änderungen,  die  aber  zugleich  Verbesserungen  sind, 
derselbe  geblieben.  Auch  der  zweite  Teil  der  deutschen  Geschichte 
zeigt  nur  an  drei  Stellen  bedeutendere  Änderungen.  Die  Ge- 
schichte der  inneren  Uegierung  Friedrich  Wilhelms  1.  hat  durch 
einzelne  Zusätze,  durch  eine  andere  Gruppierung  und  dadurch, 
liais  einige  Anmerkungen  in  den  Text  aufgenommen  worden  sind, 
an  Anschaulichkeit  und  Klarheit  gewonnen.  Bei  der  Umarbeitung 
der  ObcNTsicht  Ober  die  Steinschen  Reformen  sind  die  biuerlicben 
Terhiltnisse  mehr  als  firQher  beröcksichtigt  worden ;  sie  sind  jetzt 
recht  fafslich  und  gediegen  dargelegt.  Am  Schlüsse  des  Buches 
iit  eine  Zusammenstellung  der  Wahlsprüche  der  Hohenaoilern 
seit  dem  Grofsen  Kurfürsten  neu  hinzugekommen. 

Das  llilfsbucb  für  die  Geschichtserzählungen  in 
Sexta  und  Quinta  liegt  in  zweiter  Auflage  vor,  ein  Erfolg, 
der  nicht  zu  unterschätzen  ist,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  neuen 
Lebrpläne  sich  zur  Einführung  eines  solchen  Ilillsbuches  ab- 
lehnend verhalten.  Inhaltlich  ist  die  zweite  Auflage  ein  fast  un- 
veiiDderter  Abdruck  der  ersten;  stilistisch  weist  sie  eine  Reihe 
von  kleinen  Verbesserungen  auf,  besonders  auf  den  ersten  elf 
Seiten.  Sie  kann  ohne  jede  Störung  des  Unterrichtes  neben  der 
ersten  Auflage  gebraucht  werden. 

Posen.  Morits  Friebe. 


Htiirieh  Prle^jatg,   Der   Ranpf   nm    die  Verkerrsehaft  Id 

Deutschland  1S59  bis  l«^r,r,.  Dritte  Auflage.  Stuttgart  18i)9,  Verlnp 
der  J.  G.  liottascben  üucbbaudluug  .Nachfolger.  Zwei  Baude  mit 
9  Karteo.  XVIII  a.  463,  XIV  u.  GIS  S.  gr.  8.  geb.  2U  ^,  in  Hlbfzb.  2iJC. 

Im  vorigen  Jahrgänge  dieser  Zeitschrift  S.  151  bis  159  bat 
Ref.  dies  Werk  als  ein  in  mancher  Beziehung  geradezu  epoche- 
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machendes  eingehend  besprochen  und  sein  sorgsames  Studium 
jedem  Geschichtslebrer  zur  Pflicht  machen  zu  mössen  geglaubt. 
Gern  weist  er  daher  auf  die  nach  sehr  kurxer  Zeit  n6tig  ge* 
wordene  dritte^)  Auflage  als  auf  eine  vermehrte  und  ferlMMerla 
hin.  Der  erste  Band  zählt  18,  der  zweite  14  Seiten  mehr.  Fr. 
hat  die  neu  hinzugekommene,  gewaltig  aiisdi wellende  Litteratur 
aufs  genaueste  beröcksichligt  (vgl.  1  95.  136  ff.  286.  II  59.  77. 
200.  355.  483.  488  IT.).  Sehr  erfreulich  ist  es,  dafs  er  das 
Eisi luiiien  von  Bismarcks  Gedanken  und  Krinnerungen"  ab- 
wartet hat.  Ferner  sind  gewissenliaft  benutzt  die  Werke  von 
Letto w-Vor b eck,  die  Tagebücher  Hernhardis,  die  Selbstbio- 
graphie des  italienischen  Generals  Deila  Roca,  die  Aufzeichnungen 
des  Freiherrn  von  Wersehe,  Rittmeisters  im  Stabe  Üeoedeks,  und 
kleinere  Vert^ffentlichungen.  Auch  von  Thatzeugen  der  herichtelen 
Ereignisse  kamen  dem  Verf.  noeh  wertvolle  Angaben  zu.  Mit 
einem  gewissen  Stolze  kann  er  sagen,  dals  sich  in  der  Haupt- 
sache, der  Darstellung  der  Charaktere  und  der  sie  bestimmenden 
Beweggründe,  nirgends  für  ihn  die  Notwendigkeit  „des  Abgehens 
von  der  früher  gesagten  und  ausgesprochenen  Überzeugung"  ergab. 
V.  Zwiedineek-Südenhürst  zwar  meint  in  den  Mitteilungen  des 
Instituts  für  österreichische  Geschichtsforschung  XX  (IbUli)  S.  146, 
Fr.  hätte  für  die  Beurteilung  des  Feldzugs  von  IS59  namentlich 
eine  Quelle  ohne  Vorurteil  prüfen  sollen,  „die  allerdiugs  von 
seinen  militärischen  Beratern  aus  standespolitischen  Gründen  ab- 
sichtlich beseitigt  worden  sein  dflrfte**.  Darüber  kann  ich  natür- 
lich nichts  wissen.  Wohl  aber  weifi  ich,  dab  das  Urteil  unseres 
vortrefflichen  Kriegsschriflstellers  von  Lettow- Vorbeck,  der  in  den 
Kriegsarchiven  von  Berlin  und  Dresden  die  wertvollsten  Aufschlüsse 
erhalten  hat  und  von  manchen  mafsgebenden  Persönlichkeiten 
durch  Beiträge  und  Auskünfte  unterstützt  worden  ist,  dafs  also 
dessen  ruhiges  und  besonnenes  Urteil  über  die  Österreicher  sich 
fast  durcbweg  mit  dem  Fr.s  deckt.  Dafs  dieser  den  von  mir 
a.  a.  0.  S.  153  bemiingelten  Vergleich  mit  dem  Rennen  beibehalten 
liai  (S.  304),  bedaure  ich  im  Interesse  einer  unparteiischen  Dar- 
stellung. Die  Bemerkung  S.  154  bezüglich  des  Erzherzogs  Albrecht 
hat  (S.367)  Beachtung  gefunden.  Sehliefslich  weise  idi  für  eine 
neue  Auflage  hinsichtlich  Rechbergs  auf  die  Greniboten  1898 
Nr.  30  S.  164  hin  und,  was  die  ersten  Abschnitte  des  zweiten 
Buches  anlangt,  auf  Verdy  du  Vernois'  im  Oktoberheft  der  Deut- 
schen Rundschau  1899  begonnene  persünliche  Erinnerungen. 

Görlitz.  £.  Stutzer. 


1)  Jetzt  —  Bnda  Jmut  —  Ina  itk,  i§h  iMben  van  ertt«D  Baode 
bereits  die  vierte  AaOage  enehieaeB  ist. 
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IjFriDzvon  Rrones,  Österreichische  Geschichte  von  der  Ur- 
zeit bis  lö26.  Leipzig  lb9i),  G.  J.  Göschensche  Verlagshaodloag. 
199  S.  8.   0,80  JC.  (Sannloog  GSscheo  Ne.  104.) 

2)  Otio  Kaemmel,  Sächsische  Geschichte.  Leipzig  1S99,  G.  J.  Goschaa- 

srhc  Verlapshandlung.   100  S.  8.  0,S0  Jt .  (Sammlung  Giischeo  ?io.  100). 

Franz  von  Krones,  ordeiUlicher  LJniversilälsprofessor  in  (iraz, 
war  für  die  Aufgabe,  die  Gesciiichle  Österreichs  im  knappen 
llihmen  jj;t'ineinfarslicli  und  brauchbar  für  Schule  und  Haus  dar- 
zuitelleu,  vuu  vornherein  eine  sehr  geeignete  PersönlichkeiL  Denn 
er  lal  sich  während  eines  ganzen  Menschenalters  durch  eine  lange 
Babe  höchst  grfindlleher,  gelehrter  nnd  anregender  Schriften  Ober 
Merrtichieche  Geschichte  auf  das  ▼orteilhalteate  bekannt  gemacht 
Für  die  deutschen  Gymnasiallehrer  kommen  unter  seinen  vielen 
Arbeiten,  deren  Bibliographie  aufserhalb  der  Aufgabe  dieser  Zeit- 
schrift liegt,  vornehmlich  die  folgenden  in  Betracht:  Umrisse  der 
Tieschichte  der  deutsch- österreichischen  Ländergrnppe  des  10.  bis 
16.  Jahrhunderts,  1863;  Handbuch  der  Geschichte  Österreichs, 
1S76  79;  Grundrifs  der  österreichischen  Geschichte,  1881;  Ge- 
schichte Österreichs  1702—1816,  1886;  Österreich  1810—1815, 
1S91.  Neben  diesen  zusaaimenfassenden  Werken  hat  Franz  von 
Kn&es  eine  Fülle  gelehrt«  Abhandlungen  und  Bucher  beraus- 
fegeben,  welche  för  die  wisMnechaftliche  Erechliefsung  der  teter- 
rwikiecben  Linder  Epoche  machten.  Manche  dieser  Arbeiten 
wird  auch  der  preufsische  Geschichtslehrer  mit  Nutzen  in  die 
Hand  nehmen,  so  die  Arbeit  über  die  Besiedelang  der  deutschen 
Ostalpenländer,  1889;  oder  die  Schriften  Ungarn  und  Maria  The- 
resia, 1871;  Das  deutsche  Volkstum  in  den  Karpathen,  1878; 
Wanderungen  durch  Steiermark,  1872.  Der  Verfasser  fufst  bei 
seinen  Arbeiten  auf  den  weitgehendsten  Quellenstudien,  wie  er 
denn  aufser  anderem  eine  Arbeit  über  die  Cillier  Chronik  1873 
Qod  erst  vor  kurzem  eine  Schrift  über  das  Cistercienserkloster 
Sur  in  MSbren  nnd  seine  Geschichtschreibung  (1898)  verölfinit- 
lidkt  hat  Diese  tiefgehenden  und  umfassenden  Arbeiten  bieten 
für  die  der  Sammlung  GAschen  angehörende  Osterreichische  Ge- 
idttdite  die  Gewähr  der  gröfsten  Zuverlässigkeit. 

Das  vorliegende  lO.Mefi  führt  die  Geschichte  Österreichs  tou 
der  Ui7eit  bis  zur  Vereinigung  der  Beiche  Böhmen  und  Ungarn 
mit  dem  deutschen  Erbe  des  Hauses  Habsburg,  und  zwar  in 
tliirchau«  z\veckentsj)rechender  Weise.  Der  Schwerpunkt  ruht 
nalurgemäfs  in  der  Enlwickelung  des  habsburgischen  Liinderstaates 
nährend  des  Mittelalters  und  in  der  Übergangszeit  von  1493  bis 
'4126.  Der  Vorgeschichte  bis  1282  schliefst  sich  die  Staats- 
gatehicbte  Österreichs  an.  In  der  Erzählung  vom  Sofseren  Ge- 
Khicfatsleben  werden  auch  —  soweit  es  der  knsppe  Raum  ge- 
stattet —  die  inneren  Zustände  gestreift.  Der  1.  Anhang  bildet 
eine  Überschau  der  Reichsgeschichte  Böhmens  und  Ungarns,  des  ver- 
schiedenen Volkstums  mit  besonderer  Berücksichtigung  desdeutschen, 
der  Geschichtsqueilen  beider  Reiche  vor  1526  und  ihrer  neueren 
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Historiographie  in  »leutscher  Sprache,  während  der  2.  Anhang  die 
mitlelalterlithe  Gescliichtschreibung  Deutsch -Österreichs  und  die 
neueren  allgemeinen  Darstellungen  üslerreichischcr  GesamtstaaU- 
geschichte  —  samt  anderen  Hilfsmitteln  —  verzeichnet. 

üib  auch  Uektor  Kaemmel  für  die  Nummer  100  der  Samm- 
lung Göschen  eine  Persönlichkeit  ist,  wie  sie  ?oni  Verieger  gar 
nicht  i^flckliciier  gefanden  werden  Iconnte,  erhellt  schon  aus  dem, 
was  Referent  in  dieser  Zeitschrift  1897,  S.  296ir.  und  1898, 
S.  325 ff.  Ober  die  Arbeiten  dieses  ab  Historiker  und  Pädagogen 
in  den  weitesten  Kreisen  hochgeschätiten,  ausgezeichneten  Mannes 
berichtet  hat.  Kaemmel  führt  die  sächsische  Geschichte  von  der 
germanischen  und  slavischen  Vorzeit  bis  zum  25jäijrigen  Regierungs- 
juhiläuni  Seiner  Majestät  des  Königs  Albert  von  Sachsen  (1S9S), 
welcher  die  Widmung  des  Buches  anzunehmen  allerguädigst  geruht 
liat.  Auch  Kaemmels  Arbeit,  wie  die  von  hrones  über  öster- 
reichisciie  Geschichle,  bat  eine  YortrelTliche  Ökonomie,  ist  höchst 
übersichtlich  und  falSst  auf  dem  kleinen,  durch  den  Plan  der 
Sammlung  vorgeschriebenen  Raum  in  größter  Klarheit  eine  er- 
staunliche Menge  von  Einzelheiten  auf  das  geschickteste  snsammen. 
Überall  berührt  es  in  beiden  Büchern  auf  das  angenehmste,  mit 
wie  scharfem  Blick  aus  der  erdrückenden  Fülle  von  Thatsacben  und 
fieriehungen  das  Wesentlichste  unzweideutig  ins  Licht  gestellt  ist. 

Es  giebt  wenig  Bücher,  die  auf  so  kleinem  l{aiim  so  viel 
Tüchtiges  bieten,  wie  diese  aucli  iiufserlich  vortrclFlich  herge- 
stellten Bücher  der  Sammlung  Göschen.  Um  so  mehr  ist  der 
billige  Preis  von  nur  SO  Pfennigen  für  das  Heft  anzuerkennen. 

Müülhausen  i.  Thür.  Eduard  Ileydenreich. 


1)  F.  INiemöllernnd  P.  Dekker,  Arithmetisches  uud  alsebraischcs 
üuterricbtsbucb.  Für  deo  mAtheiDatischeo  üaterricht  «a  büherea 
LehraDitalteii  Meh  den  B«atinaiiiBgea  iw  preafiiiekeD  Lehrplfia«  to« 

1S92  bearbeitet,  lieft  1:  Veosum  der  Uotertertia  (Tertia  der  Real- 
schulen).   Breslau  Is'.M»,  F.  Hirt.    80  S.    8.   karl.  1  JC. 

Das  vorliegende  Heft,  das  den  ersten  Jahreskursus  ein^s 
arilhmelischen  und  algebraischen  Unterrichtsbuches  für  höhere 
Schulen  bildet,  soll  nicht  nin*  als  Lehrbuch,  sondern  auch  als 
Aufgabeubucli  dienen,  so  dafs  eine  besondere  Aufgabensamuilung 
entbehrlich  sein  soll.  In  der  That  treten  die  Aufgaben,  die  den 
einzelnen  LehrsStzen  beigegeben  sind,  durch  ihre  grofiie  Aniahi 
in  den  Vordergrund,  die  Satze  selbst  sind  nicht  bewiesen,  aodafs 
dem  Lehrer  darin  freie  Hand  gelassen  ist.  Unterscheiden  dürfte 
sich  das  Buch  von  den  nach  dem  Erlafs  der  Lehrplüne  in  so 
grofser  Fülle  erschienenen  mathematischen  Lehrbüchern  durch  die 
Heranziehung  der  Beslimmungsgleichnngen  als  t  bungsmalerial  in 
den  vier  Spezies  mit  Buchstaht  n  b»'reits  vom  zweiten  Kapitel  an. 
Dafs  die  Bcstimmungsgleichung  njögiichst  bald  im  Unierrichte  zu 
verwenden  ist,  ist  jedenfalls  praktisch;  mir  will  es  aber  scbeiaeo. 
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als  ob  die  Hrn.  ?cif*  des  Guten  zu  viel  gethan  bSUen,  weil  da- 
durrh  die  Rinöbang  der  vier  Spezies  in  Biichstabengröfsen  stark 
hfpiiiträchtigt  wird;  meiner  Krfahrung  nach  beansprucht  diese 
eine  recht  erhebliche  Zeit,  macht  doch  schon  die  Vorstellung  des 
Bacbstabens  als  Zahlengröfse  den  Schülern  erhebliche  Schwierig- 
keit. Aufserdeni  will  mir  eine  so  starke  Heranziehung  der 
Gleichung  yor  der  Einführung  in  das  Hechnen  mit  relativen 
Zahlen  nicht  gefallen,  denn  man  rechnet  dabei  scbiielklich  mit 
RbtiTra  Zahlen,  ohne  es  zn  dörfen.  —  Die  an  manchen  SteUen 
aofiKestellten  Regeln  sind  nicht  scharf  genug  gefaCit;  sn  siebt  auf 
8. 70:  „Eine  mehrgliedrige  GrATse  wird  mit  einer  Zahl  muttipli- 
liert,  indem  man  jedes  Glied  mit  der  Zahl  multipliziert;  mehr- 
gliedrige Grüfsen  werden  mit  einander  multipliziert,  indem  man 
jedes  Glied  des  einen  Faktors  mit  jedem  Gliede  des  anderen 
Faktors  mulliplizierl''.  Da  fragt  man  doch,  was  soll  nun  mit 
den  Denen  Produkten  geschehen,  sollen  sie  addiert  oder  subtrahiert 
werden?  Es  folgt  dann  die  ebenfalls  vollständig  unzureichende 
Regel:  „Ein  Produkt,  in  welchem  ein  Faktor  Subtrahend  ist,  wird 
subtrahiert,  ein  Produkt,  in  welchem  beide  Faktoren  Subtrahenden 
lind,  wird  addiert*'.  Auch  die  Regeln  für  das  Rechnen  mit  Brächen 
nod  nicht  ToUstSndig,  die  Genauigkeit  sollte  auch  hier  nicht  unter 
der  KüRe  leiden.  —  Recht  Torteilhafft  fdr  den  Unterriehl  er- 
scheinen die  Aufgaben  aus  dem  bQrgerlichen  Leben,  es  ist  so  der 
Gefahr  Torgebeugt,  daXs  die  Tertianer  bei  der  Buchstabenrechnung 
iQes  vergessen,  was  sie  in  den  früheren  Klassen  gelernt  haben« 
Die  Ausstattung  des  Heftes  ist  gut. 

2)  E.  Särchin^er  und  V.  Eitel,  AufgabeosaminluDf^  für  den  Rechen- 
Qoterricht  io  deo  ÜDterklasseB  der  Gymoasieo,  Realgymnasien  uud 
RMbehalen.  1.  Heft;  Die  4  GruodrechnangsarteD  mit  ((aoceo  eiifaeli 
oad  mehrfach  benannten  Zahlen.  90  S.  S.  1  M.  —  2.  Ilert:  Bruch- 
rcchsaag.  104  S.  S.  1,20  M.  —  3.  Heft:  Scblursrechnang.  Prozent-, 
Ziftf-  o.  DIakoBtrechoaDg.  70  S.  8.  0,80  Jt.  Zweite,  verbesaerte  Aaf- 
lage.  Leipilf  1899,  B.  6.  Teobaer. 

Die  erste  Auflage  dieses  Rechenbuches  hat  in  dieser  Zeit- 
flcbrifl  eine  so  eingehende  Besprechung  gefunden,  dafs  es  jetzt 
genügen  dürfte,  die  Veränderungen,  die  die  2.  Auflage  im  Ver- 
gleich zu  der  ersten  erfahren  hat,  hier  anzuführen.  Die  Hrn.  Verf. 
scheinen  sich  nun  selbst  bei  dem  Gebranciie  des  Rechenbuches 
tiivdu  überzeugt  zu  haben,  dafs,  wie  iih  in  meiner  Besprechung 
hervorhob,  die  grofse  Fülle  der  ans  dem  Altertume  entnommenen 
Preisberechnungen  u.  s.  w.  unpraktisch  sei;  sie  haben  nur  wenige 
davon  beibehalten.  Auch  darin  sind  sie  meinem  Rate  gefolgt, 
dab  sie  die  desiniale  Schreibweise  der  Hflnzen,  Mafte  und  Ge- 
wichte bereits  fiir  Sexta  einföhren  und  alle  nicht  ofBsiellen  Nafse 
beseitigen.  Die  Rechnung  mit  DesimalbrOchen  stellen  sie  der 
Rechnung  mit  gemeinen  Brüchen  voran,  ein  Zeichen,  dars  sie  sie 
mehr  im  Anschlufs  an  das  Rechnen  mit  ganzen  Zahlen  als  an 
das  mit  Brüchen  behandelt  wissen  wollen. 


15^   Bockier,  Kcht  Vortr.  a.  d.  Gasaodheitslelire,  tf  s.  v.  SehieL 


Beibehalten  haben  die  Hrn.  Verf.  noch  viele  Aufgaben  fQr 
das  Rechnen  mit  periodischen  Dezimalbrüchen,  dafür  wären 
sicherlich  Aufgaben  für  das  abgekürzte  Rechnen  praktischer  ge- 
wesen. Die  Zahl  der  Aufgaben  ist  trotz  der  Ausscheidung  des 
entbehrlichen  Übungsmateriales  bedeutend  vermehrt  worden. 

Berlin.  A.  Kallitta. 


1)  H.  Bochoer,  Arht  Vorträge  aas  der  Gesundheitsichre.  (Ans  iNatur 

nod  Geisteswelt.  Samiiilaug  wisseoscbaftlicb  -  gemeioverstaadiicher 
DarataUvojaD  tat  allen  Gabictaa  de»  WiMens,  1.  BMidclieD.)  Leipzig 
1898»  B.  6.  Teabaar.   139  S.  8.  gab.  ],U  Jt. 

YortrSge  Aber  hygienische  Fragen  ferdienen  aus  naheliegenden 
Grflnden  allgemeines  Interesse.  So  erfreuten  sich  auch  die  Vor- 
träge, die  Prof.  Buchner  vor  einigen  Jahren  im  Münchener  Volks- 
HocbschttlTerein  gehalten  hat,  lebhaftester  und  dankbarer  Teil- 
nahme und  erweckten  den  Wunsch,  es  möchten  diese  Vorträge  ge- 
druckt und  so  auch  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  werden.  Das 
Rüchlein,  auf  das  wir  hiermit  aufmerksam  machen  wollen,  enthält 
den  Abdruck  der  gehaltenen  Vorträge  nach  der  stenographischen 
Niederschrift  und  bietet  den  so  überaus  wichtigen  Stoff  in  popu- 
lärer und  zugleich  lebendiger  Darstellung.  Mach  einer  für  Laiea 
durchaus  verständlichen  Belehrung  Ober  Luft,  Wasser,  Ucht  und 
Wärme  und  ihre  Bedeutung  fQr  die  Gesundheit  des  Menschen 
wird  der  Leser  mit  den  Ergebnissen  der  neueren  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen  Qber  Hautpflege,  fiber  Kleidung  und  Woh- 
nung, über  Ventilation  und  Wasserversorgung  u.  a.  bekannt  ge- 
macht. Dil'  beiden  letzten  Vorträge  handeln  von  den  Pilzen, 
namenilicli  von  den  Rakterien,  von  den  durch  sie  hervorgerufenen 
Krankheilen  und  den  iMethoden  ihrer  ßekämpfung. 

In  Schule  und  Haus  wird  viel  gegen  die  Anforderungen,  die 
eine  rationelle  Hygiene  aufstellen  mufs,  aus  Unkenntnis,  oft  auch 
Bequemlichkeit  zum  Schaden  der  Familie  und  der  Schüler  ver- 
storsen.  Die  Anschaffung  und  Lektflre  dieses  Büchleins,  das  die 
unermeÜBliche  Bedeutung  dieser  Fragen  klarstellt,  kann  deshalb 
nur  warm  empfohlen  werden. 

2)  A.Richter,  A ufgabeDsammluog  für  deo  physilLiIiscbea  Uatar- 

rieht  aa  hSharea  Lehraaataltea  in  Aaschlafs  an  daa  Graadrifs  der 

Expcrinieiitaliihysik  von  Jot  hmann  nnd  Henucs.  Berlin  1 S99,  Winckel- 
loann  u.  üöhae.  U9  ü.  Dazu  ftesulUte  uod  Erläuteraogeo.  52  S.  8. 
1,40  JC. 

Die  wenig  umfangreiche  Aufgabensammlung  enthält  im  wesent- 
lichen Zahlenheispide  lu  den  im  Grundrib  der  Eiperimentaipbysik 
von  Jochmann  und  Hermes  entwickelten  Formeln.  Sie  sind  meiat 
so  gewählt,  dafii  sich  die  Rechnungen  und  Resultate  einfach  ge- 
stalten und,  wenn  nötig,  entsprechend  der  Genauigkeit  der  Schul- 
messungen, mit  vierstelligen  Logarithmen  erledigt  werden  können.. 
Der  swdte  Teil  bringt  die  ausführliche  Lösung  der  gestellten  Auf- 
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gaben  nebst  erläuternden  Figuren,  die  aus  dem  GrundriOs  über- 

Dommen  sind. 

Die  Benutzung  dieser  AufgabensammluDg  soll  der  Khiruiig 
ond  £iDprägung  der  pbysikalischeo  Vorstellungen  dienen  und  in 
dietem  Sinne  nicht  sowohl  den  mathematischen,  als  den  physi- 
kalischen Unterricht  fordern.  Die  prinxipielle  Unterscheidung, 
welche  Tom  Verfosser  hier  aufgestellt  ist,  darf  In  der  vorliegen- 
den Form  nicht  ohne  Widerspruch  bleiben.  Er  sagt:  „För  den 
nathemalischen  Unterricht  ist  die  Umwandlung  der  Gleicliuog  zur 
Isolierung  der  Unbekannten  die  Hauptsache,  bei  dem  physika- 
lischen Lnlerricht  bildet  dagegen  die  Unbekannte  meist  von  vorn- 
herein die  eine  Seite  der  Gleichung,  und  es  sind  nur  bestimmte 
Werte  auf  der  anderen  Seite  einzusetzen.  Z.  B.  wird  bei  der  An- 
wendung der  Mischungsmethode  zur  Bestimmung  der  spezitischen 

Wirme  mit  Hilfe  der  Formel  in  der  Physik- 

itunde,  weoo  rs,  der  kalorimetrische  Wasserwert  des  Gefäfses, 
bekannt  ist,  nur  nach  x,  der  spezifischen  Wärme,  gefragt. 
Dagegen  würden  Au^ben,  bei  denen  q,  p,  t|  oder  t^  gesucht 
wird,  in  die  Mathematikstunde  gehören**.  In  der  PhTsikstunde  ist 
es  aber  doch  auch  von  Wichtigkeit,  in  leigen,  wie  nach  dieser 
Formel  die  Mischungstemperatur  oder  f&r  Za=l  der  kalorimetrische 
Wasserwert  gefunden  wird.  Gehören  andrerseits  die  Schwerpunkts- 
besümmuDgen,  sowie  die  Anwendung  des  Guldinschen  Prinzips 
auf  die  Volumenberechnung,  die  hier  dem  physikah'schen  Unter- 
richte zugewiesen  werden,  nicht  vielmehr  in  die  Stereumelrie- 
stuode? 

Da  die  gewählten  Aufgaben  aus  ^dem  Unterricht  hervor* 
gegangen  sind,  so  wird  die  Sammlung,  trotsdem  sie  uns  nicht 
vielseitig  gonug  erscheint,  doch  auch  weiteren  Kreisen  von  Nutten 

Min  und  dies  um  so  mehr,  als  bei  jeder  Aufgabe  Zahlen  fOr  ein 
zweites  gleichartiges  Beispiel  hinzugefügt  sind.  Einige  Ungenauig- 
keiten  bezw.  Druckfehler  sind  noch  zu  berichtigen:  z.B.  S.  16 
Z.  14  mufs  es  Älarmor  statt  Wasser  beifsen,  S.  38  §  77,  5)  fehlt 
der  Zusatz,  dafs  die  spezifische  Wärme  gleich  1  vorausgesetzt 
»erden  soll,  S.  93  Z.  1  niuls  es  1  300  000  heilten,  S.  93  §  77,  6) 
ijugensekunden  statt  Bogeominuten. 

Berlin.  R.  Schiel. 


Berichtigung. 

In  Nekrolog  von  Lic.  Dr.  Wilhelm  Hollenberg  (im  vorigen  Hefte  dieser 

Zeitschrift)  ist  auf  S.  60  za  berichiigeo.  dafs  die  l'ettrede  bei  der  Euthiillaog 
d()  Hotteo-Sickiogeo-Denkmals  auf  der  Kberubarg  am  11.  Juni  ISS'J  nicht  von 
ti«lleaberg,  toadero  voo  ProlcKSor  Oackeo  au«  Giefsea  gehalteo  worden  ist 
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BERICHTE  OBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 

JaliuB  Lattmanii, 

Elm  Leb«aibild. 

Ein  Lebeosbild  Julius  Lattmauos  wird  vieleo  willkommeo  seio. 
MaoelMii  Miier  Sdifiler  wird  uim  streoges,  pflichtgebieteodet  Aitlltiy  hiater 
dos  sieh  eine  wara«  Teilaahae  fSr  daa  Wohl  laiaer  Mtgebefohlaaea  ver- 
barf,  noch  lebeadiy  vor  Aifoo  ttoha;  atDcber  seiocr  Kollogin  wird  aieb 
noeb  eioes  Wortes  von  tbm  eriooero,  das  er  zu  Ebrea  aoseres  Staodes  go» 
•jirocheo ;  viele  Scbulmäaner,  uicbt  nur  iu  Deutschland,  sondern  auch  in 
Osterreich'-Unparn,  in  Schweden,  in  Rufslaad  uad  in  iXordamerika  haben 
nach  eigenem  Bekeootois  ibtu  vielfache  Anregung  oder  Belehrung  zu  ver- 
danken; und  alle,  die  die  hohe  Gestik  des  „alten  I^attmann"  in  Göttiogen 
vor  doM  AlbaoiUor«  oder  doa  Haiabarg  hiaanf  rüsligeo  Scbrittot  baboa 
sebroilea  aad  dea  Abeadsoaaoaacbeia  oiae»  glSckliebea  Alters  aof  adaea 
Mienen  haben  glänzen  sehen,  werden  dieses  Bild  nicht  gleich  vergessen,  l'nd 
wir,  seine  Kinder  und  anderen  Aagehürigen?  —  ach,  das  läfst  sich  freilich 
nicht  beschreiben,  nas  wir  io  ihm  besessen  haben.  Kr  war  der  von  allen 
hochgearbtete,  geliebte  Senior  der  Familie.  Liebe  hat  er  gesäet,  so- 
weit seine  Hand  reichte,  und  er  durfte  Liebe  ernten. 

Lehrjahre.    Erste  Ehe.    Politische  und  religiöse  Ansichten. 

Freilich  sein  eigentliches  Ackerfeld  war  die  Schule.  Und  doch  schien 
er  nicht  von  Anfang  an  dazu  berufen  zu  seio.  Sein  N'ater  war  Kaufmann 
in  Goslar.  Er  hatte  eine  Farbenmühle  vor  dem  Thore  und  ein  ausgedehntes 
Wohngebaude  mit  grofsem  Huf  und  Garten  in  der  Stadt  an  der  Breiten- 
atrafao.  Darob  die  friiba  Berübroog  mit  den  geioblifllicbea  Trolbea  hatte 
sieb  bei  L.  eia  praktischer  Siaa  aad  Preado  aa  solehea  BosebMfligaagoa 
eotwiekelt.  Haaoho  Haadarboit  tai  Baaso  oder  im  Gartea  verricblato  er 
selbst.  Besoaders  im  Winter  verschaffte  er  sich  die  nVtige  Bewegong  gera 
mit  Ilolzsägen  und  -spaltou.  ISoch  als  Siebziger  stieg  er  wolü  aof  oiioa 
Birnbaum  zum  Pflücken  und  noch  an  dem  Morgen  des  Tages,  an  dem  den 
Achtzigjährigen  der  tödliche  Scblaganfall  traf,  hatte  er  eine  iiose  okuliert. 
Einen  besonderen  Einflors  aaf  die  Wahl  seines  Berufes  bat  der  Vater 
aiebt  geübt.  Aber  die  Matter,  eine  geboreae  Vieweg,  venraadt  mit  der 
bekaaatea  Baobbliadlerfaaiilic^  war  eiae  Paitorsto^ter.   Uad  ihr  arbalieber 
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WtBick  war  w,  4ä!b  ikr  BrtCg«b»MMr  —  ttia  Mwtotag  itt  dar  4.  MSn 
1818  —  ThMlagie  atiii«re.  !■  aaUen  iiebeatea  Jahre  war  Joliva  Lattauaa 

•Dter  heftigem  Widarrtrabaa  «ad  Geschrei  voo  einem  Raeekta  ia  die  VoUuk- 
schole  mit  Gewalt  petragea.    Der  Kaabe  fürchtete  nicht  nur  den  immer  mit 
den  Stocke  bewaffneten  Lehrer,  soodero  noch  mehr  die  immer  sich  prügelnde, 
nit  Meioeo   werfende,   schimpfende,   in    ein    Zimmer  zusammengepferchte 
SchöleraaMe.    Matter  und  Sohn  waren  froh,  dals  er  nach  einem  Jahre  zur 
„Marktickala'^  gahaa  kaaata,  eiaar  Art  Progymoasiom,  vaa  das  mmk  atw« 
ti  Jahrs  frihar  aiaaalaa  Schüler  aar  Üaivaraitit  abfaaafaa  waraa.  Baaaar 
nach  traf  aa  aiah,  dafa  Uta  in  aeiaen  swSlflaa  Jähra  dia  Sahwaster  seiaar 
Maltar,  die  an  daa  Saaiaardlraktor  Brederlow  in  Halbaratadt  varhairatat 
war,  in  ihr  Haas  aafnshm.  um   ihn  das  dorti^^c  Gymnasiam  besuchen  za 
lasseo.    L.  wurde    dort   narh   seiner   eigenen  Aussage   in   3'/3  Jahren  von 
Qurta  bis  Sekunda  „hiuaafgeschobeu  ',  wu  er  jedoch  der  Interpretation  des 
Bamtr  von  Bernhard  Thiersch  nicht  habe  folgen  können.  Im  Herbat  1833, 
«a  laia  Oahal  Bradarlaw  ia  daa  Rahattaad  trat»  xog  ar  nit  diaaaoi  aaeh 
lliakaabarf  «ad  kaa  dort  aaf  aia  GyBaaaiaai,  daa  aaah  dia  alta  Farai  vaa 
viw  Rlaaiaa  hatta.  Naehdaai  ar  hiar  aia  halbes  Jahr  der  Sekaada  angehört 
ktU^  wvde  er  nach  Prima  versetzt,  in  der  die  Schüler  damals  drei  Jakra 
XI  bleiben  pflegten.   An  dem  nichtsprachlichen  Teile  des  Unterrichts  nahmen 
lach  dir  sof^enannten  Präparanden  teil,  die  zu  Volksschuliehrern  vorbereitet 
virdeo  und  die  Pflicht  hatten,  Sonntags  die  Gurrende  singend  durch  die 
Slidt  sa  lihraa.  Dar  kioftig  Stadieraadaa  waraa  naiataaa  aar  ft—ll.  Dar 
Oakel  Bradarlaw,  aia  richtig  ar  Raauatikar,  wirkta  aaf  daa  atwaa  phlagna- 
ÜMlaB  Raahaa  aaragaad,  jadaeh  mahr  aaf  dia  Phaataaia  aia  aaf  daa  Var- 
rtaad.   In  L.s  Nachlafs  fanden  sich  einige  offaabar  Ür  Brederlow,  nicht  in 
lifr  Schule  gelieferte  Aufsätze  über  sulchc  Themen  :    Welchen  Einllufs  haben 
iit  verschiedenen  fteligiooeo   auf  die   Dichtkunst  gehabt?'*  —  Wodurch 
»frbreitet  sich  eine  Sprache  mit  bleibender  Wirkung?"  u.  a.    In  dem  letzt- 
Staanoteu  kommt  der  voo  Selbsterkenntnis  zeugende  Satz  vor:  „Gbrigens 
Ale  ich,  dab  dia  Bahaadlaag  dieses  Paaktat  (des  graaiaiatisahaa  Baaaa  dar 
Spraehs)  Kaaataiaaa  varaeasatat,  walaha  iah  aiir  hia  jalat  aaeh  aieht  ar- 
vsrftta  habe.  Oaahalh  will  iah  liahar  aia  Faid  Tarlaasaa,  ia  daai  ich  dach 
Nr  wia  aia  Blinder  amhertappeo  würde".   So  bezeugt  aad^  das  Abgangs- 
teapii  von   Blankenburg,  dafs  er  besonders  tüchtig  gewesen  sei   in  den 
i,vifsenschaftlichen  Lectionen",  d.  b.  in  Keli^Mim,  Geschichte,  Geographie, 
Mathematik,   philosophischer  Propädeutik,  sowie   im  Deutschen.    Nicht  so 
giaitig  ist  das  Urteil  über  die  Sprachen,  was  auf  „die  früher  versäumte 
lishtifaVarbildaag"  sarSckgalahrt  wird.  Da  jadoeh  fir  daa  haaaavarsahaa 
Slaatsdiaast  aia  Matarititsaaafaia  vaa  aiaaai  haaaavarachaa  GyMaasiaai  ar* 
Uritrt  worde,  waadarte  L.  im  Herbst  1837  ober  den  Harz  na^  GSttiagea. 
Vaa  dem  Direkter  Pardiaaad  Raake,  der  mit  dem  Blankenborger  Rektor 
Maller  befreundet  war,  wurde  er  sehr  freundlich  aufgenommen  und,  nacb- 
i(m  er  eine  Woche  dem  Uotcrricht  beigewohnt  hatte,  im  Examen  als  Ex- 
traaeer  milde  beurteilt.    Selbst  der  gePürchtete  königliche  Kommissarius, 
frsftsaar  Nitseherlich,  der  mit  einem  gräoeo  Schirm  vor  seiaea  etwas 
llriasadea  Aagaa  daa  Varaits  fHhrt^  arwiaa  aieh  gaüdig.  !■  Oktahar  1831 
varda  daaa  Caralaa  Aagastaa  Jalias  Lattnaaa  Gaslariaasia  aia  thaalagiaa 
Maaas  aa  dar  Gaargia  Asgasta  iraetrikaliart 
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Jmliif  Littaani, 


OlirigeH  trieb  Ukm  sar  neolofi«  oicbt  air  4«r  Waafoh  uimu  Matter, 
•oadflm  «Mh  fioe  gewi«te  eigeoe  Neigoo;.  Wtlcker  Art  tiase  war,  er» 
keoDt  man  ans  eiier  Stelle  in  der  sam  Mataritätaexaaen  eiogereichten  Vita: 

delector  rebas,  rjnne  vel  ad  religiooem  vel  ad  communes  hamani  ßenrris 
rationes  pertiaent;  atqae  ingeDiam  nieum,  qunmvis  sit  exi^num,  in  Germani- 
cis  commeoUtioDibas  compooeodis  aliqaid  mihi  videtur  valere.  Scü  putisai- 
mam  commoveor  iodole  quadan  diceodi,  quam  Brederlovii  exeoiplis,  MäUeri 
diacipliais  exenltaa  et  foraattn  m»  kaber«  opisor.  Ba  war  abo  oiefct  aowohl 
kirehliehar  GlaabaBaeiftr,  ala  eia  allfeaeinat  neaaeUiekaa  htareaa«  umA 
nicht  som  geriagatta  daa  Vertranea  aaf  die  eigeoe  redaerische  Begabung. 
Dafs  die8fs  Vertraaea  aidit  uDbfreehtift  war,  hat  er  im  apiteren  Leben  oft 
gezeigt.  Dafs  aber  eine  solche  theologische  Verfassung  nicht  p:ecigact  war, 
alleo  StärmeD  aaf  dogmatischem  Gebiete  standzuhalteu,  ist  bcr;i '  if  lich.  l  nd 
ea  bewegte  damals  alle  Gemüter  der  Sturm,  deo  David  Strauls  durch 
aaia  Labea  Jeia  kenrorriaf.  Oam  gegeaüker  bot  daa  KoUeg  dea  Abtea  LSeko 
über  daa  BvaageUoa  Jobaaala  aiebt  dao  aStigeD  Halt.  Die  kora  kiogewor- 
feaea  BeaerkoagaD,  nit  daoaa  diaaar,  naiataaa  weaa  er  aekAB  iai  Begriff 
war,  dea  Fab  voa  deai  Ratkeder  hinabzusetzeo,  „dco  Doctor  Straufs"  zurück- 
wies, reisten  nur  zn  aSherer  Bekanotschaft.  Die  daneben  auf  des  OukeU 
Brederlow  Rat  belegten  Collegia  Otfried  Müllers  über  die  Cbuepboreo 
und  Herbarts  Einleitung  in  die  (beschichte  der  Philosophie  vermochten  ihn 
noch  nicht  zu  fesseln.  Aber  Dachdcm  ihm  in  den  theologischen  Vorlesuogea 
der  Sekleier  voa  der  Wakrkeit  sieht  gelüftet  war,  waadte  er  alek  in  drittes 
Seaeater  ml%  Eifer  der  Pkilösepkle  se.  Er  kVrte  Heiariek  Ritter,  aber 
avck  dieeea  aiekt  sowoki  nit  den  Verlaagea,  naiehat  Keaataitae  aa  er- 
werben, als  vielmehr  in  dem  Drange  nach  unmittelbarer  Erkenntnis  der 
Wahrheit.  Und  Ritter  befriedigte  iho.  Anrh  schien  ihm  die  Straufsische 
Lehre  mit  dieser  Philosophie  zusammenzustimmen  —  der  Eindruck  philoso- 
phischer Klarheit  gegenüber  theologischer  Unsicherheit.  Aber  was  aollte 
ano  ans  dem  Studium  werden? 

Biaige  Freoade,  nit  deaea  er  ia  Getpriebea  Rlarkeit  iker  aetoe  Zweifel 
m  errtagea  keRe,  tegea  ika  Oatera  1899  aaek  Jeaa.  Er  belegte  aeek 
hier  theologische  Vorlesungen  bei  Hase  und  Baomgarten  -  Crnsias. 
Aber  stärker  wirkte  auf  iho,  je  mehr  ihn  aeio  Stndian  aabefriedigt  liefs, 
das  burscheoschartlicbe  Leben.  Noch  in  spateren  Jahren  erzählte  er  wohl 
von  dem  „Lanzenbrechen"  aul  dem  Burgkeller  und  von  der  ndch  ungeklärten 
Begeisterung.  Von  nun  au  stand  er  auf  Seiten  der  freiheitlichen  üeweguog 
ia  Deetaeblaad.  Alt  Sekalantskaadidat  im  Jahre  1848  itellte  er  aeiae  fiered- 
aankeit  ia  ikren  Dieaat  nad  ezersierte  als  Berg erwekmana  aaf  der  GCttiager 
Maaek.  Aaek  war  daa  geeiaigte  Deetaeklaad  nater  Preafiieaa  F&kroag  aeie 
Ideal.  Den  Sieg  bei  RSniggratz  feierte  er  —  was  uns  bei  der  damals  über- 
wiegend weifischen  Gesinnung  der  Göttioger  fast  lerbrocheoe  Fensterscheiben 
gekostet  hätte  —  durch  Heraushängen  seiner  alten  schwarzrotgoldenou  Fahne» 
in  die  er  aber  einen  schwarzweifsiMi  Kreis  hatte  einsetzen  lassen  mit  der 
Aufschrift:  „Wachse  zum  Ganzen!'*  Linen  Pfeifenkopf  mit  einer  Jeaeaser 
Widnaag  aed  eeia  Benekeakaad  kat  er  bie  aa  seia  Sode  aefgebebea,  nad 
nit  dieeen  geaebnüekt  trat  er  kei  der  Feier  der  Raiaerproklanatioa  1871 
SffeatUck  aat  Seit  1866  aeklefi  er  aiek  der  aatieaallikeralea  Partei  ao 
aad  iat  ikr  treo  gebliebea.  Aaeb  1862,  alt  die  NatieaaUiberalee  bei  der 
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Bffirroog  mirsliebif  waren,  trat  er  dorcb  eine  mit  seioem  Nameo  noter- 
ifichnete  RrkläruDf^  im  Harrer  Anzeiger  zu  Claasthal  für  die  nationalliberale 
Pirtei  gc^ru  den  lonservativeD  Kandidateo  eio  und  zo^  sich  die  Mifsbillii^aDg 
•eiaer  vorgeseUteo   Behürde  zu.    Aber  seioe  politische  AaiTassuog  ver- 
lifelarl«  ilclrt.   Gerade  ia  seiaea  letztea  Lebeosjabrea  forderte  er  voa 
dir  Partei,  iaCi  aia  aieli  dia  aaaaraa  Baatrabaagaa  aakr  ra  Nataaa  nache, 
daft  tia  aick  xm  aiaar  „aaUaaal-liWraNaasialM**  Partei  aatwlekla.  Aoa 
liefr  ia  diesem  Siooe  verfafsteo  DeDkschrift  seioes  letttea  Lebeosjabres 
^■rfte  sein  Urteil  über  die  Sozialdenoliratie  von  Interesse  seia.    „Cm  über 
iit  SoziaiJeniokratie  richtig  za  urteilen'*,  &B^t  er,  ,,mur5  mau  die  geschicht- 
liebe  Eutwickluag  ihres  Vorgängers,  des  Liberalismus,  betrachten.  Dieser 
ttaauite  aas  Fraokreicb,  war  ioteroatiooal  aad  berabte  auf  umstürzeudea 
ttaeretiackM  Priaiif iaa.  Nachdaai  ar  aoa  abar  eiraa  90  Jahra  laaf  «it  das 
AkaahtiMiaa  «ad  daa  AdabregiaMat  § aUhapft  vad  aadllah  iai  waaaatllabaa 
{Mirgt  kalte,  hat  er  eia  gaai  anderes  Aasaeheo  bekommeo,  ala  ar  aa  Aafeag 
kitte.    Wodurch?    Wail  er  oatiooal  aad  praktisch  geworden,  weil 
leite  Ausgestaltung  von  allen  Teilen  des  Volkes,  auch  von  den  Fürsten  und 
eiasichtigeu  Staatsutauuera  iu  die  Haud  genummeu  ist.    Deaselben  Entvsick- 
luBgigaog  wird  die  Suzialdemukralie  oehmea.    Auch  sie  will  ioternalioual 
Mia,  sie  stamait  aus  dem  französiscbea  Konmanisaias  and  aiacbt  grorseo 
Urs  Bit  «aatSnaadaa  Tbaariaaa.  Aaah  tia  wird  arat  daaa  aa  aiaar  fa> 
v^ieltaa,  ait  ataatabildaadaa  PHrlai  wariaa,  waaa  eia  aatlaaal  aad  prak- 
tiieb  wird*'.    Der  Ansatz  zu  dieser  Batwieklang  sei  in  den  Grundgedaakaa 
ifr  ..nalional-sorialeu"  Partei  bervorgetreteo.     Aua  Anlafs  der  Ceotenar- 
fcitr  im  Jahre  1B97  schreibt  er  in  einem  Briefe  aus  jener  Zeit:  „Als  den 
Besröader   des    deutsrhen  Reiches**    betrachtet  das    allgeuieioe  Volksbe- 
vilatsein  den  t  ursteu  Bismarck,  —  freilich  zugleich  mit  der  ebenso  tiefen 
Okirtengang,  data   diaaar  daa   Wark  aia  «Brda  m  ataada  fabraaht 
hikea  ahaa  aiaaa  aalakaa  Maaarafcaa,  «iaaa  aalakaa  Maaa,  wie  Wilkala  I. 
vir.    Bismarek  ist  glaieinam  der  Verstand,  „dar  alte  Wilhelm"  aber 
(iiet   die    wabrkall  volkstümliche   Benenoaog)  war  das   Herz,  das  das 
deutsche  Volk  zusammenbrachte,  der  fürstliche  Charakter,  der  das  allseitige 
Vertraaea  auf  die  Kioigung   schuf".     In   einem  Briefe   an    seinen  Freund 
Weadeboorg,  dem  er  für  seine  wegen  weiiischer  Gcsiaouog  gemal&regeltea 
Maa  aiaa  UntarstfiUang  gesehickt  katta,  taiit  ar  aaiaa  Aaaieht  Iber 
dM  WaifiiataB  mit.   Br  kaaa  aiek  dia  ihm  aaast  «avaratiadliaba  Aa- 
liigUakkait  aa  daa  Welfaakaaa  aar  arküraa  aU  eine  SelbittMaaakaaf  .  ^ 
itt  io  Wahrheit  nur  der  Aosflufs  des  oiedersächsischeo  Blutes  gegen  das 
Preofsentom.    Dieses  Gefühl  liegt  auch  in  meinem  Blute;  nur  durch  uobefan- 
geoe  Cberlegung  ist  es  überwunden,    i  berall,  wo  das  deutsche  Blut  sich 
reis  erhalten  hat,  wird  es  von  einem  Individualismus  beherrscht;  es  wider-> 
itrabC  der  io  Freoisen  ausgebildeten  boreaukratischen  Centralisatioa  aad 
Schablaaiaatiaa.  Maa  mofii  abar  aagaataka,  dafa  daa  IBr  daa  aiaaigaa  daataakaa 
CrafMtaat  aiaa  gaaakiaktlleka  Natwaadigkait  taia  vaakta  nad  Ua  a«  aiaam 
leviasea  Grade  auch  fiir  den  Znsammeoschlufs  des  gaaseo  Deutschlands  eine 
Notwendigkeit  ist    Die  Ausgleichung  dieaaa  Gageaaatsas  iai  aiaa  Uaaptaaf- 
fabe  nasrer  ionero  deutschet)  Politik". 

Das  borscbeuschafiitcbe  Leben  iu  Jena  wurde  schon  nach  einem  Semester 
Jak  abgebrochen  durch  deo   lud  de^  Vaters  im  Herbst  1839.    Da  nämlich 
tahsAi.  f.  A  Oymaaslalwsssn  LIT,  t  a.  f .  H 
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der  jüngere  Brudfr  seine  Lehrzeit  noch  nicht  beendet  hatte,  mufitte  L.  ein 
halbes  Jahr  lang  das  väterliche  Geschüft  in  Goslar  fortrübreo  —  ootdiirftif, 
wie  er  sagte,  aber  es  ging  doch.  INua  schieoea  ihm  die  iiursereo  Ver* 
biltoisse  001  so  mehr  svr  Vollendoog  des  Stodioois  xa  dräagea.  Ottero  1840 
lieft  er  tick  tm  omni  ia  Gottiagaa  ianutrikaU«r«a  vad  beaUa4  aaab  aach 
Jakraifrift  das  arite  thaaUf lache  Bxaaaa,  dae  fogeaaBate  PraeviaB,  webet 
ihm  der  Koasiatorialrat  Brandis  jedoch  bemerkte»  dafs  mao  Bedenken  wegea 
meiner  Stellung  zur  kirchlichen  Lehre  habe;  er  möge  diese  durch  weitere 
Studien  beseitigen.  Aber  er  war  der  kirchlichen  Lehre  doch  schon  innerlich 
zu  sehr  entfremdet.  Auch  das  V  erhältnis  zu  seinen  theologischen  Freunden 
hatte  sich  etwas  gelockert.  Nur  mit  einem  von  diesen,  dem  trefflichen 
Hermaa  Weadekaarg,  dem  spitarea  Pacter  ia  Lewe-Uekeakarf,  der  wie 
L.  80  lakre  alt  gewerdea  iat,  verkead  ika  kl«  aa  dea  Ted  eiae  traue 
Freaadsckaft.  Seaat  aeigte  er  aick  jetst  wekl  aukr  elaigea  Pkilolegea  zm, 
unter  denen  er  gleichfalls  ein  paar  Freunde  fürs  Leben  erwarb,  nament«' 
lieh  Heinrich  Dietrich  Müller  und  Ladwig  Lange.  Uad  als  er  nach  Ab- 
lauf eines  Jahres  den  üblichen  StuJienbericht  einreichen  sollte,  da  bat  er 
statt  dessen,  ihn  aus  der  Liste  der  Kandidaten  der  Theologie  xu  slrcicheo, 
entschlossen,  sich  der  Philologie  zatuwcadea,  —  eicht  etwa  weil  er  aeiaea 
Lekeatkeraf  erkaaat  kitte,  eeadera  aar  weil  dieaea  Stadiaai  dea  für  ika 
VBBSglick  gewerdeaea  am  aSekitea  ctaad.  Dab  dea  fiir  die  Matter  eia 
harter  Schlag  war,  lifst  sich  deaken.  „Das  scklc^te,  kSee  Jahr  42'<  hat 
•  sie  noch  oft  gesagt  In  einem  aasführlichrn  Briefe  an  sie  rechtfertigt  sich 
L.  gegen  den  Vorwurf  unüberlegten  Handelns.  Er  hat  die  wissenschaft- 
lichen Männer  prn  et  contra  studiert  und  Nagt  schlierslicb:  „^ur  philoso- 
phisch« Gründe  künnteu  mich  wieder  zurückbringen'^,  —  mau  sieht,  er  wafste 
aeek  aickt,  dab  aü  dea  Ventaade  die  Kraft  dee  Gkrieteataai  aiekl  er- 
grSadet  werdea  kaaa.  Br  war  daoMla  Haaalekrer  ia  Wietie  ia  der 
li&aekarger  Haide.  Dert  kUek  er  eiaatweilea,  aa  iiek  aaek  HSglick- 
keit  auf  das  Studium  der  Philologie  vorzobereiteo.  Doch  benutzte  er  io 
Wietze  auch  die  Gelegenheit,  auf  die  Jagd  zu  gehn,  eifrig.  Herbst  1843  liefs  sich 
dann  der  25  Jahre  alte  Kandidat  der  Theologie  aeioe  Göttioger  Matrikel 
zum  zweiten  Male  erneuern. 

Nach  Göttingeo  war  etwa  ein  Jahr  zuvor  als  Professor  der  Philologie 
aad  Sleqaeaa  eia  Maaa  keraba,  deaaea  Wirkeaakeit  ala  Lakrer  aeek  ba- 
deateader  war  ala  eelae  wiaaeaiebalUickea  Leiataagea,  Karl  Priedriah 
Hamann.  Seine  vielseitigen  Vorlesungen  waren  Tür  L.  aafserordentlick 
anregend,  and  durch  das  von  ihm  eingerichtete  theoretisch-pädagogische  Sealaer 
weckte  und  belebte  er  bei  ihui  erst  die  SchiitzuDg  des  Lehrerstandes  und 
die  Lust  zu  dem  Lehrberufe.  Seiu  ^.lu/es  Leben  lan^  bat  L.  diesem 
seinem  Lehrer  eine  tiefe  Verehrung  bewahrt.  Im  Jahre  ibäb  nahm  er  mit 
aeiaea  Freoade  Miller  die  Saamlaeg  far  eiae  ia  der  Bikllethek  aafka- 
•telleade  Maraerkiate  dea  sa  frak  veratorkeaea  Lekrera  ia  die  Baad,  «ad 
far  aeia  Grab  hat  er  aock  in  aeiaea  lelitea  Lebea^jakrea  etwae  getkaa. 
Aber  auch  F.  G.  Sekacidewin  war  ihm  für  Kritik  und  Exegese  der 
Schriftsteller  solir  förderlich.  Im  Septeiubcr  \^\f<  bestand  er  das  Staats« 
examen.  Freilich  bedauerte  er  es  sehr,  das  Seminar  Hermanns  schon  nach 
halbjähriger  Mitgliedschaft  verlassen  zu  müssen,  aber  der  Direktor  Getiers 
dM  Gittiager  Gynoasioma,  der  als  Konrektor  L.  im  Alaturitatsexamen  mit 
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ffprüft  hatte,  hatte  ihm  den  VVuDsch  geäafsert,  dafs  er  schon  in  Michaelis 
IMti  eine  Steile  aa  seioer  Schale  aaoehmeo  müße.  „Es  ist  das  eioe  Be- 
tfiügüuf  Vür  die  Aoaidit'',  sdirieb  er  aa  seiue  Matter,  „dafa  mao  our  seine 
Scfcddifkail  Ihu  iuf,  akaa  aaiera  Nabaawege  aafkasoebeo,  «ad  maa  wird 
sar  gaÜMgaa  Zeit  aekaa  baaohlat  wardaa**.  Das  Zaagaia  kl,  abglaidi  Oia 
Beraaaa  daza  als  zu  aiaaa  i,fatea  Oberlehreraaofaia*'  baflSekwSaadita, 
alekC  gerade  glänzend  za  oenaen,  da  überall  Mäogel  io  den  positiven  Kennt- 
aissea  getadelt  werdeo,  aber  anderseits  heifst  es  7.  B. :  „In  der  klasäischen 
Philologie  bat  er  sowohl  schriftlich  als  miiiidlirh  e'mc  solche  Methode  in  der 
Bebaadlang  und  dem  Verständnis  klassischer  ScbnltstelJer  jeder  Art  bewährt, 
dtb  Toa  der  Rohe  aad  Klarheit  seines  Blickes  and  der  gediegenen  Reife 
NiaM  Ortailt  ßr  aataa  taterpretataritchaa  Laistaafaa  daa  Baata  so  arwartaa 
iil^.  Äkallehaa  wird  voa  daa  Laiataagaa  ia  dar  CeeeUehte  aad  PMdagafik 
aurkaont. 

Michaelis  )S46  trat  L.  nun  in  daa  praktische  pädagogische  Seminar  aa 
CyiBBasiam  za  Göttingeo  anter  Geffers,  wo  ihm  zuerst  französischer  Unter- 
rieht in  Qnarta  and  Tertia  und  nach  einem  Halbjahr  französischer,  deatscher 
lad  Geschichtsanterricbt  and  zu  einigem  Trost  zwei  Standen  „Lateinische 
Vhatalaia''  ia  Tertia  aafgetragen  warda.'  Aa  20.  Min  1847  bastaad  ar 
Ut  DaktaraxaaMa.  Dia  Diatartatiaa,  alt  daraa  Widaaag  ar  daa  Oakal 
Mcrlaw  kack  ariSraata*),  kawiaa  —  waU  aadfültig  — >  Ciaaraaaa  aratiaaia 
Arcbia  poeta  revera  eaaa  aaetaraau 
Johannis  wnrde  er  zur  Vertretung  des  in  das  Frankfurter  Parla- 

•«at  gewählten  Konrektors  Plass  an  das  Gymnasiuin  zu  Stade  berufen. 
Als  er  sich  dem  Direktor  Sattler  vorstellte,  übertrug  dieser  ihm  den 
Ualarricht  ia  Quiuta  als  Klassenlehrer,  auch  dea  Religionsunterricht.  L. 

ika,  ika  diasaa  abiaaahaaa,  wall  er  ja  gerada  deakalk  vaa  dar  Tkaa- 
ligie  tar  Pkilalagia  ikarf  atrataa  aai»  aa  aalakaa  Varpfliektaagaa  la  aat- 
ftba.  Dock  Sattler  wollte  das  aicht  gelten  laaiaa,  and  als  alle  Bitten  aad 
VorstelloageD  nichta  fruchteten,  glaubte  L.  ihn  endlich  damit  niederzuschlagen, 
^afi  rr  sagte,  er  sei  Anhänger  von  David  Straufs.  Aber  ich  mufs  die  Ge- 
ichickte,  die  mein  Vater  mir  öfter  er/ablt  hat,  ihn  selbst  erzählen  lassen: 
ifi*  ging  der  alte  Herr  einigemal  im  Zimmer  auf  und  ab,  blieb  dann  vor 
air  fteha,  aak  adck  gralk  aa  aad  apraeks  „Sagen  Sia  alr  aiaaal,  liabar  L.» 
Irtaa  Sia  wakl  ikre  Sckilar  reckt  liabr<  lak  arwidarta,  daraaf  wafata  iek 
w  «igiBtliek  aiakt  la  aatwartaa;  ick  ItSaae  aar  sageai  dalk  iek  aiekt  aar 
fir  die  Klasse  im  gaazeo,  loodern  auch  für  die  eiaxelaen  Schüler  und  deraa 
ff^tmte  peistiffp  Kotwicklung  immer  lebhaftes  Interesse  gehabt  hätte.  ,,IViin 
»eoQ  das  der  Fall  ist,  so  übernehmen  Sie  den  Religionsunterricht,  es  geht 
Sicht  anders".  —  Wenn  es  sein  mufs,  so  geschieht  es  auf  ihre  Veraat- 
aartoog,  Herr  Direktor;  ich  kann  nicht  aadera  alt  aatar  daa  Bialaaia  vaa 
SHaaft.  —  ^ackaa  Sia  das,  «ia  Sia  wallaa,  lak  warda  aaek  alckt  ia  ikra 
Biiifiaaataadaa  kaaaaa,  waaa  iak  aiak  aar  daraaf  Tarlaiiaa  kaaa,  dafa 


')  Scia  Glaekwaaackbriaf  bagiaat  aa: 

Hochgeehrtester  Herr  Doctor  Sia  kabaa  — 
Vielpctreaer  Neffe  Er  hat  — 

Lieber  Julias  Du  hast  mir  eine  ebenso  grofsc  Oberraaekaaf, 
alt  aiaa  abaaia  aafcafckraiUicka  Fraada  fcaraitat 
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Sie  Ihre  Schüler  recht  lieb  haben  wolleo'*.  —  Als  ich  das  Evaop.  Matthaei 
car  Hand  Daboi,  um  mich  auf  den  Uoterricbt  vorzabereiteo,  fiel  mir  eio 
Wort  des  Abtes  Lücke  eio,  der  das  Staatsexameo  in  der  Religion  mit  der 
Frage  begann :  „Wie  wirdaa  8i«  Ihrn  Schil«rn  4ie  heilig«  Schrift  «rkUrtaT« 
Iah  woftte  oieht  daraaf  x«  aatirorlM.  »Maa**»  tagt«  «r,  „ich  glaabta,  Sic 
würden  mir  antworten:  ebenso  wie  als  Phildog«  den  Homer,  d.  b.  gani  in 
Geiste  des  SrhriftstellerSi  ohoe  weiteres  daran  zu  drehen  and  zn  bänfreo''. 
Damit  begann  ich  denn  auch  den  Utiterricht;  ich  liefs  lesen,  and  es 
einer  Erklärung  za  bedürfen  schien,  gab  ich  diese.  Wenn  ich  dann  aber 
alle  die  Kinderaugeo  auf  mich  gerichtet  sah,  wäre  es  mir  unmöglich  gewesen, 
irgend  etwas  aaderes  aa  sagen,  als  wa«  d«r  SchriftatcUcr  sagca  w«lltc.  Der 
Uaterricht  flag  hald  aa  aiir  lieh  m  werdea,  —  oad  Ich  BaTste  schliefalich 
hMa«rh«a,  dafii  iai  Graad«  uitkt  ich  die  Sdialer»  i«adara  ai«  sich  ia  der 
Religion  aoterrichteteo".  —  Nun  taachte  eine  andere  Erinneraag  ia  ihm  aaf. 
Sein  trefflicher  Frcun«!  NVendeboorg,  ein  freier  Diskussion  rupönpliiher 
Theologe,  der  früh  seinem  alten  Vater  zur  Stütze  beigegeben  war,  hatte 
sich  bemüht,  ibn  bei  der  Theologie  festzuhalten  und  ihm  geachrieben:  „Lafs 
dich  nur  keine  Zweifel  anfechten;  sobald  da  in  das  Leben  und  Wirken  der 
Geaieiadc  «iag«tr«t«a  seia  wirst,  wirst  da  Badea,  daGi  da  die  Diag«  sich 
aadcrs  aaseha,  ala  aaf  der  «iacaaiea  Stadieratah«",  Dea  eaipfaad  er  j«ttt  ia 
saiaer  kleia«B  Scbulgemeinde:  „Seiae  rechte  Weihe  empfängt  der  Lehrer* 
atand,  wenn  man  mit  der  Stimmung  des  Seelsorgers  in  ihn  eintritt". 

Jedoch  auch  in  den  politischen  Strudel  des  Jahres  liefs  er  sich  hier  in 
Stade  weiter  hineinreifsen,  als  es  seiu  Freund  H.  D.  Müller,  der  im  Seminar 
in  Göttingen  geblieben  war,  für  vernünftig  halten  konnte.  (Jod  neben  den 
pelitiachen  gab  es  aach  eine  „pädagogische  VerachwSrung*',  Iber  dt«  er  ait 
L.  Laag«,  dar  alt  Privatdoiflat  Ia  G5ttiag«a '  „tief  Ia  die  Laatlehr«  rer- 
grahea**  aafa,  Briefe  wechselt«.  Bs  seilt«  ela  Lahrerhoad  «rgaalaiart  w«rd«a, 
der  sich  die  Darchsetxong  höchst  liberaler  GraadsStae  zur  Aufgabe  machte. 
Ich  entnehme  einer,  wie  mir  scheint,  von  Lange  geschriebenen  „Tagesord- 
nung" folgende  Sätze:  a)  die  Anstellung  erfolgt  streng  nach  der  Ancienne- 
tät;  einzelne  durch  die  Umstände  verlangte  Ausnahmen  müssen  dem  be- 
treffenden Individuum  motiviert  werden,  b)  Die  Ancienoetät  richtet  sich 
aach  deai  Zeitpaaht  de«  wlascaichaftliehea  Kiaaeaa.  c)  Die  Gehiltar  alad 
hestiaiiat  aach  Dienatalteraklassea.  d)  Dea  Raadidatea  iat  sefort  aach  ge- 
aiachtem  Examen  gestattet,  eio  Probejahr  sa  heatehen.  e)  Httlfslehrar  «lad 
aar  ausnahmsweise  für  kurze  Zeit  zu  ernennen,  f)  Jeder  Lrhrer,  welcher 
das  Probejahr  ohne  Gehalt  zurürk^elegt  hat,  iit  auf  zwei  Jahre,  derjenige, 
welcher  das  Pmbejahr  nicht  gemacht  hat,  auf  drei  Jahre  mit  je  ;iUt)  Thl.  Ge- 
halt provisorisch  anzustellen  .  .  .  IVach  beendigtem  Provisorium  von  zwei 
resp.  drei  Jahrea  ist  jeder  Lehrer  eo  ipso  als  «rdcatUcher  in  seiner  Stelle 
«a  hetrachtea  aad  tritt  Ia  die  erste  GehalUklaase  ela.  Dieae  „pädagogisch« 
Versehwüraag«  war  effeabar  schea  verbereitet  aaf  der  allgeaeiaea  Sehal- 
konferenz  in  Hannover  (Oktober  1S48),  aaf  der  L.  Bilt  den  Kollegen  Moller 
und  Muhlert  aus  Göttingen,  Brock  aus  Hannover  n.  a.  eine  Art  Opposition 
bildeten.  Als  der  l'riisident  die  Diskussion  eröffnet  hatte,  war  der  erste, 
der  den  Mund  aufthat,  der  Kamlidat  Dr.  L  nii.s  St.ulo.  Er  fragte,  ob  die 
sieht  depatierten  Mitglieder  mit  zu  stimuieu  halten.  Er  stellte  dann  noch 
dea  Antrag,  «iae  ReaiaiisaleB  aar  Saamlaag  statistischer  Netlaea  eiasasetsea, 
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itr  «uch  aogeoommeo  wardt,  sowie  mebreie  aadere,  die  lueisleaa  abgelebot 
«■rita,  woraaf  die  MiBerilit  tioig e  Male  ihre  Aotieht  mat  Pretest  sa  Pro- 
takall  gak  Mit  WÜrae  oateralütote  er  dea  Aatrag  aeiaM  Lehrera  R.  Fr. 
HiTMaa:  »Bs  ist  BSgUdut  darauf  hiozoarbeitea,  dafs  alle  GyMaalea 

SUibaostalteo  werden,  dagegen  die  städtischen  Mittel  fürs  höbere  Schol* 
veseo  dem  Kealanterricbte  zuflierseo".  Im  Verein  mit  deiu  Rrlitor  Huifmana 
aai  Celle  stellte  er  dann  einen  Antrag,  der  in  oeoerer  Zeit  auch  zur  Aaa» 
lakraag  gekommen  ist.   £r  lautet:    Die  Veraammluog  beantrage, 

I)  dafa  die  praktiaek-pädagogiacke  Aaabildaag  der  Kandidaten  de« 

Labraata  beaeadara  beriekalcbtigt  werde; 
3)  dafa  daa  pgdagogiaehe  Semiaar  ia  GAttiagea  .  .  .  fertbeateke  .  .; 
3)  dafs  aber  denjenigen  Direktoren  und  Lehrerkollegien,  die  aar  prak- 
tischen AnsbildTint?  der  Kandidaten  besonders  befähigt  erscbeiaea, 
einzelne  Kandidaten  .  .  .  zur  Ausbildung  überwiesen  werden'). 
Wieder  war  die  Mutter  in  Sorge  um  ihren  Sohn,  dafs  er  oamlirh  bei 
itm  llerro  Oberscholrat  Anstofs  erregt  haben  könne  uad  da  Tis  dir.s  seiner 
Aastciiuog  schaden  würde.    Da  schreibt  er  an  die  Mutter:  „leb  habe  an  den 
MinAalrath  gescbriebea  .  .  .  Waa  Deiae  Serge  aber  aeia  Beaakaen  gegea 
Amaa  aad  aadre  eialaTsreicke  MSaaer  batrifk,  ae  wird  aieb  die  Riekaickt 
aaf  Irraiekaag  persSniicker  Wfiaacke  aieaala  beatiaaea,  etwaa  n  thaa  aad 
xt  oBterlassen,  was  ich  nicht  auch  an  aieb  far  angemessen  halte".    Die  V'er- 
tretoog  in  Stade  war  Michaelis  IStO  erledigt,  und  nachdem  L  noch  im  Herbst 
eiae  Reise   mit  seinem   Bruder   oach  Salzhmg  und   Wien  gemacht  hatte, 
«trde  er  zum  1.  Januar  IböO  als  Hiilfslebrer  mit  3UU  Tbl.  am  Gymnasium  zu 
Cittiagen  aogestellL  Oaa  war  ana  eine  grobe  Preade  für  die  Matter. 
Nigalea  baawble  «ie  ikrea  Seka  nad  verlebte  firobe  Tage  ail  iba;  Ia 
Abgalt  deaaeibea  Jakrea  atarb  aie.  Ibr  Ted  war  Lb  aa  ae  ackaerxiieber, 
all  er  eben  in  Begriff  war,  durch  seine  \'erIobang  seiner  Mutter  eine  be- 
>oaders  hohe  Frrude  zu  machen.  Seine  Brnut  und  im  folgenden  Jahre  seine 
Kran  wurde  A  u-g  us  t  e  G  ro  t  e  f  e ■  d ,  eiue  Tuchter  des  durch  seine  Grammatik 
itr  lateinischen  Sprache  bekannten,  mit  il  Jahren  als  Gymnasialdirektor  in 
GiUiagen  verstorbenen  Aug.  Grotefend. 

Ii  Mgtea  aaa  10  Jabre  eiaea  reiaea  Bbagiieka,  daa  oar  darcb  dea 
irabaa  Ted  dea  entgebereaea  SSbaebeaa  aad  aaletst  dareb  die  fertaebreiteade 
Krankheit  meiner  Mutter  getrübt  wurde.  Es  war  für  L.  die  Zeit  o'mvr  ionerea 
WaodloBg.  Das  früher  von  ihm  als  pfäffisch  gescholtene,  in  seinen  Dogmen 
Hir  ihn  onfafsbare  Christentum  trat  ihm  in  dieser  Frau  in  einer  \nn  ihm 
aack  aickt  erkannten  Gestalt  entgegen,  in  der  Gestalt  der  alles  glaubeodeu, 


')  Von  Interesse  ist  auch  eia  voa  der  Komniaaioa  aogenoauneoer  Aa* 
trag  Heffmaoos,  der  verlangt, 

1)  dafa  der  Peaaieaafeada  fir  die  Lebrer  aa  dea  bSkerea  Uaterri^ta- 

anstalten  vergroTsert  und 

2)  dafa  die  Altersstufen  der  in  Pension  gehenden  L.ebrer  bei  gleicbea 
Penaioassatzen   niedriger  gestellt  werdea  ala   bei  dea  Staata- 

dienern. 

Die  Minorität,  worunter  L.,  gab  dazu  ihren  Dissens  tu  Protokoll,  „in- 
dem sie  nicht  der  Ansicht  sei,  dafs  es  dem  Geiste  unserer  Zeit  entspreche, 
far  iaa  Lebrerataad  beaeadre  Privilegiea  ver  aadera  Riataee  der 
Steitadiaaar  ia  Aaap roeb  ta  aebaea*'. 
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alles  hoffendeD,  alles  doldetdeB  Liake.  Da  apürlt  er  MiM  Kraft  oad  »«6te 
sich  ikr  be«gw.  Er  f«WMi  tUniUieh  wieder  eise  Stellug  ia  der  evM> 
geltselMB  Rirehe,  «ad  ween  er  eieh  ihrea  DegaMa  fegeaBber  auch  Freiheit 
bewahrte,  so  sachte  er  doch  Christi  GeseU  za  errüllen,  uod  es  be^^  ährte  sick 
aa  ihm  das  Wort  Christi  Joh.  7,17:  „So  jemsnd  will  des  Wilkn  Ihua  (der 
mich  gesandt  hat),  der  wird  iddc  werden,  ob  diese  Lehre  vod  Gott  sei  oder 
ob  ich  von  mir  selbst  rede".  Cr  erkaoute  uud  auch  io  der  evaogelischen 
Kirche  eioea  anersetzlichea  Segen  Piir  uoser  Volk  and  nahm  Anteil  ao  ihrem 
Lehes.  Ilicht  phileMphleehe  GrBade  battea  iha  wieder  tar&ekgehradit 
(S.  162).  Im  Jahr«  1882  beteiligte  er  aieh  als  „Freie  Stiaae  aas  der  6e- 
■riae'*  aa  dev  Streit  am  den  Entwurf  des  oeaen  Hanooverschea  Geaaag^ 
buches.  Er  verlangte,  daPs  man  darao  nicht  allein  den  dogmatischen,  sonders 
auch  den  poetischen  Mafsstab  lege,  dafs  jeder  Gesang  doch  auch  wcaigHtens 
einigen  poetischen  Wert  darstellen  müsse,  —  wobei  natürlirb  mancbe  ge- 
reimte Dogmatik  weggefallen  wäre.  Aber  als  dann  das  neue  Gesangbuch 
ohne  Beriicksichtigang  dieter  Wiatehe  ta  atiude  gebraeht  war,  da  «atei^ 
staute  er  seiae  Biafahraag  aaehdrieklieh,  iadea  er  188)  «ad  1884  sint- 
lidiea  Claasthalsr  KoalraiaadeB  eia  aeaes  Gesaagbaeh  mit  dea  Blldaiaaea 
Lvthers,  seioer  Fraa  und  seiner  Eltera  gesiert,  aber  aieht  mit  goldaeaiy 
sondern  mit  gelbem  Schnitt  (grauen,  wie  er  es  an  seinem  eigenen  Gesang— 
buche  hatte,  erklarte  der  Buchbinder  für  luimüglicb)  zum  Gesctieok  machte. 
Er  bekundete  damit  zugleich,  welche  W  icbtigkeit  er  dem  Akte  der  Konfir- 
mation beilegte.  Aber  es  schmerzte  ihn  doch,  dafs  Knaben  and  Mädchen  in 
eineiB  ae^  se  arteUslesea  Alter  eia  Gelübde  aaf  sich  aehoiea  BBisen,  daa 
die  weaigstea  streag  sa  haltea  iastaade  oder  wiUeas  siad.  Als  daher  im 
Jahre  1898  die  Haanoversche  Landessyaode  im  Begriff  war,  dareh  eiae  Nen- 
ordnaag  der  Taufe  and  Konfirmation  die  Form  des  Gelübdes  vea  aeaeafeafe- 
Tulegen,  beteiligte  er  sich  an  einer  von  Güttioger  Professoren  und  ange- 
sehenen Bürgern  der  I.aodessyoode  eingereichten  Petition,  die  zunächst  nur 
die  erneute  Festlegung  der  Gelübde  zu  hindern  suchte.  In  den  Vorberatuogen 
dato,  an  denen  L.  mündlich  and  mehr  noch  schriftlich  lebhaft  mitwirkte, 
waadte  er  sich  a.  a.  gcgea  die  Aasidit,  als  eb  ee  aSgUch  wäre,  eia  aeoea 
Bekeaatais  vea  eiaer  solebea  Weite  des  Aasdraeks  aafsastellea,  dalb  sieh 
alle  Gemeiodemitglieder  danit  einverstaaden  erUartca.  Er  wollte  das  Aposto- 
licum  erhalten  und  glaubte  zwei  Wege  zu  erkennen,  ua  die  HaoptanstSTse 
darin  zu  entfernen.  Einmal  forderte  er,  dafs  man  alle  die  Ausdrücke  all- 
mählich beseitige,  die  Luther  selbst,  dadurch  dafs  er  sie  in  seinen  Er- 
klürongea  unberücksichtigt  liefs,  als  unweaentiicb  gekennzeichnet  habe.  Es  sind 
dies  die  Werte:  Empfangen  tob  dea  heiligea  Geist^  aiedergefahren  aar 
HSUe,  die  ZeiUagabe  „aa  drittea  Tage«,  eafgefahrea  gea  Hiaael  (als  blefs 
sinnlicher  Ausdruck  fSr  die  sehoa  erwihntc  Anferstehaag),  Aoferslehaag  des 
Fleisches.  Zweitens  verlangte  er  mit  Hinweis  auf  Cropps  Aufsatz  in  der 
Protestant.  Kirchenreitung  1882,  aber  seinerseits  fuTscud  auf  seines  Freundes 
H.  D.  Müller  mythologischen  Untersuchungen,  die  Anerkennung  der  mythischen 
Darstellnngsform  der  evangelischcu  Erzählungen.  Wer  Müllers  mytbulogiscbe 
Arbeiten  kennt,  weifs,  dafs  dadurch  die  Evaogelieu  keineswegs  in  erdichtete 
Fabele  aafgelSst  werdea.  Müller  lehrt  vielaehr  dareh  Feststellaag  der  Ge- 
setze der  aytiüsehea  Aosdrocksweise  die  der  aythisehea  Fora  se  Graade 
liegeaden  eigeatlichea  Gedaakea  erkeoaea.  Aber  wohl  weilb  L.,  dafs  ia 
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dieses  Dingen  nicht  anf  einen  schnellen  Wandel  in  hoffen  ist.  „Es  wSre 
der  Mähe  wfrt",  sagt  er  in  eioem  Brief«*,  „einmal  711  untersacben,  welchen 
I  nfanp  die  Stütze  hat,  die  der  bestehenden  Kirche  durt  h  den  lodiO'erentismus 
xateil  wird".  Als  zo  erstrebendes  Ziel  bezeichnet  er,  am  dem  Vorwurfe  za 
begefoeo,  dar«,  weon  das  Oberlieferte  zu  ändern  besoonen  werde,  nicht 
•bmthaa  Mi,  wie  weit  eiee  ZentSraoy  fertiehrelteo  w«rie,  feilende  Fem 
im  lekenieiMe«: 

Ich  glaube  tn  Gott  den  Vater,  allmächtigen  Schöpfer  Himmele  mi  der  Bfde. 

Ich  glanbe  an  Jesnm  Christum,  Gottes  eiogebornen  Solle,  ensern  Hern, 
der  gelitten,  pekreuzipt,  gestorben,  begraben,  auferstanden  von  den  Toten, 
mich  erlöset  bat  von  allen  Sünden,  auf  dais  ich  sein  eigen  sei  und  in  seinem 
Reiche  anter  ihm  lebe  und  diene. 

hk  sievbe,  defe  eeio  heiliger  fielet  io  der  heiligen,  christlichen  Kirche, 
der  GcMiee  der  Heiligee,  aleh  doreh  dee  Bveegelim  bemfl,  Bit  eeioee 
dhn  erleeehtel,  In  realen  Gleohee  heiliget  «ed  erhilt;  ie  welchen 
Gltebee  er  nir  alle  Siede  vergiebt  and  ein  ewiges  Lehes  geben  wird. 

Nae,  dae  war  aaeh  aeia  Glaeheasbekeaataia. 

Pidegegfsehe  Thltlfkelt  ia  GStliagea. 

Ostern  1S51  wurde  L.  als  Collaborator  fest  angestellt,  aber  mit  dem* 
selben  Gebalt  von  3üü  Tbl.  wie  vorher.  Zalagen  bewilligte  der  Magistrat 
Mict  aar  aif  eia  begriadetee  Gesaeh  aad  gewUialidi  Bit  den  Vorbehall^ 
difs  die  Zalege  a«r  telaage  geiahlt  werdea  würde,  ele  die  Schalkasse 
ahlugsfehtg  sei.  Das  erste  Mal  war  auch  die  Bediagoeg  daraagckaSpfl,  dafs 
L  bereit  sei,  im  Bedarfsfalle  nehr  Standea  za  gehea  aad  eaeh  aa  der  Real- 
jchule  (die  mit  dem  Gymnasinm  verbunden  war)  zu  onterrichteo.  Und  er 
hat  denn  auch  jahrelang  in  Realtertia  und  -Sekunda  FranzSsisch,  Fnf^lisrb 
■od  Lateinisch  gegeben,  and  diesem  Geschicke  verdankte  er  seine  Schiitzuug 
in  RealgynaesiaBs. 

Za  dieser  2Seit  Heg  bei  L.  die  UaterrIchlsBelhede  aa  sich  s«  hlldea, 
deren  WeltereatarieklBag  Iha  eeia  ganses  weiteres  Lehea  beschalligte  aad 
die  in  zahlreichen  SchalbBdIem  und  methodischea  SAriften  ihrca  Aasdruck 
fefaoden  hat.  Die  Anregung  dazu  bekam  L.  von  zwei  Seiten,  von  Seiten 
ifT  Wissenschaft  darch  seinen  Freund  11.  I).  Müller  und  von  Seiten  der 
Padagugik  darch  die  Herbartschen  Traditionen  au  der  Güttinger  Schule. 
Müller  hatte  seit  1850,  weil  ihn  das  eingerührte  Bach  nicht  belriedigte,  im 
Gfischls^ea  seiaeo  Qaartaaera  eiaea  Graadrifs  der  GranBatik  diktiert,  der 
saf  dea  Srgebaissea  der  S|irachvergIeiebaBg  aufgebaat  war,  aad  hatte  sich 
eioe  eigene,  des  ratieaelle  Verstiadais  der  Formen  anstrebende  Unterridits- 
ictbiide  daza  gebildet.  Ostern  1854  überaahm  L.  diesen  Unterricht  von  ihm 
ttod  fand  Möllers  Art  so  vortrelflicb,  dafs  er  sich  mit  Eifer  hineinarbeitete. 
Wiederholt  hat  er  später  erklärt,  seioc  ganze  gramuiatiscbe  Ausbildung 
Miller  za  verdanken.  Auch  seinem  Freuode  L.  Lange  legte  er  Anfang 
das  Manaskript  dar  lateinischen  Graauaetik  vor,  and  dieaer  schickte  voa  Prag 
siae  Reihe  voa  spraehwisseaseheftliehen  BcBerkaagee  and  Verbesseraagsvor^ 
iddigsa  aar  Laat-  aad  Pemealehre»  die  dem  Bache  vielfach  sagate  gekennea 
riad.  Dagegaa  hat  sich  L.  gegen  den  Vorwurf  der  Nachahmong  von  Cartiae 
stets  verwahrt,  z.  B.  Ztschr.  f.  d.  Gymnw.  XIX  (1SG5)  S.  863.  Denn  wenn 
aech  die  Griechische  Formenlehre  von  KL-Li.  erst  1803  gedreckt  warde 
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während  Cortias'  Griecb.  Gramm.  1852  erscbieo,  lo  btita  dodi  Müller  de« 
•rttei  Bitwarf  für  mIb««  Gebraock  im  der  RlatM  aakoa  1850  ffertif  oq4 
Mitdca  d«D  iSflkSIera  diktitrt  Bla  «ir  vorlief eodei  SekülerdikUt  au  dieser 
Zeit  seigt  sehoo  vSlIig  die  dem  fp'ätereo  Bache  eigentümliche,  von  Cartias 
abweichende  Anlage.    Die  von  ihm  verfafste  lateinische  Formenlehre  be-> 
seichoete  L.  freilich  ^ern  als  eine  „[Sachihmung'S  —  oHmlich  der  ßriecbischen 
von  Müller.  Aber  die.se  prammatisch-melhodiscbe  Seite  erhielt  eine  Ergänzan^ 
durch  die  Reste  der  Einrichtungen,  die  etwa  15  Jahre  vorher  nach  einem 
von  dem  Hofrat  Bertart  eatwoffeoee  Plaae  fetroffee  wee.   lo  Qoarta  wurde, 
als  L.  eiatrat,  daa  Grieehiache  mix  4  St  Ooner  «ad  2  St.  Graaiawtik  be- 
goaaea,  «ad  f9r  deo  Aafiiaganoterridit  in  Lateioiaebea,  iu  Septiaia,  gab  es 
„Lateinische  Fabeln  und  Geschichten  zum  Obersetzen  und  Memoriereo"  veft 
Th.  üansing.    (Vgl.  L,  Gesch.  der  Methodik  des  lat  Elementarunterrichti 
S.  413  ä.)    So  war  die  (»raniinatik  von  Aofaug  an  auf  euge  Fühlung  mit  der 
Lektüre  angewiesen,  und  als  18Ü1  —  nach  langjähriger  Kiprobung  im  Unter- 
richt —  das  lateinische  „Lero-,  Leae-  und  Cbungsbuch*'  zum  erütea 
Male  gedraekt  werde,  seigte  aiek  dieaea  VerUiltaia  in  dea  Beiapielea  dea 
granuaatifdien  Teiles,  die  fast  darebweg  der  voraasgekeodeo  Lektüre  ent^ 
aonaieB  and  bei  Basehrioknng  auf  einige  Mastersätze  (oft  nnr  paradigaiatisehe 
Formelo)  durch  zahlreiche  Hinweise  aufstellen  des  Lesebuches  vervollständigt 
waren.    Eine  Vorschule   für  den  lat.  Elementara  ntericbt  erschiea 
in  demselben  Jahre,   lo  der  Ibüti  heraasgegebeocn  Schrift  ,,Ziir  Methodik 
des  gramm.  linterrichts  im  Lat.  u.  Deutschea"  bezeichnet  L.  zum 
ersten  Male  ihre  Methode  als  eiae  Ronbinatiuo  dreier  Hauptmomente,  des 
Mehaaischea  Leraeaa,  dea  raüeaellea  Veratiadaisses  nad  dea  aasittelbareo 
SebSpfeas  der  Spradriteaatafa  aaa  den  friseken  Qnell  der  I«ektöre.  Daa 
Lesebach  erfSlIt  zagleich  die  in  derselben  Sehrifk  gestellte  Forderung  (S.  13), 
dafs  es  den  Schüler  so  früh  als  möglich  dazu  führe,  Sprache  nod  Sache 
zugleich  7,u  lernen,  dnfs  es  ein  sachlich  wertvolles  Buch,  ein  Geschichfs- 
kompendium  sei«  solle.   Änfserdem  legt  jene  Schrift  den  in  der  Vorschule  uad 
dem  Obungsbucbe  durchgeführten  konzentrischen  Aufbau  des  Stoifes 
dar,  der  ia  der  Haaptaacbe  daria  besteht,  dafs  alebt  die  Kapitel  der  Gram- 
aiatik  systeiiatiaeb  aaebeiaaader  gelerat  wardea  aaadera  aebea  der  Dekli- 
natiea  sngleieb  die  Ko^jngatiea  —  von  beidea  erat  das  BegelB8ikige,  spiter 
die  Ausnahmen  and  Besoaderheiten  — ,  neben  der  Poraealebre  sofleich  die 
elementarsten  Auweisungen  über  die  Satzlehre   gegeben  werden  and  diese 
sich  dann  wieder  zu  dem  System  der  Syntax  erweitere.    L.  verteilt  diesen 
Aufbau  io  fünf  konzentrische  Kreise,  die  auf  die  Klassen  Se.\ta  bis  Tertia 
mit  halbjähriger  Versetzung  berechnet  sind.    Dabei  wiederholen  die  älterea 
SebSIer  imaier  das  Peasan  der  juagereOf  dieae  leraea  den  aSehst  klbere« 
Kreis  verlSnflg  keaaea  nad  liabea  Gelegeabeit,  davoa  freiwillig  etwas  nit- 
snlerneo.   „Die  Lost,  ans  freien  Stücken  mehr  zu  thun  als  die  oicbste'aet- 
wendige  Aufgabe,  ist  ein  Segea  fdr  die  Schüler,  der  ihaea  reebt  friih  erweckt 
werden  sollte"  (das.  S.  22). 

Die  .Aufmerksamkeit  der  Lchi  erkreise  auf  die  neuen  Schulbücher  wurde 
sicher  dadurch  erhöht,  dafs  L.  ein  Jahr  früher  (1&6U)  sich  durch  ein  liurh 
„Ober  die  Frage  der  Goaceatratioa*'  bekaaat  genackt  halte,  ia  der  er 
dieaea  Begriff  eatgegea  der  herrichenden  Ifeiaaag  aiebt  ala  Reasealration 
dea  Uaterricbts,  sondern  als  Koaseatratiea  des  Gymaasions  fafste.  Br 
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•ilmdM  «Im  iiifiMre  Roumtntios,  wobei  er  die  SCeUaei;  ilei  Gym- 
eiiieBe  n  iem  aedereo  Seholeo  nod  so  der  Uaivertilit  erSrterte,  vod  eioe 

iosere,  die  sieh  wiederoni  zeigt  in  einer  Konzentration  des  LebrstoiTes,  der 
Lehrkraft  and   der  Lernkraft.    Ohne  «of  den  Inhalt  weiter  einzugehn,  be- 
»rbrÜDke  ich  mich  darauf,  einige  Sätze  aas  dem  Buche  anzuführen,  die  mir 
lach  heute  noch  irgend  eine  Kedeulnng  zu  haben  scheinen.    S.  19  „(Es) 
ioilteo  gerade  friedliche  Zeiten  zu  Reformen  beootit  werden,  damit  nicht 
nnihige  Bewegungen  wiederain  ihre  Aegrife  aaf  die  Gyneesiea  ri^tta, 
«eil  aie  daek         aieht  geaeg  voa  ihreai  GeMete  abgetretea  habea". 
8L  71  f.  „Vaa  allaa  Stadiea  hat  das  Spraehetadiaa  die  velleDdetste  Kraft 
der  Bildoog;  sprachliche  Bildaog  aber  in  einer  der  wissenschaftlichen  ent- 
sprechenden Welse  ist  nur  dorch  Vermittlung  der  alten  Sprachen  möglich. 
Jfdej  andere  f-^iich  ist  mehr  oder  weniger  einseitig;  das  clnssische  Altertum 
zeichnet  »ich  dadurch  vor  aileu  aus,  dafs  es  seinem  Inhalte  nach  —  nicht 
itu,  aber  —  einen  ganxen,  vollständigen  Lebenskreis  darstellt**.   S.  103. 
«Bi  bt .  .  der  Maagel  aa  Vartraaea  aaf  die  Kraft  den  Ceatraaii,  der  altea 
Spreekea,  weleher  eiae  eo  lehr  ia  daa  Rlelalieke  geheade  Sorge  an  die 
peripheriechen  Stücke  erseogte,  dafs  darüber  der  Znsaaimenhang  des  Ganzen 
verloren  ging'^    8.  126  unterscheidet  L.  drei  Seiten  der  methodischen  Behand- 
loo^:   1.  die  objektive  (« issenscbaftlicbe),  2.  die  pädagogische,  3.  die  indi- 
viduelle Methode   uiler   Manier.    S.  119  „Die   individuelle   Manier  .springt 
Mf«rt  io  die  Augen  und  macht,  wenn  sie  gnt  ist,  einen  befriedigenden  Ein 
dnefc;  die  Jagaad  iat  der  pereSaUrtaa  Meeier  aa  lugängliehataa,  .  .  aad 
die  Reealtata»  aaf  welele  ee  dia  Manier  abgeeehea  hat»  eiad  eahr  aabeliegaad; 
eler  ca  fat  eahr  Bbel,  wenn  die  gaaie  Ifalbode  ia  diaiar.  Naaier  aafgaht, 
«eno  nicht  eine  feste,  allgemeioere  pädegogitehe  Methode  dahiotersteekt". 
S.  144  ,,Die  Einheit  der  Schule  beruht  —  nicht  auf  einer  methodischen  — 
londern  auf  einer  sittlichen   Einheit   der   Lehrkraft".    S.  147  „Allerdings 
Tcrmsg  keine  Bebürde   Geist"  zu  machen;  aber  sehr  wohl  vermag  sie  Formen 
•nd  Institotionea  za  geben,  in  welchen  ein  Geist  ans  seinen  Samen  erweckt 
«erdea  fcaaa.  Dlaea  Pannea  aiaea  CoUegiave  beetckea  darla,  dafe  aiaa  ibai 
ia  hiaraiebaader  Welaa  gOBaiaiaBa  Reabte,  Bbrea  aad  IHliehtfa  gawSbrt*'. 
S.  146  „Der  erste  Sebritt  data  würde  dadurch  geschehen,  dafs  die  Lehrer- 
eollegiea  auch  von  höheren  Behörden  als  „Collegien"  gebührend  anerkannt 
Wörden,  indem  z.  B.  ofßciellc  Schreiben  der  Kegel  nach  an  das  ('nllegium 
gerichtet  würden".    S.  149  „Es  v^ürdeo   alsdann  zehn  Gewissen  über  das 
Caaze  nad  dessen  einzelne  Teile  wachen,  während  jetzt  eines  allein  die  Ver- 
•etvartang  tragen  eall**.  S.  15U  „Die  reebten  Goareraaiea  %  dia  fart- 
taafeade  Brbaltaag  aad  FSrdaraag  der  Coaseatratioa  tiad  dia  geaieiaecbaft> 
liehen  Spetlargiag»,  dae  kleine  geeelllge  Lehen".   S.  151  „Ala  die  wiehtigeta 
■nd  wirksamste  (Collegialthätigkeit)  sehe  ich  die  Matorititsprüfuog  an". 
S.  152  „Man  lasse  sämtliche  ordentlich  angestellte  Lehrer,  welche  studiert 
nod  ein  Wissenschaft  liebes  Staatsexamen  bestanden  haben,  bei  dem  münd- 
lichen Cxanen  gegenwärtig  sein,  die  schriftlichen  Arbeiten  einsehen  und 
deaa  aber  daa  Keealtat  aiitnbstinunen".   S.  156  „Bi  Int  ein  wanderharer 
Widartpraeb,  aaf  der  aiaea  Seite  die  idealttea  Forderaagea  an  daa  Lehrer- 
itend sa  itellaa  aad  ihn  aaderaeite  eia  aolebea  mfitraaea  zn  leigea  ...**; 
»es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  von  Seltaa  der  OberbdiVrde  zn  jeder  Zeit 
eine  Centrale  dareh   penSaliehe  Gegeawart  aiaea  eoaaiittiertea  eaeb- 
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T«rftiadig0B  Mitglied«  geübt  wariea  iaif;  .  .  .  aber  äia  Abitianaag  nai 
Besehlabfaiiiag  il«r  das  Aaagaag  daa  Eianaaa  aallta  teUcUiabar  Waiaa 

allein  dem  Lebrercoltegion  zasteheo".  S.  162  „VVeoD  mao  berdrehtaa  woUta, 
dafs  diese  coUegiaUseben  Geschäfte  leicht  zu  allerlei  Differenzeo  führea 
möchteo,  so  mafs  ich  gestehea,  dafs  ich  vor  DifTcrenzen  in  solchen  Stücken, 
welche  nicht  die  eigene  Person  treffen,  weit  weniger  bange  bin,  als  vor  dem 
leidigen  Marasmus,  welcher  manche  LehrercoUegien  infolge  des  Mangels  an 
geneiosehafllidieB  lateresiaa  xa  batehlaidiaB  pflegt . . .  (Dieses  Übel)  schleicht 
all  ffcaaf  aatar  dar  Daaka  dar  battaa  Kaftarliahaa  OrdaaBg  daUa  aad  kaina 
iatpieiaraada  BahSrda  varaug  iba  baisakamaa**.  —  8.  200  „Dia  aative 
CoDceotration  der  Schüler  wird  Dor  dadurch  hervorgernfeo,  dafs  die  Schole 
der  Thütigkeit  der  Schäler  eine  besondere  Haoptrichiung  giebt".  „Bs  giebt 
beinahe  keiaan  pädagogifcbea  Satt,  voa  dem  aiebt  das  GafaataU  abaaao 
wahr  ist". 

Aber  während  dieser  Jahre  des  angespanntesten  pädagogischen  Inter- 
esses und  der  häuslichen  Preodeo  ood  Sorgen  gab  L.  doch  auch  eioige 
-Praben  philologischer  Thätigkeit.  Daa  Prograaa  daa  Jahres  185S  aatiiialt 
aiaa  Abhaadlaag  vaa  iba  Da  paataraa  Graaaaraai  inpriaii  flaaari  eoai-- 
paratiaaibaa,  aad  aia  Gagaaataad,  dar  iha  Uaga  bawhailifta,  waraa  dia 
Gallischen  Manern.  In  die  Neuen  Jahrbücher  für  Phil.  u.  Päd.  liefert« 
er  zuerst  1856  und  zum  Schlafs  1^63  einen  Aufsatz  darüber,  die  Haupt- 
abhaudluog  aber,  in  der  er  seine  von  der  herkömmlichen  abweichende  Auf- 
fassung grundlich  wissenschaftlich  zu  begründen  suchte,  erschien  1^58  im 
Philologns  XV  4.  Aoch  eio  paar  Konjeklureo  zu  Cicero  verüffcntlicht  er 
ia  dar  Ztsabr.  f.  Gyaa.  XVI  (1862). 

Dia  Sebalbüchar  hatlaa  aiaaa  grSfearaa  Erfalg,  ab  dia  Verfanar  ar> 
wartet  batteo.  Niehl  aar  aafserte  sieb  dar  Gaaaral-Scholdirektor  Roblraaiah 
beirällig  darober,  ood  G.  Cnrtiea  arkaoote  naaiaatlieb  dia  Aoordooog  daa 
Verbums  andern  Grammatiken  gegenüber  als  ,, eminent  besser"  an,  sondern 
sie  wurden  auch  noch  in  demselben  .fahre  jS61  an  fünf  Schulen  eiagofübrt 
(Guttiogen,  Aurich,  Lingen,  Osnabrück  und  £iseoach).  Freilich  findet  sich 
schon  in  einem  Briefe  jener  Zeit  ein  Wort,  das  L.  io  spaterer  Zeit  oder 
wiadarbalt  bat:  „WSra  idi  aiebt  fo  daatm  gawataa,  daa  S^riftslallara  an- 
aafaagaa,  so  bitte  ieb  es  basaar*'.  Bs  drSekta  iba  aanaatliah  der  Gedaake, 
dafs  er  wagan  dar  Gbarblafvag  mit  Arbeit  nicht  in  dem  Mafse  fir  aaina 
kranke  Fraa  aorgeo  konnte,  wie  er  es  gewünscht  hätte.  IVaeh  eioer  weoig 
erfolgreichen  Kur  in  Bad  Rehburg  erlag  sie  ihrem  Leiden  im  August  1861 . 
Ein  harter  ^chlag!  —  >un  waren  die  Arbeiten  und  Studien  eine  wohlthätige 
Ablenkung  der  kummervoUea  Gedanken.  ,,Uergleichen",  schrieb  er  damals 
an  seiaaa  Brader,  Maatat  ainao  ait  daa  grafeaa  Gaaaen  daa  Labaaa  ia  Ba- 
siebaag.  Uad  garada  aaleba  Arbaitaa,  wia  dia  aMiaigaa,  bei  deaaa  aaa  daa 
Bawarataaia  aad  dia  Abaiebt  hat,  aua  Beilen  aaderar  Maaseban  an  wirkaa, 
erbeben  einen  am  ehesten  über  das  eigene  Laid".  Aber  bei  allen  Arbeiten 
—  der  Druck  der  griech.  Grammatik  und  eine  neue  Auflage  der  lateinischen 
Bücher  st.iod  bevor  —  versäumte  es  L.  nicht,  seinem  Sohne,  so  gut  er 
konnte,  die  Muttti  zu  ersetzen.  Wie  manchen  Abend  sal's  mein  Vater  mit 
mir  iu  der  üummcrstuude  auf  dem  aiteo  Ledersofa  und  erzählte  mir  die  Ge- 
aehiablaB  vaa  Jaaeph  adar  Toa  den  Branar  Sladiaaaikaataa  aad  aadara,  bia 
ieb  iia  aalbat  arüblaa  kaaata,  ader  spialta  vor  daa  Zabattgabaa  Cirkas  ait 
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Dir  oder  freute  sich  über  die  Häuser,  die  ich  aus  deo  hierzu  preisgegebeaea 
Bichera  ia  aller  Stille  auf  seioer  Stube  baute.  Er  gab  mir  Aaweisoag  zum 
ZakkMB  uai  MtiUtf  üwA  im  Frolfjalir  tafMo  wir  soMMim  uter  4m  Weidti 
w  49t  MaadiwieM  aid  UopftM  Rsleo,  ud  «r  seift«  mir,  Pfeife«  dir««« 
t«  Bach««.  Aber  vor  allem  sndite  er  mir  das  Bild  «Miner  Motter  ei«- 
taprigen,  meiae  schwachen  Eriooeraoge«  ««  «ie  festzabalten  and  zu  ergänzen. 
—  Im  Sommer  1S63  heiratete  mein  Vater  lam  zweiteu  Male.  Emilie  Hilde- 
brand, die  Tochter  eines  Kaufmannes  in  Münden  und  iSicbtc  des  iu  Göttingen 
hoch  verehrten  Generalsnperinteodeutea  H.,  eine  nahe  Freundin  meiner  ver- 
•tarbeaea  Matter,  wurde  seine  Frau.  Sie  verstand  es,  dorch  ihre  hohe 
Ackte«(  Ter  aeieer  Matter  a«d  iwk  ihr  «elbetieee«  Wete«  bei  lilagea 
Siaae  ««d  eiaea  Berte«  vell  Ungebeeder  ehrittlieher  Liebe  sieb  eiee  reebte 
8lall««f  «1«  Gattt«  aad  Mutter  t«  «ebaii«.  Aber  «vr  ksr«  d«««rte  de« 
GInck  dieser  Ehe.  Im  November  1S64  starb  sie,  kurz  nachdem  sie  meinem 
riozigen  Bruder  das  Leben  (gegeben  hatte.  —  Wieder  stand  mein  Vater  allein. 
„'Zweimal  hat  mir  der  liebe  Gott",  schrieb  er  damals  an  seinen  Bruder,  „eine 
Frau  Kcscheukt,  die  so  ganz  nach  meinem  Herzen  und  zu  meinem  Segen 
vareo.  ...  Um  so  schmerzlicher  fühle  ich  nun  aach  dicüeu  Verlust.  Und 
itA  —  icb  k«B«  das  oft  selbat  nicbt  begreife«  —  trage  ieb  ib«  geüUeter, 
«  «heiat,  «le  ob  m«  d«reb  die  Seb«le  dea  Leide««  biirC«r  wflrde.  leb 
Mgs  Mir:  die«  UeglHek  but  d«  «cbo«  eieanl  ertreg««  ««d  aolbl  ee  wieder 
tnge«.  Es  ist  ein  Gnadengeschenk  dea  Himmels,  dafs  mir  eine  Uaterbreebnofi 
eis  so  glückliches  Jahr  verliehen  war,  aber  ich  hatte  keinen  Anspruch,  dafs 
das  dauernd  sein  sollte.  Der  liebe  Gott  erhalte  mir  nur  die  Kinder,  in 
ihoca  lebe  ich  auch  mit  ihren  Müttern  fort,  und  von  ihren  kindlichen  Uerzea 
«Ul  ich  auch  mciu  Gemüt  erhellen  lassen,  dafs  es  nicht  verdüstert^'. 

Wieder  ««eble  er  Trott  Ulr  de«  ereeate«  Sebaen  i«  str««g«tor  Pliebt- 
ifl«U««g  ia  ieiaea  Beraf  aad  i«  eiwiger  Arbeit 

Das  Leni>,  Leie-  aad  Obaagibaeb  «ad  die  Veracbole  Terl««gte«  ei«e 
•cae  Auflage,  und  die  drei  Teile  jeaea  eraebienen  nun  getrennt  unter  be- 
fonderea  Titeln,  das  Lernbuch  in  zwei  Formen,  als  Lateinische  Schnl- 
fcrammatik  für  alle  Klassen  und  als  Kleine  lat.  Grammatik  (1864). 
Zahlreiche  Aufsätze  erschienen  in  den  riiich-^ten  Jahren  in  der  Zeitschrift 
Tdr  das  Gymoasialweseo,  teils  Hezensiooen  von  Büchern,  deren  Konkurrenz  be- 
fMtot  werde«  ke««te,  teUa  Abb««dluogen,  die  die  Bi§e«tSaliebkeit  der 
dfe«e«  Bidker  derlege«  ««d  befriede«;  ae:  Ober  die  Metbode  dea  CJeter- 
richte  i«  der  grieeb.  PerBeelebre  «nf  6ni«dl«ge  der  btateriaebe«  Spr«eb- 
wiaae«Mh«ft  (1S65),  der  Lesestoff  des  lat.  Elementaruoterriebta  (1866),  die 
rmfrestaltunfc  der  Geousregelo  im  Lat.  und  Grieeb.  bei  der  spraehhistorischeo 
BebandluDg  der  Formenlehre  fl*»fi7  —  wie  er  in  demselben  Jahre  auch  auf 
der  Philologen vers-immlunp  in  Hallo  für  die  Verwertung  der  Hesultate  der 
Tergleicbeodeo  Sprachwtsseoscbaft  tür  die  Schule  nicht  nur  im  Griechischen, 
aoBdera  e«eb  im  L«tei«isebe«  ei«tr«t),  d«B  6e«els  der  Perfeet-  ««d  Sapi«- 
bild««g  im  Lat.  (1868).  Aoeb  ei«  «oo«yaer,  «1«  „£i«e  Stinaie  e«f  ii««««ver*' 
beieiebaeter  AaCiaU  „Zar  Revieioa  dea  Abltarieateapriraaga-Re^eaieeU**  iat 
daroater  (1869),  der  a«faer  WBoaebeo,  welche  die  Zuziehung  der  älterea 
nirht  prüfenden  Lehrer  zur  Examenskommission,  die  Prüfung  ia  der  Ge- 
>chjcble  und  die  Wahl  der  Prädikate  betreffen,  auch  die  Forderung  enthält 
bei  den  lat.  Aufsatz  eia  lateioisch-deutsches  LcJÜkon  zazolasiea.  „Mäfsige 
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Forieraag««  aad  ttreaf«^  ehrliaba  BrfBiluog  deraelb«a*<.  (S.  908).  AuüMr* 
4oai  gab  L.  18M  dia  „Groadsfiga  dar  daataahaa  Graaiaiatik  mit 

Rücksicht  aaf  daa  Uatarriebt  im  Lataialadien"  heraus,  die  lehoa  1869  aiaa 
Dpoe  Auriaf^e  erlebten,  ond  1S68  zasammeo  mit  Müller  ein  G riech iaches 
Übungsbuch.     Die  Schrift  „Zur  Methodik  u.  s.         ist  schoo  oben  S.  25 
erwähnt.    Alle  diese  Veröffeutlichuiigen  wurden  vorher  mit  seinem  Freunde 
Müller  gründlich  besprochen,  sodafs  das  geistige  £igeotum  der  beiden  schwer 
sa  aaadara  iat,  aar  Gbaraahai  L.  dia  Vartrataay  ifcrar  Graadaitia  aaeli  aoTaa«. 
la  diaaaa  Jakraa  bildataa  dia  baidaa  aaf  dan  GVltiagar  Walla,  ia  aifrigaa 
Gespräch  vertieft,  Malier,  der  kleiaere,  ia  ganaaaaaar  Haltaag»  dia  Hiade 
mit  den  Regeasehirn  aof  dem  Rürkeo,  L.,  der  grSraere,  oft  lebhaft  gestika- 
liereod,  eine  regelmäPsige  Erscheinung,  die  wohl  manchem  aufgefallen  ist 
namentlich,  wenn  sie,  wie  öfters,  in  der  lebbaftesteu  Flrürterung  einander 
zugewandt   stehen   blieben.     Dieser  regelmafsige  Gedankenaustauach  mit 
Maller  aad  die  gemeinsame  Arbeit  mit  diesem  au  den  Schulbücbera  war  für 
L.  cia  aalchaa  Labaaebedürfaia,  data  ar,  ala  Htm  1868  aiaa  Diraktaratall« 
aagabataa  worda»  arltlKrta^  ar  blaiba  wagaa  aaiaar  Arbaitaa  oad  wagaa  seiaer 
Verhiadang  mit  M.  lieliar  ia  GSttingen.   Aber  liars  aaebher  ward»  L.  daa 
Leben  in  Göttingen  verbittert  durch  einen  höchst  anerquicklicheo  Streit  iwk 
Lehrerkollegium.    L.   hatte  mit  .Müller  den  Wansch,  zur  Befestigung  ihrer 
Methode  einige  Jahre  den  Aafangsuuterricht  im  Lateinischen  und  Griechischea 
in  Sexta  und  Quarta  zu  erhalten,  da  ihnen  die  bisher  hier  unterrichtendea 
Kaadidatea  aad  jongen  Lehrer  manches  zu  versebeo  aebieaea.   Dafar  würdaa 
diaaa  daaa  aiaigaa  Uatarriebt  ia  daa  Saeaadaa  bakaaiaiaa  babaa.  Aber  dar 
Direktor  SckSafag,  dar  dadareb  daa  Uatarriebt  ia  daa  abarea  Riaiaea  fSr 
gefährdet  hielt,  wies  einen  dabiagabenden  Antrag  ab.  Ia  den  persönlichen, 
anfaagf  möndlich,  dann  schriftlieh  geführtes  Erörterungen  entwickelte  sich 
eine  sehr  gereizte  Stimmung,  da  der  Direktor  auf  seinem  Rechte,  die  Stunden- 
verteilung anzosetren,  bestand,  L.  aber  Maogel  an  pädagogischem  Verständnia 
und  auch  persönliches  Übelwollen  gegen  sich  und  Müller  bei  Schöniog,  mit 
daai  aia  aoaat  aaf  Daifalii  ataadaa,  aa  arkaaaen  glaubte.   L.  braiAta  daao 
dia  Saeba  ia  dar  Raafaraaa  var  aad  bariafaieb  gagea  SahSaiaga  Uasagiagliah- 
kait  auf  das  Urteil  der  iibrigea  Kallegaa,  deren  Mehrheit  auch  auf  L.s  Sait» 
ataad  und  dies  kurz  dariof  ia  etaer  Rollektlveiogabe  ao  dea  Direktor  be- 
stätigte.   Dieser  aber  brach  V\n  jener  Konferenz   die  Diskussion  ab.  Nun 
wandle  sich  L.  ao  das  Frovioziai  Schulkollegium  mit  einer  Beschwerde,  und 
als  er  hier  abgewiesen  wurde,  ao  den  Minister  v.  Mühler,  aber  auch  hier 
obae  Erfolg,   fis  wurde  jedoch  aoerkaont,  dafs  L.  ava  aacbücbea  Motivea 
gabaadalt  habe,  oad  arklirti  dab  ia  dar  Ablahaaag  dar  Baaahwarda  kaio 
Varwaia  üaga.  Dia  Varhaadlaagaa  aogaa  aiah  bia  ia  daa  Jahr  1869  hia  oad 
hioterliefaen  in  L.  eine  rechte  Verbitterung.    Auch  aain  körperlicbaa  Be- 
finden war  in  dieser  Zeit,  wohl  infolge  der  Aufregungen  bei  seiner  zu  an- 
gestrengten Thätigkeit,  gar  nicht  gut.    Er  war  sehr  nervös,  und  manche  kleine 
Leiden   quälten   ihn.    Da   traf  ihn   die  vertrauliche  Anfrage  des  Schulrats 
Schmalfufs  im  Februar  1S70,  ob  er  die  Dirckturstelle  io  Clausthal  auoebmea 
wolle,  geneigter  ala  vor  swai  Jahraa  aiaa  äbalieba.  Zwar  ororda  es  thai. 
aoeh  inuDar  sehwar,  sieh  vaa  daa  Uebgewardeaea  VarhSltaissaa  sa  traaaea, 
ia  daaaa  ar  aaia  Lebaa  n  baseblieCieB  gedacht  hatte  —  wie  er  daaa  aahoo 
aiaa  Grabstaila  oabao  saiaaa  beidea  Praaea  gakaail  hatte  — ,  aber  ar  willigte  . 
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fia.  Zon  1.  April  1S70  wurde  er  als  Direktor  an  das  Gyronasiam  zn  Claus- 
tJiai  berafeD,  wo  er  daoo  20  Jabre  gewirkt  hat,  Dar  aeiaem  Berufe  nod  der 
Aubüdaag  aeiaer  Methode  lebend. 

Clausthal. 

Der  Aafeathalt  io  Claaathal  hat  auf  L.  aoraerordeatlich  wohlthätig 
gewirkt  For  seiM  Narrea  war  die  kerrlieha  Hartlaft  kriftiseai,  aad  das 
Lebea  dert  bat  Ihm  naaehe  AarcfaBg,  ar  warda  ardaatlieh  wieder  jaag. 
Die  gefianife  Dieaitwohaaaf  mit  klaiaem  Gartea  gab  ihn  Gelegeaheit  xa 

altorbaod  Tbätigkeit,  die  er  aar  Erholoog  voo  dem  laogeo  Sitzen  am  Schreib- 
tisch oder  der  Aostreogaog  des  (joterricbts  liebte;  die  damals  dort  allgemeiae 
Sitte,  mit  Taooeoholz  zu  beizeo,  reizte  iho  zu  eifriger  Arbeit  mit  der  Holz- 
ait  ao  knarrigeo  Stukeo,  uod  die  Gchteobestaodeoeu  Höheo  riogsum  lockten 
ika  za  mehrstiiadigen  tiaagea  nach  Aassicbtspaokten,  von  denen  er  bald  ein 
liiterprichtigea  Oberbanbild  mU  de«  Breekea  ia  der  Ifilte^  bald  die  alte 
Habe  Heiaat,  das  tarageeehmiekte  Geiler,  bald  alte  GSttiager  Bekaaate,  die 
fileichca,  dea  Meibaer,  dea  Haastein  aah.  Dieaer  Bück  von  der  Kackols- 
klippe  war  ihm  als  ein  Rückblick  nach  GSttingen  immer  besonders  lieb.  Er 
bitte  viel  Sioo  für  Natarschönheit,  oamentlich  ia  ihren  groPs^n  Verhältnissen. 
Kr  liebte  es  neue  Wege  zu  sachen  uad  scheute  sieb  bei  Verirruugen  vor 
keiner  Schwierigkeit,  (ieru  koüpfte  er  mit  Hirten,  Waldarbeitern,  Köhlern 
eio  Gespräch  ao,  uod  dem  voo  der  Schicht  heimkehrenden  Bergmann  rief  er 
nfiliekaaf*  ta,  weaa  dieaer  ea  aiehti  wie  gewSbalieh  danala,  saerat  that. 

L.  pSegte  aaf  eelchea  SpagiergiB(«a  aaeh  dea  Verkehr  aiit  dea  Rellegea. 
Diaa  aadere  Geselligkeit  TerBiied  er.  Br  glaabte  ala  Witwer  der  Pflicht, 
Cssellschaften  zn  geben,  überhoben  zu  aeia  —  er  liebte  sie  so  wie  so  nicht 
— ,  and  so  lehnte  er  auch  jede  Einladung,  auch  die  freundlichste  ab.  ISur 
eiaroal  im  Jahre,  meist  gegen  Ostern,  nach  dem  Maturitätsexameo  lud  er  die 
Herrea  des  Kollegiums  zu  einer  AbeudgeselUchaft  eio,  uod  bei  allgemeineo 
Fciera,  Feateaaea  oder  dergl.,  wo  er  die  i'llicbt  der  Staodeavertretuug  rüblte, 
fcUte  er  aie.  Seaat  aacbte  er  nit  sieailieher  BegelaiSfaigkeit  ia  dem  Hsnaeaie- 
Uab  die  Gesellschaft  vea  Miaaera  Tersehiedeaer  Berafsartsn,  versagsweise 
Bsrgbeaaitea  aaf,  we  die  Uaterfcaltaag  oft  dareh  Teraebiedenartige  geistige 
lateretsen  angeregt  war  und  ia  der  laagaaballenden  Regenzeit  das  Billard- 
spiel  ihm  eine  nützliche  Bewegunf^  schien.  Anrh  die  Konzerte  uod  Bälle, 
welche  die  HariDonie  veranstaltete,  besuchte  ei-  uft,  jene  aus  Gefallen  an 
ichüoer  Musik  —  denn  die  kleine  Bergkapelle  bcsafs  mehrere  hervorragende 
Kräfte  — ,  dieae,  am  seine  Söhne  oder  zu  Besuch  geladene  Nichten  in  die 
€essUsebaft  eiamfibrea.  Bei  diesea  Geiegeabeitea  beaiihte  er  sich  eifrig, 
die  sesst  ▼eraeehlissiffte  Füblaag  oiit  dea  Daaiea  der  Gesellsekaft  *o  ge- 
»iaaea,  wosa  aeaat  aar  isi  Seauaer  etwa  ein  geaieiaaaaier  Spatiergang  nach 
(iasm  aabstt  Zeeheabaose  Aalab  bei.  Zaweilea  taaste  er  aaeb  aoeh  ala 
Sechtiger 

Aber  selten  genug  gönnte  er  sich  solche  Erholungen.  Es  galt  jetzt 
for  ihn,  nicht  nur  sich  io  sein  neues  Amt  einzuleben,  dessen  Formalitäten 
ihm  völlig  fremd  waren,  sondern  auch  die  neue  Methode  an  einer  Sebale 
siasafEbrea,  die  keiaeewegs  günstige  Bedingnngea  daflir  bot,  —  aebrere 
iltsre,  aa  eiae  beatiaiBite  Maaier  gewSbate  Lebrer  aad  Sebfiler,  die  ia  der 
MehruU  keia  riebtiges  flecbdealseh  vea  Baase  nitbraebteo.  Die  vorgesetste 
Bebirde  kaai  seiaem  Aatrage,  wie  aaeb  später  iaiBMr,  wehlweliead  eatgegea. 
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ni  ii  Um  trstea  ProfraaB  OtUra  1871  stellte  L.  xnaiektt  für  die  eigeoea 
Rollegea  dnreh  die  neiere  SpraekwiiteBieheft  herbeif«* 

fiibrte  Refern  des  Bleaeatartteterriehte  ie  dee  alteo  Sprachea" 

dar.  Er  zeigte  bier,  dafs  die  hergebrachte  Methode  an  den  Schalern,  die  daa 
Gymnasiam  nur  bis  in  die  unteren  oder  mittlercD  Klassen  besuchen,  an« 
endlich  viel  Arbeit  vergeude,  da  sie  deu  Lleaieutaruuterricht  lediglich  als 
Mittel  zar  VorbtlduDg  für  die  büherea  Klassen  betreibe,  während  die  neae 
Methode  anch  eioeo  Seibsttweck  in  sich  trage,  die  sprachliche  Verataodes- 
bUdaag ,  di«  seboa  aaf  dar  aateraton  Stafe  ibra a  Natiaa  für  aieb  hab«. 
Freilieb  eei  daa  aaverbSltelaBiriig  laaga  Hiasiebea  dea  graaaatiaebefl  Ble- 
maataroaterrichts  durch  drei  Klattaa  ein  groraat  pSdagagisabes  Obel,  ood 
es  sei,  obwohl  die  neoe  Methode  ihre  Kraft  auch  anter  den  bestehenden 
Verhältnissen  bewähren  werde,  doch  danach  zu  streben,  dal's  der  Anfang  des 
Griechischen  nach  III  ß,  der  des  Lateinischen  nach  V  verlegt  werde.  (Die 
erste  dieser  beiden  Forderungen  haben  bekanallich  die  Lehrpläne  vom 
31.  Marx  1882  aogeaomaien.)  Sodaan  geirselt  er  die  kaleidoskopartige  Mischoo^ 
dar  BiaxalaKtia  ia  dea  laadlialigaa  Obaapbiebara  aad  Tarlaagt  aebaallaraa 
Varacfcraltea  sa  xaaaMaabiagaader  Lektüre  vaa  dea  SebSlar  varsliadttehaa 
StoGTeo.  Er  weist  ferner  nach,  dars  die  „alte  bewährte  Methode"  höchsteoa 
50  Jahre  alt  sei,  und  dafs  seine  Methode  der  früher  geübten  viel  näher 
stehe.  Scbiiefslich  empfiehlt  er  seiuen  koozeotrischea  Anfbaa  aad  tritt  dabei 
mit  Wünne  liir  die  halbjährigen  V'ersatitungen  ein. 

Die  Schulbücher  hatten  sich  inzwischen,  oameotlich  ao  aufserpreorsischea 
Sckalaa,  weiter  varbraitet  (aaeh  aa  awel  aMrikaaliobaa  Aaetaltaa  waraa 
•ia  aiagafiikrt,  aad  die  lat  Granawtik  aad  das  Obaagsbaeb  waraa  ias  Baglisebe 
ibarsatst),  sodafs  sie  ia  dea  aüebstea  Jabrea  saaitlieb  aaa  aa^elagt  wardan 
mursten.  Die  Kleiaa  Latoiaiseha  GraaaMtik  wurde  dabei  soweit  erweitert, 
dafs  sie  für  das  ^anze  Gymnasiam  ausreichte,  and  erhielt  nun  den  Titel 
„Kurzg  efaistc  Lat.  Gra mnia  t  ik"  (1^~2K  Die  Cilale  aus  dem  Lese- 
buche waren  jetzt  verschwunden  und  statt  dessen  mehr  Heispiele  ausgedruckt. 
Da  gab  es  Arbeit  genug.  Denn  L.  konnte  sich  fast  nie  eotschliefseo,  eia 
Baeb,  so  wia  as  war,  aaa  draekaa  sa  lassea.  Teils  batte  ar  isi  dgaaaa 
Gabraaeb  Miagal  aatdackt,  —  ar  gab  als  Direkter  aabaa  Lateia  aad  Daateeh 
ia  I  aaeb  Lateia  ia  V  — ,  teils  arbialt  ar  voa  aadarar  Seite,  voa  GSttinger 
oder  Clausthaler  Kollegen  uad  besonders  voa  aiaaa  alten  traaaa  Scbilar, 
Gymnasialdirektor  Dr.  A.  Grumme  in  Gera,  maaaigfiieba  Aaragaagaa  xaai 
Bessern,  die  stets  gewisseobalt  erwogen  wurden. 

Aber  zu  Anfang  der  siebziger  Jahre  entbrannte  auch  der  Kampf  zwischen 
Gymoasium  und  Reelschule,  und  diese  rang  nach  festen  Gestaltungen.  Da 
trieb  L.  aiaml  die  Obarsauguog,  dalh  die  Aagrife  der  Realistea  gegen  das 
Gyaaasian  aad  gagea  die  altea  Spraebea  aar  Febler  der  Biariebtaag  aad 
Bebaadlaag  trifea  aad  ibre  Bereehtigoog  verlieren  würden,  wenn  diese  Feblar 
beseitigt  würden,  und  sodann  sein  von  Göttingen  mitgebrachtes  Interesse 
fiir  die  Renlschulc  oder,  rithtiper  K^sapt,  sein  allgemeines  lebhaftes  Interesse 
für  eine  gedeihliche  Entwicklung  dos  höheren  Schulwesens  im  deutschen 
Vaterlandc  überhaupt,  —  beides  trieb  ihn  dazu,  in  dicüem  Kampfe  auch  seine 
Stimme  zu  erbebeo.  Er  that  es  in  den  im  J.  1879  kars  aaeb  ataaadar  ar- 
sebieaeaaa  Brosebiraa  „Reorganisatiaa  das  Raalscbvlwasaas**  aad 
fRaforB  dar  Gyaaasiaa**.  Ia  jaaar  erwies  ar  dia  Bealsekala  LOrdaaag 
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•Is  fhe  ans  abstrakten  Theorieen  der  Pädagogen  und  durch  äufsere  Macht- 
■ittel  der  Kegieruog  küostlich  hervorgerufeue  Srhöpfuof;,  die  die  gesunden, 
io  dea  wirklichen  Bedürfnissen  unseres  Lebens  liegenden  Fundamente  der 
waäreo  Realschnle  verschübeu  und  zerdrückt  hab«.  Er  verlangt  die  Wieder- 
knttUuy  in  alten  HlOieraa  Büiforiehale  Bit  «iekeojäbrigeni  Rarsof  obae 
LataiB  oder  aaab  WaU  aaeh  aiit  LaCaia,  aber  mit  gleicben  Bereebtigai^a. 
Diaebea  wiaaebt  er  far  die  weitere  Ansbildaag  ia  dea  aiederaea  Wissea- 
schafteo  in  einer  beschränktea  Aaiabl  voa  Städten  eine  „Ober-RealsehaM*', 
«eiche  dieselben  Bereehtigangen  verleihen  solle  wie  das  Gymnasium  mit 
Aasoabme  der  zum  Studiom  der  Theologie,  Philologie  und  Jurisprudenz,  — 
also  im  wesentlichen  die  durch  die  Lehrplüne  von  1S92  anerkannten  Formen. 
^ebe■  die  Höhere  Bürgerschule  stellt  er  die  Mittelschule,  nur  um  eine  Stufe 
tiifer,  giebt  ibr  aber  ebeofaJls  eiae  Fortsetzung  io  elaer  aebr  fkebalfiiigen 
Micbale,  die  aa  Stelle  der  Gewerbe-,  Baadela-  aad  Aekerbav->Sebalea 
trete«  aad  wie  die  bSberea  Bürsertebalea  ia  die  Ober-Healacbale  nSadea 
•alle.  —  Die  Hauptforderung  L.a  lor  die  Reform  der  Gymnasien  itt  die  Be- 
seitigung des  lateinischen  Aufsatzes  and  des  griechischen  Skriptums  aus  dem 
Matnritätsexamen.  „Die  Leetüre  mufs  das  leitende  Princip  des  Gymnasial- 
aoterrichtes  sein,  auf  das  Verständnis  der  Schriftsteller  mufs  der  ganze 
Uaterrichl  abzielen"  (S.  45).  Dann  könne  ohne  Nachteil  der  Anfang  des 
Utaiaiacbea  nacb  V  and  der  des  Griechischen  nach  III  8  vereebebea  werden. 
All  freiwillige  Leielnng  freilieb  will  er  den  lateiaiieben  AafiiaU  f eltea 
lasaaa,  wie  er  iberbaapt  dae  Privateladian  der  iadividaellen  Neignng  über- 
lifsL  Wiedernm  tritt  er  aneb  für  balbjihrige  Versetzungen  ein.  Gleieb 
lach  dem  Ersebeiaea  schickte  L.  jene  beiden  Schriften  dem  Leiter  des 
kiherea  Schulwesens  in  Preufsen,  Geh.  Ob.-Kep.-Rat  Dr.  Wiese.  Er  hatte 
«eh  aa  diesen  seil  löGb,  wo  W.  ihn  zueist  für  eine  Direktorstelle  ins 
Aoge  gefafst  hatte,  gelegentlich  mit  persöulioliou  Wünschen  gewendet  uud 
kei  ihm  stets  ein  wohlwollendes  Entgegenkommen,  auch  im  Falle  der  Ab- 
libaaag  seiner  Wiaiebe,  gefaadea.  Dieter  war  mit  seiner  Reergaaisation 
dar  Realacbalea  im  gaaiea  eiaverstaadea,  aber  gar  aiebt  mit  seiaer  Refenn 
dar  CfBeaeiea.  Br«sab  darla  eiaea  Pretest  vea  Staadpnnkte  der  ait- 
kaanoverschen  Tradition  gegen  die  altpreufsische.  L.  suchte  in  einem  ans- 
rdhrlichen  Schreiben  seine  Stellnog  aa  rechtfertigen,  erfuhr  aber  nebpn  auf- 
richtigem Danke  doch  einige  Zurechtweisung  dafür.  .\ber  das  änderte  sein 
Nertraoeo  zu  diesem  Manne  nicht.  Er  sandle  ihm  \u[i  nun  alle  seine  päda- 
gogitchen  Schriften,  freute  sich  oft  seiner  Zustimmung,  wenn  er  etwa  bei 
Zaiendnng  eines  Sebnlbnebes  sehrieb:  ,^eb  würde  Bit  Vergnügen  danaeb 
aaterriebten**,  aber  enpfaad  es  aneb  daakbar,  weaa  W.  seinen  zaweilen 
«abl  etwns  ntünaiseben  Gedenken  einen  Diaipfer  aafsettte.  Seine  hohe 
Varabning  für  W.  und  sein  Gedankenaustausch  mit  ihm  wurde  weder  durch 
W.s  noch  durch  L.s  Obertritt  in  den  Rabestand  beeinträchtigt.  Damals 
freilich  glaubte  er,  dafs  mit  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Reform  das  Gym- 
»asiam  jene  eine  Schule  der  hiicbsten  allgemeinen  Bildung  werden  könne, 
die  man  verlange,  und  noch  spater  war  er  der  Überzeugung,  dafs,  wenn  mau 
damals  —  1873  —  diese  Forderungen  erfüllt  hätte,  man  dea  Stnme  anf 
das  Gyanasiaa  ia  dar  aenea  Zeit  vergebeugt  bette.  Spiter,  als  naa  se 
licBlicb  dieeelbea  Zageatindaisse  aacbte,  wie  er  sie  geferdert  bette,  sei  es 
ta  sfit  gewesea.  —  Ran  daaaeb  fübrte  er  eiaen  Streit  ait  J.  Ostend erf 
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in  dem  Pädagogiscbeo  Archiv  (1874),  iu  dem  L.  mit  wirklich  recht  treH'endea 
Grüadeo  fdr  Begioo  mit  dem  Lateinischeo  vor  dem  Fraoiüsischea  eintrat. 
Zar  waittreB  Verbreitaog  Miaer  Amiehtoi  dianUo  swei  Aafaltse  in  PSd. 
ArehiT  1875:  Di«  „Berechti(«BK«a*<  d«s  GymataUaa  mmd  4er 
ReaUcliale  I.  0.  (wo  er  sich  mehr  eof  dee  Boden  der  fefebeaen  Verhall- 
aUse  stellt)  ood  Die  Tege  von  Gera  uod  Braaoschwelf. 

Eioe  andre  Bewegung  dieser  Zeit,  die  L.  aufmerksam  verfolgte,  war 
die,  welche  auf  eine  eiuheitliche  deutsiche  Kcchtschreibuog  hioarbeitete, 
namentlich  seitdem  die  Dresdeoer  Konferenz  1872  Tür  den  Gegenstand  eio- 
fetreten  war.  Lebhafter  stiefsea  die  Meinaogen  aufeinander,  als  die  Br- 
gebaieae  der  „erthographitehea  Koafereas^  in  Berlla  aaler  des  Vertits« 
H.  T.  Raaaiere  hekaiat  wardea.  Kort  aa^  Dadeae  bekeaater  Schrift  nDia 
Zakaaftaorthographie"  trat  mA  L.  aiit  eiaer  Betrachtoog  der  Regelo 
der  aeueo  Orthographie  vom  Standpaokte  de r  Scb nl p ra xis  aue 
hervnr  (IS7G)  und  suchte  das  luteresse  Süddeutächtands  auf  der  Philologen- 
ver.sammluag  zu  Tübiogeu  für  die  Sache  zu  beleben  durch  die  Vrrteidigoog 
des  Satzea:  ,,F(ir  die  auf  phooelischer  Grundlage  herzustellende  Einigung  in 
der  Reehtschreibuog  ist  es  insbesondere  auch  erforderlich,  die  ans  den  Mnod- 
artea  ia  das  gebildete  Heehdeataeh  der  eiaselaea  Teile  Deatachlaads  eia- 
gedraageaea  Venehiedeaheitea  der  Pheaelik  vellatiadiger  ta  enaittela  and 
in  angemessener  Weise  auszugleichen".  Ia  jeaer  Schrift  aber  warf  er  der 
Konferenz  Unklarheit  sowohl  in  der  Fassung  wie  in  der  Begründung  der 
Regeln  vor.  „Lieber  eine  haodgrciriiche  Regel  mit  einer  handgreiflichen 
Ausname,  als  eine  verzwickte  Re^el  oue  .\usname*'.  Als  ersten  von  der 
Konferenz  verkannten  Ge.sichts|juukt  stellt  er  die  Frage  auf:  „Wie  werden 
die  Wortitämme  als  aolche  geschrieben  and  wie  verhaltea  sieh  dieselbea 
io  der  Plexiea  aad  der  Ableitaagf**  Alsdaaa  verlaagt  er  aiit  Dadea  hea* 
•eqaeate  Beaeitigaag  der  Vekalverdeppdaag  aad  des  Oehaaags-h  aad  fer  die 
Sehreibung  der  S-lante  Reekk^r  sa  der  alten  Heyseschen  Regel.  Danarh 
ergiebt  sich  für  alle  Konsonanten  eine  durchgreifende  Regel:  „In  deo 
Wortstämmcn,  welche  nicht  auf  zwei  oder  mer  verschiedene  (Konsonanten 
ausgehen,  schreib  einfachen  Cousonaot  nach  lauf^em  \^cal,  doppelleo  Cou- 
sooaut  nach  kurzem  Vocai''.  E»  ist  „im  Grunde  praktisch  leichter  ausiürbar, 
eiue  grofse  Meage  vea  Sehwlerigkeitea  derielbea  Art  aa^  der  aiai- 
liehea  Regel  la  iberwiadea,  als  eiae  kleiaere  Zal  Toa  Sehwierigkeilea 
versehiedeaer  Art  aaeh  versehledeaartigea  Regele«*.  „Blee  Regie- 
rang sollte'S  so  urteilt  er  schlierslieh,  „nm  die  grofseo  Pragea  ins  Auge 
ÜueeBi  für  diese  sind  (iann  aber  nicht  sofort  Regeln,  sondern  nur  die  all- 
gemeinen Grundsätze  aufzustellen,  die  didaktische  Formulierung  aber  der 
Pädagogik  überlassen".  Aber  die  Regierung  beachtete  diesen  Grundsatz 
nicht,  und  das  unter  dem  Ministerium  v.  Puttkamer  erschienene  Regelhelt 
wiederholte  die  Pehler  des  Roafereas-Regelheftes  aad  behielt  aaeh  daa 
Dehaaagi-h  bei.  L.  war  eaipSrt  über  diesea  Schritt^  die  deatsehe  Recht- 
sehreibaag  sa  „?ersiaatlichea'*.  Oad  da  aaeh  selae  sienlieh  weit  verbreitet« 
Deatsehe  Gmaaiatik  Regeln  der  Rechtschreibung  enthielt,  so  wsadte  er  §iA 
an  seine  vorgesetzte  Behörde  mit  der  Aofra^'e,  ob  den  Anfurdernngen  geaigt 
würde,  wenn  diese  Kegeln  in  inhaltliche  Übereinstimmung  mit  dem  mini- 
steriellen Uegelheft  gebracht  würden.  Umgebend  kam  die  Antwort,  das 
•mtiicbe  Regelheft  sei  zu  Ostern  eiazurübreQ.    L.  richtete  nun  ein  Gesuch 
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M  Bem  T.  PntlkmBer  selbst  und  erhielt  von  diesem  eine  eiogeheode  Br- 
wUtnug,  die  zwar  die  Eotscheidang  des  Proviozial-Schalkollegioms  be- 
stäti^lp,  jedoch  in  der  Form,  dafs  das  befohlene  Re|?elheft  für  alle  höheren 
Srhulen  für  die  nächsten  Jalire  obligatorisch  sei.  So  war  einige  HoU- 
Buog  l'ur  spater,  und  L.  liiLi  nun  seine  „Praktische  Bedeokoo  gegeo 
dl«  FtMQog  (nicht  gegen  den  materielleo  Inhalt)  dar  Regaln  a«  a.  w.** 
dnckaa.  SeiM  Bedenken  betrafen  wieder  Taraehiedene  Unklarheiten,  s.  B. 
ia  der  Anwendung  der  Anadrieke  Silbe»  Anlaut,  Analant»  Inlnat;  tn  der 
Rifel,  dafi  man  ä  schreibe  in  Wörtern,  die  io  einer  anderen  Form  a  zeigen 
(also  ich  gäbe  (Praes.)  weil  gab);  ferner  bei  der  Schreibang  der  S-laute  die 
Aogabe,  dafs  der  harte  S-laut  durch  ^,  ff,  f  oder  §  bezeichnet  werde,  was 
»0  wenig  richtig  sei,  wie  dafs  b  in  Lob,  d  in  Rad  den  harten  P-  oder  T-laut 
bezeichnen,  und  er  beweist,  dafs  alle  diese  Übelstände  sich  ergeben  aus 
dtrVerkeanang  des  zweiten  Grundsatzes  derneahochdeutscben  Rechtschreibung : 
Dia  dsaüahe  Schrift  aoeht  ae  viel  ala  aiSflieh  die  SUBmform  la  bewahren. 
INa  „B^db**  kennen  nnr  den  ^netiachen  Grnadaats  «nd  daneben  wUlkSrliche 
AbveiAnngen.  L.  wollte  nit  diesen  Bedanken  in  den  weitesten  Rreiaea 
Stimmung  gegen  die  anpadagogische  Form  und  indirekt  allerdings  auch  gegea 
4en  Inhalt  des  amtlichen  preufsisrhen  Regelheftes  machen.  Kr.sandte  das  Hefteben 
lu  die  Leiter  sämtlicher  höherer  Schulen  und  Schullehrerseminare  Deutschlands, 
ao  sämtliche  deutsche  Kultusministerien  uud  an  mehrere  Männer,  von  denen 
er  irgend  einen  Einflofs  erwarten  konnte,  z.  B.  an  den  Reich:>tagsabgeordaeteo 
licfcart.  Aaeh  mit  einen  Havptrertreter  der  enfllaehen  apelliug  refenn, 
Im  filadaCene  (aieht  de«  Hiaiater),  trat  er  ia  Beiiehnag.  Gleichaeitif 
cnehiea  aia  Artikel  in  „Haaa  and  Schale**  (XI 27)  über  at  and  ft  in  der 
Silbeabreehnng.  —  Noch  einmal  im  späteren  Leben  (1895)  nahm  L.  in  der 
Ztsehr.  f.  d.  Gymn.  XLIX,  1  io  Sachen  der  Orthographie  il.is  Wort:  „Stiirk- 
veise  oder  endgültige  Reform  der  Rech tsc h  r  ei b u ng  ^'  Er  befiir- 
»ortete  gegen  üudeo  und  Schmolling  die  endgültige.  (^nd  im  B.  Heft 
Felben  Jahrganges  der  Ztsehr.  (S.  321)  empfiehlt  er,  dals  die  Re> 
fem  der  BechtaehraibaoK  Bit  der  dea  Sehrelbaaterrlehta  sosaBMu- 
tAüü  werde. 

Die  ateigaade  Verbreitang  der  Sehalbüeher,  aa  der  der  Geh*  Ob.  Ref. 

R<t  Wiese  noch  Bode  1872  dem  Verfasser  gratuliert  hatte,  stockte  io  der 
Mitte  der  siebziger  Jahre.    Da  L.  den  GrumI  hierfür  haoptsHchlich  in  der 
maa|;rloden  Übereinstimmung  seiucr  Bücher  mit  dem  iNOrmalichrplane  cr- 
kaoBte,  so  entscblofs  er  sich  jetzt,  die  Bücher  umzuarbeiten,  die  halbjährigen 
Kurse  aofzogebeu  ood  den  Stoff,  mit  Wahrung  seines  konzentrischen  Auf- 
kiaat,  aaf  Jahreiknrae  t«  varleilea.  So  entatandea  in  den  Jahren  1878—80 
<M  lateiaiaehe  Bleaeatarbaeh  für  Sexta,  die  lateiniaehen  Obaafa- 
bieher  fir  Qaiata  aad  Qaarta,  das  Leaebaeh  fir  Qaiata  nad  ala 
solches  Tür  Qaarta  der  Coroeliaa  Nepos  eroendatns  et  soppletus. 
{Erweitert  wurde  dieser  bisherige  Stoff  durch  die  in  den  Jahren  1S81  und 
*'2  erschienenen   Übungsbücher   Tür   Unter-   und   Obertertia.  Den 
Lbougsbiichern  Für  (}uarta  und  Tertia  gab  L.,  angeregt  durch  J.  Rothfuchs' 
Prograam  (Marburg  lb75),  stilistische  Regeln  bei.    Seine  Grundsätze 
lir  die  Babaadloog  dar  StiUstik  atelltc  er  auf  der  Direktoren- Versammlong 
ta  Biaaever  1881  ia  elf  Theaea  aof,  die  dort  zwar  aieht  aar  Besprechung 
gtlaagtea,  aber  ia  dea  Verhaadlaagea  abgadraekt  sind.    Die  Stiliatik  teil 
Miaabr.  t  d.  OjauMMiaiwoaMi  LVf,  S  «.  IL  12 
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kein  eigeatliebM  Leropeamia  feio,  bedarf  aber  doch  einer  flasirilfirffaD 

Uoterweisanff,  die  induktiv  von  drr  Lektüre  aas^^eht,  das  so  (fewonnene  von 
Klasse  zu  Klasse  geordnet  zusnuiinrnstellt  und  in  N'crbiuduii^  luit  dea 
prannmntisfhcn  Arbeiten  cioiibt.  INarhdciii  so  das  (^anze  laleioiscbe  Linter- 
nchUgcLüuüü  au%erührt  war,  legte  L.  die  tiruudsatxe,  die  dario  Gestalt 
gawaaaaa  kattaa,  ia  de»  OeterprugraBii  dei  Jabrae  1882  dar  oad  fab  dar 
Abhaadlaaf  die  Baieiehaaaf,  die  flr  L.e  Methode  betoaders  treffaad  tat: 
i,IHe  CoMbiaatioa  der  metbodUchen  Principieo  im  lat.  IJBterriebte 
der  uDtcreo  and  mittleraa  Rlafsen".  L.  stellte  daria  aigentlicb  keine  neaea 
Gmudgedanken  auf.  Es  waren  dirsclben,  nach  denen  er  in  kÜDstlerisi-h  nn- 
bewufsteu)  Drange  von  Anfanp  an  goschalfon  li.itle.  Aber  erst  nach  und  iiarh 
war  er  sirh  der  Gesetze  seiner  Kunst  klar  bewufst  geuurdi-n,  hatte  den 
Fehler  der  früher,  seit  Comeoius  aufgestellteo  pädagogischen  Principieo  in 
ibrer  eiaaaitifea  Aaweadaag  erkaaat  aad  ibre  jewellife  Wiebtigkait  Ia 
ibrem  Zaaaanaawirkea  reebt  gewSrdigt 

Aaeb  eine  vielfaeb  anerkaaate  pbilolofiaebe  Abhaadlaaf  flllt  ia  dieea 
Zeit  der  Scbnibiieberarbeit:  Die  deutsrhea  llodalitätsverbn  in  ihrem 
Verhältnisse  zum  La  to  in  i  srh  r  n  {Programm  IS79).  Perorr  behandelt 
er  einige  Cornelstcllcn  kriti.sth  im  IMiilol.  \\  \\  ,  3  (l8T*^'i  und  lieferte  in 
die  Ztschr.  f.  d.  (iymn.  \\\\ II  ( 1 '^"^.Hi  einen  iwh'iiK'n  Anf>at/:  Aquila  a  >  i  u  m 
regina.  Auch  rex  avium.'  —  Aber  im  Mittilpunkte  seiner  Gedanken 
•taod  ib«  die  Aafgabe,  seiae  Hetbode  aar  Aaerbeaaaog  ta  briagea.  Oia 
Schrift  aber  die  Roabiattioa  warde  aach  ee  lablraieh  Terlaagt,  dafe  eiaa 
aeae  Aaflage  davaa  gedraekt  werdea  maftte  (18S8}.  Aber  aiit  der  Weiter- 
verb reit  uog  der  Schulbücher  haperte  es,  aameaflich  gewaaaea  sie  ia  dea 
altaa  Provinzen  Preufscns  fast  gar  keinen  Boden,  und  aus  mehreren  Orten, 
wie  Halberstadt,  Northeim,  Kerlin,  Stettin  erfuhr  L..  dal's  eine  beantragte 
Biafnbrun^  von  der  ninlVf;ebenden  Kehönle  he.instnndet  oder  abgelehnt  sei, 
Biae  so  kijhle  Haltung  der  Uegieruug  war  allerdings  verhaaguisvoU,  .,\veil", 
wie  er  ia  aiaeai  Briefe  1881  sehrieb,  ,,das  allgemeine  Urteil  —  aaeb  wenn 
es  systeaiatisA  eolariert  wird  —  sieb  in  Grnade  aaf  aiebts  aaderes  stfitst, 
als  aaf  die  Frage:  was  wird  ia  Reglement  gefordert  aad  welebeWega  aad 
BKeber  aiad  approbiert?  Dieser  Macht  werden  unsre  Bneber  bald  erliegen". 
Br  erwartete  dagegen  vou  der  Ivinsieht  der  Kegiernng,  dafs  sie  die  Be- 
deatang  seiner  Methode  etkeiuifn  und  damit  iliicr^eits  N'ersnehe  anstellen 
oder  zu  solchen  N  ersiichon  anrefcen  oder  sie  dotii  w  tMiif;.>tens  bereitwilligst 
xulasseo  t»ürde.  in  dieser  kirwartung  wurde  L.  bebturkt  durcli  eine  grotse 
Aasahl  aaerkeaaaader  Beteasiaaen,  die  namentlicb  Bnde  der  siebziger  ud 
Aafaag  der  aebtaiger  Jahre  ia  den  verschiedeastea  pädagogisebea  Zeitsehriftea 
ars^eaea,  in  deaca  Sitae  vorkanea  wie:  „Wu  schea  alleia  geeigaat  wira, 
der  L.schen  Methode  eine  grofse  Überlegenheit  über  das  Bestehende  za 
geben,  ist  die  wirklich  ingeniöse  Art,  wie  L.  alle  die  einzelnen  Faden  des 
Unterrichts  zusammengearbeifet  hat  zu  einem  Ganzen"  (iiiilker).  ,,L  >chpint 
uns  den  einzig  richtigen  NN  ej;  eingeschlagen  zu  haben"  (M.  Müller).  „I'ie 
hier  nach  L.  gebildeten  Schüler  zeichnen  sich  durch  eine  ganz  andere  gram- 
aiatisehe  Bildung  au.s,  als  die  Seylfertianer  anderer  Anstalten  (A.  Ernst,  Pref* 
ia  WaterlewB  brieflieb}.  „L.s  aie  rastende  TbStigbeit  aaf  didaktisebeai  Ge- 
biete, seiae  aaeb  im  Kleiastea  bemerkbare  Treae  and  Gewissenbafligkait . . 
verdieatea  wohl  das  Batgegeakeiaaien  aad  die  tbatkriftige  Uaterslatsaag  der 
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BtUMeo . .  .  Der  Versach  .  .  mürste  eben  von  oben  dekretiert  werden** 
a  s.  w.  (A.  Wilms).  So  sah  L.  das  llaapthindernis  für  dif>  Verbreitung  seiner 
Methode  in  der  Abpeneiptheit  der  UcpijTUup,  die  ihm  auf  einem  Mriiifrel  an 
Eiosirlit  zu  beiuhrn  .srliioii.  Daher  hielt  er  es  für  urierlüfslich,  die  leitenden 
Fcrüönlichkeiten  zu  bekehren.  Lnermiidlich,  ohne  sich  durch  küble  Autworten 
•bickrcckeo  so  Usseu,  sehrieb  «r  SeholrSt«  und  Minisler  aod  suchte 
Jerea  leteretsa  für  teiae  gate  Sache  aa  gewiaaea.  Weaifeteat  eiaa  Br- 
kfiraif  4m  Zolastigkeit  seiaer  Baeher  ia  allea  Praviaaea  saefcte  er  Taa 
■thrtiea  RaltatMiaistero  zu  erreichen,  —  vergeblich.  Er  tbat  das  ja  alles 
•irht  um  eines  msteriellen  Vorteils  willen,  das  weifs  jeder,  der  L.  nur 
rioiperoiarseu  kannte.  Aber  er  kämpfte  für  eine  Idee,  und  wer  das  thut, 
kauQ  nicht  ruhn  und  rasten,  bi>  ei-  all  seine  Kraft  /ii  ihrer  Verwirklichung 
crdchüjift  hat.  Lad  &eine  Methode  beruhte  ja  uicbt  anf  einem  beliebigen 
Bitfall  eder  aof  ausgeklügelter  Theorie,  soadera  aia  war  wie  keiae  aas  deai 
Mirfaisse  des  Uaterrichte  keraasgewaehsea,  jabreleaf  var  deai  Draak  das 
•rstta  Boches  erprabt  uad  wabread  eiaer  vlulseitigea  Wirkaemkeit,  ia  laagar 
Erfahrong  aosgearbeitet  «ad  gereift.  Durchdrungen  von  der  Gberzengaof, 
'ea  richtigen  Weg  ge/elj;!  zu  haben,  konnte  L.  den  Gedanken  noch  nicht 
fiMfn,  dafs  nirht  endlich,  endlich  einauü  die  grolüie  MeJirheit  der  ScluU* 

BÜnoer  auf  ihn  eingeben  würde. 

iodcH  erforderten  die  Schulbücher  in  den  nächsten  Jahren  tast  alle 
MM  Anflagea.  Der  Corael  erschien  jetzt  (Ib83)  ailt  AaaierhuBgen,  wel^a 
Verbiadaag  vea  Spraeh«  aad  Saehkcaatais  aad  die  iadaktiva  Bahaadlaag 
ftidera  salltaa.  Wihread  der  Arbeit  daraa  ichrieb  er  nir,  der  ich  gerade 
•b  Biajibrig-Freiwilliger  diente,  einmal:  „Biaea  Plan  zu  etwas  fassen  ist 
iaferpssant,  aber  dann  die  Ausfiihrunp  —  die  reine  Unteroflizierarbeil!" 
Auch  das  Grierhische  Lesebuch  gab  iu  der  1.  Aullaf;e  (Ibbö)  .Anweisuiip  zur 
iodoktiven  Gewiuuunp  syntaktischer  Hekeln  aus  deni  LesesloU'.  Noch  mehr 
*ar  ia  einer  neuen  Ausgabe  des  lat.  EieuiCuUrbuches  üeui  Lehrer  die  ia- 
'•htira  Bebaadlung  verdeutlicht  uad  erleichtert,  aad  ia  eiaer  Vorrede  for 
Uhrer  wir  „Ober  die  Biaffignng  der  iadaktirea  Uaterrielita- 
■etheie  ia  dea  lateiaiechea  BleuieBtar uaterrieht"  besoadera  ge- 
kandelt.  Daneben  verofeutliehtc  er  ia  Friek  aad  Heiera  Lehrgangen  und  Lehr- 
probeo  Heft  VII  das  Stenogramm  der  von  ihm  selbst  erteilten  „ersten  Lektio- 
ota  des  Lateinischen  u  tni  il  c  r  Geschichte  iu  Sexta"  und  bekannte 
kifii  jcDPu  padagupischeii  Iheuretik cm  gegenüber  als  ISaturalisteu.  Man 
k«kD  aus  diesen  wirklicheu  „Lehrprobeu'*  die  Anknüpfung  des  ersten  latei- 
UNhea  Unterrichts  an  die  bereits  vorhandenen  Voratelluogen  aad  aeiaaVer- 
Uateag  mit  dem  «lemaatarea  Geschiehlsuaterrteht  leraea.  AUerdiagf  leigt 
sich  daria  auch  die  SprSdigkeit  des  Clausthaler  SehalarmateriaU,  oad  ich 
«iischte  damals,  Ich  bitte  meinein  \  ater  meiae  GÖttinger  Sexta  zur  Ver- 
fijaog  stellen  können,  — daa  Bild  würde  reiner  gewordeti  sein.  Die  iridukti\e 
Methoilc  hiitte  unter  den  tu  kombinierenden  l*'Iementen  jetzt  ein  stäikeres 
tewicht  bfk«>mmen  als  früher.  Xamenllich  wurde  auch  die  Lat.  (ünuimatik 
sach  demselben  Gesichtspunkte  umgearbeitet  (1^84).  Dabei  \eraalafsteu  die 
'•rlacbritte  ia  der  grammatischen  Wissenschaft  Ergänzungen  oder  Nea- 
ftstiltaagei,  diese  aameatlieh  ia  der  Coaseenlio  temperam,  so  dafa  der  Um- 
iMg  «ude  ia  eiaer  Zeit,  wa  sehoa  das  Verlaagea  aaeb  recht  karxer  Faeaaag 
4n  Grammatikaa  ctark  war.  Diaaaa  Nachteil  lachtea  die  Verfasser  aaeaa- 
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gleicheD  dnrch  eine  im  Drork  kenntliche  Aussnoderong;  des  Stoffes  für  Qaarta, 
Tertia  nod  Sekunda.  Aufserdcm  aber  gaben  sie  nach  dem  Vorpanpe  voo 
Harre  eiae  noch  kürzere  Form  der  Grammatik  heraus:  „Lateioiscbe 
Paraaalehre  nai  Hanptregtla  der  Sfataz"  (1884).  Oai  aber  dar 
MaiaBag  eatgafaanwirkea,  dafii  das  ia  dlataa  kinastaa  GraaaatikaB  Ga- 
bolaaa  aoa  aneli  allea  aaawaad^talaraaa  ad,  baaatwartata  L.  dia  Frage: 
Welches  ist  der  eigeotliche  Memorirstoff  der  lat.  Syntax?  ia 
der  Vorrede  zu  einem  Lerubeft  und  Repctitoriu  m  zur  Ist.  Syntax 
(}HS7),  in  dem  er  aufser  einigen  Memorialversen  und  Kegelfornieln  sonst  nur 
die  Termini  technici  und  Beispiele  bot,  da  er  es  für  die  nieisteo  syntaktischen 
Kegeln  als  verkehrt  ansah,  sie  auswendigiernen  7.u  lassen,  vielmehr  ver- 
langte, data  eia  recht  fclarea  Veritäadaia  dar  Saeke  eraielt  aad  eiae  gellallfe 
DaakaparatioB  aatwickall  werde.  Dia  gaaae  Umrbeitaaf  der  Grammatik 
aber  aoebta  L.  an  atStzea  dareh  daa  Programm  vom  Jabre  1885:  n^l9 
Groadsätze  für  die  Gestaltaag  der  lat.  Sebolgrammatik".  Dieae 
Abhandlung  bildet  eine  Ergänznog  zu  der  früheren  über  die  Kombiaatiun, 
indem  sie  diesen  Begriff  in  seiner  Anwendung  auf  die  lat.  Grammatik  iiis> 
besondere  erörtert  und  boütimrater  noch,  als  es  io  jener  Schrift  gescheliou 
war,  die  verschiedeneu  Hauptrichtungen,  die  in  der  Entwickelungsgeschichte 
der  Metiiodllt  der  lat.  GramoMtlk  aufgetretea  aiad,  aaadert.  L.  «ateradeidet 
jetit  derea  liiaf :  die  maemoaistiieke,  die  realistiaebef  die  ybilologiaeke,  die 
mtieaaliitiaebe,  die  apraebwiaaeasebafUielM,  nnd  erfcUlr^  dafa  ia  naaerer 
Zeit  der  sprachwissenschaftlichen  In  der  Grammatik  die  Piihrong  gebühre. 
Über  die  richtige  Auswahl  des  Übersetznngsstnffes  setzt  er  sich  mit  J.  Roth- 
fnchs  im  Gymnatiiuui  Ihbß,  1  (Ad  „auream  m  e  d  iocritatem")  auseinander, 
und  dasselbe  Thema  hatte  eine  Besprechung  von  Neurers  Pauli  Sex- 
tant liber  im  XH.  Heft  von  Frick  und  Meiers  Lebrproben  und  Lehrgängen. 
Er  Torarteiit  dieaea  Boeb  wegea  aeiaea  willkirlich  gewählten,  weaa  aoeb  nedi 
80  iateresaaat  geitaltetea  StolTea,  wHbread  ea  eia  |rildagogiaebea  Axiom  aal, 
daTa  jeder  Claterricbtsiweig  eia  beatimmtea  iabaltreiebes  Material  adt  sieb 
bringe  und  in  sich  trage,  und  dafs  es  die  Aafgabe  der  PSdagogik  sei,  dieaea 
gegebene  Material  didaktisch  zu  gestalten.  Dieses  gegebene  Material  müsse 
also  für  das  Lateinische  ein  Stoff  aus  dem  Altertum  sein,  und  für  Sexta 
sei  es  die  Asupische  Fabel,  die,  ans  dem  Altertume  stammend  und  zum  Gemein- 
gut der  Völker  geworden,  die  uaturiiche  Brücke  aus  dem  gewohuteu  Gc- 
daakeakreiae  ia  die  alte  Welt  aoi.  Ki  aeblofa  aicb  daraa  aoeb  efae  Aaa- 
eiaaaderaelznag  'mit  Friek  im  XIU.  Heft  Sber  die  recbte  Aaluamg  voa 
Herbarts  Grandaitaea. 

Ein  anderer  Gedanke  beschäftigte  L.  im  Jahre  1$S8.  Er  hatte  c.h 
schon  1S71  (vgl  S  174)  für  wünschenswert  erklärt,  dafs,  wie  der  griechische 
Unterricht  nach  Tertia,  so  der  lateinische  nach  Quinta  verschoben  werde; 
nnd  in  der  Schrift  über  die  Refdrai  der  Gymnasien  (187,'})  hatte  er  diesen 
Vorschlag  wiederholt.  Dabei  hatte  er  jedoch  immer  angenommen,  dal's  mit 
dem  Lateiaiaebea  der  Aafaag  dea  fremdtpraebliebea  Uaterriobta  an  maeboa 
aei,  aad  batte  dieaea  Greadaata  gegeo  Osteadorf  Terteidigt  Noa  war  aber 
iazwiaebea  unter  dea  aenspraebliebea  Pbilologea  lebbeft  daa  Verlaagen  laot 
geworden  nach  einer  andern  Art  der  Behandlung  der  neuen  Sprachen,  iaa* 
besondere  des  Französischen,  auf  Grund  der  l/aufpliysiologie.  Sie  forderten 
ein  durchauf  induktives  Verfahren,  ausgehend  voa  der  lebendigen  Rede.  Da 
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criaaute  L.,  dafs  sich  diese  Grundsätze,  die  er  abolich  ja  auch  für  das 
Lil«ia  ia  Saita  aafgestellt  hatte,  d«flh  w«it  hmaw  «iMr  MMm  Sprieh« 
JarcUikm  liefaaa.  Daher  rioate  er  jetst  den  FraatVaiaehaB  daa  Vortritt 
•ia.  Uaber  frailiah  wSra  ihn  aoeh  daa  Eofliaeha  gewafan  (r§L  Progr.  J88ft 
S.  10  hum),  ahar  nm  oicht  deo  Ver  daeht  an  erwackeD,  dafs  er  eine  Vorliebe 
des  BiBDoveraners  zur  Geltung  bring^en  wolle,  und  da  andere  den  Anfang 
;rrai)p  mit  drin  FranzÜ8isch<>u  wünschten,  scblofs  er  sich  diesen  an.  Die 
oabere  Bfgrüoduug  fiudet  mau  ia  der  Prugraminabhaodlung  dieses  Jahres: 
„Welche  Veränderungen  des  Lehrplans  in  den  alten  Sprachen 
wirden  erforderlich  sein,  wena  der  fremdspraehliehe  Uater- 
riaht  mit  dea  FraasSafaeheB  heg OBaeB  wirdT<*  Dem  Verloate  der 
Saafa,  dea  viele  beklagea  würdea,  aleilte  er  hier  daa  f rSfaere  Obel  der 
iuar  weiter  na  aieh  greifenden  Geringschätzung  des  Lateinischen  in  der 
all^eneiDeo  MeiaBag  eotgegen  und  forderte,  dafs  man  eine  neue  Wertschätzung 
ie%  I.ateiniscben  zn  gewinnen  suche.  Dies  aber  sei  nur  möglich,  wenn  man 
den  ^rimmatischeo  Unterricht  durch  die  neuere  Sprachwissenschaft  befruchte 
aatl  belebe  und  durch  deo  Kanon  der  Lektüre,  die  dem  Gange  der  alten 
Geschichte  folgen  müsse,  ia  das  klaaaiaehe  Altertum  eiafnhre.  Der  Oater- 
riebt  ia  der  altea  Gesehiehte  afiaie  daher  ait  dea  lateiaiaeheB  saaaaiaeB- 
ftl^gt  werdei.  Aber  L.  wollte  aaeh  die  Probe  aaehea,  wie  aieh  die  Peaaea 
der  Saita  aad  Quinta  ia  elaea  Jahre  io  Quinta  durchmachen  liefsen.  Daher 
verdrste  er  ein  ,,Lern',  Lese-  und  Obungsbu  ch  für  den  in  Quinta  zn 
bffciDnendeu  lateinischen  Llnterricht"  mit  einer  ausrübriicben  Anweisung  zu 
seiarm  Gebrauch  (1SS9).  /u  der  Arbeit  hieran  stärkte  er  sich  in  deo 
Sommerferieu  1SS8  durch  eine  Fufswauderung  im  Riesengebirge  und  io  der 
süciuiseben  Schweix.  Der  Siebsigjährige  trug  da  seinen  Ranzen  auf  dem 
Kckaa  wie  ieh  Dreifaiger,  nad  wir  BaraehiertOB  dea  Tagea  aeeha  bia  aeht 
Slaadea.  HerBerfreBoad  war  aeiae  Friaehe  eboBao  bei  der  ABfaahaa  vob 
BairBckea  der  Natar  aad  aaeh  vollbrachter  Tagesarbeit  ia  Gedankea- 
«Dstaosch  beim  Ungarwein,  wie  in  seinen  laienhaften,  aber  warmempfundenen 
l'rteilen  über  Dresdener  Kunstwerke.  Im  folgenden  Jahre  surhte  L.  die  Ge- 
daokeo  der  Ict/.tcu  Programmabhandluug  weiteren  Kreisen  durch  eine  Bro- 
schiire  zugänglich  zu  machen,  die  er  betitelte:  EineausgleicheudeLüsuug 
der  Reformbe  wegung  des  höheren  Schulwesens  (1890).  Erforderte 
iiria,  dafii  das  RealgyaBaaiBa  daa  Latela  ia  deaaelbeo  Uafaag  treibe  wie 
das  GyaaaaiBa,  daaa  aber  aaeh  die  gleiebea  BereehtigBagea  erhalte  wie 
ÜeMi  Bad  aaeh  aaiBOB  wideraproebavoUea  Kiemen  aufgebe,  so  dafs  aaa  bbt 
Gymoatien  mit  und  ohne  Gricchis^  habOi  daneben  aber  die  Höhere  Bürger- 
sehaie  mit  der  Oberrealschule,  also  nur  zwei  Galtungen  von  Schulen. 

Diese  Abhandlung  war  das  Letzte,  v^as  L.  während  i>einer  Uieostzeit 
»chrieb.  Seit  dem  Winter  lSb9  HO  litt  er  an  einem  hartnückigen  Stimm- 
kaaderkatarrh,  der  ihm  da:i  Luterricbteu  sehr  erschwerte  und  zuweilen  das 
Spraehea  vSllig  BaaSglieh  aaehte.  Daher  aaha  er  Miebaelia  1890  aeiaea 
AbicUed.  Soaat  warea  aeiae  geiatigea  oad  kSrperliehea  Rrifte  derart, 
^ft  er  aeia  Aat  wohl  aoeh  liiager  hätte  fortfübrea  kSaaea.  Er  treaate 
M  icbwer  VOB  der  Berufsthätigkeit,  in  der  er  volle  Befriedigung  faad, 
schwer  aaeh  voo  dem  anregenden  Claasthaler  Verkehr  und  der  liebgewnrdenen 
U  ohouug.  Seine  Wirksamkeit  war  reich  gesegnet  gewesen.  Zahlreiche 
Briefe  voo  alten  Schülern,  von  Kollegen,  die  unter  ihm  ihre  pädagogische 
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AmbUdoif  ea^angea  hattea,  oad  voa  Biawahaera  Claasthal«  baiaagaa 

dies.  Alt  Lakrer  war  er  itraag.  Br  hialt  aaf  eine  feste  Re^el  ia 
den  BestrafoDgeo;  das  INachsitzen,  verlaopte  er,  solle  stets  auch  dem  Unter- 
richtdienen vp;|,  achsitz  CQ  und  Nach  hülfe"  in  Ztschr.  f.  d.  G.  XI\'  3). 
\\'ohl  konulo  ihn  der  Zum  iTreppii,  naiiieritlich  über  L'iiwahi haftigkeit,  jedi)ch 
hatte  er  aich  .stet£  iu  seiiuT  Gewalt,  uud  weuo  er  vereinzelt  einmal  einem 
Sakttodaaar  aiaa  Ohrfeige  gab,  lo  hatia  as  galaa  Groad.  „Streaf,  aber  ge- 
raaht**,  war  das  Urtall  aalaar  Schüler  iibar  iha  ia  Güttlasea  «ad  ia  Claaa- 
ttaL  Im  Uatarriebt  fawaaa  er  die  AiAtaag  dar  SehEIar  aiaht  doreh  Cre- 
lehrsamkeit  —  so  giün<)lich  uod  sicher  war  «ein  positive«  Wissen  oiebt, 
aiK'h  Lofintr  er  wohl  «-inmal  einen  Fehler  niarhen,  den  er  dann  aber  dea 
Schülern  oifcn  pjnpesfand  und  bei  Gcli'f^cnheit  berichtigte  — ,  aber  tiefeo 
Kindrnck  machte  die  klare,  feste  Art  des  Lehreus  und  die  pleirhc  Betciliguiip 
dea  Verstandes  und  des  Gemütes  bei  der  Lektüre  der  Klassiker.  So  war 
aaeh  dar  Cieara  hei  ihas  iatarcasaal;  davaa  laft  IL  Sehaeidawia  ia  aaiaea 
Baeb  ilher  „Dia  aaUka  Hanaaitit**  S.  251  ZangaU  ab.  Ala  Brgiaaaag  d«a 
deatschea  Uaterriditas  batraehtata  ar  dnuMtlaeha  AnfttbraafaB.  Auch  die 
Deklamatioaeu  liefs  er,  wo  es  anging,  dramatisch  geataltea  adar  waaifstaaa 
BÜt  Gesten  begleiteo,  aber  in  dankb.irer,  freudigster  Erinnerung  werden 
vielen  seiner  Schüler  die  Darstellungen  klassischer  Stücke  stehn,  die  L. 
selbst  einstudierte,  wobei  er  sich  mit  jugendlicher  Lebhaftigkeit  in  jede 
Rolle  zu  versetzen  verstand  und  auch  aus  dem  hüizernsteu  Suboe  der  Berg- 
BMBBsatadt  ainaa  braacbharen  Jaat  ader  Isalaai  aastoUte.  Aach  die  Adelphi 
des  Tareas  wordea  aianal  aiiit  eiaar  lakalaa  Bialaga  lataiaiaeh  aaffafahrC 
Bei  der  Botlassvag  der  Abitarienteo,  die  fast  iaiaier  mit  dem  Gebartstage 
dea  alten  Kaisers  zosammeaflel,  wurde  bis  in  die  achtziger  Jahre  eine  latei- 
nische, auch  wohl  einmal  eine  grieehi«-elie,  tranzönisehe  nnd  sogar  hebräische 
Rede  gehalten.  L.  duldete  »i.ilici  nicht,  <i!irs  ein  Srhülei  sein  Manuskript 
mit  auf  das  Katheder  nahm,  uud  er  gab  ihnen  stets  das  Beispiel  der  freien 
Rede.  Meiateas  arbeitete  er  aeiae  Reden  gar  uicbt  aus,  sondern  schrieb 
aieb  aar  eiae  aaafHhrlide  DIspeaitiea  aaf.  Er  bat  ia  dea  20  Jahrea  seiaer 
Ciaasthaler  Dienstaeit  weaifateaa  seebsmal  am  Sedaatage  nad  seehsawl  am 
Kaisersgebnrtstagr  die  Pestrede  gehalten  und  mehrfach  bei  andern  Gelegen- 
heiten in  der  Aula  geredet  Und  so  widmete  er  überhaupt  seine  llauptkraft 
der  Schule.  Sie  hat  es  nicht  zu  entgelten  briuielien,  dafs  ihr  Direktor  durch 
schriftstellerische  T li.ilifikeit  schon  stark  iu  Auspnirh  geuonunen  w;ir.  !\ar 
das  beklagte  L.; immer,  dals  ihm  keine  Zeit  bleibe,  sich  in  die  alleu  Klassiker 
SB  vertiefea.  Aaeh  eiae  aeve  Sehnlbaak  bat  er  keaatraiert  oad  veraoebs- 
weise  ia  dea  aaterea  Klassea  eiagefahrt  Die  Bareaageseblifla  warea  ihn 
voa  Aafaag  aa  fremd  nad  blieben  ihm  nagelanfif.  Leider  hatte  er  anch 
manche  schwierige  aad  oaangenehme  Fülle  zu  erledigen,  auch  einige  mit 
Kollegen;  aber  von  diesen  Ausnahmen  abgesehen,  stand  er  mit  dem  KollegiaM 
iu  gutem  Kinvcruehmeu  uud  wav  mit  einigen  freundschaftlich  verbundeu. 
Bei  seinem  Abgange  verlieh  ihm  Se.  'Majestät  den  Charakter  als  Geheimer 
Regierungsrat.  Du  dieser  Titel  bisher  noch  nicht  au  Gymuusiaidirektureu 
▼erliehaa  arar,  ei^Uebte  er  daria  eiae  BhrBag  dea  Gymaasiallehrerstandea 
ilberhaupt.  Für  aeiae  Persoe  legte  er  aaf  selebe  iafterea  Bhrea  ketaen 
Wert.  Br  hatte  es  aeiaer  Zeit  zo  verhindera  geancbt,  aar  Dekorieraag  mit 
dem  Retra  Adlerardea  vergesehlagea  aa  werdea.  Als  er  iha  daan  dach  be- 
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fcMBM  batt«,  war  aa  ihm  Immw  paialiah,  weaa  ar  ikn  aalagaa  Baftta. 
Gtistliela  aad  Lahrar,  «aiata  ar,  dürflaa  kaiaa  Ordaa  tragaa,  4aa  pawa 
liek  aar  für  OfBsiara  aad  RegiaraaKabaamta. 

Im  Ikühestande. 

L.  kcbrte  zurück  nnrh  Gütlingea.  Kr  hatte  dort  noch  ein  [lanr  all«- 
Frfaode,  namentlich  H.  1).  Müller  und  deo  Mathematiker  Muhlert,  einige 
verwandte  i'amilieo  aad  die  Grübar  aaiaar  Lieben.  Er  führte  auch  hier 
•ia  lanicigezugeaaa  Labaa.  Gesaliachaftaa  yamiad  ar,  aar  aaltaa  liafa  ar 
ikk  hi  aagataa  Varwaadtaakraiia  adar  bat  Faniliaafattliakkaitaa  aaa 
iMtoadaraai  Aalafii  s^aa;  daaa  abar  war  ar  atats  aafflarordaatlie  beiter.  Bioaa 
solchea  AnUrs  bot  ihm  1892  darUflMtaod,  dafs  erder  treuen  Leiterin  seiaea 
Hiasbaltes,die  danialnseit  2')  Jahren  mit  seltener  Gewisseiih.iftigkcit,  mit  profser 
S«lbsllo8i|?kcil  nud  Uücksiiht  auf  L.s  Kigenart  die  Haustrau  verlreten  und 
Motterpflirhten  namentlich  an  dem  jüngeren  Sohne  ^f  ubt  hatte,  einmal  seineu 
Daak  recht  zu  erkenoeo  geben  wollte.  Da  wurden  alle  ihre  Verwaodtea 
kmlieb  aiagaladaa  aad  aia  frobaa  Jabiliaa  gafaiart. 

la  das  arstaa  Jabraa  baaecbta  ar  aiaaa  Kraia  Sllarar  Harraa  bai  Bar- 
heaae  adar  ia  dar  Uaiaa  snar,  apitar  geiebab  aaah  diaa  uaaiar  aallaaar; 
•IIa  laagaa  Sitzongeo  waren  ihm  uiK-rtrii^'lich.  Aber  an  dem  politiaebaa 
Lebea  and  anderen  üifentlicbcn  Au^M-h-^cnheiteu  der  Stadt  beteiligte  er  sieb 
aDfaags  noch  ihiiti^  und  s|)Hter  im  Stilien,  und  bei  keinem  Schnlakt  daa 
Gynaasiums  tehite  t-r,  wvuu  es  seine  Gesundheit  irgendwie  zuliels;  mit  dem 
Roilefium  des  Gymnasiums  behielt  er  immer  Fühlung.  Seine  liaupterholuog 
bildeten  noch  lange  weite  Spaziergänge  und  Gartaaarbait.  Avdi  oataraaba 
•r  lera  Raiaea.  Br  arlabta  dia  Varbairataag  laiaar  baidaa  SSbaa  nad  aak 
Mcb  faaf  BakaL  Das  war  eia  Patt  ia  Alfald  adar  ia  Fraibarg  aa  dar 
BIhc,  wo  dar  jSagere  Sobn  Wilbelai  Amtsrichter  geworden  war,  und  bat 
tas  ia  Ilfeld,  wann  der  Grorsvater  kam.  Und  die  schönste  Ferienzeit  ver- 
l'htfD  die  junpen  F'ainilien  in  Güttinf^en,  in  des  Grofonters  Wohunng  am 
Hj!iihiil/w  ef;e.  NV  ie  strahlti-  sein  \ntlitz,  wenn  er  die  kleine  Schar  an- 
kommen »ah,  und  mit  welch  liebendem  Anteil  beobachtete  er  die  Entwicke- 
lang  d«f-  Eigenart  der  Eokelchenl  Seine  Schwiegertöchter  hatte  er  beide 
mikt  ia  «aia  Bars  gaaeblaaaaa,  aad  diaaa  biagaa  aa  iba  mit  Varrtrnng  aad 
Usba  wia  aa  aiaam  raabtaa  Vatar.  Oft  warda  mIb  gatar  Rat  bagabrtj  nad 
ir  wafila  immer  daa  raebta  Wart.  Bald  aatbialt  aia  Brief  aiaa  aiadriag- 
liebe  and  dixh  liebend  rücksieht.svol]e  Mabaaaf,  bald  arhobta  ar  daa  Wart 

Ciaes  (Jrsehenkes  durch  allerliebste  Verse. 

.Vbei  ohne  ernste  Thiitifikeit  konnte  er  auch  seitie  Huhejahre  nicht 
terleben.  Er  mul'ste  immer  eine  Arbeit  im  h'opte  haben,  die  ihn  beschäftigte, 
■ad  «eoo  etwas  znr  Reife  gediehen  war,  muiste  es  auch  heraus,  —  er  war 
•iae  darabaaa  ^adaktiva  Natar.  Maa  gabaa  dia  Neaaa  Labryläae  vaa  1892 
gleicb  aaaa  Aaragnag.  Dafa  derea  Hanptgraadaitia,  dia  aacbdr&eklidia  Ba- 
toaaag  dar  Laktara,  daa  Varlaagaa  apraeblieb-lagiaeber  Scbalnag  aad  aaa- 
gtdehnter  Anwendaag  dar  iadektiven  Methode,  zu  denen  gehörten,  die  er 
<eit  etwa  30  Jahren  verfacbten  hatte,  erfüllte  ihn  mit  Befriedigung.  Allein 
er  »iifstp.  dar<  die  nämlichen  Grundsätze  von  verschiedenen  Pädagogen  ganz 
versrhicdeu  aafjjefafst  werden  künnen.  Daher  >U(hte  L  in  mehreren 
Schriften  auf  eine  richtige  Deutung  und  Auweuduug  jcucr  Grundsatiic  hiu- 
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uwirkea.  Zaerft  besprach  er  in  dem  19.  Heft  der  „Lebrpr.  u.  Lelirf.*'  die 
Kürznng  der  Grannatik  als  ein  Ergebais  der  ReTorm  des 
böheren  Schulwesens.  Das  Aaswerfpn  eines  gcwisseo  Ballastes  aus 
den  Grammatikea  eräcbciut  ihm  zwar  ootwendig,  aber  uicht  ausreichend, 
um  der  Lektüre  das  gebührende  Gevvicht  zu  verleihen.  Dazu  muls  vor 
allem  das  Mala  der  Aoforderuogen  nicht  mehr  in  der  Schnellfertigkeit  |^ 
Mhaa  werdeil,  die  S|»raeliferBeB  so  bilden,  iondera  io  der  Leicbtisbelt,  die 
verliefeedea  Spraeiiireraiea  an  verttebea,  aad  desa  ist  eiae  Verfcirxiiaff 
aiebt  eoweU  der  GremmatikeD,  all  der  frauintiachen  Obaagen,  der  Gbaogs- 
bücher,  geboten.  Das  neae  Leben,  welches  der  altsprachliche  Unterricht 
dorrh  eine  in  erster  Linie  nm  ihres  Inhaltes  willen  betriebene,  die  Ge- 
schichte der  ftlten  Welt  verfolgende  Lektüre  und  durch  eine  aus  der  Lektüre 
gewonnene,  aul  sprachwissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaate  Grammatik 
erhalten  kann,  gestattet  die  Preisgabe  der  Sexta,  and  „wer  wollte  die  M8f- 
Uekkeit  aasaeblielbeB,  dafa  eia  weiteres  Anaekweilea  der  aanagängliekea 
laederaeo  Bildaagseleneate  apHerkia  eianai  eiae  weitere  EiaaebrSakaaf  dea 
altapraebUchea  Unterriekta  erawiagea  werde,  —  oder  aoeb,  dafs  eioe  voll* 
atiindige  Ausbildan;  einer  aeoen  Unterrichtsmethode,  wenn  sie  im  gesaaitea 
Lehrerstande  zu  einer  Virtuosität  sich  entwickelt  haben  .sollte,  noch  einen 
Schritt  ücr  Kiuschräokung  als  zulässig  erscheinen  lassen  könnte?"  Wichtiger 
ist  das  im  Jahre  1882  erschienene  Buch:  Die  Verirrungen  des  deut- 
schen und  lateiaiaeben  Elementaraaterriebta,  da  er  in  diesem 
seine  Farderangen  dea  teilweise  ailt  deaselbea  SeklafwSrtera  beaeidiaetea 
Graadaitaea  aaderer  aebarf  ge|;eaübersteUt  nad  aam  eratea  Male  den  de«!- 
aeben  Elemeninrnnterricht  aaafnbrlieb  beapricht,  über  dessen  Gesetze  er  aieh 
eben  jetzt  erst  reobt  klar  gewordea  war.  Eine  Verirrang  des  deutschen 
Unterrichts  ist  der  Versuch,  ihn  an  das  Lateinische  anzulehnen.  Sein 
Anfang  uiul's  vielmehr  dem  Lateinischen  vorauf|;eh<  u,  an  der  Muttersprache 
müssen  zunächst  die  einfachsten  grammatischen  Begriffe  zum  Verständnis 
gebracht  werden;  nicht  aber  in  einer  dem  lateinisch-grammatischen  Unter- 
rieble.  ifcnlieken  Weise,  sondern  naeh  den  Gmadaiitaea  Radelpb  Bildebraada, 
die  L.  gaaa  ana  der  Seele  gespreebea  slad.  Br  seigt  dann  ia  lebeadigaa 
Lebrproben,  wie  maa  die  Sebäler  durch  eine  UnterbalCoag  Sber  ibr^  Brleb* 
aiase,  aaeh  mit  Benotanng  der  sich  vorfindenden  Volka»  nad  Baoaspracbe,  za 
eiaeat  geordneten  grammatischen  Verständnisse  ihrer  eif^enen  Sprache  hio- 
fnbren  kann.  Eine  andere  Verirruog  ist  die  Füllung  der  Lesebücher  mit 
ongebörigem  StoÜ'.  Solcher  ist  nicht  nur  die  griechisch-römische  Sage  und 
Gescbichte  (denn  aie  gebSrt  sum  Inhalt  der  altspraeblicheo  Lektüre),  sondern 
aadi  die  gemaaiaebe  Sageawelt  —  Ifebelbilder  vea  Wedan,  Oenar,  Frey«, 
Beiaidal,  Nertbna  n.a.w.,  Cbletbilde,  Alboia,  Autbaria,  Widakiad,  TeUa.a. 
„Man  vergegenwärtige  aich  einmal,  durch  welche  Zeiten  aad  Uuder,  Zaatiade 
nnd  Vorstellungen  man  die  kleinen  Geister  hindnrcbserrt!*'  Das  allea  be> 
kommt  erst  seinen  Wert,  wenn  es  in  dem  Zusammenhange  der  geschicht- 
lichen und  kiilturgeschichtlicheu  Kutwickelung  vorgeführt  wird.  Den  richtigeu 
SloU  bilden  fcirzählungeu  ].  aas  dem  der  Jugend  übersebbaren  Meuschenlebeu, 
2.  ans  der  Heimatkunde,  3.  aus  der  vaterländischen  Geschichte  der  neuesten 
Zeit  seit  1797.  Daber  iat  der  denUebe  (Jaterriebt  mit  den  GescbiebU-  «ad 
Geograpbieaaterriebt  anaammeaznfaaaen.  Die  Verirraagea  dea  lateiaiaebea 
Kleneatarnalerriebta  aiad:  1.  daaVerlangea  nacb  sosaBBeabiiageadeB  Steff, 
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weoo  ilai  ualer  uacü  der  Reibeufulge  der  za  lerueudeu  granmatiächea  FormM 
zorecbtgemachter  Zusammenbaog  versUndeo  wird,  während  echte  xnaanMida« 
hiageade  Lektüre  Gber  Gebühr  surückgesehoben  wird.  2.  Die  TerIwbrCe 
AebfMeg  de«  Sefclagwertes  „CeDceatretlen^,  Meli  der  ma  dea  StelT  dee 
Uteioischeo  Lesebuches  a,  a.  aas  dem  Gescbichts-,  Geographie-  und  oatnr- 
koodlicbeo  (Jotcrrichte  entoehmea  zu  dürfen  glaubt  nod  verlangt,  da  Ts  der 
Sprichstufl*  auf  die  Schriftsteller  der  höhereo  Klassen  vorbereite,  während 
4er  lateioiscbe  Unterricht  auch  iu  den  unteren  Klassen  ciueu  bestimmten 
cigeaeo  iobalt  bat  (vgl.  S.  ISO),  mit  dem  auch  eine  eigenartige  Sprachform 
bti  SB  einem  gewiaaea  Grade  verbnodeo  aein  mafs.  3.  Die  Verirrung  in 
dar  iedaktivea  MetlMde  aa  eiaea  aaeh  Mafagabe  des  graaiaatiaeheB  Pert* 
•dritli  prüpariertea'  Steff,  wo  ia  eiaer  geaaehtea  Geeehiebte  die  Penoaea 
lidi  je  naeb  ibrea  frasaiatiecbea  Reaatnieaen  in  der  1.,  2.  oder  3.  RoajafatioB 
ibar  Gegeaetinde  nach  der  jeweilig  1.  oder  2.  u.  s.  w.  Delüiaatioa  oater- 
hiltro.  Diese  Entstellung  der  induktiven  Methode  wird  an  dem  Beispiel  von 
Laticbs  Büchern  nicht  ohne  Humor  voi-f^etührt  und  sodann  der  rechte  Weg 
D  der  Verbindoog  der  induktiven  mit  der  deduktiven  Methode  und  iu  der 
\erkettaog  dea  Unterrichta  gezeigt,  wobei  die  Induktion  sich  aus  der  vor- 
mllegeadea  Lektüre  aafbaat  aad  die  Lektüre  üirerieita  eiaea  gesehiebt- 
Ucbea  Zaaanaeabaag  daratelit.  „Weaa  der  Sebüler  aa  dea  eretea  Sebrift- 
Mailar,  dea  Nepos,  beraatritt,  dürfea  ibai  aiebt  die  Seblaebtea  bei  Marathoa 
ud  Salanis  vorher  erzählt  seio,  sondern  er  mafs  von  den  staatlichen  Ver> 
kältaissen  Griechenlands  eine  Vorstellung  haben,  von  der  Zerspaltong  des 
\oIkr$  in  seine  Stämme,  von  den  Kolonicscudungeu,  dem  Delphischen  Orakel, 
»00  dem  Verhältnisse  zum  Perserreiche,  von  dem  der  Athener  und  Spai  lauer 
XU  einander,  von  der  Verfasauog  dieser  Staaten  u.  s.  w."  —  Man  hat  an  der 
Aaidraekeweiae  dieeer  Sebrift  eine  gewiaee  Seharfe  geudelt,  uad  L.  giebt 
Nllet  sa  ia  eiaen  Briefe^  aiebt  gaax  alae  ira  et  atadio  geaebriebaa  ta 
habeaj  aaeb  feUt  ea  aiebt  aa  Wiederboloag  deraelbea  Gedaakea.  Aber 
■aah  dea  Jabrsebata  laagea  erfolglosen  Kämpfen  aai  die  Aaerkeanang  seiner 
Rcformplaoe  wird  man  jene«;  dem  Greise  nicht  verargen,  und  er  hielt  es  für 
aötiK,  seine  Hauptsätze  des  tieferen  Eindracka  iialber  ia  verseiiiedenartigeBi 
Zosammenbange  immer  wieder  zn  betonen. 

Üa  aber  die  neuen  Lehrplüne  einige  aeiner  Hauptforderungen  wenigstens 
ia  Priasip  aaerluiaat  battea,  so  tab  L.  darin  eine  Aaffbrderuog,  nun  aaeb 
saiaeraeite  dea  Aaaprüebea  der  Lebrplüae  aaeb  Mtigliebkeit  aa  genügen. 
Om  verlaagta  eiae  Uautrbeitaag  fait  aller  Sbbalbüeber.  Naneatlieb  war  ee 
nötig,  den  granaatieebea  LebratoO'  noch  mehr  einzuschränken  und  dea 
Wüoseheo  anderer  soweit  oachzugeben,  als  es  die  Grandlagen  der  Bücher 
zoliefseo.  In  den  Grammatiken  mufsten  die  Fortschritte  der  Wissenschaft 
kröcksichtigt  werden.  Diese  Arbeit  überliels  L.  in  der  Hauptsache  jetzt 
■ir,  and  ich  war  zu  ihr  wohl  im  Staude,  da  ich  seit  lbb2  in  den  Klassen 
VI— nie  aa  Gyainaaiaai  ia  Güttingen  nach  dea  Büchern  anterricbtet  bette 
eed  eaa  eigeaeter,  iai  Uaterriebto  gewoaaeaer  Oberseagaog  dea  voa  L.  eia- 
fMcblageaea  Weg  für  )ea  riebtigea  bielt  Aber  alles  irgeadwie  Umgeetalteto 
legte  ich  meinem  Vater  aar  Begntaebtang  vor,  und  es  entSfMiaaen  sich  darüber 
lebhafte  Unterhaltungen,  bei  denen  es  nicht  ohne  Meinungsverschiedenheiten 
abging.  Oft  habe  ich  dabei  seiner  besseren  padagopischen  Hinsieht  Recht 
gaben  jBÖaaca,  aber  auch  er  war  Gründen  zugänglich  und  gestaud,  wenn  er 
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überzeugt  war,  geru   ciueo  Irrluiu  eiu,  z.  ü.  tteiue  Uarslelluag  der 

GoBa«€«tio  tMiform  ia  der  5*  Aaiage  der  LttoiiitdMi  firtanatiii  vcrfddt 
geweMi  fei.  Gens  leine  Arbeit  aber  war  eia  Graaiaiatiaehea  H&lfa* 
aad  Obni^sbaeli  für  dea  f rieoiiiaekea  Uaterrfelit  ia  Uatar* 

Sekunda,  das  dea  Abschlufs  der  trrierhischpn  Lehrbürher  bilden  sollte  vad 
1893  unter  den  Namen  J.  I^.  und  H.  1).  Müller  erscbieo.  Dieser  hatte  zwar 
seioeiD  Mitarbeiter  in  den  Ubunps-  und  I^eseMichern  von  jfher  freie  Hand 
pelnsspo,  aber  L.  wullte  aurh  bier  noch  einmal  audeiiteii,  w.i>  er  seinem 
alten  Freuode  verdankte.  Müller  starb  noch  in  diesem  Jahre,  und  L.  setzte 
ihn  eia  Deakaial  ia  dea  N.  Jahrb.  f.  PhU.  o.  Fad.  1894  (H.  D.  MHIIer, 
eia  Neitroleir).  AI«  Vorrede  se  jeaea  Hülfsba^e  gab  er  die  Abhaadlaaf : 
Ober  dea  f  rieehisebea  Uaterrieht  aaeb  dea  aietkadieehea  Graaddtaaa 
der  Lehrpläoe  von  1892. 

In  den  beiden  nächsten  Jahren  lieferte  L.  mehrere  kleine  Abhandlunj^en 
in  Zeitsrhriflen.  Die  erste  ,.\\'as  ist  der  Kinheitssehule  eutpepen- 
z  u  s  e t  zc  n  V  «Zt.schr.  f.  d.  Gynin.  XLVMll  l*^94  l  führte  nur  kurz  einige  allge- 
meiue  Gründe  gegen  diese  neue  Art  von  Schule  aus  und  zeigte  sodann  die 
Sebwiehe  dee  bestebeadea  Gyaiaaeiaais  iiir  gegenüber,  an  daraa«  die  Not* 
weadigkeit  eiaer  Reforai  dee  Gyaiaaeiaaie  aaeh  eeiaea  Voreebligea  abss- 
leitea,  durch  die  das  Gyaiaasiaai  die  aotige  Stiirke  ia  dem  Kaaipfe  aiit 
jenem  Gegoer  erlangen  werde.  Kr  verlangt  jetzt,  aacbdea  dai  Bagliaehtt 
in  den  neuen  f^ehrplüucn  als  ein  lirstundtoil  der  höheren  Bildung  anerkannt 
war,  den  Beginn  des  fremflspr.Tchlirh(Mi  Unterrichts  mit  dieser  Sprache,  wie 
es  ja  schon  seit  1S>S  eifjeullich  seiiir  .Meinung;  «eweseu  \\;ir  (vpl.  S.  1^1). 
Das  Englische  steht  als  Schwestersprache  dem  Deutschen  aui  uücbsteu,  und 
weaa  aiaa  Bit  ihr  beginnt,  kaoo  das  FraaaSsUehe  aaeh  dem  Lateiaiaeheo 
aagefaafea  werdea,  wofir  gewichtige  Graade  aprediea.  So  iat  für  dea 
deatichea  Schüler  die  ratioaelle  Spraeheafolge:  Deatsch,  Eoglicch,  Lateia, 
Französisch.  Für  Franzosen  würde  die  Reihenfolge  umgekehrt  richtig  sein 
(S.  76).  Interessant  ist  der  Aufsalz:  Ober  die  natürliche  Metbode  dea 
n  e  u  s  p  r  a  c  h  1  i  ch  e  n  Unterrichts  iZtschr.  f.  d.  Gyiiiii.  XfJXlS'Jf);.  wo  er 
den  >eusprachlern  die  LthiNscisc  der  liutiiaiiistcu  des  K.  JahrhiUMlerls  als 
Muster  vurhült  uud  aul  dieser  (irundinge  untersucht,  welche  Abweichungen 
davon  eine  neuere  Sprache  verlange.  An  Sehlofs  heifst  OS  da:  „Das 
schwerste  Hiaderois  eiaer  Befom  . .  ist  der  Maagel  au  eatspreeheadea  Lehr> 
kiüflea.  Bs  ist  eia  grorser  Irrtoai  so  awiaea,  es  braaebe  dea  Lehrera  aar 
vorgesehriebea  sa  werdea,  aaeh  dieser  oder  jeaer  Metbode  an  dieser  oder  jeaer 
Stelle  xa  nnterrichtea,  wie  verwaltenden  Beamten  oeoe  Instruktionen  gegeben 
werden,  nach  denen  sie  verfahren  sollen".  Zwei  andere  kleine  Abhaiid- 
Inngen  dieses  Jahres  über  HeelitsehreibunK  und  Schreibunterricht  sind  oben 
S.  177  erwähnt.  Au  die  trüberen  Untersuchungen  über  die  gallischen  Mauern 
aus  den  Jahren  1856—63  schliefst  sich  ein  kleiner  Aufsats  fa  der  Ztselu». 
des  bist  Vereias  für  Niedersaehsea  (1894):  Die  vorgesebiebtliehea 
Wallborgea  Niedersachseas  oad  die  iaCasars  bellna  GallieiiB 
erwähnten  oppida.  —  Aber  schon  jetzt  hatte  L.  eine  Arbeit  unter  lländea, 
die  ein  umfanf;reiches  Studium  oft  schwer  zu  beschaflendcr  Quellen  erforderte, 
ihn  auch  das  niichste  Jahr  uoch  ganz  beschäftigte  tuul  eist  1  ihren  Ab- 
schlufs gefumlen  hat.  Ks  ist  das  ..Meri  ii  W  irklichen  (ieheimeu  Ober- 
RegieruQgsrat  a.  D.  Dr.  tbcui.  et  phil.  Ludwig  Wiese  iu  daukbnrcr  Ver- 
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cbfuug'  la  sciueiu  90.  Geburtstage  gpuidinttc   liuch:   Geschichte  der 
Methodik    de^i    LateiDischcii   Elemcotar Unterrichts    seit  der 
Reformatioo.    Der  liauptwerl  dieser  Schrift  liegt  dariu,  dals  sie  eiafl 
Uaker  TerBtchlistigte  S«ite  der  GeieUebt«  der  PSdagogik  kehaadelt,  deren 
Keartait  jeden  Lehrer,  der  es  erast  aiit  seiner  Knast  aianit,  ven  Wiehtif> 
kdl  ist   Daria  stimmeD  alle  die  zahlreichea  BespreelinngeB,  die  das  Bndi 
erfahrra  hat,  ubereio.   So  sa^t  K.  Schirmer  im  Gymnasiutn  XVI 4:  „Bs 
••llte  keiner  mit  Reformvorsrlilägcn  hervorlroten,  der  an  dieser  Arbeit  nicht 
erst  das  Genisseti  geschärft  hat".    Und  I..  Tilmaut  ruft  im  Bulletin  peda- 
(ogique  du  .\lusre  beige  IS98   p.  41  aus:   ..Bien  des  tätonnnuciits  et  bien 
4«*  necomptes  oe  pourraieut-ils  pas  ctre  evites  par  l'etude  d  un  tel  livre!'* 
Nihcr  aaf  den  Inhalt  dieser  nnfaogreiehea  Sebrift  eiatagehn,  mab  idi  air 
wssgea.  Jedeeh  will  ieh  aieht  versehweigea,  daüi  aneh  diese  UstoriselM 
Ctlsrsaehiinf  am  letstea  Bade  dara  diea^  die  Itombiaiereade  Methode  so 
be^rriintieo.    Mit  Bexilf  hioravf  hat  L.  in  sein  Handexemplar  geschrieben: 
„In  der  Abhandlung  vnn  S.  379  an  steht  kaum  ein  eigener  Gedauke,  den 
ich  nicht  trüber  schon  ausgesprochen  hätte.    Das  Alter  produrirt  uicht,  wol 
iker  kann  es  die  Producte   der  Jugend   und  .Mannes/.eil  .ibkliire».   —  Wenn 
••0  mir  aber  den  Vorwurf  macben  will,  dal's  ich  nur  früber  schon  öfters 
Gaisgtes  viedethole,  so  trSrte  ieh  aielt  ^aii  eiaer  Haiiae  voa  Goethes 
nVu  kaaa  die  Warheit  nicht  oft  feoof  wiederholeo,  denn  der  Irrtua 
«isderholt  sieh  von  seihst**,  —  oder  ait  eiaea  Worte  Perd.  Raokes,  das 
er  air  1M7   ia  Halle  sagte:  —  ,, Junger  Mann,  bilden  Sie  sich  deaa  oia, 
Mi  nao  alles  liest,   was  Sie  drucken   lassen?    Eine  Warheit  kann  erst 
lehnmal  gesa-t  werden,  ehe  Kiner  d.iranf  hört".    Nun,  wenn  L.s  hohes  Alter 
aoch  nicht  in  jenetu  strengen  Sinne  {iioiluktiv  war,  so  konnte  er  doch  nicht 
leb«a,  ohne   za  scbaiTeu.    Vou  den  Jahren  IboÜ— l&9ü  iat  aui'ser  dem  Jahr 
IbiO  keias,  ia  dea  aieht  ii^ead  etwas  voa  L.  ia  Dmek  erseiieaea  ist 
l'sd  wer  wird  es  Iba  verargea,  weaa  er  seiae  gaose  prodaziereade  Arbeit 
im  Grnede  eiaea  eiaiigea  Gedanken  widaete?    Biaea  eiosigea  aenen, 
frnehtbareo  Gedaakea  io  Umlauf  zu  setzen  ist  wahrlich  genug  für  ein 
Neaschenlebeo,  und  wegen  dieses  einen  Ged.inkens  (die  bisher  aufgestellten 
Prinzipien  seien  xti  kombiniTCn)  wird  \..  stets  einen  Platz  in  der  Geschichte 
'irr  Pädagogik  haben.    [  iid  w  ie  gründlieh  hat  L.  d  is  I^-oht  di^-ses  Gedankens 
3ut«rsucht,  wie  uuitasseud   i.st  er  seiner  Anwendung  nuchgcgaugeu  und  wie 
■sacht  Gedaakea  siad  als  Frächte  reicher  pädagogiscker  Erfahrungen  da- 
•shea  aoch  akfefallea!  Alte  nad  aene  Spraeheo,  Gesehiehte,  Dentseh,  Recht- 
«chreibnaf  nad  Schreihnnterrieht  bat  er  ia  dea  Kreis  seiner  Betrachtnag 
gezogen.    L.  war  des  Glaubens,  dal's  dieses  Buch  nun  seine  letzte  Arbeit 
Mia  sollte,  er  liatte  es  mir  als  sein  praktisch-geistiges  Verroiiehtnis  be- 
zeichnet.   Aber  die  historischen  Forschungen  zu  der  Geschichte  der  Metbudik 
bitten    ihn   doch    wieder   zu   einer   neuen  .Arbeit   anseregt.    Kr   war  dem 
fiatichius  begegnet  und  hatte  gefunden,  dal's  dieser  \uu  seineu  neueren  Be- 
srbeitem  nhersefaatit  wurde.   Er  untersuchte  daher  io  aller  Mnfse  Ratkes 
Aaftreten,  seiae  Lehrsehriftea  nnd  seiae .  Wirksamkeit  mnd  kaa  an  dea 
S^afs,  dafs  er,  wean  aaeh  keia  Charlatan,  doch  nnr  ein  gewaltiger  päda- 
gogischer Agitator  gewesen  sei,  dem  zwar  der  Kubm  bleibe,  ia  aagewSha- 
lieber  Weise  das  Interesse  für  das  Schulwesen  dadurch  erregt  zu  haben,  dafs 
er  das  yaterricbieu  als  eiae  besoodere  Kaust,  die  uLehrkuast"  proklamierte, 
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der  aber  Mr  An»bildiuis  di«Mr  KaMt  dardi  tlgtm^  Genialität  «o  got  wie 
aiehu  gcMliafea  habe;  diät  liabaa  vielnahr  ander«,  die  ala  Ratieha  Sehfiler 
fdtea,  an  einem  gaten  Teil  selbatindif  getlian.  Die  Reieaseaten  de«  Bn^e« 

,,Ratiflliitts  und  di«  Ratiehianer",  das  1&9S  der  Achtzigjährige  beraua- 
gab,  köoDen  sich  zwar  lueisteus  nicht  entschliefsen,  dieser  von  der  berrseheaden 
Auffassung  .ibweichendeu  Meinung  znzustinimea.  Ich  glaube  aber,  es  wird 
allmählich  die  KrkcDiituis  durcbdringeD,  dafs  L.  seine  Hehauptung  so  gut 
bewiesen  bat,  wie  dies  in  geschichtlichcu  üctrachtungen  dieser  Art  möglich 
i«t.  Mao  gewinnt  ans  dem  Bnch  auch  die  Lebre,  dafs  die  Geaehichte  der 
PIdagngik  mit  Unrecht  vorwiegend  an  die  llamea  der  greAen  Püdagogen 
angeknBpft  wird,  dafc  di«  wirfcliebe  Bntwiekelang  de«  SITentliehea  Sehnt- 
Wesens  vielmehr  aus  den  allgemeinen  Knltarzoständeu  nnd  den  wechselndes 
Verhältnissen  des  Lebens  hervorgeht  und  in  der  Hand  umsichtiger  Praktiker 
liegt.  —  In  einem  Briefe  an  den  VVirkl.  Geh.  Rat  Wiese,  dem  L.  auch 
dieses  Bach  zugesandt  hatte,  komaien  die  Worte  vor:  „Nun  will  ich  mich 
auch  in  mein  Büschleiu  am  Lier  legen  und  den  Strom  schwimmen  lasseo, 
wohin  er  will".  l£r  hat  es  gethao.  Aber  io  demselbea  Jahre,  in  dem  er 
anfhSrIe  su  wirken,  rifa  aneh  «ein  Leben«fiid«n  ab. 

Was  Drnmann  iber  Cieere  sagt:  „Gaanadbeit,  mTalgkeit  nnd  atete  Ra- 
tehiillignng  hntten  Anteil  daran,  dafs  die  Jahre  oicbia  &ber  ihn  vermochten'% 
das  gilt  auch  von  ihm.    In  voller  Kii.sti;;kt>it  feierte  er  am  20.  März  1897 
sein  50jähriges  Doktorjubilaum.   Vou  dem  Claustbaler  Lehrerkollegium,  von 
Verwandten   und  anderen,   auch   vdn    einigen    alten  Schülern,  die  den  Tag 
zuiallig  erfahren  hatten,  liefen  Gliick» üuscbe  ein,  der  Prorektor  der  Georgia 
Angnsta,  Abordoaogeo  der  Lehrerkollegien  des  Göttinger  Gymoasinms  «ad 
der  Realsehttle  eraehienen  pera6nlieh,  nnd  die  philesephiaehe  Fakaltit  lielSi 
dnreh  ihren  Dekan  dns  ernenerte  Dekterdiplem  SberreidMn.  Dieser  Akt  int 
in  den  Diplom,  wenn  auch  mit  etwas  ctcerooianischer  Obers  eh  wengliehkelt, 
dneh  wohl  richtig  mit  folgenden  Worten  begründet:  Qui  hane  artem  et 
seientiam  probalam  ante  hos  L  annos  Carolo  Friderico  Hermaono  et  ordini 
nostro  per  lougae  vitae  et  laboriosac  spatiuin  rolerc  et  promovere  numquam 
desiit,  sed  et  uiuneris  publici  gravibus  ufßciis  non  sine  acerrimo  litterarum 
Studio  reete  exequendis  cnmulatiasime  satisfecit  et  librorom  libelloromque 
copia  inatitntienem  gmmmntieam  angentinm  elnaqne  hiateriam  nova  ae  bonae 
frngia  feraeisaima  ratiene  illnstranlinn  scheine  osnl,  philolegomm  ntUltnÜ, 
litteratornm  ernditionl  profuit,  viram  nmore  discipalornm,  favore  civiuiu, 
iadicio  grammaticorum  oobilitatum  etc.    Auch  ein  Familiendiploni  erhielt  L. 
■o  diesem  Tage,  ein  Glückwunschblalt,  das  die  anderen  Zweige  der  Fanülie 
Lattmanu  in  der  Vaterstadt  Goslar  fein  .säuberlich  hatten  drucken  und  malen 
lassen  nnd  durch  den  üllesten  ISeUeu  (L.s  Bruder  war  schou  vor  einigea 
Jahren  gestorben)  oherreicben  lierseo.    Die  Hauptstell«  des  Textes  lantets 
„Dem  Senior  der  Lattmnnnsehen  Familie,  der  aeia  Lebelaag  dnreh  hohe« 
Pamilienainn  aieh  ansgeaeiehnet  hat,  der  nna  nad  den  Unarigen  in  Freed 
nnd  Leid  allezeit  treu  aar  Seite  gestanden  hat,  der  für  awei  Geschleehter 
unserer  Familie  selbstlo.ser  und  hülfsbereiter  Berather  gewesen  und  unser 
bester  Freund  geworden  ist,  wünschen  wir  heute  .  .  herzlich  Glück!*'  Dies« 
vou  inniger  Nerebruug  eingegebenen  Worte  kennzeichnen  treffend  die  reiu 
men^>cblicbe  Seite  des  Püdagugeu.    Ja  viele  Verwandte,  nicht  nur  von  der 
Lattmaonscbeu  Seite,  soodero  auch  von  Seiten  seiner  beiden  Frauen,  haben 
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•«ine  thätif^e  Hllfsbereilschaft  and  seinen  bcrcitwillip  erteilten,  besonnenen 
Rat  mit  Dank  erfahreo,  auch  maoche  unbemittelte  Schüler  haben  sich  ihm 
für  seine  freundliche  Uoterstützaog  zu  daueriideni  Dank  verpflichtet  gefühlt. 
Für  seioe  Peräoo  stellte  er  «ebr  geringe  Ansprüche  aod  alle  seine  Wohl- 
ttilifkeit  ikte  «r  im  Stillen.  Er  hielt  elreBg  auf  Ordnag  lai  Haase  aad 
nf  saiaer  Stake,  almr  dieae  Ordavngali^*  warde  Sflera  darakkreast  van 
dar  iks  aelker  paialiakaa  Verselaliekkeit.  Aaefc  koaatea  ika  VeratSfaa  gagaa 
^  waa  er  fSr  riaktif  kielt,  wakl  eiaaial  verstimmea  ader  aaak  za  scbroffea 
Urteilen  veranlassen.  Aber  nie  nahm  er  Anstand,  ^-inen  erkannten  Fehler 
ofen  zu  bekennen,  and  er  kannte  seine  Fehler.  Ein  von  lauterer  VVabr- 
kaftigkeit  pt-trageue:«  Streben  nach  Selbsterkenntnis  möchte  ich  den  Gruudzug 
•eines  Charakters  oenuea.  Verhafst  war  ihm  alles  Scheinwesen,  in  der 
Uhrtkiligkeit  nad  kat  Sakülera  aa  got  wie  aaaat  im  Lakae,  aa  kewaadarada 
ialbcraafae,  deaea  keiaa  edle  Eapladaaf  aatapriekt,  wie  aiaa  aie  ia  der 
Haler  aad  var  fianatwartea  Urt,  alle  kaavaattaaelleB  Aaadr&eke  dea  Daakea, 
4er  Traoer  ood  dergleichen.  Er  war  zufriedea,  wenn  er  merkte,  dafa  eis 
Geschenk  seine  rechte  Stelle  gefanden  hatte,  aof  Daukeswurte  kam  es  ihm 
■irht  an;  aber  er  selbst  konnte  sich  auch  nicht  überwindea,  Freade  über  aia 
Gescheük  zu  äufsern,  die  er  nicht  wirklich  empfand. 

Im  Jooi  desselben  Jahres,  lb97,  lulgtc  er  der  Einladung  des  Ciaasthaler 
Kiaklara  Wittaakea  sa  eiaer  Varaaainlang  altmr  Sek&ler  and  L^rar  ia 
QiailkaL  Br  war  aalt  aaiaeai  Akfaaga  aiekt  wieder  dart  geweaea  aad 
frwta  aiak,  die  alte  lieke  Stütte  aeiaar  Wirkaamkalt  aad  eiaige  alte  Freaade 
viederza8(>heu.  Alle  Anstrengungen  der  Feier  keataad  er  vartrefTlich,  ob- 
^Ifirh  er  eine  weite  Reise  von  Freiburg  an  der  Elbe  hinter  sich  hatte. 
Mit  Befried  igung  hörte  er  alte  Schüler  versichern,  dafs  er  noch  ebenso  aos- 
lihf  »le  friiher.  Er  freute  sich  seiner  Lcistun;;srihi^keit  um  su  mehr,  als 
iie  im  Februar  desselben  Jahres  durch  eiueu  kleiucu  üulali  beeintrücbtigt 
fivaiea  war*  £r  katte,  da  er  gnte  Musik  liebte,  za  eioeai  Sakakertkaeaert 
■ad  aaak  wa  der  Geaeralprake  Billeta  gaaaaiaieB  aad  katte  aiak,  ala  er  dieae 
■üfieaalk  aagakSrt  katte,  keia  Hianatergeka  eiaer  Trappe  daa  raekte  Heia 
Ut5§  verstaackt.  Die  Sakwicke  wich  nur  sehr  allmäbtich  einer  Massage- 
kar,  aber  im  Sommer  maekte  er  wieder  seine  Gänge  auf  den  Hainberg.  Im 
Aofnst  jedoch  bekam  er  einen  besorgniserregenden  Ohnmachtsanfall,  und 
veoD  er  sich  auch  bald  wieder  davon  erbuite  und  sich  freute,  mit  den  zu 
Besocb  anwesenden  Kukelchen  aus  Freiburg  spazieren  gehn  zu  können,  so 
aar  aeia  Gaag  doch  jetzt  gebückter  aod  oasicherer.  Aber  es  litt  iha  aiekt 
n  Haaa,  er  nafata  aaa  aaek  daa  Bild  der  aaderea  Bakaigrappe  aiek  wieder 
aalfriaakea,  ao  relate  er  iai  Oktaker  wieder  aadi  Ilfeld,  wie  laaier  aar  aaf 
ria  paer  Tage.  lai  November  fiel  er  dann  aaf  eiaeai  Spasiergaoge  bei  ge- 
liaiem  Glatteis  zweimal  heftig  zn  Bodeo,  kooote  sich  nur  mühaelig  aach 
Hause  schleppen  and  versank  dort  in  ein«  Ohnmacht,  die  seine  Kräfte 
viederum  schwächte.  Er  fügle  .sieh  darein  mit  (jednld.  „Gesund  der  Kojif  *, 
lekreibt  er  einmal,  „gesund  der  Magen,  —  auch  das  Herz,  —  nur  die  Beine 
wackelig;  achlafmüde,  schlaff  geistig  und  körperlich  —  also  wohl  die  Kraek- 
hait,  gegea  weleka  kaia  Rraat  gewaekaen  iat,  das  Alter.  Das  mab  naa 
•ilkat  aad  ariiaaea  aadere  aa  eiaan  gedaldig  ertragral**  Uad  doek  erkalte 
er  sich  wieder  so,  dafs  er  das  Weihaaektafest  frak  im  Kreise  seiner  Kiodar 
ia  UfaM  ▼arlakee  kaaate.   Im  Jaoaar  1898  Staad  er  aaakdaafclick  aa  dem 


190 


J«li««  Lattnaa». 


Grabe  eiocs  Altersgeonssni,  des  Burhhäodlcr»  C.  Huprecht,  in  flrsson  Verlape 
alle  seine  Schriften  erscbieuen  waren  und  mit  dem  iha  vtu  treuud.schnfllirhes 
Band  bis  zuIeUt  verbuDden  hatte.  Aber  bald  darauf  schreibt  er:  „Ich  selbst 
l^he  der  VoUeadaDg  neiaet  80.  Jahras  lienlieh  nnatar,  weoa  avch  laagtaa 
aebleppeadea  Sehrittea  eatgagaa.  Ba  aiakt  ja  ao  ana,  ala  aollta  ieh  es  aach 
•in  weni(^  in  die  §0  hiBaiabriageB,  wenn  aach  mit  Schwacbbait.  Wie  Gott 
will.  Anf  den  Sommer,  v>o  Ihr  mit  Kinderwagen  hier  sein  werdaly  halTa  iob 
noch  sehr".  Im  Frühjalii  fühlte  er  sich  wieder  etwas  kräftiger,  und  ver- 
hältnisuiiilsig  riislip  feitMle  er  am  4.  Miirz  seinen  ^Ü.  (icburtst.'if;.  Zahlreiche 
Glückwünsche,  auch  vuu  alten  Srhüleru,  \ou  denen  einige  schun  selbst  ergraut 
in  höheren  Ämtern  standen,  empfing  er,  und  seine  beiden  Söhne  waren  bei 
ihai.  Heia  Komniaa  hatte  er  zwar  absnwehren  geancbt,  da  in  den  Tagen 
die  Geburt  einen  Kindes  erwartet  werde.  „Br  sali  bei  Dir  bleiben'%  acbrieb 
er  meiner  Frau,  „auch  möchte  ich  nicht,  dafs  er  wieder  einen  Tag  Urlaub 
nähme.  Man  darf  in  solchen  Fällen  auch  niebt  gar  zu  grofses  Gewicht  aaf 
den  Tag  lejcen*'.  Im  April  eisrhien  pr  daun  zur  Taufe  in  Ilfeld  und  im  Mai 
reiste  er  wieder  nach  Frcibtirg,  jetzt  freilich  immer  in  Hegleilnnj?  seiner 
langjährigen  treuen  Stütze.  Im  Juoi  machte  er  eine  Harzreise  mit  ihr 
über  Claasthal,  Andreasberg,  Lauterberg,  Ilfeld,  bei  scbönstera  Wetter  and 
in  fSrobester  Stimmunf.  So  bntte  er  alle  die  Seiaigea,  die  er  jeden  Abend 
in  aein  Gebet  eiaaeUafa,  vad  die  alte  StStte  aalaer  Wirkaamkeit  nodi  eia- 
mal  gesehea.  Uad  im  Jali  waren  wir  anch  aoeh  mit  dem  Kinderwagen  bei 
ihm  nad  freuten  ona  aeiner  Heiterkeit  nnd  Friaehe.  la  aeiaem  leisten  ttriefe 

snt 

vom  12.  August  achreibt  er;  „Bs  geht  mir  gnt,  d.h.  In  geistiger  Be- 

ziehung drömele  ich  <n  hin,  »chruikere  et«as  in  den  Journalen  und  erfreoe 
mich  bcbuuders  Abends  nach  Tisch  an  Tautcns  Vorlesen  von  Treitschkes 
Deutaeher  Gesdiiehte.  Blne  kleine  geistige  Beaehaftigung  habe  ieh  mir  an^ 
dnmtt  genweht,  dafs  ich  aa  Wilhelm  eiamal  wieder  ein  etwas  IMagerea  peli- 
ttaehea  Maanaeript  Terbfst  habe*'.  Dies  Maanskript  (ea  ist  die  S.  161  be- 
sprochene Denkschrift)  zeigt  durchaus  klaren  Gtdaokeagaag  nnd  besannenes 
Urteil.    Kr  machte  noch  lU'isejdäne  für  den  Herbst. 

.\m  Morgen  des  IT.  Aiii;ast  freute  sich  noch  eine  ihm  bekannte  Dame 
über  die  Leichtigkeit  seiner  Bewegungen,  als  er  ihr  im  letzten  Augenblicke 
ihrer  Abiahrt  ein  paar  Koseo  aus  dem  Garten  ao  den  Wagen, brachte.  Daoo  licfs 
er  für  den  Nachmittag  eiaea  Wagen  bestellen,  om  ein  paar  bei  ihm  in  Besnch 
weilenden  jangen  Oamea  eiae  Freude  zu  bereiten.  Da,  Mittags  gegea  1  Uhr, 
faad  nun  ihn  bewnTftloa  nnd  gelShmt  in  seinem  Sessel  vor  dem  Schreibtisch 
sitzen,  —  eia  starker  Gehiraschlag  hatte  ihn  getroffen.  Ohae  das  BewuTst- 
sein  wieder  zu  erlangen,  verschied  er  sanft  ant  19.  August  morgens  um  4  I  hr. 
Am  21.  August,  einem  .Sonnt.ige,  wurde  er  auf  den»  (lentraHriedhülc  bei- 
gesetzt. \'ie|p  \'erwniidte,  \icle  alte  Schüler,  mehrere  Professoren  der 
L'uiversitüt  und  die  liullegeu  der  Göttinger  höheren  Schulen  gaben  ihm  das 
letste  Geleit.  Der  Direktor  des  GSttinger  Gymnaaiums  ehrte  aeia  Aadeakea 
durch  eine  Ansprache  vor  versammelter  Schule,  nad  ia  dem  Programm  des 
Gymnnsinms  zu  GSttingen  nad  tu  Clausthnl  wurde  ihm  ein  Nachraf  ge- 
widmet. —  Vielen  war  der  Bntseblafeae  etwas  geweaea,  bei  vielen  wird 
sein  Andenken  fortleben. 

Ilfeld.  Hermann  Lattmauo. 
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ABHANDLUNGEN. 

Zur  PÜege  der  Beziehungen  von  Hochschule  und 

QjmnasiuiiL 

Zu  den  allerwiclitigslen  Aiiff^alxMi  drr  fiymnasien  auch  in 
unseren  Tagen  gehört  die  trwi-ckung  und  l'flpge  wissenscliaft- 
licbeo  Sinnes,  gpisliger  Ideale.  Weisen  die  Aufgaben  der  Keal- 
Khule  auf  das  praktische  Leben  unmittelbar  hin,  soll  die  Real- 
Mhole  die  ihr  anvertraute  Jugend  auf  diese  Aufgaben  unmittelbar 
vorbereiten,  so  wird  das  Gymnasium  bei  aller  Rücksicht  auf  die 
'rn>ien  Aufgaben  der  Gegenwart  doch  nie  darauf  bedacht  sein, 
Litciiier  und  Griechen,  Matheiiintiker  und  Historiker  zu  bilden. 

gilt,  die  Jugend  denken  zu  lehren,  sie  mit  den  edelsten  und 
werlvoilslen  Bildungsstoflen  fiir  (HMstesarheit  zu  gewinnen,  ganz 
b^'sunders  aber  <lif.  weh  h«'  dereinst  {lin  i;ri^li}J;en  Führer  unseres 
^olkes  sein  isolleii.  daliin  zu  brin^'«'n,  dals  ihr  Interesse  tVir  die 
Wissenschalt  auch  im  späteren  Lehen  nicht  schwinde,  sondern 
rege  bleibe,  dafs  sie  nie  daliin  kommen,  den  kürper  über  den 
Geist  zu  stellen.  Dafs  der  höhere  Lebrerstand  besonders  berufen 
ist,  Geistesinteressen  tu  püegen,  leuchtet  ein  und  alle  Schwierig- 
keiten, die  sich  entgegenstellen,  um  dem  ^Oberlehrer"  diese  herr- 
lichste Aufgabe  seines  Standes  tu  beeintrüchtigen,  mflssen  aus 
dem  Wege  geräumt  werden.  Es  ist  dankbar  anzuerkennen,  wie 
bei  uns  die  Behörden  darauf  bedacht  sind,  die  Betbätigung  geistiger 
Arlieii  seitens  der  Lehrer  an  höheren  Schulen  zu  liehen,  wie 
fiüvh  Beseitigung  der  pekuniären  Kn«;e,  ja  hnrfligkeit.  in  welcher 
der  ganze  Sland  lange  genug  geschmachtet  hat,  ganz  neue  Wege 
eingeschlagen  sind,  um  unseren  Standes^enossen  geistif;e  Frische 
zu  wahren.  Nicht  aufser  acht  \>l  ja  zu  lassen,  dal's  ein  grofser 
Ted  der  Gymnasiallelirer  in  Städten  zu  \>irken  berufen  ist,  in 
denen  sie  selbst  ohne  jede  geistige  Anregung  leben,  während  von 
ihnen  die  geistige  Anregung  weiterer  Kreise  verlangt  wird.  Von 
keinem  der  sog.  gelehrten  Stände  wird  und  mufs  ein  Forlleben 
in  den  Aufgaben  der  Fachwissenschaft  erwartet  werden,  wie  von 
den  der  G|mnasiallehrer.   Wie  aber  ist  dies  möglich,  ohne  die 
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Beziehungen  zur  Flnchschule,  zu  ihren  Lehrern  und  ihren  Lehr- 
milteln  lebfMidig  imtiechl  zu  erhallen? 

Die  ersle  und  beste  Gelegenheit  bieten  die  wissenschafliichen 
Kurse,  wie  sie  seil  kurzem  lür  IMiilologen,  MHlhenialiker  und 
Physiker  eingerichtet  wurden  sind.   Ls  wird  vun  denen,  die  sich 
tur  Teilnahme  an  diesen  Kursen  melden,  vorausgesetzt  werden 
können,  dalii  sie  mit  den  Fragen  einigerniatiBen  ▼ertraut  tind, 
die  behaodelt  werden,  dafs  es  den  Teitnebmern  auf  neue  Ge- 
sicbtüpunkte,  aaf  Anschauung  anitommt,  die  sie  im  engen  Kreisa 
der  Beioiat  nicht  erhalten  können.   Es  ist  m.  E.  noch  ?iel  au 
wenig  auf  die  Anregung  hingewiesen  worden,  die  solche  wiesen- 
scitartliche  Vereinigungen  einer  beschränkten  Anzahl  gleichgesinnter 
Männer  bieten.  Kein  Lehrer  der  alten  S|n'achen  und  der  Ge>chiLhte 
sollte  es  sich  entgehen  lassen,  wenigstens  an  einem  archäologischen 
Kursus  in  Berlin  uder  Bonn  teilzunehmen,  am  besten  an  beiden, 
wobei  dem  Berliner  zeitlich  der  Vorrang  gelassen  werden  sollte. 
Wer  Jahrzehnte  in  der  Provinz  gelebt  hat,  dem  mufs  der  Über- 
blick öber  die  Funde  in  Ägypten,  Griechenland,  Asien,  wie  er  ia 
Berlin  geboten  wird  und  nur  dort  geboten  werden  kann,  als  die 
einiige  Möglichkeit  erscheinen,  sich  öber  diese  Seite  des  Alter- 
tums zu  unterrichten.  Der  Provinziale  kommt  vielleicht  gelegent- 
lich nach  der  Reichshauplstadt  und  wird  als  Altertumsflreund  dem 
Museum  einen  Besuch  abstalten  —  aber,  wenn  er  auch  den 
Katalog  zur  Hand  nimmt,  einen  Kinhiick  in  den  Stand  der  wissen- 
schattliclien  Erklärung  kann   er  nicht  gewinnen.    Dazu  dienen 
die  Wanderungen,  die  unter  Führung  sachkundiger  Männer  bei 
den  Killten   unternommen   werden.    Von  Ägypten  und  Assyrien 
nach  Tiryus  und  Orchomenos,   von  Ilissarlik  und  Olympia  nach 
Athen,  von  den  gewaltigen  Darstellungen  Pergamons  zu  der  Klein- 
kunst und  den  Gebrauchsgegensiinden  des  täglichen  Lebens,  vod 
den  Grabdenkmölern  und  Vasen  Altgriechenlands  tum  Hildesheimer 
Silbe rfund  —  das  ist  der  Weg,  der  turöckgelegt  werden  mufs. 
Da  bekommen  die  Gestallen  des  Pergamenischen  Altars  Leben, 
da  füllt  sich  das  Alpheiosthal  mit  herrlichen   Bauwerken  und 
wunderbaren  Scbfipfungen  griechischer  Meisler,  da  mahnen  die 
Höhen  attischer  Kunst,  stille  zu  stehen  vor  solcher  Geislesmacht 
und  Geisleshoheit.  Von  hesmulerer  Bedrulung  will  es  erscheinen, 
wenn   dann   die  iMöglichkeil  geltoten  wird,  sich   weiter  an  dea 
Schätzen   des  Hheinlandes   eine  Vorstellung  von  der  Gröfse  an- 
tiker Kunst  und  Herrlichkeit  zu  bilden,  dann  unter  sachkundiger 
Föhrung  nach  Trier  zu  wandern,  vielleicht  auch  die  Salburg  auf- 
zusnchen.   Wer  je  im  Amphitheater  zu  Trier,  wer  vor  dem 
Sekundinierdenkmal  zu  Igel,  wer  vor  dem  Mosaikboden  zu  Nenn  ig 
gestanden  hat,  der  bat  eine  Anschauung  antiken  Lebens  erworbeo« 
wie  sie  kein  Böcherstudium  verschaffen  kann. 

An  diesen  Anregungen  können  jetzt  alle  Gymnasiallehrer 
teilnehmen  —  wer  an  einer  königlichen  Anstalt  angestellt  ist« 
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erbilt,  soviel  bekanDt  ist,  auch  die  Kosten  der  Reise  und  des 
Aufenthalts  in  Berlin  oder  Bonn  ersetit  — ,  es  wire  so  AImI  nicht, 
wenn  es  hiebe,  es  mflsse  jeder  teilnehmen.  Konnte  for  Jahren 
jedes  Mitglied  eines  Lehrerkolleginms  geswungen  werden,  eine 
wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresberichte  tu  schreiben,  so 
liefse  sich  wohl  auch  die  YerpOichtung  auferlegen,  dafs  der  ein- 
zelne Lehrer  durch  Teilnahme  an  wissenschaftlichen  Kursen  den 
Zusammenhang  mit  Her  Hochschule  wahre.  Was  von  dem  Junger 
der  klassischen  IMiilologie  gilt,  das  gilt  in  gleicher  Weise  von  dem 
Neuphilologen,  dem  iMathernatiker  und  Physiker.  Kann  nicht  jedem 
Lehrer,  der  neuere  Sprachen  lehrt,  ermögliclii  \n erden,  nach  Frank- 
reich oder  England  zu  gehen,  so  kann  ilini  doch  hei  den  jähr- 
lichen Kursen  Gelegenheit  geboten  werden,  im  Verkehr  mit  Ein- 
geborenen sein  Ohr  für  das  flnemde  Idiom  su  scbirfen  oder  sich 
mit  den  neueren  Forderungen  der  Phonetik  Tertranter  tu  machen. 
Und  follenda  die  Vertreter  der  experimentellen  Wissenschaften! 
Wie  bescheiden  sind  die  physikalischen  Unterrichtsmittel  und  wie 
«ichtig  ist  es,  daCi  der  Liehrer  nicht  nur  in  Abbildungen  und 
Dach  Beschreihungen  die  neuen  Apparate  kennt,  sondern  dafs  er 
sie  auch  selbst  eingehend  studiert  und  gehandhaht  hat.  Hier 
würden  sich  die  engsten  Vei  liiiuhnigen  mit  der  Hochschule 
schliefsen  lassen.  Sind  dann  bei  solchen  wissenschaftlichen 
Kursen  die  Vertreter  der  Wissenschaft  auch  aufserhalb  der  Vor- 
Iragäzeit  bereit,  im  zwanglosen  Gespräche  über  wissenschaftliche 
Fragen  Rede  und  Antwort  zu  stehen,  wie  es  bei  einem  archäolo* 
gttchen  Kursus  mehrere  Berliner  Professoren  tbaten,  dann  bringen 
tfie  Teilnehmer  an  den  wissenschaftlichen  Vereinigungen  eine 
rnie  fon  Ideen  nnd  Anregungen  in  Ihre  Heimat  zurQck,  die 
Dicht  nur  ihnen  seihst,  sondern  auch  ihrem  Kollegium  und  ihrer 
Schule  xo  gute  kommen.  Nicht  ganz  gering  dQrfte  auch  die  An- 
regung anzuschlagen  sein,  aus  der  Vortragsweise  des  Universitäts- 
Wirers  und  aus  seiner  Hehandlung  der  Probleme  für  die  Be- 
handlung des  LebrstoiTes  in  der  Schule  direkten  Nutzen  zu  ziehen. 
Es  ist  auch  dem  erfahrenen  Lehrer  ganz  heilsam,  wenn  er  seinen 
Vortrag  und  seine  Lehrweise  einmal  an  der  eines  Meisters  der 
Wissenschaft  messen  kann.  Die  Behandlung  der  Bakchylides- 
fragmente,  wie  sie  Geheimrat  Üiels  1898  den  Teilnehmern  des 
archiologischen  Kursus  bot,  hat  einen  bleibenden  Eindruck  ge- 
macht und  mit  den  Weg  gezeigt,  wie  eine  Schrift  dem  Verstind- 
ois  erschlossen  werden  mufs.  Unbegreiflich  ist  es,  wie  Ton 
diesen  Kursen  eine  Förderung  des  „Dilettantismus**  befürchtet 
«erden  kann.  Diese  Gefahr  würde  doch  nur  dann  eintreten, 
^enn  nicht  auf  eintelne  Höhen  geführt,  sondern  versucht  würde, 
Chersirhlen  zu  geben  oder  Elemente  zu  lehren.  Die  Teilnahme 
an  den  Kursen  setzt  natürlich  voraus,  dafs  die  Hörer  nüt  den 
wichtigsten  Punkten  schon  bekannt  sind,  die  hier  zur  Besprechung 
gelangen ;  es  kumml  darauf  an,  die  Ansicht  des  Meisters  über  die 
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behandeilen  Fragen  kennen  zu  lernen  und  zu  sehen,  wovon 
aufi^erhalb  der  grofsen  Miltelptiiikie  der  Wissenschaft  ruir  gehört 
oder  gelesen  werden  kann.  Auch  das  beste  und  zugleich  billigste 
HilfsmiUel,  sich  mit  den  archäologischen  Funden  der  Neuzeit  be- 
kannt zu  machen,  scheint  noch  nicht  in  allen  Lehrerkollegien  voll 
gewOrdigt,  geschweige  denn  fQr  die  Bibliothek  beschafft  tu  wer- 
den: v^enigstens  zeigt  ein  Blick  in  die  Jehresberichte  der  Gym- 
nasien, dafa  der  „ArchSologiacbe  Anseiger**  trotz  ministerieller 
Empfehlung  und  trotz  des  beispiellos  billigen  (Veises  an  vielen 
Schulen  nicht  gehalten  wird.  Es  dürfien  also  die  Interessenten 
auf  die  gelegentlichen  Angaben  gröDserer  politischer  Zeitungen 
angewiesen  sein  —  ob  dies  genügt? 

Und  das  ffdirt  auf  die  lillorarischen  flilfsmillel  unserer  Gym- 
nasien überhaupt.  Es  ist  eine  iU'V  allergröfslnii  wSchwif rigkeilen 
für  den  Lehrer,  der  in  wissenschaftlicher  IJclhäligung  seine  Lebens- 
aufgabe siebt,  dals  er  auf  Schritt  und  TriU  durch  den  Mangel 
an  litterarischen  Hilfsmitteln  gehemmt  wird.  Nicht  nur  die  IJn- 
kostOD,  die  dem  einzelnen  durch  gelegentliche  BQchersendungen 
erwachsen,  sondern  auch  die  Unannehmlichkeit,  dafs  oft  genug 
die  gewünschten  Uflcher  ausgeliehen  oder  gar  nicht  Torbanden 
sind,  erschweren  diesen  Weg.  E&  ist  deshalb  eine  der  segens- 
reichsten Einrichtungen  unserer  Tage,  dafs  in  Preufsen  für 
königliche  Anstalten  ein  wöchentliclier  amtlicher  Verkehr  mit 
den  llniversilätsbibliolheken  der  belr.  l'ioviiiz  anj^M-ordiiel  wui  d»'n 
isl.  Zu  l)edauern  bleibt,  dafs  diese  Einrichtung  den  städtischen 
Anstallen  nur  in  soweit  zugcstan«len  wird,  als  die  l'atronate  die 
Gewährleistung  für  etwa  verloren  gehende  liücher  übernehmen. 
Die  Anstalten  der  kleineren  Städte  werden  besonders  davon 
berührt,  denn  in  gröfseren  finden  sich  wohl  ältere  und  jüngere 
Stadtbibliotheken  und  die  Behörden  unserer  gröfseren  Städte 
wenden  ja  den  Stadtbibliotheken  neuerdings  nicht  gmnge  Für- 
sorge zu.  Der  Historiker,  der  GermcUii>t,  ja  der  Naturwissen- 
schaftler wird  nicht  leicht  in  Verlegenheit  kommen  —  aber  wie 
viele  Magistrale  kleinerer  Städte  mögen  wohl  dem  Lehrerkollegium 
ihrer  höheren  Schule  den  amtlichen  Leihverkehr  ermöglicht  haben? 
Sollten  nicht  viel«'  Magistrat»'  kleinerer  Städte  die  Hitte  um  Über- 
nahme der  verhm^U'n  G('währlei>tiing  in  der  Weise  beantwortet 
haben,  dafs  sie  üher  das  Verlaii^nMi  einfach  zur  Tagesonlnung 
übergegangen  sind  und  damit  dem  Lehrerkullegiuni  des  städtischen 
Gymnasiums  die  Möglichkeit  genommen  haben,  das  Anerbieten 
der  vorgesetzten  Behörde  zu  benutzen?  Ob  wohl  je  dem  Magistrate 
die  Ausgabe  auch  nur  von  einem  Pfennige  erwachsen  wfire,  da 
er  sie  doch  ohne  weiteres  auf  die  Lehrer  hitte  abwälzen  können, 
welche  auf  diesem  Wege  Bücher  erhielten?  Je  weniger  gerade 
in  der  kleinen  Stadt  naturgcmäfs  litterarische  Hilfsmittel  zur  Ver- 
fügung stehen,  um  so  bedauerlicher  ist  es,  dafs  nicht  allen  Lehrer- 
kollegien höherer  Schulen  der  amtliche  Leihverkehr  mit  der  pro- 
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vinzialen  UniversitäLshihliotlick  vergönnt  ist.  Jp  schwieriger  der 
Weg  zu  wissenschaftlicher  'rhäligkcil  ist  —  und  zu  hiterarischer 
Beiliätiguu^'  gehören  nicht  zuletzt  Htlerarisclie  llilfsniitlel  — ,  uni 
sü  eher  ist  zu  bpfürchten,  dafs  der  einzelne  Lehier  der  Ver- 
sucliun«;  erliegt,  den  ,,Siu«iicrlisch  mit  dem  Stammtisch'^  zu  ver- 
tauschen, der  heranwachsenden  Jugend  ein  leuchtendes  Beispiel 
zu  geben,  wie  sie  es  nicht  machen  soll.  Was  York  am  26.  April 
1814  seinem  Sohne  Heinrich  von  dem  „Tagelöhner-Soldat**  schrieb, 
das  konnte  auch  mancher  andere  beherzigen,  der  nicht  dem 
Süjilaienstande  angehört.  Es  wäre  recht  lehrreich,  wenn  nach 
Ahlauf  des  ersten  Jahres  seil  der  Cinrichlung  des  aniiliclien 
Büclieraustausches  eine  amtliche  Zusammenstellung  veröHeDtlicht 
nfirdp,  in  wieweit  von  «lern  Leihverkehr  (lehrauch  gemacht 
worden  ist,  wenn  ah^T  auch  nicht  vergessen  würde,  festzustellen, 
welche  höheren  Schulen  von  derWohllhat  des  amllichenVerki'lirs  mit 
den  üniversitiit>liil)li()tlieken  überhaupt  ausgeschlossen  sind.  Denn 
würde  dies  nicht  berücUsiciiligt,  so  dürfte  die  Zusammenstellung 
ein  falsches  Licht  von  den  litterarischen  Bedürfnissen  der  ge- 
samten Lehrerschaft  an  höheren  Schalen  geben.  Oft  liegt  es 
nicbt  an  dem  Wollen,  sondern  an  dem  Rönnen  —  dafs  aber 
alten  Lehrern  an  höheren  Schulen  die  Benutzung  der  Unirer- 
filitskibliotbeken  möglichst  ei  leichtert  werde,  mufs  mit  allen 
Mitteln  erstrebt  werden.  Oer  Zusammenhang  mit  der  alma  mater 
litlerarum  mufs  auch  siebtbar  gepflegt  werden. 

Dif's  sollte  aber  auch  seitens  der  Hochschulen  geschehen. 
Seit  Jahren  senden  einige  preufsische  Universitäten  ihre  Vor- 
lesungsverzeichnisse direkt  an  die  Gymnasien  und  setzen  so  auch 
den  Provinzialen  davon  in  Kenntnis,  was  gelehrt  wird.  Ver- 
oiuiiich  ist  daran  gedacht  worden,  dals  mancher  junge  Student 
sieh  yon  seinem  bisherigen  Lehrer  beraten  läfst  —  aber  wün- 
schenswerter erscheint  es,  die  Beziehungen  zur  Hochschule  da- 
derch  aufirecht  zu  erhalten,  dafs  die  Jahresberichte  der  Univer- 
sitäten, wie  sie  wenigstens  In  PreuCsen  ausgegeben  werden,  den 
höheren  Schulen  nicht  vorenthalten  bleiben.  In  diesen  Jahres- 
berichten spiegelt  sich  gewissermafsen  der  äufsere  Gang  der 
Wissenschaft  wieder,  ganz  besonders  sind  es  auch  die  zur  Be- 
arbeitung i^estelllen  wissenschaftlichen  Preisfragen,  die  zeigen,  wo 
die  Forschung  einzusetzen  hat,  und  somit  auch  den  Weg  weisen, 
der  von  dem  Forscher  betreten  werden  mufs.  Wer  aber  wnisle 
Dicht,  dafs  oft  gerade  die  Schwierigkeit,  einen  geeigneten  Arbeits- 
stoll  zu  linden  und  die  Fragen  recht  zu  stellen,  manchen  jüngeren 
Mann  abhält,  sich  überhaupt  mit  wissenschaftlichen  Fragen  zu 
befassen?  Da  geben  denn  die  Jahresberichte  der  Universitäten 
Anhalt  genug,  um  neue  Wege  zu  finden  oder  die  eigenen  Wege 
so  berichtigen:  wo  Meister  bauen,  haben  die  Kärrner  zu  thun. 
Es  würden  diese  Berichte  über  die  Universitäten  jedenfalls  nicht 
mehr  Kosten  verursachen  als  jetzt  die  Jahresberichte  unserer 
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hdberen  Sehulen  fordern,  deren  Notwendigkeit  oiemand  erweisen 
kann«  deren  ZweckmSfsigkeit  viele  bestreiten  so  dafs  es  wunder 
nehmen  UluTs,  wie  noch  keiner  der  Finanzpulitiker  des  höheren 
Schulwesens  hier  eingesetzt  hat,  um  Ersparnisse  zu  machen. 
Jedenfalls  würde  der  Wegfall  dieser  Schulberichle  viel  weniger 
schmerzlich  empfunden  werden  als  das  seil  vorigem  Jahre  — 
doch  wolil  aus  Mangel  an  Mitteln  —  nötig  gewordene  Eins^tellen 
der  unentgeltlichen  Lieferung  der  Münchener  Huchschulnach- 
richten  an  die  einzelnen  Gymnasien.  Diese  Hochacbulnachricbteo 
machten  die  Obereendung  einxelner  VerlesungsverzeichnlMe  Ober- 
flössig,  und  die  Nichricbten  aelbst  enthalten  so  viele  allgenieine, 
nicht  nur  peraAnliche  wisaenacbafüicbe  HitteUnngen,  data  ihr  Aua- 
hleiben  in  vielen  Kollegien  lebhaft  bedauert  wird.  Die  Aufforderung 
der  Redaktion,  die  einzelnen  Schttibibiiotheken  mdchten  abonnieren« 
wird  wohl  ungebört  verhallt  sein  —  denn  woher  sollen  die  ohne- 
hin «lürftif;  genug  ausgestatteten  Scbuibibliotheken  die  Mittel 
neliuieii?  Es  ist  leider,  nachdem  der  amtliche  Leihverkehr  ins 
lA'beii  gerufen  ist,  kaum  zu  liofTen,  dafs  in  absehbarer  Zeit  die 
Verhaltnisse  der  Bibliutlicken  unserer  höberen  Schulen  sich  gün- 
stiger gestalten  werden.  Die  Unterhaltungskosten  der  höheren 
Schulen  wacbaen  ohnebin  von  Jahr  zu  Jahr  —  wo  aoUte  fOr  rein 
ideelle  Zwecke  aich  noch  Interease  finden?  Und  doch  beruht 
die  Zukunft  unaeres  höheren  Schulwesena  zun  guten  Teil  mit 
darauf,  dafa  wisse nschafllicbe  Anregung  und  ernste  geistige  Zucht 
im  Vordergrund  bleiben:  je  gröfser  die  Zahl  derer  ist,  die  jähr- 
aua  jahrein  sich  den  Gymnasien  zuwenden  ohne  innerea  In- 
teresse, sondern  lediglich  aus  äufseren  Gründen,  um  so  eilHger 
mufs  darnach  ^elrarlitet  werden,  von  ihnen  so  viel  als  möglich 
für  geistige  Inleressen  zu  gewinnen.  Dies  aber  kann  nur  ge- 
schehen, wenn  die  Lehrer  der  Gymnasien  selbst  wissenschaftliche 
Interessen  haben,  die  auf  jede  Weise  gepllegt  und  gefördert  werden. 
Zur  IMlege  dieser  Interessen  ist  die  Wahrung  möglichst  viel- 
seitiger Beziehungen  zur  Bochacbule  und  ihren  Lehrern  nötig ; 
was  nur  irgend  dieaeni  Zwecke  dienen  kann,  lat  heranzuziehen: 
aua  dem  groben  Strome  mflasen  die  mancherlei  B9che  geapeiat 
werden,  die  ihrerscita  den  jungen  Pfleglingen  Nahrung  zuführen 
sollen.  Nur  Lehrer,  die  selbst  für  die  Wissenschaft  begeistert 
sind,  können  ihre  Schüler  mit  fiegeiaterung  erfüllen  —  und  das 
ist  dringend  nötig! 

Neuhaldenaieben.  Tb.  Sorgenfrej. 
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Sehulreden. 

Das  Wort  hat  nicht  gerade  einen  besonders  anziehenden 
Klang.  Schulreden  sind  ebenso  wenig  die  höchste  ßlüte  unserer 
höheren  Lebraostalten,  als  unsere  tüchtigsten  Lehrer  die  besten 
RfldDer  lind.  Das  hängt  rotl  maneherlei  DmatSoden  lusammeD. 

Seheo  wir  uns  lunficbat  das  Pablikom  Iftr  diese  Reden  an! 
Da  Sitten  in  den  forderen  Reiben  die  lileinen  Scbflier,  die  mit 
ihren  frommen  Kinderaugen  den  Redner  unverwandt  anblicken, 
ohne  irgendwie  dem  Fluge  seiner  Gedanken  folgen  zu  können. 
Die  dann  folgenden  Mittelklassen  interessieren  sich  in  der  Maien- 
blöle  ihrer  Flegeljahre  für  alles  andere  mehr  als  für  „die  Pauke" 
des  Dirigenten.  Jsekundaner  und  Primaner  hören  mit  halbem  Ohr 
2u:  ihre  Gedanken  eilen  schon  zum  Äbiturienlenkommers  oder 
der  eigenen  Kaiserfeier,  wo  sie  selbst  „aufs  Seil  steigen"  und  ihre 
,tiungfernrede''  schwingen.  So  die  Schüler,  die  der  Redoer  doch 
Torzugsweise  im  Auge  hat. 

Kun  dM  weitere  Publikum!  Es  bestellt  Torzogsweiae  aus 
Mftttem,  und  diese  sind  docb  eigentlich  mehr  gekommen,  um 
ihre  Kinder  deklamieren,  singen  oider  spielen  lu  bören,  ihren 
Ältesten  unter  den  Abiturienten  zu  sehen,  als  am  sieb  vom 
Direktor  ernste  pädagogische  Weisheit  predigen  zu  lassen.  Sie 
schallen  die  Rede  um  so  höher,  je  kürzer  sie  ist.  Die  wenigen 
Viter,  meist  Rentiers,  pensionierte  lieamt«;  oder  Offizirre,  stimmen 
in  dieser  Beziehung  mit  den  Frauen  überein  und  sehen  es  im 
übrigen  gern,  wenn  der  Hedner  einen  scharfen,  schneidigen  Ton 
aoschlägt,  weil  sie  mehr  oder  weniger  deuilirh  fühlen,  dafs  die 
Schule  der  schlaffen  häuslichen  Erziehung  das  Gegoiigcwiclit  hallen 
mufs.  Am  meisten  Verständnis  bringen  der  Sache  noch  die 
Spitien  der  Bebdrden,  die  ersten  staatlichen  und  stidtischeu  Be- 
aoten,  entgegen.  Geistliche,  wenn  sie  Oberhaupt  kommen,  denken 
fom  Schniredner  wie  der  PbariaSer:  Ich  danke  dir,  Gott.  da£»  ich 
Dicht  bin  wie  andere  Henachen  oder  auch  wie  dieser  Zölloer. 

Und  dazu  haben  ^ie,  was  die  Kunst  der  Beredsamkeit  be- 
trifft, in  der  Regel  allen  Grund.  Denn  wer  fragt  bei  der  Be- 
setzung einer  Dirpktorstelle  danach,  ob  der  Mann  reden  kann! 
Wem  Gott  ein  Amt  giebt,  dem  giebl  er  auch  den  Ver^latl(l.  Wer 
die  nötigen  Kenntnisse  und  dazu  das  xaQiaiia  xvßf-gt^fjaf-oyc  hat, 
der  wird  auch  einen  kurzen  pädagogischen  Aufsatz  niedersc  lu » ib»'ii 
und  wenn  nicht  frei  .sprechen,  so  doch  ablesen  kOutien.  Zuletzt 
kommt  übrigens  darauf  so  wenig  an,  als  auf  die  öffentlichen 
Scboifeierlichkeiten  überhaupt. 
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Sehttlredtts, 


Kein  Wunder,  dafs  unter  diesen  UmsUnden  Schulreden  bei 
uns  geringen  Wert  haben.  Was  man  den  Schölern  emstlich  ans 
Herz  legen  will,  sagt  man  ihnen  lieber  in  der  Klasse  oder  unter 
vier  Augen.  Mit  dem  groCsen  Publikum  kann  man  sich  durch 
Programme  odi  r  die  Tagespresse,  mit  den  Eitern  durch  Briefe 
oder  persönliche  Besprechung  verständigen.  Mögen  also  die  Schul- 
reden  einstweilen  nocli  als  ein  notwendiges  Üb»*!  ihre  Kxistenz 
fristen,  über  kurz  oder  lanq  wertlen  sie,  wie  so  mam  lu  r  Zopi  aus 
der  Vorzeil,  aucli  abgethnn  .^cin.  Aulser  eini«;en  alton  l'hiliblera 
wird  ihnen  srhwerlicli  jeiuiiml  «'ine  Thräne  uacliweiiicn. 

ludessen  hat  die  Sache  auch  eine  andere  Seite.  Zeit  und 
Ort  liönnen  der  Scbulrede,  wenn  die  rechte  Persönlichkeit  sie 
benutzt,  eine  ganz  aufserordentliche  Bedeutung  geben.  Ich  habe 
mehr  als  einmal  von  Siteren  Leuten  sagen  hören,  dafs  die  Abschieds- 
worte des  Direktors  einen  bestimmenden  EinOuCs  auf  ihr  ganzes 
Leben  gewonnen  hatten. 

Wenn  der  Direktor  den  jungen  Leuten  in  den  letzten  Schul- 
jahren ein  Führer  in  das  Heich  der  Ideale  gewesen  ist,  wenn  er 
Musensöhne  vor  sich  hat  und  zu  diesen  aus  bewegter  Seele  s|>richt 
in  der  entscheidenden  Stunde,  nvo  sie  aus  der  Schule  ins  Leben 
treten,  an  dem  Ort,  au  dem  sie  für  ihr  (ieistpsleben  so  vieles, 
vielleicht  das  Beste,  oiiiptangen  haben,  warum  sollte  da  nicht  das 
Wort  wie  ein  Sualkoni  auf  guten  Uoden  fallen  und  hundertfältige 
Frucht  bringen!  Solche  Schulreden,  eine  Aussaat  fürs  geistige  Fort- 
leben der  Menschheit,  bilden  dann  auch  ein  festes  Band  zwischen  dem 
Redner  und  den  Hörern.  Besser  als  das  schönste  Bild  können  sie 
den  Schülern  die  Persönlichkeit  ihres  Husageten  vor  Augen  stellen. 
Sie  werden,  wenn  sie  gedruckt  vorliegen,  als  köstliche  Erinnerungs- 
blätter willkommen  sein. 

Unter  den  zahlreichen  Sammlungen  von  Schulreden,  die  mir 
in  den  letzten  dreifsig  J.ilu  en  zur  Besprechung  vor;^el»'gen  haben, 
erfüllen  drei  diese  Bedingungen  in  hohem  (Irade:  die  von  Schön- 
born  in  Breslau,  herausgegeben  von  Kd.  Cauer  (Breslau  lS72, 
Mälzers  liofbuchhandlung),  von  Fofs  in  .\ltenburg,  herausgegeben 
von  B.  Fofs  (Leipzig  1878,  B.  G.  Teubner)  und  die  „Reden  aus 
der  Schule  und  fflr  die  Schule'*  von  G.  Wen  dt  (Karlsruhe  1899, 
Gutsch).  Die  drei  Verfasser  sind  alle  mehr  als  dreifsig  Jahre  an 
ein  und  demsdben  Gymnasium  Direktoren  gewesen,  sie  haben  in 
ihrem  amtUchen  Beruf  ihre  eigentliche  Lebensau^abe  und  ihr 
Lebensgiück  gefunden,  sie  bieten  in  ihren  Reden  aus  der  Tiefe 
eines  bewegten  Herzens  das  Höcbste  und  Beste,  was  sie  zu  sagen 
haben,  in  edler  abgeiundeter  Form.  Die  Beden  von  Schönhorn 
und  Fofs  haben  ihrer  Zeit  die  ihnen  gebührende  Beachtung  ge- 
funden, die  Beden  von  NVendt  aber  verdienen  um  so  mehr  in 
der  Zeitschrift  für  das  (iymua.si  ilwesen  eine  IJesprechung,  als  der 
Verfasser  unseren  Lesern  ja  seit  Jahr  und  Tag  durch  manchen 
wertvollen  Beitrag  bekannt  ist. 
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Veranlassting  zur  Sammliin;;  und  Herausgabe  der  Reden 
ans  der  Schule  und  für  die  Schule  gab  di»'  ^rofsarlige  Feier 
des  siehenzigsleu  (iehurlstages  von  Wendl.  Sölten  mögen  einrm 
Schuimaiiue  von  hoch  und  gering,  jung  und  alt,  .Männiein  und 
Weibleiii  so  viele  Beweise  <ler  Verehrung  und  Üaiikharkeil,  der 
Bewunderung  und  Freundschaft  dargebracht  sein,  als  dem  Direktor 
des  Karlsruher  Gymnasiums  und  badischen  Oberschuhrat  am 
24.  Januar  1897.  Der  Grofsherzog  inil  seiner  Familie,  die  staat- 
lichen, stidtiscben,  militlrischen  Behörden,  die  drei  UniTersitSten 
Heidelberg,  Freiburg  und  Strafsburg,  die  simtlichen  Mittelschulen 
des  Landes  u.  s.  w.,  alle  hallen  ihre  Vertreter  entsaudl,  der  Feier 
beizuwohnen.  Mit  vollem  Recht  konnte  J*aui  Ueyse  dem  Freunde 
zurufen : 

Wem  ein  freundlich  (iescliick  Fülle  der  Gaben  lieh, 
Helles  Auge,  zu  sclian'ii  weit  in  der  Zeilen  Lauf, 
Weisheit,  Adel  der  Seele, 
Sinn  für  jegliches  Musenwerk, 

Wohl  unilternd  empor  klimmt  er  des  Lehens  Höh*, 
Neu  allmorgendlich  tagt  Sonne  des  Wirkens  ihm. 
Und  es  blühen  ihm  Rosen 
Unterm  silbernen  Wiuterschnee. 
Die  ideale  Seile  des  Lebrerberufs  konnte  einem  nicht  leicht  leb- 
hafter, eindringender  vor  die  Seele  treten  als  an  jenem  unvergefs- 
licht'n  Sonntagmorgen   in   der  Aula  des  Karlsruher  Gymnasiums, 
und  während  man  sonst  so  oft  Klagen  über  mangelnde  Anerkennung 
des  Lehrslandes  hört,   hier  durlle  man  sich  auch  einmal  sagen: 
.,NuD,  das   ist  wahr,   dem  ganzen  Corps  gereichls   Zum  Sporn, 
nm  Beispiel,   macht  einmal  ein  alter  Verdienter  Kriegsmauu 
ieioen  Weg**. 

Aus  dem  Wunsch  und  BedQrfnis  nun,  ffir  alle  die  Beweise 
Ertlicher  AnhSnglichkeit  seinen  Dank  zu  bethitigen,  bietet  der 

Verfasser  seinen  Freunden,  vor  allem  seinen  früheren  Schülern, 
tiier^e  Reden.  Konnte  er  doch  nicht  besser  das  Ziel,  auf  das  seine 
fast  zweiundfünfzigjährige  Anilstbätigkeit  gerichtet  war,  die  Wege, 
die  er  dazu  eingeschlagen,  in  alliT  Klarheit  darlegen  und  damit 
das  üand  fester  knüpfen,  das  ihn  mit  dem  grofseu  Kreise  seiner 
Verehrer  verbindet. 

Die  Sammlung  gliedert  sich  in  zwei  (irupijen ;  die  erste  um- 
fafsl  sechs  bei  besonderen  Veranlassungen  gehaltene  Heden,  die 
tweile  enthält  18  Ansprachen  an  die  Abiturienten.  Von  den  ersten 
sechs  knüpfen  drei  an  das  Karlsruher  Gymnasium  an,  die  An- 
Irittsrede  bei  Obemahme  des  Amtes  (1867),  eine  i weite  bei  Er- 
^nung  des  neuen  GyronasialgebSudes  und  eine  dritte  sum  xwei- 
hundertjihrigen  iubillum  dieser  Anstalt  Sie  haben  aber  nicht 
blofs  ein  persönliches  und  lokales  Interesse,  sondern  sollen  zu- 
gleich als  Reden  „aus  der  Schule"  an  das  gröljMre  Publikum  das 
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Wesen  des  humanistischen  Gymnasiums  and  damit  seine  Be- 
rechtigung in  der  Gegenwart  darlegen.  DaCi  die  sprachlich- 
historische  Bildung,  durch  die  unser  Volk  wurde,  was  es  ist, 
nicht  preisgegehen  werden  darf,  ist  die  tiefste  Uenensuberzeugang 
des  Verfassers.  „Nicht  deshalb  blofis  lernen  wir  Latein  und 
Griechisch,  um  die  Urkunden  unseres  Glaubens  zu  verstehen ; 
nicht  deshalb  lesen  wir  die  alten  Klassiker,  weil  wir  in  ihrer 
Sprache  mit  ihnen  wetteifern  wollen,  sondern  weil  wir  in  ihnen 
unvergängliche  Muster  erkennen  und  weil  sie  uns  in  die  Welt 
versetzen,  aus  welcher  sich  die  moderne  entwickelt  hat;  weil 
endlich  die  Beschäftigung  mit  ihren  reichen twickellen  Sprachen 
für  den  Geist  die  trefflichste  Obung  ist**.  Flicht  minder  aher 
steht  es  för  Wendt  fest,  dafii  alle  Quellen  geistigen  Lebens,  die 
dem  Altertum  entspringen,  münden  mOssen  in  den  einen  groüMm 
Strom  deutsclier  Entwicklung,  den  wir  unserer  Jugend  zuzuführen 
h.iben.  Das  Studium  der  Alten  mit  den  nationalen  Aufgaben  der 
Schule  aufs  engste  su  verbinden,  hat  er  stets  als  eine  der  wich- 
tigsten Forderungen  angesehen,  die  Belebung  der  vaterländischen 
Gesinnung  bildet  ihm  in  jeder  Hinsicht  eine  der  vornehmsten 
Aufgaben  der  Schule.  In  den  Reden  zum  80.  Geburtstag  des  Kaisers 
Wilhelm  und  zum  70.  des  Grofsherzogs  Friedrich  von  Baden  hat 
die  dem  deutschen  Blut  angeborene  und  mit  der  Vaterlandsliebe 
aufs  innigste  verwachsene  Anliäuglichkeil  an  den  Landesfürsten 
einen  tod  aller  Phrase  entfernten,  ebenso  schlichten  als  warmen 
Attsdrnck  gefunden.  Wendt  sieht  die  hsrmonische  Ausbildung  dar 
Persdniichkeit  nicht  in  einem  uferlosen  Kosmopolitismus;  der 
Einielne  soll  nicht  Aher,  sondern  in  seinem  Staate  stehen  and 
nie  vergessen,  dafs  er  ihm  seine  besten  Kräfte  schuldet. 

Die  Anleitung  zum  Verständnis  der  klassischen  Meisterwerke, 
besonders  der  griechischen  und  deutschen  Nationallitteratur,  ist 
die  vornehmste  und  fruchtbarste  Aufgabe  des  Gymnasialunterrichts. 
Aber  es  ist  keineswegs  die  einzige.  In  der  Bede  zur  EröflTnung 
der  36.  Pbilologenversammlung  wie  in  der  bei  seinem  Amtsantritt 
hat  Wendt  seine  Stellung  zu  dem  Drängen  nach  Beform  der 
Gymnasien  dargelegt.  Unserem  Unterricht  würde  mit  dem 
Griechischen  seine  eigentliche  Krone  genommen  werden.  Aber 
dafi  nicht  auf  diesem  Wege  allein  wahre  Hersena-  und  Geistes» 
hildung  su  erreichen  ist,  dsb  die  neueren  Sprachen,  die  Mathe- 
matik besonders  als  Vorbildung  zum  Studium  der  Naturwissen- 
schaft, dafs  Zeichnen,  Gymnastik,  Musik  u.  s.  w.  auch  ihre  sehr  ' 
berechtigte  Stellung  im  Lehrplan  der  Gymnasien  haben,  wird 
damit  keineswegs  in  Abrede  gestellt.  Nichts  ist  indessen  ver- 
kehrter als  eine  Einheitsschule  schallen  und  damit  der  ganzen 
Nation  eine  gleich förniitje  Bildung  geben  zu  wollen.  Bealschulen 
und  Bealgymnasien  haben  neben  dem  Gymnasium  ihre  volle  Be- 
rechtigung, und  es  ist  dringend  zu  wünschen,  dafs  diesen  die 
Rechte  nicht  voreuthalteu  werden,  deren  ausschlieXslicber  Besitz 
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dem  Gymnasium  viel  mehr  geschadet  als  genützt  bat.  Das  Gym- 
nasium bereitet  zur  Universität  vor;  darnach  bestimmt  sich  sein 
Ziel  und  sein  Lehrgang.  Für  die  Berafearteo,  die  Qlierwiegend 
dem  pnittischen  Leben  angehören,  sind  andere  Schulen  ohne 
Zweifd  geeigneter.  Die  hfieute  Wohlthat  dea  Unterrichts,  denken 
10  lernen,  nnd  die  hficbste  Wohlthat  der  Erziehung,  jenes  Pflicht- 
gefühl sn  wecken,  welches  sich  stets  im  Dienst  eines  groben 
Ganzen  weir$,  also  bewufste  Selbstüberwindung  und  Pflichterfüllung, 
diese  beste  Mitgabe  der  Schule  fürs  Leben,  sind  nicht  im  Cym- 
iiasium  allein  zu  erwerben.  Die  Staatsbehörden  aber  sollten  sich 
^ntschliefsen,  alle  Berechtigungen  an  die  Bedingung  zu  knüpfen, 
Ms  der  ganze  Lehrkurs  irgend  einer  Lehranstalt,  sie  sei  eine 
bumauistische  oder  realistische,  vollständig  durchlaufen  werde.  — 
Wie  aufserordentlich  wichtig  dieses  vollständige  Durchlaufen 
nm  Anstalt  ist,  daron  giebt  die  iweite  Gruppe  dieser  Schal- 
reden,  die  18  Ansprachen  an  die  Abiturienten,  ein  ungemein  an- 
sprechendes Zeugnis.  Sie  richten  sich  nach  Form  und  Inhalt  an 
jonge  Leute,  die  das  ganze  Gymnasium  hinter  sich,  die  vor  allem 
aocb  die  Prima  abschiert  haben;  diesen  aber  bieten  sie  die 
teichste  Quelle  schöner  und  wichtiger  Erionerungen  an  die  Ver- 
giDgenbeit,  ernster  bedeutender  Anregungen  für  das  kommende 
Leben.  Ihren  Ausgangspunkt  nehmen  sie  bald  von  einem  sinnigen 
Wort  oder  Gedicht  Goethes  oder  Schillers,  bald  vom  Rückblick 
auf  ein  klassisches  Meisterwerk,  wie  Hermann  und  Dorothea,  die 
Leichenrede  des  Perikles,  bald  von  der  scharfen  Charakteristik 
eines  idealen  Menschen,  wie  Sokrales  oder  Schiller.  Vorausgesetzt 
nt  dabei  immer,  dab  schon  in  der  Seele  lebt,  was  hier  mit  herr- 
lich treffendem  Wort  in  der  Erinnerung  aufgefrischt  wird.  Die 
Natunwendung  aber  auf  den  vorliegenden  Fall,  auf  den  Übergang 
der  Abiturienten  von  der  Schule  ins  Leben  ist  eine  so  geistToUe 
Bad  sugleicb  so  henliche  und  eindringliche,  wie  sie  eben  nur 
ein  wahrer  Lehrer  zu  bieten  versteht,  der,  mit  Uöckert  zu 
iprechen,  „ein  Vater  ist  nicht  des  Fleisches  und  Geblütes,  Son- 
dern des  Geistes  und  Gemütes,  Dem  der  Anhauch  der  Jugend  den 
Geist  erfrischt,  In  des  Allers  Frost  sanfte  Wärme  mischt.  Der  der 
Weisheit  Korn,  das  unvergängliche.  Ausstreut  in  das  Land,  das 
frisch  empfängliche,  Dals  es  aufgeh'  und  Früchte  trag'  über- 
Mbwänglichel" 

An  lUassischem  Idealismus,  sittlichem  Ernst  und  aufrichtiger 
Tateriandsllebe  stehen  Wendts  Schulreden  hinter  denen  seiner 
Toigioger  in  keiner  Weise  zurflck.  Was  ihn  aber  von  Schön« 
kern,  FoHi,  Billtier  und  so  vielen  andern  in  eigentömlicher  Weise 

anterscheidet,  ist  die  Weitherzigkeit  seinea  religiösen  Standpunktes, 
der  keine  konfessionellea  Schranken  kennt.  Wendts  Heiden  ist 
dieselbe  wie  die  Lessings,  Kants  und  Schillers,  seine  Frömmigkeit 
die  des  Sokrales,  Piaton  und  Sophokles.  So  achtungsvoll  er  von 
den  religiösen  Formen  spricht,  die  einst  in  strengster  Weise  auch 
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(las  Leben  der  Schule  umgaben  und  srewifs  auch  das  Gefühi  der 
Ehrfiirclil  wrckten,  jetzt  sind  nach  cinefii  (lesetz  innerer  ISot- 
wendi-ikiMl  die  Gebiete  «ier  Kirche  und  der  Schule  geschieden. 
In  ihrem  eigenen  Kamen  niufs  die  Schule  nach  der  ihr  vum 
Staat  verliehenen  ErmScbtigung  ihre  Zucht  Aben.  Nicht  aU  ob 
damit  fOr  sie  die  Majestät  der  geschriebenen  und  nngeschriebenen 
Gesetze  irgendwie  aufgehoben  sei;  wir  suchen  sie  nur  nicht  mehr 
in  äuberer,  ob  auch  noch  so  geheiligter  Autorität,  in  der  eigenen 
Brust  und  dem  ci<;enen  Gewissen  linden  wir  ihre  Quelle.  Die 
rechte  Schulbildung  lehrt  uns  auch,  uns  nirgends  mit  der  Formel 
und  Phrase  zu  begnügen,  sondern  erst  nach  gründlicher  Prüfung 
der  Quellen  geschichtliche  Wahrheit  anzuerkennen;  darin  liegt 
zugleich  die  Einsicht,  dafs  für  alles  sittliche  Thun  das  eigene  Ge- 
wissen die  Verantwortung  trägt. 

Die  zwölfte  itede  schliefst  mit  einem  Wort,  das  den  Grund- 
akkord dieser  trefflichen  kleinen  Meisterwerke  recht  deutlich  er- 
klingen läfst,  mit  dem  daher  auch  am  besten  unsere  Mitteilung 
ihren  Abschlurs  findet: 

»,Wie  wir  erwarten,  dab  die  verstandbildende  Kraft  des 
Unterrichts  auch  denen  sich  wertvoll  erweise,  welche  später  keine 
Veranlassung  mehr  habeOt  etwa  ihre  mathematischen  Kenntnisse 
zu  verwerten  oder  die  grammatischen  Hegeln  der  alten  Sprachen 
in  lateinisch  geschriebenen  Abhandlungen  anzuwenden,  so  bufTen 
wir,  dafs  durch  den  längeren  Verkehr  mit  den  besten  Erzeug- 
nissen des  menschlichen  Geistes  vor  Ihrem  inneren  Xw^ia  Ideale 
erstanden  sind,  die  leuchtend  bleiben,  wohin  Sie  Ihr  We«;  auch 
führe,  die  Ihren  Willeu  entzünden  zu  liebevollem  und  deshalb 
unermüdlichem  Streben.  Sie  haben  sich  bereits  in  die  Reihen 
derer  gestellt,  welche  Wahrheit  suchen  um  der  Wahrheit  willen 
in  der  Obeneugung,  daüi  des  Menschen  bester  Besitt  das  Streben 
nach  ihr  ist,  da  sie  voll  und  ganz  zu  schauen  dem  Menschen  nun 
einmal  versagt  bleibt.  Aus  der  Begeisterung  aber  für  das  in  un- 
endlicher Ferne  liegende  Ziel  mufs  Ihnen  die  Kraft  wachsen  zu 
der  Arbeit,  die  nimmer  ermattet  und  die  schliefslich  doch  nach 
des  IHchters  Wort  die  grofse  Schuld  <ler  Zeiten  tilgt.  Seien  Sie 
*  dessen  würdig,  und  sei  Ihnen  wie  uns  das  BewuTstsein,  gleichen 
Idealen  zu  gehören,  ein  Hand  Innern  Zusammenhangs,  der  über 
die  Jahre  unsrer  äufsero  Verbiudung  hioausdaure". 

Baden-Baden.  Ernst  Hermann. 
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Scliulurtliographie  uud  Slaatsverwaltung. 

Aof  der  Bremer  PhilologenTersammlang  wurde  von  dem 
Refereoteii  Ober  den  Gegenstand  Ziffer  t  der  allgemeinen  Sitsung 

fom  29.  September  1899  „Zur  Berörwortiing  der  allgemeinen 
amtlichen  Anwendung  der  Schulorlhographie*S  Herrn  Gymnasial- 
direklor  Fr.  Schneider,  Friedeberg  Nrn.,  mir  gegenüber  vorher 
priralim  die  Meinung  geäufsert,  die  Schulorlhofjrapliie  sei  in 
Wfirttemlier^  für  den  allgemeinen  Gebrauch  hci  doii  st.Tatliclu'n 
Behörden  v(»r«;eschriol)en.  Ich  miifsle  ihm  auf  Grund  längerer 
und  wiederholler  Beobachtung  diese  Meinung  als  eine  irrlfimliche 
beieichuen.  l)a  er  nun  lroiz«lem  in  seinem  Vortrage  diese  An- 
sicht als  eine  zweirelluse  gellend  machte,  so  benutzte  ich  die 
neb  anknöpfende  Diskassion,  in  die  ich  aus  anderen  Grfinden 
eiagreifen  in  sollen  glaubte,  um  nun  auch  vor  der  Öffentlichkeit 
jene  Meinung  als  eine  unautreffende  lu  beaeichnen.  Die  Berufung 
auf  eine  angesehene  schulmännische  Autorität  meines  engeren 
Vaterlandes,  die  der  Herr  Referent  mir  gegenflber  persönlich 
oacbber  durch  Vorweis  einer  schriftlichen,  jener  Ansicht  eul- 
^prprhcnden  Mitteilung  bekräftigte,  konnte  ich  nicht  gellen  lassen, 
nuif>ie  vielmehr  ein  Mifsverslän«lnis  oder  euic  ungenaue  Infor- 
mation annehin«'n.  Hoc  hslrns  konnte  ich  einräumen,  dafs  viel- 
leicht eine  bezügliche  Vorschrift  bestehe,  nicht  aber,  dafs  sie 
thal;iächlich  eingehalten  werde.  Seitdem  hat  sich  übrigens  auch 
jene  beschränkte  Einräumung  als  unzutreffend  herausgestellt.  Eine 
fokhe  Vorschrift  besteht  nicht. 

In  verschiedenen  Bericbten  aber  die  bezOglichen  Verhand- 
lungen wird  nun  in  mehr  oder  weniger  bestimmter  Form  jene 
irrtümliche  Behauptung  wiederholt —  so  neuestens  in  Mr.  11  der 
Sfidwestdeutscben  Schulblätter  —  und  ihr  so  eine  weitere  Ver* 
hrf'itnng  gegeben,  llaraus  entspringt  für  mich  nicht  blofs  das 
llt*(ht,  sondern  —  wie  ich  meine  —  sogar  die  mcualische  Pflicht, 
meinen  früheren  Widerspruch  vor  einer  weiteren  Ollentlichkril  zu 
begründen  und  das  fernere  Anwachsen  eines  nicht  unbedenklichen 
Irrtums  zu  hemmen. 

Dafs  man  in  Württemberg  „klar  entschlossen  ist,  auch  im 
anUicben  Verkehr  der  »Scbulorthographie  lu  folgen'',  wie  der  Be- 
richterstatter der  Sfidwestdeutscben  Schulblätter  sich  ausdrfickt, 
«bfon  weifs  in  V^örttemberg  niemand  etwas.  Es  wäre  interessant, 
die  Quelle  dieser  Wissenschaft  kennen  zu  lernen.  Aber  darum 
haodelt  es  sich  auch  nicht,  wozu  man  in  Württemberg  „klar  ent- 
schlossen ist'S  sondern  darum,  was  thatsächlioh  geQbt  wird.  Und 
luerüber  steht  Folgendes  fest: 
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Das  unter  der  Oberleitung  des  Justizministeriums  stehende 
„Regierungsblatt  für  das  Königreich  NVürtteniberg"  ist  das  aller- 
offiziellsle  Orfjan  di's  amilichen  Verkehrs",  das  im  L.inde  existiert; 
CS  veröfTfcilliclil  die  wichtigeren  VerlTi^un^rn  und  Erlasse  von 
allgemriuerer  HtMiculung  aus  allen  Departements,  es  ist  also  der 
getreueste  Spiegel  der  allgemeinen  amliicben  Orthographie.  Der 
mir  vorliegende  neueste  Jahrgang  1898  —  der  von  1899  ist  noch 
nieht  abgeschlossen  —  weist  nun  gleich  auf  seiner  ersten  Seite 
und  weitarhin  In  vielen  hunderten  von  Beispielen  in  Veröffent- 
lichungen aus  slmtlichen  Ministerien  Abweichungen  von  der  amt- 
Hellen  Schulorthographie  auf,  die  sich  meist  auf  die  Behandlung 
des  th,  der  s- Laute,  der  Vukalverdoppelung  und  der  grofsen  An- 
fan^'sluKhstaben  beziehen.  Ganz  besonders  lehrreich,  so  lehr- 
reii  h.  dafo  darauf  näher  eingegangen  werden  darf,  ist  folgen- 
der Fall. 

Die  neue  Prüfungsordnung  für  Kandidaten  des  liumanisliscben 
LehranUs,  datiert  vom  21.  März  181*8,  ist  im  Uegierungsblatte  1898 
S.  85  II.  abgedruckt  als  eine  „Verfügung  des  Ministeriums  des 
Kirchen-  und  Schulwesens'*,  unterzeichnet  „Sarwey'S  in  einer 
Orthographie,  welche  von  der  schulrotfsigen  in  allen  den  Be- 
liehungen  abweicht.  In  denen  das  auch  bei  den  sonstigen  Ver- 
öRentlichnngen  des  Regierungsblattes  der  Fall  Ist.  Ich  slhle  im 
ganzen  in  dem  stark  zehn  Seiten  umfassenden  Druckstflck  47  Fälle, 
die  allerdings  meist  gleichartig  sind  und  sich  auf  vier  allgemeine 
Kategorieen  zurückführen  lassen  (th,  fs,  grofser  Anfangsbuchstabe. 
Apostroph).  Dagegen  ist  nun  der  Separatabdruck,  der  von  der 
obersten  Üehürde  für  das  Mitlelschulwesen  (Kultministerialahteilung 
für  Gelehrten-  und  Kealscliulcii)  für  ihre  besonderen  Zwecke  ver- 
anstaltet wurde,  in  allen  diesen  Punkten  in  der  Schulorthographie 
durchgeführt,  aui'ser  in  drei  Fällen,  wo  olfenbare  Fehler  vor- 
liegen.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  entweder  das  von  der  Schul- 
verwaltung doch  wohl  in  der  Schnlorthograpbie  ausgefertigte  band- 
sdiriftliche  Exemplar  von  der  Redaktion  des  Regierungsblattes  in 
die  allgemeine  amtliche  Orthographie,  das  ist  die  alten  Slils,  be- 
sonders umgesetzt  wurde,  ehe  es  für  „amtlich"  druckreif  galt, 
oder  dafs  umgekehrt  dieVeröffentlicliung  im  Regierungsblatt  von  der 
Scbulverwaltung  erst  nachträglich  zum  Zwecke  der  besonderen 
Bekanntmachung  an  ihre  Leser  in  die  Schulorthographie  trans- 
skribiert  werden  mufsle.  In  beiden  Fällen  liegt  das  bewufste  Be- 
stehen zweier  verschiedenei-  orthographischer  Systeme,  eines  all- 
gemeinen amtlichen,  de.->  ,,alten^',  und  eines  nur  schulamtlichen, 
des  „neuen",  klar  zu  Tage.  Ich  mul's  also  auf  meinem  Wider- 
spruch beharren  und  das  Lob,  das  —  vom  Standpunkte  der  Schule 
aus  —  in  Bremen  dem  wQrttembergischen  Staate  geiolll  wurde, 
zu  meinem  Bedauern  als  ein  unverdientes  bezeichnen. 

Zn  meinem  Bedauern  sage  ich;  denn  wirklich  mufs  es 
auf  jeden  von  dem  Bewufstsein  des  Wertes  und  der  Bedeutung 
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seiner  beruflichen  Stellung  erffililen  Vertreter  der  Schule  —  und 
welcher  sollte  das  nicht  sein?  —  niederdrückend  wirken,  wenn 
er  sieht,  \s\e  sein  Werk  vieileirhl  gerade  von  denen,  an  denen 
es  vollhracht  werden  niufste,  zerstört  wird,  und  wie  die  her- 
kömmliche Mifsachtung  der  Arbeit  der  Schule,  selbst  wo  sie  auf 
wissenschaftlicher  Grundlage  ruht,  seitens  der  Staatsbureau kratie 
auch  in  diesem  Falle  sich  seigl.  Denn  die  Staatsboreaukratie  selbst 
hat  uns  in  demjenigen  ihrer  Teile,  den  man  Schulbureaukratie  so 
lennen  pflegt,  oft  gegen  unsere  persönliche  wissenschaftliche  Ober- 
Zeugung  SU  diesem  Werke  genötigt,  dessen  erfolgreiche  Durch- 
föhrnng  sie  nun  selber  aus  flochmut  oder  Gleicbgiltigkeil  oder 
Unwissenheit  oder  aus  allen  diesen  Ursachen  zusammen  hindert. 
Denn  dafs  eine  Schulorthographie,  die  nicht  ins  Lehen  dringt, 
Dicht  blofs  nichts  nützt,  sondern  viel  schadet,  liegt  auf  der  Hand. 
Das  „non  scholae,  sed  vitae''  gilt  hier  in  höherem  Grade  als  io 
manchen  anderen  Dingen. 

Nichtsdestoweniger  kann  ich  diesen  Gesichtspunkt,  der  einen 
grofsen  Teil  der  Versammlung  beherrscht  zu  haben  scheint,  als 
catscheidend  nicht  anerkennen  gegenfiber  gewichtigen  Bedenken, 
die  ich  gegen  die  Behandlung  der  Sache  seitens  der  in  Bremen 
renammelten  Schulminner  einsnwenden  habe.  Vor  aUem  mufste 
u  ferstimmen,  dafs  an  ein  Referat  „zur  Befärwortung  der  all- 
gemeinen amtlichen  Anwendung  der  Schulorthograpbie'*  ein  vor- 
her nicht  angekündigter  Antrag  auf  eine  praktische  Mafs- 
regel  von  möglicherweise  weittragender  Bedeutung,  eine  Eingabe 
an  das  Reichskanzlcraml,  angeknüpft  wurde.  Wenn  dadurch,  ab- 
weichend von  dem  sonstigen  Gehrauche,  im  Anschlufs  an  einen 
Vortrag  der  allgemeinen  Sitzung,  der  ehen  kein  blofser  Vortrag 
mehr  war,  eine  Diskussion  hervorgerufen  vvurde,  so  sind  dafür 
doch  nicht  diejenigen  verantwortlich  tu  machen,  die  diese  ffibren, 
Modem  diejenigen,  welche  sie  verursachen.  Es  kann  doch  nie* 
nand  den  Anspruch  erbeben,  in  einer  iweifelloa  kontroversen 
Sache  abweichenden  Ansichten  den  Hnnd  sn  verschliefsen.  Das 
lirde  das  moralische  Gewicht  derartiger  Beschlüsse  —  und  ein 
anderes  Gewicht  haben  sie  nicht  —  aufs  tiefiite  schädigen.  Und 
auch  der  erregtere  Ton  einer  Entgegnung,  wie  er  dem  Herrn 
Prof.  Siebs  vorgeworfen  wurde,  findet  darin  eine  ausreichende  Er- 
klärung, dafs  man  —  mit  Hecht  oder  Unrecht  —  auf  einer 
5^le  unter  dem  Eindruck  einer  gewissen  Überrumpelung  stand. 

Was  aber  die  vorgeschlagene  Hesolution  nach  ihrer  inhalt- 
lichen Seite  betrilTt,  so  ist  sie  glücklicher  Weise  durch  Eliminie- 
nmg  des  Reichskanslers  för  viele  annehmbarer,  aber  —  weil  nun 
völlig  platonisch  —  auch  unfruchtbar  und  su  einer  bloiiien 
Demonstration  worden.  Glflcklicher  Weise,  sage  ich;  denn 
n  bleibt  doch  dabei  trotz  des  Murrens,  mit  dem  diese  meine 
Antserung  aufgenommen  wurde,  dafs  das  Reich  damit  nichts  zu 
Khaflen  hat;  nicht  sowohl  deswegen,  weil  es  hier  staatsrechtlich 


Digitized  by  Google 


208 


Scbo  1  or tbogra pb  ie  und  Staatsverwaltuog, 


nicht  kompetent  ist,  sondern  deswegen,  weil  wir  ihatsäclilich  noch 
keine  „Reicbs**8cbulorlhograpbie  haben;  dazu  sind  die  Verschieden- 
heiten der  einielnen  Landesschulorthographieen  immer  noch  lu 
zahhvicb  und  tu  bedeutend.  Und  es  wäre  doch  mehr  als  sonder- 
bar, wenn  der  Reichskaniler  den  preußischen  Ministerprisidenten, 
weiterhin  den  bayerischen,  den  sächsischen»  den  wflrltemhergischen 
und  80  fort  mit  tirasie  in  vicesimuni  quintum  veranlassen  wollte, 
ihre  hezügh'chen  von  einander  verschiedenen  Landesorthographieen 
zur  allgemeinen  ainllichcn  Kinführung  bei  ihren  Behörden  vorzu- 
sclireiben.  fiiernacli  liegt  ein  llaiipthindcrnis  der  Sache  im  der- 
maligen Charakter  dieser  ürlhugraphie  selbst:  sie  ist  nocii  gar 
nicht  vorbanden. 

Das  Gleiche  gilt  auch  nach  einer  anderen  Seite,  die  mir  nuch 
wichtiger  scheint.  Als  vor  IS— 20  Jahren  in  den  einzelnen  Staaten 
die  Neuregelung  dieser  Sache  zwar  in  einer  gleichmafsigen  Rich- 
tung im  allgemeinen  —  man  wird  sie  als  die  phonetische  be- 
zeichnen dfirfen  — ,  aber  nicht  in  gleichmftfsiger  Feststellung  im 
einzelnen  erfolgte,  da  waren  alle  Sachverständigen,  zu  denen 
keineswegs  bluls  die  zunftmäfsigen  Germanisten  gehören,  darüber 
einig,  dafs  diese  Uegeluiig  vom  Standpunkte  der  iheorelischen 
Wissenschaft  aus  eine  höchst  unvollkommene  sei.  Viele  aber 
glaubten  aus  (ininden  der  Taktik  sich  damit  begnügen  zu  sollen, 
um  ilie  Eingewöhnung  in  das  Neue  nicht  durch  allzugrofse  Tremd- 
artigkeit  zu  erschweren.  So  erschien  das  Werk  nur  als  der  erste 
Schritt  zu  einem  ferneren  Ziele,  auf  den  ein  zweiter  und  viel- 
leicht noch  ein  dritter  folgen  müsse  nnd  werde,  wenn  einmal 
das  oilbügraphiache  Bewufstsein  der  Gebildeten  sich  in  der  schon 
mit  der  ersten  Reform  eingeschlagenen  Richtung  so  befestigt 
hätte,  um  eine  stärkere  Dosis  desselben  Mittels  ertragen  zu  können. 
Oh  dieser  Zeitpunkt  gerade  jetzt  eingetreten  ist,  möchte  ich  aus 
verschiedenen  Gründen  bezN>eifeln.  Jedenfalls  ist  das  Ziel,  dem 
die  (ierma nisten  als  einer  Voraussetzung  für  eine  allgemeine 
deutsche  Orthographie  nachjagen,  das  einer  einheitlichen  deul>chen 
Aussprache,  das  ich  für  ein  IMiaiilom  halte,  ehensowig  erreichbar 
als  wünschenswert,  nicht  geeignet,  diesen  Zeitpunkt  zu  besi-hleu- 
nigen.  Darum  sollte  man  aher  doch  alles  unterlassen,  was  sonst 
geeignet  ist,  ihn  hinauszuschieben.  Als  etwas  herarligcs  aber  er- 
scheint mir  eine  verspätete  amtliche  Festlegung  der  derroaligen 
Schuloribographic,  die  ihrer  Einführung  in  den  Schulen  20  Jahre 
nachhinkt.  Resser,  man  läfst  die  Lücke  noch  eine  Zeitlang  leer 
und  öberläfst  sie  der  an  sich  freilich  unerfreulichen  Ungleich- 
mäl'sigkeit  persönlichen  Beliebens  oder  veralteter  Tradition,  als 
dafs  man  einem  liaue,  den  man  jetzt  schon  als  unhaltbar  auf 
die  Dauer  erkennt,  durch  festere  Fundamentierung  neue  üLraft 
giebl,  die  den  späteren  Ahbruch  erschwert. 

I'raktiscb  scheint  allerdings  —  nnd  damit  komme  ich  auf 
das  letzte,   was  ich  auch  iu  Uremeo  ausgesprochen  habe  —  die 
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Gefahr  nicht  gerade  jzrofs.  Man  übersrliälzl  tleii  Einllufs  amt- 
licher Regulative  in  (lies<Mi  IHn;i<Mi  nach  heiden  Seiten.  Thun 
oder  unlei  lasst-n,  beides  macht  keinen  ^Tolsen  Unterschied.  Weit 
eionufüreicher  als  das  Verhallen  der  Behürden  ist  in  dieser  Frage 
glückUcfaerweiBe  die  Haltung  der  Liileratur,  nicht  blofo  der 
böberen,  sondern  namentlich  auch  der  Tageslitteratur.  £s  waren 
Vertreter  einiger  groCier  deutscher  VerlagsÜnnen,  aufserdem  auch 
Berichterstatter  wenigstens  der  lokalen  Tagespresse  anwesend. 
Warum  sind  diese  nicht  veranlafsi  worden,  sich  fiher  die  Frage 
zu  äiir^iM  ii?  Ihre  Zustimmung  oder  Ablehnung;  erschiene  wichtiger 
als  die  der  iieichs-  und  Staatsbehörden.  Wahrscheinhch  wären 
auch  sie  nicht  in  der  Lage  gewesen,  sofort  klare  und  feste 
Stellung  zu  nehmen. 

Und  so  erscheint  mir  auch  nach  dieser  Seite  die  ganze  Aktion 
als  eine  übereilte  und  veilVühle,  als  ein  Schlag;  ins  Wasser. 
Richtiger  wäre  es  gewesen,  eine  Kommission  niederzusetzen, 
wdcbe  der  nächsten  Versammlung  iu  Strafsburg  sorgfältig  er- 
wogene und  gründlich  vorbereitete  Anträge  vorzulegen  hfttte. 
Cber  diese  bitte  dann  nicht  In  einer  allgemeinen  Sitxung,  son- 
dern in  einer  Sektion,  sei  es  die  germanistische  oder  wohl  besser 
die  pädagogische,  auf  Grund  eines  offenen  Meinuugsaustausches 
eotsdiieden  werden  kOunen. 


Ulm. 


K.  Hirzel. 


'ItitBcht,  t,  d.  G/muMUlweaen  LIV.  i. 
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II.  Jahn.  Ethik  .1 1  .s  («  rund  wissen  scha  ft  der  Pädagof^ik.  Kin  Lehr- 
uod  Uaodbucb.  Zweit«,  verbesserte  und  verinehrte  Aafla^e.  Leipzig 
1899,  Verlag  der  Dürnchea  BoehlieBdluD^.  VII  «.  SSI  S.  8.  3,9ü  M. 

Der  Lehrer  und  Erzieher  nmh^  wenn  er  seiner  Aufgahe  ge- 
recht werden  soll,  »uch  Psychologe  sein,  er  nmfs  einen  EinbKck 
iu  das  Gemilt  der  Jugend  haben*  seine  Strehungen  und  Regungen 
verfolgen  können.   Dasu  genügen  aber  meist  nicht  die  verhält- 

nismär$ig  um  geringen  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete,  die  er 
sich  b(>i  der  Vorbereitung  auf  seinen  Beruf  lu  erwerben  hat. 
Überhaupt  ist  iiier  mit  Kenntnissfn  wenig  gethan,  das  Haupt- 
gewi(  hl  liegt  in  «h-r  eigt-nen  Erfjihruiig.  hazu  gehurt  denn  natür- 
lich eine  Uuigere  Thäligivcit,  welche  allein  eine  ^('N>isse  lU'ile  des 
Urteils  zu  zeiligen  vermag.  Der  jüngere  Pädagoge  —  leider 
bringen  es  die  Vcrll^dtnis^;e  meist  s<»  mit  sich,  dafs  ihm  d«  r 
Lnterrichl  in  den  unleren  Klassen  übertragen  wird  —  wird  nur 
selten  jenes  Verständnis  für  die  Kindesseele  haben,  weiches  allein 
XU  erspriefslichen  Ergebnissen  des  Unterrichts  und  der  Erxiehung 
fähren  kann.  Ungeschicktes  Anfassen  vermag  da  viel  lu  ver- 
derben und  führt  nicht  selten  zu  ganx  schiefen  Urteilen,  die 
leicht  verhängnisvoll  werden  können.  So,  um  nur  ein  Heispiel 
anzuführen,  ist  durchaus  nicht  jede  Unwalirheit,  die  ein  jüngerer 
Schüler  ausspricht,  eine  Lüge,  zu  der  sie  der  mit  dem  Kindes- 
gemüt wenig  vertraute  Lehrer  wohl  stempeln  möchte.  —  -  Unsere 
allgemeine  Helrachtung  führt  uns  zu  der  Krkennlnis,  wie  wichtig 
es  ist,  da^^  sich  der  Pädagoge  möglichst  eingehende  Kenntnisse 
auf  dem  in  Hede  stehenden  Gebiete  erwirbt,  damit  sich  dann  auf 
dieser  Grundlage  eine  immer  umfangreichere  Erfahrung  aufbanen 
kann.  Solche  Kenntnisse  in  weiteren  Kreisen  lu  verbreiten,  ist 
der  Zweck  und  das  Ziel  des  Verfassers  des  vorliegenden  Werkes. 
Derselbe  hat  im  Jahre  1897  sein  Buch  „Psychologie  als  Grund- 
wissenschaft der  Pädagogik",  in  iweiter  Auflage  herausgegeben. 
Erwägungen  wie  die  vorhin  von  uns  angestellten  haben  iiin  zur 
Abfassung  desselben  geführt.  Dasselbe  ist  uns  nicht  zu  Gesicht 
gekommen,  uir  können  uns  aber  nach  gründlicher  Kinsichl  in 
seine  uns  vorikgeude  „Ethik  als  Grundwissenschuft  der  Pädagogik'* 
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wohl  ein  Bild  davon  mnclien.  —  Der  allgemeine  Grundsatz, 
velrlipr  den  Verf.  geleitet  hat,  ist  dem  Vorwort  zur  ersten  Auf- 
lage iit  einem  Ausspruche  des  alten  (ialenus  vorangestellt  worden, 
der  darin  gipfelt,  dafs  man  hei  einem  iMenschen  ehenso  darauf 
achten  müsse,  ihn  zu  einem  lüchtigen  Fachmann  auf  irgend  einem 
Gebiete  zu  machen,  wie  darauf,  dafs  er  eine  sittliche  Bildung 
Vballe,  dafs  er  ein  »Tir  bonus"  werde.  Aufgabe  der  Ethik  als 
GrondwisseDscbafl  der  l'Sdagogik  ist  nun,  „die  ersten  sittlichen 
Keime  im  kindlichen  Gem&te  aufzusuchen  und  deren  Entwickelung 
weiter  su  verfolgen**.  Sie  weist  auch  nach,  „wie  das  Seinsollende 
zam  Gegenstand  des  Wollens  und  Handelns  gemacht  werden 
kann'*.  „Die  pädagogische  Ethik  wird  so  naturgemäfs  zu  einer 
psychologischen". 

Ein  Oherblick  über  den  Inhalt  des  Buches  erscheint  ganz  am 
iMalze.  —  Die  Kinleilung  umgrenzt  zunächst  das  (iel»iei  des 
Klhisdien:  ein  weilerer  Abschnitt  handelt  von  dem  Be^'rill  und 
den  llilf>niitteln  der  Ethik,  sodann  werden  die  Begriffe  Ethik  und 
l^adagogik  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einander  betrachtet,  schliefs- 
üch  behandelt  Verf.  die  Metbode  und  Einteilung  der  Ethik.  Die 
Schrift  seihst  gliedert  sich  in  vier  Hauptabschnitte,  welche  die  Ober- 
sdiriften  tragen:  1.  Die  selbstischen  und  sozialen  Triebe  und 
Gefrihlc.  2.  Die  sittlichen  Begriffe  und  Ideen.  3.  Das  sittliche 
WoUeo.  4.  Die  ethische  Gestaltung  des  Einzel-  und  (lesamt- 
iebens.  —  Von  den  sinnlichen  (lefühlen  ausgehend  behandelt 
Vfff.  im  ersten  Abschnitte  zunächst  die  sittliclien  Eleinenlarge- 
füiile.  das  Mitgefühl  insitesondere.  Im  weiteren  Verlaufe  werden 
die  mannigfaltigen  selbstischen  und  sozialen  Triebe  und  Gefühle 
lergliederl  und  erörtert,  bis  Verf.  /ulct/i  zu  tlen»  Ergebnis  der 
Möglichkeit  einer  sittlichen  Bildung  gelangt.  Hiermit  hat  er  sich 
den  Weg  fflr  seine  weitere  Entwickelung  gebahnt.  Im  zweiten 
HaaptabMhnitte  geht  er  zunichst  von  den  Begriflten  des  Auge- 
■ehmen,  NOtzlichen,  Sdiicklichen,  Ehrenvollen,  Tugendhaften  und 
i'nichtgemäfsen  aus  und  kommt  nach  solchen  Erörterungen  zur 
ilsrstelinng  der  sittlichen  Ideen,  die  in  dem  Menschen  auszu< 
gestalten  Ziel  einer  jeden  Erziehung  ist.  Der  dritte  Uauptteil 
gellt  insofern  einen  wichtigen  Schritt  weiter,  als  er  zeigt,  wie  ans 
•lern  willkürlichen  Handeln  auf  Grund  sittlichen  Lrleils  ein  ver- 
nünftiges Wollen  werden  nmfs.  Ziel  aller  Erziehung  und  alles 
liiterrichts  ist  die  Erreichung  eines  sittlichen  Charakters.  Dazu 
geliOri  eingehende  Selbstbeobachtung,  Selbstbeherrschung  und 
Selbstnüligung.  Erreicht  werden  müssen  Festigkeit  und  Kraft, 
das  Verwerfliche  zu  zügeln,  mit  Besonnenheit  dasselbe  zu  um- 
geben oder  zu  unterdrOcken.  So  komme  man  denn  von  der 
Selbstbeobachtung  zur  Selbstbeherrschung,  schliefslich  zur  Selbst- 
Dütigung,  die  von  den  sittlichen  Grundsätzen  ausgeht  ($.  172f.). 
S.  175  werden  dann  die  Grundsätze  des  sittlichen  Charakters  zu- 
sammengestellL   Der  Abschnitt  gipfelt  in  einer  Darstellung  des 
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Ideales  der  Siltlii  hkeit.  Dpf  vierte  Teil  endlich  (§  38—50)  be- 
handelt <lie  <'llii>clie  (iest.iltiin^  des  Ijtizel-  und  (leiiamllebcns. 
Üorselbe  geht  aus  von  dem  ^illli(:llen  Streiten  unter  Anwendung 
der  Ideen,  d»*r  Mustei  bilder,  nach  wek  lien  und  durch  welche 
das  wirkliciie  L«'ben  gestaltet  werden  .«oll.  Das  Wirkliche  ist  nach 
den  Ideen  zu  bilden.  In  den  Mittelpunkt  der  sittlichen  Be- 
arteil ung  solle  mao  nicht  den  Erfolg,  sondern  den  Willen  an^ 
die  demselben  zu  Grunde  liegende  Gesinnung  stellen  (S.  182). 
In  der  weiteren  Ausführung  zeigt  nun  der  vierte  Teil,  wie  die 
sittlichen  BegrifTe  und  Ideen  im  Einzel-  und  Gesamtleben  formend 
und  gestaltend  walten  und  wirken  sollen,  um  einen  den  Ideen 
und  Idealen  entspreelienderen  Zustand  herbeizuführen.  Dabei 
wird  das  Rinzelleben  im  besonderen  hervorgehoben,  .,da  alle 
Leben>geiui'inschafl<Mi  iinrner  nur  aus  Individuen  bestehen  und 
das  Individuum  an  sicli  und  als  (ilied  <les  Ganzen  bestimmte  Eigi'U- 
lumlichkeilen  besitzen  inuls,  w.  iiii  sieb  entsprechend  belhätigen 
und  am  (iesamtleben  des  Volkes  beteiligen  soll".  So  führt  denn 
dieser  Abschnitt  so  recht  in  die  Praxis  des  Lehens  hinein.  Hier- 
her gehdrt  die  Entwickelung  der  Begrifle  Mäfsigkeit,  Selbstachtung, 
Arbeitsamkeit  und  Erziehung  zur  Arbeit. 

Sodann  folgt  die  Uethätigung  solcher  sittlichen  Eigenschaften 
in  den  Genieinseliafteii,  in  welche  der  Mensch  hineingestellt  ist, 
zunächst  in  der  ramilic,  darauf  in  der  (icsellschall.  Verf.  be- 
trnchlet  die  Werbsojw irkung,  welche  zwischen  der  Gesellschafl 
uml  dem  Einzelnen  besteht.  ..Was  der  Einzelne  auf  <lie  Gesell- 
schaft wirkt,  liäiiiit  nicht  alU'iii  von  seinen  individuellen  Kräften 
ab,  soinlcrn  ehenso  vrln-  von  «1er  Fäiii^k«'it  der  (iesellscbaft,  sich 
das  au/.u<*igiien,  was  er  produziert.  Umgekehrt  aber  hängt  auch 
die  Bildung  der  KrSfte  und  Talente  des  Einzelnen,  also  unmittel- 
bar auch  das,  was  er  für  die  Gesellschaft  produziert,  ebenso  sobr 
von  dem  Stande  der  Gesellschaft  selbst  ab,  aus  welcher  der  Ein- 
zelne seine  individuelle  Bildung  nimmt,  als  von  der  natürlichen 
Anlage,  die  er  dazu  mitbringt.  Dies  ist  das  Verhältnis  der  Wechsel- 
wirkung zwischen  der  G*  seilst  liafi  und  dem  Einzeln«'!!*'  (S.  221). 
Es  wird  nun  das  Dienstverhältnis  betrachtet,  in  weiches  jeder 
Monsi  li  nach  dem  vorher  Gesagten  eintreten  mufs,  und  zwar  das 
DuMislvi-rhältiiis  im  ueilcicn  und  en^M-uMi  Sinne.  Dieses  Dienst- 
vrihalinis  bat  im  Laufo  der  men^chllchen  Kulturenlwickelung 
sehr  grolVe  Lmwandlnngen  erfahren  und  tinänderungcn  durch- 
gemacht. Zwangsdienst  gieht  es  heute  nicht  mehr  oder  sollte  es 
wenigstens  nicht  mehr  geben.  —  Ein  anderes  wichtiges  Verh&lt- 
nis,  in  welchem  der  Mensch  sich  zu  betbätigen  bat,  ist  das  der 
Freundschaft  in  ihren  verschiedenen  Arten.  Nur  in  dem  Ver- 
trauen liegt  hier  die  |]ür<;schaft  fQr  eine  Zuverlässigkeit  und 
Dauer.  Der  Mensch  ist  aber  ferner  auch  Bürger  eines  Stattet. 
Auch  hier  giebt  es  wichtige  Aufgaben,  an  deren  Lösung  jeder 
einzelne  an  seinem  Teile  mitzuwirken  baL  Uierhei  wird  auch  voo 
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den  Aufgaben  gt'handelt,  die  der  Slaal  allen  gegenüber  zu  lösen 
hat;  so  werden  wichtige  soziale  Fragen  gestreift.  Mit  einein  Hlick 
auf  die  gescliichlliche  i:^ntwickelung  des  Staatslebeus  und  einer 
BelraclituDg  des  VerbällDisses  der  BegrifTe  „Sitllichkeif*  und 
„Reiigtoo**  scblieCflt  Verf.  seine  Ausfährangen.  £r  kommt  nalur- 
gemlf«  ta  dem  Ergebnis,  dafs  diese  beiden  Begriffe  in  enger 
Beziebung  su  einander  stehen,  und  dafs  die  Religionspbilosopbie' 
gleichsam  als  ScbluTsstein  der  ethischen  Wissenschaft  erscheine. 
Der  Glaube  an  eine  göttliche  Vorsehung  werde  zum  moralisrh- 
praktischen  Bedürfnis  und  führe  zu  einem  moraliscb-teleuiogisrhen 
Iteweise  iür  das  Dasein  Gottes.  Die  Religion  sei  die  Vollenderin 
desi  siulichen  Lebens. 

Unsere  Skizze  giebt  in  grofsen  Umrissen  das  an,  was  der 
Verf.  beliandell.  Eis  braucht  wohl  kainii  noch  gesagt  zu  werden, 
wie  wichtig  seine  Ausführungen  für  die  erziehliche  Thätigkeil 
uod.  Oberau  in  seinen  Betrachtungen  geht  er  von  derselben 
las,  sielt  er  auf  sie  ab.  Und  daau  kommt,  dafs  seine  Oarstellnng 
tothweg  Qbersicbtlich  und  in  der  Sprache  leicht  fafslich  und 
fiefsend  ist.  Er  besitzt  die  Gabe,  philosophische  Gegenstände  in 
einer  klaren  und  allgemein  verständlichen  Weise  zu  behandeln. 
Seio  Werk  bildet  eine  sehr  ^anziehende  und  anregende  Lektüre, 
ßerichterstallcr  kann  versichern,  dafs  er  es  mit  ^Tofsem  Interesse 
gfleseii  hat.  In  erster  lieihe  ist  es  ja  nalnilich  fiir  die  IMdagogen- 
^^eit  geschrieben  und  für  sie  bestimmt.  Und  namentlich  jüngeren 
Lehrern  wird  es  ganz  Vürtrelllicbe  Dienste  leisten,  was  nicht  aus- 
schliefst, dafs  auch  der  erfahrene  IMdaguge  daran  seine  Freude 
haben  wird.  Aber  es  inl  auch  noch  für  viel  weitere  Kreise  wohl 
geeignet.  Giebt  es  doch  viele  —  Minner  sowohl  wie  Frauen  — , 
welche  sich  f&r  philosophische  Fragen  lebhaft  interessieren.  An 
alle  diese  wendet  sich  die  Schrift  Jahns,  und  ihnen  sei  sie  auch 
bestens  empfohlen,  namentlich  den  zahlreichen  Vätern  und  Müttern, 
die  die  Erziehung  ihrer  Kinder  mit  Treue  und  Eifer  leiten  und 
Terfolgen.  Sie  werden  durch  unser  Buch  in  ihrem  eingehenden 
Studium  der  geistigen  und  insbesondere  der  sittlichen  Knl- 
wickelung  der  Kinder  aufs  wirksamste  unler>lnlzt  werden.  Ein 
solches  Buch  ist  eben  für  das  deutsche  Volk  recht  jiassend, 
Meiches  ja  so  gern  seine  Gedanken  auf  das  Allgemeine  richtet  und 
ia  diesem  Sinne  philosophisch  angelegt  ist.  —  Ganz  besonders 
beben  wir  aber  noch  einmal  hervor,  dafs  das  Werk  namentlich 
den  jüngeren  Pädagogen  aufserordentlich  zu  eingehendem  Studium 
n  empfehlen  ist. 

Krotoscbin.  R.Jonas. 
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Firbriof er-Bertrant  BibHtebe  Getcbiebteo.   Bearbeitet  ond  tu 

•inen  Hilfsbuch  für  den  evao^elisrhen  Religionsunterricht  an  Real- 
sebalea  uod  deu  entsprecbendea  Klasseu  der  \  oUaastalteo  ergänzt 
voD  Gotthold  Bötticher.  Zweite,  wesentlich  verbesaerte mil  «ob 
Teil  umgearbeitete  Auflage.  Berlii  1899,  W.  Prananlti.  XIÜ  o. 
319  S.   8.  geb.  1,75  JC» 

Von  diesem  brauchbaren  Buche  liegt  nach  vier  Jahrei)  schon 
die  zweite  Auflage  vor,  ein  Beweis,  dafs  dasselbe  an  manchen 
Anstalten,  darunter  aucli  Vollanstalteu  (Bealgymnasien  und  Gym- 
nasien) günstig  aufj-enoninien  i>t.  Zunächst  hat  der  Verf.  dea 
Text  nochmals  gründlich  durchgearbeitet  und  dem  lieutigeQ 
Sprachstande  noch  mehr  angepafst.  Dann  hat  das  Hilfsbuch 
auch  wesentliche  rormale  und  inhaltliche  VerbesseruDgen  und  Er- 
weilerungeD  erfahren.  Zu  den  letzteren  gehören  die  Abschnitte 
Ober  Mflnien  und  MaTse  (S.  176),  äber  Psalmen  und  Hieb 
(S.  208 — 212),  das  Wirlten  Jesu  nach  den  vier  Evangelien 
(S.  218 — 220)  und  mehrere  neue  Abschnitte  in  der  Kirchen- 
geschichte, namentlich  der  neusten  Zeil.  Dagegen  sind  von  den 
Psalmen  mit  Rücksicht  auf  den  neuen  Abschnitt  über  dieselben 
nur  die  beibehalten,  die  meist  gelernt  werden.  Endlich  isl  auch 
eine  zweite  Karte  für  die  geograjihischen  Ausführungen  (Paläslina, 
Äjiypten  und  den  Sinai,  Mesopotamien,  Medien  und  Persien, 
Syrien)  und  für  die  Apostelgeschichte  beigegeben  worden.  Der 
Verf.  ist  somit  in  dieser  neuen  Auflage  den  berechtigten  Wünsrhea 
in  weitestem  Umfange  entgegengekommen,  und  wir  können  das 
Buch  in  der  verbesserten  Gestalt  um  so  mehr  sur  EinfQhrong 
empfehlen,  als  der  Verf.  versichern  tu  Itönnen  glaubt,  dafs  di« 
kflnftigen  Auflagen  keine  Verflnderong  mehr  erfahren  werden. 

Berlin.  L.  Weber. 


Friedrich  Zülluer,  Einrichtung  und  Verfaaaung  der  Frucht- 
bringenden G  es  e  1 1  M- ha  f  l  vornehmlich  unter  dem  Fürsten  Luilu  ij; 
zu  Aobalt-Cütheo.  Berlin  lb*JU,  Verlag  des  AUgeuieioeu  Üeutscbeu 
SpncbvereiDa.  (F.  Berggold.)  II  ■.  123  S.   8.  1,80^. 

Das  dankenswerte  Büchlein  ist  auf  eine  Anregung  U.  Hilde- 
brands  surQcksufQhren ;  tu  Grunde  gelegt  ist  ihm  ein  im.  Leip« 
siger  Zweigverein  des  Allgemeinen  Deutsehen  Sprachvereins  ge- 
haltener Vortrag.  Der  Verf.  beabsichtigt  nicht  zu  zeigen,  was  die 
Fruchtbringende  Gesellschaft  in  Prosa  oder.Poesie  geschalTen,  son- 
dern er  giebt  uns,  nachdem  er  über  die  (iründung  der  Gesell- 
schaft berichtet,  einen  Überblick  über  die  Tuifseren  Einrichtungen 
und  das  innere  Leben.  Im  erst^^euaunlen  Abschnitte  sind  die 
Mitteilungen  über  die  Auliialimebediugungen  von  besonderem 
Interesse,  denn  sie  zeigen,  wie  der  Verein  durch  das  Prinzip  tlcr 
Gleichstellung  von  Adligen  und  Bürgerlichen  auch  über  .seinen 
nächsten  Zweck  hinaus  segensreich  wirkte;  im  zweiten  Abschnitt 
sind  die  Aufschlüsse  über  den  Gebrauch  der  deutschen  Sprache 
und  die  Wahl  der  Stoffe  hervorzuheben.  Der  Verf.  ist  überall 
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auf  die  Quellen  zurückgegangen  und  beherrscht  die  einschlägige 
Litteralur;  das  Büchlein  hätte  freilich  an  Wert  nicht  verloren, 
weoo  ticfa  bei  der  wArÜichen  Anröbraog  der  Quellen  grdfsere 
Beiebriiikoog  bemerkbar  gemacht  bitte. 

Berlin.  Paul  iNerriich. 


Aoswahl  deotseh«r  Gedichte  für  höhere  Sebalea  von  Th eodor 

Echt  ermey  er.  Zweiunddreif^if^ste  Aufla(;e,  herau.«gegebeo  voa 
Ferdioand'  Becher.    Halle  a.  S.  ßuchbmadlaof  des  Waisea- 

haiues.    XXVIII  and  95U  S.   8.  geb.  4,50 

„Hie  lind  da",  sagt  der  Herausgeber,  „zeigt  das  Buch  ein 
stark  verändertes  Aussehen,  und  doch  —  der  Stamm  ist  unan- 
getastet geblieben:  er  bat  an  GO  Jahre  gestanden,  er  wird  auch 
io  Zukunft  stehen  in  ungeminderter  Frische  und  Kraft!**  Nur 
telten  bat  aicb  ein  Schulbuch  ao  lange  gehalten  und  augleicb  die 
Rolle  einea  Haus-  und  Familienbuehes  gespielt  wie  der  Ecbterineyer, 
inmal  in  früheren  Tagen,  als  die  deutschen  Klassiker  noch  nicht . 
in  bdiigen  Ausgaben  so  weit  verbreitet  waren  wie  beute.  Jetzt  sind 
^(se  Aberail  zu  linden,  ohne  deshalb  mehr  gelesen  und  gewürdigt 
n  werden.  Seit  1836  sind  Generationen  über  Generationen  an 
der  kostbaren  Sammlung  grofs  geworden,  ohne  dafs  an  ihrem  Ur- 
^•e^tall(le  gerüttelt  worden  ist.  Alle  Zulhaten  und  Streichungen 
im  Laufe  der  Jahre  beziehen  sich  nur  auf  Einzollieilen  und  legen 
Zeugnis  ab  weniger  von  dem  wecliseindt'u  (ieschmacke  als  von 
den  Fortschritten  der  deutschen  Poesie,  deren  neue  Erscheinungen 
tkb  ein  Anrecht  auf  die  Kenntnis  der  Jugend  nnd  des  Volkes 
trwarben.  So  sind  unter  dem  Eindruck  der  Centenarfeier  von 
1897  die  groCie  Zeit  von  1870/71  und  die  Männer,  die  diese  her- 
adj^eführt  haben,  d.  b.  Gedichte  in  die  Sammlung  aufgenommen 
norden,  die  Wilhelm  den  Grofsen,  seinen  Sohn,  Bismarck  und 
Moltke,  die  Paladine  ihres  kaiserlichen  Herrn,  verherrlichen.  Über- 
haupt wird  dem  patriotischen  Fn)|ilinden  des  heranwachsenden 
Geschlechts  mehr  als  bisher  in  dem  Buche  Rechnung  getragen. 
Darum  erheben  auch  Dichter  wie  E.  M.  Arndt,  Körner  und  Geihel 
jetzt  häufiger  ihre  Stimmen,  und  neu  liinzu  kam  Ernst  von 
Wildenbruch.  Bei  der  Erwähnung  dieses  Namens  fällt  mir 
ein,  was  ich  dem  Buche  noch  wünschen  möchte,  um  es  für  den 
Gebrauch  bei  Schulfeiern  noch  geeigneter  au  machen,  nämlicb 
dab  es  auch  Seenen  oder  eine  anderweitige  Auslese  aus  den 
neueren  Taterlindisehen  Dramen  bringen  möchte,  so  aus  Wilden- 
brucb,  Heyse,  Felix  Dahn  u.  a.  Die  Auswahl  der  pslriotischen 
Lyrik  der  Neuzeit  mag  nicht  leicht  sein;  aber  wenn  „die  Heiden 
vom  Iltis"  von  Rudolf  (Vesber  Aufnahme  fanden,  so  meine  ich, 
ballen  noch  andere  Helden  aus  den  letzten  Kriegen  Erw.ihnnng 
verdient,  wie  sie,  um  nur  an  ein  Gedicht  zu  eiinnern,  Julius 
Woill  in  ,,hie  Fahne  der  61er"  gefeiert  hat.  Dieses  Gedicht, 
wie  manches  andere,  dürfte  neben  „Die  Trompete  von  Vionvilie'* 
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und  „Die  Hossc  von  Graveloilc"  nitlit  fehlen;  dorin  es  gehört 
mit  zu  dem  eisernen  Bestand  putriolischer  Lyrik  der  zukünftigen 
Vaterlandsverteidiger.  —  Um  fiberiiaupt  ffir  die  Lyrik  der  ietxten 
sehn  Jahre  mehr  Raum  zu  gewinnen,  bat  Becher  manches  ge- 
strichen, was  wir  ohne  Schmerz  sclieiden  sahen,  wie  „Des  alten 
Pfarrers  Woche"  von  der  Droste-HfilsholT,  „Die  Hirschjagd''  von 
Immermann;  im  ganzen  sind  neun  Namen  geschwunden  und  24 
neui*  ringetreten,  so  Martin  (ireif  mit  S,  Rudolf  Daumbach  mit  2. 
K.  F.  Meyer  mit  6,  Fritz  Umtpr  mit  3  und  Leander  mit  2 
Nummern.  Von  den  hfiuli<jer  lit  i .ingezo^M'nen  Dirhtern  (wenigstens 
seit  der  *23.  Aufl.)  erwähne  ich  /.nnächst  Th.  Sturm  und  L.  A.  Stüber. 
Der  letzte  Name  erinnert  an  die  f^Mcliülande,  die  idi,  auch  neben 
Hebels  alemannischen  (iediihlen,  in  D.alektdichtungen  vertreten 
wünschte,  nicht  nur  durch  die  Familie  Slöber,  sondern  auch  durch 
andere,  wie  die  Volksdichter  Hirtz  und  Mangold  und  den  von 
Goethe  als  Dramatiker  gefeierten  J.  G.  D.  Arnold,  den  Dichter 
des  .»Pfingstmontag**.  Denn  fdr  die  Zukunft  des  Echtermeyer 
redivivus  gilt  doch  auch  wohl  das  Wort:  Das  ganze  Deuischland 
soll  es  sein!  —  Aus  Goethe  und  Schiller  bat  der  Herausgeber 
eine  .Nachlese  gehalten  einerseits  durch  Vervollständigung  der 
Mignonlieder  und  durch  „Das  Glück",  anderseits  durch  „Das 
Ideal  und  das  Leben"  und  ,,Die  Ideale".  Eins  sagt  mir  in  der 
neuen  Auflage  nicht  zu,  die  Begünstigung  Heinrich  Heines. 
Sind  auch  „l'rie<len"  und  „Sehnen"  ausgemerzt,  so  sind  doch 
„Die  (*renadiere",  die  man  sich  nocii  gefallen  liei'se,  und  gar 
,Jjieder'*  (,,Du  bist  wie  eine  Blume'  ,  „Die  Lotosblume",  „Ge- 
kommen ist  der  Maie",  „Das  gelbe  Laub  erzittert'*  und  „Ein 
Fichtenbaom  steht  einsam**)  aufgenommen  worden.  Zu  dem« 
was  der  Schüler  sich  seiher  suchen  mufs«  weil  in  einer  Antho- 
logie nicht  fär  alles  Raum  ist,  mag  auch  Heine  gehören,  der 
frivolste,  mir  wie  wohl  jedem  Patrioten  und  sittlich  fühlenden 
Menschen  unsympathischste  Dichter,  dessen  hohe  Begabung 
nirtrinds  etwas  absolut  Keines,  nirgends  etwas  absolut  Form- 
voll<  ii(lfle>  zti  Weg»'  biingl,  der  fern  von  eigenein  tief  innersten 
Eiiiplindt'ii  virtuos  in  alicii  Ponarteu  zu  spielen  und  zu  täuschen 
versieht!  Seine  Naturanschauung  ist,  bei  Licht  betrachtet,  nichts 
anderes  als  das  kranke  und  eitle  Ich  in  alle  die  unschuldigen 
BIflmlein  und  Büume,  in  die  hellen  Sterne  und  klaren  Meeres- 
wellen derart  bineingezaubert,  dafs  sie  unnatOrlich  duften  und 
hauchen,  sich  wiegen  und  flflstern,  strahlen  und  flimmern. 
Vollends  seine  Liebeslyrik!  Welch  ein  Tändeln  mit  den  hei- 
ligsten («etühlen !  Da  ist  doch  z.  B.  EichendorlV  mit  ganz 
anderem  Rechte  in  der  Sammlung  vertreten  und  ebenso  Marlin 
Greif,  der  es  wie  Heine  vfrstrht.  niil  wenigen  Strichen  ein 
Bild  tiinziizaubt  rii,  aber  ein  Bild  inil  Wai  nie  der  Kinplindung  und 
Wahrheit  des  .N'atursinnes:  man  vergliiclie  nur  den  „Fichten- 
baum"  oder  die  ,,Lolosblume"  mit  Greifs  „Die  einsame  Wolke" 
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„llerblpefuhl",  .,StromN\  ililiii.s  •  uinl  dcigleiclien.  Der  Herausgeber 
bat  wohl  (Irii  \Vj(l«rspnuh  vor.iusficst'hen,  dem  er  mit  Heine  be- 
gegnen werde.  Wenn  er  von  den  Grenadieren  sagt:  „Ob  ein 
Gedicht  gut^  oder  schlecht,  darüber  zu  befinden  steht  in  erster 
Linie  dem  Ästhetiker  ta,  nicht  dem  Patrioten",  so  gebe  ich  ihm 
in  diesem  Falle  recht;  aber  für  die  anderen  Heinesclien  Gaben 
bt  aach  der  Mensch,  der  sittlich  strebende  Mensch  mit- 
zureden, und  ich  iffifd  nicht,  ob  es  richtig  ist,  bei  der 
Leklüre  der  Natur-  und  Liebeslyrik  von  dem  Menschen  Heine 
ganz  abzusehen  und  der  Jugend  zu  schweigen  von  dem,  was 
8i<»  ohnehin  weifs,  dafs  Heine  noch  im  Tode  ehr-  un«!  «itlen- 
liebenden  Heuischen  ein  Fremder  ist.  Ahj^esehen  von  Heine  in 
der  Gesellschaft  der  deutschen  Hicliter.  die  als  echte  Klassikei-, 
»Is  Vorbilder  edelster  Poesie  der  Ju^riul  im  Kclilermejer  vorgelniii  t 
werden,  ist  die  Sammlung  in  der  neuen  (jeslalt  mit  der  gekuizlen 
Abhandlung  Ober  Balladen-  und  Homanzen  -  Poesie,  mit  den 
reridierten  Indices,  Biograpbieen  und  Worterklflmngen  eine 
ibgeUSrte  Leistung,  die  der  deutschen  Schulwissenschaft  zur 
Ebre  gereicht! 

Quedlinbu|rg.  Franz  Müller. 


l}Ocatsrher  Sprache  Ehren  kränz.     Berlin    ISOS,  Verlap  des  All- 
gemeinen dentschen  Sprachvereins  (F.  Hergf^oM).    X  u.         S.  b. 

Unter  obigem  Titel,  der  den  einer  Schrift  des  17.  Jahr- 
hunderts erneut,  wird  von  Gymnasialoberlehrer  Saalfeld  und 
Mmmt  Pietsch  zum  erstenmal  der  Versuch  gemacht,  in  chrono- 
logischer Reihenfolge  alles  zusammenzustellen,  „was  die  Dichter 
anserer  Muttersprache  zu  Liebe  und  zu  Leide  singen  und  sagen*% 
Die  Sammlung  umfafst  mehr  als  ein  Jahrlausend  deutscher 
Dichtung,  mit  dem  ältesten  bekannten  nichlerwort  Otfrids  At>er 
die  deutsche  Sprache  (um  880)  anhebend  und  mit  den  Versen 
ilbT  ,,niischigkeit"  schliefsend,  die  kurze  Zeit  nacli  Bismarcks 
Tod  entstanden  sind.  Ha  die  Herausgeber  Vollständigkeit  an- 
strebten und  nicht  eine  hiofse  Auslese  des  Besten  J)eabsichligten, 
so  fand  auch  manches  Wertlose  Kingaug,  wie  z.  B.  die  oben  ge- 
naoulen  Verse  über  „Buschigkeit".  Hie  Texte  sind  jeweils  in 
ihrer  ersten  Gestalt  abgedruckt^  spätere  Umgestaltungen  sind  in 
den  Erläuterungen  erwähnt  oder  mitgeteilt,  Obersetzungen  und 
Erklärungen  einzelner  Wörter  ermöglichen  auch  dem  Laien  das 
Verständnis  der  älteren  deutschen,  der  mundartlichen  und  der 
wenigen  fremdsprachlichen  Stöcke.  Sehr  wertvoll  sind  die  „Er- 
läuterungen** am  Ende  des  Buches.  Hier  erhalten  wir  Aufschlufs 
über  den  Fundort,  die  Zeit  der  Entstehung  der  Gedichte,  über 
das  Geburls-  und  Todesjahr,  den  Gehurts-  un«l  Todesort  der 
Ihcliter,  über  alles  Geschichtliche,  was  zum  Verständnis  der  Ge- 
dichte zu  wissen  nötig  ist. 


2tS      U.  Wiater,  Karzer  Lehrgang  der  Alten  Geschichte, 


Das  Buch,  das  wissenscbaftiiche  Grüodliclikeit  mit  voikstüm- 
lidier  AusCBbrang  tr«fl1icb  vereinigt,  verdient  einen  Platz  nieht 
blofs  in  der  Bflcherei  des  deutscbpbilologiscben  Foracbers,  sondero 
aucb  der  denlecben  Familie  und  der  deutseben  Scbule. 

2)  Leniogs  Nnihnn  iIim-  Weise,  für  deu  Srhulgebrauch  erläutert  von 

J.  Buschiiia  1)11.    I'a.lerb.»rn  Ihy.»,  F.  Schöiiinnh.    2318.    8.    1,60  X 

IMn  Einleitung  erörlert  in  zweckentsprechender  Weise  die 
ICnlsleliung  des  nr.un.i.'i.  die  IJinggeschichle  hei  Hoccaccio,  die 
Erweiterung  dieser  «lurch  Hessing,  den  lirundgedanken  dieser 
Parabel  und  das  Verhältnis  der  haDdelndeD  Personen  zu  diesem 
Grundgedanken,  die  Sprache  und  die  dichterische  Form  des 
Dramas.  Hier  bäUe  icb  nur  zu  wQnscben,  dafs  der  Grundge- 
danke der  Lessingscben  Parabel  etwas  scIiSrfer  berausgehoben 
wSre.  Zweckentspreebend  sind  auch  die  im  An  bang  gesteUten 
Fragen  Qber  den  Gang  der  Handlung,  über  den  Aufbau  des 
Dramas  und  über  die  Charaktere.  Wur  ist  niclit  einzusehen,  was 
die  als  Zusatz  hezeiciineten  Fragen  unter  H  (Aufhau  des  Dramas) 
an  dieser  Stelle  zu  thun  haben;  sie  solllen  als  Teile  der  Vor- 
fabel «'ine  hoondere  Stelle  erhallen.  In  den  Anmerkungen 
unter  dem  Text  ist  des  (lUten  zu  viel  gelhan  sowohl  in  Sach- 
ais Worterklärimgen.  Man  niufs  sich  Prinianer  nicht  zu  un- 
wissend vorstellen.  Su  halle  ich,  um  nur  einiges  herauszugreifen, 
S.  82  die  Erläuterung  von  „handeln*'  Handel  treiben,  S.  21 
die  von  „seitab**,  S.  22  die  des  Ausdrucks  „bei  einem  Haare**, 
S.  24  die  der  Worte  „Sag  nur  beraus**  ffir  nberflössig.  S.  94 
Anm.  zu  V.  5S0  findet  der  Verf.  es  nicbt  recht  begröndet,  dafs 
sieb  der  Tempelherr  noch  als  Gefangenen  des  Saladin  betrachtet, 
und  um  so  auffallender,  als  er  bereits  Pilger  auf  den  Sinai  hat 
begleiten  können,  ohne  Saladin  darum  zu  fragen,  ich  glanhe. 
diese  Zweifel  schwinden,  wenn  man  die  Worte  des  Tempelherrn 
IV4  V.  27()  f.  III  7  V.  575,  I  5  V.  595  berücksichtigt.  Als  Di  n(  Iv- 
versehon  Helen  inii-  auf  in  der  Aum.  .S.  65:  Saladin  halle  der 
Königin  Sibylle  tViedliches  (ieleit  gewährt,  damit  sie  iiiren  von 
ihm  gefangen  genommenen  Gemahl  weit  (!  statt  Veit)  von  Lu-* 
signan  besuche,  S.  99  Anm.  aussagen  (statt:  aussaugen). 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 


H.  Winter,  Kurzer  Lehrgang  der  Alteo  Gesehiehte  «iter  Mit- 

berUcksichtigiiug  der  Sa^ea-  und  Kultur^ cM-hichte  für  Mittelschnlei. 
Möncheu  isyi),  H.  Oldeobourjr.    IV  u.  IGO  S.    h.   gfb.  1,75  »4f. 

Seinem  umfangreicheren  ,,!.ehrbnch  der  Allen  Geschichte"  hat 
Winter  einen  ,,l^ehrgang"  folgen  lassen,  der  einen  Auszug  aus 
jenem  darstellt  und  für  den  Aulangsunterrichl  in  der  (ieschichle, 
also  für  die  Ouarta  höherer  Lehranstalten  heslimnit  ist.  An  der 
Dasciiisherechtigung  dieses  üuciies  ist  nicht  zu  zweifeln;  denn 
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überall  ila,  wo  das  bereits  in  2.  Autldgt'  erschienene  Lehrbuch'*' 
elDCPfübrl  ist,  wird  es  wünschenswert  erscheinen,  ein  gleichartiges 
Hucb  auch  für  den  ersten  syslemalischen  Unlerridil  in  der  alten 
Geiducble  la  benuueo* 

Schon  beim  ertten  Blick  in  das  Buch  merkt  man,  dafa  man 
ei  mit  einer  recht  inhaltreichen  Arbeit  zu  thun  hat,  und  dafa 
der  Umfang  för  die  Quartastufe  ein  iufiserat  reichlicher  ist.  Dieser 
Eindruck  wird  verstärkt  durch  den  verschiedenartigen  Druck. 
Dorcb  den  grftlseren,  gerade  grofs  genug,  um  für  ein  Schulbuch 
Doch  gebilligt  zu  werden,  wii  d  der  Lernstull',  durch  den  kleineren, 

für  ein.  noch  dazu  in  Ouarta  gebrauchtes,  Huch  nicht  ver- 
wendet werden  sollte,  wird  der  Lesestotf  bezeichnet. 

Referent  kann  sich  mit  dieser  Zweiteilung  des  SlofTes  in 
yuarta  nicht  einverstanden  erklären.  Diese  Stufe  bedarf  eines 
Lehrbuches,  das  die  Ereignisse  in  einzelnen,  niöglichst  kurzen, 
■it  einander  im  Zusammenhang  stehenden  Abschnitten  in  gleich- 
■ibig  fortlaufender  Erzählung  vorführt.  Wird  zwischen  Lern- 
sad  Lesestoff  geschieden,  so  wird  der  trige  Schfiler  den  Lesestoff 
pt  nicht  beräcksicb Ilgen,  der  Oeifsige  wird  ihn  sich  aber  an- 
neignen suchen,  was  doch  wohl  auch  Verfasser  nicht  für  wünschens- 
weri  hält.  Also  einlieitliche,  nicht  zu  eingehende  Erzählung. 
Wo  sie  erweiterungsbedürftig  erscheint,  kann  dies  ja  der  Lehrer 
in  seinem  Vortrage  berücksichtigen.  IJehält  der  Schüler  davon 
etwas,  so  ist  es  ^ut,   wenn  nicht,  so  ist  das  auch  kein  Schade. 

Verfasser  behandelt  in  einem  besonderen  Abs<  hiiitte  vor  der 
griechischen  und  römischen  die  orientalische  (leschichte.  Es  ist 
ja  gewifs  Qülig  und  durch  die  neuen  preui'sischen  Lebrpläne  vor- 
geschrieben, dafr  der  Quartaner  schon  mit  dieser  bekannt  wird, 
aber  doch  nur  so  weit,  als  es  unumgänglich  nötig  Ist  Vor  allem 
enpfieblt  es  aich  nicht,  damit  zu  Beginn  des  Schuljahres  eine 
gräfsere  Zahl  von  Stunden  zu  verbringen,  vielmehr  wird  das  Not- 
mdige  besser  in  die  griechische  resp.  römische  (iescbichte  mit 
verarbeitet  oder  auch  in  einem  besonderen  kurzen  Abschnitt  vor 
«l^n  IVrserkriegen  behandfit,  wie  es  z.  H.  Schultz  in  seinen  Lehr- 
büchern thut.  l)ag«'gen  wird  liier  auf  23,  zum  Teil  recht  stark 
bedruckten  Seiten  der  Schüler  gleich  zu  Anfans;  mit  einer  Külle 
von  Einzelheiten  aus  der  orientalischen  Geschichte  bekannt  ge- 
macht, die  zu  wissen  einem  Obersekundaner  alle  Ehre  machen 
«ärde,  einem  Quartaner  aber  auch  nicht  entfernt  zugemutet 
«erden  kfinnen. 

Fdr  die  ägyptische  Geschichte  hätte  es  doch  z.  B.  völlig  ge- 
nügt, wenn  hingewiesen  wurde  auf  die  Bedeutung  des  NUes,  auf 
die  Hauptstädte  Memphis  und  Theben,  die  Könige  Amenophis 
(Nemnon),  Ramses  (Sesostris)  und  Amasis,  die  Ansiedelung  der 

Israeblen,  die  Pyrami<len  des  (jheops,  Chephren  und  Mykerinus, 
wahei  ganz  kurz  die  religiösen  Vorstellungen  und  die  Schrift  der 
Ägypter  zu  erwähnen  waren,  und  scbliefslicli  auf  die  Eroberung 
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des  Reiches  durch  IN'rsien.  Slall  dt!i>s«'u  wird  in  drei  besonderen 
Paragraphen  aufs  eingehendste  über  die  geographischen  Veriiält- 
niue,  öber  die  Kultur  und  Ober  die  politisdie  Geschichte  ges|)rocbeii. 
Der  Quartaner  wird  darin  genau  unterrichtet  über  das  Land  Ägypten, 
die  Nilüberschwemmungen,  die  Provinien  und  Slidte,  das  VoIIl 
der  Ägypter,  die  Religion  mit  Leseabschnillcn  über  den  Tierdienst 
und  Erhaltung  der  LeichuRmp.  die  Hieroglyphenschrifi  und  Wisspo- 
schaft,  die  Pflege  der  Künste  (a)  Pyramiii«>ii.  h)  Baudenkmäler 
von  Tlioltcn.  v)  Obclijikpn,  <l)  Sphinxo,  Staiidhilder  von  Gott- 
heiten und  Röiiigen,  I)  iNrkropulen),  <li('  Koni}.'«'  von  Memphis, 
ditf  von  Theben,-  Verfall  des  Reiches  und  Fienuih»!! srhaft,  die 
letzten  Zeiten  des  Reiches  imd  über  die  L'nterwei fung  durch  die 
Persrr.  Auch  eine  .Menge  Zahlen  werden  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit angegeben.  Ähnlich  werden  die  andern  orientalischen  Völker 
behandelt.  Das  geht  doch  wohl  zu  weit;  fief.  hat  sich  beim 
Lesen  immer  wieder  die  Frage  vorgelegt,  ob  denn  das  Buch 
wirklich  für  den  Anfangsunterricht  in  der  Geschichte  bestimmt 
ist,  und  deshalb  wiederholt  das  Vorwort  aofgesclilagon,  wo  es 
auf  der  ersten  Seite  klar  ausgesprochen  ist. 

Diese  Frage  tauchte  norh  wiederholt  bei  den  Abschnitten 
auf,  die  von  den  kulturgeschichtlichen  Verhältnissen  der  Griechen 
und  Römer  handeln.  So  wünschenswert  es  ist,  dafs  auch  schon 
der  Quartaner  hierin  unterwiesen  wird,  ebenso  notwendig  scheint 
PS,  dafs  diese  Unterweisung  hier  noch  auf  ein  bescheidenes  Maf» 
beschränkt  wird  und  gegen  die  Behandlung  der  politischen  Ge* 
schichte  surOcktritL  Zuweilen  scheint  dieses  Verhiltnis  umgekehrt. 
So  hört  der  Quartaner  schon  von  Schacht-  und  Kuppelgräbern 
(S.  30  Abs.  6),  die  griechischen  GAtter  werden  ihm  in  breiter 
Ausführlichkeit  auf  sechs  Seiten  (S.  32-38)  vorgeführt,  in  §  38 
wird  auf  «Irei  eng  bedruckten  Seiten  übej*  die  griechische  Sprache, 
den  Götterkult,  Weissagungen  und  Orakel,  Tempelvereine  und 
Nalionalfesle  und  politische  Verbände  gesprochen,  in  §  39,  der 
von  der  nachhomerischen  Dichtunfj  und  den  Anfängen  d«'r  Wissen- 
schaft und  Kunst  handelt,  lernt  er  aufser  llesiod  die  Namen 
Tyrtäus,  Saj)plio.  Alcäus,  Arion.  Ibykus.  Anakreon,  Thaies,  Heraklit, 
Pylbagoras  und  den  archaischen  Stil  kennen.  Linter  Perikles  er- 
reicht die  griechische  Knnst  ihren  Hdhepnnkt.  Da  wird  S.  73  ff. 
eingehend  gesprochen  Ober  die  verschiedenen  Baustile,  Ober  die 
Plastik,  die  Bauten  der  Akropolis,  andere  Bauwerke  in  Athen  uod 
sonstige  Tempelbauten  Griechenlands.  Mit  den  bedeutendsten 
Dichtem  dieser  Zeil  werden  auch  eine  gröfsere  Zahl  ihrer  Dramen 
genannt.  S.  89  hört  der  Quartaner  nicht  nur  etwas  von  De- 
roosthenes,  sondern  auch  von  Äschines  und  l.ysias,  Menander, 
Aristoteles,  IIi|)pokrales,  Skopas,  l'raxileles  unii  Lysippus.  Die 
kultui  der  al<>xandrinischen  Zeit  tritt  mit  ihren  Jlauptstätlen  und 
Einzeh  rsi  heinungen  S.  9()— -98  auf.  Ha  darf  sich  denn  der 
11 — 12jährige  Kuabe  am  kulols  von  Khudos,  au  der  Laokoon- 
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gruppe,  der  (iigantmschlai'lit,  an  (ilyplik,  >!al(»rri  und  Mosaik  er- 
freuen, er  ertälirt  die  moderiieu  Siandorle  ilei  anlikni  Kunstwerke 
und  lernl  Zeuxis.  Parrhasins,  Polypnot.  Apeilej;,  l  lieokr  it,  Apollo - 
Dius,  Polybius.  Dionysius,  Josejduis  und  viele  andere  hervorragende 
NiDiier  kennen.  Dais  auch  in  der  rün)ischen  Geschichte  in  die^e^ 
Beiiehoiig  noch  m  viel  gehoteD  wird,  zeigen  ?ur  allem  77, 
über  bQrgerlicbe  Sitten  und  Einrirhtungen,  §  87,  fiber  staatliche 
oml  borgerliche  Verbiltnisae,  und  ^  99,  Ober  daa  augusteische 
Zeitalter  handelnd.  —  Eine  derartige  auFrohrliclie  Behandlung  der 
KullorgeKlnelite  auf  der  Quarlastufe  geht  unbedingt  zu  weit,  um 
so  mehr,  als  ihr  gegenüber  in  der  politischen  Geschichte  mandie 
Krrignisse  von  hervorragendn  \Vie))tigkeif  zu  kurz  weggekommen 
za  sein  scheinen.  So  venlieuten  wulil  vor  allem  die  Perserkrie^e, 
der  peloponnesi>clie  krieg,  der  Kiie^'  mit  Pyrrbus  und  die  puui- 
>chen  Krieije  eine  eingeliendere  Darstellung. 

Kineu  breiten  Haum  nimmt  in  der  grieclnschen  Geschicitle 
die  Heldensage  ein.  S.  38 — 52  werden  nacheinander  die  Herakles- 
lage, die  Theseussage,  argivische  Sagen,  thessalisch-böotische  Sagen, 
der  Argonaulenzug,  die  Odipussage  und  der  trojanische  Sagen* 
kreis  ausführlich  behandelt.  Auch  hier,  meinen  wir,  ist  des  Guten 
zoriel  gethan.  Es  hätte  genügt,  wenn  auf  diese  Sagen,  die  ja 
bereits  ans  dem  vorbereitenden  Gesrhicblsuntrrrichte  der  vor- 
hergehenden Klassen  bekannt  und  in  Quarta  nur  repetitorisch  zu 
behandeln  sind,  kurz  hingewiesen  wurde. 

Mit  der  Einteilung  der  griediisilien  und  römisehen  (lesihirlite 
in  je  5  Abschnitte  kann  sich  Hef.  einverstanden  erklären,  nicht 
»her  damit.  daIV  die  griorhisihe  ti«'S(  hit  lite  bis  30  v.  Chr.,  die 
röiuidche  gar  bis  476  n.  Chr.  geinhrl  wird;  jene  war  mit  146, 
fiese  mit  14  n.  Chr.  abzuschliefsen. 

Beigegeben  sind  dem  Buche  7  Karten  und  27  kulturgeschicht- 
liche Abbildungen.  Jene  werden  an  den  Anstalten  gute  Dienste 
thon,  wo  kein  besonderer  Geschichtaatlas  eingefOhrt  ist;  zu  er- 
wägen ist  nur,  ob  ihre  Zahl  nicht  eingeschränkt  werden  kann. 
Die  kulturgeschichtlichen  Abbildungen  hält  Ref.  für  entbehrlich, 
einmal,  weil  er  kein  Freund  von  illustrierten  Srhulbüchern  ist, 
dann  auch,  weil  wolil  jetzt  an  jeder  Anstalt  \iel  bessere  An- 
Jrliauun^smitlel  zur  Veilügunf;  sind:  denn  dals  dem  Oiiartaner 
eine  schöne,  grofse  Abbildung  von  diesem  und  jeiuMU  lit-rvor- 
ragenden  Kunstwerke  gezeigt  wird,  ist  .selbstverständlich.  Werden 
aber  einmal  Bilder  im  Lclirbuche  geboten,  so  muls  besondere 
Sorgfalt  auf  ihre  Auswahl  verwandt  werden.  Da  scheinen  denn 
«inige  wirklich  Aberflösaig,  i.  B.  Fig.  2.  Kamses  von  Göttern  ge- 
legoet,  6.  f*oiiakphinx  in  Chorsabad,  15.  und  16.  Zeusmflnie 
aus  Elis,  18.  Vierdraehmenstück  mit  den  Bildnissen  Alexanders 
und  Athenes,  wofDr  vielleicht  besser  die  lifiste  Alexanders  aus 
dem  British  Museum  vonuföhren  war,  26.  römische  Münze  mit 
iHtmitian  u.  a.  m. 


Digitized  by  Google 


222 


H.  Wioter,  Karzer  Lehrgang  der  Alteo  Geschichte, 


Mil  der  Schreibung  der  altgescliichtlichen  Hainen  kann  inno 
sieb  im  allgentciüüD  eiaverslanden  erklären.  Verf.  hal  sich  dar- 
Aber  eingehend  am  Sdilusse  des  Bucbes  ausgestprochen  und  mit  • 
Recht  die  lateinische  Sprechweise  aach  för  die  griechischen  Nameo 
angenommen.  Daneben  hat  er  auch  Zugestindnisse  an  die  fort- 
schreitende Verdeutschung  der  antiken  Namen  gemacht,  so  dafo 
er  z.  B.  „Konzil,  Zeremoniell*'  sciireihl.  Üanacli  hätte  er  aber 
auch  , .Sizilien,  sizilisch"  slalt  „Sicilien"  (S.  34  Ali«.  8),  ,,si(  ilisch** 
(S.  54  L  4  V.  II.),  „Patrizier,  patrizisch"  statt  „Patricier"  (S.  III 
Abs.  5),  „palriciscli"  (S.  106  Abs.  2)  und  „Szene"  statt  ,,Scene'* 
(S.  98  Z.  1)  schreib<'n  sollen.  —  Hie  ^griechischen  Ki^ennnmen 
auf  -un  würden  wir  iumjer  mil  dioser  Kndung  anfüiiren,  auch 
„IMatuus"  stall  „IMatos"  (S.  b9  Abs.  5)  schreiben.  Statt  „PauUus** 
(S.  123  Z.  4  V.  u.,  S.  127  Abs.  5)  heilst  es  richtiger  „Paulus'*. 

Zur  Erleichterung  der  Aussprache  der  antiken  Namen  ist 
häuflg  die  Quantität  der  vorletzten  Silbe  angegeben.  Unterblieben 
ist  dies  bei  ganz  bekannten  Wörtern.  Hat  die  letzte  Silbe  den 
Ton,  so  ist  sie  mit  dem  Längezeicben  versehen.  Einfacher  wäre 
es  vielleicht  gewesen,  in  sämtlichen  Wörtern,  deren  Hekanntsdinft 
nicht  vorau«ges»'!zt  werden  kann,  und  wo  ein  Irrtum  in  der  He- 
tiHiuug  nu'jj^lirh  isl,  die  llauptlonsilbe  mit  riiiom  Accent  zu  ver- 
sehen: doch  uiid  zubegeben,  dal's  der  NVe^,  den  der  Verf.  ein- 
geschlagen hal,  zu  grölsiTt  m  iNachih'nkeu  aiirejjt. 

Pas  Buch  isl  sorgfältig  gearbeilel  und  verwertet  im  all- 
gemeinen die  Uesultale  der  neuesten  ForschungeQ.  Doch  siud 
einige  Irrtikmer  mit  untergelaufen*  Die  Lebenszeit  Zoroasters  ist 
durchaus  unbestimmt;  ihn  um  530  zu  setzen  (S.  20  unten), 
scheint  zu  spät,  vielmehr  wird  er  einige  Zeit  vor  Grflndung  des 
Reiches  durch  Cyrus  gelebt  haben.  —  Die  Ansichten  über  die 
Pelasger  stehen  sich  bekanntlich  schroff  gegenüber.  Die  einen 
halten  sie  für  ein  den  Griechin  ganz  fremdes  Volk,  die  andern 
für  die  Griechen  der  ältesten  Zeil,  machen  also  nur  einen  zeil- 
liclien  Unterschied  zwischen  Peiiisgeni,  Achäern  und  Hellenen. 
Verf.  schliel^l  sich  S.  2S  unten  jLMier  Ansicht  an,  wir  bevorzugen 
tlie.se.  Neuerdings  werden  die  i'elas^'er  für  Philister  erklärt,  die 
sich  nach  VerUeibung  der  iiyksos  in  Asien  festsetzen,  nach  Klein- 
asien, Kreta  und  weiter  nach  Griechenland  kommen,  wo  sie  die 
Herrschaft  Ober  die  griechischen  Stämme  gewinnen  uud  die  orien* 
talische  Kultur  einfahren.  Später  fand  eine  Reaktion  der  griechi- 
schen Stimme,  namentlich  der  Acbäer,  gegen  sie  statt  (so  im 
Programm  Gymn.  Ell  wangen,  1898).  —  Niobe  besafs  nicht  sechs  Söhne 
und  sechs  Töchter  (S.  43  unten),  sondern  je  sieben.  —  Dafs  die  Thes- 
motheten  erst  seit  Drakon  existieren  (S.  57  Abs.  6),  steht  doch 
nicht  fest;  vieluiehr  schrin«Mi  sie  schon  früher  eingesetzt  zu  sein 
(v^l.  Husolt,  Griechisdie  (ieschichle'^  II  S.  172).  —  S.  58  unten 
beriditel  Verf  vom  Solonischen  Uate,  was  erst  von  dem  des 
Klistlienes  überliefert  ist,  dals  nändich  immer  eine  Prylanie  die 
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laufenden  (jeschäfte  besorgt  habe.  —  Die  Darstellung  S.  66  kami 
den  (jlaubeti  erwecken,  dafs  die  Athener  bei  Marathon  eine  üHeiKsiv- 
Schlacht  lieferteD.  Dererate  Aogriff  ging  vielmehr  von  den  Persern 
MS  (TgL  Delbrflck,  Pener-  und  BurgoDderkriege,  S.  52  ff.).  — 
Deo  Aristides  im  Gegensatz  zu  Tbemistokles  aristokratisch  gesinnt 
zu  nennen  (S.  67  Abs.  2),  ist  nicht  richtig;  yielmebr  war  er  Haupt 
einer  demokralisrhen  Richtung  und  wird  sogar  von  Plutarch  (Arist. 
2)  Genosse  des  Klisthenes  genannt  (vgl.  ßusolt  11  S.  566  und 
637).  —  Auf  dem' Weihgeschenke  für  Platfiä  —  der  sogenannten 
Schinngeusäule  —  waren  31  Staaten  verzeichnet;  demgemäfs  ist 
S.  6W  Abs.  2,  wo  nur  22  st'H^'nnt  urrdm,  zu  ändern.  —  Für 
den  Ausdruck  ,,Tiibul'*  zur  llczt  ichnun^  der  IVstgcsetztcn  Ucilräge 
der  Mit«;lic(ler  des  delischen  Seehundes  bei  (irruidun-;  d«'sselben 
(S.  70  Abs.  3)  hätten  wir  lieher  einen  mdderen  gesehen.  Den 
Chsrakter  des  Tributs  nehmen  die  Beiträge  duch  erst  später  an. 
Auch  wird  die  erste  Bundesordnung  nicht,  wie  kurz  Torher  an- 
gegeben, dorcb  Cimon,  sondern  durch  Aristides  testgestellt.  — 
Den  Apollo  von  BeUedere  mit  dem  Einfall  der  Gallier  in  Griechen- 
bod  in  Verbindung  zu  bringen  (S.  95  Abs.  3),  scheint  unstatthaft. 
Narh  Sitll  (Klassische  Kunstarchäologie  in  hv:iii  Mullers  Handbuch 
VI  S.  726)  lie^'f  es  nahe,  nu  Ileklors  Tod  zu  denken.  —  Fin*  das 
Jahr  151  wurtien  nur  |)atrizi><  lie  Decenivirn  gewählt,  unter  denen 
des  Jahres  450  waren  aber  .lucli  einig«'  plebrjische,  wün.uli  S.  112 
Alis.  4  geändert  wcrilen  mufs.  Der  überuindi'r  von  Karlhago 
heifsl  nicht  Lucius  Corm-lius  Sripio  (S.  127  Abs.  5),  sondern 
Publius.  —  Wenn  man,  wie  Verf.  S.  140  Abs.  2,  der  Überlieferung 
Mgt  und  Cisara  Geburt  ins  Jahr  100  setzt,  hat  er  allerdings  die 
Ämter  for  dem  gesetzlichen  Alter  bekleidet  (S.  136  Abs.  4).  Da 
iessen  aber  nirgends  Erwähnung  gesihieht,  so  hat  man  sich  auch 
für  102  als  (•ehurlsjahr  entschieden  (vgl.  Nommsen,  Römische 
i^eKbichte'  III  S.  16  Anm.).  —  Im  Jahre  32  wurde  auf  Antrag 
Oklavians  offiziell  nur  der  Kleopatra  der  Krir«;  erklärt,  nicht  zu- 
gleich dem  Antonius,  wie  Verf.  S.  142  Abs.  1  meint.  —  Die  Zahl 
der  prälorischen  Kohorten  betrug  unter  Augustus  nicht  zehn  (S.  144 
oben),  Sundern  neun;  unter  späteren  Kaisern  wurden  sie  vernteliit, 
unter  Vit»'lhiis  sogar  auf  16  (vgl.  Schiller  in  Jw.  Müllers  Iland- 
bach  IV  S.  718).  -  Nach  S.  145  Abs.  4  w  ire  das  noch  heute  er- 
bltene  Pantheon  auf  dem  .M.M.sIcide  in  Kom  das  des  Agrippa. 
Das  ist  nicht  der  Fall;  vielmehr  haben  die  neuesten  Untersuchungen 
ergeben,  dafa  das  unter  Augustus  erbaute,  später  mehrfach  be- 
schädigte Pantheon  durch  Hadrian  nicht  nur  wiederhergestellt, 
sondern  völlig  erneuert  wurde.  Von  unten  bis  oben  hat  man  Ziegel 
mit  Hadrianischem  Stempel  gefunden;  allerdinga  sind  bei  diesem 
Neubau  auch  Werkatßcke  eines  früheren  Baues,  wahrscheinlich  des 
von  Agrippa,  verwendet.  (.Nach  mündlichen  Mitteilun<p'en  von 
0.  Richter,  Verfasser  der  Tojtographie  Korus  bei  lu,  Müller,  auf 
(ieoi  archäologischen  Kursus  in  Üerlin  Üäleru  1699;  vgl.  auch 
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—  Dafn  N<To  Rom  habe  aozanden  lasaeu,  iat  doeh  nicht  so  er- 
wieaen,  wie  Verf.  S.  149  Abs.  3  daratelU.  Gewichlige  Gründe 
lassen  sich  dagegen  geltend  machen.  —  In  den  Zahlen  weichl 

Verr.  öfter  vun  den  herkömmlichen  Angaben  nii;  z  B.  die  Ver- 
niclitun<;  Israels  setzt  man  ins  Jalu'  720,  nicht  722  (8.  13  Abs.  3 
nnd  S.  18  Millen)  und  die  .lrius«leins  586.  nicht  587  (S.  14  oben 
und  S.  l'J  unlen).  -  hi-r  j^nische  Auf>tand  wiid  richli^er  5U0 
bis  401  slall  493  (S.  05)  daticif,  da  im  llerhsl  494  Mdet  ge- 
nommen wird.  —  Ffir  die  (iriindun«;  des  delisilien  Srehundes 
ist  neuerdings  477  stall  478  und  für  die  Schlacht  am  Kuryuiedon 
468  stall  467  (S.  70)  festgestellt  (vgl.  Busolt  III  1  S.  XVII  f.). 

—  Der  Friede  des  Aaialddas  wird  387,  nicbl  3S6  (S.  84)  ge- 
schlossen. —  Die  Schlacht  bei  Orchomenos  ist  nicht  86  (S.  134 
Abs.  2),  sondern  85.  —  Warum  soll  fOr  den  tarentini^chen  Krieg 
nicht  ferner  282-272  i;elernt  werden?   (Dafür  280—275  S.  120). 

—  Vermifst  liabcn  \\ir  eine  Merkufel  mit  den  einzuprägenden 
Zahlen  am  Ende  des  Buches. 

her  Ausdruck  ist  für  die  (^nartastule  vielfach  zu  lux  h. 
Man  vergleiche  dazu  z.  IJ.  den  Anlang  von  §52:  ,,l)ie  Zer- 
setzung licr  staatlichen  Vcrlifdlnisse  halle  der  gerichtlichen 
nnd  der  pulilischeii  Ik'i  edsamkeit  eine  iiohe  (ieltung  ver- 
schafft. Hingegen  lösten  sich  Dichtung  und  Wissenschaft 
mehr  und  mehr  vom  öffentlichen  Leben  loa;  die  Kunst 
aber  trat  in  den  Privataold  reicher  oder  mächtiger  Gönner". 
Oder  S.  131  unten:  „Dabei  verdichtet  aich  die  verworrene  Fülle 
der  Ereignisse  zur  schicksabreicben  Lebensgeschichte  der  an* 
gesehensten  Parteiführer".  Ferner  S.  140  oben,  wo  es  von  Cäsar 
heifsi:  „GroIVe  Pläne  beschäftigten  ihn  für  die  äufsere  Sicher- 
Stellung  des  Reiches  und  dessen  innere  Ausgestaltung.  Aber  für 
das  damaliije  Horn  \\ar  eine  solche  Herrschergrülse  zu  neu  und 
zu  un^'HWohiit.  iNeid  und  .Mifsf;unsl  sprdileu  nach  seinen  Schwächen, 
und  veis|iäteles  Itepubbkanertum  arbeitete  heimlich  an  seinem 
Sturze".  Ebenso  dürften  für  11 — rijilhrige  Knaben  ganze  Ab- 
schnitte wenig  verständlich  sein,  wie  §  27,  der  von  der  Entstehung 
der  Heldensage  handelt. 

Erschwert  wird  das  Verständnis  noch  duixh  den  flbermäfsigen 
Gebrauch  von  Fremdwörtern.  Gans  sollen  dieselben  gar  nicht 
vermieden  werden,  aber  die  Freiheit  des  Verfassers  in  ihrer  Ver- 
wendung geht  denn  doch  zu  ^^ei(.  Da  spricht  er  von  „^ekro- 
polen,  Pylonen,  Skulpturen''  (S.  7  Abs.  1  und  3),  „Plastik"  (S.  11 
unten)  „monarchisch,  Hegemonie"  (S.  15  Abs.  4),  „materiell** 
(S.  15  Abs.  5),  ,,|)eisunilizierl,  ethisch"  (S.  32  unten).  Äther" 
(S.  33  Abs.  4),  „typisch"  (S.  4G  Abs.  0),  „Palladium**  (S.  48  Abs.  7). 
„Produkte,  Kapitalisten"  (S.  53  Abs.  3),  ,,gymnisch,  hippisch** 
(S.  Ü3  Abs.  2),  „didaktisch'*  (S.  03  Abs.  5),  „ökonomisch"  (S.  64 
Abs.  1),  „national**  (S.  64  Abs.  7  und  sonst  oft),  „Rivalitäten** 
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(S.  71  Abs.  3),  „philosophische  Üiszipliueu"  (S.  S9  Abs.  5),  „Be- 
rufungsinstanz" (S.  I(i8  Abs.  1),  , .allegorisch  '  (S.  110  Abs.  3), 
.  Latifundien"  (S.  13ü  Abs.  4),  „l'ruscriplionen"  (S.  134  Abs.  5), 
„luxuriös"  (S.  146  Abs.  1),  „Avers-,  Reversseile*'  (S.  146  Anm.), 
„dekorativ,  Ornameniierung"  (S.  146  Abs.  4),  „aböoiule  Monarchie" 
(S.  154  Abs.  1).  Zuweilen  ist  dem  fremden  Ausdruck  der  deutsche 
durch  ein  „oder**  oder  in  Klammern  hiniugerügt. 

Fremdartig  erklingt  uns  manches,  was  sich  ?ielleicht  mit  aus 
der  Heimat  des  Verfassers  erklärt.  So  „sich  vor  Gewalten  fer* 
demütlgeD"  (S.  3  Abs.  1 ),  „götterfärclitig**  (S.  5  Abs.  3),  „Horns, 
der  Gott  der  erlösenden  Niiscbwelle'*  (von  der  Anschwellung  des 
Flusses,  S.  5  Abs.  3),  „dermalen"  (S.  6  Abs.  2),  „er  hatte  Bünd- 
nisse eingegangen"  (S.  10  Abs.  2),  „liicher"  (S.  18  Abs.  4  und 
sonst),  „zeilenweise'*  (S.  24  Abs.  1),  ,,zerslücken"  (S.  56  Abs.  2), 
„sie  wurden  ihrer  Kräfte  bewufst"  (S.  65  Abs.  1),  „hiebei"  (S.  81 
Abs.  3),  ,,zweitnjalij;"  (S.  120  Abs.  2),  .,die  Laokoongruppe  wurde 
nach  Bom  verbrathL"  (S.  96  Abs.  5),  „hiedurch  *  (S.  Ü8  Abs.  5 
und  sonst),  „furderhin"  (S.  107  Abs.  7),  „hiezu"  (8.  131  Abs.  2), 
„Sächtiggebend*'  (S.  135  Abs.  4),  „Badanstalt*'  (S.  146  Abs.  1), 
f,der  Befriedigung  fr6nen'*  (S.  149  Abs.  5),  „sich  durch  jeweilige 
Adoption  verlSssige  Nachfolger  bestimmen**  (S.  151  Abs.  2),  „biemit** 
(S.  152  Abs.  1).  „hienach"  (S.  108  Abs.  7).  Sehr  oft  Gndet  sich 
..letzterer^  (z.  B.  S.  63  unten).  Eigentümlich  sind  auch  Aus- 
drücke wie  Salaminische"  und  „Alüensische"  Sclilacbt  (S.  78 
Ab.  4  und  S.  1 13  Abs.  3). 

Der  Druck  des  Buches  ist  sorgfältig,  nur  leider  viel  zu  klein, 
hruckfehler  sind  nur  wenige  zu  boricliligen,  wie  ,,Euri(lice"  (S.  43 
.\b>.  S)  stall  „Eurydice",  „das  Jenseitige  (iallien"  (S.  137  Abs.  3) 
»talt  „jenseitige"  (so  3  Zeilen  weiter).  Stall  „Literatur,  literarisch" 
(S.  146  unten)  ziehen  wir  die  Schreibung  mit  „tt**  vor,  statt 
nsndererseits"  (S.  28  oben  und  sonst  oft)  „anderseits**,  statt 
„Geiblong**  (S.  55  Abs.  3)  „Geißelung**. 
Das  I^apier  ist  gut. 

Fassen  wir  unser  Urleil  noch  einmal  zusauimen,  so  erkennen 
wir  den  grofsen  Fleifs  und  die  eingehende  Sachkenntnis,  womit  das 
Buch  gearbfitt'l  ist,  trotz  manch»M'  Mängel  und  Irrlünier  im  Einzelnen 
unlifdingt  an.  Für  (h-n  ersten  l  nlerrichl  in  der  allen  Ge^(  llicllle  da- 
ge«;p|j  ist  es  na(  h  Eorni  und  Inhalt  nicht  recht  geeignet.  Eher  dürfte 
es  für  die  Obersekunda  passend  sein,  obgleich  es  uns  in  nianeber 
UiuMclil  ^ogar  für  diese  Stufe  noch  zu  viel  zu  bringen  scheint. 

Dessau.  (j.  Beinhardt. 


1)  K.  T  h.  H  e  i  ^  el ,  Deut.srlie  Geschichte  \om  Tode  rrietlrichs  des 
Grol'äfn  bis  zur  Aut'lü>UQ^  des  niteii  K  eich  es.    Linter  Itaud. 
Bis  zum  Feld^u^  iu  der  Cbainpapne  (ITbÜ— 1792^.  Stuttgart 
J.  G.  CotUtebe  ttuchbaudluDg  Nacbf.    \  n.  574  S.    gr.  8.    8  JC. 
Das  unter  dem  Titel  „Bibliothek  Deutscher  Üescbichte"  im 

Cottascheu  Verlage  erscheinende  Sammelwerk  will  eine  wissen- 
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schaftlich  begründete,  ausföbrh'che  und  gut  lesbare  Darstellung 
des  Entwicklungsganges  unseres  Volkes  bit  ten.  Diesem  lübliciien 
Zwecke  dienen  die  bis  jetzt  erschienenen  stattlichen  Bände  im 
allgemeinen  recht  gut,  wenn  sie  auch  begreiflicherweise  nicht  alle 
deDselben  Werl  haben.  Neu  eingetreten  in  die  Reihe  der  Mit- 
arbeiter ist  der  durch  viele  grdfsere  und  kleinere  VeröOent- 
licliungen  nameBtlich  auf  dem  Gebiete  der  bayrischen  Geschichte 
bereits  vorteilhaft  bekaDnte  MOncbener  UniTersititsprofessor  Heigel, 
und  sein  neuestes  Werk,  dessen  Besprechung  ich  gern  Ober- 
noninien  habe,  kann  den  guten  Ruf  des  Verf.  nur  erhöhen. 

Das  erste  Buch  (bis  $.270)  unifafst  die  vier  Jahre  vom 
Tode  Friedrichs  des  Grofsen  bis  zum  Reichenbacher  Vertrage, 
1786  —  1790.  Im  ersten  Abschnitte  (S.  4  — 28)  wird  ein 
Rückblick  auf  die  ganze  Rn^ierungszeit  des  Königs  geworfen, 
sein  Lebensabend  geschildert  und  seine  Bedeutung  für  Preufsen 
und  Deutschland  eingehend  gewürdigL  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  das  Urteil  der  Zeitgenossen.  Neues  bringt  auch  der  zweite 
Abschnitt  „Joseph  IJ''  (S.  29~5S)  nicht  gerade,  mehr  dagegen 
schon  der  dritte  (S.  59—116),  der  beütelt  ist:  „Der  Thron- 
wechsel in  Preufsen.  Die  deutschen  Nittel-  und  Kleinstaaten**. 
Das  VerhSltnis  zwischen  dem  neuen  Herrscher  Friedrich  Wilhelm  II. 
und  seinem  Oheim  wird  gekennzeichnet,  der  EinfluCi  der  könig- 
lichen Katgeber  tredend  hervorgehoben  und  der  im  wesentlichen 
auf  sie  zurückzuführende  Umschwung  in  Staat  und  Gesellschaft, 
Kunst  und  Wissensrh.ift  zieinlidi  ausführlich  geschildert.  Dann 
kommt  Ii.  auf  die  Mittel-  uuti  l\leinsta;iten  zu  sjuechen.  Kur- 
saclisen,  Kurliannover,  Plalz-Rayern,  Württemberg,  l^adcn.  Ifessen- 
Darmsladt,  die  Kurfürstentümer  Mainz,  Köln  und  Trier  werden 
eingehender  bebandelt,  die  Höfe  der  kleinen  Machthaber  dagegen 
in  ihrer  meist  abschreckenden  Gestalt  und  die  deutschen  Reichs- 
städte mit  ihren  klaglichen  Stdrmen  im  Wasserglas  nur  knrt, 
aber  ganz  nach  Gebuhr,  gewürdigt.  Einzig  und  allein  auf  Weimar 
wird  etwas  näher  eingegangen,  weil  es  mit  der  Auferstehung  des 
deutschen  Geistes  unauflöslich  verknüpft  ist.  Schliefslich  greift 
Verf.  nach  ein  paar  Worten  nochmals  auf  den  Fürstenbund  zu- 
rück, weil  er  „nicht  blofs  im  allgemeinen  eine  wichtige  Etappe 
auf  dem  We^e  der  Hoben/.ollern  zum  haisertbrone.  sondern  auch 
von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  Kabinetspolitik  der  nächsten 
Jahre  ist"  (S.  112).  Später  heifst  es,  dals  „von  preufsischer  Seite 
vermutlich  schon  bei  Stiftung  des  Fürstenbundes  die  Zuwendung  der 
Kaiserkrone  an  eine  andere  Dynastie  ins  Auge  gefafst  wurde**  (S.  187). 

Die  vier  letzten  Abschnitte  (von  S.  117  an)  behandeln 
ziemlich  ausführlich  einerseits  den  Aufsland  und  AbfiiU  der  5ster-  ' 
reicbischen  Niederlande,  wobei  der  Gegensatz  zwischen  der  ora- 
nischen  und  der  patriotischen  Partei  in  iloUand  und  der  Lütticlier 
Streit  zur  Sprache  kommen,  anderseits  Österreichs  Eingreifen  in 
die  orientalische  Frage  und  den  Türkenkrieg.   In  scharfe  Be* 
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leochtong  treten  dabei  die  verschiedenen  maTsgebenden  Persön- 
lichkeilen,  aufser  den  gekrönten  Häuptern  vor  allem  Graf  Hertz- 
berg. Über  Preufsens  Stellung  zur  Kurie  und  über  das  Wieder- 
aufleben des  Nuntialurstreites  wird  eingehend  g»*handeU,  ebenso 
über  Preur>ens  Hallung  in  der  Orientalist  Ikmi  Krage  und  seinen 
bund  mit  Pulen  und  der  Pforte.  Nachdem  dann  Josephs  II.  Ende 
besprochen  und  die  ÄurseriiDgen  der  Zeitgenossen  über  ihn  mi^- 
geteilt  sind  (ab  leiste,  Uber  nicht  schwächste  die  Georg  Forsters: 
„Ans  der  Fackel  seines  Genius  ist  ein  Funke  in  Österreich  ge- 
bUeo,  der  nicht  wieder  erlisehV')i  wendet  sich  die  Darstellniig 
der  Übemabnie  der  Regierung  dnreh  Leopold  IL  zu,  schildert  die 
Annäherung  an  Preufsen,  die  Vorbereitungen  zur  Kaiserwahl  und 
lehliefsUch  das  Zustandekommen  des  Reicbenbacher  Vertrages. 

Das  zweite  Buch  (von  S.  272  bis  zum  Schlufs)  umfafst  nur 
halb  so  viel  Jahre  als  das  erslr,  nämlich  die  beiden  vom  Abschlufs 
des  Vertrages  bis  zum  Keldzug  in  der  Champagne,  1790 — 1792; 
es  bringt  aliei'  mehr  Neues,  und  man  liest  die  Darstelhjng  n)it 
Steigendem  luUresse.  Dies  hängt  natürlich  auch  mit  dem  StofTe 
SManinien.  Gieicb  der  erste  Abscfanttt  (bis  $.  326)  bebandelt 
«inen  sehr  ansiebenden  Gegenstand,  nimlich  die  firaniAsische 
Refolution  und  den  deutschen  Volksgeist.  Wie  Ober  die  wech- 
lehiden  Ereignisse  in  den  verschiedensten  Volkskreisen  in  jener 
Ini  gedacht  wurde,  dies  nachzuweisen  ist  dem  Verf.  trefflich  ge- 
lungen. Leider  mufs  ich  es  mir  hieraus  Raummangel  versagen, 
rpcht  bezeichnende  Beispiele  dafür  zu  geben.  Der  zweite  Ab- 
schnitt (bis  S.  377)  besciiäfligl  sich  zunächst  mit  der  Zurück- 
eroberun;.'  der  Niederlande,  die  seit  1790  im  Vordergrund  der 
n>lerreirlH>chen  Politik  stand,  mit  der  Wiederherstellung  der  Ruhe 
iu  den  trhianden  und  mit  dem  Wahltage  in  Frankfurt,  dem  zehn 
der  groCsen  Seilen  gewidmet  werden.  Dann  erörtert  K.  kurz  die 
SteUnng  der  öffentlichen  Meinung  zur  Kaiserwahl,  den  Plan  einer 
Wahl  des  Erzherzogs  Franz  zum  Römischen  K6n%,  die*  Krönung 
Leopolds  II.  und  das  Ende  des  Lflttieber  Streites.  Mit  der  Schilde- 
rung der  neuen  Spannung  zwischen  Österreich  und  Preufsen 
schliefst  der  Abschnitt.  „Man  sieht,  ein  halbes  Jahr  nach  der 
'Aussöhnung'  in  Beichenbacb  war  die  Lage  so  ziemlich  wieder 
die  nämliche,  wie  damals,  als  (>oethe  im  preufsischen  Haupt- 
quartier in  Schr)n\\al(le  mit  Spannuni;  erwartete,  ob  das  hoch- 
getürmte  Gewölk   den  krieg  oder   den  Frieden  bringen  werde." 

Der  dritte  Abschnitt  (bis  S.  448)  lenkt  zunächst  den 
Blick  wieder  nach  Osten,  auf  di«  Verhältnisse  iu  Polen.  „Man 
hat  lange  Zeit  In  Deutschland  eine  *  moralische  Pflicht'  darin  er- 
bfickt,  von  der  *  Beraubung  des  ritterlichen  Polens*  nicht  ohne 
Irokodilsthrinen  zu  sprechen.  Heute  wird  wohl  kaum  noch  be- 
hauptet werden,  dab  nur  sträfliche  Raubgier  des  Königs  von 
Preufsen  die  Katastrophe  verschuldet  habe.  Wenn  nicht  Friedrich 
die  Teilung  angeregt  und  durchgesetzt  bitte,  so  wäre  die  ganze 


Digitized  by  Google 


228 


K.  Th.  Heifel,  Devtiehe  Gesehieht«, 


Itepiihlik  unrellbar  dejii  Zaieni'eich  verfallen.  iN'och  niidere  gute 
Gründe  lielen  in  die  NVag.«chale.  ~  Wie  immer  man  übrigens 
über  die  Berecliligung  zur  Teilung  Polens  urteilen  mag,  jedeiiralis 
war  die  Wirkung  für  das  Land  nur  von  Vorleil".  Aubtüliriich 
gebl  Verl.  auf  den  Staatsslreicli  in  Polen  ein.  Über  die  Frage, 
welchen  Anteil  Preufsen  und  Österreich  daran  hatten,  urteilt  er 
folgendermatSien:  „Sie  ist,  obwohl  diplomatische  Aktenstöcke  in 
Menge  bekannt  geworden  sind,  schwer  zif  beantworten,  weil  sich 
nicht  mit  unbedingter  Sicherheit  entscheiden  läfst,  welche  Äuße- 
rungen aufrichtig  gemeint,  welche  auf  Täusch uii<:  des  Gegners 
berechnet  waren".  Frühjahr  1791  beteuerten  die  Staatsmänner 
aufs  nachdrücklichste  die  Friedfertigkeit  ihrer  Hegierungen :  trotz- 
dem wurden  die  hriegsrü>tungeu  um  .-o  eifriger  fortgesetzt,  da 
ionner  deullicher  iw  Tage  trat,  dafs  in  Frankreich  die  Abschaflung 
des  Königtums  und  die  Auflösung  aller  gesellschaftlichen  Ordnung 
erstrebt  ward.  H.  erörtert  eingehend  Leopolds  IL  und  Friedrich 
Wilhelms  II.  Stellung  cur  französischen  Retolution  und  die  wech- 
selnden diplomatischen  Verhandlungen.  Seit  der  Gefongennahme 
Ludwigs  XVI.  war  das  Hauptinteresse  der  Asterreichischen  Politik 
nicht  mehr  auf  den  Kongrefs  von  Sistowa,  sondern  auf  die  Vor- 
gänge in  Paris  gerichtet.  Wahrend  Friedrich  Wilhelm  durch 
BiscIiüiVswerder  die  Annäherung  an  Österreich  betrieb,  hoflte 
llertzberg  durch  einen  Ausgleich  mit  Ilufsland  wenigstens  einen 
Teil  seines  ..grolsen  Hessin"  zu  reiten  und  etwas  polnisches  Ge- 
biet zu  gewinnen.  Seine  Kollegen  unierschlugen  ihm  NNicbtige 
lh'|»escheu  —  mit  dem  Willen  des  Köni^'s.  Als  dies  dem  .Minister 
mitgeteilt  wurde,  erbat  er  seinen  Abschied,  ,,und  diesmal  ohne 
den  erhodten  Mifserfoig*'.  Am  5.  Juli  erhielt  er  endgillig  seine 
Entlassung,  und  der  Monarch  wandte  sich  sehr  bald  entschieden 
von  dem  ,.Frondeur'*  ab.  Am  25.  Juli  ward  dann  der  Vertrag 
zwischen  Österreich  und  Preuften  abgeschlossen.  Im  letzt- 
genannten Lande  nahm  man  ihn  mit  wenig  Befriedigung  auf. 
„Viele  sahen  in  dem  Zusammengehen  Preufsens  mit  Osterreich 
unter  allen  Umstanden  ein  Verhängnis.  Aticb  der  freiwillige  Ver- 
zicht auf  die  Lrrungensclialten  des  Fürslenhnndes  wurde  beklagt. 
—  Her  (iedanke,  dal's  von  <!er  Schlichtung  <les  Haders  der  zwei 
mächtigsten  Staaten  des  Itciilies  die  Wiederherstellung  der  deut- 
schen Liuhcil  zu  erwarten  bei,  dafs  nun  der  deutsche  ISame 
wieder  zu  Ehren  kommen  könne,  gelangt  nirgends  zum  Ausdruck**. 

Nachdem  die  Vereinigung  von  Ansbach  und  Bsyreuth  mit 
Preufsen  berährt  ist,  äufsert  sich  Verf.  kurz  Ober  den  Streit  um 
die  reichsförstlichen  Rechte  im  Elsafs  („es  fehlte  auch  in  Deutsch- 
1.1  nd  nicht  an  Stimmen,  welche  dem  Franzosen  Recht  gaben  oder 
doch  vor  unbilliger  Aufbauschung  der  elsässisclien  Frage  warnten**) 
und  schildert  dann  eingehend  das  Treiben  der  Emigranten  in 
Deutschland.  Anfänglich  fan«b'n  die  deutscheu  Bürger  Wohi- 
gefailen  an  der  Masseneinwanderung  in  ihre  Städte;  bald  aber 
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erlosch  auch  da.s  letzte  Mitleid  mit  Leuten,  die  ihr  Mifsgeschick 
mit  so  wenig  Würde  trugen.  ,,l)as  unwürdige  Schauspiel  erklärte 
den  Deutschen  die  Kevolutiun  hesser,  als  t&  alle  Schriften  und 
Agenten  der  Propaganda  erklären  konnten.  —  Niemand  urteilte 
dber  das  Treiben  der  Emigranten  nficbterner  und  strenger  als 
Kaiser  Leopold**.  Mit  der  WOrdigung  der  Pillnitser  Deklaration 
iehUefst  der  Abschmtt.  Das  fransftsiscbe  Volk  nahm  sie  nicht  als 
dasjenige  auf,  was  sie  war,  nämlich  ein  diplomatisches  Mittel,  um 
sich  lästigen  Verpflichtungen  zu  entziehen,  sondern  faCste  sie  so 
auf,  wie  die  Prinzen,  nämlich  als  Drohung.  „Auf  solche  Weise 
ausgelegt,  hat  sie  die  traurigen  Ereignisse,  die  sie  hintanhalten 
sollte,  nur  beschleunigt  und  hat  dem  Könige  nicht  i>lorä  keine 
Hilfe  gehraihl,  sondern  die  letzte  Stütze  entzogen". 

Im  letzten  Abschnitte  steht  Österreichs  und  Preulsens  Stellung 
zum  revululionären  i'rankreich  im  Vordergrunde  der  Betrachtung. 
Die  fiesiehungen  zwischen  den  beiden  deutschen  Mächten  können 
aber,  wie  der  russische  Historiker  Bilbasofr  in  Übereinstimmung 
üit  Sjbel  erklärt,  nur  dann  richtig  gewürdigt  werden,  wenn  das 
Terbältnis  Katharinas  II.  zu  Frankreich  und  den  deutschen  Staaten 
i;«>l)ütirend  berücksichtigt  wird.  Das  thut  H.,  und  schon  in  diesem 
Itande  erledigt  er  die  Krage,  von  wem  der  Anstofs  cur  sweiten 
Tpjliing  Polens  gegeben  ist.  Die  Antwort  lautet:  von  der  russischen 
ksiserin.  Sie  hat  durch  ihre  polnische  i'olilik  fort  und  fort  das 
Mlf^lratlen  der  deutschen  Grofsrnächte  genährt.  Indes  nicht  die 
Beutelust  der  iNachharn  allein  war  am  Falle  Polens  schuld;  die 
Ursache  lag  tiefer.  ,,so  zu  sagen  im  polnischen  Blute.  Ritterliche 
Eigenschaften  und  romantischer  Schwung  genügen  nicht,  um 
«nen  Staat  Jebensflhig  zu  erhalten.  Die  Unredlichkeit,  das  war 
das  zum  Sturze  fahrende  alte  Erböbel  der  Polen**.  —  Mit  der 
karten  Darlegung,  worin  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  der 
französischen  Revolution  besiebt,  schliefst  das  Buch.  Die  Frucht 
der  Bewegung  des  germanischen  Geistes  in  Frankreich  war  köst- 
lich: eine  neue  Staatsordnung  mit  gerechterer  Verteilung  der 
Rechte  und  Lasten.  Die  Revolution  rifs  eine  Welt  in  Trümmer, 
doch  aus  den  Ruinen  hlühte  neues  Lehen.  —  — 

Als  Geschichtsforscher  vun  umfassenden  Kenntnissen  und  ge- 
sandter Feder  hat  sich  II.  auch  in  diesem  Werke  bewährt. 
Weniger  um  die  Schilderung  des  wechselnden  Verhältnisses 
zwischen  den  beiden  deutschen  Grofsniäcbten  und  Nebenbuhlern 
war  es  ihm  zu  thun,  als  vielmehr  um  die  Darlegung  der  Reichs- 
gvschichte,  und  zwar  in  diesem  ersten  Bande  besonders  der 
politischen  Geschichte,  namentlich  mit  ROcksicbt  auf  den  Ein- 
flufs,  den  die  Entwickelung  der  Dinge  in  Prankreich  auf  unser 
Vaterland  hatte.  Dabei  werden  auch  dir  anderen  Seiten  des  Volks- 
lebens gelegentlich  berücksichtigt,  so  dals  von  scharfer  Trennung 
der  sog.  Kulturgeschichte  von  der  politischen  nicht  die  Rede  sein 
buD.   Den  gröfsten  Teil  der  Li  künden  —  Akten  und  Brief* 
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Schäften  —  in  preufsischen  und  bayerischen  Archiven  hat  Verf. 
selber  durchgesehen  und  es  dadurch  in  der  Thal  erreicht,  dafä 
manche  ßegebenbeiten  in  ein  helleres  Ltclll  treten.  Auch  die 
Litteratur  hat  er  in  nnifassendatem  Hafae  herangeiogen,  t.  B. 
Vi ve not 8  Quellen  tur  Geschichte  der  deutschen  Kaiserpolitik 
Österreichs  während  der  französischen  Revolulionskriege,  ein  Werk, 
das  die  Ausbeute  aus  den  Wiener  Archiven  enthilt.  Über  Vivenots 
Biographie  des  Befehlshabers  der  Ueichsarmee  heifst  es  S.  450 
sehr  zutreffend,  sie  sei  ,,so  unkritisch  und  formlos,  dafs  sie  kaum 
als  etwas  anderes  denn  als  Pamphlet  angesehen  werden  kann". 
In  welchem  Mafse  H.  die  Urkunden  ausgebeutet  hat,  darüber  steht 
Hef.  kein  l  rteil  zu.  In  Bezug  auf  den  öfter  (s.  S.  24.  294.  299 f. 
321)  erwähuluu  iMduvillou  aber  darf  er  aus  Fauiilienerinnerungen 
wohl  erwihnen,  dafs  dessen  Anteil  an  Hlrabeaos  bekanntem  Werke 
denn  doch  etwas  gröIlMr  war,  als  insgemein,  und  auch  von  H., 
angenommen  wird.  Hinweise  auf  die  quellenmifiiige  Grundlage 
linden  sich  in  solcher  Ausdehnung,  dalii  dem  Leser  die  Kontrolle 
ermöglicht  ist.  Kritische  Erörterungen  dagegen  stellt  Verf.  dem 
Zwecke  des  Buches  entsprechend  nur  bei  besonders  wichtigen 
Fragen  an,  und  zwar  in  Anmerkunfren.  z.  B.  S.  319.  3b7.  435 f. 
547.  Von  gelehrtem  Beiwerk  ist  im  übrigen  mit  Recht  Abstand 
genommen  (bei  anderen  Teilen  des  Sammelwerkes,  z.  B.  bei  der 
Geschichte  im  Zeitalter  der  Staufen,  fehlt  es  gänzlich).  Wohl- 
thueud  berührt  die  Ruhe  des  Lrleils:  Ii.  schreibt  sine  ira,  aber 
cum  audio*  Um  nur  einen  Beleg  dafür  zu  geben:  „Auch  der 
redlichste  Historiker  vermag  sich  dem  Cioflusse  mächtiger  Zeit- 
strömungen nicht  zu  verachlieCwn;  eine  unbefangene  Darstellung 
der  ßeiiehungen  zwischen  Osterreich  und  Preufsen  war  unmittelbar 
vor  und  nach  1866  ebenso  unmöglich,  wie  eine  völlig  unpar- 
teiische Wördigung  des  Verhältnisses  zwischen  Heinrich  IV.  und 
(Iregor  VII.  in  der  Zeit  erbitterten  Kulturkampfes.  Erst  in  ruhigerer 
Stimmung  kann  mau  die  Überzeugung  gewinnen,  dafs  es  in  den 
meisten  Fällen  ^'ar  nicht  zulässig  ist,  die  Schuld  von  verhängnis- 
vüiien  puhtischeu  Katasti  upben  einer  einzelnen  i'ersOnlichkeil  oder 

Meines  N'alcrs  Mutter,  Manvilloos  Tochter,  erzählte  öfter  fulgende, 
soviel  ich  ueifs,  bisher  nicht  veröffentlichte  Thatsache.  Zur  Ahurteilanf;' 
der  14  Kameraden  Schills  Warden  zu  Braanscbweig  sieben  OfHziere  kon« 
■iMdiert.  Uater  ihten  wtr  neh  Mtnvilleot  Sehwiegenoho,  Major  St.  Br 
•Hein  stiroiDte  gegen  Erscbiefsong.  Eiuigc  Tage  darnach  hört  er  spät  abmiie 
eioeo  Wagen  vorfahren  —  ein  Ailjutant  überbringt  ihm  den  Befehl  zur  so- 
fortigen Abreise;  wohin,  das  erklärte  der  Franzose  zunächst  nicht  sagen  zu 
dfirfen.  Rftvai  wird  d«a  Major  Z«it  falaiMB,  ww  der  Gattia  Absdiied  so 
nehmen.  Der  Wagen  rollte  davon  —  nach  Kassel.  Als  hier  mein  Grofs- 
vater  zuerst  wieder  iu  einen  Spiegel  blickte,  prallte  er  zurück:  die  eine 
Nacht  hatte  sein  rabenschwarzes  Haar  fast  völlig  gebleicht.  Anf  wessen 
Fiirtpracbe  er  liann  nach  längerer  Pestnngshaft  entlassen  ward,  das  ist  nicht 
mehr  Kunz  sicher  fpstziistelleti  (sein  F'lötpnspiel  soll  einen  höheren  Offizier 
■ut  ihu  aufmerksam  {ouacbt  haben).  Kr  kamplte  später  ao  der  Seite  seines 
Heraogs  bei  Quatrabras. 
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eitlem  einzelnen  Staate  aufzubürden''  (S.  451;  vgl.  l)esonderä  noch 
S.29.  60f.  159.  397).  Polemik  findel  sich  sehr  selten  und  dann 
oDDer  erfreulich  maliiToll,  was  sich  einselne  Fachgenossen  H.s 
son  Moster  nehmen  könnten. 

Wie  verbSlt  sich  nun  die  folgende  Darstellung  zu  den  be- 
kannten, vor  etwa  einem  halben  Jahrhundert  ziemlich  gleichzeitig 
erschienenen  und  auf  nenen  Quellen  beruhenden  Werken  IIa  ussers 
und  Sybels?  Mit  diesen  beiden  hervorragenden  Geschichts- 
srhreibern.  „die  mit  slaatsmännischer  Einsicht  den  stillen  Geist 
des  Forschers  verbanden",  mit  ihnen  in  Wettbewerb  zu  treten 
lag  Verf.  ua(  h  seiner  ausdrücklichen  Erklärung  vun  Anfang  an 
ganz  fern.  Er  ging  ja  auch  von  anderen  Gesichtspunkten  an 
seine  Aufgabe  heran.  Vielfach  berührt  er  sich  nichtsdestoweniger 
Damentlich  mit  Sybel,  z.  B.  was  Leopolds  IL  Stellung  zur  fran- 
iMchen  Revolntion  anlangt  (s.  S.  394if.). 

Um  pflichtsehaldigst  auch  einige  Einselheiten  lu  erwShnen: 
■ir  ist  die  Schreibweise  „von  Stein'*  und  „Zehente'*  aufgefallen. 
S.  16  ist  vom  J^rnold  Mullerschen**  Prozefs  die  Rede,  S.  81 
fiadet  sich  ein  nngenanes  Citat  aus  Goethe,  S.  155  heifst  es: 
«nan  wird  des  Gedankens  nicht  lo.s".  S.  158  uud  361  steht 
ohne  Not  das  Hilfsverbum,  S.  346  ist  von  ,,farbi'»em  Treiben"  die 
Rede,  S.  419  liest  man:  „die  tlierfüllung  hatte  sich  zur  I^nd- 
plage  ausgewachsen".  Der  Druck  ist  sehr  sorgfällig;  ein  Druck- 
fehler ist  mir  nur  S.  421  aufgefallen  („solche"  statt  „solcher**). 
—  Die  Bedenken  übrigens,  die  ich  in  Bezug  auf  zu  grol'se  Aus- 
fihriichkeil  In  meiner  Besprechung  der  Wolfschen  Geschichte 
der  Gegenreformation  —  im  Torigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift 
S.  732 1  —  glaubte  iuliern  zu  sollen,  diese  Bedenken  scheinen  mir 
leilweis  auch  bei  II.s  Werke  gellend  gemacht  werden  zu  mflssen 
(vgl.  namentlich  im  ersten  Buche  den  4.  und  5.,  und  im  sweiten 
den  3.  und  4.  Abschnitt). 

Da  mir  zum  ersten  Mate  ein  Band  aus  der  Cottaschen  Biblio- 
thek Deutscher  Geschichte  zur  Besprechung  zugesandt  ist.  so 
will  ich  schiiefslich  mit  etwas  Äurserlichem,  aber  doch  nicht  Un- 
i^ichtigem,  nicht  zurückhalten:  ich  meine  das  unhandliche,  die 
Benutzung  geradezu  erschwerende  Foriual.  Weshalb  solches  für 
4as  giofs  angelegte  Sammelwerk  gewählt  ward,  das  ist  mir  von 
Anfang  an  unverständlich  geblieben.  Aus  den  gebildeten  Volks- 
kreisen wird  manch  einer  durch  solches  Format  ohne  Zweifel  vom 
Lesen  abgeschreckt.  Die  Fachminner  aber  haben  an  der  wuchtigen 
Last  der  alten  Foliobände  schon  soviel  oft  ausgestanden,  dafs  sie 
eine  Bequemlichkeit  in  dieser  llinsicht  doch  wohl  verdient  haben. 
Im  übrigen  läfst  die  Ausstattung  nichts  zu  wOnschen  übrig.  Ein 
Register  fehlt  leider  gänzlich.  Die  Inhaltsangaben  könnten  reich- 
licher sein.  Stich  Worte  am  Bande,  die  der  Übersicht  lidikeil  so 
trefllicb  dienen,  linden  sich  im  Sammelwerke  üherlüiupt  nicht. 

Görlitz.  h.  Stutzer. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAH iM LUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 

  • 

Die  45.  Versammliing  dentscher  Philologen  und  Schulmftnner 
in  Bremen  vom  26.  bis  29.  September  1899. 

An  25.  Septenber  d.  J.,  am  Tag«  vor  der  Philologe«  >V«rsaralBDf, 
Uelt  dar  Gyaotaial  vareia  feiae  ackta  GeaeralverMaialoBg  ia  dea  Rio- 

nieo  der  L'oiuQ  zu  Bremeo  ab.  Nach  BegrUrsang  uad  eioigpn  gesrbiftlirhen 
Mitteilungen  durch  den  ersten  NOrsitzcnden  (lebeimrat  D.  I)r.  Schräder-Halle 
erprilT  Direktor  Prof.  Dr.  M  ii  1 1  e  r  -  Hlaiikeiiburg  das  W  ort  zu  seinem  Referat 
über  das  vnin  \  urstandc  gestellte  Theuia:  ,,lu  welehein  Tinfange  ist  schriftliche 
uad  uiüiidlicLe  Lbuog  io  der  Anwendung  der  alteo  Sprachen  auf 
dao  Gymoaalaa  aiae  oaerlSftliehe  Bedioguog  für  das  aickere  Varatiadais  der 
Sebriftitellar,  aad  ia  «riefera  iat  aie  aoeh  an  aieb  voa  bleibeadea  Werte?** 
Folgeade  Satte  dirflea  dea  lahalt  des  Vortragt  aageführ  irledergebea: 

1.  Infolge  der  oeaeD  preufsisehea  Lebrpläoe  sind  überall  dt,  wo  diese 
I.ebrplüne  herrscheo,  die  Leisloagea  der  Schüler  ia  den  alten  Sprachen 
zorückgeganfrcn. 

2.  Schuld  daran  ist  oicbt  nur  die  \  erniinderung  der  Stundenzahl,  soodero 
auch  die  Eioschränkuag  der  Grtmmttik  und  der  grammalischeo  Ghoogen, 
namentlich  anf  der  Oberttnfe. 

3.  Die  Lektare  steht  allerdiags  in  HitUlpnnkte  des  Unterrichts.  Ab«r 
eine  griiadliche  oad  verstäodois volle  Lefctire  Ist  ohae  aieheres  graBWtisebea 
Wissen  vnd  Können  unmüglicb. 

4.  Wie  die  tiranmatili,  so  habeo  die  Sebreibnbongen  der  Lektnre  s« 
dienen. 

ö.  Damit  sie  diesen  Dienst  mit  Krfuig  leisten  künaeo,  sind  sie  nach- 
driefcliffh  nnd  in  weiterem  Unftoge,  als  jetzt  üblich  oder  gestattet  ist,  za 
betreiben:  sie  sind  bis  anf  die  oberste  Stnfe  fortsvsetten  nnd  haben  die 
gesamte  Prosalekt&re  an  begleiten. 

6.  Idi  Lateinischen  erscheint  ein  wöchentliches  Skriptum  anf  allen 
Klassenstufen  als  wünschenswert,  im  Griechischen  auf  den  oberen  Stufen 
ein  zwei  wöchentliches  als  p:cnü{;end.  Doch  sind  Zahl  und  Gestnltutg  der 
Scbreibübungen  wie  auch  der  mündlichen  1  bersetzün{?en  freizugeben. 

7.  Die  schriftlichen  .Arbeiten  dürfeu  sich  an  («eleseoca  nicht  so  eng 
aalehaea,  dafs  sie  „fast  aar'*  RoekSberoetzungen,  gedankenlose  GedSehtai«- 
iibaagea  and  Scbeialeistangeo  slad,  soadern  miissen  den  Wert  selbsliadiger 
Leistaagea  bebaltee. 
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b.  Recht  betriebeo,  schaffen  die  flcbriftlichen  oder  nüidliclioii  Ober- 
Mtsitfea  im  die  elteo  Spreehei  das  leiikalisehe ,  griBMtisefae  and 
«tillstisdie  Rotueog  für  die  Lektüre,  sebürfeB  dnreh  Hudhabaef  der 
Cresden  Spraehformea  die  AofioerksamkeU  auf  das  Vorbild  uud  erhöhen  die 
Riiai^t  in  die  Erscheioaogeo,  den  Bau  der  Sprache:  sie  fürdero  dal  Ver- 
Sliidois  de$  Srtiriftstellers  anT  dem  kürzesten  und  sichersten  Wege. 

9.  Grammatik  iiod  grammatische  Übuogeo  haben  aber  auch  ihren  bleiben- 
dea  Wert  in  sich  selbst. 

10.  Es  ist  dahin  zu  streben,  dafs  die  Schaler  der  oberea  Klassen  die 
Cnamtik  alt  eis  Syeten  befreifeo  leraea. 

11.  Die  aSadliehe  eder  •ekriflHeke  ABweadaag  der  graoimtiaehea 
Bc|ela  verwaadelt  daa  gediehtaieaiiiraige  Wiasea  ia  eiaea  xa  jeden  Ge- 
braaehe disponiblen  Besitz. 

12  Ein  lateinisches  C'btingsbuch  scheint  ia  allcB  Klatsea  wäaaeheai- 
weit  zu  sein,  ein  griechisches  auDÜtig. 

13.  Die  Eiercitien  und  EAtemporalien  sind  zu  pHegen,  weil  sie  schwer 
liad;  denn  am  Schweren  übt  sich  der  jugendliche  Geist  ia  Arbeit. 

14.  Brsieliaag  so  aelbttetgeaer  Arbeit,  spradilieh-logiaehe  Sekalaag 
dasGelate«  wird  darek  Okeraetsaafea  ia  die  altea  Spraehea  aaek  ia  aaderer 
Weise,  doeh  aiiadesteas  ia  deBselbea  Mafee  erreicht  wie  darck  Obenettoagea 
aas  dea  altea  Sprachen. 

lr>.  Lektüre  und  Grammatik  nebsf  grammatiscbco  (Ibuogen  sind  auf- 
fiaauder  angewiesen,  beide  Seiten  der  Sprachbetraehluug  Führen  erst  zudem 
rechten  Sprachverstaadnis  und  damit  zu  einer  feineren  und  tieferen  Bildung. 

An  der  Besprechung  beteiligten  sieb,  teils  erläuternd  teils  erweiternd, 
aber  darekaas  sastiaiaiead:  Kraae-Daatig ,  Jüger-KSIa,  Hirtel-Ulm,  Zaka- 
Nirsy  Sckrader-Halle,  FSgaer-Haaaever.  Aock  Pritxe-Brenea  wellte  aiekl 
videnprec^ea,  gab  aker  xa  bedeakea,  ak.ea  aiekt  mSgliek  aad  ritliek  sei, 
ia  der  Prima  auf  die  griechischen  SchreikSkungen  zn  verziehten  und  in 
Aobetraeht  der  \>rhältni"ise  sich  auf  die  grammatisch  -  logische  Schulung  in 
dea  I  a  t  f  i  D  i  s  c  h  e  n  Stunden  v  m  beschranken.  ()ui  trn|i  embraase,  aial  6treiot. 
Iba  erwiderte  VVendt-Karlsruhe  im  Sinne  des  ISefcrenttu. 

Üarauf  hielt  Prof.  Ür.  Fritze-Bremen  eineo  eingebeuden  N'ortrag,  in 
des  er  Hit  priazipiellea  aad  prakliaekea  GrSadea  das  Refermgynaa- 
liaa  kekiaipfle.  Aaa  der  Eatgegaaag  vea  Direkter  Reiakardt-Fraakfart 
btbea  wir  ale  keaerkeaswert  die  Äafaereag  kerver,  dafs  er  gaax  aaf  deai 
Slaadpaakt  des  Kollegen  Müller  stehe  und  gerade  um  der  klassischen  Studica 
villeo,  nm  diese  in  ihrem  Bestände  und  Weite  zu  schützen,  sieh  zu  einem 
\er<ache  mit  dem  Reformgymna.sinm  verstanden  habe,  auf  dem  schriftliche 
vie  mÜDdlicho  l  bungen  im  (iebrauch  der  alten  Sprachen  nachdrücklich  ge- 
pirgt  «ürdeu.  Hiitten  wir  uucb  das  alte  Gymnasium  aus  der  Zeit  vor  lbi>2, 
aiekt  das  var  1892,  oder  kitaatea  wir  diesee  wieder  erlangen,  aa  wäre  seiaer- 
iatu  aa  eia  Refamg yaiaasiam  gar  aiekt  fedaekt  werdea.  —  Leider  nafete 
die  Ickrreieke  aad  lekkafte  ErSrteraag  akgekroekea  aad  aa  die  pidagogiscke 
Sektion  verwiesen  werden,  um  noch  Raum  zu  gewinuen  für  das  Refer.it  des 
Rektors  Lee bn er- Nürnberg:  Welche  (irundsätze  sind  anzunehmen  für  die 
bei  der  Sebullektüre  zu  brauchenden  Ans.:;aben  der  alten  Kla.ssiker, 
»eiche  Praparationshüifen,  abgesehen  \iin  den  in  erklärenden  Ausgaben  ge- 
boleoea,  sind  als  fürderlicb  für  die  Schüler  zu  betrachten,  uud  in  nieweit 
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ist  Mwi in  ▼«rsekia^ei  Stifea  des  GymoseiiBS  Priparatioa  n  foriert?" 
Der  Bariehtenteiter  kette  felgeade  These«  dnieken  ead  die  ZahSrer  ir«r- 
teilea  lasses: 

I.  Die  bei  der  Schullektüro  zu  braarheoden  Aosgsben  der  sUeu 
Klassiker  sollen:  A.  hiniirbtlich  des  Textes  t.  Prosa-Werke  und  ^rofsere 
I)ichtunp;en  oiciit  in  Auszügen,  sondern  im  f^aaica  oder  in  vullstäodigea 
Teileo  eolbalteo,  2.  von  lyrischen  Gedichten  lueisteos  eioc  geeignete  Aus- 
wahl darbieten;  B.  hiosichtlich  der  Zuthateo  1.  nicht  mit  erttlareuden  Aa- 
■ariiaagea  aoter  deai  Teste  vereekea,  eeadera  hVchateas  voa  beseadars 
f edraehtea  RomeatariiefteB  hegieitet  eeia,  2.  keiaa  fahalteaafabea  mm  Baad 
and  nicht  zo  viele  Obersehriften  von  AbschDitteo  eufweiseo. 

IL  Von  PräparatiooshilfeB  sied  A.  als  rdrderlich  Tär  die  Schüler 
zu  betrilchtea:  1.  das  allgemeine  Wörterbach  (ein  besonderes  wohl  nar  bei 
den  Homerischen  Gesängen)  und  die  Grainniatik,  2.  Kommentare,  die  mit 
Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  SchuJe  verfal'st  sind;  B.  als  schädlich  odrr 
nur  scheinbar  gewinn  bringend  für  die  Seküler  ensasehu:  1.  wSrtliebe  Obar- 
eetsBBgea,  iaabeaeadere  jpreaaiaeke  Obersetaaagea  der  Diefcter,  2.  fadraefcla 
Friparatiaaea,  welche  eiaitliehe  Valtabaia  ia  der  Raiheafalge  des  Textes 
aafluhren. 

III.  Vorbereitang  der  Schüler  für  die  Sehaliektare  A.  darf  auf  den 
Anfaiif^sstufen  (.Nepos,  Ovid,  Anabasis,  Odyssee)  1.  zunächst  nur  nach  vor- 
ansgeheniler  sorgsamer  Anleitung  gefordert  werden,  2.  aber  nicht  ohne  all- 
nahiicbcD  Fortschritt  zu  selbständiger  Arbeit;  B.  soll  auf  böhereu  Stufen 
1.  iai  allgemeinen  als  Regel  gelten,  2.  nur  versuehsweise  snweilea  naterbleibaa« 

Biae  liagere  Diskasalea  fead  bei  der  vargeriektea  Zeit  aieht  statt,  aar 
waadtea  sieh  im  Hiabüek  aaf  Liviasaaagabea  aad  Aaswahlea  aoa  Histarikara 
Pngner«Hannover  aad  Vollbredt-Altoua  gegen  den  Satz  I  A  1. 

Wir  erkennen  es  dankbar  an,  dafs  ia  der  Verssmmlnng  msnch  treffen- 
des und  wirksames  Wort  für  das  Gymnasium  gesprochen  worden  ist  und 
dalj  der  Gymnasiaivereio  n.irb  ic  vor  kräftig  daHir  eintritt,  dafs  unser« 
Volke  der  Schatz  seiner  bumaoistisctaeu  Bildung  nicht  geschmälert  werde. 
MSehte  die  aiehste  Varaaulnng,  die  ia  der  PBagstwoebe  den  5.  Jaai  1900 
SB  Braaaeeh weif  etattBadeB  sali,  tieh  aiBea  tahlreiebaa  Beaaehee  arfreBaa! 


Für  die  45.  Versammlung  dentscher  Philologen  und  Scholmänner  hatte 
die  Dresdener  Vereinigniifr  »Is  Ort  Bremen  und  als  Vorsitzende  Schulrat 
Sauder  und  Prof.  ür.  VVagener,  l)»'iile  in  Bremen,  pewählf.  Zum  ersten  Male 
wurde  damit  der  alten  Hansestadt  an  der  Weser  die  Freude  und  die  Ehre, 
die  Wanderverssmmlang  der  Philologen  in  ihren  llsuera  tu  begräfsen.  U«d 
keiaer  derer,  die  aech  BraaMB  gekeamea  siad,  wird  ihr  das  Zaagaia  ver- 
weigern, dab  sie  alles  getbea  hat,  aai  ihrea  Gistea  dea  Aafeathalt  sa  aa- 
geaehai  wie  möglich  zu  machen. 

Am  Abend  des  25.  September  fand  im  Kaisersaale  des  Künstlervereias 
die  BegrüfsuDgsfeicr  statt.  Scbulrat  Sander  begrüfste  die  zahlreich  Er- 
schienenen unter  Hinweis  darauf,  dafs  sie  (lüste  einer  alten  Handelsstadt 
seien,  erinnerte  au  Capeilas  W  erk  ^i)ie  Hochzeit  des  Merkur  mit  der  Philo« 
logie'  aai  tpraeh  die  Beffnung  ans,  dafs  der  Verkaf  des  Festes  aidit  sa 
der  iilattdaatsehea  Radeasart  <daar  hetfa  Ute  sütea'  Aalafs  gabea  aBehte. 
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Da«  FesUbzeichea  stellte  okiulicb  Albeues  Kaie  <lar|  die  das  Breuer  Wappeo- 
•eUM  Bit  ta  MlÜMd  i»  iknm  Faugeu  UUt. 

km  DiMstaf  Abend  fände«  eich  -uUreicbe  Pkilologeo  »it  ibrea  Daaen 
ie  des  ecUa  gesebmcktea  Saale  der  *Weaerl«el'  u  aiaea  frSUIehea 

Keuerie  saeamineo,  bei  dem  an  heiteren  Reden  and  lustigen  Liedern  kein 
NiBgel  wir.  Am  ISachmittag  des  27.  September  vereinigten  sieh  etwa 
500  Mitglieder  zum  Festos.s<ni  io  dem  glänzend  erleuchteten  grofsen  Saale 
des  Künstlervercius.  Eine  uitzig  kommentierte  Speisekarte  gnb  Anfsrhluls 
iber  die  zu  erwartenden  Genüsse.  Das  Liederbuch,  das  besonders  an  diesem 
Tage  zn  wolilirerdienter  Geltung  kam,  entkielt  niekt  weniger  ala  35  Lieder 
van  Diektem  Breveaa  ud  Oagegend;  kervergekeken  aeien  die  Caraiaa 
lniaa  and  aakrere  venSglieke  Gediekle  in  der  tranliekea  plattdeotaeken 
Mandart. 

Der  Donoerstagabend  führte  die  Philologen  in  die  Räume  des  berühmten, 
iltehr« ürdigen  Ratskellers,  wo  sie  als  Gäste  des  Senates  cinr  Hribe  der 
»c^öosteri  Sturiiieo  verbringen  darften.  Die  ungetrübte  Festesfreude,  die  an 
jiaen  Abend  die  Herzen  erfüllte,  wird  in  der  Erinnerung  aller  unvergefslich 
bWben^  Am  Freitag  beaackten  viele  Teiloebmer  die  Featvoratelluog  im 
SMttbeater,  wn  *6ygea  nd  nein  Ring'  von  Hebbel  «nrgelllirt  wsrde.  Anf 
in  Nachmittag  deeaelben  Tagea  hatte  die  Firma  Reidemeiater  nad  Ulrich  eine 
Eioladong  zur  Besichtigung  ihrer  nenerbauten  Weinkellereien  ergeben  lassen. 
Auch  Ausflüge  in  die  Umgegend  fehlten  nicht;  am  Donnerstag  folgte  ein  Teil 
ier  Mitfjlieder  der  freundlichen  Aufforderung  des  Vcgeaacker  Stadtrats,  eine 
W'atsertahrt  narh  dem  Biuukeaese  liremeus  zu  unteruchmen.  Am  Sounabeud 
im  3ü.  September  begrül'ste  in  Bremerbaven  der  Norddeatsche  Lloyd  die 
PlUolegen  alt  seine  Giate;  der  Dampfer  *Mfiochen'  flikrte  nie  bia  an  HelgO' 
laad  beraa;  damit  hatte  aveh  der  geaellige  Teil  der  im  ganaen  ven  549Teil- 
Mbaara  beaachtea  VaraaB»laag  aeia  Bade  wmAAt, 

Feataehriftea. 

1)  Festschrift,   dargebracht  von    den   ütfentlicbeo  büberen  Lehranstalten 
Bremeaa. 

L  Sehifer,  Th.,  Äiehyloa*  PrameCkena  oad  Wagnera  Loge. 

2.  Ziageler,  B.,  ZwSlf  Redea  Cieerea  diapeaiart 

3.  Bnchenan,  Fr,  Spornbildnng  bei  Alectorolophus  major. 

5.  Buchenau,  FV.,  Die  Ulmen  im  Bremer  Walde  bei  Axstedt. 

5.  Fritze,  Edm.,  Die  Euripideisrhe  Tragödie  „Ueleue". 

6.  Düuzelmaoo,  C,  Die  breniscken  Haodelswege  und  die  Varns- 

schlacht. 

7.  Sattler,  W.,  Proben  eine»  deutsch -englischen  Wörterbnckea. 
S.Riaraliag,  Gnal.,  Laalmaleade  Wartala  der  iadegermaaiaeken 

Spraye. 

9.  Tardel,  Herm.,  Das  engUaeke  Fremdwort  in  der  modernen  fraa- 

soaiackea  Spraehe. 

10.  Brenn! n^r,  Em.,  Die  Gestalt  des  Sokrates  ia  der  Litteratnr  des 

vorigen  .lahrbuiiderts. 

11.  Gebert,  Bemerkungen  zum  Gebrauch  der  Imperfektforraeu  could, 

m%bt,  moat,  would,  should,  oagbt,  need. 
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3)  Hera.  Eolholt,  GMehiehte  dn  Breaer  Gymaaiiq»  bis  nr  Mitte  Aet 
18.  Jabrbaaderto,  daripebracht  voo  der  Baapttebsle  io  Breaen. 

3)  Festacbrift,  dargebracht  von  den  Gynaatiaa  nnd  der  Realschule  im 
Bremerhavao:  Paal  Watta er,  Uatoranebnafeo  aar  iatoiataebea SeboUea- 

Ittteratar. 

4)  BegrüfHUDgsäcbrift.  dargebracht  v<ni  dein  Healgyinoasiuin  in  N'egesack. 

1.  Werry,  F.,  Zur  \  orge.schicbte  des  KeaJgy  aiDasiums  zu  Vegesack. 

2.  Magel,  Über  imitative  uod  induktive  Methode. 

3.  H eigen,  F.,  Versaob  eiaer  Vegetatioosgeicbiehte  dea  Kaiseratabla 

ia  der  oberrbeiaisebea  llefcbeae. 

4.  Votiert,  J.,  Bemerkangea  znn  NatioDalitätsgedaakeo. 

5)  Verzelchais  wertvoller  Werke  zur  eaflicbea  Litterator  «ad  Geaebicbt€ 
aus  der  Bremer  Stadtbiblinthck. 

t))  Häpke,  Uas  Mikroskup  in  der  Healscbale,  Programai  der  Healschale  in 
der  Altstadt  ^u  Bremen. 

7)  Drei  altgrlechiscbe  Toustüeke  ia  der  Bearbeitoag  voa  A.  Tbierfelder. 

8)  Die  Malereiea  iai  iprorsen  Saale  dea  Kiiaatlervereiaa  an  Breaiea. 

9)  Herai.  Scbrader,  De  Platarebi  Cbaereoeasia  *0/t^^uaJ(  fitiinue  et 
de  eioideai  qoae  ferlar  Viu  HoaierL  Featicbrifl  der  klaasiacb-pbtlo- 
logiseheo  Gesellschaft  ia  Hambvrf. 

10)  II.  Mssen  aod  C.  Koeoen,  Casars  Rheinfe<tuog.    Bonn  1S99. 

11)  Armin  Tille,  Deutsche  Gescbicbtsbliittcr.  Monatssrbrift  inr  Förderua^ 
der  landesgcsrbichtlichen  Forschung.    I.  Band,  I.  Heft. 

12)  C.  Wageoer  und  E.  Ladwig,  Neue  Philologische  Rnodschau,  Jahr- 
gang 1899  Nr.  19. 

13)  G.  Aadresea,  R.  Drabeiai,  Fr. Härder,  Woebeacehrift  für  klaaaiadie 

Philologie,  Jabrgaog  1S99  Nr.  39. 

14)  Job.  llherg  und  Rieh.  Richter,  »ue  Jahrbücher  für  das  klassische 
Altertum,  Geschichte  aod  deutache  Litterator  ood  für  Pädagogik,  Jabr- 

ganp  isyy. 

15)  Jahresbericht  über  die  Krsoheinungea  auf  dem  Gebiete  der  germaoischeo 
Philologie.  Herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  deatsche  Philologie 
ia  Berlia.    20.  Jahrgang,  1898. 

16)  Die  Geaellacbaft  far  deotMbe  Braicboaga*  nad  Sebalgeaehiebte. 

17)  Dr.  Kraeger,  Carlyles  Stelluog  tor  deatsch^o  Sprache  nad  Litteratvr. 
Aofserdem  wurden  luehrerr  Nummern  bremischer  Zeitungen  ood  Zeit- 

.schrifleo,  Srhellers  Führer  (hirch  firt-men  und  eine  Schrift  über  den  >"ord- 
deutscbcD  Lloyd  zur  Vcriiiguug  gestellt:  d,-is  io  4  xNummero  erschienene 
Tageblatt  wurde  von  Prüf.  Dr.  Bacbof  redigiert. 

A.  Haaptveraanailoogen. 
Am  26.  September  1899  morgeof  9  Ubr  warde  die  erate  Hanptveraaam- 

lang  im  grofspu  Saale  des  Riiaatlervereins  abgehalteo.  Ein  starker  gemischter 
Chor  trog  Beelbo\eüs  Hymnus  'Die  Himmel  rühmen  de«  Ewigen  Ehre'  QBter 
Orgclbegleitung  vor.  Nachdem  die  weihevollen  Klänge  verraosrbt  waren, 
erklärte  der  erste  Norsitzeude,  Sihulrat  Sauder,  die  Versammlung  für  t'r- 
öifoet.  Er  erinnerte  die  Krscbieneueu  au  die  Bedeutung  des  Ortes,  an  dem 
aie  aicb  zosamneogefnoden  bitten.  Erst  im  letzten  Jahrzehnt  sei  der  be- 
aaebbarte  ia  dea  Tagea  Karle  dea  Grofaea  begriadete  Dom  dareb  freigebige« 
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Bör^ersi»  uter  iw  Band  vertUiadoievolIer  Baaneister  za  eioem  mäcktigea 
Giatei  roUendet  worde«.  Oed  der  RaofUerverela,  desteo  GIste  die  Ver- 
MMiellea  seies,  sei  die  lelModlge  Quelle  felstiger  Geoisse  and  Aoregoage« 

fnr  alle  nirh  hSherer  BUdnag  strebeaden  Kreise  Bremens.  Der  Feetsaal 
eidlich  erhalte  gerade  jetzt  voo  der  Haod  heimischer  Mei.ster  ria  neues  Ge- 
wand, aod  er  betrachte  es  als  ein  ^lürkliclif-s  Omen,  d:i\'s  die  Philulogeo  oud 
Schalinäooer  als  dieKr>t(-ii  dieses  grolVartige  Wcik.  brcinisrhen  Geuieinsiiins 
■ad  bremiacher  Kua«t  (^eniciitea  dürfteo.  —  Reduer  wart  daou  eioea  Kück- 
Ifick  aaf  das  Terlasf  ene  Jahrhuadert  aad  ging  \oraehailieh  auf  die  Bedeatuag 
P.  A.  Weib  fir  das  bShere  Sebnlweiea  eia.  Wae  er  wollte,  lüfst  aich  ia 
drri  kane  Sitae  zuiaaiBeafissea:  er  wellte  liir  eiae  pkilologisehe,  » Ohl- 
gegliederte  Wisseoschaft  sor^eo,  er  wollte  eioen  Berufsstaod  ins  Leben  rufro, 
ier  sich  diese  Wisseoschaft  mit  ausdrücklicher  Beziehuog  auf  die  Krziehuog 
der  Ji(f:('nd  znr  Lebeu.<aurgabe  macbeu  sullte,  uud  er  wollte  die  Schulweis- 
bcit  hiaauNliiliren  aus  der  Studierstube  und  in  den  vollen  Zusammetibaug  des 
Mtifloaleu  Lebeas  stellen.  Die  Erfüllung  dieser  Forderuugeu  habe  dieses 
Jikrkaadert  gebraekt;  ood  wcaa  wir  io  Bezug  auf  die  dritte  bester  daraa 
ttiei,  als  assere  Vater,  so  erklärt  sieh  das  darass,  dafs  uaser  Vaterlsad  ia 
diaicBJahrhoodert  eia  gaaa  anderes  gevordea  sei.  Die  Quelle  dieses  Fort- 
Kkritts  Sri  das  deutscke  Reich,  das  seinen  starken,  scbirmeoden  Arm  auch 
ober  die  Wissenschaften  ausstrecke.  Und  die  Versammlung  könne  nicht  besser 
eröffnet  werden,  als  indem  wir  uns  vergegenwärtipteu,  wie  gut  wir  es  iu 
iitifr  Hinsicht  hätten.  Kr  bitte  die  \  ersnninilun^:;:,  sich  zu  erheben  utid  ein- 
«utinoteu  in  den  liul :  Heil  Kaiser  und  Reich!  Hoch  lebe  Wilhelm  11.,  unser 
dcetfcher  Kaiser.  ISaeh  dem  brausend  aurgenommeoen  Hoch  verlas  der  Vor- 
MUeaie  das  Haldigungtelegramai,  das  unter  freudiger  Zustimnung  der  Ver- 
aaniBlang  aa  Se.  Majestät  dea  Kaiser  abgesandt  wurde. 

Als  Sekretäre  der  PlenarsitSOOgen   wurden  Pri^atdozent   Dr.  H.  Bulle 
Möocben),  Oberlehrer  Dr.  Soltmano  nod  Oberlehrer  Stucken  (Kremen)  und 
Dr.  Wessoer  (Kremerbaven)  vom  Präsidium  vorgesckJagen  und  von  der  Ver- 

MiDiiilun^  bestätigt. 

Hierauf  begriifste  Se.  Magnifizenz  Herr  Bürgermeister  Schultz  die  \er- 
MUleag  im  Namea  des  Senats  nad  der  freien  Hansestadt  Bremen  mit  fol- 
issden  Worteo: 

^leb  habe  die  Bbre  uad  die  Freude,  die  deulscbea  Pbilologea  und  Schal- 
•iaaer  ia  den  Mauern  unserer  Stadl  herzlich  willkommea  zu  heifseu.  Laoge 

hat  rs  gewährt,  bis  diese  hochansehnlicbe  Versnmmluog  den  Weg  zn  uns, 
*ur  Wesermüaduug  gefunden  hat.  Wenn  man  die  StiiMte  ansieht,  io  denen 
^if \er.>ammlung  zuletzt  getagt  hat,  das  huchi  agentli-  Wien,  das  Sagenreiche 
^uiu,  das  prächtige,  kunstsinnige  Dresden,  dann  kauu  man  verätehen,  dafs 
Ikr  Pafs  gezögert  bat,  zu  uns  zu  eilen.  Dazu  kommt,  dafs  man  io  unserer 
Haadelsatadt  weniger  das  stille  Wirken  philologischer  Denker  als  die  rast- 
IsM  Tbitigkeit  des  weltamspaanenden  Hendels  siebt,  weniger  des  Resollat 
*isi«ascbafklicher  Forsckoogeo  als  fruchttragender  SebiSabrt,  Wenn  wir 
*strettdem  gewagt  haben,  die  diesjährige  Versammlnng  ia  Bremen  abzuhalten, 
ist  CS  pesrhehen,  weil  wir  wissen,  dafs  auch  in  unserer  Handelsstadt 
Ihre  Bestrebungen  iu  höchstem  An.sehen  stellen,  und  weil  wir  zu  gleicher 
2eit  wissen,  dafs  sich  bei  uns  kongeniale  Ik'strebuugeu  iu  grofser  .Anzahl 
Isdea.  Ia  dieser  Beziehung  möchte  ich  voraostellen  unsere  Hauptschule,  die 
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jeUt  seit  drei  Jahrboaderleo,  weaa  auch  friiber  uater  aodereiD  iN«meo,  io 
Btite  ttebt  mi  der  «loe  Mw  Mmteiicr  Pftfafogen,  tttis  Mraad, 
l«ilt  laroMil,  berv«rg«9aof6i  ist.  Breaea  bat  aaeb  jatst  aacb  Mlaaar  — 
ieb  aaaaa  aar  dia  NaaMa  Otto  Gildaaiaiatar,  Pitgar,  Boltbaapt,  Balla  dia 

unter  alleo  (i;rorseD  Namen  auch  eioro  Klang  haben.  Waaa  das  aber  aaeb 
nicht  wäre:  nicht  der  Ort  iiit  es,  der  die  Versauimiaafc  macht,  es  ist  die 
Versammlung;,  die  auf  jeden  Ort,  «o  si««  ta^t,  frucbtbrinpend  einwirkt,  ihm 
ihren  Stempel  aufdrückt.  Die  \  ci  s.iiiutiluu^  >^eckt  (gleichartige  Beziebongeo, 
sie  knüpft  und  erneoert  persönliche  Uexiehungeu,  die  fiir  die  Wiaseosckaft 
vaa  grofiar  Badaataaf  aiad.  Dia  Wiataaaabaftea,  tagt  Gaatba  ia  laiaaai 
Claviga,  tiadi,  dia  aoa  daa  aatfarataatoa  Gaiatara  Fraaada  aiaabaa  aad 
dia  aagaaabaista  Varaiaigaag  aalar  daaaa  lelbat  erbaltea,  dia  laidar  darek 
StaataverbSItoisse  (and  ich  will  htoxnnigen :  durch  die  varaehiedeosien  Lebens- 
ioleressen)  getrennt  werden.  Mö^en  die  Bentrebangen  und  Hrsultate  Her 
45.  N'ersanimiuni;  gleich  denen  der  vuraugegau^eneu  \  ersammlun^ea  frucht- 
bringend und  wichtig  für  die  Wissenschaft  sein!  Mögen  sie  zugleich  an- 
regend für  unsere  liebe  Vaterstadt  sein  und  bleiben!  In  diesem  Wansebe 
baifsa  ieb  Sia  aacbnala  alla  «riilkaaiMB  ia  aaaara  Haaara  aad  bitta,  es  alah 
bai  aas  aad  nit  das,  was  wir  Ibaaa  bietaa  bSaaaa,  racbt  waU  aaia  mm 

Alsdann  begrürste  Seoator  Fror.  Dr.  Tocilesco  ans  Bakarest  dia  Ver- 
treter der  deutschen  Philologie  und  Schule  im  ISnmen  der  rnmänisrben  Re- 
gierung, «He  CS  auch  dieswial  für  eine  Hbrenpllicht  gehalten  habe,  einen  Ver- 
treter zu  entsenden,  einmal  um  das  lebhafte  Interesse  zu  bezeigen,  dafs  sie 
au  dem  wisseasebaftlichea  Leben  in  Deutschland  nehme,  andererseits  um 
dareb  iba  ibar  dia  ia  daa  latstaa  Jabraa  aasgafiibrtaa  arebSalogiaebaa  Ana- 
grabaagaa  bariebtaa  la  lassaa. 

Prof.  Dr.  Wegehanpt,  Direktor  das  WilbalaigjmiaaittB  ia  Hanbargy 
.  iiberbraehte  deo  Grafs  der  dortigen  klassisch- philologischen  Gesellsehaftt 
wenn  sie  auch  nur  klein  sei,  habe  sie  doch  gegtaabt»  Grafs  aad  Bagrafaaaga- 
schritt  freundnaehbarlich  spenden  /.u  dürfen. 

Die  Nersamuiuug  ehrte  darauf  durch  Erheben  von  den  Plätzeu  die 
Pbiloiogea  aad  SebalnSooer,  die  seit  der  Draadaaer  Varaamnlaug  dahia- 
gascbiadaa  aiad.  Dar  Varsitsaada  ariaaarto  vor  allaa  aa  MSaaor  wia  Ott» 
Ribbaek,  voa  Riabl,  vaa  Sallat,  Brwia  Robda,  Kaglar,  Laeiaa  MBUar,  Rata- 
bach,  Bbars,  Lattottaa,  RSgal»  Kiapart,  Sittl,  Flaekaisaa,  RSlbiag,  Waia- 
säeker  a.  a. 

Der  Vorsitzende  teilte  mit,  dafs  io  Kopfer  ausgeführte  .Medaillonbilder 
Theodor  Momuisens  im  N'orsnal  eihiiltlich  seien.  Ein  grüfserci  io  Silber 
ausgeführtes  Bild  sei  dem  berühmteu  Ciclehrteo  mit  fulgeodrm  Schreiben  xii- 
gesaodt  wardeo:  „llocbgaabrtar  Barr  Rrofessor!  Die  iw  45.  Versanmluag 
daatsebar  Pbilologaa  aad  Sabalaiaaar  sablraiab  ia  Braaiaa  Varsaoiaisila« 
bittaa  das  baifalgoada  Bildaia,  ia  Silbar  gaprigt  vaa  WiUaas  aad  SOaa  i« 
Hemelingen,  als  Zeichen  einmütiger  Verehrung  und  Bewunderung  Tür  den 
lioehverdieoten,  rü.itigen  Senior  der  philologiscb-bistoriscben  Wissenschaft 
freund  lieb  sotgegeosaoebaiea.  Im  Auftrage  dar  Varsaiaaiiaog:  Das  PrM- 
sidium.'* 

Den  Beschlofs  machte  der  Vortrag  von  drei  altgriechischeo  io  den 
iahrea  18dS  aad  189S  aalgefaadaaaa  Taaatickeo,  die  io  Tbierfeldars 
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trefflicher  Bearbeitung  wohl  geeigoet  sind,  eine  wirkliche  Vorstellung  von 
4er  Art  belleoischer  Musik  zu  erweckeo.  Die  drei  Gesänge,  das  Brochstäck 
•u  den  eriteo  Chorliede  des  enripideisebea  Orestes,  das  EpigramattiM  dw 
Saikilaa  4u  Briehstiak  dM  ApollokyBDU  Warden  «iMm  MIimi^ 
■■d  RftibeMkare  ait  Solo  (FrL  Botke  «w  Broaeo),  bogloitot  voo  Harfo  ood 
BolsUMioalraaeDtM,  «olor  Prof.  Kifsliogs  Leitung  vorgetrafon.  Dio  Wir- 
kaag  der  vSUif  freadartigeo  Tunsiirache  auf  die  Zuhörer  war  uogemoin; 
der  Apollohymnu!!)  mufste  unter  lebhaltostein  HeifuU  wiederholt  wenleu. 

Die  Reibe  der  Vorträge  erüdnete  Privatdozent  Dr.  Hi  üger  (Zürich) 
üit  seinem  Vortrage:   'Bremen  im  Spiegel  der  Litteratur'. 

£iBe  merkwürdige  Aolle  hat  Aaerika  io  der  europilaebea  PkaaUsie  aad 
DitktBBg  gespielt,  als  dM  Lud  dar  Vorbeiraoog,  wo  au  tlla  Träoae  vor- 
«irkliekt  flaobte  ood  wo  dio  Wildes  als  dio  koteorea  lleofekon  «fokatea, 
Mi  eodliek  di«  Wirkliekkeit  dio  Voratolloagea  berichtigte  and  der  Earopa- 
Htte  sich  in  den  Amerikaroiideu  verwandelte.  So  lieftfe  sich  auch  in  der 
Litteratur  der  altcreo  Zeit  das  Antlitz  Amerikas  abzeichnen,  das  Sirene  und 
Mfdase  zuffleich  war:  die  Begegnung  /wischen  dem  juogeu  Amerika  und  dem 
alten  um  Liebe  werbendeu  Eurupn.  Was  im  grofseo  zwischen  den  Erdteilen 
ttattfaod,  wiederholte  sich  im  kleinen  zwischen  eiazelneo  Nationea.  Bffdilt 
Iralt  BMaeker  Vorarbeitea  aoeb  eia  Werk,  daa  aas  Dentaeke  ia  Urteile  der 
iMfca  VMker  darsUUt  üad  siekea  wir  die  Maackea  aoek  eafer:  wie  LSader 
•ad  VSIker,  ao  bakea  aack  SUdte  ia  dar  Utteratar  ikrea  bestimmteo  Gesiehu« 
tudrack.  Freilich  kann  Bremen  nicht  mit  den  GrorsstSdtea  des  Geistes  koo- 
kirrieren  ;  denn  eiiif  führende  Stellung  wurde  ihm  schon  von  IVatnr  versagt. 

Seine  Bewohner  haben  sich  eine  stehende  Charakteristik  gctallon  lassen 
■iticn;  es  wird  ihre  etwas  derhe,  aber  gut  deutsche  Eigenart  betont.  Von 
ikreai  Reichtum  sind  in  der  Litteratur  manche  Sagen  im  Umlaof.  Beliebt 
M  Verwaadte,  die  jeaaad  ia  Breaea  bat,  vgl.  K«raera  *Vetter  aaa  Breaea', 
hwaaai  *Bpigoaea'.  ftobiaaoa  Craaaes  Vater  ateaait  aoe  Breaea.  Die 
Vagibaadea  aot  der  Tierwelt  koBBMa  aaeh  Breaea:  im  Grimawcheu  Märchen 
Ae  Stadtmnsikanleo  nd  Fipps  der  Ale,  von  W.  Bosch.  —  Eine  Stadt  hängt 
rt(f  mit  dem  Flusse  zusammen,   an   dem   sie  liegt.    Mit  der  Erinnerun|r  an 
iif  HeriaaDnsschlacht  nahm  auch   das  Interesse  liir  die  \N  eser  /u.  Durch 
Kiopstock  wurde  die  Weser  zu  Deutschlands  heiligem  Strom.    Dagegen  legten 
'ie  beiden  Klassiker,  die  alle  Deutschtümelei  verschmähten,  ihr  geradoaa 
tiie  geistige  Baakerotterkliraag  ia  dea  Maad;  ia  dea  Zeitea  der  Brkekaag 
•bar  kaa  sie  wieder  ao  Kkrea  (vgl.  RIeisU  HeraaaaMeklaekt,  DiageUtedta 
'Ick  keeae  eiaea  deatarkea  Strea*).  —  Aaek  fiir  die  Prodakte  der  Stadt  sind 
>■  der  Litterator  Niedorlagea  errichtet;  die  Bremer  Zigarren,  Seetische  und 
A  i»tern  haben  sich  einen  verdienten  Ruf  erworben.   Die  Gebäude  und  Statuen 
drr  Stadt  kehren  in  der  Poesie  wieder,  vor  allen  Uoland  der  Hiese  und  der 
l>f!uhnite  Katskeller.  —  Zum  Sihlufs  wies  der  \  urlrageudc  darauf  hin,  dals 
c»  erspricfslich  sein  würde,  auch  für  andere  Stadle  ähnliche  Lokal cbroaikoa 
aaalegea.  Weaa  aaek  ikr  ekaolnter  Wert  aiekt  gerade  koek  aei,  eo  riefea 
lie  dock  aa  dea  betraflbadea  Ortea  Freode  kervor  aad  weektea  die  Teil- 
aalaM  aa  der  Utteratar  aa  eiaer  Stelle,  wo  der  Laie  aa  kabea  sei,  der 
einmal  angeregt,  dann  auch  Tür  (iröPseres  interessiert  bleibe* 

Daraaf  sprach  Prof.  Dr.  Schuchhardt  (Mannover)  über  'Die  (Or* 
aaaiseb*rSaiscbe  Forschaag  ia  Nor^westdeutachlaBd'. 
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Bioleilead  benerkt«  der  Redier,  daft  er  oiekt  das  R9aiiscka  aaf  gtr- 
vaaU^en  Boden  »isaBnieBstallee,  sondara  die  WaiAaelbasiakaafea  mwiaekea 

den  Boniiscbea  uod  Germaiiischeo  auf  den  drei  Gebieten  der  Strafsen,  Laad- 
wehren  uod  Ka»telle  behondelii  «olle.  £s  werde  sich  dabei  herau.«steIIeo, 
daPs  keioesweps  bluls  die  Germanen  von  den  Körnern  pelerot  habco,  üoadern 
aui'h  unigekehit  die  Kiiiiier  von  den  Germanen,  (hiter  den  Stral'seu  sind  die 
Mourbriickeu  die  wichtigsten.  Anfiiaglich  glaubte  mau  (v.  Alten,  Knuke), 
dab  die  Moorbrnekea  gater  Roeatraktioa,  d.  b.  deraa  Boblaa  auf  LSaga- 
•ekwallea  rabea  and  saitlieb  dareblaekt  aad  varpßblt  aiad»  ■Imtiiek  rSniacli 
saiea.  Dareb  seiae  Uatertaebaagaa  iai  DiepboJiar  Maare  werde  aber  Prejawa 
(1896)  dabin  gefdhrt,  nach  der  Tiefen  läge  und  nach  den  Funden  vorrSmtsche, 
römisclic  und  nachriiaiisehc  xu  unterscheiden.  Dieses  Resultat  wurde  be- 
slütipt  liuich  die  Untersuchungen  des  Daniigcr  Museuiusd irektors  Dr.  (ion- 
weutz,  der  in  \\  eblpreulsen  zwei  den  Dordwesldeutscben  Muoi  brücken  ent- 
sprechende  üublwege  entdeckte,  die  nach  den  Begleitfundeu  iui  2.  oder  3.  Jh. 
vor  Cbriati  Geb.  augelegt  aiad.  Oeaaaeb  verstaadaa  es  die  Germaaea  aeboo 
laag e  var  deoi  Eiodriagea  der  RSaier  solche  Holswege  dareb  das  Moor  so 
baaeo.  In  welaber  Weise  die  BSoier  etwa  die  Roastniktion  varvollkoamaat 
haben,  läfst  sich  heute  noch  nicht  erkennen.  Thatsieblich  kSaaeo  wir  keioe 
eiozipe  Moorbi  ütke  bis  heute  als  sicher  rümi.^ch  erweisen.  I);is  einzige 
Mittel,  über  ihren  llispruofc  GewilVheit  ru  erlaugen,  ist,  die  als  IJriirkea- 
küpl'e  bei  den  Moür\vej,'eu  aiij;elef,'ten  Schanzen  auszugraben;  dann  konnte 
man  die  Schanzen  selbst  besliuiuieu,  ferner  die  .Muorbrücken,  die  in  sie  eia- 
mfiadeo,  nad  dritteas  die  WegdSaiBie  oid  Laadwehrea,  die  sieh  vea  ihaea 
aas  weit  über  das  feste  Laad  hiaaiebeo. 

Aach  die  Befestigaag  der  Greate  dareb  eiaea  Laagwall  habea  die 
RSmer  voo  den  Germaneo  äbernommeo.  Nnr  gegen  liiojeaigen  Völker  ver- 
wendeten sie  den  Grenzwall,  die  ihn  selbst  in  (M-hauch  hatten  (vgl.  dea 
latus  aggcr,  den  die  Aogrivaren  gegea  die  Cherusker  aufgeworfen  hatten, 
Tac.  ann.  II  19). 

Rüniisches  und  Germanisches  beriibreu  sich  auf  dem  Gebiete  der 
Raste  II  forsehaag  ebeafalls  so  oahe,  dafs  eine  Verweehseloag  fast  ia  deaa 
Uaifaage  wie  bot  den  Moorbrüeken  eiagetretea  ist  Aa  der  Lippe  hat  HSIxer- 
mann  Kastelle  zu  erkennen  grglaabt,  voa  Caslra  Vetara  bis  Paderborn,  ia 
sieben  wohl  oder  nbel  erhaltenen,  oder  auch  nur  naeh  der  Ortstradition  fest- 
XQStelleoden  Stationen.  Wo  ein  Gruudrii's  erhalten  war,  handelte  es  sich 
um  ein  (Quadrat  von  etwa  12U  m  Seite  und  um  eiiu-  ^MÜlierc  Lmwallunp 
weit  umbcr  iHcikeuburg  bei  Lünen,  Buuiuiaonsburg,  Dulberg).  Hülzermauu 
hielt  den  anfseren  Ring  für  den  Lagerwall,  das  innere  Viereck  iiir  das  be- 
festigte PrStoriaai.  Oaaaeb  aahm  maa  aaeh  fiir  eiae  Reihe  voa  RastaUaa 
aaf  der  geradesten  Liaie  voo  der  Rais  xnr  Weser  (Wekeabarg  bei  Meppaa, 
Aseburg,  Burg  bei  Rüssel)  aad  aaeh  Ter  die  WIttekiadsbarg  bei  Ralle  aad 
die  lleisterbui bei  Deister  rümiseheu  Ursprung  an.  Je  Bchr  aber  vom 
Kheine  her  die  Kenntnis  der  frühmi'telalterlicheu  Thonware  worbs,  um  SO 
deutlicher  stellten  sicli  alle  diese  HeiVstigungen  als  karoliagiseh  heraus. 

Ob  diese  Burgen  lleiiensit?e  niler  \  (ilk>burgeu  gewesen  und  üb  sie  \on 
Sachsen  oder  Franken  augelegt  sind,  ist  nuch  nicht  uulgrklürt.  Die  Volks- 
bargea  aos  dea  Sachseakricgeu  Rirla  des  Grofseo,  die  Redoer  aieoilieh  voll- 
xShlig  sasaoinieagebraebt  bat  —  Rohslbarg,  Ibarg  bei  Driborg,  Bresboty 
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(Obermarsber^;),  Boriabarg  bei  Fritzlar,  Sigibor^  (Hobeosyborg),  Braosbarg 
bei  Höxter,  Skidroburg  (Herlingsburg)  bei  Scbieder  —  sehen  alle  panz 
aoders  ans.  Ein  paar  von  Karl  dem  Grofsen  selbst  nnf^elegte  BefestigUD^rn 
jedoch,  die  Hedner  oacbweiseo  konnte  —  Hobbauki  (liühbucb)  bei  Leezea 
•.  i.  Elbe,  Altachieder  und  die  Schanze  im  SltMolt«  bei  Seliieder  —  komveB 
tteei  telr  oehe. 

Das  Saebea  ueh  RSaisehen  kat  ia  all  dieiea  Fillea  aa  iberrateheadea 
Aafkliraafea  aber  daa  GerBiaaUche  gefübrt.  Dafa  aber  danebea  aaeh  das 
Röaiischs  selbst  ooch  aoffindbar  ist,  hat  sieb  diesea  SoaiBier  erfebeo.  Bei 
Bsltera,  auf  dem  St.  Aonaberge,  an  der  Stelle,  \%o  Höizertnaun  nach  dem 
Tfrrain  und  der  Volksüberlieferunp  ein  römisches  Hnstell  annahm,  ist  that- 
»achlioh  auf  eine  Strecke  von  72  m  der  Graben  festgestellt  worden,  mit 
Scherben  der  augusteischen  Zeit.  .'Xber  wir  haben  es  hier  mit  einer  reinen 
Erdbefestiguag  zo  thuo  uod  dürfen  das  wohl  als  eine  allgemeine  Mahouog 
bcln^tea.  Vor  teba  Jabrea  sagte  aMa  von  aiaar  friOigesebieblUebea  Be* 
fcttigaag:  hier  iat  Maaerwerii  wie  aaf  der  Saa Ibargi  die  Aalage  aiafs  rSaiiseb 
•eia.  Beate  sagt  naa  iai  gleiebea  Falle:  Maaerwerk,  also  aicbt  rSaiiaeb, 
leadera  karoliagiseb! 

Je  dSoaer  die  rSausebea  Aalagea  bei  uns  gesät  sind,  des^to  mehr  aiad 
«ir  darauf  aogewieseB)  die  uns  interessierenden  römischen  Krei;;nis.se  nus 
if  germanischen  Anlagen  zn  erschliefseo.  Wenn  ?..  B.  unsere  ^eoaucie 
Kfnntnis  der  Sa<hsenburgen  uns  zeigt,  dafs  in  dem  (iehieto,  iu  dpm  die 
Icutuburg  zu  suchen  iat,  als  altgermauische  Feste  nur  die  Grotenburg  bei 
DilBald  ia  Bttraebt  kommt,  so  dorfea  wir  du  als  alaa  arfraalieba  aeaa 
Betrifllgaag  der  altea  Aasicbt  betraebtea,  dafs  die  Groteabarg  die  Teato- 
barg  seL 

lataresaaat  ist  feraer,  dafs  die  Saebseabargea  aicb  so  gar  aieht  vom 
Biaertom  beeiaflofst  zeigen.  Den  Ursprung  ihres  Typus  müTste  maa  darck 
Verglelehaog  mit  den  keltischen  Volksbargeo  in  Frankreich  und  den  aagel- 

lichsiscben  in  England  aufzuklaren  suchen.  Unsere  spiitpren  mittelalterliehen 
Volksburgen  haben  sich  dann  aber  wieder  gar  uirht  an  römische  Vorbilder, 
soedero  an  die  sächsischen  Vulksburgen  angescblusseo. 

Alle  diese  Dinge  gehören  iu  den  Bereich  einer  rSBisch-germaBis^ea 
Persekaag,  aad  weaa  du  Reiek  jetst  aaler  diesem  Titel  eiae  aeaa  Orgaai* 
Mtioa  sekalft,  so  bt  Bremeo  als  Hittelpaakt  der  reiastea  GeraMaeabevlilkeniBg 
asd  aaglaich  als  Teil  desjenigen  Gebietes,  wo  die  Römer  zuerst  mit  dea 
Germanen  in  nähere  Berührung  kamen,  wohl  der  geeignete  Ort,  um  den 
Wunsch  auszusprechen,  dafs  bei  jener  künftigen  Forschung  die  beiden  Be- 
griffe römisch  und  germanisrh   nis   glci(  hw  ei  tig   bchaudelt  werden  möchten. 

Zweite  Hauptversauimiuog  am  Mitlwock  dem  27.  September  1899; 
Vorsitzender  Prof.  Wagener. 

Prof.  Kehrbach  (Berlin-Charlottenburg)  sprach  über:  'Die  Gesell- 
•ehsft  für  deutsche  Erziehuogs-  uod  Schuigeschichte,  ihre 
VerSffeatliehaa^aa  nad  dar  Reiekstag*. 

In  Anscklofs  an  dleua  Vortrag  braebta  Sckalrat  Baader  folgaada  Rasa- 
latiaa  ia  VarscUsg,  die  allssitiga  Zastimmoag  faad: 

nIMa  ¥0B  Professor  Dr.  Kakrbacb  im  Aaftraga  der  Gesellsebsft  för 
dentsehe  Erziehiiags-  and  Schulgaseklekla  plaaariirsig  aad  in  grobem  Stila 
Sateahr.  f.  4,  OTmaaatelirMea  UY.  4.  |6 
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betriebeoea  bbtoriftcbeo  Forüchoogeo  aaf  dem  Gebiete  der  Erziebuog  und 
det  Unterriehto  and  die  eieh  dtraa  aoMhlierfendM  biUiograpbiacbea  Arbeiten 
bnbea  niebt  nor  fir  die  Bntwieklon;  der  p&dnyofieehen  WiMensebnfl  nad 
dee  gesanitea  SchBlweeeei  eine  weiltrngende  Bedentuiif,  sonder d  aind  «geh 

weg«n  ihrer  engen  ond  maDoigfacheo  Beziehuogea  zu  anderen  Wisseos-  ood 
Kiinstz wfigen  io  hohem  Mafse  peeißnet,  deren  historische  Ktkeiuitiiis  tu  er- 
weitern und  zu  vertieffn.  Machdeni  die  Reichsrcgieruog  und  der  lW'u-hsta|; 
die  Mittel  zur  gedeiblicbea  Weiterentwicklung  dargeboten  haben,  erachtet 
es  die  45.  N  ersammluug  dentscher  i'bilologeo  uud  Schulmänner  Tiir  ihre 
Pflieht,  dem  hoben  Bondeirtt  and  dem  hoben  Reiebstage  Denk  sti  sogen  für 
die  FSrdenasg  drnUcher  Wisseoscbsft". 

Dorsuf  spracb  Prof.  Dr.  Wendt  (Hambvrf)  Sber:  *Neae  Bahnen  im 
neasp  rachl  ichen  Unterrichte'. 

Trotz  des  ioteosiveo  Betriebes  der  beiden  lebenden  Sprachen  ppl.iii};t 
die  sechsstulige  Kealschule,  die  eigentliche  Mittelstandsschnle,  nicht  zu  einem 
befriedigenden  Abächluls;  die  Schüler  werden  nicht  &u  weit  gefördert,  dafs 
sie  spüter  imstande  sind  und  Lust  haben,  sich  weiter  zu  bilden  ood  Eog- 
liseh  nnd  FmniSiiscb  so  Mlesea".  Die  Haoptschnld  liegt  an  den  Lehrpinnca 
voB  1891,  dareb  die  der  altea  grammatisches  Methode  so  viele  Konsessionea 
gemncht  sind.  Für  das  FrsnsSsische  ist  die  spraehltch-logisebe  Schainng  in 
den  Vordergrund  gestellt  worden,  eine  Konseqoens  dieser  AufTassuog  ist  das 
Schlul'sexercitium,  das  als  Schlulslei^ttuog  zu  verw erfen  ist.  Die  vermittelnde 
Methode  geianpte  bald  zur  Hcrrschalt  und  mufsto  zur  Herrschaft  pelanpen, 
da  für  die  Behandlung  der  Lektüre  uud  tür  die  pcaktische  Beherrschung  der 
Sprache  iieioe  Zeit  bleibt.  Es  blieb  bei  einem  Anlauf  im  Sinne  der  Re> 
former;  die  Batwichlong  vollsog  sieh  dnnn  aaeh  rSekwIrts,  wie  sieh  aas 
eioer  Prifoag  der  LehrbÜeber  and  Sebaiaaehricbtea  ergiebt;  ancb  iafsere 
Grunde,  wie  hohe  Stuodeozabl,  Rorrektoreolnst  hindertea  die  Lehrer,  im 
Sinne  der  anrh  \on  den  Lehrpläoen  gewollteo  Reform  sa  arbeilen.  Wenn 
nicht  bald  Halt  peboton  wird,  wird  man  biaaea  knrsem  wieder  am  Aas- 

gangspunkt  auj;claii^l  .sein. 

lieducr  euipliehlt,  nicht  auf  eine  Gesanitrevi:>iuu  der  Lchrplüne  von  lbU2 
SV  warten,  soodero  aof  Ab&nderuug  iu  einem  l'uolite  hinzu» iikeo:  aa  Stelle 
der  Obersetsnsg  sls  Zielloistaag|  ia  der  Abscblarspröfaag  mofs  eise  freie 
Arbeit  treteo.  So  wird  voo  sribst  der  Sehwerponht  des  Ünterriehts  nadi 
der  rieht ipen  Seite  gelegt  werden,  uud  die  Lehrer  haben  Verwendaag  für 
die  io  der  Staatspi  üfuog  aacbxaweisenden  Kenntnisse  uud  Fertigkeiten. 

Mit  der  verändcrlcn  Zielleislunp  npieht  sich  von  selbst  das  \erlassen 
der  für  die  alten  .spiacheu  für  nötig  poltciMlcn  Mclhndc.  Die  Lehrer  haben 
ihr  W  isscn  uud  Künueo  allein  in  den  Dienst  der  praktischen  Krlernung  der 
aeaerea  SpMehen  so  steiles.  Die  Grammatik  soll  aar  Begleiterin,  sieht 
FShreris  des  Usterriebts  seia.  Die  Bxereitiea  siad  dareb  das  Diktat  sn  er- 
sstseo,  des  voo  Anfang  an  ein  savorlMssigcs  Kriterinm  der  Reife  ist 

Das  Übersetzen  in  dns  Deutsche  ist  wesentlich  zu  beschränken;  am  das 
Verständnis  des  (icleseneo  zn  tördoru,  roufs  sinogernüfses  Lesen  und  die 
UnterhaltiMip  über  das  (iclesene  gepllept  werden.  Die  dadurch  pew<innene 
Gewandtheit  int  spi  achliehen  Ansdruck  kommt  indirekt  der  M  u  t  le  r  s  p  r  a  c  h  e 
so  gute.  Redner  \ci  wahrt  sich  gegen  die  .\iillassung,  dals  die  Beal.schule 
so  in  einer  Fachschule  werden  könne;  das  sei  dnrcb  die  Gesamlorgnni- 
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Mlinn  jaspeschlossco.  uod  der  vorpeschlapene  Weg  lege  gerade  ZB  eiaeii 
idealen  \N  eiterstrebeu  im  spätercu  Leben  deu  sichersten  Grund. 

Zum  Schluls  richtete  der  Reducr  aa  die  Scbolräte  uud  Uirektoren  die 
Bitte,  ii0  L«hrpliiB«  «dir  nad  mehr  In  SitM  dtt  FortschritU  in  iotor- 
pivtiMVB,  wie  er  sweifellos  den  „DesenbernliBBere'*  vorgefchwelit  habe.  Se- 
iMg»  der  eetecheideade  Schritt  aicht  gethaa  sei,  seile  auia  Toleraai  gegea 
die  Refomer  ubeo,  selbst  wean  sie  als  Radikale  hiogestellt  würden. 

Zuletzt  sprach  Prof.  Wernicke  (BrauBSchweig)  über:  *  Weltwirt* 
fcbaft  und  N  a  t  i  o  n  a  I  p  rz  i  e  h  u  ü  g'. 

Die  einzelnen  Volker  sind  in  ihrem  Wirtschaftsleben,  dessen  Wirkung 
auf  aadere  Hulturgebiete  jedeufalla  sehr  bedeuteod  ist,  auauflöslich  tDeioauder 
gekettet,  ee  dafs  jedes  Velk  bei  alleai  Einflasse,  den  es  ausübt,  doch  wieder 
Ib  behem  MaCie  aafrei  ist  Dieser  Znstaad  ist  la  der  Geschichte  dsrehana 
■SB,  aad  daraai  versaft  hier  jede  Oeataag  aas  der  VergaBfeaheit,  fklls  naa 
etwa  die  letstea  50  Jabre  ausoinimt.  Die  einigende  Kraft  des  Wirtsehafli- 
lebens  hat  stet«^  an  der  Grenze  der  Nationen,  bezw.  Staaten  Halt  gemacht» 
Wird  sie  diese  Grenzen  in  Zukunft  überschreiten?  Vielleicht,  wenn  der 
störinischeo  Entwickclungsperioiir  der  Weltwirtschaft,  in  der  wir  leben,  die 
stabileren  Verhältnisse  get'ulgt  sind,  die  durch  den  begrenzten  Raum  der 
Krde,  die  Grenzen  für  die  Fahrtgesehwind  ig  keilen  der  Eiseobahnzüge  n.  s.  w. 
Im  Lsafe  der  Zeit  erswaagea  werden!  Sicher,  weaa  die  iaaere  Binigang 
der  Matieaea  cogleieh  aiit  der  BatwicklaBg  der  Weltwirtschaft  das  aatieaale 
Enpfinden  überall  verstärkt  hat.  —  ISotwcudig  ist  eiae  fistionalerziehang, 
d.  b.  eine  plaoniärsige  Einwirkung  auf  die  Glieder  unseres  Volkes,  bei  der 
das  Wohl  der  Nation,  das  nufsere  und  das  innere,  das  Ziel  bildet.  Diese 
Nationalerziebuu}^  steht  iu  schrulleiu  Gcf^eusatze  zum  kosmopulitischou  lluma- 
oisBus,  \oii  dem  uuu  ehedeiu  träumte,  aber  auch  im  Gegensatz  zu  jedem 
■aUessIen  Cbauvioismus;  ihr  letntes  Ziel  ist  die  Erzeugung  eines  nationalen 
HiSMaisaas,  d.  h.  eiaes  HaaBaisaias,  der  das  allgemein  Measchliebe  im 
Grasde  eiaes  lebeaakriftigea  Volkes  spiegelt.  Fir  die  Gegeawart  baadelt 
es  sich  darum,  den  Kauipf  um  den  Weltmarkt  zn  führea  nnd  dabei  zu  be- 
lieokeu,  dafs  die  unterliegende  INation  es  auch  nicht  vermag,  einzelnen  ihrer 
Glieder  die  freie  Mufse  zu  gewähren,  die  Kunst  und  WisMOSChaft  nnd  das 
Patenkiod  beider,  die  Philosophie,  f'di'  sich  fordern. 

Die  erste  Aufgabe  der  INatiunalerziehuag  ist  demnach,  über  die  nationalen 
Badirfaisse  der  G^enwart  Klarheit  zn  verbreiten  nnd  das  Handeln  in  den 
DicBst  dieser  Einsicht  an  stellea;  die  aweite,  dafor  sa  sorgea,  dafs  die  altea 
Aal^bea  der  Nation  aber  dea  aenea  aicht  vergessea  werdea,  dafs  sie  ihrer 
Ceicbicbte  treu  bleibt;  die  dritte  liegt  in  der  Herstellung  einer  inneren 
Harmonie  zwischen  den  Trägern  der  verschiedenen  Aufgaben.  Dazu  gehört 
vor  allem,  dafs  man  sich  freimacht  von  der  Übcrsrhiitzung  des  eij?enen  und 
der  llnterschälzung;  des  fi  enulen  Herules,  unrl  il.ifs  die  einzelnen  \  er- 
tweigoogen  und  Stufeu  des.Helbeu  üerufes  sich  wirklich  in  ihrer  Bedeutung 
•■erkeaaea. 

Redner  beleoehtete  daaa  das  Schalwesea  Deatseblaads  ia  seiaer  Beeia- 
lossaag  dareh  die  Weltwirtschaft  (zam  Teil  im  Aaschlnfs  aa  seia  Bach 
'Kaltar  aad  Schule*  1896).  Er  trat  ein  für  den  Ausbau  des  Fortbildungs- 
wfsrns  and  der  verschiedenartigen  Rerufsschulen.  Die  Abschaffnog  des 
(»yaiBasialnoaopois  wird  nicht  nur  das  altsprachliche  Gymnasiam  rettea, 
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soDdara  auch  dem  Real^ymnasiam  und  der  Oberreolscbole  erst  die  Möglich- 
keit ihrer  Kraft<Mjifiillun{j  gcbpii.  Hie  philosophisrhc  F,iku!tat  mdls,  wie  rs 
die  drfi  alten  Kakiiltätj'n  und  die  Abtciluiigcu  der  technischen  liochsthule 
bereits  getbau  babeu,  ihre  Uoppelaufgabe  schärfer  ios  Auge  fasseo,  uaiulicb 
der  Masse  der  Stadiereodeo  eine  gute  Berafsbilduog  zo  gebeo  ood  eioige 
weaig«  in  Trlg«ra  d«r  Portehaag  antsnhildea. 

Dia  dritta  Haaptvarsaainloag  (im  groraaa  Saala  der  Üoioa)  worda 
an  Daaaarstag  den  2S.  September  vod  llerra  Schul  rat  Sander  arSlTaat. 
Zunächst  machte  Prof.  Lösch ka  (Boaa)  aiaa  Mitteiiaag  in  Manaa  daa 
arehäulogischen  Instituts  in  Kerlin. 

Das  archiinl()i;ist  he  Institut  habe  die  (lelcgenbeit  nicht  vorüberpeh«'n 
lassen  \%ullen,  seine  (irülse  und  bebten  Wünsche  für  das  weitere  Gedeihen 
der  Philolo|(eogesellschaft  uod  für  die  BestrebuDgen,  dafs  Schule  und  Uaiver- 
•ilit,  ArabSalogiä  oad  Philalogia  inmar  mehr  Baad  ia  Baad  gehen,  sa  fiber- 
nittala.  Laider  aai  et  das  Sekrrtlr  dar  Gesellsehaft,  Alaiaadar  COata,  ia 
diaaan  Jabra  aiebt  vergöoot,  beate  hier  dia  Graiaaaagao  daa  arebaolagiarbaa 
lattitats  der  Varsammloog  persönlich  aaszasprechen.  Einer  von  Herra 
Direktor  Rechner  aus  INürnberp  auf  der  Wrsninmlunp  deutscher  Philolugeo 
und  Schulutanner  in  NN  icn  f^epebeuen  Anrc^uiii:  lol^cnd,  habe  das  k.iiserliche 
archäologische  Institut  drei  Abbildungen  au^erv« ulilter  antiker  l\(jnst%%('rke 
herausgegeben,  io  grofsem  Mafsstabe,  also  als  Wandtafelo  lür  Schüler  sicht- 
bar, nad  xwar  daa  „Grabnal  der  flagrao**,  „Sarkophag  aas  Sidaa**  «ad  dia 
,,Statoa  daa  Aagaataa".  Latstera  liara  daa  arcbiologiscba  laatitat  dar  Philo- 
logaavaraamnlaBg  darUalaa. 

Es  fanden  nun  die  drei  angekündigten  Vortrüge  statt,  alle  durch  traf» 
liehe  ProjektioBsbilder  (uoter  Leitong  dea  Oberlehrara  Dr.  Koch  (Branaa)) 
illastriert. 

Zunächst  sprach  l'rivatdoztat  Dr.  H.  Bulle  (Müocheo)  'Ober  deo 
bar  bcriais  eben  Fauu'. 

DiaStataa  aiaaa  aaUafandaa  Satyra  ia  dar  Müacbaaar  Glyptothek  gabSrta 
Dicht,  wia  biahar  allgaaiaiD  aageaammaa  warda,  zaai  Grabaial  Hadriaaa, 
aoadara  ttaad  ia  daa  GMrtaa  der  Daaiitia  oad  das  Naro.  Daa  raehta  Beia  «ad 
drr  lioke  Ualerschenkel  aiad  schlecht  ergänzt  worden.  Der  N'ortragenda 
legte  eine  neue  Ergänzung  vor,  die  au  einem  verkleinerten  Modell  io  einem 
Zehntel  der  Matiirliclie»  Gröfse  ans^diihrt  war.  Das  rechte  Bein  ist  hier 
nicht  unnatürlich  angezogcu,  somlcin  hiijucm  ausi;estreckt.  Die  Hichtigkeit 
dieser  Ergänzung  v^ird  bewiesen  durch  die  ganz  ähnliche  Beiuhaltuog  eines 
achlafeodeo  Satyrs  aas  Broaza  ia  Naapel. 

Aa  den  barbariniaehea  Faua  iat  daa  'Problaoi  dar  galSataa  Glicdar*  aocb 
beaaer  bawSltigt  alt  aa  daa  baideo  AriadaahildarD.  Oarch  Varglaicli  daa 
Kopfes  mit  aiaen  im  Museum  zu  Giseh  befindlicheo  GalHarkopf  saehte  der 
Redaer  den  Faon  als  ein  Werk  alexandrinischer  Kunst  zu  erweisen. 

Darauf  sprach  Prof.  Dr.  Th.  Schreiber,  Direktor  des  städtischen 
Museum>  der  bildenden  Küosle  in  Leipzig,  'über  die  neuesten  F'urt- 
schritte  der  a  1  e  .\  a  n  d  r  i  o  i  s  c  h  i  n  For.sehung',  unter  Norführuug  von 
Lichtbildern,  die  den  Schauplatz  der  im  >origeu  tierbat  in  Alexandrien  begou- 
naaeo  Ausgrabungen  oad  aioa  Aaawabl  dar  wlchtigataa  io  latstar  Zait  ba- 
kaaat  gawordaaea  Bildwarka,  haaplaüchlieh  aua  dar  ahaaals  Raiohardtacbco, 
jaUt  Siegliaaebaa  Samoilaag,  vargagaawSrtigtaa. 
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Die  erste  Aufgabe  der  Aosgrabaogeu  besUnil  darin,  die  im  (sog.  ara- 
UKbeo)  GoaveroeioeatshospiUl,  d.  h.  im  Gebiet  der  Köoigsburg  der  Ptole- 
■i«r  fel«f0Btlieh  genaehtM  EstdMknDfeo  weiter  ua  verfol^eu,  daao  die 
Baeptfragee  der  alenadriaiaehei  Topographie,  die  Unteraoelioaf  dea  StrafteD- 
•ad  Waaaeraetiea  der  aatlkea  Stadl,  anfiaaeliBieD.  Die  letitere  hat  so  den 
lUdtgesehiehtHch  eioscbneideod  wichtifM  Ergebnis  gerührt,  daTs  sich  die 
Heste  dreier  Sladtaolagea  übereinander  oacbweiseo  lasseo:  die  älteste  aus 
der  GrüuduDgszeit  der  Stadt,  die  zweite  eti^a  aus  augusteischer  Zeit  und 
eine  dritte  mit  gepflasterten  Slrafseii  .itis  einer  noch  nicht  sicher  bestimm- 
htrea  Kpoche,  wahr&cheiaiich  tas  iiadriauii>chei-  Zeit.  Die  genauere  Prüfung 
^aier  Resaltate  wird  der  iweitea  Caapagae  verhehaltea  aeia,  ebeoso  die 
Aafaahiae  der  voa  Boha  tu  eiaen  grofaea  Teile  bereite  aafgedeektea  Beate 
das  Sarapeioaay  dea  Tielgefeierten  Sarapiiheiligtaaia,  voa  den  daa  aiiehtigate 
Werfcatiirk,  die  sogenannte  Pomprjossäale,  alieia  aoch  aufrecht  steht.  Hier 
oad  an  anderen  Steilen  —  der  Vortragende  nannte  beispielsweise  die  naa» 
eotdfckt«>u  nrabkauimem  von  (tabbari  bei  Alexandrien  mit  Überbleibseln  von 
Waadiualereien  im  Stil  der  ponipcjanischen  Wanddekorationeu  —  wird 
hoffentlich  eines  der  verwickeltziteu  Probleme  der  alten  Kuoütgescbicbte  durch 
■CO«  aad  sichere  Fnodtbataacbeo  der  LSsaag  niher  gebracht  «erden,  uäm- 
lieh  die  Streitfrage,  ob  wir  die  Blote  der  aleiaadriaiaehea  Kaaat  achoa  io 

Ptolearilerxeit  oder  erat  ia  die  röaiiaehe  Bpoehe  veraetaea  diirfeo. 

Daa  Stvdiui  der  ia  der  letzten  Zeit  gefoodeaea  griechiscbeo  Bildwerke 
tviigt  zo  deai  Sebloaae,  dals  eine  Ptolemüerkaosl  existiert  hat,  die  ihrea 
Schwfrpankt  gerade  in  jener  Epoche  bat,  in  der  auch  die  alcxandrinische 
Dirhtuiii;  blühte.  E$  lassen  sich  drei  Pha-^cu  der  Entwickeluog  unterscheiden, 
«ieoeu  elicusoviel  Stilperiudeu  entsprechen.  Auf  die  Periode  der  eingewan- 
dertes Kuost,  in  der  die  attischen  Künstler  den  stärksten  Eioaufs  ausgeübt 
bibea,  folgt  eiae  «weite,  die  Herrachafk  dea  alexaadriaiaehea  Idealatiia.  Ia 
diiaer,  der  elgeatiiehea .  Blüteieit  alejuadriaiaeher  Koaat,  aiad  Glyptik  aad 
Teraatih,  die  beidea  apexifischen  Horküaate,  auf  die  Höhe  ihrer  Leistonga- 
fibigkait  gebracht  worden.  Beide  Künste  sind  innerhalb  der  königlichen 
Barg  Boter  der  unmittelbaren  Protektion  der  Ptolemäer  geübt  worden.  .\ls 
Iftite  folpt  die  Periode  des  alcxaudi  inischen  N'erisujus,  in  der  der  Sinn  für 
die  gemeine  Wirklichkeit,  für  das  Alltagsleben  mit  seinem  gerade  unter  der 
Ui&chbevülkerang  Alexandriens  so  bunten  und  kontrastreichen  Treiben  sich 
catwiekelte.  Das  Ägyptertaai  gewiaat  oater  der  grieehiseheo  BevSlkeroag 
fliaea  gewiaaea  Biaflab.  iSs  bildet  aick  eiae  Lokalkoaat  aas,  die  aai  HiTs- 
lich^Reaiia^ea  ead  an  Spottgestaltea  ebensoviel  Preade  hat,  wie  aa  dea 
derbsten  Obscönitäteo.  Prohea  dieser  erheiteradea  volkatSialiehea  Roaat 
Migte  der  Hedner  am  Schlüsse  seines  N  nrtrapes.  . 

Zuletzt  sprach  Prof.  Dr.  Z  i  ni  iii  [■  c  r  (München)  über:  '  P  r  t»  j  e  k  t  i  o  n  s- 
kilder  ans  Syrien  und  Kieioasien  und  des  Kunstverlags 
„Photocol''  io  Müncheu'. 

Der  N'ortrageade  hatte  voai  Sooimer  1896  bis  saai  Frühliag  1897  mit 
itiaeB  Preaade  B.  Oherhomner  aaf  elaer  Forsehaagsreiae  iai  Auftrage 
■td  aaf  Aaratea  Heiarieh  Kieperta  voa  DaaMskos  aoa  Syriea  nad  Kleia- 
isiea  nerdwirts  durchzogen  nnd  das  Land  der  „Tausend  Höhlen"  in  Kappa- 
dokieo  archäologisch  und  geologisch  durchforscht,  die  Flurs.stre(  kc  des  mitt- 
lerea  Kysyl^Yrauk,  des  alten  Uaiys,  xam  ersten  Mal  kartographisch  auf- 


r 

Digltized  by  Google 


246       Vers,  deotsclicr  PbiioloseD  u.  Seiialmiiooer  ia  Bremeiii 

geoommeo  and  die  terra  imogntU  am  grufsea  SaUsee,  Tusgül,  topographisoh 
festgelegt. 

Ober  diese  grofse,  safer  der,  Httie  des  Seaiiers  vad  wShread  der 
ameaiaehea  Wirrea  aateraooiBeae  Reise  Hegt  liereila  etae  mabagreielie 
Pablikatiaa  ia  dem  ReisewerlLe  *Doreh  Syriea  oad  Rleiaasiea'  vor.  Berlia 
1S99,  D.  Relaer  (B.  Vahseo).  Aufgabe  and  Aasgaossponkt  des  Vortrageo- 
dea  war  es  tu  zeigen,  wie  solche  Reiseo  ia  ibreo  wisseuschafllicbeo  Ergeb» 
Dissen,  wir  alle  p:eof;raphisrhrii  uud  historischen  Dinge  überhaupt,  durch 
nichts  für  die  Schule  auschaulii  her  und  ziigänplicher  gemacht  werden  künoen, 
als  durch  das  inoderoste  liülfsoiittel  der  uptischeo  Technil,  durch  den  Pro- 
jektioDsapparat  der  Lateraa  magica,  nit  Zahnlfeoabme  des  elektriseheo 
Uekta. 

Vierte  BasptveraanBlaag  an  Freitag,  den  29.  Septeaiber;  Vor» 

sitsender:  Fror.  Wagener. 

Zonäcbst  nahm  Direktor  Fr.  Schneider  (Friedeberg)  das  Wort  za 
seinem  Vortra;rc:  'Zur  Refürwortuof;  der  allere  meinen  amtlichen 
Anweaduiig  der  Sc  hui  or  thogr  apbi  e '  (ist  abgedruckt  ia  dieser  Zeit- 
schrift oben  S.  650*.). 

Der  Redaer  sehiMert  die  aaertrigliekea  Folgea,  die  sich  danos  ar^ 
f^a,  dafs  die  ia  der  Sdiele  gelehrte  Reehtaehreibaag  aieht  isi  aoitlichea 
Schriflverkdir  aageweadet  wird.  Der  Sehale  wird  die  Aafgahe,  die  SehSlor 
orthographisch  sicher  zu  macheo,  dadarcb  unendlich  erschwert,  dafs  diesell»0B 
■asseobaft  Drurksacbeo  in  der  alten  Orthographie  za  lesen  bekummea. 
Dazu  empfindet  es  die  Schule  peinlich,  (KiTs  sie  mit  aller  Mühe  etwas  zd 
Ichrea  hat,  was  nachher  im  Leben  uicbt  gelten  soll.  Er  wies  ferner  nach,  . 
dafs  Verleger  und  Uuchdrucker  die  Eiabeitlichkeit  der  Orthographie  driogeud 
wiaadea  aiüihtra  ttad  dafs  die  Aofhehaag  des  besteheadea  Zastaades  for 
die  Beaaitea  seiher  hesaaders  waaseheaswert  sei.  £r  wies  aaf  WBrtteai- 
herg  hb,  wo  voa  slatliehea  Behifedea  des  Laades  die  aaitliche  SehalorthO' 
graphie  aageweadet  werde,  und  eaipfhhi  daaa  die  Aaaahaie  folgeader  Reao- 
latioa,  wenigstens  im  Prinzip: 

Die  15.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Brcnieo 
bat  in  ihrer  Plenarsitzung  vom  29.  September  folgeade  Eolscbliefsoag 

aogenomaieu  : 

I.  Die  allgcmeiae  entliehe  Aaweadaag  der  Seholorthograpbie  eotsprieht 
den  lateresse  aad  der  Würde  der  SebalSi  könnt  den  Bedürfaisae 
des  gesantea  Sehrifltaais  eatgegea  aad  ist  hesoaders  for  die  Beantea 

seihst  wünschenswert. 
II  Die  Wrsaoimlnug  beauftragt  ihren  Vorstand,  die  vorstehende  Eol^ 
schlidsunp  dem  Reichskanzler  und  den  Präsidenten  der  Regierungen 
der  deutschet!  Bundesstaaten  mit  der  Bitte  zugehen  zu  lassen,  für  die 
baldige  Anwendung  der  Schulorthogrspbie  im  amtlicheu  Schriltverkehr 
•  Sorge  tragea  aa  woUea. 

Prof.  Dr.  Siebs  (Greifswald)  protestierte  in  Nsnea  der  gemaaistisehaa 
Wisseasehaft  aaf  das  sekirfate  gegea  die  Aaaakne  der  Resoletioa.  Die  Vor- 
sannlaag  sei  aieht  in  nindesten  kompeteot,  in  der  vom  Redoer  gewoosehtea 

Weise  vorzugehen,  da  es  sich  nicht  om  Schale  ood  Wissrnsrhart  handle, 
Soadern  um  staatliche  Beamte.  Die  Genn.inisten  seien  sich  über  die  jirofsen 
Sehwäcbea  der  jetzigea  Orthographie  einig,  dächteo  aber  aus  kluger  Vor- 
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•i^  nd  um  nichts  durch  CberlreibuDg  zu  verderbeo,  nicht  daran,  eine  neue 
n  MhaffiBB;  aber  jeden  GeraMilttM  litge  iie  SMhe  Heriei.  4scb 
■9sM  di«  Mrarefelnoff  tsf  Um  BettimoioDBtfo  eiier  geregeltes  Aanpracfc« 
hbuk.  Die  NiftetSide  ia  Beaateikreieeo  batteo  fdr  die  Schale  keite  direkte 
BedeitOBg. 

Direktor  Schneider:  An  der  Entge(cnanf;  des  Vorredoers  erkenne  er, 
wie  weltentfrcmdct  die  rniver.sitätsprofessoreo  sein  könnten;  diese  Ver- 
sanmlung  sei  durchaus  kompetent,  in  der  beantragtea  Weise  vor/ii^^eheo. 

Rektor  Prof.  Hirzei  lUlui)  erkiürt,  dai's  er  gi nndaätzlich  auf  dem 
Sludpankt  des  Aotragstellers  stehe,  aber  deo  Antrag  fnr  verfrüht  Mich«. 
Br  gebe  s«  bedetkeo,  dafa  aicbl  daa  Reich  für  diese  Aogelegeahcit  ni- 
•fiidig  aei,  aaadera  aor  die  einseloen  Rcgieroogeo.  Bevor  die  beatebeade 
Orthegraphie  durch  ein  verstärktea  antliches  Btotreten  für  dieselbe  ge^^isser- 
Mbeo  festgelegt  i^iirde,  mäste  man  die  ihr  anhaftenden  Mängel  beseitigen. 
Anrh  sei  der  Einflufs  der  Kanr.leien  auf  den  allgemeinen  (iebraurh  nicht  »o 
profs.  u  ie  der  der  grofsen  \  erlagsbnphhändler  und  der  w  ichti^'cii  Zeit- 
icbriftco  und  Tagesblätter;  diese  miii'ätea  in  erster  Linie  gewunoeu  \» erden. 
ZoD  SehJafs  berichtigt  der  Redner  die  Meinung  des  Antragstellers,  als  ob 
die  SebaUrthographie  hei  alleo  staatlichea  BehSrden  Württembergs  doreh- 
Celihrt  a«i.   (Vgl.  ahaa  S.  2058.) 

Direktor  Sehaeider:  Seiaer  Ansicht  nseh  sei  es  durchaus  richtig,  dea 
Woosch  der  VersaMloag  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  ao  deo 
leiehskanxler  gehen  zn  lassen,  da  dieser  weitere  Schritte  veranlassen  würde. 

(>\ mnasialdirektur  Schulze  (Ueriin)  beaotragi  zum  ersteo  Teil  der 
ResolutuiQ  folgendes  Amendement: 

„Die  allgemeine  amtliche  Aawendung  der  ScholortbograpliiCi  solange  die- 
selbe Gfiltigkett  hat,  eracbeiat  im  latereaae  der  Schale  aad  aar  Wahraag 
ihrer  WBrde,  aoi  der  BedSrraiaae  dea  geaamtea  Schrifttama  willen,  gaaz  he- 
siadea  aber  ISr  die  Beamten  selbat  dringend  wonachenawert". 

Der  Antrag  Schneider  mit  diesem  Amendement  wordc  mit  groPser  Mehr- 
tpit  angenommen;  Prof.  Sochier  (Hallci  forderte  dagegen  alle  Gegner  der 
R|'^'liution  auf,  einen  Protest  dagegen  zu  unterschreiben,  und  Prof.  Siebs 
behielt  sich  eine  Gegenresulution  in  der  germanistischen  Sektion  vor. 

Das  Präsidiom  wurde  mit  der  Ausarbeitung  einer  richtigen  Fassung  der 
Bcaelatlan  nnd  4eran  Oberseadaog  an  die  Reicht-  and  StaatabehSrden  heaaf- 
tragt  (t.  ohco  S.  B5> 

Daranf  hielt  Prof.  Dr.  Llneke  (Jena)  einen  Vortrag  fiber:  'Propheten 
aad  Philosophen'. 

Es  brrichtetea  daaa  die  Obnüinner  über  die  Thatigkcit  der  einzelnen 
Sektionen. 

Als  riäehster  Versammlungsort  (1901)  nurde  Stral'sburg  bestimmt. 
Herr  Prof.  Dr.  Schwartz  (Straf-sburg)  dankt  im  iNauien  seiner  Kollegen  von 
der  Reiter  Wilbelma-UnivarsilSt  and  im  Namen  der  nkademitchen  Lehrer- 
schaft Blaaib-Lothriagena  fHr  diesen  Beachlnfs.  Die  Stadt  Strafabnrg  werde 
die  hohe  Bhro,  die  46.  Vertnmmlaog  ia  ihren  Mauern  begrBrten  tm  dfirfen, 
in  scUtaen  wiaaen  aad  alles  thun,  um  sich  des  ihr  be\>icseuen  Vcrtraneos 
wirdig  zu  erweisen.  Sie  werde  freilich  >rhv\erliih  imstande  sein,  mit  dem 
Glänze  und  der  l'iafht,  die  die  stolze  Stadt  Uremeii  eutfaltt  t  habe,  zu  wett- 
eifern. Trotzdem  bitte  er,  zahlreich  in  Stral'sburg  zu  erscheinen  und  so  die 
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Stadt  aar  arfirdigaa  Maehfolg eria  diei«r  f  llaieadaa  VartaMailaaf  sa  mekaa» 
die  Otaptttadt  des  Reicbslandes,  deo  AoagaDgspnokt  der  bumaDistischen  lte> 
•IrebeigeB.  Bs  sei  eine  Ehreopflicht  aller  deaUcher  Pbiioluf^cn  und  Schal* 
■iaaefi  airh  in  zwei  Jabrea  in  der  alten  lU'icbsstadt  zusamineD£u6adeD. 

Nach  h<Mgebrachtcr  Sitte  richtete  .sddaim  der  zweite  Vorsitzeode,  Prof. 
Dr.  Wag  euer,  Worte  des  Abschieds  uu  die  Versaminluog.  Er  daakle  dem 
hohen  Senate,  sodaao  deo  Obmaooero  nad  des  Mitfliedero  der  eiozelaaa 
LokalaastebBnte,  feraer  daa  Herrea,  die  dardi  Vortiüife  saai  aigaalUcbaa 
Galiagea  des  Festes  beigetrsgea  bittea,  sowie  allea,  die  voa  aah  aad  fero 
aadk  Breaiea  gekoBuneo  seieo.  Aas  den  Berichten  der  eiaselaea  Sektioaea 
gehe  hervor,  dafs  auf  allen  Gebieten  mit  ernsten  Fleirse  gearbeitet  worden 
sei.  Auf  die  klassische  Philologie  Ubergebend,  wies  er  auf  den  thorichten 
Wahn  derer  bin,  die  die  Philologie  nur  von  Iloreasagen  kennen,  dafs  sie 
aus  Mangel  au  StotF  bald  Iluogers  sterben  werde.  Was  in  letzter  Zeit 
erst  begonnen  sei,  müsse  mit  allea  Rriften  darcbgefohrt  werden,  dafs 
alnliek  voa  dea  Aas^aaagea  der  Altea  dareh  die  Reaetais  der  heatigaa 
sesialea  aad  wirtsehaftUehea  Fregea  eiae  riehtige  Aafassaag  gewoaaea  werde. 
Ifl  dea  eeucn  Jahrhundert  müsse  der  Thesaaros  linguae  Latinae  ia  Aagriff  ge* 
Bommen  und  iu  würdiger  Weise  vollendet  werden.  Er  wies  ferner  attf  daa 
reiche  .Arbeitsfeld  hin,  das  die  Papyrusrollcn,  die  Litteratur  der  späteren 
Gräcität  und  Latiuitat  und  das  corpus  nuiunionim  bieten.  Noch  immer  fcbie 
ein  Werk,  das  die  allmübliche  Eatwickeluug  der  Sprache  Ciceros  darlege. 
Es  fehle  eine  Gramnatik  des  Valgärlateios  aad  der  eioaeloen  iialiscüea 
Dialekte^  feraer  eiae  historische  Graaiaiatilu  Uad  dasselbe  gelte  roa  dar 
griecbisehea  Sprache.  Weaa  aiaa  so  voll  Zaversicht  ia  die  Zahaaft  bliekea 
kSaae,  heschleiche  manchen  Schalmaoo  das  Gefahl  der  Bangigkeit,  weaa  er 
sehe,  wie  Latein  nod  Griechisch,  die  Grundpfeiler  des  Gymnasiums,  zurück- 
gedrängt seien.  Er  aber  hufie,  dafs  das  Gute  sich  doch  Babu  brechen,  dafs 
das  Schlechte  abgestofseo  werde  und  dafs  wir  dem  Ziele,  das  dem  Gyiu» 
nasium  als  höhere  Bildungsanstalt  gesteckt  sei,  immer  nüher  kommen  würden. 
Er  machte  dann  die  erfreuliche  Mitteilung,  dafs  die  Weidmanusch  e 
Baehhaadlaag  deai  Prasidiam  1000  JC  fdr  eioe  Preisaafgabe  oder  snr 
Uoterstotaaag  eiaer  Arbeit  aaf  deai  Gebiete  der  klassischea  Philologie  iber- 
wieseo  habe*  Das  PrSsidiaai  hsbe  diese  Gabe  mit  Daak  aageaoaiaiea  oad 
beschlossen,  eine  wissenschaftliche  Arbeit  xn  unterstützen,  worüber  das 
Präsidium  der  tfi.  Versammlung  berichten  werde.  I).is  von  ihm  verlesene 
Daukestel(f;r:iiuiii  an  die  Weidmannsche  Buchhandlung  fand  die  lebhafte  Zu* 
Stimmung  der  Vcrsammeiten. 

Herr  Prof.  Dr.  Loeschke  (Bonn)  brachte  in  zündender  Ilede  den  Daok 
der  d5.  VersaaisiloQg  aa  die  Prisideateo,  die  das  Pest  vorbereiteodea  Rrifta 
aad  die  Stadt  Breaiea  «am  Aasdraek.  „Lassea  Sie  das  Wort  des  Daakea 
hinaosklingen,  das  io  oaser  aller  Herzen  wurzelt.  Diese  VersaaiailaBg  wird 
fortleben  in  unserem  Herzen  in  lichtem  Freudeoglanze,  stets  werden  wir 
uns  erinnern  an  diesen  Sjal  mit  seinem  herrlichen  Schmuck  bremischer 
Kunst.  Lud  mit  uns  nthiueu  wir  das  Amulet,  das  mau  uns  gestiftet,  das 
den  Schlüssel  im  Schilde  tragt,  der  uns  die  Herzen  erschlossen  und  unsere 
Herzen  den  Bremern  aufgethau  hat.  Die  Stärkung  des  Gefühls  der  Zusammen- 
gehörigkeit ist  aater  all  dem  raateheodea  FestglaaB  dodi  aar  Geltaug  ge- 
kommca.  Dafii  der  Frcadeoraaseh  deaaoeh  io  festes  Bahoea  blieb  —  aasera 
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hochverehrten  Präsidenteo  sind  es  geweseo,  die  uos  sicher  geführt  htbeo. 
Slimjueo  Sie  mit  mir  eia  ia  den  Raf:  die  «Uverehrte,  kuostreiehe,  Rvitt 
ud  WifltMsehafI  pflegende  Stadt  Br«B«%  ti«  lebe  koek! 

Uei  em  erkraute  eis  keller  Jobelref  der  Vemmeltea,  wie  er  weU 
leltea  ia  jeaea  Saale  gekVrt  leia  Oaaa  aekleCi  der  Vorsitzende  mit 
cioem  Hoch  auf  das  gate  Geliogeo  der  näehsten  Versamplaaf  ia  Strafekarf 
die  45.  VerMuaailBBf  dealeeker  Pkilelogea  aad  Sckalaiüaaer. 

SektioaiaitsoaKea. 

].  Pkllelegiieke  Sektiea. 
Ia  der  eratea  (keaetitaiereadea)  Sitsaag  aai  Dieaatag^  des 
H  Sepleaker,  wardea  darek  Aeelaaatiea  die  kiaker  previiorliek  foagierea- 

deo  Obmäaoer  Prot  Dr.  Wissowa  (Hnlle)  und  Prof.  Dr.  Ludwig  (Bremen) 
zu  Vorsitzfoden  gewählt,  za  Schrifirührero  die  Hcrreo  l^rivatdozent  Dr. 
Dreiup  (Mäackea)  oad  Oberlekrer  Dr.  Lädeeke  (Bremen).  Zahl  der  Mit- 
glieder ^3. 

Zweite  Sitzung  am  Mittwoch,  dem  27.  September.  Von  Prof.  luiel- 
■aaa  worden  der  Sektiea  eiaige  Exemplare  eeiaer  Sckrift  'Oonec  grataa 
eraa  tikP,  Naekdiektangca  aad  Naekklkage  aae  drei  Jakrhaadertea  (Berlia 
1899)  ikerwieeea. 

Prof.  Dr.  Reitzeosteia  (Strafsbarg)  ipraek  über:  'Grieebisebe 
Bibliotheken  im  Orient'  oad  die  aos  ikoen  für  die  pkilologisehe 

Wissonschart  zu  erhoff'eDde  Förderung,  auf  Grund  seiner  viermonatlichen 
.\rbeiteo  in  Ägypten  nud  längeren  Studien  in  Konatantinopelj  Jeruaalen  und 
Athen. 

Wichtig  sind  vor  allen  die  aaa  Klöstern  Palästinaa  atammenden  Bücher- 
wlaagea  der  Patriarekalbikliotkek  ia  Jerasalen  oad  dea  Meteekiea  ia 
Eoaalaatiaepal,  die  lasaaiaMa  etwa  3900  Hie.  ealkaltea.  Weaeatliek  Neaee 
bieten  sie  nickt,  nur  für  die  Graaimtikerlitterator  fallen  Kleioigbeitea  ak. 
Abs  Böcherverzeiekaiaaea,  die  aae  dea  Bildaagesteek  Palästinas  an  klassischen 
lad  späteren  Autoren  erkennen  lassen,  lernen  wir,  dafs  im  Orient  selb- 
ttäidig  eine  humiiuistische  Belegung  entstamieu  ist,  die  mit  dem  abend* 
ländischeo  Humanismus  in  engster  ßinübrung  war  und  die  auf  dem  Sinai 
■ad  in  Jerusalem  bis  ins  17.  Jahrhundert  dauerte,  als  die  Mönche  der  Athos- 
kUSiter  Bit  ikrea  Bu.  liagit  kaaeiereo  giogea.  Weaig  aatersaekt  ble  jetat 
ist  der  Paliapeeat  dee  Baripidea  (eaec.  X)  ia  Jeraaalea^  der  alt  deai  Cod. 
Vatie.  909  ia  aMrkwardigea  Veraanatelloagea  iiberelesliaimt,  seaat  aber  ia 
richtigen  Lesarten  weit  von  ihm  ab««  eiekt.  Notwendig  ist  ferner  eine  Durch- 
forschung der  Sinaibibliotbek,  von  der  aaek  glaakwördiger  Angabe  Gerdt* 
bansen  nur  die  Hälfte  gesehen  hat. 

In  der  INationaibibliothek  zu  Athen  verdient  Beachtung  ein  Lexikon  aos 
gatee  Qoelleo  (Glossen  nach  grammatischen  Kalegorieen),  io  dem  eine  grulse 
Menge  aakekeaaler  geographiadw  flaBea,  avdi  Kaltaagakea  aad  biograpkiaeke 
HeUaea  eetkaltea  aiad. 

Die  400  Hae.  BBluaeede  Blblletkek  dea  alezaadriaiaekea  PatriarekaU  ia 
Kairo  ateanat  aas  dem  Besita  des  Patriarchen  von  Antiochien. 

Im  ganzen  macht  die  Mnsterong  der  vier  Bibliotheken  nur  den  Eindruck, 
dais  voa  den  kaaaaiatiackea  Saaualera  des  16.  aad  16.  Jakrkaaderts  das 
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«•rkaidane  BilduogsmtorUl  in  verblfifllMder  VoUstäDdigkeit  oteb  den  Oeei« 
d«at  htfriibergeratttt  itt  BisMlnM  ist  ■och  für  di«  fpiitdiriftlieke  Lülera- 
tar  and  die  sp&lbyxMtiaisehen  Sdireibereiea  so  holen.  Pur  die  Obereetxoafs- 

litterntnr  sind  von  Bedenlnog  das  «raenisciie  Kloster  in  Jerasalen,  di« 
maronitischeo  Klöster  anf  dem  Libanoi  «nd  die  iioftisehea  KlSster  jeoMits 

der  profseo  Ileorstrarse. 

la  der  Museuiusbibliothck  von  Gizch  erlebt  man  eine  grofiie  Euttäuscbuop. 
Die  einzige  uosehätzbare  \h.  des  Henoch  verdiente  nach  der  lüderlicbea 
franzSsischeo  Ausgabe  eine  genaue  philologische  t'ntersnchung.  Für  eigene 
Anigrabiingen  fehlen  der  Hntennsleitnaf  d«s  loteresae  ond  die  Nittel.  Di« 

-  Oberbleibael  dee  verkohlten  Provinrialarehivs  (■«•  den  Roioea  dea  oltea 
Hendea)  find  abgeholt  worden,  ohne  dafs  eine  Aufnahne  dea  alten  («ebiadea 
gemacht  wurde.  Diese  noeh  sehwerer  als  die  herkalaaeatiaehea  Rollea  tm 
hebaodflnden  Urkunden  stammen  ana  der  Zeit  Hadrians. 

Bei  dieser  % (illi|;en  Teilnahmlosipkeit  erfiillt  mit  ernster  Sorpe  der  von 
Berlin  aus  angeregte  Plan,  den  ganzen  .Antiquitätenhandel  Ägyptens  auf- 
suheben  oder  zu  verstaatlichen.    Wenigstens  iuü($eu  die  Papyri  dabei  aus- 

•  gOBOoiaiea  werdoo;  dena  et  ist  von  onoadlieher  Wiehtigkeit,  dafe  hit  ia  die 
aatferatettao  Dörfer  die  Ahaaag  drlagt,  data  aan  die  Papyri  ia  Gold  mmt" 
iotaea  kaan.  Die  geplaate  Mafareget  wBrd«  aoi  so  sdwarer  lo  ertragoa 
sola,  als  wir  heute  nach  Ägypten  nit  grofsen  Hoffnangen  hinblicfcen  dürfen. 
Kaum  der  zehnte  Teil  der  Stellen,  wo  wir  Papyri  vermuten  dürfen,  ist  bis- 
her wissenschaftlich  untersucht.  \\  ir  suliteu  nicht  den  Eo|;lnn(lern  uih)  den 
Amerikaucru  das  Feld  allein  überlassen.  Kiu  Beispiel  unserer  inangellinttea 
Organisation  ist  es,  dafs  der  Bakchylidespapyrus  dem  Berliner  Museum 
woehealaag  für  4000  bia  bSehateas  6000  JC.  nr  Verräguog  ataad.  Plaa- 
Bibiffo  Grabaagoa,  dereo  Rostea  sehr  gering  sind,  mSlhtea  fBr  10  Jahr« 
sieher  gestellt  werdea.  Wenn  die  BaglSnder  einnal  die  Verwaltaag  voa 
Ägypten  selbst  in  die  Hand  nehmen,  so  wird  der  deotseben  Papyrnsgrabang 
wahrscheinlich  eio  Ende  bereitet  werdea,  woaa  wir  aleht  iaswlschoa  hiatorisch« 
Rechte  in  ffröfserem  Mafse  erwerben. 

Es   sprach  darauf  Herr  Prof.  Dr.  Schröder  (Berlin)  über:  'Die 
aeoesto  Wendung  in  der  griechischen  Metrik'. 

Dio  aeaosto  Wendung  in  dar  grioehisehea  Metrik  ist  so  alt  wie  4i« 
Oppositioa  gogea  Westpkal,  als  derea  Pührer  ia  dea  seehxigor  aad  siohaiyer 
Jahren  Weil  uud  Studemnod,  seit  Mitte  der  aditiiger  Wilamowits  aad  RIaaa 
za  bezeichnen  sind.  Vor  allem  in  der  Lehre  von  den  Glykoneeo  und  Phero- 
krateeo,  dann  in  der  Krklärniig  der  Holischen  Elfer  und  der  Asklepiadeen 
kehrte  man  zu  der  choriauibisch-antispastischen  Auffassung  des  Hcphaestioa 
zurück  (vgl.  d.  kleine  Handbuch  der  griechischen  Metrik  von  Masqueray, 
Paris  1899). 

Weaiger  Sorge  maeht«  maa  sieh  am  dio  sog. 'Dakty loepitriteo', 
die  hishor  fßr  beseaders  darebsiehtig  galten,  wenn  aiaa  aar  um  die  laeov- 

moBaorabilität  der  Daktylen  und  Trochäen  irgendwie  herumzukommen  wafste. 
Man  verschalfte  sich  keine  breite  empirische  Grundlage  und  schob  die  etwas 

seltsam  klingenden  Meinungen  der  a!l»'ii  Mctrikcr  k»r7.fr  Hand  bei  Seite, 
bis  Ulass  (Jahrb.  f.  klass.  Phil.  IS^b)  \  crituclilc,  mit  Iiiitc  einer  \  iclljchnndelteu 
Aristopbanessteile  (Wolken  Ü5I)  uod  einer  Stelle  in  Piatos  Staut  (111  4UU*') 
von  den  metrischen  Aristepbanes-  und  Piodarscholien  hinüber  zu  der  Zeit 

I 
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der  Dichter  rine  Brücke  zu  schlaffen,  deren  Hauptstütze  der  iName  'enoptiiehM 
oder  kjlentiptisches  Metrum'  sein  sollte.  Aber  dieser  Versuch  war  schon 
vergessen,  als  elf  Jahre  spater  der  auferstandene  Bakchylidea  die  achiafeude 
Debatte  aufrüttelte. 

Im  dar  iwtriaeheB  Theorie  i»  Alton  bUdeo  miere  *DaktyIoepitritea*  kein 
Kapitel  lir  aicb,  j«  dieselbea  Vene  sad  Vertf  Ueder  erfahrea  die  vereekieden- 
atea  BeneaMagea.    Die  von  Steeiekeroa  bii   Pkilozeaoa  kioigate  Reike 

—  .  MW  —  ( — )f  u  fi'i&^lovTtt  TiQOOignu  nod  xalligooiat  nvuatff  keibl: 

^ccxTvlixov  rnftifTnov  (scbol.  PiinJ.  0  Vf  ep  6»  iß)  und  JnxTvltxov  nfvS^ri- 
</»u*(><>  (häutig),  daneben  aber  ein  dtutinov  i^oQMjußixov  Tinoaoffiaxov, 
ttxuiäktixxov  xttiulT}xrtx6v,  schul.  Ari^t.  ran.  Schul.  Find  0  \  Iii  ep. 

2^  y),  dacselbe  steigend :  mgloSog diaätxaarjfdos,  und  nach sweiailbigeo  Fafaea, 
eiaifeBale  aaek  aack  aaapüttiiekea  BiaBelfüTsea  abgeteilt,  oder  oator  eiaea 
Naaea  honhot  oder  n^ooSiaitoe  sasaBneafefaret,  oder  ia  Aalekaaaff  aa 
gattaSge  Paradigmeo  ofiotov  **BQaafioyifti  Xr^Im'  keaaoat;  aar  voa 
aaakrwischen  Daktylen,  von  katalektiscbeo  (kontrahierten)  daktylischen  Dt- 
netero   (statt  der  Choriambea)«  voll^-nds   von   den  schönen,  tu  Trochäen 

Ikontrahiertcn   Daktylen  (L  ^  ),  kurz  \on  all  den  geistreichen  Mitteln, 

womit  wir  uns  die  ' Daktyloepitriten '  verständlich  zu  machen  suchen,  weifs 
die  Lehre  der  Alten  aiekti.  So  bliebe  eine  Auflassung,  wonach  wir  es  über- 
kMpt  aickt  mit  Daktylea  aa  tkna  kittea,  loadera  aiit  eiaer  Abart  Jeaee 
erataaalick  elaatiadiea,  iai  Sekeaia  vierailbifea  aad  aecksaeitigeB  Metroaa, 
darek  desaea  Aaaakae  Weil  dea  'Oaktylaa'  aaek  aaa  dea  Glykoaeea  vor* 
Iriebeo  hat. 

Wie  weil  und  wie  eng  die  Grenzen  der  \'ariabilität  iimerhalb  dieser 
Versart  gezogeu  waren,  lehrt  eiue  ruhige  ISebeiieiuandcrstfllunp  der  ge- 
br  iurhlicheo  daktyloepitritischen  Keihen:  nebeu  dem  schun  erwtihnteu  choriam- 
biich-joiiscben  nod  jooiacb-chorianibiacbea  Diuetern  stehen  solche  mit  relar- 
ditrtea  Joaikera  (Plad.  N.  XI  atr.  6»,  N.  1  ep  6«  (4>)).  Wiederkolt  werdea 
fa  der  Regel  aar  die  retardiertea  Metra,  an  kiolgatea  die  troekiiaekea, 
dack  aack  die  jasbiaekea  (N.  V  4.  6),  eioigeaal  beide  (N  V  1);  voa  dea 
nicbtretardierten  häufiger  wiederum  die  Joaiei  aiiooree,  doch  nie  ohne 
Kontraktion  des  ersten  oder  zweiten  zu  einem  scheinbaren  .Anapäst  (P.  III 
ep.  9,  O.  VII  ep.  üi,  ganz  vereinzelt  maiores  uud  Choriamben :  sonst  herrscht 
anmutiger  Wechsel:  wenn  man  den  Scholiasten  glauben  <huT,  hat  Findar  die 
Nenerong  eiogenihrt,  eine  Keibe  voo  retardierten  kleinen  Junikeru  durch 
etamaligea  Ckorlaabos  aa  belebea. 

Diea  allea  koaatea  wir  lieget  aas  Heliodor  aad  Hepkaeetioa  aad  dea 
TOB  ikaea  akkiagigea  Metrikera  arlsaen.  Jetit  awiagea  aaa  aa  eiaeai  ba- 
achameadea  Rfi^tage  die  ans  dem  BakcEylidespapyrus  anftaaehenden 
Vertretungen  eines  Diiambus  und  eines  Uitrocbaens  dnrch 
einen  ('horiambus  und  umgekehrt,  einea  sehliektea  Jonico^ 
durch  einen  retardierten  und  umgekehrt. 

Dieser  Mafsstab,  mit  Vorsicht  angelegt,  ergiebt  in  allen  daktyluepitri- 
tiaekeo  Gedichten  der  Grieekea  etae  anfgebende  Reebanag.  Die  liagate  dakty- 
liacka  Relke  Piad.  Pill 4  erfordert  awei  Roatraktioaea,  Ovgmviia-yovop 
tt*f0ftiSap-ra  K^ov,  aker  es  ist  Tiolleiebt  koia  Zafall,  dafs  die  aatike 
Kalonetrie  gerade  kiatw  n-  abteilt,  obwohl  sie  sonst  vor  Zeilen  za  ]3, 
ja  14  Sükea  aieki  sorickackreckt,  and  dafa  die  Sckoliea  kier  aiakt  vaa 
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•iier  liBfeND  daktyliMhea  Relke,  Modera  voa  eiaer  Verbiadu^  ihres 
beliebtaa  ntpd^fufi^ff^  mit  Aaa|weatea  radea. 

Ein  eigenes  Kapital  bilden  die  RataleMB.   Hyparkatalexaa  ladaa  aick 

bei  Piodar  häufiger  oor  am  Strophenschlurs.  Kürzere  hyperkatalaktiaehe 
Glieder  srheiot  er  als  Verse  aar  ia  den  Hymnen  isoliert  zu  haben.  Hier 
kann  ans  jeder  nücbste  Papyrus  Überraschungen  bringen.  Die  viersilbig- 
sccbszeitige  Grundlage  des  Metrums,  an  die  zuerst  Blass  wieder  erinnert 
hat,  scbeiot  nnerscbütterlicb :  sie  darf  als  völlig  ausreichend  beglaubigt  gelteo, 
aia  tat  iaaarliah  faatfariigt,  aad  wird  darah  die  aar  aaa  Our  arlKlirliehea 
AaaoMliaaa  dar  Raapaaaiaa  («biatariaeh  gafordart.  Jadaafalla  iat  bei  der 
Beraaagaba  der  Texte  eiastweilea  die  grSfata  Zaräekhaltoag  gabataa. 

In  der  Diskussion  bemerkte  Prof.  Dr.  A.  Körte  (Greifswald),  dafs  Prof. 
Schröder  seine  Position  noch  nicht  einmal  stark  genug  betont  habe.  Auch 
wenn  wieder  in  ägyptischen  Papyri  ein  neuer  metrischer  Traktat  gefunden  werden 
sollte,  der  jedenfalls  duch  nur  die  mit  den  Aui^eo  arbeitende  grammatisch- 
gelehrte  Erklärung  wiederspiegela  würde,  ao  könne  man  doch  sicher  teia, 
dafa  er  die  aaaa  Tbaaria  aleht  tataahlüga. 

Ia  dar  drittaa  vaa  etwa  160  Tailaabnera  baaaehtaa  Sitxaaf  am 
Daaaarataf ,  daai  28.  Saptanbar  {im  Saale  dar  Daiaa),  hSrta  die  philalagiadie 
SektioD  zusammen  mit  der  arabialagiaabea  «ad  der  Uatoriaeh-epif rapbiaeben 
Sektion  folgende  Vorträge: 

Zuerst  aprach  Praf.  Dr.  J.  Braaa  (Kiel)  ober:  ^Attiaaha  Liabaa- 
th  eor  i  c e  n 

Der  Vortragende  analysierte  die  Reden  des  Sukratcs  im  platontscheia 
Phaidros  243^^251«,  im  Sympotiaa  ]89b^2|2«  eaf  Ibra  wiaaeaaehartlichea 
Priaaipien  hia.  £a  ergiabt  aich,  dafa  daa  Synpaaiaa  die  Varatallaafea  dea 
Pbaidraa  weaaatlieb  vertieft,  erweitert  aad  aeiae  Aadtellaafea  zuai  Teil 

direkt  verbessert  oder  zoriiekwaiat,  ao  206«  und  205<l/«.  Dagegen  stimmen 
sie  überein  in  der  absoluten  Trennung  der  Begriffe  Liebe  und  Freundschaft, 
der  (  br-rzcußung  von  dem  sexuellen  Charakter  der  Liebe  und  dem  unver- 
gleichlicbci)  Wert  der  erutiscbea  Extase.  Ao  diesen  Aaaichten  hat  Piato 
auch  später  stets  festgehalten. 

Zn  dea  Bekämpfara  diaaer  Graadaaacbaaangeo  gebSrta  wahrscheinlich 
Aatistkaaes,  jedaafalla  Xeaapbaa.  Nar  aaa  dem  bewalbtea  Gegensataa  aa 
ibaea  kaaa  aaia  GaataMhl  riebtif  varstaadea  wardaa.  Er  baaatste  dea 
Phaidros  und  kannte  die  platouisehco  LiebesscbriHten  bis  zum  Symposion  aio- 
schlief^ilich.  Aber  wäbreud  seine  Doktrin  die  erwähnten  Prinzipien  Platooa 
bestreitet  (was  besonders  in  der  dt'tnilJicrten  W  iilerlepung  der  Keden  dfs 
Phaidros  und  Pausaoias  /.um  Ausdruck  kommt),  steht  er  doch  unter  dem  Zwaog 
des  grol'seu  iitterariscben  \  orbildes,  denn  in  eigentümlichem  Gegensatz  zo 
seiner  eigenea  atreag  aiaraliaiareadea  Theana  aiwraimat  Xenopbaa  die  pla- 
^aiaebe  Gbarakteriatik  daa  Sakratea  ala  i^urtMoe  aad  fibertralbt  aia  aaeh 
dar  aiaallchaa  Seite. 

An  diese  Schlussbemerkaagen  knüpfte  Herr  Prof.  Dr.  A.  Milchhoefer 
(Kiel)  mit  seines  Ausführungen  über  'ein  Köpfchen  des  Sokrates'  ao« 
Er  ging  aus  von  einem  zum  .irchäulogischen  Apparat  der  Universität  Kiel  ge- 
hörigen, aus  Ffrj;amoa  stainmcuiii'n  llarmorköpfcben,  das  er  für  das  des  Sukrates 
erklärte  (Gipsabgüsse  wurden  in  (jrul.x-r  Zahl  verteilt).  Dtt>  erbalteneo  So- 
kratesporträts  scheiden  sicli  in  zwei  llauptreihen,  von  denen  jede  bei  alier 
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Variatioos-  aod  EatwickeluDgsnkbi^keit  oacb  Gruodaaflassaag  ond  Besondur«» 
hfitfo  für  sich  g»*schlo>spn  verläuft.  Zu  beiden  RoiliPti  stehen  zwei  Serien 
u)n  SileosbildiiDgra  io  8o  deutlicher  Parallele,  dal'ä  ein  Kinilufs  des  Sileos- 
i\pu«  lauf  Gruod  der  plaloiiiscben  uod  xeDopboutiscbea  Charakteristik,  vgl. 
ift  Vortrag  voo  Brao»)  io  deo  uns  iiberliefertea  SokratesköpfeD  durchweg 
iage»«BBeo  werden  Bar«.  Daft  das  Porkriit  dea  Pliiloio|»li«n  n  den  aoo 
iraditi  vnltoa  geMrt  habt,  wird  dabei  kdoeawegs  behMptet  Die  Berihnt- 
ktil  aod  die  faktische  Zoliogliehkeit  dea  SüeDsvergleiches  lasseo  ea  schon 
aa  sieh  als  oothunlieb  erscheioeo,  auch  noeh  bärtige  Satyrtypeo  des  4.  Jb. 
heraozaziehon.  Die  N'erjinichtaDg,  io  unserem  Maleriale  eincD  lysippischen 
Solirales  aach/.uweisen,  mufs  abgelehnt  werden.  Von  einer  bedeutenden  Leistung 
Doch  des  4.  Jh-  stammt  als  Ausläufer  der  ersten  Reihe  der  mit  Zeus-  und 
Peseidonbildungeo  dieser  Zeit  verwaodte  Hermeukupf  des  Louvre«  Ebenso 
•tobt  SB  Knde  der  sweitan  Baibe,  wenn  nveb  no'eb  darehsoa  im  Anseblnfs 
n  dieselbe,  die  beliaank«  Herne  Albui,  eine  physiognonisehe  Stndie,  die  mit 
in  Kspren  des  Homer,  des  Aesep,  des  frSber  sog.  Seneea  auf  eine  Stafe  m 
strlleo  ist. 

In  der  «d  deo  Vortrag  sich  anscblieräendeo  Diskussion  gaben  Prof. 
Löicbke  (Bonn)  und  Prof.  Schwartz  (Strafsburg)  ihrem  Zweifel  Ausdruck, 
itSs  das  Porträt  des  Sokrates  sich  nur  aus  den  litterarischeo  Stellen  int- 
Vergleich  mit  dem  Sileostypus  entwickelt  habe;  und  Prof.  W.  Meyer  (Halle) 
Mchta  nnf  die  cbrenelegisehea  Sehwierigkeitea  iaraierkaani,  io  die  man  gerate, 
«ean  sMn  mit  Brana  die  Reihenfelge  PhXdon-PhSdrna-Synpoaien  nnnehme. 

Sa  apncb  Prof.  Dr.  A.  KSrte  (Greifawald)  'Iber  das  Fortleben 
des  Chors  im  griechischen  Drama*. 

Üie  herochende  Meinung,  dafs  der  koinisrhe  Chor  in  der  ersten  Hälfte 
^fi  1\.  Jh.  cndgültifi  abpesrhafft  sei,  wird  wi(lerlo;;t  durch  Zeugnisse  ans 
iem  Jahre  345  (Aisch.  I  Ih'i)  und  der  Zeit  Alexanders  (Arist.  Pol.  III  3). 
Danach  hatten  die  komischen  Choreateo  dasselbe  zu  leisten  wie  die  tragischen, 
«Iran  also  nicht  blofs  Taoaer.  Dafa  dies  anch  im  3.  Jh.  geschah,  suchte  der 
Varlrsgande  dareb  eingebende  Interpretation  der  deliacben  Tempelreebnongen 
vaai  J.  279  m  erweisen,  die  denaelben  Chor  nia  geateilt  fBr  TrägSden  nnd 
Homoden  erwähneo.  Aafserdem  sprechen  unsere  besten  Gewähramfiooer  für 
die  meoandrische  Komijdie  (die  lateinischen  Traktate  des  Diomedes  uod  der 
Über  glossarum)  derselben  den  ('hur  nicht  ab,  sondecn  sehen  in  seinem  Fehlen 
fio  aoterscbeidendes  Merkmal  der  lateinischeu  Komüdie  von  der  fjriechischen. 
i^aeh  der  .'\osicht  des  Vortiageniieu  saug  der  Chor  (ußökiua  wie  der  Tra- 
fidieachor  iu  Ari^toteIes\Zeit,  und  diese  fehlen  bäußg  in  den  späteren  Buch- 
tcstea.  Van  der  dramntiseben  Verwendnag  des  Chors  geben  die  piscntores 
ia  Bodens  nnd  besonders  die  edvoesti  im  Poenalns  einen  Begriff,  deren  Bin- 
ßkniag  sehr  nn  die  des  Chors  im  Piatos  gemahnt  Dafs  alle  neueren  RemSdien 
lioeo  Chor  haften,  ist  nicht  sicher,  aber  wahrscheinlich. 

Prof  Dr.  von  Duhm  (lieidelber^^  berichtete  'über  die  neoesten  Ans- 
g  r  a  b  0  fi   e  II  auf  dem  römischen  I'  u  r  u  ni '. 

Bei  den  neuerlichen  (irabuugen,  von  der  Basilica  Aemilia  ausgehend 
Sich  dem  KapituI  zu,  fand  man  am  lÜ.  Januar  lb9S  eine  Pflasterung  aus 
Mhwarsen  Steinen,  ]2  röm.  Pnfs  im  Geviert,  die  man  sofort  für  das  6mb 
das  Romulna  erklSrte.  Nachdem  dann  Hülsen  die  Üahaltbarkeit  dieser  Aasicbt 
Mshgewiesen,  bat  man  eine  Untergmbnng  der  in  StablUinder  eingefnrsten 
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StaiM  vflnnaht,  «od  oir  ],40  ■  uter  dem  sog.  Upi»  aifer  eiie  Pflastaroag 

aas  gelbeo  TuSquadero  gefMdra,  bedeckt  voo  eioer  doooeo  Schicht  voa 
Kohlen  und  Braodresteo,  dariinicr  eioe  Füllf  von  Tierkoocheo  aod  dazo  zahl- 
reiche archäolopischeKleinluutlsiücLp  Spater  fand  iii.iti  eheu  dnrt  zw  ei  Postameote 
aus  Peperin  und  eioe  Stele  aus  gelbem  TufT,  genau  m  der  Form  bekannter 
Grabstelen.  Ferner  faud  sich  ein  verstüinuieltcr  luächriltcabluck,  dessea 
BottrophedoBScbrift  voa  oben  nach  aotea  and  wieder  voa  aoleo  oaeh  obea 
liafty  so  dafi  dar  Sias  aiabt  aabr  aa^t  sa  arkaaaaa  ist.  Dia  Bacbatabaa- 
faraiaa  siad  aabarordaatliab  alt  (b^B,  ka^K  Kopp^^^?»  'ea 
DvaaosgafSrs  «ad  aiaar  GaldBbel  voa  Praaaaata).  Vaa  daa  gafaadaaaa  Topf- 
saberbaa  kaae  aaeb  flartarig  kaiaa  apitar  als  510  datiart  wardao.  Dar  Vor^ 
tragende  erklärt  sieb  dabia,  dafa  mb  hier  auf  eioen  Bestattoogsplatz  be- 
rühmter Männer  gestuTsen  sei,  and  vergleicht  die  von  Diouysias  und  Varro 
beschriebenen  Graber  des  Faustulus,  Hostus  Hostilius  und  Romulas.  Wegeo 
der  Brandschicht  ist  an  eine  Stelle  zu  denken,  au  der  die  Körner  ihre  Toteo 
verbraont  haben.  Man  mui's  die  Entstehung  der  ültesten  italischen  Stiidte 
aaeb  deai  bastiamtaD  Vorbilde  der  Pfablbaotaa  beraeksiebtigeu ;  daaaeb  Badat 
sieb  jeaseits  voa  Wall  aad  Grabaa  für  die  Tataa  aia  besoadarar  Ueiaar 
Pfablbaa,  eben  falls  vaa  Wall  aad  Grabaa  aaigebaa  aad  dareb  Braekaa  n- 
•gäoglich.  Nachdea  die  Stadt  sich  über  Velia,  Oppias,  Cispius  and  Esqnilia 
ausgedehnt  hatte,  mufste  anch  ein  neuer  Bestaltungsplatz  gewählt  werden. 
Man  fand  ihn  hinter  der  sumpGgeu,  noch  nicht  in  die  Stadt  eiubezogenca 
INiederung  des  Forums.  Ist  das  der  Fall  gewesen,  so  versteht  mau  auch, 
dafs  diese  Stelle  eine  litterarisch  bezeugte  sakrale  Weibe  erhalten  hat.  Hier 
baaste  ValeaaaSi  der  Gott  das  Panan,  dar  aadl  ist  •Romittoai  aia  HaiUftaai 
batte.  Das  Voleaoal  barg  ia  aiab  allerlei  Ueillgtaaier,  besoaders  voa  Blitx- 
aialea.  Daaa  aber  niafste  das  Grab  das  Ronalas  ia  dar  Traditiaa  biar  Bxierk 
werden,  und  diese  Tradition  ist  nicht  ausgestorboo.  Das  lehrt  uns  seibat 
noch  die  späte  .schwarze  Pflasterung.  So  kommen  wir  that>Kchlich  wieder 
zurück  zu  jener  luklärung,  die  den  .sog.  lapi^i  iiiuer  init  der  allen  Tradition 
vereinigt.  Jene  Gegend  gehörte  zu  den  \\  aluvcii  hen  des  königlichen  Kouis. 
Darum  »ird  sich  auch  nach  der  Vertreibung  der  Hüuige  der  Volksua\Kiile 
bier  besoaders  aasgalassea  aad  alles  sersebaottert  babea«  SpSler,  als  aaa 
aaSag,  Bit  den  K5ai|^an  sa  kokettierea,  bat  nsa  daa  Platt  aaeb  wieder  mit 
Pletit  aagesehaut;  daher  aaeb  seiae  a|Mite  Neapflasteroog. 

Im  Ansrhlufs  hieraa  bdapradi  Prof.  Skutsch  (Breslau)  den  ans  der 
erwähnten  Insrhrift  gewonnenen  grammatischea  Ifateriaizawacbs  oad  daa 
ehronolugische  \erhältuis  zur  1)\ enn.sinschrift. 

Der  von  Prof.  Bor  mann  (Wien)  gestellte  Antrag,  au  den  italienischea 
Koltusmiaister  Exc.  Baccelli^  des:»cu  tincrgie  und  Begeisterung  für  das  klassische 
Altertaai  nsa  sa  viel  za  daakea  baba,  eia  GlBekwaascbteleffrann  sa  sebickaa, 
wird  saeb  dea  voa  daa  Rerreo  Professorea  Wissowa,  voa  Dabo  aad  Sebwarts 
erbabeaea  Biaweodeafea  zurückgezogen. 

Vierte  Sitzung  am  Preitaf,  dem  29.  September.  Dr.  Kau  er  (Wiea) 
berichtete  über  die  Ergebui<;se  seiner  'NachkollatiOB  des  Codex  Boa* 
biou.H'  und  hob  folgende  Puiikle  besonders  hervor: 

1.  Die  Scheidung  der  Hände.  Lluipteubachs  corr.  rec.  ist  vor  die  Scholien- 
haod,  also  oiiodestens  ias  6.  Jahrh.  zo  setzen.  Br  beifiit  Joviales  und  hat 
daa  gaaxaa  Cadex  eiaer  Korrcktar  aad  sargGUtigao  laterpaaktioa  aateraagaa. 
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Der  m  *  uurdeo  jeae  Korrektureo  zugewiesea,  welche  luit  der  loterpaoktioD 
•ieht  ia  der  Farbe  der  Tiate  übereiastiinmeo.  Sie  «teht  seitlicJi  der  m* 
(laviales)  «ehr  uhe. 

2.  Die  lalerpnaktiofl  dea  Jevialea  befolgt  atreog«,  von  Redoer  naeioaoder- 
feaetste  Groodsitie  ood  giebt  oas  vermoi;e  des  leitUchen  ADaatsoa  eio  Bild 
antiker  Interpuaktiooaweiso;  aofitorden  bUfl  aie  ao  tablreieben  SieUeo  deo 
Text  fcdtzu.Htelleo. 

Prof.  Sk  u  tä  ch  (Breslau)  sprach  über  Uateioische  Wortzusam  mea- 
kctzuu^  uad  behandelte 

1)  qa  ic  D  niqu  e  =  ,,wer  und  wsüq",  q  u isque  =  „nad  welcher",  wodarch 
ikb  die  Bedeotaag  ood  Rooatmktioa  der  beiden  WSrter  vollalMadig  orklSre. 

2)  fereodie  enthilt  niehft  perio,  eioe  goot  kypotbctiaeke  Nebeoforai  voo 
per,  aeodero  lerlegt  sieh  io  per-eo-dio  «über  (daa  bioaos,  was)  io  24  Stoodea 
(ist)".  Daroo  schlnsseo  sieh  BemerkaDgeo  über  die  Verbioduog  von  Pra- 
|K>!iition«>n  mit  Adverbien  (posUnodo  „aacb  bald";  perogro  „ober  (daa  bioaoa, 
•••)  auf  dem  Acker  (ist)". 

3)  Die  übliche  Deutung;  von  Pn  p  I  ic  o  Ia  -  Volksfreund  hat  erhebliche  Be- 
^eokeo  gegeo  sich.  Vielmehr  ist  Foplicola  als  Üeiuiuutiv  voo  pupolos  zu 
bssea.  Ao  Sholieheo  BeiBomeo,  die  nit  dem  losigoe  geotia  soaaninMoUiDgeo, 
bt  keio  Maogel  goweseo.  Die  Tolkaetyoiologisebe  lladeotoog  dea  Mamoa 
dirfte  aof  Volerloa  Aotioa  sorüekgeheo. 

4)  Die  geographiscbeo  Adjektive  von  Typos  Novocomeosis,  Poroiolieoaia 
jiod  AblfitoD^ea  \oin  Ablativ,  der  gerade  bei  geographischen  Namen,  wie 
die  Itioerarieo,  die  Ubuia  Peutiogeriaaa  seigeo,  gewissermafseo  der  Normel- 
iasBs  ist. 

Zuletzt  sprach  Dr.  Crüoert  (Halle)  'über  rhythmische  uod 
aeeeotoiorte  Sotsaehloaao  der  grieehiaehoo  Prott  io  ihreo 
Weehaolbezieboogoo*. 

Wie  der  rhylboiisebe  Satsachlofa  der  grieehiaehoo  Proso  io  deo  ocoeo- 
taierteo  «berg^ogeo  ist,  ist  oocb  nicht  genügend  untersucht.  Es  mofa 
eiomsl  festgestellt  werden,  dafü  wohl  alle  Scbriflstcllcr  der  früheren  Kaiser- 
wit  Iii  der  Biiduüg  der  Sat/.schlüsse  gewisse  rhythuiisrhc  Reihen  bevorzn;;! 
hibcn.  dafs  sie  oft  (Philo,  PJut.iich)  die  Atihaiiluiig  vieler  kur/.er  oder  langer 
S.ibeo  veruicideo,  endlich  dai's  sie  zur  Isurh)thuiie  neigen.  Kerner  mufs  die 
biheste  6n»xe,  die  nao  bis  jetat  lor  deo  acceotoierteo  Satzschlofs  aoge- 
BtBBWo  bot,  betrlcbtlich  hioaoagesehobeo  werdea.  Bioe  geoooo  Beobaehtoog 
crgiebt,  dafa  Cleaeoa  voo  Atezaodreia,  Alkipbroo,  Goleo,  Tatiao,  Alheoa- 
geras,  Apollooios  Dyskolos,  Appiao,  PolyBo,  Arrian  und  selbst  Josfphoa, 
riac  gewisse  Beobachtung  des  VVortaccentes  an  den  Enden  der  Kola  bemerkeo 
l«**pn.  Da  nun  der  doppelkretisehe  Srhliirs  {Trärifi  ^<f(t(roVTo)  die  meisten 
Aiihäijfjer  auf  v\  eist,  so  bereitet  sich  hier  oHenlMr  das  Meyersehe  (Jesetr  vor. 
Eioe  Prüfung  von  Aeliao  und  Pliilustratus  zeigt,  dal's  diese  durch  eine  auf- 
ßilige  Bevorzugung  der  dem  Meyerscheu  Gesetze  widerstrebeodeo  Schlüsse 
ihreo  Gegoaaats  deotlieh  habeo  beaierkbar  macheo  wolleo,  iodeai  aie  oümlieb 
ver  deo  letsteo  Aeceoteo  keioe  oder  oor  eioo  oobetoote  Silbo  freiüefseo. 
D«r<  diese  Brscbeiooog  nor  aus  der  Aboeigoof  gegro  die  acceotoierteo  Satx- 
sehlosse  /u  erklären  ist,  zeigt  Prokop  von  Caesarea,  der  den  /usantmenstofs 
iwfier  Acrente  am  Kolonendc  noch  mehr  als  Philostratus  zulafst,  und  zwar 
<a  einer  Zeit,  wo  der  doppeidaktylische  Schlol's  die  meisteu  ächriitstelier  zu 
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Aohäogern  hatte.  Werden  solche  llDtersochunpen  über  den  Baa  der  Siti- 
schlüsse  in  rirhtiprr  Weise  nntet  nommcn,  so  uuissen  sie  sowohl  für  die  Fest- 
stellDO§  den  Textes  als  auch  für  die  Bestimmaog  der  Verfasserschaft  wichtig 
werd«D. 

.  In  der  Ditkutiea  betoale  Direktor  May  (Darlach),  daft  d«a  Rhylh- 
■ot  aueh  iai  laaara  dar  Pariada  aaehaa  aillway  wia  Rr  Cicara  aiaa  geaaae 
Uateraaehaaf  daa  Oratar  bawaisa«  wMhraad  dia  Harra»  Prafcaaaraa  SkaUtA, 
Schwanz  and  Stahl  sich  auf  den  Staadpaakt  B.  Nardaaa  ftclltaa,  dar  di« 
rbythaiiacka  Gaataltaag  daa  Satzionem  verwirft. 

(ForUetaaag  folgt.) 
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ABHANDLUNGEN. 

Die  scliriftliclioii  Arbeiten  im  Französischen 
und  die  HeifeprOfuog  auf  deu  Gymiiasieu. 

II. 

Die  kleine  Abbandlang,  welche  unter  obigem  Titel  im  April 
1S97  in  dieser  Zeitschrift  erschien,  bat  zu  meiner  Freude  unter 
den  Fachgenossen  Beifall  gefunden,  auch  bei  solchen,  die  ala 
Führer  auf  dem  Gehiete  des  neusprachlichen  Unterrichts  Namen 
von  gutem  Klange  besitzen.  Dieser  Umstand,  sowie  meine  eigenen 
Krfahrungen  und  last  not  least  die  Anregung,  die  nur  kürzlich 
von  hochgeschätzter  Seite  zu  teil  geworden  ist,  veranlassen  mich, 
auf  die  Sache  zurückzukommen;  denn  das  damals  aufgestellte 
Ziel  ist  noch  keineswegs  erreicht. 

Die  früheren  AusfOhrungen  gipfelten  in  dem  Satze,  dafa  der 
franxftsiache  Text  der  Prüfungsarbeit  wirklich  zu  diktieren  und  der 
Ausfall  dieses  Diktats  bei  der  Beurteilung  der  Arbeit  zu  berflck* 
liehtigen  sei.  Aus  den  mir  zugegangenen  Zuschriften  geht  heiTor, 
(lafs  an  vielen  Anstalten  in  diesem  Sinne  verfahren  wird;  aber 
die  Gymnasien  der  Monarchie  sind  weit  davon  entfernt,  in  diesem 
Punkte  einig  zu  sein.  An  vielen  Schulen  wird  der  Text  den 
I'rüllingen  irgendwie  vervieifdlligt  in  die  Iland  gegeben,  an  anderen 
wird  er  zwar  diktiert,  jedoch  so,  dal's  nötigenfalls  jedes  Wort  Inich- 
j-labiert  wird.  Wer  das  Interesse  des  französischen  Unterrichts 
IUI  Auge  hat,  sollte  keinen  dieser  beiden  We^c  gehen.  Sie  stehen 
weder  mit  den  Bestimmungen  der  i*rüfungsordiuing  noch  mit  den 
in  den  Lehrpllnen  fOr  das  PraniAsische  gestellten  Aufgaben  im 
fänkbng,  nnd  sie  geben  gewichtige  Vorteile  preis,  die  bei  vor- 
Bchriftsmafsigem  Verfahren  sowohl  dem  Unterricht  wie  dem  prak- 
tischen Leben  erwachsen. 

Nach  meiner  Ansicht  ist  der  Examinator  durch  die  Prüfungs- 
ordnung nicht  allein  berechtigt,  sondern  geradezu  verpflichtet, 
den  französischen  Text  zu  diktieren  und  den  Ausfall  des  Diktats 
bei  der  Feststellung  des  Prädikats  zu  berücksichtigen.  Dal's  die 
Prüfungsordnung  das  Diktieren  des  Textes  verlangt,  wird  meines 
Wissens  nirgends  bestritten;  sie  geht  aber  weiter.  In  §  3  heifst  es: 
„Im  das  Zeugnis  der  Keife  zu  erwerben,  mufs  der  Schüler  in 
den  einzelnen  Gegenständen  den  nachsiehenden  Forderungen  ent- 
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Sprechen;  diese  bilden  den  Nafsstab  ffir  die  Beortetluug  der 
scbrifilicben  und  mQndlichen  LeieUiogen".  „In  der  fi'anidflischen 

Sprache  ^vird  sicheres  Verständnis  und  geläufiges  Obersetzen 
leichterer  Schriftwerke,  sowie  einige  Cbung  im  imlndiicben  iiiid 
schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache  erfordert*'.  Damit  ist  für  das 
Französische  geradezu  vorgeschrieben,  dafs  liei  der  Beurteilung 
der  Prüfungsarbeit  nicht  nur  das  Verständnis  des  Schriftwerkes, 
sondern  auch  eini*,'e  Geübtheit  im  mündh'clien  und  scliriftlicbeii 
Gebraucli  der  Sprache  von  deui  Brüning  geforcb'rt  werde.  Hiese 
Geübtheit  zeigt  sich  aber  nicht  in  der  Cbcrse  Izuug,  sondern  nur 
im  Diktat.  Folglich  mufs  dem  Diktat  neben  der  Übersetzung 
ein  maCigebender  Einfiufs  auf  das  Prftdibat  eingeräumt  werden. 
Ich  sehe  keine  Möglichkeit  einer  anderen  Auslegung. 

Die  Sache  wird  noch  deutlicher  durch  den  Vergleich  mit  dem 
Griechischen,  mit  dem  das  Französische  hier  gewöhnlich,  alter  mit 
Unrecht,  in  einen  Topf  geworfen  wird.  Das  Diktieren  des  Textes 
wird  auch  im  Griechischen  verlangt;  aber  §  3,  4  fordert  nur, 
dafs  der  Schüler  gewisse  Schriftsteller  versteht  und  zu  übersetzen 
vermag.  Irgendwelche  Geübtiieil  ini  mündlichen  und  schriftlichen 
Gebrauch  der  Sprache  wird  nicht  beansprucht;  der  Examinator 
hat  also  im  Griechischen  kein  itecht,  dem  Ausfall  des  Diktats 
bei  der  Bemessung  des  Prädikats  einen  Eintlufs  einzuräumen. 

Ob  die  fär  das  Griechische  gültigen  Bestimmungen  der 
Prüfungsordnung  tweckmäfsig  sind,  beröhrt  uns  hier  nicht;  sicher- 
lich aber  wire  eine  Abschwächung  der  für  das  FranzAsische  xu 
Recht  bestehenden  Forderungen  im  Interesse  der  Sache  zu  be- 
dauern. Die  jetsigen  Bestimmungen  konnten  vielleicht  deutlicher 
gefafst  sein;  im  wesentlichen  erscheinen  sie  aber  schon  deshalb 
als  vortrelTlich,  weil  sie  mit  dem  Lehrziel  und  mit  dem  I.ebrplan 
im  vollsten  Einklang  stehen.  Ich  uiederhole:  die  Prürungsordimrjg 
verlangt  das  Diktat  nicht  nur.  sie  kann  luid  mufs  es  auch  ver- 
langen. Dem  französischen  Unterricht  auf  dem  Gymnasium  ist 
„das  Verständnis  nicht  zu  schwieriger  becleulender  Schriftwerke 
der  letzten  drei  Jahrhunderle  und  einige  Geübtheit  im  praktisclieu, 
mfindlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache'*  als  Ziel  ge- 
steckt. Der  Abiturient  hat  sieben  Jahre  franaOsisehen  Unterriehl 
genossen,  auf  die  Erwerbung  einer  richtigen  Aussprache  ist  während 
dieser  Zeit  unermüdlich  hingearbeitet,  von  unten  auf  sind  Obungea 
im  praktischen  Gebrauch  der  Sprai  he  und  in  der  Rechtschreibung 
angestellt:  und  da  sollte  man  dem  Prülling  niclit  zumuten  dürfen, 
einen  französischen  Text  —  wohlgemerkt  mit  Hülfe  des  Wörter- 
buchs —  nach  dem  Üiklat  niederzuschreiben  ? 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dals  man  von  dem  Abitinienten  das 
Diktat  in  der  Drang.^al  des  Examens  nur  verlangen  kann,  wenn 
in  den  letzten  Schuljahren  ähnliche  Übungen  vorausgegangen 
sind.  Mit  diesen  Vorübungen  liegt  es  aber  im  Argen.  Wer  die 
Lebrpläne  oberOSchtich  auf  die  vorgeschriebenen  schriftlichen 
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Arbeiien  hin  nachsieht,  findet  für  die  Oberstufe  alle  14  Tage  eine 
Übersetzung  aus  dem  Französisclien  angeordnet.  Unsere  frühere 
Abhandlung  kam  zu  dem  Resultat,  dafs  die  14  lägigen  Übersetzungen 
fertig  vorliegender  Texte  in  diesem  ObermafM  twecklos  sind,  ja, 
daCi  sie  geradeso  schädlich  wirken,  indem  sie  den  Fortgang  der 
LeklQre  bestindig  stören  and  jede  Obung  im  mflndlichen  und 
tchriftlieben  Gebrauch  der  Sprache  ausschltefsen.  Offenbar  unter 
dem  Drack  dieser  h^rkenntnis  hat  der  Herr  Minister  durch  Verfügung 
▼on  Ende  1897  bestimmt,  dafs  es  dem  Lehrer  freistehen  soll,  jene 
Übersetzungen  nur  alle  4  Wochen  anfertigen  zu  lassen.  Man  sollte 
nun  denken,  jedermann  hätte  sich  beeilt,  den  Unterricht  von  dieser 
lästigen  Fessel  zu  befreien.  Dies  ist  jedoch  keineswegs  der  Fall, 
vielmphr  schleppen  sich  die  Htägigen  Übersetzungen  in  den  Jahres- 
benclilen  nach  wie  vor  fort.  Noch  erstaunlicher  aber  ist  es,  da/'s  eine 
bündige  Bestimmung  der  Lebrpläne  meistens  völlig  ignoriert  wird. 
Sie  ist  freilich  etwas  versteckt,  aber  sie  steht  doch  da  und  be- 
liebt also  zu  Recht.  Unter  den  methodischen  Bemerkungen  zu 
Freoiftsisch  und  Englisch  Ist  folgendes  zu  lesen:  „R^chtscbreibe- 
übungen  sind  von  unten  auf  regelmäfsig  anzustellen  und  be- 
hoti  Gewöhnung  auch  des  Ohrs  als  Diktate  bis  in  die  oberen 
Klassen  fortsusetsen**.  Infolge  dieser  Bestimmung  werden  an 
unserm  Gymnasium  in  den  drei  obersten  Klassen  die  hier  ge- 
forderten Diktate  mit  den  sonst  vorgeschriebenen  Übersetzungen 
aus  dem  Französischen  vereinigt.  Wir  lassen  alle  vier  Wochen 
eine  Klassenarbeit  anfertigen,  und  zwar  eine  Übersetzung  aus  dem 
Französischen,  jedoch  so,  dafs  den  Schülern  der  franzn>is(lie  Text 
diktiert  wird.  Sie  schreiben  diesen  in  ihrem  lieft  auf  die  linke 
Seite,  worauf  die  Obtfsetzung  gegcnQberstehend  erfolgt.  Sind  die 
Scbaler  auf  der  Mittelstufe  einigermaßen  an  Diktatschreiben  ge- 
wöhnt, so  kann  man  ihnen  in  den  oberen  Klassen  getrost  10 — 14 
Druckzeilen  zumuten,  wobei  für  die  Obersekunda  besonders  leichte, 
für  die  Oberprima  besonders  schwierige  Steilen  auszuwählen 
sind,  während  die  Unterprima  den  Übergang  darstellt.  Bei  ver- 
eioigten  Primen  giebt  man  beiden  Abteilungen  denselben  Text, 
diktiert  aber  der  Oberprima  ein  paar  Zeilen  mehr.  Um  das  störende 
Fragen  der  Schüler  nach  dem  Wortlaute  von  Stellen,  die  sie  nicht 
recht  verstanden  haben,  zu  vermeiden,  liest  man  den  ganzen  Text 
Dach  Verlauf  etwa  einer  Viertelstunde,  während  deren  die  Schüler 
lieh  im  allgemeinen  über  den  Text  zu  orientieren  haben,  noch- 
Bsb  hingsam  und  stnngemSfs  vor.  Es  werden  dann  nur  noch 
wenige  Fragen  laut  werden.  Zur  Orientierung  der  Schfller  hat 
CS  sich  als  nOtzlich  erwiesen,  ihnen  den  Namen  des  Verfassers 
und  den  Titel  des  Werkes,  aus  dem  die  Stelle  entnommen  ist, 
als  Oberscbrift  zu  diktieren. 

Derartige  Arbeiten  hat  der  Abiturient  etwa  30  hinter  sich, 
sie  sind  eine  Prüfungsarbeit  im  Kleinen,  sodafs  die  Prüfung  selbst 
keine  besonderen  Schrecken  für  ihn  hat. 

17* 
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Es  soll  indes  nicht  geleugnet  werden,  dafs  die  Forderung  des 
Diktatii  eine  Erschwerang  des  Eumens  bedeutet  Eine  solche 
ist  fOr  das  Fach  auch  dringend  wflDScheDSwert.  Wenn  man  eine 
blofee  OberseUung  aus  dem  FraniOsischen  mit  einer  solchen  aas 

dem  GriechisGhen  yergleicht,  so  erscheint  jene  Leistung  ganz  er- 
hebh'ch  leichter.  Die  Formen,  der  Satzbau  und  das  Gefüge  sind 
dort  eben  viel  durchsichtiger  als  in  der  alten  Sprache,  auch  liegt 
uns  der  ganze  Gedankenkreis  des  Franzosen  natürlich  naher. 
Allein  die  Schwierigkeil  der  von  der  Prüfungsordnung,  wie  wir 
sehen,  geforderten  Leistung  hall  sich  doch  in  niäfsigen  Grenzen. 
Es  ist  auch  nicht  zu  vergessen,  dafs  der  Lehrer  ilen  Ahiturienlen 
den  Text  nun  sinngemäi's  vorliest.  Dieser  Umstand  und  die 
Möglichkeit,  jeder  Zeit  das  Wörterbuch  zu  befragen,  erleichtern 
die  Arbeit  doch  beträchtlich.  Jedenfiills  ist  uns  hier  in  vieijahriger 
Praxis  kein  einziger  Fall  vorgekommen,  dalli  ein  Prfifling  gerade 
an  dem  Diktat  gescheitert  wäre.  Der  Lehrer  hat  vielmehr  das 
sichere  Gefühl,  etwas  Erreichbares  zu  erstreben.  Zeigt  sich  ein 
Schüler  im  Diktatschreiben  schwach,  so  ist  die  liiusliche  Nach- 
hülfe leicht  zu  haben  und  erweist  sich  meistens  bald  wirksam. 

Die  Forderung  des  Diktats  bei  der  Prüfung  ist  aber  nicht 
nur  vorgeschrieben,  innerlich  berechtigt  und  prfüllhar.  si««  ist  auch 
in  holn'm  Mafse  nützlich.  Die  ol)f»n  besprochenen  vierwOchenl- 
lichen  Dikiat-Übersetzungen,  durch  die  wir  auf  diese  Schlufsleisiung 
vorbereiten,  können  nur  als  eine  angenehme  Unterbrechung  des 
Unterrichts  bezeichnet  werden  und  dienen  dabei  zur  Erreichung 
des  allgemeinen  Lehrziels  nach  den  beiden  Seiten  hin.  Ffir  das 
Schriftvefständnis  des  Schfilers  bilden  sie  eine  scharfe  Konlrole* 
fflr  seine  Bemühungen,  sein  Ohr  an  die  fremden  Laute  zu  ge- 
wöhnen, die  ähnlich  und  gleich  klingenden  zu  unterscheiden,  eine 
gute  Aussprache,  grammatische  und  orthographische  Sicherheit  zu 
erwerben,  sind  sie  ein  belebender  Sporn;  sie  führen  ihn  aufser- 
deni  zu  einem  inlensivpt eu  (iehraucli  des  Wörterbuchs  und  nötigen 
ihn  zu  einer  so  \iel>eiiigen  Kombination  .'•prachlicher  und  sach- 
licher Art,  dafs  es  mir  iiiiiiier  eine  Freude  ist,  die  lebhafte  Thätig- 
keit  bei  diesen  Arbeiten  zu  beubachten  und,  hier  und  da  helfend, 
den  Connex  mit  den  Schalem  zu  empfinden.  Auch  fflr  die  Be- 
urteilung der  letzteren  sind  derartige  Arbeiten  wertvoll;  nicht  nur, 
weil  sie  den  Gebrauch  unerlaubter  Hfllfsmittel  nahezu  ausschliefseD, 
sondern  auch  deshalb,  weilder  Ausfall  der  Arbeiten  fflr  den  SchOler 
in  mehrfacher  Hinsicht,  namentlich  was  seine  AufTassungs-  und 
Kombinationsgabe  betrifl't,  in  der  Uegel  charakteristisch  ist. 

Dal's  diese  für  den  rnteriiclit  nachgewiesenen  Vorteile  auch 
dem  praktischen  Lehen  zu  (iute  kommen,  braucht  kaum  erwähnt 
zu  werden.  Die  Kiihigkeit,  sich  in  der  fremden  Sprache  aus/u- 
drücken,  erlangt  der  Zögling  durch  diese  Übungen  ja  freilich  nicht; 
aber  er  erreicht  eine  Vorstufe,  von  der  aus  es  ihm  leicht  wird, 
dies  Ziel  zu  gewinnen.    Er  lernt  es,  die  gesprochenen  Laute  der 
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firaDzfoischen  Spradie  mit  dem-  Ohre  aofzafassen,  aie  zu  verstehen 
und  schriftlich  richtig  zu  filieren.  Uod  sollte  es  nicht  such  för 
fUe  Wertschätzung  der  gymnasialen  Bildung  von  einiger  Bedeutung 
sein,  wenn  das  Gymnasium  dem  SchQler,  ohne  dars  die  ideale 
BSditODg  im  Unterricht  verlassen  wird,  solche  unmittelbar  nütz- 
lichen Fähigkeiten  und  Kenntnisse  verroittell? 

Es  wird  gegenwärtig  eiiw»  von  Dorr  und  anderen  unter- 
zeicbnele  Eingabe  an  den  llerni  Minister  vorliereitcl.  die  dar;iuf 
aijs^jehl,  dafs  „an  solchen  Schulen,  wo  die  iiüti^'c  (iewfdir  für 
die  Durcliführun*:  g«'hoten  ist,  die  folgt-richtige  Aiiwtndun«^  der 
jog.  neueren  oder  Reformmethode  im  ueusprachliclien  tnter- 
richt  und  der  Ersatz  der  vorgeächriebeuen  Übersetzung  durch 
«De  freie  Arbeit  in  den  Reife*  und  AbschluDIprflfongen  ge- 
stattet werden*'.  Obgleich  der  Entwurf  dieser  Eingabe  mit 
hr  Aufforderung  zur  Beteiligung  wohl  den  lehrern  der  neuen 
Sprachen  an  allen  höheren  Lehranstalten  dbersandt  ist,  so 
icbeint  es  doch,  dafs  die  Urbeber  dieser  Eingabe  zunächst  an  die 
Realaosiaiten  gedacht  haben.  Vom  Standpunkte  des  Gymnasiums 
belraclitel,  hat  ja  die  Forderung  einer  freien  Arbeit  etwas  Be- 
stechendes, insofern  sie  von  dein  S<  liiih'r  den  selbständigen  schrift- 
lirhen  Gebrauch  der  fremden  Sprache  verlangt  und  also  das  höchste 
Ziel  erreichen  will,  das  sich  der  Unterricht  nach  dieser  Seite  hin 
ül)»r|];iii|)t  stecken  kann.  Aber  man  darf  an  der  Erreichbarkeit 
dieaed  Zieles  zweifeln.  Abgesehen  von  anderen  Umstanden  ist  es 
bd  den  twei  Stunden  die  Woche  wohl  kaum  möglich,  zugleich  in 
gedeihlicher  Weise  Lektüre  zu  betreiben  und  diesen  Grad  der 
Fertigkeit  im  Gebrauch  der  Sprache  zu  erzielen.  Die  Forderung 
der  IMktat-Obersetzung  bewegt  sich  ja  in  derselben  Richtung,  in- 
sofern sie  den  praktischen  Gebrauch  der  Sprache  anbahnt.  Sie 
bat  aber  den  Vorzug  der  leichten  Durchführbarkeit.  Sie  folgt 
dem  Strome  der  Zeit,  die  ja  in  dem  Zeichen  des  Verkehrs  steht, 
bis  zu  einem  Funkle,  der  für  die  Kräfte  des  Gymnasiums  erreich- 
bar und  mit  seinen  Zielen  vereinbar  ist. 

Hierzu  bedarf  es  kaum  einer  Änderung  der  Prüfungsordnung, 
sondern  nur  eines  klärenden  Zusatzes.  In  §  G,  2  lüge  man  etwa 
folgendes  hinzu:  „Der  in  das  Deutsche  zu  übersetzende  französische 
Text  ist  den  PrüOingen  zu  diktieren  und  der  Ausfall  des  Diktats 
bei  der  Beurteilung  der  Prflfungsarbeit  zu  berQcksichtigen'*. 

Htebte  die  Unterrichtsverwaltung  baldigst  das  entscheidende 
Wort  in  diesem  Sinne  sprechen.  Wer  für  die  Beseitigung  des 
Diktats  wirkt,  zerstört  einen  lebensfähigen  und  fruchtbaren  Zweig 
des  französischen  Unterrichts. 

Herford.  F.  Böckelmann. 
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£.  Rausch,  (le^rhirhtc  derPädapopik  und  des  pelchrtenl;nter- 
rieht.s  im  Abrisse  dargestellt.  Leipzig  l^OU,  Ueichertscbe  Verlags» 
haadlang  Nacht   169  S.  U.  8.  2,40  JL 

lo  die  Geschichle  der  Pädagogik  und  des  Unlerricbts  einen 
genaueren  Einblick  zu  gewinnen  ist  nichl  nur  fOr  den  angehenden 
Philologen  von  Interesse,  ja  notwendig,  auch  der  Theologe  wird 

ihn  sich  zu  verscbafTen  suchen.  Aber  wir  können  noch  weiler 
gehen:  jeder  Gebildete  wird  sich  gern  mit  der  Entwickelung  einer 
Wissenschafl  bekannt  machen,  an  der  so  zu  sagen  jeder  einzige 
einen  gewissen  Anteil  hat  durch  den  Unterricht,  den  er  einst  ge- 
nofs.  Ganz  besonders  wichtig  ist  es,  dal's  niclil  nur  die  engere 
Fachgenussenschafl,  sondern  aucii  weitere  Kreise  ein  Verständnis 
für  die  gegenwärtig  auf  dem  tiehiele  des  Schulwesens,  insbesondere 
des  höheren  sich  zeigenden  lieslrebungeo  gewinnen  und  einen 
Einblick  in  die  gegenwärtigen  Zustände.  Man  begegnet  nicht 
selten  einem  gewissen  Mangel  an  Kenntnis  derselben  in  Eltem- 
kreisen,  und  dadurch  wird  das  so  wichtige  Band  in  Rand  gehen 
von  Schule  und  Hans  wesentlich  erschwert,  mitunter  gans  u»> 
möglich  gemacht,  welches  eigentlich  die  Vorbedingung  einer  ge- 
deihlichen Wirksamkeit  der  Schule  ist. 

Die  umfangreicheren  Werke  über  die  Geschichte  der  Pädagogik, 
an  denen  es  in  Deutschland  wahrlidi  niclil  f^Idl  (wir  erinnern, 
um  ein  Werk  der  Art  zu  nennen,  nur  an  Paulsens  ausgezeichnete 
„Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts  in  Deutschland",  2  Bände) 
sind  nun  aber,  wenn  man  sich  mit  dem  Umrisse  der  Kntwicke- 
iung  der  Pädagogik  bekannt  machen  will,  dazu  nicht  geeignet, 
weil  sie  ein  eingebendes,  gründfiches  Studium  erfordern,  was  sdir 
viel  Zeit  in  Anspruch  nimmt. 

Da  ist  es  denn  sehr  verdienstlich  von  dem  Verf.,  dab  er  in 
seinem  W'erke  ein  dazu  passendes  Buch  geschalTen  hat. 

Nach  einer  kurzen,  die  Quellen  behandelnden  Einleitung  teilt 
er  die  Geschichte  <lt  i  P.uiagogik  in  seclis  Abschnitte  ein.  In  dem 
ersten  derselben,  .,MillelallerIiche  Pädagogik",  gehl  er  von  der 
überlieferten  Schulhildiing  des  alten  Wnw  aus,  beli.indell  sodann 
die  Beformeu  Karls  des  GroTsen,  die  kiei  ikalen  Schulen  und  ihren 
Verfall,  <lie  Stadt>cliulea  und  die  I. ni\ er^iläten.  Der  zweite  Ab- 
schuilt  bespricht  „Die  Pädagogik  des  llumaniäuius     und  zwar  A. 
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das  humanistische  Schulwesen  vor  der  UefurniaLiun,  0.  Humauis- 
rous  und  Reformation  und  C  den  Humanismus  in  der  katholischen 
Welt  Hauptabschnitt  3.  behandelt  den  Verfall  des  homanistischeD 
SebnlweaenSt  A.  die  Reaktion  gegen  das  bestehende  Schulwesen 
ia  theoretischer  Hinsicht,  B.  die  Reaktion  gegen  das  bestehende 
Schulwesen  in  praktischer  flinsicht  (hier  macht  sich  ganz  be- 
sonders der  Kinflufs  von  Haticbius  und  Comeniiis  geltend,  sodann 
der  von  Leibniz,  Wolf,  Thomasius  tind  der  des  Pietismus).  Es 
folgt  Abschnitt  4:  Das  Zeitalter  der  Aiifklanin?  (Rousseau,  Base- 
dow, Salzmann,  Campe,  Trapp.  Der  ljiil)uf>  E.  v.  Hocliows  auf 
das  Vülksschullehen,  das  höhere  Schulwesen  in  PrenlVen,  die  päda- 
goßij.chen  Ansichten  Friedrichs  des  (Irofsen,  die  Or^iiiiisalion  des 
Interrichtswesens  unter  Zedlitz,  die  hohe  Karlsschule  in  Württem- 
berg); der  fQnfte  Abschnitt  behandelt  „Das  Zeitalter  des  Neu- 
bnoianismiis**,  und  iwar  A.  den  Neubau  der  Gelebrtenschulen, 
B.  den  Neubao  der  Volksschule,  C.  die  pädagogischen  Anschauungen 
der  Philosophen  des  19.  Jahrhunderts.  Der  sechste  und  letste 
Abschnitt  führt  uns  in  die  Gegenwart  hinein.  Er  ist  benannt: 
„Der  Kampf  um  die  Schulreform'',  begionl  mit  einer  Einleitung, 
in  der  die  veränderte  Wellanschauung  dargelegt  ist,  wirft  nach 
einer  Besprechung  der  Verhältnisse  unter  Friedrich  Wilhelm  IV. 
einen  Blick  auf  die  nsterreichisclie  Gymnasiaireform,  auf  die  Zeit 
L.  Wieses  und  behandelt  zuletzt  „die  F^nlwicklung  der  Realschule 
zum  Bealgyinnasiunr'  (die  Realschule  bis  zum  Jahre  1832,  sodann 
bis  zum  Jahre  1S59,  bis  zum  Jahre  1S70,  die  Zeil  Wilhelms  I., 
die  Zeit  Wilhelms  II.  mit  der  Reform  fon  1892,  giebt  die  Grund* 
lüge  der  Lehrerbildung  an  nach  der  neuen  PrAftingsordnung  und 
sebliebt  mit  einer  Obersicht  Aber  die  deutschen  Reforroanstalten 
des  Altonaer  und  Frankfurter  Systems). 

Diese  kurze  Übersicht  über  den  Inhalt  des  Werkes  zeigt  uns, 
dafs  Verf.  das  Wichtigste  aus  dem  ganzen  grofsen  Gebiete  der 
Pädagogik  behandelt.  Wenn  er  auch  in  erster  Linie  stets  die 
EntwickeluDg  des  höheren  Schulwesens  im  Auge  hat,  so  wird 
darüber  doch  das  Volksscliuhvesen  nicht  vernachlässigt.  Auch 
fiber  diesen  so  wichtigen  Teil  der  kiillurgeiichiclitliclien  Verhältnisse 
iiiiM-res  \olkes  erhallen  wir  einen  dun  haus  genügenden  Anf>chlufs. 
Verf.  sagt  in  dem  Vorwort:  „Vor  allem  habe  ich  mich  bemüht, 
darch  Uare,  präcise  und  flbersichtliche  Darstellung  und  durch 
Zosammenfassnngen  resp.  Vergleichungen  der  verschiedenen  Systeme 
die  Brauchbarkeit  des  Buches  erhöhen**.  Wir  kOnnen  auf  Grund 
eines  genauen  Einblicks  in  sein  Werk  nur  bestätigen ,  dafs 
•ein  Bemuhen  in  hohem  Grade  erfolgreich  gewesen  ist.  kurze 
and  Knappheit  der  Behandlung  und  dabei  Klarheit  des  Ausdrucks 
leichnen  das  Ruch  sehr  aiis.  hie  Ühersichtlichkeit  seiner  FnsMin^ 
tritt  namentlich  an  solchen  Stellen  hcrvoi-,  an  denen  es  >icli  um 
die  Darstellung  von  Ge};ensäl/.en  und  einander  widei siri'henden 
Strömungen  handelt.    Man  lese  nur  einmal  die  Gegenüberstellung 
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des  Miltelalters  und  des  Zeitalters  des  lliimanisnius  S.  17  f.,  die 
Vergleichung  des  Humanismus  in  Italien  und  in  Deulsclilaud  S.  21, 
der  tiefere  innere  GegeosaU  iwttehen  Homaoismus  und  Reformation 
&  31  f.  u.  a.  Aber  aach  da«  wo  es  sich  um  die  Darstellung  der 
wichtigsten  Grundsitze  soleher  Minner  handelt,  die  sich  in  der 
Geschichte  der  Pädagogik  einen  berOhmlen  Namen  gemarht  haben, 
wird  man  aus  Rauschs  Behandlung  einen  recht  klaren  Überblick 
über  alle  Hauptpunkte  gewinnen  können;  man  schlage  nur  den 
Abschnitt  auf  über  Pb.  Mrlaiicbtlion  S.  35  f.  oder  über  Johannes 
Sturm  S.  38»  über  Halicbius  S.  60  IT.,  über  Johann  Amos  Comenius 
S.  ßSfl'.,  über  Hoiisseau  S.  86  ff.,  oder  man  wende  sich  zu  der 
Organisation  di's  l  nierricbtswesens  unter  dem  Freiberrn  v.  Zedlitz 
zur  Zeit  Friedrichs  d.  (iruisen  S.  101  f.:  überall  wird  man  be- 
sUtigt  Gaden,  was  wir  als  Vorzäge  der  Darstellung  des  Verf^  vorhin 
herrorgehoben  haben. 

Nach  dem  Gesagten  haben  wir  in  dem  vorliegenden  Bache 
ein  sehr  brauchbares  Hilfsmittel  sowohl  für  die  Fachkreise  wie 
auch  für  alle  diejenigen,  die  ein  Interesse  für  die  EntWickelung 
der  Gßscbicbti;  der  Pädagogik  besitzen.  Ihnen  allen  sei  es  ange- 
IpfjenllicbsL  empfohlen;  wir  denken  dabei  auch  an  solche,  die  ohne 
selbst  Schulmänner  zu  sein,  mit  der  Verwaltung  des  Schulwesens; 
zu  thun  haben.  Krhöht  werden  könnte  die  Brauchbarkeit  oder 
sagen  wir  lieber  die  Benutzbarkeit  des  Werkes  noch  dadurch, 
wenn  demselben  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  Namen  hin> 
zugefügt  würde.  Dann  könnte  man  es  als  Nachschlagebach  besser 
zu  Rate  stehen. 

Krotoscbin.    R.  Jonas. 

H.  O^peahein,  Nervealeidea  nid  Brsielioig.  Berlia  1899,  S.  Karger. 

56  S.  8.  l,20w«. 

Der  Verfasser,  ein  bekannter  Nervenarzt,  giebt  in  dieser 
Broschüre  einen  von  ihm  im  psychologischen  Verein  zu  Berlin 
gehaltenen  Vortraj^  wieder.  Der  Inhalt  geht  eigentlich  weniger 
Schule  und  Lehrer  an  als  Kllern  und  sonstige  Frzieher  nervöser 
Kinder.  Aber  der  nathdenkliclie  Pädagoge  wird  der  kurzgeschürzten 
Schrift  manchen  Fingerzeig  für  seine  Aufgaben  uud  seine  Thäiig- 
keit  entnehmen  können.  Klar  und  ansprechend  weils  der  Verf. 
die  Ergebnisse  eindringender  und  langjähriger  Erfahrungen  mit- 
zuteilen. Man  fAhlt  dabei,  dab  er  von  lebendigem  Interesse  an 
der  Jugend,  dem  kommenden  Geschlecht  beseelt  ist.  Besondera 
ruft  die  durch  GenuXs  und  Verfuhrung  gefährdete  Jugend  der  Grofs- 
stadt  seine  Besorgnis  und  Fürsorge  wach. 

Ich  beschränke  mich,  auf  einige  Ausführungen  aufmerksam 
zu  machen,  welche  allgemein  erziehliche  oder  didaktische  Fragen 
streifen.  Kingangs  meint  der  Verf.,  dafs,  wenn  der  Krziehung 
überhaupt  ein  Kinnn]>  auf  die  Frhaltung  und  Zerstörung  der 
Nerveugesundheit  zuerkannt  werden  niufs,  auch  ihre  Machlspbäre 
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in  dit'  der  Anlage  und  Verrrbiin;,'  direkt  hinubci greift,  iiid«Mi)  sie 
aD  der  Aus-  und  Umbildunfj  der  Eigenschaften  arbeitet,  welche 
auf  die  kommende  Gener.uion  übertragen  werden.  Diese  Folgerung 
i$t  nicht  .SU  unanfechtbar,  wie  sie  hingestellt  wird,  iliut^iciit- 
lich  der  Nervengesundbeil,  wie  überhaupt  in  somatischer  und 
physiologischer  Betiehnug  murs  die  Behauptung  der  Vererhaog 
wohl  logestandeii  werdeo.  Aodert  scheiai  es  in  p.^ychlscber, 
geisliger  Hinsicht  su  stehen.  Hier  ist  es  keineswegs  die  Regel,  dalSi 
die  durch  Erziehung,  Arbeit  und  Leben  herausgearbeiteten  Quali- 
täten sich  auf  die  kommende  Generation  Obertragen.  Im  (.p gen- 
teil: der  hervorragende  Staatsmann,  der  geniale  Künstler,  der 
..königliche''  Kaufmann,  der  biedere  Charakter,  das  zartrühlendc 
Gemüt  lassen  gar  oft  an  den  Kindern  die  Eigenschaften  vermissen, 
die  sie  auszeichnen.  Leider  vermag  keine  Statistik  über  diesen 
Punkt  sichere  Auskunft  zu  geben.  DetJiioch  liudet  auch  in  der 
psychisch- geistigen  Veranlagung  eine  Vererbung  statt,  aber  nur  in 
der  Übertragung  der  allgemeinen«  gemütlich,  sittlich  und  in- 
tellektueU  noch  indifferenten  Anlage.  Der  Grad,  das  Ma£i  der  Cm- 
p&Dglichkeit  oder  Kraft  ist  oft  mitgegeben,  nicht  schon  die  Richtung 
noch  die  „Eigenschaft*'  im  engeren  Sinne.  Die  Aufgabe  der  Gr- 
tiebung  ist  es  nun,  jene  psychische  Polenz  su  erkennen  und  ihre 
Betbäliguog  in  die  richtigen  Wege  zu  leiten.  Kann  somit  die 
Erziehung  auch  nicht  förmlich  Eigenschaften  züchten,  so  ist  sie 
doch  imstande,  zur  Kräftigung  und  Gesundheit  des  leiblichen  Sub- 
strats beizutragen  und  damit  ihrer  Arbeit  grölseren  Erfolg  zu 
siebern,  zumal  ihr  die  gesteigerte  Einsicht  in  ISatur  und  Wesen 
des  Menschen  immer  zweckniälsigere  Mittel  an  die  Hand  giebl. 
Der  bildende  Einnufs  der  Erziehung  erstreckt  sich  daher  nicht 
iowohl  auf  den  zu  erzeugenden,  als  auf  den  heranwachsenden 
Menschen,  nnd  darin,  nicht  etwa  in  der  Veredelang  des  geistigen 
Embnos  —  falls  es  ein  solches  gSbe  —  besteht  ihre  Arbeit  an 
dem  Fortschritte  menschlicher  Kiütur. 

Was  weiter  über  besondere  Aufgaben  der  Erziehung  gesagt 
wird,  Körper  und  Geist  gegen  das  Schmersgcfühl  zu  wappnen, 
das  Cbermafs  der  Affekte  zu  regulieren,  ist  auch  für  die  Erzieher 
gesunder  Kinder  beachlenswerl.  So,  wenn  zur  Erhaltung  einer 
mittleren  Gleicligewichlslage  der  Stimmung  das  Hezept  gegeben 
wird,  an  Stelle  des  haftenden  (?)  Mitleidens  die  Hülfelei^lung, 
*n  Stelle  der  Verzwfillung  die  befreiende,  entlastende  That  zu 
setzen.  Es  bedarf  der  Übung,  des  Kampfes,  um  zu  jenem  Ziel 
10  gelangen.  Und  der  Verf.  scheint  der  Empfehlung  nicht  ab- 
geneigt tu  sein,  die  Gelegenheit  su  solcher  Obung  und  solchem 
Kani^  unter  UrosUnden  auch  willkQrlich  herbeizufQbren.  Der 
Scbmen  ist  notwendig:  sorroio  »  knowUdge*  «.Nichts  Neues!  alte 
Sache  !**  wird  man  sagen.  Aber  es  ist  doch  merkwflrdig,  dafs  die 
psycho-physiologische  Therapie  von  ganz  anderen  Voraussetzungen 
aus  nahezu  zu  denselben  Maximen  und  Forderungen  gelangt,  wie 
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Hni'  ideell,  auch  religiös  gerichtete  Ethik  sie  aufstellt.  Ja,  der 
Verf.  hält  nicht  nur  die  Heligiou  seihst  (den  Glauben),  das  strenge 
Festhalten  am  Sitlengesetz  für  einen  starken  Halt  gegen  die  auf 
das  unentwickelte  oder  geschwächte  Nervensystem  feindlich  ein- 
dringenden Mächte,  sondern  aiuh  die  dem  kindlichen  Geiste  an- 
gepafsten  biblischeD  £rzäbluDgen  (Schulbibel)  und  die  in  der 
Familie  gefeierten  religiösen  Feste  IDr  eine  gesunde  und  bis  in 
die  späteren  Jahre  nachhaltige  Nahrung  des  Gemdts. 

Den  Schwerpankt  jeder  Erziehung  verlegt  auch  der  Verf.  in 
das  ethische  Moment,  die  Charakter-  und  Willensbildung.  Vor- 
treniicbe  Worte,  denen  jeder  verständige  Erzieher  und  Lehrer 
beistimmen  wird,  fallen  über  die  n)odeme,  alle  Erziehung  unter- 
grabend»' Gewöhnung'  an  vorzeitigen  Genufs  (Kinderbälle)  und  die 
dadurch  hervorgerufono  Blasiertheit,  über  die  hygienische  Bedeutung 
der  Arbeit,  den  äslh»'lisrhen  und  Gemülswert  der  Freude  an  der 
Natur  mal  der  Deschäfligung  mit  ihr  ii.  a.  ui.  .Nur  dem  kann  ich 
nichl  beipÜichlen,  da£s  der  Verf.  das  Keizmillel  des  Ehrgeizes  ioi 
Schulleben  „generell  brandmarken*'  möchte  (S.  45  Anm.).  Der 
Ehrgeiz  ist  ein  natOrliches  Agens  der  Selbstbehau|jtuug,  ein  aus 
dem  Wertbewufstsein  der  Persönlichkeit  lliefsendes  und  darum 
berechtigtes  Motiv  menschlichen  Handelns.  In  den  einfachsten 
Spielen,  welche  Knaben  und  Jünglinge  treiben,  fordert  die  Pointe 
stets  den  Stärksten,  Gewandtesten,  Klügsten,  Glücklichsten  heraus. 
Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  Schule  sich  diesen  Antrieb 
für  ihre  Zwerke  nicht  dienstbar  und  den  Unterricht  zu  einem 
Indus  liKerarum  uKulien  suillo.  Ohne  Fi  nge  giebt  es  eine  (ireiize, 
jenseits  welcher  der  Ehrgeiz  ,.unn>oralisch"  und  seine  Überreizung 
schädlich,  ja  verderblich  wird.  Hohe  NYerlung  erfahren  ferner 
die  veredelnden  und  erhebenden  Eindrucke  des  Kunstgenusses  für 
die  Erziehung.  Das  Mirehen  wird  als  eine  der  kindlidien  Seele 
unzuträgliche  Kost  abgelehnt  Der  Streit  darüber  ist  immer  noch 
nicht  entschieden  und  kann  hier  auch  nicht  geschlichtet  werden. 
Einer  gesunden  Kinderseele  schaden  m.  E.  die  Auswüchse  des 
Märchens  nichts,  ebensowenig  wie  etwa  Karrikaturen  der  Aus- 
bildung des  künstlerischen  Schonheitsgefühls.  Man  ist  in  dieser 
Hinsicht  doch  wohl  zu  ängstlich. 

her  Schul»'  endlich  und  der  von  ihr  gepflegten  Geistesarbeit 
spendet  der  Verf.  alle  Anerkennung.  Er  macht  gelegentlich  nur 
die  Aus.stellung.  dafs  ,,«lie  Freude  an  ninrjchem  eihten  Knnsl- 
werlv  durch  die  Art  des  Lehrens  und  Lernens  für  die  ganze  Lebens- 
zeit beeinträchtigt  wird.  Das  Zerpflücken  und  Zergliedern  von 
Gedichten  zu  didaktischen  und  rein  philologischen  Zwecken  hat 
zweifellos  (?)  einen  hohen  Bildungswert.  Aber  die  Perlen  der 
Litteratur  sollte  man  dieser  Behandlung  nicht  aussetzen'*.  Sehr 
richtig!  Die  immer  noch  stark  im  Schwange  stehende  Ssthelisierende 
und  räsonnierende  ,, Verstiegenheil'*  der  Interpi  eiation  erzeugt  bei 
den  Schülern  ebenso  Überhebung  über,  als  der  Götzendienst  des 
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Wortes  Widerwillt'n  gegen  die  Perlen  unserer  Literalur.  lo 
beiden  Fallen  sind  die  Perlen  —  verschüttet! 

Wenn  man  die  an  sich  ja  niclil  gerade  bahnbrechende  Broschüre 
ius  der  Hand  legt,  glaubt  man  in  unserer  sonst  so  reichhaltigen 
pädagogischen  Litteralur  eine  „Lücke''  entdeckt  zu  haben.  Es 
fehU,  tovifti  ich  weifs,  «n  Werk,  welches  eioe  wissenschaftlich 
fondamentierte  EniefauDgsIebre  einmal  aoxusagen  von  unten  auf, 
TOD  den  Bedingungen  gesunder  Leiblicbkeit  aus,  systematisch  auf- 
und  bis  tu  den  idealsten  Spitaen  ausbaute.  Der  Herr  Verfasser 
dss  angezeigten  Schriftchens  wäre  der  geeignete  Mann  dazu.  Wir 
Theoretiker  einseitiger  Prägung  kftnnten  aus  einem  solchen  Werk 
gar  vieles  lernen. 

Perleberg.    0.  Vogel 


lalalf  Stoew er,  1)  Leitfaden  für  ih  n  ev.nipelisrhen  Religions- 
onter rieht  an  höbereo  Schulen  luit  üech.sjahrigeiu  Kursus.  2  Aul- 
lage,  l^if9i  1U4S.,1,20M.  2)  Lehrbuch  tiirdeoevaage- 
Haehaa  Beligiooanatarrieht  aa  bSharea  Sebalea  (nit  2 
Rarlaa).  Barlie  1899,  WeidMaaaaehe  Boahhaodlaag.  200  S.,  8  2,40^. 

Von  diesen  Büchern  erschien  das  erstere  in  1.  Auflage  un- 
Biitlelbar  nach  dem  Inkrafttreten  der  allgemeinen  Lehrpläne  ?om 
6.  Januar  1S92.  Es  bot  in  kurzer  Fassung  alles  dar,  was  diese 
lOr  den  Iteligionsunlcrricht  an  Anstallon  mit  sechsjährigem  Kursus 
fortlerten:  Kirchenlieder,  Luthers  Katochisimiis,  Übersicht  über  das 
kiicbenjahr,  liibeikunde,  Heformationsgescliiclite,  Geographie  von 
Palästina  und  eine  Übersicht  über  die  Feier  <les  evangeli.Nchcn 
Gottesdienstes.  Üafs  das  Luch  in  dieser  Gestalt  sich  brauchbar 
erwiesen  hat,  ergiebt  der  Umstand,  dafs  es  nach  sieben  Jahren 
in  iweiter  Auflage  erschienen  ist. 

Als  eine  neue  Schrift  desselben  Verfassers  kann  das  „Lehr- 
buch" für  den  evangelischen  Religionsunterricht  an  höheren  Schulen 
keieicbnel  werden«  wenngleich  es  als  eine  Erweiterung  des  Leil- 
ÜMlens  erscheint ;  denn  der  zwar  gleiche  SloH  in  derselben  An- 
ordnung ist  doch  überall  eingebender  behaiulelt  und  durch  neue 
Zuthaten  wesentlich  bereichert  worden.  Das  Lehrbuch  hat  dadurch 
den  doppelten  Umfang  des  Leitfadens  erhalten.  Sehr  erweitert 
ist  vor  allem  die  Bihelkiiiide  in  Verbindung  mit  der  biblischen 
Geschichte  bis  zum  Ende  der  Wirksamkeit  des  Apostels  l'aulus. 
Den  lilterarischen  Notizen  über  die  einzelnen  biblischen  liücher 
bat  der  Verfasser  eine  Inhaltsangabe  beigefügt,  wodurch  der  Schüler 
eioe  Obersiebt  Ober  die  Entwickelung  des  Reiches  Gottes  im  Alten 
und  Neuen  Testamente  erhält.  WOnschenswert  dabei  wäre  freilich 
eioe  durchgängige  Rerficksichtigung  der  revidierten  Lutberscben 
Bibelübersetzung  gewesen;  S.  33  aber  ist  1.  Mos.  49,  10  in  der 
alten  Form  wiedergegeben  (mit  dem  unverständlichen  „Meister** 
ton  seinen  Füfsen  stall  „llerrsclierstab'').  Ferner  vermifst  man 
in  den  der  Biheikunde  gewidmeten  Abschnitten  gar  sehr  die  Be- 
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rücksichtiguDg  der  Ergebnisse  der  neueren  alltestamentlicheo 
ForscbuDgen,  Von  den  fflnf  BQchero  Moses  heifot  es  S.  44  twar« 
sie  feien  nur  zum  Teil  Yon  Moses  geschrieben,  aber  ?on  der 
Javislen-  und  Elohistenurkunde  and  anderen  Bestandteilen  des 
Pentaleuchs  Nvird  nicht  geredet.  Das  Buch  Ruth  soll  bald  nach 
den  darin  geschilderten  Ereignissen,  also  bald  nach  David  ge- 
schrieben sein,  während  die  Sprache  und  die  Slellung  des  Buches 
unter  den  Hagiographen  erweisen,  dafs  es  in  die  Zeil  des  Esra 
und  Nehcmia  gehört.  Del  der  Besprechung  des  Buchi  s  Jesaias 
(8.55)  wird  nicht  erwähnt,  dafs  Kap.  40  ()6  dem  Deulerojesaias 
angehören;  ebenso  wenig  hören  wir  etwas  von  den  schweren  Be- 
denkeu«  welche  gegen  die  Eclillieit  der  Bede  des  Elibu  im  Buche 
Hieb  bestehen.  Aach  fiber  die  Frage,  oh  der  sweite  Brief  Petri 
echt  sei  oder  nicht,  geht  der  Verf.  mit  Stillschweigen  hinweg. 

Wenn  hinsichtlich  der  Behandlang  der  Bibelkunde  das  Lehr- 
buch anderen  Werken  dieser  Art  nicht  gleichkommt«  so  unter- 
scheidet es  sich  dagegen  von  diesen  vorteilhaft  durch  die  Dar- 
stellung der  Kircbengeschichte,  welche  vorwiegend  die  kirchlich- 
religiöse  Bildung  der  Jugend  zum  Ziele  hat.  Schon  in  der  Vor- 
rede des  Lehrbuches  bat  der  Verf.  hervorgehoben,  dafs  die  Kenntnis 
der  wichtigsten  philosophischen  Systeme  dem  Schüler  der  oberen 
Klassen  nicht  vorenthalten  werden  darf,  ihre  Überniittliing  aber 
nicht  minder  in  den  Beligionsstunden  als  in  dem  philologischen 
und  historischen  Unterrichte  erfolgen  mOsse.  In  einer  klaren  und 
leicht  fafslichen  Erörterung  der  alten  philosophischen  Systeme 
weist  er  daher  nach,  wie  vielfach  sich  die  Lehren  der  griechischen 
Denker  mit  den  christlichen  Anschauungen  berührten  und  für  die 
innere  Entwicklung  des  Christentums  von  Bedeutung  geworden 
sind.  Dadurch  erleichtert  er  den  Schäiern  das  Verständnis  der 
gnostischen  und  anderer  Irrlehren,  so  wie  der  mittelalterlichen 
Scholastik  und  Mystik.  Auch  die  neuere  Philosophie  von  Locke 
bis  Kant  und  Fichte  mit  iiiren  mannigfachen  Bichtungen  hat 
wegen  ihres  die  allgemein»^  Welt-  und  Lebensanschauung  be- 
stimmenden unil  damit  das  christliche  Denken  fördernden  oder 
hemmenden  Einflusses  wohlverdiente  Beachtung  gefunden.  Dafs 
dafür  die  historischen  Daten  auf  das  Notwendigste  beschrSnkt 
worden  sind,  gereicht  dem  Bache  nicht  sum  Nachteile.  Einieloe 
Angaben  jedoch  bedürfen  einer  Berichtigung.  Arius  starb  nicht  in 
der  Verbannung  (S.  132),  sondern  nach  seiner  Zurflckberufung 
im  Jahre  336.  Augustinus  ist  nicht  b'.Vd  geboren  (S.  133).  sondern 
im  Jahre  354.  Der  Orden  der  Kamaidulcnser  wird  S.  143  Kamal- 
duenser  genannt.  Melancbthons  deutscher  Vatersname  hiefs  nicht 
Schwarzerd  (S.  91),  sondern  Schwarzer!,  gebildet  nach  Analogie 
der  Namen  Kleinert,  (iraiiei  l,  Schmückert  u.  a.  m.  Die  Schreib- 
weise des  .Namens  mit  einem  Schlufs-d  hat  die  unpassende  Über- 
setzung in  Melanchthon  veranlafst. 

Berlin.  J.  Heidemanii. 
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Thomas  Achelis,  Grundzüge  der  Lyrik  Goethes.  Biele- 
feld Qod  Leipzig  1900,  Velbageo  aod  Klasiog.    VIII  nod  118  S.  1  M. 

Die  Lyrik  Goetlies!  Giebt  es  ein  reizvolleres  Thema?  Aber 
freilich,  eine  gewisse  enlfernle  Kongenialilät,  ein  gewisses  fisthe- 
tisches  Feingefühl,  ein  gewisser  lyrisch-sympatheiischer  Sinn  ge- 
hört dazu,  um  sie  deulen  zu  können,  wenn  auch  nur  in  den 
nGrundzügen'\  Die  Torlie^nden  bieleo  —  leiderl  —  eine  grOndliche 
Eottlusehung.  Her  in  mancher  Hinsicht  sonst  fcrdienslfoUe  Ver- 
fasser hat  hier  ein  Gebiet  betreten,  in  dem  er  nicht  recht  heimisch 
ist.  Das  Vorwort  hebt  die  „merkw  ürdige  Thatsache'*  hervor,  „dafs 
bislang  die  Goethisciie  Lyrik  als  solche  noch  nie  zum  Gegenstand 
ein»*r  selbstrindigm  Darslrllnng  gemacht  worden  ist,  dafs  sie  viel- 
mehr nur  innerhalb  der  gröfseren  Arbeiten  eine  immerhin  doch 
nur  nochtige  Würdigung  gefunden  hat*'.  Das  ist  ein  leicht  hin- 
geworfenes, nur  teilweise  zntrefTrndes  Wort.  Der  Verf.  kennt 
udeiibar  nur  wenig  aus  der  Goelhe-Litleratur;  iieinemanu  und 
R.  M.  Meyer  streifen  die  Lyrik  freilich  nur  gelegentlich  —  letzterer 
erti  in  der  tweiten  Auflage  — ,  Bielschowskjs  iweiter  Band  sieht 
noch  ans;  wir  brauchen  aber  nur  an  die  gewifs  nicht  flAchligen 
Bikclier  von  DQntxer  und  Vieboff  oder  an  Werke  wie  Schürf  Ge- 
schichte des  deutschen  Liedes  (übersetzt  von  Ad.  Stalir)  zu  er- 
ioDern,  wo  die  Grundlöge  Goethiscber  Lyrik  in  feiner  Weise  ge- 
zeichnet sind.  Und  wenn  wir  uns  nur  im  Rahmen  schlichter, 
anspnirbj'losrr  Schulbücher  ballen  wollen,  so  ist  mir  die  Auswahl 
von  Franz  Kern,  vor  allem  aber  die  von  Friedrich  Zimmermann 
(liütha,  l*erllies)  weil  lieber  als  dio  vorliej^ende  Schrift;  denn 
Zimmermann  giebt  eine  kii.ippp,  aber  vorlreffliclie  Finleitiing,  die 
auf  festen  ästhetischen  Grundansicblen  ruht,  und  sodann  die  Ge- 
Ücbte  mit  kurzen,  oft  sehr  glücklichen  Vorbemerkungen  und  mit 
(fkllrenden  Fufsnoten. 

Hier,  bei  Achelis,  linden  wir  eine  lose  geschflrxte  Abhandlung, 
die  weit  davon  ontferni  ist,  wirklich  in  die  Tiefen  des  lyrischen 
Schaffens  hineinzuföhren,  vielmehr  sich  meist  mit  allgemeinen 
Redewendungen  und  vor  allem  mit  langen  Citaten  (ohne  An- 
fnliningszeichen)  begnügt;  anstatt  fest  gegründeter  ästhetischer 
Grundzüge  erhallen  wir  in  lockerer  Verknüpfung,  mit  wenig  tief- 
dringenden  Zwiscbeiilu  nierkungen  aneinander  gereiht  die  Texte 
der  Gedichte  selbst.  So  werden  denn  die  Seilen  leicht  gefüllt. 
Was  uns  geboten  wird,  ist  im  wesentlichen  nicht  viel  mehr  als 
•  eine  bescheidene,  in  ausgetretenen  Geleisen  sich  haltende,  in  mangel- 
haftem Stil  zusammengestellte  Materialsammlung  aus  anderen 
Schriften  nr  Erklärung  Goetbischer  Lyrik,  aber  nicht  „GmndzOge*S 
die  auf  eigener,  fester  Basis  ruhen:  und  doch  will  der  Verf.  ein 
ffiSthetisciMS  Weltbild'*  im  Sinne  Goethes  entwerfen,  „die  Welt- 
anschauung des  Dichters,  soweit  eben  die  Lyrik  dafflr  Spielraum 
Übt,  nach  allen  Seiten  hin  veranschaulichen**. 

Im  1.  Kapitel  „Natur**  heifst  es  nach  einigen  einleitenden 
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Bemerkungen  sogleich:  „Auf  gut  Glück  geben  wir,  ehe  wir  in 
eine  detaiUiertt  Untenocbung  (die  ich  vflrgebeot  lucbe!)  ein- 
treten, einige  cbarakteritiische  Perlen  dieser  Anempfindung*'.  Unter 
„Anempfindung*'  versteht  Ach.,  was  andere  „Netnrgefühl'S  „Natur- 
beseeliiDg**  nennen;  aber  diese  Begriffe  sind  in  ihren  ästhetischen 
Grundlagen  und  in  ihren  historischen  Wandlungen  ihm  völlig 
dunkel. 

So  lint  «T  sich  denn  Haiin  g<'macht,  um  alles  Mögliche  durch- 
einandcrzuwriftMi,  aus  Fan>t  („Doch  isl  fs  jedem  ♦■inj^ehoren", 
..Wie  l'a^^'  ich  dich,  unendliche  Natur"),  aus  der  Lyrik  ..die  ein- 
tachsle  und  desbalh  packendste  (!)  iNalurscenerie"  (1  l)er  allen 
Gipfeln  u.  s.  w.),  Stellen  ans  ,,\Verlhei''  u.  s.  w.  Da  ist  denn 
auch  von  der  Sunne  die  Hede,  was  aus  ,,Zueignung"  und  ,fCupbro- 
syne**  belegt  wird,  und  dann  heifst  es:  „Dero  FrOhling,  dem  Be- 
freier aus  Todesscblaf  und  Winterkllte,  gebührt  der  Freie  des 
Dichters,  so  auch  (!)  in  dem  so  unendlich  (!)  stimmungavoUen 
Ostermurgenspaziergang:  Vom  Eis  (soll  heifsen  'Vom  „Eise*'*)  be- 
freit sind  Strom  und  Bäche  u.  s.  w.,  so  mit  tiefster  Sehnsucht 
und  religiösem  Gefühl  durchtränkt  (!)  im  Ganymed  — "  und  nun 
folpl  das  Gedidit  Iiis  „Ich  komme,  ich  komme";  warum  es  da 
abbricht,  versieht  man  nicht  recht;  aber  S.  (17  taucht  es  zur 
Hfdfte  wieder  auf  und  erhält  den  SchluCs,  in<leni  davon  gesagt  wird, 
es  vereine  „zarte  Krutik  (!)  mit  schönster  Naturschilderung!"  Dann 
geht  es  weiter  (S.  9)  in  der  Form  der  Aufzählung:  „Das  küslliche, 
alle  feinsten  Schwingungen  der  Seele  nacbemplindende  (!)  Ued 
an  den  Mond".  Ohne  Stropbenabteilung  werden  die  ersten  vier 
Strophen  abgedruckt.  Dann  kommen  drei  Zeilen  Ober  die  Nacht 
mit  Citaten  aus  „Schwager  Kronos"  und  „Euphrosyne'*  u.  s.  w. 
Auf  der  folgenden  Seite  erhalten  wir  fo!g(>nde  schöne  Auseinander- 
setzung: ,.Das  Monillicbt  stimmt  die  Saiten  der  Leier  zu  still 
welimruiger  Hotraditung,  vor  allem  in  dem  überaus  herrlichen, 
von  innig>ttT  Kinplindun«;  getragenen  »ind  zugleich  von  leisen 
n)ystisclien  il)  klrui^-fn  iMMiihrten  (icsang"  —  es  folgt  wieder  das 
Lied  ,,an  den  Mond",  nun  ;tl»er  nicht  nur  mit  vier,  sondern  mit 
sechs  Strophen;  S.  16  wird  das  ganze  Gedicht  ohne  köpf,  d.  h. 
ohne  die  drei  ersten  Strophen  abermals  abgedruckt.  Das  nennt 
man,  ein  Gedicht  ausschlachten!  Zum  „MaiÜed**  leiten  folgende 
orakelhafte  Zeilen  Ober:  „Die  frischeste  Empfindung,  plastische 
Phantasie,  statt  ermüdender  Details  einige  kräftige  Zöge,  und  vor 
allem  die  Anknüpfung  an  unmittelbare  Stimmungen  im  Mailied'* 
(bis  „Wie  liebst  du  mich!''),  zu  „Mahomels  Gesang":  „Welche 
Kraft  und  Erhabenheit  erfüllt  dagegen  Mabomels  Gesang*'  (folgt 
das  ganze  Gedichl  -.  S.  11  heifst  es  dann  in  der  Anmerkung,  dafs 
sicii  dort  ..die  uimiitti  lliai  e  N.itiirhetrachlung  stets  wieder  um- 
setzt in  tietstes  religiöses  Kmplinden".  Das  ist  doch  wohi  eitel 
Phrase,  die  den  Sachverhalt  auf  den  Kopf  stellt! 

Erwartet  man  uuu  nach  all  diesen  liruchslücken  von  „Grund- 
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iligeo'*  oder  wie  der  Verf.  selbst  sagt  „nsch  diesem,  wie  noch- 
mals versichert  sein  mag,  flöchtigea  Umbliclt**  etwas  Ordentliches, 
Zusammenhäligendes,  so  wird  man  arg  enttäuscht.  Es  wird  einiges 
über  Goethes  Sprache,  dann  üher  sein  Nnturgefühl  aufgetischt, 
ohne  l'rinzip.  ohne  geschichllichen  Sinn.  Der  Srtilufssalz  lautet: 
.,Wo  (!)  aber  die  Natur  religids  und  mysliscli  als  Spiegelbild 
göttlicher,  kosmischer  KrilRc  iMscIieint,  wo  es  sich  also  um  eine 
pantlieislische  Verherrlirliung  d«'s  Nalurganzen  handelt,  werden 
wir  >praer  noch  in  einem  besonderen  Abschnitt  darauf  (!)  zurfuk- 
koiDmen*^  Das  ist  doch  gewifs  schönes,  mustergültiges  Deutsch! 
Doch  als  Slilprobe  mag  auch  noch  der  Anfang  des  zweiten  Kapitels 
(nLiebe  und  Freundschaft**)  dienen:  „Was  allseitig  in  die  Lebens- 
kreise und  fortgültig  (!)  durch  die  Zeiten  die  Seele  hinnehmen 
ond  ausfüllen  kann,  mufs  notwendig  einen  Gehalt  haben,  der 
mitten  in  der  Verschiedenheit  menschliclier  Interessen  ursprünglich 
und  <;leicb  sehr  bedeutend  bleibt,  mufs  eine  Form  haben,  deren 
Sicherheit  und  Heiz  in  dem  beruht,  was  im  F]m|)rmden  und  Ver- 
stellen der  iMenschen  bei  allem  Wechsel  der  Meinungen  und  Sitten 
uflveränderlich  ist''. 

Wenn  Ach.  von  der  Liebe  Goethes  zu  Lili  spricht  (S.  24), 
ibergeht  er  das  herrliche  Lied  „ilerbstgefühi' ,  um  es  dann  im 
selben  Kapitel  S.  44  zn  bringen,  wo  er  wieder  zur  Naturlyrik 
abschweift  und  aagt:  „Man  gestatte  (er  bittet  Oberhaupt  beständig 
DiD  Verzeihung!),  dafs  wir  zu  den  früheren  (!)  Proben  noch  einen 
charakteristischen  Beleg  hInzufOgen,  bei  dem  die  Empfindung  einen 
naiweideiitig  senlimenlalen  (!)  Anflug  erhält".  Es  folgt  der  Text, 
sad  damit  ist  diese  herrliche  Perle  Goetiiiscber  Lyrik  abgetban; 
nr  Vertiefung  seiner  ästhetischen  Anschauung  sei  dem  Verf. 
dringend  die  Abhandlung  von  Hermann  (>orvinus  empfohlen,  in 
dieser  Zeiisi  hrift  ISUÜ  S.  309 — 319;  da  findet  er  die  Grundzüi;e 
Goethischer  Lyrik  an  einem  Musterbeispiel  musterhaft  dargelegt. 

Es  würde  die  Leser  ermüden,  wollte  ich  den  Verfasser  weiter 
durch  (las  liiichlein  hin  hegleilen;  die  Lektüre  wird  durch  Wendungen 
»wie  bekannt'',  „das  bekannte  Gedicht''  (das  trotzdem  poz  ab- 
gedrückt wird),  „wie  öfters  schon  angedeutet**,  „wie  wir  schon 
früher  sahen**  u.  s.  w.  recht  unerquicklich;  die  „flftcbtige  Umschau** 
«ird  immer  wieder  zugeatenden  (S.  41),  dann  aber  wird  doch 
^vieder  die  Hoffnung  ausgesprochen,  Genügendes  geleistet  zu  haben 
(45).  Ilie  und  da,  wie  bei  den  „Mignonliedern",  wird,  nicht  ohne 
Übertreibung*),  der  Versuch  „psychologischer  Zergliederung**  ge- 
oiacht. 

Nachdem  die  Freundschaft  unter  anderem  durch  recht  ver- 
schiedenartige Stellen  aus  Er^o  bibamus,  Tiscblied,  Humleslied, 
Seefahrt,  Ilmenau,  llarzreise,  Au  den  Mond,  Epilog  zu  Schillers 


')  So  beif'ät  es  auch  S.  27  vom  „Heidenrosleia":  „womit  in  der  That 
G.  Bit  eioem  Schlage  der  erste  Lyriker  der  Deot^cben  wurde"!! 
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Giorke  veranschaulicht  ist,  hrifst  es  plülzlich  S.  54:  „Ls  iiiag 
geslatlel  (!)  sein,  in  iiiej>eni  Zusammenhange  auch  der  lialladeii 
Goethes  zu  gedenken".  Und  nun  folgen  Gtate  aus  Heinemanns 
„Goelhe^S  die  sehr  problematischer  Natar  siod,  obwohl  sie  Achelis 
mil  „im  gansen  richtig''  pridizierU 

Das  3.  und  4.  Kapitel:  «,Goethes  Lehens-  und  Welt-  und 
Kunstanschauung''  werfen  auch  vieles  bunt  durcheinander,  wirken 
aber  erfreulicher,  freilich  nicht  infolge  selbständiger  Auseinander- 
setzungen des  Verfassers,  die  er  sich  „gestattet",  sondern  durch 
geschicktere  Gruppierung:  hekannler  Aussprüche  und  Citate.  Der 
Verf.  macht  es  sicli  ülierall  sehr  leichl.  ,,\Va8  ist  nun  das  eigenl- 
hch  schöpferische  Organ  des  Üichlers?"  fraijl  er.  ,,Uie  plastische 
IMianlasie,  \\elche  ntit  virtuoser  (!)  Kraft  uns  die  poetischen  Ge- 
bilde in  unmittelbarer  sinnfälliger  Anschaulichkeit  vor  die  Seele 
zaubert'^  Es  folgt  „Meine  Göttin''!  Die  Frage  ist  erledigt.  Was 
„plastische  Phantasie**  bedeutet,  ist  und  bleibt  dem  Verf.  ein  Jk- 
heininis**,  aber  er  ?erwendet  diesen  und  andere  BegriiTe  tapfer 
darauf  los.  So  gleicht  das  ganze  BOchlein  einem  steuerlosen 
Schiffe,  mit  dem  Wind  und  Wellen  spielen. 

Neuwied.  Alfred  Biese. 


Olto  Paio»'0r,  Goethes  Faust.    Zeacnisse  und  Kvnirse  zu  sfiDCr 
Kntwickeliiogsgescbichte.   BerJio  1S99,  WeidnaBosche  Baehbaadiaaf. 

X  u.  ■M)S  S.   S.   7  ,4f. 

,,Nalm-  und  Kunstwerke  lernt  man  nicht  kennen,  wenn  >ic 
fertig  sind;  man  nmfs  sif^  im  Knt^lehen  aufhaschen,  um  sie 
einigermafseu  zu  hegreiicu  *:  mit  diesem  Worte  Goethes  an  Zelter 
vom  4.  August  1803  als  dem  Merkworte  seines  Buchs  geleitet 
Pniower  die  Zeugnisse  und  Exkurse  zur  Entwickelungsgeschichte 
von  Goethes  Faust  und  glebt  damit  den  für  ihn  mafsgebendeo 
Ausgangspunkt  der  wissenschaftlichen  Erforschung  eines  Kunst- 
werkes an,  deren  Zielpunkt  er,  wiederum  im  Anschlufs  an  ein 
Goethisches  Wort,  so  bestimmt:  „Gewifs  mufs  man  es  mifsbilligen, 
wenn  der  Gennfs  des  Kunstwerkes  hinter  der  Forschung  zurück- 
tritt, hie  Korschung  kann  inn-  die  Aufgabe  haben,  den  ästheti- 
schen Gennfs  zu  verlielen".  Ks  erhöht  den  Wert  des  trefTliihen 
Buches  nicht  wenij;.  wenn  man  iiieht,  wie  der  Verfasser  in  dem 
Augenblick,  in  dem  er  sich  hescheidet,  <lie  ersten  Bausteine  zu 
einem  so  hoben  Ziele  aufs  sorgfältigste  zusammenzutragen,  sich 
der  letzten  Aufgabe  der  Arbeit  bewufst  bleibt,  deren  Utoung  er 
vorbereiten  helfen  will.  So  werden  alle  die  Einzelheiten  von  vom 
herein  unter  einen  grafsen  Gesichtspunkt  gestellt,  und  eben  da- 
durch verliert  auch  das  Kleine  den  Charakter  des  Kleinlichen,  den 
es  in  seiner  Vereinzelung  leicht  erhalten  könnte.  Pniower  zwingt 
aber  mit  seiner  Materialiensammlung  diesen  Gesichtspunkt  seinem 
Leser  nicht  auf.  Er  beschränkt  sich  vielmehr  darauf,  die  Ma- 
terialien zu  sammeln  und  in  Bezug  auf  ihre  Einzelbedeutung  zu 
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prüfen:  dann  aber  riherhifst  er  es  dem  Benutzer  seines  Buches, 
sich  selbst  die  Gesichtspunkte  zu  suchen,  unter  denen  er  in  die 
Untersuchung  eingreifen  will.  Gerade  deshalb  ist  auch  die  von 
Pniower  gewählte  rein  chronologische  Anordnung  die  einzig  richtige, 
fooal  dorch  gute  Register  auch  anderweitigeii  Gruppierungen 
mit  grofsem  Geschick  Toi]gearbeitet  bt.  Die  hierdurch  f&r  den 
Benatier  gebotene  Freiheit  halte  ich  fOr  ein  nicht  lu  unter- 
schätzende« Verdienet  des  Buches.  Dieses  besteht  nicht  in  erster 
Linie  etwa  in  der  HerbeischafTung  mancher  noch  ungedruckter 
Dokumente  —  solche  sind  überall  vielfach  das  Ergebnis  des  Finder- 
glücks und  -geschicks  oder  freundlicher  Beihilfen  — ,  sondern  in 
der  leicht  übersichllichcn  Darbietung  des  möglichst  vollstjlndig 
gesammelten  Materiales.  Der  Sonderforscher  freilich  kennt  es 
und  weifs  es  auch  zu  linden  ;  aber  auch  für  ihn  erspart  <'s  nicht 
nur  das  Zusammensuchen :  das  Herausrücken  aus  gleichmütiger 
UoDgebung,  das  Aneinanderrücken  des  Zusammengehörigen  oder 
des  sich  Ergänienden  gewShrt  einen  raschen  Oberbliefc,  der  nur 
Mernd  wirken  kann. 

Pniower  ist  sich  aber  dabei  sehr  wohl  bewufst,  dafo  mit 
seiner  Sammlung  doch  nur  das  nächstliegende,  nur  das  den  un- 
mittelbarsten Bezug  bekundende  Material  geboten  ist.  Er  weist 
selbst  auf  andere  Quellen  hin,  die  allerdings  vorzugsweise  philo- 
logisthen  Charakter  haben.  Damit  bewegt  er  sich  auf  der  ihm 
sympathischesten  Bahn.  Kr  hebt  mit  Uechl  hervor,  dal's  dio  philo- 
logische Methode,  die  wir  ohne  weiteres  (hMi  antiken  Schrütstellern 
angedeihen  lassen,  auch  dem  Goeiliisclien  Werke  zugute  kommen 
Sülle.  Einschränkend  und  warnend  müssen  wir  freilich  hinzu- 
fügen, dafs  hierbei  der  bei  einseitigen  Methodikern  in  Philologie 
Bod  Archiologie  sich  leicht  einstellende  methodische  Fehler  nicht 
an  sich  greifen  darf,  der  aus  der,  freilich  unbewufst  bleibenden, 
Voraussetsung  entspringt,  als  ob  die  antiken  Dichter  und  Bild- 
künstier  gerade  eben  die  Werke  gekannt  hätten,  die  uns  noch  er- 
halten sind,  und  nur  eben  diese  Werke,  so  dafs  nun  mit  dem 
beschränkten  Material  gearbeitet  wird,  als  ob  es  das  einzige  wäre. 
Es  wird  sicherlich  sehr  nützlich  sein,  alle  din  Werke,  die  (ioelhe 
aus  der  Weimarer  Bibliothek  entliehen  hat  oder  die  er  in  der 
eigenen  Bibliothek  besafs,  zusammenzustellen;  abrr  damit  ist 
Goethes  Lektüre  nicht  erschöpft,  und  die  Voraussetzung,  als  oh 
Goethes  Kenntnisse  hier  ihre  ausschliefslich»'  oder  auch  nur  vor- 
zugsweise Quelle  hätten,  wäre  doch  recht  gewagt,  ganz  abgesehen 
daron,  dab  Goethes  Sehaffen  eben  doch  nicht  nur  ein  Benotien 
von  forhandenen  Stoffen  war,  sondern  auch  vor  sehr  willkOrlichem 
Neugestalten  nicht  turückschreckte.  Pniower  weist  sehr  richtig 
auf  die  „Imponderabilien**  bin:  gerade  sie  sind  kflnstlerisch  das 
Eotscheidende  und  Wertvollste,  und  gerade  sie  entziehen  sich 
wohl  jeder  quellensuchenden  Forschung,  besonders  aber  der  philo- 
logischen  Methode  der  Beweisführung.    So  ist  Poiowers  philo* 
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logische  Untersachung  Aber  die  Lesarten  „Leid**  UDd  „Lied"  in 
der  „ZaeignuDg**,  wie  er  de  S.  113f.  fflhrt,  eicberllch  methodo- 
logisdi  gSDt  richtig;  aber  das  Wichtigste,  das  ItfiDStlerische  Mo- 
ment, die  Entwickelung  des  Gedankeninhaltes  und  noch  mehr  des 
Geföhbiolialtes,  läfst  sich  docli  nicht  damit  abthun,  dafs  er  sagt, 
es  verdiene  ,,nicht  blofs  nach  meiner  Meinung  die  Lesart  ,,Lied** 
vor  „Leid",  das  reciit  gezwungen,  ja  alTekliert  wäro,  den  Vorzug". 
Hier  liätle  nicht  der  persönliche  (leschmack,  sondern  die  ästhetische 
Methode  einzusetzen,  und  es  wäre  sudauii  zu  prüfen,  weh-he 
der  beiden  Methoden  hier  entscheiden  müsse.  Da  aber  der 
ästhetische  Gcnurs  das  l^^ndziel  des  kunstwerkes  ist,  so  wäre  diese 
EBttcbeidiing  auch  nach  Pniowers  Sinn  nicht  wohl  aweifdbafl. 

Eine  bedenkliche  Verwendung  erUlt  die  philologische  Methude 
bei  der  Darlegung  der  AbhSngigkeil  Goethes  von  dem  Faust  Scbinke. 
Da  soll  z.  B.  Goethe  die  Anregung  zu  den  „lockenden  Gaukel- 
bildern** gefunden  haben,  die  Mephistopheles  dem  einzuschläfernden 
Faust  Yorzaubert.  Hier  liegt  der  methodische  Fehler  in  der  Ver- 
ailgemeincninp:,  die  es  freilich  ernjöglicht,  die  widersprechendsten 
Dinge  zusannncnzubringen,  nachdem  die  unter>:(  iieidenden  Merk- 
male bei  Seite  geblieben  sind.  Die  falsche  Verallgemeinerung 
heilst:  ,,hier  und  dort  werden,  um  Faust  zu  gewinnen.  Dhanlas- 
magurien  zu  Ililfe  genommen".  Aber  bei  Goethe  soll  Faust  gar 
nicht  gewonnen  werden,  sondern  Mephistopheles  schläfert  Faust 
ein,  um  sich  lu  befreien!  Bei  Goethe  „sieht**  Faust  die  Er- 
scheinungen nicht,  sondern  im  Traume  sollen  ihm  alle  fdnf  Sinne 
gelabt  werden ;  Wandelbilder,  das  etwas  „billige  technische  Mittel**« 
kommen  bei  Goethe  gar  nicht  vor;  die  Verse  des  Dichters  schildern, 
was  Faust  im  Traume  sielit,  hört,  riecht,  schmeckt  und  fühlt; 
wenn  bei  einer  Theateraufluhrung  ein  lebendes  Hild  für  den  Zu- 
schauer vorgeführt  wird,  wenn  also  der  Heichtum  des  IWchlers 
durch  die  Armselijikeit  der  Hegie  ersetzt  wird,  so  hat  das  mit 
dem  Dichter  nichts  mehr  zu  lluin.  Fnd  nun  soll  (ioethe  zu 
seinem  Reichtum  durch  die  Armseligkeil  ilei  Schinkisclien ., Dichtung'* 
angeregt  worden  sein?  Es  wäre  ja  nicht  unmöglich  e  contrario 
—  aber  dafs  sich  auch  nur  eine  solche  gegensätzliche  Anregung, 
nicht,  wie  Pniower  will,  eine  gleichartige,  aus  Schink  philologisch 
oder  sonst  ingendwie  beweisen  liebe,  ist  eine  irrige  Annahme. 
Ebenso  geht  es  mit  dem  Bilde  des  Schlüssels  und  was  sonst 
noch  erwähnt  wird. 

Solche  abweichende  Ansichten  im  einzelnen  beeinträchtigen 
nicht  die  Wertschätzung  der  Arbeit  im  ganzen.  Sie  erscheint 
wie  eine  Vorarbeit  zu  einer  inneren  Kntwickehiiiiisgeschichte  der 
Dichtung,  deren  Ziel  wäie  nacli/uweisen,  Nsie  il^r  jugendlich 
geniale  EiitN\urf,  der  in  seiner  Anlage  niclil  zugleicli  die  Not- 
wendigkeit des  abschliefsenden  Endes  in  bich  trug,  allmählich  zu 
einer  neuen  Dichtung  sich  umgestaltete,  die  wie  jeder  Organismus 
nicht  in  beliebiger  Breite  und  Länge  wdclist,  sondern  dem  in 
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seiner  Anlage  niilenlljaltenen  Ahschlufs  zueilt.  Sie  hätle  zu  zeigen, 
wie  selbst  während  der  Ausführung  der  NeudichtuDg  seit  1797, 
sobild  die  aufquelleoden  ErfindoDgen  dazukommeo,  sie  sich  dem 
Torliiodenen  Organismas  eingliedern,  dem  in  diesem  waltenden 
organischen  Gesetze  sich  unterwerfen  und  mit  eiserner  Folge- 
ridiligkeit  alles  abstreifen  und  verwerfen,  was  sich  der  Unter- 
ordnung widersetzt,  und  wo  etwas  erliaiten  bleiben  soll,  es  dennoch 
M  umgestalten,  bis  es  dem  grofsen  Zwecke  sich  gefügt  hat. 
Zu  solcher  Kntwickelunpsgeschichte  müssen  philologische  und 
ästhetische  Methode  Hand  in  Hand  <;ehen.  Sie  können  es  aber, 
weil  sie  keine  Gegensätze  sind:  bie  sind  Scheinwerfer,  die  zwar 
zunächst  nur  verschiedene  Seiten  des  Baues  in  helles  Licht  setzen, 
aber  elx  n  tladurch  i^eine  Allseitigkcit  in  iiirem  einheitlichen  Zu- 
sammenhange darlegen.  Pniowers  Buch  ist  ein  tüchtiges  Hills- 
mittel  zu  diesem  Ziele,  das  der  Yemsser  klar  eriiMUit  und  aus- 
gesprochen hat,  indem  er  derTorscbung  die  Aufgabe  zuweist, 
den  ästhetischen  Genufs  iiibi<ertiefen.  Ein  solcher  ist  aber  durch 
visle  Einzelheiten  nnr^/£nD  möglich,  wenn  in  der  Vielheit  die 
EiDheit  erkannt  und  ,(efablt  wird. 

Frankfurt  a.  il.  V.  Valentin. 

/   

« 

SiegissoDd  Friednaoo,  Das  deotsebe  Drana  des  neunzehntea 

Jahrhaodevts  in  seinm  Man  pt  vertrrtcin.  Autorisierte  Über- 
«ettuop  von' Ludwig  Weber.  Krster  ßaud.  Ldpxig  JÜUO,  L.  Weyers 
Graphiüc^s  Institut.    XV  u.  413  S.    gr.  8. 

Das  ber^Mts  1893  in  italienischer  Sprache  erschienene  und 
aus  Vorlesuihgen  an  der  Mailänder  Akademie  hervorgegangene  Buch 
hat  auch  ^liei  mafsgebenden  deuUchen  Beurteilern  gänstige  Auf- 
nahme gjftfunden;  die  jetzt  vorliegende  Obersetzung  des  ersten 
Bandes ^fafst  Kleist,  Goethe,  Hebbel,  f.udwig,  Grillparzer. 

D'er  Verf.  beginnt  jedesmal  einleitend  mit  biograi)hischen 
Mitteilungen  und  analysiert  dann  eingehend  jedes  einzelne  hraina 
ß«  sich;  den  Abschlufs  bilden  kurze  zusammenfassende  und  ver- 
gleichende Charakteristiken.  I»ie  dem  Verf.  vorschwebende  Ab- 
sicht, volkstümlich  in  gutem  Sinne  /ii  sein,  ist  erreicht;  der  Leser 
wird  nach  vollendeter  Lektüre  wieilerlioll  (ielegenheit  haben,  auf 
die  .\n;ilvsen  dieses  oder  jenes  Dramas  zurückzugreifen,  aber  auch 
dem  Fachmann  bieten  diese  Darlegungen  Förderung  und  Anregung. 
Ref.  kann  nun  freilich  nicht  umhin,  diese  Anerkennung,  in  nicht 
Unwichtigem  einzuschränken.  Der  Verf.  rähmt  an  Grillparzer 
den  absoluten  Mangel  an  politischer  oder  religiöser  Färbung,  und 
er  verlangt  zwar  em  Hinausgehen  Ober  die  Klassiker,  findet  dies 
aber  bereits  in  der  von  ihm  als  psychologisch  bezeichneten  Hich- 
lung;  ihren  Gipfel  erblickt  er  im  Ibscnschen  Drama  als  einem 
„einsigem  neuen  und  aufserordentlichen".  Dic>er  Gesichtspunkt 
ist  nun  auch  für  die  in  diesem  Bande  besprochenen  Diclitcr  mafs- 
gebend  gewesen,  aber  dies  eben  erscheint  dem  Bei.  als  unzulässig. 

18* 
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Einerseits  nämlich  wird  gerade  unser  Jahrhundert  auf  das  leb- 
hafteste von  Ideen,  uml  /.war  nicht  blofs  politischen,  sondern  für 
den  Tieferblickenden  noch  weit  mehr,  ja  in  erster  Linie  von 
religiösen  Ideen  bewegt,  wenn  aber  irgend  etwas,  so  ist  doch 
ebiBD  die  kOnstierische  Darstellung  dieser,  wir  brauehen  nur  an 
den  Grfinen  Heinrich  zu  denken,  Aufgabe  der  Poesie  dberfaanpt, 
gans  besonders  aber  der  dramatischen;  andererseits  sind  doch 
gerade  unsere  Klassiker  deswegen  weltbewegend  geworden,  weil 
sie  den  ihre  Zeit  bewegenden  Ideen  künstlerischen  Ausdruck  ge- 
geben haben.  So  sehr  wir  demnach  auch  die  Ankündigung 
des  Übersetzers,  der  Verf.  begnüge  sich  nirht  mit  Essays,  sondern 
gehe  entwicklungsgeschichllich  vor,  nii(  Freude  begrüfsen.  so  sehr 
enttäuscht  uns  doch  die  Darstellung  selbst,  ja  der  Übersetzer 
selbst  bereitet  uns  auf  diese  Enttäuschung  vor,  denn  mit  den 
unmittelbar  auf  jene  folgenden  Worten,  es  würden  die  Dicbtuogea 
aus  dem  Leben  und  den  Absichten  ihrer  Schöpfer  heraus  Ter- 
ständlich  gemacht  werden,  nimmt  er,  wenn  anders  wir  entwick- 
lungsgeschichtlich so  verstehen,  wie  es  verstanden  werden  mufs, 
2.  B.  im  Sinne  Kuno  Fischers,  das  vorher  Angekündigte  wieder 
sorflck.  Im  Zusammenhange  hiermit  dürfte  es  stehen,  dafs  wir 
nicht  selten,  so  gleich  im  ersten,  Kleist  behandelnden  Teile,  dort 
Zustimmung  oder  Rechtfertigungsversuche  finden,  wo  uns  ab- 
weisende Kritik  willkommener  wäre;  anderwärts  hinwiederum,  so 
z.  B.  beim  Zerbrochenen  Krug,  bei  Grabbes  Napoleon  oder  bei 
Büchners  Danton  vermissen  wir  eingehendere  DarJepungen  mit 
um  so  mehr  Hecht,  als  diese  ja  unwichtigen  Fragmenten  oder 
Autoren  wie  Elise  Schmidt  zuteil  geworden  ist. 

Berlin.  Paul  Nerrlich. 


Julius  Lohmeyers  vaterläadtscbe  Jugcndbiicberei  für  KoabeQ 
aid  Mideheo.   Mineheii,  J.  F.  LehnianD. 

Band  1.  Johaon  voa  ReDyt,  der  Kaapf  nn  die  Marien- 
bar;;  von  Jnh.  \Vi  1  d  e n  r  n  d  t,  mit  zahlrelehea  AbbUdnagea  VM 

W.  Friedrich.    1S99.    pr.        geb.  \Mi  M- 

Band  2.  Der  Kaub  Stral's bürg s,  gescbicbtlicbe  Erzählung  von 
F.  Lieohard,  mit  Abbildaagan  von  Waimr.  18M.  gt,  8.  geb.  1  w^. 

Baads.  Aas  Tafan  dealseber  l<iat.  Siaa-  gaaeUchtUelie 
ErzähluDi;  von  A  0 b  o ra,  mit  Abbildaagea  voa  H.  W.  Sehaidt.  1899. 

gr.  8.    geb.  1,2Ü  JC.  \ 

Baod  4.    Der  Löwe  von  Vlaandern,    von   Hendrik  Con-  ^ 
seien  CO,   aus  dem  Niederdeutschen  übertragen  und  bearbeitet  voa  \ 
A.  Sc bo Walter,  mit  Abbildaagaa  vaa  HafaMaa  n.  Paraeba.  1899. 
gr.  8.    geb.  4  JC. 

Band  5.  Deutsche  Charakterköpfe,  E.  M.  Arndt,  J.  G.  Fichte, 
11.  J.  von  Zieteo,  Friedrieb  Wilhelm  als  Kronprinz,  Königin  Luiae  voo 
W.  Haha.  Mit  laUreicbea  Bildara  von  Friedrieb  a.  a.  1899.  fr. 8. 
geb.  2,40^ 

Ende  189S  versandte  die  Verlagsbuchhandlung  von  J.  F.  Leh- 
mann in  Mönchen  einen  Aufruf  «,an  deutsch-gesinnte  Eltern!  an 
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die  deutsche  Lehrerschaft!'*  Es  gelle  auf  die  Verlietung  nalio- 
Daler  Erziehung  unserer  Jugend  einzuwirken  durch  liebung  und 
EelebuDg  der  Jugendlilteralur  in  deutsch -volklichem  Sinne. 
Maister-Eriäiilungen  nationaler  Dkhtor  und  Jugendacbriftsteller 
MÜfeo  der  iugend  vorgefflbri  werdaa  in  fewelnder,  lebensvoller 
und  kflnsderischer  Form.  DankerfQUte  Begeisterung  für  die  end- 
lich errungene  Reichseinheit  sollte  in  den  Seelen  unserer  Kinder 
kbendig  erhallen  werden. 

Die  Leitung  des  Unternehmens  war  dem  bewährten  Jugend- 
schriflsteller  Julius  Lohmeyer  übertragen.  Unter  den  ünter- 
tcicbnern  liiulcn  sich  aus  allen  Ständen  Namen  von  bestem  Klange. 

Obige  tüof  Üände  erschienen  bis  Ende  1698,  bis  Dezember 
1899  folgten  vier  weitere  Bände. 

Nach  den  ersten  fünf  Bänden  zu  urteilen,  hat  die  vatcr- 
läQdiscbe  Jugendbücherei  einen  guten  Anfang  gemacht,  der  die 
tolle  Einlösung  des  Versprechens  erwarten  lifst.  Band  1  ist 
lehr  fesselnd  geschrieben.  Für  den  Hochmeister  Heinrich  von 
Pbuen  und  für  den  Haupthelden  der  ErsShlung  wird  der  Leser 
lehr  eingenommen.  Aber  unparteiisch  treten  auch  die  Fehler  des 
Oidens  und  die  Berechtigung  des  Eidechsenbundes  hervor.  Leider 
ist  die  Rechtschreibung  die  alte,  sogar  noch  Yerschlechterte 
(Utthauen,  Müffiggang,  UlyTses  u.  s.  w.). 

Band  2  ist  mit  warmer  Begeisterung  geschrieben  und  mufs 
mit  Begeisterung  erfüllen.  S.  83  Blülenperiode  wäre  besser  durch 
Blütezeit  ersetzt.  Band  3  bringt  uns  den  Dichter  Johann  Gott- 
fried Seume  lebendig  vor  die  Seele,  als  einen  wahren  Vaterlands- 
freand.    Eine  kräftige,  aber  gesunde  Kost. 

Band  4  ist  der  stärkste  Band,  er  umfafst  360  Seiten.  Die  Ge- 
idnchte  spielt  im  Jahre  1302,  was  gleich  auf  dem  Titelblatt  hMte 
Tsnnerfct  werden  sollen,  nicht  so  ganz  ?ersteckt  auf  S.  158.  Ihr 
Gegenstand  ist  der  herrliche  Freiheitskampf  der  Flamänder  um 
Brügge  gegen  den  mächtigen  König  Philipp  IV.,  den  Schonen,  ?on 
Frankreich.  Schowalter  bietet  eine  fibersetzung  und  Bearbeitung 
der  berühmten  vlämischen  Erzählung  von  Conscicnce,  die  es 
wohl  verdiente,  auch  deutschen  Lesern,  insbesondere  der  deutschen 
iugend  zugänglich  gemacht  zu  werden.  Wie  sehr  erinnern  diese 
tapferen  niederdeutschen  Fleischer  und  Weber  an  die  Boeren, 
welche  jetzt  in  Afrika  um  ihre  Freiheit  kämpfen!  Besonders  an- 
schaulich iit  die  Schlacht  von  Kortrijk,  die  Sporenschlacht,  erzählt. 
Leider  müssen  wir  bei  diesem  Bande  einige  Ausstellungen  machen. 
Die  ihoficbkelt  der  grofsen  Buchstaben  A  und  I)  ist  stdrend. 
S.  143  Mitte  kann  man  sweifeln,  ob  man  „eine  Anzahl**  oder  „eine 
Untahh  lesen  soll.  S. 285  Mitte  Hugo  von  „Arckel**  oder  „UrckeP'  t 
Aach  dir  Setzer  hat  sich  mitunter  unter  diesen  so  ähnlichen 
Lettern  vergriffen;  S.  354  ist  offenbar  Atrecht  statt  Utrecht  ge- 
setzt. S.  2  enthält  einen  ähnlichen  Druckfehler:  Die  Morgenkfdte 
hatte  ihnen  die  Luft  zum  Sprechen  genommen;  die  sciivvere 
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Nachlliift  hing  in  ihren  Augen  u.  s.  w.  S.  10  i^t  stehen  <;ehlieben 
Graf  vun  ,,Vailos''  anstatt  „Valois".  Die  FufsnoteD  auf  S.  4  u.  5 
haben  einen  falsclien  Platz  erhalten. 

In  iMeistererzähUingoit  in  kiiUdtlerischer  Form  sollte  der  Jugend 
Dor  MnstergQltiges  geboten  werden.  Dann  mOftte  ersehallte 
S.  11  eraettt  werden  durch  erscholl,  Augen  braunen  S.  14 
durch  Aogen brauen,  frug  S.  23  u.  o:  durch  fragte;  nachdem 
ich  so  geringschätzig  behandelt  werde  S.  44  durch  da  ich  u. s.w. 
Ein  Provinzialismus  Iie*;t  in  dem  Salze:  sogar  viele  Frauen  hatten 
sich  in  die  iNähc  der  Ritter  geschafft,  S.  15;  ebenso  in  dem 
Plural  Schalzk ästen  8.7. 

Schlimmer  steht  es  mit  folgenden  Formen:  ..Zu!  stech'  ihn 
tot!  stecir  ihn  t(»t!"  S.  8.  „I^äfst  Luch  din*ch  mich  rnchl  ab- 
halten, ich  Ititte  (laniiir*  S.  21.  .,Man  hat  Ew.  Hoheit  schon  ein- 
mal gefangen,  und  doch  läuft  Ihr  wieder  in  derselben  Spur**. 
S.  31.  „Du  weist  ja,  dafs  nichts  Arges  in  ihr  ist'*  S.  27. 
y.Dieser  ritt  im  gleicliroäfsigen  Schritt  weiter**  S.  9.  „Wie  steht 
es  denn  mit  unsern  ungtAcklicben  Freund?**  S.  36.  „Zu  Eurem 
eigenem  Verderben**  S.  43.  Alle  diese  AnstdAe  finden  sieh  auf 
den  ersten  44  Seiten. 

Rand  5.  In  Arndts  Leben  wird  das  Unrecht  von  selten  seines 
Königs  gut  und  doch  vorsichtig  hervorgehoben.  In  dem  Abschnitt 
ilber  F'ichle  hätten  die  Fremdwörter  sparsamer  auftreten  sollen. 
Wie  .'ioll  ein  iM.id(  hen  .,Fxet^»'ne  der  hlMlschen  Srhriften*'  ver- 
stehen? S.  Ol  zeigt  „Predigeraull"  wohl  eine  falsche  Wortbildung. 
ÜhiigMUs  ist  Fichles  Fntwicklung  sehr  fesselnd  dargestellt.  Auch 
Zielen  ist  schön  zu  lesen.  S.  105  bietet  in  „geuafö"  einen  ärger- 
lichen Druckfehler. 

Diesen  drei  Männern,  welche  zur  Gröfse  Preufsens  wesentlich 
beigetragen  haben,  scbliefoen  sich  iwei  bedeutsame  Glieder  des 
Königshauses:  Friedrich  Wilhelm  I.  als  Kronprinx  und  die  unter- 
gefsliche  Königin  Luise  an.  Der  Name  ist  einmal  verdruckt  (S.  185 
Louise).  Diesen  letzten  Teil  wird  kein  empfangliches  Gemflt  ohne 
tiefe  Rührung  lesen.  Dabei  ist  die  Qbermifsige  Anregung  der 
vaterländischen  Gesinnung  sehr  geschickt  vermieden.  Um  so 
gröfser  wird  »ler  Kindrnck,   um  so  bleibender  die  Wirkun^j  sein. 

Fine  Kleinigkeit  sei  norli  erwähnt.  Während  Hand  l~5  mit 
Draht  geheftet  sind,  hat  der  Verleger  auf  erfolgte  Anregung  die 
folgenden  Hände  mit  Zwirn  heften  lassen. 

Wir  wünschen  dem  dankenswerten  ünternehmeu  den  besten 
Erfolg. 

Stettin.  E.  Scbmoliing. 
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Tril  IV:  Uotertertia,  Voiu  Tode  des  Au^^ustus  bis  zum  Ausgau^e  des 
Mittelalters;  Teil  V:  Obertertia,  Deutsihe  und  pfrufNische  Geschichte 
bis  zuo  Jabre  174U.  Ausgabe  A.  Leipzig  Ibliü,  U.  G.  Teaboer.  IV  u. 
87     n  a.  84  S.   8.   geb.  je  1,20  JL. 

In  Obereinttimmung  mit  den  neuen  Lehrpllnen  bietet  Teil  IV 
(Untertertia)  des  Schenkscben  Lehrbuchs  einen  kurzen  Oberblick 
über  die  weströmische  Kaisergeschichte  Tom  Tode  des  Augustus 
an,  die  deutsche  Geschichte  bis  zurn  Ausg<inge  des  Miltt  lnltcrs  und 
fioige  Stilcke  aus  der  aiirserdciitsclien  Geschichte  des  Miitclallers, 
nelche  allgemein^  IlcdLMiliing  hahfii,  wfihrend  Teil  V  (Oheileitia) 
das  Zeitallrr  der  Ketormalion  und  (ie^enreforniation  (bis  1648) 
und  tlie  brandenburgisch- prouFsische  (iesiliichte  bis  zur  Zeit 
Fripilnih  Wilhelms  I.  zui-  D.irstelliing  bringt.  Heide  Hefte  sieben, 
Worauf  besonders  aiifiuerk^am  geniarhl  sei,  sachlkh  und  torinell 
in  enger  Bezieliung  zu  den  auf  der  Oberslufe  zu  gebrauchenden 
Bfichern  desselben  Verfassers.  Der  Oberaus  reiche  Stoff  ist,  seiner 
Bedeutung  entsprechend.  In  seinen  einzelnen  Teilen  mit  Recht 
verschiedenartig  behandelt,  indem  die  römische  Kaiserzeil,  die 
Zeit  Ton  Karls  des  Grofsen  Tode  bis  zu  Heinrich  1.,  der  Zeitraum 
nach  dem  Untergänge  der  Hohenstaufen  u.  S.  nur  kurz  geschildert 
sind,  während  den  wichtigen  und  bedeutsamen  Absciinitten  eine 
breitere  Darstellung  gewidmet  ist.  Mit  erfreulicher  Ausfiihrlich- 
kfil  ist  insbesondere  die  brandenburgisch-preufsische  Geschichte 
behandelt,  die  mehr  als  die  llfiifle  des  Heftes  für  Obertertia 
(S.  35—79)  für  sich  beansprucht,  ein  grofser  Vorzug  gegenüber 
der  .Mehrzahl  der  gleichen  Zwecken  dienenden  Schiillaicher.  Diese 
Attsfübrlichkeil  ist,  namentlich  was  die  Vorgeschichte  betrifft, 
darebaos  am  Platze,  Tor  allem  in  preufsischen  Lehranstalten,  wie 
jeder  Schulmann  ohne  weiteres  zugeben  wird.  Soweit  es  angeht, 
iM  der  Stoff,  um  Teilnahme  zu  wecken  und  zu  begeistern,  um 
die  fahrenden  Persdnlichkeiten  gruppiert,  deren  Bedeutung  in 
Gestalt  von  knappen,  aber  inhaltsschweren  Charakteristiken  dem 
jugendlichen  Geiste  übermittelt  wird.  Die  Einteilung  in  kleine 
Gescliichten,  die  sich  für  die  Fassungskraft  des  (Juartaners  aus 
pädagogischen  Uücksichlen  empfahl,  ist  auf  dieser  Stufe  mit  Hec  hl 
aufgegeben  worden;  an  ihre  Stelle  sind  nach  sachlichen  (iesi*  Iiis- 
punkten gegliederte  Einheiten  tzelretcn.  Naturgemäfs  steht,  der 
tigenarl  der  Klassenstufe  ents|»recliend,  im  Vordergründe  des 
Interesses  die  politische  Geschichte.  Da  aber  das  Verständnis  der- 
selben ohne  Kenntnis  der  kulturgeschichtlichen  Voraussetzungen 
anmöglieh  angebahnt  werden  kann,  ist  das  Wesentlichste  Ober 
Verbssung,  Wirtschafts-  und  Gesellschaftslehre  in  klarer,  leicht- 
verstindliäer  Fassung  in  die  Darstellung  verflochten,  soweit  es 
gestattet  ist,  unter  vergleichender  Betrachtung  moderner,  dem 
Schüler  bekannter  Verhältnisse.  Dem  Grundsätze:  non  scbolae,  sed 
Titae  in  besonnener  Weise  Itechnung  tragend,  lenkt  Verf.  schon 
auf  dieser  Stufe   die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  auf  die 
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K.  Schlemmer,  LeUfa4eD  der  Erdkaade, 


nalionalen  Fragen,  die  unsere  Zeit  gewaltig  bewegen:  die  Ge- 
getaichte  der  Hansa,  das  Zeitaller  der  BodeckuDgen»  welches 
Deutschland  leider  verschlafen  hat(!),  die  auf  Grfindung  ftber- 
seeiscber  Besitzungen  absielenden  Bestrebungen  des  GroCsen 
Kurfürsten,  alles  dies  ist  mit  gemütvoller  Hingabe  behandelt, 
damit  dem  (iereinsligen  Slaatsbörger  schon  frübzeiiig  das  Ver- 
ständnis des  Kaiservvortes  „unsere  Zukunft  liegt  auf  dem  Wasser'* 
eröffnet  wird.  Mit  demselben  pädagogischen  Gesrhirke  werden 
die  Fäden  aufgezeigt,  weiciic  den  deutschen  üntenicbt  mit  dem 
•^eschicljllichen  verkmi|»feii.  Betreffs  der  Auswahl  der  Gediclile 
wird  freilich  der  Lehrer  meiir  oder  weniger  von  dem  an  der 
Anstalt  "^t  rade  eingeführten  Lesebuche  abhängig  sein;  inniierhin 
ist  die  gegebene  Anregung  im  Interesse  niaCsvoller  Konzentration 
des  Unterrichts  mit  Dank  zu  begrufsen.  Auch  ist  es  nur  zu 
billigeo,  dafs  die  geschichtlichen  Schauplfttze  fast  durchweg  nach 
ihrer  geographischen  Lage  bestimmt  sind;  denn  verworrene  geo- 
graphische Vorstellungen  treten  erfahrungsgemäfs  dem  klaren  Er- 
fassen geschichtlicher  Begebenheiten  stets  hindernd  in  den  Weg. 

Die  wesentlichsten  Lernzahlen  sind  anhangsweise  zum  Zweck« 
der  Repetition  zusammengestellt,  während  die  wichtigsten  Stamm- 
tafeln der  Herrschergeschlechter  unier  dem  Texte  abgedruckt  sind. 

Alles  in  allem  ist  d»'r  Unterriehlsstoll  beider  Klassen  durch- 
aus zweckuläfsig  gestaltet;  Auswahl  sowobl  wie  Behandlun<;  ver- 
dienen uneingeschr.itiktes  Lob.  Auch  in  den  vorlie«;enden  Heften 
i.st  ein  Lehrbuch  für  den  geschichtlichen  Lulerricht  geboten,  das 
ebenso  wie  die  früher  erschienenen  und  in  dieser  Zeitschrift  — 
im  Jahrg.  1898  S.  762ff.,  1899  S.  i48ff.,  606ff.  —  mit  Ao- 
erkennung  besprochenen  der  Schule  gute  Dienste  leisten  wird,  so 
daÜB  es  allen  Fachgenossen  warm  empfohlen  werden  kann,  zumal 
auch  Druck  und  Ausstattung  allen  Anforderungen  genügen. 

Wernigerode  a.  H.  Max  Hodermann. 


Karl  Mcbleiumeri  Leitfadeo  der  Erdkuode  tür  höhere  LehraosUUeu. 

1.  Teil:   L«krttoff  far  die  aotarea  KlaMen.   Zweite  Aafla^. 
BerÜB  rJUO,  Weidmaansche  Bucbhaadlang.    55  S.    H.    0,60  JC. 

2.  Teil:    LehrütoS*  für  die  mittleren  Klasüea.    Zweite  AuHa^, 
Berlin  1900,  Weidinaiinscho  i;uclihaudluufj.    2S3  S.    8.  2,2.j 

Beide  Leitfäden   der  ersten  Auflage  sind  von   mir  in  der 

Zeitschrift  för  das  Gymnasial- Wesen  Jahrgang  52,  S.  141 — 146 

ausfQhrlich  besprochen.   Wenn  ich  dort  den  Wunsch  aussprach, 

dafs  ich  den  vortrefnichen  Bdchern  bald  eine  neue  AuQage  wflnschte, 

damit  in  dieser  die  gemachten  Ausstellungen  beseitigt  werden 

könnten,  so  ist  dieser  Wunsch  wider  Erwarten  schnell  in  Erfüllung 

gegangen  ;  denn  schon  nach  drei  Jahren  ist  von  dem  ersten  und 

zweiten  Teil  eine  neue  Auflage  notwendig  geworden.   Schon  dies 

spri(  hl   dafür,   dafs   sich   die  Leitfäden  viele  Freunde  unter  den 

Fachlehrern  der  l:^rdkuDde  erworben  haben.  Bei  einem  Vergleich 
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der  beiden  Auflagen  sclieinen  mir  folgende  Vurzüge  der  z\n eilen 
vor  der  ersten  besomlerä  ei  wähnenswerl. 

lo  dem  ersten  Teil  waren  deno  Verfasser  einige  Ungenauig- 
kdlen  und  Verseheo  sowie  auch  mehrere  Härleo  im  Ausdruck, 
aef  die  ich  lom  Teil  in  meiner  Besprechung  in  dieser  Zeitschrift, 
Jalugaiig  52,  hingewiesen  habe,  mit  untei^gelaufen.  Diese  sind  in 
der  vorliegenden  iweiteo  Auflage  beseitigt,  so  da£s  das  Buch  jetst 
nach  jeder  Richtung  hin  den  Anfurderungen  entspricht,  die  an 
dn  gutes  Schulbuch  gestellt  werden  müssen. 

Dafs  der  Verfasser  auch  die  Lehraufgabe  für  Sexta  wieder 
mit  aufgenoinnieu  hat,  trotzdem  in  den  Lehrplänen  und  Lehr- 
aufgaben für  die  liölieren  Schulen  vom  Jahre  1892  die  Forderung 
gestellt  wird,  daIV  der  I  nlerricht  auf  dieser  Stufe  ohne  Lehrbuch 
erteilt  werden  soll,  halte  ich  für  durchaus  zweckentsprechend. 
DeDD  es  ist  notwendig,  dals  auch  der  Sextaner  das,  was  im  Unter- 
richt dorchgenonmen  worden  ist,  zu  Hanse  noch  einmal  nachliest. 
Aach  kostet  es  unnötige  Zeit,  wenn  dem  Schüler  die  Namen  an 
die  Wandtafel  geschrieben  werden  mOssen,  die  er  in  ein  be- 
sonderes Heft  eintragen  müfste,  damit  er  bei  Wiederholungen 
diese  zur  Stelle  hätte.  Wie  leicht  aber  können  sich  da  Fehler 
einscbieicben !  Bs  wäre  daher  nötig,  dafs  der  Lehrer  diese  Hefte 
oachsilhe.  Dies  aber  wäre  eine  ganz  unnötige  Belastung  des 
obueliin  schon  mit  Korrekturen  überbürdeten  Lehrers.  Dalier  ist 
ohne  einen  Leilladeu  bei  dem  Unterricht  der  Erdkunde  in  Sexta 
nicht  gut  auszukommen,  und  es  ist  mit  Freuden  zu  begrüfsen, 
dafs  Schlemmer  im  Gegensatz  zu  der  Forderung  in  den  Lehr- 
plioen  vüu  1892  auch  die  Lehraufgabe  für  Sexta  in  seine  Lehr- 
bächer  der  Erdknnde  mit  aufgenommen  hat.  Die  meisten  Lehrer 
der  Erdkunde  werden  ihm  sicher  ihren  Dank  dafür  nicht  vor- 
enthalten. 

In  meiner  ersten  Besprechung  des  sweiten  Teib  des  Buchs 
sih  ich  den  gröfsten  Fehler  dieses  sonst  vortrefTIicben  Buchs  in 
dem  Umstände,  dafs  die  physische  und  politische  Erdkunde  von 
Deutschland  gel  rennt  behandelt  w  orden  w  ar.  Dies  ist  vom  Ver- 
fasser anerkannt  worden,  und  er  hat  sich  in  der  zweiten  Anllage 
dazu  verstanden,  auch  bei  Deutschland  die  physische  und  pulitische 
Erdkunde  zusammen  zur  Darstellung  zu  bringen,  wie  er  dies  aucli 
schon  in  der  ersten  Auflage  bei  den  übrigen  Ländern  gethan  hatte. 

Ferner  sind  in  der  zweiten  Auflage  die  deutschen  Kolonieen, 
die  in  der  ersten  Auflage  getrennt  von  den  betrelfenden  Erdteilen 
behandelt  worden  waren,  im  Zusammenbaug  mit  den  einielnen 
Erdteilen  besprochen  worden.  Dies  ist  nur  su  billigen;  denn  nur 
10  kann  ein  klares  Bild  von  ihnen  gewonnen  werden. 

Sodann  ist  der  Verfasser  in  der  neuen  Auflage  bemüht  ge- 
wesen, den  Lehrstoff  über  die  aui'sereuropäischen  Erdteile  nach 
Möglichkeit  zu  kürzen.  Auch  dies  mul's  mit  Dank  anerkannt 
werden,  da  es  seine  grofsen  Schwierigkeilen  hat,  den  gewaltigen 
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Stoff  der  LJnter-Tertia  in  einer  wuchfiiiliciieu  Leiirslunde  zu 
bewältigen. 

In  der  DarttellQngBweiee  und  im  Ausdrack  ist  in  der  neuen 
Auflage  Qberall  das  Bestreben  des  Verfassers  su  erkennen,  im  ein- 
seinen  die  bessernde  Hand  ansukgen.  Mit  grober  Sorgfolt  und 
seltenem  Geschick  ist  überall  gefeilt  worden,  wodurch  das  Buch 
erheblich  verhrssort  worden  ist,  so  dafs  es  in  dieser  Hinsicht 
eine  seltene  Vollkommenheit  erreicht  hat. 

Lüi)end  hervorgehoben  zu  werden  verdient  auch,  dafs  der 
Druck  und  das  Papier  sowie  die  zahlreichen  Abbildungen,  die 
noch  beileulend  vermehrt  worden  »\in\,  ganz  vorlrelTlich  sind. 
Ich  erwähne  von  letzteren  nur:  Hauernhaus  in  Oberhayern,  Kassau, 
Hheinisches  Schiefergebir^e,  Fränkisches  ÜauernliauSi  Halbaus  in 
iiildesheim  und  Sächsisches  Bauernhaus. 

Auf  S.  151  finden  wir  eine  Obersicht  Ober  die  einselnen 
deutschen  Staaten  in  tabellarischer  Form,  enthaltend  die  Namen 
der  Linder,  deren  Gröbe  und  Einwohnersahl  sowie  auch  deren 
Hauptstädte  und  wichtigsten  Orte,  was  namentlich  bei  Wieder» 
holongen  Ton  grofsem  Vorteil  sein  dürfte. 

Ebenso  sind  am  Schlufs  des  Uuchs  auf  S.  26211.  Übersichten 
und  Vergleiche  über  den  Flächeninhalt  und  die  Itevölkerung  der 
Erdteil»',  über  Flächeninlinit  und  Tiefen  der  Meere,  über  die  Breiten 
einiger  Meerengen,  über  ilie  Höhen  der  einzelnen  Berge  urnl  (ie- 
birge.  über  die  (iröfse  der  Inseln  und  Seen,  über  die  Längen 
und  FlulVgebiete  einiger  Flüsse,  über  die  Eisenbahn-  und  Tele- 
graphen-Netze, Landheere  und  HandeLsllolteu  der  bedeutendsten 
Staaten,  über  den  Kolonialbesitz  der  einzelnen  Länder  u.  s.  w.  an- 
gegeben. Auch  Vergleiche  Ober  Aus-  und  Einfhbr  der  wichtigsten 
Länder  fehlen  nicht.  Alles  dies  gereicht  der  Brauchbarkeit  des 
Buches  XU  grofsem  Vorteil. 

Da  sich  nun  bereits  die  Schlemmerschen  LehrbQcber  in  den 
eingeführten  Lehranstalten  nach  dem  übereinstimmenden  Urteil 
der  Fachlehrer  als  ganz  vorzüglich  bewährt  haben,  so  ist  mit 
grofser  Sicherheit  anzunehmen,  dafs  die  neue  Auflage  in  noch 
höherem  Mafse  sich  als  brauchbar  erweisen  wird. 


Walter  F.  Wisliceous,  Astrophysik.     Mit  11  Abbilduogeo.  Leipzig 
16»9,  G.  J.  GSMhen.  XVI  o.  152  S.   geb.  0,80  M. 

Die  Thatsache,  dab  in  den  letzten  Jahren  mehrere  populäre 
astronomische  Werke  erMhienen  sind,  sengt  dafOr,  daCi  in  dem 
groCwn  gebildeten  Publikum  das  Interesse  fflr  die  Astronomie 

sich  mehr  und  mehr  steigerL  Das  vorliegende  Werkchen  be- 
handelt das  interessante  und  schwierige  Gebiet  der  Astrophysik 
in  gedrängter  Kürze  und  duch,  so  weit  es  der  knappe  Raum  ge- 
stattet, in  thunlichster  Vollständigkeit.    Das  Werk  ist  fflr  den 
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groben  Kreis  von  gebildeten  Lesern  iiesrhrieben,  die  in  den  hier- 
bei in  Betracht  kommenden  ui.s.^enschaflliehen  Disiiplinen  weniger 
bewandert  <ind;  nanientlich  weiden  auch  Scliüler  der  oberen 
Kiasseo  höherer  Lehranstalten  dasselbe  mit  Vorteil  studieren 
ktonen.  ^ 

lo  der  EinleiluDg  giebt  der  Verf.  einige  lum  Versländnis  des 
folgenden  nötige  phynikalische  Begriffe  und  Bezeichnungen  und 
crlintert  dieselben  in  elementarer,  dem  Zweck  des  ganzen  Werk- 
(kens  angemei^sener  Weise. 

Das  erste  Kapitel  handelt  sodann  in  vcrhältnismürüiig  ausfObr- 
licher  Darsteilunp:  von  der  Sonne.  Zunacbi^l  wprd«'n  die  Ev- 
srlieinungen  auf  der  Obeilläclie,  am  Hände  und  in  der  näheren 
rm{iel)ung  der  Sonne  besprochen,  ferner  die  Sjtektra  dieser  Er- 
st bei  niinj^en,  Licht-  und  \V;iiin«!verlirdtnisse,  ^(jdanti  die  verschie- 
denen Tbeorieen  über  die  Hei^chatrenheil  der  Sonne.  Als  Anhang 
10  diesem  Kapitel  werden  dann  noch  Polar-  und  Zodiakallichl 
ikgebandelt.  Im  zweiten  Kapitel  wird  der  Mond  in  ähnlicher 
Aaordnung  besprochen.  Es  folgen  im.  dritten  Kapitel  die  Planeten 
Qod  ihre  Trabanten  und  im  vierten  ▼erbältntsroftfsig  kurz  Kometen, 
Meteore,  Fixsterne  und  Nebelflecken.  Der  Verfasser  verweist  in 
diesem  letzten  Kapitel  besonders  auf  das  in  demselben  Verlag 
erschienene  Werk  eben:  Möbius,  Die  Ast  ronomie,  9.  Aull.,  das 
als  nutwendige  Er^cinzung  der  vorliegenden  Schrift  erscheint. 

Ganz  all'jrmt  in  muls  hervorpelioben  werden,  dafs  überall  die 
li»^übacliuinj,'rri  iiiid  Tlirttrieen  bis  zu  den  neuesten  in  möglichster 
Vüliständiu'keil  herangezo^'en  sind,  und  dafs  der  Verlas^er  mit 
gröfster  Vur>icht  und  Objektivilät  gerade  die  Schlüsse  auf  die  den 
EncheinuDgen  etwa  zu  Grunde  liegenden  wirklichen  Verliältnisse 
bebiodelt 

Bei  einem  derartigen  Stoife  liegt  eine  grofse  Schwierigkeit 
darin,  dab  die  Darstellung  an  das  Verständnis  des  Publikums,  an 
welches  sich  das  betreffende  Buch  richtet,  leicht  zu  hohe  An- 
rorderungen  stellt  und  zu  viel  voraussetzt.   Im  allgemeinen  ist  in 

dieser  Beziehung  das  richtige  Mafs  getroffen.  Im  einzelnen  könnte 
aber  doch  wohl  manches  eingehender  behandelt  sein,  z.  IL  in  der 
tioleitung  Sjiektrum  und  Spektralanalyse;  ferner  ist  es  wohl 
zweifelhaft,  ob  die  Gröfsenbezeiclinung  tier  deslirne  dem  Laien 
von  vornherein  verständlich  sein  wird;  es  halle  doch  wohl  be- 
nverkt  werden  müssen,  dafs  das  Zeichen:  —  heller  als  erster 
GrMiie  bedeutet.  Auch  täfst  sich  von  einem  Leser,  dem  der  Be- 
griff des  Lufldnicks  noch  gegeben  werden  mufs,  kaum  verlangen, 
daüi  ihm  die  Thatsache  geläufig  ist,  dafs  bei  einem  Verdichtnngs- 
prozeb  Wärme  erzeugt  wird  u.  a.  m.  Im  allgemeinen  aber  ist 
die  in  Rede  stehende  Schwierigkeit  auf  das  beste  umgangen  resp. 
überwunden;  und  einem  Werke,  das  auf  so  engem  Räume  eine 
solche  iMenge  Stoff  bieten  mufs,  kann  füglich  in  dieser  Richluns 
aaf:h  einiges  zu  gute  gehalten  werden,  denn  der  Mafsstab  liegt 
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schlielslich  bei  dem  einzelnen  Leser;  dem  Verständnis  des  eioeo 
wird  es  mehr,  dem  des  anderen  weniger  angemessen  sein. 

Die  Schreibweise  ist  frisch  und  flüssig.  Sätze,  wie:  was  er 
aber  aufgeben  uod  sich  damU  begnügen  muiste, ...  aaf  &  66, 
werden  in  der  aweiten  Auflage,  die  daa  Werk  jedenfalls  bald 
erleben  wird«  au  andern,  ebenso  wird  die  Konknrrena  der  Plnrale 
Flecke  und  Flecken  auf  S.  ITlf.  abzuslel  en  sein. 

Und  so  kann  das  Buch  allen  wifsbegierigen  Schülern  sowie 
allen,  die  sich  für  Sternkunde  interessieren  und  sich  belehren 
wollen,  auf  das  wärmste  empfohlen  werden.  Der  im  Vergleich 
zu  dem  gebotenen  erstaunlich  billige  Preis  (0,80  JC)  stellt  der 
Anscbairung  keinerlei  Hindernis  in  den  Weg. 

Puibus.  H.  Seboemann. 


Digitized  by  Google 


DRITTE  ABTEILUNG. 


B£R1CÜT£  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Verbandlnngen  der  Direktoren-Versaminlttngeii  in  den  Pro- 
finzen  des  Kitailgreichs  Preufeen  seit  dem  Jahre  1879. 

(Berlii,  WeiimnMdto  BaehhaadlMg.) 
Bald  S4;  Bifle  DlrektorM-Vertafsalmf  Ut  itr  Frorimt  PoMt. 

I.  Iq  den  Lebrpläoen  vom  6.  Jaouar  lb'J2  wird  als  allgemeioes  Ziel 
in  lateioiiehen  Uaterriehts  „YertlModiU  4«r  bedeateodereo  klaaai«chea 
Selriftsteller  4er  Rtaer  and  tpracklieb-lofU die  Sekoleeg"  besciebeet  Wie 
irt  das  Lebnrerbbree  ie  4iMeii  Ueterrlcbtigeyflettaede  n  geiUiteo,  danit 
das  bezeichnete  Ziel  nogeaehtet  der  ieitdem  eiosetreteeeo  Vamioderaog 
der  Stuodeo  rdr  das  Lateinische  erreicht  werde? 

Tl.  Ziel  ood  Meüiode  dea  UnUrrichta  in  der  Erdkeade  aach  den  aenen 
Lehrplänen. 

III.  Welche  Mafitref^eln  erscheinen  peeigoet,  um  religiös  oder  koo- 
faiiioBell  oder  sittlich  bcdeoklicbe  bücber  aus  unseren  Scbulbibliothekeo 
rcrataballea? 

IV.  Die  ReifeiirSraaf. 

V.  Die  bSberea  Sebaiea  and  der  Spart 

VL  Wie  fiad  die  Niaubitarieoteo  wlbread  der  miadliebea  Reife- 
frafaBg  vor  Aasschreitangeo  zu  bewahren? 

Band  55:  Drcizehote  Direktoren-Versammlung  in  der  Provinz.  Pommern. 

1.  W  ie  ist  der  französische  l'nlerricht  an  den  höheren  Schulen  zu  ge- 
stalten, um  das  Lebrziel  der  Lebrpiäne  vom  0.  Jaouar  1892  zu  erreichen? 

n.  Welche  Varteiloog  des  erdIwadUehea  Lehrstoffes  auf  die  eioxelaea 
llaaaea  ist  wSaaeheaawertT 

HL  1.  Welehe  GraadaiHe  siad  bei  dea  Versettaagea  der  SehEler  aar 
fieltung  zu  bringen? 

2.  Eioriehtong,  Zahl  and  Wahl  der  sogenannten  Aosarbeitangeo. 

3.  Welche  ErFahrnogen  sind  mit  der  „Ordnung  der  Reifepräfangen  aa 
iea  höheren  Schuleo  vom  6.  Januar  1S92"  gemacht  wer  den  .' 

Band  56:  Achte  Direktoren-Versammlung  in  der  Provinz  Sachsen. 

L  Nach  welchen  Gesichtspunkten  ist  der  deutsche  Aufsatz  in  deo  oberen 
Klaiaea  so  wlhlea,  Tersabereitea  aad  aa  bearteilea? 

IL  Welebe  Crfahrnagea  eiad  bisher  aiit  den  iadaktivea  LebrrerfiibreB 
bai  dea  Uaterricht  ia  dea  frendea  Spraehea  genaeht  werdea,  ond  iawieweit 
capleblt  es  sieh  hieraaeb,  daaeelbe  aaaaweadea? 
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m.  Im  welcheni  UmfaeKe  «od  io  welcher  Weise  ist  die  Mehkluneeke 
Dichtung  unseres  JekrheederU  avT  der  Oberitafe  fa  dealiehee  Ueterriekt  m 

berücksichtigen? 

IN".  Inwieweit  hat  es  sich  für  den  evnnpelischen  Religionsunterricht  io 
der  Prima  bewährt,  die  G laubcoslchre  an  die  Aiigustana  an/u^chlicfsen? 

V.  Hat  sich  die  Verteilung  der  geschichtlichen  und  geograpbiscbeo 
Lchraafgaben  oof  die  beideo  Tertien  and  die  Uutersekuada  bewübrt,  oder 
let  bierio  eioe  Aaderaof  Tortooebaea? 

VI.  1.  Gedrnekte  Preparatieae«  oind  Tor  die  Sebiler  voa  Tertia  aa 
nicht  xazalasiea. 

2.  Welche  Erfahrungen  sind  geioiebt  wordeo,  weaa  dea  PrioiBaera  der 
Wirtshausbesuch  pcstattet  «urdo? 

3.  Die  Schulen  werden  io  neuerer  Zeit  häulljr  für  nlleiiei  Erwerbs- 
zweige »u>peaut/t  I Hecitationen,  VorlrHpe  der  verschiedensten  Art,  nalur- 
wiaifnscharHicbe  Vurrührungea  u.  s.  w.).  Empbeblt  es  aich,  ein  gemeiasanies 
Verfabrea  an  verabredea? 

Baad  67:  Siebeate  Direktorea-VersaaiailttaK  ia  der  Rbeiapreviai. 

1.  Welche  aar  Verbeeaeroaf  der  matbeaiatfawhea  Lehrweiaea  ia  aeverer 
Zeit  feaaehtea  Vorschlige  Ycrdieaea  im  Ualerrieht  aa  den  Uftertn  Schalea 
verwertet  tu  werden? 

II.  Die  HedeutunK  aad  Stellung  dea  Tnraeaa  aad  Spielens  im  Orgaaismua 
der  büberen  Schulen. 

III.  1.  In  welcher  Weise  sind  die  französischen  und  englischen  Sprech- 
Sbaagea  aa  den  bühereo  Lehranstalieo  nach  Art  und  Gegenstand  und  anter 
Beriefcsicbtigung  der  au  Gebote  steheadea  Zeit  so  gestaltea? 

2.  Bmpflehlt  es  sieb,  eise  Biariebtaag  dabla  tu  trelTeo,  dafa  die  im 
Unterricht  gebrauchten  Seholbncber  seiteas  di^  Schale  aagca^ft  aad  aiif> 
bewahrt  werden,  damit  dea  Sehülcra  die  MSbe  des  Hia-  aad  Hertrageaa 
erspart  bleibe':' 

3.  I  ber  die  Stellung  der  Schule  zur  Fremd vMtrterfrajtc. 

4.  Ist  die  Förderung  der  Schiilei  v ereinigungen  zum  Zwecke  leiblicher 
Llbungeu.  wisseuscbaftiicbcr  Studien  oder  musikalischer  Aullührungen  zu 
empfehlen? 


Die  45.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmaoner 
in  Bremen  yom  26.  bis  29.  September  1899. 

2.  Pidagogische  Sektioa. 

Brate  (koastitoiereade)  Sitaaag  am  Dieastag,  dem  26.  September. 
Zum  erstea  Vorsitseadea  wurde  Obersebalrat  Prof.  Dr.  Meage  aoa  Oldeo- 

bürg,  tum  xweileo  Direktor  Prof.  Dr.  Kastea  aus  Bremen  gewäbtt.  Sehrift- 
führer  waren  Oberlehrer  Dr.  Dietz  (Bremea)  uad  Or,  Capelle  (Clauathai). 

Io  die  Liste  zeichneten  sich  174  Teilnehmer  ein. 

Zweite  Sitzung  aui  Mittwoch,  dem  27.  September.  Zuerst  sprach 
Prof.  Licht wark,  Direktor  des  Hamburger  MoseomS|  über  liunst- 
ge schichte  und  Kunstanscbauoiig''. 
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Die  grofse  Aafgabc  der  nächsten  Zeit  ist  es,  das  deutsche  \  olk  auf 
4tm  Gebiet«  der  Kuo.st  aoabhäagig  zu  umcbeo,  uud  auch  die  Schule  ist  be- 
nfei, ihr  T«il  tar  BrweekiMf  iw  ittkttiMftM  Bnergi«  baintragen.  Et 
fUl  m  iu  itr  Pnuda  dei  richtig««  Weg  ebsateliltgea.  Di«  V«rtaeb«, 
üä  K«««lg«tdueht«  i«  d««  Lflfcrpla«  «iosaführ««,  uimi  anm  Selieitero  v«r- 
arteilt,  weil  die  ootweudig^ste  Voraussetzuog  fehlt,  die  Klementarbildaag. 
Mit  der  elementaren  Erziehung  des  Auges  inafs  jede  künstlet isrhe  Bildung 
fiosetien;  nur  wenigen  I. ehrern  ist  bewuTst,  wieviel  Geduld,  Mühe,  ICun  pie 
nad  Zeit  dazu  gehürt,  da-s  Auge  zu  den  cinfachsteo  I^pistuii^tMi  7.(1  briii^i'n. 

Ute  Grundlagen  der  Elementarbildung  könueu  nicht  in  einem  Fache 
f«|«b«a  mwUm.  Neb«a  dem  Z«ieh«Baoterricht  spielt  für  die  küostlertieh« 
Mehuf  d««  Aog««  di«  Natorgeiehiebt«  «in«  Mbr  fror««  Roll«.  ili«r 
kaa«  b«i  Betrachtnag  d«r  Porai  «od  Färb«  auch  di«  iathotiaoh«  Kraft  aa» 
garagt  werden. 

Womit  soll  angefangen  werden,  wenn  das  geübte  Auge  vor  ein  Kunst- 
werk geführt  werden  kann?  Die  allgemein  übliche  Kiurührung  in  die  itnlie- 
•itrbe  iluost  verbietet  sich  deshalb,  weil  ein  Kunstwerk  nur  im  Original 
geaosseo  werden  darf.  Vielmehr  mufs  das  Kind  zuniichst  auf  die  in  der 
alabil«a  Haiaat  vorbaadeoea  Kuaitwark«  biogewieaaa  w«rdea  aad  di«  M«- 
Ibada  keaaea  Jara««,  si«  so  ««b««  lad  an  fahlea.  Naboa  dar  h«iBaUi«b«a 
Kaaat  aal«  di«  d«ataebo  8t«h«a.  8«boagaa«r,  Dürer,  Holboia  niiaaea  aa«  «0 
lieb  nod  vertraut  sein,  wie  unsere  grorseo  Dichter  and  Musiker.  Die  Stiche 
aid  Holzschnitte,  ia  daaaa  ibr  Haaptwark  rabt,  kSaaaa  ia  Facaiail«  billig 
rt|redaziert  werden. 

Redner  besprirbt  daiiu  die  Versuche,  die  man  auf  diesem  (»ebietc  in 
Hamburg  gemacht  bat.  Es  niud  mit  den  Kindern  die  bedeutendsten  Werke 
allerer  nod  neuerer  hambargischer  Maler  betrachtet  wordea.  Di«  6«a«ll- 
Mkaft  baabargiaob«r  Kaaatfraaada  at«lit  ««br  woblfoil«  Awgaba«  di8««r 
■aaylwark«  Dir«r8  aad  Holboiaa  für  Scbol«  aad  Haas  bar.  Für  di«  Bia- 
rührang  in  die  grofse  Koost  des  Rafomatioa«i«ilall«r«  sind  Dürers  Marien- 
Irbea  ood  Holbeins  Bilder  des  Todes  nicht  zu  entbehren;  sie  stehen  in  Harn- 
korgfr  Hausbibliotht'keu  neben  Schiller  und  Goethe.  Zum  Schlnssp  betont 
der  H(  .lii-  r,  dafs  bei  der  künstlerisrhen  Begabung:  der  Deutschen,  die  seit 
Holbrills  Tode  durch  die  Macht  der  fremden  i'^inflü-sse  an  der  vullcu  Eut- 
«ickcluog  gebindert  sei«  mit  der  nationalen  Erziehung  zur  Kuost  noch  eioe 
aahr«  iaaar«  Miaai««  tu  «rffill«B  saL 

D«B  Vortrag«  folgt«  «ia«  L«krprob«i)  ait  Sebolara  dar  Uat«r- 
itkaada  dar  Oberrealacbal«  ia  Breaeo,  io  der  drei  Blätter  aa«  Dorars 
Mariaaleben  naeb  der  Scbulausgab«  der  (>«s«llsebaft  Haaborgar  Rvatl- 
fraaade  dnrcbgeonmmen  wurden. 

Dann  sprach  Direktor  F.  Schneider  (Friedeberg)  über  das  Thema: 
i,lit  die  Erlernung  des  Duals  in  der  griechischen  Formenlehre 
«irklich  entbehrlich?"  Der  Vortrag  ist  iu  dieser  Zeitschrift  IbüU 
&197r  abgedraekt 

Di«  aa  d«r  Oiakaafioa  «ich  b«l«iligcad«B  Redaer  warea  ait  den  Vor- 
Ifagaadaa  eiavarataadaa,  aar  wollt«  Prof.  VoUbroebt  (AlUaa)  d«a  Daal 


')  WIN  ia  d«B  *L«hrpr«b«a  oad  Lebrgüageo*  vea  Friek  aad  Maage 
erseheiaea. 
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h  iitec  iw  Plural  gestellt  ood  dm  gelent  wisiea,  we«a  er  ie  der  LektSre 
ereeheiit. 

Dritte  Sitnuf     Dessenteg»  den  28.  Sepleaber.  Bs  sprich  Direkter 

Dr.  Schlee  (Altona)  über:  „Die  Reforaschule  and  der  Unterricht 
in  den  Sprachen".  Redner  erklärte,  er  wolle  nicht  von  den  schol- 
politischen  Gründen,  die  mit  Notwendigkeit  zur  pinheitlichea  Grstaltang  der 
unteren  Klassen  führten,  sondern  VOB  der  Stellung  der  Refornschole  zam 
gesamten  Sprachunterricht  reden. 

Der  zum  Teil  erbitterte  Kampf  der  Vertreter  der  alten  Sprache* 
gegen  die  Refernsckiile  sekeioe  ihm  niekt  berecktigt.  Diese  seile  freillek 
die  AnsdekeoDg  des  •Itsprsekliekee  Usterriehts  aaf  die,  wdeke  sw  den* 
selben  den  reckten  Gewinn  nicht  cieken  wollten  oder  nickt  kSantea,  mog^ 
liehst  verhindern,  keineswegs  aber  seine  Bedeutung  und  Wirkung  vermindern. 
VVenu  sie  den  Lehrern  des  Lateinischen  die  Arbeit  an  den  unteren  Klassen 
abnehme,  so  verstärke  sie  dagegen  ihre  Wirksamkeit  in  den  viel  wichtifreren 
oberen  Klassen.  Für  die  Reform-Realpymnasien  sei  der  Beweis  pelielert 
ood  seit  IbüO  von  der  Künigiichen  Scbulverwaitaog  ütTentlich  anerkaoot, 
dafs  ikre  Leistnogen  im  Lateiniseken  aiiodestens  hinler  denen  des  alte« 
Planes  aiekt  znrBeksteken,  sedafs  aoek  Tacitas  «ad  Herax  nit  kefriedigea- 
den  Brfolg  gelesea  wardea.  FSr  die  Gyaiaasiea  folge  das  eatsprcckeade 
Ergebnis  durch  Analogieschiurs,  es  sei  an  dem  Frankfurter  Gymnasium  aber 
auch  thatsüchlich  bis  aar  Prima  bereits  nachgewiesen.  Für  das  Griechische 
nhiT  gelte  diosolhe  päda popische  Mathematik,  dafs  vier  mal  acht  soviel 
^\cht  « ie  sechs  mal  sechs.  Der  wichtigste  Einwiind  gegen  die  Hioauf- 
scbicbuQg  des  lateinischen  i  utcrrichts  sei  aber  der  angebliche  Maogel  ao 
„formaler  Bildung*'  oder,  wie  es  jetzt  hcifse,  ao  „sprachlich-logischer 
Sckniung",  weleke  dnrek  die  lateiaiseke  Granaiatik  nad  das  lateiaiseke 
Bxereitiaai  vermittelt  wörde.  lades  die  Meiaaag,  dafs  die  Aasdraeksforaea 
der  lateiaisekea  Spraeke  legiseker  als  die  deotsekea  seiea,  lasse  siek  leicht 
widerlegen,  und  die  grammatischen  Kenntnisse  begründeten  nicht  eine  all- 
gemeine  formale  oder  logische  Bildung,  sondern  nur  Sicherheit  in  dem  Wr- 
stäoduis  und  in  dem  Gebrauch  der  Sprache.  Darum  werde  auf  die  (iram- 
matik  auch  in  der  Reformschule  grofses  Gewicht  pcicpt,  aber  (irammatik 
nur  um  der  Sprache  willen,  nicht  die  Sprache  um  der  Grammatik  wilieo 
getriebea.  Je  wissenschaftlicher  das  geschehen  kSane,  deste  kesser*  Die 
Wortkaade  mfisse  voa  der  Gmadbedeotong  ausgekea  «ad  etyaologiscke  Za- 
ssameastellaagea  gekea,  die  Syataz  iadnktiv  aad  sprackrergleidiead  kekaadelt» 
daoQ  aber  mügllckst  kald  aacb  einem  rationalen  System,  welckea  dea  gekriaak- 
Hcbcn  Grammatikea  fast  gaas  fehle,  zosammengefafst  werden.  Das  se^ 
aber  alles  nur  bei  einem  späteren  Anfang  des  lateioisehea 
Unterrichts  möglich.  Die  lateinischen  llxercitien  seien  zur  Einübung 
und  Sicherung  der  grammatischen  Kenntnisse  unentbehrlich,  aber  nicht  Ziel- 
leistuug,  sondern  nur  Mittel.  An  Zeit  tür  dieselben  fehle  es  ia  Prima  deai 
Reformgymossinm  weniger  als  dea  altea  Gymaasiea,  aker  sie  beeiatriektigtea 
die  LektSre.  Gerade  die  Lektüre  geke  fortwSkread  za  spraeklick-logisekea 
Okerlcgoagea  Veraalassaag,  iadem  sie  aStige,  aaf  dea  Zassmmeakaag  der 
Gedanken  einzugehen,  was  der  Redaer  aa  Beispielen  oaekwie.«,  und  Ge- 
legenheit gebe,  die  Scknler  über  das  Kranea  mit  Wortea  aar  Sacke  selbst 
an  führen. 
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Das  ^ramniatische  Verständnis  Oberhaupt  müsse  dnrch  den  deutschen 
laterricht  bef^rändet  werden,  da  der  Schäler  die  Muttersprache  durchs 
Sprachj^efikl  wni  iatoitlv  die  Spra«bf»mm  bereits  feaeliebe.  Oleee  nSlkleB 
jideek  ist  gnmaatieche  Ventiedele,  das  dareh  die  Aaweadaaf  ia  den 
ireadea  Sprachea  sesebirll  «ad  feeiehert  würde,  erhobea  «ad  ia  netlie- 
discbeo  Fortschritt  in  eioer  mit  einer  vollständigen  Satzlehre  in  Quarta 
abschliefsenden  systematischen  fibersicht  gebracht  werden.  DaDii  könne 
10  III  dpr  lateinische  Uuterhcht  die  Syatax  gleich  mit  der  fiioübDog  der 
Kormenlebre  verbinden. 

Zum  Schlafs  fing  der  Redner  auf  die  Stellung  der  modernen  Fremd- 
ipraehea  aa  der  RefenMehale  eia,  die  keiaeewegs  die  tltea  Terdriagea 
■•d  nB*TeiI  ereetiea  selltea,  seadera  aar  gelehrt  wBrdea,  daaiit  rie  ver- 
liudea  aad  riehtig  gehrtMht  werdea  kSaatea. 

Sedaaa  spraeh  Prof.  Horneaiaaa  (Hannover)  iker;  lyDae  Weiea 
tad  die  Organisatioa  des  Gymnasiums". 

ISaebdem  in  jüufrster  Zeit  die 'Anthropologie  versacht  hat,  die  Schul- 
frsfre  im  Zusammenhange  mit  der  sozialen  Frage  zu  lösen,  müssen  die  durch 
4iese  Versuche  geboteneu  neuen  Gesichtspunkte  mitbenutzt  werden,  um 
Wesen  aad  Organisation  des  Gymnasinms  tu  bestimmen.  —  Weaa  dag 
Cfmaaeiaa  die  allgeaeia  büdeade  LehraaaUlt  die  fHr  UaiversiUU- 
Madien  Terbereitet,  se  felgt  der  lahalt  der  Gyaiaasialbildoag  daraas,  dalk 
es  sieb  als  wisseoschaftliehe  Vorbildaagtschule  nach  dem  Gesaaiteharakter 
der  Wissenschaft  richten  mnfs.  Da  nun  die  Wisseasekaft  unserer  Zolt 
durch  and  durch  historisch  ist,  mufs  das  Gvninasiam  seinen  Stoff,  die  hU- 
g;eafine  Bildung  unserer  Zeit  nicht  anders  als  genetisch  erfasscD,  d.  h.  es 
noh  alle  Hauptbestandteile  der  europäischen  Allf^emeinbildung,  die  im  Laufe 
itr  Zeit  mit  dem  deutschen  Geiste  verwacbseu  sind,  in  seinen  Unterricht 
Mfaekmea  aad  zoletzt  seine  Zöglinge  mit  einer  Veratallaag  davoa  eatlaisea, 
Ws  aad  wie  die  Bildaag  aaserer  Zeit  gesekiektlieh  gewerdea  iet. 

Heataatage  ist  die  Stellaag  des  Grieekisekea  aa  GymaiioB  erestlieb 
^(ahrdet,  and  doch  ist  eatackiedea  daraa  festsaknitea  aad  seiae  Eiawirkaag 
■igliehst  ZD  vertiefeu. 

Das  ist  möglich  durch  Erneuerung'  der  Methode  von  tl.  L.  .\hreas, 
dfr  1S49  das  Lyceuni  I  in  Hannover  orj;.ini>iertc.  Danach  soll  der  Schüler 
sich  zuerst  in  einen  der  griecbiscbcu  Schriftsteller  —  Homer  —  einlesen 
(Kceptive  Spi  acherlernnng),  dann  erst  beginnt  der  predoktive  Uaterriehl  mit 
Obsrsetzaagea  aae  dea  Deaticbea.  Zweiteat  aars  die  Brleraaag  der  grie- 
«kiiehea  Peraealekre  darek  Foraeaverttiadais  mit  Hilfe  der  Brgekaisse  der 
Spncbwissenseliaft  erleichtert  und  vertieft  werden. 

Das  Gymnasium  ist  jedoch  nicht  blofs  eine  Bilduogsanstalt,  es  hat 
>ach  als  Auslesciuechauismus"  im  Sinne  der  modernen  Anthrupologie  zu 
»irkeo.  Denn  die  Ständegliederung  unserer  Zeit  wird  durch  Beruf  und 
Berafsbilduog  bewirkt;  und  da  der  Eintritt  in  die  akademischeu  Studieu  vuu 
der  Abfchlur»pr-iifang  des  Gymnasiums  abhängt,  so  hat  dieses  za  kestiaimen, 
«er  ia  dea  Kreis  der  leiteadea  Herafsklaesea  eiatretea  toll,  wer  aiekt. 
Ksber  kat  es  dieae  Aafgake  ia  allgeaeiaea  riektig  erfiiUt  Bs  bat  sekr 
viele  weaiger  geeigaete  Blemente  abgestefsea,  denn  nur  etwa  41  Prozent 
dar  in  Sexta  eingetretenen  Schaler  irt  sa  dea  Reifezeugnisse  gelangt,  die 
ibrigen  59  Prozent  <(ind  vorher  nbgegaagea.  Bs  hat  feraer  die  aeistea 
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(63Vs  ProMDt)  4tr  vor  itm  Bide  des  Sehulknrsos  abgegaogroeD  Schüler 
früh  genog  entlassen,  am  ihnen  den  Eintritt  in  eine  andere,  Hir  sie  besser 
geeignete  Bildan^sanstalt  nicht  za  verschliefsen;  nur  etwa  36*7.^  Prozent  sind 
aus  II  oad  I  abgegaugen,  davon  nar  jährlich  5  im  Durchschnitt  aus  IIb  mit 
dem  fiinjäbrigeascbein.  Wenn  diese  Zahlen,  die  aus  den  Scbülerlisten  des 
Lyceams  I  Uber  die  letzten  10  Jsbre  aasgezogen  sind,  sieb  als  allgemein 
giliig  erweise»,  so  giebt  es  also  am  Gyaeasinn  keiaea  Eiaeebaitt  aaeh  der 
Üb,  oad  naa  darf  aiebt  blols  aas  pidagoglaehea,  soadera  aa^  aaa  aeiialea 
Gründen  das  Lateinische  aiebt  ans  ÖM  Klassen  vaa  VI— IV  eatferaea,  das 
Grieebisehe  oicbt  über  lUb  hiaanfscbieben.  Denn  in  den  drei  unteren  Klassea 
ist  das  Lateinische  allein  das  entscheidende  Mittel  der  Auslese,  in  deo 
beiden  Tertieu  das  Griechische  wenigsteus  eines  neben  anderen.  Fludlicb 
hat  die  Auslese  des  Gymnasiums  bisher  im  allgemeiueu  wirklich  die  minder 
geeigneten  Elemente  ausgeschieden;  das  bestätigt,  soweit  es  bisher  müglich 
war,  aaek  die  aatbrepologisebe  Wissaasebait  Jede  Sebnlrefora  aafs  daaaeb 
streben,  diese  aasleseade  Tbikigfceit  aiebt  zu  bemmea  oder  gar  aafsabal»ea. 
Dieses  Ziel  erreiefcc  bmb  aber  am  sieberstea,  weaa  aiaa  das  Gymaaainm, 
unbeirrt  durch  die  Angriffe  vea  rechts  oad  liaks,  so  vollkoBBea  wie  aSg- 
lieb  seinem  Bildongsswecke  gem'afs  gestaltet. 

Die  vorgerückte  Zeit,  verhinderte  den  Redner,  deo  zweiten  Teil  seines 
Vortrages  za  gebeu;  folgende  Thesen  befanden  sich  ia  deo  Uäodeo  der  An- 
wesenden : 

II.  Die  Orgaaisakioa  des  GynaasiasM. 

5.  Verbiadet  man  das  Gymoariom  aaeh  Art  des  Prsakforler  Systans 
mit  deo  Hsoplartea  aaderer  Lebranstaltea,  so  kann  es  weder  als  BQdoafs- 
anstalt  aoeh.  als  Anslesemeehaaismns  seine  Anfgabe  erfuUeo. 

6.  Das  Gymaasinm  ist  von  VI  — 1  als  ein  einheitlicher  Or|B:anismas  und 
Our  n.ich  pädago;;ischen  HUcksiohten  zu  f^estalten.  Die  Abschiursprüfang 
in  IIb  ist  zu  beseitigen,  die  Berechtignng  zum  eiiyührigen  Heeresdieoat  an 
die  Primareife  zu  knüpfen. 

7.  Die  bildende  Kraft  des  lateinischen  Unterrichts  wirkt  vorsofS- 
weise  in  den  mittleren  ond  nnteren  Klassea,  die  des  grieehisehea  vortoga- 
weise  ia  dea  oberea.  Oaber  Itaaa  jeaer  in  Prima  sariektretea. 

8.  Eiae  Vereiafaebnag  des  Uaterriebts  wird  doreh  die  Vielheit  der 
Lehrgegenstände  dringend  gefordert,  ist  aber  durch  Verringerung  des  Stoffes 
ianerhalb  der  Lebrräeber,  aiebt  dnreb  Beseitigong  eines  Teiles  derseibea  so 
erstreben. 

9.  Dem  Geiste  unserer  Zeit  entspricht  eine  Konzentration  des  ge* 
samten  LehrstutTes  nach  zviei  Gcsicbtspuukteu : 

a)  aller  (Jnterriebtssteff  ist  ia  Znsammenbaag  mit  dem  Werdegange 
der  eoropiüsebeo  Rultor  so  briogee, 

b)  in  allea  Stoffgebietea  ist  xoletst  eioer  verlSoBgeo  Zosaouneo- 
fassaog  zum  System  zuzustreben. 

Um  den  grammatischen  LehrstolT  zn  koaxeatrierea,  empfieUt 
sich  die  EinHihrung  von  Parallelgrattinintiken. 

10.  Die  Methode  des  Gymnasiums  erhiilt  ihre  inucre  Einheit  durch 
die  Aufgabe,  zu  w  issen.sctiaflHrhem  Denken  vorzubilden.  Dadurch  unter- 
scheidet sich  das  Gymnasium  schon  auf  der  Unterstufe  von  der  Real- 
schule. 
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11.  Da  mit  Um  Biotritt  la  die  Priaa  eine  bettiniDtere  NeifniDg  der 
Seliler  lir  4m  eioea  oder  ium  ■■derea  Haaptiweif  der  Blldaog  henrar* 
artniea  plegt,  ee  iet  ia  dieaar  KJaeta  Jaden  Biaialaaa  sa  tieferar  aad 
amrassenderer  Arbeit  io  seiaaei  Llabliagafaehe  Gelefeabeit  sa  gebea.  Da- 
dareh wird  sogleich  eiae  straffere  KoaieatratleD  der  Arbeit  fSr  jedea 
Schüler  oad  eiae  heeiere  Vorbereitaaf  lär  das  wiaeeasehaftlieke  Paehstadiaai 
BMglieh. 

12.  Hygienische  UotersuchaDgeD  von  Schulkiodero,  iosbesoadere  auch 
BnaidaepaiessaageD,  habeo  für  die  Orgsoisatioo  des  Gymoasiasu  grofae 
ledialisf;  sie  aiad  daher  weiter  aassaUldea  aad  aOfliefeit  aafallaSeMUer 
Merer  Lehraastaltea  aatsadehaea.  Bs  ist  wiasehesiwert,  dafs  aa  allea 

Uhereo  Schaleo  SehalMnIe  asfeatellt  werden. 

13.  Die  FesÜsfaaf  der  allgemeinen  Riehtliaiea  für  die  Orgsaisstiea 

de«  Gyanosiiams  fallt  dem  Staate  zu,  die  Ausgestaltung  im  eintelnfn  ist  — 
■atSrlich  vater  Obersefaieht  des  Staates  —  Aecht  nod  Paicht  der  Lehrer- 
koUegiea. 

Auf  den  Vorschlag  des  Vorsitzeodeo  wurde  die  Diskussion  auf  These  5 
bieebriakt 

Direkter  Beiakardt  (Praakfart)  bat  es  fiir  bedeaUirb,  dab  69  Pre- 
sset das  GyaiaasiaB  Tarlassaa,  ehae  dessaa  Ziel  erreiebt  s«  babaa.  Das 

GjninssinD  mösse  es  diesen  ermöglichen,  rechtzeitig  eine  andere  BUdaafS- 
iistalt  aofzusuchen.  Die  Auslese  allein  durch  das  Latein  zu  bestimmen  sei 
finseitip.  Die  drei  Arten  der  höheren  Schulen  müTsten  gleichberechtigt 
neben  einander  stehen,  es  ginge  rficht  an,  sie  zu  verschmelzen.  Aber  bis 
zu  einer  bestimmten  Stufe  müsse  der  Unterbau  gleich  sein,  das  sei  eine 
Webitbst  ISr  kleiaera  Orte  aaeb  ia  flaaasialler  Hiasiebt  Br  glaabe,  daCi 
das  GjaaasiaB  ait  seebs  Jabrea  dassslbe  leistea  kSaae  wie  bisber. 

Rekter  Birsal  (Ulai)  bedaaert,  Mb  keia  Versaeb  gaaMebt  worden  sei, 
iit  Bedenken  gegen  das  Hinaafsebiebea  der  alten  Sprechen  sa  widerlegea« 
In  Württemberg  und  Bayern  habe  man  damit  keine  guten  Erfahrungen  ge- 
macht;  die  Jahre  in  VI — IV  seien  fiir  das  Kiiileben  des  Schülers  in  die 
Sprache  uneutbebriich;  mit  sechs  Jahren  werde  nur  eine  Treibhansbildnng 
erzielt.  Die  allgemeine  Einlühruag  des  Heformgymnasiunis  wird  den  ^ieder- 
gaag  der  klassisebea  Stadiea  «ad  dea  Untergang  des  griaebisehaa  Uatarrlebts 
hirbeifibrea.  Aber  aaeb  HeraeaMaas  These,  daCi  das  Gyaiaasiaai  eiae  all- 
IMMlae  Bildaaf  veraittela  seile,  sei  Itlseb;  die  Vielbeit  der  Fieber  sei 
MÜdlieh,  der  Lehrplao  müsse  zurückrevidiert  werden. 

Geh.  Rat  Wen  dt  (Karlsruhe)  wendet  sich  gegen  die  Verdrängung  des 
Latein  aus  VI.  Das  Französische  kann  das  Latein  nicht  ersetzen,  aai 
veaigtten,  wenn  man  darauf  ausgeht,  dafs  der  Schüler  'parlieren'  lernt. 

Dir.  Schneider  (Friedeberg)  wendet  sich  gegen  das  Auslesegesetz 
Reraensans,  da  aeine  Erfahrungen  damit  im  Widersprach  stehen. 

Dir.  Seblaa  Ist  aberaeagt,  dafs  aaeb  aaf  dea  BaferBaastaltea  das 
fileiebe  gaieistat  werde  wie  aaeb  dea  altea  Lebrplaaa.  Dia  Aaslasa 
Roroemanns  kSaae  msa  aocb  aa  BeelansUlten  habea.  Die  'meebaaiseiea' 
KSple  wirdea  snch  durch  das  Extemporale  nicht  aasgesehieden. 

Dir  Srhnlze  (Berlin)  betont  gegen  Hirzel,  dafs  das  Gymnasium 
eise  aligemeine  Bildaag  vermitteln  müsse,  da  es  sonst  seinen  Benkerott 
erkläre. 
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Prof.  NoraaBaaa:  Saia  Gatats  vaa  dar  Avalaia  »ai  laliafc  varataaiaa 

worden;  aia  misse  {gleichsam  bliod  leio,  oicht  der  Lehrer,  sondero  daa 
Fach  lese  aus.  Das  Gymoasiam  müsse  eine  alti^emeioe  Bildoag  ia  ibraa 
Haaptbestaodteilea  vermitteln,  es  dürfe  keine  Fachschule  sein. 

Dir.  Reinhardt:  Die  Dreiteilan^  nnserer  hüheren  Schulen  ist  kein 
Schade.  Allgemeine  tiilduof;  ist  recht  gut  denkbar  ohne  Griechisch;  er 
ariaaara  aa  Maltka  and  Keller.  Die  Bildangseiemente  des  Griechische« 
Utaiaa  aaah  daaaa  sa  gote,  dia  es  aiekt  falarat  Mttaa. 

Prot  Sahaadiag  (Daiabarg)  arklirt  sieh  gagaa  daa  Mifabraaek,  dar 
aaah  seiner  Meinoag  alt  dem  Begriffe  der  formalen  BiUaag  gatriabao  ward«. 

Prof.  Lehmann  (Merlin)  weist  auf  die  Bedeotttag  des  deotscheo 
Unterrichts  für  die  höhcieu  Schulen  hin.  Ufr  Streit  zwischen  den  alten 
und  den  neueren  Sprachen  sei  gar  nicht  mehr  zeit^eiuäfs.  Wir  niüfstea 
unsere  deutsche  Kultur  verstehen  lernen,  daher  müsse  das  Deutsche  deo 
Aosgloich  briogeo.  Freilich  müsse  die  Jugend  auch  die  Quellen  nnserer 
Roltvr  kaaaaa  laraaa,  deshalb  sei  es  geschfohtUah  batrachtat  richtig,  oiit 
daa  altaa  Spraehaa  daa  Uatarrieht  ta  bagiaaaa,  abar  aoo  seholpolilischaa 
GrSadaa  kSaaa  naa  wohl  aadort  aatsAaidaa.  VorlSafig  ai^a  naa  dia 
varschiedenen  Srbolgattnngeo  gewSbren  lassen. 

Dir.  Schlee  glaubt  nicht,  dafs  die  griechische  Sprache  grofsen  Eia- 
flofs  auf  unsere  Bildung:  ausübe,  wenn  möglichst  viele  Griechisch  lernen, 
sondern  nur  dann,  wenn  wenige,  die  die  griechische  Sprache  und  Litteralur 
gründlich  beherrschen,  die  griechische  Bildung  den  übrigen  vermitteln. 

Dir.  Thaer  (Hamburg)  hält  eine  aNgemeiae,  die  maderoea  Wissens- 
gabiata  aafaaaaada  Bildoag  für  aanSglich;  das  Lataia  aal  hantaataga  koioe 
aatwaadiga  Badiagaag  für  aUgaaiaiaa  Bildaag;  dahar  ist  er  fir  Glatrh- 
barechtigong. 

Dir.  Schulze  meint,  es  komma  aieht  darauf  aai  was  grofse  Männer 
geleistet  hätten  und  leisten  könnten,  .sondern  wir  wir  t\vu  Durchschnitt 
nnserer  Volksgenossen  /u  möglichst  hoher  Bildung  eui|iorbüben.  Dies  ge- 
schehe durch  das  G\ nnuisiniii.  das  allerdings  unter  Aufstellung  des  Ziels, 
.  die  allgemeine  höhere  biiiiuu^  zu  gewähren,  noch  einige  Abänderungen  er- 
fabraa  aSasa.  Freilieh  die  ganza  Bildoog  der  Obarrealsaholo  kSaae  aiebt 
■It  beraiabasagaa  wardaa,  dia  Obarraalaehole  sai  abar  avcb  thataücblieb 
aiae  Faabaabnla. 

Prof.  Zill  er  (Osnsbrück)  behaoptet,  das  seit  langeo  Jahren  unter-' 
Bonmeoe  Experiment,  Latein  von  VI  bis  IV  zu  lehren,  sei  verunglückt. 

Landesschulinspektor  Loos  (Linz)  giebt  einen  Überblick  über  die 
Eniwickelung  des  höheren  Schulwesens  in  Österreich  mit  Rücksicht  auf  die 
zur  Erörterung  stehende  Frage. 

Dritte  Sitzung  in  Vereinigung  mit  der  Sektioo  für  Bibliothekweseo 
an  Doaaaratag,  daai  28.  Saptenber. 

Vierte  Sitaoag  am  FraiUg,  dam  29.  Septaabar.  Prof.  Dr.  Baaaaaa 
(GSttiagaa)  behaodalta  dia  Fraga:  „lawiafera  sollte  es  aabr  wad 
mehr  aSgiieh  gemacht  werden,  neben  den  jetzigen  Fächere  der 
philosophischen  Fakultät  an  den  Universitäten  Schulwissen- 
schaften  (oltbumnuistische,  neuhumauistische,  dentsrhhuma- 
nistische,  historische,  geographische,  mathematische,  natur" 
w issenschaftlicbe)   als    selbständige  Fächer   zu  studierea?** 
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Redaer  ist  za  seioeo  Erwägungen  geführt  durch  Bemerkongen  aus  matbe- 
»•ti«eJiea  aad  oatarwisseoscbaftlicheo  Kreisen,  ob  nicht  der  StoOT,  den  die 
Lehrer  der  hSheren  Sehaleo  eiaet  so  hehaodeln  babeo,  io  beaoadereo  Vor- 
kiBBgea  TOffvtragaa  werdta  toll«.  Mathenttik  «ad  Natorwlfteasehallaa 
bihea  eiawi  aolehM  Oafaas  aaBeaeBnen,  dafa  eia  Biaielaar  aie  alefct  aalir 
bthcmcbeo  kann.  Der  üniversitaUnoterricht  soll  die  Forsrhung  überliefera 
Qid  weiter  führeo;  die  besondere  Rücksicht  auf  den  Beruf  des  künftigen 
Schalmanns  liegt  ihm  fern.  Üer  Unterschied  zwischen  Wissenschaft  als 
folrhrr  und  zwischen  Wissenschaft  ah  Grundlage  des  praktisch-geistigen 
ßcrofes  des  SchulmaiiDcs  drückt  sich  in  der  Prüfungsordnung  voo  lb99  sehr 
deatlich  dtriu  aus,  dal's  dnrehweg  eine  Aoewahl  aas  dem  Wiaaeosbetrieb  ao 
neh  getrofea  wordea  iat  Diese  AflawaU  verlaagt  aber  eiaea  aoswiklaadei 
Meeaer,  der  im  BeaHt  der  theoretiseheo  BrroBfeatehafteB  der  Wlasea* 
adaft  Heiimr  «ad  Segabaa^  bat  m  Uaterriebk  oad  Obaagea  ia  den  Sebel« 
«iiieaaebafle*.  Vea  diesem  Gesichtspunkte  aus  bespricht  Redner  die  6e- 
•cbicbte,  Geo^rsphie,  Philologie.  —  Die  Professoren  der  Schulwissensebaften 
■ifsten  den  Prule:iüorea  der  jetzigen  theoretischeu  Fächer  gleich  stehen. 
Ad  Uoiversitäteu  niit  vielen  Professoren  lielseu  sie  sich  ohne  Belastung 
des  Etats  nach  und  nach  eionibreu.  üuiversitätea  mit  wenigen  Professoren 
«Mea  deaa  bald  geeigoete  Veracblige  BMebea. 

Sedaao  apraeh  Prof.  Dr.  Bsdelf  LebBana  (Berlia)  über  das  Tbeaa: 
M  Pidagegik  eiae  Wisseasehaftr«*  Oer  Vertraf  ist  fa  dieser 
Zaiticbrilt  19U0  S.  KT.  abgedruckt. 

Ans  der  Diskoasioa  sei  erwihat,  was  Gyaiaasialdirektor  Dr.  Apelt 
(Siseoacb)  ausführte: 

1.  Die  Pädagogik  kann  weder  der  Hilfe  der  Psychologie  eutraten 
■eck  der  der  Ethik;  jener  entlehnt  sie  die  die  notwendigen  Stufen  der  £nt- 
«ieklttog  bezeichoeadea  BegrilTe  Siaa,  Gewobakeit  aad  Verstand,  die  Ethik 
aber  giebt  tbr  die  eberstea  Riektpaakte.  Die  PSdagegik  ist  alierdiags  keiae 
takte  Wisseasckafly  wie  die  AstreaoBie,  seadera  eiae  Brfakraagswissea- 
acbal^  aber  eben  darum  hat  sie  keine  konstitativea  Prinzipien  (wie  die 
Attronomie  dorch  die  Mathematik),  wohl  aber  regulative  Prinzipien,  und 
diese  erhält  sie  eben  von  der  Ethik.  Wenn  der  Redner  glaube,  die  Psy- 
rholo|:ie  uu<l  Kthik  als  Wiüüensc  bafteu  für  bankerott  erklären  zu  müssen, 
»ü  sei  das  eben  nur  seine  Privatansicht. 

2.  Die  Pädagogik  alles  wissenschAftliehen  Chsrskters  zu  eatkleidea 
aad  far  eiae  kBaatleriscke  ThMtigkeit  aastagebea,  ist  eia  Irrtaai,  der  aaf 
der  Verweckslaag  vea  kiastleriseken  Sekafta  aad  praktisekeai  Takt  be- 
rahL  Das  sind  aber  zwei  ganz  verschiedene  Dinge.  Die  Thätigkeit  des 
Küostlers  liegt  io  der  Phantasie:  sie  ist  eine  freie  schöpferische  Thitigkeit. 
Die  Kunst  des  Pädagogen  gleicht  etwa  der  är/tlirheu  Kunst.  Pädagoge  und 
Arzt  tretfeu  oft  beide  unmittelbar  den  richtigen  W  eg  der  Behandlung,  aber 
Bichl  aus  freier  schöpferischer  Thätigkeit  heraus,  sondern  gestützt  auf  die 
aagesammeltea  tbeoretiachen  Kenntnisse  und  praktischen  Erfahrungen,  derek 
die  du  Urteil  geleitet  wird. 

3.  A  rchäologische  Sek  tion. 
Brite  (kenititaiereade)  Sitzung  am  Dienstag,  dem  26.  September.  Zu 
Venitseadea  wardea  gewiblt  Prof.  Dr.  Leesekke  (Beaa)  uad  Prot  Dr. 
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Ziegeler  (Bremen^  zu  Schriftführern  Oberlehrer  Dr.  Gebier  (Ratze^ 
borg)  aod  PrivatdoMst  Dr.  Bttlle  (lliaehea).  Die  Teilnehnerliste  wies 
40  Ntnee  nt 

Zweite  Sitmiif  um  Hittweeh,  dem  27.  Septeaber. 

Pret  Dr.  EogelmsoD  (Berlio)  sprach  8ber:  „Arebiolegiaeke 
Stadien  za  Euripides"  (der  Inhalt  des  Vortrages  wird  in  eiaem  besoB- 
deren  Werke  bearbeitet  werdeu);  ferner  Prof.  Dr.  Laefchke  (fiooe)  über: 
^^rinys  und  andere  Seelen w esc o". 

Dritte  Sitzung  im  Verein  mit  der  philologischen  und  der  historisch* 
epigraphisehen  Sektion  au  Donnerstag,  dem  28.  September. 

In  der  viertee  Sitnif  tm  Preitaf,  itm  39.  Septeiiber,  spraeh  Pref. 
Leeeelike  Iber:  ,yDie  Neaeeis  vee  RhaBBVi''. 

Ptrivatdeteet  Dr.  Berseg  (Tibiegee)  gib  aitti  HiUeilaagee  Iber 
Uatersuchungen,  die  er  1898  auf  der  Insel  Kos  vorgenommen  hatte, 
um  den  Platz  des  Asklepieions  und  die  Möglichkeit  von  Aasgrabangen  fest- 
zastelleo  (vgl.  des  Verfassers  Koische  Funde,  Leipzig,  Dietericbscher  Ver- 
lag). Proben  von  Aufoahnien  vieler  interessanter  Skulpturen  wurden  vor- 
gelegt.  Durch  :ieiue  Untersuchungen  sei  er  überzeugt,  dafs  der  Boden  der 
laael  so  reieb  eeiikee  Reate»  sei  aad  so  siebere  Aogriflspunkte  für  Aua- 
graboagea  biete,  dafh  aMa  aieb  reiche  oad  wertvelle  arebiologisebe 
epigra^iiehe  Aoabeate  verapreehea  4irfe. 

So^aaa  berichtete  Dr.  Schuchbardt  über  die  aeveatea  Arbeite a 
in  Perganoa,  an  deaen  er  1898  auf  einer  von  A.  Conze  veranstaltetea 
Expedition  teilgenommen  hat.  Durch  den  Hauptmann  Beriet  ist  ein  Mefs- 
tischblatt  der  näheren  tiugebuog  Pergamoos  auTgeDommen  worden,  ferner 
das  Hauptthor  der  „eumenischen"  Stadt  ausge^rabeo  und  eine  Reihe  topo- 
graphischer Feststellungen  in  der  l#andschaft  gemacht  worden. 

Aaf  Bialadaag  dea  Heiaatbaadea  der  'Miaaer  vea  Mergeaatera'  be- 
ittchtea  14  Mitglieder  aater  PIhrvag  4ea  Herra  Dr.  Behls  (Lehe)  vea  Bederheae 
aas  die  Steiabaaaergriber  bei  PiehaSblea,  daa  *Bilsbett'  aad  die  Pippiaa- 
barg  bei  Sievere  aad  die  alte  Kirche  vea  Doraa. 

4.  Historische  Sektion. 

Erste  Sitzung  am  Mittwoch,  dem  27.  September.  Zu  Vorsitzeudeu 
wurden  gewählt  Prof.  Dr.  Schäfer  (Heidelberg)  und  Syndikus  Dr.  v.  Bippen 
(Breaee).  Sdlrlftliibrer  v«riea  aicht  eraaaat  54  Mitglieder.  Prof.  Dr. 
Rehde  (Cazhavea)  redete  Sber:  „Ortaaaaeaferschaag  als  Bilfa* 
aittel  der  Gesehichtsferschttag<*. 

Unter  den  Gebietea  der  Sprachforschung  kommt  die  OrtSBaaeafersehaag 
aa  meisten  für  die  Lösung  geschichtlicher  Aufgaben  in  Betraeht. 

Allgemeines;  Jede  Beoenoung  ist  das  Werk  einer  einzelnen  Person. 
Bei  der  Benennung  eines  Gegenstaade»  veriolgca  wir  den  Zweck,  denselben 
auf  kürzestem  Wege  von  anderen  gleichartigen  Gegenstanden  zu  unter- 
scheidcB.  So  lange  das  Bedürfnis  einer  Scheidung  nicht  hervortritt,  genügt 
der  GattaagsaaaM  (Bach,  Bebe,  A,  Aue;  Elbe»Plab,  vgL  Dal-RU). 

Die  aeistea  OrtsaaBca  besiebca  sieh  arspriaglicb  aaf  eiae  Örtiichheit 
voB  sehr  beschränktem  Umfange.  Dehnt  mit  der  Zeit  die  Örtiichheit  sich 
aus,  so  pflegt  der  Naac  des  Kernpunktes  beibehalten  zu  werdea.  Di^i 
tritt  das  bei  der  BeoeBaaag  eatscheidcodc  Merkaal  nicht  seltca  gaaa  swBch 
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oder  geht  darch  die  im  Laufe  der  Zeit  oiTuIgeuden  örtitchea  ÄnderungeD  za 
Grande.  Der  INaiae  aber  bleibt  als  redeades  Deukinal  vcrgangeaer  Zeitea. 
Die  Deutung  des  IN'ameus  ist  daher  für  die  <teschichte  drr  Örtlichkeit  von 
herverrigeoder  Bedeatoog.  Da  die  Griindrorm  eiaes  iNaiueos  bis  zur  Ub> 
keullicUeit  abgeecUiffim  s«  werden  piiegt,  itt  et  die  erste  Geeett  dee 
Neanfert^rt,  rar  ilteiteo  arknedUeh  belegtea  Fera  surfieksogekea. 

Obertidlt  der  mile,  !■  deeeo  die  OrtraaiaeDferaekeef  der  GetcbiAta- 
lanehoog  eine  Handhabe  Uctee  kaoo: 

I.  Die  Ortsoamen  rinfs  F^andos  geben  Auskuurt  über  die  Nation  der 
Bewohner,  aod  die  \erbreitUD^  der  Ortsnamen  einer  Sprache  bietet  ein  Bild 
der  Ausbreitung,  Wanderang  und  Machtentfaltung  eines  \  olkes  (Hulouieen 
itt  Pbuoikier  and  der  Griechen).  Erinneraugeo  au  die  Zeit  der  früheren 
iteiickee  Weltkernehaft  haben  sieh  ia  OrteaaBea  jeder  der  frSherea  Pre- 
Tiaiea  erhallea.  Bei  Uateraaehaair  der  Pra^  wo  ia  oaeerea  Vaterlaade 
linal  Reltea,  wo  Slavea  lafsea,  eiad  wir  fast  faas  aaf  OrteaanetitiidieB 
aagewieaen.  Oer  Vortragende  besprach  hier  ansfuhrlieber  die  hierher  ge- 
körifeo  Ortsnamen  iNorddeatschlands.  Aurh  bei  Bestimmung  der  VVobnsitze 
der  einzelnen  deutscheu  Stümme  sowie  ihrer  Wanderungen  kann  die  Orts- 
DimeDfürschoBg  io  nicht  wenigen  Fällen  der  Geachichtsforachang  eine  Hand- 
bb«  bieten. 

n.  Vielfoeh  weiiea  Orttaanea  direkt  aaf  f esehiebtUehe  lEreiffaiaae  Ua, 
Rilerereifaiase  wie  politieehe. 

m.  Viele  Ortaaaaea  eriaaera  aa  deo  Kaltes  weit  taraekgeheader  Zeitea. 

IV.  Ortschaflea,  deren  Namea  sasaainengesetxt  siad  aiit  •mal  and  «dlag 

Md  als  alte  Stätten  der  Kechlspllege  anzusehen. 

V.  Benennungen,  welche  au  die  Sage,  BudenbeschafTenheit,  das  Pflanzen- 
reich oder  Tierreich  anknüpfen,  köuneii  dem  Gescliiehtsforscher  sowie  dem 
Geographen  und  INaturfuracber  willkoiouieDe  Aufschlüsse  über  die  \  ergangen- 
IsÜ  Metea. 

AascUiebead  aa  Rohdas  Vortraf  Rhrte  Dr.  Tilie  (Leipsif)  etwa 
Pelfsades  aas :  Der  Vortraf  hat  eiae  Püle  voa  eiaaelaea  NaaieaerfcHlniafeB 

gefebeo,  aber  nichts  über  die  Priaiipien  der  Ortsnamenforsehaaf.  Dieser 
Gfirenstand  ist  wiederholt  bebandelt  aaf  den  Generalversnmmlangen  de^ 
'Gejamtverein-«  der  deatflchen  Gescbicbts-  und  Altertumsvereine  ;  er  erinnere 
aa  dir  von  Sanitätsrat  Weifs  (Rückeburg)  189b  in  Münster  aofgestellten 
Leitsätze:  1.  Der  Forscher  darf  sich  nicht  damit  begongen,  die  älteste 
RiMaslbfB  festsostellea,  soadera  Mafb  ■Sfilehst  alle  Poraiea  ia  ihrer 
ItNUehtliehea  Rsiheafolge  keonea,  ehe  er  aa  eiae  BrklMraaf  geht  S.  Alle 
«trwaadlea  Naaioa  siad  mit  haFaaxoaiehea.  Ia  der  Regel  wird  der  Naaie 
aof  eine  einfache  ainnliche  Wabraehaiuog  zurückzuführen  sein.  —  Für  die 
Praxis  lei  noch  mehr  nStig.  Erstens  darf  die  Ortsoamenforscbung  nicht  als 
iMliertes  Gebiet  behandelt  werden,  zum  wenigsten  müsseu  Flur-  iiiui  FluTs- 
aaaien,  io  gewissen  Grenzen  auch  die  i'ersuuenoamen  mit  in  das  Hereirh  der 
Forschung  gezogen  »erden.  INoch  viel  bedeutsamer  aber  ist  die  Ücrück- 
tichtignng  der  Beaiedlungsgescbtcbte;  doch  gerade  diese  liegt  aoch  sehr  iai 
•rgea  aad  soll  gerade  dareh  die  OrtsaaaieBforsehaag  gefordert  werdea.  Die 
«saigaa  gasiehertea  Brgehaisse  heider  Gebiete  aissea  volles  Bigeataai  des 
Forschers  sein,  denn  bei  der  Krklarang  von  Ortsnaaiea  ia  eiaer  Gegend  mit 
HofsMdelaag  BÖsaea  wir  aiit  völlig  aaderea  Begriffea  eperierea  als  ia  eiaer 
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Gegeod  Bit  D«rfti«delaDf.  —  Ffr  die  Uatsrnehuog  der  OrtoauM»  ist 
Bweierlei  VoraweeUMf:  eriteu  Reutoie  von  NaneaiforBeB  au  aSgliciat 
viel  veriehiedeaea  Zeitea  «od  sweiteas  Reaataia  dei  ^treffeadea  Dialektes. 

Von  fiDer  '  arsprÜDglichea'  Nameasrorm  zo  reden  ist  Uosian,  deno  die  ilteate 
schriftliehe  Überlieferung  ist  doch  mei^t  zufällig  and  besieht  oft  lange,  nach- 
dem der  Name  sich  vielleicht  wiederholt  umgewandelt  hat.  lo  der  Regel 
wird  die  moderne  vom  \  olke  gebrauchte  Aussprache  des  ISamens  von  gröfserem 
Werte  seio,  aber  ihre  litterarische  Fixieraog  verlangt  eiue  vurtrelTliche 
phooetisdbe  aad  phllologisehe  Sehnlaaf. 

Prefeaeer  ReUe  erwiderte,  dara  er  so  keiaer  der  Benerkaagea  im 
WIderiiiniek  etebe;  er  selbet  bebe  ia  zwei  Vertrigea  Sber  OrtiaaBaa  die 
■etbediacbe  Seite  erörtert  (vgl.  Verhandlangen  de<i  5.  dents^ea  Geographea* 
tages  zu  Hamburg,  Berliu  1885,  und  Jabreaberiebt  der  Mäaaer  veai  Merfea- 
ftera,  Heft  2.  Bremerhaven  1889). 

Zweite  Sitzung  am  Üunncrstaf;,  Jeiii  2H.  September. 

Geheimrat  Jag  e  r  (Köln)  hielt  äciuea  V  ui  trag:  „Einige  Berne  rkungcu 
SU  Bismarcks  Gedanken  uad  Er iDuerungeo".  Er  begaon  mit  eioem 
vergleieheadea  Bllek  aaf  Napoleons,  Melteraiehs  «ad  Biaaureka  HeaieireB, 
beteate  dea  überrageadea  Wert  der  leUterea  ISr  die  Geaebi^tsefcreibaaf» 
aefera  naa  sie  mit  verstSodiger  Kritik  leae,  aad  beriidktete  daaa  Sber  eiaaa 
längeren  Besuch  bei  Bismarck  io  Kissiogeo  (1892),  bei  dem  er  Gelcgaabeit 
gehabt  habe,  den  Fürsten  über  einige  wichtige  Situationen  der  neuesten  Ge- 
schichte zu  hören,  insbesondere  über  die  Lage  im  Frühling  1866  und  die  Be- 
antragung der  Indemnität  in  der  jireuTsischen  Thronrede  nach  den  Siegen  io 
Böhmen,  sonie  einiges  auf  die  schleswig-hoUteiniache  Frage  Bezügliclie. 
Stiauae  aaek  daa  vea  BiaBarek  danala  Gesagte  Baterielt  ait  dem  ia  seiaea 
Werke  Vergetrageaea  zieaüick  fibereia,  ae  sei  deck  vielfkek  die  Worm  bei 
den  Ckarakter  der  Uaterkaltaag  friaeker  aad  vaaiittelbarer  geweeea.  Dar 
Vortrageode  aehilderte  ansfokrU^r  dea  Eiodmck,  den  ihm  des  Färstea  Per> 
sönlichkeit  gemacht,  seine  Art  zo  spreebea,  die  Eigeotämlicbkeit,  jeder  Frage 
sofort  die  politische  Seite  abzugewinnen,  die  völlige  Togezwungenheit  und 
Natürlichkeit,  durch  welche  er  dem  Besiicher  sofort  die  t obefangenhfit  ge- 
geben habe,  und  er  wies  zum  Schluls  auf  die  Bedeutung  hin,  die  Bismarcks 
Werk  und  Persöolicbkeit  fdr  uosere  ganze  Aoffassung  gescbiohtlicber  Vor- 
güoge,  also  aaf  naaere  kiafUge  Geaekiektadaratellnag  adea  gekabt  bat  aad 
feraerbia  babea  wird;  aiaa  werde  Geaebidte  aadi  deai  Werte  dee  Pelybioa, 
aber  ia  weitere«  aad  tiafereai  Sbae,  ala  »aa  seither  »it  dieaea  Werte 
verbunden  habe,  pragaiatiackt  Bit  den  Sinn  and  Geist,  der  den  Braat  der 
staatliokea  Diage  eatatritae,  aafaaaea  aad  aekreibea  aiaaaea. 

5.  II  is  t  u  r  isch -e  p  i  gr  a     i  s  ch  c  Sektion. 

Erste  (konstituierende)  Sitzung  am  Dienstag,  dem  26.  September.  Zu 
Veraitaeadea  wwdeu  gewäklt:  Prof,  Dr.  Ed.  Meyer  (Halle)  aad  Prof.  Dr. 
Düaaelnaaa  (Brenea),  xbb  Sekriftßkrer  Privatdeaeat  Dr.  Streek  (Bood). 
27  Mitglieder. 

Zweite  Sitzung  am  Mittwoch,  dem  27.  Septeaiber. 

Privatdozent  Ur.  Strack  (Bonn)  sprach  über:  „Die  Titeleotwiek- 
laag  bei  den  Ptoleaiaeera".  (Der  Vortrag  wird  in  Abeia.  Mae.  rar- 
Sfeatlickt  werdeaj. 
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.Nach  dem  Tode  Alexaodi-rs  kämpfte  man  laoge  Zeit  um  die  Gewalt, 
aber  beeilte  sich  aicbt,  sie  zu  beDeuiieo.  Erst  3ü6  begiont  das  Ausrufea 
nm  Köoig  darch  die  Soldaten,  von  Aotigooos  ao  bit  so  dem  Kleiofiirsten 
ler  Paitaea  Aadalaoa.  Dia  atraitaadaa  Gaaarala  raifaaa  daa  Reeht  dar  Var- 
Wbaaf  aa  atak,  abar  iaraarat  aparaan  varlaibaa  aia  daa  Titel  nad  aar  iai 
eigeaaa  Haaaa;  wer  iha  aicb  aonar^t,  gilt  ala  Bebell. 

Dankbare  KauftnaaDSStädte  haben  den  ersten  Ptoleinaeas  wie  die  Antigo- 
aiden  als  rctteodc  (iütter  angeredet.  Die  Kinder  jener  (Jeucrale  empfanden 
das  Bedürfuis,  die  den  Küuig  vuii  den  Unterthanen  trennende  Hlutt  noch 
weiter  zu  machen.  Auch  am  tiottestitel  erhalten  nur  die  Mitglieder  des 
kSaiglicbeu  iianses  Anteil. 

TItal  dar  Uatartbaaan  Badea  wir  arat  la  daa  80ar  Jahraa  daa 
awaitaa  Jakriwadarta,  la  alaar  Zait,  wo  iafaera  aad  iaaara  Stünaa  daa 
Liad  vararialat  kattaa,  damals  ala  aiaa  ayriaaka  Priasaaala  ia  Alazaadriaa 
als  Köot|;lD  einzog.  Gleichzeitiges  .\aftreten  aod  die  Form  des  Auftretena 
der  Titel  sind  ein  Beweis  für  ihre  einbeitlirhe  lostitotioo.  Es  sind  reine 
Titel,  nicht  solche,  die  aus  Ämtern  hervorgegangen  sind.  Die  Geldnot  im 
aiedergebroeheoen  Ptolemaeerstaat  wird  das  Motiv  sie  zu  schaffen  ge- 
«e«eo  sein. 

Das  Vorbild  dieses  Titeiwesens  glaubte  der  Vortrageode  in  Syriea 
aa^aa  sa  dlrfaa  «ad  gab  lam  Sddaaaa  aiaa  Sckildarong  der  laatitvtiaa  aalbat. 

Sodaaa  aprack  Dr.  jar.  Raiek  (Loadoa)  tfcar  daaTkeaia:  ^Oar  aatika 
Stadtataat  aad  dia  ParaSalichkeit**.   Die  meitteas  philoloffiaek  ga- 

•rtete  moderne  Forschung  auf  dem  Gebieta  frieabisch -römischer  Gesehlahta 
ist  den  Persünlichkeiten  abhüld.  Fast  allgemein  werden  heutzutage  Lykupf^us 
lad  Romulus  und  andere  von  den  Alten  fast  einstimmig  als  historLscbc 
Staateogrüuder  angenommene  Persüalichkeiten  als  [Mythen  erklärt.  Dal's  in 
diesem  Antiperttonalismas  eine  schwere  Verkeuuung  der  Matur  des  antiken 
Sladlilaataa  liagt,  will  dar  Vortragaada  aa  Lykurg  erliatara. 

Paat  alle  daataakaa  Poraekar  laof aaa  dia  kiatariiaka  Kiittaas  Lykarga 
lai  fadaa  es  *aktard'  vaa  daa  Griaakaa,  daa  apartaaiaaka  Slaatawaaaa  aaf 
dca  Willen  eines  Eiozeloea  zurückzufuhren.  Ihre  Beweisrührung  ist  reia 
pbUelogisch;  die  Lykorgforschung  hat  bisher  Jeden  Te.Yt  irgend  welcher  Art 
beiragt  und  verhört.   Mnr  den  spartanischen  Staat  selbst  hat  man  nie  befragt. 

Die  Natur  des  spartanischen  Staates  (Ende  des  6.  vurchr.  Jobrh.)  be- 
Mibt  sozusagen  in  seiner  Unnatur.  Die  natürlichen  Wünsche  und  Begebrungen 
4m  Neasehen,  Wunsek  oaek  Eigenbesitz,  aaek  sioulieben  Genüssen,  sodann 
iknadit,  Bifaraaakt  aad  ikallaka  faadanaatala  Baf  akraogen,  wardaa  ia  diaaaai 
Staate  ayataMtiaak  aiit  Pafaea  gatrataa.  Eia  aalakar  Staat  kaaa  aiak  aa- 
■Sglieb  aaf  natürliche  Weise  evolviert  kakaa.  Er  xaigt  in  jedem  Zaga 
seioer  aytayi^  die  direkte  Einwirkung  einer  persönlichen,  nicht  natürlichen 
Kraft  Im  spartanischen  Staat  war  die  legislative  Macht  auf  die  geringste 
Wirksamkeit  eingerichtet,  und  daher  die  judiztelle  und  exekutive  Maeht  auf 
die  breiteste.  Daher  die  Bedeutung  der  Kphoren.  d.  h.  der  Magistrate. 
Dein  da  eine  Generation  durch  die  auf  das  straflste  verstaatlichte  Erziehung 
der  Jagaad  gaox  aa  gaartat  war  wie  dia  aadare  (gleickwia  dia  kaatigaa 
JaiaitaB  gaaz  aa  aiad  wia  dia  Jaaoitao  daa  16.  Jakrk.),  so  kaadalta  aa  aiek 
ja  blob  darua^  dia  altaa,  der  Veränderung  badürfligaa  Geaetxe  darek  dia 
üfkaraa  wirkna  sa  arkaltaa.  Dia  aytyii  Spartaa  iat  sonit  daa  aigaatliak 
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VVirbti^e  und  puliiisrh  Au^schlaggt-beudo  dieses  Staates.  Die  philologische 
Forschung  freilich  (Gilbert  Hb.  l  -'  S.  IG)  bat  es  zuwege  gebracht  eiDsaaebeo, 
dafi  gertdt  die  iytoyq  !■  eia«ai  *Abrifs  der  politiich«o  Batwiddug  dts 
•farUiDiickaB  Stattet  keioe  Berüekiiehtigang  ledea'  kaaa.  Die  apartaalaeke 
»ynyil  seigt  eiae  Ventaatlielwag  der  Bniehoag ,  wie  sie  ia  eolelieM  Hafte 
airgeods  berieiitet  wird,  aiit  Aoaaahaie  der  katheliiehea  ÜSDehsordea.  Wie 
ee  ia  dea  letUeren  ootorisch  der  Fall  war,  so  rnnfs  aoeh  iu  Sparta  die 
ayMyvi  von  d'*r  moralischen  Eiauirkuog  einer  profsen  PersSoHcbkeit  aos- 
gfgaupen  üciu,  da  eine  itycoyi^,  die  auf  Usaaccn  eines  ganzeo  Standes  (VVilamo- 
witz)  und  oirbt  auf  Stiftuof;  durch  eine  nach  ihrem  Tode  unveränderliche 
Persönlichkeit  beruht,  leicht  durch  geänderte  Stimmaageo  späterer  Geoe- 
ratleaea  dieaee  Staadea  tiefgeheadea  Waadel  erleidea  wird,  alte  ikrea  Bad- 
sweek,  die  StaMlitit,  verfeblea  aaTe. 

Die  ongemeiae  Madit  der  Bphorea  iat  sehea  ia  der  vea  Lykarf  fe- 
ordoeten  nyaiyri  gegeben;  sie  sind  die  solidarischen  Erben  der  Persönlirh- 
keit  des  Stifters  Spartas,  Lykurgs.  Nicht  'entwickelte'  sieb  ihre  Macht; 
denn  im  griecbiscIieD  Stadtstaat,  der  (gestiftet  wird  und  nicht  (»ie  der 
moderne  Territuriiilstaat)  durch  'Entwicklung'  entsteht,  und  ganz  besonders 
iui  spartanischen  Staate,  'entwickelt'  sich  überhaupt  nichts.  Die  bvolntio- 
aitlea,  wie  Meyer,  erblicken  in  der  spartaaiscbea  uytuyri  eta  aarvival  aralter 
Zvatliade,  wie  eie  aageblleb  (jedeeh  gaas  aaerwieaea)  frSher  ia  Grieehee- 
laad  iberall  geweaea  aeia  eellea.  Die  Bvelatieaiatea  atelieh,  die  ia  dar 
griechischen  Geschichte  aueb  *  Mittelalter '  aad  'Neuzeit'  unterscheiden,  be> 
bandeln  barocke  Erscheinungen  wie  die  spartanische  (cyajj  r/,  wie  wir  barocke 
Sitten  unserer  Zeit  behandeln:  als  fiberbleibsel  des  'Mittelalters'.  Alles 
das  ist  aber  in  schreiendem  Widerspruch  mit  der  ganz  anders  geartetea 
Natur  und  Geschichte  des  klassischen  Altertums.  Den  Griechen  wäreu  die 
Stellung  uud  die  universalen  Funktionen  des  Papstes  aus  denselben  Gründe« 
«abegreitieb  geweeea,  wie  es  fUlelegisekea  Gesebiebttfersebera  heela  Üe 
Stellaag  eiaes  Lykarg  ia  Sparta  iat;  ia  beidee  Pillea  wird  die  aaeb  Ge- 
sebiebtsperiodea  weebselede  Stellaag  der  PersSolicbkeit  verkaaat  Ia  Alter- 
tnaie  war  ja  eine  überragende  Persönlichkeit  zar  Grandaag  notwendiger- 
weise isolierter  und  beschränkter  Stadtstaaten  ebenso  nnvermeidli(  h,  als  ia 
Mittelalter  zur  Stiftung  der  universalen  Kirche  uud  der  universalen  Orden. 

S()d;iiiti  siiiach  Prof.  Bormann  (Wien)  über  „Die  Pontificaltafel 
und  die  auuales  uiaximi  in  Horn".  Jene  hält  er  für  eine  unserem 
kirebliebea  Aaselger  Xhaliebe  PoblikatieB  der  Prieater,  die  ver  der  Regia 
aef  desi  Poraa  erfelgte  aad  sieb  aar  aaf  die  GesebXfte  der  Priester  bescfp, 
wibread  die  aaaales  ■aziBi  eia  Aasaag  aaa  dea  Aeta  des  Priester- 
kellegiums  sind. 

Dritte  Sitzung  s.  philologische  Sektion. 

Vierte  Sitzung  am  Freitag,  dem  29.  September. 

Senator  Prof.  To  eil  esc  u  (Bukarest)  sprach  über:  „i\eue  For- 
schungen und  Ausgrabungen  iu  Rumänien".  Im  ersten  Teil  seines 
Vortrages  gab  er  ein  Bild  der  römischen  Wallaalagea  in  der  Dobredselia, 
die  aas  drei  ia  versebiedeaea  Zeltea  eatataadeaca  Befeatigeagea  beateha». 
Der  Slteste,  kleiae  Brdwall  ist  aeeb  vea  Barbarea  gegea  Aagrilfe  vea  Slide« 
her  errichtet.  Der  zweite,  grofse  Erdwall  stammt  wahrscheinlich  aus  tr^a* 
aiseber  Zeit}  der  dritte,  aas  Steiaea  gefegte  Wall  ist  aaf  Graad  vea  Peadta 
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sicher  io  die  Zeit  Coustjolios  zu  sclzea.  beide  siud  \on  Römeio  errichtet. 
—  Der  zneite  Teil  dta  Vortrages  behandelte  die  Ausgrabaugea  voo  Ajiio- 
polii  (Ceroavoda). 

AhUmm  beriekMte  Prof.  Borat bb  (Wien)  Sbor  dtt  orito  Sttor- 
roiebiaeko  Linoskoft  Nock  etoloitoodeo  Bomrknogoo  Sker  dio  Noa- 
orgaaiMtioo  dor  Limeaforodmog  io  östorreiok  oekildorlo  or  dio  Rotultato 

der  Ausfraboogen  io  Caronntum,  wo  die  Porschang  zuerst  eiogeseltt  bat. 
Ali  wichtigste  Erkeuutois  hat  sich  ergeben,  daTs  Caruuntom  schon  vor 
VespisisD  eine  riiiniscbe  Garuison  gehabt  hat.  Der  Vortrageode  scblofs  mit 
einer  Beschreibung  der  ioteresaaotea  Eiozelfoode  (Waffenmagazio,  Gräber- 
itralse  n.  a.  w.) 

6.  Gormaoiitisoko  Soklioa. 

Brsto  (koattitoioroodo)  Sitzung  am  Dieoitof,  dorn  26.  So|ito>iber.  Za 

Vorsitzenden  worden  gewählt  Prof.  Dr.  M.  Heyne  (Göttingen)  und  Prof.  Dr. 
Fritze  (Bremen),  zu  Scbriftfiibrern  Dr.  Sei-dorf  und  Dr.  Borchliog 
(Giltin^en)  und  Dr.  Ahegg  und  Dr.  K  eu n  tj  e  (Bremeu).    Blitgliederzahl  45. 

Zweite  Sitzung  am  Mittwoch,  dein  27.  September. 

Prof.  Dr.  Th.  Siebs  (Greifswald)  hielt  eiueu  Vortrag  über:  „Die 
lagelong  der  deDtookoa  BBkaoaooüpraoko". 

Aaf  dor  Oroadooor  PkQologoovorMoiailaBK  koseblofa  dio  gcraaoittiMbo 
SiktioB  aof  des  Rodaoro  Aatrag,  f8r  dio  aassldckoado  Regolaog  dor  dontockoB 
Bäbaeoaassprache  in  dem  Sinne  einzutrotoo,  dafs  durch  gemeinsame  Arbeit 
it$  Deutschen  Bäbnenvereins  und  der  germanistischen  Wissenschaft  die 
Ustersebiede  der  Aussprache  zwischen  den  einzelnen  ßühnen  des  ober-,  mittel- 
•sd  aiederdeutscben  Sprachgebietes  beseitigt  uürdeo,  >ei  es  nach  Mafsgabe 
Ur  Sprache  der  Gebildeten,  sei  es  nach  historischen  oder  ästhetischen  Ge- 
liehtsponktoB.  Dio  ta  diose«  Zvoeko  berofoBO  KoBmiasioB  hat  in  Borlio 
io  .^pril  doi  TorigOB  Jakroo  gotogt,  ood  dio  Brgokaioso  ikror  Borataagoa 
tili  oator  doai  Titol  „Doatseko  BobBOBaoispraobo'*  orsobioBoa;  tio  tloi  aaf 
'er  Haoptversammlnng  deo  Doatseben  Bübaoavoroiat  in  Frankfurt  1S98  ala 
..KaooD  der  deutschen  Bühnenaos.oprache"  angenommen  worden,  und  die  dies- 
jährige Haaptversammiung  iu  Kölu  bat  beschlossen,  fdr  ihre  ^%eitest  inög- 
liebe  Verbreitung  in  Schauspielerkreisen  zu  wirken.  Wir  dürfen  uns  in 
dieser  Hinsicht  eines  vollen  Erfolges  freuen.  Beweisend  dafür  ist,  dai's  in 
vielen  Zosehriften  voo  praktischer  Seite  beachtenswerte  gegnerische 
AiticktOB  la  Priatipioafragoa  iborbaapt  aiobt  borvorgotrotoo  oiad;  dio 
lUaaBgivoraokiodoakoitOB  kotreffoo  aioitt  oiaigo  wooigo  Worto  ood  oiod  oo 
seriag^  dob  slo  in  Vorböltoit  vm  Gaaioo  gar  niebt  ia  Botroebk  komaioo. 
Alles  in  allem:  die  deutsche  Bähnenaossprache  ist  io  olloa  WMOatlichen 
Faokten  geregelt  (vielleicht  die  Aussprache  der  langen  e,  a  ausgenommen), 
lad  zwar  geregelt  im  Sinne  der  Bühne.  Zur  liicbtschour  ist  die  au  be- 
^cateodeu  Bühnen  übliche  Aussprache  geuouiuieo,  wie  sie  während  der  Vor- 
Mallnog  im  Theater  ermittelt  werden  kann.  So  siud  denn  auch  voo  wissea- 
•fboHliobor  Soito  dio  lErgoboifoo  darobwog  mit  BoifaU  aafgoooaiaMa  wordoo, 
•aiera  tio  für  dio  Bübao  giilkig  toia  lolloa.  Dio  oioaigo  AosaakoM  aaekt 
«ia  doai  doatsckea  Sprockvoroio  ükorioadtoi  Gotaekteo  Prof.  Pools.  Auf  die 
Bekaoptoogeo  Paaia,  dafs  die  aofgestellten  Regeln  ausschliefslich  von  Sioka 
verlaliit  wordoa  sciea  ood  dafs  dio  Bbrlgoo  Mitglieder  der  KoBBiissioa  koiaoo 
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thätigeo  Aotei)  daran  f;eoouimen  hätten,  da  Ts  feruer  Siebs  uft  seine  Eot- 
scheidoogeo  willkürlich  «uf  Grund  der  ihm  bekaoulcn  Sprechweise  getroffen 
habe,  dafii  er  MMteftti^  Iber  4i«  Amaprache  vaa  offaaeni  aad  gaaeblaaaeirai 
a  hiBweggegaagaa  sei,  ahaa  aiaaa  Varauak  aar  Aafttallaog  vaa  Ragala  n 
■aahaa,  gakt  dar  Vartragaada  .aikar  aia  aad  waial  Uira  Balttaaigkait  aaeh^ 
iadam  er  die  Arbeitsweise  der  Koaiaiiaaioo  eingehend  schildert. 

Der  Vortragende  betonte  ferner,  dafs  von  niemandem  behauptet  sei, 
diese  Rühnenbrstiiiunnn;;en,  die  anf  Fernt^v irkung  nnd  Ensemble  berechnet 
seien,  sullten  direkt  für  die  Schule  oder  gar  für  die  L'mgangssprarhe  marii- 
gebend  werden.  Das  würde  zur  Gczirrtheit  und  Uonatur  rühren.  Und  doch 
köooeo  die  Bestimmungen  auch  für  die  Schule  sehr  segensreich  werden 
aSalich  iadirakt:  aia  kSaaaa  aianal  für  dia  Pflaga  dar  Anaifraaha  wlrkaa, 
iadaai  aia  alltn  grafaar  fiackliaa igkait  antgaganirataa,  aadaraaita  kSaaaa  aie 
ia  den  aahr  hiaigao  Zwatfelsfällen  die  Entsebaidaag  g^a  adar  aia  dad 
ia  aiae  gewisse  Richtaag  lenken.  (Der  Vortragende  erläuterte  dies  an 
einigen  Beispielen,  indem  er  an  die  in  Bremen  übliche  Aussprache  anknöpfte.) 
Wenn  in  solchem  Sinne  die  Schulver\valtung;<-D  der  gr  ölseren  Gebiete  unseres 
Deutschen  iieiches,  überhaupt  iu  den  Laudeo,  wo  die  deutsche  Zunge  kliagt, 
vorsichtig  uud  sachkundig  erwügeu,  inwieweit  den  Bestimmungen  der  deut- 
schen Bittaenapraeka  Raekaaag  so  tragen  sei,  so  wardaa  aia  aick  gewifa  dea 
Daak  aller  Lelirer  nad  Sekiler,  den  Daak  dea  gaaaaa  Valkaa  verdlaaaa. 

Sadaaa  warda  die  voa  Pref.  Sieka  beaatragte  Raaahitioa  aiaatluiig 
aagenommen.  Sie  laatet:  „Die  geraianistiscke  Sektion  der  45.  Versamalttag 
deataeker  Philologen  und  Schulmänner  in  Bremen  erklärt  ihre  Zustimmung 
zu  den  Ergebnissen  der  Beratungen  inr  ausgleichenden  Regelung  der  deut- 
schen Bühnenaussprache.  Sie  halt  es  zugleich  für  wünschenswert,  die<>e 
Ergebnisse  für  andere  Gebiete  der  deutschen  Sprach[»nege,  insbesondere 
durch  die  Schule,  nutzbar  zu  machen,  soweit  im  Leben  und  \  erkehr  eine 
AanUierung  an  die  Sprache  der  Kaaat  »Sgliek  aad  sweekaiSfaig  ist.** 

Prof. Geiger  (Berlia)  apraek  iiber:  «Daa  joage  Deataeklaad  mmd 
die  preafaiaeka  Zensur  aaek  arekivaUaakeB  Qaellaa*'. 

Die  aus  den  Archiven  zu  gewinneAden  Resnltate  aind  aiekt  klofs  fSr 
die  äui'serlichen  Schicksale  einzelner  Schriftsteller,  sondern  such  für  die 
innere  Geschichte  ganzer  LitteraturbewegiiD^cn  wichtif;.  Für  das  Jooge 
Deutschland  sind  die  Materialien  des  Geheimen  Staatsarchivs  in  Berlin  nicht 
benutzt  wurden. 

Dia  waaaatiiekea  mit  ikrer  Hlllfa  gewaaaeaea  Reaaltate  aiad  folgende: 

1.  Niakt  der  Baadeatagakeaeklafi  von  10.  Des.  1836,  der  darck  Öster- 
reiflk  vertaiafat  nad  wakraekeialiA  darek  Walfg.  Menseb  DeanaaiatiaBeB 

hervorgerufen  ward,  bereitete  dem  Jungen  Deutschland  Verfemung  und  wirk- 
liches Elend  (denn  die  einzelnen  Bundesstaaten  führten  die  Beschlüsse  gar 
nicht  aus),  sondern  einzig  und  nllein  die  prenfsischcn  N  erfügungen  vom 
14.  Mov,  1835.  Die  drakonischen  Malsrcgelu,  dal's  alle  Sehtiltcn  von  Gutzkow, 
Laube,  Mündt,  Wieobarg  verboten  sein  sollten,  wurden  freilich  im  Febr. 
1836  dabiu  gemildert,  dafs  sie  nach  einer  Rezeosor  in  Freui'sen  zugelasaea 
aeia  aalltaa;  dlaaa  Beatiamung  wurde  aker  viele  Jahre  rigorea  gakaadkabt. 

2.  Vea  dea  Baadeaataatea  erkek  aar  Wirtteakerg  Eiaapraek,  dar  auf 
privataa  Wege  vea  Öaterraiek  kekSapft  werde.  Deck  trat  eine  wirklidbe 
Verfelgaag  ia  Wirtteakerg  aie  eia. 
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3.  ISar  die  sub  1  genannten  vier  Schrirtsteller  gehören  in  (Jic  Kategorie 
ler  Toa  deo  preursiseheo  Behördea  verfolgteo  Schriftstellergemeioschart; 
Rttse^  dar  biofig  geoaaat  wird,  gehSrt  sichl  das«.  BSraat  Nam  begegnet 
•M  ia  d«a  Aktea  ao  §at  wie  gar  Bieht;  du  Verbot  der  Sebriftci  Heiaet 
b«^ioat  brreits  1831  vad  Wird  Yoa  ddB  Aüftretea  s«g«B  du  Jooga  DevtMb- 
leed  nicht  beeinflafst. 

4.  Die  Verfolgung  kam  nicht  einfach  in  Vergessenheit,  wie  die  meisten 
Historiker  behaupten,  wie  auch  einer  der  Beteiligten  glauben  niarhen  wollte, 
Modero  sie  blieb  auch  noch  unter  Friedrich  Wilhelm  IV.  in  Kraft  und  wurde 
•nt  aafgehobeo,  nachdem  die  Beteiligten  mündlich  erklärt  oder  einen  Hevera 
utwicbriebaB  battsa,  aieht«  Feiadseligei  gegaa  Politik,  Moral  «dd  Christoo- 
tui  u  vorSfliBBttiehea,  mit  der  Aadrohoog)  defi  die  Verfolf  aof  wieder,  «ad 
war  fiir  alle  Zeileo  eiatretea  würde»  weaa  die  SehrUlateller  ibrer  Brkliroag 
Wridarbaadelten  (Jol.  1842,  Dez.  1S43). 

5.  Diese  Befreiong  erfolgte  nicht  aas  freier  Entitchliersang  der  Regieraag, 
toodern  auf  inständiges  und  w  iederholtes  Bitten  der  V  erfolgteu,  die  sich 
teils  an  den  Minister  des  Innern,  teib  an  dcu  König  wandten.  Der  Einzige, 
4er  daf  aia  that  und  der  auch  ülTcutlicb  erklärte,  eioeo  solchen  Revers  nicht 
n  aaleracbreibea,  war  L.  Wieabarg. 

Der  VertragaBde  §Uig  daea  apetieller  aaf  Laabe  aia.  Aaa  aeiaea  Ver- 
lina,  aaa  aeiaea  Bittgeaaebefl,  aaeb  wibread  der  Featoaguait,  tna  aeiaea 
schriftlichen  Tor  die  ÖRentlichkeit  beatimmteo  Erkliraagen  werden  Gedanken 
■it^eteilt,  die  sein  Streben  zeigen,  alle  Schuld  von  sich  abzuwälzen  und 
jede  Gemeinsrhall  mit  den  Schuldigen  abzuleugnen.  Ks  wurde  nameutlirh 
la  der  Hand  dieser  authentischen  Aktenstücke  gezeigt,  wie  unrichtig  die 
.^Dgabea  seiner  Selbstbiographie  sind:  wie  falsch  er  die  Anklage,  die  Kamuicr- 
fwidUeatscbeidung,  sein  eigenes  Verbaltn  la  des  VerbSrea  aebUdert,  in 
«ticb  aalStiicbeai  Widaraproeb  aeiae  Bittgeaaebe  oad  aeia  eigeabfiadlger 
imra  aiit  aeiaer  Aagaba  atabt,  dab  die  Verfolguag  allMiblieh,  obae  Zn- 
thai  der  Verfolgteo  aufgehört  bebe. 

Die  Tür  den  Vortrag  benutzten  zablreieben  Aktenstücke  werdea  ia 
tiier  gröfspren  selbsländigen  Darstellung  verwertet  werden. 

Dritte  Sitzung  am  Donnerstag,  dem  2b.  Seplember.  Privatdozent 
i>r.  Joseph  (Strarsburg)  sprach  über:  „Liederromane  im  deutschen 
Miiacsang*'. 

Br  aubte  m  aeigeo,  wie  sich  die  Lieder  Meialeba  vaa  SaTeliagea  sa 
•iaa»  Liederrenaae  grappierea  «ad  wie  dieaer  Diebter,  den  auia  biaber 
keiaea  eiaaigea  Weebae^eaaBg  BBgaaebriebea,  aogleieb  aia  aia  zweiter 
Waehselsänger  neben  dem  Kürenberger  heraossprioge.  Meinloh  habe  keiae 
Franenstrophe  gediebtet,  za  der  aicb  aicbt  eiae  eatapreebeade  Manaea- 
ttraphe  fände. 

Der  von  dem  \'ortragenden  rekonstruierte  Liederioman  besteht  aus 
vier  Wecbselgeäängen  und  vier  Eiuzelstropheo.  1(11,  14;  12,1)  der  Dieosl- 
vartrag.  II  (13,  1)  Huldigung  des  Maoaes.  HI  (13,  27;  11,  1)  der  Mbbb  be- 
ttitigt  aeiaea  Oieaat  cor  Geaagtboaag  der  Fraa.  IV  (Ib,  1)  Lobaforderaag. 
V  (IS,  14;  13, 14)  die  Fraa  aetst  deai  VerbSItais  Greaiea  sbb  MifsvergaBgeB 
daaHauea.  VI  (12,27)  SchaMebten  aus  der  Ferne.  VII  (14,  1;  JH)  die 
Tirenzen  fallen.  VIII  (14,  14)  BeaoauDiaterel,  aaa  Pabliboai  geriebtot,  über 
dca  £Holg  seiaea  Dieaatea. 
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Dieser  LiederreMD  gewikrl  eioe  kSebft  «anotige,  stimmangsreteb« 
Geeebiehte,  die,  klar  sieh  ii  ikrea  eiBieiaeo  MeaMstm  aoAavMd,  erst  vm 
Roaiikt  ood  data  aar  fravadliebea  LSaaaff  fahrt. 

Zagleieh  wird  eioe  befremdend  faendwerksmärsi^e  Taebaik  baaMrkbar. 
Zaoächst  fällt  die  schematiscbe  Aufteilanfr  io  die  Aa^eo:  der  viermalifa 
Wechsel  zwischen  WeciiselifesaDß  uud  Eiozellied.  Über  dieser  Vierteiloo^ 
steht  eioe  höhere  Zweiteilung,  die  auch  metrisch  markiert  ist.  Ferner  be- 
sitseo  die  Wechselgesäoge  uotereiaaoder  eio  kliostliches  Verhaitois:  die 
beiden  äuraero  Lieder  begiooeo  mit  der  Maooesstrophe,  die  beidero  iooera 
■it  dar  IfraaeBftrapha;  dia  baidaa  Safsara  begiaaaa  mit  aiaar  Bataehaft,  die 
baidaa  iaaara  aatbaltaa  aar  dirakta  ÄafsaraagaB.  la  daa  baidaa  Salbara 
Gasäagaa  aattpraebaa  aiab  dia  Weiseo  gaaaa,  ia  daa  baidaa  iaaara  ladat 
sich  je  eios  der  Aafaagapaare  za  Reimaeilea  aaigebildet.  Auf  dea  Gipfel 
der  Rafßaiertheit  aber  werden  wir  gerührt,  weoo  wir  die  eigentlichen  Reime 
betrachten.  In  den  Wechselgesängeo  des  Kürenbergers  liefseo  sieh  Heim- 
reihen  beobachten,  in  denen  ein  doppeltes  Prinzip  der  KoDtrastieruog  waltete: 
einerseitä  nach  Reinheit  und  üorciuheit,  anderseits  oach  Einsilbigkeit  uod 
Zweisilbigkait  Diaaalba  Bradiaiaaaf  a«a  laigt  dcb  bei  Meioloh:  onr  data 
biar  aa  Stella  der  Betrisehea  Zweisilbig keit  dia  aar  graaiaiatiache  tritt  aad 
das  gaaae  Verfabrea  aaeb  aoafekligelter  isL 

Meinloh  aaa  ist  typisch  für  alle  Mionedichter  der  Frübzeit.  Sie  alle 
sind,  abgesehen  vom  Kürenberger,  dessen  Sonderstellung  sich  zur  Geaage 
durch  seine  eigentümlirh  satirische  Tendenz  erklärt,  Dichter  von  Lieder- 
romanen. Diese  I/iederrouiane  lassen  sich  .«amtlich  ebenso  reinlich  herstellen 
wie  der  Meinlohs,  und  jedesmal  laufen  die  Kriterien  von  ebeusovieleo  nnd 
ebendenselben  Seiten  sasammen,  um  die  Rekonstruktionen  zu  sichern. 

Zaai  Seblafa  beleoebtete  der  Vartrageade,  ia  walebeai  Mafse  die  Biaael- 
erklSraag  aaf  der  aeaea  Graadlage  der  Liederraaaae  gefordert  werde  «ad 
wie  weit  die  Utters  rbistorische  Poraebaag  vaa  hier  aoa  Rliraaf  gewiaae 
eder  sich  ihr  neue  Frageo  stellten. 

In  der  Diskussion  hatte  dt-r  Vortrageade  seine  Aufstellungen  pefreii  die 
von  Privatdozeot  Meyer  (Berlin)  und  Prof.  Siebs  erhobenen  Bedenken  zu 
verteidigen. 

Sodaoo  sprach  Prof.  Kahle  (Heidelberg)  Uber:  „Oes  Christentum 
ia  der  altwestaardlsebea  Diehtung''. 

Die  ebriatlicbe  Oiebtaaf  ia  Nerwegea  aad  aaf  blaad  bewegt  sieb 
dardkaat  ia  dea  Gleisen  der  Skaldendiebtoaf ;  aoeb  Ia  dea  ebriatliebea  Ge- 
dichten fehlea  eicht  die  der  Veratellaagswelt  des  Heidentams  eatnommeoen 
Umschreibungen.  Doch  vermeiden  es  die  Dichter  im  allgemeinen  bei 
Umschreibungen  für  Gott,  Christus  und  die  Heiligen  direkt  heidnische 
Umschreibungen  zu  benutzen.  —  Interessant  sind  ferner  einige  wunderbare 
Vermischuogen  heidnischuer  uud  christlicher  Anschauungen,  die  bei  einem 
aeobekebrtea  Valke  leiebt  erkürlieb  aiad  (Gbriatos  aitil  an  Urdabraaara, 
die  Betea  Gattes  erseheiaea  als  Walkiiree).  —  Naeb  eiaea  Hiawais  aaf  daa 
Bestrebea,  die  Gesehiebte  des  heiligea  RSaiga  Olaf  der  Christi  oidgliehst  la 
aäbern,  wurde  gezeigt,  wie  man  umgekehrt  Gott  uod  vor  allem  Christos  als 
aordischen  Volksköoig,  als  Gefolgsherro  betrachtete.  Es  ist  nicht  uowahi^ 
scheinlich,  dafs  angelsächsische  Missionare  auf  die  Ausgestaltung  dieser  An- 
schauungea  Eioflofs  ausgeübt  haben.   Zorn  Schlafs  wies  Vortrageader  aaf 
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itB  bedeotJ«neii  Cioflafs  hio,  deo  die  lateioische  HymoeudichtoDg  des  Blittel- 
•Itm  «if  die  ehrittli«he  dei  Nordcot  anafeiibt  liat 

Vi«rt«  SittBBf  am  PreiUf,  den  29.  Sept.  Prof.  Dr.  Leitxaana  (Jeaa) 
sprach  über:  „RaBpotilioa  und  Abraatoagtseit  dei  Wolfraniakea 

Tilarel". 

Sodaoo  hielt  Prof.  VVaaderlich  (Heidelberg)  eioen  Vortrag  über: 
„Das  Grimmsche  Wörterbuch".  Er  hob  hervor,  dafs  die  üfTeatiiche 
Bedeulaog  des  üoternehmeus  im  Mirsverhültois  stehe  zu  der  Beachtung,  die 
die  Fachgenossen  ihm  zuweodeteo.  Er  glaube,  dafs  die  ForUetzuog  des 
WirIcrbackM  Galegealwit  bietaa  bSim,  die  vaa  H.  Paol  1894  ao^ettelltaa 
loSkalifckaB  PordaraBfea  aaf  ihre  Dareblohrbarkait  tu  arprobea;  eiaar 
Kaibadaraalbea  glaube  er  io  deo  von  ihm  aosgearbaiteteo  Lieferaagea  Recbaui^ 
Iftrigaa  zu  haben.  Es  sei  die  Frage,  wie  weit  die  Mitarbeiter  sieb  voo 
irr  hergebrachteo  üarstellunpsweise  loslüsen  dürften,  und  darüber  möchte  er 
liie  Meinung  der  Farbgeoussea  eiahoien.  Auch  küniie  der  Stand  der  Hiifs- 
lüttei  durch  deren  Beihilfe  verbessert  und  gesichert  werden.  Es  fehltea 
WerUammluogeo  auf  stilistischer,  litterarbistorischer  Gruadlage,  ferner  Fest- 
Hillaafta  daa  madartliebea  Beataadea;  ea  fehle  aa  Verarheitea,  dea  Gelloaga- 
btttiek  eiaea  Wartaa  sa  beatiaimeB,  aeiaa  Geaehicfce  f  ai  eiaialaea  danaleg ea, 
die  Verbiodnagea  aaftalabrea,  die  ea  eiageh^  Arbeitea,  die  aieh  ta  Diaaer- 
trtitBca  aad  Pregraaunea  gat  elf  aaa  wfirdea. 

7,  ^euphiIologische  Sektion. 

Brate  (koo stituiereude)  Sitzung  am  Dienstag,  dem  2ti.  Sept.  Zu 
Varsitxeodeo  worden  gewählt  Prof.  Hoops  (Heidelberg)  und  Direktor 
Prat  Mardehal  (Bremea),  za  Sehrtftführem  Oberlehrer  Dr.  Beyer  (Breneo), 
Oberlehrer  Dr.  Meiaera  (Brenea)  aad  wiaseaieh.  Hilfalebrer  GMrtaer 
(Vegesack).   Teiloehaierubl  62. 

Zweite  Sittaaf  am  Mittwoch,  dem  27.  Sept.  Der  Vorsitzeade,  Prof. 
''<**>P9t  gedachte  warm  des  im  Augast  verstorbenen  langjährigen  Heraas- 
l^ebers  der  ^Englischen  Studien',  Prof.  Eugen  Hölbiag;  die  Veraanmiuog  ehrte 
«ia  Andeokea  durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

Zunächst  sprach  Prof.  Stengel  (Greifswald):  „Über  die  nächstea 
Aafgabea  der  Relaadakritik*'.  DerRedaer  heb  hervor,  dab  trete  der 
pefaca  Zahl  vea  Aasgahea  die  naterielle  Textkritik  dea  Rolaadaliedea  bia- 
bar  haBB  Iber  vereinxelte  AaaStee  hinaosgekommea  aei  (eiae  Probe  aelaer 
^eBaächst  erscheioendea  neuen  .\nsgabe,  V.  1515—1672,  war  unter  die  Mit- 
glieder der  Sektion  verteilt).  Kr  betrachte  es  als  die  er.ste  .Aufgabe  der 
KolaDd.<»liedkritik,  alle  lür  Herstelluri};  des  Originals  oder  einer  älteren  Kassunj; 
irgeodnic  io  Frage  kommenden  Variauten  sümtlirher  Bearbeitungen  ijbcr- 
•ichtlicb  und  in  leicht  kontrollierbarer  Weise  citiert  zusammenzustellen. 
Bicser  Aalj^ahe  koffe  er  ia  aeiaeni  Apparataa  critieaa  aiSfUehst  gerecht  ge- 
«erdea  am  aelB  aad  daaüt  der  kritiaehea  Poraekuf  eiae  aiekere  Baaia  ge- 
Mhalba  bb  kakaa. 

Dafageo  glaube  er  mit  seiaem  Text  die  tweite  Aufgabe  der  Kritik 
keiaeswegs  endgiltig  gelöst,  soodern  nur  den  ersten,  vielleicht  schwachen 
Versuch  ihrer  Lü.mid^  geliefert  zu  babco;  es  handle  sieb  ja  nicht  nur-  um 
einen  mehr  oder  wcuiger  gereinigten  Text  voo  0,  sondern  um  die  tier.stelluug, 
vaaa  aach  nicht  gleich  der  Originalgestalt,  so  doch  der  Fassung,  aaf  die 
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uDsere  gesamtelOberliefeniiif  tariiekweift.  Der  Redaer  tchiMerte  in  eiaielaeB 
die  Sehwierislieiteii,  die  bei  der  Bewill^if  dieser  Aafgebe  siek  des 
Ferscher  liiedered  ie  des  Weg  sIeUee» 

Es  Folgte  dann  der  Vortrag  des  Oberlehrers  Dr.  Belli sen  (Berlia) 
&ber:  „Neatpraehliche  lloterrichtsarchive". 

Diese  Angelegeoheit  ist  in  ein  neues  Stadium  pelrelen,  da  der  Kaltas- 
minislcr  im  vorigen  Jahre  die  ersten  Schritte  zur  Begründung  eiaes  päda- 
gogischen Archivs  für  Uoterrichtsgeachichte,  -lehre-  uod  -uiitel  getbaa  und 
die  SUdt  Berlio  gejeigoete  Rlune  cor  Verfügung  gestellt  bat  Aneb  kleinere 
StXdte  kSaetea,  weee  eaeb  io  kleinereM  Rehneo,  Äbaliebes  aebefei,  weee  ela 
s.  B.  eio  neaspraebiicbes  üeterriebtserehiv  ia  eioen  Raasie  der  bSkerea 
Iffidebeascbule,  eio  matbemitisch-oatarwisseasehaftliches  io  der  Realsekalei, 
eia  philoIogisch-UstOfisdMS  im  Gymoasiam  unterbrachten  aod  die  BcDutxnny 
allen  Fachlehrern  am  Ort  ermöglichten.  Dadurch  werde  das  mehrfache  Ao- 
schafTen  derselben  Werke  für  die  \  erschiedenen  Anstalten  zum  Teil  über- 
flüssig. Gewisse  Nachschlagewerke  dürfteo  natürlich  io  keinem  Koofereoc- 
zimmer  fehlen. 

Der  Veriregeede  erörterte  daan  eiogeheod,  ie  wd^er  Weise  die  Aas- 
sUttaag  der  eeaspraeUicbea  Ueterriektserebiire  Bit  BBebera,  Blldera  oai 
Realieo  sa  gesebebea  bebe. 

In  der  Diskussion  bemerkte  Direkter  Teaderi og  (Hamburg),  dafs  eia 
solches  Archiv  nur  dann  Zweck  habe,  wenn  es  dem  Lehrer  die  Griegenheit 
gebe,  din  Realien  etc  kennen  zu  lernen  und  dann  für  die  Schule  zu  be- 
»tellen.  Es  sei  alier  verfehlt,  derartige  Einrichtungen  ans  den  Ersp.irnissen 
der  Lehrerbibliulht-ken  lierzu»telleu.  Im  allgemeinen  würden  die  vorhaudeneu 
Aasebtaeogs'diittel  der  eioseloeo  Anstalteo  viel  sa  weoig  beaatiL 

Dritte  Sitniog  eai  Deaaerstag,  dea  28.  Septenber.  Dr.  Spiea 
(GSttiagen)  bielt  eiaea  Vertrag  Über:  „dea  gegeawSrtigea  Staad  der 
Gower-Pursebaag  aad  eiae  kritisebe  Neaaasgabe  der  Cuifwta 

Im  Gegensatz  zu  Chancer  ist  sein  Freund  uod  Zeitgenosse  John  Gower 
von  der  Anglistik  bislang  sehr  vernachlüssigt  worden,  teils  infolge  der  über- 
wiegenden  Bedeutung  Cbaucers,  teils  wegen  der  mit  einer  kritischen  Neu- 
ausgabe der  Confes$io  Amantig  verbundenen  terhniscbea  Schwierigkeiten. 
Uod  doeb  verdieat  Gower  diese  Veraaeblissiguog  aia  so  weaiger,  als  siA 
seiae  eagliscbe  Dichtaag  trete  der  meist  aäehteraea  Darslellaag  aaflkliead 
laage  einer  aorserordeatlicbea  Beliebtbeit  ia  Boglaad  erfreat  bat 

Trotzdem  ist  von  seinem  Leben  verhältaisilMrsig  aar  weoig  bekaoat, 
Qod  selbst  wichtige  Ereignisse,  über  die  wir  etwas  wissen,  sind  noch  strittig, 
wie  z.  B,  das  V  erhältnis  Gowers  zu  Chauccr  und  König  Richard  II.,  eine 
Frage,  die  auf  das  en^rste  mit  der  Datierung  der  Nersionen  der  Confessio 
Amcuilu  zusammenbangt  und,  wie  durch  Beispiele  erläutert  wird,  nor  auf 
aeaer  Graadlage,  nach  eingehender  Untersuchung  des  liandscbriften«  aad 
Versioaeaverbaltaisses«  sowie  im  Zasammeabaag  mit  dem  5|MetiiKai  wmiümiAi*^ 
also  Biittelst  Aaweadaag  eiaer  aaderea  Metbode  als  bisber  befriedigead  g e- 
ISst  werden  kann. 

Hat  so  die  wissenschaftliebe  Forschung  Tur  die  biographisehe  Seite  nar 
geringes  Material  beifrebracht,  so  ist  Gower  auch  hinsichtlich  seiner  Werke, 
sowohl  der  lateinischen  Uichtangeo  wie  der  Confessio  /tmantitf  bisber  eia 
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Stiefkiod  der  Aogliitik  geweMB.  Vqb  dei  neaereo  GesamUasgabeo  konnte 
adtet  di«  best«,  die  m  Piili  1857,  dm  wiMeucbaltlichM  Aatprechea  m 
dM  kritische  Aesgebe  tehoe  leege  nicht  sehr  f eeifee.  Die  Uesieherheit 
des  Textes  hat  daher  mr  wenige  AbheedlaageB  8her  Sprache  ui  Vertheast 
der  ConfMsi»  Amantu  •afkommca  lateea,  ja  aelbit  das  Verhiltais  des 
Dichters  zo  seiaen  Qaellea  ist  ia  aeaerer  Zeit  aar  seltea  geaaaer  uter- 
sncht  worden. 

Es  ergiebt  sich  daraus  die  Notwendigkeit  einer  kritisrhen  Neuausgabe. 
Für  diese  betont  der  Vortragende  die  Notwendigkeit  des  üeranziehens  der 
iesa«iea  Oherlieferaag  aewte  eiaer  elagehea^ea  Prifaag  im  Haadschriftea- 
aad  Vcraieaeaverhaltaisses  für  die  Gestaltaag  des  Texfes  wie  taut  die 
vidtigstea  PMhieaM  der  Gewer-  (aad  Chaaeer-)  Peraehaag.  Nach  BrfiUlaag 
dieser  Vorbedingungen  wird  es  müflieh  seia,  eisen  SttaiiDbauin  der  Hand« 
lebriftea  ond  Drncke  aafsastellen  and  darans  die  grundlegenden  Prinzipien 
Tdr  die  Gestaltung  des  Textes  zu  gewinnen.  Aus  dem  kritischen  Text  mit 
^fm  DSrh  bestimniten  Grundsätzen  angelegten  kritischen  Apparat  nebst 
Kommentar  «ird,  suzusagt'o  als  reife  Frucht,  eine  zusaromentassende  Ab- 
ksadiaag  ober  Gowers  Sprache  und  Verskunst  abfallen,  die  sich  auch  mit 
4sr  Weehselwirhnaf  swisehea  deai  PraaiSsiseb  aad  Sagliseh  dsa  Dichters 
n  bersssea  hahea  wird.  IHe  BeaoUaaff  des  Werkes  für  wisseasehafUiche 
Zwecke  soll  durch  cia  aasfuhrllches  Glossar  oder  eise  Koakordaas  erieidtert 
Verden,  die  sieh  ans  eineai  nach  dem  Muster  des  lateinischen  „rAeniirrtf«" 
•agelegten  Wörterverzeichnis  heranssrhalen  wird.  Oer  \ortragende  lepte 
an  der  Hand  des  bi.<iher  gesammelten  Materials  den  Plan  der  von  ihm  bc- 
ibiicbtigteu  Ausgabe  dar. 

Neben  der  sprachlichen  Krlurüchuag  Gowers  soll  eine  Neudarstelluog 
«iiaes  Leheaa  sowie  die  lltterarhisterische  Würdigung  seiaer  Üeientong  Tdr 
dif  sag lieche  Littecatar  \m  Zasameahaaf  aüt  Qnelleaaatersaehaagea  aeiaer 
Werke  eiaea  gehühreadea  Plati  f  adea. 

Daraaf  sprach  Prof.  Lindner  (Rosteck)  über  »»die  Stellung  der 
•  eaerea  Philologie  an  den  Un  iVersitütea  aad  ihr  Verhältais 
baaanders  zur  klassischen  Philologie". 

Br  hob  hervor,  dal's  die  neuere  Philologie  an  ^ isüenschaftlirher  ße- 
'sstBSf  nicht  hinter  der  klassischen  zurückstehe,  dafs  ihre  Stellung  aber 
assh  sieht  derart  sei,  wie  'sie  voa  dea  Fachgenosacn  gewaaaehl  werde.  Die 
UsNisehe  Phttelegie  hat  ver  ihr  viele  Verteile  veraas,  eiae  labere  Gleieh- 
kewsrtaaf  Ist  aeeh  aieht  verhaadea.  Das  aeigt  sehea  die  Zahl  dar  erdeat- 
Kihsa  Professurea  in  den  verschiedenen  Fächern.  Auch  die  Hilfsmittel  fdr 
das  Stadiaa,  heseaders  «e  fiihliethekea,  sied  hei  der  hlassisehea  PhUolegie 
wsit  besser. 

Dann  erwecken  maocbc  Bestimmungen  den  Schein,  als  stehe  das  Studium 
der  neueren  Sprachen  in  wissenschaftlicher  Beziehung  hinter  dem  der  alten 
lariek.  Von  den  sechs  verlangten  Stadiensemesiern  dürfen  drei  iai  Aaslaad 
mabiaehte  aaf  die  Stadieaseit  angereehaet  werdea,  es  siad  eise  für  Ne»- 
fhaslefea  av  M  Seaester  wisseasehaftllehea  Stadiasa  erferderlieh;  f9r 
aisder  eiagebeade  Reaataisse  auf  dea  Gebiete  der  gesehichtUchen  Eot- 
«iekelnng  der  Sprache  kaon  in  StsstseiaaMa  eine  besonders  tüchtige 
Keaatais  der  aeaersn  Litteratur  nebst  hervorragender  Beherrschuag  der 
fefeowärtigen  Sprache  ausgleichend  eintreten;  nach  der  neuen  Prnfuags- 
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ordnuDg  wird  die  Krwet  buup  der  Facultas  docendi  im  Franyösisrhen  für  die 
obersten  Klassen  vou  der  Lehrbefähigang  im  Latein  fdr  untere  hlasaen  nicht 
mebr  «bbäogig  gemacht 

Die  Stodiereide»  habea  loffer  den  wiiteoseliaftliekeB  Stadtea  «och 
die  Ae^ahei  die  aederaea  Spraebee  ao  zn  erleraea,  dafa  aie  dieaeliie  ia  ge- 
wiaaea  Grade  beherrschen.  Diese  gerechtfeitifte  Aaferderaog  kostet  Lehrea- 
dea  wie  Lernenden  viel  Zeit.  Die  Professorea  der  eagliachen  Philologie 
sind  in  dieser  Beziebuop  am  übelsten  daran,  weit  sie  meist  kein  Lector 
unterstützt.  Besonders  uoperrcht  ist  es,  dafs  n.ich  landläufiger  Ansicht  der 
Laien  den  INeophilologeo  dit*  Aneignung  der  gesprochenen  Sprache  sogar  zum 
Nachteile  ausgelegt  wird.  Gar  oft  wird  von  Feroerstehenden  die  Erlerooog 
der  ■ederaea  Spraeke  ala  Haoplaaehe,  daa  eigeatlieh  wiaaensefcaftliehe 
Stadion  ala  Nebeaiache  -betraehtet,  nad  aa  lebt  die  Briaaeraaf  aa  daa 
MaiCreton  früherer  JahraAate  wieder  auf.  Die  Neuphilologen  stehen  dea 
Studiereudeu  der  klassischen  Philologie  anch  iaaofero  nach,  ala  aicht  jeder, 
der  Lust  und  Talent  zu  diesem  Studium  hat,  es  ergreifen  kann,  er  mufs  dazn 
anch  die  nöti(;e  physische  Begabung  haben.  Keiner  kann  das  Studinm  der 
neueren  Sprachen  ergreifen,  der  einen  Sprech-  oder  Gehörfehler  hat. 

Schliefslich  wirkt  noch  nachteilig  ein,  dafs  die  meisten  Studenten  von  Real- 
aaataltea  abgegangea  aiad»  Deaa  weaa  dea  Raallataa  tmA  aiBadaa  Stadie«- 
lieber  aogiaglieb  fenaebt  aiad,  ae  haftet  ibaen  doeb  aeeb  ia  der  Meiavag 
vialer  aia  gewiaaea  Btwaa  aa,  daa  aie  dea  Gynaasiaatea  gegeaiber  ala  aieht 
gleichwertig  erscheinen  ISfat.  Redoer  schlofs  mit  der  AolTorderang,  dafs  jeder 
Fachgeaosse  dazu  beitragen  möge,  die  Stellaag  der  neneren  Sprachen  zu  heben. 

In  der  Debatte  bemerkt  Prof.  Sten  gel ,  dafs  in  dem  letzten  Jahrzehnt 
eine  höhere  W  frtschätznng  der  oeuertMi  l'hiloloj^ie  eingetreten  sei.  An 
vielen  Universitäten  lasse  ihre  Stellung  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig.  Er 
begrüfse  die  reioe  Scheidung  zwischen  klassischer  and  neuerer  Philologie 
nit  grofser  Preode.  Data  die  Reaataisae  in  tatatalachaa  bei  dea  Neo* 
pbilolegea  aaeb  der  aeoea  Prafaagaerdaaag  aarScbgebea  wirdea,  befiirebte 
er  nicht.  Prof.  Hoope:  £a  aei  aebr  aebwer,  geeigaete  eagllaebe  Lekforaa 
zu  erhaltea.  Er  beklagt  es,  dafs  manche  Ordinarien  die  Vertretung  dea 
Modernen  unter  ihrer  Würde  halten.  Die  akademische  Lehrlhiitigkeit  müsse 
mit  den  höheren  Schulen  in  Verbindung  bleiben.  —  Der  Fachvertreter  soll 
die  praktische  Seite  in  der  Hand  behalten,  schon  wegen  der  Staatsprüfung, 
damit  der  Student  nicht  das  Hauptgewicht  auf  Sprachgeschichte  etc.  lege. 
—  Die  eagliaebea  Seniaarbiblietbekea  aolltea  reiehlieber  aoageatattet  werde«. 
Nicht  Mora  iltere  Werke,  aeadera  aolebe  aaa  den  19.  Jabrbaadert,  beaoa^ars 
aenere  RoaMaacbriftateller,  aoUtea  aageaebaft  werdea.  Ba  wire  n  wKaaehea, 
dafs  in  den  Seminarea  die  fremde  Sprache  als  Umgaagaaprache  gebraneht 
werde  und  die  Übungen  auch  auf  moderne  Schriftsteller  ausgedehnt  würden. 

Prof.  Suchicr  (Halle)  weist  darauf  hin,  dafs  sehr  viele  Studierende 
den  Lektor  nicht  benutzen  hihI  moderne  Vorlesungen  nicht  besuchen.  Er 
hat  daher  eine  Eingabe  an  das  Kultusministerium  gerichtet  betr.  Einfübrung 
eines  Zwischeoexamens,  um  die  praktische  Fertigkeit  zu  prüfen.  Dr.  Beaecke 
(Berlia)  iat  gegea  BiaffBbraag  eiaea  ZwiaebeaexauMa. 

Prof.  Biilbriag  (Greaiagea):  Ia  Hollaad  besteht  aebea  laage  eise 
Zweiteiloag  der  Prifaag,  eiae  praktiaebe  (Granmatik,  Pboaetlk)  oad  aia« 
zweite  ia  dea  biatoriaebea  DIatipllaea:  diegenaebtea  Brfabraagaa  adea  gac 
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Prof.  \V«ndt  (Hambarg)  begrüfst  d«a  Vorschlag  eines  Zwischen- 
•MMS  freodig.  Die  ProfeMoren  mürstea  eioeo  bestimmtea  Moment  io  der 
litvkMaf  4m  SCaiMtn  fwea,  n«  ihm  n  Mgeo,  ob  er  aof  rechtar 

Futt  H«o^a:  S«kog»  BigliMh  aieht  alltB  ha«r«B  Schalea  •bll- 
gitoriseh  lei,  koaaa  mam  sieht  daran  denkaa. 

Vierte  Sitzang  am  Freitag,  dem  29.  September.  Prof.  W.  Masgald 

'Berlio)  sprach  übrr:  F*  r  ied  r  i  c  h  s  des  Grofsf  n  Dichtangea  ans  der 
Zeit  des  siebenjährigen  Krieges**  (erscheint  in  Viatora  'Naaaren 

Sfracheo'). 

fiioleitead  wies  der  Vortragende  aaf  Friedrichs  scharfe  Selbstkritik 
Niaar  Wtrk«  Ua  umi  aaf  4i«  Drtaila  daa  vorlgea  Jahrhaaierta;  waalg  da- 
üfta  bt  ia  daa  litlarariaakaa  Werfcaa  aaaaraa  Jahrkaadarto  ahar  dia  Ga- 
fidte  daa  KSaigs  sa  fladaa.  Oaa  HaaagrapUaaa  Taa  Zdlar  aad  Tfcaarat 

ber  Friedrich  als  Philosophen  uad  als  Musiker  anuse  sich  nun  eine  Mono- 
graphie über  den  Dichter  anschliefsaa.  £iaa  aaea  kritiaeha  Aaagaba  dar 
(tdichte  sei  eine  nationale  Pflicht. 

Im  Jani  1757  wurde  der  Köoi{(  nach  längerem  Schweigen  durch  das 
Ca^lück  (Schlacht  bei  Kolio,  Tod  der  Mutter)  wieder  zum  Dichten  gedrängt. 
Dakta  gehören  die  Epitre  d  aM  tteur  de  Bairwih  and  die  Epttre  ä  ma  säur 
Jmllk  gmr  k  Atumä,  ala  swaitar  Briaf  aa  AaMlia  Bbar  dia  Plaadaraaf  dar 
lüdliahargar  Gagaad,  daa  Jaraaiada  Bhar  dia  Kaaveatiaa  vaai  Kloatar 
Znraa  aad  die  Epistel  aa  D'Argaaa  (Afohgu  du  Suieide).  Er  rafal  aaaaa 
Vnt  aad  prophezeit  Prenfsen  Glanz  bis  ans  Ende  der  V^elt  io  der  grofsaa 
Oit  a  man  Jfvre  Henri.  Rol'sbnrh  und  Leuthen  eröfTnen  eine  Periode  trinm- 
pkierender  Lieder;  es  entstehen  die  (lnnpes  für  Soubise  und  Daun  und  J75H 
itt  Triampbgesang  über  den  Kückzug  der  Franzosen  an  Ferdinand  von 
Braonschweig.  Das  Doppelungläck  vom  14.  Oktober  llbb  führt  zu  oeueu 
pabartigaB  Ttriomphgesangea.  Dar  Kampf  gegea  daa  Papaltaai  aad  dia 
IMa,  dar  ia  vialaa  Gadiahlaa  wiadarkahrt,  ladal  baaoadara  Aaadraak  ia 
kf  Ipdalal  aa  D*Ala«bart  (Pahr.  1760)  tUar  daa  Varhraaaaa  aaiaar  Warka 
^srch  die  Sorbonne.  Als  Verteidigar  dar  daatschen  LibertSt  zeigt  sich  der 
König  io  der  patriotisch-begeisterten  Ode  mue  Germains  (Marz  1760).  Es 
fuLct  das  letzte  hüher  gestimmte  Lied  an  seine  Schwester  vun  Braunsrhweig 
o^r  den  Tod  ihres  Sohnes  Heinrich.  ISuo  bis  zum  Schlus.se  des  Krieges  nur 
ksdireibeodes  nod  Didaktisches  (Kaiser  Olbus  Hede,  Catos  vun  Ltika  Hede, 
Hark  Aurel  ia  Versen,  aber  den  Ursprung  das  Obala^  die  Ersählang  von  der 
Viaiiaa,  dia  Fabal  vaa  daa  swai  Haadaa  aad  dan  Meaachaa,  dia  Grabaehrifl 
fir  dia  Maaaaliaa  daa  Nardeaa  atc). 

Ist  dia  Pom  der  Verse  anch  vielfach  mangelhaft,  aa  aathaltaa  aia  daeh 
«akra  a^ta  Poesie.  Man  aiab  dareh  die  onvolikamaaa  Hülle  zo  deai 
Mbiaaa  Kara  darcbdriagaa,  mm  daa  walirluift  grofaaa,  aiaiigaa  Maaaehaa 
n  laden. 

Sodann  sprach  Privatdozeot  Dr.  Schneegans  (Heidelberg)  über: 
jBttisto  Boooet,  ein  provenzalischer  Bauer  and  Schriftsteller". 

Dar  Voftragaada  grilT  aaa  dar  Zahl  dar  Oiabtar  daa  aaapravaafaliaahaa 
Falihabaadaa  Baaaat  haraaa,  dar  ala  Vaaar  ia  Ballagarda  bai  Baaaaaira  aaiaa 
Jagaad  varbraakta  aad,  ahaa  Malbildaag,  arat  ala  Brwaahaaaar  dareb  dia 
UkUra  dar  aaiaar  aigaaaa  Natar  koagaaialaa  Warka  Miatrals  daza  gabraabt 
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wurde,  io  der  Form  von  ProsaDovellen  seine  Erlebaisse  als  ,,ariiirr,  armer 
Leute  Kind*'  und  diuD  als  Koecht  io  eioero  grofseo  GebSft  bei  Bellegarde 
w  «rtliUeB.  Ab  «blgm  Beitpielea,  die  er  dM  btidM  Werke«  ÜBBietB 
„Vido  A*KnhmV  ood  „Le  Valet  d«  feraa"  eBtoimt,  Migto  der  VBrlrtgMde, 
wie  es  Boaoet  gelaog,  die  BniiblBBfea  aoa  seiaer  Kiadbait  aad  Jagaadaeit 
sa  Kunstwerkeo  dadurch  umzagestalteo,  dtff  BT  die  eigenen  Rrleboisse  io 
die  DiiistelluDg:  der  Arbeiten  und  Feste  der  proven^alischrn  Bauern  vcrflorht. 
Er  wifü  ant  die  Uegiibuog  Bonnets  als  Landschaftsmaler  bin,  auf  seineu 
stark  ausgeprägten  Farben-  und  —  Schünbeitsüinn.  Boonet  ist  kein  Klein- 
maler,  aoodero  versteht  es,  die  zabllosen  Eindrücke,  die  ihn  in  seioer  Jugend 
baalSrait  habaa,  tm  laideaaehaftliiA  baaregteo,  bratt  aogelegtaa  JUldcra  sa- 
•aameasafassaa.  Dar  spraeUiaba  Aaadrack,  dia  liinfls*  Aawaadaaf  va«  a^- 
alraktaa  Sabataativaa,  dia  viala  aiBtaloe  fiiadriicka  aad  KraabaiBaagaa  kaa^ 
aosammeufassen,  die  Kraft  der  siaalicheo  Aoschaunof  arhb'ben  die  Schöahail 
uod  Gewalt  dieser  ISalurscbilderuugcn.  Kuiinet,  der  wesentlich  sioolicb  ver- 
anlagte lebensfrohe  Schilderer  provea^^alischer  Sitten,  wurde  am  Schlüsse 
mit  dem  nordfian/üsischen  Baucruraaler  Franfois  MUlct  verglichen  uud  der 
wesentliche  Lioterschied  dieser  Künstler,  in  denen  zwei  Seiteo  der  fraozösi- 
acbeo  Volksseele  verkörpert  sind,  bervorgebobea. 

Znlatit  ipraab  Privatdasaat  Dr.  Bata  (ZSricb)  Qbar:  ,»Bdfar  Poe  ia 
Fraakraiah'*.  Er  griff  aas  aaiaar  voa  laagarhaad  varbaraitatoa  Stadie 
das  littararbislariscb  wiebtigsta  Kapital:  Ckarhi  BrnMUnre  miSdgarP^ 
beraas.  Er  saeht  daria  sa  laigen,  wie  es  gasehebeo  kooote,  dafs  ein  Dichter 
der  Yankees  nicht  r.u  Hause,  sondern  fern  von  der  Heimat  in  fremden  uod 
besonders  geistesfremden  Fiandeii  g'-feiert  wurde  und  dort  der  Dichtkuost 
neue  Bahnen  anwies;  er  schilderte,  wie  es  kam,  dafs  eine  Übersetrunp  darrb- 
schlageuder  als  das  Origioalwerk  wirkte.  Es  ergab  sieh  hieraus  vuu  üclbst 
dar  Bawais,  wie  aatiaati«Bal,  wie  aaäbalieh  dem  Brdgescbmack,  wie  traditiMi»* 
widrig  Sick  aiaa  LittaiBtar  aatar  daai  dappallaa  Bialaft  alaar.  aaBlSadiaakea 
Littaralar  aad  das  Zaitgaistas  gastaltaa  kaaa  aad  Bafs;  es  warda  ferner 
durch  diese  Uatarsaakaog  von  oenem  die  oft  verkaDote  Tbatsaebe  bestätigt, 
dafs  die  Litteratur  jenes  Volkes,  das  allzu  oft  geneigt  ist,  auf  seio  nationales 
Dichten  und  Denken,  auf  die  altchrwürdige  Tradition  der  race  tat  ine  und  des 
esprit  ^aulois  zu  [locben,  zu  Zeiten,  inhaltlich  und  formell,  sehr  europäisch, 
ja  tiiteruaiiufial  werden  kann,  dafs  die  französische  Litteratur  niemals  koano-' 
pulitischer  gefärbt  war  als  io  den  letzten  DezeoDien. 

8.  Mathemstische  Sektioo. 

Brite  (kaastitaiareade)  SItsaag  aa  IMeMtag,  dtm  26.  8e^ 
teaber. 

Prof.  Dr.  Müller-Erzbach  (Bremeo)  worde  zum  alleinigen  Vor- 
sitzenden erwnhli  uud  Oberlehrer  Sanders  (Bremeo)  som  ScbriftTiihrer. 
Teiloebmerzahl  21. 

Zweite  Sittang  am  Mittwoeb,  dem  27.  September.  Zaaiekst  spraek 
Praf.  Baekeaaa  (Bremaa)  iiber:  „Die  deataekaa  PfUaaaaaamee  ia 
der  Sekale  aad  im  Lebea*'  vad  kam  sa  falgeadea  LeitsHtaea: 

1.  Die  Aafstellaag  kasoadarer  wiaiaat^fliicker  PlaBseaBamea  ia 
dealseker  Spracbe  ist  weder  aotweadig  aock  zwMbmirsig.  Ikre  Biafikraag 
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io  die  Schalfo  würde  den  Uoterricht  uad  dea  mandartlicbeD  Reichtam  des. 
Volkes  schädigflo. 

1  Pir  dei  •tonntareo  Unterricht  geiügcD  Ii«  allgenein  verbriilel»! 
•4er  die  mtdartliebeo  BeoeeDnegee ;  für  4ee  wiueesehaftliehee  eied  die 
leUiiieciee  HaaeHUgee  eMetbekrlieb. 

3.  Io  ler  ee  ned  lystema tischen  Werfcee  ■ofr  dee  lateieieekee  NaMB 

die  wörtliche  Obrrsetzong  bei|;orügt  werdeo. 

4.  Io  Floren  fdr  kleiaere  Bezirke  tiad  die  wirklieb  velketümlicbea 
IlnieD  zo  sammeln. 

5.  AU  deotscbe  (*attangsQ«meo  sied  ttt  benutzen:  a)  allgemein  ver- 
bfiitete  Naaiea,  eelbet  weaa  ale  snaaflUBeagesetst  aiad  nnd  das  Stammwort 
aaf  eiae  aadere  Pflaaie  Mawciat  (Aipeareae).  Falle  dieae  aiebt  aaareicbea, 
Mea  hiaia:  b)  g«te  madartliehe  Naaea;  e)  Oberaetmagea  der  lateiaisebea 
Nnea  (Steaophraf;ma==Schinalwaod):  d)  volkstümliche  UmmodelongeD  dieser 
Bisaeo  (Petersilie);  e)  din  lateiaiaehea  Manea  selbst  mit  eder  ehae Äadersag 
4tr  Endsilbe  (Keseda,  ho^e). 

6.  Bei  den  Namen  für  die  Arien  ist  folpendcs  Verfahren  zu  betoljjcii: 
I)  allgemein  übliche  VoUsnanien  werden  beibetialteu  ^Kirsche);  b)  wo  uirht 
Mkbe,  aber  moodarCHcbe  verbaadeo  sind,  werden  diese  gebraacht  (Trauben- 
Unehe);  e)  es  aiad  sasaameagesetate  HaaptwSrter  ala  Artaaaiea  an  ver- 
vsadea,  i.  B.  Wieseaaehaamkraat,  Saaipfdetterblaaie;  d)  in  eiaielaea  PSIlea 
iik  die  Verweadaag  von  Adjektiven  nicht  za  oatgebea,  s.  B.  sebarfer  Habaea- 
hh.  Wo  Belieb,  ist  daao  die  wirkliche  Obersetzong  des  lateinischen  Art- 
MBCBS  ZO  f^pbraochen.  —  \or  in  selteoeu  Fallen  ist  man  g;ea6tigt  davon 
ikuweichen,  z.  B.  giftiger  Habncofufs  für  Hanunculus  sceleraius. 

Hierauf  sprach  Prof.  Schneider  (Bremen)  über:  .,Die  .s ojf e n a n o  t c  n 
tpriagendea  Bohnen  aus  Mexiko'^  i£s  sind  das  die  Teilfrüchte  imeri- 
«srpta)  einer  AfpAofMaeae  AstosMaM  Pavonüma  MU.  Atgw,  la  ibaen  lebt 
He  Larve  eiaes  Kleiaaebmetterliaga  aaa  der  Panilie  der  Wiefcler,  Catpo- 
spaa  aattfloM  Wnd»,  Der  Vortrageade  sehfldert  eiagebead  die  Batwiek- 
Ing  der  Larve  bis  aom  SebnetterliDg  und  die  Art  and  Weise,  wie  die 
Lirve  die  Bohnen,  von  deren  Samen  sie  sieh  ern*a'hrt,  zum  Sprinp^eti  bringt. 
Rfichea  Material  »n  Bohnen,  Larven,  Pappen  and  Schmetterlingen  wurde 
vom  Vortrageoden  verteilt. 

Dritte  Sitzuog  am  Donnerstag,  dem  28.  September.  Dr.  Wem  icke, 
DirsMor  dar  Oberraaladmla  «ad  Profeaaor  an  der  te^iMbaa  Boehadiale  in 
Brsaasehwelfi  apraeb  ober  das  Thema:  „Sebolaufgabea  aas  dem  Ge- 
biete der  toekaiaekoa  lloebaaik<*. 

Der  „Deutsche  Verein  zur  Förderung  des  Unterrichts  in  der  Malbe- 
■itik  and  in  der  iNatorwisseoscbaft^  hat  in  seiner  ersteo  Hauptversammlung 
(Branoschweig  1891)  auf  Anregung  von  Richter  (Waudsbcck i  eine  Heiht»  von 
Uibalzen  .infceiiommen,  die  sich  mit  einn  ^a^bgemä^seu  Auunluuui^  der 
ikbulaufgabeosammlongen  für  das  matbematiäcb-uaturwissenscbaltliche  Gebiet 
bsscbafligea.  Die  kiastlich  gebildetea  Beispiele  aollea  versebwiadea,  an 
ibre  Stelle  aoU  die  Aaweadaag  aof  die  Wirkliebkeit  tretea.  Da  Redaer  bei 
der  Pestsetaoag  dieser  y^tranasebweiger  Tbesen**  mitbeteiliat  war,  so  sab 
er  sieb  veranlalst,  gegeaüber  neuen  Thesen  Richters  (Päd.  Archiv  ISO.j^  auf 
Jic  Braooschweiger  Thesen  (Päd.  Archiv  lS9b)  zurückzugreifen  und  eine 
vettere  Reibe  von  LeitsäUen  aafaasteileB,  weil  ihm  trotz  weitgebender 
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ÜbcreiusttDimuiig  mit  Richter  durch  dessen  Tbeseu  die  SelbslaadigLeit  der 
Schuiuathemaük  gefährdet  erscbieo.  Das  briogt  oameotlich  Leitsatz  IJ  zan 
Avs4r«ek:  SflholMlkflBatik  ist  all  UBterriehUgegeottaad  4trekaas 

seltetiadig:  ti«  darf  aicfct  alt  Hilftaiittel  der  «xaktaa  NatarwiaMaackaft 
«*  •.  w.  behaadalt  wardea,  aaadera  alt  aiaa  Wiiiaaidhall,  die  «abaiakadet 
ihres  eigeaea  Wertes  zugleich  die  not  wendige  Unterlage  fer  eiae  exakte  6e> 
kaadlung  gewiMer  Erscbeiooogsgebicte  darbietet". 

(liebt  man  dies  zu,  so  ist  es  durchaus  zulässig  and  sogar  geboten,  die 
Frurhthnrkeit  des  msthematischeo  Systems  auf  der  Schale  zor  Anschaauog 
zu  bringen,  indem  man  bei  deo  Anwesdungen  den  Weg  der  künstlich  ge- 
wählten Beispiele  meidet  ood  tieli  bei  ihaee  anf  VeiASItniSie  besiebt,  die 
Siek  ia  WIrkliehkeit  darbialea. 

la  diaseai  Siaae  bat  Riebtar  taaiebst  die  Naotik  karaagesogea,  aadara 
wieder  aadere  Gebiete.  Dem  Redaer  bat  ee  itete  aahe  gelegea,  auf  die  tech> 
■isebe  Mechanik  zurücl^zagreifea.  NeaerdlDgs  weist  auch  die  preorsiscbe 
Prnfungsordnunp  für  Lehramtskandidaten  anf  sie  hin.  Narhdem  der  C'nter- 
srhied  lier  reinen,  der  physikalischen  und  technischen  Mechaniii  rrlüutert 
uor<lt>u,  hob  Kedner  hervor,  daPs  hier  selbstverständlich  uicbt  vuu  scharfer 
Grenze  gesprocheo  werdeu  kann.  Die  zeichoeriache  Behandlung,  die  aebea 
die  raebaariaeba  Babaadhng  dar  Aal^bea  tritt,  Oberlegoagea  iiber  daa 
Grad  der  Geaaaigkeit,  waleber  erferderlieh  aad  erraiebbar  ist,  aad  aia 
gaarlsiea  Skaaemsekas  Geprige  keaaaeiehaea  die  taekaiseha  Meebaaik 
§m  besten. 

Der  Redner  zeigte  dann,  \^ie  die  Schule,  nachdem  ein  einleitender  pbyai- 
lialischer  Lehrgang  vorausgeschickt  i^t,  d.  b.  von  Obersekuuda  an,  anch  in 
das  Gebiet  der  technischen  Mechanik  hineingreifen  kann.  Dabei  beschränkte 
er  sich  auf  das  Gymaasium,  um  gewissermafsen  das  Minimum  des  Erreich- 
baren vorzultibrea.  Zuoiebst  warde  die  Vektorcnlebre  bespreehen,  aas  der 
beseaders  der  „Stttz  vea  dea  drei  Vekterea*'  hervergekebea  warde,  uad  der 
Meaeataasats  aad  der  Arbeitsiats  fSr  die  Sbeae.  Diese  Lehre  tadat  aieb 
ja  ia  allea  Gebietes  der  Mechaoik. 

Darauf  wurde  an  elaer  bestimmten  Ein teilnog  der  teehoisehen  Mechaoik 
zunächst  der  Vorzug  der  graphischen  Behandlung  in  der  Phoronomie  frcinr 
Reweguogslebre)  gezeigt  und  an  Beispielen  (Centripetalbeschleunigung,  har- 
monische Schwingung)  erläutert.  Anfserdem  wurde  darauf  hingewiesen,  dafs 
die  einfachen  Gleichungen  der  Phoronomie  eine  sehr  weitgeheude  Be- 
deataag  babea. 

Der  Redaer  giag  daaa  sam  Kapitel  vea  dea  nateriellea  Paaktaa  &ber, 
ia  welebea  die  pbaraaeaiisebea  Gleiebaagea  erst  ihre  velle  Kraft  aatfaltoa. 

Daranf  wurde  der  f'berf^ang  von  Begrifft  des  starren  Körpers  zum  Be- 
griffe des  festen  Körpers  der  Aul'senwelt  vorgeführt  (Schwerpunkt,  Reaktioa^ 
Keibung,  Klasticitiit)  und  aa  einer  Reihe  von  stitischen  Aafgabea  geaeigt, 
wie  fruchtbar  sich  hier  die  graphischen  Methoden  erwt*isoii. 

Insbesondere  wurde  ^auch  die  Dreiecksfeder  behandelt  als  Beispiel  Tiir 
eiae  kiaatiaeba  Anfj^abe. 

Naeb  eiaigea  Beaerkaagea  über  Aa%abea  aas  den  Gebiete  dar  Büssigea 
aad  gasigea  RSrper  bebaadelte  der  Redaer  aeeh  eiaaelae  Aafgabea  aaa  daa 
Gebiete  des  Erddrucks  und  wies  daraaf  hin,  dafs  gerade  hier  lar  die  Ba~ 
stiaiBiaag  der  Maxiaa  aad  Miaiiaa  ela  weites  Feld  gegebea  ist 
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Dtr  R«ia«r  aehloCi  mit  dtr  Bmerknag,  da£i  die  elemeaUre  BehaBdluoip 
te  ÜMfcuik,  wrao  eiBiK^raiflMtt  streiif  aeia  mU,  ihr«  besoideraa 
SdvierigkeitCB  hat,  dib  «s  ab«r  oStif  ist,  diai«  Sehwierigkeitoa  sa  ibar- 
wiidea,  wail  toatt  jede  Siekarkait  dar  Brgabaiaia  fahlt. 

9.  Orientalische  Sektion. 

Wegen  der  geringeu  Heteiligimp  wurde  beschlossen,  \on  der  Kon- 
stitiiieraog  als  Sektioo  abzusehen  und  nur  die  statutenmärüige  allgemeine 
VwMBmlaof  der  Dentschea  Ifor^eoläodiseheo  Gesellschaft  abzuhalten. 

Dealacka  Mofgaalaadiaclia  GaMllaebalt  Brata  SItsnaf  an  DaBaarata; 
te2B.SaptaBbar.  Tailaahaanakl  11.  Varaitiaadar:  Praf.  Dr.  Praeter  Iva 
(Belle).  Prof.  Siavars  (Laipxig)  hielt  einen  Vortrag  ober:  „Hebräiaaha 
Rhythaiik",  warübar  ein  ausnihrliches  Werk  bald  erscheinen  wird. 

Zweite  Sitrunp  am  Freitag,  dem  l'J.  September.  Prof.  Fell  (Münster) 
»prarh  über:  Einige  sabaische  Götternamen*'  und  Prof.  Grimme 
(Kreiburg  i.  Scbw.)  über  ,,Heimat  und  Kultur  der  (  rsemiten'';  beide 
Vorträge  werden  io  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenlandischen  (lesell- 
Mbaft  variffaatUckt  wardaa. 

10.  IndogermaBif che  Sektioa. 

Erste  (kaaatitaierende)  Sitzung  am  Dieastag,  dem  2G.  September.  Zu 
Vorsitzende  wurden  gewühlt  Prof.  Dr.  Ziemer  (Kolberg)  und  Prof.  Kifs- 
lia s  (Bremen),  zu  Scbriftnibreru  ao.  Prot.  Dr.  Hirt  (Leipzig)  und  (■yiuoasiai- 
Icbrer  Dr.  UajuH(;a  (Bückeburg).    Zahl  der  Teilnehmer  27. 

Zweite  Sitzuug  am  Mittwoch,  dem  27.  September.  Zuerst  sprach 
Fnr.Hirt  ibar:  nDiaBatatahvay  daa  iadogamaalaehaB  AbUvts**. 

Dar  Vartraf  bat  die  Brgabaiaaa  eiaaa  grSlbareB  bat  R.  Trfibaar  (Strafe- 
karf  1899)  araahaiaaBdaB  Warkaa:  Dar  iadaKaraaBiaeha  Ablaat. 

Der  indogermaabcha  Ablaot  iat  Im  waseotlicbeo  durch  die  ßetnnnaf 
bflnrargerofen,  und  zwar  werden  alle  Vokale,  die  nirht  vollbetont  sind,  ge- 
«rhwärht.  Diese  Schwächung  wandelt  die  kurzen  \ukale  in  tunlo.se  oder 
Marmelvukale,  die  dann  weiterhin  ausfallen  künnen,  während  die  Längen 
uaächst  ZQ  Kürzen  werden,  um  dann  in  »  überzugeben.  Die  Aufgabe  der 
Peneba^  tat  aa,  aaelHuifraiaaa,  aa  walekar  Stella  dia  blafaa  Sabwiahaaff 
(RedaktiaB)  aiatritt  oad  wa  dia  Sahwoadatnfa  ihraB  Sita  hat. 

Bf  galtaa  dafür  falgaada  Gaaataa: 

I.  Die  korsaa  Vakale  schwiBdaa  a)  unmittelbar  nach  dem  Ton.  Tritt 
SUbeaverlost  eio,  so  wird  die  vorausgehende  Silbe  gedehnt  (Uehnstnt>); 

b)  anmittelbar  vor  dem  Ton  im  Anlaut  mit  Ausnahme  des  absoluten  Anlauts; 

c)  iu  zweiter  uod  dritter  Silbe  des  Wortes,  wenn  die  voraosgebeude  Silbe 
karz  ist. 

n.  Dia  karsaa  Vokale  werdea  aar  rednsiert:  a)  ia  der  arataa  Silba 
daa  Wartaa,  waaa  dar  Taa  aieht  avf  dar  aanittalbar  falgaadeB  Silba  raht; 
b)  ia  MittabilbaB  var  den  Taa,  waaa  aiaa  laaga  Silba  voraaifaht. 

III.  In  der  Enklise  wird  e  zu  o,  e  la  ö.  Dia  achwaehaa  Vokala  aad 
*  Ciilea  aas,  ihr  Ausfall  richtet  sich  nach  besoudereo  Gesetzeo. 

Sodann  sprach  Pri> atdnzeut  Dr.  H r r m c r  (Halle)  Uber  dasTbema:  „In 
«elcher  Weise  volizieheo  sich  die  iaatiicbea  Veräader uugen 
4er  Sprachen?** 
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Dar  Vortngmde  ist  b«  bibbt  MlbBtiB^if  bb  ABiebaBBBg  obBr  4bb  Vor* 
gBif  der  IstttlidiBB  VerilBdsraagea  der  SpniehBB  gBlBBgt  aef  Graad  vbb 

draisebojährigen  BeobacbtODgen  an  lebeodeo  Mosdarteo.  Aaszogebea  aei 
vom  iodividoellen  Laatwaodel.  Die  Verschiedeobeiteo  io  der  ADtspraeka 
d«r  eiuzelnea  Iadi\iduen  siod  oft  recbt  erbeblich.  Die  individuelle  Sonder- 
gestaltuDg  der  Aosspracbe  beruht:  I.  arttkulatoi iscb  auf  der  betrachtiicheo 
Versehiedeobeit  der  Spracburgane  der  einzcloea  lodividoeo;  die  daher 
ruhreade  Vmchiedenbeit  der  Aasspraebe  wird  darcb  artikalatoriscbe  Sob- 
atitatiBBBB  aar  bli  xa  aiaea  gawlBiea  Grade,  aber  aicbt.volbtiadif  aafge- 
hebea;  2.  akatUaeb  aaf  eiaar  aavollkaaiBieaea  Nachabaraag  des  GebSrtea 
▼OB  der  frfibestea  Kiodbeit  an;  3.  payeholoffaeb  aaf  dem  Temperaaeat  dea 
ladividaaBia,  daher  z.  B.  der  Phlegmatiker  langsamer  spricht  nad  so  Dipbttoa- 
gierangen  neigt,  während  <icr  Lebhnftp  schneller  spricht  und  zur  Vorweg- 
nähme von  Lauten  neigt;  4.  sozial  auf  einer  Anpassung  an  die  Individoal- 
spracheu  der  engeren  Verkebrsgenosseu  (besonders  Schule).  Alle  miteiaaoder 
in  oäberem  Verkehr  steheodea  lodividuea  (die  Bewohner  eiues»  Uurfes,  die 
Aogebörigeo  eiaea  Staades  a.  •.  w.)  beeialaaaea  aieb  gegenseitig.  Der  Vor- 
traf eade  bei  bei  allea  vob  Uua  beebaobtetea  LaatverSaderaagea,  welebe  aiek 
ia  der  Gegeaivart  vaUtiBbea,  wabrgeae»aeB,  dafi  die  tipraebe  der  ÜlteroM 
Geaefatiea  sieh  olebt  verändert,  während  die  der  jüngeren  Generation  die 
Neoening  vollzogen  bat.  Kioe  lautgesetzlicbe  Versebiebung  der  iadividoellea 
Aasspracbe  im  Sinne  des  >>aturge.setzes  ist  nicht  nachgewiesen  and  wider- 
spricht den  Beubacblnugeii  des  Vortragenden.  Zwischen  der  Sprache  der 
ältereo  uad  der  jüngeren  Generation  liegt  eine  Schicht  regelioseu  Schwankens. 
Der  Vortregeode  bat  a.  B.  beebeebteti  deb  ia  Bebferea  DSrfera  die  Älteren 
eia  deatalea  t  spreebea,  die  Jfiagerea  dafür  eia  i  eiBtetxea,  dafa  aber  di« 
aiiittere  Geaeratioa  ia  eiaigea  der  betrcfeadeo  WSrter  I,  ia  aaderca  d  tpricit, 
wobei  sich  die  einzelnen  lodividaeo  wiederaai  verschieden  verbalten.  Alaa 
das  Voll/iehen  der  lautlichen  Veränderungen  geschieht  weder  feaetzlicb  noch 
aosnahmslos.  Die  konsequente  Durrhrühr uop  der  Veränderunfj  fiir  alle  be- 
tretfenden  Wörter  erfolgt  schliersiich  lediglieb  auf  Grund  eines  Ausgleiches 
der  lodividualspraeheu  r-iner  Generation,  indem  ein  Teil  den  sprachlichen 
Gewobobeiteo  anderer  Folge  leistet,  und  hierbei  entscheidet  im  letzteo 
Gmade  die  PereSaliebkeit  Der  aatseblaggebeBde  Faktor  für  die  Verlade- 
raagea  der  Spraebea  iat  alao  eia  eetieler  aad  poyiAoiogiacber,  aad  bei  dieaer 
Betraebtaagiweiae  eraebeiat  die  Spraebgeaebiebte  ab  eia  Aaesebaitt  aaa  dar 
geiatigeo  Entwiefcelaagsgeschiekte  der  Menschheit. 

Dritte  Sitzung  am  Donneratag,  dem  28.  September. 

Prof.  Dr.  Liebich  (Breslau)  spraeb  ober:  „Querscboitte  vea 
Sprach eu  und  ihre  Vergleichung". 

Die  historische  Metbode  in  der  Sprachwissenschaft  geht  einer  eiozelnea 
apraebliebea  Rraebeiaaag  dareb  die  labrlnioderte  aadi  aad  beobaoblot  ibre 
Batariekelttag  ia  ibreai  seitliebea  Verlaaf.  Bia  ObelaUad  bei  diceer  Hethade 
liegt  daria,  dafa  eie  aebea  dea  Laatea  voraagaweise  die  Spriebforttoa  bie- 
rücksichtigt,  während  der  begriffliche  labalt  der  Worte,  die  gaaiB  pay^o- 
logiscbe  Seite  der  Sprache  zu  kui-z  kommt.  Redner  schlagt  vor,  ZQ  ihrer 
Ergänzung  <^)uerscbnilte  herzustellen,  d.  h.  auf  sorgfältige  Analyse  beruheodr 
Bilder  vuu  Kiuzeliiprachen  in  einem  l)e>tiuiniteu  Zeitpunkt,  die  alle  ihre 
charakteristischen  Merkmale  anzugeben  butteo  und  durch  die  das  IVebea- 
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•iMs^er  der  spracklicbeo  EmbeiiNiDgeo  zam  Aiudrock  käme.  Solcher  Merk- 
■ilt  wcrdrs  lisf  urfMihlt:  1.  iw  Laatttai^,  BeftkallMlialt  4«r  Liale, 
rdttiv«  Hitlgfceit,  Art  ilkrtr  Verbiadnair»  Art  det  Aectatoi;  2.  der  Wort- 
Khats,  fMfdiet  M«h  Wortfaniliea;  3.  dia  Ronpotitfoa,  Art  «ad  Vmtkm$ 

ikrer  VerweadoBf;  i  die  Flexioa,  Art  «ad  UnfilBg  Her  Groppea,  ans  denen 
tirh  Koojoiratioo  aad  Deklination  zasammeDgetzeD;  5.  Aoordnan^  der  Worte 
in  Satze.  AotZD|;eheD  wäre  von  den  Icbeodeo  Sprachen;  Vorarbeiten  fürs 
Neahochdeatsche  flieht  es  bisher  für  die  beiden  ersten  Punkte:  für  den  Laat- 
itaad  Kacdiags  Häaßgkeitswörterbach  der  deutscheu  Sprache  (Steglitz  189B), 
lir  dfa  Wartaekals  Radaart  WartfaBiHaa  dar  lakaadaa  kachdaataehaa  Spraeh« 
0Mb«  1899).  Bf  aai^  fiak  durah  dia  Varg laiekaag  dar  aharaktariatisabaa 
MerkMla,  dafo  jada  Sprache  aieh  aaf  aiaem  haatiaataa  Batwiakalaagapoakt 
beGodet,  deo  sie  vorher  niemals  inoe  hatte  aod  zu  dem  sie  oiebt  nebr  le- 
rickkehrea  kaoo.  Diese  Rrscheinaog  subsumiert  sich  unter  das  allaa  Ua- 
lagiachea  Prozessen  gemeinsame  „Gesetz  der  Nichtomkehrbarkeit". 

lo  der  DiskassioD  macht  Prof.  Sutterlin  einige  EinweoduDgeo  aod  be- 
i«eifelte,  ob  die  Absicbteo  Liebigs  sich  praktisch  durchnihreo  liefseo. 

Daraaf  aprach  Prat  Hirt  ikar:  „Dia  Daataag  dar  iBdogeraaai- 
•ekaa  V91karaaBiaa<*. 

h  daa  VSlkaraaBea  liagl  aas  aia  kaltarkit tariick  wia  apraaklicfc  wiak- 
ligit  Vatarial  vor.  Da  oos  io  ihnen  Worte  ohoa  Badaataog  vorllagao,  so 
kann  man  oor  auf  einem  Wege  hoiTeo  ihreo  Sioo  zo  ermittelo;  man  mofa 
iit  Suffixe  betrachten,  deren  Bedeutung  wir  zum  guten  Teil  keniie«.  Diese 
siBd  iut  weseotlicheo  zweierlei  Art :  teils  sind  sie  patronyuiiscber  Herkmtft, 
*ic  gern,  -iog,  -oog,  -eo,  -ud,  -jo,  germ.  aeoo,  teils  siud  es  solche, 
die  ia  Koaeaanaa  Vcrwandoog  fiadeo.  Dabei  warde  verwieaea  aaf  den  Ge< 
kaack  das  Oaals  aad  Piarais  Jm  Altladiackaa  aad  Griaekfsckea  {AUmt\,  um 
«ia  Paar  adar  iMkrara  lasaBSMagakSriffa  Parsaaea  se  kaaaiakaaa.  Uaraos 
ist  ZQ  sebllaraea,  dafs  der  Piarai  aiaes  PersoaeaaaBMS  daa  Batraffeadaa  mit 
leiser  Sippe  oder  auch  die  Sippe  allein  bezeiekaaa  konnte,  lat  ConuHi, 
Eiaeo  >'ameo  wie  Teuto  können  wir  als  Kurzform  rn  Tettiohndus  auffassen, 
aod  der  !Name  Tentones  kann  also  die  Angehörigeti  cinps  Touio  bexeirhnen. 
Ekeaso  kÜBueo  die  Ermunduri  die  Nachkommen  eiues  Erinniidurus  sein,  und 
Ii  sa  diasaa  NaaMa  die  Karsfarai  Ermino  lautet,  so  kaoo  gegen  die  Gleieh- 
Mtnag  vea  Irmmm»*  aad  Bmwmbiri  aiekla  eiogeweadet  werdea.  Was 
•iak  se  vaa  apraaklieker  Seite  als  eia  Baaptpriasip  ergiekl,  wird  darek  die 
BetraehtaDg  der  geschiehtUeken  Tkatsaekea  aar  bestätigt.  Die  Bedeataag 
^r  Sippe  in  der  Vorzeit  kann  bekanntlich  nicht  hoch  genog  aogeseblafaa 
«Srdea.  Sie  ist  die  Grundlage  der  wirtschaftlichen  und  staatlichen  Onlnnng. 
Zo  QDlersuchen  bleibt  natürlich  imuiet  ,  ob  der  betreireude  Stamuiesnauie  auch 
<U  kigeooame  verwendet  wird.  Das  ist  zwar  nicht  immer  der  Fall,  aber 
lAlreickc  Beispiele  lasaea  aich  mit  leichler  Mübe  oacbweiseo,  wie  Teulones^ 
Wapmss,  Bnam,  vergl.  CassMamm«,  litilaaaf .  Aaek  daraaf  ist  Gawidit  sa 
Ihn,  dab  dia  aatika  Traditloa  die  SlaauaasBaaea  ab  Sippeaaaaea  aafrafat, 
isde«  sie  die  ketrefeM«*  StanmesaagebÜrigeB  vea  eiaeai  StsaiBivater  ableitet. 

Vierte  Sitzaag  sei  Freitag,  dem  29.  September. 

Zuerst  sprach  G  ymnasialprufessor  Dr.  Z  iemer  (Colberg)  über:  ,, Syn- 
taktische A  u  sg  I  e  ich aogea".  Der  Vortrag  ist  is  dieser  Zeitschrift 
1^  S.  71  If.  abgedruckt. 


3L4       Vers,  dettttektr  Pkilolofes  a.  SehalBäaoer  ii  Breneo, 

la  4w  DitkosfioB  ward«  vaa  nehrerea  Seiten  die  Aowendug  det 
Aeidraeiia  'Aoegleidioeg'  für  eioe  Reihe  keieeswege  gaes  gleieker  Br- 
•eheiaaageo  beassUadet 

Darauf  kielt  Pref.  Dr.  Fritsch  (Hamburg)  einen  Vortrag  über:  „Die 
Kenstitu  ipraiif?  d<>s  tf erodotiscbeo  Dialektes".  lo  seiner  nenen 
(iozwiscbeo  bei  U.  G.  Teubner  orschieneneo)  Ausgabe  des  Herodot,  Buch  5 — 9, 
i.st  der  Dialekt  oen  konstituiert  auf  Grund  der  Handschriften,  der  ionischen 
Dichter  (bat.  R.  Meister,  Herodas)  und  der  Inschriften.  Der  Vortragende  hob 
horver,  dafi  der  Hyperiesiraea,  der  aehe»  frlQ»<rit%  ia  Alterleae  ia  die 
Htedsehriften  des  Beredet  eiogedraageo  aei,  aeiee  Porteetmg  in  des 
■ederneo  Augehee  gefaodaD  hehe,  oad  defs  daher  io  dea  Haadaahriflea 
nanchea  liae»  was  mit  den  anderen  Zeugnissen  des  ionischen  Dialekts  aher- 
eiaatiaiaMi  von  den  Herausgebern  aber  als  angeblich  nichlherodotisch  ver- 
worfen werde*  Der  Vortrn;.'»'ndc  hat  in  dem  Schultext  in  einer  grofsen 
Zahl  von  Formen  den  nrspi  ünglicheo  Dialekt  des  Herodot  wiederhergestellt; 
eingehender  besprach  er  folgende  Punkte:  die  angebliche  Vokalbäufuug  im 
ionischen  Dialekt,  die  Femioineudung  -da  (-^a),  die  Frage  aaek  der  Aapi- 
ratiaa  ia  ZaaaMeaaettaagea,  das  v  itpelxuarutov,  eiaselaes  aaa  der  Keatrak* 
tioasiekre^  dea  Gea.  Sieg,  aaf  -ü»  (für  -/<a>),  die  Badaagea  -ofas  ^mwo,  das 
teaperale  Aagaeat. 

11.  Sektion  für  Bibliothekswesen. 

Erste  (konstituierende)  Sitzung  am  Dienstag,  dem  '2().  September.  Zu 
Vorsitzenden  wurden  ge\\  iihlt  Prof.  Bulthaupt  (Bremen)  und  Pi  uf.  U  z  i  a  tzko 
^Güttingen),  zu  Schriftfübrero  Dr.  Güuther  (Dauzig)  nod Dr.  K ich! er  (Graa). 
ZakI  der  Teilaekaier  32. 

Direkter  W.  Eraaa  (Berlia)  kielt  eiaea  Vertrag  Iber:  „Veraehlige 
wegea  GrEadaag  eiaea  Vereias  der  Biblietkekare  Deateeklaade«. 

Der  für  die  beiden  ersten  Versncbe^eioer  Znsaaimakoaft  der  deataekea 
Bibliothekare  gewählte  Anschlufs  an  die  Phiiologeaveraammluog  unterliegt 
als  danerntle  Dinricbtung  erheblichen  Bedenken.  Die  iVichlphilolopen  unter 
den  Bibliothekaren  haben  nicht  das  Berht  der  Miti^liedschaft.  Die  Zeit,  die 
für  die  Arbeiten  der  Sektion  verfügbar  bleibt,  ist  auf  das  aufserste  be> 
schränkt.  Die  Städte,  in  deaea  die  Pkilologen Versammlungen  tagen,  sind  oft 
far  die  Biblietkekare  ekae  beeeaderea  latereaae;  die  peraSaiieke  Beribraag 
der  Biblietkekare  iat  aaf  eiaer  ae  grofaea  Veraaaailaag  aageaigead.  Wiib- 
read  die  Bibliothekare  voraaaaiditlick  Steff  sa  jährlichen  Berataagea  haben 
werden,  ta;;t  die  Philologeoversaantaag  aar  alle  zwei  Jahre. 

Der  Anschlufs  an  die  Philologenversamrolung  erweckt  nach  nufseo  die 
Vorstellung,  als  sollte  die  philologische  Vorbildung  als  die  allein  zulässige 
Vorbildung  des  Bibliothekars  hingestellt  werden.  Der  Anschlufs  ist  ferner 
geeignet,  dem  weit  verbreiteten,  wenn  aach  heutzutage  wohl  überall  unbe- 
reefctigtea  Verdeckt  abaiditlieber  Bevercugung  der  Utteratar  der  philo* 
legiaebea  eder  de^  der  Geiitaewiaeeaacbaflea  aeiteas  aaaercr  wiaaeaaekafk- 
liekea  Biblietbekare  aeae  Nakraag  saxafiikrea. 

Aua  dieaea  Gründen  ist  ein  sehr  grofser  Teil,  anscheinend  die  Majorität 
der  Fachgenossen,  für  die  Bildung  eines  selbständigen  ßibliothekarvereiaa. 
.Auf  eine  erst  im  Seplembcrheft  des  Centraiblattes  für  Bibliothekwesen  ver- 
üffentlicbte  Aalforderung  des  Bibliothekars  ür.  H.  Simon  haben  55  aai  £r- 
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scbeiocQ  ia  Bremeo  verhioiierte  BiUiotkekare  sich  für  eiuen  solches  Venio 
aoffesproehea. 

Ab  di«  BaopUuf^abeB  des  celbatiadigaa  BibUalhakartasea  aiad  ia  dan 
vaa  Radaar  dar  Saklias  vargalagtaa  Satewgaaatwarf  baaaieboat: 

1.  eine  Vereioigoaf  for  den  lebeodi^eo  Mpiaaagaaastaaich  uod  den 

persöoliehen  Verkehr  noter  den  deutschen  Bibliothekaren  zn  bilden;  2.  in 
deo  Grondsätzen  der  Ribliolhckvf rwaltiinp  eine  einheitliche  Entwickelunp 
aozubsbncn  und  »irh  über  Vorschläge  zu  verständigen,  welche  geeignet 'sind, 
diese  Eiuhcit  zu  fürdern ;  3.  solche  gröfaereD  bibliof^raphiscbeo  linter- 
lekaiBDgeD,  die  oor  darch  das  ZQsammaawirkea  dar  Paekniaaar  möglich 
siai,  iaa  Labaa  la  rafaa  aad  tm  flMara;  4.  für  dia  Aoabildang  aad 
Hakaaf  das  valkatSaliakaa  Bikliatkakwaaaaa  ia  DaataaUaad  xa  wirkaa 
lad  aaf  eioe  xweeknäfaige  Abgreoznog  aad  gagaaaaitifa  BrgäDzaog  dar 
Wirkiamkeit  dar  wiaaaaaabaftliahaa  aad  dar  hSbaraa  papaliraa  Bibliatkakaa 

kbzoarbriten : 

Prof.  Dziatzko  suchte  die  Gründe  Knnans  zu  widerlegen  aud  betouti* 
ileo  nahen  Zusammenhang  sowohl  zwischen  Bibliothekswesen  und  Pbilulugie 
lU  aaeh  zwischea  Bibliothekaweseu  und  Uoterricbt.  Nach  lüugerer  Debatte 
^laagta  aia  Aatraf  Dirditar  SAwaakaa  (Barüa)  aar  Aaaabma,  aiaa  Kon- 
■iniaa  aiasaaaliaa,  dIa  fir  daa  Jabr  1900  alaa  Varaanailaaf  vaa  Biblia- 
tkckaraa  aiaxalattaa  hat. 

Zweite  Sitzoog  am  Mittwoeh,  dem  27.  September.  Prof.  Bolthaapt 
kielt  einen  eingehenden  Vortrag  über:  ,,Uie  (•pschictite  der  von  ihm 
verwalteten  Sta  d  t  b  i  b  Ii  o  t  h  e  k  in  Bremen".  .\n  den  \  ortrag  schlofs 
sich  eine  Besichtigung  der  im  Jahre  IS'JG  erbauten  Bibliothek  und  der  im 
Leiesaale  ausgelegten  Schätze  derselben. 

Dritte  Sltsaag  aai  Daaaaralag,  daai  28.  Saptaaber  (morgens). 

ObarbiUiatbakar  Dr.  Faeka  (GSttlagaa)  apraah  Iber;  JiU  Syate- 
■atik  der  Wiaaeaaehaftea  aad  ihre  Aawaadsag  atf  Realkata<i 
löge*'.  (Der  Vertrag  eraehaiat  in  der  „Sammloag  bIblietbekwiaaeaadMftlieber 
Arbeiten",  heraasgegebeo  von  C.  Dziatzko). 

Sodann  besprach  Direktor  Dr.  Schwenke  (Berlin)  die  von  ihm  und 
Prof.  Scholz  (f^eip/ig)  aufgestellten  Thesen  über  die  zweck  mäfsigste 
Art  der  Realkatalogisierung. 

1.  Der  Realkaulog,  der  ia  möglichster  Vellstaadigkeit  «ad  Cbersiebt- 
iiehkait  aaahwaiaaa  aall,  welche  Bieber  die  BiUiethek  fiber  eiaea 
bastianataa  Gageaataad  beaitat,  wird  bei  eiaigeB  Uaüaag  der 
Bibliothek  am  zweckmüTsigsten  in  systematischer  Ordaung  ange- 
legt Ilm  das  Auffinden  der  einzelnen  Materien  zu  erleicktera, 
empBeblt  sich  ein  alphabetisches  Hegister  über  das  System. 

2.  Der  Realkatalog  in  alphabetischer  Folge  der  Gegenstände  ^S(■hIa^'- 
wortkataiog)  ist  nur  da  am  Platz,  wo  es  darauf  ankommt,  dem 
Sa^adea  aiaaelae  Werke  über  eiaea  bestimmten  Gegeostaod  unter 

^  '        eiaar  aieht  allra  grafaea  Titalaieaga  raach  aaehaoweiaea. 

*  '8.  Atpbabatiaeha  Katalaga  dar  elaaalaaa  FXeher  aiad  aie  eia  Braata 
rdr  dea  Baalhatalog. 
4.  Far  dea  systematischen  Katalog  ist  die  Bandform  der  Zettelform 
vorzuziehen.    Für  die  Schlagwortkataloge  siad  Zettel  ia  eiaer  der 
mechanischen  Befestigoogeo  zweckmäfsig. 
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I»  der  Sick  darai  tdlieftosiM  Brfeteruog  ward«  ftft  Sbereioftiamead 
di«  tlreDg  sytteMtlteha  Aaltf«  der  Retlkatiloge  gefordert,  daM  aber 
Aalagaaf  eiaai  alphabatiiehea  SeUagwartventlehaiMei  sa  das  SjaCtoi  ala 

aatweadig  bezeichaet 

Vierte  Sitzung  am  Donnerstag,  dem  28.  September  (aaebai.}. 

Bibliothekar  Dr.  INörrrnber^  <Kiel)  hielt  seinen  Vortrag  aber:  f,üi9 
Mittel  zur  Förderung  der  Bürhcrhalleobrwegun g^'. 

Neben  den  wissenschaftlieheo,  lieui  Studium  und  der  Forschung  dienenden 
Bibliotheken  bedürfee  die  RaltnrläDder  solcher  Büchereien,  die  der  Bildaeg 
ia  allaa  Ikrea  Arfaa  nad  dar  litterariaehca  Uatarhallaag  diaaaa.  Solaha 
•iad  die  PubUc  Ütnuiti  im  Baglaad  aad  Aaerlka;  Lather  bat  aie  Ar 
Deatiehlaad  seboo  1534  aageragt,  aber  die  deatiebea  Stadtbibliothakaa  aiai 
Biaiat  wiiteDschafkliebe  Aaftnlten  geworden;  da«  Bedürfnis  oadi  Bllduaga- 
bibliotheken  wurde  am  stärksten  bri  den  unbemittelten  Klassen  empfondeo, 
und  so  richten  sich  die  in  unserm  Jahrbundett  in  Deutschland  eatataadeaea 
„Volks^biblinlbeken  meist  nach  dem  Niveau  dieser  Klassen. 

Wir  brauchen  aber,  zunächst  in  den  Städten,  Uildaogsbibliuthekeo  für 
alle  Sebiebtaa  der  Gaaalliebaft,  fAaitaltaa  fSr  litlarariaeha,  kiiaatlariaeke, 
baralliebe,  etaaUbürferliebe,  atbiaeboraligiSaa  aad  wiaaeaaebaftlieb-iatellak- 
toelle  Bildnof,  iowia  far  Uaterbaltaag  «ad  gaiitig-geBtttlieba  Brqoickaag. 
Aaf  die  Schalfnng  solcher  B'ücherhallen  richtet  sieb  die  beutige  Bewegaag; 

Diese  Bürherballen  solleo  das  eben  angedeutete  universelle  Prograoiai 
babeo,  sich  auf  uiedrig-  und  auf  hochgebildete  Leser  richten,  iu  religiSser 
und  politischer  Hinsicht  über  den  Parteien  stehen,  bequem  und  zn  reich- 
lieben  Stunden  täglich  zu  benutzen  sein,  gemeinverständliche  Kataloge  haben, 
Büebar  aaeleibeo,  io  LeiariaaMa  Bflahar  aad  periodieebe  Litteratar  bietea, 
ia  grSfeerea  SlMtea  aiit  Pilialea  aasgattattat  aeia,  voa  bacbgabUdataa  Padi* 
leatea  in  Haaptaata  verwaltet  aad  woai8glieh  als  keamaBala  Veraastaltaagea 
betrieben  werden.  Die  KanaiaBalverbände  soliea  dareb  Laades-,  Kreit-  nmA 
Dorfbibliotheken  das  ganze  platte  Land  mit  versorgen.  In  Städten,  wo 
Stadt-  oder  V^)iksbibliotheken  alten  Schlnges  bestehen  und  eine  Cinbeits- 
bibliolhek  nicht  zu  erreichen  ist,  empfiehlt  sich  enf;^te  Zusammenarbeit  der 
vorhandenen  Bibliotheken.  Der  Redoer  besprach  dana  im  Eiozeloen  die 
Mittel,  die  ur  Plirderaag  dar  BSehertalleDbewegong  dieaea  kSaaea.  Folgende 
Paakta  ai5gaa  hier  arwSbat  wardea: 

4.  latarasaieraag  das  Pnblikaas,  sowabl  das  gabildataa,  bereits  lasaadaa 
wie  des  weniger  gebildataa;  lataressiaraag  dar  fübraadaa  BlasMola 
dea  Arbeiterataedea. 

5.  loteressiernng  der  gegebenen  Förderer  der  Sache:  des  Lebrer- 
standes,  der  Bildungsfreunde,  geuieiunützigen  \  ereioe,  Sparkassen, 
Arbeitgeber,  Bucbbündler,  der  politischen  Organisationen,  des  Staates 
und  der  Kommunen;  jener  soll  dareb  Zoscbösse,  uoentgeltliche 
Zaweisaag  tob  Staatsdraekaaebaa  aad  Klariebtaag  voa  praktisahaa 
Karsaa  helfaa,  diese  satlaa  die  aigeatUebea  Oataraekaer  aaia. 

9.  Direkte  Blawirknog  auf  einzelne  Magistrate  darch  Bingabaa  «ad 
ABSchreibeu  —  \%ie  das  der  Comenias^Gesellsebaft,  das  von  den 
meisten  Hiblidihekaren  unterzeichnet  war  — ,  oder  auf  die  Be- 
wohner einzelner  Städte  durch  Vorträge  aad  Aufsätze  ia  der  ört- 
lichen Presse. 
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Daranf  spiarh  Direktor  Dr.  (ierhard  (Halle)  über:  Ziele  und 
Grtiseo  des  Leibverkehrs  der  Bibliotheken  u«cb  auswärts". 
It  4»  DitkoMioB  wonle  die  Kine  4er  Leihfrist  vad  die  üereelinaiiif  der 
VerpMlitpItoiteo  bei  der  onisieilee  Vereeodong  ao  die  hSlierea  Lekr- 
•MtilteB  beaiaafelt;  vea  bibÜetliekariMber  Seite  werde  daraaf  die  Mfif Üch- 
Iflit  eioer  Abänderaag  alt  nicht  ansgescblosseu  hezeichaet. 

Fiiafte  Sitzung  am  Freitag,  dem  29.  September. 

Bibliothekiir  Dr.  Schmidt  (Darrastadt)  sprach  über:  ,,Di('  Ver- 
sicherung der  Bibliotheken  pegen  F e u  e r s ge fa  h r".  Hedaer  trat 
^afür  eio,  dafa  nameotiich  kleine  Staaten  und  Städte  ihre  Bibliotheken  ver- 
•ickora  lelltea,  maehte  eingebeade  Mttteliaagea  aber  die  Versicberuog  der 
IWmtidter  Bibliethek,  beaprack  aad  bearteilte  dabei  die  veraebiedeaea 
al^Uckea  Wege  aad  eaipfabl  eiae  Veraiebemag  aaeb  Darebaebaittaweriea, 
dil  Je  oaeh  deo  Formaten  verschieden  sind. 

Ürr  Korreferent  Prof.  Markgraf  (Breslau)  war  mit  dem  empfohleDea 
Prioiiri  eioverstaudeo,  hielt  die  Darmstädter  Durchschnittswerte  aber  für  zu 
boch  und  besprach  noch  einige  Hinzelheiten,  wie  V  ersicberuug  gegeo  Wasaer- 
icbadeo,  Veraicberoog  der  ausgeliebeoea  Bände  u.  a. ' 

Sodaaa  sprack  Oberbibliotbekar  Dr.  Geiger  (Tübingen)  über:  „Robert 
Hebl  alt  Verataad  der  Tfibiagar  Uaiveraitltabibliotbek  i^o  dea 
Jtkrca  1836—1844  (der  Vortrag  wird  iia  'Zeotralblatt  für  Bibliotbekswesea' 
abgedruckt  werden),  aad  Bibliothekar  Dr.  Milchsack  (WolfeabSttel)  iiber: 
„Philipp  Haiohofer  als  Bücherageat  des  Herzogs  Augast  voa 
Braun  seh  weil;  1(313—1647"  (der  Vortrag  wird  1900  ia  erweiterter  Form 
in  Druck  erscheioeo). 

Brenea.  M.  Lädecke. 
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ERSTE  ABTEILUNO« 


ABHANDLÜN6EN. 


Ober  die  Yerteilung  des  geschichtlichen  Lehrstoffes. 

Sehr  bald  nach  dfm  Inkrafttreten  der  jetzt  gellenden  Lehr- 
pläne ward  von  vielen  die  Frage  aufgeworfen:  sollte  in  ilinen 
etwas  für  längere  oder  für  kürzere  Dauer  Giltiges  geboten  werden? 
Denn  sie  suchten  den  Schlachtrufen  „hie  altklassisch-gplehrle,  hie 
modern-volkstümliche  Bildung''  gegenüber  ängstlich  zu  vermitteln. 
Nun  besteht  ja  freilich  in  gewissem  Sinne  das  ganze  Menschen- 
leben aus  Kompromissen.  Aber  wirklieh  sufrieden  ist  mit  solchen 
is  der  Regel  fast  niemand.  Denn  dem  einen  bietet  die  Neu- 
srdaung  sn  wenig,  dem  anderen  nimmt  sie  su  viel.  Daher  regt 
si(  h  bald  wieder  das  Verlangen  „umzuschaffen  das  Geschaffne, 
(toniit  Bichs  nicht  zum  Starren  walTne**.  Im  Schulleben  jrdoch 
ist  rascher  Wechsel  stets  bedenklich,  und  so  lange  nicht  un- 
zweifelhaft Besseres  an  die  Stelle  des  Bestehenden  gesetzt  werden 
kann,  wird  dieses  in  Geltung  bleiben  müssen,  wenn  auch  seine 
innere  und  äufsere  Notwendigkeit  nicht  über  jeden  Zweifel 
erhaben  ist.  Manche  Abänderungsvorschläge  sind  in  Bezug  auf 
OQsere  Lehrpläne  schon  gemacht;  die  auf  ihre  Gestaltung  von 
Meuteodem  Einflufs  gewesene  Abscblufsprüfung  wird  ziemlich 
«Bstimmig  verworfen,  und  swar  auch  von  solchen,  die  ausschlieft* 
fich  ond  onmittelbar  auf  Erfahrungen  Ihr  Urteil  stAtsen  und  sich 
daher  eine  sachliche  und  bescheidene  Kritik  wohl  erlauben  dfirfen 
(selbstverständlich  erfüllen  sie  die  amtlichen  Forderungen,  so  lango 
sie  in  Geltung  sind,  unbedingt).  Dafs  die  Bedürfnisse  der  Gegen- 
wart durch  die  jetzigen  Lehrpläne  nicht  völlig  befriedigt  werden, 
beweisen  übrigens  auch  die  imnmr  zahlreicher  vorkummenden 
AttsDabmen,  nämlich  die  Beformschuien. 

Mit  der  Möglichkeit,  dafs  die  Abschlufsprüfung  über  kurz 
oder  lang  spurius  verschwindet  —  und  keiner  wird  ihr  eine 
Tbräne  nachweinen!  — ,  scheint  um  so  zuversichtlicher  gerechnet 
«erden  zu  können,  da  an  manchen  Anstalten  sog.  Versetzungs- 
Prüfungen  statt6nden.  Der  dies  schreibt,  hat  mit  solchen  Prü- 
fungen gute  Erfahrungen  gemacht.  Wird  nun  eine  Beseitigung 
der  AbfchluDiprafung  von  ^nflufs  sein  mflssen  auf  die  Verteilang 
des  gtscblcfatlichen  Lohrstoffes?  Bietet  diese  Oberhaupt  jetit  tu 
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besonderen  Aussteilungen  Anlafs?  Über  diese  Frage  seien  im 
folgenden  einige  für  baldige  oder  spätere  Durchsiebt  der  Lebr- 
pläne  vielleicht  Dicht  ganz  belanglose  Bemerkongen  um  so  mehr  ge- 
stattet, da  auf  einer  der  letzten  Direktoren-Tersammlnngen')  die 
Frage  in  Baug  auf  die  mittleren  Klassen  behandelt  ist  Wie  des 
meistens  der  Fall  su  sein  pflegt,  standen  sich  die  in  den  Einzel- 
lierichten  geSufserten  Vorschlüge  „diametral''  gegenöber.  Die  Ver- 
sammlung aber  nahm  schiierslicli  den  Leitsatz  an:  Die  bisherige 
Stoffverteilung  bedarf  einer  Abänderung  nicht.  Dem  vermag  ich 
meinerseits  nun  nicht  ganz  beizuptlicbtcn. 

Was  zunächst  die  Vorstufe  anlangt,  so  fallen  ihr  den  amt- 
lichen Bestimmungen  zufolge  Lebensbilder  aus  der  vaterländischen 
Geschichte  von  Wilhelm  I.  bis  auf  Karl  den  Grofsen,  sowie  Er- 
zählungen aus  der  sagenhaften  Vorgeschichte  der  Griechen  und 
Römer  zu.  Der  Sextaner  vernimmt  also  sofort  vom  neuen  Dentsehen 
Reiche.  Ehe  davon  aber  wiederum  und  iwar  eingehend  (von 
gelegentlicher  Erwähnung  sehe  ich  ab)  die  Rede  ist,  darfiber  ver- 
flieften  etwa  fünf  Jahre.  Dieser  sehr  hinge  Zwischenraum  schon 
mufs  Bedenken  erregen.  Ferner  ist  es  grundsätzlich  und  metho- 
disch nicht  einwandfrei,  dafs  dem  Schüler  ^«sagenhafte  Vor- 
geschichte'* dann  geboten  wird,  nachdem  er  wirkliche,  pchte  Ge- 
schichte kennen  gelernt  hat.  Der  Sextaner  oder  Quintaner  frei- 
lich —  der  kennt  solchen  Unterschied  natürlich  nicht.  Was  er 
besonders  zu  hören  und  zu  lesen  verlangt,  das  sind  Thaten,  wirk- 
liche oder  erdichtete  Thaten  grofser  iMänner,  für  die  er  sich  er- 
wärmen, womöglich  sogar  begeistern  kann  ;  ob  diese  der  jüngsten 
Vergangenheit  oder  der  grauen  Vorzeit  angehören,  das  kommt  für 
ihn  gar  nicht  in  Betracht.  Der  äufterileh  niehstliegende  Stoff 
ist  aber  durchaus  nicht  immer  der  innerlich  nächstliegende 
und  leiditestel  Daher  meine  ich:  der  Seita  mOuen  die  Sagen 
des  klassischen  Altertums  und  Erzählungen  aus  dAr  alten  Ge- 
schichte, der  Quinta  deutsche  Sagen  und  Erzählungen  aus  der 
deutschen  Geschichte  besonders  seit  1 640  zufallen.  Solche  Stoff- 
verteilung ist  meines  Erachtens  entschieden  der  jetzt  geltenden 
vorzuziehen.  Diese  letzte  wollte  um  jeden  Preis  mit  Wilhelm  I. 
beginnen.  Aber  so  hoch  ich  nlles  Vaterländische  auch  im  (ie- 
schichtsunterricht  schätze-]  und  so  dankbar  ich  den  neuen  Lebr- 


1)  Baad  56  (8.  Dir.-Vers.  der  Provios  Sachseu),  Berlio  1899,  Weidmaaa- 
fldie  Bvebbiadluoß,  S.  2939.  Bine  CJafr«Mai^keit,  die  «ieh  S.  SSf.  Mmt, 
möchte  ich  bei  der  Gelegeuheil  richtig  stellen.  Die  dort  genaooten  drei 
Aufgaben  habe  ich  nicht  „empfohlco",  soadero  Hermann  hat  «ie  für  „ge- 
weckte'' Oberprimaoer  gestellt,  uod  ich  habe  sie  lediglich  aogeröhrt.  Vgl. 
■•Im  ÄnfieroBg  in  dem  a.  a.  0.  erwlhatea  Anfaatse  8.  Sl  ebra.  — 

•)  Der  bayerische  Amtsgeuoise  Stieb  findet  io  lueiDea  „Gbersichtea 
zor  preufsisch-deui Nohen  Geschichte"  sogar  einseitiges  Preufscntam  (Blätter 
für  das  bayerische  Gymuasialschulweseo  lbU3  S.  173f.).  Haos  Prutz 
•dmibt  in  aeiner  toeben  ersebieneneo  Pre«l]iiMbeo  Geiehicbte  I,  S.  13f: 
„DI«  Neogeftiltiag  des  bUterliebeo  linterriebt»  v«n  1S9S  in  PftsCm 


L.iyni^üd  by  Google 


TOI  E.  Statser.  323 

piaoen  in  dieser  Hinsicht  im  aligemeinen  bin :  das  Ausgehen  von 
Gegenwart  und  Heimat  hat  auf  der  Vorstufe  unstreitig  manches 
Bedenkliche.   Es  ist  bezeichnend,  dals  selbst  Verteidiger  der  sog. 


gebt  fcradeiQ  darauf  aus,  scbou  das  Vheranwachseode  Geflecht  mit  jeoer 
ukittoriMbea  Avfaataaff  der  preursischea  GetehkkCa  tm  darehdriafeo,  uefc 

drr  diese  oichts  sein  soll,  als  die  Kvülution  einer  dem  preafiitdieo  Staate 
iaoMBeotea  Bestimiuuof?.  Dazu  \^ird  der  geschichtliche  Üoterridit  mit  der 
fitfenwtrt  begoooen.  Lud  mit  der  gleicbeo  Voreiof^eoommeoheit  nod  Eia- 
Mitigkeit  geht  es  daoa  auf  itm  obarea  Stafea  weiter'*.  Das  Urteil  eiaea 
•rdeutlicbea  lloiversitätsprofessors  verdieot  UDZweifelhaft  BeaehtaBj^.  Pratz 
Cretlicb  hat  beiöglich  des  Geschichtaooterricbts  auf  hüherea  Lehraostalten 
iaidi  taiaaa  Leitfadaa  eiaae  badeaUichea  Berähiguogaoaehwab  galiafert,  wie 
!■  Dezemberheft  dieser  Zeitschrift  }893  fehlageod  oacbgewieseo  ist.  Der 
Wortlaut  der  Lehrpläne  berechtigt  zu  jenem  harten  Urteil  nicht.  Wie  es 
aber  mit  den  Uoterricbt  im  all|;emeiaea  auf  preursiacheo  Gymnasiea  bestellt 
in,  flaaba  iah  ieaa  doch  basaor  to  wissoa  alt  Prats;  ao^  dirfloa  ibii  die 
•eoeo  Lebrbäeber  aicht  so  bekaoot  sein  wie  mir  (vgl.  z.  B.  meine  Besprechung 
ies  Neubauerschen  Buches  in  den  ,,Lehrprobea  und  Lehrgängen",  Heft  59, 
S.]lüir.).  Ich  halte  den  Übertreibungen  von  Prutz  gegenüber  durchaus  an 
bliaadaB  1694  gosehrioboaea  Sitzen  fest  (Pragramabbaadloag  daa  Barner 
GTnaasioma):  „Der  weltbürgerlirhc  Zug  der  Ueotscheo  führte  uad  führt 
tbatsäebiieh  wohl  vom  I>iationalen  ab,  der  Zwang  der  Verhältnisse  ist  oft 
rfebtiger  als  der  gute  Wille,  und  so  mnfste  ooch  vor  drei  Jahren  in  Bezog 
Inf  die  Berichte  zn  einer  Direktoren-Versammlung  geklat^i  erden:  'Sie 
leifen  fast  sämtlich,  dafs  die  vaterländische  (beschichte  weder  in  der  Tertia 
Mcb  in  der  Prima  zu  ihrem  Hechte  kommt'.  Dieser  Thatsacbe  gegenüber 
vird  aaa  nit  gatea  Gmad  däraa  fosthaltaa,  dafs  der  aatioaala  6e- 
siehtsunnkt  ia  vorderster  Linie  zu  stehen  hat.  Nieht  als  ob  eine 
Kinspiifgkeit,  wie  sie  früher  in  Bezog  auf  Berücksichtigung  und  Wert- 
scbalxoog  des  Auslandes  stattfand,  jetzt  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
bia  platagroifaa  soll,  s«  data  mo  sieh  —  g lefebaan  aas  Raehe  des  walt- 
Keschicbtlichen  Zusammenhangs  geflis-^eutlich  eutiufsert,  das  eigene  Volk 
äberscbätzt,  ans  der  (tesrhichte  anderer  Nationen  nichts  lernt  oder  gar  zum 
(äaovioismus  erzieht.  Das  biefse  ein  Obel  mit  einem  schlimmeren  ver- 
taascheo!  Nie  darf  die  BerSektiahtlgaag  des  Nationalen  dahin  aosarlea, 
'afs  Vorpänpe  und  Erscheinungen  au.«  der  vaterländischen  tieschirhte,  die 
gßt  keinen  aligemein  bildenden  Wert  haben,  ausführlicher  behandelt  werden 
•b  solche  aas  der  aorserdeotschen  Geschichte,  denen  eine  weltgeschicbtlieho 
Isdentiing  in  hohem  Mafse  innewohnt.  Ein  verständiger  Unterricht  wird 
lieh  mit  einer  l'bersirht  über  den  (>aDg  der  Geschichte  im  allgemeinen  und 
«aer  aaaf ührl icherea  Behandlung  einzelner  besoodara  wichtiger 
Teile  begnügen  (gerade  daria  bestobt  der  wosoatliebe  Uataraddad  swis^aa 
SAala  uad  Universität),  mufs  dabei  nur  nach  Kräften  bemüht  sein  zn  ver- 
hiodero,  das  'den  Lernenden  das  IVIafs  der  wirklichen  Bedeutung  der  Völker 
(Caan  so  erscheint,  wie  die  Breite  der  ihnen  im  Unterricht  gewidmeten  Zeit 
mi  das  ihaoa  in  Lobrbadi  gawidaatea  Raanaa*.  Bs  gilt  aa■•■llid^  bei 
iea  wichtigsten  Zeitabschnitten  die  unmittelbare  geschichtliche  Aasokaanng 
n  üben  und  dem  Schüler  bleibende,  starke  Eindrücke  zu  verschafTen.  Er 
■eil  eine  Ahnung  von  einem  höheren  Walten  in  der  Geschichie  und  von  den 
iaVilkw-  aad  Maasehoaloben  wirkenden  Kräften  gowiaaaa,  aall  varalaba« 
leraea,  weshalb  im  Wirbel  der  VVeHKP^^<*bichte  Völker  verrauschen,  INameli 
verUiages,  soll  anfangen  das  Geschick  zu  begreifen,  das  die  Staaten  erhebt, 
dM  dia  Staatea  zermalmt.  Bei  dieser  eiagehenderen  Behandlung  eiazolaor 
Tiila  au  wird  den  selbstäodigea  Stadiea  doe  aiaialaaB  etwas  frder  Splel- 
mm  golassaa  wardea  dürfea**. 

21* 
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Krebsgangmethode ')  doch  unbedingt  fordern,  am  Schlufs  des 
Kursus  die  Ereignisse  in  chronologischer  Folge  zu  ordoeo! 
Und  die  Sagen  des  klassischen  Alterlums  dem  Sextaner  vortuent- 
halten,  das  sehdnt  mir  geradetu  ein  Unrecht  Nun  kann  man 
einwenden:  es  ist  ja  gani  ausdrOcklich  hei  der  Lehraof^he  der 
Quinta  erwihnt,  dafa  die  altklaasischen  Sagen  der  altsprachUcbeo 
Lektüre  und  dem  deutschen  Unterrichte  lugewiesen  seien,  und 
die  Lehraufgaben  im  Deutscbeo  für  Sexta  und  Quinta  betonen 
die  Erzählungen  aus  der  vaterländischen  bzw.  alten  Sage  neben 
denen  aus  der  Geschichte  ganz  ebenso  ausdrücklich.  Aber  diesen 
Vorschriften  gegenüber  nuifs  ich  doch  auf  Grund  meiner  Er- 
fahrungen als  Lehrer  und  als  f.eiter  den  Zweifel  äufsern,  ob  „man" 
sie,  die  Vorschnllen,  wirklich  auch  nur  teilweise  der  .Absicht  ent- 
sprechend ausführen  kann^).  Au  bestrickender  Anmut  steht  jeden- 
falls die  deutsche  Sagengeschichte  der  griechischen  nach:  troti 
aller  oft  etwas  „barbarischen**  Geringschitinng  wird  Tom  Griechen- 
volke Geihela  Wort  in  Geltung  bleiben: 

Jung  und  unsterblich  schreitet  seine  Sage 

Mit  blühenden  Lippen  noch  durch  unsre  Tage. 

Also  für  die  schon  oft  geforderte  zusammenhängende  Be- 
handlung der  Sagengeschichte  auf  der  Vorstufe  des  Geschichts- 
unterrichts };laube  ich  nachdrücklich  eintreten  zu  sollen.  Was 
aber  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  belrilU,  so  weise  ich  auch  auf 
folgendes  hin.  Gerade  auf  der  Unterstufe  sind  die  Eindrücke 
am  nachhalligsten.  Deshalb  niufs  schon  hier  eine  anschauliche 
Vorstellung  der  Zeitabstände  ausgebildet  werden,  ohne  die  ein 
geschichtliches  Verständnis  sich  nicht  anbahnen  Ulkt.  Also  ?on 
Anfang  an  ist  das  Kind  auf  eine  richtige  Vorstellung  des  Zeit- 
begritfs  hiniuföhren. 

Von  der  Vorstufe  wende  ich  mich  sofort  der  Oberstufe  zu. 
Sollte  wirklich  einmal  der  jüngst  kurz  geäufserte,  leider  nicht  in 
einzelnen  ausgeführte  Gedanke,  den  Lehrplan  der  obersten  Klassen 
zu  „dillerenzieren",  so  dafs  statt  der  gleichmäfsig  „allgemeinen 
Bildung''  den  verschiedenen  Schülern  eine  ihren  Anlagen  und 
Nei^'uuf^en  mehr  entsprechende  besondere  Au>bildung  zu  teil 
werden  kann  —  sollte  dieser  Gedanke  einmal  irgendwie  verwirk- 
licht wi-rden,  so  w.ue  dennoch  an  der  Verteilung  des  geschicht- 
lichen Lehrstolles  für  die  Prima  keine  Änderung  vorzunehmen. 
Mittelalter  und  Neuseit  bis  lur  Gegenwart  maasen  am  Ende  der 
Schulieit  unbedingt  behandelt  werden.  Aber  wie  ist  der  unge- 
mein umfassende  Stoif  auf  die  beiden  Jahre  lu  Terteilen?  Wird 


Dafs  sie  eher  deo  Eindruck  etaer  rückwärts  sich  bewsfMdea  Sprhig^ 
prozession  hervorruft,  bemerkt  mit  Recht  Brettschneider, 

-}  Noch  viel  aogiinstiger  aufsert  sich  darüber  der  leider  recht  früh 
keimgegaopeae,  um  dei  Gesehi^tstaterridrt  beehverdieBte  HeraiisgelMr  der 
D.  MüUerscheo  Lehrbücher,  Fr.  Junf^e,  in  der  kleinen  Schrift  ,JD«t  fie- 
sebichtsuBterriebt''  a.  s.  w.   Berlin  lbU2,  Fr.  Vablea.  S.  167. 
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der  Oberprima  die  Zeit  seit  1648  zugewiesen,  so  könnte  es 
scheinen,  aJs  oh  die  Unterprima  ungebührlich  beiastet  und  die 
neuere  Gescbichle  auf  Kosten  des  Mittelalters  bevorzugt  wäre. 
Diese  leUtgeoaoote  Zeit  io  ihrer  Bedeutung  für  die  geschichtliche 
WeitereDtwicklimg  m  noterscbStieii,  sei  ferne  ?on  mir.  Nach 
■einen  Erfahmngen  geschieht  indes  der  Ausbildung  des  geschicht- 
Kchen  Sinnes  kein  Abbruch,  wenn  das  Mittelalter,  das  wegen 
ifinss  mehr  lUStSndlichen  Charakters  sich  18 — 19jährigen  Jung- 
liigen  nor  schwer  zum  vollen  Verständnis  bringen  idfst,  ziemlich 
korz  besprochen  wird,  die  eingehendere  Dehandlung  dagegen  erst 
mit  dem  lebensvollen  Reformationszeitalter  einsetzt.  Dafs  nun 
die  dem  StofTiimfange  nach  allerdings  ganz  erheblich  geringere 
Lebraufgabe  der  Oberprima  durchaus  nicht  zu  klein  ist,  das  hoffe 
ich  in  meiner  Abhandlung  ,,Wann  und  wie  ist  die  Zeit  Wilhelrus  I. 
in  der  Friroa  zu  behandeln?''  (Lehrproben  und  Lehrgänge,  Heft  54, 
1S97,  S.  65  ff.)  aus  verschiedenen  inneren  und  äufseren  Gründen 
togethan  su  haben  im  Gegensatt  sn  der  Ansieht  Froboeses 
(in  dieser  Zeitschrift  Band  47,  1893,  S.  65  ff.).  Was  der  ein- 
liehtige  Schulmann  fordert,  das  Gymnasium  solle  „seine  Haupt- 
bestimmung dem  ihm  aufgedrungenen  Nebenzwecke,  ffir  den  Sub* 
altemdienst  und  für  die  Erreichung  der  Berechtigung  zum  ein- 
jährigen Militärdienste  vorzubereiten,  nicht  unterordnen"  (S.  75)  — 
an  dieser  Forderunfr  halte  auch  icli  fest;  leider  wird  sie  jeden- 
falls so  lange  nicht  erfüllt  werden  können,  als  den  drei  Arten 
höherer  Lehranstalten  die  Gleichberechtigung  versagt  bleibt.  Auch 
das  ist  mir  ganz  aus  der  Seele  gesprochen,  was  Froboese  äufsert: 
„Ach,  was  wären  das  für  herrliche  Zustände,  wenn  wir  auch  nur 
eio  halbes  Jahr  in  Prima  zur  Repetiiion  übrig  hätten!'*  (S.  76). 
kh  weib  mich  indes  auch  femer  mit  gelegentlichen  gruppierenden 
Gelamtwiederholungen  nach  susammenfassenden  Gesichtspunkten 
n  bescheiden,  worfiber  ich  der  Kflrse  halber  wohl  einfach  auf 
deo  dritten  Anhang  in  meinem  Hilfsbuch  für  geschichtliche  Wieder- 
bolttogen  verweisen  darf.  Denn  jene  herrlichen  Zustände  werden 
eio  schöner  Traum  bleiben:  „hart  im  Räume  stofsen  sich  die 
Sachen'*.  Auch  der  Unkenntnis  der  alten  Geschichte  läfst  sich 
nur  durch  jene  gelegentlichen  Repetitionen  vorbeugen,  voraus- 
ge>etzt,  dafs  der  übrige  Unterricht  es  an  der  gehörigen  Unter- 
slQiziing  nicht  fehlen  läfst.  Dafs  die  von  ihm  a.  a.  0.  vorge- 
schlagene Stoffverteilung  „einstweilen"  nicht  verwirklicht  werden 
«Arde,  sprach  Fr.  selbst  gleich  aus.  Heines  Erachlens  unterliegt 
lie  Oberhaupt  schweren  Bedenken  und  trigt  sn  wenig  der  Wirk- 
lichkeit Rechnung.  Und  wenn  Fr.  einerseits  über  Bevortugung 
der  Neuzeit  seit  1740  klagt,  anderseits  für  die  neueste  Geschichte 
Mit  IS  15  ein  volles  Halbjahr  verwendet  wissen  will,  wie  reimt 
sich  das? 

Sind  der  Mittelstufe  drei  Jahre  für  die  vaterländische  Ge- 
Kbicbte  logewiesen,  während  auf  der  Oberstufe  nur  zwei  dafür 
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zur  Verfügung  stehen,  wie  es  jeUl  der  Fall  ist*),  so  braucht  des- 
halb doch  Diät  der  tote  äoCMre  Gedächtniskram  von  dem  inneren 
lebendigen  Verstindnit  und  der  geistigen  Aneignung  in  den  Vorder* 
gmnd  IQ  treten»  wobigemerkt,  was  die  GesamtergebniMe  des  ge- 
sehiebtlicben  Unterrichte  betrifft,  bei  dem  der  Staat  in  den  Mittal-r 
punkt  der  Betrachtung  gestellt  und  die  Handlungen  ?or  den  Za- 
stSnden  bevorzugt  weirden  müssen  und  bei  dem  ebensowenig  wie- 
bei  irgend  einem  anderen  Unterrichte  in  allererster  Linie  etwa 
nur  darauf  zu  sehen  ist,  dafs  alle  Schwachköpfc  und  Gleich- 
giltigen  ein  soeben  noch  allenfalls  „Genügend"  erreichen,  um 
durch  eine  Reifeprüfung  liindurchzuschlüpfen.  Von  jenern  anderen 
Standpunkte  aus  habe  ich  nun  seit  Jahren  die  Erfahrung  gemacht 
(und  diese  Lehrmeisterin  läfst  mich  nicht  mehr  bei  einer  früher') 
geäufserlen  Ansicht  verharren),  dafs  es  zur  Anregung  der  eine 
dialogische  Lehrweise  ermdgliehenden  Mit*  besw.  Selbstthltigkeit  b« 
den  Schülern,  namentlich  bei  den  begabteren  Schalem,  der  oberen 
Elassen  äuCMnl  wichtig  ist,  aiif  flrflher  erledigte  Lehrau^ben  recbi 
oft  zuröckzugreifen,  in  dem  Leitfaden  für  die  mittlere  Stufe  manche 
Abschnitte  wieder  durchlesen  und  dann  die  wichtigsten  Ereignisse 
erzählen  zu  lassen  oder  daran  anzuknüpfen.  Die  mittleren 
Klassen  müssen  also  den  oberen  tüchtig  vorarbeiten! 
Deshalb  schien  mir  auch  die  durch  die  gegenwärtig  geltenden 
Lehrpliine  bestimmte  Aufgabe  der  Obertertia  nicht  zu  kloin  zu 
sein  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  zum  vollen  Verst^indnis 
der  vaterländischen  (ieschichte  unentbehrlichen  europäischen  Er- 
eignisse im  Zeitaller  Ludwigs  XIV.  und  Peters  des  Grofsen  ein- 
gehender besprochen  werden,  als  es  gewöhnlich  —  soweit  man 
nach  den  Hilfsmitteln  darflber  nrteilen  kann  —  geschieht  In- 
dessen kann  ich  mich  jetzt,  was  die  StoflVerteilong  ßkr  die  Tertien 
betrifft,  einem  jüngst*)  geSufserten  Bedenken  nicht  verschfieiaen. 
Die  gr56te  Zeit  der  vaterländischen  Geschichte,  die  Befireinngs- 
kriege  und  die  Begründung  des  neuen  Deutschen  Reiches,  muTs, 
nachdem  sie  auf  der  Vorstufe  dem  Verständnis  und  der  Teilnahme 
etwas  nahe  gebracht  ist,  im  eigentlichen  Geschichtsunterrichte 
dreimal  behandelt  werden;  andernfalls  sind  die  Zwischenräume 
zu  lang.  Blofs  gelegentliche  kurze  Erwähnung  bzw.  Wiederholung 
aber  reicht  nicht  aus.   Deshalb  scheint  mir  jetzt  die  Lehraufgabe 


')  Der  Wortlaut  der  Lehrpläoe  S.  41tf.  ist  nicht  eiouaadfrei.  Stritt 
„insbesoodere  der  brandeoburgiteho^reiftitehen  fitteUeht«'' avr«  e«, 
der  Lchraufpabe  der  Tnter.sckunda  entsprerhrnd,  heifscn:  „der  pr61lf  si  seh« 
deutücheo"}  und  die  Vorschrift  „im  Ansc hiusse  aa  die  Leoeotbilder  des 
Grofsea  KarfarsteD"  a.  s.  w.  lüfst  sich  nicht  ohne  weiteres  in  Eioklaog 
brilfen  mit  dem  Hinweise  auf  die  „europäischen  Raltnrstaaten". 

'•)  S.  meine  oben  erwähnte  Abhandlung  „Lehr-  und  Lernstoff  i  ni 
tieschichtsuoterr icht'^  Beilage  zum  Jahresberichte  des  Barmer  Gyn- 
Msioat  ]89>4  (No.  424)  S.  18. 

')  Asbach,  Darf  das  Gvmnasiuni  seiue  Prim  varliereef  IMbMldorf 
1899,  S.  16.   V^l.  diMt  Zeitidirift  1899,  S.  446. 
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4a  Obertortn  hi  der  That  eine  Erweiterung  erfiihren  to  mOssen, 
wiedM  aaeh  in  den  EinseU»erichten  fftr  die  olien  (S.  322)  erwihnle 
DMtoren-VerMmmluog  aa^gesprocben  worden  ist  Da  nun  Iftar 
des  Uoterterüaner  die  Zeit  Ton  1273  bis  1492  oder  1517  ihres 
weoig  konlureten  Cliarakters  wegen  nicht  recht  nutzbar  gemacht 
werden  kann,  so  äberweist  man  sie  besser  der  Obertertia  und 
nimmt  dafür  in  der  vorhergehenden  Klasse  die  Jahre  1813 — 1815 
uud  1864 — 1871  vorweg,  sodafs  dann  für  diesen  Ruhmesabschnitt 
unserer  Geschichte  dem  l  ntfirsekuiidaner  und  erst  recht  später 
dem  Oberprimauer  das  Verständnis  schon  etwas  erschlossen  ist. 
Namentlich  läfst  sich  dann  mit  leichter  Mühe  eine  fruchtbringende, 
die  Thäligkeit  des  Lehrers  ergänzende  Mit-  bzw.  Selbstarbeit  des 
Sehflien  ernSglichen. 

Vielleicht  wirft  jemand  ein:  hann  man  dem  Untertertianer 
den  Sprung  vun  1273  his  1813  ohne  weiteres  lurouten?  Nun, 
eine  kurze  übersieht  und  Oberleitung,  bei  der  nur  die  Haupt- 
Ütttsachen  berührt  zu  werden  brauchen,  ist  natürlich  erforderlich 
und  auch  leicht  ausführbar.  Jedenfalls  scheint  mir  dieser  tüchtige 
Sprung  nach  vorwärts  für  einen  Zwölfjährigen  durchaus  nicht  so 
bedenklich,  als  wenn  dem  Sextaner  ein  beständiges  langsames 
Rückwäi  ts>Lhreilen  zugemutet  wird. 

Um  also  meine  Ansicht  bezüglich  der  Stull  Verteilung  in  der 
Geschichte  kurz  zusammenzufassen:  eine  Änderung  ist  nur 
anf  der  Vorstufe  und  in  der  Tertia  wünschenswert.  Der 
Seitsner  muCi  die  Sagen  des  klassischen  Altertums  und  Haupt- 
pentaUcbkeiten  aua  der  alten  Geschichte,  der  Quintaner  die 
deutsche  Heldensage  und  die  Hauptpersönlichkeitenaus  der  deutschen 
Geschichte  namentlich  seit  1640  kennen  lernen.  SelhstverstSnd- 
lieh  greifen  dabei  die  deutschen  und  die  Geschichtsstunden  stets 
ineinander  und  liegen  in  derselben  Hand!  Der  Quartaner  ver- 
nimmt Erzählungen  aus  der  griechischen  und  römischen  Ge- 
schichte. Der  Untertertia  fallen  die  wichtigsten  Ereignisse  aus 
der  deutschen  Geschichte  bis  127;]  und  während  der  Jahre  1813 
— 1S15  und  1864  —  1871  zu,  die  Obertertia  behandelt  die  Zeil 
foa  1273 — 1740.  Was  die  Obersekunda  anlangt,  so  bat  die  Er- 
ftlrang  erwiesen,  dafs  sich  die  alte  Geschichte  in  einem  Jahre 
erledigen  Übt  bei  sehr  sorgfaltiger  Sichtung  des  StpflTes  und  wenn 
die  mittleren  Klassen  durch  stete  planmifsige  Wieiderholungen 
isr^rbeitet  haben.  Diese  letiten  «nd  unerlärsliche  Voraus- 
setzung fdr  die  oberste  Stufe  im  allgemeinen  und  für  die  Ober- 
sekuQda  ganz  besonders.  In  der  vielbesprochenen  Untersekunda 
aber,  an  die  so  manches  Mutterherz  sorgend  denkt,  kann  der 
Geschichtslehrer  sich  des  Sieges,  d»*n  die  Heeresverwaltung  friedlich 
errungen  hat,  erfreuen.  Denn  dem  mit  dem  verhängnisvollen 
Berechtigungsscheine  Abgehenden  niufs  zuletzt  die  Huhmeszeit 
der  vaterlandischen  (iescliichte,  mchl  wie  es  früher  war  —  die 
Diadochenzeit  vorgeführt  werden;  diese  Stofl'verteilung  scbeinl  aber 
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auch  im  allgemeinen  berechtigt  sn  sein,  wobei  naturlicbi  wie  bei 
allen  vorhergehenden  Ausführungen,  nicht  nur  die  Gymnasien, 
sondern  auch  die  Aealanstalten  ins  Auge  geiallit  sind. 

Gdrliti.  £.  Stntser. 


Der  Bildimgswert  der  Poesie^). 

I. 

Man  hsi  das  eben  hingegangene  lahrhundert  bald  das 

bistorisrbe,  bald  das  naturwissenschaftliche,  bald  das  politische, 
bald  das  industrielle  genannt.  Keine  dieser  Beieicbnungen  ist 
lur  Herrschifl  gelangt   Es  hat  abtreten  fflAssen,  ehe  man  sein 


^)  Das  io  der  aachfolgeodeo  Abbaudiuog  Gesagte  eriooert  bisweilea  an 
eineu  Aufsatz  voa  W.  Mnoch  (Poesie  ood  CrziehoD|(  io  der  Nenea 
Folge  vermiaeliler  Aafeitie,  S.  122— 14t>}.  Uieae  Obereiostimmuog 
mit  einem  Mnnnp  von  so  feiaem  und  gebildetem  Urteil  bietet  mir  die  beute 
Gewähr  der  Hicbtigkeit.  Ich  benerke  aber,  da£i  ich  mit  dem  geBeeBtea  Aof- 
satze  erst  jetzt,  also  laage  aach  Abfastaag  neioet  eigeBen  Aafiatiee,  bekaaat 
gewordea  bio.  Der  Poesie  im  llDterricbte  zu  ihres  Rechte  za  verhelfea  ist 
aarh  die  ansgesprochene  Tendenz  des  eben  erschienenen  Baches  von  A.  Biese, 
Pädagogik  und  Poesie.  Vernischte  Aufsätie.  (Berlia,  1900, 
GMrtoers  Verlagabaebbaadlasf.  320  S.).  Das  Bneb  ist  eeboa  im  dieser 
Zeitschrift  aoerkeDnead  besprodieB  worden.  Ich  beootze  gleichwohl  die 
Gelegenheit,  noch  einmal  darauf  zu  verweisen.  Es  bekämpft  die  trockene 
Einseitigkeit  der  üblichen  Uoterricbtsnethode  und  ist  das  Werk  eises 
Masses,  der  des  Blick  is  die  flVhe  geriebtet  bSll  asd  tos  grsrssr  Ueb«  wm 
SSiasB  Berofe  errdllt  ist.  Der  Verf.  erklärt  es  für  eitel  Stückwerk,  immer 
ia  erster  Linie  auf  den  Verstand  zu  wirken  und  das  Gemüt  leer  ausfreheo 
sa  lassen.  Er  will,  dsl's  ein  breiterer  Strom  von  Poesie  in  die  Schule  ge- 
leitet «erde.  Dsa  Bpst  ond  die  IVegSdie  freilieh  wBrdea  dem  Sebiler  aaeh 
in  den  griechisrheo  und  lateinischen  Stnndrn  nicht  vorenthalten:  rr  werde 
mit  Vergil,  Humer  und  Sophokles  bekannt  gemacht.  Aber  aus  der  Lyrik 
lerne  er  zu  wenig  kennen,  zu  wenig  aus  der  woderses  wie  sos  dersstiken 
Lyrik.  Mehr  nodb  sie  frUier  scheue  man  sich  beute,  aes  der  aatikea  Lyrik 
niehr  als  Horaz  anzubieten.  „Und  doch  ist  es  in  unserer  phantasiearmen 
Zeit  so  wichtig^  die  Seele  des  Schülers  za  öffaen  für  das  tiefe  Bmpßsdea, 
wie  et  in  der  Lyrik  verliegt,  für  dies  Vertefcmeltes  vts  Isseaarslt  mm4 
.^ufsenwelt,  Tür  da.n  schöpferische  Umgestalten  der  Wirklichkeit  und  für  den 
sinnlichen  Ausdruck  desselben  im  W^ort,  in  der  Metapher,  in  Vers  und 
Heim".  Aul'ser  Huraz,  sagt  Biese,  sollte  der  Schiiier  auch  CatuUos  keooen 
lersea  asd  die  vieltSsIge  rSnieebe  Blegie,  die  Elegie  dea  Tiballas,  dea 
Propertio«,  des  Ovidius.  Noch  gewichtigere  Gründe  scheinen  ihn  für  die 
Zulassung  der  griechischen  Lyrik  zu  sprechen.  Erstens  lasse  sie  sich  nicht 
entbehren,  um  Uoraz  beurteilen  zu  können.  Aber  auch  für  den  Unterricht 
ia  der  grieehiiebes  Geaebiebte  eeies  die  grieebisebes  Lyriker  trefflieb  ge- 
eignet, uro  ui.irkig  an  passender  Stelle  einzusetzen  und  die  Flamme  patrio- 
tischer Begeisterung;  zu  entzünden.  Kallinos,  Tyrtaios,  Archilochos,  Solon, 
Alkaios,  Theogois,  Simouides,  sie  alle  gebürteo  zugleich  der  Geschichte  an. 
Ebenso  würden  die  griechisebes  Lyriker  auf  der  obereten  Stufe  ia  den 
deutscheil  Stunden  zu  wichtigen  Auseiiiandersetztinpen  und  Anregungen 
reichen  Anlals  geben.  Man  denke  an  Klopstock,  au  Lessiugs  Abhandlung 
über  das  Epigramm,  aa  Herders  Charakteristik  des  Volksliedes,  es  Sebillers 


L.iyni^üd  by  Google 


0.  WeiftenfeU. 


329 


Rilsei  gelöst  hatte.  Ich  schlage  vor,  es  das  disharmonisclie,  das 
Jahrhundert  der  unausgeglichenen  Gegensätze  zu  nennen.  Auf 
keinem  Gebiete  ist  das  Streben  zu  einem  Abschhifs  gelangt. 
Wenn  wieder  hundert  Jahre  verüosseii  sind,  hat,  hollen  wir,  was 


Sptziergaog,  aa  die  politische  Lyrili  der  Freiheitskriege.  L'od  wie  viel  läfst 
SOS  4m  fri<^tteli«B  LynkerB  vor  alles  fSr       verg leiehen^e  Be* 

tracbtuog  des  antikea  uad  des  deatscheo  Oeokeos  and  EmpfindeDs  gewinnen! 
Was  bedeuten  freilich  die  spärlichen  Trümmer  der  antiken  Lyrik  im  Ver- 
gleick  zn  dem  uoerschöpflicbeo  Reichtum  der  moderneu  Lyrik !  \  or  allem 
verlMgt  Bifs«  fnr  Go«the  eioen  breiteren  Rena  la  Prima.  Fast  der  vierte 
Tsil  seines  Baches  ist  diesem  Dichter  ppwidmcl.  INebeo  Tasso ,  Iphigenie, 
Hsraauo  und  Dorothea  wird  vor  allem  über  Goethes  Art  uod  Sprache  ood 
ttar  seioe  Lieder  gesprochen.  Der  Verf.  gesteht,  dafs  dieser  der  Jogead 
sshwerer  m  eracUiefseo  ist  als  Schiller.  „Und  doch  thut  es  gerade  uot  ia 
SDSerer  zerfabreoen  and  zwiespältigen  Zeit''.  Er  bekämpft  es  als  ein  Vor- 
«rteil,  dafs  das  Reio-Lyrische  oicht  deutbar  sei  aad  our  in  oobestimmtem 
NackMpladea  vea  der  Jagead  aufgeoonnea  werdea  küaae,  aad  lelgt  aa 
eiaer  laagea  Reihe  von  Beispielea,  dafs  sich  aach  an  lyrische  Gedichte  gar 
»anrhe  frachtreiche  Bctracbtuag  anknüpfen  lasse,  l'm  das  Verlorene  zurück- 
zuerobero,  sagt  der  Verf.,  gelte  es  auf  alle  Weise  den  Unterricht  zu  ver- 
Uifea  aad  dardl  die  Tliat  an  beweitea,  dafs  aaeh  wie  yer  das  Helleaeataai 
keiae  überwundene  oder  Iberwindbare  Macht  sei,  sondern  dafs  es  auch  die 
Grgeosätze,  welche  die  Gegenwart  zerklüfteu,  überwinden  und  versöhnen 
kaao,  dafs  fdr  eine  ideelle  Weltauffassuog  es  keine  heilvoUere  Synthese 
febe  als  die  des  Beileaea-  aad  de§  Christen-  aad  des  GeraaaeataaiB. 
Goethe  vor  allem  scheint  ihm  die  notwendige  Ergänzung  des  Altertums  auf 
des  Gyainasiani  zu  sein.  „Wer  von  Homer  und  Sophokles  zu  Shakespeare 
and  Gee^  gelangt,  der  erkennt  den  grofsea  Porlsebritt  in  der  Vertiefang 
der  Probien«,  in  der  farbigen  maonigfaltigkeit  und  in  der  Schärfe  der 
Charaktere;  aber  er  sieht  ancb  wohl  ein,  Vielehe  vortreffliche  Vorschule 
m  Verständnisse  der  moderaea  Innenwelt  die  aottken  Dichter  darbieten; 
tfsie  lassea  erat  ahaea,  was  die  aederaea  aasführea,  iadeai  afe  bia  «vf  de« 
Gmod  der  Seele  Uaableaebten".  Vor  allem  aber  läfst  der  Verf.  daa  Lab 
der  Lyrik  erklingen:  in  ihr  finde  das  Empfinden  des  Menschen  seinen 
reinsten  und  innigsten  Ausdrack,  sie  rede  am  uomittelbar&ten  die  Stimme 
des  Beraeea.  Dato  koaait,  dafs  deai  wahrea  Liede,  ia  welehem  das  Gefübl 
*  fir  die  Nator  lebendig  iati  die  Kraft  inoewohot,  zum  ästhetischen  ISatur- 
genos^e  zu  erziehen,  der  Seele  Flügel  zu  leihen,  sie  aus  dem  Alltagsstaube 
in  lichteren  Hüben  emporzuheben.  Auch  das  iVaturscbouc  sulie  der  IJuicr- 
riebt  im  Spiegel  der  dicbteriaebea  Pliantasie  vor  die  Seele  führen.  Hier 
ist  der  Verf.  auf  seinem  eigensten  Gebiete.  Er  hat  die  rVaturcmpfiuHung 
saf  ihrem  gaozeo  Wege  von  ersten  Dämmern  bis  zur  modernen  Beseelung 
verfolgt,  und  die  Anfsitze,  die  er  dieseai  Thema  widaiet,  sind  auch  in  diesem 
lacbe  die  aosprechendsten.  Ia  deai, eiaea  redet  er  von  dem  Naturscböuen 
ia  Spiegel  der  Foesie,  in  einem  zweiten  vod  dem  Naturgefübl  im  Wandel 
der  Zeitea.  Zo  diesen  allgemein  gehaltenen  Betraohtangen  gesellen  sich 
Nhwaag'  aad  klaagTelle  Behaadlaagea  eiazelaer  Haaptthenata  aater  folgea- 
dea  Titeln:  „Die  Poesie  des  Meeres  uod  das  Meer  in  der  Poesie'*,  „Die 
Poesie  des  Sternenhimmels  und  der  Sternenhimmel  in  der  Poesie",  ,,Die 
roBianUscbe  Porsie  des  Gebirges",  „Die  Poesie  der  Holsteinischen  lieide**.  . 
Aaf  daaselbe  Thesa  aielea  die  Aafsltae  8ber  Uklaad,  MSrike,  Stona:  sie 
Icitea  an,  die  IVatur  mit  dem  Auge  des  Dichters  betrachten  und  ihr  ge- 
heimes W  eben  nachempfinden  zu  lernen.  Mit  alledem  w  ill  der  ^  erf.  nicht 
klofs  einem  genufsreicben  Unterrichte  das  Wort  reden,  sondern  auf  eiu« 
Baaptaafgabe  aller  aienschliebea  Bildaaf,  die  heate  aabea  vieleai  Äafser- 
liahea  aebeaaadüieb  edar  ala  atwaa  SelbsIverttSadlidiafl  gar  aicbl  bebaadelt 
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sich  jetzt  noch  feindlich  befehdet,  lu  eiDaoder  Stellung  ge- 
nommen,, und,  von  hftherer  Warte  auT  du  Vergangene  lurOck- 
blickend,  wird  man  vielleicht  die  Ausgleichung  der  Gegenafttse' 
als  den  Gewinn  des  zwansigsten  Jahrhunderts  bezeichnen  Iiöüimb. 

In  jeder  Zeitperiode  hat  es  freilich  neben  der  Hauptströmung 
viele  Mebenströmungen  gegeben.  Den  mitten  in  einer  DrAheren 
Bewegung  Siebenden  erschien  auch  ihr  Jahrhundert  keineswegs  so 
harmonisch,  wie  es  uns  heute  erscheint.  Erst  aus  der  Ferne  ge- 
sehen, nimmt  alles  richtige  Proportionen  an.  Manches,  was  in 
der  N«1he  bcti  in  Iilet,  die  Aussicht  versperrte  und  wie  ein  Berg  aus- 
sah, ist  für  den  späteren  Überblick  völlig  bedeutungslos;  anderes, 
was  während  langer  Strecken  der  Zeil  und  des  Raumes  selbst 
den  schärfer  Blickenden  entrückt  war,  steigt,  von  ferne  gesehen, 
zu  einer  aUes  beherrschenden  Höhe  empor.  Ja  selbst  wer  die  Be- 
deutungslosigkeit einer  zu  Ansehen  gelangten  Richtung  klar  er- 
kennt, hat  als  Zeitgenosse  nicht  die  Kraft  davon  zu  abstralumn. 
Wider  sein  besseres  Erkennen  wird  ihm  durch  vieles,  was  Mob 
eine  taube  Blüte  war,  das  Gesamtbild  des  Jahrhunderts  getrfibl 
und  gefülscht.  Dazu  kommt,  da  Ts  gerade  die,  die  im  Irrtum  sind 
oder  am  wenigsten  zu  sagen  haben,  am  lautesten  schreien.  Wie 
soll,  wer  im  Konzert  dicht  neben  die  Pauke  zu  sitzen  kommt, 
sich  die  abgestufte  Vielheil  der  Iliänge  richtig  zur  Einheit  zu- 
sammenfügen hören? 

Schon  ein  einzelnes  Gemälde  mufs,  um  richtig  gesehen  zu 
werden,  aus  einiger  Entfernung  betrachtet  werden.  Um  wieviel 
mehr  gilt  dies  von  dem  Bilde  eines  ganzen  Jahrhunderts!  Ver- 
steht man  nicht  auch  sein  eigenes  Wollen  viel  besser,  wenn  man 
als  Mann  oder  als  Greis  auf  die  verworrene  Zeit  seiner  Jugend 
zuröckblickt?  Was  einem  an  einem  bestimmten  Punkte  der 
eigenen  Vergangenheit  wirklich  etwas  zu  sein  schien,  schnimpfl 
bei  einer  späteren  Betrachtung  zu  einem  Nichts  zusammen. 
Freilich  kommt  es  dabei  auch  vor,  dafs  man,  wirklich  mit  den 
Jahren  ein  anderer  geworden,  die  volle  Kraft  eines  früher  wirk- 
samen Motivs  sich  durch  die  Erinnerung  nicht  mehr  wieder- 
erwecke u  kann. 

Vergebens  würden  wir  freilich  für  das  richtige  Erfassen  des 

wird,  mit  dem  gebübreodeo  Nachdruck  hioweiseB.  Eid  reioes  uod  kräftiges 
Bspialea  vor  türa  mBua  ia  der  Jngtn6  geweckt  werben.  Deshalb  suUe 
man  oidit  toten  Wisseosstoff'  ^überraittelo,  soodero  Gedaoken  aad  BapAa- 
doDgen,  diA  ihn  durcbgeisti^en.  Ilm  die  DId^p  aber  r.n  verstehen,  meint  er, 
nStsteo  wir  sie  beseelen  aod  ihoeo  voo  dem  Lebea  leihen,  d«s  ans  ooserar 
aigeaan  Seele  qalllC.  Dies  ist  die  den  NeasdiaD  aatSrlieba  Art,  ai<A  die 
Aofseadioge  näher  üu  brini^en.  la  dem  Metaphorischen  glaubt  der  Verf. 
die  primitive  Form  d»'s  racnschlichpa  Erfassens  za  erkennen.  —  Dies  etwa 
sind  die  leitenden  Gedanken  des  bucbes.  Was  die  Üarstellung  belriiit,  so 
ist  sie  jaf^endlieh  enthasiastiseb,  in  die  Höhe  reifsend  and  reich  an  nosika- 
lisrhrii  Vorzügen.  Als  Motto  hätte  der  \'erf.  iihi-i-  das  Gaaie  SehreibOB 
können:  iSil  parvou  aut.homili  modO|  uii  mortale  ioquar. 
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Fernen  den  richtigen  Augenpunkt  zu  linden  suchen,  wtMin  wir 
nicht  jene  idealisierende  Fähigkeil  besäfsen,  die  von  dein  Ciieich- 
guliigen  absehen  und  das  Wesentliche  betonen  lehrt.  Schon  dem 
Gegenwärtigen  gegenüber  macht  sie  sich  leise  gellend.  Ohne  ihre 
Beihülfe  würden  wir  stets  wie  vor  einer  chaolischen,  aller  be- 
greifenden Auffassung  spottenden  Fölle  von  Eindrücken  stehen. 
Mit  der  Entferoung  aber  wScbst  ihre  SUrke.  Daher  kommt  es, 
dafs  för  die  Erkeniitnis  des  Vergangenen  die  lahlreichen  schwachen, 
schnell  verballenden  NebentAne  bald  nicht  im  mindesten  mehr 
hinderlich  sind. 

Man  darf  dreist  behaupten»  dafs  keine  frühere  Zeilperiode  in 
WirkUchkeii  so  einfach  war,  wie  sie  uns  heute  erscheint.  Sollen 
vielleicht  auch  die  Verworrenheit  unserer  Zeit  nichts  anderes  sei 
als  die  aJlem  Gegenwärtigen  stets  anhaftende  Trübung?  Docih 
nohi  nur  in  dieser  und  jener  Hinsicht.  Auch  die  idealisierend«' 
und  stilisierende  Ferne  \>ird,  fürclile  ich,  unserer  Zeit  den  ein- 
heitlichen Charakter,  den  wir  heute  au  ihr  vermissen,  nicht  zu- 
erkennen können.  Das  eben  aber  macht  sie  zu  einem  so  inter- 
essanten Objekt  für  den  denkenden  Beobaehter.  Was  von  jeder 
Zeit  in  gewissem  Sinne  gilt,  dab  sie  das  Resultat  der  ganien 
Vergangenheit  iat,  gilt  von  der  nnsrigen  in  hervorragendem  Grade. 
Ja  man  darf  kühnlich  behaupten,  dafs  keine  Zeit  jemals  alles,  was 
der  Menschheit  überhaupt  luerteilt,  was  von  der  Menschheit  über- 
haupt je  gefunden  worden,  mit  gleicher  Vollständigkeit  in  sich 
gesammelt  und  zum  Ausdruck  gebracht  hat.  Alle  je  vorhanden 
gewesenen,  ja  alle  überhaupt  denkbaren  (ieistesrichtungen  haben 
in  unserem  Jahrhundert  heredle  Verleidiger  und  geschicklc  Weiler- 
entwickler gefunden.  Die  Segnungen  der  Centralisalion  mufs  es 
entbehren,  dafür  geniefst  es  aber  auch  alle  Vorteile  der  Üecenlra- 
lisatioB.  Wenn  alle  diese  mächtig  entwickelten  Einzelslröme,  die 
jetst  unbekümmert  um  einander  ihren  Weg  verfolgen,  sich  zu 
einem  Hanptstrome  vereinigen,  so  wird  das  eine  Fülle  ergeben, 
neben  welcher  auch  der  gröfste  Reichtum  von  früher  wie  Armut 
erscheinen  mufs. 

Unsere  Zeit  birgt  Vertreter  aller  Ansichten  in  ihrem  Schofse. 
Liegt  die  Vergangenheil  auch  nicht  wie  ein  aufgeschlagenes  Buch 
▼or  ihr  da,  so  ist  sie  ihr  doch  auch  kein  llucli  mit  sieben  Siegeln 
mehr  wie  in  früheren  Zeilen.  Emsig  und  geschickt  hat  sie  sich 
die  Resultate  früherer  Bestrebungen,  die  (ieschichlc  früheren  Ge- 
lingens wie  früheren  Mifslingens  zu  nutze  gemacht.  Abgesehen 
selbst  von  den  gewaltigen,  am  meisten  in  die  Augen  lallenden  und 
von  vielen  allein  erkannten  und  gewürdigten  Fortschritten  der 
materiellen  Kultur,  hat  krine  Zeit  je  vor  uns  in  einer  so  ob- 
jektiven ond  vollständigen  Weise  die  früheren  geistigen  Haupt- 
strömungen denkend  begriffen  und  in  ihr  eigenes  Leben  zu  leiten 
versucht.  Je  zahlreicher  aber  die  Bestandteile  sind,  aus  denen 
ein  Ganzes  besteht,  um  so  schwerer  ist  es,  sie  zu  einer  harmo- 
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nischen  Einheil  zusammenzubringen,  um  so  länger  dauert  es,  ehe 
die  Hauptkrüfte  als  solche  erkannt  werden  und  sich  ruhig  ent- 
falten können,  ohne  fortwährend  gegen  die  rebelüerendeo  Neben- 
kräfle  ankiropfen  zu  mflsBen.  Da  beiliii  es  geduldig  abwarteo. 
Was  bedeutet  auch  eine  Generation  im  l^ben  der  Meaachheit? 
Woia  84»  jammera  und  klagen  und  an  der  Zukunft  Tenweireln, 
weil  Tendenzen  geringeren  Wertes  augenblicklich  die  VorherrschafI 
zu  haben  scheinen?  Dureb  Krankheiten  arbeitet  die  Natur  alles 
Schädliche  aus  dem  Organismus  heraus.  Ein  geschickter  Arzt 
erstickt  sie  nicht  möglichst  schnell  im  Keime,  sondern  sorgt,  dafs 
sie  ihren  natürlichen  Entwicklungsgang  durchmachen.  Jede  Zeil 
hat  auch  den  Üraii^',  IrOlier  Versäumtes  nachzuholen.  Was  so 
lange  die  Vorherrschaft  halte  und  sie  verdiente,  das  läfsl  die 
nachkommende  Generation  vielleicht  gleichgültig  beiseite  liegen, 
um  sich  mit  frischem  Eifer  ganz  Bestrebungen  zu  widmen,  die 
während  der  Torhergehenden  Epoche  mit  unverdienler  Gering- 
achitzung  behandelt  worden  waren.  Da  geht  es  denn  nicht  ohne 
Obertreibungen  ab.  Es  ist  gefübrlich.  Ober  Verdienst  geehrt  tu 
werden:  auch  in  dem  kulturhistorischen  Entwicklungsgange 
herrscht  das  Gesetz  des  Pendelschlags.  Und  macht  nicht  jeder 
einzelne  an  sich  dieselbe  Erfahrung?  Durch  Wechseln  und  Aus- 
gleichen streben  wir  unbewufst  einem  harmonischen  Zustande  der 
Gesamtentwicklung  zu.  Bei  einiger  Fähigkeit  sich  selbst  zu  be- 
obachten, tindet  man  häufig  Gelegenheit  sich  zu  wundern,  wie 
kühl  man  jetzt  ansieht,  was  einst  doch  unsere  Freude,  unser 
Alles  war. 

Es  thut  aber  doch  nicht  gut,  sich  so  ganz  an  das  Minder- 
wertige zu  verlieren,  dafs  man  für  anderes,  was  Yor  allem  not 
thut,  darOber  das  Verständnis  ?eriiert.   Mögen  das  ganie  Völker 
ungestraft  dArfen,  um  Einseitigkeiten,  die  stark  fflhlbar  geworden 
sind,  schnell  aussugleicben:  das  Individuum  mufo  sich  stets  hOteo 
und  so  lange  es  unmündig  ist,  durch  andere  davor  behütet  werden, 
mit  schnöder  Hast  eine  Bahn  zu  betreten,  auf  welcher  in  erster 
Linie  wertvolle  Teile  seiner  Anlage  verkümmern  mässen.  In  einer 
weit  vorgeschrittenen  Zeil,  wieder  unsrigen,  giebt  es  wenige  Berufs- 
arten, die  den  Mann  veranlassen,  das,  was  die  Adelstilel  der  mensch- 
lich»'n  Natur  ausmacht,  weiter  zu  pflegen,  oder  es  ihm  auch  nur  ge- 
stalten.    Die   meisten   sind   heule  in  einen  erbärmlich  kleinen 
Kreis  mit  allen  ihren  Gedanken  und  Empfindungen  gebannt.  Über- 
dies zwingt  die  Konkurrenz  in  den  vielseitig  ausgestalteten  und 
tbervölkertep  Staaten  die  KrSfte  der  einielnen  bia  audi  iofserste 
anzuspannen.   Nur  wer  mit  einer  Aber  das  Gewöhnliche  hinaus- 
gehenden Arbeitskraft  gesegnet  ist,  behllt  heute  fflr  sich  noch 
einen  Rest  von  Zeit  öhrig,  um  in  heiliger  Sammlung  das  Mensch* 
liehe  in  sich  zu  pflegen.  Die  meisten  kommen  aus  dem  lärmenden 
Arbeitshause  des  heutigen  Lebens  fast  nicht  heraus.   An  Zeit, 
wenn  sie  sie  recht  zu  nötzen  verständen,  würde  es  immerhin 
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nicht  fehlen:  aber  sie  sind  zu  abgearbeitet,  als  dafs  ihnen  für 
etwas  Höheres  als  für  eine  barmlose  Geselligkeit  noch  Kraft  und 
Lust  übrig  bliebe.  Von  der  Kette  losgelassen,  vermögen  sie  bald 
gar  nicht  mehr  sich  in  Freibeit  zu  tummeln.  Keine  Thür  ihres 
InBern  will  sieh  nebr  Affoen,  io  laoger  Unthfltigkeit  sind  die 
beslan  Krtfte  ihres  Innern  erstarrt.  Wie  traurige  Fragment»  fon 
Menschen  siebt  man  sie  durch  das  Leben  wandeln.  „Welch  edler 
Geist  ward  hier  ierstört*\  mtehte  man  mit  Ophelia  ausrufen, 
wenn  man  so  einen  im  besten  Mannesalter  wiedersieht.  Er  ist 
inzwischen  vielleicht  zu  Geld  und  Ehren  gelangt  und  gilt  als  ein 
tüchtiger  Berufsmpnsdi.  Wo  sind  sie  aber  geblieben,  all  die  viel 
versprechenden  Knospen,  die  einst  seine  Jünglingsseele  schmückten ! 
Die  zur  Regel  gewordene  physische  Kahlköpligkeit  unseres  Jahr- 
hundert ist  das  Syciibol  eines  verbreiteten  inneren  Zuslandes. 

Man  hat  es  oft  bedauert,  dafs  alle  sich  ins  Leben  drängenden 
Geschlechter  immer  von  neuem  während  eines  immer  länger 
«erdenden  Teils  ihres  Lebens  sich  erst  mfide  arbeiten  roflssen, 
OD  das  schon  Ton  der  Menschheit  Erworbene  fttr  sich  ron  neuem 
in  erwerben.  Wie  weit,  sagt  man,  k6nnten  wir  schon  gdcommen 
sein,  wenn  der  Ertrag  so  angestrengten  und  fruchtbaren  Strebens 
einlach  wie  eine  Erbschaft  auf  die  Nachgeborenen  übergehen 
könnte!  Es  ist  ein  Glück,  dafs  die  Wünsche  solcher  Weltver- 
besserer unerhört  verhallen.  Nur  was  man  selbst  erworben  hat, 
besitzt  man.  Was  bliebe  auch  für  die  Arbeit  des  Lebens  übrig, 
wenn  alles,  was  Inhalt  und  Triebkraft  in  unser  Leben  zu  briti^'en 
geei«:nel  ist,  einem  jeden  als  Geschenk  in  die  Wieije  g«'lef;t  würde? 
Schon  mehr,  als  dem  Menschen  vielleicht  gut  ist,  gehl  aus  der 
Arbeit  der  vorhergebenden  Generation  durch  Vererbung  von 
Neigungen  und  eigentümlich  entwickelten  ErAften  auf  die  Nach- 
geborenen  Ober.  Zum  Glflck  smd  andrerseits  die  fundamentalen 
Eigenschaften  und  Tendenxen  unserer  geistigen  wie  unserer 
moralischen  Natur  ebenso  schwer,  ja  noch  schwerer  auszurotten 
als  die  unseres  Körpers.  Denn  so  hoch  man  auch  die  Kraft  der 
Vererbung  anschlagen  mag,  in  allem,  was  geboren  wird,  sucht  sich 
itets  die  ganze  und  unverfälschte  Natur  zunächst  wiederherzustpllen, 
und  die  Gunst  «ler  Umstände  kann  sogar  posilive  Krim»'  des  Bösen 
und  Krankhaften  zum  Absterben  bringen.  Ks  ist  heute  Mode  ge- 
worden, sich  die  unentrinnbare  Fatalität  der  physischen  wie  der 
psychischen  Anlage  in  sehr  düstern  Farben  auszumalen.  Wir  sind 
wibrend  der  langen  Jahre  unserer  Entwicklung  im  Körperlichen 
vie  MB  Geistigen  I5rdernden  wie  hemmenden  Einflössen  aller  Art 
lehr  zugänglich,  aber  keineswegs  bloDt  cerei  in  ▼itiom  flecti. 
Wire  dem  nicht  so,  so  müfste  sich  die  Kunst  der  körperlichen, 
wie  der  geistigen  und  moralischen  Erziehung  allerdings  an  einer 
oberflächlichen  Scheinwirkung,  an  einer  Übertanchung  der  Ober- 
iftche  genügen  lassen. 

Es  gehört  zu  den  Liehlingssätzen  der  Beformpädagogen,  dafs 
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die  Schule  die  ihr  anvertraute  Jugend  für  unsere  Zeit  reif  machen 
mOste.  Ein  scbdnes  Wort,  wer*s  rächt  fentiod«!  Gtiit  sieber 
wäre  es  verliehrt,  ihr  eine  für  das  Leben  auf  einem  andern 
Planeten  erforderliche  Ausrfistung  geben  tu  wollen.  Soll  damit 
aber  gesagt  sein,  die  Schule  müsse  vor  allem  lernen  lassen,  was 
im  Leben  direkt  verwendbar  sei,  so  sagt  jener  Satz  etwas  Falsches, 
mit  so  liberaler  Weite  man  auch  den  BegrifT  des  direkt  Verwend- 
baren inlerprelieren  mag.  So  lange  sie  niclit  Fachschule  ist.  mufs 
sich  die  Scliiile,  in  der  Hauptsache,  daran  genüj^cn  lassen,  ihre 
Zöglinge  mit  Orgnnen  zu  entlassen,  die  durch  jaiirelaii^jen  Unter- 
richt gekräftigt  und  für  die  Aufgaben  des  Lebens  geschickt  ge- 
macht worden  sind.  Dieses  Ziel  sucht  sie  natiirlicb  nicht  durch 
eine  von  allen  Objekten  absehende  Massierung  des  jugendticheu 
Geistes  so  erreicben.  Auch  fAr  das  Leben  direkt  Verwendbares 
.  Ulst  sie  vieles  lernen.  Sie  mQfste  aber  ihrer  ganzen  Natnr  un- 
tren werden,  um  vor  allem  oder  gar  in  allem,  was  sie  treibt, 
dieses  Ziel  xu  verfolgen.  Wer  sie  mit  diesem  Mafsstabe  miÜBt, 
dem  muTs  sie,  auch  wenn  alles  in  ihr  aufs  trefflichste  ersonnen 
und  geordnet  ist,  als  eine  monströse  Verschrobenheit  erscheinen. 
Bis  zu  einem  solchen  Grade  wird  es  der  eigentlichen  Schule, 
d.  h.  derjenigen,  die  nicht  für  einen  bestimmten  Beruf  vorhereilet, 
uninüglich  sein,  den  Anforderungen  des  praktischen  Lebens  zu 
genügen  oder  sich  daran  genügen  zu  lassen.  Alles,  was  sie  thun 
kann,  ist,  gewissen  dringend  gewordenen  Bedürfnissen  einige  Zu- 
geständnisse zu  machen. 

Viel  schwieriger  ist  es,  auf  jene  andere  Frage,  ob  die  Schule 
vor  allem  eine  dem  Geiste  der  Zeit  entgegenkommende  Stimmung 
und  Verständnis  für  die  augenblicklichen  Anfj^aben  des  praktischen 
und  des  öffentlichen  Lebens  in  ihren  ScbOlem  erwecken  solle,  in 
kurzen  Worten  eine  genau  die  Sache  treffende  Autwort  zu  geben. 
Gelingt  ihr  dies  nicht,  so  kann  der  Staat  grollen,  dafs  er  für  die 
grofsen  Ausgaben,  die  er  für  die  Schule  mache,  keine  Gegengabe 
empfange.  Arbeitet  die  Schule  aber  gar  dem  Zuge  der  Zeit  ent- 
gegen, so  svird  der  Tadel  noch  schärfer  lauten.  Trotz  aller  Re- 
formen, zu  denen  man  sie  habe  zwingen  müssen,  ^^ird  man  sagen, 
fahre  <lie  Schule  fort,  mit  fast  allem,  was  sie  treibe,  dem  Geiste 
ihrer  Zöglinge  eine  für  das  Gedeihen  des  Staates  wenig  förder- 
liche Richtung  zu  geben.  Sie  versäume  es  nicht,  an  patriotischen 
Festtagen  an  die  Aufgaben  der  Zeit  su  erinnern.  Auch  neigten 
sich  wohl  einige  Unterrichtsstunden  den  Zielen  der  Gegenwart  su. 
Von  einer  Durchdringung  des  Ganzen  aber  mit  dem,  was  dem 
Staate  genehm  wäre,  sei  selbst  sn  Anstalten,  die  strebsame  und 
reformfreudige  Direktoren  fallten,  nicht  die  Rede.  Wie  mittel- 
alterliche Burgen,  deren  ganz  zerfallene  Teile  durch  moderne 
Neubauten  ers4^tzt  seien,  blickten  diese  Schulen  in  das  Leben 
hinein.  Mit  überlebtem,  überflüssigem  Plunder  seien  sie  immer 
noch  vollgepfropft.  £in  Glück,  dafs  unsere  Jugend  von  so  wider- 
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Itandsfähiger  Gesundheit  des  Geistes  sei.  Sonst  wördc  sie  für 
das,  was  das  Leben  und  der  Staat  von  ihr  fordern  rnüfsten,  durch 
den  «Klioten  and  an  realem  Gewinn  so  armen  Aufenthalt  in  den 
mnflBgeo  Rlaneo  der  Schule  geradem  verdorben  werden. 

'  Kann  inan  leugnen,  daCi  viel  Sinn  in  dieser  Rede  ist?  Es 
ist  so:  die  Schule  stebf  abseits  vom  Leben,  und  nicht  einmal  eine 
Ausgaof^spforte  fikhrt  von  ihr  ins  Lehen  hinein.  Auch  die  von  ihr 
als  reif  Entlassenen  mQssen  einen  Übergangszusiand  durchmachen 
und  Fähigkeiten  in  sich  .uisbildeii ,  die  in  Unthätigkeit  fast  vcr- 
iiänameri  sind,  um  sich  den  Anforderungen  des  neuen,  ganz 
anders  gearteten  Daseins  anzubequemen.  Sie  nährt  in  ihren  Zög- 
liii^'en  einen  der  praktischen  und  politischen  Tliäligkeit  nicht  eben 
günstigen  Geist.  Anstatt  den  IMozefs  des  Reifens  ffir  das,  was 
das  Leben  und  der  Staat  verlangen,  zu  beschleunigen,  hält  sie 
ihn  vieinehr  auf.  Ad  gutem  Willen,  den  späteren  Forderungen 
des  praktischen  Lebens  Rechnung  su  tragen,  hat  es  ihr  nicht  ge- 
feblt;  aber  sie  mflfste  ihrem  eigenen  Geiste  untreu  werden,  am 
in  dieser  Hinsicht  viel  mehr  an  leisten,  als  sie  bisher  geleistet  haL 
Gleichwohl  hat  man  kein  Recht,  sie  deshalb  la  tadeln.  Wem  ein 
hohes  Ziel  gesetzt  ist,  der  mufs  langsam  reifen  dürfen.  In  einem 
.4lter,  wo  das  Menschenkind  noch  ganz  llülflosigkeil  ist,  hat  das  Tier 
»chon  eine  sichern  Hcn  scliafl  über  alle  seine  Fähigkeiten  erlangt. 
Die  Kinder  der  KaHeni  und  Buschmänner  sind  sehr  früh  ge- 
Hiiickt,  klug  und  anstellig  und  schwimmen  mit  der  Leichtigkeit 
des  Fisches  auf  den  W()g»>n  des  Lebens,  walirciid  die  Kinder 
dvilisierler  Europäer  das  Hoppelte,  ja  Dreifache  der  Zeit  brauchen, 
w  körperlich  selbständig  zu  werden  und  ein  ganzes  Drittel  des 
neDschBchen  Durchschnittsalter  nötig  haben,  um  den  langen  Wv^ 
Im  sor  LichthAhe  ihres  Jahrhanderts  ta  dorcblaufen.  In  einem 
Alter,  wo  die  Kinder  der  höheren  StSnde  noch  nichts  sind,  haben 
weh  bei  uns  die  Kinder  des  Volkes  schon  alles,  was  in  ihnen 
las,  zu  einer  ziemlich  harmonischen  Entfaltung  gebracht.  Der 
Höbe  des  Ziels  entspricht  eben  die  Länge  der  Lehrzeit.  Es  liegt 
sicher  nicht  im  Interesse  des  Stnates,  dafs  alle,  oder  dafs  auch 
nur  die  meisten  einen  so  weiten  Weg  durchmachen.  Ks  genügt, 
dafs  sich  ein  nicht  zu  geringer  !*i  ozentsai/  jeder  Generation  die 
höhere  menschliche  Reife  erwnbl,  damit  das  gewonnene  Licht 
Weiter  getragen  werde.  Die  grofse  Masse  der  Bevölkerung  möge 
idmeller  ihren  menschlichen  Uildungskursus  durchmachen.  Das 
wird  Ihr  selbet  wie  dem  Staate  zum  Vorteil  gereichen:  dem  Staate, 
^  er  weniger  lange  auf  ihre  Mitarbeit  xa  warten  braucht,  ihnen 
sdbst,  weil  sie  williger  and  gesdiickter  fflr  die  verhSltnismSISsig 
Anfache  Arbeit  des  bfirgerlichen  Lebens  sein  werden,  wenn  sie 
vorher  nicht  in  so  gar  hohen  Höhen  geweilt  haben.  Aber  auch 
die  Volksschule  ist  weit  entfernt,  das  im  thäligen  Leben  Unent- 
behrliche blofs  oder  vornehmlich  behandeln  zu  wollen.  Sie  trägt 
tefalis  einen  idealen  Charakter,  wenn  sie  auch  als  Zugabe  viel 
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direkt  NatiUches  leraen  läbt.  Die  Fadifcbolen  aber  eteaem  auf 
das  direkt  Verwertbare.  Deshalb  sind  sie  aber  auch  nur  berechtigt 
auf  Aem  Unterbau  eioer  anderen,  eigentliebeo  Schule,  mag  es  eine 
einfache  Volksschule  uder  eine  sogenaonle  höhere  Schule  sein. 

£s  dauert  gleichwohl  heute  schon  etwas  in  lange,  ehe  das 
Gymnasium  und  das  Kealgymnasium  ihre  Zöglinge  entlassen.  Sehr 
viel  würde  gewonnen  sein,  wenn  sich  mit  einem  Jahre  weiiif?er 
auskommen  liefse.  Mit  dem  sechzehnten  Lebensjahre  fängt  auch 
in  unserem  Klima  das  Individuum  an,  auf  seine  Hechle  zu  pochen. 
Der  Druck,  den  man  so  lange  geduldig  getragen,  steigert  sich  in 
einigen  Jahren  bis  zum  Unerträglichen.  Das  erweckt  der  Schale 
einen  Hafs,  der  ihr  schadet,  und  auf  den  Zwang  der  Schuldiaciplia 
folgt  nachher  im  Lehen  oder  auf  der  Universität  so  leicht  ein« 
ungestflme,  um  nicht  au  sagen  unflätige,  Reaktion.  Man  erwidert 
auf  solche  Vorschläge,  die  Wissenschaft  aei  gvgen  frflber  an  Aus- 
dehnung gewachsen,  und  die  Menschheit  sei  fortgeschritten.  Es 
gehöre  eben  jetst  eine  längere  Lernzeil  dasu,  um  auf  die  Höhe 
des  Jahrhunderts  zu  gelangen.  Allerdings  sind  wir  reicher  ge- 
worden, und  nie  zuvor  lag  es  so  nahe,  von  einem  embarras  de 
richesse  zu  reden  als  heule.  Aber  das  Wissen  fährt  fori  an- 
zuschwellen. In  abermals  hundert  Jahren  würde  man  die  Jugend 
wohl  nu(  h  ein  Jahr  länger  auf  der  Schulbank  zurückhallen  müssen. 
Des  Enlbehrlicben  hat  man  schon  längst  angefangen  sich  zu  ent- 
äufsern.  Bald  werden  die  Zeit  gewinnenden  Metboden  ihre 
.Wirkungskraft  erschöpft  haben.  Warten  wir  nicht  so  lange,  um 
uns  auf  das,  was  not  thut,  au  besinnen! 

Man  erzählt  von  einem  bildungafreundlichen  Herrscher  das 
Orients,  der,  wohin  er  auch  reiste,  auf  tausend  Kamelen  seine 
Bibliothek  hinter  sich  bertragen  liefs.  Von  Jahr  zu  Jahr  wurde 
die  Sache  beschwerlicher;  denn  der  Kreis  des  Wissens  und  mit 
ihm  die  Zahl  der  Bücher  erweiterten  sich  ins  Ungeheure.  Da 
befahl  er  den  Gelehrten  seines  Hofes,  das  erworbene  Wissen  so 
zusammenzudrängen,  dafs  es,  in  Bücher  gegossen,  auf  dem  Bücken 
von  liundert  Kamelen  hinter  ihm  hergetragen  werden  könne.  Es 
gelang,  den  Wunsch  des  llerrschiTs  zu  erfüllen,  und  er  fand  Ge- 
schmack an  dieser  Zusammenziehung  des  zerstreuten  Wissens- 
stoffes. Nach  einiger  Zelt  dämmerte  in  seinem  hohen  Geiste  das 
Verlangen,  aus  dieser  immer  noch  Zerstreuung  sehaffendea 
Breite  sich  in  eine  noch  gröfiMre  Enge  su  retten.  Auf  seinen 
Befehl  wurde  das  angefangene  Geachäft  des  Komprimierens  wieder 
aufgenommen,  und  man  gelangte  dahin,  jene  Last  für  hundert 
Kamele  in  eine  umzuwandeln,  die  die  Tragkraft  von  zehn  Kameleii 
nicht  überstieg.  Aber  der  Herrscher  war  der  nicht  mehr  aus- 
zumessenden Breite  eines  zersplitterten  Wissens  gründlich  über- 
drüssig geworden.  Er  wünschte  sich  nunmehr  ein  Buch,  welches 
den  ganzen  Ertrag  der  menschlichen  Denkbarkeit  umfasste.  Es 
war  nictit  leicht,  was  er  forderte,  zu  leisten.    Aber  es  gelang 
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sehlie&]ich,  auch  dieses  Buch  berzustelien :  es  war  fortan  sein 
einziger  Begleiter  und  geistiger  Berater  auf  allen  seinen  Reisen, 
uod  er  war  glücklich,  mit  gesammelter  Seele  iiohe  Geister- 
gespräche führen  zu  können,  die  ihn  weiser  und  geklärter 
macblen,  wahrend  ihn  früher  tausend  Stimmeo  zugleich  um- 
scbwirrten  und  verwirrten. 

Wie  sollen  wir  es  nun  anfangen,  jenes  Wissen  des  Wissens 
•nrerlieD  tu  ItweD,  welciies  tob  dem  unendücli  Video,  was 
gelehrt  and  gelerot  werden  kann,  den  feinsten  Aussog  darstellt? 
Nor  die  Psychologie  kann  daraof  eine  lOfertössige  Antwort  geben. 
Das  dringendste  Kldongsbedörfnis,  zumal  in  den  Jahren  des 
Werdens,  ist  stets  gewesen  und  v^ird  trots  aller  Wandlungm 
des  Zeitgeistes  stets  sein,  in  dem  Buche  seines  eigenen  Innern 
einigermafsen  fliefsend  lesen  zu  lernen  und  die  treibenden  Kräfte 
des  menschlichen  Wesens  zu  erkennen.  Das  ist  die  liberalissima 
cognitio,  zu  welcher  iii)  Menschen  alles  hindrängt,  so  lange  er 
oichl  durch  die  Teilarbeit  des  Lebens  sich  seihst  entfremdet 
worden  ist.  Was  ist  ein  Leben,  in  welchem  dieser  Trieb  er- 
storben ist?  Mors  est,  kann  man  mit  Seneca  antworten,  et 
bssBiois  Tivi  se|KilUira.  Woher  aber  diese  Bildong  nehmen, 
welche  doch  für  jede  Schole,  die  nicht  blofs  Fachschule  sein  will, 
der  Leitstern  sein  mofs?  Aus  der  Geschichtet  In  femer  Zeit 
fielleirht,  wenn  sie  das  meiste  von  dem»  was  ihr  jetzt  vor  allem 
am  Hersen  liegt,  wird  fallen  gelassen  und  dafür  einige  Knospen, 
die  sie  in  der  letzten  Zeil  getrieben  hat,  zur  vollen  Blüte  ent- 
wickelt haben  wird.  Aus  der  Geographie?  Sie  lehrt  ebenso 
Nützliches  wie  Interessantes,  mfifste  aber  ihre  nächsten  Aufgaben 
vernachlässigen  und  das  in  ihrer  Peripherie  Liegende  dafür  zur 
Hauptsache  machen,  um  für  jenes  echt  humanistische  Bildungs- 
ideal ergiebig  zu  werden.  Aber  vielleicht  aus  den  ISatur Wissen- 
schaften f  Ifit  nichten!  Nor  wenn  sie  seihstindig  betriehen 
«erden,  kennen  diese  eine  Art  von  Befriedigung  gewihren.  Für 
die  grofse  Mehnahl  werden  sie  immer  ein  Gegenstand  bkli  neo- 
gieriger Kenntnisnahme  und  praktischen  Interesses  bleiben.  Sie 
haben  die  Natur  dem  Menschen  dienstbar  gemacht,  die  Ober- 
fläche des  Lehens  vorteilhaft  omgestallet,  zahlreiche  neoe  GenQsse 
und  Bedürfnisse  entstehen  lassen.  Man  begreift,  dafs  sie  heute 
in  der  allgemeinen  Schätzung  so  hoch  stehen;  aber  selbst  das 
Beste,  was  sie  an  Aufklärungen  zu  bieten  vermögen,  reicht  nicht 
von  ferne  an  das  geheime  Sehnen  des  Menschen  heran.  Es  ver- 
langt uns  nach  Uflenbarungen  höherer  An.  Der  natürliche  Mensch 
ist  eben  platonisch  gesinnt,  d.  h.  ziemlich  gleichgültig  gegen 
dm,  was  man  heute  Physik  ond  Physiologie  nennt,  aber  toU 
btsrssse  fQr  das  Ethische  ond  Psychologische.  Fflr  das  mate- 
risUe  Gedmhen  der  Menschheit  ist  heate  die  Bescbäftignng  mit 
dsn  Natorwimenschatten  vor  allem  gewinnbringend;  die  werdende 
Gsnmtion  moli  aber  auch  jetst,  wie  in  aller  Zukunft,  vor  allem 
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mit  dein  genährt  werden,  was  für  ihre  geistige  und  sittliche  Ent- 
wicklung von  Bedeutung  ist.  VVollteman  darauf  verzichten  und 
nur,  was  für  die  materielle  Weiterentwicklung  Wert  hat,  lernen 
lassen,  so  würde  man  an  der  F.ntadlung  unserer  Rasse  arbeiten. 

Von  welcher  Seite  soll  man  also  das  Heil  erwarten,  wenn 
keine  von  den  heute  so  gefeierten  Wissenschaften  durchaus  wflrdig 
ist,  die  Ptthrmchaft  flbeiiragen  lu  bekommen,  wenn  wir  too  ihnea 
allen  fAr  unser  Bildungsziel  nur  eine  Dnterstfltiung  im  Neben- 
sSdilichen  erwarten  können?  Vor  allem  doch  die  Philoaopbie. 
Freilich  nicht  die  in  Abstraktionen  schwelgende  moderne  Philo- 
sophie, sondern  die  Philosophie,  wie  sie  die  Alten  im  allgemeinen 
faTsten,  die  im  weiteren  Sinne  Sokratiscbe  Philosophie,  die  eine 
magistra  morum,  eine  vitae  dux  sein  will  und  für  alles  individuelle, 
staatliche,  soziale  Glück  und  Gedeihen  die  Richtung  zu  (indeo 
sucht.  Sie  allein  antwortet  auf  die  Frage  der  Frager,  die  immer 
wieder  in  dem  Innern  jedes  durch  eine  einseilige  Kultur  nicht 
verkümmerten  Menschen  enlünt:  Was  sind  wir?  Wohin  sollen 
wir  unser  Lebensschilflein  lenken? 

Aber  es  giebt  eine  noch  mächtigere  Lehrmeiaterin  ab  die 
PhikMopbie.  Ea  iat  die  ihrem  Charakter  nach  jagendHcbere,  aber  der 
Zeit  nach  iltere  Schweater  der  Philosophie,  die  Poesie.  Sie  war,  ehe 
noch  die  Philosophie  war.  UrsprOngUch  die  einzige  Lehrerin  der 
Völker,  in  ihrem  Kindesalter,  hat  sie  auch  bei  der  älter  und  aller 
werdenden  Menschheit  bis  auf  den  heuligen  Tag  siegreich  ihre  Stellung 
behauptet.  Ihrem  fruchtbaren  Schofse  sind  im  Laufe  der  Jahrtausende 
manche  nichtsnutzige  Spröfslinge  entsprungen.   Teilt  sie  dieses  Un- 
glück aber  nicht  mit  vielen  edlen  und  klugen  Menschen?  Sie  selbst 
Stehtin  ungetrübter  Reinheit  da,  zumal  nachdem  sie  nach  längerem 
Vagabundieren  und  Hinundherirrlichterieren  in  der  zweiten  Hälfte 
des  achtzehnten  und  am  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
von  den  grolsen  Männern,  die  Deutschland  damals  zu  Ehren  ge- 
bracht haben,  in  ihr  wahres  Heimatland  surfickgeführt  und  ala 
die  Genoaain  des  Höchsten  erkUrt  worden  ist,  was  der  Menschen* 
geist  berfoigebracht  hat.  Auch  was  in  unserer  gihrenden  Zeit  in 
ihrem  Namen  geaöndigt  worden  ist,  ?ermag  ihr  Ansehen  nicht 
ernstlich  mehr  zu  gefährden.  Dank  jenen  Befreiern  des  modernen 
''Geschmackes,  als  deren  Führer  wir  Herder  verehren,  sind  wir 
jetzt  imstande,  die  Rande  des  Gegenwärtigen  zu  zerreifsen  und 
durch  alle  Trübungen  hindurch  den  leuchtenden  Kern  zu  er- 
spähen.  Was  für  unvollkommene  Beforderungsmiltel  sind  Eisen- 
bahnen  und  DampfschifTe   im  Vergleich  zu  der  Leichtigkeit,  mit 
welcher  unser  Geist  von  jenen  bahnbrechenden  Männern  gelernt 
hat,  der  Länder  weiteste  Strecken,  der  Zeiten  weileste  Räume  zu 
durcfalliegen  und,  nnbekflmmert  um  alles  Störende  und  ZufUlige, 
in  dem  scheinbar  Anderen  das  ewig  Gleiche  wiedennerkennen ! 
Vlfelche  Geschmacksferirrungen  atoo  auch  unaer  gegenwirtigea 
Zeitalter  bat  entatehen  sehen ,  der  theoretische  Wert  der  Poesie 
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ist  dadurch  nicht  ernstlich  erschüttert  worden.  Sie  bat  allerdings 
aa^ehöri  die  UgUcbe  and  eioiige  Nahrung  des  Geistes  und 

Herzens  zu  sein,  wie  sie  es  im  epischen  Zeilalter  war;  aber  ihr 
Wesen  wird  heule  von  denen,  die  sich  durch  die  Herrhcbkeiten 
unserer  materiellen  Kultur  nicht  ganz  haben  unterjochen  lassen, 
richtiger  und  tiefer  gewürdigt  als  je.  An  die  Musen  und  nn  die 
direkte  Eingebung  eines  Gottes  hat  man  aufgehört  zu  glauben ; 
abti  man  ist  dafür  williger,  an  die  Wahrheit  der  Poesie  zu  glauben. 
Die  Musen  würden  sich  heute  nicht  wie  bei  Hesiod  mit  den 
Werten  einfflbren:  'MfiSK  t/ßMsa  noXXa  Xfytiv  iivfioKrtv  oiaoUl 
Walurheil  und  Wirklicbkail,  Dichtung  und  LOgen  flössen  den 
Griechen  nnd  Römern  noch  uiu  Tieles  leichter  zusammen  als  uns. 
Heute  gilt  es  als  ein  unanfechtbarer  Satz,  dafs  die  Schöpfungen 
der  groben  Dichter  eine  höhere  Form  der  Wahrheit  darstellen 
und  einen  reicheren  Gehalt  an  Wahrheil  besitzen  als  die  Wirk- 
lichkeit selbst,  was  man  lateinisch  nicht  anders  ausdrücken  könnte 
als  so:  Verurum  poetarum  commenta  ipsa  veritate  quodammodo 
esse  veriora. 

Aber  trotz  dieser  theoretischen  Wertschätzung  hat  die  Poesie 
aufgehört,  für  das  innere  Leben  der  Erwachsenen  dieselbe  Be- 
deutung za  haben  wie  flrflber,  und  andi  in  der  Schule  ist  sie  jetzt 
wieder  in  engere  Grensen  surflckgedringt  worden.  Das  ist  zu  be- 
dauern. Denn  sie  darf  sich  ihrer  Erfolge  als  Ersieherin  rfihmen. 
Gerade  fftr  das,  was  zu  wissen  am  meisten  frommt,  ist  sie  zu- 
gleich die  geschickteste  Lehrerio.  Direkt  belehren  zu  wollen  hat 
sie  längst  als  ihrer  unwürdig  aufgegeben;  aber  mit  ihrer  sanften 
Gewalt  weifs  sie  sich  nicht  blofs  des  Herzens,  sondern  auch  des 
Geistes  weit  sicherer  zu  bemächtigen  als  die  Wissenschaft  selbst. 
Dabei  ist  sie  nicht  etwa  blofs  eine  eigenlümlich  geschickte  Cber- 
mitllerin  des  Wissens  und  der  Einsicht,  sie  eilt  vielmehr  über 
die  Grenzen,  die  der  nüchternen  Forschung  gesteckt  sind,  hinaus 
ood  bietet  ein  Totalbild  des  menschlichen  Lebens  und  Strebens. 
Wire  sie  weiter  nichts  als  eine  an  Unmflndige  sich  wendende 
SieDfertreterin  der  Wissenschaft,  so  wSre  es  gerechtfertigt,  sie 
dea  KInderjabren  zu  überlassen  und  die  Kraft  des  JAnglings-  und 
Ibnoesalters  ganz  und  ungeteilt  den  Aufgaben  des  wirkh'chen  Lebens 
und  der  eigentlichen  Wissenschaft  zu  widmen.  Doch  nein,  sie 
ist  die  höchste  Erscheinungsform  des  menschlichen  Geistes,  und 
niemand  ist  jemals  im  Reiche  der  Geister  so  hoch  gestiegen,  dafs 
sich  zu  dem  Dichter  herniederneigen  müfste.  Das  Stückwerk 
der  einzelnen  Wissenschaften  fmdet  in  ihr  seine  Ergänzung,  ja 
selbst  der  Philosophie  fehlt  etwas,  was  nur  durch  die  Poesie  hin- 
zugetügt  werden  kann.  Wer  die  Stimme  der  Dichtkunst  zu  ver- 
■ehmen  aufgehört  hat,  dessen  Menschlichkeit  hat  eine  bedenkliche 
▼mmung  und  Verllachung  erlitten,  er  sei  auch  wer  er  sei. 
Wahrhaft  grofse  Ninner  der  Wissenschaft  wie  des  praktischen 
and  politiBdien  Lehens  haben  deshalb  auch  immer  ihren  Lieblings- 
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dichtem  die  Treue  gewahrt.  Bismarck  und  Mollke,  gewifs  Männer 
kühler,  klarer  Denkweise,  die  allen  phantastischen  Windbeuteleien 
9bgeneigt  waren,  sind  duch  inmitten  ihrer  angestrengten  Thitigkeit 
die  Freunde  der  Dichtkunst  geblieben.  Es  biefse  auch  völlig  fehl- 
greifen« wenn  man  glaoben  wollte,  fQr  sie  wie  fOr  andere,  die, 
jeder  auf  seinem  Gebiete,  m  den  Höhen  emporgeklommen  wareo, 
habe  es  sich  dabei  nnr  um  eine  Erbolong  fär  miUiiige  Stunden 
gehandelt:  nein,  sie  alle  suchten,  mit  mehr  oder  weniger  Be- 
wubtsein,  mit  einer  Art  von  heiliger  Sehnsucht  nach  einer  Er- 
gänzung ftlr  das  Stückwerk  ihrer  praktischen  oder  wissenschaft- 
lichen Thätigkeit.  Wem  dieser  Trieb  erstorben  ist,  tier  ist  nicht 
zu  der  normalen  Entwicklung  des  Menschen  gelangt,  er  mag  auch 
noch  so  hoch  gestiegen  sein. 

Freilich  wollen  die  Werke  der  Poesie  mit  feiner  Hand  ao- 
gefaCst  sein;  sunst  entweicht  ihre  Seele.    Für  den  ölfentlichen 
Unterricht  io  vollen  Klassen,  meint  man  deshalb  wohl,  bedürfe 
es  einer  materielleren  Kost.   Eine  solche  ist  i.  B.  das  fabbar 
Tbatsäcbliche  der  Geschichte.   Derartiges  zergeht  nicht  bei  der 
Behandlung.  Es.  ist  körperhaft  und  widerstandsfSbig.  Man  kann 
es  binundherwerfen,  und  immer  behält  es  seine  festen  Umrisse. 
Derartiges  läfst  sich  in  einer  leidlichen  Weise  stets  leicht  erzähleo 
und  wiedererzählen.    Auch  der  Erörterung  ist  es  leicht  zugäng- 
lich. Und  dafs  sich  die  edle  Flamme  der  Begeisterung  an  diesem 
Stofle  entzünden  lasse,  wird  gleichfalls  niemand  leugnen  können. 
Kurz,  die  Geschichte  ist  ein  pädagogisch  sehr  ergiebiger  Gegen- 
^la^d,  wenn  sie  richtig  und  geschickt,  d.  h.  in  philosophischem 
Sinne  behandelt  wird.    Geschieht  dies  aber  nicht,  so  ist  sie  das 
Unfruchtbarste  und  Marterndste  und  nicht  besser  als  ein  natur- 
wissenschaftlicher Unterricht,  der  durch  die  Breite  des  ausge- 
schütteten Materials  seinen  Mangel  an  Tiefe  und  Ideenbaftigkeit 
2u  ersetsen  sucht  Aber  auch  noch  so  geschickt  behandelt,  selbst 
wenn  sie  die  lästige  Breite  des  Kriegsgescbicfatlichen  noch  so  sehr 
einschränkt  und  auf  den  gansen  intriganten  Teil  der  politischen 
Vorgänge  verzichtet  und  von  denen,  die  im  Vordergrunde  der 
politischen  Ereignisse  gestanden  haben,  alle  die  beiseite  läfsl, 
deren  Glanz   schon   nach   ein  paar  Jahren   erhlafst   war,  selbst 
wenn  sie  diese  Klippen  vermeidet,  sage  ich.  kann  die  Geschichte 
für  die  Poesie  im  Unterrichte  keinen   Krsalz  bieten.    Wie  die 
andern  Wissenschaften  ist  auch  sie  einst  dem  Mutterhoden  der 
Poesie  entsprungen,  und  Quintilian  nennt  sie  geradezu  ein  carunen 
solutum,  ein  Gedicht  in  Prosa.    Auch  kann  sie  selbst  heute  zu 
ihrer  Wiederbelebung  des  Vergangenen  die  Unterstfittung  des 
poetischen  Schaffenstriebes  nicht  entbehren.   Deshalb  bleibt  sie 
aber  doch  etwas  ?on  der  Poesie  Verschiedenes  und  ist  im  Ver- 
gleich zu  dieser  etwas  Äufserliches.    Ihre  Stimme  ist  die  dea 
Herolds,  während  die  Poesie  die  in  die  Seelen  dringende  Kraft  dea 
Gesanges  hat   Die  Geschichte  ersAhlt  foo  den  endloaen  Be- 
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mühuigen  derVölker,  zu  veiDünftigen,  bequemen,  gut  balanzierten 
iiDereo  Zustlnden  zu  gelaogen,  sowie  von  ihrem  Streben,  ehr- 
^gdiigen  Nacbbarataaten  gegenflber  ihre  Rechte  la  wahren  oder 
aof  Koslen  anderer  ihre  eigene  Bfacbtsphäre  lu  erweitem.  Daa 
ift  ein  interessantes,  des  denkenden  Menschen  wfirdiges  Studinm, 
deoi  es  gewifs  nicht  an  Grdfse  fehlt.  Aber  von  dem  Innern  des 
Menschen,  wie  Lessing  sagt,  lehrt  sie  zu  wenig  kennen.  Dies  ist 
doch  aber  der  Hauplgegenstand  des  menschlichen  Interesses. 
Von  der  F*oesie  nun,  d.  h.  von  der  wahren  Poesie,  die  seltener 
Iii  als  Gold  und  fVrlen  und  im  Gegensatz  zu  der  so  schnell 
alternden  Wissenschaft  stets  jugendlich  bleibt,  kann  man  sagen, 
dafs  sie  zu  den  Belebrungen  der  Geschichte  den  höheren  und 
feineren  Kursus  hinzufDgl.  Um  das  deutlich  zu  fühleu,  braucht 
■an  nur  die  rein  historischen  Charaktere  berflhmter  Männer, 
ih.  solche,  die  nicht  mit  Hülfe  einer  machtvollen  Poesie  aus- 
lestaltet  sind,  mit  den  Charakteren  in  vergleichen,  die  ein  echter 
Dichter  geachaffen  hat.  Im  Vergleich  zu  diesen  sind  jene  blasse 
Schatten»  pmivuyp  dfityrjyd  xäQtjva,  blutlos,  matt,  schwankend, 
ohne  Atem  und  Leben.  Was  sind  Perikles,  Cäsar,  Karl  der  Grofse, 
Napoleon  im  Vergleich  zu  Richard  Ilf.,  Hamlet,  Macbeth!  Hie 
Historiker  selbst  können  ja  freilich  ihres  Amtes  nicht  walten, 
wenn  sie  nicht  zugleich  etwas  von  der  SchatTensfreudigkeit  des 
Dichters  haben.  So  gelingt  es  ihnen  denn  bisweilen,  von  grofsen 
Männern  der  Vergangenheit  ein  Bild  zu  entwerfen,  das  zu  leben 
Mbeinl.  Aber  die  fortwährende  Rücksicht  auf  die  überlieferte 
Wirklichkeit  IShmt  die  gestaltende  Kraft  Sie  dörfen  aua  dem, 
ns  ihre  Qnellen  GlaubwQrdiges  sagen,  nichts  Wesentliches  bei- 
Mite  liegen  bsaen  und  dArfen  auch  nichts  Wesentliches  hinzn- 
flgen,  ohne  einen  Wirklichkeitsschein  heibringen  oder  es  auf  eine 
iwingende  Schlufsfolgerung  stützen  zu  können.  Aber  selbst  wenn 
es  ihnen  trotz  dieser  Schwierigkeiten  gelänge,  frei  einherschreitende 
Gestalten  zu  schaffen,  so  würde  diesen  als  Menschen  der  Öffent- 
lichkeit doch  immer  der  Reiz  des  intimen  Lebens  abgehen, 
f'lularcli,  der  für  das  Politische  und  Ki  iegsgeschichtliche  nur  ein 
ludfsiges  Interesse  hat  und  in  erster  Linie  immer  darauf  ans  ist, 
hinter  den  grofsen  Männern  der  Geschichte  den  Menschen  zu 
Mgen,  wird  von  der  strengen  Wissenschaft  nicht  ernst  genommen, 
obgleicfa  er  eben  deshalb,  weil  er  mehr  Moralist  und  Dichter  als 
Histefiker  ist,  sich  des  Beifolls  der  Besten  an  erfireuen  gehabt 
kai.  Um  bis  zum  Nerv  des  Wollens  lu  gelangen,  daiu  bedarf  es 
eines  wesentlich  anderen  Materials,  als  aus  Archiven  und  sonstigen 
Aafzeichnungen  über  die  groÜMn  fireignisse  der  Vergangenheit 
geschöpft  werden  kann.  Nur  ausnahmsweise  gestatten  spontan 
entstandene  Briefe  oder  ehrliche  Tagebuchblätter  sich  von  dem 
••ieentlichen  Wollen  des  grofsen  Mannes  eine  Vorstellung  zu 
nitiiluM).  Manifeste  und  öffentlithe  Erklärungen  sind  wichtige 
iiibturische  Dokumente,  genügen  aber  kaum  je,  um  daraus  ein 
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lebendigM  Wesen  sa  konstruieren.  Der  Dichter  aber  benitit  deo 
Zauberttab  des  Hermes,  vif  ^lEvmovta^  fys/^i.  Freilich  erweckt 
er  sie  zu  einem  andern  («eben,  als  ihr  wirfcUobes  gewesen  war. 
Deshalb  siegt  er  auch  über  den  Historiker,  so  oft  er  mit  ihm 
zusammentrifft.  So  grofs  ist  die  gei^inneode  Kraft  seiner 
Schöpfung,  dafs  er  selbst  die  unterjocht,  denen  der  wirkliche, 
von  seiner  Schilderung  an  so  vielen  unwichtigen  und  wichtigen 
Stellen  abweichende  Sachverhalt  wohlbekannt  ist.  Wie  matt  und 
unbedeutend  erscheint  der  wirkliche  Wallenstcia  neben  dem 
Schillers,  der  wirkliche  Egmont  neben  dem  Goethes!  Es  ist 
aber  keineswegs  blofs  die  siegreiche  Schönheit,  mit  der  diese 
und  Ähnliche  Dichtercharaktere  ausgestattet  sind,  die  ihre  bi- 
storischen  Gegenbilder  gans  aus  unserem  Interesse  verdrängt. 
Neben  dem  historischen  WaUenstein,  einem  rohen,  gemem  ehr- 
geisigen  Bandenführer,  steht  der  Schillers  wie  ein  Wesen  h6herar 
Art,  ein  wirklicher  Feldherr,  klug  berechnender  Politiker,  ernst 
und  tiefsinnig  über  des  Menschen  Thun  grübelnd,  und  zugleich 
ausgestattet  mit  dem  mystischen  Reiz  eines  poetischen  Aber- 
glaubens. Ebenso  ist  der  Egmont  Goethes  nicht  blofs  ein  aus 
politischen  Gründen  so  und  nicht  anders  handelndes  Wesen, 
sondern  sein  Entschlufs  wird  aus  dem  tiefen  Grunde  eines  wahr- 
haft menschlichen  Charakters  abgeleitet,  und  er  ist  bei  aller  in- 
dividuellen Bestimmtheit  zugleich  der  Typus  des  glücklichen,  mit 
jenem  guten  leichten  Sinn  ausgestatteten  Menschen.  Aber  selbst 
wenn  ihnen  und  Uiresgleichen  in  dem  Werke  des  Dichters  ganz 
das  Sympathische  eines  idealen  Glanies  fehlte,  wflrden  sie  doch, 
wenn  von  einem  wirklichen  Dichter  geseichnet,  dieses  for  den 
Charakteren  der  Geschichte  voraus  haben,  dafs  wir  nahe  an  den 
Quellpunkt  ihrer  Entschlüsse  herankhnen  und  den  ganien  Ent- 
wicklungsprozefs  ihrer  Entschlicfsungen  vorgeführt  bekämen. 

Aristoteles  sagt  von  der  Tragödie,  man  solle  von  ihr  nicht 
näöav  ahtXv  ^doyi^v,  uXXa  tr^y  oixday.  So  soll  man  auch 
von  der  Geschichte  nicht  das  Unmögliche  verlangen.  Sie  hat  so 
Veles,  so  Wichtiges  und  so  Schönes  aus  dem  Schiffbruch  der 
Vrgangenheit  gerettet  und  bietet  so  interessante  Belehrungen 
Qer  das  Entstehen  und  die  Wandlungen  der  staatlichen  und 
ssiakn  Zustände,  daXs  ihr  ein  Ehrenplats  unter  den  Wiaeen- 
shaften  unter  aüen  Umstlnden  gesichert  bleibt.  Aber  sie  genflgt 
nebt  dem  menschlichen  Sehnen  nach  Erkenntms,  gans  ebenso- 
wenig als  die  reichen  und  interessanten  Belehrungen  der  Natur- 
wissenschaft jemals  unseren  Hunger  und  Durst  werden  stillen 
können.  Dieses  llörhslc  kann  nur  durch  die  Philosophie  und  die 
Poesie  geleistet  werden.  Von  diesen  beiden  aber  möchte  die 
gröfsere  bildende  Kraft  der  Poesie  inn(n\ülinen.  Wenn  es  den 
Mann  von  dieser  weg  zu  Philosophie  treil)l,  so  ist  das  durchaus 
verständlich.  Aber  aus  mehr  als  einem  (irunde  ist  die  Poesie 
ergiebiger  für  die  Bildung  der  Jugend.   Es  wäre  aufs  höchste 
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n  bedraern,  wean  m  dem  nfichternen,  praktiseheo  RatioDalismus 
md  OtOitarifmus  anwrar  Zeit  je  gelingen  sollte,  sie  in  den 
Scholen  in  immer  noch  engere  Grenzen  lorackiudringen,  um  Ar 
feidiicbtiiche  and  naturwiuenschaflliche  Belehrungen  mehr  Baum 
lu  gewinnen.  Das  biefse  wirklich  von  der  Goldwährung  lur 
Silberwährung  übergehen.  Die  Poesie  spricht  nicht  recht  zu  dem 
Herzen  des  unermudh'ch  arbeitenden,  stets  und  einzig  auf  Mehrung 
des  Wohlstandes  und  der  Macht  gerichteten  Mannes  unserer  Zeit; 
wer  sie  aber  in  Worten  verachtet  und  als  ein  müfsiges  Spiel  er- 
klärt, scheidet  damit  aus  aus  der  Reihe  der  (lebildeten.  Nicht 
alle  Zeiten  sind  ihr  im  gleichem  Grade  günstig,  nur  selten  auch 
ist  ganz  echte  Poesie  entstanden,  die  die  siegreiche  Kraft  hatte,  in 
•ine  weite  Ferne  zu  wirken,  allem  Wechsel  der  Zeilen  zum  Trotz; 
aber  bisher  hat  sie  sich  ton  unverwflstlicher  Lebenskrall  gezeigt. 
Bisweilen  glich  sie  einem  wobigepflegten  Garten,  immer  aber 
wenigstens  der  Irmlichen  und  doch  so  ansprechenden  Vegetation, 
die  Schutt  und  altes  Gemäuer  zu  überziehen  pflegt.  Eine  andere 
Frage  ist  die,  ob  vielleicbt  im  ferneren  Verlaufe  der  menschlichen 
Entwicklung  eine  Periode  kommen  wird,  wo  in  dem  Menschen 
die  beim  poetischen  Hervorbringen  und  beim  Erfassen  des  Her- 
vorgebrachten thätigen  Organe  erstorben  sein  werden.  Schon 
liegt  sie  weit  hinter  uns,  die  Zeit  der  naiven  Poesie,  wo  die 
Dichter  sangen,  wie  der  Vogel  singt,  wie  der  Seidenwurni  spinnt. 
Dem  instinktiv  sichern  Schallen  der  Einbildungskraft  hat  sich 
frdb  die  besonnene  TbStigkeit  der  Vernunft  zugesellt.  So  ist 
denn  eine  zweite  Art  von  Poesie  entstanden,  die  von  jener  ur- 
tprdnglichen,  hier  und  da  auch  heute  immer  noch  wieder  henror- 
breehenden  ?erschleden  ist,  die  aber  doch,  wie  Schiller  in  seiner 
Abhandlung  Aber  die  naive  und  sentimentalische  Dichtung  ausfilhrt, 
berechtigt  ist  und  sogar  einem  höheren  Ziele  zustrebt  als  jene 
erste.  Man  kann  sich  allerdings  eine  Zeit  vorstellen,  wo  die 
verstandesmäfsige  und  vernunftgemäfse  Thätigkeit  vielleicht  ganz 
über  die  heiler  und  frei  schafTende  Einbildungskraft  gesiegt  haben 
wird.  Bei  einem  grofsen  Teile  der  heutigen  Menschen  ist  dieser 
Zustand  schon  eingetreten.  In  dem  Arbeiter,  der  den  Tag  über 
die  ganze  Kraft  seiner  Muskeln  anstrengen  mufs,  ist  bald  nur 
noch  so  viel  nüchterne  Geisteskraft  vorhanden,  als  durchaus  not- 
wendig ist,  sein  SuiiMres  Leben  in  Ordnung  zu  halten.  Auch 
der  groÜMn  Masse  der  Beamten,  die  Tag  fQr  Tag  in  demselben 
kleinsten  Kreise  sich  herumdrehen,  ohne  für  die  Betbdtigung 
ihrer  edleren  geistigen  Kräfte  jemals  dabei  Gelegenheit  zu  finden, 
geht  es  nicht  viel  besser.  Und  erfahren  die  wissenschaftlichen 
Arbeiter  nicht  meist  an  sich  dasselbe?  In  einen  Spezialwin kel 
verkrochen,  hören  sie  bald  auf,  vollstfuidige  Menschen  zu  sein, 
Wenn  sie  sich  nicht  zwingen  oder  durch  die  Gunst  der  Umstände 
gciwungen  werden,  einen  Teil  ihres  Interesses  für  Dinge  zu  be- 
wahren, die  mit  ihrer  Spezialität  nichts  zu  thun  haben.  Mufs 
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ticfa  dieser  Geitt  einer  beechrSnkten  geschifUnilrigen  NQchlem- 
heit  nicht  auch  ihren  Nadikommen  mitteilen?  Nicht  so  schnell 
als  man  fürchten  sollte.  In  allem,  was  sich  neu  ins  Leben 
ilrängt,  regen  sich  immer  wieder  mil  frischer  Bethätigungslust 

auch  die  im  Mannesalter  Iieiite  meist  fast  erstorbeuen  Triebe. 
Dafs  sie  aber  noch  die  gleiche  Energie  haben  wie  einst  im  kindes- 
alter der  Menschheit,  wird  niemand  behaupten  wollen.  Es  war 
freilich  ein  Gewinn,  dafs  neben  ihnen  die  Vernunft  erstarkte  und 
ihre  wuchernde  Willkür  in  engere  Grenzen  zog.  Ihnen  aber 
während  der  fruchtbaren  Jahre  des  Werdens  alle  Nahrung  ent> 
ziehen,  heibt  in  den  Irrtum  der  Stoiker  ferfallen,  die  id  ihrem 
Vernunftrigorismua  die  ?eniunft1osen  Triebe  einftch  als  achidlich 
bekämpften.  Ariatotelea  antwortete  ihnen,  waa  man  nd^  nenne, 
aei  dem  Menachen  ta  aeinem  Notaen  gegeben  worden ;  nicht  atia» 
rotten  ai^e  man  aie  — ^  daa  hioOBe  die  menachiiche  Natur  Ter- 
stümmeln  — ,  aondern  angemessen  regeln  und  gestalien.  Aus 
blofsen  Naturwesen  sind  wir  allmählich  zu  einem  hohen  Grade 
des  BewuTslseins  gelangt.  Ziemt  es  sich  da  nicht,  im  Laufe  der 
Entwicklung  ganz  natürlich  entstandene  Lücken  auszufüllen  und 
weiteren  drohenden  Verlusten  vorzubeugen?  Bekannt  ist  der 
Platonische  Mythos  vom  Seeienwagen.  Das  eine  der  beiden  davor 
gespannten  Bosse,  von  Plato  d-vfiog  genannt,  ist  seiner  Natur 
nach  edel  und  fugsam  und  gehorcht  dem  göttlichen  Wagenlenker 
(vovg)]  daa  andere  (intikvfAlä)  iat  nngeatQm  und  rebelliach  nod 
biaweilen,  aiegend  Qher  daa  andere,  reifet  es  den  Seeienwagen 
erdwirtk  fort.  Zur  vollen  Entfaltung  des  Menschlicheo  gehM 
aber  auch  die  Kultur  jener  edlen  Erregbarkeit,  die  er  &vn6g  nennt. 
Sie  leiht  dem  Geiste  ja  doch  die  Schwingen.  Dieses  schwer  zu 
verwirklichende  Gleichgewicht  zu  suchen  sollte  auch  die  Pädagogik 
ihre  Hauptaufgabe  sein  lassen  und  der  Tendenz  einer  Zeil,  wie  die 
unsrige,  die  auf  praktischeVernünftigkeit  gehl,  etwas  naclidrück- 
licher,  als  es  der  Fall  ist,  entgegenarbeiten.  Nur  wenn  alle  in 
ihr  angelegten  Kräfte,  sich  gegenseitig  unterstützend,  sich  zu 
einer  harmonischeu  Gesamlwirkung  zusammenschliefsen,  können 
Gewinne  erzielt  werden,  die  nicht  durch  bedenkliche  Verluste  haben 
erkauft  werden  mflaaen. 

Den  beim  Fortachreiten  natArliehen  Verluaten  bewnist  und 
methodlach  entgegenzuarbeiten,  gehört  au  den  Hauptau%aben  der 
Selbsterziehung  wie  der  Erziehung  anderer.  Ea  giebt  Inaein,  die 
auf  der  einen  Seite  durch  Anschwemmungen  wachsen,  aber  auf 
der  entgegengesetzten  in  demselben  Mafse  hinschwinden.  Ihnen 
ähnelt  der  Mensch,  das  Individuum  sowohl  wie  die  Menschheit 
im  ganzen,  üera,  was  er  j^ewinnt,  stehen  Verluste  gegenüber. 
Von  dem,  was  man  hat,  sull  man  deshalb  so  viel  wie  irgend 
möglich  in  die  nachfolgende  Lebensperi(»de  hinüherzuretlen  suchen 
und  möglichst  wenig  angefangene  Kaden  abreifsen  lassen.  Wie 
traurig,  wenn  einer  als  Mann  ganz  nur  Mann,  als  Greis  ganz  nur 
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Greis  ist!  Ciceros  Calo  lobt  sich  deu  JöngÜDg,  der  etwas  vom 
Greiie,  den  Greis,  der  etwas  vom  Jüngling  an  sieb  hat.  Der 
Forlseliritt  der  Jahre  bringt  Reife,  er  bringt  aber  aach  Ver> 
wflstungen.  Nicht  alles,  was  da  abbröckelt,  ist  völlig  erstorben. 
Der*  glimnende  Funke  kann  oft  noch  lange  erhalten,  ja  gestärkt 
werden.  Man  kann  anch  Schutzwehren  errichten  gegen  die 
Brandung  des  Lebens,  so  wie  man  Inseln,  an  deren  Erhaltung 
etwas  liegt,  an  den  gefährdeten  Stclh-n  durch  kunstgerechte  und 
klug  berechnete  Bauten  gegen  den  wütenden  Anprall  der  Wogen 
schützt.  In  dem  Dämmerreiche  der  Kmplindung,  in  den  Zauher- 
gärlen  der  Einbiidungskrall  ruht  es  sich  nicht  etwa  blofs  gut  aus 
Dach  der  nüchternen  Tagesarbeil  auf  den  staubigen  Strafsen  des 
Lebens,  sondern  es  rauschen  dort  Quellen  der  Stärkung  und 
Verjüngung.  Auch  ffihren  von  dort  immer  noch  die  Wege  zu 
jenen  höchsten  Höhen  binanf,  zu  jenen  tiefsten  Tiefen  hinab,  zu 
wekhen  es  uns  anch  beute  mit  ungestillter  Sehnsucht  hinzieht, 
so  lange  ninüicb  nicht  der  kalte  Hauch  des  Lebens  die  schönsten 
Knospen  unserer  Seele  ertötet  hat.  Zu  den  grundlegenden  Über- 
teagungen  aber,  auf  welchen  sich  die  Pädagogik  aufbauen  mufs, 
gehört  vor  allem  diese,  dafs  die  Jugend  für  alles  lludiste  ein 
ahnendes  Verständnis  besitzt.  Der  übervorsichtig  gewordene  und 
»üllig  ernüchterte  iMann  lächelt  zu  ihrem  Wa^'emut.  Völlig'  aus- 
gefüllt durch  die  Teilprobleme  ihrer  Spezialwissenschatt,  haben 
selbst  berühmte  Forscher  die  grülseie  Hälfte  ihres  lleifsigen 
Lebens  ruhig  hingebracht,  ohne  durch  die  Rätsel  des  Lebens 
weiter  beunruhigt  zu  werden.  Aber  diese  Ruhe,  diese  Bescheiden- 
ksit  kann  sich  der  werdende  Mensch  nicht  geben.  Der  positive 
Ertrag  seiner  dem  Höchsten  zufliegenden  Erkenntnislust  ist  meist 
ein  geringer;  aber  das  Wissen,  das  wie  ein  quellender  Keim  im 
lonem  weiter  lebt,  steht  jenem  andern,  das,  in  feste  Form  ge- 
brarhf.  an  die  Oberfläche  herausgetreten  ist,  an  Würde  wahrlich 
nicht  nach.  Ks  wirkt  doch  nach  für  das  Leben,  wenn  man  in 
der  Jugend,  dem  natürlichen  Gange  des  Allers  folgend  —  denn 
der  Jüngling  ist  sublimis  et  acer  —  auf  den  Flügeln  der  Poesie 
lieh  aus  den  trüben  Tiefen  des  fragmentarischen  Lebens  zu 
jenen  Höhen  hat  emporlrageo  lassen,  vuu  welchen  aus  gesehen 
der  Sinn  und  Plan  des  Ganten  sich  deutlicher  entbflllt.  Praktische 
l^eele  nennen  das  jugendliche  Oberschwenglichkeit  und  erblicken 
darin  weiter  nichts  als  Unreife.  Aber  sie  haben  unrecht  Das 
Beste,  was  auch  später  in  dem  reifen  Mann  lebt  und  webt,  stammt 
aas  dieser  Quelle.  Und  meint  man  wirklich,  dafs  von  der  Blüte 
nichts  geblieben  ist,  nachdem  sie  hingewelkt  ist?  Ihrer  unzählige 
fallen  wohl  ab,  ohne  ihre  Erfüllung  zu  finden;  aber  der  Ertrag 
i^l  dem  Baum  schon  gesichert,  wenn  von  den  vielen  auch  nur 
wenige  sich  weiter  entwickeln.  Ja  es  würde  ihm  nicht  zum 
Segen  gereichen,  wenn  alle  Blüten  zu  KnidiU  ti  gediehen,  und 
^eoi  es  mehr  auf  die  Ouaiität  ala  auf  die  yuanlital  der  Frucht 
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ankommt,  der  ftiitfernt  von  dem  Reate  der  Blflteo,  den  Prosit 
Sturm  und  Regen  verschont  haben,  noch  einen  Teil,  in  ^der 
Hoffnnng,  dafs  die  fibrig  gelassenen,  wenn  sich  die  Kraft  des 

Baumes  nicht  zu  zersplittern  braucht,  desto  süfsere  Frflchte  tragen 
werden.  Tritt  die  Poesie  aber  auch  im  Laufe  der  natürlichen 
Entwicklung  des  menschlichen  Charakters  während  des  Mannes- 
alters zurück,  um  der  praktischen  Thätigkeit  oder  dem  wissen- 
schaftlicliPii  Arbeit»'!!  die  erste  Stelle  einzuräumen,  so  ist  es  doch 
eine  traurige  Verkümmerung,  wenn  sie  in  der  Seele  des  Mannes 
vollständig  erstorben  ist.  Sie  ist  kein  blofses  Spiel  der  Jugend, 
ist  aber  selbst  ilireni  Charakter  nach  jugendlich  und  hat  deshalb 
zur  Jugend  ein  näheres  Verhältnis  als  zu  den  nachfolgenden 
Lebensallern.  Aber  sie  schwindet  kaum  je  gani.  Eben  weil  sie 
dem  Menschen  durchaus  natQrlich  ist,  filhrt  sie  fort,  selbst  in- 
mitten einer  nfichlernen  nnd  innerlich  armen  Lebmarbeit,  dlie 
auch  nicht  einen  Tropfen  nährenden  Öls  in  ihre  beilige  Flamme 
giefst,  ein  geheimes  Leben  zu  fristen.  Freilich  entartet  dieser 
Trieb  leicht,  zumal  inmitten  einer  Civilisation,  die  sich  von  der 
Mutteriiand  der  ISalur  losgelöst  hat  und  an  raffinierten  materiellen 
Genüssen  überreich  ist.  Die  Poesie  selbst  ist  stets  willig,  über 
alle  aufserordenliichen  Vorgänge  und  Zustände  des  Lebens  ihren 
Schünheitsglanz  auszugiefsen,  aber  dem  rohen  oder  verrohten  Ge- 
müte  ist  sie  in  ihren  reinen  Formen  nicht  genehm.  In  allen  seinen 
Gestalten  hat  das  Leben  von  Zeit  zu  Zeil  einen  Feiertag.  Nach 
SO  vielen  nüchternen  Stunden  verlangt  auch  den  Flachsten  und 
Leichtsinnigsten  gelegentlich  nach  freundlicher  Helle  und  be- 
seligenden Fernblicken.  Betrachtet  man  nun,  wie  ungesdiickl 
der  erfindungareiche  moderne  Mensch,  der  sich  so  Tiele  aberflflssige 
Genosse  und  Bequemlichkeiten  erfunden  hat,  der  seinen  Wohl- 
stand so  erfolgreich  gesteigert  und  seine  Herrschaft  über  die  Matur 
so  weit  ausgebreitet  hat,  nicht  blofs  geblieben,  sondern  geworden 
ist,  sich  die  Stunden  seines  Ausrubens  und  die  Höhepunkte  seines 
Daseins  zu  heiligen  und  mit  einem  idealen  Glänze  zu  umgiefsen, 
so  kann  man  sieb  der  Wabrbeit  nicht  verscbliefsen,  dafs  diese 
auf  ihre  Erfolge  so  stolzen  modernen  Menseben,  so  praktisch,  so 
thätig  und  geschickt  sie  sind,  doch  unvollkommen  ausgerüstet  in 
das  Leben  getreten  sind.  Das  Uauptorgan  eines  beseligenden  und 
heiligenden  Geniebens  ist  ihnen  verkAmmert,  wflhrend  dss  Ver- 
langen nach  Genuft  geblieben  ist.  Kann  man  sich  da  wundero, 
dab  sie  in  den  Stunden,  wo  sie  ihre  Arbeitsmaschine  stilistehen 
lassen  dürfen,  unter  das  Menschliche  herabsinken?  Die  Alten 
redeten  von  einer  ars  fruendi.  Dieser  Ausdruck  giebt  zu  denken. 
In  den  Jahren  der  regsten  Bildung  mufs  etwas  Wichtiges  ver- 
nachlässigt worden  sein,  wenn  die  meisten  nach  den  Mühen  ihres 
Berufes,  um  sich  zu  erholen,  nicht  viel  Höheres  sich  ersinnen 
können  als  verrohte  Malrosen,  wenn  sie  nach  den  Entbehrungen 
und  Mühen  einer  langen  Seelahrt  endlich  in  den  ersehnten  Hafen 
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eingelaufen  sind.  Es  genügt  nicht,  den  Körper  und  den  Geist  zu 
kräftigen,  zu  prakiMcher  TbSUgkeit  and  nOchterner  geistiger  Arbeit 
gescbickl  tu  macbeo :  der  so  leicht  verrobeoden  Sionlichkeit  miifs 
darch  die  BerfibruDg  mit  dem  Schönen  die  Sehnsucht  nach  dem 

Höberen  eingebildet,  durch  Pflege  des  Cmpfindungslebens  und  der 
doch  auch  menschlichen  Einbildungskraft  dem  in  der  Routine 
seiner  gewöhnlichen  Arbeit  so  leicht  erstarrenden  Geiste  die 
Slrebefreudigkeit  erhalten  werden.  Wie  es  die  Könige  aus  dem 
Geschlechte  der  Vögel  aus  dem  inncrslen  Drange  ihrer  Natur 
heraus  treibt,  sich  in  die  reinen  Lüfte  zu  erheben  und  Ober 
schroffen  Fichtenhöhen  ausgebreitet  zu  scliwcben,  so  liegt  auch  im 
Wesen  des  Menschen  der  Trieb,  sich  in  den  Stunden  der  Weihe 
zu  öberscbauenden  Höhen,  wo  die  Unruhe  und  Begehrlichkeit 
schweigt,  emponoschwingen.  Die  Poesie  und  das  Verlangen  nach 
ihr  sind  so  alt  wie  die  Menschheit  selbst.  Nicht  erst  die  alternde, 
fon  ihrer  nrsprflnglichen  Natur  abgefallene  Menschheit  etwa  hat 
sich  zu  so  vielen  anderen  fiberflössigen  und  zugleich  schädlichen 
Genässen  die  poetischen  erfunden,  sondern  ein  Symptom  des 
Alterns  und  Verfallens  ist  es  vielmehr,  wenn  die  nicht  blofs 
schöne,  sondern  auch  gehaltreiche  Poesie,  sie,  die  edle  Bildnerin 
des  Moralischen  iintl  liiiellektuellen  in  uns,  keinem  tiefen  Be- 
dürfnis mehr  entsprich!,  deshalb  iiiclil  mehr  ernst  genommen  und 
als  ein  äufserer  Schmuck  des  üppig  gewordenen  Lebens  angesehen 
wird.  Wer  den  Trieb  nicht  mehr  kennt,  in  den  geweihten 
Stunden  seines  Daseins  sich  auf  den  Flögein  der  Dichtung  fiber 
das  Alltägliche  lu  erbeben,  mit  dem  Auge  des  Dichters  au  sehen, 
mit  seinem  Herien  su  fikblen,  mit  seinem  Kopf  auch  zu  denken, 
der  ist,  mag  er  seine  Angelegenheit  auch  noch  so  vernünftig  ge- 
ordnet haben,  mag  er  äufserlich  auch  noch  so  hoch  gestiegen 
sein,  doch  unter  das  Menschliche  gesunken.  Durch  keinen  Gewinn 
an  Reichtum  und  Macht  kann  der  Verlust,  den  er  erlitten  hat, 
gedeckt  werden.  In  der  rastlosen  Geschäftigkeit  seines  thätigen 
Lebens  ist  aus  Mangel  an  Nahrung  verdorrt  abgefnlien,  was  zu 
den  vornehmsten  Teilen  der  menschlichen  Anlage  gerechnet 
werden  mufs. 

Gr.  Lichterfelde  bei  Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


i,Preig«itter»  NatvrtlUtet,  AtheitUi*'  —  eia  Aabatx  Lettiagt  m 
WtbrMff^r.    Von  Ei  d  st  Conaantiaa.     Laipaif  1899,  Einsi 

Aveoarias.    80        b.    1,2Ü  J(. 

Der  Verf.  zeigt  zunächst,  dafs  Adrast,  die  Hauptperson  in 
Lessings  Lustspiel  „Der  Freigfiist",  zwar  ohne  Religion,  aber 
voller  tugendhafter  Gesinnungen  sei,  ein  Mann,  der  ebenso  für 
seine  Überzeugungen  Gründe  vorbringt,  wie  auf  Entgegnungen 
anderer  antwortet,  sein  schurkischer  Diener  Juhann  dagegen 
keinen  höheren  Grundsatz  kennt  als:  „Der  Mensch  ist  in  der 
Well,  vergnügt  und  lustig  zu  leben'*;  nicht  iener  also,  sondern 
dieser  ist  ak  Freigeist  oder  praktischer  Atheist  in  beteichnen, 
während  ffir  jenen  „NaturaUst**  die  zutrelfende  BezeicbDUDg  wire. 
Nachdem  der  Tert  hierauf  das  am  6.  Pehrnar  1749  ausgegebene 
Sechste  Stflck  des  Wahrsagers  mitgeteilt  hat,  sucht  er  aus  der 
Obereiostimmung  des  hier  Entwickelten  mit  dem  um  eben  diese 
Zeit  entstandenen  „Freigeist'*  nachzuweisen,  dafs  der  Verfasser 
dieses  anonym  erschienenen  Aufsatzes  kein  anderer  sei  als  der 
des  Lustspiels.  Dieser  Nachweis  ist  ihm,  da  die  Untersuchung 
mit  ebensoviel  Besonnenheit  wie  Scharfsinn  gefuhrt  ist,  durchaus 
gelungen;  erwägen  wir  nun  weiter,  dafs  die  aus  dem  Aufsatz 
uns  eutgegenleuchtende  Gesinnung  auch  für  die  Gegenwart  be- 
herzigenswert ist,  so  dürfen  wir  wohl  das  Schriftchen  der  Be- 
achtung empfehlen.  Die  zweite  HUfte  bildet  der  Abdruck  von 
zwei  auf  Mylius  zurückzuführenden  Abhandlungen;  sie  bewegen 
sich  in  demselben  Gedankenkreise,  zeigen  aber  doch  deutUch 
den  Abstand  beider  rersönlichkeiten.  Die  zweite  Abhandlung 
giebt  ironisierend  Regeln,  wie  man  andere  von  wichtigen  Wahr- 
heiten fiberzeugen  kann;  die  sechste  und  letzte  von  diesen  lautet: 
„Thu  einen  diktatorischen  Machtspruch"  und  führt  den  Vers  an: 
Sic  volo,  sie  iubeo,  stat  pro  ratione  voluntas. 

Berlin.  Paul  Nerriich. 


Tbaodor  Birt,  Deotsche  Wissenschaft  im  19.  Jahrhunderte.  Bioe 

Hede  lur  JahrhuDdertweudc.   Marburj;  IDUU,  Klw  rrt.   ISS.  8.  0,A0  JC- 

Die  Feier  der  Jahrhundertwende  hat  uns  mit  einer  Reihe 
gehaltreicher  und  anregender  Festreden  beschenkt.  Unter  ihnen 
nimmt  eine  hervorragende  Stelle  die  Ansprache  des  Marburger 
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Philologen  Birt  ein.  Sie  ist  gewissermafsen  eine  unbeabsichtigte 
Antwort  auf  die  Rede,  durch  die  der  Rektor  der  Technischen 
Hochschule  in  Charlottenburg  den  nicht  aus  Technikern  be- 
stehenden Teil  der  Kullurmenschheil  überrasclile.  Wir  empfehlen 
dem  Herold  des  neuen  technischen  Jahrhunderts  die  Lektüre  der 
Rede  BirtsM  zur  nachdenklichen  Erwägung  und  Üeiehrung.  In 
UDüberlrefll icher  Kurze  und  Schärfe  giebt  der  Verfasser  zunüthsl 
einen  geittfoUen  Vergleich  zwischen  dem  „grofsen**  Idyll  der 
gnieo,  aitan  Zeit  ond  den  Errangenscbaflen  der  Gegenwart,  unter 
ftarker  Betonung  der  Einbufse  an  geistigen  Schitzen,  die  „Zeitung, 
Klavier  und  Photographie"  verscliuldet  haben.  In  gefährliclister 
NIhe  wihnt  er  das  Verblassen  von  Goethe  und  Schiller  im  Inter- 
esse der  ^ach^velt.  wie  es  der  llafs  gegen  die  antike  Bildung  als 
anausbleibliche  Folge  nach  sich  ziehen  werde.  Dann  wendet  er 
sich  zu  seinem  eigentlichen  Thema,  einem  Überblick  über  die 
Biilwickelung  der  Wissenschaft  an  deutschen  Universitäten.  Auch 
hier  ist  die  Darstellung  ebenso  ,,kondl'nsiert*^  um  seinen  eigenen 
Ausspruch  zu  gebrauchen,  wie  geistsprühend.  Alle  Erfolge  der 
Natur-  und  Geisteswissenschaften  ziehen  wie  in  einem  Triumph- 
tage an  unserem  geistigen  Ange  vorbei.  Wir  bewundern  die 
anfassende  Weite  des  Blicks,  das  Gleichroaft  des  Verständnis- 
fsUen  Interesses,  die  der  Bedner  bekundet  Oer  Schluft  bittet 
sanächst  für  die  Universitäten  um  fernere  Freiheit  von  jener 
einschnflrenden  Beaufsichtigung,  unter  der  das  Gymnasium  er- 
sticke; er  verlangt  eine  bessere  Durchschnittsbiidung  der  Stu- 
denten, da  der  Ruckgang  der  Schule  die  Wissenschaft  am  ehesten 
schädige;  er  betont  die  gewaltige  Bedeutung  der  wissenschaft- 
lichen Hochschulen  für  das  (lesamlleben  der  iNation.  Der  Aus- 
blick in  die  Zukunft  ist  ernst,  aber  holTnunu'sfreudig.  Vor  allem 
warnt  der  Verf.  vor  der  Verzärtelung  der  Jugend,  vor  dem  Cber- 
birduogsaberglauben.  Schwungvoll  und  stolz  klingt  die  prächtige 
Rede  aas,  die  fftrmlich  ein  Hobeslied  auf  dfo  dentaehe  Wissen- 
schaft ist  Ihm  kann  natQrlich  nicht  beistimmen,  wer  in  der 
Schlosserwerkstätte  die  wahre  Schule  der  Zakunfl  sieht.  Wir 
aber  bleiben  einstweilen  beim  alten  Glauben  und  danken  dem 
Verfechter  deutscher  Geisteslreiheit  für  seine  aehftoe  Gabe. 
Barg.  Friedrich  Aly. 


1)  Briefwechsel  zwiscbeo  Schiller  uod  Wilhelm  v  oa  Humboldt. 
Dritte,  veniehrte  Ailage  mit  Araerkotfea  voa  A.  Leitsnaa«. 
Stettgart  1900,  J.  6.  Cotta.  X     456  8.  &  7  UK. 

Es  war  in  den  Weihnachtstagen  1789,  dafs  sich  Schiller 
and  Wilhelm  von  Homboldt,  der  aieh  gerade  auf  dem  Heimwege 


Oder,  am  oocb  taf  eioe  gleich  bedeotsame  Äafs«rung  hiozaweiMn, 
iaa  Aifstts  vm  6.  KaiM,  Die  mw  BildoBc,  ia  Jaiaarkeft  der  Davtsehaa 
ktVM  (XXV  S.  5Tf.). 
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von  einer  längeren  Heise  nacli  Berlin  befand,  zum  erstenmal 
sahen.  Mit  jugendlicher  Wärme  Schlüssen  sich  die  beiden  anein- 
ander an,  und  als  einige  Tage  nach  der  Abreise  Schillers  Hunn- 
boldt  diesem  nach  Jena  gefolgt  war  und  sie  hier  auf  Spazier- 
gängen und  Streifkdgen  in  dor  Umgegend  ihre  Gedanken  und 
Empfindungen  auBtauschten,  da  erfuhr  Homboldl  den  ersten 
alarken  Cindrack  der  Gewalt  und  HerrJiebkeit  der  Scbillencheii 
Rede,  wie  er  sie  dann  später  in  der  „Vorerinnerung**  lu  der 
Auagabe  ihres  Briefwechsels  so  begeistert  schilderte  (in  der  vor- 
liegenden dritten  Auflage,  S.  8).  Von  jetzt  an  verband  beide  die 
innigste  Freundschaft,  und  seit  dem  Jahr  1792  fand  ein  lebhafter 
brieflicher  Gedankenaustausch  zwischen  beiden  statt,  der  bis  zu 
Schillers  Tod  dauerte.  Noch  am  2.  April  1805  schrieb  Schiller 
an  den  Freund  nach  Rom  voll  neu«r  Zukunftspläne,  am  9.  Mai 
starb  er,  noch  bevor  Humboldt  jenen  Brief  empfangen  hatte. 
Humboldt  hat  immer  dankbar  anerkannt,  von  welch  uuberecheti- 
barer  Bedeutung  die  Freundschaft  mit  Schiller  für  seine  geistige 
Entwicklung  gewesen  ist.  Aber  ebenso  bedeutungsfoU  wurde 
dieser  Preundschaftsbund  für  Schiller.  Hermann  Grimm  neuBi 
in  seiner  Goetbe-Biograpbie  (6.  Auflage,  S.  479)  Humboldt  den 
Fürsten  der  Kritik''.  Wie  Goethe  kam  auch  Schiller  diese  Eigen- 
schaft des  Freundes  sehr  su  statten.  Humboldt  begleitete  SchUlen 
grofse  Dichtungen  mit  seinem  raafsgebenden  Urteil.  Er  war  es 
auch,  der  sie  zuerst  eigentlich  den  Gelehrten  und  Philologen  ver- 
mittelte. Ganz  besonderes  Verdienst  aber  erwarb  er  sich  dadurch, 
dafs  er  dem  Freunde  bei  der  stilistischen  Vollendung  seiner  Werke 
behülfiich  war.  ,,Es  gab  keine  sprachliche  Feinheit,  die  ihm  ent- 
gangen wäre.  Unermüdlich  nimmt  er  das  iNtue  entgegen  uud 
hSlt  das  Alte  in  erneuter  Betrachtung  fest'*.  Das  alles  trat  erst 
recht  lutage,  als  Humboldt  1830  den  Briefwechsel  verölfentlicht« 
und,  „als  Greis  zurfickschauend  lugleich  auf  die  eigene  Jugend, 
die  aber  durch  jenen  Preundschsflsbund  in  mehr  als  «ner  Hin- 
sicht ihre  bestimmende  Richtung  cmpßng,  seinem  frflbvollendeten 
grofsen  Freunde  in  wehmütig  dankbarer  Erinnerung  in  der  ein* 
leitenden  Abhandlung  'Schiller  und  der  Gang  seiner  Geistes- 
enlwicklung'  ein  dauerndes  Denkmal  errichtete".  Freilich  brachte 
Humboldt  damals  die  Briefe  aus  Kötksichten,  die  er  nehmen  zu 
müssen  glaubte,  nicht  unverkürzt  und  nicht  vollständig  zum  Ab- 
druck, und  auch  die  zweite  Auflage  vom  Jahre  1876  iiefs  in 
dieser  Hinsicht  noch  viel  zu  wünschen  übrig.  Erst  die  vorliegende 
dritte  Auflage  beruht  durchweg  auf  einer  Vergleichung  der  Original- 
handschriften und  bringt  diese  nnverkfirst  und  fehlerfrei  nebst  der 
obengenannten  „Vorerinnemng*'.  Der  Wert  dieser  Veröffent- 
lichung wird  noch  erhöht  durch  auafOhrlicbe  Eriiuterungen,  dordi 
die  der  reiche  Inhalt  der  Briefsammlnng  erst  erschlossen  wird, 
durch  eine  tabellarische  Übersicht  über  die  gesamte  Korrespondens 
und  durch  ein  sehr  sorgfältig  gearbeitetea  Register.  Dem  anch 
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äufserlich  schön  ausgestatteten  Buch  ist  die  Nachbildung  eines 
Relief-Medaillons  beigegehen,  das  uns  den  jugendlidipn  Humboldt 
aus  der  Zeit  zeigt,  wo  er  am  eifrigsten  mit  Schiller  Briefe  wechselte. 

2)J.Nierseo,  Die  HnheozoIlerD  im  Glänze  der  Dichtung.    XI  u. 
460  S.    8.   Mettmaon  u.  Leipzig  o.  J.,  Adolf  Frickeahans.   3,60  4C* 

Wie  mächtig  sich  die  deutsche  Dichtung  an  dem  kräftigen 
Stamm  des  Hohenzollerngeschlechts  emporgerankt  hat,  zeigt  «-in 
Blick  in  diese  Gedichtsammlung.  Von  dem  ersten  Kurfürsten  aus 
diesem  erlauchten  Fürstenhaus  bis  zum  jetzigen  Kaiser,  von  der 
Belehnung  jenes  mit  der  Mark  Brandenburg  bis  zum  Zug  dieses 
nach  dem  Morgenland  giebt  es  keinen  Herrscher  aus  der  Reihe 
der  Hobenialtero,  kein  irgendwie  bedeutsames  Ereignis  in  der 
Geschichte  derselben,  das  nicht  seinen  Singer  gefunden  hätte. 
Preilieh  nufs  man  auch  manches  minderwertige  Gedicht,  bei  dem 
nur  der  gute  Wille  zu  loben  ist,  mit  in  Kauf  nehmen.  Besonders 
reich  bedacht  sind  Friedrich  II.,  Friedrich  Wilhelm  III.  und  die 
Königin  Luise,  Wilhelm  I.  und  die  Kaiserin  Auguste  Victoria.  Die 
Gedichtsammlung  wird  dazu  beitragen,  die  Liebe  und  Anhänglich- 
keit zum  Hubenzollernhause  in  der  deutschen  Jugend  und  im 
deutschen  Volke  zu  fördern. 

Freiburg  i.  B.  L  Zürn. 


Rideir  Atasa,  G.  M.  De  La  Roche.    Ein  Beitrag  zur  Geaekiebtc  der 
Aofklaraog.    Karlsrabe  lg99,  J.  Ltog«  VarlagtbaelibaodloBf.  XVI  a. 

162  S.    S.    2,50  JC. 

La  Roche  kann  wegen  seiner  nahen  Beziehungen  zu  den 
führenden  (ieistern  unserer  Litteratur  und  wegen  seines  nicht 
unbedeulfuden  Anteils  an  den  Aufklärungsbestrebungen  deslS.Jabr- 
honderts  auf  das  Interesse  des  Liiterarhistorikers  wie  des  Kuliur- 
hisiorikers  einen  begründeten  Anspruch  machen,  aber  es  giebt 
bis  hente  noch  keine  besondere  Darstellung  seines  Lebens,  von 
der  kritiklosen  Arbeit  S>  Regels  abgesehen.  Und  doch  verdiente 
er  lingst  eine  Lebensbeschreibong;  der  berofenste  Biograph 
vire  Wieland  gewesen,  der  ihm  lange  nahe  stand  and  durch 
Sophies  Vermitlelung  eine  stetige  BetiehoDg  mit  ihm  unterhielt, 
aber  Wieland  wehrte  die  AulTorderung  dazu  mit  der  auffallenden 
Begründung  ab,  dafs  er  ihn  nicht  genau  genug  gekannt  h:ibe, 
und  die  sonst  in  La  Roclies  Hause  einkehrenden  Gäste  wurden, 
wie  Goethe  sagt,  eigentlich  durch  seine  Frau  und  nicht  durtli  ihn 
aogezogen.  Dem  tiefer  .Nachforschenden  aber  wird  es  klar,  dals 
Sophie  das  meiste,  was  man  an  ihren  Schriften  bewunderte,  deu 
Schitsen  seines  reichen  Geistes  und  seinem  moralischen  EinfioTs 
wdankte.  Dafs  La  Roche  beatiatage  ein  ganz  vergessener  Mann 
Wim,  wenn  nicht  Goethe  seiner  gedacht  hStle,  daran  ist  die 
Inniteisehe  Revolution  schuld,  deren  befreienden  und  bleibenden 
Ideen  die  Arbeit  und  der  idealismiis  seines  Lebens  geweiht  war; 
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es  ist  eine  tragische  Ironie  des  undankbaren  Schicksals,  dafs  er, 
der  Märtyrer  der  Aufklärung,  zugleicli  mit  dem  ancien  regime, 
das  er  auf  geistigem  Gebiete  errichten  half,  selbst  in  den  Abgrund 
der  Vergessenheit  hinabgerissen  wurde.  An  sich  selbst  halte  er 
auch  bei  seinen  Uestrehnngen  nie  gedacht,  wenn  nur  die  Sache, 
der  or  diente,  dem  Sitgc  enigegengiog.  —  Indem  nun  Vert  das 
l^beo  dee  Vergessenen  Tor  uns  entrollt,  folgen  wir  ihm  mit 
wachsender  Spannong  und  Teilnahme;  der  anfangs  kleine  Schau- 
platz erweitert  sich  im  Fortgang  der  Entwickelung,  bis  wir  ihn 
in  berforragender  amtlicher  Stellung  auf  der  Hobe  in  Verbindung 
mit  den  grofsen  Zeitgenossen  an  der  Verwirklichung  der  auf* 
klärenden  Idren  sehen,  die  wir  aus  Lessings  Nathan,  aus  Herders 
(teschichtsphilusophie  und  aus  drui  Munde  von  Schillers  Marquis 
Posa  so  hunnung>freudig  vernehmen. 

La  Koches  Abkunft  ist  dunkel.  aht>r  die  Forsciiiiiig  führt 
darauf,  dafs  er  der  natürliche  Sohn  des  kurmainzisc  hon  Ober- 
aintmanns  Keichsgrafen  von  Stadion  ist;  beim  Tode  seines  fc^rst- 
geborjsnen  zog  ihn  der  Vater  In  sein  Schlofs  und  Obernahm  seine 
Erziehung;  ihm  schuldet  La  Roche,  wie  er  dankbar  anerkennt, 
den  Anbau  seines  Talentes,  seines  Charakters,  seiner  Mensehen- 
und  Weltkenntnis.  Wie  nun  der  Graf  die  aufgeklirte  fhinzösische 
Litteratur  bis  zur  Raserei  liebte  und  darum  dauernde  Verbindung 
mit  Voltaire  unterhielt,  so  stand  auch  La  Roche  unter  dem  Ein- 
(lufs  der  französischen  Aufklärung.  Stadion  suchte  in  seiner 
amtlichen  Stellung  durch  den  Kampf  gegen  den  Aberglauben  der 
V«ilksmassen  wie  der  Klerikalen  der  Aufklärnnfj  den  Weg  zu  <*r- 
öllnen;  zu  diesem  Kampfe  fürs  Leben  bildete  er  auch  den  Sohn 
aus,  den  er  einst  in  hoher  polilischer  Stellung  zu  sehen  hoffte. 
Mit  dem  18.  Jahre  bezog  der  Sohn  Universitäten  Frankreichs  und 
Deutschlands  und  bereiste  dann  England.  Als  kurmainzischer 
Regierungsrat  ferheiratete  er  sich  mit  Sophie  Gutermann  von 
Gutershofen,  der  früheren  schönen  und  geistreichen  Braut  Wlebnds, 
er  katholisch,  sie  protestantisch,  die  gegenseitige  Achtung  blieb 
die  unerschütterte  Grundlage  der  Ehe;  von  ihm  erhielt  die  prak- 
tisch-moralische, aufkläreri.Hche  und  volksfreundliche  Richtung  der 
Schriftstellerei  Sophiens  Halt  und  Stütze.  Mit  der  amtlichen 
Stellung  verband  er  zngleirb  die  Verwaltung  «ler  Stadionschen 
Oesitzun^jen  in  SchsNahon  und  Wfirllemherg.  In  diese  Zeit  fällt 
der  enge  Verkehr  mit  Wieland ;  der  merkliche  EinÜufs  auf  Wielands 
Don  Sylvio  und  Agaihon  und  andere  dichterische  Arbeiten  ist  be- 
deutend; für  die  Shakespeare-Übersetzung  waren  La  Koches  Kennt- 
nisse der  englischen  Sprache  Wieland  ?on  grofsem  Werte,  er 
sorgte  fQr  die  Verbreitung  der  Werke  des  Dichters  in  den  hohen 
Adelskrelsen,  hatte  er  doch  auch  zur  Berufung  WIelinds  an  die 
UniversItit  Er(hrt  wesentlich  beigetragen.  Der  Graf  Stadion  starb 
1768,  La  Roche  wurde  durch  sein  Testament  Amtmann  in  Bönnlg- 
heim.  Auf  einer  Reise  in  die  Schweis  gewann  er  die  Bekannt- 
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schall  vieler  hervorragender  Zeitgenossen,  von  denen  er  wie 
Sophie  Anregung  zu  schriftstellerischeD  Versuchen  erhielt;  er 
fvtiefte  «ch  in  pädagogische  Fragen  sur  DarchfIBhniiig  einer 
SdioIreforiD  im  Kuifdrstentom  Trier,  wo  er  als  geheimer  Rit 
Aoslellimg  bekam.  Hier  entbrannte  der  Kampf  der  AufklSranga- 
pirtei  und  der  Klerikalen,  der  La  Roche  zu  den  ,,Mönch8briefen^ 
icrsolafirte,  in  denen  aus  der  Kirchengeschicbte,  den  Kirchen- 
Tcrsammlangen ,  den  besten  katholischen  Schriftsteilern  und 
eigener  Erfahrung  dargethan  wird,  dafs  Unwissenheit  und  Aber- 
glauben ihren  Ursprung  allein  den  Mönchen  zu  danken  haben. 
Gallikanisch-josephinisch,  wie  die  Hriele  waren,  wurden  sie  von 
allen  Freunden  der  kirchlichen  Aufklärung  mit  Degeistorung  auf- 
genomraen;  Joseph  II.  las  sie  mit  lieifall.  VVielands  Einwirkung 
auf  die  Briefe  ist  unverkennbar,  der  wissenschaftliche  Nachweis 
am  Wieiands  Schriften  höchst  anaidieiid.  Kein  Wunder,  wenn 
Widand  den  Klerikalen  vollenda  ein  Ärgernis  wurde;  er  folgte 
imm  mit  Freuden  dem  Rufe  nach  Weimar,  auch  La  Roche 
koDote  sieh  in  Trier  nicht  mehr  wohl  fühlen.  Durch  die  Ver- 
oahlnng  der  ältesten  Tochter  mit  dem  Frankfurter  Kaufmann 
Brentano  wurden  die  Beziehungen  La  Boches  mit  Goethe  und 
Frau  Rat  und  weiter  mit  den  Kreisen  der  hervorragenden  Männer 
und  Familien  eng  geschlossen,  die  Goethe  in  Weimar  an  sich 
log.  Aber  die  poHlische  Stellung  La  Boches  am  Trierer  Hof  war 
frschütterl ;  der  ohnehin  nicht  sehr  geistbewegliche  Kurfürst  liefs, 
dem  Drängen  der  Klerikalen  nachgebend,  La  Boche  fallen.  Der 
60jäbrige  schuf  sich  ein  Heim  in  Speier,  von  wo  er  mit  seinen 
Freunden  vor  allem  durch  Sophiens  Korrespondenz  in  Verbindung 
itiDd;  später,  als  seine  iufMre  Lage  bedrängter  wurde,  ging  er 
Dich  Offenbacb,  wo  er  an  seiner  Tochter  Maximiliane  Brentano 
in  mancherlei  Nöten  eine  treue  Helferin  fand.  Im  Verkehr  mit 
den  EnkelkiDdem  hatte  der  alternde  Mann  Erholung  und  Zer- 
itrcaung;  roufste  er  das  Bett  hüten,  so  las  ihm  seine  Frau  aus 
pSdagogischen,  naturwissenschaftlichen  und  volkswirtschaftlichen 
Schriften  vor.  Zuletzt  nahmen  seine  geistigen  Kräfte  völlig  ab. 
ho  Dorfe  Bürgel  bei  Offenbach  fand  er  seine  letzte  Buhe.  — 

Wir  sind  dem  Verf.  für  sein  Buch,  das  durch  die  Sorgfalt 
seiner  geschichtlichen  und  lilterarischen  Untersuchungen,  durch 
die  Feinheit  der  Darstellung  und  die  vielfachen  geistigen  An- 
regungen mächtig  anzieht,  zu  grolsem  Danke  verpQicbtet.  In  ihm 
bbfltt  wir  eine  wesentliche  Bereicherung  der  Geschichte  der 
Liileratur  wie  der  Aufklärung.  Besonders  verdient  noch  die 
Akribie  hervorgehoben  lu  werden,  mit  der  Yerf.  in  der  Einleitung 
wie  in  den  Anmerkungen  am  Schlufo  alles  historische  Material, 
Mf  dem  er  fn&t,  zusammengetragen  hat  —  Druck,  Papier,  Aus- 
«attang  sind  vortrefilich. 

Stettin.  Anton  Jifnas. 
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Otto  Ribbeek,  Reiso  umd  Vortrage.   Leipzig  1899,  8.  6.  Teab- 
■er.  IV  nd  308  S.  8.  6  UK. 

Otto  Ribbeck  Ut  am  18.  Juli  189B  zu  Leipiig  gestorben. 
Damit  igt  ein  Leben  voll  hingebender,  begeblerter  Arbeit  für  die 
klassische  Philologie  tum  AbachluA  gelangt.  Er  hinterllfot  ab 
reichen  Ertrag  seiner  niederrcirsenden  und  aufbauenden  Thätigkeit 
eine  Reihe  von  VVei  keUt  die  ihm  eineu  Namen  in  der  Geschichte 
seiner  Wissenschaft  sichern.  Sie  ordnen  sich  von  selbst  in  zwei 
Gruppen  an.  Die  eine  wird  gebildet  durch  Bücher  strenger,  — 
manche  sagen  üherslrenger  —  l^rilischer  Methode,  Ausgaben  von 
Srhriflstellern,  Erörterungen  über  Echtheit  und  Unechtheit.  Ich 
nennt'  Vergil,  die  Fragmente  der  römisciien  Tr;i^'iker  und  Komiker, 
Juvenal.  Anderswo  erhebt  er  sich  auf  Grund  solcher  Vorarbeiten 
zu  künstlerisch  geformten,  zusammenfassenden  Darstellungen: 
ethologiache  Studien  und  Charakterbilder,  Geschichte  der  rtaisäen 
Dichtung.  Er  hat  sich  viele  begeisterte  Anhänger  erworben,  aber 
auch  so  manchen  Gegner,  wie  das  bei  einer  so  eigenartig  aus- 
geprägten Persönlichkeit  nicht  anders  zu  ervi'srten  ist.  Nun  nach 
seinem  Tode  hat  die  Verlagsbuchhandlung  von  B.  G.  Teubner 
seinen  Freunden  noch  ein  wertvolles  Geschenk  gemacht,  indem 
sie  sich  entschlossen  hat,  diejenigen  seiner  zerstreuten  Heden  und 
Voitr.ige,  die  sonst  wenig  zugänglich  sind,  in  einem  handlichen 
Daude  herauszugeben.  Drei  bekannte  Vorträge  sind,  wie  das  Vor- 
wort berichtet,  ausgeschlossen,  eben  weil  sie  für  jedermann  leicht 
zu  haben  sind:  der  eine,  über  Catull  (1S63),  hat  in  seinen  wesent- 
lichen Teilen  in  der  Geschichte  der  römischen  Dichtung  Aufnahme 
gefunden,  swei  andere.  Ober  die  mittlere  und  neuere  attische 
Komödie  und  Ober  Sophokles  ond  seine  Tragödien,  sind  im  Sonder- 
druck au  kaufen. 

Die  Sammlung  zerfiUlt  in  drei  grofse  Abschnitte.  Der  erste 
trägt  die  Überschrift  „Aus  dem  klassischen  Altertum'*.  Es  sind 
Reden,  die  in  Kiel  gehalten  wurden  meist  am  Geburtstage  des 
Königs  und  Kaisers  Wilhelm,  und  zwar  gerade  in  den  Jahren  der 
entscheidenden  Entwickelung  Deutschlands.  Die  erste  stammt  aus 
dem  Juli  1864;  sie  spricht  die  Freude  aus  über  die  Befreiung 
des  Landes  vom  dänischen  Joch,  aber  auch  die  feste  Anhänglich- 
keit au  den  Auguslenburger  Herzog,  dessen  Regierungsantritt  er- 
wartet wird;  sie  will  „den  Gefühlen  echter  Hoistentreue  einen 
feieriichen  und  bedeutenden  Ausdruck  geben''.  Die  zweite  feiert 
am  22.  Märs  1867  zum  ersten  Hai  König  Wflbelm  als  Landes- 
herrn, die  dritte  und  vierte  sind  KCnigsgeburtstagsreden  von  1868 
und  1869,  und  die  beiden  letzten  gehören  schon  der  Zeit  des 
neu  erstandenen  Reiches  an.  Der  jedesmaligen  Lage  entsprechen 
die  Gegenstände  der  Reden.  Ausgebend  von  dem  Obermut  Diue* 
marks.  das  auch  an  die  Universität  „die  kecke  Zumutung''  richtete, 
„das  Unrecht  durch  unsern  Eid  zu  besiegeln",  handelt  Ribbeck 
von  dem  griechischen  UegrilT  der  Uybris.  Ais  die  Provinz  Preul^eu 
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einverleibt  ist,  preist  er  im  Gegensatz  zu  der  Kleiostaaterei  der 
Griechen  den  Segen  der  Zugehörigkeil  zu  einem  grofsen  Staats- 
wesen. Ein  ander  Mal  entwickelt  er  die  antiken  Vorstellungen 
von  Dämon  und  Genius,  um  daran  Wünsche  zu  knüpfe»,  dafs 
der  Genius  der  IJniversilät  diese  zum  Gedeihen  führe,  der  öflenl- 
liche  Genius,  d.  i.  der  Fiskus  sicii  genial,  d.  i.  freigrhig  zeige,  der 
Genius  der  Stadt  Kiel  diese  zu  einem  Athen  und  Alexandria  an 
der  Ostoee  mache,  der  Genius  Scbleswig-UoUteins  durch  die  Ver- 
einigung mit  PreuAen  einen  neuen  AufiBcfawung  nehme,  der  Ge- 
nius Altpreulsens  sich  veijönge  u.  s.  w.  Dann  legt  er  den  römischen 
BegrifT  der  Majestät  in  seiner  geschichtlichen  Entwickelung  dar, 
spricht  im  Anschiui^  an  Plato  über  die  Hediiigungen,  unter  denen 
ein  Staat  gesund  ist,  und  giebl  „politische  Anweisungen'*  nach 
Plutarcbs  gleichnamiger  Schrift. 

Der  zweite  Abschnitt  der  Sammlung  ist  überschrieben  „Aus 
der  Lilteralur  der  Griechen  und  Römer".  Er  bejiinnt  mit  einem 
Aufsalz  über„Aufgaben  und  Ziele  einer  antiken  Liileral Urgeschichte**, 
ferfafst  1887  während  der  Arbeit  an  der  Gescliiclite  der  römischen 
Dichtung.  Es  folgt  der  „Lobpreis  von  Fürsten  und  Helden  bei 
Griechen  und  R5mern'*  (1889),  ,,die  Poesie  des  Krieges  im  Cpus 
der  Griechen'*  (1871),  Vortrige  Ober  Euripides  und  seine  Zeit, 
die  Idyllen  des  Theokrit,  der  Aufsats  über  M.  Porcius  Cato  Cen- 
sorius  ab  Schriftsteller.  Diese  Gruppe  bildet  den  wertvollsten 
Teil  des  ganzen  Bandes. 

Ein  dritter  Abschnitt  „In  memorianr*  enthrdt  Gedächtnisreden 
auf  Verstorbene :  Kaiser  Wilhelm  I.,  Karl  Buresch,  II.  Petersen, 
Hitsch!  u.  a.  Als  Anhang  lindet  sich  endlich  noch  in  kleinerem  Druck 
Udler  dem  Titel  „Catull  in  Hom  und  Pü|)j)elstlürf  *  die  vergleichende 
Besprechung  zweier  Catull-Überset/ungen,  der  guten,  in  Iton»  ent- 
Älandenen  von  Theodor  Heyse  (Berlin,  \V.  Hertz  1855)  und  der 
von  Theodor  Stroroberg  aus  Poppelsdorf  bei  Bonn  (Leipzig, 
P.  A.  Brockhans  1858),  die  von  Ribbecfc  mit  der  beiftenden  Lauge 
fernen  Spottes  fibcrschQttet  wird. 

Im  ganien  genflgt  ja  bei  der  Anieige  einer  solchen  Samm- 
hing eine  kurse  Inhaltsangabe.  Ich  will  nur  gana  wenige  Be- 
merkungen zur  näheren  Qiarakterisierung  hinzufügen.  Manche 
unter  den  Ansprachen  in  memoriam  haben  doch  nur  Interesse 
für  wenige  näher  stehende  Freunde.  Doch  sind  sie  kurz  und 
nehmen  wenig  Platz  ein.  Von  den  Kieler  Reden  des  ersten  Ab- 
schnittes bin  ich  nicht  ganz  befriedig!.  .Nehmen  wir  nur  die 
erste,  über  die  11} bris.  Es  ist  eine  reiche,  fein  zusaninieugeslellte 
StoOsammlung ;  aber  es  sprechen  in  der  Hede  doch  eigentlich 
Bur  die  Griechen,  dagegen  fehlt  die  Auseinandersetzung  mit  dem 
modernen  oder  christlichen  Geiste.  Wir  erfohren,  was  die  Alten 
sagten  und  dachten,  aber  nicht»  was  ein  selbstlndiger  Denker  un- 
terer Zeit  daiu  meint. 

Die  Form  ist  sehr  sorgfSItig  behandelt.   In  dem  Vorwort  ist 
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bemerkt,  dafs  Hiblieck,  hätle  er  die  Sammlung  selbst  heraus- 
gegeben, die  Vorträge  vermutlich  stark  umgearbeitet  haben  würde, 
„zumal  da  seine  Aufurderuugeu  an  stilistische  Feilung  im  Laufe 
der  Jabra  ndl  immer  steigerten**»  Aber  der  Sttzban  ist  oft  mehr 
antik  als  deutsch;  man  lese  nur  einmal  eine  Periode  wie  S.  36  Z.  7. 

Der  auf  angenehmem  Papier  gut  gedrudite  Band  ist  gesiert 
mit  dem  trefTlich  wiedergegebenen  Cbarakterkopf  Otto  Kihbecks 
und  auf  dem  Titelblatt  mit  der  Wiedergabe  eines  Reliefs  von  der 
Akropolis:  Athene,  auf  ihren  Speer  gelehnt,  blickt  nachdenkend 
su  Boden. 


Ich  henulze  diese  Geletipnheit,  um  ein  Versehen  zu  hcrichtigen. 
das  mir,  als  ich  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeilschrifl  S.  403 
H.  Willenbücher,  Casars  tlrmordunj,',  Liesprach.  untergelaufen  ist. 
Will,  nennt  Casars  Mörder  M.  Brutus  Cäpion.  Das  ist  ja,  wie  dort 
bemerkt,  zweifellos  falsch.  Aber  um  es  gans  aufzuklären,  dain 
sind  noch  einige  Bemerkungen  nötig.  Die  Angabe  stammt  tot- 
mutlich  aus  Appian  BC.  II  11;  avvt^tijisavto  t^y  intßovXjv 
(MXiftta  6vo  ävÖQf,  Mägxog  ts  Bgoptoq,  6  Katnlmv  inixlrfv 
. . .  .  *ai  rdiog  Käaffiog.  Daher  auch  wahrscheinlich  bei  Will, 
das  griechische,  n  am  Ende  von  Cäpion.  Aber  wie  steht  es  mit 
dem  Namen  seihst?  Der  Vater  M.  Junius  Brutus  war  77  IJnter- 
hefehlshaber  des  Lepidus,  er  kapitulierte  in  Mutina  und  wurde, 
trotzdem  ihm  freier  Abzug  zugesagt  war,  getötet;  man  schrieb 
diesen  Worihruch  dem  Pompejus  zu  (IMul.  Ikut.  4).  Der  Sohn 
M.  Junius  Brutus,  geboren  85,  war  damals  erst  acht  Jahre  alt. 
Deshalb  wurde  er  von  dem  Bruder  seiner  Mutler  adoptiert 
und  hätte  nun  heiüwn  soUen  Q.  Serfilius  Caepio  Brutus,  wie 
etwa  ein  Sohn  des  Scipio  Nasica  nach  der  Adoption  Q.  Caedlius 
MeteUuf  Scipio  heilist.  Natörlich  kann  sein  Vorname  nur  Q., 
nicht  M.  sein,  und  man  darf  nicht,  wie  W..  die  letzten  beiden 
Namen  umstellen.  Ob  bei  Appian  iirtxljjv  in  genauem  Sinne 
als  cognomen  zu  verstehen  ist,  in  welchem  Falle  auch  er  irrte, 
oder  oh  er  nur  im  allgemeinen  sagen  will:  „der  aucb  Caepio  ge- 
nannt wird",  will  ich  nicht  entscheiden.  In  Wirklichkeit  heifst 
n\in  unser  Brutus  noch  etsvas  anders.  Mommsen,  Römische 
Forschungen  I  51,  weist  nach,  dafs  gegen  das  Knde  der  Republik 
oft  der  Geschlechlsname  abgeworfen  wird  und  der  Beiname  völlig 
an  dessen  Stelle  tritt.  ,,Der  Mörder  Casars,  der  leibliche  Sohn 
des  M.  Junius  Brutus,  Adoptivsohn  des  Q.  Serviltus  Caepio,  heibt 
im  offiziellen  Stil  nie  anders  als  Q.  Caepio  Brutus  oder  Q.  Caepio, 
im  gemeinen  Verkehr  auch  wohl  M.  Brutus,  aber  niemals  weder 
Servilius  noch  Junius''.  So  steht  bei  Cic.  Phil.  X  11,  24  Q. 
Caepio  Brutus,  ad  Att.  II  24  Q.  Caepio  hic  Brutus,  ad  Att  VII  21 
Q.  Caepio  Praetor,  aber  Brut.  10:  M.  ad  me  Bmtus  . .  venerat. 
—  Wcdite  also  Will,  den  olliziellen  .Namen  nennen,  so  war  das 
praenunien  Q.  und  nicht  M.,  und  die  beiden  andern  Namen  muOsten 
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amgekchrl  sieben.  Doch  ist  die  Bezeichnung  des  Mannes  als  M. 
Brutus  so  «'ingebürgert,  dafs  es,  besonders  in  einer  Darslcllung 
für  Scliuler,  keinen  Zweck  bat,  sie  zu  ändern.  Will  mau  das 
thun,  so  ist  auch  eine  aufklärende  Bemerkung  nötig. 

Neustrelitz.  Tb.  Becker. 


Th.  Lohmeyer,    KleiDe  deutsche  Satx-,    Fomee-   uud  later- 

Peekti •■•lehre  nebst  einen  Anhange,  enthaltend  Regeln  ans  der 
octik  uud  Metrik,  (sejschichtlirhes  über  die  deutscht;  Sprache,  das 
LsutverschiebuDgsgesetz  uod  die  VVortbilduogsJehre,  Aufsatzbeispiele 
nad  Aufsatzregelo,  uuter  besoaderer  Berücksichtiguog  der  Schäler- 
fehler und  ScbwaokuDgeB  dea  Sprachgebrauches,  für  höhere  Lehr- 
aostallen  (zou'iichst  für  VI  bis  1)11),  oameotlich  aurh  die  mit  Latein. 
Vierte,  erweiterte  Auflage.  Hannover  1899,  Helwiog.  147  S.  8. 
geh.  1,80^. 

Über  das  nunmehr  bereits  in  4.  Auflage  erschienene  Buch 
Tb.  Lobmeyers  haben  wir  uns  sowohl  in  dieser  Zeitschrift  wie 
mch  zweimal  in  den  Jahresberichten  über  das  höhere  Schulweeen, 
krtusgegeben  von  C.  Rethwisch,  geäufsert  Auf  Grund  eingehender 
PraAuig  konnten  wir  dasselbe  nur  au6  wärmste  empfehlen,  da 
CS  durchaus  den  Forderungen  entspricht,  welche  man  an  eine 
deutsche  Schulgrammalik  zu  stellen  hat.  Es  ist  dem  Verf.  wohl 
gelangen,  in  klarer,  knapper  Darstellung  das  zu  bieten,  was  an 
grammatischem  LehrstoflT  behandelt  werden  mufs,  und  er  hat  in 
seinem  Anhange  auch  das  bcrürksirlifigl,  was  die  neuen  Lelir- 
pläne  aus  der  Poetik,  Metrik,  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache, 
der  Wortbildungslehre,  der  Aufsalzlehre  dem  Schüler  beigebracht 
wissen  wollen.  Wenn  das  Urteil  über  das  Büchlein  in  den  Fach- 
leiischriflen  nur  äufserst  günstig  lauten  konnte,  so  hat  dasselbe 
ia  der  Thatsache  die  beste  und  It^haflesie  Bestätigung  geflinden, 
dab  von  demselben  in  verblltnisrnKlug  kurzer  Zeit  bereits  eine 
4.  Auflage  notwendig  geworden  ist.  Demnach  mufs  es  sich  in 
der  Praxis  als  sehr  brauchbar  erwiesen  haben.  Die  4.  Auflage 
wird  als  eine  erweiterte  bezeichnet  Verf.  beabsicbtigte  damit 
nicht  etwa,  den  Lehrstoff  der  einzelnen  Klassen  zu  vergrofsern, 
sondern  er  wollte  die  besonders  gekennzeichneten,  bei  der  neuen 
Bearbeitung  hinzugefügten  Zusätze  nur  für  j^elegentliche  Hin- 
weisungen  benutzt  wissen.  Nur  einer  der  groL^eren  Zusätze  ist 
^^on  ihm  zum  Lernen  bestimmt,  es  ist  dies  §  35,  A — C,  über  die 
deutsche  Konjugation,  der  hauptsächlich  dem  lateinischen  Unter- 
rieht  in  Sexta  dienen  soll,  weil  erfahrungsmafsig  manchen  in 
diese  Khsse  aufgenommenen  Schdiem  die  Grundbegriffe  der  Kon* 
jugation  fehlen.  Grandlage  für  den  fremdsprachlidien  Unterricht 
mufs  nun  aber  doch  das  grammatische  Verständnis  des  Deutschen 
bleiben.  -  Wir  können  dem  Verf.  hierin  nur  beipflichten. 

Eio  gut  Teil  der  in  der  neuen  Auflage  hinzugekommenen 
Erweitermigen  entfällt  auf  die  Festigung  des  Sprachgefühls.  Verf. 
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liat  gani  recht,  wenn  er  diese  fOr  eine  der  wichtigsten  Aufj^beo 
des  deutschen  Unterrichts  erklärt.  Der  Schüler  muTs  soweit  ge- 
bracht werden,  dafs  er  selbst  das  richtige  Urteil  darüber,  das 
richtige  Gefühl  dafür  bat,  was  richtig  und  was  falsch  is-^t,  und 
dafs  er  sich  möglichst  auch  in  den  nmnrherlei  schwankenden 
Fällen  zurechtzufinden  weifs.  Darauf  hat  der  Verf.  bei  drr  Neu- 
bearbeitung seines  Werkrhens  sein  ganz  besonderes  Augenmerk 
gerichtet.  Er  wollte  dem  Schüler  einen  Ratgeber  und  Führer  in 
all  dergleichen  Fällen  bieten.  Und  er  ist  damit  einem  Bedürfnis 
nachgekommen,  welches  sich  ganz  besonders  in  der  Behandlung 
des  Au&aties  fikhibar  maoht.  Dabei  hat  er  aber  auch  den  Inhalt 
und  die  Gliederung  der  Gedanken  in  dem  Anfsats  nicht  hintan- 
gesetil.  In  den  darAber  handelnden  Abschnitten  gehen  die  Regeln 
mit  den  Musterbeispielen  Hand  in  Hand,  da  Verf.  mit  vollem 
Recht  von  dem  Grundsatze  ausgeht,  dals  das  Belehrendste  Auf- 
satzbeispiele mit  erläuternden  Regeln  sei.  Die  Regeln  hat  er 
sich  so  zu  fassen  bemüht,  „dafs  sie  von  aller  abstrakter  Systematik 
absehen  und  nur  zweckmäfsige  Handhaben  geben'*.  Mit  allge- 
meinen Regeln  z.  B.  über  die  l'arlition  und  Division  sei  nichts 
gelhan  ;  wir  möchten  allerdings  glauben,  dafs  eine  solche  abstrakte 
Behandlung  der  Aufsatzlehre  nirgends  mehr  vorkommt.  Wir 
stimmen  dem  Verf.  durchaus  zu,  wenn  er  die  Cbrie  „eine  für 
den  Anfinger  vortreilliche  KrQcke**  nennt,  an  der  er  den  freieren 
Gang  der  eigentlichen  Abhandlung  erlernen  könne. 

Wenn  auch  der  Berichterstatter  persönlich  auf  dem  Stand- 
punkt steht,  dafg  er  eine  gedruckte  Anweisung  zur  Abfassung  der 
Aufsätse  für  die  Hand  des  Schülers  nicht  für  nötig  hält,  sondern 
die  ganze  Anleitung  lediglich  in  der  Unterrichtsstunde  tom  Lehrer 
gegeben  wissen  will,  so  steht  er  doch  nicht  an,  alles  das,  was 
Lohmeyer  aus  der  Aufsatzlehre  beibringt,  für  recht  brauchbar 
und  praktisch  zu  erklären. 

So  kann  denn  unser  Urteil  über  das  bereits  bewährte  Buch 
nur  ebenso  günstig  lauten  wie  früher:  wir  haben  in  demselben 
ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  vor  uns,  welches  in  der  neuen 
Auflage  nur  nochi  gewonnen  hat.  So  sei  es  denn  auch  in  der 
neuen  Gestalt  wegen  seiner  praktischen  Brauchbarkeit  den  Herren 
Facbgenossen  aub  angelegentlichste  empfohlen  und  swar  auch 
cur  Benutsung  in  den  oberen  Klassen.  Nur  eins  wflnschten  wir 
ihm:  einen  etwas  kftneren  Titel. 

Krotoschin.  R.  Jonas. 


Htratiii  Geist,  Wie  führt  Goethe  teie  tittoitehes  Paoitproble«, 

das  Bild  seines  ei^eoeo  Lebeo^keapfes,  vollkommea  ein- 
heitlich dorch?   Weiaar  lä9d,  HerntM  BSUeaa  Mackfolser.  XI 

u.  227  S.    ft.    f)  J(. 

Das  Sympathische  |dieses  mit  warmer  Begeisterung  geschrie- 
liencn  Buches  ist  die  £utschicdcubeit,  mit  der  die  Einheitlichkeit 
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der  Pichtung  verfochten  wird;  das  Verlelilte  sind  die  falbcliea 
YoraussetzungeD,  von  denen  der  Verfasser  ausgeht. 

Die  erste  falsche  Voraussetzung  ist  das  MifüverständDis  de« 
bekaootcD  Satzes  aus  Goftbes  Brief  an  W,  v.  Humboldt  vom 
17.  Närt  1832:  „Es  sind  Aber  sechzig  labre,  dtA  die  Konseption 
des  Faust  bei  mir  jugendlich  von  vorne  herein  klar,  die  ^nae 
Reihenfolge  hin  weniger  auafQhrJich  vorlag**.  Im  Goethe4ahr- 
kich  XV  251  AT.  hat  Augost  Fresenius  Aberzeugend  nachge- 
wiesen, dafs  das  „von  vorne  berein*'  räumlich  zu  verstehen  ist  von 
den  Anfangen  der  Dichtung:  Geist  fafst  es  wiederum  zeitlich,  als 
ob  es  heifsen  sollte,  dafs  sich  der  Dichter  von  allem  Anfang 
an  über  «len  sachlichen  Verlauf  vollkomnifn  klar  f^ewesen  wäre. 
Für  diese  Annahme  spricht  auch  di«-  Thatsache  nicht,  dai's  Helena 
¥00  allem  Anfang  an  erscheinen  sollte.  Goethe  sagt  freilich 
i2'2.  Okt.  1826  an  W.  v.  Humboldt):  „bis  ist  eine  meiner  ältesten 
koQzeptioneD,  sie  ruht  auf  der  Puppenspielüberlieferung,  dafs  Faust 
den  Mephislopheles  genötigt,  ihm  Helena  zum  fieilager  herbeisu» 
•ebairen**.  Aber  Goethe  sagt  auch  sehr  deutlich  (am  1 0.  Joni  1829): 
Sie  gleich  bei  der  ersten  Konzeption  des  Ganzen  ohne  Weiteres 
bestimmt,  und  von  Zeit  zu  Zeit  an  die  Entwickelung  nnd 
Ausführung  gedacht**:  diese  Thatsache  der  Cntwickelung  und 
Ausführung,  die  erst  ganz  allmählich  und  unter  beständiger  Um- 
ppsialtiing  vor  sich  ging,  wird  vielfach  übersehen,  obgleich  Goethe 
Mth  dieses  Prozesses  sehr  wohl  bewufst  war  und  ihn  wiederholt 
ebenso  betont  wie  hier.  $o  schreibt  er  an  Sulpiz  Boisseree  am 
24.  Nov.  1831,  dafs  die  Freunde  gewahr  werden  würden,  „was 
sich  [ihm]  viele  Jahre  im  Kopf  und  Sinn  heruiiila uegte,  bis  es 
eodlicb  diese  Gestalt  angenommen'*.  Lnd  es  kann  doch 
wahrlich  niemandem  entgehen,  daCi  die  Helena  der  Paustdichtong 
«De  ganz  andere  ist  als  die  des  Puppenspieles,  besonders  unter 
den  Gesichtspunkt,  dafs  sie  nicht  mehr  von  Mephistopheles  dem 
Faust  verschafFt  wird,  sondern  dafs  Faust  sie  sellMt  erringen  mitfr, 
daCi  sie  nicht  mehr  als  ein  verzauberter  Schemen,  sondern  rea- 
Üitisch  neu  entstanden  in  vollkörperlicher  Wesenheit  auttritt.  Der 
ohne  jegliches  Zuthun  des  Mephislopheles  aus  dem  Hades  ent- 
lassene Schalten  gewinnt  geistig  belebte  irdische  iMaterie  als  Sub- 
strat seines  neuen  überirdischen  Daseins,  aus  dem  er,  nach  Er- 
füllung seiner  Aufgabe,  in  den  ihm  wohlbekannten  Hades  unter 
Zurücklassung  der  belebten  Materie  zurückkehrt.  So  ist  freilich 
die  „Helena''  geblieben,  aber  sie  ist  kein  „Teufelsliebchen**  mehr. 
Sie  in  ihrem  neaen  Wesen  anftreton  in  laasen,  wurde  gerade 
deshalb^  well  der  Dichter  von  der  Tradition  abwich  nnd  ihr  Auf- 
treten nicht  mehr  als  ein  von  Mephistopheles  veranlafstes  Zauber- 
Stückchen  geben  wollte,  zu  der  am  schwierigsten  zu  lösenden 
Aufgabe,  die  die  Fortführung  und  Vollendung  der  Dichtung  über- 
baupt  fast  zum  Scheitern  gebracht  hätte.  Es  ist  daher  unrichtig, 
zu  behaupten:  „Oer  „Urlaust*'  hat  den  Plan  des  Dichters  sclion 
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in  sich''  (8.  lü),  und  „dals  der  Dichter  hei  seiner  ganzen  späteren 
Lebensarbeit  an  Paust  Dur  daa,  waa  ar  iaa  'Urfauat*  gedichtet, 
IQ  follenden,  nichta  abiuändern,  vielmahr  bloa  allea  la  den 
letzten  Zielen  der  PQlte  und  Tiefe,  Schönheit  und  Freiheit,  bia 
zu  den  besonderen  Einzelheiten  aller  der  zum  Fauatgedanken  g;e- 
hörenden  Erfahrungen  und  Einsichten  seines  weiteren  Lebena  bia 
ina  Greisenalter  hinein,  fortzufuhren  hatte*^ 

Mit  dieser  Behauptung  hängt  aufs  engste  die  zweite  falsche 
Voraussetzung  zusammen:  Faust  sei  Goethe  selbst.  Es  ist  der 
alte  und  immer  wiederholte  Irrtum,  als  ob  irgend  eine  Dichtung 
Goethes  sich  mit  seinem  Leben  im  ganzen  oder  im  einzelnen 
so  deckte  wie  ein  Dreieck  mit  .meinem  kongruenten  Dreieck.  Nun 
ist  aber  Faust  von  titanischem  Streben  erfüllt;  fuiglicli  ist  die 
Faustdichtung,  deren  Grundproblem  nach  G.  eben  dieses  titanische 
Waaen  Ist,  „das  Bild  aeinaa  eigenen  Lebenakannpfea".  „Es  ist  ja 
kdn  Geheimnis,  dafa  dieaer  Titane,  der  eigeoüiche  Held  des 
Dramas,  der  achranhenloae,  auf  Irrwege  geratende  junge  Goethe, 
der  in  maßvoller  Schönheit,  aber  unbedingter  Freiheit  reifende 
Mann  Goethe,  der  in  reinster  IdealiUt  vollendete,  seines  Sieges 
auf  der  Höhe  reinen  Menschentums  und  ewigen  Wirkens  froh- 
hewufste  alte  Goethe  selber  ist''  (S.  VII).  „Der  junge  Goethe  hat 
in  dem  schrankenlosen  Uberschwang  seiner  stürmenden  Gefühle : 
des  titanischen  Erkenntnisdranges,  des  aus  zerrüttendem  Schuld- 
bewufstsein  sich  losringenden  titanischen  Schaffensdranges  nach 
grofser,  die  Schuld  ausgleichender  idealer  Lcbenslhat  eine  ge- 
waltige dreistufige  Entwickelung  durchgemacht;  er  hat  diese  ganze 
Welt  seines  eigenen  Titanentums  iu  einem  einzigen  Moment  ein- 
heitlich flberschaut  und  mit  einem  Blick  sn  dem  Gadanken  eines 
drdatufigen  Dramaa  geataltet,  daasen  erate  und  swaita  Stufe  der 
erste  Teil  des  *Fauat*,  deasen  dritte  Stufe  dar  zweite  Teil  iat^*. 
Bei  dem  denkbar  gröfsten  Reapekt  vor  der  Genialität  Goethes 
bleibt  mir  diese  Art  genialer  Konzeption  unfafshar.  Wenn  Goethe 
am  Ende  seines  Lehens  rückschauend  im  achtzigsten  Lebensjahre 
den  „Urfaust"  gedichtet  und  ihn  dann  zur  Vollendung  gebracht 
hätte,  so  iiei'se  sich  begreifen,  wie  er,  sein  Leben  in  drei  Stufen  zu- 
sammenfassend, sie  in  ihrer  Entwickelung  als  einheitliche  Dichtung 
hätte  darstellen  können.  Wie  es  aber  denkbar  sein  soll,  dafs  er 
als  JüngUng  die  bis  zur  Divinalion  sich  ausgestaltende  geniale 
Konzeption  gehabt  hätte,  die  weitere  Entwickelung  seines  Lebens 
in  dreistufiger  dramatiacher  Geataltung  forauasuahnen  und  so  su 
gaatalteo,  dafa  der  Urfaust  den  ganten  Plan  des  Diehtan  bereits 
in  sich  faaae  und  alle  spfitere  Ausfahrung  nur  aina  Weiter- 
entwickelung, eine  Entfaltung  des  in  der  eraten  Anlage  bereits 
Vorhandenen  sei,  ist  unbegreiflich.  Ebenso  wSre  es  die  Aus- 
führung. Er  hätte  doch  nur  so  verfahren  können,  dafs  er  als 
Jüngling  den  Urfaust  geschaffen,  dann  aber,  obgleich  ihm  ja  der 
ganze  Verlauf  schon  klar  gewesen  wJüre,  doch  vorsichtig  und  wohl- 
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bedacht  gewartel  hätte,  bis  er  „der  in  mafävolier  Schönheit  reifende 
Mann"  geworden,  um  die  zweite  Hälfte  des  ersten  Teiles  dichten 
zu  können,  dann  aber  wieder  gewartet  hätte,  bis  er  „auf  der 
Höhe  des  reinen  Menschentums''  stand,  um  endlich  den  soge> 
Danuten  zweiten  Teil  zu  schaffen!  Lfifst  sich  aber  eine  solche 
Ausführung  in  der  I'raxis  nicht  als  möglich,  geschweige  denn  als 
Thatsacbe  erweisen,  so  steht  die  ganze  Annahme  auf  den  schwachen 
fUma  vierten  Märchenkönigs  und  Terßllt  wie  er  anfolili>ar  eeinem 
Ceicbidt.  Auf  dieser  Aonahine  aber  bemht  die  gante  weitere 
AvifAhrang,  die  im  einseinen  lu  verfolgen  nur  nötig  wSre,  wenn 
ihre  Voraussetzungen  för  richtig  oder  auch  nur  für  möglich  er- 
achtet werden  könnten.  Es  ist  schade,  daft  Bo  viel  warme  Be- 
geisterung auf  eine  ao  iioffnungslose  Sache  verwendet  worden  ist. 
Schlimm  aber  wäre  es,  wenn  die  mil  aller  Entschiedenheit  betonte 
Einheitlichkeit  der  Gesamtdichtung  nicht  auf  anderen  und  besseren 
Gründen  beruhte,  so  dafs  ihrer  Thatsache  die  Hinfälligkeit  der 
hier  versuchten  DegründuDg  nichts  zu  schaden  vermag'. 

Frankfurt  a.  M.  V.  Valentin. 


AatoB  Malfertheiner,  Realerkiarung  uud  Aoüchauuugs- 
«nterrieht    bei    dar  LektBra   dar  griaehisefcaD 

Klassiker.  I.  Teil:  XenophoD,  Homer,  Herodot.  Wien  i899| 
Pieblers  Witwe  und  Soho.    VII  o.  97  S.  8.  2  JC* 

Die  Notwendigkeit,  den  Realien  unsere  Gymnasien  weiter  ala 
bisher  zu  ölTnen,  wird  gegenwärtig  wohl  von  allen  Seilen  zuge- 
standen, uneins  ist  man  nur  über  die  Wege  zu  diesem  Ziel.  Soll 
man  Altertumskunde  oder  gar  Kunstgeschichte  als  neue  Disciplin 
einführen  und  an  der  Hand  von  Leitfäden,  Lehrbüchern  etc.  in 
besondern  Stunden  behandeln?  Mit  Recht  warnt  der  Verf.  S.  90 
vor  den  in  neuerer  Zeit  laut  gewordenen  Stimmen  derer,  die  der 
lonstgeacbichte  Eingang  Ina  Gyranaainm  verachaffen  wollen.  Soll 
nan  dem  Geachiebtalehrer  die  AuQ^aben  saweiaen,  in  die  Realien 
flimofUhren?  Da  die  Zeit  für  alte  Geacbicbte  sebr  knapp  luge- 
■enen  und  dieaer  ganze  Unterricht  auf  Obersecunda  beschränkt 
iit,  so  kann  nicht  mebr  als  ein  tlüchtiger  Überblick  gegeben 
werden,  den  in  Prima  neue  Eindrücke  verdunkeln.  Nein,  die  Be- 
lehrung über  antike  Realien  und  antike  Kunst  —  soviel  die  Schule 
davon  geben  und  der  Schüler  fassen  kann  —  fällt  dem  alt- 
klassischen Unterricht  und /war  der  Lektüre  zu;  vgl.  die  neuen 
Lehrpläne  S.  25  (Melhod.  Bemerkungen  zur  lateinisilien  Lektüre): 
„limine  zweckmäfsige  Verwertung  vun  Anschauungsmitteln,  wie  sie 
in  Nachbildungen  antiker  Kunstwerke  und  in  sonstigen  Darstellungen 
antiken  Lebena  so  reieblicb  geboten  sind,  kann  nicht  genug 
empfoblen  wefden*^ 

Da  faeiftt  ea  aber  auf  der  Hut  sein,  dafk  die  Realerklärung 
nkht  die  Hauptaufgaben  der  LeklOre  aurflckdrängt  und  die  Dienerin 
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der  Herrin  nicht  über  den  Kupf  wächst.  Au  mehr  als  einer 
Stelle  betont  Malfertheiner:  „Ich  würde  es  lebhaft  beklagen,  wenn 
durch  überniäfsige  Ausdehnung  des  Anschauungsunterrichtes  der 
ohnehin  so  knapp  bemessene  Umfang  der  Homerlektöre  noch  mehr 
beschränkt  oder  die  Gründlichkeit  denelben  beeintrichtigt  wQrde** 
S.  18. 19;  Tgl.  S.  34.  35.  48.  75.  „Denn  es  besteht  dieGefobr, 
dab  durch  öbermäfsige,  gehäufte  Darbietung  von  Bildwerken  das 
Interesse  der  Schüler  von  dem  Wesentlicheo  auf  AuliMrIkhes, 
Nebensächliches  aligexogen,  der  Fortgang  der  Lektüre  gehemmt 
und  das  Eindringen  in  den  Gedankengehalt  derselben  erschwert 
wird"  (S.  V).  Dazu  leiten  nach  Ansicht  des  Verfassers  manclie 
nilderhefle  und  Atlanten,  besonders  der  Homeratlas  von  Engel- 
mann  an,  mit  Bezug  auf  den  M.  von  einer  „modernen  lUustration«- 
wul"  spricht  (S.  49  A.  1). 

Man  halte  zunächst  den  Schülern  unnötige  Bilder  fern, 
„unsere  Schüler  mülsten  wirklich  gänzlich  phantasielos  sein,  wenn 
sie  nicht  imstande  sein  sollten,  sich  den  Vorgang  (Achill  tieht 
gegen  Agamemnon  dss  Schwert)  auch  ohne  Bild  vonustellen** 
S.  37;  „soll  denn  wirklich  nnsern  Schfilem  die  Einbildungskraft 
gans  genommen  werden  ?**  S.  49,  »«Oberhaupt  bedarf  diese  wunder- 
volle, rein  menschliche  Scene  (Hektors  Abschied  von  Andromache) 
durcbau  skeiner  Veranscbaulichung**  S.  49;  vgl.  S.  38.  48.  56.  59. 
63.  '75. 

Sodann  bewahre  mau  die  Schüler  vor  schlechten,  un- 
genügenden und  veralteten  Bildern;  vgl.  den  Verf.  S.  37  „das 
nichtssagende  und  noch  dazu  schlechte  Bild  (Agamemnon  inii 
lleroldenj  ist  für  die  Erklärung  werllos",  desgl.  S.  48.  49  werdeti 
Engelmanns  Abbildungen  Nr.  33.  34  dürftig,  Nr.  41.  46  gering- 
und  minderwertig,  S.  63  wird  Nr.  84  ganz  enlslellt,  Nr.  85  un- 
beholfen, S.  70  Nr.  86  inkorrekt  und  schlecht  wiedergegeben, 
Nr.  87  armselig,  Nr.  88  veraltet  genannt  Ja,  manche  Bilder  bei 
Engelmann  „würden  auf  den  Schaler  sicher  komisch  wirken" 
S.  72,  andere,  wie  Nr.  107,  geradem  lächerlich.  Über  Ohlers 
Bilderbuch  lautet  das  Urteil  des  Verfassers  S.  82  A.  1 :  leider  sind 
die  meisten  Bilder  so  schlecht,  daft  sie  in  der  Schule  kaum  zu 
verwenden  sind". 

Auch  vor  der  Vorführung  verschiedener  Typen  und  Ver- 
gleichung  derselben  warnt  M.  mehrfach,  z.  B.  S.  41  :  „Mehrere 
liildnisse  der  (iötlin  (Hera)  gleichzeitig  den  Schülern  vorzuführen 
und  daran  kunstbistürische  Vergleiche  zu  knüpfen,  halte  ich  für 
durchaus  verfehlt'';  vgl.  auch  S.  37. 

Also  im  allgemeinen  keine  ikbermillrige  Ansdehnuog  des  An- 
scbaunngsonterrichts,  im  besondern  zur  Erliuterung  eiaer 
Stelle  nnr  ein  einziges,  gutes  und  direkt  erlluterndes 
Bild.  In  dieser  lieziehung  wird  wieder  besonders  Engelmann 
der  Text  gelesen.  Wenn  dieser  zur  Veranschaolichung  der  Ab- 
holung der  Briseis  das  Gemälde  auf  der  Hieronvase  heranzieht» 
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„welches  noch  dazu  der  homerischen  Darstellung  keineswegs  ent- 
spricht, so  ist  das  ein  Luxus,  den  wir  uns  unmöglich  gestatten 
dürfen''  (S.  38);  von  Engelmanns  Nr.  12  ist  umsomehr  abzusehen, 
„als  der  Künstler  die  homerische  Darstellung  (Versöhnung  des 
Ciiryses)  durch  eigene  Zulhalen  erweitert  hat,  welche  wiederum 
«De  weiasufige  ErkUrung  nötig  machen'«  (S.  38);  vgl.  S.  42.  46. 
61  (EngeliiHMiis  Nr.  72  „ifl  fftr  die  Erkiflrung  der  Stelle  ganz  be- 
bnglos**,  Nr.  74  ,^tehi  nicht  einmal  in  einem  Zusammenbang  mit 
4flr  Stelle,  zu  der  es  angefahrt  wird«*).   62.  75.  76. 

Alao  M.  hftit  fürchterliche,  aber  —  setzen  wir  hinin  —  darch- 
aus  sachgemiHie  und  feraländnisvolle  Musterung  unter  dem  für 
die  Srhiillektürc  zusammengebrachten  Anschauungsmaterial.  Das 
ist  schon  kein  kleines  Verdienst,  aber  damit  ist  die  Bedeutung 
der  Schrift  noch  nicht  erschöpft.  Trotz  seiner  grofsen  archäo- 
logischen  Kenntnisse  bleibt  M.  Pädagoge  und  will  auch  nichts 
andere«  sein,  cf.  seine  mir  und  gewifs  vielen  Kollegen  aus  dem 
Herzen  gesprochenen  Worte  über  Schülerkommentare  und  -prä- 
pmtionen  S.  6  und  aber  die  tog.  Vorpräparation  S.  13.  Wenn 
ar  nun  die  EinfAhrnng  in  die  Realien  der  LektOre  suweiat,  ao 
Ueibt  lu  bedenken  1.  dafa  der  Lehrer,  nicht  der  Schdler  die 
ganze  Last  zu  tragen  hat,  ein  Bedenken,  das  bei  einem  einge- 
führten Ldtliden  ja  weg6ele,  2.  dafs  es  brauchbare  Vorarbeiten, 
Vorlagen,  Versuche,  irgend  eine  Schrift  der  Schulschriftatelier  in 
iMalferlheiners  Sinn  zu  erklären,  so  gut  wie  gar  nicht  giebt. 
Wie  soll  sich  aber  der  einzelne  Lehrer  in  dem  Städtchen,  wohin 
ihn  das  Schicksal  verschlagen  hat,  auf  dem  Ocean  der  Archäologie 
M  orientieren,  dafs  er  den  Schülern  ein  Führer  sein  kann?  Da 
jetzt  nun  M.  ein,  er  fordert  nicht  blofs,  dafs  man  ,,den  An- 
KhauungsstolT  auf  die  einzelnen  Klassen  möglichst  glcichmäfsig 
ferleile,  sodaÜi  anf  keiner  Stufe  eine  Oberladung  (Dhlbar  wird*' 
(S.  84),  sondern  seigt  an  konkreten  Beispielen  (Xenophon,  Homer, 
Beradot)  und  iwar  Kapitel  für  Ka|Mtei,  Vera  f&r  Vers,  wie  das 
xn  machen  und  wie  die  RealerklSrung  bei  der  Lektüre  im  einzel- 
Den  zu  gestalten  ist. 

Natürlich  hat  M.  seine  heimischen  Schul  Verhältnisse  zu  Grunde 
gelegt,  aber  sein  inhaltreirhes,  anregendes  Srhriftchen  ist  für  jpden 
direkt  verwendbar.  Der  FortseUuog  sehen  wir  mit  Spannung 
entgegen. 

Liegniti.  Wilh.  Gemoil. 


l)Otto  Kohl,  Griechisches  Lcsf  -  aod  OboDgsbachvoraod  neben 
XeoophoDS  Anabaüis.  II.  Teil.  Die  \  erba  auf  und  dir  un- 
regelnäfaigeD  Verba,  sowie  Hauptregei»  der  Syntax.  Dritte,  \cr- 
beacerte  Aafltge.  Halle  a.  S.  1899,  Verbf  der  Bvehbeidlasf  des 
WaifeBheasei.    ViU  a.  144  S.    \,20  JC 

In  dieser  Auflage,  die  im  übrigen  fast  ganz  ein  blofser  Ab- 
druck dar  sweiten  ist,  sind  tS  deutsche  Stöcke:   „Weitere  Er- 
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Zählungen  zu  llauptregeln  der  Syntax"  hinzugekuinnicn.  Mii 
dieser  Vermehrung  des  Übersetzungsstolles  hal  der  Vert.  dem 
„Wunsche  Tieler  Kollegen*'  entsprochen.  So  folgen  jetzt  den 
ersten  18  Seiten  mit  grieebischen  Sitien  und  lOsanunenningendeB 
Stacken  87  Seiten  mit  deutschen  Einselsiltzen  und  LesestOcken. 
Ich  beglOckwansche  die  Anstalten,  die  in  einem  Jahre  in  der 
Ober-Tortia  einen  so  reichhaltigen  und  für  die  Obersettnng  lum 
Teil  schwierigen  StofT  hewältigen  können. 

Der  Herr  Verf.  fafsl  aber  die  Bestimmungen  der  LehrpUae 
für  Olli:  ,, Ausgewählte  llauptregeln  der  Syntax  im  Anschlufs  an 
Gelesenes"  lu.  E.  viel  zu  weil.  Das  ist  ohne  Zweifel  nicht  ge- 
meint, dafs  in  dieser  Klasse  Sätze  übersetzt  werden  sollen,  in 
denen  die  Regeln  über  die  Modi  in  Hauptsätzen,  über  indirekte 
Behauptungen,  Begründungen  und  Fragen,  über  Bedingungen, 
über  Zeit-  und  Belativsälze  zur  Verwendung  kommen.  In  der 
neuesten  Auflage  sind  sogar  schwierige  Konstruktionen,  wie  ngly 
a»  und  nglv  mit  Optativ*',  die  in  der  2,  Auflage  (S.  V)  vermieden 
sind,  den  SchOlem  tum  Obersetsen  dargeboten. 

Die  Einübung  der  unregelmälSsigen  Verben  erfolgt  am  hestea 
mündlich;  denn  es  wird  sich  schwerlich  ermöglichen  lassen,  so 
viel  Sätze  zu  übersetsen»  dafs  darin  ein  Ersatz  fKIr  das  mänd- 
liehe  Bilden  der  Formen  gefunden  wird.  In  dieser  Beziehung 
erscheint  mir  der  Umfang  der  griechischen  Siücke  zu  klein.  So 
z.  B.  enthält  Stuck  22  für  fxw,  vmaxvionai^  ^nofiai  7  meist 
nur  kurze  Sätze,  in  denen  sich  folgende  Verbalformen  finden: 

iniantjüd-e.  Das  Distichon  des  Solon  (Nr.  20,  2)  würde  ich 
wegen  der  Form  fAaxn<j6fi€yot  in  ein  Buch  für  Ober-Tertianer 
nicht  aufgenommen  haben.  Der  Ausdruck  „Fertigstellung  der 
BrOcke**  (S.  82,  Z.  4    o.)  ist  unschdn. 

2)  Hichard  Gropiu«,  Lesebuch  für  die  erste  Stufe  des 

f  rite  kl  sehe  ■  QBtarriehtt.  Berlia  1897,  Winclelaaai  nn4 
Sfikae.  IV  o.  95  S.  8.  IJC, 

3)  Riehard  Gropiot,  Dentsehe  Vorlagen  tum  Cbersetzea 

ins  Gri  echische.  Für  die  erste  Stufe  des  griechischeo  Uoter- 
richts.    Berlio  1899,  Winckelmauo  uod  Söhoe.  IV  o.  4Ü  S.  8.   1  M. 

Das  Lesebuch  ist  „aus  langjährigen  Studien  und  Erfahrungen 
auf  (lern  Gebiete  des  griechischen  Anfangsunterrichtes'*  hervor- 
gegangen. In  Einzt'lsälzen  und  in  Lesestücken  wird  der  gram- 
matische Lehrstofl  für  U.  III  und  ans  dem  Pensum  der  Ober- 
Tertia  die  sogenannten  grotsen  und  kleinen  Vcrba  auf  fii  eingeübt. 
Der  Verf.  hal  sich  auf  die  ganz  regelmäfsige  Formenlehre  des 
attischen  Diakltts  beschrilnkt;  er  will  die  Deklinationen  und  Kon- 
jugationen nicht  nacheinander  durchgenommen  wissen,  sondmi 
schiebt  an  passenden  Stellen  die  Bildung  von  Verbalformen  hinter 
DeklinationsQbongen  ein.  Wenn  auch  die  Verteilung  im  allge- 
meinen zu  billigen  ist,  so  bitte  ich  doch  im  einseinen  gewünsdit« 
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daf^  gleiche  gramniaiische  Erscheinuogen  näher  zusnmmeDgerückt 
und  die  Deklination  sehr  häufig  vorkommender  Wörter  nicht  an 
das  Ende  des  Buches  verwiesen  worden  wäre. 

So  schlielsl  sich  die  Deklination  des  Ptc.  Präs.  u.  Fut.  Akt. 
foo  na$detm  (SlQck  41)  besser  an  StOck  20  (Kons.  DekJ.  Mehr- 
ttibige  yr-Stlmnie  mit  Nominativbildusg  ohne  q),  die  des  Ptc  Aor. 
(Stock  41)  besser  ao  StOck  21  (Mehrsilbige  tv-Stimme  mit  Nom. 
Sing,  auf  c)  und  die  des  Ptc.  Perf.  Act.  (Stöck  41)  besser  an  Stflck 
23  an  (Mehrsilbige  StSmme  auf  td  ^  mit  vorausgehendem  Vokal). 
Das  Präs.  der  Verba  routa  soll  erst  durchgenommen  werden, 
wenn  die  Verba  pura  eingeübt  sind.  In  Stück  74  (Bildung  des 
Aoristes  der  Verba  muta)  lernt  der  Schüler  die  beiden  Aoriste 
neben  einander  kennen.  Die  letzten  Lesestücke  (von  97 — 105) 
find  der  Deklination  der  kontrahierten  Substantiva  und  Adjektiva 
der  0-  und  A-Deklinalion ,  der  Attischen  0-l)eklinalion,  den 
synkopierenden  Stämmen  auf  iQ,  den  elidierenden  Stämmen  auf 
und  og,  den  wichtigsten  der  unregelmäfsigen  Substantifa  (wie 
natg,  yvy^,  x^^Q>  ^^vg),  der  Deklination  von  nag,  fiiyag  und 
nMg,  der  Komparation  auf  »csy,  titvog  und  der  attischen  Re- 
duplikation gewidmet.  Wenn  auch  einige  von  diesen  Lesestücken 
■seh  Maliigabe  der  verwendeten  Verbalformen  an  einer,  allerdings 
liemlich  späten  Stelle  im  Fensum  der  Unter-Tertia  übersetzt  werden 
können,  so  kommen  die  Stücke  9S.  100.  101.  103  aus  demselben 
Grunde  erst  nach  der  Durchnahme  der  Verba  auf  fn  zur  Be- 
sprechung. Der  Verf.  hat  aber  nach  S.  IV  nWo  diese  Lesestücke 
der  Ober-Tertia  zugewiesen ;  diese  Verteilung  wird  schwerlich  von 
den  Fachlehrern  gebilligt  werden. 

Die  Wahl  der  Lesestücke  ist  nach  Inhalt  und  dem  Grade  der 
Schwierigkeit  gnt  lu  beifsen.  Ihre  Zahl  ist  grofs,  so  dafs  that- 
iichlich  nur  ein  Teil  in  der  Klasse  bewältigt  werden  kann.  Des- 
halb bitte  der  Verihsser  dem  SehAler  die  Arbeit  durch  die  Hin- 
tafttgung  eines  alphabetischen  Wörterverteichnisses  erleichtem 
■Assen.  Die  Verteilung  der  zu  lernenden  Vokabeln  auf  die  ein- 
lalnen  Lesestücke  ist  sehr  ungleich;  so  mufs  der  Schüler,  wenn 
er  die  23  Sätze  des  ersten  Stückes  übersetien  soll,  91  Vokabeln 
sich  eingeprägt  haben. 

Das  Lesebuch  enthält  nnr  griechische  Sätze  ;  der  Verf.  scheint 
diel'bung  in  dem  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  «las  Griecliische 
gering  anzuschlagen.  „Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Griciiiische 
enthält  das  vorliegende  lieft  nicht;  der  Verfasser  hat  jedoch  die 
Absicht,  für  diejenigen  Schulen,  die  auch  für  diesen  Zweig  di*s 
Unterrichts  gedruckte  Vorlagen  wünschen,  demnächst  in  einem 
besonderen  Hed  entsprechenden  StolT  cur  Verfügung  zu  stellen** 
(S.  IV).  Dieses  Versprechen  hat  der  Verf.  in  dem  oben  an  zweiter 
Stehe  erwibnten  Hefte  ein^'elosL  Ha  in  der  Abschlnfsprüfung 
die  l  bersetzung  einer  deutschen  Vorlage  durch  die  Prüfungsordnung 
gefordert  wird,  so  bin  ich  nicht  der  Meinung  des  Herrn  Verfassers 
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(S.  III),  ilais  (las  Ob«rsetzen  ios  GriecliUcbe  seil  der  Eioführuiig 
der  preoD^ischen  Lelirpläne  von  1892  gegen  früher  eine  geringere 
Bedeutung  besitzt.  Vielmehr  mufs  der  Schüler  von  Anfang  an 
in  dem  Obersetien  aus  dem  OttutacheB  durch  tlgKche,  wenn  auch 
kurz  bemesaene  biualicbe  Aul|sabea  gefibt  werden.  Diea  wird 
auch  von  der  phyaiologUchen  l'^ycbologie  gefordert.  Die  deolacbeo 
Vorlagen  sind  weniger  zahlreich,  die  Stficke  entsprechen  nicht 
denen  im  Lesebuche,  vielmehr  sind  ,fmeisten8  mehrere  Abschnitte 
des  im  Lesebuch  getrennt  behandelten  Lehrstoffs  in  ein  Stfirk'' 
zusamniengefafsl  worden.  , «Manche  von  ihnen  lehnen  sich  ziem- 
lich eng  an  griechische  Abschnille  des  Lesebuchs  an,  andere  sind 
ganz  neu  zusamni<'ni;estellt  und  von  jenen  unabhängig"  (S.  III). 
Man  sollte  meinen,  dixi'a  die  zuletzt  genannten  Übersetzungsstücke 
wenigstens  die  bis  dahin  aus  dem  griechischen  Lesebuche  ge- 
lernten Vokabeln  verwendeten.  Das  ist  aber  nach  der  gemachten 
Probe  nicht  der  Fall.  Daa  deutsche  SlOck  5  entapricht  dem 
griechiachen  Nr.  12.  Wenn  der  Schaler  bia  su  dieaem  LeaeatAcke 
alle  302  Vokabeln  gelernt  haben  aoUte,  kann  er  die  10  deutachen 
Sitze  auf  13  Zeilen  doch  nicht  glatt  flbersetzen;  es  fehlen  ihm  noch 
sieben  Adjektiva,  sechs  Substaotiva  und  ein  Eigenname,  die  er  in 
dem  alphabetischen  Wörterverzeichnisse  des  Heftes  aufsuchen  mufs. 

Bei  einer  neuen  Auflage  wird  auf  S.  39  XXVI  der  zweite 
Salz  geändert  werden  müssen:  loviov  öi  xcclfnonaia  yocsovviog 
athov  (sc.  \tli^dydQOv)  o*  fiiy  äkkoi  t(äy  latqmv  ovn  irolfitay 
^eqantvaat  i6v  yiXi^aydgop.  S.  40,  Nr.  71  Satz  4  wir«!  es 
besser  heilsen  to  —  avyelyat  und  S.  08  Nr.  91  Satz  7  diait&ii' 

Aulaer  den  von  dem  Verf.  angemerkten  Ikuckfehlem  liabe 
ich  im  Leaebuche  noch  folgende  bemerkt:  S.  II  ZI.  12  muCs  es 

heifseo  14  für  3;  S.  3  Nr.  4  ZI.  11  fehlt  in  ori  der  erste  Vokal, 
S.  4  Nr.  8  ZI.  1  fehlt  über  jv  der  Accent,  S.  5  Nr.  10  ZI.  1  xty- 
dwotg  für  xivdvyovg,  S.  13  Nr.  21  ZI.  4  mufs  oi  den  spiritus; 
asper  erhalten,  S.  18  Nr.  29  ZI.  2  egiv  für  sQida,  Nr.  30  ZI.  1 
noiTjiag  für  zroii^röc;  Accente  fehlen  S.  34  Nr.  XXII  ZI.  8  auf 
dem  zweiten  ioi\  S.  35  Nr.  61  ZI.  2  auf  dem  zweiten  ioy\  S.  50  Nr. 
XXXV!  ZI.  3  bei  vno,  S.  54  Nr.  87  ZI.  11  bei  juiy,  S.  56  Nr.  XLI 
ZI.  9  bei  (UQaiia,  S.  57  Nr.  XLII  ZI.  15  W\  ngog,  S.  73  Nr.  10  bei 
oiioiog.  S.  59  Nr.  92  ZI.  3  mufs  es  heifsen  ot  x  für  ovx,  S.  64  Nr. 
XLIX  ZI.  2  6  fflr  d. 

Bartenatein.  Gottbold  Sachse. 


O.  Laoteosach,  Grammatisclie  Studien  zu  den  griechischeo  Tra- 
gikern aod  Kuuiikero.  Aagment  und  Reduplikation.  Haaeover 
Uli.)  Lei|nif  im,  Uahaache  Beehhaadlaag.   VIII  o.  102  S.   gr.  8. 

4  JC. 

Nachdem  Otio  I.aulonsach  in  der  Programmabhandlung  des 
Gjfmuasium  brnestiuuui  zu  Gotha  von  1887  „Die  VerbalUexiou  der 
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atii£.cl]en  Inschriften'*  zur  Ergänzung  der  Grainmalik  der  attischen 
Inschriften  von  K.  Meisterhans  die  Verbalformen  der  allischen  In- 
schriftHn  bis  gegen  das  Ende  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.  in  eine 
volbtändige  Übersicht  gebracht  halte,  wandte  er  sich  der  zweiten 
d«  Aufgab«!  SU,  die  in  dem  ersten  der  Jahreeberjchte  des  philo- 
legischen  Vefeiiis  so  Berlin  ftber  die  ThatMdMUi  der  attischen 
Ponnenlehre  Z.  t  d.  GW.  nvili  607  der  wissenschaftlichen  Be< 
arbeituog  der  attischen  Formenlehre  gestellt  worden  waren,  der 
UntersoGhung  der  Tragiker  und  Komiker,  bei  denen  das  Geseti 
des  MMrums  der  Feststellung  des  Ursprünglichen  so  vielfach  zu 
Hilfe  kommt.  Was  er  dann  in  3er  Golhaer  Programmabhandlung 
Tou  1896  „Gramraatische  Studien  zu  den  griechischen  Tragikern 
und  Komikern.  I.  Personalendungen"  veröffentlichte,  entsprach 
inhaltlich  den  Seiten  1 — 3  der  ersten  Programmabhandlung:  in 
dem  vorliegenden  Buche,  dessen  sehr  dankenswertes  Wörlerregisler 
diesen  bei  Fock  in  Leipzig  in  Separatabdruck  erschienenen  ersten 
Ten  der  Studien  nitberflclLsichtigt,  hat  er  eine  ebenso  muster- 
balle Bearbeitung  allen  (Ar  das  Angment  und  die  Prisetts-,  Aorist- 
rad  Perfekt*Redttpliliation  in  Betracht  kommenden  Materials  folgen 
lissen.  Auch  hier  hat  er,  wie  in  dem  ersten  Teil,  die  dritte 
Quelle  unserer  Erkenntnis  der  attischen  Flexion,  die  .National- 
grammatiker, in  umfassendstem  Mafse  herangezogen  und  die  sehr 
xweckmäfsige  Einrichtung  beibehalten,  dafs  er  auf  jeder  Seite 
zuerst  unter  Unterscheidung  der  Üialogparlieen  und  der  lyrischen 
Stellen  und  des  vom  Metrum  Geforderten  oder  nur  Zugelassenen 
die  von  den  Dramatikern  dargebotenen  Formen  erörtert,  dann 
aber  in  jedesmal  kleinerer  Schrift  unter  einem  ersten  Strich  die 
bezüglichen  Grammatikerzeugnisse,  unter  einem  zweiten  An- 
■erkuBgen  zu  beiden  Abschnitten  bringt,  die  teils  Zitate  aus  der 
Mvgllltig  durchgearbeiteten  neueren  grammatischen  Litteratur, 
lails  Notixen  Aber  die  handschriftliche  Oberlieferung  und  deren 
Verbesserung  enthalten.  Verarbeitet  sind  auch  die  seit  1887  neu 
gefundenen  Inschriften  und  Papyri.  Die  Erklärung  der  sich  er- 
gebenden Thatsachen  verrSt  wie  die  früheren  Arbeiten  täcbtiges 
i^achwissenschaflliclies  Wissen.  Was  der  Verf.  in  der  Programm- 
abhandlung  von  lS9(i  S.  1  von  der  Neubearbeitung  von  Kühners 
Grammatik  der  griechischen  Sprache  von  Friedrich  Blal's  sagt, 
dafs  sie  ein  Denkmal  deutscher  Gründlichkeit  und  Ge\>issenhaftig- 
keii  sei,  gilt  im  vollsten  Mafse  von  seiner  eigenen  Arbeit,  die  als 
denkbar  zuverlässigste  Grundlage  für  die  Beantwortung  aller  in 
das  behandelte  grammatische  Gebiet  einschlagenden  grammatischen 
Fragen  in  keiner  Gjmnaslalbibliothek  fehlen  sollte.  Ganz  unenl- 
bebrlicb  sind  Abhandlung  und  Buch  für  die  Herausgeber  nicht 
blofs  der  Dramatiker,  för  deren  Texte  nicht  wenige  sichere  Er- 
gebnisse gewonnen  ^nd,  sondern  der  attischen  Schriftsteller  der 
guten  Zeit  Oberhaupt. 

Gotha.  Albert  von  Bamberg. 


368  Herodotat,  Toxtaatgabe  voo  A.  Pritoeh, 


Herodotu.''.  Buch  V — IX.  TexUusp.ibe  für  tlen  Schulpebraach  von  Adolf 
Fritscb.  Leipiig  1899,  B.  G.  Teuboer.  XXXiX  u.  4U4  S.  8. 
geh.  2  ,M' 

Schon  längst  konnte  man  sich  darüber  wundern,  dafs  noch 
kein  Versuch  gemacht  worden  war,  die  Ergebnisse  der  histori- 
schen Sprachwissenschaft  für  eine  Schulaufgabe  des  llerodot  in 
ähnlicher  Weise  zu  verwerten,  wie  sie  in  der  Behandlung  des 
Uoroertextes  trotz  allem  anfänglichen  Widerstreben  mehr  und 
mehr  inr  Geltung  kommen.  Die  gefibte  ZarftcUialtiiiig  war  nm- 
•0  auffalleDder,  als  Heredots  Geacbicbtswerk,  aodera  als  Uiaa  and 
Odyaaee,  tod  Anfang  an  der  geschriebenen  Utteratur  angehört 
hat  und  in  einer  Zeit  entstanden  ist,  aus  der  wir  schon,  wenn 
auch  nicht  in  grofser  Menge,  inscbrifiliche  Zeugnisse  haben,  die 
über  einige  der  wichtip;sten  Punkte  sichere  Auskunft  geben.  Die 
bisherige  Lücke  auszufüllen  hat  sich  Adolf  Fritsch  zur  Aufgabe 
gemacht,  dessen  Buch  deshalb  bei  allen  denen  einer  freundlichen 
Aufnahme  sicher  sein  kann,  die  nicht  ängstlich  an  der  Tradiliun 
hängen,  vielmehr  den  Schulbelrieb  der  allen  Sprachen  mit  den 
Fortschritten  der  Wissenschaft  in  Einklang  zu  erhalten  wünschen, 
zumal  da,  wo  diese  für  die  Arbeit  des  Schülers,  der  zum  ersten 
Mal  an  die  Sache  herankommt,  eine  Erleichterung  bringen.  Dies 
aber  ist  hier  der  Fall. 

Ehe  wir  auf  diese  am  meisten  eigentfimliche  Seite  der  neuen 
Ausgabe  eingeben,  mufs  erwähnt  und  gewürdigt  werden,  was  sie 
sonst  noch  enthält.  Zunächst  ein  gutes  „Namen-  und  Sach- 
verzeichnis" mit  kurzen  Erläuterungen  und  mit  Belegstellen,  dann 
eine  Einleitung,  die  über  Leben  und  persönliche  Verhältnisse  des 
Autors,  über  seine  Keisen  und  schriflstellerische  Thätigkeit  das 
^ütigste  zusnuHnenfafst.  Einen  sachlichen  Einwand  häile  ich  nur 
gegen  die  Ausetzuug  des  Todes  .,um  424  v.  Chr."  zu  erheben;  , 
thatsächlicli  hat  doch  Grote  recht  behalten:  es  lindel  sich  in  dem  | 
ganzen  Werke  keine  sichere  Anspielung  auf  ein  Ereignis,  das 
später  wire  als  die  Tdtung  der  spartanischen  Gesandten  430 
(VII  137).  Aber  was  ich  hier  im  ganzen  anders  gewftnscht  bitte, 
Ist  die  Ausföhrlichkeit.  Fritschs  Einleitung  giebt  auf  fünf  Seiten 
nur  eine  kurze  Skizze  dessen,  was  der  Verf.  für  ricluig  hält,  nichts 
von  Begründung,  keine  einzige  Belegstelle.  Weder  die  Stellen 
sind  angeführt,  aus  denen  wir  Ziele  und  Ausdehnung  von  üerodots 
Reisen  erkennen,  noch  die,  welche  für  die  Entslehungszeit  einzelner 
Bücher  entscheidend  sind,  noch  die  Zeugnisse  seiner  persönlichen  i 
Beziehungen  zu  Männern  wie  Sophokles,  Perikles,  noch  endlich  ' 
die  gelegentlichen,  so  ül)»'nnis  lehrreichen  Aufserungcn  über  sein 
Forschungsverfahren  und  st  iiie  kritischen  Grundsätze.  Auch  einen 
Abdruck  der  spärlichen  biographischen  Notizen  Ober  Herodot,  die 
in  Prosa  und  Versen  auf  die  Nachwelt  gekommen  sind  und  lu 
prüfender  Besprechung  in  der  Schule  nfltidichen  Stoff  bieten,  ver- 
mlDit  man  ungern.  Fritsch  hat  hier  dem  pidagogischen  Zeitgeiste, 
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(hm  pr,  w  'io  ich  zu  wissen  meine,  selb<»r  nicht  befreundet  ist,  zu 
viel  Konzessionen  gemacht.  So  weit  sind  unsere  Sekundaner  docii 
nicht  gesunken,  dal's  sich  nicht  für  dergleichen  Dinge  ihr  Inter- 
esse wecken  liefse;  und  so  weit  wollen  wir  nicht  sinken,  dafs 
wir  nicht  die  Lektüre  eines  Schriftstellers  wie  Herodot,  mit  dem 
eine  ganze  Wissenschaft  ihren  Anfang  genommen  hat,  als  Anlafä 
bemlf0ii  sollten,  das  EntstelieD  dieser  Wissenschaft  und  damit 
im  Grandifige  ihres  Wesens  anschaulieh  zu  nnacheD.  Dafür  aber 
nAfste  eioe  „Schulausgabe''  das  ndtweodige  Material  an  die  Hand 
ftben,  was  auf  wenigen  Druckseiten  geschehen  könnte. 

Die  Verhältnisse  der  Handschriften  liegen  für  Herodot  be- 
sonders schwierig,  damit  auch  besonders  interessant.  Im  wesent- 
lichen stehen  sich  zwei  Gruppen  gegenüber:  auf  der  einen  Seite 
(u)  Mediceus  A  (10.  Jhdt.)»  Homanus  B  (U.  JbdL)  und  Floren- 
Uma  C  (11.  Jhdt.),  von  denen  A  und  B  die  gemeinsame  Vorlage 
riemlich  giciclimäfsig  treu  wiedergeben,  während  C  minder  sorg- 
fälli;,'  ^'pscljriebeii,  aufserdem  aber  zu  irgend  einer  Zeit  selbständig 
(Jurchkorrigiert  ist;  auf  der  anderen  Seite  (ß)  Romaniis  H  (14.  Jhdt.). 
Sancroftianns  jetzt  Cantabrigiensts  S  (14.  Jlidl.)  uiui  \  tndobonensis  V 
(14.  Jhdt.),  drei  Handschriften,  die  vor  allem  durch  gemeinsame 
Löcken  verbunden  sind,  kleinere  im  ganzen  Werke,  gröfsere  ini 
ersten  Buch;  aus  beiden  Klassen  der  Überlieferung  kontaminiert 
encbetnt  der  BnitHm  P  (13.  Jhdt.),  dessen  Wert  deshalb  für  die 
Aafsuckung  des  Ursprünglichen  nur  gering  ist  Ober  das  Wert- 
icrhSItnis  der  einzelnen  Vertreter  innerhalb  jeder  der  beiden 
Klassen  ist  viel  gestritten  worden;  Ton  gröfserer  Bedeutung  ist 
die  Frage,  ob  a  oder  ß  den  Voraug  verdiene.  Stein  hatte  a  zur 
Grandlage  seiner  Ausgabe  gemacht.  Dagegen  wandte  sich  1883 
Theodor  Gomperz  in  seinen  ,,Herodoteischen  Studien",  indem  er 
die  andere  Klasse  für  „die  treuere  Bewahrerin  der  Überlieferung** 
erklärte,  „insofern  als  sie  trotz  zahlreicher  Lücken  und  Buch- 
stabenfehler, trotz  des  mehrfachen  Kindringens  von  Glossemen  in 
den  Text  und  ungeachtet  der  Kürzungen  im  ersten  Buche  doch 
im  grofsen  und  ganzen  von  willlairlichen  Kingrillen  ungleich  freier 
sei  als  die  andere  Familie'*;  verdunkelt  werde  dieser  Sachverhalt 
durch  den  Umstand,  dafs  die  Klasse  6'  in  „älleren  und  ilaher 
von  absichtslosen  Irrungen  freieren  Kxemplaren  vor  uns  liege". 
So  forderte  Gomperz,  dafs  zur  Grundlage  einer  neuen  KoDstitulion 
des  Textes  BSV  genommen  wQrde.  Seine  Beweisführung  wurde 
von  Kallenberg,  dessen  Arbeiten  Ober  Herodot  den  Ijesern  dieser 
Zcitschrifl  wohlbekannt  sind,  einer  scharfen  Prüfung  unterzogen 
n  einer  Programm- Abhandlung  von  1884,  Cmmmuatio  eritiw  m 
Emiohm,  Kallenberg  kam  zu  dem  Besultate:  auch  die  Gegner 
110  u  würden  sich  gezwungen  sehen  diesen  Vorzog  anzuerkennen, 
wenn  sie  nicht  blofs  fremde  Ausgaben  zu  recensieren  sondern 
selbst  eine  zu  machen  und  sich  in  allen  einzelnen  Fällen  über 
die  Wahl  der  Lesart  zu  entscheiden  hätten.    Diese  Voraussagung 
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wiirilc  einigermafscn  bestätigt  tliirrli  das  Verhallen  von  Alfreil 
Holder,  der  t886/88  in  der  Tempskyschen  Sammlung  den  flerodot 
herausgab  und  dabei  lum  ersten  Male  ß  recht  auamnutiea 
suchte:  nach  Ausweis  seines  eignen  kritischen  Kommentars  sind 

die  Fälle,  in  denen  er  sich  für  die  Lesart  von  a  entscheidet, 
uhlreicher  aU  die,  wo  er  ß  den  Vorsug  giebt  Dessen  Wert  be- 
ruht eben  mehr  in  einzelnen  ursprünglichen  oder  durch  naive 

Verderbnis  niif  das  Ursprüngliche  hinführenden  f.esarten,  der  von 
a  mehr  in  der  (iiirchschnittlichen  Saiilierkeit  des  Textes  —  ein 
Verhältnis,  das  Cobet,  mit  der  Anmut  lateinischer  l{e<le  über  die 
er  verfügte,  durch  einen  Vergleich  dargestellt  bat  zwischen  ein 
paar  verständigen  und  würdigen  alten  Herrn  bäuerlicher  Herkunft 
und  beschränkten  Geistes,  und  einem  übermütigen  jungen  Adligen, 
der  inmitten  alles  oberflSchtichen  GeschwStzes,  das  er  sich  ge* 
stattet,  doch  auch  wieder,  wo  es  darauf  ankommt,  durch  treffendes 
Wort  und  geistreichen  Gedanken  überrascht  (Mnemos.  X  S.  408). 
Praktisch  hat  jedenfalls  Kallenberg  den  richtigen  Weg  eingeschlagen, 
der  kurz  vor  Hoblers  Hervortreten  die  Teubnersche  Textantgabe 
neu  besorgte  (1885):  er  gieht  im  allgemeinen  den  Text  von  er, 
ist  aber  bereitwilliger  als  Stein  einzelne  Verbesserung  aus  ß 
berüberzuneliinen. 

Die  etwas  weiter  ansboleinif  Harlegiing  war  iini  nun 

kurz   die  Stellung  bezeirliiicii  /.ii  k<»un«'n,   die  Fritsch  einnimmt. 
Er  hat  den  kallenbergsclien  Text  zur  Grundlage  genommen,  in 
ihn  die  sprachwissenschaftlichen  Korrekturen  eingetragen,  daneben 
aber  sich  die  Freiheit  gewahrt  auch  sonst  im  einzelnen  ahza- 
weichen,  sei  es  durch  Aufnahme  von  Konjekturen,  sei  es  durch 
selbständige  Entscheidung  zwischen  den  verschiedenen  Zweigen 
der  Oberlieferung.   Das  Pnnzip  ist  nur  zu  billigen;  fiber  die  AA- 
wendung  wird  sich  hier  und  da  streiten  lassen.    Ich  gebe  ein 
paar  Beispiele,  in  denen  es  gerade  auf  sprachliche  Erwägungen 
ankommt.   In  et  steht  VI  9  fl  dt  tavTcc  [ih  ov  noiijrtovrti,  dafür 
itfj  TTottjfTovni  in  Ii.    Hier  srlireibt  Fritscli  mit  wolil  allen  andern 
Hrnuisgobprn  oi\  grwiTs  richtig;  denn  da  eins  von  beiden  durch 
fremde  Haud    bereingclxoinmen   sein    niuls,   so   ist   es  mehr  als 
wahrscheinlich,  dais  ein  Abschreiber  das  ihm  aulTallende  ov  hinler 
el  in  ft^  verwandelte,  weil  er  den  später  herrschenden  Gebrauch 
im  Sinn  hatte  und  nicht  wufiste,  dafs  in  den  hypothetischen  Sätaen 
fallsetzender  Art  ov  eigentlich  das  Normale  war.   Aber  nun  nat 
a  gleich  darauf  (VI  10)  am  Sdilnfs  einer  Rede:  of  fjkiv 
sXfyov  Tceds,  dafür  ß:  ravra.    Auch  hier  niufs  doch  diejenige 
Form  die  echte  sein,  deren  Frselzung  durch  die  andere  sich 
phychologisch  eher  erklären  läfsl,  und  das  ist  tdöf.   Denn  tavrn 
entspricht  <ler  atliscben  Itfi:»'!.   würde  also  einem  Abschreiher 
kf'iiien  Anstois  Lr«'^M  l)fn  haben;  läöt-  ist  ungcwölmlicb,  wenn  auch 
bei   llerodot  keiiu!>we«;s   unerliörl    (z.  B.   sehr  charakteristisch 
1  U8  beim  Übergang  von  einem  merkwürdigen  Gebrauch,  den  er 
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angelVihn  hat,  zu  einem  weiteren:  aivim  ^sv  vvv  rovdf  i6v  pofiop' 
aiviui  dt  xai  lovde  xrA.).  Also  hatte  Kallenberg  reclit,  Ktdt 
aus  u  beizubehalten,  während  Fritsch  nül  Holder  ravia  sclireibt, 
nach  ß,  —  VH  235  lesen  wir  in  allen  IIss. :  €(Jii  dt  tn'  avtfj 
v^itog  imxe$(A4ptj,  jjl  ovvofid  i<rtk  Kvd^tiqa,  zifv  Xiktav  xigdog 

tinn  fUtilQy  j  ^mqix^iv!  Stein  ergänzte  a»  hinler  ni^ov^  wo- 
rin ihm  Holder  und  Fritsch  gefolgt  sind;  die  Partikel  ist  in  der 
That  kaum  an  entbehren,  und  Kallenberg  war  wohl  in  vorsichtig, 

sie  nur  in  der  Annotalio  zu  erwähnen.  Aber  wie  soll  man  es 
Terstehen,  dafs  dieselben  Gelehrten  (Holder  und  Fritsch,  mit  Be- 
denken auch  Stein)  anderwärts  in  ganz  ähnlichem  grammatischen 
Zusammenhang,  beim  Infinitiv,  ein  überliefertes  und  von  Gottfried 
Hermann  treflend  gedeutetes  av  wegstreichen?  Das  ist  VII  203 
in  einer  Hede,  welche  hellenische  Gesandten  l)ei  den  Lokrern 
hallen:  6(f fiktiv  coy  xal  lov  ineXavpovrce,  oyg  iovia  O^v^iof, 
ano  ttjc;  So^fjg  nsatlv  äi\  wo  das  blofse  n&dtly  einen  ganz 
unmöglichen  Sinn  giebl;  für  die  Uegründung  darf  ich  auf  Kunst 
d.  Über6.^58f.  verweisen.  —  Eine  recht  merkwürdige  Wortform  ist 
VI  128  vielfach  verkannt  worden,  wo  von  Kieisthenes  erzählt 
wird,  der  die  Freier  seiner  Tochter  iv  öwttttt^  dun^tQoto. 
So  in  tt.  Das  nnr  hier  ▼orkommende  trw^atiii  soll  „gemein- 
samen Schmaus**  bedeuten;  Bredow  hat  daraus  wenigstens  ovy^Titf 
gemacht.  Stein  Yermutet,  mit  verständlicherer  Bildung,  awiaTt^aet, 
Aber  alles  Suchen  ist  unnAtig;  denn  in  zwei  Hss.  der  Gruppe  ß 
steht  klar  nnd  deutlich  avvsaiot.  Dieses  Wort  findet  sich  eben- 
falls sonst  nirgends,  aber  dafür  —  bei  Herudot  selber  -  die 
sicheren  Analogieen  an$fSt9i  (d.  i.  änovfsia)  IX  85,  (vsatol 
(„Wohlsein'*)  I  85:  dies  zweite  auch  mehrfach  bei  Äschylos;  aus 
Ärchytas  wird  dorisches  i(fT(a=ov(tia  angeführt,  auch  Hesychios 
bietet  verwandte  Rildungen.  Holder  liat  also  ganz  recht  gethan 
dem  Heispiel  des  alten  K.  W.  Krüger  zu  folgen,  (I»m*  iy  rij  (Svve- 
(Sxo%  (d.  i.  avyovaia)  in  den  Text  auriialun.  Fritsch  hat  wied<«r 
Gvyi(fiiri.  —  Auch  in  der  Wahl  zwischen  den  Nameusforiuen 
0Hdmnidrjg  (a)  und  0d$n:nidrjg  {ß)  VI  105.  106  folgt  der 
Heransgeber  dem  herrschenden  Brauche  und  fristet  dem  „Rosse- 
sparer** weiter  das  Leben.  Nun  haben  aber  Plutarch  {negi  zijg 
a(^6tov  uaxaii&tieeg),  i*ausanias  u.  a.  die  Form  0tUnnld^g, 
Die  Lesart  von  ß  ist  also  entweder  die  ursprQngliche,  oder  sie 
beruht  auf  einer  Kenntnis  und  ?erwertuog  der  Litteratur,  wie 
wir  sie  einem  mittelalterlichen  Abschreiber  nicht  zutrauen  können, 
während  umgekehrt  das  Eindringen  der  etymologischen  Spielerei 
mit  0fidtnnidiig  recht  gut  verständlich  ist. 

Aber  das  sind  Einzelheiten,  von  denen  obendrein  die  letzte, 
wenn  auch  an  sich  nicht  uninteressant,  doch  filr  die  sprach- 
geschichlliclie  Textkritik  nicht  in  lietrarlit  kommt.  Wichtiger  ist 
die  Fraise,  wi»»  der  Herausgeber  im  grolscn  seine  Aufgabe  erfafst 
und  durchgeführt  hat. 

24* 
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Der  flberlieferte  Laut-  ond  FonnenbeBland  bti  H«rodot,  wie 
ihn  die  noch  immer  grundlegende  Arbeit  ^00  Bredow  (Ik  üaUuo 
HtrodoUtt,  1846)  leigte  und  wie  er  in  Einleitung  oder  Anhang 
der  ScbulauBgaben  kun  geschildert  su  werden  pflegt,  bietet  ein 
sehr  buntes  Bild;  völlig  gleichartige  Formen  erscheinen  oft  in 
verschiedener  Gestalt:  undenkbar,  dab  Uerodot  ein  solches  Gemisch 
von  Sprache  wirklich  geschrieben  oder  gar  gesprochen  haben 
sollte.  Steins  Ausgaben,  für  die  genauere  Kenntnis  der  Über- 
lieferung wie  für  die  Erklärung  verdienstvoll,  brachten  in  der  ße- 
bandiung  des  Dialektes  keinen  Furtschriit;  manchmal  hielt  er  sich 
streng  an  die  IIss.,  manchmal  änderte  er  willkürlich.  Planmäfsiger 
verfuhr  Ueinhold  Merzdorf,  der  Steins  Verfahren  in  bezug  auf 
einen  wichtigen  l*unkt  prüfte:  De  vocalium  in  dialecto  Herodotea 
cmcursu  modo  admisso  modo  evüato  (1875  in  Bd.  V  von  Curtius' 
Studien).  Er  stellte  auf  Gruud  der  ihs.  den  allgemeinen  Satz 
fest,  dafs  der  neu-tonische  Dialekt  keineswegs  der  Kontraktion  so 
abgeneigt  ist,  wie  man  frUher  annahm»  und  bemühte  sich  be> 
stimmte  Gesetse  xu  finden,  nach  denen  sich  Kontraktion  oder 
Beibehaltung  des  Hiatus  richteten.  Die  mit  Scharfsinn  und  Sorg- 
falt durchgefQbrte  Arbeit  ergab  doch  keine  entsprechenden  Resultate, 
und  konnte  sie  nicht  ergeben,  weil  das  Vergleich ungsroaterial,  daa 
Merzdorf  nach  dem  Prinzip  der  Majorität  behandelte,  ein  gar  za 
wQstes  ist.  Wir  dürfen  uns  in  der  Beurteilung  des  Dialoki- 
beätandes  bei  llerodot  auf  die  llss.  ganz  und  gar  nicht  verlassen; 
dies  ergiebt  sich  aus  einer  Reihe  von  Thatsachen»  deren  wichtigate 
ich  anführe. 

1)  3.  I'lur.  Impf,  und  Aor.  auf  -tuio,  z.  B.  tßovltafo  1  4, 
i^tviato  11  06,  anixiato  VII  131;  schon  von  Stein  imd  den 
Späteren  korrigiert,  die  beiden  ersten  mit  Hecht  in  sßovXorio 
iysvoyto,  die  dritte  minder  gut  in  änixaio  (Plusqpf.),  wofür 
Fritsch  richtig  änUoyio  als  Aorist  eingesetzt  hat.  Die  falschen 
Formen,  ?on  ganz  unmöglicher  Bildung,  mfissen  in  alter  Zeit 
durch  irgend  jemand  nach  Analogie  ?on  Mul^m  hi&iino  in 
den  Text  hineinkorrigiert  worden  sein.  —  2)  %ovt4mtf  statt 
tovTtoy  nicht  nur  als  Femininum  (VII  134),  sondern  auch  als 
Maskulinum  (nach  Stein  viermal,  z.  B.  I  50),  und  ebenso  avitur 
(elfmal).  Auch  diese  Formen  sind  in  den  Ausgaben  seit  Stein 
berichtigt.  —  3)  Infinitiv  des  starken  Aorist  auf  -ie»v,  z.  B. 
a7T0(f  vyhiv  I  91,  idhip  V  24,  im  ganzen  (nach  iMerzdorf)  25 mal. 
Iiier  hatte  schon  Bredow  -tty  gefordert,  dem  dann  die  neueren 
Herausgeber  ir^  fül^l  sind.  An<  h  die  entsprechenden  Formen  bei 
Homer  sind  von  der  neueren  Wissenschaft  als  nachträgliche  Knt- 
stellungen  erkannt  worden:  stiiU  eines  ursprünglichen -tjitfi/ oder 
't€tf  war  mit  flüchtiger,  dem  Melrnrn  nicht  gemäfser  Orthographie 
-t*v  geschrieben  worden,  das  dann  ein  unberufener  Korrektor  zu 
'htp  auseinanderzog.  —  4)  Formen  von  Verbis  auf  -ooi  mit 
Kontraktion  in  <v  statt  ov,  s.  B.  StMttuvCk  I  133,  oiko^evfkfvok 
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TJISO,  teils  in  allen  Hss.  teils  in  einigen  der  besten.  Bredow 

hielt  diese  Formen  fDr  echt;  auch  Stein,  Holder,  Kaltenherg  haben 
sie  im  Text  gelassen.  Sicher  hatte  Merzdorf  (Stud.  Vll  S.  218  ff.) 
recht,  sie  fQr  spätere  Erfindungen  zu  erklftren:  weil  ev  ans  eo  als 
ionisch  galt,  wofür  die  Atliker  ov  haben,  so  verlangte  man  bei 
Herodol  für  jedes  kontrahierte  oi»,  ohne  Rücksicht  auf  die  ur- 
sprünglichen Elemente,  £r.  Fritsch  hat  oiioiovfievQt  u.  s.  w.  her- 
gestellt. —  Diese  vier  Gruppen  von  Beispielen  leiten  zu  der  Ver- 
mutung, dafs  der  Herodot-Text  irgend  einmal  einer  Überarbeitung 
unterworfen  worden  ist,  die  darauf  ausging,  ihn  möglichst  alter- 
tümlich ionisch  zu  färben,  wobei  Homer  als  Muster  diente.  Dabei 
haben  sich  zwei  Fehler  eingestellt.  Es  wurden  auch  solche 
Formen  gebildet,  die  zwar  gewissen  ionischen  Formen  ähnlich 
sahen,  aber  seihst  ohne  innere  Begründung  waren,  eigentlich  nur 
den  Reis  des  Fremdartigen  hatten;  das  sind  ehen  die  Torher  an- 
geltthrten.  Dann  aber  wnrde  die  gewaltsame  Ionisierung  nicht 
konsequent  durcbgefikbrt:  neben  den  falschen  Formen  linden  sich 
AbersU  auch,  an  anderen  Stellen,  die  richtigen,  und  zwar  in 
gröfserer  Menge  als  jene.  Konsequenz  in  solchen  Dingen  ist  ja 
auch  heute  sehr  schwer  zu  erreichen,  wo  wir  handlich  gedruckte 
Exemplare  und  bequeme  Indices  haben.  Die  allgemeine  Tendern 
aber  ist  deutlich  erkennbar. 

Von  etwas  andrer  Art  als  die  bisher  besprochenen  Fälle  ist 
—  5)  die  Einführung  des  Spiritus  asper.  Dafs  der  neuionisrhe 
Dialekt  den  rauhen  Hauch  nicht  mehr  sprach,  sieht  man  aus  dem 
Fehlen  der  Aspiration  in  Verbindungen  wie  ovx  oixoXoyiovfH^ 
tat'  vdaxoq,  dn'  änixovto,  xaiä  (d.  i.  xa«>'  a)  u.  ä.  Hier 
verrät  steh  die  nachträgliche  Korrektur  wieder  dadurch,  dais  sie 
mkonsequent  geblieben  ist:  das  Zeichen  des  Spiritus  asper  führte 
Bsn  ein  (ungewifs,  ob  nach  dem  Gebrauche  der  nav^  oder,  was 
ieh  eher  glauben  möchte,  nach  homerischem  Muster);  aber  man 
TSigaCli,  nun  auch  seine  Wirkung  mit  einzufflhren:  und  so  ent- 
standen unsinnige  Schreibungen  wie  die  angeführten.  Mit  Recht 
forderte  v.  Wilamowitz  in  dieser  Zeitschrift  (31  [1877]  S.  640) 
dafs  in  solchen  Fillen  der  asper  nicht  geschrieben  werde,  weil 
er  doch  nicht  gesprochen  worden  ist;  ebenso  sprach  sich  Biafs  in 
seiner  Bearbeitung  von  Kflhners  Grammatik  aus  (I''  [1890]  S.  11t). 
Danach  sind  die  aus  Herudot  angeführten  Beispiele  in  meiner 
„Kunst  des  (Ibersetzens**  und  ,,Grammatica  inilitans"  überall  mit 
Spiritus  lenis  ^^edruckt,  was  denn  freilich  einen  sonst  anerkennen- 
den Beurteiler  zu  einem  Vorwurfe  gegen  den  Setzer  veranlafst  hat. 

Doch  von  den  praktischen  Folgerungen  gleich  nachher!  Zu- 
nächst galt  es  festzustellen,  düfs  in  der  Frage  des  Dialektes  auf 

bandschriftliche  Überlieferung  gar  kein  Verlafs  ist.  Es  bleibt 
nur  die  eine  Rettung,  daA  man  Tersucht  aus  den  Inschriften  ein 
BHd  des  fonisdien,  wie  es  zu  Herodots  Zeit  wirklich  aussah,  su 
gewinneiS  und  dab  man  dann  auf  den  Text  des  Sciuiftstellers 
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im  grofäeu  dasselbe  Verfahren  aDwendet,  nach  welchem  KirchhulT 
die  dorische  Sprache  in  den  Fragmenten  Alkmans,  die  attische  in 
denen  Solons  beurteilt  hat  (Hermes  III  [I869j  S.  44911.  ¥[1871] 
S.  48ff.).  Diese  ForderuDg  hat  mit  bezug  auf  dal  Neu-Ionische 
bereits  im  Jahre  1872,  auf  Grund  der  tod  Kirchhoff  empfangeneo 
Anregung,  Wilhelm  Ermen  erhoben  in  seiner  Dissertation  Hs 
HnUirum  lanicmm  dialecto  (in  Curtlus*  Studien  Bd.  V),  wo  er 
z.  B.  (S.  28S)  die  kontrahierten  Formen  inoUiv  inixaXfTv  irn- 
xalfi  intardifi  aus  ionischen  Inschriften  nachwies,  und  danach 
eriilärte,  dafs  die  entsprechenden  unkontrahierten  Formen  auch 
bei  den  ionischen  SrhrÜtsteliern  nicht  geduldet  werden  dürften. 
Dagegen  wendete  Merzdorf  in  der  vorher  erwähnten  Abhandlung 
(Stud.  VII  S.  147)  ein:  Quae  haec  esset  audacia,  nt  de  poetis 
taceanij  innumeros  Ilippocratis  ilerodoti  aliorum  locus  prupierea 
mutare,  quod  non  plures  atuun  quattor  vel  quinque  formae  con- 
tractae  in  tävüs  Uguntiir!  Hier  seigt  sich  redit  deutlich  der 
Unterschied  awischen  der  strengen  Entschlossenheit,  sa  der  Kirch* 
hoff  anleitete,  und  der  milderen  *  Denkweise,  die  anderwirts 
herrschte.  Wenige  Steine  sollten  die  Kraft  haben,  die  game 
handschriftliche  Überlieferung  des  Laut-  und  Pormenbestandes 
aus  den  Angeln  zu  heben:  das  bedeutete  eine  völlige  Kevolution 
der  bestehenden  Ansichten.  Dafs  die  nicht  auf  den  ersten  Streich 
gelang,  ist  eigentlich  nicht  zu  verwundern,  zumal  wenn  man  be- 
denkt, dafs  auf  anderen  Gebieten,  bei  der  Aufspürung  des  inneren 
Ziisainnienhanges  in  einem  Litteraturwerk,  die  von  Kirchhoff  ge- 
üble Methode  des  dog  fioi>  nov  Gidö  doch  wirklich  zu  ninnchen 
Gewaltsamkeiten  geführt  hat.  Hier,  wo  es  auf  die  Beuiiciluug 
der  fiu&eren  Gestalt  der  Sprache  ankam,  die  sich  nach  Natur- 
gesetsen  entwickelt,  hatte  er  ohne  Zweifel  recht:  das  hat  man 
mehr  und  mehr  eingesehen;  und  das  würde  mein  Freund  Men- 
dorf, wenn  er  linger  gelebt  bitte,  unter  den  ersten  anerkannt 
haben. 

Der  Plan,  den  jetzt  Adolf  Fiitsch  —  ebenso  wie  Mendorf 
ein  Schüler  von  Georg  Curtius  —  mit  seiner  Schulausgahe  des 
llerodot  verfolgt,  ist  also  klar  und  einfach:  den  Text  in  sprach- 
licher Hinsicht  so  zu  gestalten,  wie  er  nach  den  Ergebnissen  der 
sprachgeschichtlicben,  vorzugsweise  auf  die  Inschriften  gestützten 
Forschung  ursprünglich,  also  in  der  Niederschrift  des  Autors 
selber,  gelautet  haben  mufs.  Auch  das  leuchtet  ein,  dafs  dabei 
viele  nicht  bloIiB  folsche,  sondern  geradesu  nnmOgUche  und  des- 
halb unerklirbare  Wordiilder  —  wie  jene  äntMÜtro,  d|»sv|io» 
(V  106),  dn*  imvwov  —  ohne  weiteres  fortfallen.  Aber  der  voll- 
ständigen Durchführung  des  als  richtig  erkannten  Grundsatzes 
stellen  sich  noch  manche  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  die  dem 
Scharfsinn,  den  Kenntnissen  wie  dem  Takte  des  Bearbeiters 
Gelegenheit  geben  sich  zu  erproben.  Vor  allem :  das  Material  ist 
gai'  2u  dürftig  uud  IMst  uns  hei  vielen  EiaseUieileA  im  Stich. 
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Wie  sich  Fritsch  in  solchen  Fällen  verhält,  soll  im  Ansclilufs 
an  zwei  Haupikapitel,  die  Verba  conlracta  und  die  AspiratioD, 
kurz  gezeigt  werdt^n. 

In  der  neuesten  und  vollständigsten  Sammlung  der  ionischen 
Inschriften,  die  Fritz  Heclitel  im  Jahre  1887  j^egehen  hat  (Bd.  34 
der  Abhandlungen  d.  Kgl.  Gesellsch.  d.  Wisbcnscliaften  in  Güttingen), 
lesen  wir  in  Nr.  156  (=  IGA  497,  der  bekannten  Fluch- Inschrift 
ran  Teoe)  den  Optativ  noioT;  und  der  Heraaegeber  führt  ans 
iooisdien  Dichtem  Beispiele  an,  in  denen  dieselbe  Kontraktion 
dorch  das  Metrani  erwiesen  wird.  Während  also  Kröger,  Stein, 
Kallenberg  ein  fiberliefertes  naotstf  bei  Herodot  (z.  B.  V  75)  in 
tf9tioKy  geändert  hatten,  scheint  sich  hier  umgekehrt  die  Not- 
wendigkeit zu  ergeben,  alle  unkontrahierten  Optatifformen  der 
Verba  auf  -i(a  {xaXdotto  dondot  ant9Piokto  XvnsoiaTo  u.  v.  ä.) 
durch  die  kontrahierten  zu  ersetzen.  Dies  ist  auch  Vechtels 
Meinung.  Aber  auf  demselben  Steine  steht  dnu)0^fo(t}.  Da  er- 
klärt Bechtel:  die  metrisch  gesicherten  Beispiele  der  Kontraktion 
bewiesen,  dafs  „die  Schreibung  d7TO)0^foi/j  hlofs  historischen  Wert" 
habe.  Das  ist  denn  doch,  hei  so  geringer  Menge  der  Beispiele, 
kein  zuverlässiger  Schlul's.  durchaus  möglith  hh  iht  die  Annahme, 
die  auch  Blafs  in  Kühners  Grammatik  (1'  S.  21  und  IP  S.  147) 
vertritt:  dafs  c -|- o  und  s nach  Vokalen  anders  behandelt 
werden  als  nach  Konsonanten.  Wenn  die  neuiouischen  Dichter 
weiter  gingen  und  eine  in  der  lebendigen  Sprache  erst  beginnende 
Kentraktion  fOr  sieh  wie  eine  herrschende  benutzten,  so  hat  das 
nichts  Wunderbares:  das  praktische  BedOrfnis  des  Versbaues  eilte 
der  sprachlichen  Entwickelung  etwas  voraus;  schon  bei  Homer 
fioden  sich  ja  vereinzelt  FftUe  dieser  Art,  die  dort  mit  dem  Namen 
nSynizese*'  bezeichnet  zu  werden  pflegen.  Für  den  praktischen 
Zweck  der  Feststellung  des  Ilerodot-Teztes  wird  man  sich  nicht 
wesentlich  anders  entscheiden  können,  als  Fritsch  gethan  hat 
(S.  XIX):  ,,l)ie  Verha  auf  ita  konirahierien  in  der  Kegel  f  mit 
nachfolgendem  E-Laut  si,  17),  lassen  aber  *  mit  nachfolgendem 
0-Laiit  (0,  0*,  Ol',  0))  unkontrahiert;  steht  dagegen  «  nach  Vokalen, 
>o  wird  oft  to  zu  er,  «o*  zu  0*,  sov  zu  ti»  kontrahiert",  liier 
erscheint  nur  das  letzte  „oft"  anstatt  „immer"  als  unnötige  In- 
küii>e(juenz ;  der  Herausgeber  hätte  getrost  die  wenigen  Fülle,  in 
denen  von  noidta  und  yoia  otfene  Formen  mit  £0,  eov  über- 
lierert  sind,  der  gewonnenen  Regel  mit  unterwerfen,  also  V  65 
htw6i0p  in  inw6wy  ändern  sollen. 

hn  Fehlen  des  rauhen  Hauches  in  Herodots  Sprache,  das 
vorher  schon  ans  der  bandschriftlichen  Oberlieferung  gefolgert 
wurde,  wird  durch  die  Inschriften  bestStigt:  an*  ov  IGA  500, 
nht'  ^fAigfiaiif  381,  Mar'  ontg  500,  u.  ä.  Also  schreibt  Fritsch 
mit  Recht  nicht  nur  xat*  o  ri,  an'  ixarov,  fter*  ^ftiMP,  sondern 
verwandelt  durchweg  im  Anlaut  den  Asper  in  den  Lenis.  In 
zuMBunengesetztea  Wörtern  aber  herrscht  in  den  Inschriften  die 
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AspiraU:  na^mtiyov  IGA  497,  waMw  500,  -ftt^Xfi  381. 
Dafür  bat  Bechtel  (Inschr.  d.  ioa  DiaL  S.  98)  die  ganz  richtige 
Erklärung  gegeben:  „im  Inlaute  war  der  Hauch  mit  voraus- 
gehendem 7TXT  „schon  zu  (fx^  verschmolzen,  hier  alao  nicht 
gefährdet''.  Und  wenn  Herodot  VII  193  erzählt:  (v^tvttv  sfiflkov 
ig  TO  TT^Xayog  ä(ffj(J€tv  [nämlich  tfjv  Ifoyu')],  im  toviov  dt  zm 
Xt^Q^^  ofOfAu  ysyoi'fi^  ^A(fETai^  so  zeigt  die  an  den  Kigennaiuen 
geknüpfte  Etymolo^'ie,  dafs  auch  ihm  die  Aspiration  in  der  I  u<;e 
der  Komposita  niclits  Fremdes  war.  Aber  nun  stehen  in  den  Ilss. 
anintzo  inidqti  dnijyßJad^at  ine^^g  u.  ä.  neben  xaO^tvöut 
itpsÖQog  h(f  oqog  xad^tnnat  m^u»g  u.  8.  w.  Soll  der  Heraaegeber 
bier  die  Aspirata  durchweg  hentellen?  Das  wOrde  bedeuten:  die 
Tenuis  beruht  auf  irriger  Korrektor  nach  dem  Muster  fon  op^ 
ov^  V7i*  ^EXkijvMv,  fisv*  kmvfov.  Es  mfiAte  also  eine  aweimalige 
Oberarbeitung  des  Textes  angenommen  werden :  die  erste,  weiebe 
im  Anlaut,  auch  nach  apostrophierter  Tenuis,  den  Spiritus  asper 
einsetzte,  und  eine  spätere,  die,  nachdem  auf  solche  Art  Wort- 
bilder wie  «7r'  oror,  xai'  'EkXctda^  fiiz'  fifiiutv  entstanden 
waren,  in  umgekehrter  Richtung  wirkte  und  die  überlieferte 
Aspirata  im  Innern  der  Komposita  zu  verdrängen  suchte.  Das 
wäre  doch  eine  recht  künstliche  Konstruktion.  Viel  natürlicher 
ist  es  in  dem  widerspruchsvollen  üeslaude  der  Überlieferung  einen 
anmitteibaren  Ausdruck  der  Tbatsacbe  sa  sehen,  dab  das  Ab- 
sterben des  rauhen  Hauches  im  Ionischen  allrnfthlich  erfolgte. 
Nachdem  er  im  Anlaut  geschwunden  war,  drang  die  Neigung  zur 
Psilosis  nach  und  nach  auch  ins  Innere  der  Komposita  ein.  Und 
wenigstens  ein  Beispiel  haben  wir,  dafs  die  hierdurch  entstehende 
Inkonsequenz  auch  auf  einer  Inschrift  hervortritt,  freilich  einer 
späteren,  die,  schon  in  xoivri  geschrieben,  nur  wenige  Reste  des 
Dialektes  zeigt  (Bechtel  158  =  Dittenberger  Syll.  349,  bei  Teos 
«,'efunden);  hier  steht  dntjytjtfiy  (Z.  54)  neben  xad^dnfg  fifii^evi 
xa^Krittfiivoig  u.  ä.  —  Nach  dem  allen  verdient  Fritsch  diesmal 
nur  Zustimmung,  dafs  er  die  überlieferte  Ungleich mäfsigkeit  bei- 
behalten und  darauf  verzichtet  hat,  für  Tenuis  und  Aspirata  im 
Innern  der  Komposita  dn  Gesets  dnrchiufilhrett. 

Im  ganzen  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  die  Behandlung,  die 
der  Spiritus  asper  bei  Fritsch  gefunden  hat,  den  am  ersten  in 
die  Augen  foilenden  Gharakterzug  seiner  Ausgabe  bildet  Es  wird 
nicht  an  Leuten  fehlen,  die  sich  daran  stofsen,  von  der  neuen 
Orthographie  Mifsverständnisse  fürchten,  etwa  an  Vli  10  «  (da' 
wv  i(f  &dQr}(7ap)  erinnern,  wo  ein  solches  wirklich  für  einen  Augen- 
blick aufkommen  kann.  Dem  gegenüber  mufs  doch  betont  werden, 
dafs  die  unerträgliche  Quelle  schlimmer  Unklarheit  gerade  für  An- 
fänger, die  aus  widersinnigen  Schreibun};en  wie  «ti'  ois  xce%* 
*EXldda  flofs,  nur  durch  Beseitigung  des  Asper  geschlossen  werden 
konnte.  Auf  andere  Erleichterungen,  die  dem  Leser  durch  den 
sprachwissenschaftlich  revidierten  Text  geboten  wurden,  habe  ich 
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schon  hingewiesen.  Frilsch  hat  sich  mit  seiner  Ausgabe  ein  ent- 
schiedenes Verdienst  erworben,  indem  er  entschlossen  vorging 
und  andrerseits  docli  Mafs  Iiielt,  zweifelhafte  Dinge  lieber  un- 
geändert  iiefs.  Insbesondere  bat  er  mit  Bezug  auf  einige  von 
ihm  selbst  in  der  Abhandlung  ,,Zum  Vokah'smus  des  Herodoti- 
scben  Dialektes'*  (Hamburg  ISSS)  gefundene  Hegeln  Resignation 
geübt,  wohl  weil  er  an  Uöm.  15,  1  dachte.  Auch  dies  verdient 
AnerkennuDg. 

Knen  aUgemeinaii  Wumb  mMte  idi  dem  Herausgeber 
■eck  aM  Ben  legen,  sei  es  für  eine  iweite  Auflage  oder  ffir  den 
■adikommenden  ersten  Band.  Zar  Sprache,  eines  Autors  gehftrt 
doch  auch  seine  Syntai.  Die  des  Herodot  aber  kann  man  — 
ebenso  wie  die  homerische  —  nicht  verstehen,  wenn  man  sie  in 
das  Schema  der  sonst  geliufigen  Interpunktion  hineinzwängt. 
Anakolutbe  müssen  angedeutet,  grammatisch  koordinierte  Satz- 
glieder, die  sugleich  logisch  untergeordnet  sind,  durch  vorsichtige 
Abstufung  von  Komma,  Kolon,  Punkt  in  dem  Zusammenhang  er- 
halten  werden,  in  den  sie  dem  Sinne  nach  hineingehören.  In 
dieser  Beziehung  steht  der  Text  von  Fritsch,  so  viel  ich  gesehen 
habe,  nicht  erheblich  über  den  sonst  gebräuchlichen.  Nur  ein 
Beispiel!  IX  21  schreibt  er  in  einer  liede  der  Megarenser:  ^fitlg, 
avSgfi;  (JviuifAaxot,  ov  dvvccioi  fiijLfv  t^v  //(QüStav  Innov  di- 
»(Oi^ut  novvotf  ixoyitg  aidatv  tuvi^v  ig  iqv  eatrjiJiey  agxijt^' 
ilXa  »ai  ig  zods  ktnaglfi  ts  xal  dgsT^  avtixoii>tv  xainsQ 
nutofuvetm  yw  ts  ti  ftij  ttvag  äXlovg  niuiptr»  ätmdoxovg 
f«$«o(,  tM  iii^ag  MMtyntyrag  t^r  taStv.  Ebenso  intor- 
poogieren  die  andern  Ausgaben,  die  mir  tur  Hand  sind.  Aber 
aaf  diese  Weise  giebt  weder  dss  saf  vor  ig  %6d9  einen  Sinn  noch 
voilsnds  das  dsTorstebende  iUksL  JBa  ist  uns  nicht  möglich  den 
Persern  allein  standzuhalten,  sondern  auch  bis  jetst  leisten  wir 
mulig  Widerstend,  obwohl  wir  bedrangt  werden'*:  was  ist  das? 
Mit  aXXd  muTs  ein  Gegensatz  eingeführt  werden,  und  der  liegt 
erst  in  tdts  f^kiag  ixk^iiltoviaq  jTjv  Ta$iv.  Darauf  also  deutet 
die  Konjunktion  voraus;  der  Satz  xal  ig  tods  dviix^nfv  nte- 
tö^fvoi  ist  nur  grammatisch  dem  folgenden  gleichgestellt,  logisch 
untergeordnet.  Also  ist  zu  schreiben:  dXXd  xal  ig  töds  dvif- 
XOfiiVy  vvv  %6  el  liij  nvag  nifiipsrs  Xrstt  i^uiag  ixXfiipoviag^ 
und  zu  übersetzen:  „sondern  einerseits  leisten  wir  [zwar]  bis  jetzt 
Widerstand,  andrerseits  müssen  wir  den  Posten  verlassen  wenn 
keine  llilfe  kommt**.  Es  ist  die  aus  Homer  geläufige  Gedanken- 
forn:  im  %qv  di  *Odwf^a  HotfBMm  hm^Mm  eif  irerfo- 
«nly«!,  ffiUrCas  w  dird  navqidog  a^g^  die  bei  Herodot  oft  wieder- 
kehrt Und  überhaupt  wflide  eine  Dnreharheitang  seines  Werkes 
n  dem  inllMren  Zwecke,  fiberall  eine  sinngemftfse  Interpunktion 
zu  finden,  und  mit  dem  Innern  Wunsche,  in  das  Wesen  seiner 
Mankenffigong  einsndringen,  noch  reichlichen  Gewinn  bringen. 

DOsseldorf.  Paul  Cauer. 
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1)  L^oB  Ptal,  El  T«rre  Saiite.  Naeh  des  Varfasaera  ,^oarul  de 
voyife*'  für  deo  Srhulgebrauch  bearbeitet  vod  H.  Michaelis. 
Oeaaan  nod  Uipxig  1899,  Rieh.  Kable'a  Verlas.  Xlil  u.  95  S.  8. 1,20  JU 

Die  biographische  Einleitung  berichtet  une,  dalSi  lAon  Paul 
einer  der  bedeutendsten  franiüsiscben  Kanselredner  det  19.  Jahr- 
hunderts war;  er  wirkte  als  Prediger  der  efangellschen  Gemeinde 
in  Versailles,  unternahm  von  Februar  bis  Juli  1864  eine  Orient- 
reise, ging  1870  als  frei»  illi|;er  Feldprediger  zur  Rheinarmee, 
stellte  sich  auch,  da  er  medizinische  Kenninisse  besafs,  der  Militär^ 
Verwaltung  als  lliifsarzt  zur  Verfügung,  ging  nach  der  Kapitalatioo 
von  Metz  nach  Deutschland,  um  den  französischen  Gefangenen 
die  Tröstungen  der  Religion  zu  spenden;  er  war  mit  einer 
deutschen  Dame  verlieiratel,  sein  Tod  errolgle  1887. 

Das  lUuh  hat  die  Form  eines  Tagebuches.  Den  Einwuil, 
dafs  seit  der  Reise  bereits  ein  Menschenaller  vergangen  ist,  er- 
ledigt der  Ilsgh.  mit  Recht  durch  die  Krwägung»  dafs  die  Ver- 
hältnisse im  Orient  weit  geringeren  Veränderungen  unterworfen 
sind,  als  unsere  abendländischen.  Aufserdem  ist  ihatsächlich  Ver- 
altetes ausgeschieden  oder  in  den  Bemerkungen  ala  solches  ge- 
kennieichnet.  Die  Kapitel  Aber  die  Reise  durch  Syrien  und  Kkin- 
asien  sind  fortgelassen  aufiser  den  Kapiteln  Ober  Beirftt,  Damaskus 
und  die  Ruinen  von  Baalbeck,  „weil  die  genannten  Orte  von  un* 
serem  Kaiserpaare  besucht  wurden'^  Viele  biblische  Geschichten, 
die  auf  den  Text  Bezug  haben,  sind  vom  llsgb.  als  Fufsnoten 
gegeben,  und  zwar  nicht  in  dem  Franzteisch  des  16.  Jahrhunderls, 
sondern  nach  einer  Chertragung  in  volkstümliches  Französisch 
von  Dr.  Paul  l'assy,  directeur-adjoint  ä  l'Ecole  des  Hautes-Eludes. 

Am  eingcliendslen  sind  natürlich  die  heiligen  Ställen  be- 
handelt, vor  allem  Jerusalem,  wo  der  Verfasser  das  Osterfest  ge- 
feiert hat. 

Die  Dar>lrllungsweise  zeichnet  sich  durch  Schlichlheil  und 
Einfachheit  aus  und  beweist,  dafs  der  Verfasser  ein  guter  Be- 
obachter ist  und  seine  Reohachtungeu  in  anschauhcher  Weise 
wiederzugeben  verstelil.  Der  theologische  Standpunkt  tritt  nur 
da  in  den  Vordergrund,  wo  er  am  Platse  ist  Mit  woblthuender 
Wirme  schildert  der  Schriftsteller  die  Rindröcke  seiner  Reise, 
die  ihm  einen  Herzenswunsch  erfflllt  (C'est  le  rdve  le  ^us  eher 
de  ma  vie,  suivi  d*un  beau  riveil).  Von  jeder  Art  Chauvinismos 
halt  er  sich  frei,  ohne  die  Liebe  zu  seinem  Vateriaude  zu  ver- 
leugnen. Auch  katholische  Christen  werden  in  dem  Buche  nichts 
entdecken,  was  Anstofs  erregen  könnte. 

Französische  Lektüre  für  den  Schulgebrauch  sollte  sich  nach 
Ansicht  des  Ref.  zunächst  auf  solche  Werke  beschränken,  die  Land 
und  Leute  von  Frankreich  behandeln;  unter  derartigen  Werken 
die  richtige  Auswahl  zu  irellen  ,  isl  bei  dem  grofsen  Vorrat  ge- 
diegener Schriften,  hei  der  beschränkten  Stundenzahl  \i\u\  dem 
zu  eriedigeudeu  grammatischen  Teuäum  nicht  leicht.    Also  wird 


Digitized  by  Google 


ABSea.  von  W.  Foreke. 


379 


im  allgemeioen  wenig  Zeit  bleiben  zum  Lesen  solcher  Snchpn, 
die  sich  auf  Religionsgeschichte  und  Geographie  beziehen.  IJictet 
Hill  aber  Gelegenheit  und  Mufse,  den  französischen  Unterricht 
im  Interesse  dieser  Gebiete  zu  erleilen  und  so  „zu  einer  möglichst 
innigen  Konzentration  der  verschiedenen  Unterriclitszweige  bei- 
zutragen", SU  scheint  Ref.  dieses  Riichlein,  das  für  das  Französische 
fewi£}  outzbriDgend  zu  verwendeo  ist,  wohl  geeignet,  die  klare 
AMcbaaiiDg  des  Landes,  „welches  als  Pflamstfttle  unserer  Religion 
doe  eiogehende  Behandlung  Terdient^,  su  vertiefen.  Die  Orient- 
reiie  unseres  Kaiserpaares  scheint  einigen  AnlaCi  zur  Herausgabe 
disier  Bearbeitung  gegeben  su  haben. 

Ein  Wörterbuch  ist  nicht  beigegeben,  soll  aber  gesondert 
erscheinen.  Die  Anmerkungen  enthalten  fast  ausschliefslich  sehr 
detaillierte  Erklärungen  geschichtlicher  und  geographischer  Art. 
Ref.  ist  es  nicht  möglich  gewesen,  sie  auf  ihre  Richtigkeit 
to  prüfen. 

Der  besseren  Übersichtlichkeit  wegen  durfte  es  sich  empfehlen, 
die  Zeilenzahl  des  Textes  am  Rande  mit  5,  10,  15  etc.  zu  be- 
zeichnen. 

Aufser  den  Druckfehlern,  die  der  llsgb.  selbst  zu  berichtigen 
bittet,  sind  Ref.  nuch  die  folgenden  unliedeutenden  L'ngcnauig- 
keiten  aufgefallen:  S.  1  Z.  7  v.  o.  ist  zu  lesen  Oinbrayes  st. 
mltrages.  S.  2  Z.  2  v.  u.  fehlt  das  Komma  vor  des  oeufs.  S.  9 
Z.  13  T.  o.  jttte  st  UttB.  S.  9  Z.  14  v.  o.  Viemru  st  fkmne. 
&  11  Z.  10  V.  0.  Sirapetm  st  Serapeum»  S.  23  Z.  15  v.  o.  <»- 
oätfe  st  «mmU.  S.  35  Z.  18  o.  tu  st  M.  S.  54  Z.  25  ?.  o. 
In  st  SS.  S.  62  Z.  2  T.  u.  fus  st  quL  S.  72  Z.  22  ?.  o.  De- 
tam  nous  st  Deoant-tum.  S.  73  Z.  7  v.  u.  au-desnu  st  amdemu, 
Sw84  Z.  5  V.  u.  L'eglise  st.  L'eglise.  S.  88  Z.  11  v.  u.  grappe  st. 
gruppe.  Zu  le  mont  de  Sim  (S.  39  Z.  19  v.  o.),  mit  einem  Stern- 
cbeo  bezeichnet,  giebt  es  keine  Anmerkung.  Warum  findet  sich 
in  der  Einleitung  und  in  den  Anmerkungen  die  Schreibweise 
Megrwth  neben  Beiriul 


2)J.  T.  deSaint-Germain,  Pourunr  epioplc.  Für  den  Schulpebrauch 
herausgegebea  von  HormanD  hrullick.  I.Teil:  Eiiileituu^  und 
Text.  11.  Teil:  ADiuerkuageo  aod  Wörterverzeichnia.  Leipzig  1599, 
6.  Preylag.   VI  i.  116  S.  8.  stfc.  1,50  JC. 

Ober  den  Verfasser  Jules  Romain  Tardieu,  mit  seinem  Sdirift* 
Hellemamen  J.  T.  de  Saint-Germain,  giebt  die  Einleitung  Auskunft. 
Der  Held  der  Ersihlung,  H.  Georges,  Sohn  einer  unbemittelten 
Witwe,  erhilt  seine  Anstellung  im  Bankhaose  des  M.  Woltf  —  wie 
Jacques  Lafitte  bei  M.  Perregaux  —  allein  durch  den  Umstand, 
dar«  er,  nachdem  er  abgewiesen,  beim  Verlassen  des  Hauses  im 
Hofe  eine  Stecknadel  aufhebt.  Diese  Stecknadel,  die  er  sorgföltig 
aufbewahrt,  berichtet  uns  seine  Erlebnisse  („Je  poss^ais  ce  don 
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elrange  de  deviner  par  le  conlact  l'esprit  el  le  caractere  de  ceux 
qui  me  portaient''  behauptet  sie  von  sich).  Durch  Fleifs  und 
Tüchtigkeit  wird  er  schlieÜBlicli  Compagnon  des  M.  Wolff. 

Eine  leichte,  fllefiende  Sprache  macht  das  Lesen  der  Er- 
sttilung  mit  ihren  vielen  interessanten  Episoden  angenehm,  die 
Anmerfciuigsn  enthalten  Tiel  Mehrendes.  Aber  nach  Ansicht  des 
Ret  bietet  das  Buch  wenig  von  dem,  was  man  von  einem  Werke 
lom  Schulgebrauch  erwarten  soll.  Ref.  steht  auf  dem  Stand- 
punkte, dafs  französische  Schullektöre  —  abgesehen  Tom  Erlemen 
der  französischen  Sprache  —  vor  allem  dazu  dienen  soll,  den 
Schüler  mit  Land  und  Volk  von  Frankreich  bekannt  zu  machen, 
mit  der  Geschichte  seines  Landes  (politischer  wie  Kulturgeschichte), 
mit  den  Sitten  und  Gewohnheiten  seiner  Bewohner.  Was  lernen 
wir  aus  der  vorliegenden  Erzählung?  M.  Georges  —  ein  Tugend- 
beld  —  wird  in  das  Bankgeschäft  eingefübi*t  und  erweist  sich  als 
tachtiger  Korrespondent,  er  Ist  musikalisch  und  ein  solcher  Konst- 
kenner,  dab  sein  Priniipal  ihn  sum  Verwalter  seines  Nnsenma 
ernennt,  wo  er  einen  Correggio  entdeckt.  Gelegentlich  eines  Be- 
suches beim  Blumenmaler  Pierre  Joseph  Redoule  siebt  er  seine 
künftige  Braut,  ohne  mit  ihr  bekannt  su  werden.  Nach  der 
Rückkehr  von  einer  Reise  nacl»  Quebec,  wo  er  sich  geschäftlich 
sehr  gewandt  zeigt,  als  es  gilt,  Gelder  von  einem  fast  bankerötlen 
llandelshause  einzukassieren,  benutzt  er  einiMi  achttägigen  Urlaub, 
um  sich  der  Dame  seines  Herzens,  die  er  hei  Hedoute  als  Blumen- 
malerin entdeckt  hat,  zu  nähern.  Seine  Werbung  um  sie,  von 
S.  45  an»  —  bei  einem  Besuche  seiner  Heimat  erlangt  er  audi 
die  Einwilligung  seiner  Mutier  —  bis  zur  schliefslichen  Hochzeit 
füllt  den  Rest  der  Eniblang  ans. 

Am  Yorteilhaftesten  dürfte  das  Buch  fAr  Handelsschnlen  so 
Terwerten  sein.  Ältere  Schüler  dieser  Anstalten  —  der  Rsgb. 
selbst  bezeichnet  die  Schöpfungen  des  Autors  als  „keine  Jugend- 
schriften im  eigentlichen  Sinne*'  —  können  für  ihivn  Beruf 
manchen  Nutzen  daraus  ziehen.  In  Druck  und  iuIlMrer  Aus- 
stattung zeichnet  es  sich  vorteilhaft  aus. 

Folgende  Druckfehler  sind  Ref.  aufgefallen:  S.  38  Z.  11  ist 
zu  lesen  cinquaute  st.  cinqante.  S.  44  Z.  8  du  st.  dn.  S.  71  Z.  20 
se-  St.  se,.  S.  74  Z.  17  bien  que  st.  bien.  S.  89  Z.  4  jmtt-e(re 
St.  peutetre.  S.  89  Z.  29  affaires  st.  aiflaires.  S.  89  Z.  31  beaux- 
arts  St.  beaux-arst.  S.  106  Z.  4  avec  st  avcUt,  S.  ItO  Z.  28 
nrnämim  st  rUmtaUim. 

Gotha.  W.  Forcke. 


Gesenias-Regel,  Baglische  Sprachlehre.  Aasgabe  B.  Völlig  oea 
bearbeitet  von  Brost  Regel.  Uoterstafe.  Halle  a.  S.  1900,  HenMWtt 
Geaenitts.   VlU  a.  1S2  S.    8.    broch.  geb.  1,S0 

Die  Anseige  und  Besprechung  des  Torliegenden  Buches  ge- 
hört streng  genommen  nicht  in  die  Zeitschrift  für  das  Gymnasial- 
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vies<»n,  weil  auf  dem  Gymnasium  der  englische  Unterricht  erst  in 

0.  Ii  beginnt,  das  Buch  also  nur  für  Healanstalten  und  höhere 
Mädchenschulen  bestimmt  ist.  Trotzdem  dnrite  um  einiger  grund- 
sätzh'cher  Punkte  willen  seine  Betrachtung  nicht  unangemessen 
erscheinen. 

Die  Anlage  des  lUiches  ist  musterhaft  und  zeugt  von  grofsem 
pädagogischen  Geschick  des  Verfassers.  Oer  Lautierkurs  S.  1 — U 
Metel  das  NotwMidigste  der  LaaÜebre,  der  Lehre  too  den  groDien 
iabngibacbstabeii,  den  Abbrechen  der  Wörter  und  der  Inter- 
pesktioa,  alles  in  leicfatfablicher  Form.  Der  iweite  Abschnitt 
handelt  toa  den  Redeteilen;  er  enthllt  18  Kapitel,  die  aas  eng- 
liicbem  zusammenhängenden  Texte,  darangekoApften  Übungen 
(Eiercises)  in  Frageform  und  ebenso  an  den  Text  angeschlossenen 
deutschen  Sätzen  bestehen.  Die  prosaischen  Teile  sind  dem  In- 
halte nach  für  jüngere  Knaben  und  Mädchen  interessant  und 
durchaus  nicht  zu  hoch;  sie  sind  nach  S.  VI  und  VH  bekannten 
Bücheru  entnommen.  Auch  die  10  Gedichtp,  die  den  einzelnen 
Kapiteln  eingefügt  sind,  entsprechen  der  Fassungskraft  der  Jugend. 
Durch  die  vor  Kap.  4,  11,  16  und  18  eingelfiglen  Hölzischen  An- 
whauungsbilder  Frühling,  Sommer,  Herbst  und  Winter,  denen 
aoziehende  englische  Heschreibungen  folgen,  zerfällt  der  Lesestoff 
io  vier  angemessene  Teile.  Jedem  Kapitel  entspricht  ein  Vokabel- 
akaebnitt  (S.  58 — 86)  mit  durchgehender  Aussprachebezeichnung; 
Wiederholungen  sind  durchaus  Termieden.  Ebenso  entspricht 
jadem  Kapitä  ein  StQck  grammatischen  StolTes,  der  methodisch 
angeordnet  und  indukti?  aus  dem  Leseatoff  abgeleitet  ist  (8.  86 
bis  139).  Den  dritten  Abschnitt  bilden  die  Melodieen  zu  den 
Liedern  My  Heart's  in  the  Ilighlands,  The  last  Rose  of  Summer, 
Tliose  Evening  Dells  und  God  save  the  Queen.  AufS.  145 — 182 
endhch  findet  sich  ein,  so  weit  ich  sehe,  vollständiges  englisch- 
deutsches und  deutsch-englisches  alphabetisch  geordnetes  Wörter- 
fSTzeichnis. 

Der  grammatische  Teil  ist  für  die  Altersstufe,  der  das  Duch 
angemessen  i>t,  vielleicht  zu  reichhaltig,  was  jedoch  seiner  Brauch- 
barkeit kpin»'U  Abbruch  thut.  Dem  m  e  thodis  c  h  <mi  Aufbau 
nach  kann  dieser  Teil  auch  demL(;hrcr  d  e  s  F  n  gl  ischc  a 
in  der  0.  II  des  Gymnasiums  zum  Muster  d  ie  nen  bei  De- 
nutzung  von  Lehrbüchern  mit  systematischer  Anordnung  des 
grammatischen  Lehrstoffes. 

Entsprechend  der  Andeutung  des  Verfassers  am  Schlüsse 
dea  Vorwortes,  daHi  ihm  nSmlich  VerbesserungSYorschlSge  för 
tahi  Buch  willkommen  seien,  will  ich  ihm  einige  machen. 
Hinsichtlich  der  Transskription  halte  ich  die  Akute  bei 
den  Laulzeichen  e\  d',  d«,  6\  d",  d^,  d«d  nicht  für  glQck- 
lich  gewählt,  da  sie  nicht  selten  mit  den  Tonzeichen 
(ies  Wortes   verwechselt  werden    können;    so  läfst  sich 

1.  B.  auf  S.  162  bei  &'v9ti'kn,  S.  163  bei  pol^'fd^  die  Ton- 
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silbi;  nullt  ersehen.    Überhaupt  verführt  die  Verwendung  des 
Akutä  zum  ToDzeicben  leicht  zur  tinprägung  Tai  scher  Wort- 
bilder, wie  t,  B.  pM  S.  163  ganz  dem  bekannten  französischen 
Worte  gleicht.   Ich  möchte  deshalb  Torschlagen,  alt  Tonzeichen 
den  senkrechten  Strich  hinter  der  Tonsilbe  zu  ver- 
wenden, wie  es  auf  S.  9  und  10  bei  der  Behandlung  dea  Ab- 
iirechens  der  Wörter  geschehen  ist  ;  damit  würe  zugleich  den 
f.ernenden  ein  untrügliches  Kennzeichen  gegeben,  dafs  er  es  mit 
der  Transskription  und  niclit  mit  dem  Originalworte  zu  thun  hat, 
wodurch  die   Einprfigung  eines  falschen  Wortbildes  verhindert 
würde.    Bessere  Fassung  scheint  mir  an  folgenden  Steilen 
des  Buches  erwünscht:  S.  11:  'Die  Anführungsstriche  werden 
vor  und   nach  der  hervorzuhebenden  Stelle  über  die 
Zeile  gesetzt'  (statt:  *auch  vorn  über  die  Zeile');  8.  71  Z.  G  v.  u.: 
*puli  1.  ziehen,  2.  rudern'  (richtig  S.  164);  S.  75,  Z.  18  t.  o.: 
Ho  dangle  baumeln  (lassen)'  (statt  'baumeln  mit');  ebd.  Z.  10: 
*bottom  eig.  das  Unterste,  der  Boden';  S.  78,  Z.  1:  *to  keep  in 
nachsitzen  lassen'  (eig.  drin  behalten);  S.  83,  Z.  12  und  S.  148: 
*to  bow  grüfsen*  (eig.  sich  verbeugen).    Auf  Seite  139  mufs 
entweder  to  forget  zu  den  Auanahmen  gestellt  werden,  weil 
als  Part,  praet.  nur  forgotten  angegeben  ist,  während  vom 
Simplex  als  Part,  praet.  nur  got  angegeben  steht,  oder  Z.  1  müfste 
lauten:   'Zusammengesetzte  Zeitwörter  gehen  nach  derselben 
Konjugation  wie  die  einfachen'.    Auf  S.  144  dürfte  die  voll- 
ständige Melodie  des  National  Anthem  übcrilüssig  sein,  wenn  auf 
S.  44  die  Bemerkung  hinzugefügt  würde,  dafs  die  Melodie  der 
preufsiscben  Nationalhymne  *rieil  dir  im  Siegerkranz*  aus  dem 
Englischen  fibernommen  ist.   Auf  S.  165  wOrde  ich  zu  rubber 
die  Grundbedeutung  *  Reiher'  zufügen;  auf  S.  165  mdchte  ich  zu 
spray  als  Bedeutung  'das  Reis*  gesetzt  sehen.   Auf  S.  104  Nr.  4 
scheint  mir  das  Wesen  des  sogenannten  Personenkasus  nicht 
deutlich  genug  bezeichnet  zu  sein.    Aufgefallen  ist  mir,  dafs  bei 
einer  Beihe  von  Wortern  die  Aussprachebezeichnung  von  der  in 
dem   sonst  so  zuverlässigen  Wörlerbuche  von  G rie b- Seh  rö e  r 
abweicht,  doch  bin  ich  niciit  in  der  Lage,  die  Bichligkeit  der  einen 
oder  anderen  Angahe  zu  prüfen.    So  linde  ich  S.  49,  3  v.  u.,  68,  4 
v.  o.  und  154  front  statt  front,  S.  ti3  und  160  monp  statt  mvnp. 
S.  75  und  163  hät^kdlsif  statt  häiikHüf,  S.  77  und  170  vpset 
sutt  Dps«/,  S.  85  und  170  tMgvn  sUtt  tdhögdn^  S.  164  r^lmnA- 
d^h^  statt  rcAamaiid^lii.   Femer  habe  ich  verschiedene  Aue- 
Sprachebezeichnungen  im  Buche  selbst  bei  folgenden  Wörtern 
bemerkt:  S.  64  an^fnani,  S.  145  dnmoni,  S.  81  piktS9resk%  S.  163 
piktjnresk;  S.  82  prep(pr9t9ri,  S.  163  pripcentori;  S.  84  mp9skrip^hi» 
S.  169  sjupdskriptin.    Wenn  auch  bei  diesen  Wörtern  beide  Aus- 
spivtchen  vorkommen,  so  dürfte  doch  wohl,  um  die  Schüler  sicher 
zu  machen,  nur  eine  angegeben  werden. 

Zum  Schlufs  sei  eine  Keihe  olTeDbarer  Druckfehler  erwähnt. 
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t>  lA  in  lesen  S.  0,  Z.  10  v.  u.  z  ^lalt  s,  S.  22,  lU  v.  u. 
okjKpesn  >-lalt  ohipe'm,  S.  21.  16  v.  ii.  break  fast  slatl  herakfast^ 
S.  46,  4  V.  u.  'Tis  stau  'Tis,  S.  40,  2  v.  o,?  blatl.,  S.  49, 
1  T.  0.  tu^kid  slatt  ne'kid,  S.  59,  3  t.  u.  employs  stall  iinploys, 
S.  62,  11  u.  tüti  sUtt  tSi,  S.  79,  1  t.  n.  wr&*t  sUU  loröttf» 
&  81,  3  0.  fos^  sUtt  poxÜH,  S.  81,  7  o.  See*  statt 
Sm^  S.  81,  17  V.  0.  vidi  statt  nVfle,  S.  82,  4  u.  v(nj9d  statt 
tkifiri,  S.  91,  8  v.  o.  pozesiv  statt  poxizto.  Auch  die  Längen- 
tticfaen  des  i  bei  tiHM  S.  99,  11  v.  u.,  mid-day  S.  160,  14  v.  u. 
und  »k  S.  166,  0  v.  u.  sind  wohl  Druckfehler.  S.  81  fehlt  vor 
Z.  5  V.  u.  die  Vokabel  send,  S.  98,  12  v.  o.  f»'lilt  you  nach  will. 
Zu  eotscbuldigen  sind  die  meisten  diespr  Dnickteliler  damit,  dafs 
sie  in  Transskriptionen  vorkommen,  dm  «Mrahrungsmärsig  sehr 
§chwer  zu  verbessern  sind;  die  nächste  Aiillntie  des  Buches  wird 
Mcberhcb  in  dieser  Beziehung  keinen  Anlafs  zu  Ausstellungen  geben. 

Ich  wünsche  dem  Buche  die  Aoerkennung  und  Verbreitung, 
die  es  nach  seinen  herforgebobenen  guten  Eigessebaften  in  Toliem 
KaCw  verdient. 

Quedlinburg.  Paul  Schwärs. 


1]F.  J.  Bier  bäum,  Uistory  of  tbe  EnglisbLaoguageaud  Literature 
fron  the  It^irliest  Times  notil  tbe  Preseot  Day  inclading  tbe  Amerietn 
Literatare.  Poartb  thoroughly  rovised  Edition.  Srhool  -  Kdition. 
With  24  Portnits.   Uipiig  im,  Rosaberg.  VI  a.  189  &  8.  2,40 

geb.  2,60  JC. 

2)  JostiQ  Me  Cartby,  Engliah  Literature  io  thetleiga  ofQueea 

Victoria.  Two  duiptert  from  tbe  eutber'a  *History  of  aar  own 
Times'.  Mit  AomerkuDgen,  litterarhistoritebem  .\nhaii(;  und  Namea* 
Dod  Sachrcfristrr  zoro  Schulgcbrauch  herausgefrehen  von  R  Acker- 
■  aoo.  Drendeo  1899,  Gerbard  Kühtmaan.  Vlil  u.  113  u.  43  S.  S. 
geb.  J,20  JC 

3)  Karl  f  eyerbaed,  A  Hlatory  ofEogliah  Literature.   Für  deo 

Sebnigebrancb  bearbeitet.  Mit  29  Abbildun(;cü.  Bielefeld  n.  Leipzig 
1899,  Velbagea  u.  Klasiog.    VI  n.  187  u.  Gl  S.  8.    geb.  1,2U  J(. 

In  Bezug  auf  die  englische  Litteraturgeschichte  heifst  es  in 
den  Lehrjdänen:  „Ks  ist  darauf  zu  linlt»'n.  dal's  drr  Schülfr  ein 
Bild  von  der  Li},M'narl  der  englischen  LilUMaliir  und  ihrer  Kni- 
wickelung seit  Shakespeare  in  Haupllypen  rrhäli".  l's  IVajil  sieh, 
wie  man  dieser  Forderung  der  Lelirjdäne  am  l)esten  «ienri<it.  Ist 
es  rat;>am,  zur  Erreichnn«,'  dieses  Zieles  neben  der  klassenlektiire 
eiten  Leitfaden  zu  benutzen,  oder  emplieblt  es  sich,  für  die 
KlaisenleklQre  ein  lilterarhistorisches  Werk  auszuwählen,  welches 
aoen  Oberbliclt  über  die  englbche  Litteratur  gewährt,  oder  knüpfen 
iicb  diese  litterarhistorischen  Belehrungen  am  zweckmäfsigsten 
an  die  in  der  Klasse  gelesenen  Schrittsteller  an?  Der  letztere 
Wet;  verdient  m.  E.  den  Vorzug.  Wenn  es  bei  der  beschränkten 
Stundenzahl  auch  unmöglich  ist,  die  Schüler  mit  den  Werken  der 
hervorragendsten  Vertreter  der  verscliiedenen  Dichtungsgattungen 
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bekannt  zu  mathftii  und  sie  so  anzuleiten,  aus  eigener  Anschauung 
eine  Übersicht  über  die  Litteraturentwickelung  zu  gewinnen, 
wird  das  Interesse  der  Schuler  für  derartige  ütteraturhistorische 
Besprachaogen  und  Erlinterungeii  grftrier  sein,  wemi  mtn  tob 
Geleflenem  and  BekannUtm  ausgeht,  als  wenn  diese  Belehningen 
in  gar  keiner  Beiiehung  lor  Lektflre  stehen. 

Bierbaums  Buch  ist  ein  Leitfaden.  Ea  ist  als  solcher  schon 
lingst  als  ein  sehr  verdienstliches  und  wertvolles  Werk  anerkannt 
und  gewürdigt  worden.  Um  das  Buch  für  den  Schulgebrauch 
geeigneter  zu  machen,  hnt  der  Verfasser  in  der  vorliegenden 
vierten  Auflage  den  Stoll  um  beinahe  die  Hälfte  des  bisherigen 
Umfanges  g»'kürzt  und  24  Porlraits  der  hervorragendsten  Ver- 
treter der  englischen  Litteralur  beigefügt.  In  der  Thal  gewährt 
das  iiuch  in  klarer  und  lebendiger  Darstellung  eine  ganz  vor- 
treffliche Übersicht  über  den  Entwickelungsgang,  den  die  eng- 
lische Litteratur  genooimen  hat  Im  Gegenaati  in  Feyerabend, 
der  sich  in  aeinem  Buche  nur  auf  die  Hauptschrillateller  be- 
achrlnkt,  bemüht  sich  Bierbaum,  wenngleich  auch  er  aich  grobe 
Beschränkung  auferlegt  hat,  ein  mehr  zusammenhängendes  und 
vollständiges  Bild  von  dem  geistigen  Leben  des  englischen  Volkes 
zu  entwerfen;  er  behandelt  daher  auch  minder  wichtige  Schrift- 
steller und  legt  besondern  Wert  darauf,  die  Wechselbeziehung 
zwischen  der  politischen  und  Kulturgeschichte  einerseits  und  der 
Litteraturgeschichle  andererseits  hervorzuheben.  Dabei  versteht 
er  es  ganz  vortrefflich,  in  wenigen,  aber  klaren  Worten  die  eigen- 
artige Bedeutung  und  Stellung  der  einzelnen  Grüfsen  zu  charak- 
terisieren. Man  lese  nur  Seite  46  und  47,  wo  er  das  Wesen  der 
Sbakeapeari^achen  Dramatik  in  wenigen,  aber  deutlichen  Peder- 
atrichen  leichnet.  Das  Buch  dürfte  demnach  den  Lehrern,  welche 
dem  Unterricht  in  der  Liitentnrgeacbichte  einen  Leitfaden  za 
Grunde  legen,  ein  sehr  nützlichea  und  empfehlenawertea  Lehr- 
buch sein. 

Dem  zweiten  von  den  oben  angedeuteten  Wogen  zur  Über- 
mittelung der  in  den  Lehrplänen  geforderten  litlerarliistorischen 
Kenntnisse  scheint  Ackermann  den  Vorzug  zu  geben.  Die  von 
ihm  herausgegebenen  Kapitel  aus  Mc  Carlhy's  ilistory  of  our  own 
Times'  sollen  einmal  als  Lektüre  für  die  oberen  Klassen  dienen, 
dann  aber  auch  Studierenden  der  englischen  Philologie,  Lehr- 
amtskandidaten und  Lehrerinnen  passende  Vorstudien  für  Exameas- 
iwecke  bieten.  Ea  lifst  sich  nicht  leugnen,  daÜB  Mc  Carthy's  an- 
schauliche, frische  und  lebendige  Daratellungsweiae  und  klare, 
leicht  verstindliche  Sprache  ihn  lur  Schullektüre  besonders  ge- 
eignet machen;  daher  ist  der  in  der  Schulbibliothek  von  Bahlsen 
und  Hengesbach  von  W.  Gebert  herausgegebene  Teil  des  genannten 
Werkes:  *The  Crimean  War'  eine  für  die  oberen  Klassen  hürhst 
anregende  und  bei  der  verhältnismäfsig  geringen  Auswahl  recht 
willkommene  Lektüre.   Ob  aber  die  Schüler  dem  vorliegenden 
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Teil  des  Werkes  grofses  Interesse  abgewinnen  werden,  scheint 
nir  sehr  zweifelhaft.  Das  würde  nur  dann  der  Fall  sein,  wenn 
ihnen  einzelne  Werke  der  in  diesem  Abschnitt  behandelten  Schrift- 
steller, wenn  auch  nur  in  Bruchstücken,  bekannt  wären.  Viele 
der  hier  charakteiisierlen  Persönlichkeiten  kennen  si»;  aber  nicht 
einmal  dem  .Namen  nach.  Deshalb  hätte  m.  E.  der  Herausgeber 
auch  besser  gethan,  statt  der  im  Anhang  beigefügten  biographischen 
Noliien,  die  doch  nor  eineo  relati?  geringen  Wert  haben,  eimdae 
die  Eigenart  der  SchriflttcUer  besondera  kennseicbnende  Stellen 
aus  ihren  Werken  abiudroeken.  Dann  wOrde  daa  Bindchen  auch 
far  Stodierende  und  Lehrer  gani  bedentend  an  Wert  genonnen 
haben. 

Auch  die  von  Feyerabend  aus  englischen  Schriftstellern  zu- 
sammengestellte Geschichte  der  englischen  Litteratur  soll  in  erster 
Linie  Schulzwecken  dienen  und  wie  der  Herausgeber  in  der 
Vorrede  ausdrücklich  sagt,  „für  Sekunda  und  Prima*'  bestimmt. 
Was  von  dem  (larlhy'srhen  Werke  oben  gesagt  ist,  gilt  auch  für 
dieses  Buch.  Es  beifst  ducb,  weit  über  das  der  Schule  gesteckte 
Ziel  hinausgehen,  wenn  man  untere  Schöler  sogar  in  die  Litteratur 
ror  der  Keglemngaaeit  der  Königin  Elisabeth  einfahren  will. 
nTieles**,  keifst  es  in  der  Vorrede,  „mrd  schon  in  Untersekunda 
fstssen  werden  können";  damit  meint  der  Herausgeber  doch  die 
leichten  Abschnitte,  und  das  sind  die,  welche  fon  der  älteren 
Liiteraturperiode  handeln.  Das  Buch  ist  sonst  vortrefflich  an- 
gelegt; es  liefert  eine  übersichtliche  Darstellung  der  englischen 
Litteratur  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Hauplvertreter 
der  einzelnen  Dichtungsarten.  Der  Herausgeber  hat  es  sich  be- 
sonders angelegen  sein  lassen,  unter  Vermeidung  aller  biugraphischen 
Einzelheiten  die  „eigentliche  Eigenart  und  volle  Bedeutung  der 
grufsen  Schriftsteller*'  anschaulich  und  klar  in  leichtverständlicher 
Sprache  darzulegen.  Die  bedeutenderen  Werke  werden  kurz  in 
Beiug  auf  Inhalt  und  Form  besprochen.  Mir  Ist  au^efillen,  dafe 
einsehie  gerade  In  der 'Schule  viel  gelesene  Werke,  wie  Scotts 
*Lsdy  of  ihe  Lake\  Byrons  'Prisoner  of  Chillon*,  Tennysons 
'Enoch  Arden',  Dickens  'Christmas  CaroP  u.  a.  nicht  gebührend 
gewArdigt  sind.  Als  Unterlage  für  die  Sprechübungen  neben  der 
Klassenlektüre  gebraucht,  wird  das  Buch  sich  als  gani  iweck- 
entsprechend  und  nützlich  erweisen. 

Dortmund.  Ewald  tioerlich. 


H.  Plate,  Lehrgang  der  englischen  Sprache.  lo  zeit^ernüfser  Neu- 
bearbeitaoi^.  i.  Grundlegeader  Teil.  Dresden  IbUU,  L.  Eblermaau. 
Vni  m4  271  8.  g.  geb.  2,40  JC» 

In  der  75.  Auflage  liegt  hier  die  von  G.  Tanger  dureh- 
gesdiene  Bearbeitung  eines  Buchea  vor,  daa  sich  bereits  im  Unter- 
richte bewihrt  hat.   Oberall  ist  die  bessernde  Hand  dea  sadi- 

liHa*i.  f.  4  OTamaaUwMu  U?.  S.  g5 
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kundigen  Koirekturs  erkennbar,  überall  das  Bestreben  ersicbllich, 
an  die  Steile  eines  weniger  guten  und  genauen  ein  einwandfreies 
idiomatisches  Englisch  treten  zu  lassen,  wobei  aber  zugleich  Werl 
darauf  gelegt  worden  ist,  die  Eigenart  des  alten  Buches  beizu- 
behalten. So  liest  man  jetzt  S.  25,  Z.  2  'tall  Irees'  statt  'lange 
Irees'f  was  besser  ist,  da  in  dem  Satze:  4Iuw  beautiful  those 
tall  trees  are'  offenbar  nur  die  Höhe  des  Baumes  berflckaichtigt 
werden  soll,  während  bei  Marge  trees*  mehr  die  Breite  und  der 
Umfang  in  Betracht  Mommen  wfirde.  Neu  hiniugefögt  ist  die 
Aussprachebezeichnung  bei  WOrtem  wie  CarefuI  (fluchlig  fl)  gegen- 
über useftil  (S.  32),  eine  Änderung,  die  ich  allerdings  auch  bei 
difficult  (S.  57)  gewfloscht  hfitte. 

Für  diejenigen,  welche  das  Buch  auch  in  seinen  älteren  Auf- 
lagen nicht  kennen,  folge  hier  eine  kurze  Inlinltsangabe,  die  ge- 
eignet ist,  ein  Bild  von  dem  Plane  und  der  Anlage  des  Buches 
zu  geben: 

1.  Abteilung:  Leseschule.  2.  Abteilung:  Erste  Einführung 
in  die  Sprache  (mit  einer  wiederholenden  Zusammenfassung  der 
Verbalformen).  3.  Abteilung:  Elementar-Gramnatik«  Daranf  folgt 
ein  Anhang  (Ober  die  grofaen  Anfangsbuchstaben.  Interpunktion. 
Veneichnis  unregelmifotger  und  starker  VerbenX  ein  Lesdrach 
und  Gedichte.  Den  Schiufs  bilden  ein  Wortverzeichnis  zu  dem 
Lesebuch  und  ein  alphabetisches  Wörterbuch  zu  den  englischen 
und  deutschen  Übungsstücken.  —  Becht  dankenswert  erscheinen 
mir  die  auf  wenigen  Seiten  (S.  235—240)  zusammengestellten 
syntaktischen  Regeln,  die  zum  grofsen  Teil  an  Beispielen  der 
Lesestficke  erläutert  werden. 

Was  den  als  Einleitung  dienenden  phonetischen  Vorkursus 
betrifft,  so  bin  ich  kein  Freund  dieser  Art  der  Einführung  in  die 
englischen  Laute,  in  der  eine  wirkliche  Lautlehre  im  kleinen  mit 
einer  Darstellung  der  ortho^pischen  Hauptsätae  verbanden  wird 
(vgl.  dazu  das  Vorwort  zur  66.  Auflage  S.  III,  besondera  S.  2, 
§  4  ff.).  Abgesehen  davon,  dafs  in  einem  Buche,  welches  aus- 
scbliefsüch  fflr  den  SchAler  bestimmt  ist,  eine  ausführlichere  Be- 
handlung von  Lautsystem  und  Lautsc  In  ei biing  als  überflüssig  er* 
scheinen  mufs,  glaube  ich  nicht,  dafs  selbst  der  geschickteste 
Didaktiker  bei  der  knap[)  bemessenen  Zeit  alle  Paragraphen  der 
ersten  20  Seilen  einigern)afsen  gründlich  wird  behandeln  können. 
Was  in  der  „Leseschule"  geboten  wird,  mag  an  sich  wolil  ge- 
eignet sein,  als  zusammenfassender  Rückblick  aUf  die  Lautlehre 
zu  dienen;  aber  hätte  nicht  das  gesteckte  Ziel  auf  einfacherem 
und  kflrzerem  Wege  erreicht  werden  können?  In  der  Praxis  ist 
and  bleibt  es  doch  immer  das  gehörte  Wort,  an  dem  der  Schftler 
seine  Aussprache  bildet  Meiner  Oberzeugung  nach  wSre  hier 
ein  weniger  umfangreiches  Kapitel  mehr  am  Platze  gewesen«  in 
dem  lediglich  die  wichtigsten  Begriffe  verzeichnet  ständen,  an 
wdche  der  Lehrer  anzuknöpfen  hat.   Streiten  könnte  man  auch 
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darüber,  ob  es  nicht  besser  gewesen  wäre,  einzelne  Bemerkungen 
öl>er  die  Aussprache,  die  als  Anmerkungen  unter  dem  Strich 
gegeben  sind,  oben  einzufügen,  wie  z.  B.  die  Regel  Qber  die  Aus- 

spracbe  von  house  (mil  slimmlosem  s),  aber  |>lural  huuses  (S.  8 
BateD)  u.  a.  m«    Weiter  erachte  ich  für  unnötig  die  Anführung 

von  thyme  bei  den  mit  th  geschriebenen  Wörtern,  die  ausnahms- 
weise den  t-Laut  haben,  zumal  da  es  im  Vokal)ular  felilt.  Doch 
sind  das  alles  nur  geringfügige  Kinzelheilen,  die  dem  Wissenschaft-  - 
liehen  Werte  der  Arbeit  keinen  Abbruch  thun.  Gefallen  hat  mir 
in  der  „Leseschule'*  besonders  der  Paragraph  12,2  über  die  in 
zusammenhängender  Rede  tonlos  werdenden  Vokale  unbetonter 
Silben  und  über  die  einsilbigen  Für-  und  Formwörter,  ein  Kapitel, 
dem  man  in  den  Grammatiken  nicht  allzu  häutig  begegnet,  sowie 
ferner  unter  den  von  S.  9  an  folgenden  Beispielen  zur  Einübung 
der  Lautlehre  die  Heranziehung  einer  Reihe  meist  apricbwörtlieher 
Wendungen,  unter  denen  der  Schüler  alten  Bekannten  in  eng- 
Uschem  Gewände  begegnet  («ie  z.  B.  All  tbat  glitters  ia  not  gold)« 
und  zwar  bald  in  wdrtlicher  Übertragung  (wie:  After  rain  comes 
sonshine),  bald  in  anderer  Schattierung  (wie:  Hunger  is  the  best 
sauce).  Ober  die  zweite  Abteilung  (erste  Einführung  in  die 
Sprache),  die  Clementargrammatik  und  das  Lesebuch  kann  ich 
mich  kürzer  fassen.  Die  StofTe,  die  in  den  „Lektionen"  zur 
grammatischen  Bearbeitung  herangezogen  werden,  sind  durchweg 
interessant  und  instruktiv.  Sie  machen  den  Schüler  mit  seiner 
Umgebung  vertraut  und  setzen  ihn  in  stand,  sich  über  Dinge  und 
Vorkommnisse  des  täglichen  Lehens  zu  äufsern.  Zum  grofsen 
Teile  unmittelbar  von  der  Anschauung  ausgehend,  bilden  sie  ein 
einfaches,  aber  vortrelTliches  Hilfsmittel  zur  Förderung  des  Aus- 
drucks. Ref.  bat  Veranlassung  genommen,  einzelne  Parlieen  (wie 
z.  B.  Lektion  10:  The  Human  Body  u.  a.)  bei  den  SprechAbungen 
zu  benutzen,  und  ihre  Verwendbarkeit  erprobt.  Mit  grofser  Sorg- 
fidt  ausgewählt  sind  auch  die  Leseatflcke,  die  fflnf  englischen  und 
fiknf  deutschen  Briefmuster.  Da£i  das  Stück  Nr.  30  (Macbeth)  in 
der  Bearbeitung  nunmehr  durch  zwei  andere  ersetzt  worden  ist, 
kann  nur  mit  Frettden  begrüfst  werden,  da  es,  wie  auch  der 
Prospekt  sagt,  in  sprachlicher  Hinsiebt  zu  witschen  übrig  lieb. 

Doch  hat  es  mich  gestört,  dafs  in  der  neuen  Auflage  noch 
Beispiele  zur  Syntax  nach  diesem  Stucke  angeführt  werden,  so 
S.  237:  „Lady  Macbeth  would  rise  in  her  sleep**  (30,7)  und 
S.  238:  „God  bless  us!"  (30,3). 

Von  Druckfehlern  bemerke  ich:  yesteaday  statt  yesterday 
S.  43;  In  (statt  J)  don't  know  if  it  is  right  S.  177;  he  dropped  on 
bis  kness  (statt  knees)  S.  204;  to  abondon  statt  abandon  S.  209; 
beuch  statt  bench  S.  260;  adveutageous  statt  advantageous  S.  270. 

Brandenburg  a.  U.  liugo  Lauge. 
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Fr.  Edoard  Köaig,  Historisch-co mpara ti v e  Syotax  der  hebräN 
«ehe«  Spraehe.  Sdilabtdl  dea  hiatoriaeh-kritiaelMa  t«ehrgeMiiid«8 
des  HebrSiaolwa.    Uiptig  1S97,  J.  C.  Hurieka.   IX  a.  721  S.  gr.  8. 

ISM. 

Während  die  wissenscliafllidie  Bearbeitung  der  hebräischen 
Formenlehre  —  nur  sie  wird  in  den  bahnbrechenden  Gram- 
matiken von  Oisbflusen  und  Stade  und  in  den  Forscliungen  von 
Philippi,  Barth  u.  jj.  \v.  berücksichtigt  —  die  letzten  Jahrzehnte 
*  hindurch  in  stetem  Klufs  geblieben  ist,  hat  die  Behandlung  der 
SynUx  des  Hebräischen  seit  Ewald  kaum  wesentliche  Fortscbriite 
gemacht.  Erst  in  jüngster  Zeit  ist  ihr  in  Einzeluntersuchungen 
wieder  mehr  das  Interesse  zugewandt  worden,  und  die  neueste 
Auflage  von  Gesenius-Kautssch  euthSIt  die  erste  systematische 
Dsrstellung  der  Syntax»  welche  die  neueren  Forschungen  verwertet 
König,  dessen  historisch- kritisches  Lehrgebäude  zu  den  be- 
deulsainslen  Erscheinungen  auf  dem  Celjiele  der  hebräischen 
Gra^nnialik  zu  zählen  ist.  hat  sich  nun  auch  das  Verdienst  er- 
worben, die  erste  hebräisclie  Syntax  grolsen  Stils  geschalTen  zu 
haben,  ein  Werk  von  gleich  bewunderungswürdigem  Fleifse  und 
Scharfsinn  wie  die  voraufgegangenen  Bände  seiner  hebräischen 
Grammatik.  In  der  That  weifs  man  nicht,  ob  man  mehr  staunen 
soll  Ober  den  der  Behandlung  jeder  einzelnen  syntaktischen  Frage 
in  der  Sammlung  des  gesamten  in  betracht  kommenden  biblischen 
Materials  gewidmeten  wahren  Bienenfleilif,  Ober  die  Verfolgung 
der  Spracherscheinungen  durch  die  Mbchna  sowie  die  semitischen 
Schwestersprachen  oder  äber  den  zur  Entscheidung  der  wichtigeren 
syntaktischen  Fragen  und  zur  Erklärung  zahlloser  Einzelstellen  auf- 
gewandten Scharfsinn. 

.Neben  diesen  unbestreitbaren  Vorzögen  des  grofs  angelegten 
Werkes  stehen  Ireilich,  zum  teil  durch  sie  bedingt,  auch  ganz 
erhebliche  Mängel,  die  den  Gebrauch  de^ü  Buches  zu  erschweren 
und  den  Wert  der  Riesenarbeit  einigermafsen  zu  beeinträchtigen 
geeignet  sind.  Was  an  den  ersten  Bänden  der  Königscbeii 
Grammatik  getadelt  werden  mufste,  zeigt  sich  leider  auch  hier. 
Vor  allem  haftet  auch  der  Syntax  eine  merkwQrdige  Schwer- 
fSlligkeit  und  Untibersichllichkeit  der  Darstellung  an.  Schon  die 
ftufsere  Gruppierung  des  Stoffes  ist  wenig  übersichtlich:  da  wird 
auf  mehr  als  700  Seiten  ohne  in  die  Augen  fallende  Gliederung 
und  ohne  ausgiebige  Verwendung  verschiedenen  Druckes  der  gesamte 
syntaktische  Stoll  in  anfanglich  geradezu  verwirrender  Fölle  ab- 
gehandelt. Aus  der  Menge  der  Beispiele  hebt  sich  das  Sprach- 
geselz nicht  immer  deutlich  genug  hervor ,  vielfach  gehen  das 
pro  und  das  contra  zu  sehr  durclieineinder.  Mmml  man  dazu 
die  zuweilen  geradezu  befremdende  stilistische  Schwerflüssigkeit 
der  Darstellung  und  die  Vorliebe  des  Verf.  für  Fremdwörter,  die 
in  der  Regel  auf  das  Streben  nach  wissenschaftlich  acharfer  Formu- 
lierung zurQckgehen  mOgen  (so  spricht  K.  von  qualificierend-poien- 
zierenden  Pluralen,  von  der  emphatisehen,  determinierten,  ariiku- 
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lierlen  Setzung  des  Nomen,  von  dem  Tolaliläls-Arlikel  bei  Massen- 
wörlern  und  Pluraleu,  von  Disgriieiiz  der  Person,  von  temporal- 
modalen  Umstandssälzen.  von  di^redirend-slatarischer  Aussage, 
vun  circumstantialer  Funktion  von  Nominibus,  von  einem  Ana- 
lügiegebrauche  der  empbatisch  -  copulativen  Satzfolge  u.  s.  so 
darf  man  wohl  sagen,  dafs  die  Lektüre  des  Bucbes  nicht  gerade 
eio  Geouls  genanot  werden  kano. 

Sind  dim  Hänge)  wesentlich  formaler  Art,  so  wird  die  Freude 
an  dem  Inhalt  durch  Ks  auf  das  Minutiöse  gerichtete  Eigenart 
gesliyrt.  K.  operiert,  wie  schon  gesagt,  mit  einer  unbeschrinkt 
gfoCKu  Zahl  von  termini  technid.  Da  wird  jede  ayntilttiaeb 
attfrallende  Einzelheit  auf  das  gewissenhafHeste  robriciert:  dab 
dieses  Bemühen  immer  von  Erfolg  wäre,  kann  man  nicht  sagen; 
eher  hat  man  den  Eindruck,  dafs  mit  zu  viel  sprach  psychologischen 
Erwägungen  scharfsinnigster  Art  der  Sache  Gewalt  angethan  wird. 
Was  soll  man  z.B.  von  folgendem  Satze  (§3573)  sagen:  „Das 
Hervorstofsen  und  Niederschreiben  einzelner  abgerissener  Sätze 
stammt,  um  von  krankhaft  erregter  Gedaiikenbewegung  und  ex- 
tremer Unbeholfenlieit  des  betrefTenden  Autor  abzusehen,  teils 
aus  der  vielleicht  unbewufsten  .Neigung  zur  Knappheit  des  Aus- 
drucks und  teils  aus  dem  bewufsten  Streben  nach  kunstlicher 
Nervosität  der  Darstellungsweise  des  betreffenden  Autor"!  Es  ist 
ja  schon  an  K.s  Formenlehre  rühmenswert ,  dafs  er  neben  dem 
lU^Bgen  Formenhildungsgesett  auch  die  physiologischen  unid 
psychologischen  Momente  betont,  hier  in  der  Syntax  ist  er  in  der 
lauten  fiexiehung  entschieden  zu  weit  gegangen,  rieles  macht 
hier  den  Eindruck  des  Ausgeklügelten«  Kommen  doch  noch  die 
exegetischen  Schwierigkeiten  hinzu,  die  es  erklärlich  machen,  dafs 
die  Behandlung  der  einseinen  Textstellen  hiulig  polemisch^ 
Charakter  trägt. 

Des  Verf.s  Standpunkt  in  grammatischen  Fragen  ist  in  der 
Regel  ein  konservativer,  wie  in  der  Formenlehre  so  in  der  Syntax; 
neuere  Auffassungen  werden  gcNNohnlich  abgelehnt.  In  dieser 
Beziehung  bedeutet  das  Buch  gegenüber  Gesenius-Kautzsch  das 
Gegenteil  von  einem  Fortschritt.  Damit  soll  der  hohe  Werl  des 
durch  und  durch  gediegenen  Werkes  nicht  geschmälert  werden: 
dieser  liegt  baupljjächlich  in  der  Sammlung  und  Sichtung  des 
gewalligen  syntaktischen  Materials  der  Bibel,  in  seiner  eingehen- 
ErArterung  und  in  der  geschichtlichen  Beleuchtung  der  Sjirach- 
geselse. 

Wenden  wir  uns  jetzt  einer  Besprechung  des  überreichen 
Inhalts  des  Werkes  zu,  so  müssen  wir  dieselbe  natürlich  auf 
einzelne,  besonders  bemerkenswert  erscheinende  Abschnitte  be-  . 

schränken. 

Die  K.sche  Syntax  beginnt  mit  der  „Darstellung  der  einzel- 
nen sprachlichen  Kategorien''  und  behandelt  da  an  er>ter  Stelle 
die  Syntax  der  Pronomina.    Indem  wir  uns  vorbehalten,  auf 
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Utlii  in  anderem  Zusammenhange  zunickzukommen,  merken  wir 
h\oh  aüf  ila£»  E.  die  korrelative  Verwendung  von  **Zp  und  np 

„direkt  von  einer  ErschiafTung  der  interrogativen  Bedeutung** 
ausgelien  läfst  (§  65)  und  sich  gegen  die  Annahme  eines  indefi- 
niten r.ebrauchs  dieses  IV.  wendet.  Im  II.  Ai)schniUe  folgen  „die 
syntaktischen  Krs<  heinun^en  im  Hereiche  des  Verlmms'*.  in  Kap.  6 
zunächst  die  Verbalgenera,  lim  die  Möiiliciikeii  zu  erweisen, 
dafs  Gen.  2,  2  rh"^   .vollendet  sein   lassen',   , vollendet  erklären 

bedeute,  folgert  K.  §95:  ,,tHe  intensive  Bedeutung  des  Qittel 
ging,  weil  forcierte  lietreihung  einer  Thätigkeit  natiirgemäfs  leicht 
einen  anfeuernden  Eintlufs  ausOht,  in  die  kausative  Bedeulun«: 
über.    Diese  aber  war  ihrerseits  wieder  teils  eine  äulserliche,  die 

im  realeu  Verhalten  {ir^b  zum  Lernen  veranlassen)  oder  Dasein 

(Hj?^  parcere)  des  betreflenden  Objekts  wahrnehmbar  war,  und 

teils  war  sie  eine  innerliche,  die  im  Urteil  sich  vollzog  («deklara- 
tiv') und  eine  ideelle  Helation  des  betreff*  Objekts  veränderte: 
z.  B.  tsnp  in  die  Stellung  der  geweihten  Dinge  versetzen/*  Dar- 
auf wird  noch  ausführlich  der  Gehrauch  iotransitiTer  Fonneo  io 
passiver  Verwendung  (so  Kl3  eingeheinist  werden,  b^}  ,D1p  u.  a.) 

und  der  Ausdruck  des  Aktivsubjekts  beim  Passiv,  und  des  Passiv- 
sttbjekts  erörtert   Ein  reiches  Material  wird  in  Kap.  7,  welches 

die  Tempuslehre  behandelt,  analytisch  untersuclit.  Da  wird  zu- 
nächst der  Gebrauch  des  Qatal  (so  und  JaqtuI  sagt  K.  statt  Perf. 
und  Impf.)  in  der  Vergangenheitsspbäre  geprtlft,  wobei  es  fraghch 
gelassen  wird,  ob  das  llebr.  das  Plusquamperfekt  überhaupt  habe 

zum  Ausdruck  bringen  wollen,  was  dem  Verf.  nur  da  wahrschein- 
lich erscheint,   wo  das  Subjekt  nicht  aus  Gründen  der  Betonung 

vorangestellt  i>t  (z.  B.  rh^Z  n^-ripi  Gen.  15,  12).  Weiter  ent- 
scheidet K.  die  Krage,  ob  das  Qatal  auch  als  l'rilsens  zu  verstehen 
sei,  dahin,  dafs  er  ein  Htt^  in  Ps.  84,  4  richtig  als  ,hat  noch 
immer  gefunden'  deutet,  den  Übergang  in  die  präsent.  Bedeutung 
aber  nur  für  „Zustandsverba''  anerkennt  (N^iy^P).   Besiiglich  der 

Zukunftssphire  meint  er,  das  Qatal  vertrete  das  Futurum  II  „wie 
im  Deut8chen*S  in  Versprechungen  bedeute  es  ,,die  grundlegende 
Beschiufsfassung**.  Darauf  wird  der  fiebraucb  des  iaqtul  in  der 
VergangenheitssphSre  untersucht:  bei  üyf  weist  es  „auf  einen 

Moment  hin,  wo  die  Handlung  sich  erst  entwickeln  soll*',  bei 
1^  denkt  er  an  den  durch  dieses  Wort  angedeuteten  „vergangen- 

heitllchen  Orientierungspunkts  im  Verhältnis  su  dem  die  Hand- 
lung noch  unabgeschlossen  war,  indem  er  1^  mit  }  consecuti- 

vum  vergleicht  Dieses  „JaqtuI  consecut.**  ist  ihm  nie  plusquam- 
perfektisch, was  schon  1  verbiete;  es  bexeichnel  an  sich  gar 

keinen  vergangenbeitlichen  Akt,  sondern  ist  nur  connexueil  ver- 
gangenheitlich**.   Auch  asyndetiscbes  JaqtuI  dröckt  begleitende 
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MoRienle  eine«  Tergiingenheitlichen  Vorganges  aus,  die  ,.contPxtuen 
unvollzogcn  sind"  {b^y>  K^-'^"'??  '-en.  48,  10  =  ,sü  dafs  er  nicht 
konnle').  Jaqlul  ist  oft  =  FVaesens  hislor.,  aber  auch  =  „realem 
Präsens"  (so  ll^:  Gen.  2,  10).    Endlich  in  §  103n".,  in  der 

„Srhlufshetracblung  über  das  Verhältnis  von  (Jatal  und  Jaqlul  zur 
kalej;orie  der  Zeit",  spricht  sich  K.  deutlich  über  seine  Aullassung 
von  der  Bedeutung  der  hehr.  Tempora  aus  und  setzt  sich  mit 
den  entgegenstehenden  Ansichten  auseinander.  Er  bleibt  bei  der 
herkömmlichen  Bestimmung  von  Perfekt  und  Imperfekt  als  den 
BezeicbDungsformen  für  vergangene  und  zukünftige  Handlungen 
ood  w«odat  sich  ebensowohl  gegen  die  Lehre  vom  Perfekt  und 
Impf,  als  objektiTen  Temporibus  wie  gegen  ihre  ErklSrung  als 
Modi. 

Die  folgenden  U  bandeln  von  der  Beziehung  der  hehr. 
Verbalformen  zur  Kategorie  der  Modalität.  Das  Jaqtul  simpkoL 
(d.  h.  Impf.)  drückt  nach  K.  nie  ein  „sollen**,  „dürfen**  aus,  wohl 
aber  kann  es,  wie  u.  a.  (6  zeigt,  optativisch  sein,  auch  wohl 

potsDtial.  Bezflglich  des  JaqtuI  eloTatum  (d.  b.  lussiv)  ist  be~ 
Bcrkenswert,  dafs  ein         (6  Gen.  24,  8  erklärt  wird:  „du 

Biagst  oder  dürftest  niciit  zurückführen'',  besonders  aber  die 
Ausführung  über  das  ideelle  Verhältnis  des  Jaqtul  cons.  zum 
Jaqtul  ele?.  K.  erklärt  die  ZurAckziebung  des  Tons  bei  dem 
enteren  aus  dem  „Streben  der  Subjektssilbe  sich  herrorzubeben'*; 
los  dieser  sporadischen  Torderbetonung  des  Jaqtul  cons.  will  er 
licht  die  häufig  auflretenden  LautTerkQrzungen  (allein)  abgeleitet 
wiMen.  „Nein,  die  Grundlage,  wovon  auszugeben  ist*'  —  so 
erklärt  er  §  194e)  —  „liegt  darin,  daCa  das  mit  wa  angeknüpfte 
Jaqtul  an  einen  vergangenbeiilichen  Ausgangspunkt  Ereignisse  als 
die  Konsequenzen  anfügt,  die  von  jenem  Hauptakt  abhingen  und 
aul  die  also  der  Hauptakt  auch  seinerseits  hinzielte.  Zur  Dar- 
stellung dieser  Konsequenzen  konnten  diejenigen  Formen  des 
JafjtuI  bevorzugt  und  nachgeahmt  werden,  welche  die  Erstrebung 
eines  Effekts  ausdrücken,  nämlich  das  Jaqtul  elevatum  und  das 
auch  nicht  seltene  wä'^qMä''.  Der  ursprüngliche  Sinn  dieses  letz- 
teren soll  sein  ,,(la  fühlte  ich  mi<li  bewogen  zu  t.*'. 

Aus  dem  Abschnitt  über  „die  lieziehungen  der  Verbalformen 
tar  Kategorie  der  Quantilär*  sei  erwähnt  die  Erklärung  des 
Plaralis  in  Gen.  1,  36f.  als  „einer  Art  Reziprozitätsplural  fQr  ich*', 
indem  „das  von  seinem  eigenen  Aktionsplane  sprechende  Subjekt 
Mcbt  wie  Auftraggeber  und  Auftragnehmer  sich  vorkommt*' 
((207),  aus  dem  Abschnitt  Ober  die  Rektion  der  Verba  die 
icbwerlich  richtige  Beurteilung  des  ^  bei  den  Verben  des 

Herrschens  als  Ausdruck  fflr  die  „Bewältigung''.  Ober  die  Lehre 
Tom  Infinitiv  und  vom  Partizip  mfissen  wir  hier  hinweggehen. 

Aach  aus  dem  III.  Hauptabschnitt,  der  die  syntaktischen  Er- 
scheinungen im  Gebiet  der  Nomen  umfifst,  sei  nur  einzelnes 
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berausßehoben,  was  besonderes  Interesse  beansprucht.  In  |  242 
meiot  K.,  dafs  die  Segolate  sämtlich  urtprAnglich  Abstrakte  ge- 
wesen seien.  Bezüglich  ihrea  Oberganges  in  die  konkrete  Be- 
deutung vergleicht  er  aus  dem  Deutschen  Wörter  wie  Blüte,  Zug, 
Essen,  mit  "j^rr  itai.  podesla,  Potentat;  als  Beispiel  eines  thal- 
sicfaiichen  derarügeo  BedeutungaObergangM  führt  er  1)9  in  Gen.  2, 
18,  20,  tt^  tt.  a.  an.  —  f  263a)  erklärt  er  alt  Furcht- 

barkeit, Scheu  einflOfseode  Wesenheit,  Gottheit.  —  4  272d)  wird 
das  Status  constr.  -  Verhältnis  richtig  so  bestimmt,  daft  von 
„Anlehnung  des  beschriebenen  (also  des  modifizierten)  Nomens 
(im  Indogerm.  nomen  regens)  an  das  beschreibende  (und  insofern 
bestimmende)  ISomen  (Indogerm.  nomen  rectum)**  gesprochen 
wird;  dennoch  ist  im  folgenden  von  nomina  recta  die  Rede.  — 

Nach  §  282a)  soll  ^  das  Genetiv verhiltnis  und  gani  unabhängig 
von  ihm  h  1^  das  BesiUverhältnis  ausdröcken,  §  283  k)  sucht 
aus  den  verwandten  Sprachen  su  erweisen,  dafs  blofses  101  an 

sich  als  Genetivexponent  möglich  sei.  —  Wenn  §  286  die 
Fälle  untersucht  werden,  in  denen  es  zweifelhaft  sei,  ob  h  den 

Genetiv  oder  den  Dativ  bezeichne,  so  zeijit  das  wieder  deiillich, 
dafs  K.  viel  zu  sehr  vom  iiuiogerni.  :Sj)rachbc\vufslsein  aus  die 
semitischen  Sprachvorgänge  belrachlel.  —  in  §  292  stellt  er  die 
Fälle  der  indeterminierten  Satzung  des  Nomens  in  der  Poesie  zu- 
sammen und  meint  (gegen  Ley),  dafs  der  Artikel  nicht  aus  rhyth- 
mischen Grflnden  gesetit  werde,  sondern  dafs  „die  Artikelsetiung 
bei  dem  hehr.  Dichter  sich  ihrer  Idee  noch  nicht  gans  entkleidet 
habe*'.  ^  In  §  296a)  wird  der  Artikel  in  Dip^  Gen.  28, 11 

erklärt  als  „die  Stttto  «.i,  d.h.  die  GottesdiensUtätte,  wie  an 
ihr  ja  auch  Abram  Halt  machte"  —  gewiCs  nicht  richtig,  wie 
auch  die  Obrigen  dort  aufgexählten  Erklärungsversuche  niät  be- 
friedigen ;  dem  Ref.  scheint  in  diesem  und  ähnlichen  Fällen  ledig- 
lich Lebhaftigkeit  der  Phantasie  des  orientalischen  Ersählers  vor- 
suliegen,  welche  den  dem  Lrstt  noch  nicht  bekannten  Gegenstand, 
hier  den  Schauplatz  der  Uandiung,  schon  deutlich  vor  sich  siebt, 
also  =  „an  den  Ort,  von  dem  ich  jetzt  erzählen  will".  — 
§  308  wird  das  JC  des  Komparativs  ungenau  als  ,,von  aus''  ver- 
standen. —  Das  Kapitel  über  die  Zahlwörter  enthält  mehrere 
sorgfältige  statistische  Nachweise.  ^  Undenkbar  ist  die  §  319 
behauptete  doppelte  Funktion  des  das  bald  Adverb  bald  Prä- 
position sein  soll.  Richtig  dagegen  urteilt  der  Verf.  ebenda 
unter  i)  über  die  syntaktische  Verbindung  der  Präpositionen. 

In  dem  II.  Hauptteil  des  Buches,  welcher  „die  syntaktischen 
Spracherscheinungen  umfafsl,  die  hei  <ler  Satzbildung  hervor- 
treten'*, ist  bemerkenswert  die  §  320 c)  gegebene  Detinition  von 
Nommalsälzeii  als  Sfiizeu  mit  einem  iNominalprädikat  und  ihre 
VerieidiguDg  uuier  dj  gegen  die  durch  das  Arabische  beeintlulste 
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Erklärung;,  dafs  ein  Noniinalsatz  jeder  Salz  sei,  der  mit  dem 
Subjekt  beginne,   auch  die  Üeutniij:   von   iTH  =  arab.  /iflfpa;'a, 

.decidil',  .vorfallen'.  —  Eine  breite  Erörterung  knüpft  sich  an  die 
Abgrenzung  des  Objekts-  und  der  Triistandsfunktion  der  Nomina; 
im  fulgenden  wird  die  Frage  aufgewoi  fen ,  wie  weit  die  appo- 
sitionelien  Nomina  in  dem  einem  arai».  Temjiz  entsprechenden 
Akkusativ  stehend  zu  denken  sind,  darauf  werden  die  koor- 
dioierlen  und  die  subordinierten  substant.  Attribute  betiaudeit. 

Aus  Kapitel  26  „Die  Verbindung  der  beiden  Haupt-SaUleile** 
Ml  hmorgebobeii,  data  K.  das  etn  I^Sdikativ  mii  einem  Subjekt 
rerknApfeDde  MV1  o.  s.  w.  erklärl  ab  dazu  bestimmu  „den  Coia- 
ddeoipuokt  beider  zu  bezeicbnen",  aus  dem  Kapitel  öbcr  die 
WerCstelhmg,  dafii  enUprecbend  der  oben  berfibrteD  DeGnition 
des  NomiDalsalzes  mit  der  nocb  bei  Gesenius  -  Kautzsch  sieb 
findenden  Regel,  in  ihm  stebe  das  Subjekt  voran,  gebrochen  und 
;;elehrt  wird,  dafs  die  natfirlicbe  Wortsteilung  auch  hier  sei: 
Prädikat  —  Subjekt. 

Unter  der  Überschrift  ,,Üa8  einzelne  Satzgan /e  nach  den 
verschiedenen  Satzklängen"  werden  die  Arten  der  (Haupt)sätze 
dargestellt.  Wir  können  auf  sie  wie  auch  auf  die  in  einer  Reihe 
umfangreicher  Kapitel  behandelte  Koordinaiion  von  Sätzen  hier 
Dicht  eingeben  und  wollen  nur  noch  zum  Schlufs  mit  ein  paar 
Worten  die  Darstellung  der  subordinierten  Sätze  berühren.  Nach- 
dem §  378 £f.  das  „Ergebnis"  gewonnen  ist,  dafs  das  üebr.  „auch 
unterordnende  Konjunktionen  besitzt'S  wendet  K.  $  381b  sich 
gegen  des  Ref.  vor  10  Jahren  in  den  Neuen  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd. 
iM|rtndete  Auffassung,  da£i  man  im  Hebr.  nur  von  Ansätzen  zu 
Nebensätzen,  nicht  eigentlich  von  solchen  selbst  sprechen  könne. 
Wenn  K.  da  auf  den  Obergang  des  deutschen  ,das*  in  ,dafs\  auf 
tbat  und  6it  verweist,  so  genügt  diese  Parallele  doch  nicht  enl- 
fsnit  fibr  die  Erklärung  des  Uebr.  ^;  wo  bleibt  das  begründende, 
a.f.  w.  ^?  In  1 373  b  findet  sich  —  neben  manchen  zutreffen- 
den Urteilen  Ober  den  parataktischen  Charakter  der  hebr.  Sprache 
äberhaupt  anch  sonst  —  die  richtige  Bemerkung:  „Wo  —  mit 
,denn'  oder  mit  ,da*  übersetzt  werden  könnte,  entspricht  das 
beiordnende  ,denn'  der  Neigung  des  Hebr.  zur  Parataxe".  Was 
loU  das  Wörtchen  ^  denn  alles  bedeuten?   Man  mufs  doch  von 

der  Grundbedeutung,  die  ja  unbestritten  ist,  ausgehen ;  aus  der 
nrsprftngliched  demonstrativen  Bedeutung  läfst  sich  in  der  Tbat 
der  ganze  weite  Gebrauchsumfang  dieser  Partikel  erklären ,  wie 
Ref.  das  in  seinen  , Hauptregeln  der  Syntax'  nicht  ohne  Erfolg 
versucht  zu  haben  glaubt.  Falsch  ist  es  in  einer  wissensdiafi- 
lichen  Grammatik  die      -  Sätze  auseinander  zu  reifsen  und  sie 

eiozelo  den  indogermanischen  Satzausdrucksmitteln  entsprechend 
in  behandeln.    Die  Sätze,  über  die  jetzt  auch  Gesenius- 

lutttssch  richtig  urteilt,  sind  bei  K.  wieder  reine  Kelativsätze. 
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Interessant  ist  es,  wie  er  sich  mit  dem  Bau  der  bebr.  Relalif- 
•atze  abfindet  (  59  beifst  et:  „Ferner  entspricbt  diese  Sats* 
bauart  auch  den  Neigungen  aur  Asyndeae  und  lur  Parataxe  (!).  — 
Als  sodann  der  Sprachgebrauch  anfing  die  parataktisdie  Asjndese 
au  öberbrflcken,  iieb  man  den  beschreibenden  Satz  aliernieist  in 
seiner  gewohnten  Wortstellung*'.  Also  ein  Rudiment  aus  „frfthersB 
Perioden'',  ans  dessen  Vorhandensein  man  freilich  einen  anderen 
SchluTs  ziehen  sollte! 

Duch  genug  der  Einzelhoiien.  Fragen  wir  uns  zum  Schlufs 
nach  der  Bedeutung  der  Königsclien  Syntax  für  uns  Fachlehrer 
an  Gymnasien,  so  können  wir  das  Studium  des  uinfangreicbeii 
Werkes,  so  schwierig  dasselht-  und  so  wenig  erquicklich  es  auch 
in  manchen  I*artien  ist,  doch  den  Herren  Kollegen  nur  dringend 
empfehlen,  weil  es  nicht  blofs  das  gesamte  Material  für  die 
Beurteilung  der  einzelnen  syntaktischen  Erscheinung  darbietet, 
sondern  auch  an  keiner  wesentlichen  Frage  vorübergeht,  vielmehr 
mit  Umsiebt  und  einem  ungewöhnlichen  Scharfblick  die  hebr. 
Spracbgesetze  erörtert  Sein  Gebrauch  bei  der  Bibelerkliroag 
wird  erleichtert  durch  ein  mit  dankenswertem  Pleifse  gearbeitstsi 
Stellenregister  —  der  Verf.  hat  zu  seiner  Herstellung  eigens  dss 
ganze  Alte  Testament  aufe  neue  durchgelesen  — ;  dasselbe  bietet 
in  der  That  „den  kflrzesten  und  doch  vollständigsten  s|ntaktischen 
Kommentar  zum  gesamten  Alten  Testamente**. 

Ohlau.  P.  DArwald. 


Karl  Sebeak,    Lebrbaeb  4er  Gesebiebte  f6r  bSbere  Lebr- 

aastalteu.  Teilt:  Lehraof(;abe  der  Sp.vtA.  Lebensbilder  aas  der 
Vaterland  ischeu  tieadiicbte.  Laipsig  169^,  b.  G.  Tcobaer.  Xii.70S. 

8.   jreb.  1  Jl. 

Teil  II:  Lehraufgabe  der  Qaiota.  Erühluogeu  aus  der  »agea- 
baftaa  Vargeaebiebte  der  Grieebea  nad  RSaier.  Leipzig  1899,  B.  G. 
Teabaer.  VI  a.  40  S.   8.  geb.  0,80  JL, 

In  den  ,Jiebensblldem  aus  der  Tateriindiscben  Geschichte** 
und  den  «Erzählungen  aus  der  sagenhaften  Torgeschichte  der 
Griechen  und  ftOmer**  hat  der  Verfasser  einen  schlichten, 
frischen,  warmen  Ton  eingebalten,  der  den  „kleinsten  Minnem 
der  höheren  Lehranstalten**  das  Buch  sicherlich  lieb  und  wert 
machen  wird. 

Den  Bestimmungen  der  preufsischen  Lebrpläne  vom  6.  Januar 

1892  entsprechend,  ist  der  Verfasser  in  dem  ersten  Teile  von 
der  Gegenwart  und  der  Heimat  ausgegangen  und  hat  die  lie- 
stalt^'U  Kaiser  Wilhelms  II.,  seines  (irofsvaters,  sowie  seines  Vaters 
Friedrichs  III.  dem  Herzen  und  der  Phantasie  der  Schüler  in  recht 
ansprechender  Weise  nahe^'ehrachl  und  durch  eingefügte  (iedichte 
zur  Helehung  des  Unlerricliles  heigetragen.  Sodann  läfst  er  ans 
der  brandenhuigisch-prcufsischen  beschichte  Friedrich  Wilhelni  III., 
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Friedricli  den  (irofs(»n,  Friedrich  Wilhelm  I.,  rrieilrich  \.  und  den 
grofseii  Kiirfürslen  folj^en  und  reiht  an  diese  aus  der  deutschen 
Geschichte  des  Alteiiuins  und  <les  Mittelalters  Armin  den  Befreier, 
Kai.'ier  Karl  den  (irofsen,  König  Eleinrich  I.,  Kaiser  Ollo  den  (irofsen, 
Kaiser  Friedrich  Rotbart,  lUidoif  von  Ilabüburg  iu  schlichter, 
lebenswarmer  Schilderung  an. 

Der  2.  Tftl  hebt  aus  der  sagenharten  Vorgeschichte  der 
Griechen  und  Perter  die  dorische  Wanderung.  König  Kodrus  von 
Athen,  Lykurg,  die  niessenischen  Kriege,  Selon  nnd  KrOsus,  Cyrus, 
4en  Gründer  des  Perserreiches,  Kambyses  und  Darius*  I.  Thron- 
besteigung hervor.  Einen  grftfseren  Umfang  nehmen  die  Er- 
liblungen  aus  der  rom Ischen  Sagengeschichte  ein,  sie  beginnen 
mit  Äneas,  behandelo  die  Königszeit  in  kurzer  Zusammen- 
fassung, »m  I9ngere  Zeit  bei  den  Kämpfen  mit  Porsenna  and  den 
btinern,  sowie  hei  Kamillus,  dem  Eroberer  von  Veji,  und  iler 
Schilderung  des  Gallierkrieges  zu  verweilen,  mit  Manlius  und  dem 
Opfertode  des  Kurtius  abzuschlielscn. 

Im  ersten  Teile  würde  ich  die  Aufeinanderloige  der  Lebens- 
bilder in  streng  chronologischer  Aiinrdtjung  vorgezogen  haben, 
besonders  in  den  Schilderungen  aus  der  (irgenwart  und  der 
nächsten  Vergangenheit.  Hierbei  vermisse  ich  ungern,  weil  die 
jogendlicben  Herzen  aufserordentlich  fesselnd,  die  Erzählung,  wes- 
halb Kaistf  Wilhelm  L  die  Komblonien  so  sehr  liebte,  sowie  einen 
kunen  Abschnitt  Uber  unsere  anvergefsliche  Königin  Luise. 

Posen.  B.  Ehrlich. 


W.  Müller  -  Erzbach,  Pb  y  sika  1  is  che  A  ufga  be  o  für  die  oberen  Kiasseu 
Mherer  LchriMtaltto  iml  für  den  Selbstonterricht  Zweit«  «aig»- 
irbeitete  uad  veraehrte  Avilage.  Berlia  1896,  J.  Sprief er.  167  S.  8. 

2,40  Jt. 

Ref.  freut  sich,  dafs  sein  Urteil  über  die  praktische  Hrauch- 
barkeit  des  Buches  durch  das  Erscheinen  der  zweiten  Aullag''  l)e- 
stäligl  isl.  —  Zu  den  Aufgaben  der  ersten  Auflage  sind  in  der 
neuen  solche  über  die  Ausdehnung  durch  die  Wärme,  über  den 
Kraflwert  der  Wärme,  die  Verbrennungslemperalur  bei  chenii>chen 
l*rozessen  hinzugekommen.  —  Das  Kapit»  !  über  die  Kleklrizität 
i>l  lum  Vorteil  strebsamer  Schüler  vermehrt  worden  durch  Auf- 
gaben über  Elektrolyse,  Widerslaudsbestimmung,  Messung  von 
SlromstJirke,  elektromotorischen  Kräften  in  Dynamomaschinen  etc., 
es  Bflgen  etwa  30  neue  Auflgaben  hinzugekommen  sein.  —  Verf. 
Int  auch,  Tielleicht  infolge  der  Kritik,  seine  ursprüngliche  Ab- 
«cht,  diese  Aofgaben  dem  Mathematiker  als  ausschliessliches 
Obungsmaterial  zuzuweisen,  stark  gemildert,  wie  schon  aus  der 
Andening  des  Titels  hervorgeht.  Ref.  muft  auch  dieser  milderen 
Form  gegenüber  die  Einwände,  welche  er  bei  der  üesprechung 
der  ersten  Auflage  erhob,  aufrecht  erhalten.   Der  Mathematiker 
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wird  die  physikalischen  Aufgaben  nur  sparsam  verwenden  dürfen, 
denn  er  soll  Mathematik  lehren  „und  nicht  gestatten,  daCi  man 
die  Kraft  ihres  Lebens  sum  leeren  Schatten  irgend  einer  andern, 

von  ihr  wesentlich  verschiedenen  Disciplin  mache"  (österr.  Instr.  ' 
18S5).  Freilich  die  Strömung  der  Zeit,  wie  sie  den  üniversititen 
und  allen  reinen  Geisleswissenschaften  feindlich  ist,  ist  auch  gegen 
die  reine  Mathematik  gerichtet,  und  die  Zeit  scheint  zu  nahen,  wo 
die  Mathematik  auf  den  Gymnasien  nicht  einmal  vom  Standpunkt 
des  ArrhitL'klen  und  Ingenieurs,  sondern  von  dem  des  Maurer- 
poliers lind  Wiesenhauers  erleilt  wird.  Aber  auch  der  Physiker 
wird  aus  Zeitmangel,  wenigstens  Iiis  dem  Fach  die  dritte  Stunde 
eingeräumt  wird,  steh  sehr  starke  Einschränkung  in  der  Behand- 
lung von  Aufgaben  auferlegen  mtaen;  dagegen  werden  Schäler, 
die  sich  für  Physik  interessieren,  das  Buch  mit  größtem  Vorteil 
privatim  benutzen  können. 

Uber  die  Aufgaben  selbst  nur  wenige  Bemerkungen.  A.  7 
fehlt  die  Angabe  der  Schallgeschwindigkeit.  A.  16  ist  die  Erklärung 
des  Dyn  für  den  Schüler  schwer  verständlich  und  wegen  der 
Veränderlichkeit  von  ^  nicht  einmal  einwandfrei.  A.  26  lautet  die 
Erklärung:  Zwei  Kräfte  verhalten  sich  wie  die  in  gleicher  Zeit 
vun  ihnen  geleisteten  Arb»'iten.  Der  Satz  Icil'sl  sich  lür  kontinuier- 
lich wirkende  Kräfte  in  dieser  Form  nicht  hallen.  Sind  z.  Ii.  die 
Arbeiten  in  gleicher  Zeit  gleich,  so  verhalten  sich  die  Kräfte  um- 
gekehrt wie  die  Wege;  denn  es  ist  ks  =  VaIllt;^  wo  die  Kraft  k 
der  Masse  m  die  Geschwindigkeit  v  erteilt  und  sie  Aber  den 
Weg  s  fortscbaflt.  Ebenso  ist  k's'  =  Va  also  k :  k' s  Ar- 
beit k :  s  zu  Arbeit  k':  s'.  Wenn  Ref.  demnach  ffir  die  Richtigkeit 
jeder  Einzelheit  auch  nicht  Bürge  sein  will,  so  ist  das  Buch 
'  jedenfalls  eine  brauchbare  und  dankenswerte  Gabe. 

Strafe  bürg  L  E.  Max  Simon. 


1)  F.  D  a  D  D  em  .1  D  n  ,  1^  o  i  t  f ;» il  »•  n  für  den  Unterricht  im  r  h  e  iiii  s  r  !i  e  n 
Laboratoriam.  Zweite  Aullage.  HaDoover  Ibi^i^,  liahosche  ttuch- 
Itaodlao^.    Vif  u.  55  S.       \  Jt.  ' 

Der  bauplsächlich  für  den  i>ehrauch  an  Oberrealschulen, 
Kealgymnasien  und  technischen  Mittelschulen  bestimmte  Leitfaden, 
stellt '  eine  'EinfQbrung  in  die  ersten  praktischen  Arbeiten  des 
-  Laboratoriums  dar.  Üer  erste  Abschnitt  „Obungen''  enthält  io 
27  Nummern  einfache  Arbeiten  besonders  über  die  Eigenschaft«!! 
der  SSuren,  der  Metalle  und  einer  Anzahl  von  Mineralien  und 
giebt  bereits  vereinzelte  Trennungen  an.  Im  zweiten  Teil  wird 
die  eigentliche  „Qualitative  Analyse''  behandelt.  Es  folgen  die 
„Dar.st«'!liii){,'  anorganischer  Präparale"  in  28  Nummern,  sodann 
eine  Erlitulerung  des  inafsanalytischen  Verfahrens  an  den)  Heispiel 
der  Ei^ienbestimniung,  hliefslich  einige  Ueakliuneu  an  fünf  ur- 
gauischeü  Körpern,  Slärke,  Alkohol  u.  a.    üezüglicb  des  ersten 
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Teiles  ist  besonders  anzuerkennen,  dafs  mehr  die  natörlichen 
Mineralien  als  die  künstlichen  Präparate  als  Ausgangspunkte  ge- 
nommen werden.  Für  die  etwas  kurz  bemessen«'  .,OiiaIitalive 
Analyse*'  wäre  vielleicht  eine  mehr  tabellarische  Beliaiuiliing  — 
wie  sie  beispielsweise  in  ,.E.  Dennert.  Das  Chemische  Praktikum 
(Godesberg,  G.  Schlosser  1S97)"  durcligeführl  ist  —  übersiclil- 
licher  ge^ve^en.  Kine  zweckmäfsige  Beigabe  sind  die  kurzeu 
„Analytischen  Tafeln  zur  Bestimmung  der  Mineralien"  in  der  Art, 
wie  sie  in  einzelnen  Leitfäden  der  Mineralogie,  z.  B.  dem  von 
H.  Zingerle  (Braunscbweig,  Vieweg),  anhangsweise  gegeben  sind. 
Ht  die  gleichfalk  beigefügte  Tafel  der  „Atomgewichte*'  konnte 
wob!  die  von  einer  Kommission  der  Deutseben  Gbemiscben  Ge- 
sdiscbaft  1898  ausgearbeitete  „Atomgewicbtstabelle  fflr  die  Zwecke 
der  praktischen  Cbemie"'  (Berichte  d.  D.  Cb.  G.  XXXI  S.  2761) 
oicbt  mebr  verwertet  werden;  die  gegebene  Tafel  enthält  Werte, 
die  von  den  normalen  Öfters  um  mebr  als  eine  halbe,  in  einem 
Falle  (Zinn)  um  mebr  als  eine  ganze  Einheit  abweichen.  Im 
übrigen  merkt  man  dem  Leitfaden  an,  dafs  er  unmittelbar  aus 
der  Praxis  heraus  entstanden  ist,  und  er  wird  dazu  beitragen, 
die  Sache  der  praktischen  Schülerübungen  weiter  zu  fördern. 
I'er  Werl  solcher  Übungen  in  der  Chemie  unterliegt,  trotz  der 
allerdings  mehr  in  früherer  Zeit  hervorgetretenen  gegenteiligen 
Meinung  einiger  Universitätslehrer,  wolil  keinem  begründeten 
Zweifel  mehr.  Wenn  jedoch  der  Verfasser  meint,  dafs  derartige 
Übungen,  „zumal  wenn  auch  einfache  physikalische  Versuche  bin- 
nkommen .  • .,  sehr  wobt  den  böberen  Scbulen  den  Vorwurf  er- 
sparen können,  dafs  die  Ausbildung  der  Sinne  und  der  Hand 
ihrerseits  zu  sehr  vernachlässigt  werde'*  (S.  IV],  so  ist  dies  schwer- 
lich svzngeben,  zumal  diese  chemischen  Übungen  in  der  zahl- 
reichsten Gattung  der  böberen  Schulen,  im  Gymnasium,  öber» 
haopt  nicbt  gepflegt  werden  können.  Es  wäre  wohl  besser 
gewesen  anzuerkennen,  üaCs  trotz  solcher  nur  auf  die  obere  Stufe 
beschränkter,  mehr  oder  weniger  fakultativer  Arbeiten  hier  immer 
noch  eine  wirkliche  Lücke  auszufüllen  bleibt. 

9  P.  Trauafillfr,  Leitfadta  der  Chemie  uod  Mineralogie  für 

deo  Coter rieht  an  Gvmnapien.  I^eipzig  189S,  Wilhelm  Kn^eU 
mann.    Wit  64  Figuren  im  Text.    Mll  u.  49  S.   8.   geb.  I,ti0  J(. 

Der  für  die  Obertertia  der  sächsischen  Gynuiasien  bestimmte 
Weine  Leitfaden  ist  hinsichtlich  seiner  Stoflanordnung  und  seiner 
sonstigen  Eigentümlichkeiten  bereits  früher  in  dieser  Zeitschrift 
(XLIX  S.  697)   besprochen   worden,    hie   verbessernde  Hand  ist 

10  der  neuen  Ausgabe  verschiedentlich  zu  erkennen,  doch  lafst 
die  Uerausarbeitung  der  eigentlichen  chemischen  tirundhegriire 
noch  wesentlich  zu  wünschen  übrig.  So  leiden  insbesondere  die 
wichtigen  Aiueinandersetzangen  Ober  die  chemischen  Gewichts- 
verblltnisse  und  die  Zeichensprache  (S.  14)  unter  mannigfachen 
Dngenaoigkeiten  und  einer  leicht  zu  HibverstSndnisaen  fübreoden 
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KOrze.  Beispielsweise  wird  daselbst  der  Begriff  des  Atomgewichtes 
aufgestellt,  ohne  dafs  vorher  von  Atomen  überhaupt  gesprochen 
ist.  Die  in  dieser  Zeitschrift  seiner  Zeit  angegebenca  Inliorrekl- 
heiten  tmd  Fehler  haben  keine  oder  nar  geringe  Berflcksiclitigung 
gefunden;  so  soll  in  einer  chemischen  Formel  der  Index  beim 
Symbol  immer  noch  „die  Ansahl  der  in  einer  Verbindung  enl- 
haltenen  Bestandteile''  (S.  14)  angeben  u.  s.  w.  Die  den  Leil- 
faden  eingeffiglen  Figuren  sind  vermehrt  und  veiiiesserl  worden. 
Berlin.  Otto  Ohmann. 


Erklärung. 

Zu  dem  Artikel  des  Herrn  Rektor  Hinel  im  April-Hefl  dieier 
Zeitschrift  „Schulorthographie  und  Staatsbureaukratie"  f&ge  ich  fol- 
gende thatsflchliche  Bemerkungen  liintu: 

1.  Herr  Oberstudienrat  von  Dillmann  in  Stuttgart  hat  mir 
im  Sommer  1899  auf  meine  Anfrage  nach  dem  Stande  der  Durcb- 
fQhrung  der  Scliulorlhographie  in  WOrttemberg  folgende  Antwort 
erteilt: 

,,Die  amtliche  Schnlürlliograj>hie  wird  von  sämtlichen  Be- 
hörden (los  Landes  angeweiideL  L>ie  Sekretäre  der  Kollegien  und 
Lanilt'sbehörden  sorgen  dafür,  dafs  alle  gedruckten  und  geschriebe- 
nen Lrlasse  die  amtlich  festgestellten  Hegeln  der  Orthographie 
einhallea". 

2.  Mein  unverändert  angenommener  and  ausgefahrter 
Antrag  lautet: 

„Die  Versammlung  beauftragt  ihren  Vorstand,  die  vorstehende 

Entschliefsung  dem  Reichskanzler  und  den  Präsiden- 
ten der  Kegierungen  der  deutschen  Bundesstaaten  mit  der 
Bitte  zugehen  zu  lassen,  für  die  baldige  Anwendung  der  Schul* 
Orthographie  im  amtlichen  Schriftverkehr  Sorge  zu  tragen". 

Friedeberg  Nm.  Ferdinand  Schneider. 

Erklärung. 

Auf  die  Besprechung  meiner  Schrift:  Das  Studium  der 
Sprachen  und  die  geistige  Bildung  durch  Herrn  Direktor 
H.  F.  Mflller  in  dieser  Zeitachrifl  oben  S.  96—109  habe  ich  Folgen- 
des zu  erwidern: 

Da  die  Ztschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  grnndsätslich  keine  ans- 
führlichen  Entgegnungen  aufnimmt,  so  antworte  ich  an  dieser 
Steile  nur  mit  der  Erklärung,  dafs  ich  mich  mit  dem  Herrn 
Kritiker  demnächst  in  einer  besonderen  Schrift  auseinander- 
setzen werde. 

Königsberg  Pr.  A.  Ohiert. 
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B£&1CÜT£  ÜB£R  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Verbandlungen  der  Direktoren -Versainmlungen  in  den  Pro- 
vinzen des  Königreichs  Preufsen  seit  dem  Jahre  1879. 

(Berlin,  Weidmaiinsrhe  lUichhaiidlunjjf.) 

Baad  59:  Vieraodzwaazigste  Uiiektureu  -  VersaminluD^  der  Provioz 
Wcstliri««. 
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ABHANDLUNGEN. 


Der  Bilduogsweri  der  Poesie. 

n. 

Troll  der  an  edlen  Früchten  so  reichen  iitterarisch-fiatheti- 
lehen  Periode,  die  der  benligeD  indottrielton  und  politia^lien  vor- 
nisiiegt,  sind  selbst  die  Gebildeten  im  allgemeiDen  wieder  weit 
davon  entfernt,  von  dem  Werte  und  dem  Wesen  der  Poesie 
wfirdigd  YorBtellungen  in  haben.  Yen  dem  Scbifflein  der  Wahr- 
heit auf  einen  Augenblick  Terdrfingt,  schliefsen  sieb  die  Wogen 
des  Irrtums  immer  von  neuem  zusammen.  Es  verlohnt  sich  des* 
halb,  gewisse  unanfechtbare  ästhetische  und  kulturhistorische 
Wahrheiten  immer  wieder  zu  betonen.  Steht  er  nicht  heute 
wieder  in  voller  Hliite,  der  Irrtum,  als  sei  die  Poesie  im  Vergleich 
zu  dem  Sprachsludium,  zur  Geschichte,  zur  Mathematik,  zur  Natur- 
wissenschaft nur  eine  res  ludicra,  als  führe  sie  in  die  nichtige 
Traumwelt  der  nugae  canorae,  als  erwecke  sie  einen  hlofsen 
Rausch  der  Phantasie,  der  für  alle  ernste  Arheit  des  Lehens  wie 
der  Wissenschaft  untauglich  mache?  Auch  für  die  Schule  könnte 
sie  weit  mehr  sein,  als  sie  ist.  Auf  die  Periode  der  Romantik, 
die  von  einer  Poesie  der  Poesie  triumte,  ist  eine  Periode  Qber- 
groCier  NAcfatemheit  gefolgt.  Mehr  als  am  Anfange  des  Jabr- 
banderts  thut  es  beute  vor  allem  not,  dafs  sich  der  Lehrer  selbst 
an  dem  Weisheitsquell  der  grolken  Dichter,  der  alten  wie  der 
nodernen,  recht  voll  getrunken,  ihrer  Blumen  sich  recht  yiele 
gepflockt  habe,  damit  ihm  ihre  Zeugnisse,  ihre  wirkungsvoll 
fommlierten  Lehren  bei  allen  sich  bietenden  Gelegenheiten  gleich 
in  Gebote  stehen.  Für  nichts  ist  auch  die  Jugend  sicherer  zu 
gewinnen;  denn  die  Poesie  besitzt  eine  blanda  vis  und  vox.  Da- 
bei sind  ihre  Schätze  leiclitrr  zu  heben  als  die  der  Wissenschaft, 
henn  in  ihrem  kleinsten  Teile  ist  oft  das  (lanze.  Ohne  ihre  Stirn 
in  Grüblerfalten  zu  legen,  wird  sie  zur  OlTenbarerin  der  höchsten 
Wahrheiten.  Denn  der  Dichter  safs  in  der  Götter  uiältestem  Hat, 
er  ist  ein  Geßfs  göttlicher  Wahrheit,  ein  divinae  menlis  vas  et 
receptaculum.  Deshalb  kann  er  mit  seiner  Fackel  in  jene  tiefsten 
Tiefen  unseres  Innern  hineinleuchten,  aus  welchen  im  leisten 
Gründe  auch  die  Prinsipien  fQr  eine  gedeihliche  Gestaltuog  der 
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politischen  und  sozialen  Verballnisse  hergeleitet  werden  müssen.  ' 
Wie  tief  würden  wir  sinken,  valeni  nisi  Musa  dedisset.    Man  er-  i 
wäge,  was  den  Denkenden  unter  den  heutigen  Menschen  Goethes 
Faust  geworden  ist,  wie  viel  dann  durch  ihre  VermiltiuDg  nach 
unten  gedrungen,  durch  wie  viele  Kanäle  die  Weisheit  unseres 
grofsen  Dichten  in  die  Breite  gedrungen  ist  Die  Poesie,  d.  h. 
die  wahre  Poesie,  ist  nicht  blolli  ein  GenoHimittel,  sondern  ein  , 
Hauptnahrungsmittel.  Sie  bringt  allen  etwas,  und  ihr  Gehalt  iat 
gar  nicht  aussuschftpfen.  Die  Poesie  und  Philosophie  allein  können  | 
zum  ganzen  Menschen  machen  und  die  Totalität  des  Menschlichen 
in  uns  erhalten.  Sie  sind  deshalb  heute  doppelt  notwendig.  Ohne 
sie  verkommen  wir  im  Ansturm  der  heutigen  Lebensauffassungen. 
Ohne  sie  zersplittern  wir  oder  frieren  an  irgendeiner  unter- 
geordneten Stelle  an  oder  fallen  einer  platten  und  gemeinen  Penk- 
weise zum  Raube.    Die  Weisheit  des  Dichters  ist  aber  von  einer 
gewinnenderen  Wirkung  als  die  des  Philosophen.    Sie  ist  auch 
vielseitiger  und  weils  leichter  aus  ihrem  dunklen  Drange  Er* 
gänzungen  zn  Onden.  Ihre  Sätse  sind  nicht  dogmatisch  formuliert. 
Deshalb  macht  sie  nicht  so  leicht  stfirrisch  and  erweckt  nicht 
dfen  Widerspruch.  Man  ergiebt  sich  ihr  gem.  Namentlich  in  der 
Jugend  öffnen  sich  ihr  alle  Poren  der  Seele.    Versiumt  es  die 
Schule,  diese  brennende  Sehnsucht  nach  Poesie  in  ausreichendem 
Mafse  zu  befriedigen,  so  stellt  sich  eine  unersättliche,  wahllose 
Leserei  ein,  durch  welche  Geist  und  Gemüt  geschädigt  werden. 
Unsere  Sorge  mufs  sein,  dafs  die  nocli  unbeschriebene  Tafel  des 
jugendlichen  Geistes  beschrieben,  nicht  hastig  voUgeschmiert  werde. 
Es  bringt  mehr  Gewinn,  sich  in  einen  passend  sich  ergänzenden 
Kreis  von  Meisterwerken  einzuleben,  als  in  atemloser  Hast  die 
ganse  Breite  der  Welllitteratur  zu  durcbsturmen  und  nam«itiicii 
immer  alles  Neueste  tu  ▼ersdilingen.  Sollte  die  Schule  nicht  in 
diesem  Sinne  die  FCihrerscbaft  Qbemehmen  müssen?   Denn  dafh 
sie  das  schon  thue,  kann  man  unmöglich  zogeben :  sie  bietet  eine 
zu  spärliche  Kost,  und  mancherlei  deutet  darauf,  dafs  auch  die 
gewöhnliche  Art  der  Darbietung  nicht  der  Würde  des  Gegenstandes 
entspricht.  Vor  allem  aber  gilt  es,  die  sich  immer  wieder  hervor- 
wagende Meinung,  die  Poesie  sei  etwas  Nutzloses,  ja  Schädliche«, 
mit  allem  Nachdruck  zu  bekämpfen. 

Man  mufs  gestehen,  dals  für  eine  vernünftige  und  vorteil- 
hafte Gestaltung  des  Lebens,  des  privaten  wie  des  öirenüichen, 
mit  einem  Teile  der  menschlichen  Geisteskraft  auszukommen  ist. 
Ans  der  mehr  oder  weniger  klaren  Erkenntnis  dieser  nnbestrelt- 
baren  Wahrheit  stammen  ja  auch  die  meisten  Anklagen,  die  gegen 
die  Schule  erhoben  worden  sind.  Anstatt  sich  nun  fortwShrend 
zu  weiteren  Zugeständnissen  bereit  zu  erklären,  sollte  die  Schule 
mit  Klarheit  und  stoliem  Selbstbewufstsein  auf  ihre  höheren  Ziele 
hinweisen.  Mit  Staunen  und  Unwillen  glauben  sich  viele  spater 
bewulst  zu  werden,  wie  wenig  doch  von  dem,  was  sie  wihrenä 
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der  langen  Jahre  einer  an  Freuile  und  Behagen  armen  Jugend  in 
der  Schale  haben  lernen  roflssen,  nachher  im  Leben  verwendbar 
ist,  wie  schnell  es  hingeschwunden,  und  wie  mangelhaft  aus- 
gcrfislet  sie  schliefslich  an  die  Aufgaben  des  Lebens  haben  heran- 
treten  mflssen.  Von  ganz  wenigen  abgesehen,  kommt  die  Haupt- 
masse eines  Volkes  allerdings  mil  elementaren,  schnell,  sicher  und 
leicht  zu  erwerbenden  Kenntnissen  und  einer  wenig  hoch  poten- 
zierten Geisteskraft  aus.  In  den  Augen  des  praktischen  Menschen 
ist  es  deshalb  eine  Tliorheit,  unter  Mühen  so  vieles  erwerben  zu 
lassen,  was  nachher  keine  Verwendung  findet,  und  den  Geist  zu 
einer  Art  Präzisionsinstrument  machen  zu  wollen.  Hat  man  denn, 
um  Brot  zu  schneiden,  das  feingeschlillene  Messer  des  Chirurgen 
nötig?  Überdies  aiwd  alle  feinen  Instrumente  empfindlich.  Was 
Bin  alle  Tage  für  die  gewöhnliche  Arbeit  im  Hause  braucht, 
nrab  aus  grftberem  Stoffe  gemacht  sein:  soldi  Handwerkseag 
leistet  bessere  Dienste  und  Ist  dauerhafter.  Ein  Volk  also,  welches 
dem  heutigen  Doppelideale,  sich  finanziell  und  militSrisch  mAg- 
liehst  leistungsßhig  tu  machen,  zustrebt,  scheint  in  der  That, 
wenn  es  sein  Leben  auf  der  trotz  aller  Zugeständnisse  in  der 
Hauptsache  unerschfltterten  Grundlage  der  heutigen  Jugendbildung 
aafl)aui,  einen  weiten  Umweg  stt  nehmen,  sich  schlecht  für  seine 
Aufj;;ihen  vorzubereiten  und  einen  Teil  seiner  Kraft  nutzlos  zu 
vergeuden.  In  solchen  lleilen  steckt  viel  Wahrheit,  aber  eins  wird 
dahei  doch  übersehen.  In  jenen»  Ühersrhusse  nicht  direkt  im 
i^päteren  Leben  verwertbarer  geistiger  Kulturelemente,  den,  von 
den  technischen  abgesehen,  alle  Schulen,  auch  die  einfachsten 
Volksschulen  zu  verschafleu  sich  ernst  angelegen  sein  lassen,  ist 
eine  mächtig  in  die  Höhe  treibende  Kraft.  Wir  können  sie  aller- 
dings nicht  messen,  wie  die  Wärme  und  die  Feuchtigkeit  der  Luft; 
aber  sie  ist  jvorhanden.  Könnte  sie  plötzlich  hinweggenommen 
werden,  so  wflrde  das  Antlitz  der J Menschheit  ganz  seinen  Aus- 
dmck  Yerindem,  und  auch  auf  den  heute  bevorzugten  Gebieten 
der  matbriellen  Kultur  würde  der  Rflckschritt  nicht  lange  aus- 
bleiben. Damit  soll  aber  durchaus  nicht  behauptet  werden,  dafs 
ein  Volk,  welches,  unbekümmert  um  das  Nützliche,  seinen  IJnter- 
richt  ideal  gestaltet  bat,  einem  andern  von  mehr  praktischer  Denk- 
art, das  sich  an  einer  kaum  merklichen  Erhebung  über  das  prak- 
ti.sch  direkt  zu  Verwertende  genügen  läfst,  deshalb  früher  oder 
:^päter  auf  dem  Gebiete  des  Handels,  der  Industrie,  des  Heer- 
wesens den  Hanf;  ablaufen  niiissc.  Praktische  Menschen,  die  an 
dem  Höheren  nur  eben  mil  dem  Lippenraiide  gekostet  hahen, 
baben  stels  mehr  Aussicht,  zu  Geld  und  Macht  und  Ehre  zu  ge- 
langen, als  andere,  deren  Durst  nach  geistiger  Kost  nicht  so  leicht 
zu  stillen  war.  Dieses  aber  ist  sicher,  dafs  der  heutige  Uliiitarismus 
noch  unsichtbar  von  dem  in  langer  Pflege  erstarkten  Idealismus 
gestützt  wird.  Wie  viel  er  aus  dgener  Kraft  vermag,  wird  erst 
kbr  werden,  wenn  eine  rein  materielle  Kultur  zur  uneinge-" 
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srhr.inkten  H^rrsrlinfi  gelangt  ist,  wenn  vor  allem  Schulen 
eiidiich,  wie  die  Zeil  es  will,  nach  Aussdieidung  aileä  idealiblischen  l 
Plunderä  ganz  auf  das  im  privaten  und  öirenllichen  Leben  Brauch-  ! 
bare  zugespitzt  sein  werden  und  ein  Geschlecht  herangewachsen 
ist  fon  ausgebildetem  WirklichkeitssinD,  du  alles  fom  Dienste  j 
bestimmter  Absichten  lesgelflste  Denken  perhonresdert,  tom  Bandeln 
aber  krift%  ist  und  geschiekl  den  Augenblick  tu  ergreifen. 

Die  heutige  Menschheit  ist  an  ihren  alten  Idealen  irre  ge- 
worden.  Sie  will  weder  Ton  einer  religiösen,  noch  von  einer 
philosophischen,    noch   von   einer  ästhetischen   Erziehung  des 
Menschengeschlechtes  mehr  reden  hören.  Ein  reges  Interesse  für 
Handel  und  Industrie  und  tür  politische  Machtentfaltung  ist  an  | 
die  Stelle  des  friedlich  nach  innen  gekehrten  Bildungsstrebens  j 
getreten.    Aber  so  recht  traut  die  Zeit  sich  selbst  doch  nicht. 
Es  gewittert  überall.    Der  Boden  scheint  unsicher.  Bisweilen 
Steigt  die  Furcht  auf,  es  mAchte  dieses  Wetterleuchten  und  Zacken 
doch  schliefsUch  su  einer  Katastrophe  führen,  durch  welche  das 
ganie  auf  der  Basis  des  Friedens  errichtete  GebSude  des  materiellen 
Wohlstandes  umgestfirat  werden  würde.  Deshalb  sehnt  man  sieb 
für  den  Unterricht  und  für  die  Selbstbildung  nach  Belehrangen 
über  gesellschaftliche  und  wirtschaftliche  Fragen.  Denn  um  gleich- 
giltig  gegen  das  Vergangene  wie  das  Zukünftige  ganz  nur  dem 
Gegenwärtigen  zu  leben,  dazu  ist  das  Menschengeschlecht  doch  zu 
alt  und  nachdenklich  geworden.  Die  Bürgerkunde  und  die  soziale 
Wissenschaft  stehen  deshalb  im  Vordergrunde  des  Interesses  und 
werden,  so  zu  sagen,  als  der  höhere  Kursus  und  als  die  Ergänzung 
der  aufs  Praktische  gerichteten  Bildung  angesehen  und  sollen  jene 
ersehnte  Belehrung  Aber  dM  Woher  und  das  WoUn  Tersdiaireo. 
So  lange  man  sich  aber  mit  diesen  Betrachtungen  in  dem  Kreise 
der  eigentlichen  Geschichte  hilt,  gewihren  sie  keine  finale  Be- 
ruhigung, mag  man  sie  räumlich  und  zeitlich  auch  noch  so  weit 
ausdehnen.  Ks  ist  gar  nicht  möglich,  den  Kernpunkt  der  sozialen 
Frage  zu  erfassen,  ohne  von  dem  Innern  des  Menschen  überhaupt, 
ohne  von  dem  Wesen  dieses  unruhig  bewegten  Strebens,  welches 
man  Leben  nennl,   sich  mit  der  Kraft  seines  Geistes  wie  seiner 
Einbildungskraft  tief  nachdenkend  und  tief  nachemplindend  eine 
klare  Anschauung  geschaffen  zu  haben.    Dazu  eben  leisten  aber 
die  Philosophie   und  die  Poesie  die  beste  Hilfe.    Sie  sind  die 
einzigen  Quellen,  aus  welchen  ein  Trunk  den  Durst,  wenn  auch 
nicht  auf  ewig,  doch  auf  längere  Zeit  stillt.  Mehr  aber  noch  als 
aus  der  Philosophie  läfst  sich  aus  der  Poesie  fOr  das  tiefere  Er- 
fassen menschlicher  Zustände  gewinnen.  Denn  die  Philosophie 
ist,  so  lange  sie  systematische  Philosophie  war,  bisher  immer  dem 
Irrtum  ausgesetzt  gewesen,  wfthrend  die  echte  Poesie,  die  aller- 
dings seltener  ist,  als  man  meistens  glaubt,  den  Charakter  einf*r 
Offenbarung  trägt.    Sie  teilt  diesen  Vorzug  mit  der  Kunst  über- 
haupt; an  pädagogischer  Ergiebigkeit  für  die  Bildung  des  werdeDden 
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wie  des  gereiften  Menseben  aber  übertrifTt  sie  alle  Künste,  ob- 
gleich die  anderen,  eine  jede  in  ihrem  engeren  Gebiete,  noch 
mächtigere  Wirkungen  erzielen.  Sie  ist  die  vielseitigste  und  zu- 
gänglichste. In  ilnr  find  alla  Kflnste  zusammengefaHit.  Deshalb 
kl  sie  auch  flberall  tiiKi  zu  allen  Zeiten  die  Hauptlehrerin  des 
MeDschengeecblechtes  gewesen.  Erst  in  den  letzten  beiden  Jahr- 
hoDderten  Ist  ihr  in  der  hoch  entwickelten  Musik  eine  Ritalin 
cfstanden.  Diese  steht  aber  dem  Denken  zu  fern,  als  dab  sie 
einem  Wesen,  bei  welchem  Denken  und  Empfinden  innig  ?er- 
mShlt  sind,  ganz  und  in  allen  Stimmungen  stets  genOgen  könnte, 
obgleich  ihr  die  Kraft  innewohnt,  einen  Teil  des  von  der  Poesie 
Erreichten  in  noch  gröfseren  Tiefen  zu  beleuchten.  Dazu  kommt, 
dafs  selbst  über  das  Durchnittsmafs  hinaus  befähigte  Menschen 
den  Zugang  zu  dieser  Kunst  nicht  finden.  Trotz  ihrer  unver- 
gleichlichen Wirkungen  kann  sie  also  als  Erzieherin  des  Menschen- 
geschlechtes nicht  von  ferne  dieselbe  Rolle  spielen,  wie  die  Poesie. 
Wer  durchaus  unmusikalisch  ist,  kann  immer  noch  als  Mensch 
gelten.  Ja  unter  den  wirklich  grofseu  Männern  hat  es  ganz  her- 
forragend  unmusikalische  gegeben.  Vor  allem  mufs  Goethe  als 
anainsikallscb  gelten:  den  barmlosen  Kompositionen  seines 
Freottdes  Zelter  gab  er  vor  denen  Fr.  Schuberts  den  Vorzug, 
Aach  auf  Bismarck  möge  verwiesen  werden.  Der  Poesie  ist  dieser 
ianitten  seiner  Sorgen  und  GeschSfle  tren  gehlieben,  und  er 
wfirde  Oberhaupt  durch  die  blofse  staatsmInnische  Klugheit  und 
diplomatische  Gewandtheit  nicht  seine  grofsen  Erfolge  davon- 
getragen haben,  wenn  er  nicht  nach  der  Art  der  Dichter  ein  in- 
laitives  Erfassen  aller  bei  einer  Entschh'efsung  in  Frage  kommen- 
den psychologischen  Momente  besessen  hätte.  Für  die  Musik  aber 
besals  er  nur  gerade  so  viel  Verständnis,  als  nötig  ist,  um  an 
einem  Studentenliede  Gefallen  zu  finden.  Der  erste  Napoleon 
anderseits  hat  mit  allem  seinem  Genie  nur  ein  Kartenhaus  er- 
richten können,  weil  er  es  gar  nicht  verstand,  mi(  dichterischem 
Auge  in  den  Seelen  der  Könige  und  Völker  zu  lesen,  und  fast  den 
grausamen  Spott  verdient,  den  Laofirey  deshalb  über  ihn  aus- 
gegossen hat 

Wie  kommt  es  nun,  dab  die  Poesie,  die  doch  von  den 
Grollten  und  Besten  so  ziemlich  allen  als  eine  Lehrerin,  Wohl- 
tbiterin,  Trösterin  gefeiert  worden  ist,  trotzdem  sie  ihre  siegreiche 
Kraft  auch  heute  in  einem  ihre  wenig  gunstign,  praktischen  und 
palitischen  Jahrhundert  behauptet,  doch  von  den  Pädagogen  im 
aUgemeinen  nur  mit  kühler  Achtung  behandelt  wird?  Vor  allem 
ist  ja  doch  der  Satz  aufgestellt  worden,  dafs  die  poetische 
Lektüre  in  der  Schule  hinter  der  historischen  zurückzustehen 
habe.  Bei  der  Auswahl  des  zu  Lesenden  ferner  zeigt  man 
Neigung,  solche  Dichtungen  anderen  von  unzweifelhaft  höhe- 
rem Werte  vorzuziehen,  welche  geschichtliche  Stoffe  behandeln. 
Manche  Pädagogen  scheinen  der  Meinung  zu  sein,  dals  eiät  die 
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Anlehnaiig  an  die  Geschichte  in  das  anmatige  Sfkiel  der  Mosen 
Gebalt  und  Tiefe  bringe.  Scliliorslich  pflegt  man  die  Dichter  heule 
nicht  sowohl  ästhetisch  als  historisch  xu  erklären.  Dies  letztere 
kann  nun  freilich  nicht  wunder  nehmen.  Ist  es  doch  leicht,  in 
reicher  Ausführung  die  historischen  Beziehunfjen  und  Andeutungen 
einer  Dichtung  nach  alh'n  Hichtungen  zu  verfolgen,  während  die 
ästhetische  Erklärung  sehr  feiner  Nalur  ist  und  eben  dadurch 
schwierig  wird,  weil  sie  es  nicht  mit  so  Materiellem,  in  Worten 
leicht  gleich  Ausdrückbarem  und  Mitleilbarem  zu  Ihun  hat. 

Man  hat,  seitdem  das  ästhetische  Problem  tiefer  erfabt  worden 
ist,  oft  Yon  dem  Terdeutlichenden  Spiegel  der  Kunst  geredet.  Der 
Theorie  nach  soll  vor  allem  die  Poesie  den  wahren  Anblick  und 
Sinn  des  Lebens  enthüllen.   In  geradem  Gegensatse  tu  dieser 
Theorie  scheint  die  Pädagogik   zu  fQrchten,   dafs  durch  die 
schmeichlerische  und  berückende  Kunst  des  Dichters  das  Bild  des 
Lebens  dem,  der  sich  ihr  ergiebt,  gefälscht  werden  möchte.  Goethe 
seihst  könnte  dafür  als  Gewährsmann  angeführt  werden.  Dei 
Zeiten,  will  er,  soll  der  Jüngling  sich  merken,  dafs  die  Muse  zu 
begleiten,  doch  zu  leiten  nicht  versieht.  Es  ist  merkwürdig,  dafs 
man   der  Geschichte   bisweilen   denselben  Vorwurf  gemacht  hat. 
Die  herrschende  Meinung  geht  allerdings  dahin,  dafs  man  im 
Spiegel  der  Vergangenheit  am  besten  die  Gegenwart  erkennen 
lerne.  Nicht  blob  einen  flflchtigen  Genufs  will  Thukydides  mit 
seiner  Erforschung  des  Vergangenen  verschaflien,  sondern  er 
schreibt  die  Geschichte  des  peloponnesischen  Krieges,  Iva  %otf 
naqovtSiV  sxonfiev  xQV^^^*^         Es  ist  ja  auch  wahr,  dafs  im 
politischen  Leben  im  Grunde  immer  wieder  dieselben  Uauptkrälle 
thätig  sind.    Diese  aber  erkennt  man  leichter  am  Vergangenen, 
dem  gegenüber  die  Leidenschaft  schweigt  oder  wenigstens  beinahe 
schweigt.  Leider  sind  aber  die  Umhüllungen  jener  thätigen  Haupt- 
kräfte  schwer  zu  durchschauen.    Auch  ist  es  immer  Sache  nur 
weniger  gewesen,  das  Wesentliche  von  dem  Zufälligen  scharf  zu 
sondern.  Dazu  geseilt  sich  bei  dem  gelehrten  Forscher  leicht  ein 
zäher  doktrinärer  Eigensinn,  der  eine  ebenso  reich  fliefseude 
Quelle  üilscher  Beurteilungen  ist  wie  die  lebendig  flammende  Partei- 
leidenschaft  selbst.   Daher  kommt  es,  dafo  die  Gegenwart  Ton 
Uugen,  klariugigeii  Menschen,  die  nur  historische  Bildung,  aber 
nicht  historische  Gelehrsamkeit  besitzen,  gewöhnlich  richtiger  be- 
urteilt wird  als  von  den  gelehrten  Historikern.    Durch  das  lange 
Verweilen  in  einer  fernen,  fernen  Vergangenheit,  findet  Bismarck, 
gehe  diesen  oft  ganz  die  Fähigkeit  verloren,  die  Bedürfnisse  der 
Gegenwart  zu  erkennen.    So  geht  es  auch  dem  Philosophen,  der 
trotz  aller  Kenntnis  des  Menschen  mit  den  Menschen  weniger 
gut  fertig  zu  werden  weifs  als  ein  kluger;  einfacher  Mann.  Gut 
in  der  Ferne   und  ebenso  gut  in  der  Nähe  zu  sehen,  ist  stets 
immer  nur  Sache  weniger.   Thaies,  der  Vater  der  griechischen 
Philosophie,  beobachtete  aufmerksam  den  Himmel  und  fiel  dabei 
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io  «Ben  offenen  Bninnen.  Sein  Schicksal  giebt  sa  denken.  Die 
Winewebaft  schSifl  den  Blick  für  das  Ferne,  aber  dem  Nahen 
pgenftber  mKbt  sie  verlegen.  Dazu  kommt,  dafs  sich  zwei  Zeit- 
lagen nie  ganz  decken.  Eine  Abweichung  im  Nebensächlichen 
kaan  in  der  Gegenwart  oft  eine  andere  Behandlung  der  Frage 
nötig  machen  als  die  in  einer  der  Hauptsache  nach  gleichen  Lage 
einst  in  der  Vergangenheil  mit  Vorteil  verwendete.  Der  englische 
Historiker  Lecky  behandelt  eben  diesen  Punkt  in  einem  besonderen 
Essay  mit  der  ihm  eigenen  besonnenen  Klarheit  und  gelangt  zu 
dem  Ergebnis,  dafs  es  im  ganzen  gef'iihrlich  ist,  das  Gegenwärtige 
nach  dem  Bilde  des  Vergangenen  modeln  zu  wollen  Er  sagt 
sehr  beherzigenswerte  Dinge,  trifft  aber  doch  den  Nagel  nicht  auf 
den  Kopf.  Auf  den  Spott  über  die  doktrinäre  Verblendung 
Biancher  Historiker  aoll  man  vielmehr  antworten,  dafs  Urteil  ohne 
Gdehrsamkeit  sehr  ?iel  mehr  wert  ist  ab  Gdehraankeit  ohne 
Urteil,  und  dalli  der  menschliche  Geist  nichts  so  Herrliches  er* 
landen  hat,  was  nicht  gedankenlos  gemifsbrancht  werden  kannte. 
Tide  erreichen  mit  all  ihrem  Studieren  nichts  anderes  als  dafs 
lie  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  sehen  und  über  Strob- 
liahne  stolpern.  Giebt  das  aber  ein  Recht,  Vernunft  und  Wissen- 
Khaft,  des  Menschen  allerhöchste  Kraft,  zu  verachten?  Besser 
natürlich  als  das  blöde  Auge  eines  gelehrten  Pedanten  erkennt 
ein  von  Natur  scharfer  Blick,  der,  wie  man  seit  einiger  Zeit 
spottend  zu  sagen  pflegt,  durch  keine  Sachkenntnis  getrübt  ist, 
wie  in  einer  verwickelten  Frage  die  Entscheidung  zu  treffen  ist. 

Hinsichtlich  der  Geschichte  sind  aber  stets  nur  ganz  ver- 
einzelte Stimmen  laut  geworden,  die  ihren  bildenden  Wert  in 
Zweifel  zogen.  Die  Meinung  ist  die  herrschende  geblieben,  dafs 
man  das  Gegenwärtige  nicht  von  Grund  aus  verstehen  könne,  ohne 
lange  in  der  Vergangenheit  geweilt  lu  haben:  erstens  lehrt  diese 
dis  Seiende  als  ein  Gewordenes  erkennen,  sodann  seigt  sie  uns 
ahlrdche,  der  Leidenschaft  entrOckte  und  darum  in  ihrem  Wesen 
leichter  an  erfassende  Gegenbilder  des  Gegenwirtigen.  Sie  ist 
ako  in  der  That  eine  magistra  publicae  vitae.  Freilich  mub  hin- 
lageliigt  werden,  dafs  sie  im  Vergleich  au  dem,  was  fremde 
Sprachen  und  fremde  Litteraturen  uns  über  die  Ferne  und  die 
Vergangenheit  lehren,  sich  an  der  Oberfläche  hält  und  deshalb 
einem  tieferen  Erkenntnisdrange  nicht  voll  genügen  kann.  Sie 
bedarf  eben  der  Ergänzung  durch  die  Philosophie  und  durch  die 
Poesie.  Ohne  diese  beide  ist  auch  kaum  je  ein  bedeutendes 
historisches  Werk  zustande  gekommen.  Die  berühmtesten  Historiker 
verdanken  ihren  Erfolg  entweder  ihicr  von  der  Philosophie  in- 
spirierten Auffassung  des  Vergangenen  oder  ihrer  poetischen  Ver- 
gegenwärtiguDgs-  und  VViedererweckungskraft.    So  allein  kann 
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den  riesigen  Massen  des  hislurischen  Materials  eine  Seele  ein- 
gehaucht werden.  Für  den  Unterricht  droht  überdies  bei  diesem 
'Unterrichlsiweige  eine  listige,  die  edleren  Geiitokrlfte  libm^de 
Oberlaetung  des  Gedichtniases. 

Offenbar  hflt  man  aber  die  Poesie,  tniti  aller  enlbusiastischen 
VerberrUcbungen  wihrend  unserer  klassischen  Liiteraturperiode, 
fflr  etwas,  um  ps  milde  aussudrucken,  pädagogisch  nicht  Un- 
bedenkliches. Dieses  MiTstrauen,  welches  sicti  nicht  hlors  in 
trockenen,  sondern  auch  in  ernsten,  dem  Höchsten  zustreben- 
den Seelen  eingenistet  hat,  ist  zu  einem  grofsen  Teile  auf 
Rechnung  der  schlechten  Poesie  zu  setzen.  Die  Formen  dieser 
sind  mannigfaltig,  wie  auch  die  Formen  der  echten  Poesie,  die 
die  ganze  Weite  zwischen  dem  leichtesten  Scherz  und  der  cr- 
babenslen  Trauer  umspannen.  Nach  Alter  und  Temperament 
wird  der  eine  dieser,  der  andere  jener  poetischen  Gattung  den 
Vomig  geben.  Zu  dem  vollen  Begriffe  des  Dichters  gehört  frei- 
lich die  Universalität.  Was  der  ganzen  Menschheit  luerteilt  ist, 
mufo  dieser  in  seinem  inneren  Selbst  ergreifen,  ihr  Wohl  wie 
ihr  Wehe  auf  seinen  Scheitel  häufen.  Immerhin  aber  hat  es  auch 
wahre  Dichter  gegeben,  die  kein  volles  Orchester  zu  dirigieren 
wufsten,  ja  selbst  solche,  die  nur  ein  einzelnes  Instrument  von 
ausgesprochener  Klangfarbe  zu  spielen  verstanden.  Auch  sie  ver- 
dienen, dafs  man  sich  ihnen  ergiebt;  aber  man  wird  sich  seine 
poetische  Nahrung  aus  mehreren  solchen  Dichterfragmenten  zU' 
sammenstellen  müssen. 

Zunächst  ist  die  Poesie  oft  vom  religiösen  Standpunkte  an- 
gefeindet worden.  Ursprünglich,  in  der  Kindheit  der  Völker,  UDd 
nicht  etwa  blolii  bei  den  Griechen,  im  innigsten  Bunde  mit  der 
Rdigion,  ist  sie  von  dem  tiefernsten,  alle  Kräfte  auf  das  eine, 
was  durchaus  not  thut,  zusammendringenden  Urchristentum  zu 
dem  weiten  Kreise  des  Überflüssigen  und  also  Schädlichen  ge- 
rechnet worden.  Aber  diese  Trennung  war  nicht  aufrecht  zu 
erhalten.  Das  Verwandte  zieht  sich  an.  In  der  Folge  sind  alle 
Künste  bemüht  gewesen,  mit  der  Religion  wieder  Fühlung  zu  ge- 
winnen, wenn  auch  gerade  die  höchsten  und  gehaltvollsten 
Schöpfungen  jedenfalls  der  Poesie  keinen  ausgesprochenen  dog- 
matiscli  christlichen  Charakter  getragen  haben.  Aber  es  lebt  iu 
der  echten  Poesie  etwas  der  Religion  Verwandtes.  Bei  der  Weite 
des  hentigen  ftsthetischen  und  philosophischen  Gewissens  weilh 
man  auch  zwischen  einer  religiösen  Poesie  und  dem  Reiigiteen 
in  der  Poesie  zu  unterscheiden.  Eine  Poesie,  welche  die  Fessel 
einer  bestimmten  positiven  Religion  trigt,  wird  freilich  nicht 
leicht  zu  einer  vollen  poetischen  Wirkung  gelangen,  wie  sie  auch 
im  Banne  einer  bestimmten  Philosophie  ihre  eigene  Kraft  nicht 
voll  entfallen  kann.  Aber  dieses  ist  sicher,  dafs  in  jedem  echten 
Werke  der  Dichtung  eine  latente  Religion  und  eine  latente  IMiilo- 
sophie  vorhanden  ist.  Es  hat  zu  allen  Zeiten  neben  einer  kleinen 
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Anzahl  von  Werken,  auf  denen  der  reinste  Geist  der  Poesie  ruhte, 
eine  wuchernde  Fülle  tändelnder,  frivoler,  nichtiger,  auf  Lnlei- 
baituDg  und  Sinnenkitzel  beruhender  Pseudodichtungen  gegeben. 
Daher  die  Meinung,  dafs  man  den  Zaubergarten  der  Poesie  über- 
hrapt  nicht  betreten  könne,  ohne  du  Beate,  was  in  dem  Menschen 
ist,  in  ernste  Gefahr  lu  bringen.  Es  ist  das  Verdienst  der  groben 
Denker  nnd  Dichter  Dentschfainds  ans  der  sweiten  Hälfte  des 
Torigen  Jahrhunderts  nnd  dem  Anbnge  dieses  Jahrhanderts,  der 
Poesie  ihre  Ehre  zurückgegeben  und  ihren  Wert  so  autker  allen 
Zweifel  gestellt  in  haben,  dafs  eigentlich  nur  Barbaren  noch 
anderer  Meinung  sein  können.  Freilich  hat  es  in  der  Folge  auch 
nicht  an  Übertreibungen  im  Preise  der  Poesie  gefehlt,  nach 
weichen  denn  die  Reaktion  der  Mifsachtung  und  des  Spottes  nicht 
ausbleiben  konnte.  Um  sich,  unbeirrt  durch  deklamatorische 
Phrasenseligkeit,  die  Sicherheil  des  Blickes  zu  bewahren,  mufs 
man  sich  die  mit  ehrlicher  Klarheit  formulierten  Urteile  erst- 
klassiger Männer  gegenwärtig  erhalten.  Dahin  gehört  z.  B.  jene 
Stelle  aus  Goethes  Selbstbiographie:  „Die  wahre  Poesie  kündigt 
sich  dadurch  an,  dafs  sie,  als  ein  weltliches  Evangelium,  durch 
innere  Heiterkeit,  durch  ioAeres  Behagen,  uns  von  den  irdischen 
Lasten  tu  befreien  weili,  die  auf  nna  drucken.  Wie  ein  Luft- 
ballon hebt  sie  uns  mit  dem  Ballast,  der  uns  anhSngt,  in  höhere 
Regionen  und  Iflist  die  yerwirrten  IrrgSnge  der  Erde  in  Yogel- 
perspekÜTe  vor  uns  entwickelt  daliegen.  Die  muntersten  wie  die 
emstesten  Werke  haben  den  gleichen  Zweck,  durcli  glückliche 
geistreiche  Darstellung  so  Lust  als  Schmerz  zu  mäfsigen."  Das 
ist  nicht  alles,  aber  es  weist  der  ästhetischen  Betrachtung  die 
Hiebt  ung. 

Jenes  Goethesche  Wort  von  dem  weltlichen  Evangelium  der 
Poesie  ist  fast  zu  einem  geflügelten  geworden.  Sie  wird  dadurch 
Ton  der  Religion  geschieden,  zugleich  aber  als  etwas  der  Religion 
Verwandtes  bezeichnet.  Ebenso  kann  man  sagen,  dafs  sie  zwar 
im  Gegensatz  zur  Wissenschaft  und  Philosophie  steht,  dabei  aber 
doch  dieser  in  ihrem  Wesen  und  in  ihrer  Wirkung  verwandt  ist. 
Sie  ist  nicht  rein  geistig,  aber  aie  bietet  Geistiges  in  einer  sich 
an  die  Sinnlichkeit  des  Menschen  wendenden  Gestaltung  und  ent- 
spricht deshalb  besser  als  die  Philosophie  selbst  der  sinnlich- 
geistigen Zwittematnr  des  Menschen. 

Es  ist  eine  nicht  leicht  In  klaren  Worten  zu  beantwortende 
Frage,  ob  es  dem  Menschen  überhaupt  möglich  ist,  sich  so  hoch 
sn  erbeben,  dafs  er  die  Poeaie  tief  unter  sich  erblickt.  Jedenfalls 
aber  haben  die  Zahlreichen,  deren  ganzes  Wesen  nüchterne  Ge- 
schäftigkeit ist,  kein  Recht,  sich  über  die  Poesie  hinausgewachsen 
zu  glauben:  die  Wahrheit  ist  vielmehr  die,  dafs  in  ihnen  ein 
edler  Trieb  der  Menschlichkeit  erstorben  ist.  Anders  steht  es 
schon  mit  dem  Manne  der  strengen  Wissenschaft.  Es  ist  psycho- 
logisch begreiflich,  dafs  auch  ihm  die  dichterische  Fähigkeit  zu 
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gestallen,  nachzuempfinden,  den  Teil  zum  Ganzen  zu  vervoll- 
ständigen unter  der  Präponderanz  der  wissenscbafllicheD,  nichts 
UngeprüftM  und  Unbewiesenes  sulassenden  Besonoenbeit  rerioren 
geht.  Selbst  den  Gegenständen  seiner  besonderen  Wissenschaft 
gegenüber  gerSt  er  scbUelSBlich  meist  nicht  mehr  in  jenen  edlen 
Enthusiasmus,  der  wie  auf  Schwingen  emportrigt  und  dem  sich 
so  oft  gerade  das  Beste  enthOllt.  Den  meisten  mag  das  wie  ein 
Gewinn  erscheinen,  mancher  aber  mag  auch  wehmütig  seufzen: 
„Ach,  wie  liegt  so  weit,  ach,  wie  liegt  so  weit,  was  mein  einst 
war".  Das  hat  z.  B.  Darwin  an  sich  erfahren.  Es  war  doch  ein 
tiefes,  sympatliisches  Interesse  gewesen,  was  ihn  seine  Wissen- 
schaft hatte  erwälileii  la^sen.  Als  er  aber,  reich  an  Erfahrungen 
und  Ruhm,  am  Ende  seiner  Laufhahn  angelangt  war,  gestand  er, 
dafs  ihn  jetzt  das  erhabenste  Naturschau^piei  völlig  kalt  lasse. 
Die  WisseoAchaft  hatte  also  in  ihm  die  Poesie  ertfttet.  Auch  der 
Anatom  mag  Aber  dem  ewigen  Seiieren  menschlicher  Leiber  un* 
fSbig  werden,  die  Schönheit  des  menschlichen  Leibes  sn  «tkrdigen. 
Selbst  bei  der  Bescbiftignng  mit  der  Geschichte  und  Litterat ur 
ereignet  sich  meist  etwas  Ähnliches.  Die  kühle  politische  Be- 
trachtung macht  leicht  unfähig,  sich  in  den  Geist  der  Zeiten  zu 
versetzen,  und  das  nachempfindende  Interesse,  welches  zur  Be- 
schäftigung mit  der  Litleratur  hindrängt,  geht  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  nach  einiger  Zeit  in  die  ödeste  Liiieralurkrämerei  über. 
Eigentümhch  ist  zu  allen  Zeilen  das  Yerliällnis  der  Poesie  zur 
Philosophie  gewesen.  Es  hat  IMiiiosophen,  und  zwar  grofse  Philo- 
sophen gegeben,  in  deren  Seele  die  Philosophie  und  Poesie  bis 
inletzt  in  harmonischem  Einklänge  waren;  daneben  freilich  auch 
andere,  gleichfolls  grofse  Pbüosopben,  die  auf  die  Poesie  gering- 
schätzig herabblickten  und  sie  höchstens  gnädig  als  eine  niedere 
Form  der  Weisheit,  als  eine  der  Durchscbnittsintelligeni  angepalSite 
Hitteilungsform  für  höhere  Gedanken  ansahen. 

Nach  dem,  was  von  hervorragenden  Mänoern  zum  Lobe  der 
Poesie  gesagt  worden  ist,  sollte  es  kein  einigermafsen  Gebildeter 
heule  mehr  wageu,  sie  einen  müfsigen  und  frivolen  Schmuck  des 
Lebens  zu  nennen  und  zu  den  tausend  Überflössigkeilen  zu 
rechnen,  mit  welchen  der  iMensch  im  freudigen  Fortscliritt  der 
Civiiisation  sein  LebensschiiTleiu  bis  zum  Sinken  überladen  liaL 
Dagegen  würde  ja  auch  schon  ihr  hohes  Alter  sprechen.  Sie  ge- 
hört mit  zu  dem  Ersten  und  Notwendigen,  was  sich  der  zum 
Menschen  werdende  Mensch  ans  dem  Drange  seiner  Natur  heraus 
geschaflen  hat.  Aber  man  wird  einwenden,  dafs  die  Poesie  ihrem 
innersten  Wesen  nach  in  einem  feindlichen  Verhältnis  zur  Wirk- 
lichkeit steht.  „In  das  Gemeine  und  Traurigwahre  webt  sie  die 
Bilder  des  goldenen  Traums".  Die  höchste  Form  der  praktischen 
Thätigkeil  ist  die  des  Staatsmannes.  Nun  hat  zwar  Plato  gesagt, 
des  Elends  würde  für  die  einzelnen  wie  für  die  ganzen  Völker 
kein  £nde  sein,  ehe  nicht  die  Philosophen  Könige  oder  die  Könige 
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Philosophen  geworden  wären;  von  der  Poesie  aber  hat  nie  einer 
ddä  (ileiche  gesagt,  am  allerwenigsten  der  ideale  Plato  selbst,  der 
ihr  Wesen  gründlich  verkannt  hat  und  in  ihren  Hervorbringungen 
nur  di'D  Schalten  eines  Schattens  erblickte.  Die  allgemeine  Meinung 
gebt  vielmehr  auch  heute,  selbst  bei  denen,  die  ihre  Segnungen 
n  idiitieii  wiiseD,  daliio,  dab  sie  der  Wirklichkeit  entfiremdet 
mid  unfShig  BMcbt,  die  Aufgaben  des  Lebens  finscb  und  sicher 
so  ergreifen.  Das  Alltägliche  ist  ihr  das  UnfoUkommene,  einer 
idealisierenden  Umgestaltnng  Bedflrftige.  Dabei  hat  der  Freund 
der  Peesie  aber  zu  wenig  AchluDg  vor  dieser  in  seinen  Augen  so 
uvoUkommeDen  Wirklichkeit.  Er  hat  Neigung,  sie  schnell  als 
anheilbar  aufzugeben  und  in  weiter  Entfernung  von  ihr  sich 
eine  schönere  Well  aufzubauen.  „Weit  hinter  ihm  im  wesenlosen 
Scheine",  sagt  Goethe  von  Schiller,  „lag,  was  uns  alle  bändigt, 
das  Gemeine''.  Er  dachte  dabei  nicht  an  das,  was  man  in 
o]oraIischer  Entrüstung  gemein  nennt,  sondern  nur  an  das  Ge- 
Hühnliche  und  Wirkliche,  was  dem  ideal  gesinnten  Dichter  kaum 
je  hinlänglich  mit  höherem  Leben  gesättigt  scheint.  Eben  des- 
halb meinen  nicht  blofs  die  verständigen  Leute  gewöhnlichen 
Schlages,  sondern,  wie  es  scheint,  auch  viele  unter  den  f*ädagogen, 
dals  die  Poesie  für  das  Leben  und  die  Wirklichkeit  verdirbt  und 
Dvr  mit  bdchster  Torsicht  fflr  die  Bildung  der  Jugend  verwendet 
werden  dart 

DaCi  die  unechte  Poesie  eine  verderbende  und  verschroben 
nacbende  Wirkung  besitst,  muls  ohne  weiteres  zugegeben  werden. 

Das  gOt  ebenso  von  der  psendoidealistischen  Poesie  wie  von  der 
beute  zu  Ansehen  gelangten  pseudorealistischen,  der  allein  das 
Bäfsiiche  und  Gemeine  das  Wahre  und  Wirkliche  ist.  Aufserdem 
artet  die  Poesie  viel  leichter  aus  als  die  Wissenschaft.  Sie  scheidet 
aus,  drängt  zusammen  und  strebt  dem  Ungemeinen  zu.  Wie 
leicht  stellen  sich  dabei  lügnerische  Übertreibungen  ein!  Wer 
sich  mit  solcher  geistigen  Kost  nährt,  verliert  den  Mafsslab  für 
das  Wirkliche  und  Erreichbare.  Die  Wissenschaft  andrerseits 
kann  in  ein  pedantisches  Kramen  mit  gleichgültigem  Stüde  aus- 
arten. Dann  bietet  sie  dem  Geiste  des  Lernenden  eine  Kost 
von  sehr  geringem  ^ahrung8wert  und  läfst,  zur  uneingeschränkten 
Herrschaft  gelangt,  die  besten  Kräfte  seines  Innern  durch  Hunger 
«od  Erschöpfung  lu  Grunde  gehen.  Das  ist  immerhin  auch  eine 
beUagenawerte  Wirkung.  Es  ist  ein  trauriger  Anblick,  so  einen 
iöngling  tu  sehen,  der,  ohne  Einkehr  in  sich  selbst,  ohne  jemals 
die  Augen  zu  den  Bergen  zu  erbeben,  von  welchen  ihm  das  Heil 
kommen  soll,  sich  mit  vielleicht  treuem  Fleifse  immer  nur  mit 
Dingen  beschäftigt,  die  oft  relativ  kaum  einigermafsen  bedeutsam 
sind.  Wie  viel  schlimmer  aber,  höre  ich  einwenden,  sind  die 
Verheerungen  einer  falschen  Poesie!  Sie  trübt  den  Anblick  der 
Dinge,  macht  unfähig  zu  sehen  und  zu  urteilen  und  giefst  ein 
gährendes  Gift  in  die  Seelen.   Wenigstens  gilt  dies  von  jener 
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falschen  Poesie,  die  sich  selbst  ernst  nimmt  und  ErschQtteniogen 
bereiten  will.   Die  platten  Nachahmungen  des  Wirklieben,  die 
auf  alle  Erhebung  verzichten  und  nur  eine  leichte  Unterhaltung 
gewähren  wollen,  sind  ziemlich  ungefährlich.    Freilich  haben  sie 
auch  keine  tiefgehende  Wirkung.    Doch  soll  man  ihnen  nicht  in 
heiligem  Zorne  das  Lebenslicht  ausblasen.   Sie  bieten  dem  Geiste 
des  Durchschnittsmenschen    nach   seinen   geschäftlichen  Mühen 
immerhin  eine  genufsreiche  Erholung.    Bisweilen  lassen  sie  viel- 
leicht sogar  einige  Ideen  in  seiner  ausgetrockneten  Seele  auf- 
blitien  und  blasen  aach  wohl  gelegentlleh  in  die  glimmiende  Asche 
seiner  Empfindungen.  Jedenfalls  aber  fOUen  sie  mAbige  Slunden 
in  einer  harmlosen  Weise  und  bringen  insofern  sogar  Nutten, 
als  sie  wihrend  dieser  Zeit  vor  einem  wQsten  materiellen  Genasse 
bewahren.   Aber  wären  sie  selbst  positiv  gefährlich,  was  wäre 
damit  gegen  die  Poesie  selbst  bewiesen?  Nichts,  gar  nichts.  Die 
Schule  besitzt  ja  die  Möglichkeit  des  Wählens.   Sie  braucht  weder 
die  platte  Poesie  zuzulassen,  noch  jene  falsche  verleumderische, 
den  Anblick  der  Dinge  fälschende   und  die  Seele  verderbende 
Poesie.    Woher  aber  einen  sicheren  Mafsslab  nehmen,  um  die 
echte  Poesie  zu  erkennen,  die  doch  auch  im  Innersten  erregt  und 
keineswegs  bloCi  darauf  aus  ist,  einen  kühlenden  Trank  zu  reichen? 
Wie  aich  schfltien  vor  dem  Fehlgreifen,  wenn  das  Echte  doch  so 
schwer  su  erkennen  ist?  Zum  Glück  genügt  es,  um  der  werdenden 
Generation  den  Segen  der  Poesie  lusuwenden,  ihr  eine  kleine 
Ansahl  von  Dichtungen  ersten  Rangra,  die  sich  zu  einer  Art  ven 
Ganzem  susammenschliefsen,  in  psssender  Reihenfolge  zu  eigen 
zu  machen.    Da  es  ganz  und  gnr  nicht  auf  Vollständigkeit  des 
poetischen  Materials  ankommt,  kamt  man  die  Vorsicht  beim  Wählen 
aufserdem  sehr  weit  treiben  und  alles  von  der  Schule  fernhalten, 
dessen  Wert  immer  noch  dann  und  wann  von  einem  leidlich 
verständigen  Menschen  angezweifelt  wird.    Daraus  folgt,  dafs  die 
Hauptwerke  der  zeitgenössischen  Litteralur  vor  der  Schule  aus- 
suschliefsen  sind,  so  lange  aie  noch  die  berauschaide  und  Ter* 
wirrende  Wirkung  des  Neuen  haben.   Was  in  Ruhe  wirken  soll, 
muA  seihst  der  Unruhe  der  parteiischen  Liebe  und  des  parteiischen 
Hasses  entrückt  sein.  «Jlan  studiere  nicht  die  Mitgehorenen  und 
Mitstrebenden**,  sagt  Goethe  zu   Eckennann,  „sondern  groliM 
Menschen  der  Vorzeit,  deren  Werke  seit  Jahrtausenden  gleichen 
Wert  und  gleiches  Ansehen  behalten  haben.    Ein  wirklich  hoch- 
begabter Mensch  wird  das  Bedürfnis  dazu  ohnedies  in  sich  fühlen, 
und  gerade  dieses  Bedürfnis  des  Umgangs  mit  grofsen  Vorgängern 
ist  das  Zeichen  einer  höheren  Anlage.   Man  studiere  Moliere,  mau 
studiere  Shakespeare,  aber  vor  allen  Dingen  die  alten  Griechen 
und  immer  die  Griechen  . . .  Ein  Lump  bleibt  freilich  ein  Lump, 
und  eine  kleinliche  Natur  wird  durch  einen  selbst  täglichen  Ver- 
kehr mit  der  Groüiheit  antiker  Gesmnuog  um  keinen  Zoll  grftlher 
werden.  AUeun  ein  edler  MeuMh,  in  dessen  Seele  Gott  die  Fihig- 
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keit  knnfliger  Charaklergröfsp  und  Geistpsholipit  gelegt,  wird  durch 
die  liekanutschafl  und  den  verlt  auLeii  L  mgaug  mit  den  erhabenen 
.Naturen  griechischer  und  römischer  Vorzeit  sich  auf  das  herrlichste 
eotwickeln  und  mit  jedem  Tage  zusehends  zu  ähnlicher  Gröfse 
bonawachsen*'.  Wer  während  der  Jugendjahre  die  Wirkung  einer 
BBinfflchtbar  echten  Poesie  an  sieh  erfahren  hat,  wird  spiter  dann 
mch  die  neaeslen  Erscheinungen  der  Litteratnr  nach  GebAhr  su 
würdigen  wissen.  Auch  das  Beste  ist  einmal  neu  gewesen»  und 
SS  ist  feige,  beschränkt  und  eigensinnig,  sich  für  immer  Qber- 
Torsicbtig  in  den  Kreis  des  durch  eine  traditionelle  Bewunderung 
Geheiligten  zu  bannen.  Aber  für  die  Jugend  ist  das,  was  die 
Todesgöttin  geweiht  hat,  doch  vorzuziehen.  Nur  sehr  befähigten 
Lehrern  wird  es  gelingen,  dem  eben  erst  Erstandenen  ebenso 
reine  Wirkungen  abzugewinnen.  Natürlich  gilt  das  Gesagte  nur 
TOD  den  Zeiten,  welche  auf  eine  reiche  Litteralurblüte  zurück- 
blicken können.  Wenn,  wie  in  Goethes  Jugendzeit,  nach  einer 
breiten  und  nullen  Periode  sieh  firisch  der  poetische  Trieb  in 
cineni  Volke  su  regen  beginnt,  wird  auch  die  Schule  den  Mut 
baben  aaflssen,  diesem  FrCIhlingywehen  ihre  dumpfen  Rinne  su 
öfToen.  Es  giebt  allerdings  kaum  ein  litterarisches  Meisterwerk 
der  Veiigangenheit,  das  nichts  an  veralteten,  ja  abgestorbenen 
Elementen  in  sich  hätte.  Ist  es  aber  ein  Meisterwerk,  so  wird 
das  Unsterbliche,  ewig  Junge,  allem  Wechsel  der  Zeiten  und  des 
Geschmacks  Entrückte  seine  Substanz  bilden,  und  was  ihm  von 
den  jetzt  abgelegten  Empfindungen  und  Vorstellungen  der  da- 
maligen Zeit  anhaftet,  wird  solcher  Helle  und  solchem  Glanz 
gegenüber  nicht  zur  Geltung  kommen.  Bei  der  Beschätiigung 
Bit  dem  Vergangenen  entsteht  allerdings  leicht  eine  phrasenhafte 
Bewunderung.  Wie  fiel  Unsinn  ist  Aber  die  nicht  su  fiber- 
bistende  Vollkommenheit  der  griechischen  Tragödie,  Uber  Homer, 
Aber  Horas,  ikber  Shakespeare  an^etischt  worden  I  Die  Bewunde- 
rung kennt  keine  Grenze,  und  lawinenmifug  anschwellend,  dichtet 
sie  ihren  Opfern  selbst  Eigenschaften  an,  die  ihren  wiiklichen 
Eigenschaften,  wie  die  nüchtern  gewordene  Nachwelt  nicht  selten 
entdeckt  hat,  gerade  zuwiderlaufen.  So  sagt  selbst  Ifornz  von 
Homer,  dafs  er  Semper  ad  eventum  festinat,  wovon  doch  vielmehr 
das  Gegenteil  wahr  ist;  so  giebt  es  l.eute,  die  von  dem  plan- 
mäfsigen  Aufbau  der  Handlung  in  der  llias  reden,  und  andere, 
die  die  strenge  Geschlossenheit  der  Sbakspeareschen  Tragödie  be- 
wundern. Aber  im  ganzen  mub  man  doch  zugeben,  dafii  sich 
die  isthetlschen  Urteile  Aber  die  Meisterwerke  der  Vergangenheit 
in  Laufe  der  Jahrhunderte  klären  und  von  pbrasenbsften  Zu- 
thaten  sSubem.  Aber  selbst,  wenn  nach  langem  Hinundher- 
ichwanken  endlich  der  richtige  Standpunkt  für  die  Beurteilung 
gefunden  worden  ist,  bedarf  es  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder 
einer  Revision  der  herrschend  gewordenen  Meinungen,  vor  allem, 
weil  das  Macbgesprocheoe  mehr  und  mebr  aUe  Farbe  einbüfst, 


Digitized  by  Gopgle 


414 


Der  Bildaogswert  der  Poeiiei 


sodann  ahnr  auch,  woil  einer  etwas  anders  gewordenen  Zeit  aus 
ihrem  Seliwinkel  sich  wirklich  an  dem  Vortrefflichen,  was  der 
Vergessenheit  entronneD  ist,  bisweiieii  eine  bisher  flbersehene 
Eigenschaft  enthOUt,  wie  sieh  auch  das  sehen  Gesehene  in  anderer 
Beleuchtung  darstellen  kann.  Man  soll  aber  doch  von  diesen 
Fortschritten  der  litterarischen  Kritik  nicht  gar  zu  viel  Aufsehen 
machen:  das  Gefühl  für  das  Vortreffliche  ist  viel  echter  nnd  tiefer, 
als  man  nach  den  Worten,  in  welche  es  sich  kleidet,  glauben 
sollte.  Wie  hätte  Homer  z.  B.  sonst  den  Alten  so  viel  sein 
können!  Sie  sahen  ihn  nicht  im  richtigen  Lichte,  und  doch  war 
er  für  sie  jenes  weltliche  Evangelium,  als  welches  Goethe  die 
Dichtung  bezeichnet. 

Des  Vortrefflichen  und  der  litterarischen  Meisterwerke  der 
Vergangenheit  ist  weit  mehr,  als  in  der  Schule  gelesen  werden 
kann  und  gelesen  in  werden  braucht.   Um  also  gaos  sicher  sa 
gehen,  kann  man  sich  an  dem  genfigen  lassen,  was  Ton  keiner 
Seite  mehr  emstlieh  angefeindet  wird.  Auch  so  freilich  sind  dem 
Irrtum  nicht  alleThQren  verschlossen.  Das  gehört  eben  zu  dem 
Inkommensurablen  des  Unterrichtsproblems.   Qui  sibi  fidet,  dux 
reget  exameo.  Dafür  bieten  z.  B.  die  Trachinierinnen  des  Sophokles 
ein  sprechendes  Beispiel.    A.  W.  von  Schlegel  hat  seiner  Zeit  in 
keckem  Tone  behauptet,  dieses  Stück  stehe  an  Wert  so  weit 
hinter  den  übrigen  auf  uns  gekommenen  Tragödien  des  Sophokles 
zurück,  dafs  er  eine  Begünstigung  für  die  Vermutung  wünschte, 
diese  Tragödie  sei  durch  Irrtum  auf  Sophokles'  Namen  geschoben 
worden.    Von  den  ersten  Kennern  der  griechischen  Tragödie 
wurde  sogleich  Einspruch  erhohen  gegen  dieses  ungerechte  Urteil, 
wie  ja  auch  in  der  That  Sopholcles  keinen  wahreren,  keinen  an- 
sprechenderen Charakter  geseichnet  hat  als  den  der  Deianira. 
Gleichwohl  ist  das  Stück  aus  den  Schulen  verschwunden.  Was 
schadet  das  aber?    Es  bleiben  ja  noch  sechs  andere  Tragödien 
von  Sophokles,  die  alle  doch  niemand  mit  seinen  Schülern  lesen 
kann.    Anweisungen,  die  jede  Möglichkeit  des  Fehlgreifens  aus- 
schliefsen,  darf  man  von  der  Methode  nicht  erwarten.    Rs  ist 
nur  möglich,  klare  Zielpunkte  zu  zeigen.   Nur  wer  ein  erstarktes 
und  gebildetes  Urteil  hesiut,  ist  leidlich  sicher,  bei  der  Ausübung 
vor  groben   Irrtümern  bewahrt  zu   bleiben.     Auch  das  Beste 
übrigens  lifst  sich  mifsbrauchen.   Wie  unvernQnftig  ist  oft  im 
Mamen  der  Yeniunft  verfahren  worden!  Es  gehört  zu  den  Baupt- 
Sätzen  nicht  blofs  der  Lebenskonst,  sondern  auch  der  pidagogi- 
scheu  und  didaktischen  Kunst,  in  allen  Fällen,  wo  es  sich  um 
Gleichgültiges  oder  irgendwie  Zweifelhaftes  handelt,  zum  Nach- 
geben bereit  zu  bleiben.  Vom  Übel  aber  sind  die  scbmächlichen 
Kompromisse,  die   um  des  lieben  Friedens  willen   und  um  es 
allen  recht  zu  machen,  von  dem  Wesentlichen  so  viel  abstreichen, 
dafs  es  seine  Kraft  nicht  mehr  entfalten  kann. 

Haben  aber  die  nüchternen  und  praktisclien  Menschen  nicht 
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doch  recht,  wenn  sie  in  der  Poesie  den  Gegensatz  zum  Libcn  er- 
blicken? Mag  man  für  die  Bildung  der  nachwachsenden  Menschen 
sich  noch  sü  vursichlig  im  Kreise  der  echten,  d.  h.  vun  süfslichen 
AffaktaüoDea  und  effekthascherischen  Übertreibuageo  und  narkoti- 
lierenden  Aofregungeo  tieb  bewabrenden  Poesie  balten,  mit  dem, 
was  das  Leben  direlLt  Tag  für  Tag  bietet  und  verbingt,  werden 
ticb  selbst  die  mabfoUsten  und  wabrsten  Dichtungen  nie  decken. 
Das  Wirkliche  und  poelisch  Wahre  werden  immer  durch  eine 
Kluft  ?on  einander  getrennt  bleiben.  Es  scheinen  zwei  gesonderte 
Welten  zu  sein.  Wer  in  der  eioen  lange  seinen  Wohnsitz  ge- 
habt bat,  wird  zunächst  stets  Mühe  haben,  sich  in  der  andern 
zurecht  zu  Gnden.  Soll  die  Schule  also  für  das  Lehen  tauglich 
machen,  so  wird  sie,  sollte  man  meinen,  die  Sirenenstimme  der 
l'oesie  von  ihren  Räumen,  in  denen  der  Geist  klarer  Verständig- 
keit herrschen  soll,  ganz  fern  zu  halten  suchen.  Oder  will  man 
der  Poesie  nur  deshalb  ein  bescheidenes  Plätzchen  beim  Unter- 
richte anweisen,  weil  es  doch  zur  Bildung  gehört,  mit  Dingen, 
von  denen  immerfort  so  viel  geredet  worden  ist  und  die  allen 
Anfeindungen  zum  Trotz  selbst  in  nüchternen  Jahrhunderten  sich 
liieresse  zu  erzwingen  gewufst  haben,  auch  einigermalsen  be- 
bnnt  zu  machen? 

In  Wirklichkeit  ist  das  Verhältnis  zwischen  Poesie  und  Leben 
sin  anderes.  So  ferschieden  sie  scheinen,  sind  sie  doch  im 
Grunde  dasselbe.  Mit  einer  Metapher,  die  uns  ganz  gewöhnlich 
geworden  ist,  dem  Aristoteles  aber  in  seiner  Ulietorik  von  nicht 
billigenswerter  Kühnheit  scheint,  sagte  der  Rbelor  Alkidamas,  die 
Odyssee  sei  ein  xaldy  dvd^Qtanivov  ßiov  xdronTQoy.  Fügen  wir 
hinzu,  dafs  der  Spiegel  des  Lehens  und  der  Wirklichkeit,  den 
^ir  Poesie  nennen,  zugleich  die  magische  Knifl  besitzt,  aus  den 
wiedergespiegelten  Objekten  alles  Trübe  und  Lnfpnigc  vei  s(  hwinden 
zu  lassen  und  das  der  Si  va/nig  nach  darin  Angelegte  in  ^Gewinnender 
Form,  fidvaiiivia  löyo),  wie  Aristoteles  sagt,  zu  seiner  tvsQyfia 
gereifi  zu  zeigen.  Wohl  möglich,  dafs  dem,  der  lange  und  oft 
in  diesen  Spiegel  geblickt  bat,  das  Lehen  seihst  nüchtern,  farblos, 
ungeniefsbar  erscheint.  Aber  das  ist  nur  ein  Obergangsstadium, 
zugleich  freüich  auch  eine  untergeordnete  Nebenwirkung,  die  sich 
aoch  später  immer  wieder  einstellen  wird.  Wer  aber  das  LSstige 
der  Obngangastadien  und  der  Nebenwirkungen  nicht  ertragen 
ksan,  mnlli  darauf  verzichten,  von  dem  Schlechten  zum  Guten, 
TOD  dem  Guten  zum  Besseren  zu  gelangen.  Der  Sinn  und  die 
Tendenz  des  Lebens  wird  dem  am  leichtesten  klar  werden,  der  es 
im  Spiegel  der  echten  Poesie  mit  gesammelter,  andächtiger  Seele 
betrachtet  hat.  Damit  wird  auch  ein  tieferes  Interesse  für  das 
Leben  und  die  Wirklichkeit  sich  einstellen.  Was  einrm  Blicke, 
der  nur  an  der  Oberlläche  weilt,  sinnlos  und  chaotisch  ers(  lieint, 
wird  bedeutend  und  sinnv(»ll  für  dpn,  der  mit  dem  Auge  des 
Dichters  zu  sehen  und  in  der  Wesen  Tiefe  zu  trachten  gelernt 
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hat  Damit  soll  nichl  gesagt  sein,  dal^  die  mit  jener  Gabe  des 
iioiereii  Scliauens  AosgerusieteD  zugleich  fttr  eine  praktiache 
ThiUgkeit  hervorragend  geschickt  sein  werden.  In  ihnen  aber 
unnütze  und  sogar  gefährliche  Glieder  der  staatlichen  und  mensch- 
lichen Gesellschaft  erblicken,  heifst  der  Menschheit  ihre  Adelstitel 
rauben  wollen.  Sie  sind  ja  die  Fackelträger,  sie  arbeiten  den 
niederziehenden  Tendenzen  unserer  Natur  entgegen  und  ver- 
scheuchen, der  Sonne  ähnlich,  die  Nebel,  die  sich  immer  wieder 
über  den  Diagen  lagern.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  sie  vor 
allen  mit  irdischen  Ehren  zu  verklären  und  Schätze  nod  Mth- 
tflmer  auf  sie  su  hlnfen;  aber  den  THbut  der  Ehrfurcht  ist  man 
ihnen  schuldig.  Eine  Zeit,  die  in  dem,  was  sie  bieten,  nor  einen 
entbehrlichen  nnd  ffir  ein  firisches,  reges  Streben  hinderlichen 
Sehmncfc  und  in  ihnen  selbst  nichts  erblickt  als  seltsame,  nicht 
ernst  zu  nehmende  Thoren,  spricht  damit  Ober  sich  selbst  das 
Urteil. 

Es  ist  immer  nur  ganz  wenigen  Auserwählten  gegeben  ge- 
wesen, die  verschiedenen  Seiten  der  menschlichen  Anlage  in  sich 
zugleich  zu  einer  vollen  Entfallung  zu  bringen,  und  man  hegreift, 
dafs  es  immer  schwieriger  wird,  das  viele  Verschiedene,  das  sich 
jedes  für  sich  zu  einer  kraftvollen  Selbständigkeit  entwickelt  bat, 
zusammenzuhalten.  Aber  das  Ziel  der  lugendbildung  mnb  aach 
in  Zukunft  bleiben,  diese  Einheit  hennsteilen  und  die  wesent- 
lichen Seiten  des  menschlichen  Wesens  in  unseren  Zöglingen  so  tn 
stirken,  dab  sie  snm  Heile  des  Ganzen  später  auch  unter  der 
Präponderanz  eines  einzelnen  Triebes  nicht  geradezu  ersterben. 
Die  Poesie  hat  im  Jugendunterricbt  nicht  die  Aufgabe  zu  erfüllen, 
zu  Dichtern  zu   machen.    In  der  Jugend  seihst  ist  zwar  etwas 
l'oelisches.    Wenn  dieser  oder  j^'uer  Schüler  durch  den  Verkehr 
mit  den  Dichtern  seihst  sich  zum  Dichten  angeregt  fühlt,  so  ist 
das  eine  Nebenwirkung,  die  nichl  heahsichtigt  war.    Es  empfiehlt 
sich   sogar,   ihr  entgegenzuarbeiten.     Das  oberflächliche  Nach- 
ahmungstalent  wird  dadurch  vor  Vergeudung  seiner  Kraft  be- 
wahrt bleiben,  die  in  grofsen  Zwischenräumen  aber  errtohenden 
wirklichen  Dichter  werden  durch  solchen  Druck  nicht  zu  Grande 
gerichtet  werden.   Obrigens  ist  auch  schon  dafür  gesorgt,  dnCi 
die  Bäume  nicht  in  den  Himmel  wachsen.    Es  ist  zuzugeben, 
dafs  in  dem  Genie  die  ilraft  des  frei  schaffenden  Geistes,  der 
Reichtum  des  Schauens  und  Empfindens  eine  so  grofse  ist,  dafs, 
sie,  direkt  den  Aufgaben  des  praktischen  und  politischen  Lebens 
zugewendet,  Unheil  stiften  würde.    Es  wäre  das  so,  als  wenn 
man  die  riesigen  Maschinen  eines  transatlantischen  Dampfers  dazu 
gehrauchen  woIIIp,  ein  kleines  Kiufsbot  zu  treiben.    Aber  von 
dieser  Kraft  nuifs  etwas  der  malten  und  ihr  doch  verwandten 
Durchschnittsnatur  der  Jugend  eingeimpft  werden,  damit  sie  später 
nicht  ganz  im  Staube  versinke  und  sidi  wie  durdi  Engelsstimmen 
bisweilen  vom  Dust  zu  dem  Gefilde  hoher  Ahnen  gelockt  hftre. 
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Weg  also  mit  der  die  Menschheit  enlebrenden  Vorstellttng, 
als  feien  die  Dichter  gefäi)rlicli<>  Jugendbiidner.  Der  Jugend  ziemt 
es  zunächst  gar  niclit,  praktisch  zu  sein.  Selbst  die  Tiere,  die 
der  Mensch  in  seinen  Dienst  zwingt,  iäfst  er  doch  in  der  Jugend 
wenigstens  im  freien  Spiele  sich  ihrer  Kräfte  freuen  und  diese 
Kräfte  so  bilden.  Es  stimmt  traurig,  wenn  man  die  platten, 
fertigen  Menschen,  denen  alle  Blüten  schon  längst  abgefallen  sind 
und  die  nichts  mehr  sind  als  Geld  verdienende  Arbeitsmaschiuen, 
der  heiligen  Jugend  mit  Heden,  auf  welche  ihr  ungeübter  Kopf 
Batöriich  keine  Antwort  findet,  immer  das  direkt  ISützliche  und 
Praktitdie  empfebleo  hArt.  Sieht  man  deoo  nicht,  dab  daa 
Leben  mit  einer  ohne  Unterbrechung  wenigatena  leiae  wirkenden 
Iiaft  fortwibrend  fon  aelbat  nach  dieser  Seite  sieht?  Wie  thöricht 
ist  es,  dieser  gans  natflriidien,  so  schmerilicbe  Verluste  an  den 
edelsten  GAtem  gerade,  die  gewahrt  werden  sollen,  ?eruraacbenden 
Tendenz  noch  zu  lli'dfe  kommen  zu  wollen!  Die  entgegengesetzten 
Kräfte  bedürfen  vielmehr  in  der  Jugend  der  Pflege  und  der  Stär- 
kung, damit  im  Dienste  der  praktischen  Aufgaben  später  nicht 
ganz  die  höhere  Menschlichkeit  verloren  gehe.  Wer  weiter  nichts 
gelernt  hat  als  Lesen,  Schreiben  und  elementares  Rechnen,  dazu 
in  dem  nächsten  Umkreise  seines  Wohnsitzes  gut  Bescheid  weifs 
und  die  llauptverkehi*swcge  kennt,  ferner  so  viel  (H  sthick  besitzt, 
um  innerhalb  der  Grenzen  des  im  geschäftlichen  Veikehre  Vor- 
kommenden auch  schreibend  allenfalls  sich  korrekt  und  leidlich 
vemQnftig  auszudrücken,  der  wird  sich  im  praktischen  Leben 
viel  heimischer  fflblen,  als  jener  andere,  der  durch  einen  idrk- 
Jiehen  Scbnlnnterricht  höherer  oder  niederer  Art  weit  Ober  die 
aOtlglicben  BedOrfniaae  hinauagehoben  worden  ist  Aber  das 
Auge  der  meiaten  gewöhnt  aich  Aberraschend  schnell  an  die  Be- 
tnchtang  der  nächsten  Objekte.  Ilaben  denn  auch  die  auf  dem 
Gjmnasinm  bisher  gebildeten  Generationen  den  Eindruck  gemacht, 
als  seien  sie,  die  Opfer  einer  bochfliegenden  Geisleskultur,  un- 
fähig geworden,  praktisch  zu  denken  und  praktisch  zu  handeln. 
Viel  häufiger  hat  man  sich,  wenn  man  frühere  Schüler,  auch 
solche  sogar,  die  nachher  noch  studiert  haben,  nach  einigen  Jahren 
wiedersieht,  darüber  zu  wundern,  dafs  ihre  nüchterne,  platte,  rein 
praktische  Denkart  durch  nichts  verrät,  dafs  einFnal  Strahlen 
höheren  Lichtes  auf  sie  gefallen  sind.  Auch  im  übertragenen 
Sinne  übt  die  Erde  eine  unwiderstehliche  Anziehungskralt  aus. 
Die  wahre  Schule,  d.  h.  die  nicht  blofs  praktisilie  und  technische 
Schule,  treibt  nun  ihre  Zöglinge,  die  Flügeistümpfchen.  die  jeder 
Seele,  auch  der  entachieden  erdwärts  strebenden,  angeboren  sind, 
fleibig  10  iOften  und  su  regen.  Aber  die  meisten  bringen  es 
siebt  weit  im  Fliegen.  Kaum  dalSs  sie  wie  ungeschickte  Hühner 
sich  in  den  geweihten  Höhepunkten  ihres  urpraktiacben  Lebena 
einige  FuTs  über  den  Boden  erheben.  Es  sind  nur  wenige  Aus- 
erwählte, denen  jene  StOmpfchen  tu  richtigen  Flögeln  auawachsen. 


418 


Der  Bildiagtwert  der  Poeeie, 


und  noch  geringer  an  Zahl  sind  die,  die  mit  der  königlichen 
Sicherheit  des  Adlers  hoch  Oher  dem  (Jewfihle  des  LebeDs 
schwehen.  Nie  aher  ist  einer  ganz  von  drr  irdischen  Bcdfirflig- 
keit  frei  gewesen.  Auch  die  den  Erdeu^uhii  ganz  abgeslreili  zu 
haben  scheinen,  müssen  der  Erde  doch  von  Zeit  zu  Zeit  ihren 
Tribut  sahlen.  Undank,  sagt  man,  ael  der  Welt  Lohn.  Der 
schwSnetle  Undank  aber  ist  es,  jene  Wenigen,  Ton  denen  doch 
so  siemlich  alles  kommt,  was  dem  gemeinen  egoislisdien  Triebe 
entgegenarbeitet,  als  Verderber  aossusebreien.  Diese  eben,  nag 
man  sie  nirrische  Käuze  (ofvofro»),  wie  den  Sokrates,  sonderbare 
Sobwirmer  oder  Idealisten  nennen,  sind  es  ja  doch  zu  allen  Zeiten 
gewesen,  die  durch  ihre  Lehre  nnd  ihr  Beispiel  die  Masse  davor 
bewahrt  haben,  ganz  ohne  Skrupel  nur  erdwärts  gerichtete  Ge- 
schöpfe zu  werden.  Der  Gesamtheit  llieTst  von  ihnen  Segen  zn, 
wenn  sie  auch  nicht  Kanäle,  Eisenbahnen  oder  Kriegsschiffe  bauen. 
Ihrer  Zahl  nach  sind  sie  ja  auch  immer  nur  sehr  wenige.  Der 
Staat  kann  ihre  wirtschaftliche  Unproduktivität  wirklich  oboe 
Schaden  für  sein  materielles  Gedeihen  ertragen.  Verschwänden 
sie  plötzlich  alle,  so  würde  das  so  mühsam  erreichte  geistige  und 
sittliche  Niveau  sinken,  zunächst  zwar  unmerklich,  so  lange  nod 
nicht  die  ans  weiterer  Ferne  stammenden  Wirkungen  verkluDgen 
sind,  dann  aber  sehr  merklich,  trots  der  aufgestapelten  Fülle  der 
Macht  nnd  des  Reichtums. 

Der  Vorwurf,  dsA  sie  den  Anblick  des  Lebeos  fUsche  nd 
Keime  des  Irrtums  in  die  jugendlichen  Seelen  senke,  trifft  ganz 
und  gar  nicht  die  echte  Poesie,  welche  Wahrheit  bietet,  nicht 
schftn  geftrbte  Lägen.  Schal  und  nAchtern  mag  die  Wirklichkeit 
mit  ihrer  oft  so  breiten  Bedeutungslosigkeit  dem  scheinen,  der 
aus  dem  Lande  der  Poesie  kommt;  aber  das  Wesen  dieser  Wirk- 
lichkeit wird  er  besser  durchschauen  als  ein  anderer,  der  von 
zufälligen  Impulsen  immer  nur  auf  der  Oberfläche  des  Lebens 
hin  und  her  geworfen  worden  ist.  Die  Schule  ist  nun  aber  doch 
bemüht,  Dichtungen  auszuwählen,  die  eine  Fülle  geklärter  Wahr- 
heit enthalten.  Auch  will  sie  nicht  möglichst  viel  bieten.  Aber 
man  soll  in  dem  bescheidenen  Quantum  von  Poesie,  welches  die 
heutige  Schule  in  die  Seelen  ihrer  Zöglinge  hineinarbeitet,  nicht 
blofs  eine  Niscberei  nnd  eii^e  Zugabe  erblicken,  welche  nebea 
dem  positifon  Wissen,  welches  die  Grammatik,  die  Geschichte  uud 
Erdkunde,  die  Mathematik  und  die  eiakten  Wissenschaften  über- 
mitteln, keine  ernste  Bedeutung  beanspruchen  könne.  Nur  wer 
die  wahre  Poesie  selbst  nach  ilvem  wahren  Werte  schätzt,  wird 
sie  auch  pädagogisch  ergiebig  zu  machen  verstehen.  Ihr  Zweck 
war  und  ist,  sagt  Schiller  in  seinem  Aufsatze  über  naive  und 
sentimentale  Dichtung,  der  Menschheit  ihren  möglichst  vollstän- 
digen Ausdruck  zu  geben.  Liegt  dieser  Delinition  etwas  Richtiges  zu 
Grunde,  so  wird  man  sie,  die  gewinnende  OlTenbarerin  des  Mensch- 
lichen, als  ein  Biidungsobjekt  ersten  Hanges  anerkennen  müsieo. 
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Es  lieifsl  abrr  keinpswegs  Eulen  nach  Athen  tragen,  wenn 
man  im  zwanzigsten  Jnhrhiin(lert  in  Deutschland,  dem  gerühmten 
Lande  der  Dichter  und  Denker,  von  der  pädagogischen  Ergiebig- 
keit der  Poesie  redet.  Die,  welche  der  Schule  dienen,  sind  von  den» 
Werte  der  idealen  Güter  natürlich  tiefer  durchdrungen,  als  die 
grofse  Masse  der  übrigen,  die  die  Hauptkratt  ihrer  Gedanken 
darauf  richleD  müssen,  das  zum  Leben  Notwendige  zu  erwerben 
imd  sieh  im  Wetlstreil  um  die  materiellen  Güter  aufrecht  zu 
crbalteD.  Aber  lacb  ein  fest  geschlossenes  Gebinde  lifst  durch 
sUs  Peren  die  AufMuhift  ein.  So  ist  auch  von  dem  frostigen 
Bauche  des  sehr  materieU  gewordenen  Jahrhunderts  schon  etwas 
m  die  abgeschlossenen  Bäume  der  Schule  gedrungen,  und  das 
Geschrei  wird  immer  lauter,  dafs  man  die  Fenster  weit  aufreifsen 
müsse,  damit  die  frische  Luft  des  praktischen  Lebens  ungehin- 
derten Zutritt  habe.  Dadurch  ist  denn,  auch  unter  den  Lehrern, 
die  nicht  klare  und  feste  Überzeugungen  haben,  die  Erkenntnis 
des  Wesentlichen  erschwert  worden.  Man  sieht  und  hört  deshalb 
von  vielen  Fehlgriffen,  die  beweisen,  dal's  trotz  des  vielen  Ästhet!- 
sierens  in  Deutschtand  die  Hauptsätze  der  Ästhetik  doch  nicht 
lum  Gemeingut  der  leitenden  Klassen  in  Deutschland  geworden 
sind.  Es  zeigt  sich  das  sowohl  in  der  getroffenen  Auswahl  als 
in  der  vorwiegend  geübten  und  empfohlenen  Art  der  Erklärung. 
Man  hat  eine  zu  grofse  Angst  vor  jenem  Gespenst«  welches  man 
Eemalisthetik  genannt  hat.  „Bei  dem  Schünen  allein  macht  das  * 
Ge&fs  den  Gehalt**,  hdftt  ea  in  einem  bekannten  Epigramme 
Schülers.  Beute  scheint  man  zu  denken:  „Bei  dem  Schönen 
aliein  macht  der  Gehalt  das  Gefifs**.  Unter  Gehalt  Terstehen  aber 
viele,  was  sich  zu  dem  Kl^rperhaften  einer  Zeit  in  Beziehung  setzt, 
üidtedeutende  Dichtungen,  deren  Gegenstand  eine  äufsere  Grörsc 
hat,  werden  Dichtungen  vorgezogen,  die  innerlich  bedentaam  sind, 
aber  von  den  Ereignissen  ihrer  Zeit  nichts  melden,  noch  auch 
an  Einzelheiten  ergiebig  sind,  aus  denen  man  das  äufsere  Leben 
ihrer  Zeit  rekonstruieren  könnte.  Zum  Teil  beruht  das  auf  einem 
Fundamentalirrtum,  zum  Teil  auch  darauf  dafs  sich  über  die 
ersten  ein  langes  und  breites  mühelos  reden  läfst,  während  die 
der  zweiten  Art  an  den  Erklärenden  sehr  hohe  Anforderungen 
stellen.  Auch  sachliche  Belehrungen  können  mit  leiser  Stininie 
eiogefügt  werden,  aber  man  soll  die  Worte  eines  Dichters  nicht 
als  Schwungbrett  für  historische,  antiquarische  oder  gar  natur- 
wissenschafUlehe  Eikorse  benutzen.  lUe  bequemen  Baiftmittel, 
die  wir  heute  haben,  Terfflhren  den  Interpreten,  dem  es  an 
Isthetischer  nnd  innerer  Bildung  fehlt,  so  leicht,  sich  an  «unrechter 
Stelle  mit  wissenschaftlicher  Miene  festsureden.  Als  Bogel  muft 
dieses  gelten:  Ista  doctores  scire  oportet,  sed  parce  et  cum  iudicio 
eis  utendum  est.  Durch  richtige  Abstufungen,  bald  stirker,  bald 
schwächer  betonend,  mnfs  man  den  Kern  klar  herausheben  nnd 
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cleiu  übrigen  schon  äuf^erlich  für  das  Ohr  den  ihm  zukommenden 
Grad  von  Wichtigkeit  geben.  Die  rachwissenschaftliche  tlrkiäruDg 
braucht  das  nicht  bei  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft. 
FAr  gewöhnlich  ist  in  Perioden  der  alt  gewordenen  Wissenschaft 
das  weitab  vom  Centram  Liegende  Gegenstand  der  PorachnDg, 
und-  von  einer  Abstufung  des  Interesses  darf  dabei  so  wenig  die 
Rede  sein,  dalii  die  Meister  von  Zeit  so  Zeit  ihren  Schülern  eben 
dies  als  llauptgrundsatz  hinstellen,  dafs  auch  das  Kleinste  in  der 
Wissenschaft  eine  volle  Hingabe  verlangt  und  verdient.  Die  Uni- 
versität ist  deshalb  nicht  eigentlich  eine  Stätte,  wo  die  gewonnene 
Wissenschaft  mitgeteilt  wird,  sondern  sie  will  ihren  Jüngern  das 
belehrende  Schauspiel  der  sich  weiter  entwickelnden  Wissenschaft 
geben.  Darüber  geht  leicht  die  für  alles  Thun  so  wichtige 
Fähigkeit,  das  Wichtige  vom  Unwichtigen  zu  unterscheiden, 
verloren.  Das  auf  der  Universität  heute  meist  hingeschwun- 
dene Gleichgewicht  der  geistigen  Kriflte  wiedergewinnen  lu 
lassen,  gehftrt  su  den  Hauptaofisahen  der  pädagogischen  Seminare. 
Natärlich  muh  der  Zögling  der  Universität,  auch  wenn  er  aum 
Lehrer  geworden  ist,  die  kleinen  Probleme  der  Fachwissenschaft, 
die  er  sich  vielleicht  gewählt  hat,  nach  jenen  Prinzipien  der 
organisierten  wissenschaftlichen  Arbeit  behandeln  und  alle  Sehn- 
sucht nach  dem  Erfassen  des  Ganzen  dabei  in  sich  niederkämpfen, 
so  gering  auch  die  relative  Bedeutung  des  gerade  von  ihm  be- 
bandelten Gegenstandes  sein  mag.  Als  Lehrer  aber  und  Büdner 
der  Jugend  mufs  er  ein  richtig  abgestuftes  Verhältnis  in  seine 
Erklärung  bringen,  mag  er  die  alten  oder  die  modernen  Dichter 
erklären.  Es  scheint,  dalSi  diese  Einsichl  keineswegs  lor  herr- 
schenden geworden  ist  Es  giebt  so  viele  Lehrer,  die,  namentlich 
in  den  oberen  Klassen,  die  Eierschalen  der  Oniveraitll  mit  Stola 
immer  nachschleppen  und  sich  ganz  und  gar  nicht  ihrer  höheren 
Aufgabe  bewufst  sind.  Dabei  erklären  doch  die  Vertreter  der 
Universitätswissenschaft  gelegentlich  selbst  in  Rektoratsreden,  dafs 
es  sich  für  die  Dniversität  nicht  darum  handele,  Gymnasiallehrer 
zu  bilden.  Die  zornigen  Protestrufe,  die  dann  wohl  laut  werden, 
zeigen  klar,  dafs  jener  Gedanke  für  viele  den  Reiz  der  Neu- 
heit hatte. 

Was  unserem  Unterrichte  trotz  aller  Bemühungen,  die  ein- 
zelnen Fächer  unter  einander  zu  verbinden,  trotz  aller  redlichen 
Verbesserungen  im  einzelnen,  doch  fehlt,  ist  dieses,  dab  kein 
roter  Faden  durch  das  Ganze  geht  Frflber  wurde  diese  Einheit 
durch  die  fieligion  hergestellt.  Diese  aber  ist  ihrem  inneratea 
Wesen  nach  transcendent  und  reicht  deshalb  als  Bindemitlei  flflr 
die  Mannigfaltigkeit  des  auf  den  heutigen  Schulen  Gelehrteo  nicht 
aus.  Selbst  die  Philosophie,  ohne  welche  niemand  ZU  einem 
brauchbaren  Lehrer  werden  kann,  ist  heute,  in  dem  Zeitaller  der 
unausgeglichenen  Gegensätze,  kein  hinlänglich  neutraler  Roden 
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und  bedarf  auch  selbst  der  Ergänzung,  zumal  für  die  Ziele  der 
Jagendbildung.  Die  Dichtkunst  aber,  welche  sich  seit  den  ältesten 
Zeiten  als  Erzieherin  und  Bildnerin  bewährt  hat,  hebt  über  den 
Streit  der  Lebensauffassungen  mit  sanfter,  aber  unwiderstehlicher 
Gewalt  hinaus  und  gewährt  eine  finale  Beruhigung.  Sie  führt 
bis  an  die  Wurzeln  des  meoschhchen  Empfindens  und  kann  mit 
Tollem  Rechte  von  sich  sagen:  Humani  nihil  a  me  alienum  puto. 
„So  viel  ist  gewifs'',  schreibt  Schiller»  des  PhikMophierens  müde, 
in  jenem  berfihnteo  Briefe  an  Goeihe,  „der  Dichter  ist  der  einiig 
wahre  Mensch,  und  der  beste  Philosoph  ist  nur  eine  Karikatur 
gegen  ihn*'.  Keiner  aber  hat  je  diese  bildende,  fiber  alles  Wesent- 
liebe  eine  beseligende  Aufklärung  verschaffende  Kraft  der  Dicht- 
kunst mit  einer  höher  lodernden  Leidenschaft  verherrlicht  als 
Carlyle  in  seinem  Buche  über  Helden  und  HeldenverehruDg  und 
das  Heldentümliche  in  der  Geschichte.  Auch  wem  seine  Art  zu 
schreiben  nicht  behagt,  mufs  ihm  zugestehen,  dafs  er  ein  Haupt- 
problem des  menschlichen  Nachdenkens  in  eine  schwindelerregende 
Tiefe  verfolgt  hat.  Über  Shakspeare  z.  B.  spricht  er  sich  so  aus: 
„Für  mein  Gefühl  liegt  wirklich  etwas  Heiliges  in  der  Thatsaclie, 
dafs  ein  solcher  Mensch  zur  Erde  gesandt  worden.  Ist  er  nicht 
uns  allen  ein  Auge,  ein  segensreicher,  himmelentsandter  Licht- 
bringer?'*  „Warum  sollte  er,  selbst  mit  Aischylos  oder  Homer 
verglichen,  in  Betracht  der  Wahrhaftigkeit  und  Universalität  nicht 
dauern  wie  siet  Er  ist  aulrichtig  wie  sie,  reichet,  wie  sie,  tief 
Unab  XU  dem  Allgemeinen  und  Immerwährenden^.  „Wdchen 
fingttnder,  den  je  unser  Land  erxeugt,  welche  Million  Engländer 
würden  wir  nicht  lieber  hingeben,  ato  diesen  Stratforder  Bauers- 
manot  Er  ist  das  Gröfste,  was  wir  noch  geleistet  haben.  Welchen 
Besiti  wfirden  wir  nicht  lieber  abtreten  als  ihn?  Man  bedenke: 
wenn  wir  gefiragt  würden,  wollt  ihr  euer  indisches  Beich  oder 
euren  Shakspeare  aufgeben,  ihr  Engländer,  nie  ein  indisches  Beich 
oder  nie  einen  Shakspeare  gehabt  haben?  Indisches  Beich  oder 
kein  indisches  Heich;  wir  können  Shakspeare  nicht  entbehren! 
Das  indische  Beich  wird  jedenfalls  einmal  von  uns  gehen;  aber 
(lieser  Shakspeare  geht  nimnier  von  uns,  er  verharrt  ewig  bei 
uns;  wir  Können  unsern  Shakspeare  nicht  lassen!''  „Hier  ist 
ein  englischer  König,  welchen  keine  Zeit  oder  Ungefähr,  kein 
Parlament  oder  Parlamentsverband  entthronen  kann!'*  In  den 
grofsen  Dichtern  der  Vergangenheit  liegt  die  Substans  von 
den,  was  ihre  Zeit  und  ihr  Volk  bewegt  hat.  In  einer  ebenso 
gewaltigen  ab  gewinnenden  und  zugleich  an  alle  Organe  unseres 
Erfassens  sich  wendenden  Weise  ausgesprochen.  Mit  Shakspeare, 
sagt  Carifle,  habe  England  eine  Geniusstimme  gewonnen,  die  die 
Bedeutung  dieses  Volkswesens  melodisch  ausgesprochen  habe  und 
auf  die  alle  Zeiten  und  Menschen  horchten.  Doch  das  letzte 
Wort  sei  unserem  Shakspeare  gegOnnt.   ^Eingeboren  auf  dem 
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Grunde  seines  Herzeos'S  sagt  Goethe  vom  Dichter,  ,,wäcbst  die 
schöne  Blume  der  Weisheit  hervor,  und  wenn  die  lindern  wachend 
triamen  und  von  ungehenren  Vorstellungen  aus  allen  ihren  Sinnen 
geängstiget  werden,  so  lebt  er  den  Traum  des  Lebens  als  eto 
Wachender,  und  das  Seltenste,  was  geschieht,  ist  ihm  lugleicb 
Vergangenheit  und  Zukunft  Und  so  ist  der  Dichter  zu- 
gleich Lehrer,  Wahrsager,  Freund  der  G6tter  und  der 
Menschen**. 

Gr.  Lichterfeide  bei  Berlin.         0.  Weifsenfeis. 


Saclibiiduüg  und  WortbildoDg  im  Gjmnasiom. 

Eine  pidagogische  Studie  ikber 

P««f  Lae«ah«,  Bsqaiss«  d'aa  BaielgaaBeat  haa^  iorlaPijeho- 

logie  de  renfaat  Paris  1699,  Arsaad  Collis  et  Co.  Xm  e. 

212  S.    8.    3  fr. 

Wenn  ich  dem  freundlichen  Ersuchen  der  Redaktion  dieser 
Zeitschrift  entspreche,  dieses  Buch  dem  Leserkreise  uusrer  Gym- 
nasiaischulwelt,  ja  dem  deutschen  Publikum  bekannt  zu  machen, 
so  bin  ich  mir  allerdings  bewufst,  es  ist  ein  Schnitt  in  mein 
eignes  Fleisch,  ein  Schnitt  ins  Fleisch  der  Lehrer  uosrer  Gym> 
,  uasien,  den  ich  thue;  steht  doch  der  Verfasser  dieses  merk- 
würdigen  Buches  su  der  flberlieÜMrten  GymnasiallMidnng  nadi 
'  Form  und  auch  nach  Inhalt  im  scbroffiiten  Gegensets.  Und  doch 
hat  mich  dieses  interessante  Buch  innerlich  gans  ungewöhnlich 
bewegt,  gefesselt,  angeregt,  es  hat  manchen  Zweifel  an  Wert  und 
Berechtigung  dessen,  was  wir  in  unsren  Gymnasien  treiben,  ia 
meiner  Seele  entstehen  lassen,  es  hat  manchen  Gedanken  so  zu 
sagen  einen  festeren  Halt  gegef)on.  die  ich  wohl  seit  langer  Zeil 
in  der  Stille  gehegt  und  gelegeutlich  wohl  auch  schüchtern  aus- 
gesprochen oder  zu  Papier  gebracht  habe.  Da  denke  ich,  ich 
darf  es  halten  mit  dem  altklassischen  Diktum:  fas  est  et  ab  hoste 
doceri,  ich  denke,  wir  werden  manches  auch  von  dem  Feinde 
lernen  können,  nicht  etwa,  weil  der  Feind  ein  Franzose  iat, 
•  sondern  weil  er  ein  rAckbaWos  ehrlicher  und  konsequenter  Feind 
der  Gymnaslalbildung  ist  Es  webt  in  Lacombe*s  Budi  ein  durch* 
aua  modemer  Geist,  modern  in  Beiog  auf*  die  entschiedene  Be- 
tonung einer  Sachbildung,  welche  das  Kulturleben  der  modernen 
Zeit  der  Jugend  zum  Verständnis  bringen  will,  modern  in  Bezug 
auf  das  Verlangen  nach  Formen  der  sprachlichen  Ausdrucksfähig- 
keit, welrlip  sich  mit  zwingender  Notwendigkeit  aus  der  Erfassung 
der  Sache  ♦Mgiei)t,  modern  in  Bezug  auf  die  mit  aller  Entschieden- 
heit geltend  gemachte  Forderung,  dem  Kinde  eine  geistige  Ent- 
wicklung zu  sichern,  wie  sie  der  Seele  des  Kindes  gemäfs  ist, 
nicht  der  Seele  und  dem  Vorstellungsinhalte  des  bomme  fait,  des 
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fertigen,  gereiften  Mannes.  Unwillkürlich,  so  lehrt  der  Verfasser, 
öberUigen  wir  fertigen  Mianer  die  Zustlnde  untres  geistigen 
Lebois  auf  die  Seele  des  Kindes,  und  wir  setsen  ohne  läes 
weitare  Reflektieren  tofbus,  das,  was  nns  interessiert,  Inhalt,  Form, 
TerknApfong  und  Aufeinanderfolge  nnsrer  Gedankenreihen  mflsse 
ohne  weiteres  das  Kind  ganz  in  der  gleieben  Weise  interessieren. 
Ich  hahe  das  GefObl,  der  Verfasser  versetzt  mit  solcher  Forderung 
einen  wohlgesielten  Stöfs  in  das  Herz  der  sogenannten  akade- 
mischen  Lehrweise,  wo  diese  unsrer  Lehrerwelt  etwa  noch  im 
Fleisch  und  im  Blute  sitzt,  der  systematisierenden  Deduktion, 
welcher  das  System  noch  höher  steht  als  die  Sache  selbst,  als 
die  reich  entwickelte  Gabe  der  Anschauung  von  TbaLsacben  in 
Natur  und  Leben,  damit  einen  Stöfs  in  das  Herz  der  Bucbgelehr- 
samkeit,  die  wohl  noch  manchmal  über  die  Schularbeit  einen 
„gelehrten*'  Nebel  breiten  mag,  also  dafs  der  sicheren  und  festen 
Erfassung  alles  Thatsächlichen  in  Natur,  Leben,  Geschichte,  Ge- 
sellschaft u.  s.  w.  ungeahnte  Hemmnisse  sich  entgegenstellen. 
Wo  auch  immer  in  den  Schulen  die  Sache  so  liegen  könnte, 
dalii  wir  in  unsrer  „Schol^gelehraamkeit,  unsrer  ,«Sdiul*'sprache 
nd  unsrem  wSchul**system  uns  auf  einem  gewissen  Gegensats 
ketrefllen  lassen  su  den  frischen,  grflnen  Auen  des  ,J«ebens'*,  da 
können  wir  uns  durch  Lacombe's  Ansfahrungen  gewilh  getroffen 
ttUen. 

Der  Verfasser  geht  von  der  Wahrnehmung  aus,  dafs  zahl- 
reiche Eltern  ihre  Kinder  unverantwortlich  früh  schon  für  be- 
stimmte Berufe  ausbilden  lassen,  statt  zunächst  für  eine  solche 
allgemeine  Bildung  zu  sorgen,  welche  die  Kinder  durch  die  natur- 
gemäfse  Bewegung  ihres  geistigen  Lebens,  ihres  Interesses  be- 
fähigen würde,  späterhin  jedes  Berufsstudiunt  mit  Lrfolg  zu 
betreiben.  Aber  eine  derartige  allgemeine  Bildung  vermag  Lacombe 
als  Frucht  des  gegenwärtigen  Unterrichtssystems  nicht  anzu- 
erkennen. £r  lindel  als  unbestreitbare  Thatsache,  dafs  die  Kinder 
sieb  an  der  Schul-  und  Lernarbeit  unter  ungemein  fielem  Zwange 
beteiligen  mössen,  der  Stock,  der  Arrest  u.  s.  w.  sind  die  Mittel 
dieses  Zwangssystems,  und  dabei  ist  die  Arbeit  des  Lehren  müh- 
selig und  freudlos.  Die  Sehule  betrachtet  nach  ihrer  geschicht- 
lichen Oberiieferung  diesen  Zwang  mitsamt  seinen  Zwangsmitteln 
als  ganz  natürlich,  als  unvermeidlich,  unentbehrlich,  sie  ist  sich 
der  Schwäche  ihres  überlieferten  Systems  gar  nicht  hewufst.  Man 
wird  dem  Verfasser  auch  aus  den  Erfahrungen  in  unsren  deutschen 
Schulen  beipflichten  müssen,  wenn  er  sagt,  in  den  allermeisten 
Fällen  lernen  die  Schüler  aucii  unter  dem  Drucke  des  starken 
Zwanges,  der  furtgeselzien  Nötigung  nicht  besser,  leichler,  freu- 
diger, mit  mehr  Interesse,  mit  mehr  Fleifs.  Mich  gentahnen 
diese  Gedanken  sogleich  an  unsre  ethischen  Ideale,  das  Erbe 
Hanls  und  unsrer  Klassiker;  es  ist  wahr,  nemo  debet  cugi,  es 
kann  nicht  das  Ziel  sittlicher  Erziehung  sein,  Sklaven  heran- 
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lotiehen,  es  kann  auch  der  Erziehung  nicht  gestattet  werden, 
ihre  Ziele  mit  Hülle  heteronomer  Motive  des  sittlichen  Handelns 
(nacli  Kant)  erreichen  zu  wollen,  und  es  kann  in  der  That  auch 
für  die  sittliche  Leitung  der  Jugend  im  Grunde  nur  das  eine 
Motiv  gelten,  die  Wahrheit  um  der  Wahrheit,  das  Gute  um  des 
Guten  selbst  willen.  Der  Verfasser  betont  indes  diesen  ethischen 
Gesichtspunkt  weniger  als  den  psychologischen,  den  Mangel  an 
Interesse,  an  innerer  Bewegung,  vielleid^t  auch  an  der  UnmAg* 
liebkeit,  das,  was  der  Unterricht  nach  dem  uberiieferten  Sjstea 
gerade  zu  dieser  oder  so  jener  Zeit  an  die  Schüler  heranbringt, 
sich  gerade  jetzt  schon  innerlich  sich  in  eigen  zu  oiacben.  Wenn 
wir  in  unsrer  AUtagspraxis  bei  unsren  Schülern  fon  Mangel  an 
Interesse  sprechen,  so  denken  wir  viel  weniger  an  einen  psycho- 
logischen als  einen  ethischen  Mangel,  an  einen  Mangel  an  gutem 
Willen;  der  „Mangel  an  Interesse"  enthält  in  sich  in  den  meisten 
Fällen  einen  persönlichen  Vorwurf,  er  trifit  einen  interesselosen, 
daher  unOeilsigen  „Menschen".  Es  läge  nun  wohl  nahe,  dem 
Verfasser  zum  Zeichen  eines  gewissen  Einverständnisses  ebenso 
vom  Standpunkte  Kants  wie  Herbarts  aus  die  Hand  zu  drücken; 
man  könnte  sich  auch  versucht  fühlen,  der  Lehrerwelt  sozanifen: 
erweckt  nur  bei  enren  Schülern  recht  viel  and  recht  warmes 
Interesse,  dann  werden  eure  Schüler  schon  gerne  lernen,  dann 
könnt  ihr  auf  eure  Zwangsmittel  verzichten  —  aber  wie  ihr 
solches  Interesse  erweckt,  da  seht  ihr  seihst  su!  Bekanntlich 
würde  in  dieser  Unbestimmtheit  und  Allgemeinheit  die  Mahnung, 
Interesse  zu  erwecken,  auch  den  Lehren  unsrer  bedeutendsten 
Lehrmeister  nicht  entsprechen.  Man  wird  also  auch  verstehen, 
wie  Lacombe  in  detn  Mangel  an  Interesse  weniger  die  Folgen 
persönlicher  Lngescliiiklidikeil  einzelner  Lehrer  als  die  Folgen 
eines  nach  Inhalt  und  Form  unzulänglichen,  ja  verfehlten  Lehr- 
systems sieht,  insofern  es  eben  den  geistigen  Zustand  des  fertigen 
Mannes,  nicht  den  des  anfertigen,  erst  in  der  Entwicklang  be- 
griffenen Kindes  sur  Voraussetsung  bat  Das  System  ist  es  nach 
Lacombe,  welches  den  Lehrer  zwingt,  dem  Kinde  einen  Inhalt 
für  sein  geistiges  Leben  darznreicben,  für  dessen  Aufnahme  et 
innerlich  noch  gar  nicht  gehurig  wbereitei  ist,  und  in  einer 
Form  darzureichen,  welche  nicht  naturf^emäfs  sich  ergieht  aus  den 
treibenden  Kräften,  welche  die  Seele  des  Kindes  zur  Regsamkeit, 
zur  Lust  an  Bc'>(hattigung  und  Thätigkeit,  zu  freudigem  und 
dankbarem  Erfassen  dessen  bringt,  was  man  ihm  als  Nahrung  für 
den  (ieisi  darreicht.  Richtig  ist  dies,  nicht  der  Trieb  zur  Un- 
thäiigkeiL  und  Trägheit  ist  der  Kiudesnatur  ureigen,  sondern  die 
Lust  an  der  Bethätigung  der  Kraft:  „durch  die  Gipfelgäoge  jagt 
er  bunten  Kieseln  nach**;  solche  Krafibetbttigung  hat  die.  Form 
der  Nachahmung,  der  Nachgestaltung,  aber  es  ist  eben  doch  der 
Trieb  zur  Selbstthätigkeit,  und  mit  ihm  entwickelt  sich  das  Selbst- 
vertrauen, das  SelbstbewuTstsein,  ja  selbst  das  stolae,  trotaige  Ge* 
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fühl  des  eignen  starken  Ich,  wenn  sich  wie  Ublands  Hirtenknabe 
der  heranwachsende  Mensch  trotzend  und  pochend  auf  die  eigene 
Kraft  einer  ganzen  Welt  entgegenstellt,  wo  nicht  dieses  Selbst- 
gefühl durch  die  —  später  zu  besprechenden  —  sozialeQ  Tugendeo 
in  die  rechten  sittlichen  Schranken  gebannt  wird. 

Die  naturgemafse  Entfaltung  dieser  Triebe  ist  es,  welche 
Bicb  Lacombe  för  den  Gang  des  Unterrichts,  fQr  die  Aufeinander- 
folge im  System  bestimmend  sein  soU;  mit  der  Vorwirtsbewegung 
Interesses  wird  der  Zwsng  im  Unterriebt  immer  mebr  zurdck- 
tnten.  Wss  liegt  nun  dem  Wissens-  und  Tbitigkeitstrieb  der 
lioder  nSber,  Sachen  oder  Worte,  Inbalt  oder  Form?  Zweifels- 
ebne  das  erstere.  Hier  sehen  wir  deutlich  den  Gegensatz  zwiscben 
der  seit  unvordenklichen  Zeiten  überlieferten  Wortbildung  und 
der  naturgemäfsen  Sachbildung  im  Sinne  Laconibes.  Es  ist  gut, 
lieb  über  den  tiefgehenden  Unterschied  zwischen  beiden  klar  zu 
werden;  auch  uns  bleibt  die  Frage  nicht  erspart,  was  treiben 
wir,  Wort-  oder  Sachbildung?  Unsre  alten  Überlieferungen  \\ eisen 
überwiegend  auf  die  erstere  hin,  unsre  neuen  Lehrplane  aiit  die 
letztere  neben  der  ersteren.  Ist  es  aber  nicht  sehr  menschlich, 
wenn  die  Macht  der  Gewohnheit  und  Überlieferung  unser  Herz 
doch  noch  mehr  bei  der  ersteren  sein  läfst?  Vielleicht  trägt  das 
Studium  des  vorliegenden  Buches  dazu  bei,  inbezug  auf  das  rechte 
ferbSJtnis  swiscben  Wort-  und  SschbIMung  gangbare  Wege  zu 
finden  und  su  ebnen.  Mit  bestimmter  Sicberheit  können  wir 
jetzt  noch  nicht  sagen,  dsb  grondsitilich  und  folgerichtig  unsre 
Wortbildung  aus  unsrer  Sachbildung  hervorgehe.  So  tritt  uns 
Our  das  eine  ins  Bewu&tsein,  wir  stehen  jetzt  inmitten  eines 
Zostandes  des  GährenSi  eines  noch  nicht  zu  sichrem  Austrage 
gebrachten  Kampfes  um  die  AUelnberrscbaft  der  einen  oder  um 
die  Harmonie  zwischen  beiden.  Dieser  GSrungsprozefs  ist  das 
kennzeichnende  Merkmal  der  Lage  unsres  höheren  Schulwesens. 
An  einem  glücklichen  Ausgange  des  Kampfes  zweifle  ich  keinen 
Aagenbiick. 

Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  sich  Lacombe  die  Entwicklung 
der  Sachbildung  auf  naturgeroäfser  psychologischer  Grundlage  vor- 
stellt. Die  Lehrer  der  alten  Schule  werden  sich  freilich  eines 
gelinden  Schreckens  nicht  erwehren  können,  wenn  sie  sehen,  wie 
der  Schulunterricht  nicht  mit  dem  ABC  beginnt,  nicht  mit  Lesen 
md  Sdureihent  sondern  anscheinend  ohne  festen  Plan  mit  unter- 
hallender  und  swangloser  Betrachtung  von  Sachen  in  und  auCwr« 
halb  der  Sdinle  anhebt,  wobei  auf  die  aus  natOrlichem  Wissens- 
trieb hervorisgangene  freiwillige  Mitwirkung  der  einen,  auf  die 
nacbabmende  Nachfolge  der  anderen  gerechnet  wird,  ohne  dab 
der  noch  stumpfe  oder  lässige  Schäler  wegen  seines  Nichtanteils 
RAge  oder  Tadel  entbot.  Scheinbar  um  selbst  etwas  emsig  su 
betrachten,  Verwandtes  lU  vergleichen,  reizt  der  Lehrer  zur 
Milbetrachtttog,  zum  Mitsuchen  an;  gewecktere  Schüler  werden 
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seioe  Gehfilfen  and  leine  Stfltieo  f&r  die  tduridiareii  Sdifllir; 
Lacombe  1^  nach  englisehen  ErCihruiigen  auf  ein  solches  Helfer- 
aysteiD  grofsen  Wert  Mir  gefUlt  besonders  die  Art,  wie  Lationbe 

seine  ZOglinge  an  die  physikalischen  Vorginge  herangeführt  wissen 
will.    Da  spielt  zunächst  keine  Systematik  eine  Rolle,  Vorginge 
aller  Art  werden  in  ISalur  und  Leben  beobachtet,  an  praktischen 
Versuchen  wird  der  Weg  deutlich  gemacht,  der  zu  allen  grofsen 
Entdeckungen  geführt  hat,  der  Weg  des  Fragens,  des  Zweifeins 
und  Verzweifeins,  des  erneuten  Versuchens,   des  Ahnens  und 
freudigen  Findens  von  Gesetzen.    Mir  ist  schon  in  jüngeren 
Jahren  meiner  Lehrthäligkeit  manchmal  der  Gedanke  aufgestiegen, 
sollten  wir  bei  unsrer  Art  der  Hinführung  zum  Verständnis  der 
Natur  nicht  doeh  nandimal  die  Obung  im  Beobachten  der  aller- 
alltäglicbsten  Vorgänge  aus  lauter  Vorliebe  fttr  die  Systematik,  IQr 
das  akademische  Lehnrerftihren,  fttr  die  Deduktion  als  minder- 
wertig angesehen  haben?    Man  mufs  lUgeben,  in  Lacombes 
kunstvoller  Nachbildung  der  Entdeckerwege  und  -irrwege  liegt 
etwas  höchst  Interessantes.  Auch  in  der  Mathematik  würde  neben 
der  logischen  Beweisform  dem  Beobachten  rings  um  uns  her  und 
dem   praktischen  Probieren   das  Wort  zu  reden  sein.    Ja  selbst 
im  Ftechnen  läfst  sich  oft  genug  die  Wahrnehmung  machen,  dafs 
Kindern  die  Hechenoperalionen  weniger  deshalb  nicht  gelingen 
wollen,  weil  sie  die  Zahlen  und  die  Gesetze  nicht  sicher  genug 
beherrschen,  als  weil  ihnen  die  als  bekannt  Torausgesetzten  Vor- 
gänge im  Leben  nicht  redit  geläufig  sind.  Bedenkt  man,  wie  gar 
nicht  selten  durch  das  Mifaveriilltnis  zwischen  dem,  was  wir  im 
Unterricht  als  bekannt  Torauseetien  und  dem,  was  die  Schüler  in 
Wirklichkeit  nur  mitbringen,  für  Lehrer  und  Schüler  gleich  viele 
Schwierigkeiten  entstehen,  so  wird  man  der  Anregung  L«acombe*s, 
das  Sehen,  Beobachten  und  praktische  Probieren  auf  breitester 
Grundlage  zum  Ausgangspunkte  der  ganzen  geistigen  Vorwärls- 
bewpiiung  zu  machen,  doch  nicht  widerstreben  können.   Es  wäre 
sehr  lehrreich,  könnten  wir  einmal  über  die  Anschauungsbildung 
unserer  Gymnasialjugend  Erhebungen  auf  verschiedenen  Gebieten 
anstellen.    [Nach   der  gesamten  Anlage  des  heutigen  Lebens  ist 
unsre  Jugend  weniger  geschult  im  Sehen  und  Beobachten,  als 
wir  es  uns  eingestehen  wollen,  sie  hat  oft  von  den  einbehtten 
Vorgängen  im  Lehen  keine  Ahnung ;  aber  es  ist  oft  auch  schwer 
genug,  solche  Vorginge  an  Ort  und  Stelle  lu  sehen  zu  bekommen. 
Man  fühlt  oft,  wie  die  Jugend  mit  Worten,  die  ihr  geläufig  sind, 
doch  sachlich  unklare  Begrilfe  oder  Vorstellungen  verbindet.  Man 
kann  es  daher  verstehen,  wie  Lacombe  neben  dem  Lehrer  auf 
die  Mitwirkung  sachverständiger  Fachmänner  jeder  Art  rechnet, 
weshalb  er  Werkstätten,  Fabriken,  Laboratorien  besuchen  läfst. 
Ja  noch  vor  dem  Lesen  und  Schreiben  läfst  er  sie  sich  üben  im 
Nachbilden,  Modellieren,  Skizzieren;  es  wird  jedem  Knaben  nach 
Inüividuaiiläl,  ISeiguug  und  Interesse  Gelegenheit  zu  solcher  Be- 
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schäfligung  gegeben  —  es  ist  der  erste  Übergang  von  der  Sache 
zur  Form.  Haben  so  die  Kinder  die  ersten  Keime  des  Interesses 
an  der  iNalur  und  ihren  Erscheinungen  in  sich  gepflanzt,  so  er- 
streckt sich  das  Interesse  auf  die  Versvendung  der  Naturgegen- 
stände und  NaturerscheinuDgen  im  Dienste  des  menschiicbeD 
Lebens,  also  auf  die  Kulturarbeit  und  die  menschliche  Kultur 
Aberbaupt  Damil  ist  aber  auch  schon  das  Interesse  am  Menschen, 
n  den  Miiclilkliiii  GemeinsehafteD,  an  der  MenadiheU  gegeben; 
•8  ist  der  Anbog  des  etbiach-eoiialen  Inlerestei.  Diesem  Interesse 
gisbi  der  Unterricht  Nabrnng  durch  die  Biographieen  berOhmter 
Entdecker,  Erinder,  Helden  der  Arbeii  u.  s.  w.,  dann  erat  ?on 
lUnnern  aus  dem  Gebiete  des  vaterlindiachen,  des  staatlichen 
Lebens.  Die  Beziehungen  der  Menschen  unter  einander,  wie  sie 
durch  die  Entwicklung  der  Kultur  angeknöpft,  erweitert  und  ver- 
tieft werden,  fuhrt  zur  Geographie,  die  Betrachtung  von  Resten 
vergangener  Zeiten,  wie  sie  leicht  auf  Ausflögen,  Reisen  u.  s.  w. 
beobachtet  werden  können,  auf  die  Geschichte,  auf  die  Verknüpfung 
der  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit.  Es  ist  übrigens  auch  sehr 
richtig  gedacht,  wenn  das  Lied,  wenn  Poesie  überhaupt  als  Aus- 
druck gemeinsamen  Empfindens  aufgefafst  wird,  daher  deren  Pflege 
durch  Gesang  und  Deklamation  gerade  in  der  und  durch  die 
Gemeinschaft  der  Schüler  gefördert  werden  soll.  Und  schliefslich 
liUirt  das  Bedürfnis  nach  Ausdruck  und  Mitteilung  der  eigenen 
Gedanken  ond  Empfindnngeo  als  die  aaturgemftllie  Folge  mensch- 
lichen Roltorlebens  auf  du  Veratindnis,  sonut  auch  anf  das  Ver- 
langeo  nach  »jpnchlicher  Bildung'S  nach  Schreiben  und  Lesen. 
Was  also  in  der  flherlieferten  Unterrichtsweise  nach  Lacombe  der 
von  keinem  Interesse  hegleitete,  an  eine  Reihe  von  Zwsngsmafii- 
regeln  geknüpfte,  mit  Ärger,  Verdrufs  und  Verstimmung  ver- 
bundene Anfang  der  Bildung  ist,  nämlich  die  Wortbildung  mit 
ihren  einzelnen  Zweigen,  unter  denen  dem  Verfasser  der  ortho- 
graphische wegen  des  geringen  Interesses,  das  sich  daran  knöpft, 
als  der  übelste  erscheint,  das  entwickelt  sich  nach  seinem  System 
naturgemäfs  aus  dem  gehobenen  Verständnis  für  Natur  und  kultur. 
Lacombe  geht  hier  sicherlich  weit  über  manchen  Meisler  der  Ver- 
gangenheit hinaus.  Wenn  Amos  Comenius  die  fremdsprachlichen 
Worte  durch  Sachbilder  vermittelte,  so  war  dies  ein  Schritt  auf 
der  Bahn  der  Vereinigung  von  Wort-  und  Sachbildung,  aber  er 
war  dodi  nodi  weit  entfernt  ?on  der  kObnen  Folgerichtigkeit, 
Biit  welcher  Laonmbe  die  formaleo  Beatandteile  der  Jugend- 
bfldnng,  also  der  Bildung  Oberhaupt  aus  den  realen  ableitet.  Und 
ich  weilii  nicht,  oh  wir  nicht  achon  aehr  sufiieden  sein  könnten, 
wenn  wir  in  unsrem  heutigen  Sprachunterricht,  besonders  auch 
dem  altklassischen  auch  nur  etwas  von  den  Traditionen  des 
Goaenius  oder  gar  eine  Andeutung  von  Lacombes  Gesichtspunkten 
bei  der  Aneignung  und  Bewältigung  des  Wortvurrals  hätten. 
Vokabularien  weisen  die  LehrpUni»  von  1892  mit  Aecht  zurück; 
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wir  köDnen  den  Besitz  von  Vokabeln  nach  sachlichen  Gruppen 
nur  durch  Anleitung  zu  selbsttbStigem  Sammeln  und  Ordnen  er- 
reichen. Ich  fürchte^  die  Vokabelnot  wird  eher  griyfier  als  geringer. 
Dem  Vokabelforrat,  den  wir  im  festeA  Benti  der  Scfafiler  wiaaeii 
wollen  und  mOaeen,  fehlt  daa  aacAliehe  Rfickgrat.  Liegt  nicht 
selbst  in  dem  Inhalt  der  ortbographiachen  Diktate  der  unteren 
Klassen  eine  nicht  hoch  genug  bemessene  Wertung  von  Sachen, 
Sachanschauung  und  Sachbildung?  Wie  viel  mehr  bedürfen  unsre 
fremdsprachlichen  Materialien  von  Sexta  bis  Prima  eines  festen 
sachlichen,  am  richtigsten  historisch-kultur<:eschichtlicl)en  Unter- 
grundes. Im  Lateinischen  nun  gar  ist  das  sprachliche  Denken 
ohne  feste  Beziehung  zu  den  Sachgebieten  gar  nicht  zu  erreichen. 
Es  wäre  sehr  gut,  wenn  bei  dem  fast  gänzlichen  Mangel  an 
methodischen  Vorarbeiten  die  didaktischen  Studien  unarer  Prak- 
tiker  mit  Tereinigtem  Bemflhen  den  featen  Znaammenhang  iwiachen 
Sache  irod  Wort,  Inhalt  und  Form,  iwiachen  Leaeatoff  und 
SpracbObung  Yon  Sexta  bis  Prima  anfauchen,  nachweiaen  und 
methodisch  gegliedert  und  gefögt  zur  Darstellung  bringen  wollten. 
Dies  wäre  in  der  That  ein  schöner  Schritt  vorwärts  zur  Sach- 
bildung als  der  Grundlage  der  W'orlbildung.  Was  also  Lacombe 
anstrcljt,  ist  recht  eigentlich  dies,  dafs  die  Schule  dem  Schüler 
in  der  Tliat  ein  Stück  Leben  wird,  nicht  wo  er  die  Fühlung, 
den  Zusammenhang  mit  der  Wirklichkeit  des  Lebens  um  der 
,,Schul"systematik  und  „Scbul^gelehrsamkeit  willen  verliert,  son- 
dern wo  er  Schiill  für  Schritt  ins  Leben  schauen,  die  £r~ 
acheinungen  des  Lebens  sich-  innerlich  zu  eigen  machen,  sw  aich 
erobern  lernt,  wo  zugleich  die  Schnlgemeinachaft  ihm  daa  Vor- 
bild der  Lebenagemeinachaft  wird. 

Ich  beieicbnete  oben  Lacombea  Standpunkt  ala  einen  durch- 
aus modernen.  Man  wird  daher  auch  seine  Abneigung  gegen  das 
Festhalten  der  Schüler  bei  alten,  äberwundenen  Kulturen,  auch 
denen  der  alten  Griechen  und  Börner  verständlich  linden.  Doch 
aber  müssen  wir  uns  mit  ihm  in  Bezug  auf  die  Frage  nach  der 
Stellung  der  alten  Sprachen  für  die  moderne  Bildung  ausein- 
andersetzen. Man  wird  des  Verfassers  Seufzer  verstehen,  wenn 
er  von  dem  Gesanilergebnis  der  lateinischen  und  griechischen 
Schulstudien  in  seinem  Vaterlande  sagt,  im  Lateinischen  wissen 
und  kdnnen  die  Schfiler  wenig,  im  Griechischen  so  gut  wie  nichts. 
Wie  ea  acheint,  begegnen  die  altklaaaiachen  Studien  drilben  wie 
haben  der  gleichen  Abneigung  weiter  Kreise  des  Publikuma  und 
der  Schuljugend,  weniger  Welleicbt  deshalb,  weil  das  altklasaiachn 
Kulturleben  in  seinem  Einflufs  auf  die  allgemeine  Weltkultur  su 
wenig  gewürdigt  wird,  als  weil  man  annimmt,  mit  dem  Betrieb 
der  altklassischen  Studien  sei  jene  Einseitigkeil  der  Wortbildung, 
welche  man  als  Formalismus,  Grammalicismus  oder  noch  böser 
als  Grammatislerei  kennzeichnet,  wo  nicht  geifselt  und  brand- 
markt, so  untrennbar  verbunden,  dais  man  eine  andere  Weise 
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des  ßelriebes  gar  nicht  lür  möglich  hall.  Stellt  man  daher  die 
Allcrnalive:  sint  ut  snnt  —  aut  non  sint,  so  entscheiden  sich  — 
fa&l  glaube  ich  sagen  zu  dürfen  immer  weilere  Kreise  für  das 
ietzlere,  und  wir  Veitreler  des  altklassisclieu  L'nlenicUtb  müssen 
dersa  Aboeignung  und  ÜberdruTs  emplioden.  Auch  Lacombe 
scheiot  mir  in  dem  iltsprachlicben  Unterrichl  ta  in  sagen  den 
Typus  Jener  nnfrncbtbaren- Wortbildung  in  eehen,  die  fOr  unser 
modernes  Leben  nicht  mehr  am  Platte  ist  Er  erwartet  nun 
statistische  Nachweise  darüber,  dafs  die  Beschlftigung  mit  den 
aken  Sprachen  Richtigkeit,  Sdi5nheit  und  Geschmack  des  Aus- 
drucks gefördert  habe,  wenn  die  Behauptung  aufgestellt  wird, 
dafs  man  sich  mit  den  alten  Sprachen  beschäftigt  haben  mOsse, 
am  sich  Schönheit  und  Geschmack  des  Ausdruckes  zu  eigen  zu 
machen.  Cr  führt  eine  ganze  Reihe  von  Männern  und  Frauen 
an,  welche,  auch  ohne  Lateinisch  und  Griechisch  zu  können  und 
zu  verstehen,  anerkannt  gut  sprachen  und  schrieben.  Ja  er  hat 
Männer  aus  allen  Ständen  gefunden,  welche  sich  in  dem  Bereiche 
ihres  beruflichen  Wissens  und  Könnens  ungleich  besser,  wärmer 
und  zutreffender  auszudrücken  verstanden  als  die,  welciie  in  die 
Schule  der  alten  Klassiker  gegangen  waren.  Und  zumal  bei  dem 
gegenwirtigen  Stande  der  Sprachstudien  auf  den  Schulen,  wo  die 
SchAler  Ton  den  guten,  alten  Klassikern  nur  weniges  und  auch 
dieses  nur  bruchstCkckweise  kennen  lernen,  würde  nach  Lacombes 
Ansicht  derjenige  Lehrer,  der  vom  hohen  Katheder  herab  seinen 
Schülern  von  den  SdiAnheiten  in  der  Sprache  und  Darstellung 
dar  Allen  vonchwärnien  würde,  meistenteils  taube,  jedenfalls  aber 
Terständnis-  und  interesselose  Ohren  flnden.  Wir  können  ja  als 
Deutsche  sehr  zufrieden  sein,  wenn  der  Verfasser  die  eingehende 
Beschäftigung  mit  deutschen  Litteratur werken  immer  noch  für 
wertvoller  hält  zur  Bildung  des  Denkens  und  des  Geschmacks  im 
mündlichen  und  schriftlichen  Ausdruck  als  die  Beschäftigung  mit 
den  Werken  der  Allen.  Ja  er  verspricht  sich  für  die  Bildung 
des  Ausdrucks  viel  mehr  Erfolg  als  von  dem  Übersetzen  aus  den 
alten  Sprachen  in  die  Muttersprache  etwa  von  sol  chen  Üb  ungen, 
dafs  man  Stellen  aus  guten  modernen  vaterländischen  Schrift- 
stellern mit  ihrer  individuell  gefärbten  oder  ausgeprägten  Aus- 
dmcksweise  mit  Hölfe  eines  guten  Wörterbuches  in  den  ein- 
Ikberen  und  gewühnlicheren  Ausdruck  der  Muttersprache  über- 
trigt  Werde  nun  weiter  anf  das  Studium  der  Synonymik,  der 
Lehre  ?on  den  Bedeutungsunterschieden,  besonders  im  Lateinischen, 
so  viel  Wert  gelegt  fOr  die  Schulung  der  Ausdrucksßhigkeit,  so 
werde  das  Studium  eines  guten  Dictionnaires  der  Muttersprache, 
das  in  der  Lage  sei,  eine  klare  Obersicht  über  die  Bedeutungs- 
oDterschiede  der  Muttersprache  zu  geben,  ungleich  mehr  bildenden 
Wert  haben.  Die  wärmsten  Anhänger  aber  des  formalen  Bildungs- 
wertes, der  in  dem  altsprachlichen  Studium  liegt,  werden  am 
meisten  entsetzt  sein,  wenn  der  Verfasser  in  der  hergebrachten 


Digitized  by  Google 


430 


SaehbildaDg  aod  Wortbildoog  in  Gymoasiooi, 


Art.  die  grammatischen  Begeln  zu  lernen  und  anzuwenden,  gar 
keiuu  logische  SchuUing  erkennt,  wenn  er  meint,  es  sei  nichl 
wedCUliicU  mehr  als  das  Gedächlniä,  das  mechanisch  repro- 
duzierende Gedächtnis,  nichl  die  logische  Arbeit  des  Subsumrarenf, 
der  Uoterordnung  des  £iozelfalls  unter  ein  allgemm  gfllUgei 
Gesell,  im  Spiel. 

Mag  man  aie  noa  ein  Ideal  oder  nur  ein  Idol  nenneii,  die 
^»formale  Bildung**,  Laconbe  bekSmpft  sie  schonungslos  und  bis 
anfi  itt&erste.  Treten  wir  der  Saehe  etwas  näher.  Dio  soge- 
nannte „formale  Bildung"  der  Gymnasien  schult  in  praxi  den 
fremdsprachlichen  Ausdruck,  sie  ninnit  selbst  an  und  hält  einen 
Zweifel  von  anderer  Seite  für  ausgeschlossen,  dafs  in  dieser  Schulung 
des  fremdsprachlichen  Ausdrucks  eine  Schulung  (eine  „Gymnastik' ) 
des  Geistes  liege,  welche  för  alle  höhere  Bildung  eine  not- 
wendige Grinidlage  sei,  sie  nimmt  ohne  weiteres  als  feststehende 
Thatsache  an,  die  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  schule 
das  Denken  überhaupt;  ohne  Denken  aber  sei  kein  Wissen,  keine 
Wissenschaft,  kein  Wissenschaftsbetrieb.  Man  kann  nicht  selten 
beobachten,  wie  tief  gewurzelt  diese  Annahme  ist;  der  Hinww 
auf  den  Wert  der  kleinen  Ausarbeitungen  für  die  Schulung  dis 
sachlichen  Denkens  und  des  sachlichen  Ausdrucks  wird  mit  dea 
Hinweis  auf  die  AUerwelUmacht  der  formalen  Bildung  parisrt 
Wir  kftnnen  uns  ja  gar  nicht  mehr  der  Frage  entiieben,  ob  denn 
die  hergebrachte  BeschftfUgung  mit  den  alten  Sachen  wirklieh 
den  sprachlichen  Ausdruck  im  allgemeinen  in  dem  Grade  ge- 
fordert bat  und  noch  fordert,  dafs  die  Schulung  des  für  die 
verschiedenen  Sachgebiete  (z.  B.  Krieg,  Staat,  Recht,  Familie, 
Kirche,  Ackerbau,  Verwaltung)  erforderlichen  Ausdrucks  gar  nicht 
Bedürfnis  sei  und  nicht  sein  könne.  Manche  Erscheinung  mufs 
doch  dazu  angethan  sein,  uiisren  unbedingten  Glauben  an  die 
über  alle  Sachbildung  weit  hinausreichende  Macht  der  formalen 
Bildung  etwas  ins  Wanken  zu  bringen.  Ganz,  so  sagen  wir  uns 
selbst,  können  wir  die  Latinismen  und  (iräzismen  im  mutler- 
sprachlichen  Ausdruck  bei  aller  Ängstlichkeil  und  mutterspracb- 
liehen  Feinfühligkeit  nicht  von  unsren  Schülern  fernhalten;  die 
Germanismen  im  Lateinischen  vermeiden  zu  lassen,  das  hallen 
wir  vermocht.  In  manchen  ObersetiuogsbQcliern,  in  griechischen 
lumal,  findet  sich  wirklich  kein  gutes,  kein  geschmaekvollss 
Deuuch,  ich  könnte  mit  Proben  aufwarten.  Ist  der  Ausdruck 
beim  OberseUen  ins  Deutsche  wirklich  immer  sachlich  zutrefTend, 
aUgemein  verständlich,  nicht  nur  „schul^'d^tsch,  nicht  dem 
„papiernen  Slil"  entsprechend?  Man  bekommt  doch  in  unsren 
Tagen  ein  gewisses  feines  Gehör  für  so  manche  Klage  aus  den 
verschiedensten  Kreisen,  aus  Militär,  Rechtspflege,  Heilkunde 
u.  s.  w.  über  die  überhandnehmende  Unbeholfenheit  gerade  im 
sachgemärsen  Ausdruck,  in  der  kurzen,  bündigen,  scharfen  Er- 
fassung und  Darstellung  sacblkher  Einzelfälle.  Es  mufs  also  doch 


Digitized  by  Google 


0.  AltaBborff.  431 

ein  feiner  Widerspruch  zwisclien  der  von  so  vielen  Seiten  ge- 
forderten individuellen  Sachliclikeit  des  Ausdrucks  und  der  auf 
dem  Hoden  der  „formalen  Dildiing"  cizii-llcn  niclir  alljji meinen 
Ausdruckflfähigkeit  bestehen.  Ich  glaube  auch  nicht,  dafs  jeder 
Vertreter  der  formalen  Bildung  ohne  weiteres  ein  Musler  des 
guten  multcrsprachlichen  Ausdrucks  mit  der  Feder  und  in  der 
freien  Rede  ist.  Es  können  wohl  mehr  als  dreifsig  Jahre  her  sein, 
da  erregle  mir  als  jungem  Lehrer  in  einer  Tagung  des  schlesi- 
sehen  ProviuziaJgewerbe Vereins  die  beredte,  gewandte,  sichre, 
SidiliGll  dnrchaiis  zutrefiTeode  Rede  eines  jungen  llandwerks- 
■cisleiB  das  hdchste  firataunen;  es  machte  mich  innerlich  un- 
ruhig: woher  hat  der  Hann  diese  rednerische  Kraft«  der  doch  nie 
ui  die  Schule  der  formalen  Bildung  gegangen  war?  Seitdem  hat 
Aas  gealeigene  AlfeiiUiche  Leben,  das  rege  Treiben  in  Vereinen, 
Versammlungen,  Parlamenten,  Körperschaften  jeder  Art  diese 
Gabe  der  Rede  auf  begreniten  Sachgebieten  ganz  unendlich  ge- 
steigert, und  wir  Vertreter  der  formalen  Bildung  stehen  oft 
schüchtern,  ängstlich,  zurückhaltend,  ohne  das  gleiche  innere  Zu- 
trauen zu  unsrer  eigenen  Ausdruckssicherheil  fernab.  Abgesehen 
Ton  dem  Herzen,  das  nach  jenem  alten  Rhetor  beredt  macht,  suche 
ich  den  Grund  der  eben  besprocbefien  Erscheinungen  doch  in 
dem  durch  unser  gesamtes  modernes  Leben  bedingten,  daher  in 
den  Vordergrund  geschobenen  Bedürfnis  nach  gröfserer  Sach- 
biidung,  dem  die  überlieferten  Formen  unsrer  Wortbildung  nicht 
mehr  genügen  Itönnen. 

Unser  flberlieferter  Sprachunterricht,  wie  er  sich  in  der 
Periode  des  sogenannten  Neahumanismus  seit  einer  Reihe  yon 
lihnehnten  entwickelt  nnd  aasgestaltet  bat,  vielleicht  nicht  ohne 
arsprüngUchen  Zusammenhang  mit  recht  trOben  Zeiten  unsrer 
vaterlindiscben  Geschichte,  war  wesentlich  nur  auf  die  Kunst  des 
ühersetzens  in  die  alten  Sprachen  eingerichtet,  alle  Hfllfsmittel 
machten  sich  dieser  Kunst  dienstbar;  man  „genofs"  noch  die 
Schönheiten  der  Alten,  die  Pflege  des  lateinischen  Ausdrucks  ins- 
besondere galt  vielen  als  die  Blüte  der  Gymnasialbildung.  Was 
das  Gymnasium  der  Gegenwart  hiervon  noch  hat,  sind  nicht  mehr 
als  trübselige  Reste.  Dem  Bedürfnis  nach  tieferem  Eindringen  in 
den  Inhalt  und  Geist  der  Lektüre,  nach  Erfassen  des  allklassischen 
Kulturlebens,  also  schon  einem  Schritte  zur  Sachhildung  enlsprach 
die  Forderung  von  Übersetzungen  ins  Deutsche,  das  Bedürfnis  nach 
Förderung  der  Kunst  des  Übersetzens  ins  Deutsche.  Hierfür  haben 
wir  noch  gar  keine  melhodij:clie,  keine  didaktische,  keine  sach- 
gemlfii  durchgearbeitete  oder  festgelegte  Gruudlage.  Wir  müssen 
vorliulig  noch  auf  gut  Glück  der  neuen  Forderung  gerecht  werden 
mit  den  Hatfsmitteln,  welche  auf  die  entgegengesetite  Kunst  tu- 
gesehnitten  waren.  Hier  liegt  meines  Erachtens  der  Widerspruch. 
Wir  müssen  unsre  Sprachlehre  umkehren,  wir  müssen  von  Sexta 
m  aufwirta  ein  System  der  Zergliederung,  der  Analyse,  mit  ihr 
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des  Vergleichens  der  Fremüspraclie  niil  der  Muttersprache  syste- 
matisch ausbauen,  wir  brauchen  eine  umgekehrte  StOistik,  eise* 
Sprachlelire,  an  der  wir  zuerst  das  Obersetzen  ins  Dcatsche  lehron 
können,  ehe  wir  wieder  den  umgekehrten  Weg  einschhigen,  den 
des  Wiederaufbaues,  den  der  OberteUung  in  die  Fremdspnche, 
besonders  die  lateinische.  Elemente  einer  solchen  umgekehrtea 
Stilistik  hat  sicherlich  jeder  Lehrer  im  Bereich  seiner  fQrsorglicheD 
Arbeit  fär  seinen  Unterricht  bereit,  aber  vorläufig  sind  es  disiecta 
membra,  wir  übersehen  vorläufig  noch  nicht,  wie  wertvoll  die 
Sammlung,  Ordnung  und  der  systematische  Aufbau  dieser  Elemente 
für  die  fernere  tiestaltung  des  altsprachlichen  Unterrichts  einmal 
werden  kann. 

Andrerseits  glaube  man  nicht,  dafs  die  zukünftigen  didak- 
tischen Hülfsmittel  für  die  Kunst  des  Übersetzens  ins  Deutsche 
als  der  Grundlage  aller  sprachlichen  Unterweisung  lediglich  gram- 
matischer, stiiislischer,  also  nur  formaler  Art  seien.  Ich  komme 
hier  auf  den  Punkt,  wo  ich  Lacombes  Ausführungen  über  dit 
Minderwertigkeit  der  altklasilschen  Spreclistudien  doch  als  da- 
eeitig  und  aus  dem  Kampf  nur  gegen  QberUeferte  Maitmen  her- 
▼orgegangen  beieichnen  mnb,  und  iwar  gerade  indem  ich  sehun 
Grundsltzen  ron  Sachbildung  vor  Wortbildung  halbwegs  entgegen- 
komme. Gerade  im  Lateim'schen  ist  es  unmöglich,  ohne  Sach- 
kenntnis und  ohne  Kenntnis  des  sacfagemiXiMn  Ausdruckes  za- 
treffend  in  die  Muttersprache  übersetien  lU  wollen.  In  hunderten 
von  Fällen  entscheidet  der  jeweilige  Zusammenhang  und  die 
scharfe  Erfassung  der  Sache,  der  Sachlage  über  die  Wahl  dts 
mutiersprachlichen  Ausdruckes.  Und  in  hunderten  von  Fälieü 
gelingt  den  Schülern  die  rechte  Art  der  Übertragung  nur  deshalb 
niclii,  weil  ihnen  nicht  das  Wort-,  sondern  das  Sachverständnis 
abgelil,  und  zwar  iiirlil  nur  das  Sachverständnis  für  den  vor- 
liegenden Vorgang  aus  dem  alten  Kulturleben,  sondern  für  die 
parallelen  Vorgänge  aus  unsreni  modernen  Leben,  meinetwegen 
dem  militärischen,  politischen,  juristischen,  kOnetleriscben  u.  Si  w. 
Leben.  Ich  kann  dies  ana  lahlreichen  Erfahrungen  der  Pniii 
beweisen  und  stehe  gern  mit  Beweisen  zu  Diensten.  Wir  mAssen 
also  die  Beschlfügung  mit  dem  klassischen  Altertum  an  gern  be- 
stimmte sadi liehe  Zwecke  knflpfen,  nnd  swar  mit  Hülfe  der  vor- 
her schon  angedeuteten  Gegenüberstellung  moderner  und  alttr 
Vorgänge  und  Sachen,  mögen  nun  solche  parallelen  Vorgänge 
gleicher,  ähnlicher  oder  verschiedener  Art  sein.  Es  geht  aber 
nicht  an,  dafs  wir  einmal  die  Beschäftigung  mit  dem  Altertum 
wegen  der  ,,fornjalen"  Gesichtspunkte  nicht  aufgeben  wollen  oder 
nicht  glauben  aufgeben  zu  können,  dann  wieder  auf  den  historisch- 
realen  Bildungswerl  als  ein  unerhifsliches  Stück  moderner  Bildung 
hinweisen.  Oder  glauben  wir  etwa,  in  solchem  schill*'rnden  Neben- 
einander die  Feinde  des  Formalismus  durch  den  Hinweis  auf 
die  historischeu  „Bealitäten*',  die  Gegner  des  altklassischeo  Koltur- 
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stndimns  aber  darch  den  Hinweis  auf  den  nicht  zu  entbehren- 
den  Gewinn  an  formaler  Bildung  abwehren  oder  bMcbwichtigen 
xtt  können? 

Am  wenigsten  wir  Altphilologen  haben  Grund  blind  zu  sein 
gegenüber  den  grofsen  Veränderungen,  welche  seit  dreifsig  Jahren 
in  UDsrem  Vaterlande  vor  sich  gegangen  sind.  Was  jedermann 
aus  Excel!»'iiz  Fischers  klassiscliiM*  ..Heist*  in  Dciit.sdiland"  ge- 
druckt lesen  kann,  das  bestätigt  ilim  j»Ml«'  Tnlirt  kreuz  und  (jiier 
durch  Ueutschlnnds  (iaue.  Man  erkciinl  die  allen  Orte  nicht 
mehr  wieder,  wenn  man  sie  nach  Jahren  erst  einmal  wiedersieht. 
Man  kann  unmöglich  den  Blick  verschliersen  gegen  den  mächtigen 
Anfecfawung  in  Handel  und  Wandel,  in  Technik  und  Verkehr, 
in  den  Tielferscblungenen  Beziehungen  des  Lebens»  der  Gesell- 
achafl,  des  Staates,  der  Kirche.  Der  Inhalt  unsres  Lebens  ist 
reicher  geworden,  wir  Deutsche  sind  in  vielfacher  Hinsicht  andre 
Menschen  geworden.  Wie  zwingt  nun  dies  alles  dazu,  will  man 
sich  nicht  scheu  zur  Seite  schieben  lassen,  die  Augen  offen  zu 
halten,  den  Bück  weit  und  frei  und  ohne  die  Fesseln  der 
..Schiil"weisheit  und  „Schul"gelelirsamkpil  hinausscliweifen  zu 
lassen  in  das  Leben,  in  die  Wirklichkeit,  die  Hände  fest  und 
stark  zu  maihen  zu  praktischer  Mitarbeit  an  allen  den  reichen 
Aufgaben  des  Lebens,  lind  wenn  Schiller  es  in  dem  Widerstreit 
zwischen  Idealität  und  Wirklichkeit  doch  für  möglich  hält,  „dafs 
der  Mensch  in  dem  Weltgedrdnge  sich  selbst  nur  zu  bewahren 
sucht,  dab  das  Herz  in  kalter,  stolzer  Ruh  sich  endlich  doch  der 
Liebe  zuschlieCitf*  („Licht  und  Wirme**),  erst  recht  in  unsren 
Tagen  darf  der  Mensch  sein  Herz  der  Liebe  nicht  zuschliefsen. 
Unsre  jetzigen  Lehrpläne  stellen  uns  Erzieher  vor  die  Aufgabe, 
ein  Geschlecht  heranzuziehen,  das  zu  praktischer  Mitarbeit  in 
Staat,  Kirche  und  Gesellschaft  fähig  und  innerlich  bereit  ist.  Wir 
wissen  auch,  mit  der  Frziehung  unsrer  .lugend  sichern  wir  unsrem 
Valerlande  die  Zukunft.  Wollen  wir  ein  lässiges,  laues  tieschlechl 
unsrem  Volke  und  Valerlande  lieranliilden,  das  für  alles,  was  in 
guter  und  noch  viel  mehr  in  böser  Zeit  notthul,  für  alles,  was 
Sturm  und  bfts  Wetter  Ober  unser  Volkslelien  hereinbrechen 
lassen  mag,  kein  Verständnis,  kein  begeisteningsfäbiges  Herz, 
keinen  Mut  zu  edel  männlicher  That  besitzt,  das  im  Genüsse 
seiner  —  formalen  Bildungswerte  sich  seihst  genug  sein  mag? 
ROckhaltlos  müssen  wir  es  bekennen,  unsre  Zeit,  unsre  so  aus 
dem  Grunde  veränderten  Lebensverhältnisse  sie  brauchen 
Männer,  die  das  Zeug  dazu  haben,  unsrem  Volke  die  Cifiter  seiner 
Civilis.'ition  und  (iesiltung  zu  erhalten,  Männer,  an  deren  innerer 
(■esuudheit  und  Kräfligkeit  alle  die  Wogen  der  Verödinii',  der 
Zersetzung,  der  IMnlisterei ,  der  krankhaften  Sclnvariimeisterei 
wirkungslos  zerschellen.  Ist  es  nun  wahr,  dals  wir  mit  unsren 
Idealen  von  formaler  Bildung  und  dem  Anflug  von  ästhetischem 
Geniefsenwollen  noch  in  den  Lehensan^tchauungen  einer  Zeit 
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steheD,  die  jetit  schon  recht  weit  hioter  uns  liegt?  Es  molk 
gesagt  werden,  sowenig  es  möglich  ist,  zween  Herrn  zu  dienen, 
so  wenig  ist  es  inö^'Iich,  dals  wir  mit  unsrer  Arheii  der  allen 
und  der  neuen  Zeit  dienen  wollen.  W(»llien  wir  dies  oder 
glaubten  wir  es  zu  können,  wir  dürften  nicht  mehr  verwundert 
und  eisilireckl  dreinschauen,  wenn  uns  immer  mehr  Ahneigung, 
Widerwille,  Interesselosigkeit  hci^f'^nrl.  Wir  müssen  dem  Zuge 
der  Zeil  folgen  uml  dem  Wulerstreil  /\Ni>(  hen  der  allüberlieferlea 
Wortbild  Uli«;  und  der  durch  die  liefslen  Bedürlnisse  der  Zeil  be- 
dingten Sachbilduug  enilliehen. 

Anders  lernt  unsre  heutige  Jugend  nicht  die  Augen  anflbuo« 
sehen  und  beachten,  anders  lernt  sie  nicht  die  Hand  su  praktisch 
tachtiger  Arbeit  brauchen,  anders  wird  ihr  Herz  nicht  warm  aU 
durch  planmäßige  Versenkung  des  geistigen  Lebens  in  Sachen* 
nicht  in  Worte.  Dem  Gymnasium  der  Gegenwart  sind  ja  die 
Richtlinien  seiner  Arbeit  deutlich  genug  gegeben ;  es  ist  die  Schule, 
wpjche  den  Zusammenhang  zwischen  Gegenwart  und  Vergangen- 
lioit  vermittelt,  zwischen  der  Kultur  und  (j\iiisation  der  Gegen- 
wart uiul  den  rückwärts  liegenden  Kulturpei  iuden,  zumal  denen, 
welche  für  die  allgemeine  Weltbildung  und  Weltkultur  besonilers 
bedeutungsvoll  gewesen  sind;  bedenken  wir,  was  die  Kultur  der 
Menschheit  alles  gcschalfen  hat  durch  jede  Art  von  Arbeit  und 
durch  jede  Art  von  Gemeinschaftsleben,  so  verstehen  wir,  wie  die 
verschiedenen  Gebiete  der  Arbeit,  der  Arbeit  ebenso  mit  der  Hand 
wie  mit  dem  Kopf  und  mit  der  Feder,  und  die  verschiedenen 
Arten  der  Lebensgemeinscbafl,  der  Familie,  des  Staates,  der  Ge- 
sellschaft „Realitäten**  sind,  deren  Werden,  Entstehen  und  Sieb- 
verändern die  Jugend  verstehen  lernen  soll,  damit  sie  ein  durch 
geschichtliche  Hildung  vermilteltes  Verständnis  für  das  gegenwärtige 
Kulturleben  ui  winne.  Ich  wüfste  wirklich  nicht,  welche  andre 
sein  ganzes  Loben  bestimmende  Aufgabe  man  dem  Gymnasiuni 
der  Gegenwart  mit  mehr  Hecht  zuweisen  wollte  als  die,  ein« 
Schule  der  geschichtlich -kulturgescliiclillich- sittlichen  Bildung  zu 
sein.  Das  gescbichlliche  Interesse  ist  in  der  Thal  das  Röckgrat 
der  heutigen  Gymnasialbildung.  Nach  einem  andren  Ziele  suchen 
wir  vergeblich.  Und  in  der  That  sind  ja  schon  jetzt  grofse  Ge- 
biete unsrer  Schularbeit,  ob  bewufst  oder  onbewufst,  ob  plan* 
mäfsig  oder  unter  der  stillschweigenden  Voraussetzung  der  Selbst* 
Verständlichkeit,  der  Pflege  des  historisch  -  ethischen  Interesses 
dienstbar.  Warum  sollen  wir  denn  viel  mehr  als  früher  das 
Sehen,  das  Hören,  das  Sehen  und  Hören  üben,  warum  sollen  wir 
auch  die  lland  ein  bischen  gebrauchen  lassen?  Waium  emplindeu 
wir  es  immer  als  ein«Mi  Mangel,  ja  als  •'inen  Mangel,  aus  dem 
manchmal  leise  ein  NOrwurf  herausklingt,  wenn  den  Schülern 
wider  unsre  Voraussetzung  die  Kenntnis  von  diesem  oder  jenem 
Thatsächlichem  im  Leben  abgehl?  Wir  fühlen  also  unwillkürlich 
selbst,  wie  notwendig,  wie  unerlärslirh  solche  Sachkenntnis  fOr 
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die  Fortflchritte  der  Jugendbildung  ist.  Aof  das  Geschick  der 
VSter  ond  Mütter  ist  in  dieser  Hinsicht  nicht  allzu  sicher  za 
baoeo.    GluclLlich  die  Kinder,  welche  unter  der  Leitung  gerade 

in  clif'ser  Hinsicht  einsichtsvoller  und  geschickter  Ellern  und  Er- 
zi»'her  lipranwac  hsen !  Wir  sollen  z.B.  hei  der  Auslegung  der 
Bcrgpredi^'t  zti  Mnlth.  5,  33f.  vom  Eid  reden,  wir  sollen  hin- 
weisen mit  (lf»r  «ganzen  M;icht  des  sittlichen  Ernstes  auf  die  (ireuel 
<|er  Verwüstung,  welche  in  unsren  Tagen  der  Meineid  anrichtet, 
ibehiehnicn  kann  man  es  den  Schülern  doch  nicht,  wenn  sie 
nicht  wissen,  wie  vor  (Icrichl,  heim  Heer,  in  der  Beamtenwelt 
u.  «.  w.  ein  Kid  geschworen  wird,  aher  man  wird  es  ihnen  «loch 
M  lebendig  und  eindringlich  wie  möglich  schildern,  man  wird 
anch  auf  die  Folgen  mit  Hflife  Ton  Beispielen  aus  dem  Leben 
eiogehen.  Glanhen  wir,  unsre  SchOler  besitien  hierfür  keine 
Empfänglichkeit?  Wenn  der  Unterricht  als  sein  bestes  Rflstseug 
die  Knnst  der  Association,  der  Verknöpfung  und  Verwebung  Yer- 
wandter  Thatsachen  —  und  Gedankenreihen  aus  naher  und  femer 
Zeit  handhabt,  so  fordert  er  eben  mit  der  Erregung  des  ge* 
scliichtlichen  Interesses  Sinn,  Blick  und  Verständnis  für  d  ts 
Thalsächliche,  und  dann  sind  wir  oft  genug  froh,  einen  Hebel 
gefunden  zu  haben,  der  unsre  Schüler  über  die  Schwierigkeilen 
hinnberhebt,  wpjche  in  den  ..formalen"  Heslandleilen  des  ['nter- 
richls  liegen.  Man  ^'«statte  mir  nur  auf  einige  Ueohachtungen 
aufmerksam  zu  machen.  Oben  wurde  schon  auf  Rechenaufgaben 
hingewiesen,  für  welche  den  Kindern  nicht  das  formale'',  son- 
«Icrn  das  ..reale"  Verständnis  fehlt.  Es  ist  bekannt,  dafs  Texte 
xum  Ubersetzen  in  die  fremde  Sprache  an  durchgearbeitete  Ge- 
dankenkreise des  Unterrichts  sich  anlehnen  mässen,  sollen  sie 
nicht  die  Sehftler  vor  awei  Schwierigkelten  stellen,  die  eine  in 
BeiQg  auf  das  Erfassen  der  Ihnen  nicht  geläufigen  Sache,  die 
sodere  in  Besug  auf  die  sprachlichen  Formen.  Die  grammatischen 
Terroinologieen,  welche  im  Sprachunterricht  eine  fast  allzu  grofse 
Rolle  spielen,  sind  oft  MQnzen  ahnlich,  welche  durch  den  all- 
täglichen Gebrauch  so  abgegriffen  werden,  dafs  man  das  Gepräge 
Dicht  mehr  erkennt.  In  der  That  werden  die  Terminologieen 
«rfahrungsmSfsig  nicht  selten  Worte,  mit  denen  der  Schüler  keine 
iK'stinimle  Vorstellung  mehr  verbindet,  wir  Lehrer  setzen  sie  — 
Ucond)e  würde  sagen:  vom  Standpunkte  des  homme  fait.  des 
systematisch  geschulten  Menschen  —  als  lebensvolle  Hegrilfe  vor- 
aus —  wie  hin<lert  nun  das  totgewordene  Wort  dys  Erfassen 
der  Sache!  Man  könnte  ja  dieses  Ka|)itel  durcli  zahllose  Er- 
fahrungen au^  dem  .Alltagslebon  unsrer  Schulen  beleuchten.  — 
Nicht  wahr,  es  ist  herzerquickend,  einem  Knaben  zu  begegnen, 
der  auch  in  der  Schule  überall  an  der  rechten  Stelle  sehen  und 
praktisch  luzugreifen  fersteht;  er  besitzt  einen  entwickelten  Sinn 
(Qr  das  ThatsSchliche.  Ich  finde  einmal  einen  Primaner,  der  sich 
ungemein  schwerfällig  anstellt  in  der  Anreihung  und  Verknöpfung 
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naheliegender  TliaUacheiireilieu  aus  seiner  I.eklüre,  sagen  wir 
seiner  Hurazlektüre;  ich  frage  ilin,  ub  er  zu  Hause  von  kindlieil 
auf  gewühnl  sei,  kleine  Hantierungen  selbstlhäüg  vorzunehmen, 
z.  B.  das  Heflen  von  Papier,  das  Einschlagen  von  Böchern  und 
Heften,  selbst  den  Gebrauch  der  Nihnadel  u.  dergl.;  er  bericblet 
mir,  nein.  Man  sieht,  auch  das  EUernhaos  kann  vieles  in  der 
WeckuDg  des  Sinnes  filr  das  Tiintsäcliliche  vprsfuimcn  -  und 
das  rieht  sich  dann  schwer  an  Punkten  der  geistigen  Arbeit,  wo 
man  es  gar  nicht  ahnt,  wo  nämlich  mit  Thatsachen  statt  ailt 
Worten  hantiert  werden  soll. 

Im  kleinen  und  im  f^roFsen  ist  es  wichtig.  möi;en  wir  auch 
zur  Fördeiung  des  Sinn»'s  Kir  die  Sachen  «Ion  Scliulern  die  An- 
schauung (lurcli  l»ilillicln'  Millnl  jeder  Art  verniittein,  unersetzltar 
bleibt  doch  die  Ollnuug  des  lilitkf  s  für  alles,  was  um  uns  her 
vorgehl,  auf  der  Strafse,  am  Strom,  in  der  ^^tur,  auf  der  Reise, 
die  Perle  aller  Reisen,  die  FiüSsreise  nicht  zu  vergessen.  Wie 
läfst  sich  da  Nahes  and  Fernes  aneinander  rücken,  wie  die 
Phantasie  beflögeln,  wie  in  dem  Verfallenen  wieder  die  Spur 
einstigen  geschichtlichen  Lebens  vor  dem  geistigen  Auge  er- 
kennen  lassen.  Es  ist  gar  nicht  aaszureden,  welche  geistige  Er- 
regbarkeit und  Bewegung  in  dem  entwickelten  Sinn  für  Tiialsachen 
liegt.  Wie  oft  habe  ich  auch  in  Be/.ug  auf  den  Anteil  des  Gemütes 
an  den  Gegenständen  des  L'nterriclils  jene  Suunplheit  bemerkt, 
die  nicht  etwa  aus  Blasiertheit  hei  nichts  kall,  wann,  hegei.>tert, 
empört,  erzürnt  werden  kann,  sondern  weil  sie  hinter  den  Worten 
nicht  zum  Erlassen  einer  Sache  kommt,  die,  ob  nahe  oder  fern, 
ob  bei  uns  Deutschen  oder  bei  einem  anderen  Volke,  doch  das 
GemQt  in  Schwingungen  verselzen  möfste.  Man  mache  s.  B.  die 
Probe  an  Herodot  6,  9,  wo  der  listige  Plan  zur  Vergewaltigung 
der  vorderasiatischen  Griechen  durch  die  Perser  erzählt  wird. 
Man  sehe  nur  zu,  ob  die  Schüler  wirklich  ein  Gefühl  für  solche 
Völker  Vergewaltigungen  haben,  ob  sie  begreifen,  wie  aufs  tiefi»te 
erregt  die  Seele  eines  Volkes  werden  kann,  z.  B.  der  Schweizer 
unter  den  Österreichern,  der  Tyroler  und  der  Deutschen  unter 
Napoleon,  ja  selbst,  um  der  allernächsten  geschichtlichen  That- 
Sache  nicht  zu  vergessen,  der  Boeren  in  Südalrika.  In  der 
griechischen  Geschichte  bleiben  den  Schülern  die  drei  Inseln 
Skyros,  Lemuos,  Imbros  Namen  wie  alle  anderen,  und  nichts  ver- 
rSt  den  Anteil  des  Gemütes  bei  der  Thatsache,  wie  sie  durch 
einen  Blick  auf  die  Karte  sogleich  klar  wird,  wie  der  Friede  des 
Antalkidas  den  Athenern  gnädig  gerade  so  viel  liefe,  um  nicht 
durch  den  Verlust  des  Seeweges  nach  dem  Schwarzen  Meere  zu 
verhungern.  —  Der  Sinn  für  da^  That sächliche  wird  auch  gewerkt 
und  er  fördert  hier  wiederum  das  Verständnis  gewisser  Sprach* 
erscheinungen  —  durch  den  Vergleich  mit  mathematischen  oder 
physikalischen  Gesetzen:  ich  erinnere  an  den  homerischen  Schild 
navioöt  liCtiy  an  die  Grube  so  und  so  viele  Ellen  evi^a  xai 


Digitized  by  Google 


voo  0.  AJteub  urg. 


437 


/c^a,  an  die  Lanze,  die  geschleudert  in  der  tlrde  stecken  bleibt 
Xdaiofiiyr^  XQoog  arrat  (man  lasse  nur  die  Tlialsache  sogleich 
mit  Hillfe  eines  Stalilfederbalters  iiaihuiaclien !),  oder  an  die 
vielen  Kornien  der  Bejahung  im  Lateinischen  mit  llfdte  zweier 
Verneinungen  wie  nemo  dod,  iieri  nun  puteöt  quin,  haud 
scio  an  u.  a.  m. 

Ent  wenn  wir  darüber  in  voller  VerständiguDg  gelaugt  sind, 
dals  für  das  GymoaBiom  der  Gegenwart  auf  dem  Boden  des 
historiach-etbischen  Intereaaes  an  den  gescbicbtliehen,  knltur- 
gescbicbtlichen  und  etbiacben  „Realitäten**  alter  nnd  neuer  Zdt 
die  Pflege  dea  Sinnea  für  daa  Tbataächlicbe  das  erste  und  letite 
Ziel  ist,  können  wir  zu  allen  den  Fragen  der  Organisation  und 
der  Methode  des  Gymnasialunterrichts  Stellung  nehmen.  Ich  deute 
sie  hier  nur  an.  Man  fragt,  ob  ferner  noch  (■riecbisch  und 
Lateinisch,  ob  nur  die  eine  von  beiden  Sprachen,  ob  das  Griechische 
nur  wegen  der  Lektüre,  das  Lateinische  ;in(  Ii  w  ef^en  der  sprach- 
lichen Seite  der  Hildun*,',  ob  Griechisch  vor  dem  Lateinischen 
oder  um^'ekelirt.  dI»  die  allen  Sprachen  erst  nach  dem  Beginn 
des  neus])rachiichen  Unterrichts  gelehrt  werden  sollen,  in  welcher 
Klasse  jede  dieser  Sprachen  zuerst  erlernt  werden  soll.  Wichtiger 
scheint  mir  doch  dies  zu  sein,  dafs  wir  die  Altertumsstudien, 
über  deren  Umfang  ja  Klarheit  zu  schaffen  wäre,  nicht  isolieren, 
Bidil  ab  eine  Saebe  für  alcb  bebandeln,  welebe  mit  nnaren 
(Übrigen  Gegenständen  nichts  zu  tbun  bätte,  sondern  dab  wir  sie 
Biit  den  gewiesenen  HOlfsmitteln  der  Assoziation,  der  Verknüpfung 
Bod  Verwebung  als  Glieder  der  geacbicbtlicb-kulturgeacbicbtlicben 
Gesarotentwicklung  mit  sbntlicben  geacbichtlich-elbischen  Unter- 
ricbtsßcbem  in  engeren  Zusammenhang  bringen.  Nur  im  Zu- 
tammenbang  liegt  daa  Leben  des  (>eistes.  Nicht  bloDs  der  Ver- 
balismus hat  unsrer  Gyronasialbildung  die  grofse  Abneigung  ent- 
stehen lassen,  sondern  auch  der  Mangel  an  Zusammenhang  mit 
uosren  übrigen  Fächern.  Nichts  anderes  als  dieser  psychologische 
Mangel  ist  es,  der  den  (ilauben  bat  entstellen  lassen,  die  Gym- 
nasialbildung lege  es  darauf  an,  die  Jugend  wellfrenid  zu  machen, 
sie  von  dem  Leben  nnd  Weben  der  modernen  Kultur  so  weit 
wie  möglich  fernal)  zu  führen.  Sollte,  das  frage  ich  in  An- 
knüpfung an  Lacombes  Gedankenreihen,  >olUe  der  Trieb  zur 
Assoziation  nicbt  ebenso  einer  der  Grundlriebe  der  Kindesseele 
sein  wie  der  Trieb  zur  Tbitigkeit  und  der  Wiaaenatrieb? 

Und  nun  wäre  die  weitere  Frage,  Aber  welche  ich  auf  Ver- 
ständigung im  Kreise  unsrer  Gymnaaiallebrerwell  reebne,  in 
welcher  Weiae  metbodiacb  aua  dem  begründeten  und  systematiscb 
IQ  schulenden  Interesse  an  den  historisch- ethischen  Thataacben 
das  Interesse  an  dem  aprachlichen  Ausdruck,  aus  dem  Intereaae 
am  Inhalt  das  Interesse  an  der  Form  abgeleitet  und  weiter  ge- 
führt werden  soll.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  werden  meines 
Erachtens  alle  die  zur  Zeit  noch  so  heiklen  Fragen  Ober  den 
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Zusauiuieuhaiig  zwischen  Lel^lüru  und  Spiachunler^Neiüuug,  übcsr 
den  Aufbau  eines  Systems  der  Sprachunlerweisung,  über  die 
Grenten  der  die  Sprachunterwebung  bedingende  SprachObung, 
kun  über  den  organischen  Zosaninienhang  iwiachen  Siehe  und 
Wortbildung  ihr  Licht  empfongen  und  ihrer  praktischen  Uaung 
entgegengefuhrt  werden. 

Nach  diesen  Darlegungen  bin  ich  und  hofTeotlidi  meine 
deutschen  Kollegen  vorläufig  noch  nichl  bereit,  mit  Lacombe  an- 
zunehmen, unsre  Gymnasien  werden  bald  verödet  sein  und  leer 
stehen  und  es  werde  die  nach  Lacombes  Gesichtspunkten  ein- 
gerichtete Bezirksschule  als  Normalschule  der  wissenschaftlichen 
Vorbereitung  für  jede  fernere  Fachbildung  einen  aufserordentiiclien 
Aufschwung  nehmen.  Eines  will  ich  gern  zugeben:  es  ist  mög- 
lich, dafs  sich  in  Zukunft  die  Zahl  der  Gymnasien  vermindert 
und  die  Zahl  der  „modernen**  Bildungsanstalten,  welche  also  auf 
den  Betrieb  der  alten  Sprachen  grundsätzlich  Terxichten,  sich  ver- 
gröbert. Es  ist  auch  denkbar,  dafs  die  letzteren  Anstalten  ein 
gröfseres  Mafs  vuii  ßerechtigungen  erhalten.  Die  neuerdings  und 
vrohl  allseitig  mit  Freuden  begrüfste  Erweiterung  der  Berech- 
tigungen der  technischen  Hochschulen  wird  ganz  naturgemäfs 
weitere  Folgen  nach  sich  ziehen.  Eine  reinliche  Scheidung 
zwischen  den  auf  historischer  und  denen  auf  moderner  Bildung 
aufgebauten  höheren  Schulanstalten  wird  klärend,  ich  darf  sagen 
heilsam  wirken.  Die  Gymnasien  werden  die  Vorschule  für  das 
akademische  Studium  aller  der  Fächer  bleiben,  deren  geroein- 
sames Merkmal  das  historisch-ethische  Intmsse  ist.  Es  ist  mög- 
lich also»  dafo  sich  der  Kreis  der  gymnasial-gebildeten,  aber  eben 
auch  voll  und  ganz,  nicht  halb  gymnasial-gebildeten  Männer  etwas 
verengert.  Aber  in  Bezug  auf  eine  in  weiten  Kreisen  festgewurzelte 
und  sie  beherrschende  Vorstellung  müssen  wir  uns  im  AnschluXiB 
an  gute  Gedanken  und  Winke  Lacombes  noch  klar  werden,  ich 
meine  die  Frage  nach  der  grüfseren  oder  geringeren  Idealität 
gymnasialer  oder  realer  Bildung.  Es  ist  wahr,  unsre  Gymnasien 
haben  zu  allen  Zeilen  die  Fahne  des  Idealismus  hochgehalten; 
selbst  in  Zeilen,  wo  die  Träger  der  Gymnasialbildung,  die  Lehrer, 
in  ihrer  gesamten  äufseren  Dienststellung  weit  hinler  den  übrigen 
aus  gleicher  Vorbildung  hervorgegangenen  Beamtengruppen  zurück- 
standen, da  haben  sie  mit  echtdeutschem  Idealismus  entsagend 
und  doch  freudig  mit  Schiller  in  Jupiters  Olymp  sich  heimisch 
geföhlt  und  haben  sich  dort  droben  als  gern  gesehene  und  will- 
kommene Gäste  betrachteL  Und  wer  mit  dem  Pulsschlag  des 
deutschen  Herzens  bekannt  und  vertraut  ist.  der  darf  auch  dies 
sagen,  unsre  Gymnasien  haben,  eingedenk  ihres  Zusammenhangs 
mit  den  gewaltigen  geistigen  Bewegungen  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts und  mit  allen  Wurzeln  genährt  und  gekräftigt  dunli 
den  Geist  unsrer  grofsen  Klassiker,  in  der  Jui^end  die  Flaninie 
der  Begeisterung,  der  Vaterlandsliebe,  nichl  etwa  des  Chauvinis- 
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luus,  wie  man  uiks  niaiichmal  aiiiÜL-iilct,  geweckl  und  lodciiul 
erhalten.  Gewifs  werden  sie  diesem  Berufe  auch  weiterhin  ireu 
bleihen.  Aber  es  dienl  doch  der  Klärung  der  (jesanillage  uusres 
höheren  Schulwesens,  dafs  der  Idealismus  oder  richtiger  die 
Ideatitit  nicht  —  auaacblieliilicb,  wollen  wir  ?orläuiig  sagen  — 
an  die  Arbeit  des  Gymnasiums  gebunden  ist.  Es  handelt  sich 
hier  um  ein  logisches  Vorurteil.  Der  Gegensatz  gegen  Rralbildnng 
ist  nicht  Idealbildung,  sondern  Verbalbildung.  Wort-  und  Sach- 
bildung  kdnnen  sich  /ti  einander  gegensätzlich  entwickeln.  Aber 
auch  zu  praktischer  Bildung  ist  der  Gegensatz  nicht  Idealbildung. 
Mao  kann  wohl  den  Gegensatz  praktisch-unpraktisch  sich  vor- 
stellen und  kann  daher  im  Ge(,'ensatz  zu  einer  praktischen  Bildung 
an  eine  Bildung  im  Sinne  eines  geistigen  Lebens  in  Phantasie- 
gebilden, Theorieen.  Doktrinen  u.  dergl.  denken,  die  mit  der  Wirk- 
lichkeit des  Lebens,  des  geschichtlichen«  gesellschaftlichen  Lebens 
sich  nicht  in  Einklang  bringen  lassen.  Da  wurde  also  der  Aus- 
druck ideologisch  viel  sutreflTender  sein.  Nur  sn  materiell  ist 
ideal  der  Gegensatz.  Idealität  ist  Gesinnung.  Als  solche  kann 
sie  mit  jeder  Art  der  Arbeit  verbunden  sein.  Der  Komiker  auf 
der  Bühne  kann  eine  durchaus  ideal  angelegte  Natur  sein,  und 
nicht  jeder,  der  das  Wort  ideal  oft  im  Munde  führt,  braucht  ein 
idealer  Mensch  zu  sein  (vergl.  Matth.  7,  21).  Gelehrt  und  gebildet 
sein  im  Sinne  wahrer  Herzensgüte,  also  idealer  Gesinnungen,  ist 
nicht  ohne  weiteres  dasselbe.  Man  loa  in  Samuel  Sniiles'  Buch 
„Hilf  dir  selbst'*  die  schönen  Ausführungen  vom  Gentleman  in 
der  Biouse,  um  zu  wissen,  wie  der  geringste,  der  ungelehrte,  der 
„ungebildete"'  Mann  ducli  einer  Idealität  der  Gesinnung  fähig  ist, 
mit  der  er  Hunderte  von  „Gebildelen''  tief  beschämen  kann.  Ich 
bedauere,  da£i  Lacombe  nicht  Stellung  zum  Christentnme  ge- 
nommen hat.  Gegenüber  der  widerwärtigen  Wortbildung,  welche 
die  jüdische  Welt  im  Zeitalter  Jesu  bis  zu  dem  lufsersten  Extrem 
in  sich  entwickelt  hatte,  derart,  dafs  ihr  jedes  tiefere,  geistige 
Erfassen  von  Wahrheiten  unmöglich  ward  (vergl.  z.  B.  Juh.  3,  4; 
6,52;  8,  22;  8,  57  u.  a.  m.),  werden  wir  in  2.  Kor.  3,  6  hinge- 
wiesen auf  den  Geist,  der  lebendii^  macht.  Wo  ist  nun  solcher 
lebendirr  machende  (Jeist  wirksam  und  kräftig?  Apostelgesch.  4,  13 
erregt  es  das  hörhsle  Staunen,  dafs  die  Jünger,  diese  ctyd^oiDnoi, 
dyQcifjifiatOi  xai  idKß)iai,  ganz  andere  Menschen  geworden  sind. 
Was  ist  der  Kerngedanke  in  Jesu  Gespräch  mit  Nikodemus 
Job.  3,  3 — 10?  Der  Meister  in  Israel  begreift  das  göttliche  Ge- 
heimnis nicht,  dafs  der  Geist  so  wie  der  Wind,  der  weht,  wo  er 
will,  den  Geist  von  Menschen  ergreift,  die  er  will,  ob  hoch  oder 
niedrig,  ob  vornehm  oder  gering,  ob  arm  oder  mch,  ob  gebildet 
oder  ungebildet.  Und  nun  verstehen  wir,  was  Paulus  so  zutreflend 
1  Kor.  1 ,  26^29  sagt  und  was  ich  dort  selbst  nachzulesen  bitte. 
Christentum  und  die  allgemeine  Ethik  begegnen  sich  in  der 
gleichen  Auffassung  von  der  Idealität  der  Gesinnung  des  Thuenden, 
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uichl  der  Idealität  der  Sache,  die  wir  thuu.  Mulalib  otuUndü 
bleibt  religiös  und  ethisch  gleich  richtig,  was  MarL  7,  21  zu  lesen 
ist:  nicht  was  in  den  Menschen  hineingeht,  macht  ihn  gemein,  ion- 
dern  was  aua  ihm  herausgeht  Nicht  das,  was  der  Mensch  arbeitel, 
treibt,  schafft,  madit  ihn  gemein  oder  edel  oder  ideal,  sondern 
wie,  mit  welchen  Gesinnungen  er  es  treibt.  Brauchen  wir  nun 
vieler  Worte,  um  weder  logisch  noch  ethisch  noch  religiös  die 
Vürstelliing  begründet  zu  finden,  die  gymnasiale  Arbeit  sei  eo  ipso 
idealer  als  die  Healschularbeit?  Weder  aus  der  Arbeit  selbst  noch 
aus  ihren  Bildungszielen  lüfst  sich  das  Hecht  auf  die  nezeicbnung 
ideal  oder  nicht  ideal  ableiten,  es  mürsten  denn  die  Bildungsziele 
auf  das  Versenken  des  jugendliclieu  (ieisles  in  das  (iemeine,  in 
das  Materielle  hinausgehen;  letzteres  anzunehmen  liegt  auch  kein 
Schimmer  von  Anhalt  vor.  Schon  diese  Erwägungen  werden  der 
Veretändiguog  zwischen  der  Gymnasial-  und  Realbild uug  förderiich 
sein  können.  Wir  wollen  aber  doch  mit  Lacombe  der  Frage 
nach  den  idealen  Werten  in  der  Ertiehungsarbeit  noch  etwas 
näher  treten. 

Vier  sittliche  Einsichten  oder  Grundsätze  giebt  es,  welche 
man  geradezu  als  grundlegend  für  das  menschliche  Leben,  be- 
sonders das  Gemeinschaftsleben  bezeichnen  kann,  Grundsätze,  die 
man  nicht  wissen,  sondern  üben  und  belhäligen  mufs,  die  nicht  so 
sehr  Inhalt  unsres  Verstandeslebcns  als  unsres  Gesinnungslebens 
sein  nuis&en;  sie  machen  das  Leben  lebenswert,  sie  schaffen  es, 
dafs  wir  uns  die  Erde  zu  einem  Himmel,  nicht  zu  einer  Hülle  nucü 
zu  einem  Jammertbale  machen.  Es  soll  hier  nicht  die  Rede  von 
dem  sein,  was  mit  Absiebt  gesündigt  wird;  man  kann  auch  un- 
bewofiit,  planlos,  gedankenlos  das  gemeinschaftliche  Leben  Teröden 
und  vergiften,  man  kann  Nebel,  Wind  oder  bös  Wetter  statt 
Sonnenschein  um  sich  her  verbreiten.  Nennen  wir  einmal  die 
innerste  Ursache  dieser  Trübung  des  Genieinschaft^^lobens  ethisch- 
soziale  Naivität,  iiLsofern  es  sich  um  die  Thatsache  handelt,  dafs 
m.in  von  den  einfachsten  sozialen  Einsichten  keine  Ahnung  hat, 
daher  sie  auch  nicht  sich  in  Fleisch  und  Blut  übergehen  lassen 
kann,  sie  noch  viel  weniger  <lurch  tägliche  Übung  in  That  und 
in  Wahrheit  umsetzt.  Die  erste  dieser  vier  Tugenden  ist  die 
entwickelte  Fähigkeit,  ja  die  praktische  Kunst,  sich  in  die  Seele 
andrer  Menschen  zu  versetzen,  zu  fohlen,  wie  es  andren  Menschen 
zu  Mute  ist,  der  psychologisch-ethische  Quell  alles  Mit-  und  Nach- 
fOhlens.  Die  zweite  klingt  wie  eine  Selbstverständlichkeit  und 
ist  doch  so  tief  und  zugleich  so  schwer  zur  Thatsache  zu  machen, 
dal^  es  Christi  Mundes  bedurfte,  sie  der  Welt  zu  oflenbaren:  was 
du  nicht  willst,  dafs  man  dir  thue,  das  thue  keinem  anderen. 
Ich  habe  schon  manchmal  nachgesonnen,  und  wenn  ich  für  die 
sozialen  luvenden  n.trli  dem  allerletzten  (irnnde  suchte  und  ihn 
glaubte  aus  der  eig«'n>len  Niitur  des  Gemeinsi iKillsIelxMis  ableiten 
und  negativ  in  dem  Freisein  von  Egoismus,  positiv  in  dem  Ge- 
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meiogefübl  oder  GemeinbewuCBtBeia,  chriBtUch  gesagt  in  «ler  Mi  be 
finden  zu  sollen,  da  ist  es  mir  immer  so  vorgekommen,  als  ob 
selbst  noch  in  der  Fassung  des  obigen  Satzes  ein  Funken  von 
Eigengefülil  fortglimnUe. 

Der  drille  Salz  leitet  sich  ohne  weiteres  davon  ab,  er  gilt 
der  Einsicht,  wie  der  Egoismus  alles  Cemeiiiscliaftsleben  stört,  ja 
unmöglich  macht,  sich  selbst  aber  durch  eigensinnigen  und  eigen- 
willigen Ausschlufs  aus  der  Gemeinschaft  am  allerärgslt-n  schädigt. 
Uod  wenn  nun  die  Arbeil  der  Boden  ist,  auf  dem  sich  die  Fort- 
entwicklung des  menschlichen  Gemeinschaftslebens  vollzieht,  wenn 
in  der  Arbeit  fQr  das  Ganze  der  Gradmesser  fCr  den  Wert  der 
sittlichen  Persönlichkeit  als  eines  Gemeinschaftswesens  gegeben 
ist,  wenn  die  Terschiedenen  Arten  und  Formen  der  Arbeit  von 
Natur  und  von  Gottes  wegen  an  die  Individnalillt  jedes  einzelnen 
Menschen  geknflpft  sind  (1.  Kor.  12,  4;  Röm.  12,  4;  1.  Petr.  4, 10), 
80  ist  die  vierte  soziale  Tugend  die  Einsicht  in  die  iNotwendigkeit 
jeder  Individualarbeit  ngog  %6  irvfKfiQov,  also  die  Wertschätzung 
jeder  zum  Besten  der  Gemeinschaft  oder  in  deren  Dienste  ge- 
leisteten Arbeit.  Sprachen  wir  oben  von  gewissen  logischen  Vor- 
urteilen, welche  die  l'rsache  so  vieler  Mifsverständnisse  und 
Mifsheliigkeiten  sind,  so  sehen  wir,  wie  sich  diese  Vorurteile  auf 
dein  Gebiete  des  (Gemeinschaftslebens  umsetzen  in  jene  ethisch- 
sozialen .Naivitäten,  von  denen  wir  die  weitesten  Kreise  auch  unsres 
Volkes  beherrscht  sehen.  Woher  käme  sonst  die  auffallend  yrofse 
loleresselosigkeit  für  alle  Fragen  der  praktischen  Ethik?  Man 
kann  nicht  in  Abrede  stellen,  es  wird  gegen  diese  vier  Kardinal- 
togenden  unendlich  viel  gefehlt  Kein  Alter,  kein  Stand,  kein 
Geschlecht,  kein  Beruf  ist  frei  von  VersQndignngen  wider  den 
Geist  des  Gemeinschaftslebens.  Viele  Menschen,  Frauen  wie 
Männer,  wandern  durchs  Leben  und  wissen  gar  nicht,  wie  arg 
sie  das  Gemeinschaftsleben  schädigen,  wie  viel  Bitterkeit,  Mifsmut, 
Verstimmung,  ja  Zweifel  an  der  Nacht  sittlicher  Ideen  sie  in  die 
Seele  anderer  Menschen  oft  pfianien.  Es  ist  eine  unbestreitbare 
Thatsnche,  dafs  die  Deutschen  sich  z.  B.  auf  Reisen  ungemein 
gehen  lassen.  Welcher  M.nif^el  an  ethischer  Gesinnung  tritt  in 
den  massenhaften  Höcksichtslosifikeiten,  Lieblosigkeiten  und  den 
Zögen  der  Geltendmachung?  des  eigenen  Ich  zu  tage !  Krst  kürz- 
lich hörte  ich  aus  dem  Munde  eines  erfahrenen  Wanderpredigers, 
dem  sein  Beruf  die  tiefsten  Einblicke  in  das  Leben  der  Deutschen 
auf  Keisen,  in  den  Hotels,  in  Brulcrn,  Kurorten  und  Sunmier- 
frischen  gewährt,  das  Wort:  der  Deutsche  weifs  und  ahnt  es 
nicht,  wieviel  er  durch  sein  den  ersten  ethischen  GrundsStzen 
^dersprecbendes  Verhalten  einer  gewissen  sittlichen  Verftdung  die 
^ege  ebnet  und  zu  den  unendlich  grofsen  Schwierigkeiten  bei- 
trSgt,  gewisse  gerade  durch  den  Dienst  fOr  Reisende  aufs  iufserste 
geährdete  Gruppen  der  Bevölkerung  sittlich  zu  heben.  Aber  ob 
unterwegs  oder  daheim,  mancher  erschrickt,  *wenn  ihm  an  That- 
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Sachen  bewiesen  wird,  welchen  Schaden  er  stiftet,  er  sagt  ge\>ifs, 
ja,  das  habe  ich  nicht  beabsichtigt,  nicht  gewollt,  aber  in  der 
Regel  fögt  man  hiniu:  daran  habe  ich  nicht  gedacht,  oder:  dar&ber 
habe  ich  noch  nicht  nachgedacht.  Woher  kommt  nun  trolx  alles 
Chriatentuma,  trotx  chriatUcber  Unterweisung,  trota  aller  aehönen 
sittlichen  Lehren  diese  Menge  von  Naivität,  Ahnungslosigkeit, 
Unbewufstsein  oder  Gedankenlosigkeit?  Bs  mufs  wohl  eine 
LQcke  in  der  deutschen  Erziehung  und  Bildung  sein.  Wo  suchen 
wir  diese  Lücke?  In  dem  Mangel  an  Lehre  gewifs  nicht.  Kirche 
und  Schule  sorgen  ausgiebig  dafür,  dafs  das  System  der  christ- 
lichen Lehre  möglichst  lückenlos  der  Jugend  übermittelt  und  von 
ihr  angeeignei  werde.  Die  Aneignung  freilich  wird  manclunal 
iiiclir  niil  dem  Gedächliiis  als  mit  dem  Herzen  erfolgen.  Auch 
der  weltliche  Unterricht  iäfst  es  doch  nicht  an  Belehrung  fehlen. 
Jeder  Geschichtslehrer  weist  jetzt  s.  B.  in  der  römischen  Ge- 
schichte die  sozialen  Schäden  Roms  nach;  es  ist  nicht  zu  leugneo, 
in  allen  Fächern,  in  Geschichte,  LektOre,  Litteratur,  Religion  wird 
viel  mehr  als  früher  auf  die  Erscheinungen  des  sozialen  Lebens 
hingewiesen.  Sind  denn  nicht  Schillers  kulturgeschichtliche  Ge* 
dichte,  Goethes  Schatzgräber,  Hermann  und  Dorothea,  Ilmenau 
u.  s.  w.  eine  wahre  Fundgrube  guter  Gedanken  und  Belehrungen 
auf  dem  Gebiete  des  Arbeits-  und  des  Gemeinschaftslebens?  Und 
doch  ist  die  Wirkung  fürs  Leben  keinesweges  nachhaltig.  Ich 
mochte  zunächst  glauben,  der  Sinn  für  die  Tliatsachen  ist  eben 
doch  nicht  stark  genug  entwickelt,  um  gerade  das  im  alltäglichen 
Leben  zu  sehen,  was  hier  gesehen  werden  müfste,  möglich,  daCs 
wir  auch  die  Thataachen  aus  dem  Leben  unwIUkOrlidi  als  be- 
kannt voraussetzen,  daher  den  Blick  der  Schiller  nicht  darauf 
ridbten,  möglich  audi,  da(s  uns,  nach  Lacombe  den  hommes 
faits,  die  Wissenschaftlichkeit  unsrer  Belebmngen  so  hoch  und 
unantastbar  erscheint,  dafs  das  Eingehen  auf  die  Alltäglichkeit 
uns  nicht  würdevoll  genug  ist.  Jeder  Lehrer  mag  sich  selbst 
prüfen,  ob  er  nicht  innerlich  mehr  hinüberneigt  nach  der  Seite 
der  Lehre  als  des  Lebens,  des  Verbalismus  als  des  Realismus. 
Nun  ist  ja  wohl  richtig,  praecepta  docent,  cxempla  trahunt,  und 
nichts  kann  so  gut  wie  llorazens  Epistel  I,  2  unsren  Schülern  ein 
Musterbild  für  das  rechte  Verhältnis  von  praeceptum  und  exemplum 
abgeben,  aber  auch  ein  Musterbild  dafür,  wie  die  Nutzanwendung 
für  das  eigene  Thon  und  Dichten  und  Leben  geschehen  mufs 
(v.  32  IT.).  Es  liegt  schon  ein  Drittes  angedeutet:  wenn  wir  Lehren 
geben,  wenn  wir  sie  durch  Beispiele  lebendiger,  anziehender, 
feaselnder  machen,  so  setzen  wir  wiederum  unwillkürlich  voraus, 
der  Schüler  werde  die  Beziehung  zu  seinem  eigenen  geistigen, 
sittlichen  und  Gemeinschaftsleben  schon  von  selbst  finden  und 
herstellen.  Ich  weifs  es  aus  seelsorgerischen  Unterredungen  mit 
Schülern,  wo  der  Versuch  gemacht  wurde,  sittliche  Gedanken  aus 
dem  Unterricht  für  das  eigene  Leben  der  Schüler  fruchtbar  uud 
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iiulzbar  zu  niaclieu,  dafs  es  Schiik'r  git'ht,  die  vt'i's«icherii,  darau 
habe  ich  nicht  gedacht,  dafs  sich  das,  was  iiu  llnlerrichle  da  war, 
auch  mir  selbst  gegolten  habe,  jetzt  vei"stehe  ich  es.  Was  ist 
Interesse?  Die  Herstellung  persönlicher  Beziehungen  drs  Lernenden 
zu  der  Sache,  die  er  lernt;  der  volle  Erfolg  des  Unterrichts  ist 
erst  da  forhanden,  wo  sich  der  Schöler  dessen  bewufiit  wird, 
mea  res  agimr,  die  Sacbe  geht  mich  persönlich  an,  wo  also  die 
Sache  des  Unterrichts  bis  in  den  tiefsten  persönlichen  Grund 
des  Innenlebens  gedrungen  ist.  Gesetzt  nun,  anregendem  Unter- 
riebt wSre  dies  wirklich  gelungen;  was  wäre  damit  erreicht? 
viel,  aber  noch  nicht  alles;  vorläufig  das  Wissen,  die  Einsicht, 
diese  Lehre,  dieser  ethische  Satz  ist  auch  ffir  mich  gäilig.  Aber 
welche  Kluft  liegt  oder  kann  doch  liegen  zwischen  Einsicht, 
Wüllen  und  Thun,  zwischen  Lehre  und  Leben?  Es  klingt  er- 
haben, Sokrates  hat  seine  Lehre  gelebt  —  wird  der  Seliuler  aus 
dieser  Mitteilung  etwas  ethisch  Wertvolles  für  sich  selbst  ge- 
winnen? Wir  wissen  doch  aus  den  Thalsacheii  des  Alltagslebens, 
der  (fiXöXoyog  braucht  noch  kein  ifü.tqyoq  zu  sein,  der  „Hörer 
des  Wortes  noch  kein  Thäter  des  Wortes''.  Hier  ist  die  Lücke 
in  der  Erziehung  und  Bildung  unsrer  Jugend.  Damit  das  Wissen 
ein  Können  und  so  unser  inneres  Eigentum  werde,  niufs  es 
fortgesetit  geflbt  werden;  die  Obuog  macht  den  Meister  wie  in 
jeder  pi  aktisehen  Hantierung,  im  Schwimmen,  im  Schreiben,  in 
der  freien  Rede,  so  —  im  sittlichen  Thun,  in  der  Bethätigung 
ethisch  •sotialer  Gesinnungen.  Eltern  thun  auf  diesem  Gebiete 
manches,  ob  aber  auch  zielbewurst  in  der  Absicht,  ihre  Kinder  im 
wahrsten  Sinne  des  W'ortes  zu  £afa  noXivixa,  zu  Gemeinschafts- 
Wesen  weit  über  den  Rahmen  des  Familienlebens  hinaus  heran- 
zubilden? Aber  was  ibut  nun  die  Schule  zur  Obung  im  Be- 
lliäligen  eines  lebendig  und  kräftig  entwickelten  ethisch- sozialen 
Bewufstseins  ?  Wenn  die  h.  Schrift  es  uns  nahe  legt,  lasset  uns 
lieben  nicht  mit  Worten,  sondern  mit  der  That  und  der  Wahr- 
heit, so  reicht  es  noch  nicht  aus,  dafs  wir  nach  llorazens  obiger 
Epistel  V.  67  unsre  Jugend  blos  von  den  Worten  der  Weisheit 
und  Tugend  kosten  und  nippen  lassen,  sondern  sie  mufs  vuii 
klein  auf  sich  geübt  haben,  (lesinnungen  in  Thaten  umzusetzen. 
Also  die  Schule  mufs  wirklich  eine  Vorschule  für  das  Leben  sein, 
das  Gemeinschaftsleben  der  Schule  ein  Bild  des  Gemeinschafts- 
lebens in  den  engeren  und  weiteren  Grenzen  der  Menschen- 
gemeinschaft. Sprechen  wir  von  der  Schule,  so  ist  natOrlich  das 
Gymnasium  mit  einbegriffen.  Ich  möchte  doch  einmal  durch 
planvolle  Erhebungen  festgesteUt  sehen,  welche  Wirkungen  das 
Bewußtsein,  Mitglied  einer  Schulgemeinde  zu  sein,  auf  die  Ge- 
sinnungen und  das  Thun  der  Schüler  ausübt,  liezw.  bis  zu  welcher 
Grenze  solche  Wirkungen  sich  als  Tliatsachen  bemerken  und  fest- 
stellen lassen.  Schon  in  Bezug  darauf,  wieweit  bei  den  Schülern 
der  oberen  Klassen  aus  der  iNalur  des  Scbulgemeinscbaftslebens 
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heraus  das  yesMifslsscin,  für  die  jüngeren  Kanu'raden  beispielgehfud 
sein  zu  müsseo,  eiitwickell  ist  uod  zu  liaiidlungen  treibt,  würde 
Ich  mir  kein  allzu  günstiges  Ergebnis  versprechen.  Sicherlich 
giebt  es  gute  and  schlechte  Wirkungen  des  Schulgemeinschafts- 
bewufstseins,  die  Anhänglichkeit  an  die  alte  Schule  und  die  alten 
Kameraden  ebenso  wie  den  falschen  Korpsgeist,  der  der  Schule 
gegenüber  die  Löge  gleichwie  ein  Mittel  der  Notwehr  für  wahr- 
haft berechtigt  hält  Aber  welche  Mittel  hat  heute  der  etwaige 
«Ute  Geist  des  Gemeinschaftslebens  in  der  Schule,  räudigen  Schafen, 
Verletzcrn  der  Ehre  der  Schule  oder  der  Klasse  das  Dasein  innere- 
halb  der  Schulgemeinde  unmöglich  zu  machen? 

Solche  Einzelgesichtspunkte  lassen  sich  hier  nur  andeuten, 
man  versteht  aber,  wie  Lacombe  auf  den  Gedanken  kommen 
kann,  aus  der  Schule  ein  Stück  Leben  zu  machen,  wo  die 
ethisch- sosialeo  Grundsätze  menschlicher  GemeiBschaft  sich  nicht 
in  ihr  Gegenteil  Terkehren,  sondern  wo  sie  durch  organlsierle 
Obung  dem  heranwachsenden  Geschlecht  so  in  Fleisch  nnd  Blut 
flbergehen  sollen,  dafs  es  im  Leben  gar  nicht  mehr  anders  ge- 
sinnt sein  und  handeln  kann.  Sollte  nicht  in  dieser  Obung 
sittlich-sozialer  Gesinnung  eine  sirhrei*e  Schutzwehr  gegen  alle 
Gefahren  der  Zersetzung  und  des  Umsturzes  zu  finden  sein  als  in 
allen  Lehren  und  Belehrungen  über  soziale  Verhältnisse?  Fast 
glaube  ich,  dafs  auch  in  vielen  Kreisen  unsres  Volkes,  wo  den 
sozialen  Fragen  theoretisch  oder  praktisch  oder  auch  theoretisch 
und  praktisch  näher  getreten  wird,  das  allernächstliegende  ver- 
gessen und  übersehen  wird,  Gesinnungen  und  Tbaten  eines  aus 
dem  Wesen  der  Gemeinschaft  hervorgegangenen  und  begrilTenen 
sozialen  Verhaltens  im  engsten  Kreis  und  in  allen  weiteren 
Kreisen. 

Es  wäre  sehr  schlimm,  wenn  Lacombe  recht  hätte,  die 
linguistische,  d.  b.  die  überlieferte  Wortbildung  sei  hierzu  gans 
unzulänglich  (S.  195).  Mögen  übrigens  meine  Leser  gerade  diese 
Teile  des  Lacombeschen  Buches  wegen  ihres  hochbedeutsamen 
Inhaltes  selbst  lesen;  um  das  Interesse  an  der  Lektüre  zu  er- 
regen, will  ich  nur  auf  einige  Gesichtspunkte  hinweisen.  Wenn 
Lacombe  seine  Zöglinge  zu  irgend  einem  erreichbaren  Gebiete 
praktischer  Arbeit,  der  ilandlerligkeitsarbeit,  z.  Ii.  der  des  Tischlers, 
Schlossers  u.  dergl.  hinführt,  so  bezweckt  er  damit  nicht  blofs 
hygienisch  ein  körperliches  Gegengewicht  gegen  die  geistige  An- 
strengung, auch  nicht  nur  eine  Obung  des  Auges  und  der  Hand, 
also  eine  sichre  Grundlage  der  Sachbildnng  fiberhaupt,  sondern 
sozial  das  Verständnis  für  die  Notwendigkeit  und  damit  den  Werl 
der  Arbeit,  also  ein  Stück  sozialer  Erziehung.  Wenn  er  den 
Knaben  heim  Spiel  zum  Bewufstsein  bringt,  wie  der,  <ler  das 
Spiel  stört,  indem  er  sich  niclit  der  Spielordnung  fügen  will, 
sich  aus  der  Gemeinschaft  ausschliefst .  sich  aber  auch  um  die 
Freude  und  den  Genufs  am  Mitspielen  bringt,  so  hat  er  hier  der 
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Ein.^ichl  in  das  Wecbselverliältnis  zwisclien  dem  Einzelnen  und 
dem  Ganzen  der  Gemeinschaft  sowie  in  die  iNatur  und  die  selbat- 
schüdigenden  Folgen  des  Cgoismtis  die  Wege  geebnet  Wenn 
I.acombe  ferner  wie  für  das  Spiel,  so  für  viele  Zweige  des  täg- 
lichen Zusammenlebens  in  der  Schulgemeinde  jeden  Akt  eigen- 
mächtiger Selbsthülfe  ternhäll,  Streitigkeiten  aber  durch  einen 
selbstgewählten  Ausschufs  von  Kameraden  srhiiclilen  läfst,  so  dals 
(|pr  Lehrer  nur  helfend,  belehrend  und  bestätigend  eingreift,  so 
will  er  in  der  Seele  des  Zü;;lings  das  Bewufstsein  von  einer 
Gerechtigkeit  recbi  tief  wurzeln  lassen,  welche  der  Ausllufs  der 
Idee  des  Gemeinscbaftelebens  ist  und  im  ISaroeu  des  Ganzen 
jedem  £inie)nen  lu  seinem  Recht  Terbilft,  während  jede  Un- 
gerechtigkeit, die  dem  Einieinen  widerfahrt,  eine  Schädigung  des 
Gemeinschaftsganzen  ist.  Schlösse  Lacombe  nicht  anscheinend 
grandsätziich  die  Religion  aus  seinen  Erörterungen  aus,  so  hätte 
1.  Kor.  12,  14f.  ihm  die  zuverlässigste  Grundlage  für  seine  im 
übrigen  so  schönen  Gedanken  geben  müssen.  Es  ist  klar,  durch 
diese  Formen  eines  wahrhaft  ersiehenden  Unterrichts  müssen 
die  edelsten  Triebe  der  Menschenseele,  die  Sympathie,  das  Mit- 
gefühl, die  Teilnahme  in  jeder  Hinsicht  zur  Entfaltung  kommen. 

Man  sieht,  auch  die  Gedankengänge  eines  Gegners  unserer 
überlieferten  Bildung  können  lehrreich  und  anregend  sein.  Ich 
kann  nur  wünschen,  dafs  die  Vertiefung  auch  in  die  Ideen  des 
Gegners  die  Wirkung  haben,  unsre  Anschauungen  über  den  Werl 
unsrer  Gymnasien  lür  die  Verstandes-  und  Herzensbildung  der 
Jugend  immer  mehr  zu  klären  und  Formen  des  Unterrichls  und 
der  Erziehung  uns  finden  zu  lassen,  welche  geeignet  sind,  den 
fon  der  Neuzeit  geforderten  Realismus  harmonisch  mit  dem  alt- 
überlieferten Idealismus  lu  ?erbinden,  der  auch  unsrer  Zeit  so 
not  thnt. 

Glogau.  Oskar  Altenburg. 


Ztur  Behandlung  der  Bedingungssatze. 

In  einem  kleinen  Aulsatz  in  dieser  Zeil^chrilt  (Jahrgang  1S97 
S.  719  ff.)  habe  ich  gezeigt,  wie  unter  Benutzung  <ler  i,'lei(  hon 
Spracherscheinungen  im  Lateinischen  und  Deulsclien  tlie  Lehre 
von  den  lateinischen  Konjunktionen  überaus  vereinfacht  wird. 
Ich  will  im  folgenden  darstellen,  wie  mau.  von  «h'ii  i^leichen 
Grundsätzen  ausgehend,  die  Bedingungssätze  behandeln  kann,  die 
jungen  Lehrern,  wie  ich  insbesondere  aus  meiner  Seminarpraxis 
wei£i,  oft  grof^  Schwierigkeiten  machen.  Es  kommt  mir  dabei 
vor  allem  darauf  an,  dafs  die  Schüler  durch  klares  Erfassen  der 
den  alten  Sprachen  wie  auch  unserer  Muttersprache  gemein- 
samen Gruttdauffassung  die  sprachlichen  Erjtcheinungen  ge- 
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riau  verstehen  und  insbesondere  die  richtige  GberseUUDg 
aus  der  einen  in  die  andere  Sprache  finden. 

Hei  der  Erklärini};  der  Bediii|;iiii^bsiilze  ^'ehe  ich  in  Tertia 
ebenfalls  vom  Deutschen  aus  und  lasse  zunächst  die  Schüler 
eine  Reihe  von  lieispielen,  die  in  der  Lektüre  vorgekommen  oder 
dem  täglichen  Leben  entnommen  sind,  zusammensteilen.  Es  er- 
giebt  sieb,  dafs  sprachlich  dcrDeatscbe  nur  zwei  Bedingungs- 
fiUle  unterscheidet,  einen  mit  dem  Indilietiv,  einen  mit  dem  Kon- 
junktiv, z.  fi.  „Wenn  es  regnet,  werden  wir  nafs**  and  ,,Wenn 
es  regnete,  wurden  wir  nafs  werden**  u.  s.  w.  —  Hierauf  lasse  ich 
weiter  finden,  dafs  in  dem  deutschen  Konjunktiv  noch  ein  be- 
sonderer Sinn  liegen  kann,  z.  B.  „Wenn  mein  Freund  heute 
käme"  (Gedanke:  er  kommt  aber  nicht  heute,  sondern  etwa 
morgen),  oder  deutlicher:  ,,Wenn  mein  Freund  heute  gekommen 
wäre,  wünlen  wir  dich  besucht  haben";  hier  tritt  das  Nicht- 
wirkliche des  Gedankens  klar  hervor.  Eine  Reihe  von  Bei- 
spielen, die  die  Schüler  selbst  bilden  müssen')  und  die  sie  ani 
bequemsten  der  Geschichte  entnehmen,  trägt  das  Weitere  zum 
Verständnis  wie  zur  Unterscheidung  des  Irrealis  von  dem  Po- 
tentialis  bei;  das  kann  schon  aus  dem  Grunde  Iteine  Schwierig- 
l&eit  machen,  weil  aus  dem  liereits  früher  durchgenommenen  Con- 
iuncti?us  optativus  die  Verschiedenheit  von  utinaro  vivat  und 
Tiveret  bekannt  ist.  Was  der  Deutsche  nur  dem  Gedanken 
nach  unterscheidet,  findet  in  dem  Lateinischen  auch  in  der 
Form  stets  eine  scharfe  Unterscheidung. 

Damit  ist  aber  bereit»  alles  crseliöpfl,  was  der  TeHiaiier 
Ober  die  lateinischen  Bedingungssätze  zn  lernen  hat.  benn  ich 
^  gebe  ihm  fnr  das  Übersetzen  die  auch  von  dem  Unbegabtesten 
sofort  bogiillenen  zwei  praktischen  Regeln: 

1.  Hat  der  deutsche  Bedingungssatz  den  Indikativ, 
so  mufs  auch  im  Lateinischen  der  bdlluitiv; 

2.  hat  der  deutsche  den  Konjunktiv,  mufs  auch  im 
Lateinischen  der  KonJanfctiT  stehen.  —  In  diesem  letzteren  Falle 
aber  mufs  man  —  und  zwar,  wie  besonders  scharf  zu  betonen  ist, 
durch  Untersuchung  des  Bedingungssatzes  —  feststeilen,  ob 
der  Gedanke  etwa  irreal  ist.  Das  ist  der  Fall,  wenn  das  Gegen- 
teil des  Bejüngungssatzes  der  Wirklichkeit  entspricht.  Ist 
nämlich  der  BedingungSi^atz  negativ,  wie  in  dem  Salze  ,,wenn 
ich  nicht  Alexander  wäre'\  so  i&l  die  Wiikhcbkcil  des  positiven 

1)  B«k«flOtlidi  nadit  Ihoen  in  erst  grofse  Muhe,  und  swar  deshalb, 

weil  SIC  zu  fjlt'irhct  Zi'it  an  alles  Mögliche  denken.  Man  pcwöhue  sie 
daher  daran,  zuouchst  iiuuiei-  ein  bestimmtes  Subjekt  oder  ein  be- 
slimiuicü  Prädikat  za  finden.  Im  ersteren  Falle  bietet  das  Geschicbtspensum 
oder  die  Lektüre  Haadbabea  fennf,  z-  B  „wenn  Cäsar  die  lleivetier  niehC 
besio};t  hiittr*'  oiler  ,.«eiiii  Cynis  am  Leben  {jebliebeii  wäre"  oder  ,.wenn 
die  Frauzo»eu  IbTU  gesiegt  hatten"  u.  s.  w.  Der  Kach»at/  findet  sich  meist 
leiebt.  Bei  eioiger  tbuuf  betetligeo  «ich  daao  die  Schüler  ftru  und  ohae 
groFse  MUhe. 
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Gegen^atzüä  rasch  nachgewiesen  („ich  bin  Alexander"),  niilhin  die 
Irreaiiläl  festgestellt,  t^benso  mufs  man  bei  positiven  Be- 
diDguDgssätzen  deren  negati ves  Gegenteil  auf  seine  Wirklichkeit 
uDter$ucbeD,  also  z.  B.  wenn  Alexander  sagte:  „Wenn  ich  Dio- 
genes wire**  (Gedanke:  ich  bin  es  aber  nicht)  oder  Diogenes: 
„Wenn  ieh  König  wäre*',  wovon  das  negative  Gegenteil:  „Ich  bin 
nicht  König**  der  Wirklichlteit  entspricht. 

Wenn  nun  bei  dieser  Probe  die  Mchtwirklichkeit  des 
JutrefTeoden  Bedingungssatzes  sich  nicht  mit  Bestimmtheit 
ergiebt,  so  liegt  der  Fall  der  Möglichkeit,  der  Potential i tat, 
ror.  es  ist  also  der  Konjunktiv  des  IVäsens,  bezw.  des  Perfekts, 
(ein  für  Tertianer  seltener  I  all)  zu  setzen. 

Also  ergiebt  sich  die  Begel : 

1.  Dem  Indikativ  im  Deutschen  entspricht  der  Indikativ  im 

Lateinischen  und  am§;ekehrt 
IL  Dem  kotijuiiktiv  im  Deutschen  entspriclit 

a)  im  Falle  der  nachweisbaren  Irrealität  der  coni.  imp. 

und  für  die  Vergangenheit  der  coni.  plusquamperf. 
h)  te  nllMi  «brlgeB  F«ilMi  der  cwil.  pnträtfniit  (coni. 
praes.  beiw.  perf.). 
Einen  Schüler,  der  diese  einfachen  Regeln  nicht  hStte  ver- 
liehen können,  habe  ich  noch  nicht  gefunden'). 

Zuletzt  wird  dann  die  Bedeutung  des  Realis  klar  gemacht, 
und  die  drei  Fälle  werden  noch  einmal  übersichtlich  neben  ein- 
ander gestellt,  etwa  so: 


1.  s 


2.  s 

s 

3.  s 


hoc  facis,  peccas  \  Realis 


hoc  fecisti,  peccavisti     [Deutsch  und  Latein: 
hoc  facies,  peccabis       '  Indikativ, 
hoc  facias,  pecces         \  p,^„^ 
hoc  feceris,  peccaveris  J 
hoc  faceres,  peccares     \    .  .. 
si  hoc  fecisses,  peccavisses  J 


Deutsch: 
Konjunktiv. 


Nun  wird  es  aber  auch  für  das  Griechische,  das  allerdings 
ganx  andere  sprachliche  Grundformen,  aber  doch  dieselben  logi- 
schen Unterscheidungen  aufweist,  bezüglich  des  Hin-  und 
Ilcr-Cbersetzens  Überaus  einfach.  Dafs  die  Bedeutung  des  In- 
ilikativ,  des  modus  potenlialis  wie  des  Irrealis  (optat.  c.  äv  und 
indic.  lemp.  bist.  c.  ay)  bereits  an  liauptsätzrii  klar  gestellt  und 
1)61  (ler  Leklüre  immer  wieder  hervorgehoben  ist.  mufs  voraus- 
gesetzt werden;  bei  einifier  Konseiiuenz  macht  das  auch  keine 
Schwierigkeiten,   l^s  ergiebt  sich  nun  folgendes: 

')  Bezüglich  des  Tempos  ist  auf  die  allgemeiaen  Refeln  über  das  Zait^ 
vcrhältni>s  im  Latfinisch«'»  hiii7n\v('is»M). 

-)  Vor  dem  gedaokeolofteu  Gebrauch  dos  lateio.  cout.  impert.  ist  immer 
wieder  tob  seaen  n  warara,  cnnal  Sberhaopt  w^it  «ehr  «as  Gedaakea« 
lansieit  alf  aoa  Uokeoataia  gefehlt  wird. 
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J.  Der  dciitscbe  Konjunktiv  hal  sicli  im  Laleiiiischcii  iu  zwei 
lalle  gespalten;  das  Gleiche  iriftl  für  das  Grie- 
chische zu : 

1.  I'otenlialis:  ei  c.  opl..  Hauptsatz  opt.  c.  äy. 

2.  Irrealis:  sl  c.  iod.  temp.  bist.,  Hauptsatz:  ind.  temp. 
hUt.  c.  crv. 

II.  Für  das  Griechische  spaltet  sich  aber  auch  der  deatsclie 
Indikativ  in  zwei  Fälle: 

1.  dea  Healis  sl  c.  inJ.,  Hauptsatz  Indikativ; 

2.  den  Eventualis')  (idy  c.  coni.,  Nachsatz  meist  uid. 
fut),  der  sieb  too  dem  Realis  im  Futurum  nur  da- 
durcb  unterscbeidet,  da£i  dieser  ein  meist  allgemeino. 
jener  ein  auf  einen  Einzelfall  bezflgliches  Urteil  ent- 
bSlt  (ErwartuogsCill). 

Es  ergiebt  sich  danach  für  die  Obersetzung  in  die  drei 
Sprachen  folgende  Tabelle: 

Deut  sc  Ii:  Latein:  Griechisch: 

(2  B«diaguag»rüiile)    (3  Bediogaogsfälle)  (4  bediaguagstalle) 

I  a.  todic.  (Rtclis);) 
I.  Indikatir  Indikativ,  Raaiii  l  b.  Eventoalit  iw  c  eouU 

'  flanptsatz  meist  Tut. 

1a.  Kouj.  der  Haaptzeiteu  a.  ti  c.  opt.,  UaapU.  Opt.  c  iv. 
Poteotialit       f  Poteotialit 
b.  Koaj.  der  Nebeaseiteo;  b.  ti  e.  ind.  temp.  bist,  HauptsaU 
^     Irrealis  (    ind.  temp.  bist.  e.  ^y,  Irrealii. 

Nach  (lieser  Tabelle  kann  beim  Ausgehen  von  der  sprarh- 
liclien  l'orni  der  einen  HprHche  die  tbertragung  iu  die  andere 
niemals  zweifelbafll  sein.  Selbi^t  die  Primaoer  reichen  bei  ihren 
schrifilichen  Obersetzungen  in  das  Lateinische  und  aus  den 
Griechischen  völlig  mit  den  angegebenen  Regeln  aus,  die  Aot- 
nahmen  aber  sind  so  verschwindend,  dab  sie  fOr  den  SchDkr 
kaum  in  Betracht  kommen;  ein  jeder  derartige  Fall  wird,  weni 
er  aufitdbt,  fOr  sich  untersucht 

Von  der  sprachlichen  Form  mufs  aber  —  und  dies  wird  in 
unseren  Grammatiken  leider  gar  nicht  betont  —  beim  Über- 
setzen unbedingt  darum  ausf»egangen  werden,  weil  sonst 
eine  Vcrschiehun«:  der  (iedniikeniifiance  eintreten  würde.  1^'' 
jeder  anderen  Methode  kommt  der  Schüler  über  ein  uusiclieies 


^)  Das  iterative  iäi'  i&t  bcsooders  zu  behaodelo. 
*)  Ittan  stelle  also  aeben  einander: 


wenn  dn  dies  tbost,  sündigst  du 

—  —  —  tliiin  wirst,  wirst 

du  siiadigeo 

—  —  —   getban  hast,  bast 


si  Tacis,  peccas 
si  facies,  peeeabis 


si  fecisti)  pecea- 
dn  gesündigt  visti 
und  ebenso  mache  man  es  mit  den  anderen  F&ilen,  wo  der  Ansdrack  fret- 
licb  verschieden  ist. 
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Tasten  und  Vormuten  gar  nicht  hinaus.  Bei  einem  Salze  wie: 
„Wenn  ich  riclitig  urteile,  hast  du  Unrecht  gethan"  überlegt  der 
Schüler:  „Wenn  ich  richtig  urleile"  —  das  ist  möglich,  also  — 
Potentialis.    Als  Schüler  ist  es  mir  selbst  immer  so  gegangen. 

Aul  dem  angegebenen  Wege  werden  meiner  Erfahrung  nach 
solche  Denkfehler  ein-  für  allemal  abgeschnitten.  Der  sprachliche 
Vergleich  unterstützt  in  gleichem  Mafse  das  logische  Denken, 
wie  er  grammatische  Sicherheit  bewirkt^);  dazu  sind  die 
tich  auf  diesem  Wege  ergebendea  Regehi  aufeerordentllch  einfacli 
und  leicht  ?erstindlich.  Erflihrene  Lehrer  kommen  anch  auf 
anderem  Wege  tum  Ziel,  aber  jüngeren  Kollegen  mddite  ich  raten» 
es  einmal  mit  dieser  Methode  su  Terauchen;  ich  aelbat  habe  die 
besten  Erfahrungen  damit  gemacht 


^)  Es  Vitf^t  ganz  im  Charakter  uosrer  heotigeo  Didaktik,  parallele 
SaraebericheiaaogeD  zaMmmeozuatelieo.  lo  dieser  Uioaicht  verdienen  die 
CiramatikM,  41«  IHrektor  Rtfaliard,  Prof.  RSner  «.  a.  in  Pranifbrt  Imravt- 
geben,  die  eingehendste  Beachtang  aller  Pädagogen.  Aber  nicht  Sberali  ist 
dir  Sache  so  riofach  wie  in  den  nbipen  Ausführanp^en.  Nur  dann  empfiehlt 
sich  die  Methode,  weaa  keiner  Sprache  dabei  irgend  ein  Zwang 
angetkaa  wird;  i»aat  würde  naa  aar  das  Gagaateil  arreiebaa  voa  deai, 
wtt  mtm  will. 

Weilburg  a.  d.  Lahn.  K.  Endemann. 


Erklärung.* 

Im  Junihefl  dieser  Zeitschrift  heht  Herr  IHrcktor  G.  Sachse 
hervor,  dafs  die  im  11.  Teile  meines  griechischen  Lese-  und 
Übungsbuches  in  der  3.  Auflage  hinzugekommenen  18  „weiteren 
Erzählungen  zu  Hauptregeln  der  Syntax"  für  Olli  den  Über- 
setzungssiolV  zu  reichhaltig  und  schwierig  machten.  Das  ist 
richtig.  Viele  Kollegen  aber  wünschten  einen  Anhang  zu  dem 
Olll-Bnch,  um  diesen  noch  in  DU  benutsen  zu  können;  das  ' 
iit  die  Bestimmung  des  Anhanges,  die  allerdings  im  Vorworte 
nicht  angegeben  ist.  Für  die  Anstalten,  welche  ein  ausfQhrlicberes 
Obungsbuch  in  Uli  benutsen  woUen  und  dürfen,  ist  mein  „Obungs- 
buch  fflr  II**  in  neuer  Auflage  erschienen. 

Krensnacb.  0.  Kohl. 
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LITTEKABISGUfi  B£iiICHT£. 


Heinrich  Rickert)  Fichte»  Atheismusstreit  ood  die  Kaotiscbe 
Philoiophie.  Eioe  SSknlartelnchtnuf.  BerliB  1899,  Reatfaer 
ReidUird.  II  a.  SO  S.  8.  0,8ü 

Im  ersteD,  „die  GewiCsheU  de«  Glaubens"  bebandelndeo  Ab- 
scbnitt  dieser  ursprünglich  ffir  die  Kantstudlen  geschriebenen  Ab- 
handlung geht  der  Verf.  davon  aus,  dalSs  in  Parbcvg  und  Fichte 

die  beiden  Auffassungen  des  Verhältnisses  von  Religion  und  Cr^ 
kenntnis,  von  Glauben  und  Wissen  vertreten  seien,  au  denen 
allein  man  auf  dem  Boden  Kanlscber  Philosophie  kommen  könne. 
Beide  sind,  führt  er  ans,  darin  einig,  dafs  theoretische  Beweise 
für  den  Glauhen  nicht  ^'efühit  werden  können;  wfilirend  nun  aber 
Forberg  den  Willen  dem  Verstände,  das  Herz  dem  Kopfe  unter- 
urdnet,  erkhlrt  Fichte  den  Willen  für  die  Grundia^re  auch  unseres 
Wissens;  auf  unserem  im  Heligiusen  gipfelnden  Pllichlbewufstsi'in 
beruht  nicht  nur  unser  sittliches  Leben,  sondern  auch  die  Wissen- 
schall:  die  religiöse  Überzeugung  trägt  also  alle  Oberzeugungen, 
auch  die  wiasenschafUichen,  und  sie  ist  mehr  als  Wissen,  ge~ 
wtsser  als  alles  Wissen.  Nachdem  R.  bieraof  in  dem  ,«Die  Über- 
windung des  Intellektualismus'*  überschriebenen  Kapitel  erfolgreich 
gegen  Paulsen  und  James  polemisiert,  wendet  ersieh  zum  zweiten, 
dem  wichtigsten  Al)schnitt  seiner  Untersuchung,  der  Frage  nach 
dem  Gegenstande  des  Glaubens.  Er  findet,  dafs  für  Fichte  Gott 
als  lebendige  und  wirkende  moralische  Wpltordnung  zwar  absolut 
gewils  ij,t,  dafs  wir  aber  einen  andern  Gott  nicht  zu  fassen  ver- 
mögen. „Es  bestellt",  fahrt  er  fort,  „kein  Grund,  über  die  Ord- 
nung hinaus  einen  Ordner  anzunehmen  .  .  .  Gott  als  besonderes 
Wesen  zu  denken,  heifst  ihn  in  Sinnlichkeit  und  Blnschrinkung 
herabziehen,  denn  alle  besonderen  Wesen  sind  endliche  Dinge**. 

Mit  diesen  den  Thatbestand  unbefangen  und  klar  darlegenden 
Untersuchungen  hat  sich  der  Verf.  ein  unbestreitbares  Verdienst 
erworben;  eine  um  so  herbere  Enttäuschung  bereitet  uns  das 
letzte  Kapitel  „Religion  und  Metaphysik**.  „Das  religiöse  Gefühl*', 
meint  H.,  „wird  sich  vermutlich  gejjen  einen  Gott,  der  nicht 
„sein"  soll,  immer  sträuben",  das  aber  sei,  so  hören  wir  mit 
Verwuntlerung  aus  dem  Munde  einns  IMiilositplien,  zweifellos  sein 
gutes  Itecht,  und   hier  bedürfe  Ficiiles  Denken  iu  der  Tliat  der 
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Ergänzung'.   Er  verlangt,  dafs  wir  zu  der  als  Hcsultat  der  Philo- 
sophie sicli  ergel)enden   übersinnlic  hen  Weltordnung  auch  in  ein 
persönliches  Verhältnis  kommen;  niniuiermehr   könne  dies  auf 
(irund  irgendwelclier  Metaphysik  geschehen,  es  sei  also  zu  den 
OberlieferaDgeD  einer  historischen  Keligion  die  Zuflucht  zu  nehmen. 
Der  Verf.  bemerkt  dann,  Gedanken  dieser  Art  hätten  scblieblich 
Fichte  nicht  so  absolnt  fern  gelegen,  und  er  habe  sein  Leben 
lang  fest  auf  dem  Boden  des  positiven  historischen  Christentums 
gestanden,  ja  er  behauptet  am  Ende,  der  Gedaniie  der  historischen 
Religion  als  der  in  ihrer  Besonderheit  notwendigen  Ausgestaltung 
des  unfafsbaren  göttlichen  Lebens  sei  mit  den  Grundprinzipien 
der  Fichteschen  l^hilosophie  nicht  unvereinbar.    Soll  dies  heilsen, 
das  positive  historische  (Ihrislentum  sei  einstmals  weltgeschichtlich 
notwendig  gewesen,  so  wiid  dem  kein  Vernünftiger  widerstreben; 
heifst  es  aber,  Fichtes  Phil()soi)hie  decke  sich  mit  dieser  historischen 
Religion,  so  gilt  hier  genau  dasselbe  wie  von  Hegel,  der  ja  aller- 
dings deiselbeD  Glaabens  hiiiaiehtlich  seiner  eigenen  Lehre  lebte: 
nicht  Hengstenberg  und  Genossen  waren  die  Konsequenzen  der 
deatschen  Philosophie,  sondern  Dav.  Fr.  Straufs  und  der  richtig 
verstandene  Peuerbach.  Dieses  Ende  der  B.schen  Abhandlung  bat 
mich  lebhaft  an  die  Darlegungen  Heines  erinnert,  wie  Kant  seinem 
alten  Lampe  tu  Liehe  den  Leichnam  des  Deismus  wieder  be- 
lebt habe. 

Berlin.  Paul  Nerrlich. 


Frie  J  rieh  Koldew  e  y,  Die  Titulatur  des  höheren  Lehrer  stand  es 
im  Uerzogtume  Bra  uasch weig,  io  ihrer  geschichtlichen  Eut- 
wickelnng  dargestellt  Zuleite  Ausgabe  der  im  Brauoscbweigschea 
Magazio  erschienenen  Abhandlung.  Brauaehweif  1899,  Joh.  Heior. 
Meyar.   VI  u.  137  8.  kl.  &   1,80  JU 

Die  Schrift  behandelt  die  Titel  der  höheren  Lehrer  in  dem 

Berzogturae  yod  der  ältesten  Zeit  ab,  aus  welcher  Angaben  über 
sie  vorliegen,  nämlich  dem  10.  Jahrhundert,  bis  auf  die  neueste 
Zeit.  Natürlich  rinnen  die  Quellen  um  so  spärlichor.  je  älteren 
Zeiten  sie  entspringen,  aber  trotzdem  sind  fast  alle  Titel,  tlie 
überhaupt  in  Deutschland  aufgetreten  sind,  auch  in  nraiinscliweig 
nachgewiesen,  vom  inatrister  und  scolasticus  his  zum  Piolpssor. 
Und  da  anzunehmen  ist,  dais  die  Dinge  in  Deutschland  überall 
ähnlich  verlaufen  sind,  wie  in  Braunschweig,  so  erhält  man  ein 
anschauKebes  Bild  von  der  Entwickelung  unserer  Titel  und  von 
den  Schwierigkeiten,  die  bei  der  Regelung  des  Titelwesens  lu 
Qberwinden  waren  —  und  sind.  Der  Verf.,  der  als  Schulmann 
in  weilen  Kreisen  Ansehen  geniefst,  hat  seine  Aufgabe  gründlich 
behandelt,  und  er  war  dazu  besonders  befähigt,  da  er  sich  schon 
lange  mit  geschichtlichen  Untersuchungen  äber  das  Braun- 
schweigische Schulwesen  befabt  bal;  seine  Darlegungen  sind 
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offenbar  ebenso  ziiverlüssi},'  wie  erschöpfend.  Niehl  weniger  als 
28  Seilen  füllen  die  „Anmerkungen'',  in  denen  die  Quellen  an- 
geführt und  geschicbliiche  Nachweise  über  die  erwähnten  Schul- 
männer gegeben  werden.  Es  ist  untbunlicb,  auf  Einzelheiten 
einsugehen;  nur  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dalii  schon  im 
Jahre  18^  das  Braunschweigische  Ministerium  bestimmte,  was 
wir  in  Preufsen  immer  imd  immer  wieder  verlangt  haben,  ohne 
es  jedoch  erlnngen  zu  können,  dafs  nämlich  der  Oberlehrertitei 
grundsätzlich  auf  Schulmänner  mit  akademischer  Bildung  be* 
schränkt  werde. 

Die  Sprache  ist  klar  und  gefrdlig.  Wörter  wie  indifferent, 
devalvierl,  Singularität  treten  indes  nicht  selten  auf  und  beweisen, 
dafs  die  frühere  Vorliebe  des  deutschen  Schulmeisters  für  die 
Sprache  Ciceros"  noch  nicht  ganz  erloschen  ist.  Statt  des  häfs- 
lichen  „philanthropiuislisch"  (S.  60,  (31)  wäre  besser  „philantbro- 
pinisch*'  zu  sagen,  wenn  es  nicht  durch  „des  Philanthropins**  o.  S. 
ersetit  werden  sollte.  „Empfindsamkeiten**  (S.  57)  ist  wohl  ver- 
schrieben  fttr  „Empfindlichkeiten**. 

Ein  sorgfältiges  Register  erleichtert  die  Benatzung.  Die 
Ausstattung  ist  gul. 

Das  Büchlein  liest  sich  bei  aller  gelehrten  Grundlage  sehr 
angenehm  und  kann  den  Standesgenossen,  die  sich  über  die  Ge- 
schichte unserer  Titel  zu  unterrichten  wünschen,  besonders  aber 
den  Büchersammluogen  der  Schulen  bestens  empfohlen  werden. 

Elberfeld.  Bruno  Bucbrucker. 


BdnoBd  Demolins,  L'jftdocatioi  ■aavelle.  Paris  1899,  Pirmin-BUlot. 
300  S.   8.  3,50  fr. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  erregte  der  französische  Schrifl- 
steller  Edmond  Demolins  allgemeines  Aufseben  durch  sein  Buch 
A  quoi  tient  la  superiorite  des  Anglo-Saxons.    Es  war  in  der 

That  kein  kleines  Wagnis,  ein  solches  Buch  zu  schreiben;  denn 
die  Mehrzahl  der  Franzosen  steht  fremden  Verhältnissen  völlig 
gleichgültig  gegenüber  und  fafst  den  Gedanken  garnichl,  dafs  mau 
durch  das  Studieren  derselben  etwas  lernen,  die  Einrichtungen  im 
eigenen  Vaterlande  nach  dem  Vorbild  derselben  verbessern  könne. 
Demolins  ist  in  seinem  Kampfe  gegen  Vorurteil  und  Gleicbgiltig* 
keit  seiner  Landsleute  mulig  fortgefebren.  Neben  einer  Reibe 
anderer  Werke  ▼erÖfiTenllicbte  er  kfirzUch  das  oben  genannte.  Das 
Werk  beruht  auf  eindringlichem  Studium.  Die  Sprache  Ist  klar, 
eine  Reibe  von  Abbildungen  schmOckt  den  trefflich  ausgestatteten 
Band.  Der  Verfasser  zeigt  ein  warmes  Interesse,  sogar  Liebe  für 
den  <i egenstand,  den  er  behandelt.  Einige  seiner  Ausspnlcbe  sind 
geradezu  goldene  Worte,  z.  B.  S.  36:  ,,lMe  Lüge  ist  nicht  mir  ein 
niedriges  Laster,  nein,  sie  ist  zugleich  ein  Beweis  von  Schwäche 
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und  Furcht**.  RöeksicbUlos  hält  Demolios  seioen  Land«Jeuleii  einen 
Spiegel  vor  Augen  und  leigt  ihnen  die  Fehler  ihres  firiiehuti^s- 
syttemt.  Die  ftatochlAge  freilich,  durch  die  er  jene  Fehler  he- 
seiligen  will,  erscheinen  mir  schwer  dnrcliffihrhar.  Der  Verfasser 

beabsichtigt  nichts  Geringeres,  als,  mit  unbedeutenden  Modifikationen, 
das  englische  Unterrichtssystrm  in  Frankreich  einzuführen.  Er 
ist  ein  so  grofser  Verehrer  der  Angelsachsen,  dafs  er  seinen  kleinen 
Sohn  in  Bedales  in  England  erziehen  läfst.  Deraolins  scheint  den 
ünuland  zu  vergessen,  dafs  manche  Blume  in  ihrem  heimischen 
Boden  schöne  Blüten  zeitigl,  dagegen  verwelkt  und  ver<lorrt,  sobald 
.<ie  in  ein  fremdes  Land  verpflanzt  wird.  Manche  Einrichtung, 
die  für  die  Söhne  des  nebligen  England  durchaus  passend  ist, 
würde  sich  für  die  Söhne  des  sonnigen  Frankreich  ganz  und  gar 
nicht  eignen. 

Ein  besonderes  Interesse  erwecken  das  zweite  und  dritte 
Kapitel  des  Buches.  Sie  sind  Qherschrieben  Le  typ«  ancien  du 
professeur  et  de  l'ieole  und  le  type  nouveau  du  professeur  et  de 
rtole.  Der  Inhalt  wSre  yielleicht  richtiger  bezeichnet  durch  die 
Obersehrift  ,4^hrer  und  Erziehungssystem  in  Frankreich  resp.  In 
England**. 

Es  sind  hauptsächlich  folgende  Einrichtungen  seines  Vater- 
landes, die  Demolins  tadelt:   Der  Lehrer  wohnt  aufserhalh  der 

Schule,  er  tritt  daher  niemals  oder  so  gut  wie  niemals  in  nähere 
Beziehungen  zu  dem  Schüler.  Die  Kinder  stehen  in  der  Freizeit 
und  in  den  Arbeitsstunden  unter  der  Aufsicht  eines  Surveillant, 
im  Schülermund  Piou  genannt.  (Derselbe  entspricht  ungefähr 
unseren  Kandidaten  des  höheren  Lehramtes,  unterscheidet  sich 
aber  insofern  von  ihnen,  als  er  nicht  das  Hecht  hat,  Unterricht 
zu  erteilen).  Natuigemäfs  sucht  sich  der  Schüler  dieser  fort- 
währenden Überwachung  durch  Listen  zu  entziehen.  >Vie  über- 
trieben streng  die  Aufsicht  in  französischen  Anstalten  ist,  zeigt 
DemoliDS  durch  den  Abdruck  folgenden  Zettels: 

Scbflkr  X 
wird  gerufen  tou  Herrn  H. 

Er  ferUfst  sein  Zimmer  uro  2  Uhr  45  Minuten. 

Er  mufs  zurückkehren  um  3  Uhr  2  Minuten. 
(Ähnlich  umständlich  sind  übrigens  verschiedene  Einrichtungen  in 
Frankreich.  Wenn  mau  beispielsweise  ein  Stück  Handgepäck  auf 
dem  Bahnhof  läfst,  so  werden  zwei  Formulare  ausgefüllt.) 

Demolins  führt  lerner  aus,  dafs  die  Überwachung  bisweilen 
nicht  nur  streng,  sondern  geradezu  lächerlich  ist.  dem  Alter  der 
fast  erwachsenen  jungen  Leute  durchaus  nicht  angeniessen.  Er 
tadelt  ferner,  dafs  die  Erziehungsanstalten  Frankreichs  ausschliefs- 
lich  in  Städten  und  zwar  hauptsächlich  in  grofsen  Städten  sind, 
dafs  eine  übertrieben  hohe  Zahl  \un  Schülern  in  einer  Anstalt 
vereinigt  ist.  Durch  die  französische  Erziehung  wird  nur  das  Ge- 
•  dlchtnis  ausgebildet,  Verstand,  Willenskraft,  Fähigkeit,  schnell  eineD 
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EoUdiluljB  zu  fassen*  &o  gut  wie  garnidiL  Im  GegensaU  tu  den 
sahlraichen  lUngelD  des  franzötiachen  Unterrichtaweaena  Instet  das 
eDgliacbe  nach  der  Anaicht  Demolina'  auaachlieMcb  Lichtaeiten.  Die 
Anatalten  aind  auf  dem  Lande,  eine  bestimmte  Anzahl  von  Scholern 
wird  nicht  überschritten,  die  Unterscheidung  von  „I'rofesseur'*  und 
,,Sttr?eittant"  iillt  fort.  Der  englische  Lehrer  lebt  und  apeist  mit 
aeiner  Frau  in  der  Ansiall.  Kr  giebl  den  Schülern  niclit  nur 
Unterricht,  sondern  er  lebt  auch  während  der  Freizeit  mit  ihnen, 
er  trägt  dasselbe  Koslüm  wie  sie.  So  entwickelt  sich  allmählich 
ein  ähnliches  Verhältnis  wie  zwischen  Vater  und  Sohn.  Jeder 
englische  Lehrer  mufs  im  stände  sein,  Fulsball,  Criquel  und 
Schwimmea  zu  lehren. 

„Arbeltaatonden**  im  eigentliclien  Sinne  giebt  es  nicht,  aon- 
dern  die  Scholarbeiten  werden  faat  aimtiich  wahrend  der  Unter* 
richtaatunden  angefertigt  Diese  Zdlen  sind  fett  gedruckt;  denn 
diese  Bestimmung  hat  dem  einsichtigen  Franzosen  ganz  besonders 
gut  gefallen.  Die  französischen  Schüler  sind  nämlich  gersdesa 
überhäuft  mit  Schularbeiten,  die  zum  beträchtlichen  Teil  aus  einer 
mechanischen  Schreiberei  bestehen.  Sehr  richtig  sind  die  Be- 
trachtungen, die  Demolins  an  diese  schädliche  französische  Ein- 
richtung knüpft:  Der  Schüler  gewöhnt  sich  daran,  über  einer 
Arbeit,  die  ihm  langweilig  ist  oder  die  er  nur  zum  Teil  versteht, 
lange  zu  „brüten".  Diese  üble  Gewohnheil  legi  er  auch  im  späteren 
Leben  nicht  ab,  wo  sie  schlimme  Früchte  trägt,  und  zwar  nament- 
lich im  Leben  des  Landmaonea,  dea  IndualrieJlen  and  des  Kauf- 
mannes. Mit  rollern  Recht  weiat  Demolina  ferner  hin  auf  den 
woblthätigen  EinflulSft  der  körperlichen  Obungen,  dea  fielen  Auf- 
enthaltes in  freier  Luft.  „Das  beste  Hilfsmittel  für  moralische 
Ratschllge",  sagt  der  Verfasser,  „ist  ein  Ihätigea  Leben.  Mit  der 
Hand  ausgeführte  Arbeiten,  Spiele,  die  den  ganzen  Körper  in 
Bewegung  setzen,  kalte  Bäder  im  Sommer,  warme  im  Winter 
haben  in  Bezug  auf  Moral  eine  gröfsere  Wirkung  als  die  besten 
Batschläge.  Diese  gehen  zu  dem  einen  Ohr  biuein  und  zu  dem 
anderen  wieder  hinaus'*. 

In  englischen  Schulen  besieht  die  Einrichtung,  dafs  ältere 
SchQler  Aufsicht  fAhren  Ober  jüngere.  „Unter  allen  Umständen 
iat  ein  jüngerer  Schüler  verpflicotett  einem  Siteren  zu  gehorchen*'. 
Demolins  billigt  auch  diese  Einricbtung  rflckhaltloa.  Nach  meiner 
Ansicht  und  nach  meiner  peraünlichen  Erfahrung  kann  durch  die- 
selbe viel  Unheil  angerichtet  werden,  geschieht  jüngeren  Schülern 
vielfach  Unrecht.  Der  Verfasser  dieser  Zeilen  wurde  in  einem 
Privatinstitut  erzogen.  Die  Gattin  des  Vorstehers  war  Engländerin 
und  hatte  verschiedene  Bräuche  ihres  Vaterlandes  in  die  Pension 
eingeführt,  unter  anderen  auch  den  der  Beaufsichtigung  durch 
Mitschüler.  Wie  kann  man  z.  B.  von  einem  zwölfjährigen  Knaben 
verlangen,  dafs  er  jüngeren  Schülern  nur  Verständiges  beliehlt! 
Lnvergefslich  wird  mir  eine  Scene  aus  meiner  Kindheit  sein.  . 
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Wir  befanden  uns  auf  dem  Waschsaal,  wo  es  verboten  N\ar,  zu 
sprechen.  Einer  meiner  Kameraden  lindet  sein  Handluch  nicht, 
ich  sage  zu  ihm:  „hier  ist  es";  sogleich  erlönl  die  Stimme  des 
Aufsehers,  der  ^/tiahre  älter  war  als  ich:  „i*.,  Du  meldest  Dich 
au  '.  Ähnhches  ereignete  sich  natürlich  sehr  oft.  Die  Primaner 
der  geschlossenen  Anstalten  benutzen  ihre  Autorität  über  jüngere 
MiUchüler  nicht  selten  dazu,  dieselben  geradezu  zu  etwas  Yer- 
botaDem  anaobalteo.  Mir  eracbemt  die  BeaufSiichtigung  der  fran- 
iteiichen  SchOler  durch  erwachsene  junge  Leute  geradeiu  als  ein 
Vorteil).  DaJji  dieses  System  auch  Auswüchse  hat,  sei  gern  su- 
gestsoden.  —  Wie  obeD  erwShnt,  wohnt  in  England  der  Lehrer 
mit  seiner  Familie  in  der  Anstalt.  Bei  den  Mahlzeiten  speisen 
er  und  seine  Frau  an  demselben  Tisch  wie  die  Knaben.  Dadurch 
ähnelt  das  Leben  in  der  Pension  dem  FamiHenleben.  Weiblichen 
Einflufs  hält  Demolins  für  sehr  günstig.  Zweifelsohne  ist  dies  in 
England  der  Fall;  aber  wenn  man  diese  Einrichtung  nach  Frank- 
reich verpflanzen  würde,  so  würde  sicherlich  die  Folge  die  sein, 
dafs  sich  ein  beträchtlicher  Teil  der  älteren  Schüler  in  die  Frau 
Professorin  veHiebte.  Ein  romanischer  Jüngling  im  Alter  von 
15  bis  18  Jahren  ist  physisch  sowohl,  wie  seinem  ganzen  Denken 
und  Empfinden  nach  viel  mehr  entwickelt  als  ein  germanischer 
oder  angelsächsischer.  Der  Romaue  ist  weicher,  um  nicht  zu 
sagen  weichlicher,  daher  schenkt  er  seine  erste  Liebe  fast  immer 
dem  gereiften  Weibe,  tu  dem  er  aufsieht,  an  dem  er  einen  Halt  findet 
Unzählige  fransAsische  Romane  behandeln  dieses  Thema.  Wenn 
nan  also  jene  englische  Sitte  auf  französischen  Boden  verpflanzte, 
so  würde  sie  wahrscheinlich  mehr  Unheil  als  Segen  zur  Folge  haben. 

In  einem  anderen  Kapitel  „La  vie  de  Pecole  nouvelle**  schildert 
Demolins  Terschiedene  Einzelheiten  des  englischen  Schullebens, 
die  ihm  durchaus  nachahmenswert  erscheinen,  in  dem  Speise- 
saal zu  Bedales  sieht  man  eine  Deihe  von  Flaschen  mit  Blumen. 
Jede  erste  Blume  von  jeder  Sorte,  die  im  Jahr  gefunden 
wird,  z.  B.  Primel,  Schneeglöckchen,  Veilchen,  wird  auf  diese 
Weise  aufbewahrt.  Sehr  geschickt  wird  hierdurch  das  Interesse 
für  Botanik  in  den  Schülern  geweckt;  sie  lernen  spielend,  zu 
NH'lcher  Zeit  die  verschiedenen  Blumen  blühen.  Sehr  förderlich 
ist  ferner  folgende  Einrichtung:  am  Sonnabend  Abend  hält  einer 
der  Lehrer,  oder  auch  die  Gattin  eines  Lehrers,  einen  Vortrag, 
der  sidi  dem  Verständnis  der  SchOler  anpafst  Folgende  Themata 
wurden  beispielsweise  behandelt:  Ein  Ausflug  nach  Irland,  Eine 
Reise  in  die  Normandie,  Das  Leben  Schuberts,  Das  Leben  Schu- 
nanns.  Die  olympischen  Spiele. 

Demolins  hat  die  Absiebt,  auf  franzfisiscbem  Boden  eine 
Schule  nach  engUschem  Muster  sa  gründen,  die  ecole  des  roches 


Beispielsweise  sehlafen  auf  des  SeUafsUea  der  gtofMu  fraoaSsisebMi 
Aiittltea  ttett  swei  L«krer. 
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bei  Verneuil  in  der  NormaDdie,  wesüicb  voo  l'aria.  Noch  in 
anderer  Hinsicht  bricht  der  Verfasser  mit  der  in  Frankreich 
herrschenden  Tradition,  er  beschneidet  den  Unterricht  -in  den 
alten  Sprachen  sehr  erheblich.  Die  Schule  soll  einen  gemeinsamen 
Unterbau  haben,  der  aus  drei  Klassen  besteht.  In  denselben 
werden  die  alten  Sprachen  gamicht,  um  so  eifriger  dagegen  die 
deutsche  und  englische  Sprache  getrieben.  „Die  Zukunft  wird 
es  immer  deutlicher  lehren'S  sagt  Demoiins,  „dafs  jeder  wohl 
erzogene  Mann  die  drei  Sprachen  französisch,  deutsch  und  eng- 
lisch tliefsend  schreiben  und  sprechen  lernen  mufs.  Anderenfalls 
wird  er  den  verschiedensten  Ansprüchen,  die  an  ihn  herantreten, 
nicht  gewachsen  sein'*.  Nach  Ablauf  von  drei  Jahren  mufs  sich 
der  Mfiler  entscheiden,  welche  Laufbahn  er  einschlagen  will,  ob 
er  sich  dem  Studium  der  Philosophie  oder  dem  der  Naturwissen- 
Schäften,  ob  er  sich  dem  Ackerbau  und  der  Koloniaation,  oder 
der  Industrie  und  dem  Handel  widmen  will.  Der  betreffenden 
Laufbahn  und  ihren  Anforderungen  entsprechend  ist  der  Stunden- 
plan in  den  oberen  Klassen  geregelt.  Eine  beträchtliche  Zeit  ist 
praktischen  Arbeiten  gewidmet;  ferner  sollen  die  Schüler  Fabriken, 
industrielle  Etablissements,  Mühlen  u.  s.  w.  kennen  lernen.  Eigen- 
artig und  sehr  wichtig  ist  folgende  Bestimmung  der  coole  des 
roches:  wenn  die  Ellern  wünschen,  dafs  ihr  Sohn  eine  gewisse 
Zeit  im  Auslande  zubringt^  sei  es  V«?  \a  ^'in  ganzes  Jahr, 
so  übernimmt  die  Schule  die  Kosten  für  diesen  Aufenthalt. 

Fassen  wir  nun  unser  Urteil  Aber  das  Torliegende  Werk  zu- 
sammen: Der  Verfiuser  ist  ein  gebtreicher,  vielseitig  und  grflnd- 
lich  gebildeter  Mann.  Er  hat  sich  ein  entschiedenes  Verdienst 
dadurch  erworben,  dab  er  das  Vorurteil  seiner  Laa<bleate  be- 
kämpfte, dab  er  gewisse  unleugbare  Schäden  des  frauzösischen 
Unterrichts  Wesens  beleuchtete.  In  der  bedingungslosen  Ver- 
urteilung der  heimischen  Verhältnisse  ist  er  wohl  ein  wenig  zu 
weit  gegangen,  ebenso  in  dem  Preise  sämtlicher  englischen  Ein- 
richtungen. Er  hat  nicht  berücksichtigt,  dafs  einige  derselben 
ausschliefslich  für  den  angelsächsischen  Charakter  passen,  aber 
nicht  tür  den  anders  gearteten  französischen. 

Bei  dem  starren  Festhalten  des  französischen  Volkes  an  ge- 
wissen Lebensanschauungen  und  Gewohnheiten  glaube  ich,  dafs 
sich  die  Ideen  Demolins*  nur  sehr  langsam  Bahn  brechen  werden. 

Eberswalde.  R.  Pappritz. 


M.  Birers,  Die  Berf  pred  igt  (Mata.  5— 7).  Dritte  und  vierte,  terehw^ 

vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Beilio  lb99,  Verlag  von  lleether 
Qod  Reichard.  08  8.  S.  1  JC.  (1.  Heft  der  Hülfsmittel  zam  evan- 
celischea  Ueligioosuuterrichtei  beraasgegeben  voa  M.  £vers  nod 
F.  Ptntli.) 

Evers'  Erklärung  der  Bergpredigt  erschien  zuerst  im  Jahre 
1891  und  liegt  nun  in  der  zugleich  veröffentlichten  3.  und  4.  Auf- 
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lag»'  vor.  Diese  Thatsache  isl  in  doppelter  Hinsicht  erfreulieb. 
Sic  beweist,  dafs  die  sogenannte  Bergpredigt  Jesu  im  Unterrichte 
eiüe  zunehmende  Berücksichtigung  findet,  und  ferner,  dafs  der 
Verf.  mit  Umsicht  und  Fleifs  an  der  inneren  AusgestalUiiig  seiner 
Schrift  weiter  gearbeitet  hat.  Die  Anordnung  des  Stoves  isl  die- 
selbe geblieben  wie  in  den  früheren  Auflagen,  aber  die  Erläute- 
rungen sind  derart  erweitert  und  bereichert  worden,  dafs  die 
Schrift  jetzt  68  Seiten  umfafst,  während  die  2.  Auflage  deren  nur 
40  zShlte.  Besondere  Anregungen  dam  boten  dem  Verf.  mehrere 
inzwischen  erschienene  Bearbeitungen  der  Bergpredigt,  namentlich 
Henkes  ErUSrang  derselben  (Gotha  1895).  Der  Verf.  hat  gleich 
im  Anflinge  seiner  Schrift  (S.  8)  Henkes  AusfQhrungea  Aber  Jesu 
Lehrmethode  Beachtung  geschenkt,  in  denen  darauf  hingewiesen 
wird,  dafs  Jesus  vielfach  seine  Lehren  in  kurzgefafsten  Sentenzen 
nnd  scbarfien  Antithesen  vorgetragen  habe.  Diese  aber  gleichen 
darin  unseren  Sprüch Wörtern,  dafs  sie  oft  nur  eine  Seite  einer 
Wahrheit  zum  Ausdruck  brin<;en  ohne  BiMchlung  der  mancherlei 
Ausnahmen,  welche  eine  allgemeine  Lebensregel  beschränken. 
Sdieinbar  kommen  dadurch  viele  der  hohen  ethischen  Forderungen 
Jesu  mit  der  Praxis  des  Lebens,  des  Staates  und  der  Gerichte  in 
Konflikt,  wie  wenn  Jesus  das  Schwören  schlechterdings  untersagt, 
auch  die  Weisung  giebt,  demjenigen,  der  uns  den  Rock  nehmen 
will,  auch  den  Mantel  zu  überlassen,  während  der  Staat  den  Eid 
fordert  und  die  Gerichte  Erpressungen  verurteilen.  Hier  gilt  es,  wie 
der  Verf.  mit  Recht  hervorhebt,  „in  einem  dritten,  höheren,  die 
Gegensätxe  einenden  Gedanken**  die  volle  Wahrheit  zu  suchen.  — 
Neu  eingefügt  ist  auch  (S.  20)  die  Betrachtung  Ober  den  EinfluCs 
des  Christentums  auf  die  äufseren  Lebens-,  Kultur-  und  Welt- 
ferhältnijsse.  Der  Verf.  entscheidet  sich  dahin,  dafs  Jesus  selbst 
direkte  Äufseningen  darüber  nicht  getban  habe,  dafs  aber  die  in 
seinem  Evangelium  enthaltenen  Triebkräfte  von  selbst  ganz  all- 
mählich und  unmerkbar  und  noch  fort  und  fort  wirkend,  wenn 
auch  zeitweise  gehemmt,  eine  Umwandlung  aller  politischen, 
kulturellen  und  sozialen  Verhältnisse  herbeigeführt  haben.  Eine 
solche  Betrachtung  kann  besonders  fruchtbar  werden,  wenn  der 
Religions-  und  Geschichtsunterricht  in  Prima  in  einer  Hand  liegen. 
Sehr  beachtenswert  sind  ferner  die  einzelnen  Ausführungen  zur 
2.  Bitte,  namentlich  die  scharfe  Begrilfsbestimmung  des  Ausdruckes 
„das  Reich  Gottes'*;  nicht  minder  die  Auseinandersetzung  des 
Verf.  mit  den  Lehren  Tcdstois  und  Nietzsdies.  —  Weniger  kann 
M.  den  in  der  Einleitung  dargelegten  Ansichten  aber  die  Zeit 
nnd  den  allgemeinen  Charakter  der  Bergpredigt  beistimmen.  Der 
Verf.  neigt  dabin,  in  ihr  eine  Eröffnungsrede  Jesu  in  erkennen 
und  scheint  der  Meinung  Schnellers  beizupflichten,  dafs  Jesus  mit 
der  Bergpredigt  seine  Wirksamkeit  in  Galilaea  im  zweiten  Jahre 
eingeleitet  habe.  Wie  aber  kaum  zu  verkennen  ist,  haben  wir 
CS  in  der  Beigpredigt  überhaupt  nicht  mit  einer  Hede  Jesu  zu 
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thun,  sundern  mil  einer  Saniiiilung  von  Aussprüchen  Jesu  aus 
verschiedenen  Zeilen  und  Aniabsen;  mil  den  Xoyta  tov  xvgiovy 
welche  Mattbaeuü  nach  dem  Zeugnis  des  Papias  zu&ammenätellte 
(avifsvd^aio),  FQr  eine  Rede  ist  der  Inhalt  der  Worte  lu  be- 
deutsam und  die  Gedanlienfolge  zu  schnell  wechselod,  namentlich, 
wenn  man  eich  ala  Zuh6rer  die  israelilischen  Volkamaasen  sur 
Zeit  Jesu  denkt  Offenbar  sind  die  einzelnen«  mehr  oder  minder 
zusammenliüogendeD  Worte  Themata  oder  Schlutssälze  von  Heden 
Jesu,  welche  in  ihrer  prägnanten  Form  im  Gedächtnis  der  Zu- 
hörer fest  blieben  und  mündlich  fortgepflanzt  wurdeUt  bis  Matlbaeus 
sie  sammelte  und  aufschrieb. 

Berlin.  J.  Ueidemann. 


HoNBiea  Otthoff,  Vob  Svppletiirwetei  der  ioilof traaiUekea 

Spraehen.  Erweiterte  akademische  Rede.  Heidelberg  1900,  R«a- 
missioDavorlag  voa  Alfrod  WollT.  95  S.  4.  4  JL 

Neben  den  beiden  Auljpiben,  die  sich  ihnen  bald  nach  dem 
ersten  Auftreten  von  F.  Bopp  ergaben,  sur  Aufhellung  der  ge- 

schichllidicn  Entwicklung  der  einzelnen  altindogermanischen 
Sprachen  und  zur  Erforschung  der  vorhislürischen  Kultur  des 
Indogernianentunis  beizutragen,  haben  die  Inciogennanisten  in  den 
letzten  Jainzehnten  erfreulicherweise  mehr  und  mehr  auch  die- 
jenigen Aufgaben  in  Angriff  genommen,  die  die  psychologische 
Seile  der  Spracherscheinungeu  dem  Sprachforscher  stellt.  Wie  die 
Jünger  Bopps  schon  von  älterer  Zeit  her  dem  Philologen  und 
dem  Historiker  und  Ethnologen  in  die  Hände  arbeiten,  so  jetzt 
auch  dem  Psychologen.  Das  hat  jüngst  auch  W.  Wandt  an- 
erkannt, indem  er  bemerkt  (Völkerpsychologie  I,  1  S.  VIH),  dab 
durch  die  gründlichere  Vertiefung  in  die  psychologische  Seite 
der  Sprachprobleme,  der  die  Sprachforscher  in  wachsendem  Mafse 
zugeführt  worden  seien,  jetzt  vielfach  innerhalb  der  Sprach- 
wissenschaft selbst  schon  die  einzelnen  Thatsachengebiete  einer 
liehanUlung  durch  deti  l'sychologen  um  vieles  zugänglicher  ge- 
worden seien  als  früher.  Einen  neuen  willkommenen  Beitrag 
zu  dieser  Art  Sprachhetraciitung  hiUlet  die  hier  anzuzeigende 
Schrift  des  bekannten  Heidelberger  Linguisten,  der  mit  am 
frühesten  unter  den  Indogermanisten  för  psychologische  Erfassung 
der  Erscheinungen  der  Sprachgeschichte  eingetreten  ist 

*SuppIetiTwesen'  der  Sprache  nennt  Osthoff,  was  msn  früher 
als  *DefeiLtivwesen*  bezeichnet  hat.  Gemeint  ist  der  in  allen  idg. 
Sprachen,  alten  und  neuen,  nicht  selten  vorfindliche  Fall,  daüi 
zwei,  mitunter  auch  noch  mehr,  wurzelhaft  verschiedene  und 
darum  der  Wurzel-  oder  Slammbedeutung  nach  stets  wenigstens 
anfänjülich  verschieden  gewesene  Wortformen  in  ilerselben  Weise 
zu  forrnnh^n  druppen  zusammengeschlossen  sind,  wie  sonst  Wort- 
furmcu  vuu  der  gleichen  Wurzel    So  im  Gebiet  der  Tempus- 
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bÜdung  bin  war  wie  sehe  sah,  sum  fui  wie  habeo  habui,  ögm 
oipofiai  sidov  wie  ti(jb^aü)  iiifAijaa;  im  Gebiet  der  No- 

nioal-  und  ProDominalgeDera  mmm  wnh  wie  fürst  fürstin,  vir 
mMUtr  wie  ileiif  dM,  vlog  ^v/dftjq  wie  oddUpo;  cldcA^/j^  er  tk 
wie  /mer  /m«;  im  Gebiet  der  proDomiDalen  Kasusbilduiig  o  tov, 
f  rfc  wie  txttvög  iiuivav,  inttrii  ixsivfjg,  ebenso  ich  meiner, 
igo  mei,  iyta  iaov  und  toir  unser  (altind.  vayäm  *wir'  asmdkam 
*unser');  im  Gebiet  der  Komparativbiiduiig  gut  besser  wie  schön 
schöner,  bonus  melior  optimm  wie  pulcher  pulchrior  pulcherrimus, 
aya^oq  dfjttiywv  ik(Oü)y  u.  a.)  agiGiog  {küiGiog  u.  a.)  wi«»  xaxög 
xaxiitjv  »QXKJTog\  im  Gebiet  der  Zaiihvorlarlen  ein  erster,  umis 
primus,  elg  nqütiog  und  duo  secundus  (alter),  diu)  dtin^gog^)  wia 
drei  dritter,  überdies  ein  zehn  und  dvoj  tlxoat  wie  iqtlg  iQtä- 
xoyia  u.  8.  w.  Es  bandelt  sich,  wie  man  siebt,  um  allbekannte 
TbaiMchen,  die  jede  Grammatik  ▼eraeichoet  Aber  merkwflrdiger- 
weise  bat  man  ibnen  eine  2usammenfa«ende  wissenschaftlicbe 
Bebandlong  noch  nicht  angedeiben  lassen,  nur  gelegentlich  diese 
oder  jene  Gruppe,  z.  B.  die  suppletive  Tempusbildung,  für  sich 
allein  etwas  nSber  ins  Auge  gefafiit.  0.  also  verbindet  zum  ersten 
Male  das  Zusammengehörige:  er  sammelt  zunächst  Einschlägiges 
aus  allen  idg.  Sprachen,  wobei  er  die  sich  bietenden  etymolo- 
gischen und  bedeutungs-  und  fonngeschichtlicheii  Probleme  jedes- 
mal sur^f.illi^'  erörtert  (anhangsweise  S.  7511.  werden  auch  die 
wichligbleu  Suppletivfurmeu  des  Semiiischeu  aufgeführt),  und  tragt 
dann,  wie  die  ganze  Erscheinung  geschiditlich  und  psychologisch 
so  erklären  sei. 

Die  Benennung  Defectivum*  geht,  wie  daa  so  oft  bei  den 
aus  der  Siteren  Grammatik  überkommenen  sprachwissenschaft- 
lichen Namen  der  Fall  ist,  nicht  auf  das  Wesen  der  Sache. 
Denn  den  betrefTenden  Wortstämraen  fehlt  nicht  etwas,  was  man 
der  Natur  der  Sache  nach  an  ibnen  erwarten  müfste.  DaXs  etwas 
mangle,  ist  nur  die  Anschauung  eines  äulserlicb  rubrizierenden 
und  etikettierenden  nrammatikers  und  Lehrers  der  Sprache. 
Für  die  wissenschaftlicbi^  Betrachtung  handelt  es  sich  darum, 
dafs,  bei  reichlicherem  Vürhand»'nsein  von  wurzelverscliiedenen 
Worlstämmen  für  einen  verschiedene  Seiten  darbietenden  Begriff, 
zwei  von  diesen  Stämmen  dieselbe  oder  eine  ähnliche  systematische 
Gruppierung  erfahren  haben  wie  aoderawo  wurzelgleiche  Wort- 
formeo.  Da  ist  denn  eine  Beieichnung  wie  das  von  0.  geprägte 
*Sopplelivwe8en',  womit  auf  das  gegenseitige  Sichergänien  Bexug 
genommen  wird,  jedenfslis  angemessener. 

Ich  sage:  angemessener.  Völlig  zutrefl'end  ist  auch  diese 
Benennung  nicht,  da  sie  ein  wesentliches  Moment  auÜBer  Betracht 

^)  Dafs  JivUQoe  zu  dtvofiut  geiiürt  uud  darum  von  äv(o  etynolofUeh 
gatreoit  werden  muta,  habe  ich  Rnhos  Ztschr.  3&,  29801  gezeigt  (vgl. 
Grieth.  Giamm.^  S.  212).  Ei«  ■«BM  gewichtiges  ArgoMeot  dafür  hriagt 
Osihoff  S.  34f.  hei. 
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ISfot.  Jede«  Wort  bt  ohne  Ansehung  der  tantlicben  Gestaltung 
mit  einem  oder  mehreren  andern  Wdrtern  nach  irgend  einem 
begrifflichen  Gesichtspunkt  gruppiert,  und  gewdhnlidi  bat  ein 
Wort  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  eine  solche  Beziehung, 

so  dafs  verschiedene  Gruppierungen  einander  durchkreuzen. 
Z.  B.  kmbe  rnddcAen,  jüngling  Jungfrau,  fürst  fürstin  (Geschlecht). 
knahe  jüngling  mann  greis,  füllen  hengsl  [stule]  (Lebensalter), 
warnt  männchen,  ochs  öchslein  (Grörse).  iSun  steht  bei  einem  Teil 
der  BedcuUingsgruppen  für  die  Sonderung  der  in  jeder  zusaninien- 
geschlossenen  Glieder  ein  fornuiliver  (suffixaler)  Ausdruck 
zu  Gebote,  z.  B.  bei  uns  Deutschen  -in  für  die  Sciieidung  der 
Geschlechter,  fürst  fürstin,  löwe  löwin  u.  s.  w.;  in  andern  Fällen 
mangelt  eine  aolcbe  Beseichnungsfoim,  z.B.  bisi  den  Tageszeiten 
und  den  Jahresieiten.  Worin  untersdieiden  sich  aber  Gruppen 
wie  knahe  mäMm^  mann  loet'fr  von  sotehen  wie  morgen  oiMd, 
somtRsr  toAifcr?  Doch  nur  dadurch,  dab  in  den  ersteren  Fällen 
bedeutungsanaloge  Gruppen  mit  nur  formativer  Unterscheidung  der 
Glieder  daneben  stehen,  in  den  letzteren  nicht  'Suppletiv'  sind 
sie  beide.  Es  wäre  also  ein  Name  angemessener,  der  den  An- 
schlul's  an  und  die  Eingliederung  in  die  Systeme  der  aus  wurzel- 
gleichcn  Wörtern  bestehenden  Grupi)en  nicht  bei  Seite  liefse. 
Etwas  wie  'Gruppenanschlufs',  für  sich  allein,  wäre  freilich  eben- 
falls nicht  ausreichend.  Denn  es  schliefseu  sich  auch  aus  wurzel- 
gleichen Formen  bestehende  Gruppen  an  ebensolche  Gruppen  an. 
So  standen  z.  B.  Ivyov  und  l^vyd ,  jugum  und  juga  nach  allge- 
meiner Annahme  ursprflnglich  einander  etwa  so  gegenfiber  wie 
/odk  und  da»  gejödi  (vgl.  iifscft  gMoA^  ekrtsf  dMrenJbedr  u.  dgL), 
d.  h.  die  Bildungen  auf  (uridg.)  -ä  waren  von  Haus  aus  Kollektivs, 
und  das  Formenpaar  HNn  -A  wurde  in  uridg.  Zeit  von  solchen 
wie  innog  tnnot,  X^Q^  X^^^*  attrahiert.  So  mag  es  denn,  in 
Ermanglung  einer  das  Wesentliche  völlig  klar  heraushebenden 
kurzen  Benennung,  bei  O.s  ^Suppletivismus'  bleiben. 

In  allen  oben  aufgezählten  Gebieten  der  Formenbildung  giebl 
es  Suppletivgruppen,  die  aus  der  Zeit  der  idg.  Urgemeinschaft 
ererbt  waren ,  vgl.  z.  B.  den  in  verschiedenen  Sprachen  wieder- 
kehrenden Zusammenschlufs  von  Tempusstämmen,  die  von  Wurzel 
hkm-  ausgegangen  waren  (tot.  altind.  baMum  tt.  s.  w.),  mit 
dem  Tempusstamm  et-  (lat.  tum  altind.  dsmt  u.  s.  w.).  Schon  in 
jener  vorhistorischen  Periode  mufs  das  Snppletivwesen  eine  grftllMre 
Holle  gespielt  haben,  und  der  Zug  der  Sprachgeschichte  geht  nun 
fiberall  weit  mehr  dahin,  dais  an  die  Stelle  von  Suppletivgmppen 
wurzelgleiche  Formen  treten,  als  dafs  Suppletivgruppen  neu  auf- 
konmien.  In  jenem  Fall  wird  entweder  eine,  wurzelgleiche  Gruppe 
auf  Gnind  der  einen  von  den  Siipplelivformen  hergestellt,  z.  B. 
nhd.  übel  Uhler  übelsl  für  mlid.  übel  wirser  toirsest,  spätgr.  ayctS-og 
ctyad-uiitQoq  uyaD^ouai  oz  für  aycd^öc  dfif-ii'wp  agKSiog,  neugr. 
Gv  iav  'du'  atlg  iatlg  'ihr'  für  av  i'iitlg  ^eniprecbend  armen. 
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iiüc  'ihr'  NiMibiUlung  nacli  du  'du'),  oder  eio  gant  neuer  Wort- 
stamm  tritl  für  die  beiden  Supplelivformen  ein,  z.  B.  lat.  ßius 
pita  ftir  ein  iinsenii  söhn  tochter,  dem  gr.  vlog  &vycirrjQ,  dem 
aitind.  süntH  duhitä  u.  s.  w.  entsprechendes  Wortpaar.  lU'i  beiden 
Neuerungen  hat  man  feinere  spezifische  Unterschiede  in  der  Be- 
deutung aufgegeben,  die  man  ül)er  die  durch  die  versebiedene 
tlexivische  Wortgestallung  gegebene  BedeutungsdiiTerenz  hinaus 
gemacht  halte.  (Wenn  auch  nicht  umgekehrt  behauptet  werden 
darf,  dafs  die  Hintanhallung  der  Ausgleichung  immer  in  der 
Lebendigerhaltung  eines  feineren  BedeulongtanteracMeds  der 
WorUtftmroe  selbst  begrfindet  sei;  denn  i.  B.  iwiscben  den  Er- 
glniangsfornien  6m  und  war  wird  heute  und  wahrscheinlich  seit 
langem  kein  anderer  Unterschied  empfunden  als  s.  B.  iwischeD 
nAe  und  mA.)  Wo  anderseits,  den  uniformierenden  Tendenzen 
lum  Trotz,  eine  Suppletivgruppe  neu  aufgekommen  ist,  ein,  wie 
gesagt,  Terhältnismärsig  seltner  Fall,  z.  B.  iialien.  grande  maggim 
ma$simo  gegenüber  lat.  magnus  maior  (aus  *magjös)  maximus, 
mhd.  herre  frouwe  (jetzt  herr  herrin)  gegenüber  nhd.  frö  frouwa, 
da  haben  jedesmal,  scheint  es,  ganz  eigenartige  Faktoren  gewirkt, 
10  dafs  jeder  Fall  für  sich  zu  nehmen  ist. 

In  der  Tempusbildung  erklärt  sicii  der  Siippb'livismus,  wie 
langst  erkannt  ist,  aus  den  Verhältnissen  der  sogen.  Aktionsarten, 
auf  denen  bekanntlich  die  Unterscheidung  der  Tempusstämme 
des  idg.  Verbums  beruht.  Die  Bedeutung  einer  Anzahl  von 
Wurzeln  war  so  enge,  dafs  ihnen  Ton  Haus  aus  ein  Teil  der 
Tempusstimme  verscUossen  war.  So  rührt  s.  B.  die  Beschränkung 
fon  /aid-  in  dem  Sinne  'sehen'  auf  den  Aorist  (IdaTy)  daher, 
dalii  die  Bedeulmig  der  Wunel  *aus6ndig  machen,  anfBnden\  also 
speufisch  aoristisch  war,  und  andrerseits  versagte  sich  ogaw  dem 
Aorist,  weil  seine  Wurzel  kursiv  *wahren,  betrachten,  vor  Augen 
haben'  bedeutete  (s.  Delbrück  Synt.  Forsch.  4,  02 f.,  Vergl.  Synt. 
2,  256 ff.,  Brugmann  Griecb.  Gramm."  S.  474.  481  f.).  Analoges 
läfst  sich  in  dt»n  übrigen  Gruppen  von  Suppleliverscheinungen 
beobachten,  hie  llinzubildung  z.  B.  eines  Wortes  für  den  Be- 
griff .Mutter  zu  dem  Wort  t)aier  nach  dem  Vorbild  von  Formen 
wie  schtpdgerin  neb»Mi  schwager,  fürstiti  neben  filrst  u.  dgl.  unter  - 
blieb darum,  wf»il  die  Anschaunnf,'  zu  stark  individualisierend  war. 
Eb»»n8o  verstehen  sich  die  wurzelliull  ungleichen  söhn  tochler, 
hruder  schwtster^  mann  weib,  auch  er  sie.  Hierzu  mag  beiläufig 
folgendes  bemerkt  sein.  Wo  sich^  wie  es  bei  span.  kermano 
ktmma  gr.  itd$hf  6q  ddeX<f  ^  für  die  aus  uridg.  Zeit  ererbten 
frater  soror,  q>QaTwg  *iiaQ  der  Fall  ist,  ein  wurzelgleiches  Wort- 
paar aus  ganz  neuem  etymologischen  Stoff  an  die  Stelle  eines 
Suppletifpaars  setzte,  hat  den  Anstois  zu  diesem  Wechsel  wohl 
niemals  gegeben,  dafs  man  g^gen  die  spezilische  Begriffsver- 
scbiedenheit  der  beiden  SuppIetivwArter  gleichgiltig  geworden 
wSre.  wie  das  oft  die  Ausgleichungen  von  der  Art  der  spStgr. 
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uyaOog  d)  u^(ai6Qoqj  Gv  Ctig  hervorgerufen  hat.  Vielmehr  war 
der  ersle  Anlab  der  UmstaDd,  dafs  eines  der  beiden  Suppletiv- 
Wörter  oder  unter  Umstinden  ▼ielleicht  auch  beide  lugleich  ibren 
Sinn  in  irgend  weleber  Weise,  sei  es  durcb  Erweiterung  oder 
durch  Verengung  oder  durcb  Translation,  zu  verscbielien  be- 
gannen. Gs  wurde  nun  au  schärferer  Markierung  des  ursprflng- 
hchen  Gehrauchsbereichs  ein  auf  diesen  besugliches  attributives 
IJeiwort  behebt:  ddeXtfög  war  von  Hans  aus  'dem  gleiclien  Muller- 
leil)  eiilstanimeinl',  hermano  setzt  das  lat.  germanus  Meiblirh'  fort, 
und  jedes  von  beiden  war,  nur  furriiativ  differenziert,  sowohl  auf 
Bruder  als  auch  auf  Schwester  anwendbar.  Man  liatle  demnach 
einmal  *(fQuiu)o  döthfö^y  'tü)Q  döfhf^  wie  frater  germanus^ 
soror  germana.  Je  grölser  nun  die  Veränderung  im  Gebrauch  der 
alten  SuppletivwOrter  wurde  (vgl.  (f  qÜKaq,  das  sclilierslicb  nur 
noch  im  Sinne  eines  Mitglieds  einer  bestimmten  Genossenschaft 
lebendig  geblieben  istX  desto  mehr  verselbslindigte  sich  das 
attribtttiTe  Wort  als  Synonymum,  bis  dieses  endlich  ganz  ob- 
siegte. Ähnlich  war  der  Gang  bei  ßm$  fiUa,  das  ursprOnglich 
wahrscheinlich  'Säugling'  bedeutet  hat,  u.  s.  w.  Dafs  hia  ich  — 
meiner  mir  mich,  wir  —  unser  uns,  ferner  bei  o  jj  —  ro?  T^g 
u.  8.  w.  (^of.  sa  sä  —  pis  pizös  u.  s.  w.)  der  Nominativ  und  die 
übrigen  Kasus  seit  uridg.  Zeil  auseinander  gehen,  liegt  an  der 
eigentfinilichen  Stellung,  die  der  Nominativ  als  Subjeklskasns  inue 
hat.  Dabei  ist  sicher  kein  Zufall,  dafs  dem  suppletiven  ich  — 
meiner  nichtsuppletives  du  —  deiner  gegenübersteht:  bei  dem 
Ich-Begriff  bebt  sich  der  Casus  rectus  gans  besonders  heraus. 
Was  den  Suppletivismus  bei  den  Zahlwörtern  betriffl,  so  bemerkt 
W.  Wandt,  Ans.  fftr  Idg.  Sprach-  und  Altertnmskunde  11,  4 
rücksichtlich  des  Verhältnisses  von  tlg  dixa  zu  tgetg  tgnSKoyta 
u.  s.  w.  mit  Hecht,  dafs  die  Zehn  in  ihrer  Anlehnung  an  die 
Vorstellung  beider  Hände  von  vornherein  eine  einheitliche  Vor- 
stellnn^'  war,  die  erst  nachträglich  in  Einheiten  (gesondert  werden 
konnte,  nicht  alier  aus  der  Addition  von  Einsen  entstanden  ist. 
In  Jinaloger  Weise,  vorninlet  Wundt,  komme  für  die  uridg.  Wurzel- 
verscliiedenlieit  zw  Indien  (h  o)  und  fixorrt  das  Zurückgehen  der 
Zwanzig  auf  iläude  und  Füfie  zugleich  ('einen  Menschen  zu  Knde' 
nennt  der  Grönländer  diese  Zahl)  in  Betracht.  Dies  mag  richtig 
sein,  obwohl  auf  den  ersten  Blick  entgegen  zu  stehen  scheint, 
dafs  der  zweite  Teil  Ton  €t-»oir$  ft-xaw&  vi-ginti  dasselbe  Wort 
för  den  Begriff  der  Dekade  ist,  das  in  tfna-nowa  u.  s.  w.  er- 
scheint, nur  mit  dualiscber,  nicht  pluralischer  Flexionsendung, 
j:»-  vi-  gehört  nainlich  etymologisch  zu  altind.  vi  'auseinander* 
vi-m-  vi-$va-  'nach  beiden  Seiten',  mhd,  ge-wige  '(leweili'  ("»r?- 
qo-  'Zweig'),  altind.  u-bhäü  'beide',  altkircliensl.  vu-torü  '/weiter, 
alter'  (Verf.  (uundr.  2.  S.  493.  (ill,  Hellquisl  Ind.  Forsch. 
Anz.  Ii,  1U8).  Ks  bezeichnete  mithin  nicht  irffend  zwei  Dinge 
schlechlhiu,   wie   övu),    sondern  ging   auf  Zusammengehörige.«, 
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Paariges,  analog  dem  Dual.  So  war  denn  vi-ginli  ursprüng- 
lich Dicht  irgend  zwei  Dekadrn,  sondern  'bfide  Dekaden',  d.  h. 
eben  vermutlich  die  zehn  Finger  und  die  zehn  Zehen  des 
Menschen  zusammengenommen.  Nachdem  sich  der  Sinn  dieses 
Kompositums  den  in  ihm  enthaltenen  Gliedern  gegenüber  isoliert 
hatte,  erweiterte  er  sich  dahin,  dafs  das  Wort  auch  für  beliebige 
iwei  DekadeD,  in  Gegenäbentellung  mit  30,  40  u.  8.  w.,  gebrauc&t 
Wörde,  genau  so,  wie  got.  oii^  and  lit.  otiA^«,  uraprflngiicli 
*der  andere,  alter*,  die  Bedeutung  'iweiter*  bekommen  haben. 
Die  Wörter  für  'erster'  gr.  ngmos  altind.  frathamäi  n.  s,  w. 
geben  auf  die  Vorstellungen  *vor',  'frQb'  u.  dgl.  zurück ,  weisen 
also  auf  Reihenfolge  und  Rang  hin,  woraus  sich  die  Wursel- 
verschiedenheit  gegenüber  den  Wörtern  für  'eins'  ohne  weiteres 
erklärt.  Auf  den  Suppletivismus  bei  den  Komparationsformen 
komme  ich  noch  unten  zu  sprech<'n. 

S.  41  wirft  O.  die  Frage  auf,  wie  es  komme,  dafs  es  von 
alters  her  ganz  bestimmte  WorlhegrilTe  sind,  die  dem  Ergänzungs- 
weseii   huldigen,  die  auch  dann,   wenn  die  alte  suppletive  Aus- 
drucksweise aufgegeben   worden  ist,   doch   oft  wieder  zu  dieser 
luruckkehren.   Es  wird  gezeigt,  dafs  es  sich  um  Wörter  für  das, 
was  die  alltäglichsten  Dotierungen  und  elementarsten  Tbätig- 
keiten  des  Menschen  sind,  um  die  einfachsten  Familienverwandt- 
lebaftsgrade,  die  die  tägliche  Umgebung  der  Menschen  bildenden 
Haustiere  u.  dgl.,  kurs  um  solches  handelt,  wo  die  Aufmerksam- 
keit auf  individuelle  Verschiedenheit  besonders  rege  ist  und  bleibt. 
Dies  hielt  und  hält  die  individualisierende  Benennungsweise  auf- 
recht und  wirkt  der  gruppierenden  Dingauffassung  und  Benennung 
entgegen.    Z.  ß.  Ochs  und  Kuh,  Dock  und  Geifs  u.  s.  w.  in  der 
Benennung  auseinander  zu  halten,  lag  den  Sprechenden  naher  als 
Männchen  und  Weibchen  solcher  Tierjraituiigen  wie  Wolf,  Fuchs, 
Alfe.   Diesen  Punkt  hervorgehoben  und  beleuchtet  zu  haben,  ist, 
neben   der   sorgfältigen   Mateiial/usammenstellung.    das  Haupt- 
verdienst der  ü. sehen  Untersuchung.  Freilich  ist  dieser  Gesichts- 
punkt  wohl    in   mehreren   Fällen    zu    einseitig  hervorgekehrt. 
Sicherlich  in  der  Beurteilung  des  Suppletivwesens  im  Gebiet  der 
Komparationsbildnng  S.  42.  43 f.,  die  Oberhaupt  nicht  sehr  glück- 
lich ist.   £s  ist  ja  richtig,  dafs  die  Begriffe,  die  hier  vorsugs- 
weise  am  Snppletifwesen  beteiligt  sind,  *gut'  und  'schlecht'  und 
allgemeine  Qnantitätsbegriffe,  bei  Vergleidhungen  leicht  individu- 
alisierende Auffassung  anregen.   Aber  die  Hauptsache  ist  hier 
doch  etwas  anderes.   Bei  Wörtern  für  'gut,  schlecht*,  'grofs, 
klein'  u.dgl.  waren  die  Suftixe  -tos-  und  -isto-  von  Haus  aus 
nur  Exponent  des  Sinnes  der  Itelaiivilät.    Die  Schöpfung  eines 
Ausdrucks  für  den  absululen  Sinn  war  unabhängig  von  der  Dil- 
(lung  der   Komparalionsformen   (daher  im   sogen.    Positivus  oft 
suffixale  Elemenle.  die  dem  Komparalivus  und  dem  Superlativus 
abgehen,  z.  ü.  xqiaam'  (iun.},  m^änaioq  —  xqaivq  xqaieqog^ 
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Qqf^y,  {)((aiog  —  {»(fdiog),  und  sie  war  in  luancben  Fällen  un- 
iweifelliaft  das  Sekundäre  und  Jüngere').  Hierauf  beruht  es, 
daft  zu  gewissen  KomparatioosformeD,  i.  B.  zn  gr.  Xtfuy  il^tfroc, 
&q§Uay  oQtatog^  eine  Positifrorm  nicht  vorhanden  ist.  Von  der 
Seite  her  betrachtet,  nimmt  sich  dann  aber  das  Ergänzungswesen 
in  diesem  Gebiet  doch  erheblich  anders  ans,  als  bei  0.,  dessen 
Darstellung  von  der  herkömmlichen,  aber  schiefen  Auflassung 
der  Komparationsformen  als  eigentlicher  Steigerungsformeo 
beherrscht  ist. 

Es  mag  endlich  gestattet  sein,  noch  ein  paar  Bemerkungen 
zur  Ergänzung  der  Darlegungen  des  Verfassers  anzuschliefsen. 

0.  bringt  nur  diejenigen  Gebiete  des  Suppletivisnius  zur 
Sprache,  auf  denen  dieser  seit  uridg.  Zeit  zu  Hause  war.  Aber 
es  hätte  mindestens  erwähnt  werden  mOssen,  dafs  Gruppen  Ton 
wurzelTerschiedenen  Wörtern  Afters  auch  erst  in  jüngerer,  einzel- 
sprachUcher  Entwicklung  suppletiv  geworden  sind  dadurch,  dafs 
die  betrelTende  Sprache  fQr  die  in  diesen  Gruppen  dargestellte 
Bedeutungsbeziehung  auch  noch  einen  suffixalen  Ausdruck  gewann. 
So  erscheinen  z.  B.  tnnog  nAlog,  iXa<pog  veßgog  gegenüber 
Xayoiq  XayiSevc,  afrog  c^fiidsvg  nicht  weniger  als  suppletiv  als 
z.  ß.  ochs  kuh  gegenüber  löwe  löwin.  Insbesondere  verweise  ich 
auf  die  Ausbildung  von  Surtixen  für  KoUektiva  in  verschiedenen 
idg.  Sprachen,  wodurch  in  diesen  Wortpaart*  wie  bäum  uxUd, 
ioldai  heer  suppletiven  Charakter  bekommen  haben. 

Es  verdient  ferner  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  und  in- 
wiefern es  verschiedene  Arten  und  Grade  des  Anschlusses  an  die 
ans  formativ  unterschiedenen  Wörtern  bestehenden  Gruppen  giebt. 
Bei  den  Paaren  wie  vater  muiter,  bruder  tdiwuter  ist  in  den 
ältesten  Stadien  der  idg.  Sprachen  die  assoziative  Beziehung  nur 
innerlich  gewesen.  Dasselbe  gilt  für  Innog  nodog  gegenüber 
Xaycog  Xaytdtvg  u.a.  In  anderen  Fällen  bekundet  sich  die  An- 
gliederung  auch  diirrh  Ausdruiksneuerungen.  Hier  sind  wieder 
zwei  Weisen  zu  unUMsrheiden.  Erstlich  geschieht  eine  lautliche 
Änderung  an  der  Fern»  selbst,  indem  das  eine  der  Gruppen- 
glieder in  suflixale  Übereinstimmung  mit  entsprechenden  Gliedern 
der  jenseiligen  Gruppen  gebracht  wird.  Die  Deklination  der  IVo- 
noroina  wir  (allind.  vaydm)  und  ihr  (allind.  yüydm)  ist  ursprüng- 
lich ebenso  gut  singularisch  gewesen  wie  die  von  ich  und  d«,  da 


')  Vgl.  0.  Schwab,  Histor.  Syntax  der  priech.  Compar.  1,  7 f.,  wo  es 
heifst:  ,,()ie  Aafi^tellung  cioe.s  absulutea  (abstrakteu)  BegritTes  der  'Güte, 
Grülse,  äcbÜDheit  u.  ^i.  w.  kauo  erst  eiaer  viel  spätereo,  in  der  lorischeo 
Abstraklioo  fchon  riemlieh  weit  voraDf^esehritteoeo  Periode  ueeree  Geittee- 
lebeos  aagehören  als  jeae  ganz  iu  konkreter  Ansrhaolichkeit  beruhende 
Zoerteilung  der  Prädikate  auf  (iruml  gef^onsätzlicber  Gegeuüberstcllnoi^. 
Der  Positiv  bezeichnet  einen  gewissen  ieststebeadeo,  allgemein  giltigen 
(ideelee)  Grid  eioer  EigeuscbaTt,  nämlich  denjeDigen,  welcher  deo  Diogeo 
nnch  n«!  ninl  inensrhlicbcii  WrhäU Dissen  oder  Qiter  fowSho liehen  Unstindcn 
zukoiunit,  ötter  beobachtet  wurde". 
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sie  selbsUlndig  vorgestellte  Kollektiva  waren;  daher  noch  z.B.  im 
Altindischen  Lok.  asme  yvime  wie  ml  tt>i,  gr.  Akk.  afifie  v^iftt 
wie  (fis  c«,  Lok.  ctfi^iv  vijfjiiv  wie  ifiiy  tttv.  Nun  wurden 
diese  Pronomina  gegenüber  den  Pronomina  ich  und  dUy  haupt- 
sächlich durch  den  Einflufs  des  alten  Numenisunterschieds  hei 
den  I*ronornina  der  3.  I'erson,  mit  denen  sie  am  engsten  begrifl- 
lich  assuziiert  waren,  wie  pluraiische  Formen  empfunden.  Die 
Folge  wareD  Neubildungen  mit  pluraliscben  Suffixen  wie  altind. 
Lok.  amitu  yuSmäsu  Akk.  tumin  yuimän,  gr.  ^(iiag  vi^ag, 
^fjietmv  vfutw.  Vgl.  Kabns  Zettochr.  27,  397  ff.  Die  alte 
Suppletivgruppe  *unu8  primus'  erscheint  im  Altindlschen  als  dra- 
—  ädi-  idfyo-:  flQr  lelitere  auch  Atatf-  nach  dem  Muster  von 
ftBumid'  *quintus'  neben  pdSUa  ^quinque*  u.  s.  w.  Im  Griedüschen 
worden  suppletive  Formen  komparatmscher  Bedeutung  im  Suffix 
nit  den  nicht  suppletiven  Komparativen  auf  -iwv  in  Überein- 
slinamung  gebracht,  z.  B.  x^^^^t^v  für  xiqsia  'inferiorem'  (s.  Verf. 
Griech.  Gramm.'  S.  209  f.).  Entsprechend  altind.  värxyas-  für 
vara-  'vorzüglicher,  besser',  lat.  minor  auf  Grund  des  Neutrums 
minus,  das  ursprünglich  'Minderheit'  bedeutete  und  kein  Kom- 
parativs ul  fix  halte  (s.  Verf.  Grundr.  2,  406,  Sommer  Indog.  Forsch. 
11,  Ol  f.).  Hierher  darf  man  auch  rechnen,  dafs  die  Wörter  für 
Mutler,  Schwester,  Tochter  in  einigen  Sprachgebieten  spezilisch 
femininische  Flexionsformen  bekommen  haben,  wie  ahd.  Nom. 
Akk.  PI.  foJbftfi  Gen.  Dat.  PI.  foftferOti,  pali  Dat.  Gen.  Sg.  matmß 
Lok.  fliihiyM,  lit  Dat.  Sg.  sSseret  Instr.  Sg.  üttrt.  Zweitens 
offenbart  sich  die  AngUederung  Im  Syntaktischen.  Schon  in  uridg. 
Zeit  scheinen  loir  und  Ar  trotz  singularischer  Kasnsbitdung  nomi- 
nale und  pronominale  Zusätze  in  pluralischer  Form  zu  sich  ge- 
nommen lu  haben;  o/iijuf  Hy^vraq  z.  B.  war  eine  Verbindung 
wie  ofAiXog  tegnofitvot  {2  604),  6  akXog  argcejog  avißaivov 
(Thuk.  4,  32).  Formen  mit  komparativischer  Bedeutung  ohne 
Komparativsuflix  (s.  o.)  eigneten  sich  die  Konstruktionsweiseu  der 
Formen  mit  komparativischem  Sufhx  an,  u.  dgl.  mehr. 

Wenn  wir  gezeigt  haben,  dafs  O.s  Behandlung  des  Suppletiv- 
wesens nach  verschiedenen  Itichtungen  hin  nicht  abschliefsend 
ist,  so  ist  dies  sicherlich  auch  schon  die  Meinung  des  Verfassers 
selbst  gewesen.  Sie  bedeutet  aber  jedenfalls  einen  grofsen  Fort- 
schritt über  das  hinaus,  was  man  bisher  Ober  diese  Sprach- 
erscheinungen SU  lesen  bekommen  bat.  Insbesondere  möchte  ich 
das  Studium  der  Schrift  allen  empfehlen,  die  in  Oberklassen 
Sprachunterricht  erteilen.  Denn  auch  schon  den  Schfilern  IIAt 
sich  das  wahre  Wesen  des  Suppletivismus  klar  machen,  und  den 
denkenden  unter  ihnen  wird  vermutlich  recht  interessant  vor- 


A«f  eite  todere  Folge  der  GrappleraagtveneUebnag  bei  wir  md 

lAr,  die  Bildoof;  von  Poiwea  wie  Beofr.  ifUU  'wir'  iaßs  'ihr'  fSr  ^liiti 

itfuli  ist  obeo  hingewiesen  worden. 

MtM^.  L  d.  OjmiiMUiirMea  LIY.  7  o.  S.  30 
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kommen,  was  sie  bis  dahin  als  höchst  überflüssige  und  cbikanöse 
Unregelmätsigkeiten  v«rwfli»cht  hatten.  HMr  bia  ich  mit 
P.  Caoer  Grammatica  miUtans  S.  29  t  eiiiTentandaii. 

Leipzig.  Karl  Brogmanii. 


Ott«B«kaghe1,  DerGebrtoeli  derZettfaraen  im  koojaoktiriieh«B 
NabaDsatz  des  Deatschen.  Mit  BeBerkaogftn  zar  lateioischra 
Zeitfolge  und  zur  griechischea  Modasvertahiakaafi  FaiariMra  1899, 

Ferd.  Schöiiiugh.    210  S.    8.  4,40^. 

An  Stelle  der  Heidelberger  HabilitaLionsschrift  des  bekannten 
Gelehrten,  die  den  Titel  trug  „Die  Zeitfolge  der  abhängigen  Itede 
im  Deutschen",  ist  hier  ein  ganz  neues  Buch  getreten.  Von 
85  Seiten  iat  die  Schrifl  auf  216  gewachaen.  „Kein  Steinas 
acbreibt  der  Verfosaer  im  Vorwort,  „iat  auf  dem  andern  geblieben, 
von  den  52  Paragraphen,  in  die  meine  jetaige  Arbeit  zerßllt,  ent- 
sprechen etwa  acht  cinigermafsen  der  früheren  Darsteliung'^  Ein 
ganz  neuer  Abschnitt  bebandelt  den  heutigen  Sprachgebrauch, 
und  für  seine  Ausflüge  in  das  Gebiet  der  klassischen  Sprachen 
können  wir  dem  Verf.  um  so  dankbarer  sein,  als  keine  einzige 
der  einschlägigen  Arbeiten  auf  dem  Gebiet  der  klassischen  Philo- 
logie sich  an  Weite  des  Gesichtskreises  und  sicherer  Methode  mit 
der  seinigen  messen  kann. 

Der  Abschnitt  'Einleitendes'  giebt  im  ersten  Paragraphen  eine 
Obersichl  Ober  die  syntaktiache  Utteratnr  im .  Germaniaeben» 
Romaniacben,  Lateinischen  und  Griechischen.  Im  iweiten  beban- 
delt er  die  Aufgaben  der  syntaktischen  Forschung  und  entwickelt 
dabei  goldene  Lehren,  die  geeignet  sind,  namentlich  den  Anfanger 
vor  MifsgrifTen  bei  Feststeilung  und  Erklärung  der  Thatsachen  zu 
bewahren.  Der  dritte  Paragraph  bespricht  die  Aufgabe  der  Schrift. 
Schnrf  tritt  er  der  von  Schmalz  in  der  2.  Aullage  seiner  llist. 
Syntax  des  Lat.  vertretenen  Anschauung  gegenüber,  daCs  die 
mechanische  Abhängigkeit  der  Tempora  des  Nebensatzes  von  denen 
des  Hauptsatzes  uictiL  vorhanden  sei.  Hierzu  ist  zu  bemerken, 
dafs  Schmali  in  der  eben  erschienenen  dritten  Auflage  8.  366 
diese  Auffassung  aufgegeben  bat  Er  spricht  jetst  vidmebr  von 
Uer  Entwicklung  bestimmter  Typen,  „welche  (üir  ursprfingHcb  kon- 
junktivische Nebensätze,  welche  in  den  obliquen  Konjunkti?  treten» 
gleichmäfsig  gellen,  für  letztere  geradezu  ausschliefsUcb**. 

So  sehr  ich  nun  auch  mit  der  Grundanschauung  überein- 
stimme, dafs  die  hergebrachte  Zeitfolge  etwas  Mechanisches  halle, 
so  vermag  ich  doch  der  Erklärung  der  abweichenden  Zeitfolge  in 
Folgesätzen  (Konj.  Perf.  nach  Präleritis)  nicht  zu  folgen  und  ein- 
zusehen, dais  in  diesen  Sätzen  das  Bedürfnis  nach  zeitlicher  Be- 
stimmtheit besonders  lebhaft  empfunden  werden  mufste.  Die  auf 
Driger  beruhende  Grundlage  der  Darstellung,  daft  nSmlich  dieae 
consecutio  erst  in  klassischer  Zeit  aufgetaucht  sei,  ist  falsch;  ich 
verweise  bierffir  auf  meine  Darstellung  m  den  (bayerischen)  Blättern 
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für  (las  Gymnasialwesen  Bd.  35  S.  263  fr.  Pnher  kann  ich  auch 
nicht  zugeben,  daFs  für  diese  Erscheinung  der  Zusamnienhan«:  des 
Konj.  Impf,  mit  dem  Conditionalis  etwas  zu  bedeuten  habe,  der 
einzigen  Funktion  des  Konj.  Impf,  im  Ilnuptsati^.  mit  der  das 
Sprachgefühl  den  Konjunktiv  des  Nebensatzes  allenfalls  in  Ver- 
bindung bringen  konnte'.  Ebensowenig  unterstütze  ich  die  Be- 
hauptung, der  Konj.  Impf,  habe  gar  keinen  Anhalt  an  den  Iq' 
dikalifformen,  za  denen  man  ihn  bergebracblerweise  stelle.  Das 
Mg  arsprünglich  nicht  der  Fall  gewesen  sein.  Aber  mindestens 
(3r  das  iilassische  Latein  ist  dies  anzunehmen.  Wer  Cic  har*  resp. 
47  liest:  an  iste,  nisi  prius  se  dedisset  eis,  qnornm  animos  a 
festra  auctoritate  seinnctos  esse  arbitrabatur,  nisi  eos  in  caelum 
Miis  laudibus  praeclarus  auctor  extolleret,  nisi  exereitum  G. 
Caesaris . .  •  signis  ii)festis  in  curiam  se  immissorum  mini- 
taretur,  nisi  se  Cn.  Pompeio  adiutore,  M.  Crasso  auctore  quae 
faciebat  facere  clamaret,  nisi  consules  causam  coniunxisse 
secum,  in  <|uo  uno  non  mentiebatur,  con firm ar et,  lam  cru- 
delis  niei,  lam  sceleratus  rei  publicae  vexalor  esse  potuisset?  — •, 
wird  schwerlich  die  absicliiliche  lieziehuiig  der  gesperrt  gedruckten 
koDjunktive  auf  die  enlf^prerhenden  Indikative  verkennen. 

Weiler  stellt  sich  der  Verf.  in  erster  Linie  die  Aufgabe,  zu 
uitersuchen,  inwieweit  im  Deutseben  eine  mechanische  Regelung 
der  Konjunktife  des  Nebensattes  nach  dem  Tempus  dfs  Haupt- 
tatees  bestanden  bat,  auf  welche  Weise  sie  tu  erklären  ist,  welches 
Schicksal  sie  dann  im  Leben  der  deutschen  Sprache  gehabt  hat, 
daneben  betrachtet  er  die  Fälle,  wo  keine  mechanische  Regelung 
bestanden  hat. 

Das  erste  Buch  bringt  die  Thatsachen,  zunächst  die  Fest- 
stellung der  Sätze,  die  für  das  Latein  und  das  ältere  Deutsch 
gellen  (die  mechanische  Regelung),  dann  die  Tliatsachen  der  fdleren 
(It'iitschen  Zeit,  die  scheinbaren  und  wirklichen  Aiisiialimen,  von 
§  1»)  ab  die  der  neuhochdeutschen  Zeit,  von  den  Mundarten  der 
(i'-genwart  zu  denen  der  älteren  Zeit  schreitend.  Nur  das  allge- 
meine Hr^ebnis  steht  fest.  Die  Mundarten  haben  keine  Ahnung 
mehr  von  der  altdeutschen  Kegel,  besitzen  überhaupt  nicht  mehr 
im  abhängigen  Salz  beide  Konjunktive,  des  Präsens  und  des 
PMteritums,  sondern  es  wird  in  sämtlichen  Personen  und  Numeri 
atsichlieblich  entweder  die  eine  oder  die  andere  Zeitform  ge- 
braucht Das  Nieder-  und  Hitteldeutsche,  die  fränkischen  Mund- 
arten des  Oberdeutschen  haben  nur  den  Konj.  des  Präteritumat 
das  Allemannisch-Schwäbische  nur  den  Kooj.  Präs.,  das  Bayerisch- 
Österreichische  schliefst  sich  im  Westen  an  das  Präsens,  im  Osten 
an  das  Präteritum  an.  Ganz  kurz  wird  in  §  18  die  Umgangs- 
Sprache  berührt,  'diese  Zwischenstufe  zwischen  iMundart  und  Schrift- 
sprache', dann  zur  Schriftsprache  übergegangen,  die  sich  durchaus 
^on  dem  mundartlichen  (lebrauch  unterscheidet:  erst  zum  (ie- 
braucb  der  SchrifUteller  der  Gegenwart,  welche  genau  nach  Her- 
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kiinft   und  Litterai urgattung  unterschieden  werden.    Die  Hefteln, 
(Jenen  sie  folgen,  werden  festgestellt:  für  die  gewählte  Schrift- 
sprache —  wissenschaftliche  Abhandlung,  geschichtliche  Erzählung, 
Leitartikel  ▼ornehmer  Zeitungen  —  gilt  das  auch  In  einem  sehr 
grofsen  Teil  der  schönen  Litteratur  herrschende  Gesetz,  daft  in 
den  zn  einem  Verbum  sentiendi  oder  declarandi  gehörenden  Neben- 
sätzen, sowie  in  Absichtssätzen  der  Konj.  Pras.  gewählt  wird. 
Dann  werden  die  Schriftsteller  der  älteren  nhd.  Zeit  behandelt, 
die  undeutlichen  (d.  h.  formell  von  den  entsprechenden  indika- 
tivischen nicht  unterschiedenen),  die  deutlichen  Formen,  die  erste 
Person  Singularis,  der  Nebensatz  des  potentialen  oder  kondizio- 
nalen  Konjunktivs.   Ein  besonderer  Abschnitt  vergleicht  die  Zeug- 
nisse der  Grammatiker  mit  der  lebenden  Sprache  und  dem  Ge- 
brauch der  Schriftsteller  und  findet«  daCs  sich  die  Grammatiker 
nicht  mit  Rahm  bedeckt  haben.  Dab  die  mhd.  Zeitfolge,  die 
mechanische,  nicht  mehr  in  Kraft  bestehe,  erfShrt  man  nicht  vor 
1770,  obwohl  der  heutige  Brauch  mit  dem  dritten  Viertel  des 
IS.  Jahrhunderts  schon  nahezu  durchgesetzt  war,    und  noch 
Grammatiker  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  vertreten  die 
alte  Lehre.    Dafs  in  der  heutigen  Sprache  Unterschiede  nach 
Galtungen  und  Richtungen  bestehen,  wpjfs  auch  die  neueste  Beob- 
achtung nicht.    Krst  die  umfassende  lielesenheit  Behaghels  klärt 
uns  darüber  auf,  ohne  dafs  er  doch  die  Grenzen,  die  der  Beob- 
achtung dieser  syntaktischen  Fügungen  gezogen  sind,  irgendwie 
▼erkennte. 

£in  Rückbbck  kommt  zu  dem  Schlufs,  dafs  die  heute  in 
den  Hundarten  geltenden  Verhältnisse  schon  hn  16.  Jahrhundert 
▼orlagen. 

Das  zweite  Buch  giebt  die  Erklärung  der  Thatsachen.  Eine 
Anzahl  wichtiger  Grundfragen  wird  hier  behandelt.  Die  soge- 
nannte Modus-  und  Personenverschiebung  der  abhängigen  Rede 
in  den  indogermanischen  Sprachen  wird  untersucht.  Der  Kon- 
junktiv steht  ur-^prünglicli  nur,  wenn  der  Nebensatz  eine  sub- 
jektive Vorstellung  au>(irü(kt.  Die  Personenverschiebung  geht  auf 
eine  *  berichtende  Form'  zurück,  für  welche  eine  Reihe  Beispiele 
aus  Homer  (vgl.  z.  B.  Rias  2,  12  lAo«  mit  2, 29  floig),  dem 
Germanischen,  Altfranzösischen,  und  Parallelen  aus  dem  Hebräi- 
schen beigebracht  werden.  'Die  PersonenTerschiebung  hat  in  der 
indirekten  Rede  Eingang  gefunden  durch  eine  Ausdrucksweise, 
die  gar  nicht  Rede,  sondern  Erzählung  war:  die  Erlebnisse  Ton 
jemandem,  die  dieser  in  erster  Person  sprechend  kundgab,  werden 
als  Bericht  über  denselben  in  dritter  Person  mitgeteilt'. 

Die  Übereinstimmung  des  älteren  Deutsch  mit  dem  Lateinischen 
vcranlafst  nun  den  Verf.  zu  einem  Streifzug  in  das  Gebiet  des 
Lateinischen  und  Griechischen,  um  eine  richtige  Grundlage  für 
die  Erklärung  der  übereinstimmenden  Thatsachen  zu  gewinnen. 
Auf  diesem  Gebiete  sind  wir  nicht  ganz  überzeugt  worden.  Den 
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ÜDterschied  des  Optativ  Präs.  und  Aor.,  abgesehen  von  der  Aktions- 
art, bestimmt  B.  richtig  dahin,  dafs  der  Konj.  Präs.  das  mit  der 
Zeit  des  Sprechenden  Gleichzeitige,  der  des  Aorist  Vorausliogcmies 
ausdrAcke.  Freilich  ist  dies  nur  eine  Folgerung  aus  der  Aktions- 
art. Dafs  aber  der  Konj.  Präs.  die  zweite  Aufgabe,  Vorausliegendes 
zu  bezeichnen,  auch  erfülle,  kann  ich  wenigstens  durch  die  aus 
Homer  und  Herodot  beigebrachten  Stellen  nicht  als  dargethan 
belraehten;  die  für  XenopfaoD  und  die  attischen  Redner  angeführten 
Sdiriflen  und  mir  leider  nicht  lur  Hand.  Odyss.  21,  393  fi^ 
Miqa  fntg  idotWt  braucht  nicht  zu  heifsen  'aus  Angst,  sie  hfltten 
ternagt*.  Die  Würmer  sind  ja  noch  drin,  also  kann  man  Ober- 
setzen *ob  sie  lernagten';  23,  314  navsanoy  —  ottg  totavTct  ye 
^i^oi  ist  der  regelrechte  Ausdruck  der  Gleichzeitigkeit,  wie  in 
«UsD  den  S.  181  angeführten  Sätzen  wiederholter  Handlung.  Wie 
genau  hier  der  Unterschied  des  Konj.  Präs.  und  Aor.  gewahrt  wird, 
leigt  Her.  7,  109  oxoag  6i  dntxono,  (fxfjvrj  n^v  saY.s  nfntjyvta 
iro»jui7  •  •  •  dfinvov  yivoiio  wgrj,   ol   fi.^y  dfxöfAfPOi 

txtfSxov  novoy,  oi  de  oxcog  nkija^^syitg  rvxice  ai  inv  uyceyontf, 
tjj  vöifQuifi  .  .  .  aTTflavysaxov  =  wenn  sie  angekommen  waren 
zur  Zeit  des  Mahls  -  nach  der  Nachtruhe.  So  ist  au<  li  Her. 
3.  S7  und  9,  IG  zwar  allerdings  der  Konj.  Präs.  von  der  V<'r- 
gangenheit  gebraucht,  aber  wohl  unterschieden  von  dem  Konj. 
Aar.  und  entsprechend  seiner  Aktionsart  verwendet,  indem  an 
ht  ersten  Stelle  die  Handlang  als  während  der  gansen  Geschichte 
dauernd  dargestellt  (er  hielt  die  Hand  in  den  Beinkleidern  bis  xu 
dem  entscheidenden  Augenblick),  an  der  xweiten  Stelle  die  Wieder- 
holung aogexelgt  wird  (er  bat  es  sofort  und  zwar  wiederholt  ge- 
tagt), in  derselben  Art  wie  der  Inf.  PrSs.  z.  B.  Her.  6, 116  Xfyttp 
6(  avtov  tjxov(fa  m^l  tov  nd&sog  totQVÖB  wd  hoyov  Ton 
uiederhoiter  Erzählung  gebraucht  ist. 

Ebensowenig  ist  zuzugeben,  dafs  die  ur«;prüngliche  Verwendung 
de«  Optativs  im  Griechischen,  des  Konj.  Impf,  im  F.nteinischen,  des 
Präteritums  im  Deutsclmn  niemals  auf  die  putentiale  Bedeutung, 
sondern  stets  auf  die  irreale  zurückweisen.  Denn  abgesehen  von 
den  auch  von  B.  anerkannten  Potenlialen  bei  llerodot,  ist  es  durch- 
aus möglich,  wie  wir  im  Lateinischen  sehen  werden,  Fälle  wie 
£311  xal  vv  x€V  svt)-'  dnoXono  als  Potentiale  aufzufassen,  wie 
«ocb  Brugmann,  Griech.  Grammatik*  S.  505  thnt.  Auch  ergiebt 
üeAuftShlung  Behagheia  S.  18S— 190  nicht  eine  unterschiedslose 
Tomendung  des  Opt  Prfls.  und  Aor.  Vielmehr  ist  regelmifsig 
dir  Aorist  von  der  Vergangenheit  gebraucht.  X 13  ti^  u'oImo 
ist  allgemein  Ton  der  Gegenwart  gesagt,  wie  deutlich  der  Nach- 
satz beweist  ual  $i  fkdXa  xctQTfgog  elfj.  7^216  steht  (fairjg 
Beben  Imperfekten  der  wiederholten  Handlung  und  beseichnet 
ebenso  wie  Her.  1,70  liyotey  unA  8,136  nqoXiyoi  eine  wieder- 
bolie  Handlung,  die  neben  einer  anderen  vergangenen  Handlung 
glekhieiiig  ist.  Dann  bleiben  au£»erbaib  dieses  woblgescbiedenen 
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Gebrauchs  nur  noch  sechs  Stellen  mit  dem  Optativ  von  9hw»  bei 
Homer,  ferner  J  429  ffuij^g  und  P  70  tfigoi,  wtkh  ielitme  viel- 
leicht dorch  eine  liAhne  Repräsentation  tn  erklären  bt. 

Und  so  fehlt  es  auch  im  Lat.  nicht  ah  Potentialen  der  Ver- 
gangenheit B.  hat  S.  187  gani  den  bekannten  Gebraaeh  von 
diceres,  putares,  crederes  etc.  zu  erwähnen  vergessen,  der  bei 
Plautus  allerdings  nur  einmal  begegnet  Cure.  331  seines  velle 
gratiam  tuam;  vgl.  Ca(o  fr.  I.  34,  4  videres,  Ter.  Ileaut.  306  ut 
facile  scires,  Afran.  8  Uiceres  elc.  Auch  im  relativen  Nebensatze 
begegnen  Konjunktive,  die  man  wohl  nicht  anders  als  i*utentiale 
beieicbnen  kaun  z.  Ii.  Liv.  21,  4,  2  iicuit  in  üispaoiam  ire,  ubi 
et  fratrem  consilüs  participem  ac  periculis  socium  haherem; 
21,  28,  6  ut  tatius  consllium  ante  rem  foret,  ita  acta  re  ad  fidem 
pronius  est;  Nep.  Att.  20, 2  minus  saepe  quam  feilet;  Curt  8, 235 
tunc  primum  adultus  est  et,  quod  faciie  adpareret,  indoUs  rarae. 
B.  freilich  wird  in  den  meisten  dieser  Fälle  irrealen  Sinn  finden« 
Im  Gegensalz  dazu  behaupte  ich,  dafs  auch  in  Bedingungssätzen 
der  präterital  gebrauchte  Konj.  Impf,  als  Putenlialis  anzusehen  isL 
In  dem  zur  Präsensbedeutung  verschobenen  Kunj.  Impf,  mit  dem 
ebenfalls  verschobenen  Konj.  Plusq.  tritt  die  irreale  Bedeutung 
ohne  weiteres  in  der  bedingten  Aussage  hervor;  ein  essem  und 
habereui  im  Bedingungssatz  ist  ganz  unzweideutig  irreal  und  be- 
darf heines  weiteren  Zusatses;  dieselben  Formen  dagegen,  in  der 
bedingten  Aussage  präterital  gehraucht,  erhalten  den  Sinn  der 
Irrealitftt  erst  durch  die  sonstige  Umgebung  oder  den  Inhalt,  ao 
wie  jeder  beliebige  Bedingungssatz  durch  seinen  Inhalt  oder  den 
Zusammenbang  als  ein  irrealer  erscheinen  kann.  So  ist  z.  B.  der 
Bedingungssatz  mit  Konj.  Präs.  bei  Plaut  As.  188  nur  in  diesem 
Zusammenhang  irreal:  si  ecastor  nunc  habeas,  quod  des,  alia  verba 
praebibeas.  nunc  quia  nil  habes  maledictis  tu  eam  ductare  postu- 
las?  Man  vergleiche  auch  Cic.  off.  3,  75  ilaque  si  vir  bonus 
habeat  hanc  vim,  ut,  si  digitis  cuucrepuerit,  possil  in  locupletiunn 
testamenta  nomen  eius  inrepere,  bac  vi  nuu  utaiur  .  .  .  at  dares 
hanc  Tim  M.  Grasao ...  in  foro,  mihi  crede,  saltareU  Habeat 
und  tttatur  drücken  iweifellos  einen  in  der  Gegenwart  als  mög- 
lich angenommenen  Fall  aas,  der  freilich  in  Wirklichkeit  unmög- 
lich ist.  Dasselbe  ist  bei  daret  und  saltaret  f&r  die  Vergangenheit 
der  Fall.  Der  Redner  will  nicht  die  Irrealität,  sondern  die  Po- 
tenlialitäl  des  Falles  (mihi  crede)  hervorheben.  Übrigens  ist  der 
echte  Irrealis  später  selbst  wieder  durch  ein  beigesetztes  fortasse. 
forsitan  zum  Polcnlialis  degradiert  worden,  z.  B.  Ov.  met.  9,  512 
forsitau  |)o.ssen);  8,  365  forsitan  et  perisset;  I^etrun.  138  forsitan 
rediret;  70  et  forsitan  pernoctassemus  in  limine. 

Endlich  scheint  mir  auch  aut  dem  Gebiet  des  Miltelbocb- 
deutschen  der  PotentiaUs  nicht  zu  fehlen.  Wie  will  man  denn 
anders  den  öfter  vorkommenden  Konj.  Iropf.  in  Terallgemeinernden 
RehilivsAtzen  erkliren,  i.  B.  Nibel.  2233, 3  L.  swie  stark  der  dageo 
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waere,  er  künde  nicht  genesen,  das  heifsl  doch:  wie  slark  er  sein 
mochte,  vgl.  auch  639,  4  Bartsch  oh  er  ie  Kraft  gewunne,  die 
was  an  sinem  lihe  klein.  Die  Fälle  aher,  die  dem  präteritaleii 
Konj.  Impf,  im  Lateinischen  entsprechen,  beurteile  ich  hier  ebenso, 
I.  B.  536,  1  L.  ez  wart  in  förgespenge  manic  schoene  meit  geoaet 
fil  miDDigliche.  et  mfthte  ir  w«teii  leit,  der  ir  fiehtio  farwe  niht 
Mhte  glo  der  wit;  oder  1374,  1  L.  ir  rdskleider  wlren  rtch  und 
»el  geÜD,  rnfthten  u  mit  Aren  für  den  itflnic  gin;  das  thun 
•ie  iwar  nicht,  wie  der  folgende  Ven  iMsagt,  aber  der  irreale 
Sion  wird  nur  durch  den  Nachsatz  herforgernfen,  fflr  eich  beibt 
9$:  sie  konnten  sie  wohl  bei  Hofe  tragen. 

Also  weder  den  Primiasen  noch  der  S.  6  ausgesprochenen 
Folgerung  vermag  ich  zuzustimmen:  *die  Konjunktive  Präteriti 
der  abhängigen  Rede  sind  nicht  Reste  eines  früher  allgemein  ge« 
brauchten  potenlialen  Konj.  Präteriti'.  Vielmehr  wird  wohl  die 
neuerdings  von  Brugmann  a.  a.  0.  S.  508  gegebene  Darstellung  eher 
der  thatsächlichen  Entwickelung  gerecht.  Sehr  beachtenswert  sind 
wieder  die  eingehenden  Ausführungen  über  die  Ausbildung  des 
Pris.  bistoricum  und  seine  mögliche  oder  wahrscheinhche  £in- 
wffknng  auf  die  Auflösung  des  germanischen  Grandgesetzes.  Ein 
tweites  Element  der  Anüteung  hat  nach  B.  vielleicht  darin  ge- 
kgen,  daDi  ?on  einem  gewiisen  Zeitpunkt  an  die  Perfekt- 
■Bscbreibiuig  auch  in  der  Bedeutung  des  einflichen  Präteritums 
gablittcht  werden  konnte.  Formell  erforderte  dies  den  Konj. 
Pris^  materiell  den  Konj.  Prat.  (S.  206f.).  Die  beiden  Schlufs- 
Paragraphen  behandeln  die  Regelung  in  den  Mundarten  und  die 
fntwickeluDg  in  der  nhd.  Schriftsprache. 

Wir  haben  versucht,  auf  die  Hauptergebnisse  und  auf  einige 
Punkte  hinzuweisen,  die  uns  nicht  endgültig  geklärt  zu  sein 
scheinen.  Von  der  Fülle  des  verarbeiteten  Materials  und  dem 
Reichtum  der  Gesichtspunkte,  die  hier  ein  Meister  syntaktischer 
Forschung  in  Bearbeitung  einer  der  schwierigsten  Fragen  auf- 
gestellt bat,  kann  nur  eigenes  Studium  einen  Begriff  geben. 

Worms.  H.  Blase. 


K.Ziefeler,  Dispositionen  zn  deutschen  Aufsätzen  für  Tertia  and 
Uelaraaknda,  II.  Bell.  Dritte  verleaierte  Avfiag«.  Piderbere  1900, 
P.  SfthMngh.  126  8.  8.   1,60  Ui^ 

Mannigfaltige  und  schwierige  Aoligaben  hat  der  deutsche 
Unterricht  namentlicb  in  den  Mittelklassen  tu  lösen.  Die  Schwierig- 
keit ist  hier  um  so  grMser,  weil  nur  ein  geringes  Zeitmafs  zur 
Verfügung  steht.  Wenn  auch  die  neuen  Lehrpläne  für  das  Gym- 
nasium eine  Erhöhung  der  Stundenzahl  im  5,Mnzen  um  5  gebracht 
haben,  von  denen  2  auf  die  beiden  Sekunden  entfallen,  so  ist  sie 
in  den  Tertien  bei  je  2  verbUeben,  und  es  ist  oft  bereits  darüber 
geklagt  worden,  dal's  das  zu  wenig  sei.  Wir  können  in  diese 
lüage  uur  einstimmeu.  Man  sage  ja  nicht,  daik  uach  den  Forde- 
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mngen  der  Lehrpline  eben  jede  Stande  eine  dentsche  sein  eolle; 
dies  irifil  ja  weU  in  gewiasem  Sinne  in,  aber  jeder  Unterrichts- 
gegenständ  stellt  doch  eben  seine  besonderen  Forderungen  oud 

hat  seine  bestimmten  Ziele;  jene  möasen  erfQUt,  diese  müssen 
erreiciit  werden.  Und  dazu  sind  die  deutschen  Stunden  selbst 
zu  benutzen,  in  den  anderen  läfst  sich,  abgesehen  von  einer 
Übung  im  mündlichen  Ausdruck,  wenig  dafür  thun.  Auch  die 
neuerdings  eingeführten  kleineren  Ausarbeitungen ,  deren  Wert 
wir  niemals  uulerschätzt  haben,  unterstützen  den  deutschen 
Unterriehl  nicht  wirksam  genug.  So  bleibt  denn  in  den  wenigen 
deutschen  Stunden  auf  der  Hitlebtufe  aehr  viel  an  thnn  Qbrig, 
und  man  rnuDi  mit  der  knapp  bemeaaenen  Zeit  aehr  hauahälte- 
riadi  umgehen. 

Eine  der  schwierigsten  Aufgaben  namentlich  in  den  Tertien 
ist  und  bleibt  der  deutsche  Aufsatz.  Nachdem  in  V  bereite  die 
ersten  Anfange  damit  gemacht  sind,  die  sich  in  IV  fortsetzen  und 
etwas  weiter  ausgestalten,  stellt  die  III  hier  schon  etwas  höhere 
Anforderungen.  Hier  kommt  es  schon  mehr  auf  den  Ausdruck, 
die  Stilbildung  an,  aber  auch  die  StolTe,  der  Inhalt  der  Auf- 
sätze ,  machen  dem  Lehrer  gröfsere  Schwierigkeit.  Ähnliches 
gilt  von  Uli.  Da  sieht  er  sich  nach  brauchbaren  llülfsmitteln 
um,  seibat  dann,  wenn  ihm  achon  eine  reichere  Erfahrung  zur 
Seite  ateht.  Und  ein  aolchea  HAlfomittel  för  die  Hittelatnfe  ist 
daa  Buch  Ton  E.  Ziegeler,  deasen  2.  Teil  aoeben  in  dritter,  ver- 
besserter Auflage  erschienen  ist.  Schon  vor  Jahren  haben  wir 
auf  das  1.  Heft  (zuerst  erschienen  1886)  in  dieser  Zeitacfarifl- 
empfehlend  hingewiesen.  Es  ist  gewifs  ein  Zeichen  grofser 
Brauchbarkeit,  wenn  von  den  beiden  Bündchen  im  Laufe  etwa 
eines  Jahrzehnts  bereits  die  dritte  Auflage  notwendig  geworden  ist. 

Eine  genauere  Prüfung  ergiebt  denn  auch,  dafs  dies  Hülfs- 
buch  zu  den  allerbesten  seiner  Art  gehört.  Verf.  geht  von  dem 
ganz  richtigen  Grundsatz  aus,  dafs  in  III  und  Uli  die  Aufsalz- 
atoffe  anaachlielUich  der  LektOre  zu  entnehmen  oder  doch  an 
dieselbe  anzulehnen  aind.  Im  ganzen  enthält  daa  nna  vorliegende 
2.  Bandchen  184  Aufgaben,  die  (wenn  auch  der  Titel  die  Tertia 
mit  nennt)  vorwiegend  der  U.  II  zufallen.  98  Aufgaben  enthalten 
Stoffe  aus  der  altaprachlicben  Lektüre,  17  aus  Livius,  9  aus 
Ciceros  Reden,  und  zwar  für  S.  Roscius,  für  den  Oberbefehl 
des  Pompejus  und  für  den  Dichter  Archias,  17  aus  Vergils  Aeneis, 
15  aus  Xenophons  Anabasis,  10  aus  Xenoi)hons  griechischer  Ge- 
schichte, 30  aus  der  Odyssee;  die  übrigen  Ichiipu  sich  an  die 
deutsche  Lektüre  an,  und  zwar  an  IJlilands  Didladcn  und  „Ernst 
von  Schwaben*',  an  Schülers  Gedichte,  an  Wdhelm  Teil,  Maria 
Stuart  und  die  Jungfrau  von  Orleans,  an  den  Ab&ll  der  Nieder» 
binde,  an  Goethes  Hermann  und  Dorothea,  Leasiogs  Minna  von 
Barnhelm  und  daa  Nibelungenlied.  —  Dieae  Obersiebt  Aber  die 
Stoffgebiete  zeigt  ganz  klar,  dafs  der  Verf.  voraugaweise  an  das 
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Gymnasium  gedacht  hat.  Wenn  nun  auch  einige  der  genannten 
Scbriflen  (namentlich  der  altklassischen)  nicht  immer  in  U  II  ge- 
lesen (wir  denken  z.  B.  an  die  Rede  Ciceros  für  Hoscius  und  für 
den  Oberbefehl  des  F*ompejus),  sondern  bisweilen  der  0  H  zu- 
gewiesen werden,  so  tbut  das  dem  Buche  natürlich  keinen  t^intrag. 

Die  Aufgaben,  welche  recht  zweckmäfsig  gewählt  sind,  setzen 
eiaen  rechl  grandlichen  Betrieb  der  LektOre  Torans.  Verf.  sagt 
im  Vorwort,  „daCi  bei  der  Lelttare  der  alten  Klassiker  alles  darauf 
ankommt»  daifs  wir  den  Schfilem  das  Gelesene,  sei  es  Dichtung 
oder  geschichtliche  Oberiiefening,  so  lebendig  machen,  wie  es  uns 
selbst  ist,*'  Wenn  Schriftwerke,  seien  es  nun  altklassische  oder 
deutsche,  so  gelesen  werden,  dann  wird  man  sie  auch  vortrefflich 
für  den  Aufsats  verwerten  können;  dann  dient  wiederum  auch 
der  Aufsatz  —  und  er  ist  ja  auch  durchaus  nicht  Selbstzweck  — 
der  Lektüre,  er  hilft  dieselbe  verliefen  und  fördert  so  das  Ver- 
ständnis überhaupt.  Allein  und  ausschliefslich  wird  bei  der 
Mehrzahl  der  Aulgaben  der  Lektürebetrieb  noch  nicht  genügen, 
die  Schüler  zur  Behandlung  derselben  geschickt  zu  machen, 
sondern  der  Lehrer  wird  sie  immer  noch  vorbereiten  müssen. 
Handelt  es  sich  doch  bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  nicht  um 
eine  blofse  Wiedergabe  des  Gelesenen  (eine  solche  eignet  sich 
Bach  der  Ansicht  des  Verf.,  der  wir  nur  beipflichten  können, 
böchstens  su  Klassenaufsitien),  sondern  es  wird  mehr  verlangt, 
wenigstens  irgend  eine  Gruppierung  von  Gedanken,  die  die  Lek- 
tflre  dem  Schfiler  gebracht  hat.  So  konnte  man  vielleicht  in  ge- 
wissem Sinne  sagen,  der  Verf.  verlange  ein  wenig  viel;  indes  bei 
richtiger  Leitung  des  Unterrichts  wird  man  sich  leicht  überzeugen, 
dafs  dem  nicht  so  ist.  —  Die  Anordnung  in  den  einzelnen  Dis- 
positionen ist  flbersichtiich  und  klar,  der  Ausdruck  glatt  und  leicht 
Tentändlich. 

So  ist  denn  das  Heftchen  aus  den  verschiedensten  Gründen 
sehr  zu  empfehlen ;  am  meisten  nach  unserem  Dafürhalten  des- 
halb, weil  es  den  Denk-  und  Ideeen-Inhalt  der  Schüler  au  der 
liand  der  Lektüre  bereichert  und  steigert. 

Krotoschin.  R.  Jonas. 


B.Vockeradt,  Praktische  Rntschlape  für  die  Anfcrtigunp  dos 
deotscheo  Aufsatzes  auf  den  oberen  Klasseo  der  höherea 
Lehrtet teltea  im  RefeU  vd4  Beiapi« lea.  Dritte  Aufläse. 
Paderbora  1899,  F.  SckSeiogh.  IV  n.  124  S.  8.   1  UT. 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  praktischen  Schulbuche  im 
allerbesten  Sinne  des  Wortes  zu  thun.  Der  auf  diesem  Gebiete 
längst  bekannte  Verfasser  will  den  Schülern  Ratschläge  erteilen, 

wie  sie  am  besten  den  Stoff  zu  ihren  Aufsätzen  suchen,  wie  sie 
ihn  gliedern,  welche  Übergänge  sie  anwenden  sollen.  Bei  den 
liegein  und  Fingerzeigen  ist  zumeist  die  Form  der  Anrede  an 
die  Schüler  gewählt.   Mit  Hecht.    Steht  doch  der  iierausgeber 
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gleichsam  im  UasMiiiimmer,  mitten  unter  Ibnmi.  Alle  einielnen 
Thiligkeilen  bei  der  Abfiissung  einet  Auluttes  kommen  gleich- 
mifing  zur  Erörlening.  Auf  Schritt  und  Tritt  begegnen  wir  dem 

praktischen,  dem  pulsierenden  Leben  in  der  Schule. 

Nach  iierücksichtigung  aller  Einzelheiten  werden  zehn  voll- 
standige  Aufsätze  geboten;  darunter  finden  sich  drei  eigentliche 
Schöieraursälzp,  die  vom  Verfasser  leicht  überarbeitet  sind. 

Im  einzelnen  zeigt  nns  das  Büchlein  folgenden  Inhali: 
I.  Regeln  (§  1  bis  120).  11.  Beispiele.  Hieran  schliefst  sich  ein 
doppelter  Anhang:  I.  Korrekturzeichen  für  den  korrigierenden 
Lehrer.    11.  Aufsatzordnung  für  die  Schüler. 

Bei  der  Fassung  der  Regeln  möchten  wir  der  Erwägung  an- 
heimstellen, ob  es  nicht  besser  wftre^  immer  nur  das  Richtige  lu 
empfehlen.  Also  i.  B.  „Er  hat  Vater  und  Mutter  ▼erloren**.  Das 
Uurichtige  dagegen:  „Er  hat  den  Vater  und  Mutter  verloren** 
unierdrückt  man.  Denn  durch  die  Zusammenstellung  des  Richtigen 
und  Falschen  kann  leicht  Unheil  angerichtet  werden. 

Die  Fingerzeige  über  StolTsammlung,  über  die  verschiedenen 
Arten  der  Einleitung  und  des  Schlusses  sind  sehr  dankenswert. 
Besonders  gefallen  uns  die  Übergangswendungen.  Denn  diese 
sind  bekanntlich  recht  häufig  eine  Achillesferse  sonst  wackerer 
Schüler.  Vgl.  diesbezüglich  Beispiel  iNr.  37:  „Was  war  liomer 
den  Griechen?** 

Auch  das  über  die  Aufsaliordnung  (S.  120^121)  Gesagte 
ist  recht  beherzigenswert.  Weniger  dagegen  vermögen  wir  dem 
Herrn  Verfasser  hinsichtlich  der  Korrekturzeichen  beiauitimmen. 
Diese  sind  viel  zu  zahlreich  (25!).  Wir  möchten  vorschlagen,  die 
unter  Nr.  1,  2,  3,  6,  9,  10,  11,  18,  19  beizubehalten,  die  übrigen 
zu  tilgen.  Die  Korrektur  wird  dann  übersichUicher,  also  frucht- 
bringender werden. 

Bomburg  v.  d.  Höhe.  Wiib.  Baader. 


])  Goethes  Faust,  I.  und  II.  Teil,  nach  psycbischeo  Einheitea  für  den 
Schulgebraucb  zuaammengezo((ea  von  Anzogt  Mühlhaasea.  Gera 
1897,  Theodor  HoCuod.  114  S.   kl.  8.  0,40  Jl^  geb.  0^  M- 

In  dem,  wie  es  scheint,  immer  weiter  um  sich  greifenden 
Bestreben,  Goethes  Faust  für  die  Schule  su  gewinnen,  tritt 
über  awei  Punkte  wohl  volle  Obereinslimmuni:^  hervor:  dafs  es 
nicht  nur  das  Hecht,  sondern  die  Pflicht  der  Schule  sei,  den 
Zögling,  der  von  ihr  abgeht,  nicht  in  Unbekannlschaft  mit  der 
gröfsten  deutschen  Dichlung  zu  enilassen,  und  dafs  die  Schule 
die  Dichtung,  so  wie  sie  vorliegt,  nicht  im  vollständigen  Wortlaut 
in  den  llereich  ihrer  pädagogischen  Behandlung  ziehen  könne. 
Es  wird  nun  darauf  ankommen,  einen  Weg  zu  linden,  der  die 
Erreichung  dieser  beiden  Forderungen  ermöglicht;  sie  mtlaaen 
ihrerseita  wiederum  ihre  Richtschnur  in  dem  HauptgesicbUpunkte 
finden,  daft  der  Schfiler  einen  wirklich  genögenden  Einblick  in 
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Goethes  Dichlung  erlangt.  Auch  in  dem  Verständnis  dieses  Ge- 
sichtspunktes ist  ein  entschiedener  Fortschritt  gemacht  worden: 
e&  bricht  sich  die  Einsicht  immer  mehr  Bahn,  dafs  der  8o>;piiannte 
„erste  Teil"  eben  doch  nur  ein  Fragment  ist,  und  dafs,  wer  nur 
die^ies  Fragment  kennt,  von  der  Gesamtdictilung  noch  keinerlei 
Kenntnis  besitzt;  je  einsichtiger  und  reifer  der  Schüler  ist,  desto 
entschiedener  mufs  er  das  Gefühl  gewinnen,  dafs  die  Ilauplsaclie 
für  das  Verständnis  des  Ganzen  noch  fehlt,  und  gerade  dieses 
dem  ScbQler  lu  bieten,  mufs  die  pidagogische  Aufgabe  der 
Schule  sein. 

Bei  dem  regen  Bestreben,  den  richtigen  Weg  nach  diesem 
hohen  Ziele  zu  finden,  darf  es  nicht  wunder  nehmen,  wenn  auch 

falsche  Wege  eingeschlagen  werden:  aie  haben  das  Verdienst,  eine 
Möglichkeit  als  falsch  zu  erweisen  und  dadurch  vor  ihrer  An- 
wendung zu  warnen.  Dieses  Verdienst  bat  sich  in  denkbar 
höchstem  Grade  Mfihlhausen  erworben.  Was  er  mit  seinen 
„psychischen  Einheiten"  will,  behält  er  leider  für  sich:  so  können 
sie  um  su  besser  ehrfurchtsvoll  gestimmten  Gemütern  imponieren, 
die  noch  glauben,  ein  Begriff  müsse  bei  dem  Worte  sein.  Wir 
betrachten  daher  lieber  die  deutliche  „Forderung,  besonders  scharf 
auf  dramatischen  Fortgang  der  zielhinstrebenden  Handlung  zu 
halten  und  damit  so  manche  sonst  so  schöne  Stelle  festen  Herzens 
aus  dem  Drama  auszuscheiden":  diese  Festherzigkeit  besitzt  Mähl- 
hausen  in  beneidenswerter  Weise.  Er  hat  mit  ihrer  Hilfe  ein 
Opus  hergestellt,  du  105  Kleinoktamiten  su  36  Zeilen  umfaCit, 
über  —  wie  er  seUwtbewuilit  in  der  Anmerkung  zu  der  auf 
S.  110  anhebenden  „Obersicht  über  die  Handlung  der  vorliegenden 
Faust- Ausgabe**  behauptet:  „die  Oliersicht  möchte  darthun,  dalli 
sie  in  der  That  ein  in  sich  zusammenhängendes  folgerichtiges 
Drama  gewährt,  das  den  ethischen  Gehalt  wenigstens  der  Fabel 
ganz  ausschöpft**.  Es  müssen  also  bei  der  Beurteilung  diese 
beiden  Gesichtspunkte  in  Betracht  gezogen  werden. 

Wie  feslherzig  der  erste  Gesichtspunkt  eingehalten  wird, 
mögen  einige  wenige  der  seitsamsten  Thatsachen  aufzeigen.  Das 
Zeichen  des  Makrokosmus  wird  ausgeschieden,  und  auf  Vers  428 f. 
,,Ihr  schwebt,  ihr  Geister,  neben  mir;  Antwortet  mir,  wenn  ihr 
mich  hört!"  folgt  sofort  die  Zwischenbemerkung  hinter  Vers  481 : 
,JEr  faist  das  Buch  und  spricht  das  Zeichen  des  Geistes  geheim* 
oisfoll  aus"  —  der  Schfiler  wird  sich  erstaunt  sagen:  Ja,  aber 
eben  ruft  er  Geister  an  und  jetzt  macht  er  das  Zeichen  des 
Geistes  —  weldies  Geistes?  Er  liest  dann  weiter:  „Es  luckt 
eine  rötliche  Flamme,  der  Geist  erscheint  in  der  Flamme**  — 
wieder  der  Geist?  Armer  Schüler!  In  der  ganzen  Szene  des 
jetzt  erscheinenden  Geiates  kommt  weder  „Erdgeist**  noch  „Geist 
der  Erde'*  vor  —  wie  verständnisvoll  wirst  Du  die  Schilderung 
des  Wirkens  dieses  geschilftifien  (leistes  lesen,  auch  wenn  l>u 
izicht  merkst,  daXi  es  bei  Mühihauseu  Vers  503  noch  immer  heilst: 
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„Webe**  hin  und  her,  statt  ,,Wehe**  hin  and  her  —  eines  wird  so 
deullieh  sein  wie  das  andre  1  Nach  Vers  517  „Und  nichl  einmal 

Dir''  Tallen  Vers  51S— 651,  d.h.  die  ganze  Scene  mit  Wagner 
mit  dem  Hinweis  auf  den  beverslehenden  OstermorgMi  fort  — 
auf  die  sonstigen  Verballhornungen  einzugehen,  föhrte  zu  weit. 
Der  Osterspaziergang  mit  Wagner  lindci  statt  und  beginnt  mit 
dem  Worte  des  allen  Bauern:  „Herr  Üuktur,  das  ist  schön  von 
Euch''  Vers  98U.  Mit  den  Spaziergängern  ist  auch  die  sonst  so 
schöne  Stelle"  „Vom  Eise  befreit  sind  Strom  und  Bache"  ge-. 
fallen  —  Mühlhauseu  lobt  sein  festes  Herz  mit  gutem  Gruod! 

Mit  welchem  scharfen  Sinn  fitr  die  dramatische  Wirkung 
MQhlhansen  ausscheidet,  beweist  die  Scene  im  Studientmmer. 
Der  Pudel  ist  hereinspasiert,  Mepbistopheles  hat  sieh  als  ^fahren- 
der  Scholastikus"  enthOlU  und  möchte  sich  eben  entfernen,  da 
macht  ihm  das  Pentagramma  Pein,  und  er  mufs  Faust  gestehen: 
„Was  man  verspricht,  das  sollst  Du  rein  geniefsen,  Dir  wird 
davon  niciils  abgezwackt"  (V.  1417).  Da  sagt  sich  Mühlhausen: 
Wie  falsch  hier,  den  Teufel  wirklich  abgehen  zu  lassen!  Wenn 
er  dann  wiederkommt,  so  mufs  er  sich  erst  ins  Mäntelchen  von 
starrer  Seide  kleiden  —  wie  überflüssig!  (<nd  so  bleibt  bei 
Mühlhausen  Mepbistopheles,  der  eben  aufs  dringendste  gebeten  bat, 
fortgehen  xu  dikrfea,  ganz  ruhig  da  und  ergreift  sofort  den  Stier 
bei  den  Hörnern:  „Willst  Du  mit  mir  Tereint  Deine  Schritte 
durchs  Leben  nehmen**  u.  s.  w.  (V.  1642):  dafe  dabei  in  dem 
ersten  Verse  das  „doch"  fortfällt,  dafs  „vereint"  ohne  Reimkiang 
bleibt,  sind  Nebensachen  —  Mephislopheles  hat  seinen  Fang  ge- 
macht, die  dramatische  Kette  ist  geschlossen.  Sie  wird  auch 
durch  den  Schüler  nicht  unterbrochen.  Auf  die  Frage  des  Faust: 
,,Wie  fangen  wir  das  an?"  antwortet  Mephislopheles:  „Wir  gehen 
eben  IbrL"  (V.  1834)  und  fügt  sogleich  hinzu  (V.  2052):  „Wir 
sehn  die  kleine,  dann  die  «irofse  Welt".  Mepbistopheles  macht 
ein  bifschen  Feuerlu^l  bereit,  und  ohne  dal's  ihn  das  Pentagramma 
noch  stört,  spaziert  er  hinans.  Beide,  Paust  im  langen  schwanen 
Mantel,  den  er  dem  Mepbistopheles  für  das  Gespräch  mit  dem 
Schüler  nicht  bat  leihen  mfissen,  und  Mepbistopheles  als  fahrender 
Scholast  in  der  langen  Kutte,  die  er  nicht  gegen  den  Junker- 
anzug vertauscht  bat,  beben  sich  auf  der  Feuerlust  behende  ?on 
der  Erde  —  wenn  sie  sich  die  langen  Kleider  nur  nicht  Ter- 
sengen  werden! 

Wie  Mühlhausen  ,,den  ethischen  Gehalt  der  Fabel  ganz  aus- 
schöpft", zeigt  die  Thatsaclie,  dafs  er  Faust,  unmittelbar  nachdem 
dieser  von  Ariel  und  den  Klfen  geläutert  ist,  aus  der  Wolke  auf 
das  Hochgebirge  steigen  läfst:  hier  tritt  Mephistopheles  zu  ihm 
—  ohne  Siebenmeilenstiefel  —  denn  er  kommt  ja  nicht  ans 
Griechenland.  Zwar  Faust  kommt  auch  nicht  dorther,  also  wSre 
ja  auch  die  Wolke  AberflSssig  —  aber  es  macht  sich  dramatiach 
jedenfalls  besser,  dalÜB  Faust  einen  Wolkenlift  benutit  hat,  statt  m 
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Fufs  heraufzukommen.  Nur  so  konnte  er  das  Meer  ebben  und 
flulen  sehen  —  wi^  er  freilich  ans  Meer  und  gar  fil»er  das  Meer 
kommt,  ist  dramalisch  nicht  zu  erkennen  —  aber  Faust  ist  ja 
ein  Zauberer  und  so  wird  er  schon  wissen,  wie  er  das  gemacht 
bat,  uns  geht  das  weiter  nidits  an.  Sofort  schliefst  sich  der 
Kampf  für  den  Kaiser  an.  Dieser  endet  mit  den  Worten  Fausts: 
„Da  droben  rasselt's,  klappert's  lange  schon:  Ein  wunderbarer 
falscher  Ton**.  Das  darf  Möblbausen  nicht  leiden.  DemgemäC» 
ertönt  „Kricgslumult  im  Orchester,  zuletzt  Qbergehend  in  mili- 
tärisch heitre  Weisen**.  Damit  ist  der  Übergang  für  die  ,,0f1'pne 
Gegend"  gewonnen,  und  der  „Wanderer"  tritt  unter  den  allen 
Linden  auf!  Das  ist  doch  ein  energischer  dramalisrber  Schritt! 
Was  der  ganze  Kampf  soll,  dafs  Faust  sich  durch  ihn  d;is  Morn-s- 
ufer  als  Lehn  erwirbt  —  braucht  das  etwa  der  Schüler  zu  wissen? 
Der  Kampf  selbst  wirkt  so  dramalisch  —  was  er  sonst  im  Drama 
zu  ihun  hat,  ist  Nebensache.  Und  der  ethische  (ieliall?  Dals 
hier  eine  neue  Möglichkeit  für  Faust  sich  bietet,  das  Ziel  der 
Wette  zu  erreichen,  ist  auch  .Nebensache  —  ist  doch  die  ganze 
forhergehende  ethiidie  Entwickelung  Fausts  gefallen  —  warum 
seilte  sie  hier  hervortreten! 

Dab  die  Schlofsscenen  ebenso  mifshandelt  werden,  wie  alles 
vorher,  bedarf  wohl  keiner  näheren  Ausführung  mehr.  Ebenso 
zwecklos  wäre  es,  die  einzelnen  Fehler  und  Sinnlosigkeiten  weiter 
nachzuweisen.  Das  Gesagte  genflgt,  um  vor  der  Verwendung  des 
Büchleins  in  der  Schule  zu  warnen  —  wenn  es  noch  nötig  sein 
sollte.  Die  Schule  braucht  Goethes  Faust,  aber  nicht  Mfihlhausens 
Faust.  Wohl  aber  mufs  gegen  eine  solche  Mifshandiung  Goethes 
Einspracbe  erhoben  werden.  Goethe  selbst  freilich  würde  sich 
nicht  weiter  darüber  wundern  —  sagt  er  doch  ahnungsvoll  im 
Hinblick  auf  solche  Zurichter,  denen  niemand  entgehen  kann: 

„Ihr  guten  Dichter  ihr, 
Seid  nur  in  Zeiten  zahm! 
Sie  machen  Shakespeare 
Auch  noch  am  Ende  lahm!'' 

2)  Carl  Nohle,  Der  zweite  Teil  von  Goethes  Faust  für  den  deut- 
sch eu  L'oterricht  im  Zusammeahaog  darge&tellt.  Prugramui  des  Falk» 
RealgymBuiQiis  so  Berlia  1899.   91  S.  4. 

6oet1i«t  Paust,  in  AaMUfe  heraoasecebeo  vm  Carl  Nohl«.  Erster 
Teil.   Bielefeld  uod  Lsipsig  1900,  Velhageo  &  Rlcsiof.  XI  n.  124  S. 

kl.  S.    geb.  0,75  M. 

Auch  Nohle  möchte  den  Faust  für  die  Schule  gewinnen:  er 
bezeichnet  es  als  „Thatsacbe,  dafs  der  erste  Teil  für  sich  allein 
genommen,  ein  Fragment,  ein  Torso  ist:  er  gleicht  einer  Drücke, 
welche  von  einem  Ufer  zum  anderen  geschlagen  werden  sollte, 
[die]  aber  noch  vor  der  Mitte  abbricht".  Kr  will  «i.iiior  ,. durch 
eine  einfache  Darstellung  des  Inhalts  nach  .seinem  Zusammen- 
bange und  seinen  llaupzügen''  zeigen,  „dals  auch  der  zweite  Teil 


Digitized  by  Google 


478 


C  Nthl«,  6««lhti  Ptatt, 


des  Goetheschen  Dramas  es  sehr  wohl  verdient,  im  deutscfaeo 
Unterricht  der  Oberstufe  eine  StStte  lu  finden**.  Alierdings  —  . 

und  das  ist  die  heil[Uge  Seite  der  Sache  —  giebt  diese  Inhalts- 
fiberaicht  nicht  den  Zusammenhang  des  Goethischen  Faust,  son- 
dern eines  Faust,  wie  Noble  ihn  sich  für  seinen  Gebrauch  zurecht 
gemacht  hat.  Er  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  in  dem  zweiten 
Teile  der  Fausldichtung  fänden  sich  ,,AbsclinillP,  deren  Inhalt  die 
Handlung  nicht  fördert,  sondern  sich  in  unendlich  viele,  ott  un- 
ver.st.uidliche  Kinzelheiten  verliert  .  .  .  Läfst  man  diese  fort  und 
rückt  so  die  entscheidenden  Teile  zusammen,  so  ergieht  sich  das 
Bild  einer  planmäfsig  und  stetig  fortsehreitemlen  Bandlung,  wekbe 
mit  der  Lteung  des  im  ersten  Teile  gestellten  ProUemes  ab- 
schlieHit**.  Mir  will  es  scheinen,  als  ob,  gant  abgesehen  von  der 
einem  Goethe  gegenüber  immerhin  sehr  wohl  berechtigton  Be- 
scheidenheit des  Urteiles,  der  richtigere  Weg  der  wäre,  erst  ein- 
mal zu  erforschen ,  ob  denn  wirklich  solche  Abschnitte  die 
Handlung  nicht  fördern  und  ob  der  Fehler  statt  im  Objekt  nicht 
vielmehr  im  Subjekt  liegt.  Dies  ist  aber  hier  der  Fall:  der  Ver- 
fasser ist  mit  einem  praktisch-nüchternen  Urteil  ausgestattet,  das 
ihn  die  nahe  liegenden  Dinge  sehr  wohl  sehen  läfst;  wo  es  aber 
eines  tieferen  Eindringens  in  die  Weil  des  phantasieerfuliten 
dichterischen  Schaffens,  in  die  Erkenntnis  eines  neuen,  ungeahnten, 
in  modernen  Diditungen  analogielosen  Zusammenhanges  bedarf, 
wo  ein  Erforschen  isthetiseher  Fragen  notwendig  ist,  da  versag 
die  Kraft  des  Mitkommens.  So  Ist  denn  auch  der  Oherblick, 
den  der  Verfasser  seiner  Oberprima  gegeben  hat,  ein  solcher 
nüchtern  verständiger  Versuch,  der  es  vollständig  begreiflich  er- 
scheinen läfst,  dafs  „die  gesamte  Lektüre''  mit  einer  schriftlichen 
Aufgabe  über  das  Thema  „Grundgedanke  und  Gang  der  Handlung 
in  Goethes  Faust"  „abschliefsen"  konnte:  gelesen  wurde  das  Aus- 
gewählte aus  dem  zweiten  Teil;  der  Prolog  im  Himmel  und  die 
Verlragsscene  wurden  aus  dem  ersten  Teil  herangezogen,  „die  Be- 
deutung der  Auerbachscene  und  der  Gretchentragftdie  fflr  das  Ganse 
liefs  sich  In  wenigen  Worten  angeben**,  dann,  auf  den  Wunsch  der 
Schüler,  wurde  noch  der  erste  Teil  bis  zum  Schlüsse  der  Schüler- 
scene  hinsugefügt.  Nohic  machte  dabei  eine  sehr  erfreuliche  Be- 
obachtung: „die  unverwüstliche  Anschaulichkeit  der  Goetheschen 
Poesie,  die  Lust  des  Dichters,  alles  in  konkrete,  stets  wechselnde 
Handlung  aulzuluscn.  verfehlten  ihre  Wirkung  auf  die  jugendlichen 
Gemütef  nicht;  ja  mau  möchte  sagen,  dafs  der  zweite  Teil  in 
dieser  Beziehung  dem  Fmpfinden  des  Schülers  doch  näher  liegt 
als  der  erste''.  Wenn  das  schon  bei  der  zerfetzten  Lektüre  der 
angeblich  in  eine  planmäfsige  Handlung  gezogenen  eintolnen 
Teile  der  Fall  ist,  wie  mub  das  Werk  erst  dann  wirken,  wenn 
die  Handlang  in  dem  ihr  von  Goethe  selbst  gegebenen  groIlMii 
weitschanenden  Zusammenhang  dem  Schüler  niät  Torentbalten 
wird! 
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Oder  wäre  dies  etwa  nicht  geschehen,  wenn  von  der  Scene 
„Laboratorium"  mit  der  F^ntstehung  des  llonuinkiiliis  V.  (3819 
bis  7004  einfach  gesagt  wird:  „Wir  überschlagen  die  nächste 
SoeM?**  Trotzdem  heifst  es  bei  der  Erzählung  vom  Beginne  der 
MUauisehen  Walpurgisnacht**:  „Dann  meheinen  Faust  und  Me- 
phialopbeleB  in  Begleitung  des  Homunknlua,  des  Geführten,  weldien 
sie  als  Wegweiser  aus  dem  Norden  mitgebraeht  haben**:  abgesehen 
dafon,  dafs  es  sich  nngekehrt  verhSlt  und  Homunkulus  es  ist, 
der  den  schlafenden  Faust  ohne  dessen  Vorwissen  und  Mephisto- 
pbeles,  der  von  einer  „klassischen**  Walpurgisnacht  noch  keine 
Ahnung  hatte,  hierher  führt  und  zwar  auf  seine  eigene  Initiative 
hin»  bedürfte  es  doch  wohl  eines  Wortes  über  den  dem  Schüler 
gänzlich  unbekannten  Homunkulus:  dieses  etwa  entstehende  Ue- 
gehren  des  Schülers  nach  Erläuterung  wird  jedoch  sofort  be- 
seitigt, indem  der  Verfasser  hinzufügt:  „und  dessen  weitere 
Schicksale  in  dieser  Walpurgisnacht  unbedenklich  bei  Seile  ge- 
lassen werden  können*'  —  unbedenklich?  Also  ist  Homunkulus 
filr  nichts  da  als,  weil  sich  der  Olympier  vielleicht  ein  Späfschen 
mit  seinea  Lesern  hat  machen  wollen,  wie  es  einmal  behanplot 
worden  ist?  Hat  er  aber  fflr  den  Zusammenhang  etwas  zu  be- 
deoten,  wie  doch  an  mmuten  steht,  und  wird  er  doch  „nnbe- 
denklich**  bei  Seite  gelassen,  so  wird  eben  dem  Schüler  der 
wirkliche  Zusammenhang  vorenthalten. 

Im  Verfolge  dieser  bequemen  Methode  heifst  es  weiter: 
„Fausts  Verlangen  wird  erfüllt;  Helena  erscheint  auf  der  Ober- 
well" —  wie,  bleibt  dabei  Nrbcnsache  —  ist  sie  es  aber  auch 
für  den  Zusammenhang  der  Handlung?  Dagegen  wird  betont, 
dafs  es  die  „wirkliche"  Helena  sei:  die  Einsicht,  dafs  es  nicht 
die  historisch  gedachte  Helena,  sondern  die  künstlich  geschallene 
ist,  der  der  Charakter  der  Wirklichkeit  darum  durchaus  nicht 
abgeht,  bleibt  dem  Schüler  verschlossen,  und  ob  der  Verfasser 
des  neuen  Zusammenhanges  sie  hat,  ist  nach  dieser  Ausdrucks- 
waise mindestens  zweifelhaft.  Seltsam  und  für  das  Verständnis 
des  Verfsssers  Yon  der  Dichtung  recht  bedenklich  ist  es  aber, 
wenn  er  gar  nicht  merkt,  dafs  er  die  in  einem  Entwurf  Goethes 
enthaltene  Bedingung,  Helena  dürfe  nur  am  Leben  bleiben,  so 
lange  sie  anf  dem  Boden  von  Sparta  verweile,  ganz  ruhig  auf 
die  ausgeführte  Dichtung  überträgt,  in  der  von  einer  solchen  Be- 
dingung nirgends  mehr  die  Rede  ist!  Dei  solchem  Eindringen  in 
die  Dichtung  begreift  es  sich  auch,  dafs  er  dem  Euphorion  wirk- 
lich Flügel  wachsen  läfst  („dem  sich  ein  Plügelpaar  pnlfallel**), 
ohne  zu  ahnen,  dafs  die  Klügelenlfaltung  nur  in  d«T  Phantasie 
des  Euphorion  geschieht  und  dafs  gerade,  weil  keine  wirklichen 
Flügel  sich  ihm  entfallen,  er  stürzen  mufs.  Und  der  Dichter 
sagt  es  doch  so  klar:  ,,t^r  uirfl  sich  in  die  Lüfte,  die  Gewände 
tragen  ihn  einen  Aujjenblick  u.  s.  w. !'* 

Solche  Mifsverstandnisse  —  und  die  erwähnten  sind  keines- 
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Wegs  die  einzigen  —  lassen  es  wflnschenswert  erscheinen,  dafs 
der  Verfasser  den  IL  Teil  erst  noch  einem  recht  grflndlichen 
Studium  mitprsieht,  ehe  er  ihn  zu  einer  Schulausgabe  rerarbeitet 

—  sie  könnte  sonst  leicht  ein  Anklang  an  Mühlhaiiscn  werden, 
den  zu  erreichen  ihn  freilich  sein  gesunder  praktischer  Sinn  ver- 
hiudtTi)  wird.  Einstweilen  ist  von  ihm  der  I.  Teil  als  Schul- 
ausgabe erschienen.  Der  Text  nsclieint  zum  gröfsereu  Teil  in 
unversehrter  Fassung:  um  so  mehr  überraschen  einige  ganz  sinn- 
lose Auslassungen.  „Auerbachs  Keller''  beginnt  mit  dem  Herein- 
treten von  Faust  und  Hephistophdes  V.  2158.  Die  Schilderung 
des  Treibens  der  Studenten,  das  wir  kennen  müssen,  nm  das 
Verfehlen  der  Absicht  des  Mephistopheles  Yerstehen  tu  können, 
bleibt  einfach  fort!  In  der  Schdlerscene  werden  dem  Mephisto- 
pheles, der  des  trockenen  Tones  satt  ist,  die  Worte  Ober  die 
Weiber  V.  2023—2036  gestrichen:  auf  seine  Worte:  „Und  wenn 
ihr  euch  nur  selbst  vertraut,  Vertrauen  euch  auch  andre  Seelen**, 
antwortet  der  Schüler:  „Das  sieht  schon  besser  aus!  Man  sieht 
doch  wo  und  wie".  Was  sieht  denn  besser  aus?  In  solchem 
Streichen  slt  tkl  kein  Sinn.  Natürlich  bleibt  die  ganze  Walpurgis- 
nacht fori:  iu  der  Anmerkung  wird  erwähnt:  „in  einer  später 
folgenden  Seena  stellt  der  Dichter  selbst  eine  solche  Seena  dar^ 

—  eine  Ahnung,  was  die  Walpurgisnacht  im  dramatischen  Zu- 
sammenhang fflr  eine  Stellung  und  Aufgabe  bat,  erhilt  der  Scbflier 
nicht.  Mit  welchem  Rechte  die  Walpurgisnacht  eine  „unvollendete'* 
Scene  genannt  wird,  wird  nicht  weiter  angedeutet.  In  der  „Gan- 
leitung" werden  die  historischen  und  litterarhistorischen  Notizen 
gegeben,  die  der  Schüler  richtiger  vom  Lehrer  zu  hören  bekäme, 
die  alluM'mpinen  Bemerkungen  bringen  manches  recht  Zweifelhafte. 
Bei  dt'm  l'akte  handelt  es  sich  nach  Noble  um  die  Frage,  „ob 
das  Leben  dem  Menschen  etwas  bieten  kann,  was  für  ihn  er- 
strebenswert ist":  auch  hier  wie  in  IS.  1  wird  als  selbstverständ- 
lich angenommen,  dab  Faust  der  Typus  för  die  wirkliche  Mensch- 
heit sei.  Leider  bandelt  es  sich  bei  dieser  ofl  wiederholten 
Behauptung  doch  nur  um  eine  Redensart,  die  sich  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  ohne  Prüfung  forterbt.  Wie  kann  Faust  die  Mensch- 
heit Tertretcn?  Als  ob  diese  nicht  unsäglich  mehr  als  Faust 
darstellte  und  Faust  wiederum  nicht  unsäglich  mehr,  als  was  man 
der  Menschheit  als  Ganzes  zuschreiben  darf!  Faust  ist,  wenn  er 
es  denn  sein  soll,  Typus  für  eine  ganz  bestimmte  einzelne  Seile 
in  der  Menschheit  und  zwar  so,  wie  sie  sich  in  ganz  bestimmten 
Zeilen  iu  einzelnen  Individuen  bemerkbar  macht  —  erst  das  giehl 
ihm  die  individuelle  Kraft  und  Bedeutung,  ohne  die  er  nie  eine 
dichterische  Gestalt  hatte  werden  können.  Falsch  und  den  Thal- 
Sachen  der  Dichtung  widersprechend  ist  es,  dab  „iwiscben  Gott 
und  dem  Teufel  eine  Wette  abgeschlossen  wird**:  Mephistopheles 
sagt  iwar:  „Was  wettet  ihr?**  Gott  geht  natQrlich  auf  die  Wette 
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nicht  «0,  iondeni  Mgt  Tielmehr  mit  der  Wahrheit,  die  Gott  la- 
lommt,  was  er  dem  Teufel  gestattet  und  wo  die  Grenze  von 

denen  Wirken  sein  wird. 

Wenn  Noble  in  dem  Programm  die  von  mir  aufgestellte 
Gliederung  der  Handlung  in  dem  Goethischcii  Faust  ablehnt,  so 
ist  dies  sein  gutes  Recht,  falls  er  eine  bessere  an  die  Stelle  zu 
Selzen  versieht:  das  ist  .nbor  nicht  der  Fall.  Wenn  er  aber  diese 
Gliederung  dem  Schematismus  gleich  setzt,  „der  Methode,  welche 
auf  dem  (ipbiete  der  klassischen  l*hilologie  durch  Responsion, 
Chiasmus  u,  s.  w.  eine  Zeit  lang  nrge  Verwüstungen  angerichtet 
hat",  so  beruht  diese  Behauptung  auf  arger  Verkennung  der  That- 
sachen:  der  Schematismus  der  klassischen  Philologie  hat  geglaubt, 
auf  Grund  einer  nnbewiesenen  Annahme  an  einer  sicheren  Text- 
gestaltang gelangen  an  kdnnen,  Stellen  in  streichen,  andere  als 
fehlend  annehmen  zu  m (lasen  n.  s.  w.  Dafon  Ist  hier  nirgends 
die  Rede.  Die  Gliederung  hat  einzig  den  Zweck,  die  ästhetische 
Gestaltung  der  Dichtung  zu  erforschen  und  dadurch  das  Ver- 
itlndnis  zu  erleichtern:  sie  fufst  auf  dem  Vorhandenen.  Dab 
aber  Goethe  in  der  reifen  Zeil  seines  Schaflens  für  seine 
Dichtungen  ebenso  wie  für  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten 
stets  die  sorgfältigsten  Schemata  entworfen  hat,  dafs  er  auf  die 
künstlerische  Gestallung  in  den  eigenen  Werken  der  beiden 
Bichtungen  den  gröfsten  Wert  gelegt  hat,  ja  dafs  er  auch  bei  der 
Beurteilung  anderer  Werke  sich  Schemata  entworfen  hat  (wie  die 
von  Erich  Schmidt  veröffentlichten  zu  Kleists  Ampbitryo:  Goethe- 
Jahrbuch  IX,  96),  dafs  es  somit  durchaus  berechtigt  ist,  diese 
Gliederungen  in  seinen  Werken  wieder  aufzusuchen,  das  müfste 
lÜr  jemanden,  der  sich  mit  Faust  beschäftigt  haben  will,  nicht 
aofl&llig  aein.  Ob  durch  diese  Gliederung  Zusammengehdrlges 
aaseinandergerissen  und  nicht  vielmehr  erat  in  seinem  engeren 
Zosammenhange  nachgewiesen  wird,  ist  eine  Frage,  die  so  ent- 
schieden In  daa  Sslhetlsche  Gebiet  gehört,  dafs  ich  sie  bei  Be- 
sprechung einer  Arbeit,  der  gerade  die  isthetische  Seite  der  Frage 
abieils  steht,  nicht  näher  verfolgen  kann. 

Wer  Goethes  Faust  für  die  Schule  geben  will,  darf  nicht 
glauben,  es  liefse  sich  diese  höchste  Aufgabe  praktischer  Päda- 
gogik durch  willkürliches  Wegschneiden  lösen:  so  läfst  sich  zwar 
eine  Scenenreihe  oder  eine  Folge  von  Einzelstellen  aus  Faust 
gestalten  —  aber  Goethes  Faust  ist  dies  nicht  mehr.  Haran 
ändert  es  nichts,  wenn  dazu  gesetzt  wird:  ,. Faust.  Eine  Tragödie 
von  Goethe.  Im  Auszug  herausgegeben".  Dieser  Auszug  ist  eben 
Goethes  F'aust  nicht  mehr.  Wer  diesen  geben  will,  mufs  den 
Einblick  in  das  Ganze  der  Dichtung  ermöglichen.  Dies  ist  hier 
schon  far  den  I.  Teil  nldit  der  Fall:  wird  der  Oberblick  dea  „Pro- 
grammea**  in  der  „Schulausgabe**  aosgeftthrt,  so  steht  zu  befürchten, 
dafi  es  in  dieser  noch  auastehenden  Bearbeitung  dea  II.  Teiles 
m  noch  geringerer  Weiae  der  Fall  aein  wird. 

ZMbr.  f.  a.  OTmnddwwn  LIT.  V  «.  t.  81 
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3)  Goolhps  Faust.    Krstrr  Teil.    Für  Arn  Schulgrbr.iiich  hf raasgegeben 
vou  llermauu  Sleudiug.    Mit  eiuem  Titelbild.  Leipzig 
G.  Fraytaf .   235  S.  kl.  8.  $th,  ] 

Andi  die  Freytagsche  Samrohmg  beeilt  neb,  Goetbes  Faust 
io  ihre  „Sclialausgaben**  aufsunehineii:  es  iniife  also  doch  das 
Bedürfnis  der  Lesung  dieses  Werkes  in  der  Scbule  Yorbanden 
sein.  Professor  Steuding  wandet  sich  zur  Lösung  der  AiiTgabe, 
den  Faust  für  die  Schule  verwend))nr  zu  machen .  von  dem  Ge^ 
danken  aus,  man  könne  den  Schüli'rn  M^oelhes  Entwicklung 
nicht  vorführen  und  klar  machen,  ohne  dabei  eingehend  über 
das  Werk  zu  sprechen,  in  dem  er  diese  selbst  am  ofVenharsten 
von  Anlang  bis  zu  Ende  dargelegt  hat".  Es  müssen  daher 
„wenigstens  die  Ai)sciinitte .  welche  des  Dichlers  eigenen  Werde- 
gang schildern",  dem  Lesen  in  der  Schule  dargeboten  werden. 
Diese  leider  sehr  Terbreitete  und  dennoch  falsche  Annahme  wh*d 
die  Grundvoraussetzung  der  ErlSuteruDg.  För  die  Bearbeitung 
schlieft  sich  eine  zweite  an,  es  sei,  „um  die  eigentömliche  Be- 
deutung des  Toriiegenden  Kunstwerkes  und  den  Zusammenhang 
von  dessen  einzelnen  Teilen  voll  zu  erkennen",  nötig,  „dafs  wir 
uns  vor  allem  darüber  klar  werden,  welches  äufscre  Material  der 
Ilichler  benutzt,  was  er  bei  seiner  Arbeit  bereits  als  fertigen 
Stull  vorgefuiulcn  bat;  denn  nui'  so  können  wir  w;ilirnelinien, 
was  von  ihm  zu  dem  äufserlich  (ietjolienen  aus  seinem  inneren 
Wesen,  seinem  eigenen  Emplinden  hinzugcllian  worden  ist". 
Sehr  schön  —  wenn  nur  das  diu  Aufgabe  einer  Schulausgabc 
des  Faust  iräre !  Hier  gilt  es  das  Kunstwerk  als  solches  kennen 
zu  lernen  —  aber  die  historische  Enlwickelung  des  Stoffes,  von 
der  obendrein  sehr  fraglich  ist,  wie  viel  Goethe  von  ihr  gewußt 
hat,  und  nun  gar  die  Erkundung  dessen,  was  Goethe  aus  „seinem 
eigenen  Empfinden  hinzugethan**  hat  —  das  sind  Aufgaben  recht 
schwerer  Art  für  den  Studenten,  ja  selbst  für  den  Tielehrien; 
der  Schüler  hat  sehr  vieles,  für  seine  Stufe  unsagbar  viel  Wieh- 
ligeres zu  thun,  als  sich  mit  der  Frage  zu  quiden,  ob  der 
hi.^loriselie  Faust  Johann  oder  (leorg  oder  Johann  Georg  gebeifsen 
hat  —  sein  Faust  hcifst  Heinrich!  Ebenso  wenig  wird  es  das 
Verständnis  des  Goethischen  Faust  fördern,  wenn  der  Schüler 
hört,  dafs  ein  historischer  Faust  aus  Kundling  oder  Knöttling 
stamme,  dafs  aber  Kundling  niclit  existiere,  Knflttling  aber  Knitt- 
lingen  zwischen  Breiten  und  Haulbronn  sei;  was  soll  der  Schüler 
damit  fQr  das  Verständnis  der  Goethischen  Fausidiclitung  machen? 
Kann  er  etwa  daraus  lernen,  was  Goethe  zu  dem  äufserlich  Ge- 
gebenen „von  eigenem  Enplindungsgehalt  hinzugethan  hat?'* 
Auch  alle  sonstigen  Einzelheiten  müssen  den  Schüler  mehr  ver- 
wirren als  fördern  —  nach  des  Verfassers  ausdrücklicher  Vor- 
schrilt  sollen  ja  diese  Abschnitte  vor  dem  Eesen  des  Dichtwerkes 
von  dem  Schüler  gelesen  werden!  Auch  die  aiisführliche  Dar- 
stellung der  alimählichen  Entstehung  der  Dichtung  gehört  nicht 
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Tor  die  Lesung  des  Riinstwcrkes,  sonders,  wenn  sie  überhaupt 
in  solcher  Ausführlichkeit  in  der  Schule  dargestelll  werden  soll, 
erst  an  den  Schlafs  der  Betrachtung;  erst  mufs  der  Schüler  das 
Get&lil  gewinnen,  einem  einheitlichen  Werk  gegenüber  zu  stehen 
—  die  Schule  mufs  es  doch  nicht  machen  %vie  das  Publikum, 
das  (las  Werk  schon  von  selbst  zerpflücken  wird,  so  dafs  roan*s 
ihm  lieber  gleich  seihst  in  Stücken  geben  möchte! 

Im  einzelnen  linden  sich  seltsame  Dinge.  Wenn  der  Pudel 
hinter  dem  Ofen  hellt,  so  geschieht  das  n.irh  Stending  iiiiht. 
weil  dem  TtMifel  Fausts  Hesrhäfti^un^  mit  der  Hihel  milshehagl 
und  ihn  für  das  ficlingen  seines  Planes  iM'sorj;!  ma<  ht.  sondern  der 
Pudel  stört  absichtlich  Kaust,  „bis  Faust  ihm  wirklich  nachjiiebt 
und  die  Beschwörung  vornimml!*'  Dann  üherläfst  sich  Faust 
dem  gefangenen  .Teufel  und  «.geniefst  sofort  in  dem  durch  den 
Geistergesang  geschilderten  wollüstigen  Traume  die  Genüsse,  die 
er  SU  bieten  fermag'';  sonst  nimmt  man  an,  dafs  der  Teufel  den 
Faosl  hetrügt,  um  sich  zu  befreien  —  auch  Faust  selbst  ist  dieser 
Ansicht :  hStte  Faust  hier  schon  alle  Genüsse  des  Teufels  erfahren, 
wotu  denn  noch  der  Vertrag?  Auch  hier  ist  Faust  „der  Typus 
der  stetig  fortschreitenden  Menschheit'%  der  „Allmensch'%  Der 
Schlaftrunk  ist  „an  sich  unschädlich'%  erst  Mephistopheles  ver- 
leiht ihm  die  tödliche  Wirkung:  Ist  es  nicht  natürlicher,  dafs 
Mephistopheles  Faust  betrügt  und  an  Stelle  des  für  unsehfidlirli 
erklärten  Schlafmittels  den»  arglosen  Faust  ein  schridlit  lies  i:e- 
gehen  hat?  Dafs  Gretchen  den  Schlaftrunk  als  l'rsache  des  Todes 
ihrer  Mutter  betrachtet,  soll  nur  eine  fixe  Idee  von  ihr  sein  — 
„denn  sonst  würde  der  sterbende  Valentin  ihr  diesen  Vorwurf 
nicht  ersparen"  —  gewifs,  wenn  der  Bruder  nur  überhaupt  etwas 
Ton  dem  Schlaftrunk  gewufsl  hätte!  So  könnte  ich  noch  vieles 
anführen;  ich  will  nur  noch  die  Entdeckung  erwflhnen,  dafs, 
wenn  Faust  sich  der  Helena  zuwendet,  er  ,3ich  dem  Leben  in 
der  Kunst  zuwendet*\  „wie  Goethe  sich  diesem  Studium  in  Italien 
widmete'*;  dadurch  dafis  er  sich  mit  Helena  vereinigt,  erreicht  er 
,«iiichl  nur  die  Vereinigung  von  Ideal  und  Wirklichkeit  und  da- 
mit Tolles  Kunstverständnis,  sondern  auch  die  Fähigkeit,  das 
Ideal  im  Leben  selbst  nachzubilden":  es  ist  schade,  dafs  Steuding 
difür  nicht  die  Belegstellen  angeführt  hat!  Im  „Gesamtplan"  der 
Ihchtung  winl  F.mst,  der  „Allmenseh",  .,der  Tyinis  der  stetig 
fortschreitenden  .Menschheil",  jedoch  /.um  edlen  de\itsrhen  Mann!" 
Die  licigegebenen  ,,Aussrlinilte  aus  älteren  Faustdirhtnn^en"  sind 
recht  nützlich.  Der  Text  ist  in  sehr  löliluher  Weise  möglichst 
vollständig  gegeben.  Steuding  scheut  sich  weder  vor  dem  Anfang 
von  Auerbachs  Keller  noch  unleidrückt  er  die  W'alpurgisnacht 
gänilich;  sogar  das  Tanzgespräch  Fausts  mit  der  jungen  Hexe 
ist  aufgenommen,  worüber  sich  doch  zweifeln  läfst;  das  des  Me- 
phistopheles mit  der  alten  Hexe  ist  natürlich  gefallen.  Da  aber 
anch  flberfflüssigerweise  der  Proktophantasmist  fSllt,  der  weit 
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zahmer  als  das  Tanzgesprach  und  zadem  für  da$  Verständnis  der 
Zauberwclt  sehr  notwendig  ist,  so  mfifste  es  in  der  Zwischen- 
bemerkung V.  417G  nicht  mehr  heifsen:  „zn  Faust,  der  aus  dem 
Tanze  getreten  ist",  sondern  „der  aus  dem  Tanze  tritt".  Pie 
Unterdrückung  von  V.  4195—4201  ist  uherllüssig,  die  der  zwei 
letzten  Verse  jedoch  ein  st  lilininier  EingrifT  in  das  Verständnis  der 
Scene  und  der  Lage  des  Mepliistopheles.  Erfreulicii  bei  diesen  Aus- 
lassungen ist  jedoch  eines  und  verdient  besonders  hervorgehoben 
zu  werden:  Steuding  verfährt  durchaus  ehrlich;  er  bebSlt  die 
OrlginalzSbluDg  der  Verte  bti,  so  dafi  der  aufroerkMne  Leser 
an  der  VerseiabI  sofort  merkt,  ob  etwas  ausgefallen  ist  Ricbiiger 
noeh  wire  es  freilicb  gewesen,  aucb  anzudeuten,  wo  etwas  fehlt  * 
So  bälte  bei  dem  Vers:  „Von  der  Medusa  bast  da  ja  gehört"  die 
Zahl  4194,  und  bei  der  Zeile,  die  hier  unmittelbar  darauf  folgt: 
„Wt'lrh  eine  Wonne!  Welch  ein  Leiden!"  die  Zahl  4201  an  den 
Rand  gehört  —  es  bleibt  also  immer  noch  etwas  verschleiert; 
Auagaben  freilich,  die  die  Verse  ruhig  weiterzählen,  als  oh  nichts 
ausgefallen  uäre,  thun  so.  als  ob  dem  Schüler  die  ganze  Dichtung 
vorlfitje,  vnfiiliren  also  unwahr.  Auch  sonst  ist  jede  fibprllüssige 
Versclileierunjj  vom  Übel.  So  ist,  wenn  Grelchen  im  Kerker  singt, 
nicht  abzusehen,  warum,  wie  in  den  Ausgaben  sieben  still: 
Meine  Mutter,  die  — das  Wort  Ilure  ist  weit  weniger  auf- 
fallend, wenn  es  dasteht  und  glatt  darüber  weggelesen  werden 
kann,  wie  so  häufig  nicht  nur  im  Alten,  sondern  aucb  im  Neues 
Testament,  als  wenn  durch  den  Gedankenstrich  auf  das  Ab- 
stOlSsige  erst  recht  hingewiesen  wird.  Und  was  soll  denn  der 
Lehrer  lesen  lassen?  Dafs  der  Walpurgisnacbtstraum  fehlt,  sollte 
seit  der  Erkenntnis  der  Stellung,  die  er  Im  dramatischen  Fortgang 
hat,  nicht  mehr  fQr  nötig  gelten. 

Ein  schlimmes  Kapitel  sind  die  Einzelanmerkungen  nm 
Schlüsse.  Damit  ja  keine  ubersehen  werde,  wird  im  Text  an  die 
zu  erklärende  Stelle  ein  Sternchen  gemacht,  nicht  nur  eine  höchst 
häfsliche  Verunzierung  des  Druckes,  sondern  auch  eine  bestüudige 
Störung  des  ruhijieu  Lesens,  die  dem  Schüler  keine  Stelle  im 
Zusammenban<;e  nuflassen  läfsl.  Und  «ler  für  diese  Störung  er- 
langte (iewimi  beim  Aufschlagen  der  Anmerkung  ist  oft  höchst 
problemaliscb.  Wenn  bei  V.  38:  „Besonders  weil  sie  lebt  und 
leben  läfst",  der  Schüler  lindet:  „Gut  zahlt",  wenn  V.  41  bei 
„mit  hohen  Augenbraunen"  steht  „Erwartungsvoll'',  wenn  V.  43 
„wie  man  den  Geist  des  Volks  versöhnt'*  es  heifst  „das  Volk  bei 
guter  Laune  erhält**,  so  fragt  man  sich  erstaunt:  FQr  welches 
Publikum  Ist  denn  diese  Ausgabe  bestimmt?  För  kleine  Kinder 
oder  fär  Oberprimaner?  Oder  wenn  es  zu  dem  Verse  (3012) 
„Möcht'  ihn  auch  tot  im  Wochenblättchen  lesen"  in  der  An- 
merkung heifst:  „In  Höcksicht  auf  die  Zeit  des  historischen 
Faust  ein  Anachronismus**,  so  ist  diese  Sorge  für  das  historische 
Seelenheil  des  Oberprimaners  geradezu  rührend;  als  ob  wir  es 
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gonst  in  der  Dichtung  mit  dem  historischen  Faust"  zu  ihun  hätten! 
Oder  wdre  der  Monohig,  (l>'r  ganze  (Charakter  dos  Faust,  die  Art 
seines  Denkens  und  Fuhlens  etwa  nicht  durchaus  , .anachronistisch?" 
Es  maclit  oft  den  Eindruck,  als  ob  um  jeden  l'reis  eine  Anmerkung 
hätte  gemacht  werden  nmssen.  So  wenn  der  Ausruf  Fausts,  wie 
Mepbislopheies  ihn  im  Verkehr  mit  Gretchen  ätörl,  „Ein  Tier!'' 
10  erlluterl  wird:  MAusdnick  des  Unwiliens!'*  Das  hätte  der 
Oberprimaoer  sonst  natarlicb  nicht  gemerkt!  Falsch  dagegen  ist 
es,  wenn  das  Zauberbild  in  der  Hexenküche  als  Helena  gedeutet 
wird;  wie  Helena  vor  dem  Kaiser  erscheint,  ruft  Mephistopheles 
aus  (?.  6479):  „Das  war'  sie  denn!  Vor  dieser  hätt'  ich  Ruh* 
u.  s.  w."  —  er  weifs  also  gar  nicht,  wie  sie  aussieht.  Noch 
weniger  kann  er  sie  herheischatTen;  er  sagt  V.  6219  ganz  aus- 
drücklich: „Das  lleidenvolk  geht  mich  nichts  an**  und  weist  es 
ab,  F^aris  und  Helena  zur  Stelle  zu  bringen.  Fs  ist  eben  schlimm, 
an  der  historischen  CberliefVrung  so  zu  kielten,  dafs  darüber  die 
Dichtung  unbeachtet  bleibt;  der  Faust  der  Cberlielerung  erhält  seine 
Helena  durch  den  Teufel,  der  Faust  der  (ioethischen  Dichtung 
inufs  sie  sich  selbst  erwerben  :  wer  das  nicht  zu  unterscheiden 
ferraag,  dem  ist  auch  die  Bedeutung  vun  1  austs  Gang  zu  den 
Müttern  und  die  Aufgabe  der  klassischen  Walpurgisnacht  ver- 
leblossen.  Steuding  steckt  noch  in  der  Sucht,  Qberall  tiefere 
Bedeutung  zu  wittern.  Wenn  V.  3996  die  eine  Hexe  ruft: 
„Nehmt  mich  mit!  Ich  steige  schon  dreihundert  Jahr*  Und  kann 
den  Gipfel  nicht  erreichen.  Ich  wäre  gern  bei  meinesgleichen**, 
so  darf  es  keine  Hexe  sein,  die  gerne  hinauf  möchte,  sondern 
das  Orakel  der  Anmerkung  lehrt:  ,,F8  dörfte  die  Wissenschaft 
oder  die  bildende  Kunst  in  Deutschland  gemeint  sein,  die  beide 
seit  der  Zeit  des  Humanismus  und  der  Renaissance  bis  um  das 
Jahr  1800  noch  keinen  höheren  Aufschwung  zu  nehmen  ver- 
mocht hatten!"  Auf  dem  Blocksberg  sind  sogar  die  ., schönen 
Künste-  zu  linden'/'  Wenn  >l('i)hi>toi)heles  V.  -in.")!)  sagt:  ,.lch 
höre  was  von  Instrumenten  tönen  ',  so  orakelt  die  Anmerkung: 
„Die  schönen  Künste  sind  dem  Teufel  zuwider!"  Da  aber  auf 
deoi  Blocksberg  der  Teufel  herrscht,  so  giebt  es  dort  natürlich 
nichts  der  Art:  der  Lärm,  den  Mephistopheles  selbst  „VerUucht 
Geschnarr''  nennt,  wird  hier  so  toll,  dafs  es  sogar  dem  Teufel 
selbst  zu  viel  wird,  wie  er  vorher  von  dem  Gedränge  der  Hexen 
und  ihrem  Lärmen  sagt:  „Es  ist  zu  toll,  sogar  für  meines- 
gleichen".  So  sucht  er  sich  ein  ruhiges  Plätzchen  —  warum? 
Die  Frage  wäre  zu  lösen  gewesen,  wenn  die  Erklärung  wirklich 
imstande  sein  wollte,  den  dramatischen  Zusammenhang  zu  erklären. 

Es  ist  schade,  dafs,  wenn  nun  die  grofsen  Schulbüclier- 
verlagc  daran  gehen,  (ioethes  Faust  für  die  Schulen  nutzbar  zu 
machen,  dies  in  einer  Weise  geschieht,  dafs  man  sich  fragen  mufs, 
ob  nicht  das  Übel,  das  dadurch  lierbeiLreführt  wird,  gröfxT  ist 
als  der  Vorteil,  der  sich  davon  sollte  erwarten  lassen.    Wenn  in 
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der  GrundautbssiiDg  und  in  vielen  EinzelbeiCen  alter  und  neuer 
Irrtum  verbreitet  wird,  so  bleibt  ja  freilicb  die  an  und  für  sieb 
erfreuliche  Tbatsache,  dafs  der  SchOler  auf  Goethes  Faust  krifUg 
hingewiesen  wird  —  aber  wie  vieles  wird  er  verlernen  mQssen, 
wenn  er  später  einmal  zu  einem  wirklichen  Verständnis  der 
Dichtung  gelangen  will!  Auch  bei  Steuding  ist  bis  jetzt  nur  der 
I.  Teil  behamlelt:  möge  er  für  tli«;  Behandlung  des  II.  Teiles  srine 
Sliuiien  so  vertiefen,  dafs  sie  als  Gewinn  lür  die  Behandlung  von 
tiuetlies  Faust  in  der  Schule  bej^rnlsl  werden  kann.  Für  die  Be- 
handlung möchte  ich  aber  folgende  Leitsätze  aufstellen. 

1.  Die  Dichtung  ist  als  Ganzes  zu  behandeln;  die  Schul- 
ausgabe mufs  daher  aus  einem  Bindchen  bestehen  und  die  irre- 
fOhrende  Bezeichnung  1.  und  II.  Teil  mu&  fortbleiben;  eine 
Teilung  der  Schulausgabe  in  zwei  Bftndchen  läfst  die  aus  äufsereo 
tiränden  erfolgte  Teilung  als  eine  auf  inneren  Gründen  beruhende 
erscheinen  und  führt  somit  von  vornherein  zu  einer  falschen  Auf- 
Cusung  der  Gesamtdichtung. 

2.  Das  Wichtigste  für  den  Schüler  ist,  dafs  ihm  die  Einheit 
der  GesanUdichlung  zum  BewufstSL'in  kounnt.  Dazu  mufs  er  den 
Gesamtiiufbau  der  Dichtung  in  ihrer  dramalischen  Gestaltung 
kennen  lernen.  Zu  diesem  Zweck  darf  in  der  Frläuterung 
kein  Glied  fortgelassen  werden.  Die  Erläuterung  mufs  daher  im- 
stande sein,  auch  bei  dem  Lesen  der  Teztausgabe  des  ganzen 
Werkes  als  Wegweiser  zu  dienen. 

3.  Die  ganze  Dichtung  kann  nicht  in  der  Schule  gelesen 
werden.  Die  Auswahl  wird  dadurch  erreicht»  dafs  die  für  die 
Konstruktion  des  dramatischen  Aufbaues  notwendigen  Teile  in  die 

Erläuterung"  gleichsam  als  Illustration  aufgenommen  werden; 
durch  die  nichts  anzulassende  Erlänterung  bleibt  der  Gharakler  der 
Einheit  und  die  ununterbrochene  Einsicht  in  den  Gesamtaufbau 
gewahrt.  Diese  konstrukliven  Bestandteile  eulhalleu  nichts,  was 
in  der  Schule  nicht  gelesen  werden  künnte. 

Diese  Grundsätze  liegen  meiner  eigenen  „Erläuterung  zu 
Goethes  Faust**  (Dresden,  Ehlermann:  Deutsche  Schulausgaben 
von  H.  Schiller  und  Y.  Valentin  N.  25/26.  kl.  8.  172  S.  M. 
zu  Grunde;  die  oben  besprochenen  Schulausgaben  haben  mich 
nicht  überzeugen  können,  dals  die  Befolgung  des  durch  die 
Schablone  vorgezeichneten  Weges  bei  einer  aufserbaib  jeder 
Schablone  stehenden  Dichtung  zu  einem  f&rderlicheren  Ergebnis 
zu  führen  vermucbt  hätte. 

Frankfurt  a.  M.  V.  Valentin. 


Hermann  Siebocic,  Aristoteles.    Statt;;ai t  Fr.  Frororoanos 

Verlag  {E.  liauit).  142  S.  b.  J,75  «/^.  [Froiunianns  Klassiker  der 
Philosophie  VIII]. 

Trotz  der  reichen  Lttteratur  über  Aristoteles  halte  ich  eine 
Monographie,  wie  die  vorliegende,  nicht  für  OberflOssig;   Der  Name 
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des  Verfassers  birgt  schon  dafür,  dafs  sie  aus  der  Quelle  geschöpft 
bl;  sie  giebt  aber  ohne  Citate  und  gelehrtes  Beiwerk  ein  abge- 
klärtes und  abgerundetes  Bild  der  Philosophie  des  Aristoteles. 
Was  fand  Aristoteles  vor,  woran  knüpft  er  an,  wie  hat  er  die 
Probleme  gestellt,  bebandelt,  gelöst  oder  nicht  gelöst?  —  Das  ist 
immer  die  erste  Frage,  und  die  zweite:  wie  hat  er  weiter  ge- 
wirkt im  Altertum,  durchs  Mitli-Ialter  hindurch  his  zur  Gc^jenwarl, 
wie  hat  die  Folgezeil  seine  Gedanken  nach-  und  umbildend  be- 
nutzl.  wie  stellt  sich  die  lieutige  Forschuni;  zu  seiner  Melhode, 
seiuj'u  Lehren,  seiner  Weltanschauung?  Jeducli  treten  beide  Fragen 
niiiit  etwa  nacheinander  auf,  sondern  sie  beherrschen,  an  den 
einzelnen  Punkten  sich  verknüpfend,  die  gesamte  Darstellung, 
deren  Tendenz  es  ist,  zu  einer  objektiven  Würdigung  des  Ver- 
gänglichen und  des  Bleibenden  im  Geist  und  Inbait  der  aristo- 
telischen Philosophie  zn  gelangen. 

Blankenburg  am  Harz.  II.  F.  Müller. 


f.  Bahaa,  Knrzgefafste  i^rieebische  Sehalf  rammatik.    I.  Teil: 
Fonnrnlehre.    Dritte  Auflage.    Braaoschwaig  and  fieriia  1899,  C.  A. 

Scbv>etschLe  &  Sohn.    IV  u.  113  S.  S. 

Hie  vorliegende  dritte  Aullage  von  Hahnes  griechischer 
Formenlehre  unterscheidet  sich,  wie  der  Verf.  im  Voi  nort  selbst 
erklärt,  von  der  vorausgegangenen  weniger  durch  Änderungen  in 
der  Anordnung  und  Gruppierung  des  Lernstolles  als  vielmehr 
durch  eine  weitergehende  Beschrän  k  u  ng  desselben,  soweit  eine 
solche  durch  die  liücksicht  auf  die  preul'sischen  Lehrpläne  vom 
Januar  1892  geboten  erschien.  Wir  kAnnen  dem  Verf.  in  diesem 
Bestreben  nur  beipflichten,  denn,  wenn  anders  der  Betrieb  des 
Griechischen  als  eines  obligatorischen  Lehrfaches  unseren  Gym- 
nasien noch  für  eine  fernere  Zukunft  erhalten  bleiben  soll,  so 
«erden  wir  uns  bei  Feststellung  des  wirklich  zu  Lernenden 
knnrtig  noch  mehr,  als  dies  bis  jetzt  bereits  geschehen  ist,  auf 
das  AUernotwendigate  besclirinken  müssen,  dafür  aber  auch  auf 
eine  um  so  sicherere  Einprägung  dieses  Wenigen  dringen  können. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  möchten  wir  an  einigen 
Stellen  eine  noch  stärkere  Kürzung  empf»'hlfii.  So  lielV»'  >icli 
die  ziemlich  grofse  Zahl  von  Anujerkungen  zur  iNominalllexion, 
eine  gewifs  höchst  lästige  Zugabe  zu  dem  an  sich  nicht  leichten 
griechischen  Elementarunterricht,  wesentlich  dadurch  beschränken, 
dafs  man  einen  Teil  dei  >elben  der  mündlichen  Lrörlerung  durch 
den  Lehrer  überliefse.  Die  Gefahr,  dafs  dem  Schüler  auf  diese 
Weise  manche  Erscheinung  nicht  ganz  klar  werden  oder  die  Er- 
kUrung  derselben  wieder  entfallen  möchte,  würde  dadurch  ver- 
mieden werden,  dafis  man  sich  bei  dieser  AusKheidung  auf  aolche 
Anmerkungen  beschrankte,  die  im  Laufe  des  Unterrichtes  hduGger, 
so  besonders  auch  bei  der  Verbalflezion,  wiederkehren.  Auch 
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UeflM  sich  die  eine  oder  andre  Anmerkung  durch  eine  ent- 
sprechende Anordnung  der  Paradigmen  ersetien.  Würden  i.  B. 

in  §  17  C.  o.  die  Dentaktämme  so  angeordnet,  dafs  unter  I.  die 
Stamme  auf  -v  und  unter  II.  die  auf  -v%  vorgeführt  würden, 
letztere  jedoch  wieder  in  zwei  Abteilungen,  nämlich  unter  1)  das 
Paradigma  yiquiV  (St.  yigoyf)  und  unter  2)  die  Paradigmen 
ytyäq  (St.  ytyayi)  und  Xvd-elg  (St.  Ar'/fvi),  so  würde  dem 
Schüler  der  nötige  Fingerzeig  über  die  verschiedene  Nominaiiv- 
bildung  dieser  Stämme  gegeben  sein,  und  es  würden  damit  die 
Anmerkungen  1  und  2  wegfallen  können.  Doch  solieo  dies  uur 
einige  unmalligebliche  VorMhiige  sein,  gewifii  lassen  sich  ihneo 
noch  viele  andre  leicht  hinsufögen. 

Andrerseits  httten  wir  wieder  hier  und  da  ehie  lileine  Za- 
tbat  gewQnscht,  durch  die  indes  der  Lernstoff  nicht  vergr^Csert 
worden  wSre.  So  hdtte  sich  die  Hinzufügung  der  nach  den  In- 
tentionen des  Verfassers  nicht  zu  lernenden,  sondern  lediglich 
zum  Nachschlagen  bestimmten  Dualfurmen:  naidoiv,  iuxo^v  und 
XtQoTv  empfohlen,  da  diese  doch  nicht  so  ganz  selten  vorkommen 
und  beachtenswerte  Abweichungen  teils  in  der  Accenluation,  teils 
in  der  Flexion  aufweisen.  Auch  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dafs 
der  Verf.  in  der  Bezeichnung  der  Quantität  doppelzcitiger  Stamm- 
Tokale  weiter  gegangen  wäre;  es  wOrde  damit  dem  Schäler  mancher 
Zweifel  beim  Accentuieren  erspart  hleiben. 

SchlieCslich  möchten  wir  noch  einige  kleinere  Änderungen 
für  sukönftige  Auflagen  anregen.  Das  Subst.  luiq  wird  doch  wohl 
besser  in  §  16  (alt.  Dekl.)  als  in  §  21  (3.  Dekl.)  untergebracht. 
Sodann  empfiehlt  sich  eine  Umgestaltung  des  §  40  in  der  Weise, 
dafs  Regel  2.  mit  dem  Wortlaute:  Einige  verba  pura,  die  den 
kurzen  Auslaut  des  Stammes  durchgehends  beibehalten, 
schieben  im  Frf.,  PIsqpf.  und  Aor.  Pass.  sowie  im  Adj.  verb.  vor 
der  Kndung  ein  a  ein '  an  die  Spitze  tritt  und  erst  dann  sich 
Hegel  1.  anschliefsl,  etwa  in  der  Fassung:  „An  dieser  Eigentüm- 
lichkeit nehmen  auch  einige  Verben  mit  langem  Auslaut  des 
Stammes  teil".  Nunmehr  bitten  die  vom  Verf.  zu  Regel  1.  auf- 
gefflhrten  Verben  zu  folgen,  jedoch  mit  Ausschlufo  von  Kkutm 
und  x^*«,  da  diese  beiden  Verben  wohl  im  Aor.  das  <r  durch- 
gehends annehmen,  nicht  aber  im  Prf.  und  PIsqpf.  Vielmehr 
bieten  die  neueren  Ausgaben  der  Attiker  durchw^  (selbst  gegen 
die  llss.)  xsxQinni,  und  ebenso  erscheint  xfxlftfict  bez.  xixXfifiat 
(altatt.)  als  die  regehnälsige  Perfcktform  in  unseren  Ausgaben, 
\v;i  In  end  xixXtiCiia^  nur  bei  Späteren  (Plut.,  Arr.,  Luc)  in  tie- 
brauch  ist. 

Im  übrigen  entspricht  das  Buch  den  an  einen  Abrifs  der 
griechischen  Formenlehre  zu  stellenden  Anforderungen  und  kann, 
da  es  auch  iuDBcrlich  gut  ausgestattet  ist,  empfohlen  werden. 

Gera.  U.  Kudert. 
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Platon.s  PhaedoD.  Mit  Kiiileitung  und  Kommentar  für  die  Gymnasial- 
priiua  heraosgegebeu  von  J.  Stender.  Halle  a.  S.  1SU7,  Bachhand- 
lang des  Waisenhauses.  X  a.  182  &  8.  1,50  Jt-  (Klassiker-Aus- 
gabw  der  frieebieehee  Philesepkie  IL) 

M  Beiprechang  des  iwetten  Bandes  der  „Kla'iiker- Aas- 
gaben** erinnere  ich  gern  an  den  ertten,  ▼on  K.  Lineke 
heraiugegebenen  Band  HSokrates**  und  wiederhole,  dafs  wir 
hier  ein  Unternehmen  vor  nns  haben,  das  im  Interesse  der 

Gymnasien  mit  Freuden  zu  begrfifsen  ist.  Über  die  Bedeutang 
des  Phädon  für  das  Gymnasium  spricht  sich  Stender  auf  S.  Vllf. 
foigendermafsen  aus:  „Nichts  ist  geeigneter,  dem  Primaner  das 
loteresse  für  Philosophie  zu  wecken,  als  die  LektQre  des  grofs- 
arligsten  I*ros3\verkes  des  Altertums,  des  Phädon;  keine  Schrift 
der  Alten  anlworlet  besser  auf  die  drei  berühmten  Kantschen 
Fragen:  was  kann  ich  wissen?  was  soll  ich  Ihun?  was  darf  ich 
hoffen?  Keine  ist  daher  melir  geeignet,  einem  erziehenden 
IJiUerrichle  zu  Grunde  gelegt  und  für  solche  Belehrungen  und 
Hinweisungen  zum  Ausgangspunkt  genommen  zu  werden,  wie 
man  sie  den  bald  ins  Leben  lünauslrelenden  jungen  Leuten  mit 

auf  den  Weg  geben  möchte**.  „So  betrieben  ist  die  Lektüre 

des  Phidon  ein  vortreHliehes  Mittel  zur  Propädeutik  der  Philo- 
sophie im  weiteren  Sinne,  das  Begeisterung  fflr  die  Beschäftigung 
mit  philosophischen  Problemen  weckt  und  die  Begriffs-  und  Ge- 
dankenentwickelung in  Bahnen  leitet,  die  zu  wahrer  Herzens-  und 
Geistesbildung  führen".  Ich  nnterscbreibe  diese  Erklärungen  mit 
herxlicber  Freude.  Ebenso  stimme  ich  gern  zu,  wenn  es  gleich 
darauf  heifst:  ,,Auch  für  philosophisdie  Propädeutik  im  engeren 
Sinne,  für  Logik  und  Psychologie,  sollen  nach  den  Lchrplänen 

Ton  ISOl  die  platonischen  Dialoge  die  Grundlage  darbieten".  

,.lch  habe  den  Versuch  gemacht  zu  zeigen,  dafs  es  recht  wohl 
möglich  ist,  mit  der  IMiädonlektüre  philosophische  IM'opädeutik 
zu  verbindeUf  ohne  die  Lektüre  selbst  dadurch  zu  schädigen. 
I*t'r  Dialog  nötigt  eben  sehr  oft  zu  psycliulü^isclien  Erörterungen 
Ulli!  zur  Anwendung  der  von  den  Schülern  in  Unterprima  ge- 
lernten Grundlehren  der  Logik,  wenn  man  ein  eingehendes  Ver- 
ständnis erzielen  will.  Am  Schlufs  der  Lektüre  werden  die 
gelegentlichen  Belehrungen  gesammelt  und  im  Zusammenhang 
besprochen*'.  Diesem  Zwecke  dienen  sorgfältig  ausgearbeitete 
MTabdlen  zur  zusammenGusenden  Wiederholung**  (S.  172—175), 
die  ich  för  recht  praktisch  halte.  Also  fflr  Logik  und  Psycho- 
kigie  soll  durch  die  Ausgabe  gesorgt  werden.  Wie  steht  es  denn 
nun  mit  der  Platonischen  Weltanschauung,  die  ihren  wesentlichen 
Ausdruck  in  der  Ideenlehre  fmdet  und  mit  der  die  Deweise  für 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  auf  das  innigste  zusammenhängen? 
Ks  ist  gar  keine  Frage,  dafs  auf  diesen  Momenten  der  Hauptreiz 
der  Phädon-Leklüre  beruht.  In  dieser  Deziehung  heifst  es  auf 
der  ersten  Seite  der  Vorrede:  „LbeafaiU  erst  der  Universität  ge- 
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hört  die  Aurgabc  an,  zu  zeigen,  wie  sieb  die  Lehre  von  den  Ideen 
und  der  Unsterblichkeit  bei  Plato  entwickelt  hat,  sowie  die  mystische 
Grundhige  nachzuweisen,  aus  welcher  seine  Anschauungen  ent- 
standen sind**.  —  Die  Ideenlehre  hat  sich  auf  Grund  der  Über- 
zeugung entwickelt,  dafs  es  neben  dem  unaufhörlichen  Entstebeo 
und  Vergehen  der  Sinnenwelt  um  der  Wahrheil  und  um  der 
£rkeDnluis  willen  eiu  Bleibendes  und  Dauerndes  geben  müsse. 
Das  ist  der  i^cgriiT,  wie  schon  Sokrates  für  das  ethische  Gebiet 
erkannt  und  dnr^'cihan  halt«*.  Das  Verständnis  hiervon  erschliefst 
sich  dem  l'riniaiu'r  von  viTschiedenen  Seitrn  her  leicht,  wohl 
am  leichtesten,  wenn  man  ilni  auf  die  IJegnlle  tier  geometrischen 
(icslallen  gegenüber  den  ihnen  entsprechenden  sinnlichen  Kürpern 
hinweist.  Der  liegrilT  aber  mufs  in  einem  Begreifenden  seni,  das 
yotjiöt'  in  dem  t  ovg,  wie  auch  der  l'hädon  klar  und  deuüich 
lehrt.  Das  ist  die  Quintessenz  der  Ideeolehre.  Allerdings  kommt 
bei  der  Platonischen  Weltanschauung  noch  ein  Moment  zur  Gel- 
tung, das  ist  die  tiefe  religiöse  Anlage  Piatos;  aber  doch  mAcbts 
ich  gegenüber  der  Annahme  einer  mystischen  Grundlage  der 
Platonischen  Anschauungen  darauf  hinweisen,  dafs  nach  Plate 
Wissenschaft,  tüthik  und  Religion  ihrem  innersten  Wesen  nach 
eines  sind.  Stenden  bat  freilich  eine  andere  Auflfassung  von  deo 
Ideen  IMatos;  er  sehliefst  sich  in  dieser  Beziehung  an  Baumano 
an  und  lafst  die  Ideen  „in  den  lichten  Höhen  des  Äthers  als 
selbständige  reale  Ceisteswesen  wohnen"  S.  1 10  f.  Und  auf  S.  130  f. 
heifsl  es:  ,,nie  Ideen  haben  also  eine  selbsländice  Existenz;  sie 
wohnen  in  den  Hohen  des  Äthers,  wo  alles  (iöuliche  seinen  Sitz 
hat  und  die  Seelen  vor  ihrer  Erscheinung  in  den  Kür[)ern  >i«? 
kennen  gelernt  haben".  Trotzdem  heifst  es  gleich  darauf  im 
Anschlüsse  an  lOUD:  ,,Die  Idee  des  Schönen  ist  in  dem  schüiien 
Gegenstande  gegenwärtig  oder  an  ihm  irgendwie  und  auf  irgend 
welche  Art  beteiligt'*.  Eine  Vermitteluog  soll  wohl  das  Folgende 
geben.  „An  einer  anderen  Stelle  vergleicht  er  (Plato)  die  Sonne 
mit  der  Idee  des  Guten.  Wie  die  Sonne  ihre  belebenden  Strahlen 
auf  die  Erde  sendet  und  durch  ihr  Licht  und  ihre  Wärme  alles 
an  ihr  Anteil  hat  und  durch  sie  beeinQufst  und  gestaltet  wird, 
so  strahlt  das  Gute  seine  Wirkungen  aus,  und  alles  hat  Anteil 
an  ihm.  Nach  dieser  WeltauiVassung  sind  die  Verschiedenheiten 
der  Kinzeldinge  in  der  W^elt  also  dadurch  entstanden,  dafs  die 
vollkommenen  Ideen  auf  einen  vorhandenen  Stoll"  wirkten,  so  dafs 
dieser  Abbilder  jener  aufnahm".  Aber  wie  ist  denn  das  nur 
möglich,  wenn  die  Ideen  als  selbständige  Wesen  in  den  Ilrdien 
des  Äthers  wulinen?  Der  Vergleich  mit  der  Sonne  nützt 
nichts,  so  lange  wir  nicht  wissen,  uas  denn  auf  Seiten  der  Idee 
den  AusstruhluDgen  der  Sonne  entspricht.  Die  Vorstellung  von 
den  Ideen,  wie  sie  hier  voigetragen  wird,  ist  dieselbe,  die  Ari- 
stoteles seiner  Kritik  der  Ideenlelire  zu  Grunde  legt.  Uan  ver- 
gesse aber  nicht,  dafs  Aristoteles  auf  dieser  Grundlage  nachweist. 
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ilafä  die  ItletMilelire  eine  tier  gröfsten  philo.soplii^chen  Thorlieilen 
i&l,  die  iler  nion^c  hlichc  (ieist  jemals  erdacht  hal.  Ich  hahe  hereils 
in  meinem  Buche  de  Causa  iinaU  Arislotelea  Berlin  1SG5,  lieur^ 
Keiiuer,  nachgewiesen,  daiä  die  ganze  Arislutelisclie  Krilik  darauf 
beruht,  d«b  der  vovg  au«  der  Platonischen  Metaphysik  gestriehen 
wird.  Unter  dieser  Voraussetzung  ist  diese  Krilik  stichhaltig; 
bleibt  aber  dem  yovg  in  der  Platonischen  Metaphysik  sein  Recht, 
so  ist  niemals  eine  haltlosere  Krilik  geübl  worden  als  diese  Ari- 
stotelische. An  einer  anderen  Stelle  (S.  129  zu  9SB)  tritt  freilich 
bei  Steiuler  eine  andere  Anschauung  hervor:  ,JMe  Gottheit  (hier 
wie  bei  Anaxagoras  povg  genannt)  ist  die  alles  be>\ irkende  Ur- 
sache, die  nach  der  Idee  des  Besten  schaflft.  Gottheit  und  Idee 
des  Guten  sind  also  wohl  eins".  In  welchem  Verhältnisse  sieht 
denn  nun  der  rorg  zu  den  Ideen?  Aul"  diese  wichtigsle  Fraj;e 
fehlt  jede  Aiitworl.  Wir  sehen:  zu  einer  auch  nur  einigernialsen 
klaren  Auü'assuug  vou  der  Platonischen  Wcitanscliauung  ist 
Stender  nicht  durchgedrungen,  und  dadurch  ist  ein  entschiedener 
Mangel  des  Buches  veranlal'st.  Im  Zusammenhange  mit  der  an 
erster  Stelle  vorgetrageneu  Anschauung  steht  es,  wenn  es  S.  133 
tu  102  E  heifst:  „Die  vielen  kflhnen  Personifikationen  scheinen 
zu  der  Annahme  zu  drangen,  dafo  Plato  ebenso,  wie  er  sich  die 
Ideen  als  selbständige  geistige  Wesen  dachte,  sich  auch  die  Eigen- 
acbaflen  der  Dinge  als  solch«  yorstellte'*.  Das  sind  Auflassungen, 
die  sich  auf  keinen  Fall  in  der  Schule  verwerten  lassen,  die  aber 
auch  in  den  Ausfuhrungen  des  Phadon  keine  Begründung  finden. 
Ich  kann  dies  nicht  hier  weiter  ausführen  und  mufs  auf  mein  Buch 
„Die  Weltanschauung  Piatos'*  Berlin  189b,  Weidmannsche  Buch- 
handlung, verweisen. 

Dem  gegclienen  Texte  liegt  die  kritische  Ausgahe  von  Schanz 
zu  Grunde,  doch  glaubte  Stender  häniig  auch  ohne  f>eine  Ände- 
rungen auskouiuien  zu  können.  ,,Aus  dem  l'apyrns  von  Ar>nioe 
ist  hin  und  wieder  eine  ansprechende  Le>art  aur^'enomnien". 
Ausgelassen  sind  die  Kapitel  58™ Gl,  „welche  die  phantastische 
Beschreibung  der  ICrde  und  der  Unterwelt  enthalten".  Ich  glaube 
auch,  dafs  mit  .diesen  Kapiteln  in  der  Prima  im  ganzen  nicht 
viel  aoinfaDgen  ist,  doch  sind  einige  Zuge  ffir  die  Darstellung 
des  Lebens  der  Seelen  nach  dem  Tode  nicht  zu  entbehren.  Diese 
kann  allerdings  auch  der  Lehrer  den  Schülern  geben. 

Die  Einleitung  über  Leben  und  Schrillten  Piatos  ist  nach 
Diogenes  Laertius  geschickt  zusammengestellt.  —  „Die  am  Schlufs 
hinzugefügten  Beilagen  sollen  die  platonischen  Beweise  für  die 
L'nsterblicbkeit  der  Seele  vervollständigen  und  Material  für  das 
vor^'escliriehene  unvorbereitete  übersetzen  bieten".  Diese  Bei- 
enthalten:  I.  Aristoteles.  .Melaphvs.  I  c.  ().  2.  IMato,  Apo- 
logie 2si:f.  3.  IMiiidrus  245  C— -i.")»)  (1  l,  Staat  ÜDSD— 6r2A. 
5.  M.>no  SIA— 8B.  Ü.  Gor^ias  52:iA— 52t)K.  Die  Auswahl  ist 
passend,  uud  wenn  noch  Zeit  ist,  wird  man  gut  tbuu,  diese 
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Stücke  im  Anschlüsse  an  den  Pbädun  lesen  zu  lassen.  Seinem 
Inhalte  nach  recht  schwierig  ist  unter  den  ausgewihlteo  Ab- 
schnitten Pbldras  Kapitel  24,  das  den  Deweis  fOr  die  Unsterb- 
lichkeit aus  dem  Prinzip  der  Bewegung  enthalt.  Dieses  Kapitel  muls 
entweder  ganz  sorgßllig  besprochen  oder  weggelassen  werden. 
S.  176—182  enthalten  unter  der  Übeischiift  „Plato  und  Cicero" 
eine  Zusammenstellung  der  entsprechenden  Stellen  aus  dem  ersten 
Buche  der  Tuskulanen  und  Cato  niaior  §  78. 

Der  KomintMitar  ist  sor^'fällig  gearheilel,  doch  bin  ich  nicht 
ühiTall  mit  der  Krkiäruug  einver>tand('n.  Ich  will  nur  einige 
SlelK'ii  anfülircii.  S.  97  zu  GIC:  „ßiaof^iai  ctviöy,  er  soll  sich 
keine  Gewalt  anthun  *.  Dazu  slinmit  das  dabeistehende  iaaaq 
nicht.  —  Die  bekannte  Stelle  62  A,  die  bis  auf  den  heuligen  Tag 
unendliche  Schwierigkeiten  bereitet  hat,  wird  S.  99  flbersetst: 
„Vielleicht  wirst  du  verwundert  fragen,  ob  der  Satz,  daDi  es 
besser  sei,  tot  zu  sein  als  zu  leben,  nicht  einzig  und  allein  Yon 
allen  Sätzen  allgemein  gültig  sei,  und  ob  es  nicht  durchaus  un- 
zutrelTend  sei,  dafs  es  für  die  Menschen  nur  unter  Umständen 
und  nur  für  manche  besser  sei,  lot  zu  sein  als  zu  leben**.  Dieser 
Erklärungsversuch  scheitert  daran,  dafs  lovco  auf  den  Selbstmord 
gehl,  wie  schon  der  Anfang  des  Kapitels  ganz  deiillich  zeigt.  Ich 
habe  schon  wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacliL  dafs  <lie  ge- 
wöhnliclie  Interjiunklion  falsch  ist,  und  dafs  vor  tany  6it  xal 
oU  eine  vollere  Interpunktion  stehen  mufs.  Die  Stelle  heilst  von 
da  an:  „Manchmal  und  fflr  manche  ist  es  besser  tot  zu  sein  als 
zu  leben.  Es  erscheint  dir  nun  wohl  wunderbar,  wenn  denjenigen 
Menschen,  fflr  die  es  besser  ist  tot  zu  sein,  die  Religion  es  nicht 
gestattet,  sich  diese  Wohlthat  zu  erzeigen,  sondern  sie  auf  einen 
anderen  Wobltbäter  warten  müssen**.  Das  ist  ein  tadelloser  Sinn, 
der  in  den  Ztisanimenhang  vollkommen  pafsl.  Voraus  gebt:  laui^ 
fitytoi  i^av^uatöv  fioi  (fccyttiai,  fl  lovio  növov  vwy  älluiv 
dnayiMP  an).ovy  saiiv  xca  oi'S&tioi&  ri';'/«rt*  iw  ayd-Quirria, 
oifTTisQ  xal  icuXa.  Es  handelt  sicli  um  den  Selbstmord,  und  in 
den  wenige  Zeilen  früher  stehenden  Worten:  ov  dsot  lovio 
nouly  meint  tovto  den  Selbstmord.  Demnach  geht  aucli  unser 
rovto  auf  den  Selbstmord,  und  unsere  Stelle  lautet:  „Vielleicht 
wird  es  dir  jedoch  wunderbar  erscheinen,  wenn  dies  (der  Selbst* 
niord)  allein  unter  allen  fibrigen  Dingen  unterschiedslos  (Benitz) 
ist  (d.h.  nur  eine  Beurteilung  zuläfst,  also  unter  allen  Umständen 
verwerflich  ist),  und  es  für  den  .Menschen  niemals  damit  so  steht, 
wie  mit  den  anderen  Dingen",  nämlich  nie  so,  dafs  es  auch  eine 
andere  Beurteilung  zuläfst.  Das  würde  ja  einen  durchaus  be- 
friedigenden Sinn  geben,  aber  doch  ist  es  mir  aus  zwei  (irüiiden 
wabrscheinliciior,  dals  nach  oirrrifQ  xal  ta)J.a  elw.is  ausgerallen 
ist.  Dem  /usaiunienhangc  nach  mul's  man  zunächst  an  Otinioy 
mit  oder  ohne  6v  denken.  Dann  heifst  die  Stelle  unter  Versetzung 
des  nai  vor  %aXUt  aus  dem  relativen  Gliede  des  Vergleichs 
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in  das  übergeordnete:  Vielleicht  jedoch  wird  es  dir  wunderbar 
ersi  Ijpiiieii,  wenn  der  Selbstmord  allein  von  allen  Hingen  unler- 
sthicdsluii,  d.  h.  unter  allen  l'msländen  verwerflich,  und  nicht 
auch  wie  alles  andere  unter  Umständen  dem  Menschen  erlaubt 
ift  Unter  Umständen  und  für  manche'*  u.  f .  w.  —  $.100  zu 

62  D:  „ilivv^egog,  frei  von  den  Fesseln  des  Leibes".  Dem  Zu- 
ismmenhange  nach:  frei  Ton  der  g(^ttlicben  Aufsicht.  —  S.  101  su 

63  G:  nS^Mrl  r»,  dafü  es  «twas  gid^t  —  nämlich  Belohnung  für  die 
Guten  und  Strafe  für  die  Busen*'.  Zunächst  nur:  dafs  es  ein 
Fortleben  giebt.  —  S.  104  zu  65  K:  „Also  nicht  die  Sinne  sind 
P5,  die  uns  tilusihpn,  sondern  wir  schliefsen  falsch.  Plato  meint 
an  dieser  Stelle  aber  etwas  anderes,  l'nsero  Erkenntnis  soll  auf 
das  im  Wechsel  der  Erscheinungen  beharrende  Sein  f;erichlet 
sein,  die  Sinne  aber  geben  uns  immer  nur  Wahrnehmungen  Ober 
die  im  steten  Fiufs  belindlicben  Dinge  der  Aufsenwelt,  und  was 
sie  bieten,  ist  nicht  das,  was  wir  suchen**.  Plato  meint  hier 
ganz  gewiÄ  Sinnesliuschungen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes, 
L  B.  dafo  wir  Gegenstände  in  der  Entfernung  kleiner  sehen,  die 
Baomreiben  einer  Allee  uns  konvergierend  erscheinen  und  ähn- 
Ikbes.  —  68  A  ($.22)  wird  interpungiert:  rj  äv^Qiünivtßy  /tiv 
nmdixiüyj  ij  ym'aixtStf  ij  Ttaldutv,  ^Vcxcx  änod^avoptutv^  und 
Kiüduiv  wird  durch  ,. junge  Freunde"  erklärt.  OfTenbar  werden 
drei  HegrilTe  neben  einander  gestellt:  Lieblinge  in  dem  bekannten 
Sinne  des  Wortes,  tiatlinnen  und  Kinder.  —  S.  125  zu  91 C: 
.A'ftflg  [iiyiot  bpginnl  eine  sogenannte  gegabelte  i*erio(le;  ein 
i'edingungsvordersatz  wird  in  zwei  asyndetisch  angeschlossene 
Bedingungsvordersälze  mit  je  einem  Nachsätze  /erlegt'*.  Da  wird 
den  Bedingungssatze  ehf  iftoi  ml&tiffd's  eine  zu  grobe  Bedeutung 
beigelegt.  Er  ist  fär  den  Znsammenhang  schliefslich  entbehrlich 
Qod  mehr  H6flicbkeitsform.  Auch  gehört  er  zu  Hfkinqov  tpqovti- 
(Juytfg  xtX,  —  100  D  (S.  72)  an  der  gleichfalls  durch  ihre 
Schwierigkeit  berühmt  gewordenen  Stelle  schreibt  Stender  mit 
Schanz:  „ly  ixdvov  tov  xaXov  dts  naoovfrtrt  htf  xotVMvicc 
o-rr^  dl]  xcti  ottmq  TTOOfSyfi'Of^tfyrj^'.  Ich  habe  schon  vor  langer 
/.eil  vorgeschlagen:  ixtti'ov  lov  xaXov  ^  1 1  ctd  -^ta  (früher: 
uii}f'^ig]  tli€  nagovcfire  fiii-  xnii'o)v'iC(  nif  onri  drj  xal  ottw? 
Jiqoayeyofjiiyfj,  Wohlrab  hat  diese  Konjektur  in  den  Text  auf- 
genommen, und  Willmann  bezeichnet  sie  in  seiner  Besprechung 
Beines  Buches:  „Die  Weltanschauung  Piatos**  als  eine  treffliche. 
—  101 C  Wörde  ich  xofjuptta  nicht  mit  „Witzelei**  öbersetzen. — 
101  D  halte  ich  die  Auffassung  Ton  luww  rc  nicht  für  richtig. 
Gemeint  kann  doch  nur  sein:  etwas  Genügendes,  d.  h.  ein  ge- 
nügender Grund  für  das  Dasein  der  VVelt  und  der  Dinge  in  ihr. 

Doch  ich  will  mit  diesen  Besprechungen  abbrechen,  will  nur 
beiläiili<;  die  falsche  Schreibweise  ,,1'ythngoräer"  zum  Belmfe  der 
Verbesserung  bei  einer  zweiten  Aullage  erwähnen  und  will  zum 
Schlüsse  darauf  hinweisen,  dafs  nach  meiner  Ansicht  der  Kom- 
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iiieiitar  (lern  SchfilfT  nicht  nherall  Hio  iiohvendige  Uni  erst  ülzunj: 
So  reicht  z.  W.  das  zu  dem  sehr  schwierigen  Satze  GOB: 
xtydv^'i-vsi  loi  wfJnfQ  aiqanoz  ttc  xik.  Bemerkte  nicht  au$, 
um  die  Auflassung  Stenders  von  der  Stelle  erkennen  zu  lassen. 
Möglich,  dafs  der  Text  hier  nicht  in  Ordnung  ist,  dafa  nach 
xiv^vvcv«»  TO*  das  Subjelit  6  &dmtog  ausgefallen  and  iv  rjf 
aMifpit  ursprflnglich  nur  erklärende  Bemerkung  tn  ftnä  cor 
Xoyoif  ist  Ich  \Till  in  dieser  Beziehung  nur  noch  auf  einen 
Punkt  nurmerk^am  machen.  Ks  ist  heutzutage  ein  beliebtes  Ver- 
fahren, die  Disposition  einer  Schrift  zu  hczeicbnen  entweder  durch 
Cherschriftcn  oder  durcli  jjröfsere  und  kh'inere  Abstände  inner- 
h.ilb  des  Textes.  Ich  hin  kein  unbedingter  Verehrer  dieses  Vcr- 
tahrens  und  halte  es  für  schädlich  hei  Schriften,  «leren  (iliedening 
der  Schüler  ohne  besondere  Scliwierij;kei(  ganz  selbständig  oder 
mit  einiger  l'nl»'rstützung  des  Lehrers  finden  kann.  So  hejjt  aber 
die  Sache  hei  diesem  Dialoge  nicht.  Wie  schwierig  hier  die  Fest- 
stellung der  Disposition  ist,  beweist  schon  die  Versclnedenheil  der 
Ansichten  über  die  Zahl  der  Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der 
Seele,  und  ich  gesiehe  gern,  dafs  mir  die  Feststellung  der  Dis- 
position des  Phidon  die  gröfsten  Schwierigkeiten  gemacht  bat, 
und  dafs  ich  erat  nach  langem  Ringen  zu  einer  mich  befriedigeo- 
den  Aufstellnng  gekommen  bin.  Bei  der  LektQre  von  Hatons 
PhSdon  mufs  dem  ScliOler  reichlichere  Hflife  gewährt  werden  als 
anderswo.  Auch  dann  bleibt  für  ihn  immer  noch  ausreichender 
Aniafs  zu  ernstem  Nachdenken  und  damit  vollkommen  genflgendt 
(■eiegenheit,  seine  Denkkrafl  zu  üben  und  zu  stählen. 

Mein  (lesainturleil  geht  dahin:  Stender  hat  mit  der  vor- 
liegenden Ausgabe  des  IMifidon  manches  Gute  geleistet,  hat  sich 
namentlich  dadurch  ein  Verdienst  erworben,  dal's  er  <lie  Verwen<l- 
barkeit  des  Dialogs  für  die  Zwecke  der  i)hilosophischen  Propädeulik 
dargethan  hat,  doch  hat  er  immer  noch  zu  thnn  übrig  gelnssen. 

Gera.  Gustav  Schneider. 


Alfred  Gercke,  Griechische  Lilteraturgesrhichte  mit  Berück- 
•ichtiguog  der  Geschichte  der  WisseDschaften.  Leipzig  (SanBlaaf 
GSsehet)  IS98.    176  S.   kl.  8.   geb.  0,80  JC* 

Das  Unternehmen,  im  Rahmen  einer  populärwiasenscbafllichen 
Sammlung  eine  kurxe  Geschichte  der  griechischen  Liiterator  lo 
geben,  ist  so  verdienstlich  und  verspricht  auch  für  den  Gehrauch 
unserer  reiferen  Schaler  so  entschiedenen  Nutsen,  dafs  die  kl*  in  - 
Schrift  wohl  ein  etwas  genaueres  Eingehen  an  dieser  Stelle  be- 
anspruchen darf. 

Die  Person  des  Verf.s  bürgt  für  die  Zuverlässigkeit  der  ge- 
lehrten Grundlage.  So  linden  wir  denn  innerhalb  des  grofsen 
Gebietes,  «las  umspannt  winl,  nur  wenig«'  Stellen,  die  einer  eigent- 
lichen Hrrichtigimg  bedürfen.  Wenn  von  Archiniedes  gesagt  wird, 
er  habe  „das  spczilische  Gewicht  der  Körper  im  Wasser  durd» 
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WSgQOg  der  verdrängten  Wassermenge  nachgeiviesen**,  $o  beruht 
dies  schwerlich  auf  einer  klnrcn  Vorstellung  von  dem,  lii'as  Archi- 
mcdes  geleistet  hat;  jedenfalls  ist  es  nicht  geeignet  eine  solche 
hervorzurufen.  Es  klingt  so,  als  liabo  Arrhimedes  eine  bis  dahin 
vprhnrfirnf  Eigenschaft  der  Körper  rnldeckt,  uälirend  das,  was 
er  entdeckte,  ein  Verfalircn  war,  um  für  Körper  von  bekanntem 
Gewicht  und  unregelmäfsiger  Geslalt  das  Voinnieii  frstzuslellen. 
Erst  sptiler  ist  man  dazu  gekommen,  den  Kiinslgrill  nmzukeliren 
und  so  anzuwenden,  dafs  er  dazu  dienle,  l)ei  gleirbem  Wdumrn 
mehrerer  Körper  ihr  Gewichlsverhrdtnis  auszudrücken;  im  Zu- 
sammenhange dieser  Entwickelung  ist  dann  der  Begrifl'  des  , «spezi- 
fischen Gewichtes**  entstanden.  —  Dafs  der  Titel  "Ataxia  (S.  159) 
als  „Unbenlhrtes**  Ckbersetit  wird,  ist  wohl  nur  ein  Versehen; 
ebenso  (S.  15}  die  Notiz,  dafs  Hera  den  Hephästos  vom  Olymp 
binabgeschleudert  habe.  An  einer  anderen  Stelle«  die  Homer  be- 
trifft, bleibt  es  zweifelhaft,  ob  ein  Irrtum  vorliegt  oder  eine 
eigenartige  Auffassung  Gerckes:  unter  Beispielen  einer  ungeschickt 
Meli  Terratenden  Motivierung  führt  er  an  (S.  18),  dafs  in  F  der 
Vertrag  zwischen  Griechen  und  Tiojanern  schon  vor  dem  Zwei- 
kampf beschworen  werde,  „nur  damit  der  Dichter  inzwischen  ]»e- 
qucm  Holena  einführen  kann,  die  dem  Priamos  die  griechischen 
Helden  zeigt".  Angenommen,  der  Kampf  wäre  für  Paris  oder 
Meoelaos  tödlich  ausgegangen,  so  war  es  dann  doch  wahrlich  zu 
>pit.  sich  darüber  zu  einigen,  was  die  unterliegende  Partei  zu 
leisten  habe;  die  Bedingungen  mufsten  also  vorher  festgesetzt  und 
beschworen  werden.  Und  überhaupt  gehört  das  ganze  dritte 
Buch  der  lliaa  dem  Aufbau  der  Handlung  nach  tu  den  voll- 
kommensten  und  zeigt  eine  sichere  Beherrschung  der  Koro* 
Positionsmittel,  die  auch  einem  modernen  Erzähler  Ehre  machen 
wOrde. 

Von  dergleichen  Einzelheilen  abgesehen  hat  man  durchweg 
den  Eindruck,  dafs  der  Verf.  besonnen  urteilt  und  einen  wenn 
auch  natürlich  nicht  unanfechtbaren  doch  wohlhegründeten  Stand- 
punkt einnimmt.  Dafs  er  in  einer  neueren  Streitfrage,  in  der  es 
sonst  mit  der  regula  fidei  besonders  streng  genommen  wird,  seine 
Selhstfindigkeit  gewahrt  hat  und  eine  von  der  herrschenden  An- 
sicht abweichende  als  möglich  andeutet  (S.  120),  soll  ausdrücklich 
hervorgehoben  werden.  lingerecht  erscheint  mir  die  geringe 
Schätzung,  die  er  für  Xenophon  (S.  114),  unverdient  günstig  und 
gar  zu  sehr  in  den  traditionellen  Anschauungen  des  athenischen 
Liberallsroiis  befangen  das  nebenbei  abgegebene  politische  Urteil 
iber  Solon  und  Peisistratos  (S.  40).  In  der  homerischen  Frage 
ist  die  Gruodansicht  zu  billigen.  Sie  wörde  noch  wirksamer 
bervortreten,  wenn  gewisse  Vermutungen  und  DeutungsTersnche 
uDsicherer  Art,  die  jetzt  den  Leser  mehr  verwirren  als  aufklSren, 
lieber  unterdrückt  worden  wären.  Dahin  gehört  die  freilich  wohl- 
bekannte Hypothese,  dafs  der  Hexameter  aus  zwei  Kurzzeilen  von 
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drei  Hebungen  zusammengewachsen  sei.  Zuerst  bezeichnet  Gercke 
dies  nur  als  „wabrtchdiüicli**  (S.  11),  wenige  Seiten  «pftter  gilt 
ee  ihm  schon  als  sichere  Voranssetsnog.  Denn  hier  (S.  16),  wo 
er  die  fitere  iolische  Epik  im  Unterschiede  von  der  technisch 
votlkommneren  der  lonier  charakterisiert,  schreibt  er:  „Ob  sie 
[dieÄoler)  schon  je  zwei  Kurzzoilen  zn  einer  Langzeile  verbanden, 
ist  fjanz  ungpwifs".  —  Dafs  die  homerischen  Hehlen  ursprüng- 
lich Götter  gewesen  und  dafs  diese  noch  in  ihnen  erkennbar 
seien,  mufs  man  ja  öfter  hören.  Aber  selbst  wenn  diese  Ansicht 
gröfseren  Werl  haben  sollte,  als  ich  ihr  zugestehen  möchte,  in 
einem  Buche  wie  dem  vorliegenden  ist  sie  jedenfalls  übel  ange- 
bracht; schon  der  Kürze  wegen,  in  der  nun  die  überraschendsten 
Behauptungen  auftreten.  So  liest  man  bei  Gercke,  wo  er  das 
allmihllche  Anwachsen  der  Sage  sdiildert  (S.  13):  „Unilhlige 
Helden,  darunter  einstige  Götter  wie  Thersites,  wurden  mit  der 
Zeit  dem  alten  Kerne  angegliedert'* ;  und  in  anderem  Zusammen- 
hang (S.  20):  „Odysseus'  Scbirmerin  ist  Pallas  Athena  ...»  sein 
Feind  der  ihm  ursprünglich  verwandte  Poseidon*'.  Das  kann 
doch  niemand  verstehen,  der  nicht  schon  vorher  weifs  worauf 
hier  hingedeutet  wird. 

Dafs  das  Buch  nicht  für  Philologen  von  Fach  geschrieben 
werden  sollte  —  obwohl  manches  darin  den  Fachmann  inter- 
essieren wird  — ,  ergiebl  sich  schon  aus  dem  rmfnnp,  noch  mehr 
aus  dem  Charakter  der  Sammlung  der  es  angehört.   Dem  hat 
der  Verf.,  wie  mir  scheint,  nicht  genug  Rechnung  getragen.  Schon 
Schreibweisen  wie  „Hekataios,  Alkaios,  Alschylos*'  berflhren  den 
harmlosen  Leser  ohne  Not  fremdartig  und  können  beim  ersten 
Anblick  manchen  von  der  Lektfire  zurückschrecken,  wogegen  es 
wohl   der  Mühe  wert  gewesen  wäre,   die  falsche  Aussprache 
vjonisch",  die  neuerdings  auch  in  Schulen  eindringt,  durch  An- 
wendung der  richtigen  Buchstabcnform  (,, ionisch")  bekämpfen  zu 
helfen.    Dafs  Kicsias  eine  Schrift  über  Indien  „in  reinster  las'* 
geschrieben  habe,  klingt  ja  gelehrl ;  aber  darauf  kam  es  doch  hier 
nicht  an.   Mit  der  zweifelnden  Erklärung  des  Wortes  lambos,  die 
(S.  44)  reichlich  vier  Zeilen  füllt,  vermag  ein  unzünftiger  Freund 
der  griechischen  Litteraturgeschichte  nichts  aniufangen;  die  Ton 
BUgoB  führt  ihn  geradezu  irre.   Das  Wesentliche  ist  hier  doch, 
dafs  die  deutschen  Ausdrücke  „Elegie,  elegisch*'  auf  einen  Begriff 
der  griechischen  Litteraturgeschichte  znrQckgehen,  der  nichts  ron 
sentimentalem  Inhalt  andeutete,  sondern  nur  eine  metrische  Form, 
die  Verbindung  von  Hexameter  und  Pentameter,  bezeichnete.  Diese 
in  ihrer  Art  interessante  Thatsache  werden  die  meisten  der  Leser, 
an  die  sich  Gercke  mit  seinem  Buche  wendet,  durch  ihn  zuerst 
kennen   lernen;  und  dabei  erschwert  er  ihnen  selber  das  Auf- 
fassen, indem  er  sogleich  hinzufügt,  in  noch  älterer  Zeit  habe 
EUgos,  vielleicht  ein  lydisches  NYorl,  doch  möglicher  Weise  die 
„Wehklage**  bedeutet. 
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Obrigcns  ist  es  nur  zu  lohon,  dal's  der  Verf.  Gelegenheit,  wo 
sie  sich  bietet,  benutzt,  um  HegriiTe  des  litterarischen  und  über- 
haupt geistij;en  Lebens,  die  vun  den  (iriechen  herstammen,  kurz 
zu  erklären;  oberlliichlichen  Verächtern  des  klassischen  Altertums 
wird  dadurch  zu  (jemüte  geführt,  wie  vielfach  sie  selbst,  ohne  es 
zu  wissen,  immer  noch  von  jener  Zeit  abhängig  sind.  Ob  frei- 
lich die  kyldiscbe  Poesie  (S.  22)  der  rechte  Plati  war,  am  „Eincy- 
Idopidie**  —  als  „abgerundete  BilduDg**  —  zu  flbersetsen,  mag 
sweifelhaft  sein.  Aber  z.  fi.  Papier  und  Pergament,  Paragraph 
and  Kolon  Gnden  innerhalb  der  Geschichte  der  hellenistischen 
Wissenschaft  sachgemäfse  und  ausreichende  Eriiuterung  (S.  145. 
148).  Gercke  hätte  in  dieser  Richtung  sogar  noch  etwas  weiter 
geben  und  dem  Bildungsbedürfnis  eifriger  Leser  noch  mehr  ent- 
gegenkommen können.  Gleich  der  Begriff  „hellenistisch"  wird 
zwar  mehrfach  benutzt,  aber  nirgends  abpeleilet.  Von  Herodol 
werden  —  sehr  zweckniäfsig  —  die  einleitenden  Sülze  seines 
Werkes  mitgeteilt,  uinl  dann  heifst  es  (S.  08):  „liier  zuerst 
finden  wir  das  Wort  für  Korschen  'Historie',  das  später  die  IJe- 
zeichnung  für  das  geschicblliehe  Forschen  allein  geworden  ist". 
Wäre  nicht  eine  Hindeutung  darauf  nützlich  gewesen,  wie  gerade 
der  lufillige  Umstand,  dafs  das  Wort  in  der  Einleitung  eines  be- 
libmten  Baches  von  flberwiegend  geschichtlichem  Inhalte  ge- 
braocht  war,  die  spätere  Verengung  des  Sinnes  Yorbereitet  hat? 
Durch  das  Aufmerken  auf  Ursache  und  Wirkung  wird  die  Be- 
trachtung eines  Zusammenhanges  erst  lebendig.  —  Bei  Piaton 
wird  die  „Welt  der  lebenspendenden  Ideen*'  erwähnt,  in  die  er 
einführe,  und  hinzugefügt,  er  sei  „durch  diese  Lebren  der  erste 
Idealist,  der  Schöpfer  des  Idealismus,  geworden**  (S.  125).  Das 
ist  gewifs  richtig.  Aber  icli  fürchte,  die  Unklarheit,  mit  der  das 
heute  so  viel  gemifsbrauchte  Wort  im  Jargon  der  „(iebildeten** 
umgeben  ist,  wird  durcli  solche  Hemerkung  nicht  verringert. 
Nülürlidi  ging  es  niclit  an,  in  der  Kürze  eine  Üelinilion  der 
l'lalonischen  Idee  zu  gebfin.  Aber  recht  wohl  hätte  sich  daran 
erinnern  lassen,  dafs  der  schöne  Begriff  bei  IMaton  nocli  anschau- 
Ikh  und  lebensvoll  ist,  und  dafs  er  sich  etwas  ganz  anderes  dar» 
OBter  gedacht  hat,  als  was  zur  Zeit  die  Menschen  dabei  za 
coipfin&n  meinen. 

Wichtiger  als  das  Fortleben  einzelner  Begriffe  und  Ausdrflcbe 
bt  das  der  Gedanken  und  Anschauungen,  die  Vererbung  und  dabei 
allmähliche  Umwandlung  Ii  tierarischer  Formen  und  Gewohnheiten. 
Gercke  hat  wohl  richtig  erkannt,  dafo  hierin  vor  allem  das  Inter- 
esse begründet  liegt,  mit  dem  weitere  Kreise  noch  heute  an  der 
grierliischen  Lilteraturgeschichte  Anteil  nehmen  können;  und  in 
der  Fürsorge  für  dieses  Interesse  ist  ilun  denn  vieh-s  gut  ge- 
lungen. VVenn  ich  mir  Leser  denke,  die,  obne  (iriccbiseb  zu 
können,  doch  so  weit  Fühlung  mit  dem  Altertum  halten,  d.ifs  sie 
von  dein  Inhalte  der  •griechischen  Litteratur  eine  Vorstellung  zu 
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gewinnen  wünschen  —  i.  B.  etwa  die  Primaner  anaeree  Real- 
gymnasiunis,  die  ich  im  Deutschen  nnterrichte  — ,  so  müssen  sie, 
scheint  mir,  bei  der  Lektüre  mancher  Partien  des  Buches  dea 
Eindruck  bekomment  dafs  die  Menschen  und  die  Werke,  über 

die  da  berichtet  wird,  teils  unmittelbar  noch  zu  uns  zu  sprechen 
berufen  sind,  teils  doch  Wirkungen  hervorgebracht  haben,  die 
sicli  bis  in  die  Gegenwart  erstrecken  und  die  es  sich  lohnt  zurück 
zu  verfolgen. 

Was  über  Homer  gesagt  ist,  giebt,  von  den  schon  erwähnten 
Bedenken  abgesehen,  eine  ausreichende  Orientierung.  Recht  ge- 
schickt sind  die  Tragiker  behandelt:  von  den  beiden  ilteren  wird 
fOr  die  einielnen  Dramen  knn  Inhalt  und  Grundgedanke  ange- 
geben; fOr  Enripides,  bei  dem  dies  an  weit  geführt  hätte,  be- 
kommt der  Leser  statt  dessen  eine  susammenfassende  Charakte- 
ristik, die .  auf  dem  engen  Räume  von  sechs  Seiten  alle  wesent- 
lichen Punkte  berührt.  Von  den  Lyrikern  —  Alkäos,  Sappho, 
Aiiakreon,  Ibykns,  Simonides,  Pindar  —  werden  Proben  in  Über- 
setzung geboten,  nicht  umfangreich,  aber  doch  ausreichend  um 
von  der  Art  ihrer  Dichtungen  eine  Ahnung  zu  erwecken.  Zur 
Würdigung  Pindars  ist  aufserdem  —  ein  glücklicher  Gedanke  — 
ein  Stück  der  horazischen  Ode  IV  2  in  metrischer  Verdeutschnng 
mitgeteilt.  Die  neu  entdeckten  Gedichte  des  Bakchylides  waren 
leider  noch  nicht  YerftflTentlicht,  als  Gercke  seine  Arbeit  abschhiCk 
Bei  Aristophanes  sind,  wie  bei  Äschylos  und  Sophokles,  Inhalt 
und  Tendenz  der  einzelnen  Stücke  skizziert;  eme  allgemeine  Cha- 
rakteristik der  alten  attischen  Komödie  ist  vorauageachickt.  Von 
den  beiden  grofsen  Historikern  tritt  besonders  Herodot  in  seiner 
Ki'.'enart  einigermafsen  deutlich  hervor;  bei  Thukydides  würde 
(lies  mehr  <ler  Fall  sein,  wenn  das  Verhall nis,  in  das  er  sich 
selbsl  zu  seinen»  Vorgänger  stellte,  etwas  eingehender  besprochen, 
jedenialls  doch  seine  eignen  berühmten  Worte  darüber  angeführt 
wären.  —  In  Bezug  auf  die  späteren  Partien  ist  namentlich  in 
rtthmen,  wie  der  Vert  das  auf  dem  Titel  gegebene  Versprechen 
halt,  die  Geschichte  der  Wissenadiaflen  zu  bmilcksicbtigen.  Von 
der  Entwickelung  der  exakten  Forschung,  der  geographisclien 
Stadien,  der  Philologie,  von  dem  gelehrten  Treiben  in  Alexandreia, 
dem  Gegensatze  zwischen  der  dortigen  Schule  und  der  von  Per- 
gamon  gewinnt  der  Leser,  bei  aller  Knappheit  des  Gebotenen, 
doch  eine  Vorstellung. 

hals  gerade  in  den  Abschnrtten  über  antike  Wissenschaft  so 
manches  vorkommt,  was  zur  Vergleichun^  mit  moderneu  Verhält- 
nissen auffordert,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Auch  sonst  fehlt 
ea  nicht  an  solchen  Beziehungen,  und  der  Verf.  deutet  gelegent- 
lich darauf  hin.  Nicht  gerade  Oberall  mit  GIflck;  s.  B.  wenn  die 
Art,  wie  Sophokles'  Aias  nicht  mit  dem  Tode  des  Helden  aufhftrt, 
durch  Erinnerung  an  Shakespeares  „Julius  Cäsar"  verteidigt  werden 
soll:  dort  ist  doch  nicht  Cäsar  der  Held  aondern  Brutus.  Gans 
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IrefTend  ist  dagcgeD  bei  der  Komödiendiclitiing  der  Philemon  itnd 
Menander  der  Hinweis  nicht  nur  auf  Plautus  und  Terenz.  sondern 
weiter  auf  Shakespeare  und  Moh'ere,  bis  zu  denen  „durch  aller- 
band Verniittelungen  hindurch*'  iMotive  und  Typen  der  attischen 
Buhne  sich  fortgepflanzt  haben  (S.  138);  der  Zusammenhang  wird 
auch  für  den  nichtphihilogischen  l.eser  (indiirch  verständlich,  daPs 
Gercke  eine  kurze  Beschreibung  des  Wesens  der  sogenannten 
Denen  Komödie  hinzufügt.  Gut  ist  hei  Theokrit  das  Fortwirken 
des  gegebenen  Anstofses  auf  die  Römer  und  die  Modernen  des 
adilnbiiteii  Jahrhunderts  erwibnt  (S.  165),  und  damit  eiDe  Be» 
mehtnng  angeregt,  die  den  Horizont  der  griecbbcben  Lttteratar- 
gcMfaiehte  lu  dem  der  Weltlitteratur  erweitern  kannte. 

Im  Interesse  einer  neuen  Auflage,  die  dem  nOtzlichen  Buch 
liolTentlich  heschieden  ist,  möchte  ich  nun  aber  ein  paar  gröfsere 
Desiderien  geltend  machen.  Eine  Darstellung,  die  gerade  denen, 
für  die  sie  gesclirieben  ist,  so  viel  Neues  und  Fremdartiges  bringt, 
müfst«'  alles  vermeiden,  was  den  verwirrenden  Eindruck  der  Fülle 
und  Mainiigtalligkeit  noch  erhöht.  Dahin  gehört  es,  wenn  nirhr- 
facli  die  liesprechung  eines  Autors  auf  zwei  Stellen  verteilt  ist; 
so  bei  Xenophanes  (S.  34  und  41),  Archilochos  (S.  37  und  43), 
Solon  (S.  39  und  45 f.)  und  besonders  unbequem  bei  Theophrast, 
Jer  erst  (S.  127)  unter  den  Schülern  des  Aristoteles  erscheint 
mit  seinen  wissenschaftliclien  Arbeiten,  dann  in  späterem  Zu- 
sammenhange (S.  135)  noch  einmal  erwflhnt  wird  mit  der  kurzen 
Bsmerlinng:  die  Charakterschilderungen  des  Ariston  von  Rees 
sden  ^den  von  La  Bruyire  verwerteten  Charakteren  Theophrasts 
sachgebildet**  gewesen.  Wer  soll  mit  solchen  Andeutungen  etwas 
nMcl»n  kdnnen?  Und  doch  w2re  es  gsr  nicht  so  üliel,  ver- 
slindige  und  ungelehrte  Litteraturfreunde  unserer  Zeit  zur  Lek- 
tflre  von  Theophrasts  „Charakteren**  wieder  anzuregen,  die  ihnen 
—  mit  Recht  —  viel  wichtiger  erscheinen  würden  als  desselben 
Mannes  Schriften  über  Mineralogie  und  Botanik,  Allgemein  aber: 
was  dem  l.eser  eingeht  und  in  seinem  Kopfe  Gestnil  «gewinnt,  das 
5ind  zunächst  doch  die  Personen  der  IHcliter  und  SrhiiCtsteller. 
So  berechtigt  es  also  auch  ist,  die  Littcralurges(  liichte  im  grofsen 
nach  Gattungen  anzuordnen,  so  sollte  man  duch  im  einzelnen 
uicht  allzu  ängstlich  sein  die  Grenzen  innezuhalten,  vielmehr 
eioen  Mann,  dessen  Werke  in  mehreren  Fächern  auftreten,  zu- 
naimenfassend  da  behandeln,  wo  er  zuerst  vorkommt  oder  wo 
der  flauptteil  seiner  Tbätigkeit  liegt. 

Ein  weiterer  Mangel  —  oder  eigentlicfa  Oberflufs  —  des 
Gerckescben  Buches  besteht  in  der  Menge  von  Namen  dritten 
Qod  vierten  Ranges,  die  mit  aufgeführt  werden.  Wenn  der  Verf. 
ticb  auch  bemüht,  von  jedem  irgend  etwas  Bezeichnendes  zu 
sagen,  fär  den  Laien  bleiben  es  doch  bloüBo  Namen,  die  Besserem 
den  t^latz  wegnehmen,  nicht  nur  in  seiner  Frinnerung,  sondern 
auch  aif  den  Blättern  des  kleinen  Buches.  Denn  das  raufs  nun 
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doch  aucli  gesagt  werden,  dafs  manche  wichtige  Erscheinung  nicht 
so  gewürdigt  worden  ist,  wie  sie  es  verdiente  und  wie  es  inner- 
halb des  gegebenen  iiahmens  recht  woh)  möglich  gewesen  wäre. 
Um  mit  etwas  Äußerlichem  anzufangeo:  Lykurgs  Rede  gegen 
Leoknias  wird  iwar  erwähnt  (S.  121),  aber  nichls  Ton  ihrein 
Inhalte  geaagt  Gerade  fflr  Litteratorgeachichte  liat  doch  dies 
Stück  einen  eigenen  Wert,  ond  ee  würde  dem  Verf.,  der  BegriOe 
wie  „Kanon"  und  „Scholien"  gani  angemessen  erklärt  (S.  146I«), 
Gelegenheit  gegeben  haben,  an  einem  gröfseren  Beispiele  zu  zeigen, 
auf  welche  Art  „Fragmente"  poetischer  Werke  überliefert  werden 
konnten.  Während  Leute  wie  Pythermos  (S.  51),  Thaletas  und 
Klonas  (S.  54),  Chairemon  (S.  97),  Androsthenes  und  I'atrokles 
(S.  129  f.),  Sopalros  (S.  143)  und  viele  von  ähnlicher  Göfse  Raum 
für  iN'enuung  und  kurz  andeutende  Charakterisierung  in  Anspruch 
nehmen,  muCs  sich  Lukian  mit  der  kurzen  Bemerkung  be- 
gnügen: „die  ▼eracbiedeoarUgen  fiaaais  dea  Syrera  Lukiano« 
(ca.  125 — 180  n.  Chr.)  aind  bald  geiatreieh  bald  geiatreichelnd, 
zwischen  Witz,  BanalitSt  und  FrivoliUt  achwankend"  (S.  1 73). 
Das  sind  im  Druck  der  ISammlung  Göschen  genau  2Va  Zeilen, 
noch  nicht  halb  so  viel,  wie  an  andrer  Stelle  (S.  130)  dem  geo* 
graphischen  Schriftsteller  Megasthenes  «jewidmet  sind.  Dabei  ge- 
hört Lukian  der  Welllitteralur  an;  er  hat  im  18.  Jahrhundert  auch 
auf  deutsches  Geistesleben  stark  eingewirkt,  und  ist  eben  jetzt 
wieder  wichtig  durch  die  Anregung,  die  er  der  modernen  Malerei 
gegeben  hat;  man  sollte  Arnold  Bücklin  einmal  fragen,  was  er 
von  ihm  halte.  Faal  noch  dürftiger  ist,  obwohl  er  an  iwei  Stellen 
auftaucht,  Plutarch  abgefunden  (S.  174.  176),  der  doch  eine  6e- 
achichtaauffaasnng  vertritt,  die  lange  Zeit  geherracht  hat,  und  der 
allein  schon  um  Shakeapeares  und  Schillen  willen  eine  genauere 
Würdigung  verdient  hätte;  auch  gehören  seine  Biographien  mit 
zu  denjenigen  Werken  der  griechischen  Litteratur,  bei  denen 
am  wirksamsten  der  Versuch  einsetzen  könnte,  den  Menschen 
von  heute  wieder  zur  Beschäftigung  mit  dem  Altertum  Lust  au 
machen. 

Von  allgenieinnrer  Bedeutung  ist  es,  dafs  die  grofsen  Philo- 
sophen in  dem  Gesamtbilde  griechischen  Geisteslebens,  das  Gercke 
aeichnet,  arg  zu  kurz  kommen.  Von  Epikur  werden  (S.  134) 
allerlei  äofaere  Nachrichten  mitgeteilt,  fiber  aeine  Lehre  nur  eio 
paar  geringachataige  Bemerkungen  gemacht  Dara  er  einem  Denker 
von  so  auageprägter  Eigenart  freundlich  gegenfiberatehe,  kann 
man  ja  von  niemand  verlangen;  aber  Achtung  kann  man  ver* 
langen.  Und  in  einem  Buche,  das  von  Geschichte  des  mensch» 
liehen  Geistes  erzählt,  hätte  doch  bei  Epikur  nicht  unerwähnt 
noch  unerklärt  bleiben  dürfen,  dafs  die  Denkweise,  für  die  heule 
der  Name  als  sprichwörtlich  gilt,  von  der  des  Mannes  selber  völlig 
versi  hiedt  u  ist.  —  Auf  einer  halben  Seile  uird  Sokrates  abge- 
than.    Die  Welimachlslellung  des  Aristoteles  ist  zwar  angedeutet 
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(S.  127),  aber  nur  in  zwei  Sätzen,  in  denen  kein  treffender  Aus- 
druck für  das  Fehlen  belebender  Züge  entschädigt.  Von  seiner 
Poetik  beifät  es  nur,  dafs  er  sie  „auf  eine  IJrkundensamuiluii^; 
betreffs  des  attischen  Dramas  basierte'';  man  sullle  meinen,  sie 
hätte  mindestens  ebenso  viel  Aufmerksamkeit  verdient  wie  die 
Uialdäische  Geschichte  des  Berossos  (S.  150)  oder  die  ilouierkrilik 
ArisUrchs  (S.  t47).  Auch  Platan  ist  nicht  viel  besser  bedacht. 
San  Symposion  z.  &  wird  (&  97)  bei  Gelegenheit  des  Sieges,  den 
Agathon  416  errang»  mit  der  Wendung  eingelflhrt:  „daran  knOpfte 
Pbton  in  seinem  Gastmahl  oder  riehtiger  Trinkgelage  an,  das 
dnrdi  Feaerbadis  GemSlde  jedem  vor  Augen  steht**.  Das  ist  alles, 
was  der  Leser  darüber  erflhrt.  Aber  wenn  von  Aristophanes* 
L|sislrate  der  Inhalt  kurz  angegeben  war,  so  mufste  gewifs  für 
dieses  platonische  Gespräch  das  Gleiche  geboten  werden.  Auch 
die  Schlufswendung  darin,  wie  Sokrates  behauptet,  dafs  tragische 
Poesie  und  Komödiendichtung  das  Werk  eines  und  desselben 
ülannes  sein  könnten,  lohnte  es  sich  wohl  hervorzukehren  in 
einem  Buche,  das  in  gutem  Sinne  populär  sein  sollte. 

Gercke  schliefst  mit  dem  Satze:  „Erst  in  der  Zeit  der 
Renaissance  eroberte  die  griechische  Lilteralur  die  einstige  Welt- 
älelluog  zurück,  aus  der  die  lialbbilduug  unserer  Zeit  sie  gern 
wieder  Tordrftngen  mAchte**.  Der  Vorwurf  gegen  unser  Zeitalter 
ist  nicht  unborechtigt;  noch  berechtigter  der  Versach,  den  feind- 
lichen lachten  mit  einer  praktischen  Leistung  entgegensu- 
treten  und  in  knapper,  fQr  jeden  Terstindlicher  Form  zu  aeigen, 
welche  lebendige  Bedeutung  die  griechische  Litteratur  immer  noch 
aach  für  unsere  Nation  hat  Vieles  einzelne  dabei  ist  gut  ge- 
langen; der  Versuch  im  ganzen  wird  erst  dann  recht  erfolgreich 
aasfallen,  wenn  der  Verf.  sich  entschliefst,  entschiedener  als  bis- 
her für  diese  Arbeit  den  Standpunkt  des  Gelehrten  zu  verlassen 
und  die  Frage,  was  wichtig  oder  unwichtig  sei,  nicht  nach  philo- 
logischem Interesse  sondern  rein  danach  zu  beantworten,  ob  eine 
Erscheinung  mehr  oder  weniger  geeignet  ist,  in  der  Gedanken- 
welt eines  modern  denkenden  Menschen  einen  Piatz  emzunebmen 
uod  eine  Wirkung  zu  Ibun. 

D&sseldorf.  Paul  Cauer. 


Ni«.  Waller,  Froderi  Hittral,  6w  Dichter  dar  PrmraMa.  Marhof« 
1890,  N.  G.  Blwarl.   356  &  8.  AJC. 

In  diesem  Buch,  das  nicht  nur  för  die  gelehrten  Kenner  der 
aeaprovenzaliscben  Litteratur,  sondern  auch  fOr  einen  weiteren 

Leserkreis  bestimmt  ist,  entwirft  der  Verf.  ein  treues  und  an- 
lehauliches  Bild  der  dichterischen  Persönlichkeit  Mistrals,  wenn 
er  auch  nach  allem,  was  über  Mistral  als  Dichter  und  als  Haupt 
des  Felibrige  von  Franzosen  (Lamartine,  Daudet,  Saint  -  Kene 
Tailiandier,  Jourdanne,  G.  Paria  u.  a.)   und  von  Deutschen 
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(E.  Böhmer ,  E.  Koschwitz,  Krefsner,  B.  Schneider  u.  a.)  ge- 
schrieben wurden  ist,  wesentlich  Neues  nicht  vurzubringeo  vermag. 

W«s  das  Buch  vor  allem  kennieichnet,  ist  eioe  aoi  ihm 
sprechende  ehrlidie  und  herserfreuende  Begeialerung  für  die  edle 
ond  naturwüchsige  Dichtkunst,  die  wir  dem  schöpferischen,  gott- 
begnadeten Sänger  der  Provence  verdanken. 

W.  bespricht  eingehend  den  Lebens-  und  Bildungsgang  des 
Dichters;  er  scliilderl,  wie  er  von  seinen  Eitern  Kraft,  edle  Si(te, 
Liehe  zum  Landleben  geerbt  hat,  wie  er  mit  allen  Fasern  seines 
Wesens  an  seiner  Heimat,  ihrer  Sprache,  ihren  Brauchen  haiif^t 
und  doch  aus  der  Beschäfliguiig  mit  der  allklassischen  Poc2»ic, 
besonders  mit  Homer  und  Virgil,  glücliliche  und  fruchtbringende 
Anregungen  empfangt;  wie  er  schon  als  Primaner  durch  die  Be- 
kanntschaft mit  dem  hochhersigen  RoomaniUe  die  Aufgabe  in 
sieh  erwachen  fQhlt,  die  altYiterliehe  Sprache  ra  neuem,  glaoi- 
vollem  Leben  lu  erwecken,  ihr  eine  gleichberechtigte  Stellung 
neben  ihrer  nordfranzüsischen  Schwester  zu  erringen;  wie  er 
dann  im  Bunde  mit  gieichgesinnten,  hochbegabten  Genossen, 
deren  anerkannter  Führer  er  wird,  alle  seine  reichen  Cicistes- 
kräfte  daran  setzt,  diese  Aufgabe,  die  ,,Causo"  der  i*rovence, 
siegreich  durchzuführen,  und  wie  er  trotz  eines  ungeahnten  Er- 
folges, trotz  der  glänzendsten  Triumphe,  die  seinen  Namen  über 
zwei  Weiten  ertönen  lassen,  der  sciilicbte,  bescheidene  Sohn  der 
geliebten  Ueimat  bleibt. 

Mit  derselben  GrOndlichkelt  bespricht  Welter  Mistrals  dich- 
terische SchOpfongen.  Je  ein  Kapitel  des  Buchs  ist  Miräo, 
Güendau,  den  Isclo  d'Or,  Nerto,  der  R^ino  Jano  und  dem  Pouteo 
döu  Rose  gewidmet.  Jedes  dieser  Werke  sucht  \y.  dem  Leser 
durch  eine  ausfuhrliche  inhaltaangabe  und  zahlreiche  Üheräetiungs» 
proben  vertraut  zu  machen,  jedem  sucht  er  aurh  durch  eine  ein- 
gebende kritisch-ästhetische  Würdigung  gerecht  zu  werden. 

Die  Überselzungsproben  sind  vermutlich  —  ihr  Ursprung  ist 
nicht  überall  angegeben  —  des  Verfasseis  eigenes  Werk,  soweit 
sie  nicht,  wie  dies  besonders  bei  iMireio  und  INerto  der  Fall  war, 
schon  vorhandenen,  anerkannt  tüchtigen  Übertragungen  entlehnt 
werden  konnten.  Wenn  auch  W.  als  Ubersetser  die  Meisterschaft 
eines  Bertuch  nicht  erreicht,  so  wird  doch  jeder,  der  die  Schwierigkeit 
der  Aui^be  ermessen  kann,  seinen  Obersetxungen  die  Anerkennung 
nicht  versagen,  dafs  sie  überall  auf  sicherem  Verständnis  beruhen 
und  an  vielen  Stellen  Sinn  und  Stimmung  des  Originals  glücklich 
wiedergeben.  Bisweilen  leidet  der  deutsche  Ausdruck  an  Härle 
und  Wunderlichkeit,  woran  z.  T.  der  leidige  Keimzwang  Schuld 
trägt;  so  besonders  in  einigen  Strophen  Calendaus,  S.  139: 

Doch  wie  ich  so  den  Berggewaltgen, 

Im  Künigskleid,  dem  rauschendfaltgen. 

Ein  Papst,  von  Majestät  umhüllt,  entkleidet  sah 

Der  Herrschaft  hunderljährger  Dauer  u.  s.  w.. 
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&  143: 

Sie  lauschte  —  ihre  Hand  umspannte 
So  weich  die  ineine,  doch  sie  brannte, 

S.  t45:  Auf  „glühen"'  Kohlen.  Auch  in  den  Überselziingsproben 
aas  den  Isclo  d'Or  ist  manches  weniger  gelungen,  so  S.  171: 

Doch  spurlos  schwand  l*hanette  gleich  einem  Frühlingstag, 
Und  drum  vor  Langeweile  (!)  ward  wild  der  Koseobag, 

wo  „Langeweile**  das  provenzalische  langut  (franz.  ennui)  sehr 
unglücklich  wiedergiebt  (statt  „Sehnsucht'')  und  der  Ausdruck 
„ward  wild"  einen  fast  komisdi  wirkenden  Doppelsinn  enlbäk: 
S.181: 

Dicht  vor-  und  aneinander  sitzen 

Die  Schnitter  da  und  glübn  und  schwitzen. 

Bei  seiner  Würdigung  der  Hauptwerke  Mistrals  bemüht  sich 
der  Verf.  überall  redlich,  strenge  Gerechtigkeit  zu  üben,  ohne 
docti  der  begeisterten  Bewunderung,  die  er  dem  Dichter  ent- 
gegenbringt, etwas  zu  vergeben.  Am  leichtesten  ist  ihm  dies  bei 
Mireio  geworden,  des  Dichters  Meisterwerk,  das,  wenn  auch  auf- 
gebaut auf  dem  Grunde  des  eigenartigen  Lebens  und  Treibens 
der  provenzaüscben  Landschaft,  doch  einen  so  allgemein  verständ- 
licben  Gegenatand  —  die  Liebe  awder  jungen  Menschenkinder  — 
bebandall  und  ihn  so  rabrend  und  ergreifend  rar  Daratellung 
bringt,  daib  es  jeden  Freund  wahrer  Poesie,  der  es  im  Originid 
oder  in  einer  guten  Übersettung  hest,  erwirmen  und  hinreUlien 
mufs.  Ich  meine  sogar,  dafs  auch  die  Legende  von  den  drei 
Marien,  in  welcher  W.  (in  Übereinstimmung  mit  anderen  Kritikern) 
eine  lästige  und  atArende  Episode  sieht,  adur  wohl  in  den  Rahmen 
der  Dichtung  pafst,  wenn  man  sich  nur  vergegenwärtigt,  dafs 
diese  Frzählung  darauf  berechnet  ist,  beruhigend  und  beseligend 
auf  die  krankhaft  erregle  Seelenstimmunj:  Mireios  zu  wirken  und 
sie  vun  der  irdischen  Liebe,  die  sie  bei  aller  ihrer  Heinheit  ins 
Verderben  zu  ziehen  droht,  der  ewigen  göttlichen  Liebe  zuzu- 
führen. In  diesem  Sinn  läfst  sich  Mireios  Vision  mit  den  Fieber- 
phantasieen  vergleichen,  durch  die  bei  Gerbard  Hauptmann  Hanneies 
Seele  geläutert  wird. 

Gegenflber  dem  gewaltigen  Eindruck,  den  Mirüo  macht,  er- 
scheinen mir,  wie  ich  bekennen  muDs,  alle  andern  Werke  Hiatrala, 
auagenonuMn  einige  seiner  ftomanien  und  Sirventes,  ala  Kunat- 
werke  minderwertig,  wenn  ich  aneh  ebensowenig  wie  Welter  die 
bebe  poetische  Kraft  und  Schönheit  Yorkenne,  die  an  vielen  Stellen 
einer  jeden  dieser  Dichtungen  zu  Tage  tritt.  Wohl  bespricht 
auch  VV.  freimütig  die  Unglaubhaftigkeit  der  Erfindung  bei  Calendau, 
das  Fehlen  der  dramatischen  Handlung  und  Charakteristik  in  der 
Reino  Jane  die  Einseitigkeit  und  Starrheit  im  Gedicht  von  der  Hhone, 
duch  stellt  er  trotzdem  alle  diese  Werke,  vor  allem  (Calendau  und 
auch  ^ierlo  au  künsliemcbem  Wert  Miieio  an  die  Seite. 
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Besonders  was  Ncrto  anbeLrifll,  mufs  ich  dem  überschweng- 
lichen Lobe,  das  W.  der  Dichtung  aiigedeihen  läfst,  entgegen- 
treten. Wie  sehr  mich  auch  einzelne  Stelleo  hinreiTsen,  besonders 
die,  welche  die  Liebe8glat  Rodrigos  und  den  Jimmer  Nertoi  um 
ihr  Terloroes  JugendglÖck  schildern,  so  wenig  kann  ich  mich  von 
der  Erfindung  und  Gestaltung  des  Gegenstands  befriedigt  ffihleo. 
Liegt  auch  in  ihm  der  Kern  einer  Art  Faust-Tragödie,  so  ist 
doch  der  Dichter  über  eine  rein  iuliBerliche,  legendenhafte  Dar- 
stellung kaum  hinausgekommen;  nur  hier  und  da  finden  sich 
Ansätze  zu  einer  Verinni'rlichung  des  tragischen  Kontlikts.  Die 
Scene  zwischen  dem  Einsie^jler  und  dem  Engel  Gabriel  wirkt  auf 
mich  geradezu  wie  eine  Parodie. 

Eine  ganz  andere  Bedeutung  aber  gewinnen  auch  die  Dich- 
tungen Mistrals,  die  nicht  wie  Mir^io  der  Weltlitteratur  angehören 
werden,  wenn  man  sie  wnusagen  als  Lokaldichtnngen  betrachtet, 
als  Werke,  die  auf  die  leKht  erregbaren,  fflr  ihre  sonnige  Heimat, 
ihre  Geschichte,  ihre  Sitten,  ihre  Litteratur  begeisterten  ProTen- 
ulen  zu  wirken  bestimmt  sind.  Mistrals  Werke  in  ihrer  Ge- 
samtheit geben,  wie  auch  Vi\  mit  Recht  hetont,  eine  umfassende, 
warm  empfundene,  von  Vaterlandsht^he  durchströmte  Darstellung 
der  physischen  Beschaü'enheit,  der  Geschichte  und  der  Kultur  der 
Provence.  Dank  diesen  Eigenschaflen  machen  sie  nicht  nur  ein 
stolzes  und  köstliches  Besitztum  des  provenzalischen  Volkes  aus, 
sie  werden  aucit  für  alle  Zukunft  als  ein  Denkmal  des  provenzali- 
schen Volksgeistes  fortleben. 

Die  Eigenart  der  filistralschen  Mandait  bespridit  W.  kun, 
aber  angemessen.  Etwas  fiflchtig  geht  er  Ober  die  metrische 
Form  der  Dichtungen  hinweg.  Ober  beides  hat  G.  Paris  (Pensenra 
et  Pobles)  meisterlich  gehandelt. 

Die  Sprache  des  Buchs  ist  dem  Gegenstand  entsprechend 
volltönend  und  schwungvoll.  Bisweilen  lüfst  sich  der  Verf.  durch 
seine  Begeisterung  zu  schwülstigem,  mit  Bildern  überladenem 
Ausdruck  verleiten;  so  S.  208,  wo  von  dem  „Wolkenschleier  des 
Unglaubens,  den  Blitzen  der  Verzweillung,  der  Nadel  des  Seelen- 
kompasses'' die  Uede  ist,  S.  218,  wo  von  Mistrals  Heilerkeit  ge- 
sagt wird:  „Ein  leichthingehauchler  Mysticismus  färbt  sie  manch- 
mal mit  goldigem  Widerschein,  und  dann  und  wann  taucht  eine 
tiefs  Schwermut  aie  in  purpurnen  Schimmer**,  S.  306,  wo  es  von 
den  Reden  der  Königin  Johanna  und  des  Troubadours  heillit: 
„Sie  scheinen  manchmal  vor  Begeisterung  Funken  zu  sprühen; 
wie  exotische  Blumen  im  blendendsten  Weifs  und  Bot  wiegen  aie 
sich,  umflossen  von  den  Fluten  des  heiligen  Stromes,  dessen 
Wasser  sich  ihrem  Zauber  bis  auf  den  Grund  erschliofsen'*. 

Sachliche  Irrtümer  sind  mir  nicht  aufgefallen  aul'ser  S.  293, 
wo  als  lüdesjahr  Paul  Arenes  1897,  stall  1896  angegeben  ist. 

Die  Ausstattung  des  Buchs  ist  würdig.  VorlrelTiich  ist  das 
beigefügte  Bild  des  Dichters,  eine  Nachbildung  des  1864  von 
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lieben  ausgeführten  Porträts,  das  Mistrals  Arbeitszininicr  in 
Mailiane  schmückt.  —  Von  den  nicht  eben  seltenen  Druckfehlern 
sind  nur  wenige  sinnslörend:  S.  65  1.  köstliche  statt  östliche 
Genrebildchen,  S.  125  1.  an  die  alten  Grafen  von  Li  Balis,  S.  133 
ÜL  2  I.  die  Cassiser,  die  das  Meer  entvölkern. 

Zum  Schlufs  sei  das  fleifsige  und  reichhaltige  Werk  allen 
Freunden  der  provenzaliscben  Lilleratur  warm  empfohlen. 

Steglitz  bei  Berlin.  Arnold  Krause. 


Prosatears  fr«D9ai8.    1)  Gaerre  de  1870/7],  reciU  mUtes  par  divers 
aatawri.    1898.   118  S.  t  JC,  —  7)  tomf  d'H^rittoa,  Jonrnal 

d*Do  officier  d  '  o  rd  o  n  n  nco.  ISOT.  134S.  \,]OJC.—  3)  Paris 
80US  la  commuae,  sceoes  et  episodes  par  divers  aateurs.  Ib'Jb. 
Ub  S.  U,90  ^.  —  4)  A  travers  Paris.  1897.  ]93  S.  1,3U  Ji^. 
5)  €opp^e,  Lat  vrait  riehat.  1897.  101 S.  i  JC.  Alle  fBaf 
Bändeben  mit  Anroerkaaffen  herausgegeben  voa  Araold  Kranaa. 
Bielefeld  uod  Leipzig,  Velhagca  und  Klasiag. 

Arnold  Krause,  der  schon  früher  einige  Bändchen  zu  dieser 
wohlbekannten  Sammlung  französischer  Schulausgaben  beigesteuert 
hatle,  hat  in  den  lelzlen  Jahren  diese  fünf  neuen  verönVnlliclit, 
die  in  jeder  Hinsicht  den  Fachgenossen  empfohlen  zu  werden 
verdienen.  Bei  der  Zusammenstellung  dieser  für  Sekunda  und 
Prima  der  gymnasialen  und  besonders  der  realen  Anstalten,  auch 
für  die  oberste  Stufe  der  Mädchenschulen  bestimmten  Lesestoffe 
hat  der  llerausgeber  guten  Geschmack  und  pädagogisches  Urteil 
bewiesen;  auch  sein  emsiger  fleüii  mnfs  anerkannt  werden,  da 
er  sieh  nicht  mit  dem  ersten  besten  begnügt  hat,  sondern  augen- 
scheinlich ein  sehr  groliies  Material  durchgearbeitet  hat,  um  wirk- 
lieb gedgnete  und  fflr  deutsche  SchQler  aniiehende  Abschnitte 
auszuwählen.  Erfahrungsmafsig  lesen  unsere  Schüler  sehr  gern 
Geschichten  aus  dem  grofsen  Kriege  in  französischem  Gewände; 
eine  Tollstandige  Geschichte  durclizuarbeiten,  dazu  wird  die  Zeit 
nicht  ausreichen,  auch  würde  es  wegen  der  vielen  kriejjsgeschichl- 
lichen  Einzelheiten  leicht  ermüdend  wirken.  Da  empliehlt  es 
sich,  den  Schülern  gut  erzählte  Episoden  vorzulegen,  die  auch  zu 
mündlichen  oder  kurzen  schritllichen  Nacherzählungen  geeigneten 
Stoff  bieten,  wie  es  Krause  in  einem  Bändchen  gethan  bat,  das 
von  sieben  verschiedenen  Verfassern  Stücke  enthält.  Unter  diesen 
dürften  besonders  das  vierte,  ein  von  den  Deutschen  bei  Verdun 
abgefangener  Ballonbrief,  das  fünfte,  die  Schilderung  eines  Auf- 
stiegs im  Ballon,  dessen  Insassen  nach  Norwegen  verschlagen 
wurden,  nnd  du  sechste,  Briefe  eines  verwundeten  Franzosen 
an  seine  Matter,  lebhaftes  Interesse  erwecken.  —  Die  Auszflge 
ans  dem  berflhmten  und  oft  aufgelegten  Journal  d'un  ofGcier 
d'ordonnance  bieten  die  weltgeschichtlichen  Ereignisse,  umkleidet 
mit  dem  Reize  persönlicher  Erlebnisse  und  Erinnerungen 
eines  kenntnisreichen,  vielseitig  gebildeten  Mannes,  der  an  her- 
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vorragenden  Geschehnissen  selbst  teilgenommen  hat,  und  der  in 
vurnehmer  Zurückhaltung   und  ohne  ausfallende  Schärfe  auch 
von  dem  siegreichen  (iegncr  zu  reden  versteht.    Der  Coiiite 
d'Herisson  hat  übrigens  die  Freundlichkeil  gehabt,  dem  Heraus- 
geber in  bereitwilligster  Weise  briefliche  HitteiloogeQ  über  seinen 
Lebensgang  zu  machen,  die  in  dem  an  der  Spitie  des  Bindchens 
stehenden  biographischen  Ährifs  ?erweriet  worden  sind.  —  Paris 
sous  la  commune  giebt  in  fünfzehn  Kapiteln  nach  neun  ver- 
schiedenen Werken  Uilder  aus  Paris  während  des  roten  Quartals. 
Mit  lobenswertem  Takt  hat  Krause  alles,  was  das  sittliche  oder 
das  ästhetische  («efühl  der  Jugend  verletzen  könnte,  ausgeschlossen. 
Vielmehr  strahlt  uns  der  Heldenmut  entgegen,  mit  dem  viele 
wackere  Männer  der  Wut  verrohter  Pöbelhaulen  erlagen,  Scenen 
der  Aufoj)ft'rung  und  Selbstverleugnung,  Genrebilder  harmlosen 
Humors  werden  uns  vorgeführt.    Das  Mifstrauen,  mit  dem  wohl 
mancher  an  die  Lesung  dieses  Buches  gehen  könnte,  wird  sich 
also  als  TÖllig  unbegröndet  erweisen.  —  Der  umfuigreichste  Band 
A  travers  Paris  schildert  in  41  aus  den  ferscfaiedensten  Werken 
entlehnten  Kapiteln  Leben  und  Treiben  der  fransfisiichen  Haupt- 
stadt, ihre  Bandenkmiler  und  ihre  Institute  für  Kunst  und  Wisaeo- 
schaft,  ihre  äufseren  und  inneren  Zustände  und  Einrichtungen. 
Der  Band  ist  mit  18  vortrefflichen  Abbildungen  geschmückt  und 
enthält  auch  einen  Plan  von  Paris  und  eine  Karte  der  Pariser 
Umgegend.*    Es  würde  verleblt  sein,  diesen  Band  vom  Anfang 
bis  zum  Ende  mit  Schülern  durcharbeiten  zu  wollen,  dagegen 
empfiehlt  es  sich  wohl,  neben  anderer  Lektüre  bei  passender  Ge- 
legenheit den  einen  oder  den  anderen  Abschnitt  zu  lesen,  um 
die  dnrch  die  neuen  l4ehrptiine  vorgeschriebene  Beltanntschaft  mit 
dem  Leben,  den  Sitten  und  Gebräuchen  IVankreicha  tiad  seiner 
Hauptstadt  xu  ?ermitteln.  —  Das  Bindchen  fon  Copp^  das 
übrigens  schon  in  zweiter  verftnderter  Auflage  vorliegt,  bietet  sehr 
hübsch  geschriebene  £rsählungen  dieses  beliebten  Schriftstellers. 
Krause  hat  gut  daran  gethan,  die  Geschichte  on  rend  Targeni 
durch  zwei  andere  kürzere  zu  ersetzen.    In  der  ausgemerzten 
harmlosen  Krzählung  trat  ein  katholischer  Priester  auf,  der  bei 
aller  Bravheit  von  so  grofser  Einfältigkeit  ist,  dals  katholische 
Schüler  dadurch  verletzt  werden  konnten. 

Allen  fünf  Bänden  gemeinsam  ist  der  sehr  korrekte  Druck, 
der  um  so  gröIlMre  Aneriiennung  verdient,  als  bei  der  Auawahl, 
die  Krause  aus  vielen  sum  Teil  recht  umfangreichen  Werken  ge* 
troffen  hat,  fast  durchweg  nach  dem  Manuskript  des  Heransgeben 
gedruckt  werden  mufste.  Bei  sehr  genauer  NachprOfung  waren 
nur  gans  wenige  Druckfehler  zu  entdecken«  von  denen  glück- 
licherweise keiner  sinnstürend  ist.  Dieser  Vorzug  verdient  darum 
besonders  betont  zu  werden,  weil  bei  der  grofsen  Produktion  von 
Iranzüsischen  Schulausgaben  in  Deutschland  gerade  in  dieser  Hin- 
dicht  noch  viel  gesündigt  wird.    Wie  ott  wird,  um  nur  eius  an- 
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zuführen,  noch  immer  (^egen  die  elementarsten  Hegeln  der  Silben- 
Irennung  verstofsen!  Die  erläuternden  Anmerkungen,  die  fünf 
besondere  lleftcben  bilden,  sind  mit  Surgtalt  und  Geschick  ab- 
gefafsl  und  zeigen  durchweg  gediegene  Kenntnisse  der  Sprache, 
Geschichte  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse  des  heutigen  Frank- 
reich. Die  Schwierigkeiten  des  Textes  werden  nicht  stillschweigend 
übergangen,  wie  es  leider  nuch  recht  uft  geschieht,  sondern  da, 
wo  selbst  ein  fortgeschrittener  Leser  sich  nach  einer  Erklärung 
in  sprachlicher  oder  Mcblicher  Beziehung  umsieht,  wird  sie  auch 
siets  geboteo.  Was  dar  SebAler  in  jeder  Elementirgrammalik 
oder  io  jedem  Handwörterbuch  finden  kann,  wird  mit  Recht  nicht 
ertrtert.  —  Der  bekannte  und  oft  cttierte  Kehrreim  oü  sont  les 
neiges  d'antan?  rOhrt  nicht  ?on  Charles  d'Orl^s,  sondern  von 
Fran^  ViUon  her. 

Steglitz  bei  Berlin.  Ernst  Weber. 


Max  Johannessnn,  Französisches  IJbaof^sbuch  für  die  Unterstufe. 

BciÜH  Ihü'J,  E.  S.  Mittler  u.  Sohn.    VIII  u.  127  S.    8.    1,SU  Jif. 

„Johannessons  Lesebuch''  —  so  schrieb  ich  in  der  Zeit- 
schrift für  das  Gymnasialwesen  LIII  10  über  jenes  erste  Unter- 
richtswerk desselben  Verfassers  —  „stellt  sich  als  eine  (Ibreslo- 
matbie  modernster  Art  dar,  die  allen  denjenigen  Schulen 
wilikommen  sein  wird,  wo  durch  die  geringe  Stundenzahl  ein 
s|stematiicher  Unterricht  nach  der  neuen  Methode  ausgeschlossen 
ist  Wo  also  ein  lediglich  auf  grammatischer  Grundlage  auf- 
gebauter Unterricht,  etwa  nach  Mattners,  Ploeti  -  Kares*  oder 
Ulbrichs  Elementarböchem,  erteilt  wird,  da  kann  ein  solches 
Buch,  das  den  Schiller  gut  und  gern  drei  oder  vier  Klassen  hin- 
durch begleiten  mag,  eine  angemessene  Ergänzung  geben  zu  dem 
Stoffgebiet,  das  ihm  ans  dem  grammatischen  Leitladen  entgegen- 
tritt*'. 

Nun  hat  Jobannesson  selbst  ein  solches  tllemenlarbuch  er- 
scheinen lassen,  und  im  Anschlufs  an  dieses  wird  sich  die  Ver- 
arbeitung der  im  Lesebuch  enthaltenen  StoiTe  um  so  fruchtbarer 
gestalten,  als  zwischen  beiden  ein«'  möglichst  enge  lic/Jchung 
hergestellt  ist.  Die  in  der  Unterstufe  (S.  23  bis  99)  gestellten 
Aulgabeo  beispielsweise  sollen  stets  im  Anschlufs  au  die  Stücke 
des  Lesebuclis  gelöst  werden;  so  ist  bei  Nr.  1  £a  iaUe  d'hoU 
Usebncb  Nr.  %  1 — 3,  bei  Nr.  5  les  Innres  et  les  tMm  Lese- 
buch Nr.  3,  4—5,  bei  Nr.  6  Lesebuch  Nr.  18  und  so  bei  allen 
folgenden  Obungen  das  Lesebuch  lu  Grande  au  legen.  Wie  in 
diesem  Punkte,  so  ist  das  Obungsbuch  in  allem  wohl  überlegt 
und  durchgearbeitet.  Der  Verfosser  hat  es  sich  nicht  leicht  ge- 
macht. Die  Einteilung  der  grammatischen  IVnsa:  ad  1)  Sulhang 
irr  Satzteile  im  Behauptutigtsatze.  Artikel,  Pluralbitdung,  ad 
2)  FkiraMthmg  4ar  Wörter  auf      -x,  -s.   ad  3)  PluraUnldimg 


508   M.  Johaooessoo,  1*  raaz.  Übttigcboch,  Bu§et,  voa  M.  Baanar. 

der  Wörter  auf  -au  und  eu.  Die  Präpotüionen  de  und  d  u.  s.  f., 
die  Auswahl  der  Paradigmata,  die  Merksätze,  die  Exercices  de 
grammaire,  die  beigegebenen  Ouestionnaires  und  die  Themes 
d'imilatiou  zeugen  für  die  Bemühung  des  Verfassers,  dem  Lehrer 
den  Stoff  bequem  lo  tergliedern  und  ihm  ngleich  rdche  Ge- 
legenheit zu  seioer  DurcbirbeitUDg  so  bieten.  Die  Para- 
digmata sind  öbenichüich,  die  Herkaltie  treten  dnreb  fetten 
Druck  benror,  die  ausscblieCshch  als  Aufgaben  gedachten  Exercices, 
Questions  und  Themes  d'imitatioD  unterscheiden  sicli  Ton  den 
eigentlichen  ÜbungsstofT  durch  kleinere  Typen. 

Zu  Leseübungen  in  dem  Vorstufe"  genannten  ersten  Teil 
des  Buches  (S.  I  bis  23)  sind  mit  gutem  Bedacht  Wörter  gewählt, 
die  dem  Schüler  schon  vor  Erlernung  der  fremden  Sprache  be- 
kannt zu  sein  ptlegen:  Boa,  papa,  piano,  panorama,  minislre, 
marine,  buste,  balustrade,  dune,  madame,  flotte,  alarme  u.  s.  w., 
wodurch  fl^ilicb  die  Gefahr  des  Eindringens  der  deutschen  Arti- 
kulation erhöht,  vielleicht  aber  auch  der  Lehrer  grade  su  gans 
besonderer  Aufmerksamkeit  Yeranlafot  wird.  Die  Vorübungen, 
obwohl  aus  lauter  EinzdsStzen  bestehend,  sind  doch  so  gehalten, 
dafs  sie  etwas  ZusaromenbSngendes  Ober  einen  bestimmten  Gegen- 
stand bieten  und  demgemäfs  —  was  nicht  unwichtig  ist  —  sich 
auch  leicht  dem  Gedächtnis  einprägen  lassen.  In  seinem  Streben 
nach  Anschaulichkeit  ^eht  der  Verf.  wohl  mitunter  zu  weit,  so 
auf  S.  52  bis  54.  wo  die  zahlreichen  Zeichen  und  Anmerkungen 
schon  beinahe  an  einen  Fahrplan  erinnern.  Ob  übrigens  das 
gedruckte  quatre-vingt-jun  nicht  manche  Schüler  zur  r^achahniuug 
des  senkrechten  Striches  verleiten  wird? 

Bedauert  habe  ich,  dab  der  Verf.  von  allem  Anfang  an  schon 
«.Oberseüungsabungen*^  giebt.  Bei  sofortiger  Anwendung  der 
anderen  Mittel  zur  Einübung  des  Stoffes,  die  er  nach  und  nach 
in  so  grofser  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  zu  spenden  weifs,  hätte 
er  der  Übersetzungsstücke  ganz  gut  entraten  können.  So  aber 
beeinträchtigen  diese  die  Gewöhnung  an  den  freien  Gebrauch  der 
fremden  Sprache.  Und  doch  sagt  Johannesson  in  seinem  Vor- 
wort S.  VIII:  ,,Für  die  freien  Nachbildungen  schon  auf  der 
untersten  Stufe,  sei  diese  Quarta  oder  Sexta,  möchte  ich  ein 
besooders  warmes  Wort  der  Empfehlung  wagen.  Nur  wenn  der> 
artige  Obungen  von  Anfing  an  vorgenommen  werden,  kann  der 
Schfller  tum  ungebundenen  Schreiben  der  fremden  Sprache  ge- 
langen**. SpSter  allerdings,  nach  einem  oder  iwei  Jahren,  sind 
die  Obersetzungsfibungen  nicht  mehr  zu  scheuen;  von  vornherein 
gegeben,  veranlassen  sie  den  Lehrer  gar  zu  leicht  zur  Vernach- 
llssigung  der  freien  und  daher  anstrengenderen  Übungen.  Und 
welclip  Unsumme  von  Fehlern  wird  durch  diese  Übersetzungen 
erst  erzeiigil  Wenn  der  Schüler  nicht  schon  in  langer  Übung 
das  voici  zur  Vorstellung  eines  in  seinen  Gesichtskreis  tretenden 
Gegenstandes  gewöhnt  ist,  greift  er  bei  ,,Aier         „Aiisr  si'ftd'' 
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{zweite  Vorübung  S.  3)  sogleiclj  zu  ici  est,  tci  sont,  voilä  est,  voici 
sont  u-  (igl.;  und  wie  soll  er  in  demselben  Stücke  die  Worte 
„M«(i  die  Thür  ist  auch  schön''  übersetzen?  Und  so  führt  jedes 
Stfick  seine  Fufsangeln  mit  sich,  ohne  dals  der  Verf.  dies  beab- 
sichtigt hat 

Wenn  ich  nun  noch  die  Vorrede  mit  einigen  Worten  berQhre, 
10  bin  ich  mir  wohl  bewubt,  dab  ich  damit  aus  dem  Rahmen 
einer  gewöhnlichen  Bucbbeq^rechong  heraastrete.  Vielleicht  aber 
veraolaaaen  diese  Worte  den  einen  oder  anderen  Benutzer  des 
liehrganges,  die  Vorrede  zn  lesen,  und  das  ist  fast  (Iberall  ron 
Nolzen,  besonders  aber  hier,  wo  der  Verf.  uns  ein  ganzes  Pro- 
gramm enthüllt.  Zunächst  zwar  —  und  das  ist  sehr  bemerkens- 
wert —  giebt  er  uns  den  direkten  Anlafs  zur  Herausgabe  seines 
Lt'hrbuches  an;  er  sagt,  „es  verdanke  seine  Entstehung  dem 
ehrenvollen  Auftrage  derselben  hohen  Behörden,  welche  den  Ver- 
fasser bereits  zu  der  Zusammenstellung  eines  französischen  Lese- 
buchs veranlafsten",  und  aus  einem  Prospekt  der  Verlagsbuch- 
handlung ersehen  wir,  dafs  dieses  Lesebuch  .,die  Billigung  hoher 
Behörden  gefunden  hat  und  bei  den  Kadettenanstalten  bereits 
snr  Einfahrung  gelangt  M*.  Diese  Angabe  dörfle  der  Verbreitung 
auch  des  Torliegenden  Werkes  sehr  fftrderlich  sein.  Interessanter 
jedoch  für  den  FacbkoUegen  ist  der  Oberblick  Ober  die  modernen 
Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  nensprachlichen  Unterrichts, 
den  der  Verf.  im  weiteren  Verlauf  der  Vorrede  giebt;  besonders 
beherzigenswert  erscheinen  mir  darunter  seine  Äufserungen  gegen 
die  Obertriebenheiten  der  Phonetiker,  namentlich  Passys,  und  auf 
<lcr  anderen  Seite  die  Hochschätzung  des  lebendigen  Lehrerwortes 
an  sich.  Dafs  Johannesson  dessenungeachtet  in  den  Vorübungen 
zu  seinem  Buche  selbst  sich  dann  auf  eine  laulscliriftliche  Trans- 
skription einläfsf,  mufs  uns  schier  verwundern,  zumal  sich  unter 
den  angewandten  Bezeichnungen  auch  einige  recht  gewagte  be- 
finden; die  sonstigen  lautlichen  Hilfen  dagegen  sind  fast  durchweg 
annehmbar. 

Frankfurt  a.  M.  Max  Banner. 


Ij  Karl  Küho,  Franz üs  isrh es  Leseburh  für  Anfänger.  Mit  einem 
graramatischea  KleateoUr- Kursus  als  Aiihung.  Vierte  Auflage.  Jiiele- 
Mi  Mfüg  tm,  Velhag«!  ft  Rlasiog.  XLVni  a.  128  S.  8. 
geb.  1,30^. 

Dieses  Buch  soll  besonders  an  den  Schulen,  wo  das  Fran- 
zösische als  erste  fremde  Sprache  gelehrt  wird,  dem  Schüler  in 
möglichst  einfacher  französischer  Form  seine  Umgebung  und  die 
Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens,  sowie  von  den  Gegenständen 
des  Schulunterrichtes  das  Hecliiien  und  die  (ieo^raphie  vorffdiren. 
I'er  ^'photene  Siolf  soll  in  erster  Linie  die  Unterlage  zu  Sj»r«*ch- 
id)ungen  und  einfachen  Schreibühuiigen  bilden,  welche  allmählich 
den  ganzen  i!)rfahrungskreis  des  Schülers  umfassen  sollen. 
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Dies  ist  die  Aufgabe,  welche  der  Verf.  sich  gestellt  hat.  Wie 
er  uch  aber  die  Erfflllung  derselben  gedacbl  bat,  ist  mir  ane 
den  Vorreden  niebt  klar  geworden.  Idi  finde  twar  angegeben, 
dalli  Laotäbnngen,  Recbenaufgaben  nnd  leiebte  Gedicbte  den 

Unterricblaatoff  fOr  die  ersten  Wochen  bilden;  dafs  der  Lehrer 
bald  dasa  fibergebt,  die  Gegenstände  des  Sebulzimners  französisch 
zu  benennen  und  einfache  Sätze  und  Fragen  anztischliefsen,  dafs 
von  den  Schulstunden  gesprochen  und  die  Bezeichnung  der  Uhr 
geübt  werden  soll;  dafs  die  „gewöhnlichen  Weisungen'*  des  Lehrers 
französisch  gegeben  werden  sollen  (was  nach  meiner  Meinung  ganz 
verkehrt  ist,  falls  unter  den  gewöhnlichen  Weisungen  die  Auf- 
forderungen zum  Aufstehen,  llinsetzen  u.  s.  w.  genieint  sind); 
daCs  erat,  wenn  der  Spracbstolf  durcb  die  mflndlicben  Übungen 
berbeigeacbafllt  ist,  das  Buch  geöffnet  und  daraus  die  iufsere  Form 
gelernt  werden  soll.  Wie  dkse  Weisungen  aber  an  der  Hand 
dieses  Buches  im  einseinen  befolgt  werden  sollen  und  können, 
ist  mir  nicht  klar  geworden.  Auch  der  Verf.  scheint  sich  darfibor 
nicht  recht  klar  gewesen  zu  sein,  da  sich  in  seinen  Anweisungen 
Widerspruche  linden.  So  lese  ich  auf  S.  IV  die  Angabe,  dafs 
dieses  Buch  als  einziges  Unterrichtsmittel  des  ersten  nnd  zweiten 
Jahres  gebraucht  werden  soll;  auf  derselben  Seile  aber  ist  der 
StoiT  nur  anf  zwei  Halbjahre,  also  nur  für  ein  einziges  Jahr  ver- 
teilt ;  ebenso  wird  der  grammatische  Stoff  auf  S.  VI  auf  ein  Jahr 
verteilt.  —  Ob  der  Verf.  Welleicht  mit  diesem  Jahre  das  zweite 
Jahr  gemeint  bat,  und  ob  er  f Qr  das  erste  Jabr  nur  den  vor- 
bereitenden Teil  (S.  X  bis  XLVIII)  bestimmt,  weib  icb  nicbt;  ea 
ist  mir  aber  auch  nicht  wabrscbeinlicb,  da  die  beiden  Teile  vielfach 
in  einander  übergreifen.    Gesagt  aber  hat  er  es  jedenfalls  niehL 

Nach  diesen  Bemerkungen  gebe  ich  nur  den  Inhalt  an. 

Der  vorbereitende  Teil  enthält  zunächst  17  Stücke  in  Laut- 
schrifl;  eine  solche  Umschreibung  halte  ich  für  höchst  unpraktisch, 
da  in  diesem  Falle  der  Scliiiler  statt  einer  Orthographie  zwei  sich 
anzueignen  bat.  Dann  folgen  11  Melotlieen,  z.T.  zu  den  Ge- 
dichtchen des  ersten  Teiles,  diesmal  ohne  Lautsclirilu  Dann  folgt 
ein  dritter  Abschnitt,  bezeichnet  le  langage  de  nos  petits,  nach 
.meiner  Auffassung  für  erste  AnfSnger  viel  zu  schwer;  die  Stflcke 
sind  nach  grammatischen  Pensen  geordnet;  diejenigen  grammati- 
schen Formen,  welche  dem  Schfiler  eingeprigt  werden  sollen,  sind 
durch  fetten  Druck  hervorgehoben.  Behandelt  sind  die  nicht 
zusammengesetzten  Formen  des  Indikativs  der  ersten  Konjugation. 
—  Dieser  Abschnitt  ist  übrigens  von  Herrn  Direktor  H.  Fricke 
dem  Verf.  zur  Nerfüirnng  gestellt  nnd  bedeutet  nach  Herrn  Frickes 
Absicht  einen  Verbuch,  beim  Anfangsunterricht  die  Mitte  zwischen 
blofser  Anschauung  und  reinem  Lesebetrieb  einzuhalten  un»l  die 
ersten  Stolfe  auf  dem  Zeitwort  aufzubauen.  Diese  Absicht  billige 
ich  durchaus,  doch  steht  sie  mit  den  vorhergehenden  Abschnitten 
niclit  im  Euildange, 
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Hiermit  schlierst  der  vorbereiteade  oder  einlettende  Teil, 
welcher  als  solcher  aber  nur  im  Vorwort  lur  Tlerteo  Auflage  be- 
MicbDet  wird. 

Die  Lesestflcke  des  zweiten  Teiles  zerfallen  in  sechs  Ab- 
schnitte. Der  erste  Abschnitt  wiederholt  Tast  nur  die  in  Laut- 
schrift gegebenen  Texte  des  einleitenden  Teiles,  der  zweite  be- 
bandelt die  Schule  und  die  Klasse  nebst  praktischer  Einübung 
der  Zahlwörter  in  Rechenaufgaben,  der  dritte  behandelt  Haus, 
Stadt  und  Land,  der  vierte  die  Geographie,  der  fünfte  die  Jahres- 
zeiten, der  sechste  enthält  verschiedene  Erzählungen  und  Briefe. 
Auf  das  Wörterverzeichnis  folgt  als  Anhang  ein  grammatischer 
Oemenlirkursus,  enthaltend  Akti?  und  Passiv  der  regelmäfsigen 
KoBjngation,  audi  den  KonjunktiT,  die  Hilfsverba,  das  Reflezivum, 
das  Notwendigste  vom  Artikel,  Substantiv,  AdiektiT  und  den  FOr- 
wftrlern,  die  Grundublen  und  awölf  unregelmifsige  Verba. 

2)  Karl  Rfika,  Fraazosisches  Lesebuch.  IJoterstafe.  Siobeote  Auf« 
lag«.  Mit  einer  Karte  von  Frankreich  and  einem  Kärtchen  der  Um- 
Kfikfutg  von  Paris.   Bietefeld  und  Ulpiif  1899,  VelkH«»  &  Klaai«f* 

XXIV  u.  218  S.    8.    peb.  2  JC. 

Auch  dieses  Buch  soll  für  alle  Schularten  ^'h'ich  gut  zu 
brauchen  sein,  also  sowohl  für  den  Quartaner  (i<  r  Ki  alschule, 
welcher  schon  in  zweijährigem  Unterricht  das  Lesebuch  für  An- 
fänger durchgearbeitet  bat,  als  auch  fdr  den  Quartaner  des 
Gymnaaiams,  welcher  jetit  erst  mit  dem  Fransösischen  den  An- 
fing macht  Ein  soldiea  Vermengen  Terschiedener  Ziele  muA 
doch  wohl  zu  Unzuträglichkeiten  führen.  —  Und  für  wioTiele 
Schuljahre  soll  das  Buch  reichen?  Darüber  findet  sich  nur  eine 
Andeutung  insofern,  als  der  Lehrstoff  in  zwei  Teile  geteilt  ist, 
ond  insofern  in  der  Einleitung  S.  VI  und  VII  die  an  die  Lese- 
slnckc  anzuschliefsenden  Übungen  ebeiil'ails  in  zwei  Teile  geteilt 
«erden  und  über  die  Stücke  des  historischen  Abschnittes  gesagt 
wird,  dafs  „sie  viele  unregelmäfsige  Verbalformen  enthalten  und, 
da  sie  ohnehin  in  das  dritte  üuterrichtsjahr  fallen,  zur  Linübiing 
der  unregelmäliBigen  Vefha  dienen**.  Anders  wird  der  Lesestoff 
Abrigens  in  dem  Obongsbuche  von  Diehl,  welches  ich  gleich  be- 
sprechen werde,  eingeteilt;  bei  Oiehl  werden  fdr  die  Quarta  die 
ersten  14  Seiten  des  Leaebuches  umgearbeitet,  fQr  die  Untertertia 
der  Lesestoff  bis  S.  69. 

Dem  eigentlichen  Lesebuche  geht  wiederum  eine  Art  fakul- 
tatiTer  Einleitung  voraus,  welche  erklärende  Zusätze  zum  Lese- 
liuclie,  Melodieen  zu  einigen  Liedern  und  sieben  Stücke  aus  Frickes 
„le  langage  des  I'elits",  welche  wir  scbon  in  dem  Lesebucli  für 
Aufänger  kennen  gelernt  haben,  in  diesem  Buche  aber  ohne  fetten 
Druck  der  anschaulich  zu  machenden  Lndungen. 

Der  erste  Teil  enthilt  vier  Abschnitte.  Der  erste  Abschnitt, 
ebne  ansammenfissende  Oberschrift,  enthilt  nebet  einer  grofien 
•\iaahl  Yon  Gedichten,  die  doch  für  den  Anfangsunterricht  kaum 
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zu  brauchen  sein  d&rfken,  recht  bfibsche  und  braochbare  Er- 
iShluDgen;  der  zweite  ganz  hQbsche  Darstellangen  ans  dem  Ge- 
biete der  Schule;  der  dritte  Daretellungen  der  Jahreszeiten  mit 
eingestreuten  brauchbaren  Schilderungen,  z.  B.  einer  Ferienreiae 
oder  des  Fluf^bettes  der  Seine,  weiche  wohl  nur  indirekt  einen 
Zusammenhang  mit  den  Jahreszeiten  haben;  der  vierte  sehr  nette 
märciienhafte  Krzäblungen.  Aber  fast  alle  diese  LeaeaLücke  dürften 
für  den  Gyiuuasialquartaner  viel  zu  schwer  sein. 

Der  zweite  Teil  enthält  im  ersten  Abschnitt  gut  ausgewählte 
Erzählungen  aus  dem  Gebiete  der  Kabel  und  des  sozialen  Lebens; 
der  zweite  giebt  ein  Bild  dea  mittelalterlichen  Frankreich  und 
Bebildert  die  Kreozzöge,  die  ThStigkeit  Ludwige  IX.  für  das  Wohl 
aeinea  Volkea,  die  Kftmpfe  gegen  England  besonders  unter  der 
Leitung  der  Jeanne  Darc  und  endlich  Bayard,  den  Ritter  ohne 
Furcht  und  Tadel;  der  dritte  bietet  Darstellungen  moralischen 
Inhaltes  aus  dem  Familienleben  und  dem  börgerlichen  Leben;  der 
vierte  Gedichte  verschiedenen  Inhaltes,  darunter  sechs  Fabeln  von 
Lafontaine.  Alle  diese  Leseslücke  bieten  mannigfache  Gelegenheit 
zu  Sprechübungen;  aber  sie  sind  —  für  das  Gymnasium  wenig- 
stens —  zu  schwer. 

An  das  Wörterbuch,  welches  die  im  ersten  Teil  des  T<^\tes 
▼orkommenden  unregelmafsigen  Verbalformen  als  besondere  Artikel 
enthält,  scblieben  sieb  eine  Karte  von  Prankreich  und  ein  Kirtchen 
der  Umgebong  von  Paris,  welche  fflr  die  geographischen  Angaben 
des  Textes  die  Anschauung  bieten  und  eine  gute  Unteriage  fDr 
leichte  SprechObungen  bilden. 

3)  R.  Diehl,  Französisrhrs  Cboogsbaeb  im  Ansrhlufs  an  Hühos  T.cse- 
bücher.  I.  Teil:  Uoteräitore.  iiielefeld  uod  Leipzig  IbUU,  Velbagea 
&  RUsiDg.   X  II.  82  S.  8.   geb.  1,10  JL, 

Diese  Erweiterung  der  Kühnschen  Lesebücher  war  durchaus 
notwendig;  die  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Französisclie, 
Ton  den  Ubereiferern  fast  YerpOnt,  darf  nicht  vemaeblissigt  wer- 
den, wenn  man  eine  sichere  Beherrschung  der  französiscben 
Sprache  erzielen  will.  Ob  man  anfangs  nach  grammatischer  oder 
nach  naturalistischer  Metbode  nnterrichten  mag,  die  fremde  Sprache 
beherrschen  kann  man  nicht,  ohne  die  grammatischen  Formen  zn 
beherrschen.  Grammatik  mufs  also  auch  bei  anfänglich  natura- 
listischem Liiterrichl  getrieben  werden;  und  die  systematisch  er- 
worbenen granirnatischtn  Kenntnisse  müssen  «lurch  ein  methodi- 
sches Übungsluiclt  ITir  das  Übersetzen  in  das  Französiache  geübi 
und  befestigt  werden. 

Was  nun  die  Ausführung  im  einzelnen  anbetrifft,  so  darf  icli 
zunächst  mit  einem  Tadel  nicht  surOckhalten.  Der  Hauptgrondtati, 
nSmlich  der  der  Teilung  der  Schwierigkeiten  nnd  des  allmihlichen 
Vorwärtsschreitens,  ist  bei  der  Behandlung  des  POrworta  (Kap.  20 
u.  21)  nicht  beachtet  worden.  Während  des  ganzen  ersten  Jahr- 


Digitized  by  Google 


K.KhIib,  Frtasösifches  Leiebaeh,  aogez.  von  O.Jotapeit.  513 


ganges  ist  das  unbetonte  persönliclie  Fürwort  als  Objekt  in  Ver- 
bindung mit  dem  Verb  nicht  geübt  worden;  ein  grofser  Fehler, 
da  nur  bei  frühester  Übung  dieser  Eigentümlichkeit  des  Fran- 
zösischen gleich  bei  der  ersten  Durchnahme  der  ersten  Konjugation 
Sicherheit  erlangt  werden  kann.  Wenn  aber  durchaus  erst  im 
sweiten  Jahre  diese  Wort?erbindung  geObt  werden  sollte,  so  durfte 
doch  nicht  in  demselben  Kapitel,  also  in  derselben  Stunde,  der 
Gebrauch  zweier  Objekt sfflrwörter  und  zwar  zugleich  vor  dem 
Verb  und  auch  beim  afGrmatiTen  Imperativ  gelehrt  und  geübt 
«erden.  Das  ist  doch  viel  zu  viel  auf  einmal.  —  DioBelbe 
ßberhäufung  findet  sich  beim  betonten  Fürwort. 

Sonst  aber  isl  das  (  bungsbuch  sehr  brauchbar  in  der  An- 
ordnung des  Stoffe.'*  und  in  der  Form  der  Einzelsätze  sowie  der 
zusammenhängenden  Stücke.  Der  Zusammenhang  mit  dem  Lese- 
buche ist  antangs  natürlich  geringer,  besonders  wo  dasselbe  nur 
tiemticb  Inhaltlose  Gedichte  bietet;  sobald  jedoch  die  Lesestfleke 
emen  passenden  Inhalt  boten,  sind  sie  in  umgewandelter  und 
fereinfiichter  Form  verwertet  worden. 

4)  Karl  Kühn,  Französisches  Lesebach.  Mittel-  and  Oberstufe.  Mit 
35  Illustratioseo,  einer  Ansicht  und  eioem  Plan  von  Paris,  suwie 
einea  Kirtebea  iw  Umgebung  von  Paris  nod  eiaer  Karte  von  Frank» 
reich.  Vierte  Anflage.  Bielefeld  o.  Leipzig  1S!)<),  \'elh<i?en  &  Klasios* 

XIV  a.  349  S.    8.    geb.  3  J(,  Wörterbuch  dazu  U,bO  ^f(. 

Dieses  Lesebuch  für  die  Mittel-  und  Oberstufe  ist  jedenlalls 
das  vollkommenste  der  Kühnschen  Lesebücher,  es  verdient  jedes 
Lüh  und  jede  Anerkennung  in  vollem  Mafse. 

Der  Verf.  geht  Ton  dem  richtigen  Grundsatze  aus,  dafs  der 
Unterrkht  im  Fhinzösisehen  nicht  nur  die  Sprache  lehren,  son- 
dern audi  eine  dem  Standpunkte  der  Jugend  angemessene  Kennt- 
ab  ?on  Frankreich  und  seinen  Bewohnern  yermitteln  soll;  werde 
Bau  die  Erwerbung  dieser  Kenntnis  dem  Zufall  der  Lektüre 
ganzer  Werke  überlassen,  so  sei  auch  im  günstigsten  Falle  Stück- 
werk das  Resultat;  nur  im  Lesebuche  könne  der  Schüler  nach 
Form  und  Inhalt  das  finden,  was  bei  der  Lektüre  ganzer  Werke 
lu  leicht  übersehen  werde  und  verloren  gehe.  Diese  Erwfigungen 
des  Verf.s  sind  durchaus  zu  billigen,  obgleich  es  doch  auch  ganze 
Werke,  z.  H.  die  Geschichtswerke  von  Üuruy,  Fleury,  Duchassing 
giebt,  welche  ebenfalls  die  ganze  Geschicbtsentwickelung  Prank- 
reichs umfassen;  freilich  fehlen  dort  Schilderungen  des  jetzigen 
Frankreicb  und  vor  allem  die  bedeutendsten  historischen  und 
lyrischen  Gedichte. 

Der  Lesestotr  ist  fOr  Sekunda  (und  vielleicht  auch  für  Ober- 
tertia) nicht  zu  schwer  und  bietet  eine  treffliche  Unterlage  für 
nfindlicbe  und  schriftliche  Übungen. 

Der  erste,  geschichtliche  Abschnitt  beginnt  mit  einer  Zeittafel 
der  französischen  Geschichte,  welche  einen  (  luTblirk  über  die 
ganze  Entwickelung  sowie  einen  Stützpunkt  für  die  geschichtlichen 
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Einzeidarslellungen  bietet  und  tu  leichten  Sprechübungen  sehr 
geeignet  ist.  Dann  folgt  im  Anschlufs  an  die  im  Lesebuch  für 
die  llnli'rsiufe  behandelte  (jescliicble  des  Mittelalters  eine  Har- 
stellung  der  iknaissance  und  des  lloflebens  im  16.  Jahrhundert; 
es  folgt  die  Regierung  Heinrichs  IV.,  die  staatsmäuoische  Tbätig- 
kell  eines  Ricbelien  und  Manrin,  die  staataeinende  gläaiinde 
Wirksamkeit  Ludwigs  XI V.,  die  sittUche  Zerfahrenheit  Ludwigs 'XV., 
der  Verfall  des  ancien  r^ime»  der  absoluten  KOnigsberrsebaft,  die 
Revolution,  die  Schreckensherrschaft,  die  auCiteigende  Macht  Na- 
poleons. —  Eingestreut  in  diese  politischen  Darstellungen  sind 
iitterarische  NotizeD,  solche  über  wesentliche  Fortschritte  der 
gewerblichen  Thätigkeit  sowie  über  eigentümliche  soiiala  Er- 
scheinungen der  verschiedenen  Perioden. 

Der  zweite  Abschnitt,  la  Trance  conlemporaine,  stellt  zunächst 
im  nilgemeinen  die  jetzigen  Zustände  Frankreichs  dar,  seine  Geo- 
graphie und  seine  landschaftlichen  Heize,  dm  Charakter  der  Fran- 
zosen, die  jetzige  Verfassung  Frankreichs,  den  Ackerbau,  den 
Weinbau,  das  Bauernlehen,  die  Webeindustrie,  die  Heilquellen, 
den  Handel,  das  Lel)en  des  Seemannes.  —  Dann  wird  die  Haupt- 
stadt Paris  geschildert,  zunächst  in  der  Form  eines  Spaziergangei 
zweier  Knaben  durch  diese  Weltstadt;  es  folgt  die  Schilderuag 
des  Pont  neuf,  des  bois  de  Boulogne,  der  Umgestaltung  der  Stadt 
durch  Haussmann,  des  Schlosses  von  St-Germaln;  der  Angelsport 
wird  geschildert,  der  Jahrmarkt-Rummel,  die  VorUcbe  des  Parisers 
für  Blumen,  die  KaffeeTerkSuferinnen,  die  Auvergnaten  in  Paris,  das 
Leben  einer  Frau  aus  dem  Volke.  —  Auf  die  Hauptstadt  folgen 
iVte  Provinzen:  der  Norden,  die  Seebäder,  die  Normandie,  die 
Seefischerei,  Le  Havre,  die  Bretagne,  die  Leuchttürme,  die  Retlungs- 
vorrichtungen,  die  Stadt  Chartres,  die  Loire,  die  Franche-C.omte, 
Savoien,  Sfnlfrankreich,  Avignon,  die  Hhone,  Marseille,  Bordeaux, 
die  französischen  Pyrenäen.  Schon  das  Inhaltsverzeichnis  zeigt, 
wie  reiclihaitig  und  interessant  die  Darstellung  der  Provinzen  ist, 
von  denen  man  in  den  meisten  Einzelwcrken,  die  in  der  Schule 
gelesen  werden,  nichts  hört.  —  in  sehr  losem  Zusammenhange 
mit  dem  Vorhergehenden  stehen  neun  Erzählungen  und  endlich 
drei  Reden  Yon  Thiers,  Gambetta  und  Passy. 

Einen  dritten  Abschnitt  bilden  moralische  Eniblungen,  eiaso 
Yierten  Briefe  Yerschiedener  Art,  einen  fünften  58  Gediehls 
historischen  und  lyrischen  Inhaltes  von  Lafontaine,  Florian,  Bs- 
ranger,  Lamartine,  Deiavigne,  Gauüer,  Victor  Hugo,  Prudhomme, 
Musset,  Coppee  nebst  sechs  Übertragungen  bekannter  deutscher 
Gedichte  von  Schiller,  Goethe,  Körner,  Chamisso  und  Uhland. 

Daran  schliefsen  sich  erklärende  Bemerkungen  zu  sämtlichpn 
Lesestücken  und  ein  Anhang,  enthaltend  einen  kurzen  Abrifs  d^r 
französischen  Litterahirgeschichle  in  französischer  Sprache  und 
eine  kurze  Verslehre  in  deutscher  Sprache. 

£s  folgen  endlich  eine  Ansicht  und  ein  Plan  ?on  Paris,  ein 
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Kärtchen  der  Umgebung  von  Paris  und  eine  Karte  von  Frank- 
reich. 

Einen  wahrhaft  künstlerischen  Schmuck  bihlen  die  zahlreichen 
(35)  Illustrationen,  die  Porträts  von  Heinrich  IV.,  Richelieu,  Lud- 
wig XIV.,  Colbertf  Meliere,  Voltaire,  Mirabeau,  Robespierre,  Napo- 
htm  I.,  Thiers  and  Gamlielta;  die  Bauwerke  Cbambord,  das  Palais 
Royal  in  Paris,  das  Schlots  in  Versailles  nebsl  der  Spiegelgalerie, 
die  BastiUo,  das  Luxembonrg,  das  Panlhton,  der  Dom  Notre-Dame, 
das  Pariser  H6tei  de  rille,  das  Lonvre,  das  Schieb  St- Gennain 
nebst  der  Terrasse  und  der  Dom  von  Chartres;  Strafsen-  und 
Städtebilder  des  Roulevard  des  Italiens,  von  Le  llavre,  Avignon. 
Marseille  und  Rordeaux,  mehrfache  Landschaflsbilder  und  endlich 
eme  Abhüdung  der  berQchügten  Assignaten. 

Rastenbarg.  0.  Josap^it 


Fr.  Th.  Vischer,  Shakespeare- Vorträge.    Erster  Baad.   XXII  und 
510  S.  8.   Stttttgart  1899,  J.  6.  Cotta.  9  Jt, 

Das  Unternehmen,  die  Vortrüge  des  berühmten  Ästhetikers 
über  Shakespeare  aus  den  zahlreichen  Nachschriften  ehemaliger 
Zuhörer  wiederherzustellen  and  an  veröffentlichen,  wird  mit  um  so 
grMiierer  F^eado  begrflüit  werden,  da  man  inrifs,  welche  An- 
aehongskraft  dieselben  einst  aasQbten,  wie  selbst  David  Straab 
wünschte,  sie  hören  zu  können,  wie  Vischer  ein  halbes  Jahr- 
hondert  lang  immer  Ton  neuem  zu  dem  Studium  der  Sbake- 
spearescben  Dramen  zurOckkehrte.  Der  Reiz  der  frischen  Unmittel- 
brkeit,  der  einst  diese  Vorträge  so  anziehend  gemacht  hatte, 
Hefa  sich  freilich  nicht  wiederherstellen;  ebenso  waren  Wieder- 
holungen und  Ungleichheiten  nicht  zu  vermeiden.  Was  inzwischen 
von  der  neueren  Litteratur  überholt  oder  widerlegt  wurde,  das 
haben  die  Herausgeber  und  besonders  Prof.  Morsbach,  ein  Fach- 
mann in  der  neschichle  der  englischen  Litteratur  und  Sprache, 
in  den  „Nachträgen"  S.  480 — .510  zusammengestellt.  Auch  ist 
hier  das  Wichtigste  der  neueren  Sliakespearelitteratur  verzeichnet 

Ris  jetzt  liegt  von  dem  auf  ö  Rande  berechneten  Unler- 
ndunen  der  erste  Band  vor.  Dieser  enthält  die  Einleitungsvor- 
Irige  and  die  Vorträge  Ober  den  „Hamlet*'.  In  jenen  behandelt 
der  Vortragende  Shakespeares  VerhSltnis  zu  unserer  Litteratur, 
die  Baconhjpothese,  sn  der  er  sich  entschieden  abweisend  Ter- 
hllt,  Shakespeares  Zeitalter  mit  seiner  Mischang  von  Mittelalter, 
Renaissance  und  Reformation  und  mit  dem  groben  politischen 
Aulschwung  Englands,  Shakespeares  Zusammenhang  mit  dieser 
Menreichen,  schwangroU  fortschreitenden,  aber  noch  unbindigen 
Zeit,  seinen  Realismus,  seine  Dichtergröfse,  seinen  Lebensgang, 
die  englischen  Theaterzuslände  in  jener  Zeil,  Shakespeares  episch- 
lyrische  Werke,  besonders  eingehend  seine  Sonette,  seinen  Charak- 
ter, seine  religiöse,  patriotische  und  politische  Gesinnung,  seine 
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Bildung,  seine  Bedeutung  nls  Schaiispielor,  die  Ausgaben  seiner 
Werke,  sein  Fortieben  in  England,  Frankreich  und  DeuUchland, 
seinen  dichterischen  Entwickhingsgang,  die  nachweisbaren  und 
hypothetischen  Zeitpunkte  der  Entstehung  seiner  Werke. 

Noch  mehr  aber  mufs  es  uns  interessieren,  die  Ansicht  des 
feinsinnigen  Ästhetikers  über  das  am  meisten  umstrittene  Drama 
Shakespeares,  über  den  „Hamlet",  besonders  über  den  Charakter 
des  Helden  dieses  Stückes  kennen  zu  lernen.  Der  Text  schliefst 
sich  hier  ganz  der  Art,  wie  Viecher  die  Dnmen  xu  behaodelo 
pflegte,  an.  Er  las  zuerst  eine  Scene  oder  nur  einen  Teil  einer 
Scene  vor.  Dabei  legte  er  die  Sdilegd^Tiediscbe  Obersetzung 
zu  Grunde,  die  er  aber  so  durchgehend  mit  teilweiser  Benutzung 
neuerer  Cbersetzungen  verbessert  hatte,  dafs  sie  mehr  als  eine 
neue,  selbstständige  Übersetzung  erschien.  Die  Vorlesung  des 
Textes  unterbrach  er  mit  kurzen  Glossen  und  kleineren  Citaten 
aus  dem  Originaltext,  die  der  Herausgeber  hier  als  Noten  untrr 
dem  Text  angebracht  hat.  Dann  folgte  die  Betrachtung  des  Ge- 
lesenen, die  Charaktere  und  (»eschicke  der  Personen  aus  der 
Handlung  erklärend,  und  zum  Schlufs,  das  Ergebnis  zusammen- 
fassend, eine  Einfflhrung  In  das  Verstlndnis  eines  dramatischen 
Kunstwerkes,  wie  sie  natürlicher  und  ungezwungener  nicht  ge- 
dacht werden  kann.  Während  Viseber  frfiber  angenommen  hatte, 
Hamlets  Zögern  habe  seinen  wichtigsten  Grund  in  der  Reflexion, 
so  dafs  Hamlet  vor  lauter  Zweifeln,  Wägen  und  Wählen  das  Jetzt 
nicht  linden  könne,  den  j^eeigneten  Moment  beim  Theaterspiel 
und  dann,  wo  er  den  König  zum  Gebet  knieend  trcHe,  ungenützt 
lasse,  weil  sich  zwischen  seinen  Willen  und  die  That  ihm  ein 
Überllufs  der  Heflexion  schiebe  und  ihm  die  Gewalt  des  momen- 
tanen l^ntsclilusses  fehle  (S.  398  und  507),  änderte  er  seit  1867 
seine  Ansicht.  Jetzt  ist  ihm  Cberilufs  an  Reflexion  nur  einer 
von  den  Gründen  des  Zögerns.  Das  Hauptleiden  Hamlets  ist 
nicht  Reflezion,  sondern  vielmehr  das  Genie  (S.  507).  Es  giebt 
Genies  in  vielen  Sphären,  wo  man  meinen  sollte,  der  Verstand  thue 
alles;  es  giebt  wissenschaftliches,  praktisches,  z.B.  staatsmännisches 
Genie;  in  diesen  Formen  ist  die  Phantasie  Wegweiserin,  ÖfTnerin 
des  Blicks;  im  Werke  selbst  tritt  sie  die  Rolle  an  das  Denken 
ab.  Hamlet  aber  leidet  am  Genie  im  engeren  Sinne,  wo  die 
Phantasie  ganz  bestimmend  ist,  sagen  wir:  Phantasiegenie  und 
dies  mit  allen  Zuthaten  eines  solchen,  einer  Dichternatur,  in  der 
sich  Shakespeare  selber  spiegelt  (S.  468).  1  reilich  ist  Hamlet 
bei  aller  Phantasie  auch  sehr  gescheit;  es  liegt  ein  tief  denk- 
samer  Zug  in  seinem  Wesen,  er  flberiegt  nch  alle  Möglichkeiten 
und  schiebt  sich  damit  das  Handeln  weg,  verrennt  sich  in  Skrupel. 
Aber  er  ist  kein  eigentlicher  Refleiionsmenscb;  er  hat  nichts  von 
dem  Fühlen  der  Reflezionsnaturen  an  sich  (S.  398).  Das  Denken 
hat  bei  ihm  nur  sekundäre  Bedeutung.  £r  ist  ein  nach  der 
Phantasieseite  organisiertes  Genie,  das  sich  von  dem  Wogenmeer 
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der  Phantasie  tragen  läfst  (S.  339),  von  wild  ansturmenden  Vor- 
stellungen gehetzt  wird  (S.  468),  durch  Stele  PbaotatieaDfuhe 
den  rechten  Monirnt  des  Handelns  versäumt. 

la  dieses  Secienleben  dämmert  durch  den  Flor  der  Trauer 
um  den  Vater  eine  düstere  Almung  und  flammt  miteins  wie 
ein  Blitz  die  Enthüllung  und  der  Auftrag  des  Geistes  (S.  408). 
Von  diesem  Furchtbaren  mufs  Hamlet  auf  das  schwerste  gelrofTcn 
werdeu.  Iiis  jetzt  frei  von  allem  Argwohn,  geneigt,  die  Menschen 
mit  dem  Adel  seiner  Seele  zu  lieben,  wird  er  jetzt  um  so  mits- 
traaischer,  bitterer.  Die  ganie  Welt  erscheint  ihm  jetzt  schlecht 
wegen  des  einen  Falles  entsetzlicher  Schlechtigkeit  So  wird  er 
Pessimist  aus  Idealismus,  die  Bestätigung  seiner  Ahnung  durch 
den  Geist  bat  ihn  aurser  Rand  und  Band  gebracht  Er  ist  wie 
trunlten,  lebt  wie  im  Traum,  seit  er  den  Geist  gesehen  und  ge- 
h6rt  Derart  Terstört  hat  dieser  Phantasiemenscli,  der  von  Haus  aus 
etwas  excentrisch  ist,  es  nicht  schwer,  sich  wahnsinnig  zu  stellen. 
Diese  Rolle  mag  ihn  locken,  weil  er  in  irgend  einem  Sinne  et- 
was selbst  dem  Wahnsinne  Ähnliches  in  sich  spüren  mag  (S.  284). 
in  höchst  genialen  Menschen  liegl  ja  ein  äufscrst  feiner  Ansatz 
zum  Wahnsinn,  aber  nur  ein  ganz  kleines  Zehntel,  und  so  auch 
in  Hamlet.  Er  wird  vom  Wahnsinn  nur  soviel  haben,  als  das 
Pbantasiegenie,  im  Unterschied  vom  politischen  oder  militärischen 
Genie,  etwas  dem  Wahnsinn  Verwandtes  in  sich  hat.  3Iau  kann 
sagen,  Hamlet  spielt  den  Narren,  weil  er  ein  biliBchen  einer  ist, 
fsn  Hans  aus  und  nun  doppelt,  da  sein  Geist  furchtbar  ver- 
stArt  und  in  eine  rasende  Gedankenjagd  hineingerissen  ist  An- 
statt aber  diese  Maske  des  Wahnsinns  zum  Handeln  zu  benutzen, 
gebraucht  er  sie  nur,  um  unter  ihr  Pfeile  des  bohrenden  Spottes 
uod  der  tief  packenden  Andeutung  zu  schleudern.  Das  ist  nach 
Minem  Geschmack;  das  reizt  ihn  mehr  als  Handeln,  gerade  wie 
es  seiner  humoristischen,  zu  Kunstformen  neigenden  Natur  auch 
entsprach,  den  Wahnsinnigen  zu  spielen  (S.  284).  Hamlet  ist  zu- 
gleich eine  tief  sittliche  Natur.  Wie  sein  strenger  Wahrheits- 
sinn alles  trügerische  Scheinwesen  verachtet,  so  empfindet  seine 
Feuerseele  einen  tiefen  Ekel  vur  allem  Schlechten;  wie  geifselt 
er  nur  in  seinem  geistvollen  Humor  die  schleichenden  Hofschran- 
zen! (irenzenlos  ist  erst  sein  Abscheu  über  das,  was  er  soeben 
aus  dem  Munde  des  Geistes  gehört  hat.  Aber  gerade  dieses 
Obermafs  des  Abscheues  läOBt  ihn  nicht  zum  Handeln  kommen 
(S.  325).  Ein  normaler  Mensch  wQrde  sich  beim  Abscheu  nicht 
in  bnge  aufhalten,  nicht  immer  neue  Nahrung  aus  ihm  ziehen, 
Modem  wfirde  sofort  fragen:  Was  ist  zu  thun?  Er  wQrde  sich 
sofort  entschliefsen  und  handeln.  An  diesem  Obergang  fehlt  es 
Hamlet  Die  Hochflut  seiner  innerlich  gehegten  Rmpfindungen 
ietzt  wohl  sein  Gewissen,  aber  nicht  sein  Handeln  in  Uevvegung. 
Per  Abscheu  mit  all  seinen  Pbantasicbildern  mündet  ihm  nicht 
in  die  Bahnen  des  Zwecks;  er  ist  eben  kein  Zweckmenscb.  Es 
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fehlt  ihm  am  rechten  Zwecksinn  und  eben  ilebhalb  an  den  recii- 
ten  Mitlelo.  Er  ist  eia  Vulkan,  der  nach  innen  speiel,  Kitiea 
hat,  durch  die  er  nach  au£ien  nur  einige  Lichter  auswirft,  der 
kocht,  aber  nicht  mm  Ausbrach  kommt  (S.  325  und  340). 
Hamlet  sucht  nach  einem  Rechtsgrand.  Der  K6nig  soll  nkht 
heimlich  abgethan  werden,  sondern  die  Rache  an  ihm  soll  em 
Tag  der  Gerechtigkeit  sein.  Im  öffentlichen  Urteil,  im  RechU- 
bewufstsein  des  Volkes  soll  klar  festg^  s teilt  werdent  daft  hier  ein 
Schuldiger  gestraft  wird  (S.  322).  Der  König  verrät  nun  seia 
Gewissen  bei  dem  Schauspiel.  Er  ist  überführt  Diese  Ober- 
führung gilt  aber  Hamlet  statt  der  That.  Diese  moralisch-intellek- 
tuelle Satisfaktion,  den  König  entlarvt  zu  haben,  ist  ihm  Ersatz 
für  die  faktische,  die  er  sich  jetzt  von  dem  König  verschalTi'H 
sollte.  Ml  Iiis  thut  ihm  so  wohl  als  ein  geistiger  Sieg.  Es  freut 
ihn  bei  seinem  humanistischen  Wesen,  gerade  durch  die  Kunst 
einen  Erfolg  errungen  zu  haben.  Während  das  Schauspiel  ihm 
nur  Mittel  zum  Zweck  hätte  sein  sollen,  ist  es  ihm  der  Zweck. 
Und  so  läfst  er  das  angeschossene  Wild  entweichen  (S.  359). 
Statt  mit  dem  Schuldigen  absurechnen,  hageht  der  wache  THomer, 
der  aber  auch  ein  feuriger  und  edler  Mensch  ist,  selber  eine 
schwere  Schuld;  er  mißhandelt  unbarmheriig  ein  lauteres,  seelea- 
gutes,  zartes  Wesen  —  so  faCit  nSmlich  Vischer  den  Charakter 
der  Ophelia  auf  (S.  264)^).  Seitdem  ihm  wegen  des  einen  Fallei 
entsetzlicher  Schlechtigkeit  die  ganze  Welt  als  schlecht  ecscheiBlf 
verachtet  er  besonders  das  Weib  und  wird  grausam  gegeo 
Ophelia,  die  ihm  nun  auch  als  schlecht,  als  eine  Kokette 
erscheinen  mufs,  die  sich  zur  Aufpasserin  gebrauchen  lasse.  Seine 
Weichheit  geht  über  in  falsche  Harte.  Er  ist  ein  hoher  Geij;i, 
nlxT  zugleich  einer  von  den  verkehrten  Idealisten,  die  die  Menschea 
nach  einem  Mafsstab  der  Vollkommenheil  richten  und,  wenn  sie 
sich  täuschen,  leicht  bitter  und  ungerecht  werden  (S.  340). 
IVdhi  bietet  sich  Hamlet  eine  zweite  günstige  Gelegenheit,  die 
Rache  am  König  zu  vollziehen:  er  trifft  den  König  zum  Ge- 
bete knieend.  Hamlet  lieht  wirklich  den  Degen.  Doch  nein,  er 
sieht  den  König  beten  und  stockt  in  dem  Gedanken,  dafs  er  so 
den  Mordbuben  ja  gen  Himmel  anstatt  in  die  HftUe  senden 
wQrde;  denn  das  weift  er  ja  nicht,  dalli  des  KOnigs  BemAben 
zu  beten  unfruchtbar  ist.  Sein  Vorsatz  stockt  wieder  (S.  365). 
Hamlet  ist  ein  Phantasiemenscb,  der  das  Unglück  hat,  immer  über 
die  Wirklichkeit  hinauszuschiefsen,  dem  That  und  Vorstellung 
nie  zusammen trelTen.  Es  ist  seine  Art,  in  einer  fürchterlichen 
Vorstellung  mehr  heimisch  zu  sein  als  in  der  That.  So  schiebt 
er  auch  jetzt  Nvieder  die  Gr!r<:enheit  zur  That  hinweg  und  träumt 
sich  in  eine  noch  wildere  Vergeltung  hinein;  er  will  den  König 


♦)  Vischer  führt  (S.  472)  die  Worte  Grillparzers  ao:  „Wer  ia  Opbelit 
■ieht  die  Uuschuld  erkeoot,  der  hat  aoch  weoi^  Uoschuld  gesehcB*'. 
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«morden»  wenn  er  berauscht  ist,  wenn  er  flucht  oder  etwu 
UeOloies  thut,  und  ihn  so  znr  Hölle  senden.  Es  ist  also  haupt^ 
slcblich  wieder  sein  Phantasiewesen,  wodurch  sein  Handeln  ge- 
hemmt wird.  Statt  su  erwägen,  dafs  er  ihn  ein  andermal  schwer- 
lich wieder  so  bekommt,  flberläftt  er  sich  dem  empörten  Innen- 
bild  einer  noch  Tolll(ommeneren  Rache,  gegenöber  der  ihm  scliwach 
IBrscbeiot,  was  er  jetzt  thua  könnte.  So  begeht  Hamlet  Fehler 
auf  Fehler.  Er  bat  bereits  zwei  Momente  versäumt,  die  geeignet 
waren,  die  Strafe  gorecht  auszuführen.  Statt  dessen  lädt  er  selbst 
Schuld  auf  sich.  Er  hat  Ophelias  Lebenskraft  durch  seine  Härle 
geknickt,  hat  ihr  und  ihrem  Bruder  den  Vater  ^'etütet  und  hat 
so  dieselbe  Schuld  auf  sich  geladen,  für  die  er  Vergeltung  üben 
sollte.  Vorher  Unterlassung  einer  gerechten  Tliat,  jetzt  eigene 
forscbDelie  That.  Er  ruft  so  gegen  sich  hervor,  was  er  an 
einem  anderen  vollziehen  sollte.  Statt  Blutrache  zu  nehmen, 
reift  er  die  Blutrache  gegen  sich  heraus  (S.  384).  Seine  Fehler 
steigern  sich.  Er  liliit  sich  fort  nach  England  schicken  und 
kehrt  wieder  surflck,  that  aber  nichts,  trotzdem  er  jetzt  zu  dem 
Früheren  auch  noch  weib,  was  der  König  Schreckliches  gegen 
ihn  geplant  hat.  Er  hat  den  König  nun  doppelt  gereizt,  einmal 
durch  die  furchbare  Beschämung  über  die  Selbstentlarvung  bei 
dem  Schauspiel  und  jetzt  durch  seine  Rückkehr.  Ophelias  Schick- 
sal vollendet  sich;  ihr  Druder  Laertes  wird  dadurch  und  durch 
die  Ermordung  seines  Vaters  von  Rachedurst  gegen  Hamlet  zum 
Aufserslen  getrieben,  und  der  König  schürt  diesen  Itachedurst 
Uücb.  Hamlet  bleibt  unthätig.  Ein  so  beschalVener  Mensch  braucht 
einen  besonders  starken  positiven  Heiz,  um  endlich  aus  sich 
herauszugehen  und  zu  handeln  (S.  307).  Und  ein  solcher  Heiz, 
ein  solcher  Moment,  wo  er  nicht  weiter  wählen  kann,  triiTt  ein. 
El  hat  Hamlet  bis  jetzt  immer  etwas  Greifbares  gefehlt,  ein 
starker,  ioliMrer  Antrieb,  der  sein  ganzes  Blut  in  Wallang  und 
die  Leidenschaft  in  ihm  wie  einen  Zander  zum  Ausbruch  bringt, 
em  abermaliges,  allen  Augen  offenbares  Verbrechen  des  Königs. 
Der  König  hat  den  Giftbecher  mischen  lassen,  der,  für  Hamlet 
bestimmt,  wider  den  Willen  des  Königs  Hamlets  Mutter  dem 
Tod  überliefert;  infolge  der  Tücke  desselben  Königs  wird  Hamlet 
in  dem  WafTengange  mit  Laertes  durch  das  nicht  abgestumpfte 
Rapier  tödlich  verwundet  und  infolge  des  Bapierwechsels  ebenso 
Laertes.  Jenen  verbrecherischen  Anschlag  enthüllt  die  sleibeude 
Königin,  diesen  der  sterbende  Laertes.  Jetzt  ist  der  König  vor 
Zeugen  vollständig  entlarvt;  jetzt  liegt  alles  reif  und  fertig. 
Kein  Hechtsbedenken  kann  da  mehr  aufkommen.  Hamlet  hat 
jeizi  keinen  Moment  mehr  zu  verlieren,  kann  sich  also  auch  auf 
keinen  andern  mehr  besinnen.  Die  tödliche  Walfe  ist  in  seiner 
flind.  Ein  Stofii  —  und  es  ist  vollendet. 

So  endet  dieser  „tragische  Sohn  der  Pbantasie*\  Ihn,  der 
bei  aller  sittlichen  EntrQstung,  die  er  als  höchst  ethisch  ge- 
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Stimmte  INatur  in  sieb  trägt,  grundnüchtem  sein  mufste,  um  an- 
gemessen zu  handeln,  hat  das  Schreckliche,  das  er  erfabren,  nur 
zu  einer  halbwahnsinDigen  Phantasieunrahe  aufgescheucht  In 
Witigarben,  in  Yulkanausbröchen  beredter  sittlicher  Wut,  in  Seuf- 
zern, Schwermutsträumen  und  dann  wieder  blutig  krassen  Bildern 
hat  er  sein  Feuer  versprüht,  den  rechten  Moment  verzappelt,  als 
Ucherlicher  böser  Narr  gefürchtet,  am  unrechten  Ort  grau- 
sam gehandelt  und,  so  tief  schuldig  geworden,  die  Rache  gegen 
sich  herausgefordert,  wo  er  Schuld  strafen  sollte,  und  ist  im 
letzten,  späten  Augenblick  ans  Ziel  nicht  geschritlen,  sondern  viel- 
mehr gefallen  (S.  508).  Aber  zweierlei  hat  Hamlet  noch  erreicht. 
Er  hat  seiner  Mutter  das  Herz  gewendet  in  der  herrlichen,  vom 
Geiste  sittlicher  Wahrheit  eingegebenen  Feuerrede;  und  dies  ist 
auch  etwas.  Und  dann  bat  er  sie  wieder  lieben  kOnnen;  das  Ist 
eine  grofse  sittliche  Leistung.  Femer  hat  er  den  König  nicht 
blofs  mit  dem  Degen  durchbohrt,  sondern,  schon  Torber,  auch 
moralisch  mit  seinen  fürchterlich  stechenden  Reden;  er  bat  seiii 
leicht  über  die  Gewissensfrage  binrutschendes  Gemüt  zur  Be- 
sinnung gebracht.  Etwas  ethisch  höchst  Wertvolles  ist  es  also 
doch,  was  er  erreicht  mitten  in  seinem  Zaudern  (S.  470). 

Was  Vischer  noch  über  die  Charaktere  der  übrigen  Personen, 
über  das  Schicksal,  das  im  Ganzen  wallet,  über  die  Komposition 
und  den  Gruudlon  des  Dramas  sagt,  ist  nicht  minder  geistreich 
als  die  Erörterung  von  Hamlets  Charakter  und  Schicksal. 

Freiburg  i.  B.  L,  Zürn. 


F.  TeoderiDg,  Löhrbach  der  englischeo  Spraehe.  Neoe  Baarbeitaaf 

des  kiir/t^cfarsten  Lehrbuches.  Ausgabe  B.  Beilio  1900,  R.  Gaertoert 
Verbgsbucbhaadluiig  (Heruiaiiu  Ileyfelder).  S.   K.    geb.  2,20  jfC. 

Seitdem  von  mir  im  4S.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  S.  578 
bis  583  die  vierte  Auflage  von  Tenderings  kurzgcfafstem  Lefir- 
buche  der  englischen  Sprache  ausführlich  besprochen  ist,  hat  das 
Buch  iui  Jahre  1896  eine  fünfte  Auflage  erlebt,  in  der  erfreulicher- 
weise auf  die  von  mir  gemachten  Verbesserungsvorschläge  viel- 
fach Röd[sicht  genommen  ist.  In  der  Gestalt  dieser  f&nften 
Auflage  wird,  wie  aus  der  Vorrede  su  Aus^üto  B  berforgeht,  das 
Buch  auch  weiterbin  fortgeführt  werden. 

Die  neue  Ausgabe  B  kommt  aber  meinen  a.  a.  0.  geäufserten 
Wfinschen  noch  weiter  nadi,  insafern  der  Lesestoff  bedeutend 
inlcress.inter  und  brauchbarer  geworden  ist.  Die  Zahl  der  Anek- 
doten im  vorbereitenden  Kursus  ist  von  14  auf  20  vermehrt,  der 
zweite  vorbereitende  Kursus  'England  under  Ihe  great  Saxon, 
Alfred'  ist  weggefallen;  statt  der  Lesestücke  aus  Dickens,  A  Child's 
llistory  of  England  hat  der  Herausgeber  Jeromes  Three  Men  in 
a  Boat  und  Abschnitte  aus  Creightons  englischem  Geschichts- 
kompendium,  die  die  Ereignisse  der  awei  letzten  Jahrhunderte 
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MandelD,  gewählt.  Auch  die  Gedichte  sind  um  fünf  Stück  ver- 
mehrt: binzugekommen  sind  1)  Our  home  is  the  Ocean«  2)  Th. 
Moore,  Those  evening  bells,  3)  Büros,  My  Falber  was  a  Farmer, 
4)  Byron,  Adieu,  adieu!  my  native  Shoie  und  5)  The  Castled 
Cra^  of  Drachenfels.  Der  Anhang,  d.  b.  die  12  englischen  Ab- 
sclinille  mit  SlolT  aus  dem  täglichen  Leben  des  Engländers,  ist 
unverändert  geblieben.  Von  dem  grammalischen  Teile  des  Buches 
ist  die  Lautlehre  nicht  verändert  worden.  Zu  §  10:  |)d  würde  ich 
aJs  Ausnahmen  Thomas  und  i  bames  zuzuseUeu  vorschlagen; 
tu  §  17  würde  ich  aU  Beispiel  noch  bought  zufügen.  Die 
Formenlehre  und  Syntax  sind  vielfach  verbeaiert  nnd  erweitert, 
und  die  den  Regeln  Yorangeschickten  Beispiele  sind  almtlich 
den  Lesestflcken  entnommen. 

Trotidem  kann  ich  fflr  die  nächste  Auflage  einige  WQnsche 
nicht  nnterdrficken.  In  den  Anmerkungen  zu  S  2  der  Formenlehre 
vermisse  ich  noch  immer  loaf  und  sheep,  und  nachdem  auf  S.  96 
Z.  29  p  e  a  8  e  in  den  Text  gesetzt  ist,  muCs  auch  pea  mit  seiner  doppel- 
ten Pluralbiidung  in  die  Anmerkung  neben  penny  aufgenommen 
werden.  In  §23  ist  vor  ihine  noch  thy  zuzufügen.  In  §  2S,  1  fehlt 
bei  sonie  und  any  noch  immer  die  Bedeutung  irgend  ein.  In 
$37  fehlt  die  Aussprachebezeichnung  zu  come  und  done.  In 
§41  steht  zweimal  der  Ausdruck  adverbal  slatt  adverbial. 
Vor  §  50  vermisse  ich  noch  immer  die  Hegel,  dal's  der  Modus 
der  Aussagesätze  in  der  indirekten  Rede  wie  im  Französischen 
der  Indikativ  ist.  —  Die  Aussprachebezeichnung  ist  in  dem  neuen 
Boche  grundsatzlich  vervoUständigt  worden.  Als  eine  Verbesserung 
kiin  ich  es  aber  nicht  ansehen,  daili  „der  Einfichheit  wegen'* 
viele  Laute  durch  a  transskribiert  sind,  die  SchrOer  in  seiner 
Bearbeitung  des  Griebschen  Wörterbuches  und  andere  Phonetiker 
durch  0  und  i  ausdrücken,  z.B.  politely  (palaitla),  obliged 
(fblaidzd).  —  Im  Verzeichnisse  der  Eigennamen  habe  ich  folgende 
leroiilst:  Abingdon,  Alma,  Arbuthnot,  Balmoral,  Basingstoke, 
Borns,  Buttons,  Byron,  Caroperdown,  Caroline,  Cberlsey,  Childe, 
Cope,  Cowper,  Derby,  Fletcher,  Franklin,  Frerc,  Gippings,  Goggles, 
Hcnley,  llome  Park,  Isaac,  Josua,  Lilipul,  Longfellow,  Lyceum, 
I*angbourne,  PiccadiJIy,  l'icnic  Point,  Podger,  Prussian,  Sadowa, 
Servis,  Southey,  Stanhopc,  Strealley,  Stuart,  Slukesley  (oder 
Stukeley?;,  Swilt,  Thomson,  Tilsit.  Ohio  wird  nach  Schröer 
üliaiö",  Victoria  viktö.ria  ausgesprochen,  neben  Shelbourne 
findet  sich  auch  die  Schreibung  Shelburne.  —  Von  Druckfehlern 
habe  ich  folgende  angemerkt:  S.  12  Z.  28:  ackowledge  (st.  ackn-), 
S.  13  Z.  18:  Willam  (st  William),  S.  16  Z.  22:  three-eights  (st. 
eighths),  S.  60  Z.  35:  W%hs  (st.  Whigs),  S.  77  Z.  25:  Tel-el- 
Kabir  (st.  Kebir). 

Sonstige  Einzelheiten,  die  nach  meiner  Ansicht  verbessert 
«erden  können,  sind  folgende:  Im  Wörterverzeichnisse  zu  dem 
Toibereitenden  Kursus  S.  19  ff.  ist  in  Stück  3  zu  to  keep  die 
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Bedeutung  behallen  zuzufügen;  in  St.  4  febll  bei  liberale  die 
Beieicfannng  der  Tonsilbe;  Sire  toll  die  flraniOsiiGlie  AuMpnciie 
haben,  wSbrend  doch  die  eoglische  saie  die  gewöhnliche  ist;  in 
St.  9  fehlt  die  Voltabel  whereupon;  in  St  10  ist  famous 

flberflössig,  weil  es  schon  in  St.  8  angegeben  ist;  in  St.  12  fehlt 
to  approach  und  ist  dafür  in  St.  14  zu  tilgen;  in  St.  13  febll 
to  dispute;  in  St.  16  ist  bei  at  füll  charge  die  Übersetzung 
im  Laufschriti  unpassend,  weil  von  einem  Kürassierregimenle 

die  Hede  ist. 

Tenderings  Uuch  v^'nd  in  dieser  neuen  Form,  da  es  an 
Brauchbarkeit  sehr  gewunnen  hat  und  auch  der  Druck  noch 
klarer  geworden  ist,  entschieden  sich  neue  Freunde  erwerben. 

Quedlinburg.  Paul  Schwarz. 


Bartbold  Wiese  und  Erasmo  Pi^rropo,  Geschichte  der  italieni- 
acheo  Litteratur  von  deu  altestao  Zeiten  bis  zur  Gegenwart. 
Mit  158  AbbildoBgea  In  Text  aad  39  Tafalo  fa  Parbendmek,  Hole- 
aahaitt  und  Kupferätzuog.  Leipzig  aad  Wien  ISIM),  Bibliographisches 
Institut.  Grufs  -  Oktav.  V'orwort  und  labaitü  -  Verzeichois  S.  1 — X, 
Text  ij.  1-G24,  Register  S.  624— 639.    Halbfranz  geb.  IQ  JC. 

„Möge  unser  Werk  dazu  beitragen,  die  IJeziehungen  zwischen 
Ilahen  und  Deutschland,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  immer 
enger  geworden  sind,  dadurch  zu  fördern,  dafs  es  den  Deutschen 
das  innere  Wesen  der  ruhmreichen  romanischen  Nation  näher 
bringt  und  sie  in  eingehenderer  fieschäftigung  mit  der  italieniidien 
Litteratur  und  dem  italienischen  Volke  veranlafst**.  Mit  diesem 
Wunsche  lassen  die  Verfasser  ihr  schönes  Buch  die  Reise  in  die 
Welt  antreten,  — •  ein  Wunsch,  der  in  der  That  ein  Dreifaches 
enthalt,  indem  er  erstens  auf  ein  engeres  Verknüpfen  der  Be- 
ziehungt'n  zwischen  den  beiden  Nationen  sich  richtet,  zweitens 
die  Deutschen  zum  Ergründen  des  inneren  Wesens  der  Italiener 
und  drittens  zu  eingehenderem  Studium  der  italienischen  Litteratur 
auH'urdert.  Das  erste,  Herstellung  engerer  Beziehungen  zwischea 
beiden  Nationen,  mufs  naturgemäfs  von  beiden  Seilen  ausgehen, 
und  es  scheint,  dab  die  Verfasser  selbst  durch  ihre  gemeinsame 
Litteraturgeschichte  uns  darin  das  schönste  Bebpiel  gelben.  Denn 
man  wird  schwerlich  idealere,  aufrichtigere  Besiebungen  iwiacheii 
Angehörigen  zweier  Nationen  herstellen  können,  als  wenn  be* 
deutende  Gelehrte  beider  Völker  sich  zur  Durchführung  eines 
Werkes  verbinden,  das  wissenschaftliche  gemeinsame  Interessen 
zu  fordern  bestimmt  ist.  Aber  indem  die  Verfasser  uns  für  ihre 
Person  ein  Vorbild  der  Vereinigung  beider  Nationen  gehen,  unter- 
lassen sie  es  auch  nicht,  den  Weg  zu  weisen,  auf  dem  wir  ihnen 
nachlulgen  können;  es  ist  derjenige  Weg,  den  sie  selbst  gegangen 
sind,  nämlich  durch  das  eingehende  Studinm  der  Litteratur  des 
Machbarvolkes.  Sie  verheizen  uns,  daCi  wir  so  in  das  Innere 
Wesen  der  romanischen  Nation  eindringen,  sie  Terstehen  nod 
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lieben,  uns  mit  ihr  befreunden  werden.  Die  Mittel  zu  diesem 
Streben  geben  sie  uns  mit  ihrem  Buche  io  die  Hand ;  es  soU  uns 
ein  Wegweiser  in  der  gedachten  Richtung  sein.  —  Die  Frag«,  ob 
das  Wiese -Percoposche  Werk  nun  seinen  Zweck  als  Wegweiser 
zu  einer  intimeren  Kunde  Itatiens  auch  erfülle,  diese  Frage  kann 
man  nur  mit  aufrichtiger  Freude  bejahen.  Ich  meine,  den  meisten 
unserer  Fachgenossen,  insbesondere  der  nicht  geringen  Anzahl 
von  solchen,  die  Italien  kennen  und  heben  (denn  das  ist  bei  uns 
eins),  auch  ohne  dafs  sie  Romanisten  und  Meister  der  italienischen 
Sprache  sind,  wird  eb  gegangen  sein  wie  mir,  dafs  sie  nämlich  beim 
Anblick  des  vorliegenden  Buches  von  einem  freudigen  Erstaunen 
eriaUl  worden  sind.  Ein  tcbdnos  Buehl  Ein^Biub,  das  aneh 
den  verwftbntflii  Geschmack  schon  durch  sein  ÄullMres  gewinnt! 
Ein  Bach,  das  uns  fehlte,  das  alles  bietet,  was  man  sonst  aus 
ferschiedenen  Quellen  sich  zusammen  suchen  rnnÜB!.  Ein  gutes 
Buch,  das  nach  dem  ersten  flüchtigen  Hineinsehen  nicht  losläfst, 
sondern  dauernd  ansieht!  —  Und  ein  Buch,  das  sur  rechten  Zeil 
kommt!  Schien  es  doch  in  den  letzten  Jahren,  als  wenn  die 
freundlichen,  wissenschaftlichen  Beziehungen  zwischen  deutschen 
und  römischen  Forschern  sich  trübten,  vernahm  man  doch  in  der 
Presse  und  sogar  im  Parlament  Italiens  Stimmen,  die  wiederholt 
über  deutsche  Bevormundung  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
klagten!  Da  kommen  die  beiden  Verfasser  sehr  rechtzeitig,  wie 
ein  friedliches  Dioskurenpaar,  um  daran  zu  erinnern,  dafs  auch 
in  der  Wissenschaft  vorhandene  Streitfragen  doch  die  Einigkeit 
in  höherem  Sinne  nicht  ausscbliefsen  dürfen. 

.  Zwar  der  Streit  der  römischen  Topographen  »t  der  Menge  der 
gebildeten  Deutschen  mindestens  unwesentlich  erschienen.  Immer 
mehr  wichst  der  Strom  der  nach  Italien  reisenden  Deutschen; 
immer  mehr  nimmt  die  Zahl  von  solcJien  zu,  die  für  diese  Reisen 
italienische  Studien  machen  und  diese  Studien  nach  der  Reise 
eist  recht  fortsetten.  Meistens  bewegen  sich  dann  diese  Studien 
in  swei  Richtungen,  entweder  man  liest  moderne  Italiener,  um 
in  ihren  Schriften  die  liebenswürdige  Bevölkerung  des  schönen 
Landes  wieder  zu  linden,  in  dem  man  „sonnige  Tage"  verlebte, 
oder,  wenn  Kraft  und  Zeit  dazu  vorhanden  ist,  wendet  man  sich 
zu  Dante,  selten  zu  Boccaccio,  noch  seltener  zu  Petrarca,  und 
bewundert  in  dieser  weltbewegenden  Trias  die  Grofse  des  roma- 
nischen Geistes.  Für  solche  Leute  nun  ist  ganz  besonders  unser 
liucb  geschrieben,  hier  können  sie  an  Wicses  sicherer  Hand  den 
Weg  wandeln,  der  von  den  ersten  italienischen  Worten  (iu  einer 
hleiniscben  Urkunde)  bis  sur  hohen  Geistesblute  Dantea  und 
der  Renaissance  fflhrt;  hier  geleitet  sie  Percopo,  freundlich  be- 
lehrend, fiber  die  weite  Kluft  bin,  die  Dante  Ton  den  Modernen 
trennt 

Aber  nicht  nur  fAr  diese  durch  Anschauung  des  Landes 
vorbereitete  ^ackliche  Schaar,  sondern  (Ür  alle,  die  es  wollen, 
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für  alle,  die  an  llalien  Interesse  finden,  ist  das  Buch  geschrieben. 
Denn  die  Verfasser  wollten  ,,die  Entwickelung  der  italienischeo 
Lilteralur  von  ihren  Anfängen  bis  in  die  .Neuzeit  —  in 
gemeinverständlicher  Weise  zur  Darstellung  bringen".  So 
ist  ihr  Uuch  di«'  er.^lc  «lueilenmäfsige  und  doch  für  jedermann 
verständliche  Gescbichte  der  gesamten  Litteratur  Italiens;  so 
ist  es  einzig  in  seiner  Art. 

Das  Werk  ist  aber  auch  im  besten  Sinne  gemeinverständlich, 
die  Sprache  ist  durchweg  einfach  und  klar,  vermeidet  auib  io 
dea  allgeiii«iaereii  Teilen  jedes  Pathos  und  hSit  sieb  denfioeb  m 
trockenem  „GroDdriftstU'*  fern.  Dies  gilt  besonders  von  dea 
ersten  Teile  (bis  S.  266)  in  dem  unser  Landsmann  Wiese  in  drei 
groAen  Abschnitten:  1)  die  Anfänge  der  italienischen  Litteratur 
(S.  1-61),  2)  die  toskanische  Periode  (S.  62— 191X  3)  die  Re- 
naissance (S.  192-^206)  abhandelt. 

Es  lag  nahe,  dafs  in  diesem  Teile  des  Buches  das  Interesse 
des  Lesenden  über  die  Zeiten  der  Entwickelung  hinweg  zur  Zeit 
der  Blüte  eilen  könnte;  es  wurde  daher  ein  wohlüberlegtes  Ver- 
fahren erfordert,  welches  einerseits  den  grofsen  StofT  in  über- 
sichtlicher Weise  gestaltet,  andererseits  dem  Leser  das  bietet, 
was  ihn  zu  fesseln  und  zu  fördern  vermag.  Je  liöher  in  diesem 
Fache  das  Wissen  und  die  Belesenheit  des  Verfassers  steht,  um 
so  mehr  mufs  die  Vorsicht  und  das  xMafshalten  seiner  Darstellung 
und  Behandlung  gerühmt  werden.  Andererseits  aber  flndet  er 
doch  nötigenfalls  kräftige  und  sogar  sebwnngrolle  Worte,  so  S.  ^ 
wo  in  einem  kurzen  Oberblick  das  Ringen  der  pob'tiscben  und 
gebtigen  Kräfte  des  Mittelalters  geschildert  wird,  oder  S.  11^  «o 
das  erfolgreiche  Vordringen  der  Volkssprache  gegen  das  LateiniiBdie 
dargelegt  wird. 

Anziehender  erscheint  seiner  Natur  nach  das  2.  Kapitel  des 
1.  Abschnittes  ,,die  sizilianische  Dichterscbule'';  denn  bei  ihrem 
Namen  taucht  in  jedes  Deutschen  Vorstellung  Friedrich  IL,  der 
„Minnesänger",  sein  Hof,  seine  Bildung,  sein  Sohn  Enzio  auf. 
Auch  bei  Wiese  bildet  die  Darstellung  dieses  kaiserlichen  Hufes, 
die  Person  dieses  Kaisers,  seine  Beziehungen  zur  i^rovence  wie 
zum  Orient,  seine  wissenschaftlichen  Bestrebungen  einen  Glaoi- 
punkt  (S.  1-1 — 16).  Dennoch  trilTt  diese  erste  Dichterschule  ein 
vernichtendes  Urteil  (S.  19):  der  ästhetische  Wert  aller  dieser 
Dichtungen  ist  äufserst  gering  und  wird  auch  nicht  durch  eine 
schöne  Form  erhöbt. 

Weniger  fesselt  uns  Kapitel  3  (S.  24—32):  die  Obergaogs- 
schule  in  Bologna  und  Toscana;  dagegen  erwecken  reges  Interesse 
Kapitel  4:  die  Dichtungen  in  Oberitalien  (S.33 — 44),  Kapitel  5: 
die  religiöse  Lyrik  in  Unibrien  und  die  Anfange  des  kirchlichen 
Dramas  (S.  I  I — ^51)  und  Kapitel  6:  die  Prosa  im  13.  Jahrhundert 
(S.  51 — 61).  Denn  in  diesen  Kapiteln  thun  wir  tiefe  Einblickein 
das  geistige  Leben  des  Mittelalters,  dessen  Brennpunkt  eben  io 
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Italien  lag,  hier  lernen  wir  tien  heiligen  FranziskiKs,  die  Flagel- 
lanten, die  Laudendichlcr  nicht  nur  als  Krscheinungen  des  sozialen 
oder  kirchlichen,  sondern  auch  des  geistigen,  des  litterarischen 
Lebeos  ansebeo;  hier  sehen  wir  vor  allem  eine  ganze  Anzahl  von 
UeiDeren  Getstern  Teile  des  ergreifeDcIeD  Stoffes  bearbeiten,  den 
bald  daranf  Dantes  Genie  in  seinem  Weltbnche  vereint  und.  um- 
formt. (S.  35.  39.  40  die  höllische  Stadt  Babylon,  das  himmlische 
ieraialem.) 

Den  zweiten  nauptal>schnitt,  „die  toskanische  Periode'* 
(S.  (;•}-  191)  erölTnet  ein  lehrreiches  Kapitel:  „die  allegorisch- 
lehrhafte  und  hrische  Pichtung  der  neuen  Schule  in  Floren?." 
(S.  62 — 73),  ein  Kapitel,  das  hesonders  wichtig  ist  wegen  Brunetlo 
Lalioos  tesorellü,  wegen  Guido  Cavalcantis  Person  und  Schicksal 
und  vor  allem  wegen  des  dolcc  stil  nuovo.  Aber  so  sehr  auch 
Cioo  da  Pistoja  oder  Sennuccio  del  Bene  oder  Cecco  Angiolieri 
10  beachten  sein  mögen,  sie  weisen  doch  alle  auf  den  gröfseren, 
ja  auf  den  grACiten  Geist  der  italienischen  Litteratnr  hin,  auf 
Dante,  und  nur  insoweit  sie  mit  ihm  tnsammenhSngen,  ihn  vor- 
bereiten, in  sein  Lehen  verwickelt  sind,  vermögen  sie  nns  auf 
die  Dauer  zu  fesseln.  Mit  gespannter  Erwartung  treten  wir  an 
die  folgenden  Kapitel  heran:  2.  Nantes  Lehen  und  kleinere 
Schriften  (74—88)  und  3.  die  göttliche  Komödie  (S.  89— III). 
Die  Behandlung  dieser  Kapitel  stellt  wohl  an  den  Verfasser  die 
höchsten  Anforderungen.  Denn  von  einem  so  hohen  Gegenstände 
in  einer  entsprechenden  Weise  zu  reden,  aus  der  schier  uner- 
ichopflicheo  Fülle  des  Materials  an  Studien  und  Forschungen  das 
Wichtige,  das  dem  Laien  Förderliche,  das  Richtige  ausiuscheiden 
und  es  su  disponieren,  die  eigenen  Gedanken,  Ansichten,  For- 
schungsergebnisse nur  soweit  hindurcfascbeinen  su  lassen,  als  es 
der  Aufgabe  dienlich  ist,  und  dies  alles  in  anziehender  und  ge- 
meinverständlicher Art  zu  thun,  das  verlangt  einen  Mann,  der 
litlerarische  Kenntnisse  ersten  Hanges  mit  echt  historischer  Ob- 
jektivität und  Kritik  vereinigt.  Nun  aber  (wenn  mich  nicht  die 
Liehe  zum  Gegenstände  verblendet)  glaube  ich  bestimmt  be- 
haupten zu  können :  hier  ist  etwas  geleistet,  was  sich  dem  Besten 
an  die  Seite  stellen  kann.  In  markigen,  kräftigen  Zügen,  in 
eiaer  Sprache,  ausgezeichnet  durch  den  Ernst,  der  da  hervor- 
geht ans  dem  Studium  des  groben  Mannes,  jenes  Mannes,  den 
leine  Zeitgenossen  als  „immer  melancholisch  und  nachdenkend'* 
KhOdem,  in  einer  Dantes  würdigen  Sprache  wird  uns  sein  Lebens- 
bild entworfen.  Wir  meinen  den  Mann  vor  uns  zu  sehen,  in 
Miner  strengen  Hoheit,  in  seiner  unerbittlichen  Wahrhaftigkeit, 
in  seiner  leidenschaftlichen  Liebe,  in  seinem  bitteren  Hafs,  in 
seinem  tiefen  Unglücke.  Wiese  meint  zwar,  dafs  die  früher  f;e- 
hegle  Ansicht,  man  wisse  viel  von  dem  Lehen  Dantes,  vor  den 
neueren  Forschungen  nicht  stand  gehalten  habe  —  „unser  wirk- 
liches Wissen  davon  ist  nur  gering''  (S.  74).    Wenn  aber  doch 
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S.  74 — 81  nur  von  Dantes  Leben  (in  aller  Kflne)  gehandelt 
wird,  ao  beweial  dieae  immerhin  nicht  unerhebliche  Anaführlich- 
keit,  dab  man  vielmefar  entaprechend  der  Bedeutung  dea  Mannea, 
entaprechend  unaerem  Verlangen,  entaprechend  der  Unaicberheit 

der  Oberlieferung  und  entsprechend  den  Ritaehi,  die  er  uns 
selbst  überall  aufgiebt,  nicht  genug  weifs.  „Zwar  weits  ich  viel, 
doch  möcht'  ich  alles  wissen*'.  Und  welche  Perspektive  erölTnet 
sich  für  die  Frage:  wo  war  in  den  langen  Verbannungsjabren 
Firenzes  grofser  Sohn,  wenn  man  (S.  78)  seine  Worte  liest: 
durcli  fast  alle  Gegenden,  über  welche  sich  unsre  Sprache 
erstreckt,  bin  ich  irrend,  fast  bettelnd  gezogen,  und  (S.  77) 
dann  wirst  du  fühlen,  wie  das  fremde  Brot  —  ao  salzig  schmeckt 
and  welch  ein  harter  Pfad  iat,  —  die  fremden  Treppen  auf  tmd 
ab  lu  ateigen!  —  Kein  Wunder,  dafk  dem  WilUiegierigen  alle 
Untmichungen  nicht  genSgen,  und  aeien  ea  auch  ao  atattliche 
Folianten  wie:  Dantea  Spuren  in  Italien,  Wanderungen  und  Unter- 
suchungen von  Alfred  Baaaermann,  ein  Buch,  daa  wir  aUen 
Freunden  Italiens  bestens  empfehlen. 

Im  3.  Kapitel  folgt  nun  die  „göttliche  Komödie'S  ihr  Inhalt, 
die  Erklärung  der  Allegorie,  der  Form,  Zahlensymbolik,  Sprache, 
Titel,  Kommentar  des  Gedichtes.  Aber  wer  sollte  es  in  einer  Rezen- 
sion wagen,  auf  Dantes  Spuren  in  Hölle  und  Fegefeuer  hinab- 
zusteigen und  bis  zu  Beatrice  und  dem  Paradiese  durchzudringen? 
Wir  aicherlich  nicht,  wenn  una  auch  Wieae  dabei  ein  iweiter 
Vergil  sein  wOrde.  Wir  begnügen  una  daher  su  Teraicfaern,  dab 
die  gegebenen  Auastige  von  dem  erachfltternden  Inhalte  eine  gute 
Vorstellung  erwecken,  dafs  hervorleuchtende  Stellen  in  guten 
Übersetzungen  mitgeteilt  sind  und  das  Verständnis  auch  durcb 
höchst  wertvolle  Abbildungen  aus  alter  Zeit  unterstützt  wird. 
Wenn  W.,  von  Francesca  und  Paolo  höchst  zart  redend,  das  be- 
rühmte „an  jenem  Tage  lasen  wir  nicht  weiter",  unterdrückt, 
so  rechnen  wir  ihm  dies  als  weise  Zurückhaltung  an. 

Das  4.  Kapitel  bringt  in  kurzen  Zügen  eine  Geschichte  der 
Zeit  dea  Gäbrens  und  der  Unreife,  die  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderte;  eine  Zeit,  in  der  Dante  swar  als  groÜMr  Mann 
gelobt  nnd  nachgeahmt,  aber  nicht  Teratanden  wird;  eine  Zeit, 
in  der  bei  dem  langaamen  Abaterben  dea  Alten  und  dem  all- 
mählichen Emporkommen  des  Neuen  nur  daa  Eroporblühen  der 
Prosa  interessiert,  besonders  gekennzeichnet  durch  Giovanni  und 
Matteo  Villani,  die  ecaten  bcwleutenden  Florentiner  Geachichta- 
achreiber. 

Und  nun  ölTnen  sich  die  Thore  eines  neuen  Zeitalters,  des 
Zeitalters  des  Humanismus,  an  dessen  Eingang  uns  die  sympa- 
thische Erscheinung  Francesco  Petrarcas  begrüfst.  (Kap.  5  Petrarcas 
Leben  und  lateinische  Schriften.  Kap.  6  die  italienischen  Dich- 
tungen P.a  S.  146).  Ober  wenige  gleiclizeitige  SchriltateUer 
aind  wir  ao  gut  wie  Ober  ihn  unterrichtet.  So  unmhig  und 
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wecbselroll  auch  sein  Leben  war,  hat  er  doch  selbst  (und  ebenso 
spine  Freunde)  dafür  gesorgt,  dafs,  von  geringen  Dingen  abge- 
sehen, die  Nachwell  über  sein  Thun  und  Treiben  nicht  in  Un- 
wissenheit bleiben  sollte.  Wieses  Darstellung  schreitet  daher  hier 
auf  geebnetem  Boden  glatt  und  gefTdlig  einher,  nus  der  Fülle  der 
Daten  das  Wichtigste  und  Anziehendste  schöpfend;  er  verabsäumt 
nicht,  gebührend  ins  Licht  zu  stellen,  was  an  V.s  Streben  und 
Charakter  Gutes  und  Anerkennenswertes  war,  doch  auch  den 
sUrken  Schatten  yrerpüt  er  nicht  hervorzuheben. 

P.S  unsterhlichee  Verdienst  bleibt  (S.  129),  dafo  er  der  erste 
nächtige  Förderer  der  Wiedererweckung  des  khissischen  Alter- 
tans  war  imd  logleieh  der  erste  moderne  Lyriker.  Auch  unsre 
Ansksht  dröckt  W.  (S.  139)  aus,  wenn  er  sagt:  ,,P.8  Liebe  zu 
Laura  war  eine  wirkliche.  Er  liebte  in  ihr  das  schöne  irdische 
Weib  mit  glühendem  Verlangen.  Ihm  ist  die  (jeliebte  nicht, 
wie  den  Lyrikern  „des  sfifsen  neuen  Stiles*'  und  Dante  ein  un- 

nahh.ires  Wesen  seine  Licbeslieder  sind  daher,  wo  er 

sein  Empfinden  reden  läfst,  wahre  Herzensergüsse!"  —  Dem 
entspricht  auch  die  S.  124  vertretene  Ansicht,  dafs  Laura  nicht, 
wie  Dantes  Beatrice,  ein  Pbantasiegcspinst  war,  sondern  die 
Tochter  des  Audibert  von  Noves  und  Gattin  des  Ugo  de  Sade, 
die  am  ü.  April  1648  starb.  Besonders  mitteilenswert  aber  ist 
die  Charakteristik  des  berühmten  Gelehrten  und  Lyrikers  (S.  137 
bb  138):  „Grnndsug  in  des  Dichters  Wesen  ist  ein  ewiger  Zwie- 
spalt mit  ihm  selber,  ein  bestfindiger  Seelenkampf,  eine  fort- 
wlhrende  Unruhe  bis  an  sein  Lebensende.  Ein  glühende  Sehn- 
lucht  nach  Ruhm  und  Uebe  verzehrt  ihn,  und  doch  erklärt  er 
.  den  Rnhm  für  einen  Hauch  und  sucht  Frieden  in  der  Ertötung 
aller  weltlichen  Lust.  Cr  preist  begeistert  die  Stille  der  Ein- 
samkeit und  drängt  sich  an  die  glänzenden  Fürsten höfe''.  Und 
so  weiter  in  den  Gegensätzen:  Ruhebedürfnis  —  rastloses  Heisen; 
Sloicismus  —  Kleinmut  und  Ileizbarkeit;  Verachtung  der  Ueich- 
Ifmier  —  Wehklagen  über  Einschränkungen;  Kultus  der  Freund- 
schaft —  Hruch  mit  den  Colonnas.  Bei  ihm  tindet  sich  der 
Aotang  des  Weilschmerzes,  den  er  selbst  als  „acedia"  bezeichnet. 

Vortrefflich  ist  die  Auswahl,  die  unter  den  Übersetzungen 
des  Canzoniere  gelrolTen  ist;  so  S.  139:  die  goldnen  l^ocken  frei 
im  Winde  wehen,  der  tausend  goldne  Schlingen  daraus  wand; 
—  Ibr  Gang  war  keiner  Sterblichen  Bewegung,  —  Nein,  eines 
Engels  Schwung;  ans  ihrem  Munde  —  Klang  jedes  Wort  nicht 
wie  fon  Menscheninngen  n.  s.  w.  Oder  S.  140:  Wenn  abendlich 
der  Sonne  Strahlen  glfinzen  —  Und  unser  Tag  ToUendet  seine 
Reise  —  Um  andre  Erdbewohner  zu  begrüben  u.  s.  w.  Oder 
S.  141:  das  weliberOhmte :  du  kühle,  lautre  Quelle  u.  s.  w.  — 
Manche  dieser  Verse  sind  wohl  imstande,  Ton  dem  bezaubernden 
Wohllaute  des  Originals,  das  noch  heute  das  Entzücken  italienischer 
Ohren  ist,  eine  Vorstellung  zu  geben.   Im  ganzen  können  wir 
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unser  rrteil  dabin  zusammrn  fassen:  Petrarcas  Bedeutung  und 
Eigenart,  sein  wissenschaftlicher  Wert  wie  sein  hohes  formales 
Talent  kommt  in  Wieses  Darstellung  vollkommen  zu  ihrem  Rechte; 
der  Leser  aber  wird  angeregt,  mehr  über  ihn  zu  erfahren.  Uod 
das  ist  der  Zweck  der  Sache. 

Nach  dem  grofsen  allegorisch -epischen  Dichter  und  dem 
groben  Lyriker  folgt  im  7«  Kapitel  Giovanni  Boccaccio,  der 
Novellist,  der  bedeutende  Prosaiker  (S.  146—170).  Ihn  befähigte 
seine  glückliche,  ieistungsAbige  und  doch  bescheidene  Natur, 
mancherlei  Dinge  in  sich  zu  vereinigen;  gleichzeitig  Bewunderer 
und  gelehrter  Kommentator  Dantes  und  dabei  Petrarcas  intimer 
Frennil  zu  sein;  zuerst  für  Neuhelebung  der  Kenntnis  des  Grie- 
chischen zu  sorgen  (S.  149),  gelehrte  Studien  zu  treiben,  ein  be- 
rühmles  Handbuch  der  Mythologie  zu  verfassen  und  gleichzeitig 
durch  seine  reizenden  Ninfales  Vater  der  Schäferdichtung  zu 
werden;  zuerst  ein  Epos  nach  klassischer  Art  In  italienischer 
Sprache  zu  schreiben,  die  Ottave  rime  In  die  Konstdicfatung  ein- 
zufahren,  im  Dekamerone,  der  „menschlichen  Komödie",  ein  an- 
erreichtes Muster  graziöser  Erzihlung  zu  liefern  und  dodi  In 
diplomatischen  Missionen  seiner  Vaterstadt  wichtige  Dienste  za 
leisten.  Seine  Natur,  nicht  tief,  aber  liebenswürdig,  heiter,  witzig, 
stand  zu  Dante  in  schrofl'eni  Gegensatze,  dem  die  grofse  Ver- 
ehrung um  so  mehr  entsprach,  verwandte  Züge  hatte  er  mit 
Petrarca:  er  war,  wie  dieser,  mehr  ein  weiblicher  ("harnkter 
(S.  151);  wie  kein  anderer  Ilaliener  vor  ihm  hat  er  „die  Seele 
des  verliebten  Weibes  blofsgelegt  und  gezeichnet"  (S.  160).  Aber 
während  Petrarca  seine  ganze  Attfiputfksamkeit  dem  eigenen 
Seelenleben  zuwendete,  zog  er  es  vor,  was  um  ihn  vorging, 

scharf  zu  beobachten  Eitelkeit  und  SelbstQberhebung  lagen 

ihm  fern  (S.  151).  Seine  sinnliche  Natur  hinderte  ihn,  sich  dem 
ansittlichen  Treiben  seiner  Zeit  zu  entziehen ,  aber  er  war  kein 
innerlich  verdorbener  Mensch.  Von  unermefslichem  Reichtum 
war  sein  Pliantasieleben.  —  Dieses,  der  Betrachtung  der  Werke 
B.s  vorausgeschickte  Urteil  wird  im  einzelnen  an  den  Werken 
erhärtet;  durch  Inhaltsangaben  und  Proben  der  Darstellung  wird 
W.s  Bericht  so  anziehend  als  möglich  gestaltet,  wenn  auch  nalur- 
gcmäfs  die  anmutigen  Verse  eines  Petrarca  oder  die  tiefen  Ge- 
danken eines  Dante  vermlCit  werden.  — 

Bis  hierher  hatten  wir  staunend  die  geradezu  rapide  Ent- 
wicklung der  italienischen  Litteratar  und  Sprache  betrachten 
können;  im  Anfang  des  13.  Jahrhundert  noch  kaum  vorhanden 
(S.  12),  bringt  sie  schon  am  Ende  desselben  Jahrhunderts  ihren 
gröfsten  Genius  hervor  und  giebt  ihm  in  Petrarca  und  Boccaccio 
zwei  kaum  zu  übertreffende  Nachfolger;  —  kein  Wunder,  dafs  auf 
diese  verschwenderische  Produktion  ein  gewisses  Zurnckebben 
folgt.  Mit  Nachahmern  Dantes,  mit  petrarkisierenden  Lyrikern 
beschäftigt  sich  denn  auch  das  nächste  Kapitel  (S.  170 — 175); 
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erst  Francü  Sacciielli  vermag  uns  wieder  in  höherem  Grade  an- 
xttiiehen,  der  einerseils  als  volkstümlicher  Dichter  neben  der 
ntrk würdigen  Erscheinung  Purcu,  andererseits  als  Novellist  be- 
bandelt wird  (S.  178—180);  er  tritt  mit  Erfolg  in  Boccaccios 
Fufiitapfen  (S.  183).  Aber  die  merkwürdigste  Erscheinung  der 
2eit  and  eine  Persönlichkeit,  wie  sie  nur  eben  damals  entstehen 
konnte,  bleibt  doch  die  heilige  Katbarina  von  Siena,  die  Ver- 
treterin der  härtesten  Askese,  die  Bufspredigerin  und  Brief- 
stelierin  von  originaler  Kraft  und  Gröfse  (186— ISS). 

Der  in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Ahsitht,  die  Litteralur 
Italiens  darzustellen  in  fortwährendem  llinbiick  auf  den  nationalen 
Werdegang  des  Volkes,  ist  der  Verfasser  bisher  immer  treu 
geblieben;  aber  von  nun  ab,  in  der  Zeit  der  sich  immer  stei^'crnden 
Wirren,  wird  die  Hervorhebung  des  zwischen  politischen  und 
iilterarischen  Verhältnissen  bestehenden  Zusammenhanges  drin- 
gender erfordert;  daher  tritt  denn  auch  in  dem  grol'sen  Ab- 
tchnitt  III:  „Die  Renaissance"  die  Darlegung  politischer  Verhält- 
nisse dermafsen  hervor,  dafe  ihr  ganze  Seiten  gewidmet  sind 
($.194—197);  auch  die  folgenden  Kapitel  2  und  3:  „Die  Litte- 
ntor  bis  gegen  das  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts'*  und 
nOie  Litteratur  am  Hofe  Lorenzos  des  Prächtigen**  erfordern  fikr 
«De  richtige  Auffassung  politische  Betrachtung. 

Gerade  die  Rücksicht  auf  die  Humanisten  nötigt  zu  dieser 
ßehandluDgsweise.  Sie  vertreten  das  neue,  von  Petrarca  und 
Boccaccio  ins  Leben  gerufene  Prinzip  der  Wiederbelehung  der 
klassischen  Hildung,  und  es  ;j;ing  mit  diesem  Prinzij)  wie  sonst 
oft  mit  anderen  neuen  Prinzipien  -  es  breitete  sich  mit  un- 
widerstehlicher dewalt  aus,  es  suchte  sich  überall  zur  (leltung 
/u  bringen,  nicht  am  wenigsten  an  den  höchsten  Stellen,  bei 
Päpsten,  Königen,  Fürsten,  Dogen,  Gonfalioneris  und  den  republi- 
kanischen Behörden,  es  ward  von  diesen  gern  benutzt,  sei  es 
weil  sie  aus  freiem  Triebe  dem  Zeitgeiste  huldigten,  sei  es  weil 
sie  fQr  sich  und  ihre  Macht  davon  Verherrlichung  oder  gar  Be- 
festigung versprachen.  So  kamen  die  Humanisten,  die  auch  an 
die  Macht  ihrer  Ideen  glaubten  und  von  ihnen  getragen  wurden, 
recht  oft  dazu,  an  dem  politischen  Leben  bedeutenden  Anteil  zu 
nehmen,  sei  es  als  Ratgeber  und  Gesandte,  wie  schon  Petrarca 
und  Boccaccio,  sei  es  als  Beamte  der  Republiken,  wie  Goluccio 
Saiutali,  sei  es  als  Erzieher  fürstlicher  Kinder  wie  Poliziano  oder 
Pontano,  sei  es  als  Pamphletist  und  persönlicher  Feind  der 
Tirofsen  wie  Filelfo,  sei  es  dafs  sie  sogar  als  Herren  des  Staates 
dastanden,  wie  manche  Päpste  oder  die  Herzöge  von  I  rbino 
oder  die  iMedici.  Also  nicht  sowohl  trotz  der  traurigen  Zeiten 
*?rblühte  der  Humanismus,  als  vielmehr  das  Aufkommen  neuer 
Mächte  und  (iewaltherren  Cörderle  ihn  (S.  107).  Die  Verdienste 
der  Humanisten  um  die  Bildung  der  Geister  bis  auf  die  Gegen- 
wart sind  zu  bekannt,  als  dafs  sie  hier  betont  werden  mfifsteni 
MMkt,  t  i.  OymmuMwmtm  UV.  7  o.  S.  34 
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(Vgl.  auch  Wiese  S.  266:  der  Humanismus  .  .  .  gofs  der  italieni- 
schen Littcratur  .  .  .  neues  Leben  ein  und  S.  200.)  Aber  man 
versteht  es  auch,  dafs  ein  Geschichtsschreiber  der  italienischen 
LitLeratur  ihr(M-  nicht  mit  besonderer  Liebe  gedenkt,  denn  direkt 
haben  sie  die  Lintwicklung  der  italienischen  Litteralur  nicht 
gefördert.  Dem  entsprechend  hebt  denn  auch  W.  S.  212  nach- 
drflckUch  hervor»  dafa  Leon  Battiata  Alberti  mit  aeinem  certame 
coronario  den  eraten  bedeutenden  Voratofa  gegen  die 
Allmacht  des  Latein  unternahm. 

Doch  auch  damals  war  dafür  gesorgt,  dafs  die  Bäume  der 
Humanisten  nicht  in  den  Himmel  wuchsen ;  die  Volksdichtung 
fiihrle  ihr  freies,  durch  keine  Gelehrsamkeil  belästigtes  Leben 
weiter  und  bildete  namentlich  das  scherzhafte,  das  satirische  Ge- 
dicht, dessen  Heimat  von  jeher  Italien  gewesen  war,  in  beachtens- 
werter \V«!ise  weiter  (S.  222  IT.),  während  gleichzeitig  die  geist- 
lichen Schauspiele  (Rappresentationen)  wenigstens  in  Moreuz 
sich  kräftig  entwickelten.  Beide  Arten  der  dichterischen  Tbätig- 
keit  aber  kamen  lu  ihrem  Rechte  in  der  glinienden  Epoche 
Lorenzoa,  dea  „Prichtigen**,  (Kap.  3),  die  auch  in  W.8  Daratelhing 
ffir  jeden  Freund  der  Kunst  und  Utteratur  immer  tu  dem  In- 
teressantesten gehören  wird.  Hatte  aich  hier  aüea  Tereinigt,  um 
eine  kurze  Blüte  sondergleichen  hervorzubringen,  —  die  gründ- 
liche humanistische  Bildung  des  Herrschers  und  seiner  Umgebung, 
seine  eigene  dichterische  Begabung,  die  ihn  zu  einem  anziehenden 
und  volkstümlichen  Dichter  machte,  der  Glanz  seiner  Herrschaft, 
der  Kontrast,  in  dem  zu  ihr  Savonarolas  Bestrebungen  standen 
—  80  fehlt  doch  dem  glänzenden  Bilde  auch  die  Tragik  nicht, 
nämlich  der  Untergang  der  Selbständigkeit  der  herrlichen  Stadl, 
der  Italiens  Geiateablöte  am  meialen  verdankte.  So  geht  denn 
auch  in  dem  Torliegenden  Buche  die  Behandlung  politiacber 
und  litterariacher  Verhiltniaae  gerade  in  dieaer  Zeit  Hand  in 
Hand. 

Das  4.  Kap.  des  HL  Abschnittes:  „Die  Litteratur  am  Hofe 
der  Aragonesen  in  Neapel  und  an  den  oberilalienischen  Hören" 
hietet  vor  allem  drei  bekannte  Namen:  Saiinazaro,  den  Petrar- 
kisteii  iiud  Verfasser  der  Arcadia,  und  Hcnedetto  Cariteo  (Gareth), 
den  Verfasser  des  Endimione.  Bei  letzterem  werden  jene  Spiele 
der  Worte  und  (ledanken,  die  schon  Petrarca  nicht  fremd  sind, 
zur  Manier  (S.  250);  hier  lernt  der  Leser  zuerst  den  „Secentis- 
mua**  oder  „Mariniamua**  kennen,  der  auf  lange  Zeit  hinana  fiele 
italienische  Dichtungen  kennzeichnete  und  —  ungeniebbar  machte. 
Dagegen  giebt  der  ersten  Hälfte  des  Werkea  einen  achOnen  Ab- 
schlufo  die  Behandlung  Bojardos,  der  in  seinem  Orlando 
Inamorato  das  romantische  Bittergedicht  geschaffen  hat,  dem 
viele  Nnrhnhmer  sich  anschlössen  (S.  262).  —  Von  Herzen  stimmen 
wir  endlich  der  Würdigung  der  gesamten  italienischen  Litteratur 
bei,  aiit  der  Wiese  S.  204 — 266  sein  verdienstvolles  Werk 
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sctiiiefst,  und  heben  besonders  aus  ihr  die  Worte  hervor:  „Es 
leigte  sich  schon  hier  (nach  Dante,  Petrarca  und  Boccaccio),  was 
man  an  der  italienischen  Litteratur  bis  auf  den  heutigen  Tag 
beobachten  kann,  dafs  die  Nachahmung  ihr  charakterislischler 
Zug  ist,  dafs  es  also  in  Italien  verhältnismäfsig  sehr  wenige 
wirklicli  origineUe  Dicliler  gieht,  und  dafs  von  jeher  die  Form 
dasjenige  war,  worauf  der  meiste  Wert  gelegt  wurde,  und  worin 
allerdings  auch  ganz  Bedeutendes  geleistet  wurde".  Aber  gerade 
darin,  in  der  Werischäizuiig  der  Form  —  und  in  dem  Hange 
zur  Satire  —  zeigen  sich  die  Italiener  als  echte  NachiiommeQ 
der  Römer,  die  auch  in  ihren  dichterischen  Meisterwerken  Aber 
Nscbahmung  der  Griechen  kaum  hinauskommen  und  in  Form- 
Vollendung  die  Meisterschaft  suchen.  Die  Form,  und  wieder  die 
Form  ist  es  ja,  auf  deren  Ausfeilung  und  Verfeinerung  Horai, 
der  feinste  Kunstkenner  des  kunstliebendsten  Zeitalters,  wieder 
ood  wieder  die  zeitgenössischen  Dichter  verweist,  eine  Mahnung, 
die  dem  eigenen  Kunstgefühle  ebenso  wie  dem  Verständnis  der 
Beanlagung  seiner  Landsleute  entspringt. 

In  der  zweiten  Hälfte  drs  iimfangreiclien  Werkes:  ,,nie 
neuere  Zeit.  Vom  16.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart". 
Von  Prof.  L)r.  Erasmo  Percopo  (S.  21)7 — 624)  war  die  Auf- 
gabe eine  andere  als  in  der  ersten.  War  bis  zum  16.  Jahrhundert 
Adolf  (iasparys  Gesichiclite  der  italienischen  Lilleratur  die  grund- 
legende wissenschaftliche  Arbeil  gewesen,  der  Wiese  selbst  be- 
soDdereo  Dank  zu  schulden  erklärt  (Vorwort  S.  IV) ,  so  fehlte 
vom  16.  Jahrhundert  ab  ein  gleich  suverlässiger,  gleich  umfassender 
i'öbrer;  andererseits  aber  wächst  im  10. — 19.  Jahrhundert  mit  der 
fortjchreitenden  allgemeinen  Kultur  auch  die  Menge  der  litte- 
rarischen Erteugnisse,  und  unter  diesen  befinden  sich  nicht  wenige 
Werke,  die,  wenn  sie  auch  fflr  ihre  Zeit  charakteristisch  sind, 
dfunoch  eine  Anziehungskraft  auf  den  modernen  Leser  auszuüben 
kaum  imstande  sind.  Um  so  mehr  ist  es  ansuerkennen,  dafs 
Prof.  Percopo  sich  bemüht  hat,  seine  Arbeit  so  zu  gestalten,  dafs 
sie  der  ersten  Hälfte  des  Buches  sich  in  möglichst  gleicher  Weise 
anscbliefst,  und  dafs  sich  nicht  das  Vorhandensein  verschiedener 
Bearbeiter  in  iinnngenehnier  Art  hj-merkhar  macht.  Ks  ist  ihm 
dies  insüf»Mn  gelungen,  als  eine  objektive  Würdigung  der  litle- 
rarischen  Hrscheinun^'en  nicht  nur  angestrebt,  sondern  auch  er- 
reicht ist;  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Werkes  erscheinen  die 
Werke  der  Schriftsteller  io  stetem  Zusammenbunge  mit  dem  Geiste 
vnd  den  politischen  und  sozialen  Verhältnissen  ihrer  Zeit,  teils 
als  ein  Ausflufs  derselben,  teils  sie  beeinflussend  und  ihnen  die 
Wege  weisend;  und  .Kbrheit,  Gewandtheit,  Gemeinverständlichkeit 
»ob  auch  diesem  feile  des  Buches  nachgerQhmt  werden.  P.  hat 
den  gewaltigen  Stoff  in  drei  Hauptabschnitte  gegliedert:  IV.  Die 
klassische  Periode  S.  267—383;  V.  Die  Zeit  des  Verl  ills  (1580— 
im)  S.  384  -  473;  VI.  Die  Zeit  des  Wiederaunebens  (1750— 
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1S50)  S.  473—604;  diesen  folgt  ein  kürzerer  VII.  Absciiaitt: 
Die  Gegenwart  S.  005—624. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daÜB  die  Hasse  dieses  StoflTes  auch 
nur  in  annihernd  derselben  Weise  wie  die  Torausgegaogenen 
Epochen  hier  lu  besprechen,  unthunlich  sein  wQrde;  wir  nOssen 
uns  mit  einigen  Bemerfcangen  an  dem  Thema  begnügen,  qaod 
roagnitudine  laborat  sua.  Die  FOlle  des  vorhandenen  Stuflet 
zwingt  auch  den  Verfasser  zu  einer  nach  den  litterarischen 
Gattungen  geordneten  Einteilung,  z.  B.  Abschnitt  IV:  1.  Das  Epos 
im  16.  Jahriiundert.  2.  Das  Drama  im  10.  Jahrhundert.  3.  Die 
lyrische,  idyllische  und  lehrhafte  Dichtung  im  16.  Jahrhunderl. 
4.  Die  Prosa  —  und  entsprechend  in  den  folgenden  Abschnitten. 
Wir  erhalten  also  nicht  sowohl  liilder  der  Dichter,  wie  oben  von 
Dante,  Petrarca  und  Boccaccio,  —  obwohl  allerdings  bei  den 
Hauptwerken  der  Dichter  aneh  ihre  LehenabeadureibuDg  steht  — 
als  yielmehr  eine  historische  Entwickelnng  der  einzelnen  Litte- 
ratnrgattungen.  SicfaerUdi  ist  das  Verfahren  lehrreich  und  prak- 
tisch, besonders  für  Sammlung  und  Bearbeitung  des  Stoffes; 
aber  für  den  Lesw,  der  im  Zusammenhange  zu  lesen  oder  zu 
seiner  Belehrung  nachzuschlagen  wünscht,  ist  es  nicht  das  be- 
quemste. Denn  da  die  meisten  und  bedeutendsten  Schriftsteller 
in  mehreren  Gattungen  gearbeitet  haben,  tritt  uns  ein  vollständiges 
Bild  derselben  nirgends  entgegen;  eine  fernere  Folge  dieser  Ein- 
teilung ist  es,  dafs  teils  auf  die  kommende  Behandlung  im  vor- 
aus verwiesen,  teils  auf  Vorausgegangenes  oftmals  zurückverwiesen 
werden  nub.  Fflr  das  Verstlndnis  von  Laien  ist  dies  kein  er- 
leichterndes Verfahren. 

Wichtiger  aber  als  die  SuTsere  Einrichtung  ist  die  Frage,  ob 
es  P.  gelungen  ist,  das  Interesse  deutscher  Leser  auch  6r  die 
uns  ferner  liegenden  Zeiten  der  italienischen  Litteratur  anzuregen 
und  zu  fördern  —  und  auch  diese  Frage  kann  gern  in  bejahendem 
Sinne  beantwortet  werden.  Wenn  V.  von  Ariosl  und  Tasso,  von 
Trissiuo.  Guarini,  oder  von  Macchiavelli,  Gallilei ,  oder  von  den 
Schriflstellern  des  risorgimento  redet,  so  (hircli/.ieiit  ein  warmer 
Ton  Vaterland ischen  Gefühles  seine  Darstellung  und  macht  sie 
anziehend.  Manchmal  freilich  klingt  es,  als  wenn  er  mit  seinem 
Mitarbeiter  Wiese  in  einen  gewissen  Widerspruch  treten  wollte, 
so  S.  474,  wo  er  ?on  den  Besiehungen  Frankreichs,  Englands  und 
Deutschlands  zu  Italien  sagt:  „Die  Vergeltung  ist  jedoch  keine 
gleiche.  Was  diese  drei  grofsen  Nationen  Italien  gaben, 
reicht  nicht  an  das  herrliche  Geschenk  des  Humanis- 
mus heran,  das  Italien  Europa  machte''.  Wir  haben  nicht 
den  Eindruck  gehabt,  als  wenn  diese  hohe  Bewertung  des 
Humanismus  im  Sinne  Wieses  läge. 

Oft  auch  erregt  P.  unser  schmerzliches  Interesse  durch 
Schilderung  der  Schwierigkeiten,  mit  denen  Italien  zu  ringen 
hatte,  um  sich  seine  geistige  Freiheit  nicht  gänzlich  nehmen  zu 
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lassen,  eine  Schilderung,  die  heutzutage  für  deutsche  Leser 
aktuellen  Wert  hat,  so  S.  384,  wo  er  die  Gründe  des  Verfalles 
der  italienischen  Geistesblüte  angiebt  und  sagt:  „Die  Jesuiten 
waren  es,  die  in  dieser  Zeit  des  Verfalls  Italien  ein  Volk  von 
leideuschafts-  uud  charakterlosen  Menschen,  von  fleuclilern ,  von 
SchwächHngen  an  Geist  und  kürper,  von  demütigen  und  gebor- 
Itmen  Sklaven  bescherten*'.  Und  oft  genug  tritt  uns  in  den 
Lebeasbeschreibungeii  der  Dichter  die  Angabe  entgegen,  dafs 
Verfolgung,  Kerker,  knieend  geschriebener  Widerruf  der  Schrift- 
itelier  harrten,  die  es  mit  „den  Jüngern  Jesu'*  verdorben  hatten. 

Interessant  ist  P.s  Darstellung  noch  femer  dadurch,  dafii  sie 
stets  die  Wechselbeziehungen  hervorhebt,  die  zwischen  Italien 
und  besonders  Frankreich,  aber  auch  England  und  endlich 
Deutschland  auf  litterarischem  Gebiete  bestanden,  und  zwar  am 
meisten  in  der  Zeit  des  italienischen  Verfalls  bestanden,  der  ja 
zeillich  mit  der  gröfsten  litterarischen  Blüte  gerade  in  Frank- 
reich und  England  zusammentraf.  Nicht  immer  ist  hier,  trotz 
des  Verfalls,  Italien  der  empfinigende  T«'il.  Zur  Steigerung  des 
Interesses  trägt  I*.  auch  dadurch  bei,  dals  er  zwar  nicht  immer 
die  Quellen  seiner  Auffassung  und  Darstellung  angiebt,  aber  doch 
immer  wieder  Urleile  von  hervorragenden  Forschern  der  ver- 
ichiedenen  NatioDalitätcu  über  einen  gerade  in  Rede  stehenden 
ScbriftsteUer  anffihrt;  auch  dadivch  wird  der  Eindruck,  dafs 
Bildung  und  Kunst  seit  den  Zeiten  des  Humanismus  und  der 
Renaissance  ^in  internationales  Gemeingut  geworden  sind,  in  glQck- 
Heber  Weise  erweckt  oder  gestärkt. 

Dagegen  ist  wenig  gflnslig  für  die  Siteren  italienischen  Dichter, 
dab  fon  ihren  Werken  nur  Übersetzungsproben  gegeben  werden, 
die  Ton  der  Schönheit  des  Originals  keinen  erfreulichen  Eindruck 
hervorrufen.  So  verdienstvolle  Übersetzer  auch  Streckfiifs  und 
Gries  sein  mögen,  man  kann  doch  nicht  behaupten,  düls  ihre 
Chersetzungen  die  Deutschen  für  Ariosl  oder  Tasso  zu  erwarmen 
vermocht  hätten.  Da  hat  den  neueren  Dichtern  ein  viel  besseres 
Schicksal  gelacht,  denn  Übersetzungen,  wie  sie  nach  ffregurovius 
S.  534  von  der  Kanzonette  des  Giovanni  Meli,  oder  wie  sie  nach 
Paul  Heyse  an  verschiedenen  Stellen  mitgeteilt  sind,  gehören  zu 
dem  Besten,  was  es  auf  diesem  Gebiete  geben  kann,  und  sind 
mehr  als  alles  andere  geeignet,  DeutKhe  fBr  den  Reit  der 
ilalienischen  Form  zu  gewinnen.  Möchten  auch  Ariost  und  Tasao 
ihnlidhe  Obersetier  finden!  — 

Wenn  wir  nun  noch  henrorhebeo,  daÜB  der  FleilSi  und  die 
Sorgfalt,  mit  der  P.  das  massenhafte  Material  gesammelt  und  ge- 
häuft hat,  die  gröfste  Bewunderung  verdient,  —  eine  Sorgfalt, 
die  sich  bis  in  die  allerneuesle  Zeit  ausdehnt,  so  dafs  auch  Ada 
Negri  (allerdings  nur  mit  Fatalitä)  und  (Gabriele  d'Annunzio  mit 
Cillä  morta  und  Gioconda  nicht  vergessen  sind,  —  so  glauben 
wir  iwar  den  Stoff  nicht  erschöpft  zu  haben,  aber  doch  lur 


534       VVicso  u.  E.  Fercopo,  Geschickte  der  ital.  Litteratar, 

Charakterisierung  von  P.s  Arbeit  einiges  beigetragen  zu  haben, 
und    weudcii    uns    zum    letzten    Teile,   der    eine    besondere  | 
Bedeutung   beaDsprucht,    nämlich    zur   Ausstattung  des 
Werkes. 

Untere  Zeit  ist  in  früher  nicbt  geahnter  Weise  TerirttDl 
durch  die  Opulent  bucbhändlerischer  Ausstattung;  Photographie^ 
Farbendruck,  Holzschnitt,  Kupferittung  wetteifern,  um  uns  Werke 
tu  liefern,  die  jede  Konkurrenz  überbieten  und  zunScfatt  dai 
Auge,  dann  auch  das  Urteil  zu  blenden  bemOht  sind.  Aber  gerade 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  ist  nur  zu  genau  bekannt,  wie 
manche  dieser  Bücher,  von  dem  Glänze  der  äufseren  Ausstattung 
abgesphen,  so  blutwenig  bieten,  dafs  sie,  wieder  und  wieder  an- 
geboten. Käufer  nicht  finden,  und  wenn  sie  auch  noch  so  id- 
dringiicb  die  Fahne  des  Patriotismus  schwingen. 

Wie  ganz  anders  Wiese-l'ercopo.  ,,Zur  weiteren  Erläuterung, 
nicht  blofs  zum  äufserlichen  Schmuck,  sollen  auch  die  beige- 
gebenen  Illustrationen,  Tafeln  wie  Textbiider,  dienen;  sie  ver- 
anschaulichen Sitten  und  Trachten  der  Zeit;  sie  belehren  m 
Ober  die  Einwirkung  der  Dichtkunst  auf  die  bildenden  Kfiails; 
sie  lassen  erkennen,  in  welcher  Form  die  ältesten  Dichtwerke  is 
den  Handschriften  flberliefert  sind,  sie  machen  uns  mit  den  Oitea, 
wo  die  groÜBen  Männer  gelebt  haben,  bekannt  und  zeigen  m 
ihre  Gesichts-  und  SchrifttAge,  dem  mit  Worten  dargeslelltet 
Bilde  eine  sinnfällige  Ergänzung  bietend**.  —  So  die  Verfasser 
im  Vorwort  S.  V — VI.  Und  sie  haben  ihren  Zweck  erreicht;  Bit 
preisenswerter  Ausdauer  und  grofsem  Geschick  haben  sie  die 
besten,  nicht  leicht  zu  erreichenden  Quellen  aufgesucht  und  aus 
diesen  Illustrationen  gewonnen,  die  oft  eine  Bereicherung  der  l 
Kenntnisse  und  eine  Belehrung  selbst  desjenigen  Lesers  bewirken, 
der  in  diesen  Studien  nicht  unbewandert  ist.  Das  Streben  „Ku- 
pien  und  Photographien  nach  den  Originalen  zu  be- 
schaffen", ist  mit  vozüglicbem  Erfolge  durchgeführt;  es  gelaag, 
alle  in  Betracht  kommenden  Bibliotheken,  Archive,  Gemälde- 
gaUerieen  dem  gemeintameD  deutsch-italienischen  UntemchsMS 
tttgünglich  tu  machen.  Wie  viel  Dank  wir  ilmen  fOr  diete  schAie 
und  gelungene  Anstrengung  schulden,  davon  kann  nur  das  Buch 
selbst  einen  Begriff  geben.  Dem  Bedauern  der  Yerfksser,  dab 
ihnen  die  Laurentiana  allein  verschlossen  blieb,  so  dab 
deren  Schätze  ihnen  nur  teilweise  und  auf  Umwegen  zugänglich 
waren»  können  wir  uns  nur  von  ganzem  Herzen  anschliefsen  mit 
dem  Wunsche,  dafs  auch  diese  wertvolle  Quelle  einer  sf^terefl 
r^eubearbeitung  offen  stehen  möge. 

So  können  denn  wirklich  Sitten  und  Trachten  der  Zeiten 
nicht  schöner  veranschaulicht  werden  als  in  dem  Miniaturhilde 
S.  13,  das  den  Dichter  und   zwei  Liebende  nach  einer  Hand-  | 
scluifl  des  13.  Jahrhunderts  aus  der  .Nationalbibliothck  in  Fiureüi 
darstellt,  oder  als  in  dem  köstlichen  Itelief  eineö  Lifcubeit- 
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Idslcbenii  des  12.  Jahrhunderts  (im  ßargelio),  darstellend  Musi- 
Inoten  am  •iiiliamscheD  Hofe  (S.  15),  oder  aus  gleicher  Quelle 
(S.  17)  Tänierinnen  an  demaelben  Hofe;  noch  reiiender  sind  die 
Initialan  der  Tafel  ra  S.  18,  In  denen  Allegorie  und  Humor  In 
bantesten  Farben  das  Auge  erfreuen  (Amor  als  Vogelsteller;  der 
Liehende,  von  Amor  geritten);  nicht  weniger  merkwürdig  auf 
der  Tafel  zu  S.  65  die  Darstellungen  aus  den  fatti  di  Cesare; 
ebenso  farbenreich  und  lehrreich  „das  Leben  der  Hirten"  su 
Sannazaros  Arcadia,  aus  einer  Vergilhandschrift  des  15.  Jahr- 
hunderts; ferner  die  Tafel  zu  S.  151  Boccaccios  Filocolo  nach 
einer  Handschrift  in  Kassel.  Auch  für  die  späteren  Jahrhunderte 
ist  in  gleicher  Weise  gesorgt  worden;  man  vergleiche  S.  328-  329 
Bembos  Villa  und  Bembo  in  seinem  Studierzimmer  nach  einem 
Kupferstiche  der  1729  erschienenen  Aus^'abe  seiner  Werke,  oder 
S.  438  ein  Ballet  im  17.  Jahrhunderl  nach  einer  Zeichnung  von 
Belloni,  Floreni  1689;  oder  S.  475  Goldoni  und  die  Reform  der 
Italienlachea  Komödie  nach  Kupferstichen  Ton  A.  Baratt!  und 

A.  Giampiccoli  in  der  1760  in  Venedig  erschienenen  Aua* 

gäbe  von  GoMonia  „Commedle'*.  Und  so  gebt  es  fort  bia  in  die 
neueste  Zeit,  man  sehe  die  klassische  Scene  aus  Nanzonis  Promesai 
Sposi  (S.  570)  nach  Nicola  Ciampanellia  Wandgemtide  im  Palaito 
Pitti  zu  Florenz  u.  s.  w. 

Wer  aber  jemals  ,fdie  Orte,  wo  die  grofsen  Männer  geweilt 
haben",  mit  verehrungsvollem  Sinne  betrachtet  hat,  wie  erfreut 
es  den,  jene  Stalten  wiederzufinden  und  die  Züge  der  fjrofsen 
Männer  dazu!  So  aus  dem  Dome  zu  Pistoja  das  tretfliciie  liild 
Cinos  da  Pistoja  oder  derselbe,  Kolleg  lesend  (S.  69  und  71), 
wobei  bemerkt  sei,  dafs  keiner  von  den  Studenten  nachschreibt; 
so  vor  allem  Dantes  Bild  aus  dem  Bargellu  und  S.  112  das  Bild 
einer  Dantevorlesung  des  Francesco  da  Buti;  so  die  eigen- 
hindige  Zeichnung  dea  Petrarca  (S.  134),  die  St.  Yiktor- 
Kapelle  ftber  dem  Thale  von  Vaukluae  und  die  Quellen  der  Sorgue 
darstellend  —  wobei  wir  allerdings  den  Wunsch,  eine  wirkliche 
Abbildung  dea  Thaies  von  Vaukluse  das  nicbste  Mal  zu  bekommen, 
nicht  unterdrücken  können  — ;  so  Boccaccios  Bildnis,  nach  einer 
Federzeichnung  in  einer  Handschrift  des  Jahres  1397;  so  das  Bild 
des  Städtchens  Certaldo  S.  151,  so  Lionardo  Brunis  berühmtes 
Grabmal  von  Antonio  Rossellino  zu  Santa  Groce  in  Florenz  oder 
Marsilio  Ficinos,  Picos  von  Mirandola,  Filelfos,  Albertis  trellliche 
Bilder,  oder  Savonarolas  Verbrennung  (S.  243)  nach  dem  be- 
kannten Bilde  in  den  Ufücien,  oder  die  Tasso-Eichen  in  Rom 
S.  307. 

Aber  auch  über  die  Einwirkung  der  Dichtkunst  auf  die 
bildenden  Künste  bringen  uns  die  Verfasser  vortreffliche  Be- 
lehrung. Iiier  steht  oben  an,  wie  billig,  Dantes  göttliche  Komödie. 
Natfirlicb  konnte  ea  niebt  Aufgabe  der  Lttteratorgeachichte  sein, 
den  KinfluHi  dieses  gedankenreichsten  Werkes  auf  alle  Dar- 
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•telluDgen  des  jüngsten  Gerichtes  und  der  Hftllenstrafen  Dachxo- 
weisen;  doch  werden  uns  genug  Proben  daron  gegeben.  Einen 

Gemüide  im  eigentlichen  Sinne  stehen  kaum  nach  jene  Dar- 
glelliingen,  di«  den  meisten  Hesucliern  der  vatikanischen  Bibliothek 
bekannt  sein  dürften  und  nach  einer  Dantebandschrifl  des  15.  Jahr- 
hunderts Dantes  Besuch  des  Inferno  wiedergeben  (zu  S.  9'»); 
so  das  berühmte  Bild,  auf  dem  die  l)eiilen  hichter  durch  das 
monumentale  llüilenlhor  treten,  übei'  dem  in  Gold  die  Worte  g hin zen: 
Per  nie  si  va  nella  cittä  dolente;  oder  das  weniger  bekannte  Üilii 
(S.  93),  das  Dante  auf  dem  Rücken  des  Cenlauren  Nessus  am 
Blutstrom  darstellt,  oder  die  Teufel  im  Pecbsumpfe  u.  a. 

Vor  allen  Dingen  aber  ist  es  ein  Verdienst,  die  Zeicfanoogea 
Sandro  BotticeUis  zur  di?ina  commedia  aus  dem  Berliner  Kupfer- 
sticfakabinet  mitgeteilt  zu  haben,  denn  sie  bleiben  das  Feinste  und 
Geistvollste,  was  die  Kunst  ffir  das  Verständnis  der  Dantescbei 
Diehtung  geleistet  hat.  Hervorzuheben  sind  noch  einige  Miniatuna 
aus  der  Riccardiana  zu  Florenz,  welche,  wie  (S.  118):  „Aeoeat 
und  Dido  zu  den  fatti  d'£nea'*,  das  Bestreben  des  Malers  zeigen, 
die  Ankunft  des  Aeneas  am  Hofe  der  Dido  und  zugleich  die  Knt- 
wickelung  der  jungen  Kolonie  Karthago  anscliauli(  h  zu  machen; 
Dido  im  Kreise  ihres  Hofes  empfängt  iu  der  Tracht  des  1<>.  Jahr- 
hunderts den  durch  einen  prächtigen  Türkcnsähel  ausgezeichneten 
Aeneas  mit  seinen  Bittern,  während  im  Hintergrunde  die  machina 
ae(|uata  coelo  arbeitet  un<l  eine  prächtige  Hustika-Fassade  gebaut 
wird.  —  Von  gleichem  Interesse  sind  aus  derselben  Riccardiani 
Miniaturen  zu  den  Triumphen  Petrarcas,  ganz  besonders  zu  &  145 
trionfo  della  gloria.  Preilicb  ringt  hier  noch  die  Knnst  mit  dsr 
Natar;  die  kahlköpfigen  Herkules  und  Simson,  die  knabenhaft 
gebildeten  Caesar,  Hector  and  Sdpio  machen  einen  sehr  steifen  Ein- 
druck, und  doch  liegt  in  dem  ganzen  Bilde  etwas,  das  an  Benoos 
Gozzolis  Aufzug  der  Medicäer  in  demselben  Palaste  erinnert.  — 

NVir  schliefsen  die  Besprechung  des  vortreflnichen  Buches, 
das  eine  wahre  Bereicherung  unserer  Handbflcher  daiatelli;  i^^ 
die  Erörterung  länger  geworden  als  sonst,  so  wolle  man  es  dem 
reichen  Inhalte  des  Werkes  zu  gute  halten,  von  dem  gleichwohl 
nur  eine  geringe  Vorstellung  erweckt  werden  konnte.  Möge  es 
in  keiner  Lehrer-  und  Schülerbibliothek  fehlen  und  bei  vielen 
Lesern  Freude  erwecken,  möge  es  dem  Wunsche  der  Verfasser 
gemäfs  die  friedlichen  Beziehungen  zweier  edier  Völker  imuier 
enger  zu  machen  beitragen! 

Halle  a.  S.  F.  Friedersdorff. 


Eduard  Heydeoreicb,  Arehivweseo  uod  Geschieht« vrisseaschaft. 
Marbnrg  1900,  N.  G.  Blwartsebe  V«rlagtboehkiadiiiag.  XVI  40S. 
9.  1  ^ 

Diese  Schrift  des  Archivars  der  Stadt  Muhlhausen  i.  Tb.  wiU 
in  den  weiteren  Kreisen  der  Gebildeten  aller  Stände  eine  richtige 
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Aaschaiiaog  aber  Wesen  und  Wichtigkeit  der  Archive  Terbreiten 
heireo.  Zu  diesem  Zwecke  wird  zunächst  das  Wesen  der  Ardhive 
nich  der  juristischen  und  hisflyrischen  Seite  knapp,  aber  khir  dar- 
gelegt. Auch  für  unsere  Gymnasien  beherzigenswert  ist  es,  was 
Heydenreich  S.  1  bemerkt:  „Es  würde  ein  grofses  Unglück  für 
das  gesamte  deutsche  Volk  bedeuten,  wollte  die  gegenwärtige 
Genorntion  im  Genufs  dos  grofsen  natioDalen  Aufschwungs  und 
der  ruhmreichen  Siege  in  der  Pflege  geschichtlichen  Sinnes  nur 
die  Erinnerung  an  einen  überwundenen  Zustand  sehen.  Die 
wirkhche  Bildung  wird  immer  auf  die  geschichtlich«'  Grundlage 
zurückgehen  müssen''.  Da  aber  nur  aus  den  Archiven  eine  wahre, 
lebensvolle  Darstellung  der  volkstümlichen  Entwickelungen  in  dem 
weiteren  und  engeren  Bereich  der  Staaten,  Laudschaften  und 
Städte  gebolen  werden  kann,  so  entrollt  der  Verf.  im  ersten  Ab- 
schnitt (S.  1  —  20)  ein  lebensfirisches,  warmherziges,  wenn  auch 
teilweise  betrQbendes  Bild  Ton  dem  Auflichwung  und  Niedergang 
and  dem  modernen  Wiederaufbau  des  deutschen  Archivwesens  in 
Rücksicht  auf  die  Ausnutsung  der  Archive  für  historische  Zwecke. 
Die  Kaiserzeit  hob  die  deutschen  Archive  aus  Armut  und  Un- 
ordnung heraus;  die  Reformalionsseit  brachte  den  deutschen 
Archiven  Glück  und  Fülle,  um  mit  entsetzlicher  Verheerung  zu 
enden;  die  Fürstenzeit  ergab  fast  nur  für  fürstliche  Archive  Gewinn 
und  hatte  einen  Abschlufs  voll  von  Verwirrung  und  grofsen  Ver- 
lusten; in  den  letzten  Jahrzehnten  stieg  dagegen  unser  Archiv- 
wesen fort  und  fort  an  Gehalt  und  Ausbildung.  Olfenbar  hat 
das  mächtig  geweckte  Nalionalbewufslsein  nicht  geringen  Anteil 
an  Besserstellung  und  grüfserer  Leistung  des  deutschen  Archiv- 
wesens. Mit  freundlicheren  Augen,  aber  auch  mit  mehr  Ver- 
^ländnis  wird  angeschaut,  was  die  Vorfahren  uns  überlieferten. 
Höher  wird  geschätzt  und  freudiger  erforscht,  was  Kunde  giebt 
von  alten  Tagen.  Aufser  dem  Erstarken  des  Nationalgefühles 
nnd  aufier  der  Umwandlung  der  Archive  in  öffentliche,  den 
Bibliotheken  nahe  verwandte  Anstalten  wurden  die  Archive  durch 
die  Entwicfcelung  der  Geschichtschreibung  seit  Niebuhr  mächtig 
gefördert.  Der  Vorgang  der  Monumenta  Germaniae  zog  Urkunden- 
bücher  der  Länder,  der  Städte,  der  Fürstenhäuser,  der  grofsen 
Adelsfamilien  nach  sich.  In  den  letzten  50  Jahren  sind  mehr 
Urkundenbücher  entstanden,  als  in  den  500  Jahren  vorher.  Als 
die  llerauspabn  der  Urkunden  zu  weitläulig  wurde,  begnügte  man 
sich  nach  Böhniers  Beispiel  mit  HegeslensammUuigen.  Der  grofse 
Lehrer,  dafs  und  wie  in  den  Archiveu  zu  forschen  sei,  war 
Hanke.  Dieser  beruhigte  die  leidenschaftlich  erwachte  Skepsis 
nicht  so  wesentlich  durch  die  Kritik  als  durch  die  möglichst  ur- 
kundliche Beglaubigung  der  geschichtlichen  Thatsache.  Lud  hier 
war  auf  dem  von  ihm  betretenen  Forschungsgebiete  eine  Aus- 
beute SU  gewinnen,  die  wiederum  auf  die  Umgestaltung  der 
modernen  Historiographie  nachhaltigst  einwirkte.  Miemaud  hat 
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vor  ibm  in  Deutschland  die  diplomaliscbe  Forschang  lO  emsüich 
iu  deo  Mittelpunkt  der  historischen  Arbeit  gerückt. 

In  der  Einleitung  zum  zweiteji  Abschnitte  (S.  21  —  40)  weist 
üejdenreich  unter  berechtigter  Polemik  gegen  Charles  Möller 
—  Introduction  critique  ä  rhistoire  moderne,  Paris  1892  — ,  der 
die  Neuzeit  im  Gegensatz  zum  Altertum  und  Mittelaller  als  die 
diplomatische  beteicbnet  wissen  wollte,  darauf  hin,  dab  es  scheii 
im  Altertom  handschrifUiefae  Urkunden  giebt,  so  ganie  Serien  in 
Ägypten  (vgl.  darOber  Wadismntb,  Einleitung  in  du  Studium 
der  alten  Geschichte,  1895,  S.  241  f.),  und  dafs  auch  für  das 
Mittelalter  eine  fast  erdrückende  Menge  noch  vielfach  ungebobeneu 
Quellenmateriales  in  den  Archiven  lagert.  Die  Bedeutung  der 
Archive  für  die  mittelalterliche  Geschichte  ist  am  augenfälligsten 
am  vatikanischen  Archiv.  Heydenreich  geht  dann  S.  22fr.  aus- 
führlich auf  die  Erfolge  ein,  welche  die  Freigebung  dieses  grSrstcn 
aller  Archive  durch  Papst  Leo  XIII.  für  die  moderne  Forschung 
gehabt  hat.  Der  Umschwung  des  modernen  Archivwesens  wird 
besonders  an  Österreicb  und  PreuTsen  nachgewiesen,  aber  aueh 
auf  das  ArchiTwesen  anderer  Staaten  Europas  wird  eingegangen. 

Zum  Scblufs  bespricbt  der  Verfssser  die  Fortschritte  in  der 
Erforschung  der  deutschen  Reichs-  und  Territorialgeschichte.  In 
dem  Vorwort  wird  besonders  von  dem  thüringischen  Archivweten 
gehandelt.  An  dem  Hofe  des  prachtliebenden,  frei'r:pbip:<'Q  Land- 
grafen Hermann  fanden  Deutschlands  hedeulendste  Dichter  und 
Sänger  nicht  nur  gastliche  Aufnahme,  sondern  auch  Anregung  zu 
neuem  Schaffen.  Die  Wartburg  mit  Eisenacli  —  ein  würdiges 
Vorbild  des  Weimarer  Musenhofes  —  ward  die  bedeutendste 
Pflegeslätte  der  höiischen  Dichtkunst.  Die  Bailei  Thüringen  des 
Deutschordens  war  die  älteste  Ordensballei  überhaupt  und  ter- 
wertete  Thüringens  Übersdiflssige  Kraft  sur  Germanisierung  und 
Christianisierung  PreuAens.  In  der  Uumanistenbewegung  und 
der  Reformation  spielte  Thüringen  eme  hervorragende  Rolle,  die 
Namen  Goethe  und  Schiller,  Weimar  und  Jena  gebftren  nicht 
nur  der  deutschen  Nationalgeschichte  an.  Eine  Landesgeschichte, 
die  eine  so  hochbedeutende  Enlwickelung  aufweist,  hinterläfsl 
naturgemäfs  auch  eine  inhaltreiche  Fülle  von  Urkunden,  Akten, 
Briefen  und  Schriftstücken  aller  Art,  wie  sie  in  Archiven  auf- 
bewahrt werden.  Auch  das  Archiv  der  Stadt  Mühlhausen,  von 
welchem  hier  zum  ersten  Male  (S.  VIT.)  eine  genauere,  wenn  auch 
kune  Inhaltsübersicht  geboten  wird,  ist  ein  ungewöhnlich  reich- 
haltiges. Mit  Nachdruck  tritt  der  Yerfl  für  einen  Archiv-Neubau 
ein.  Dann  werde  auch  von  dem  Mahlhausener  Archive  dk  Be- 
xeichnung  mit  Ehren  bestehen,  welche  die  Bürger  von  Frank- 
furt a.  Bf.  auf  dem  ihrigen  in  Stein  eingegraben  haben:  Arcfaifum 
pretiosus  rei  publicae  thesaurus,  patriae  ornamentum. 

Die  Schrift  schliefst  mit  einem  Worte  Hiiiikes  (Sämtl.  Werke, 
Bd.  34  S.  150):  „Die  Schätze  der  Archive  zu  durchforschen,  au 


Digitized  by  Google 


Liebe,  Oer  Soldat  i.  d.  dtscb.  Vergaugeab.,  agx.  v.  Kootze.  539 


beDUUen,  ist  die  Aufgabe  der  heutigen  Studien.  MOgen  sie  immer 
glAekitdiir  toUiogen  worden,  möge  die  Masse  des  MateriaJs  die 
i^emeiDe  Anschiaung  nicht  verhindern,  sondern  f5rdern.  Denn 
das  Ueal  ist  immer  die  historische  Wahrheit  der  Welt  su  ver- 
gegenwärtigen'*. 

Äufserlich  ist  die  Schrift  recht  gut  ausgestattet  Druckfehler 
sind  selten  (S.  III  Z.  IS  v.  u.  ediUs;  S.  VlU  Z.  4  t.  o.  Archiv; 

S.  Xil  Z.  8  V.  u.  Zukunft). 

Hie  Arbeit  Heydenreichs  verdient  allen  Gebildeten,  insbesondere 
allen  üescliichtslehrern  oder  solchen,  die  es  werden  wolleo,  warm 
empfohlen  zu  werden. 

Leipzig.  F.  M.  Schröter. 


Monographieen  inr  deutschen  Kulturgeschichte,  herausgegeben 
von  Georg  Steinhansen. 

Georg  Liebe,  Der  Soldat  !■  der  deatieliea  Vargaogeabeit  MH 

aiohundertdreiaodarbtzig  Abbildungeo  aod  Beilagen  oacb  dea  Orlgiaalea 
aas  dem  15.  bis  18.  Jalirbaadert.   Leipug  1899,  £«gaa  DiedarMha. 

167  S.    gr.  8.    5  JT. 

Der  vorliegende  Band,  der  erste  in  einer  gej)lanten  Reihe 
kulturgeschichtlicher  Monographieen,  tritt  in  eigenartigem  Gewände 
vor  Ulis  hin.  Das  graue  Papier  —  es  ist  imitiertes  Büttenpapier  — , 
der  fOr  unsere  Zeit  ungewöhnlich  fette  Drudk,  das  Titelblatt  mit 
den  beiden  Figuren  von  Ritter  und  Landsknecht  in  der  gotischen 
Spitibogeneinrahmung  nnd  den  stilisierten  Blätteromamenten,  das 
aUes  wirkt  stimmungsvoll  und  versetzt  uns  io  die  Zeiten,  wo  in 
Deutschland  Schwert  und  Lanze  niemals  zur  Rnhe  kamen.  Neu- 
gierig schlagen  wir  die  Blätter  um,  da  f3Ut  unser  Blick  auf  die 
zahlreichen  Abbildungen,  die  gleichsam  zu  einem  kleinen,  planvoll 
angelegten  Kunstmuseum  vereinigt  sind.  Da  gewahren  wir  Wagen- 
burgen, Belagerungen,  Einzelkämpfe  und  Masseogefechte.  Plünde- 
rungen, marschierende  Soldaten  und  Lagerscenen,  Landsknechte 
aller  Typen,  Soldatenweiber  und  Marodeure,  aruie  Teufel,  die  in 
die  SpieÜBe  gejagt  werden  oder  Spiefsruten  laufen  müssen,  mit 
sinem  Wort  Sohbtenleben  in  Krieg  und  Frieden.  Zu  dem 
reichen  Vorrat  haben  viele  Kunstsammlungen  Beitrige  geliefert, 
die  meisten  wohl  das  germanische  Museum  in  Namberg  und  die 
Kapfersticbkabi nette  in  Berlin  und  Mönchen;  aber  auch  alte  illu« 
striorte  Drucke,  fliegende  Blätter,  ältere  Sammelwerke,  wie  Flem- 
ming:  „Der  vollkommene  teutsche  Soldat"  haben  dazu  beigesteuert. 
Ungleich  gröfser  noch  als  die  Zahl  der  Fundorte  ist  die  Anzahl 
der  in  unserem  Buche  vertretenen  Künstler:  es  wird  kaum  einen 
Meister  des  Holzschnitts  oder  des  Kupferstichs  geben,  der  hier 
lehlte,  ich  nenne  besonders  Dürer,  Cranach,  Burgkmaier,  Hans  Baidung 
Grien,  Scbäufelin,  Hans  Sebald  Beham,  Peter  Fi6tner,  dann  Uuis- 
nann,  Thelott,  Flohst,  Rugendw  und  last  not  least  Chodowiecki. 
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Ob  Kunstkenner  hier  noch  dies  oder  jenes  vermissen  würden, 
bleibe  dthingesUllI;  ich  fQr  nuein  Teil  finde  es  whade,  dalli  Bartd 
Behams  pricbtiger  Landsknecht  in  Pferde,  der  sich  auf  Nr.  224 
der  Seemannschen  Biiderbogen  findet,  nicht  in  das  Bach  ge- 
kommen ist;  ja  viellpiclit  lullte  neben  Cranachs  St.  Georg  auch 
noch  Dürers  Hilter  Tod  und  Teufel  Platz  gehabt. 

Durch  diese  liilderreihe  wird  der  Inhalt  des  Buches  anschau- 
lich j,'(Miiachl  und  von  dem  technischen  Detail  entlastet.  Denn 
nicht  sowohl  die  Einrichtungen  der  Taktik,  der  Bewaffnung  und 
ähnlicher  Dinge  will  uns  der  Autor  vorführen,  als  vielmehr  die 
Einwirkungen  schildern,  die  der  deutsche  Soldatenstand  in  Bezug 
auf  seine  soziale  Stellung,  seine  Herkunft«  seine  Bildung,  seine 
Eniehung  durch  die  fortschreitende  Kultur  erCihren  bat  „Denn 
wie  stark  die  Antriebe  sind,  die  besonders  auf  ihren  früheren 
Stufen  die  Gesamtkultur  durch  kriegerische  Thätigkeit  empfingt, 
so  spiegelt  wiederum  kein  Zug  im  Anllits  eines  Volkes  so  treu 
sein  inneres  Leben  wieder  wie  sein  Kriegswesen".  Das  Buch  will 
also  durchaus  Kulturgescbicte  sein  und  berührt  sich  deswegen 
vielfach  mit  den  das  Kriopswesen  behandelnden  Abschnitten  in 
G.  Froytags  Bildern  aus  der  deutschen  Vergangenheit.  Es  ist  der 
Mühe  wert,  beide  Darstellungen  mit  einander  zu  vergleichen. 
Freytags  Schilderungen  sind  im  allgemeinen  wegen  der  stark 
persönlichen  Färbung  seiner  Schreibart  anziehender,  dazu  kommen 
die  ausfQhrllchen  BcHrichte  der  Quellen,  aber  was  in  den  „Bildern** 
(Iber  mehrere  Abschnitte  verteilt  ist,  das  ist  hier  au  einem  Ge- 
samtbilde vereinigt;  außerdem  ist  das  Quell«imaleritfl  weit  reicher; 
es  sind  Schriften  benutzt,  die  Freytag  jedenfalls  noch  nicht  ge- 
kannt hat,  so  des  Stettiners  Wendelin  Schildknecht  höcht  origi- 
nelle Besclireibung,  Festungen  zu  bauen,  des  Breslauers  Stein- 
berger  Chronik,  die  Tagebücher  des  Holsteiners  Detler  v.  Ahle- 
feldt,  des  westfälischen  Musketiers  Dominicus,  der  preufsischen 
Lieutenants  v.  Hülfsen  und  v.  Barsewisch  und  andere  mehr, 
dazu  noch  einzelne  höchst  cbarakteristische  Verfügungen  Friedrich 
Wilhelms  I.,  wie  die  Randbemerkung  zu  dem  Bericht  des  Geheim- 
rats T.  Berlepsch,  der  angiebt,  was  „Albe  sein  Sohn*'  —  d.  u  der 
Sohn  des  verstorbenen  Generals  v.  Albe  —  lernen  und  was  er 
„nich  lernen**  solL 

Da  das  Buch  niclit  das  deutsche  Kriegswesen  im  allgemeinen, 
sondern  nur  den  Stand  des  Berufssoldaten  schildern  und  seine 
Entwickelung  verfolgen  will,  ist  die  Zeit  des  Altertums  und  des 
Rliltelallers,  wo  in  dem  Aufgebot  des  Heerbanns  und  der  lehns- 
pfliclttigen  Biltcrschalt  eine  der  Volkswehr  analoge  Einrichtung 
bestand,  nur  eben  gestreift.  Die  eigentliche  Schilderung  beginnt 
mit  der  Darstellung  des  Landsknechtswesens,  dessen  Anfänge  be- 
reits in  das  13.  Jahrhunderl  zurückreichen,  das  aber  bekanntlich 
seine  eigentliche  Ausbildung  dem  Kaner  Maximilian  verdankt. 
Dann  folgt  die  Zeit,  wo  der  Landsknecht  dem  Musketier  das  Feld 
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räumt  und  andererseits  die  Reilerei,  die  den  Spiefsen  der  Lands- 
koeciite  nicht  gewachsen  war,  zu  neuem  Ansehen  koninit.  Das 
ist  die  Zeit  des  dreifsigjährigen  Krieges  und  der  nächstfolgenden 
Jahnehnle.  Mit  brdteii  Strichen  werden  jettt  die  militftriscben 
Einrichtongen  dieser  entsetzlichen  Zeit  ausgemalt:  die  ErgSoxongen 
der  Heere  aus  dem  Abschaum  aller  Völker,  die  Trennung  des 
OfVizierstandes  Tom  gemeinen  Manne,  das  militärische  Unter- 
nebnierlum  mit  seiner  skrupellosen  Plusmacherei,  dem  soge- 
nannten „finanzieren",  die  Kamerads(  iiaft  und  das  Kartell,  die 
Zügeliosigkeit  der  Soldateska  samt  Merodebrüdern  und  niänn- 
licliem  wie  weiblichem  Trofs,  die  Militärgerichtsbarkeil,  der  Aber- 
glaube u.  s.  w.  Aus  <len  Söldnerbanden  des  grofsen  Krieges  ent- 
wickein sich  dann  die  stehenden  ileere,  nachdem  der  Versuch, 
durch  das  sog.  Defensionswesen  die  allgemeine  Wehrpflicht  ein- 
nfülbren,  gesi^eitert  war.  Die  dadurch  hedingten  Verinderungen 
d«r  militärischen  Einrichtungen  werden  mit  eingehendster  Be- 
rOcksichtigung  der  preuTsisÄ-brandenburgiaehen  Reformen  dar- 
gelegt. Die  Einführung  der  Uniform,  die  Gründung  von  Militär- 
akademien und  Kadettenhäusern,  die  Hebung  des  Ofiizierstandes, 
der  nun  bis  in  seine  untersten  Glieder  dem  Landesherrn  direkt 
unterstellt  wird,  die  Besserung  des  Sanitätswesens  und  der  Militär- 
seelsorge, die  Anfänge  der  Invalidenversnrgung,  das  Kanlonsystem 
und  die  Werbungen,  die  barbarische  Disziplin  und  der  Gegensatz 
zwischen  Söldner  und  Üürgerstand  —  das  alles  wird  wiederum 
io  anschaulicher  Weise  dargestellt  Zugleich  treten  die  drei 
grefsen  Kriegsherrn  des  hrandenburgisch-preufinschen  Staates,  der 
grobe  KurfOrst,  Friedrich  Wilhelm  1.,  Friedrich  der  Greise  mit 
ihren  Neigungen  und  Abneigungen  in  ein  heUes  Licht  —  Mit  der 
Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht  erlischt  —  abgesehen 
von  einem  Teil  des  Offizierstandes  —  das  Herurssoldalentum. 
Somit  ist  die  Aufgabe  des  Huches  erfüllt,  das  mit  einem  Blick 
auf  die  grofsen  Erfolge  der  neuen  Wehrordnung  schliefst. 

Noch  ein  l'unkt  ist  zu  erwähnen:  die  Stellung  des  Derufs- 
soldaten  in  der  Litteratur.  Auch  diese  inlrrcssanle  Frage  ist  in 
dem  Buche  gebührend  berücksichtigt.  Wir  linden  nidit  nur  eine 
Menge  von  Citaten  aus  verschiedenen  YolkslieJeni,  es  sind 
ancb  die  grftfseren  Dichtungen  herangezogen  wurden,  in  denen 
der  Soldatenstand  eine  bedeutsame  RoHe  spielt  In  der  That  hat 
der  Soldatenstand  wie  in  der  fiffentlicben  Meinung,  so  auch  in 
ibrem  treuen  Abbild,  der  Dichtung,  tief  greifende  Veränderungen 
durchgemacht,  deren  llauptstationen  durch  Hans  Sachsens  be- 
kannte Schwanke,  durch  Grypbius'  tlorribilicribrifax  und  durch 
Lessings  Minna  von  Harnhelm  bezeichnet  werden. 

Alles  in  allem  wird  man  an  dem  lUulie  ernsthafte  Aus- 
steilungen schwerlich  machen  können.  Dal's  der  Text  nicht  in 
Kapitel  gegliedert  ist,  sondern  in  ununterbrochenem  Zuge  dahin- 
fliefst,  erschwert  allerdings  ein  wenig  die  Übersicht;  aber  das  ist 
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NebeDsacbe,  etwas  tragen  ja  doch  zur  Orientierung  die  Abbildungen 
bei.  Der  Druck  ist  von  löblicher  Korrektheit,  die  schon  oben 
erwfthola  AuMtaUnng  des  Bucbei  wirkt  wobllbuend  auf  das  Auge. 
Scbaierbibliothekea  kann  das  Bneh  nicbt  dringend  genug  zur  An- 
schaffang  empfoblen  werden. 

Weimar.  F.  Kuutze. 


Friedrich  Ratzrl,  Deutschland.  FÜnTulining  in  die  Heimatkuode.  Mit 
vier  LacdschafUbildera  aod  zwei  Karten.  Leipsig  18d8,  Groeow. 
VIII  a.  332  S.    8.    geh.  2,50  J(. 

Der  Verfasser  des  in  gefalligem  Äufseren  auftretenden  Buches 
bat  sich  sein  Ziel  nicht  niedrig  gesteckt.  ,,Yor  allem  soll  der 
Dentscbe  wissen,  was  er  an  seinem  Lande  bat**  —  sagt  er  bi  der 
Vorrode,  und  das  ist  wobl  der  richtige  Weg^  nm  es  lieben  tu 
lehren.  Mit  jenem  Ziele  im  Ange  liiert  R.  eine  im  böberai 
Sinne  gemeinyerstSndliche  Darstellung  des  deutschen  Bodens  und 
seiner  Einflüsse  auf  die  Nation.  Doch  ist  hierbei  ein  Vorbehalt 
zu  machen.  Der  Titel  heifst  zwar  Deutschland",  der  Inhalt  be- 
zieht sich  aber  thatsächlich  nur  auf  das  Deutsche  Reich,  und 
dieser  Widerspruch  fuhrt  an  verschiedenen  Stellen  zu  allerlei 
gezwungenen  Wendungen,  so  S.  80:  „Nur  ein  Streifen  der  K.ilk- 
alpen  liegt  auf  deutschem  Boden",  während  auf  S.  287  deutlich 
genug  zu  lesen  steht,  wie  deutsch  Österreich  ist,  allerdings  unter 
dem  Titel  „Dentscbe  in  fremden  Lindem".  Cui  bono?  Dentscb- 
hnd  ist  immer  noch  die  Nordabdacbung  der  Alpen  nach  der 
Nordsee  und  der  Ostsee.  Eine  bessere  BegrilTserkMrung  soll  erst 
noch  gefunden  werden.  Im  übrigen  aber  zeugt  fast  jede  Seite 
davon,  daCi  hier  der  Meister  der  „Politischen  Geographie"  redet, 
der  es  versteht,  eine  Fülle  statistischer  und  politischer  Mitteilungen 
in  ansprechender  Form  in  den  Text  zu  verflechten,  den  innigen 
Zusammenhang  zwischen  Boden  und  Menschenleben  zu  erläutern, 
das  Wichtige  in  dieser  für  eine  so  grofse  Aufgabe  doch  räumlich 
noch  ziemlich  beschränkten  Darstellung  hervorzuheben.  Nicht 
alle  Einzelheiten  des  Buches  sind  von  den  manclierlei  Kritikern, 
die  es  gefiinden  hat,  für  unanfechtbar  befunden,  und  in  dieser 
Richtung  können  hier  noch  ein  paar  Stellen  angeführt  werden. 
Die  „Seegefahren"  dea  Wattenmeeres  (S.  142),  das  nebenbei 
nicht  „brandet",  aber  sonst  richtig  als  der  Meeresteil  zwischen 
Inseln  und  Festland  bezeichnet  wurd,  sind  nicht  so  grofs.  um  es 
„zu  einer  der  stärksten  Befestigungen  der  deutschen  Küste  zu 
machen".  Es  ist  eben  einfach  nicht  tief  genug  für  feindliche 
FlottenangrifTe.  Die  „Seegefahren"  lauern  an  den  Flufsmündungen, 
und  die  sind  kein  Wattenmeer.  Bei  der  Aufzählung  der  Nord- 
see-Inseln auf  S.  160  fehlen  ihrer  drei.  Die  Nordsee  selbst 
(S.  167)  ist  als  Ganzes  keineswegs  „grün  mit  gelblichen  und 
grauen  Beimlachungen*'.  Das  ist  sie,  wie  so  mancher  Teil  selbst 
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dei  spröchwörtiich  blauen  Hittelmeeret,  allerdingt  im  AbspflloDgs- 
gebiete  der  Küste,  aber  wer  nur  ein  paar  Seemeilen  Ober  Hel|n» 
land  hinaus  kommt,  darf  sich  Aber  ihr  schönes,  tiefes  Blau  freuen« 
S.  216  wird  bedauernd  gesagt,  «»dafs  bei  gewaltigen  Rauman- 
Sprüchen  der  für  das  römische  Reich  deutscher  Nation  hoch- 
wichtige Verkehr  über  die  Alpen  fünfzehnhundert  Jahre  lang 
auf  die  alten  Rümerstrafsen  angewiesen  war!"  Das  war  aber 
nicht  der  Fall;  denn  auch  das  Mittelalter  ist  in  den  Alpen 
strafsen bauend  lliälig  gewesen,  und  zwar  immerbin  so  stark  und 
dabei  hinreichend  beglaubigt,  dafs  an  den  grofsen  Pafsstrafsen 
ganz  abseits  von  den  Stellen,  die  durch  SUrafsenbauten  der  Neu- 
xeit  verwischt  sind,  sich  wohl  genug  mittelalterliche  Baureste 
fioden,  aber  nur  ein  Strafsenzug,  der  darauf  Anspruch  erheben 
darf,  römisches  Pflaster  so  zeigen,  und  das  ist  der  untere  Teil 
der  Septimer-Straüw.  —  Die  Gesetsgebnng  im  Reiche  steht  nicht 
allein  beim  Bundesrate,  wie  S.  299  besagt  —  fiel  einer  neueren 
Auflage,  die  vermutlich  bald  nötig  werden  wird,  lassen  sich  der- 
gleichen Kleinigkeiten  leicht  beseitigen. 

Hannover.  E.  Oehlmann. 


i.  Rattaa,  Dai  daataeha  Laad  ia  Miafla  ekaraktarittiaehaa  Züfaa  aad 
••iDaa  Baxiehnogea  an  Geschichte  aod  Leben  der  Meoscheo.  Vierte 
Auflage,  gänzlich  umgearbeitet  von  Victur  Steinerke.  Breslau 
1900,  Ferdio«nd  Hirt.  6ü2  S.  gr.  8.  Mit  1 16  Karten  and  Ab- 
bUdttagaa  ia  Sabwaradniak,  towia  6  Karten  aad  4  Tafala  ia  vial- 
faabaai  Fkrbaadroek.   10       ia  Halbfiraaakaad  13,50  M> 

In  kleinem  Formale  erschien  im  Jahre  1855  sum  ersten 
Male  Küttens  „Deutsches  Land**,  um  nach  dem  Vorgange  Karl 
Ritters,  der  in  der  physikalischen  Erdbeschreibung  die  Grundlsge 
der  geschichtlichen  Vorginge  sah,  „Deutschlands  geographische 

Stellung  und  Gestaltung  in  unablässiger  Rücksichtnahme  auf  die 
aus  der  Natur  der  Sache  selbst  sich  ergebenden  Beziehungen  des 
Grundes  und  des  Bodens«  auf  dem  unser  Volk  sich  entwickelt 
hat.  zu  eben  dieser  Entwickelung  und  zu  seinem  Leben,  sowie 
zu  dem  Kntwiekelungsgange  der  (ieschichle  überhaupt  zu  be- 
handeln" (Vorwort  zur  1.  Aullage).  Ks  fehlte  damals  an  einem 
solchen  Werke,  ,,das  in  der  angedeuteten  Verbindung  unser 
Heimatland  ganz  un<l  ausschlielsilicb  und  zwar  in  einer  wissen- 
scliariiicli  zusammenhängenden  Darstellung  zum  Gegenstände  ge- 
habt hätte'*.  Indem  kutzen  diese  Lücke  mit  seinem  Buche  aus- 
lofüllen  suchte,  wollte  er  den  Kenner  der  Wissenschaft  befriedigen, 
den  Lehrern  der  Geographie  und  Geschichte  an  höheren  Unter- 
richtsanatalten  ein  anregendes  Hilfsmittel  in  die  Binde  geben, 
jedem  gebildeten  Lsien,  dem  Taterlflndisches  Wissen  am  Herten 
liegt,  eine  Schrift  liefbrn,  welche  ihm  Stoff  xu  willkommener  Be- 
lehrung darböte.   Das  hat  der  Verfiisser  mit  seinem  fon  vater- 
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ländischer  üegeislerung  erfüllten  Buche  erreicht,  wie  wir,  um 
den  weiteren  Leserkreis,  nn  den  Kutzon  ffir  sein  Werk  dachte, 
hier  zu  ühergehen,  als  Lehrer  aus  langjähriger  Lehrthäligkeit 
versichern  können;  ,,Das  deutsche  Land''  ist  trotz  mancher  An- 
grifTe,  die  es  von  der  Kritik  erfahren,  dem  Lehrer  der  Erdkunde 
zu  einem  fast  nolweniligen  llandhuche,  dem  gercifteren  Schüler 
durch  die  Frische  der  Darstellung  zu  einer  willkonimeiieu  Lektüre 
geworden. 

Sdne  Verbreitung  aber  machte  neiM  Auflagen  notwendig, 
ond  das  kleine  Bach  wuchs  in  der  dritten  lu  einem  staltlidieD 
Grofs- Oktavbande,  und  in  der  vorliegenden  erscheint  es,  freilich 
auch  im  Preise  erhftht,  mit  Bildern  und  Karten  reich  ausgestattet, 
die  zur  Erläuterung  des  Textes  wesentlich  beitragen.  Sollte  nch 
aber  das  Werk  seine  alten  Freunde  erhalten  und  neue  binra- 
gewinnen,  so  mufsle  es  sich  dem  heutigen  Stande  der  wissen- 
schaftlichen  Erdkunde  anpassen.  Deshalb  ist  es  mit  Freuden  zu 
begrüfsen,  dafs  ein  Schüler  KirchhofTs,  Dr.  Steinecke,  unter  Bei- 
hehaltung  der  früheren  Gliederung  die  ^euhearbeitung  übernalini, 
und  allenthalheii  merkt  man  an  den  Änderungen,  dafs  der  Iler- 
ausfielier  mit  den  modernen  Errungenschaften  der  geographisdieo 
Wissenschaft  vertraut  ist  und  aus  dem  Vollen  schöpft. 

Gegenüber  der  grofsen  Anerkennung,  die  das  Kutzeusdie 
Buch  verdient,  wollen  die  Ausstellungen,  die  wir  daran  zu  macbea 
haben,  nicht  viel  bedeuten.  TroUdem  machten  wir  sie  nicht 
unausgesprochen  lassen  und  beginnen  sofort  mit  dem  Titel 

Als  Kutzen  sein  Buch  der  Öffentlichkeit  Obergab,  im  Jahre 
1855,  vegetierte  der  deutsche  Bund;  allein  nach  ihm  konnte 
ein  Werk,  das  dauernden  Wert  haben  sollte,  ohne  Hohn  nicht 
genannt  werden.  Einen  Ausweg  bot  der  Titel  „Das  deutsche 
Land**,  weil  «er  sehr  unbestimmt  war,  so  unbestimmt,  wie  da- 
mals in  vielen  Köpfen  der  Begriff  „Deutschland''.  Nun  ist  es 
freilich  bedenklich,  den  Namen  einer  alten  Firma  zu  ändern; 
indessen  der  Name  ,.l\iitzen"  neben  dem  eines  tüchtigen  Mit- 
arbeiters wird  seine  Zugkraft  behalten,  auch  wenn  der  Titel 
Deutschland"  oder  ,,Das  deulsclie  Heich"  lautete.  Die  geulopsclie 
lleschaflrenheit  Deutschlands  verlangt  ja  zweifellos,  dafs  das  >ach- 
bargehict,  doch  in  mögiiclisler  Kürze,  in  den  Üereich  der  Be- 
trachtung hineingezogen  werde,  aber  der  S.  7  angeführte  Grund, 
hergeleitet  ans  Kulturbeziehungen  und  früherer  Zugehörigkeit 
gewisser  Linder,  dürfte  nicht  entscheiden.  Das  könnte  uns  leicht 
bei  manchem  argwöhnischen  Nachbar  in  den  Verdacht  bringen, 
durch  die  Erdkunde  einem  Grofsdeutschland,  soweit  die  deutsche 
Zunge  klingt,  vorzuarbeiten. 

S.  10  wird  unter  den  Ländern,  die  sich  um  Deutschland 
grruppieren,  „Itufsland  mit  Polen**  genannt.  Da  aber  Polen  nirbt 
mehr  existiert,  auch  kein  russischer  Verwaltungsbezirk  diesen 
r*iameu  führt,  so  sollte  man  in  der  Erdkunde  gar  nicht  davon 
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sprechen,  auf«er  etwa  wenn  die  Erwähnung  früherer  VerbältniMe 

es  verlangt. 

Beibehalten  ist  S.  7fT.  Kutzens  breite  Ausführung  über  Deutsch- 
land als  (las  Herz  Europas.  Vielleicht  genügte  ein  kürzerer  Hin- 
weis anf  die  Mittelstellung,  die  Deutschland  in  Kuropa  einnimmt. 
Es  lag  Kutzen  seiner  Zeit,  weiiijisli'ns  in  der  ersten  Aullage, 
diese  Ausführlichkeit  näher,  da  er  gauz  Deutsch-Österreich  bis 
zum  adriatischen  Meere  damals  noch  als  Glied  des  deutschen 
Bandet  eingehend  milbehandeite.  Allerdings  that  dies  der  Her- 
aosgeber  auch;  dann  durfte  er  aber  nicht  Deutschland  das  Hera 
Europas  nennen,  sondern  seinen  willkfirlich  geschaffenen  Begriff  das 
deutsche  Land.  —  Bedenken  kann  man  auch  gegen  einige  der 
Irsaclien  hegen,  die  für  die  politische  Zersplitterung  Deutsch- 
lands und  die  Einigung  anderer  Länder  tu  einem  Staatsgebiete 
(S.  37)  angegeben  werden.  —  Wenn  es  S.  38  heifst :  „bei  der 
Schweiz  und  den  Niederlanden  hat  dieser  Umstand  sogar  zur 
völligen  Trennung  von  Deutschland  mittn-wirki".  so  mnfs  ich  ge- 
steben, dafs  mir  nicht  klar  geworden  ist,  \Nelclier  rinstnnd  aus 
dem  Vorangehenden  eniiuunmen  werden  soll.  —  l  nnölig  er- 
scheint es,  dal's  der  Ileraiis^cht  r  die,  wie  er  selbst  sagt,  „immer 
mehr  verdrängte  bisher  rihlnhe  Dreiteilung"  in  Wesl-,  Mittel- 
nnd  Ostalpen  überhaupt  noch  (S.  53)  anführt;  besser  wäre  es, 
fie  durch  Verschweigen  ganz  in  Vergessenheil  zu  bringen.  — 
Die  dnreh  die  Uhrenfabrikation  bekannten  Industrieplätze  Le 
Loele  und  La  Chans  de  Fonds  werden  S.  140  Örter  genannt. 
Sollte  „Orte**  hier  nicht  passender  sein?  —  Dafs  der  Böhmer- 
wald „bis  in  unsere  Tage  für  viele  der  InbegrifT  schauerlicher 
fiomantik"  (S.  197)  sein  soll,  möchte  ich  stark  bezweifeln.  — 
S.  223:  „Die  Festungen  Glalz,  Silberberg  und  Schweidnil?/',  von 
denen  „die  beiden  letzteren  jetzt  geschleift  sind".  Das  konnte 
kutzen  allenfalls  in  der  2.  Auflage  sagen,  aber  für  uns  lif^t  die 
Aufhebung  der  beiden  Festungen  so  ueit  zurück  (etwa  40  Jahre), 
dafs  wir  nicht  von  ,, jetzt"  sprechen  können.  Ebenda  wird  die 
österreichische  Festung  Königgrätz  (warum  nicht  im  Texte  richtig 
Künigingrätz?)  genannt  und  in  einer  länfjeren  Anuierkung  auf 
die  Deutung  dieses  Namens  eingegangen.  Dadurch  wird  aber  der 
Appetit  erregt  nach  häuligerer  ^a^leuerklärung,  deren  Wichtigkeit 
bentstttage  von  keinem  mehr  bezweifelt  winJ.  —  Dafs  S.  504 
die  »«mehr  oder  weniger  unabblngigen  Marsch- Demokratien  der 
Friesen**  spnken,  die  „nach  unzähligen  blutigen  Kämpfen  mit  den 
michtigen  Grafen  und  Herren  des  Binnenlandes  an  diese  all- 
mählich ihre  Unabhängigken  verloren  haben"  sollen,  auch  dafs 
ndas  Land  Stedingen**  dem  friesischen  Stamme  zugezählt  ist, 
wihreud  die  Bevölkerung  aus  Miedersacbsen  besteht,  soll  hier 
blofs  erwähnt  werden ;  es  sind  Unrichtigkeiten,  die  sich  von  Buch 
itt  Buch  fortpflanzen  und  unausrottbar  erscheinen. 

Fassen  wir  zum  Schlufs  unser  Urteil  in  dem  Wunsche  zu- 
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nmoieD,  dafs  das  besprochene  Werk,  noch  daiu  in  der  prich- 
tigen  Ausstattung,  die  dem  bekannten  Verlage  zur  Ehre  gereicht, 
sich  zu  seinen  allen  Freunden  recht  Tiele  neue  hinsuerwerben 
möge. 

Posen.  J.  Beck. 


1)  W.  Kicbhorn,  Arithnctischrs  R»'pclheft  nebst  Wifdrr- 
ht»ltinf:s tafeln.  Mit  einer  Bf pleilschrilt  als  \'(»r\voit  und  Ge- 
braucbsaaweisaog.  Ais  Ergün/uag  zu  eiueni  jeden  Lehibuche  der 
AritiiBetik  xaumneDfrettellt.  Haft  1:  Qaarta  (Quiota)  Reekaaa  al« 
Vorstiifr  «In  Arithinef ik.  10  S,  S.  40  IT.  Heft  2:  rntertrrtia. 
Gruiidrecbuuiigsarteu  mit  allgouieiuen  Zahlen.  GleicboDgeo.  32  S. 
30  Pf.  Heft  3:  Obertertia.  Proportioaeo ,  Poteozea,  Worwla, 
Gieicbaugen.  42  S.  40  Pf.  Heft  4:  Uotersckiiada.  LogarithnM, 
Reihen,  Zinsrszins-  uod  BeBtearecbovQf.  23  S.  30  Pf.  Leipiif 
1900,  B.  G.  Tcubucr. 

Der  Verf.  hat  in  diesen  Heften  s;imlliclie  Itegeln ,  die  sirh 
für  die  sieben  Spezies,  für  «Ii«'  (jlricluiii^rn  ersten  nnd  zweiten 
Grades,  für  die  arilhn)etisel>»'ii  und  ^fdinflrischcn  Iteihen,  die 
Zinseszins-  und  nentenrechnung  ergeben,  aiilgestellt.  Ihre  Zahl 
ist  nicht  klein,  die  einzelnen  Hefte  enthalten  253,  229.  270,  129, 
also  im  ganzen  881  Regeln,  aufserdem  sind  auch  Aufgaben  hin- 
zugefugt,  deren  Anzahl  aber  nur  klein  ist,  so  dafs  jedenfalls  eine 
besondere  Auiigabensammlung  nicht  entbehrt  werden  kann.  Wie 
ich  aus  einer  vorgedruckten  Gebrauehsnnweisung  für  die  Schüler 
entnehme  (die  im  Titel  angeführte  Üegleitschrifl  ist  mir  nicht 
zugejjangen)  wünscht  der  Hr.  Verl".,  dofs  alle  diese  Regeln  von 
den  Stiiülprn  gelernt  werden  sollen.  Ob  diese  grofse  Arbeit,  die 
da  d«  in  Sc  hüler  zugemutet  wird,  ihm  einen  entsprechend  grofsen 
Nutzen  liir  richtiges  Ftechnen  verschaflt,  möchte  ich  nach  meiner 
Erfahrung  bezweifeln;  in  zweifelhaften  fallen  wird  dem  Schfder 
doch  niclit  die  gelernte  Kegel  gegenwärtig  sein.  Ich  will  damit 
nicht  gesagt  haben,  daCs  Oberhaupt  keine  Regeln  gelernt  werden 
sollen,  gewisse  Regeln  und  Erklärungen  mfissen  durchaus  ein 
sicheres  Inventanum  bilden,  aber  ihr  Nutzen  für  den  Schuler 
dürfte  wohl  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  ihrer  Anzahl  stehen. 
Der  Hr.  Verf.  giebt  sogar  Regeln  dafür,  wie  nicht  gerechnet 
werden  darf.  /..  \l  ,,Einc  Summe  wird  nicht  radiziert,  indem  man 
jedes  Glied  radiziert".  .,Ein  IJrncli,  dessen  Zfdiler  und  Nenner 
Summen  sind,  wird  nicht  {idioben,  intlcni  man  die  einzelnen 
Glieder  gegen  einander  hebt".  Der  Wortlaut  der  Regeln  ist 
meistenteils  richtig,  häutig  könnten  sie  jedoch  kürzer  und  schärfer 
ausgesprochen  sein,  zuweilen  löfst  er  aber  sehr  zu  wünschen 
öbrig,  wie  z.  B.  „Das,  was  hei  der  Addition  herauskommt,  heiliit 
Summe**,  „Die  Potenzrechnung  besteht  darin,  dafs  man  eine  Zahl 
mehrere  Bfale  mit  sich  selbst  multipliziert*' ;  wenn  man  öne  Zahl 
mit  sich  selbst  multipliziert,  erhält  man  doch  immer  nur  das 
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Oiiadrat  der  Zahl,  aber  keine  aiulere  Potenz.  Wer  gleich  dem 
Ilm.  Verf.  grofsen  Wert  aut  dai;  Lt'iiirn  von  Hegeln  legt,  wird 
inimerhin  die  Hefte  für  seinen  uialheuiatisciieu  Inlerricht  mit 
Vorteil  benutzen  können. 

2)  J.  Lüsers    Praktisches   Rechenbuch    für  deutsche  Schulen. 

Für  höhere  liehranstaltcQ  bearbeitet  von  Fr.  Jost.  I.Teil.  2lH  S, 
8.  Pr.  l,4ü  J\C.  II.  Teil.  1%  S.  b.  Pr.  1,4U  W  cinheim  lb99. 
Pr.  AokeraMao. 

Nachdem  icii  die  Lftserschen  RechealMteher  im  Jahrgang 
UVIIL  3.  4  dieser  Zeitscbrifl  eingehend  besprochen  habe,  mlVcbte 
ich  bei  der  Anzeige  der  vorliegenden  neuen  Bearbeitung  nur  her- 
TDrheben,  dafs  sie,  abgesehen  von  der  Znaamroenfassung  der  llefle 

in  zwei  Teile,  dadurch  sich  wesentlich  von  den  früheren  Auflagen 
vorleiihatt  unterscheidet,  dafs  bei  der  Behandlung  der  vier  Grund- 
reihniingsarlen  Neueningen  in  der  Methodik  mehr  als  bisher  . 
beachtet  worden  sind.  Hier/u  ist  namentlich  eine  eingehendere 
Behandlung  des  Zahlensystems  in  Verhindung  mit  den  Währungs- 
zablen  des  Münz-,  Mafs-  und  (iew  ichtssystems ,  die  Erwähnung 
der  österreichischen  Subtraktions-  und  Divisionsmethude  und  die 
Uanteliung  der  abgekOrzten  Rechnungsarten  mit  genauen  und 
aogenauen  Zahlen  zu  rechnen.  Die  Brauchbarkeit  des  Buches 
fir  den  Unterricht  im  Rechnen  ist  dadurch  jedenfalls  erhöht 
worden. 

3)  Fr.  Basaler,  Recheobuch.    Für  die  uotereu  Klassen  höherer  Lehr- 

•■•taltea  (Sexta  kit  Quarta)  bearbdteL   Leipzig,  Dreidea,  Berlio 
1899.  L.  EbleraiaBP*  159  S.  8.  1,50  JC' 

Die  bekannte  Sammlang  ?on  Lehrbüchern  fflr  den  Unterricht 

in  der  Mathematik  auf  höheren  Schulen  hat  nun  der  Hr.  Verf. 
durch  ein  Rechenbuch  vervollständigt.  Das  in  ihm  gegebene 
Ibungsmaterial  ghedert  sie!)  in  die  Pensen  für  Sexta,  Ouinla  und 
Quarta  in  einer  Auswahl  und  Anordnung,  die  den  IMeufsischen 
Lelirplänen  von  iblii  entspricht.  Als  besondere  Eigentümlich- 
keit giebt  der  Hr.  Verf.  an,  dafs  durchweg  Gruppen  von  je  vier 
gleichartigen  Aufgaben  gebildet  sind,  eine  Anordnung,  die  sich 
praktisch  als  sehr  brauchbar  und  für  den  Schüler  instruktiv  er- 
fdesen  habe.  Aadi  hebt  er  berror,  dafii  es  ihm  iweckmSfsig 
«ncbienen  sei,  Aufgaben  mit  KlammerausdrOcken  schon  frOh- 
leitig  zn  bringen,  einmal  um  einem  rein  schematisdien  Redinen 
entgegenzutreten,  andererseits,  um  ilie  Schüler  dadurch,  dafs  sie 
gehalten  werden,  sich  eine  klare  Übersicht  über  die  jedesmalige 
Gruppierung  der  Zahlen  zu  verschaflen,  für  mathematisches  Ver- 
ständnis vorzubereiten.  Was  den  ersten  Punkt  betriflt,  so  sind 
meine  Erfahrungen  denen  des  Verfassers  grade  entgegengesetzt. 
Es  ist  ja  selbstversändiich  gleichgültig,  ob  man  bei  der  Einübung 
der  vier  Spezies  vier  oder  mehr  Aulgaben  zu  einer  Gruppe  ver- 
einigt, anders  aber  ist  es  in  den  Aufgaben,  bei  denen  der  Schüler 

35* 


Digitized  by  Google 


548       Fr.  Bu3«ler,  Hecheabuchf  iogez.  voa  A.  Kallias. 


überlegen  lernen  soll.  Als  lieispiel  führe  ich  eine  Aufj^ahe  S.  127 
an:  „Ein  StiMTseiulainm  von  132  in  Liinge  und  20  ni  Bieiie  wird 
von  einer  xVnzalil  SteioseUer  in  18  Tagen  vollendet;  wie  lang 
wird  der  Danaiii,  den  dieselben  Arbeiler  in  einer  Breite  von 
22  m  in  24  Tagen  herstellen?**  Diesdbe  Aufgabe  ist  noch  drei- 
mal wiederholt  mit  Veränderung  der  Zahlen.  Man  wird  doch 
wohl  nicht  diese  vier  Aufgaben  in  der  Schule  rechnen  lassen, 
sondern  nur  eine  und  eine  andere  oder  mehrere  derselben  Gruppe 
für  die  häusliche  Arbeil  bestimmen;  da  denkt  doch  nun  der 
Schüler  nicht  daran,  irgend  welche  Überlegung  anzustellen,  er 
nimmt  sich  vielmehr  den  Aui^alz  aus  dem  Diarium  vor,  schreihl 
statt  der  Zahlen  der  gerechneten  Aufgabe  die  entsprechenden  aus 
der  aufgegehenen  und  rechnet  den  erhaltenen  Bruch  aus.  Es 
wäre  ja  unnatürlich,  wenn  er  es  anders  machen  würde.  — 

Dafs  bei  dem  Rechenonterricbte  der  Arithmetik  Yorgearbeitet- 
wird,  ist  im  Lehrplane  vorgeschrieben;  diese  Torscbrifl  dOrfte 
wohl  in  allen  Rechenbächm,  die  fflr  höhere  Schalen  beslimmi 
sind.  Ii' achtet  sein.  Aufgefallen  ist  es  mir,  dafs  der  Hr.  Verf. 
bei  den  Aufgaben  mit  Klammcrausdrficken  zuweilen  von  dem 
gewöhnlichen  Gebiauche  abweicht;  so  schliefst  er  S.  10  und  20 
Produkte  und  Quotienten  in  Klammern,  wo  es  nicht  nötig  ist. 
l>as  halte  ich  nicht  für  gut;  denn  ich  j.ehe  eine  wesentliche  Vor- 
bereitung für  den  spateren  Unterricht  auch  darin,  dafs  die 
Schüler  in  Sexta  nicht  Sachen  lernen,  die  sie  in  böberen  Klassen 
wieder  umlernen  müssen. 

Da  das  Buch  nur  Aufgaben  enthält  und  keine  eintige  An- 
weisung zum  Rechnen,  so  ist  ja  nur  aas  der  Stellung,  die  die 
Aufgaben  im  Buche  einnehmen,  auf  die  methodische  Behandlung 
zu  schliefsen.  Wenn  ich  da  richtig  schliefse,  so  vermute  ich, 
dafs  der  Hr.  Verf.  bei  der  Verwandlung  höherer  Einheiten  in 
niedrigere  und  umgekehrt  keinen  Unterschied  zwischen  den 
NVährungszahlen,  die  Potenzen  von  10  sind,  und  den  Währungs- 
zahlen,  die  keine  Potenzen  von  10  sind,  macht;  denn  die  be- 
treflenden  Aufgaben  aufS.  291f.  sind  gar  nicht  von  einander 
getrennt.  Sollte  meine  Vermutung  richtig  sein,  dafs  der  Ur. 
Verf.  bei  der  Sortenverwandlung  wirklich  mit  10,  100  u.  s.  w. 
multiplizieren  bez.  dividieren  lä&t?  Erst  später  kommt  die 
dedmale  Schreibweise  und  damit  die  Benutzung  der  Vorteile, 
die  die  bezüglichen  Wäbrungszahlen  bieten.  Auch  die  Einführung 
von  Einheiten,  die  die  Praxis  gar  nicht  kennt,  findet  sich  recht 
oft.  Der  11  r.  Verf.  benutzt  Decimeter,  Dekameter,  Hektometer, 
Kilolitcr,  Benennungen,  die  die  Praxis  gar  nicht  aufgenommen 
hat  und  für  die  deshalb  vom  Bundesrate  auch  gar  keine  Ab- 
kürzungen vorgeschrieben  i-ind.  Die  vich-n  fremden  ISamen,  die 
der  Scliüler  sonst  nirgends  hört,  verwirren  ihn  nur.  Ebenso 
wenig  entspricht  die  Verbindung  von  hohen  und  niedrigen  Ein- 
heiten der  Präzis:  so  sind  z.  B.  5287  km  mit  MOlimetern,  915 1 
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nit  GramiD  wbunden.  Dahin  gehört  auch  die  Verwendung  von 
*ltM  '/•  kg  in  Regeldetriaufgaben:  solche  BrAcbe  kommen 
in  der  Praxis  gar  nicht  vor,  sie  können  iiöchstens  in  den  Re- 
sultaten vorkommen,  und  der  Schüler  hat  also  zu  lernen,  sie  in 

die  nip(lri<,'ere  Denennung  zu  verwandeln.  Bei  der  Rechnung  mit 
Ilecinialbrüchen  v«'rmisse  ich  Aufgaben  für  die  abgekürzten 
Rechnungsarten;  sie  sollten  doch  nicht  feiilen,  d.»  diese  |{ech- 
Dungsarten  namentlich  für  Schüler,  die  nicht  bis  zur  Rechnung 
mit  Logarithmen  vorschreiten,  überaus  wichtig  sind.  Von  den 
Rechnungen  des  täglichen  Lebens  sind  in  einem  besonderen  Ab- 
idinitt  Aufgaben  der  einfachen  und  zusammengesetsten  Regel- 
detri,  der  Hischungsrechnong,  der  Prozent-  und  Zinsrechnung, 
der  Gewinn-  und  Verlust-,  Rabatt-  und  Tararecbiiung  in  hin- 
reichender Anzahl  gegeben.  Schliefslich  möchte  ich  den  Hm. 
Verf.  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dal's  die  Abkürzung  für 
Doppelzenter  dz  ist,  und  dafs  in  Osterreich  nicht  mehr  der  (iuUlen 
und  der  Kreuzer,  sondern  die  Krone  und  der  Heller  Einheit- 
münze  ist.    Die  Ausstattung  des  Buches  ist  recht  gut. 

4)  B.  Sebabert,  Anfftben  tas  der  ArithMetfk  aed  Algebra  fdr 

Real-  uod  Bürgerschulen.    Erstes  Heft.   Zweite  Anliefe.  Petidea 

1899,  A.  Sleiu.    122  S.    S.    1,20  JK. 

Während  die  erste  Auflage  dieser  Aufgaben  ein  Auszug  aus 
der  bekannten  gröfseren  Sammlung  von  arithmetischen  und 
algebraischen  Fragen  und  Aufgaben  des  Hrn.  Verf.  war,  ist  die 
hier  vorliegende  zweite  Aullage  unabhängig  von  jener  Sammlung 
geworden.  Selbstverständlich  sind  die  Grundsätze,  die  in  dem 
gröfseren  Buche  zur  Gellung  gekommen  sind,  auch  hier  mafs- 
gebend  gewesen.  Der  Hr.  Verf.  giebt  nicbt  nur  Aufgaben,  er 
bereitet  auch  die  einzelnen  Operationen  durch  Oberaus  passend  ge- 
wählte Fragen  vor  und  entwickelt  dann  durch  methodische  An- 
ordnung der  Aufgaben  die  Gesetze  für  das  Rechnen.  Überall 
Terwendet  der  Hr.  Verf.  die  durch  den  ftechenunterricht  in  den 
unleren  K!a*:sen  gewonnenen  Kenntnisse  zum  Verständnis  der 
Operationen  in  allgemeinen  Zahlen  und  sorgt  so  zugleich  für  die 
weitere  Befestigung  jener  Kenntnisse.  Dies  ist  ja  ein  Punkt,  auf 
den  zum  Schaden  der  Schüler  sollen  Rücksicht  genommen 
wird.  Aus  der  ganzen  Art  der  Darsieiiung  ist  ersichtlich,  dafs 
das  Bach  so  recht  eigentlich  aus  einem  sehr  erfolgreichen  Unter- 
richte herforgegangen  ist;  es  wird  daher  sein  Inhalt  auf  Lehrer 
and  Schöler  anregend  wirlten. 

Um  den  sehr  verscbiedenen  Wünschen  hinsichtlich  der  Re- 
sultate entgegen  zu  kommen,  hat  die  Verlagsbuchhandlung  drei 
Ausgaben  veranstaltet:  Die  Aufgaben  ohne  Resultate,  die  Aufgaben 
mit  Resultaten  und  die  Resultate  allein. 
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F.  Richart,  Neoere  Fortschritte  auf  4«B  Gebiete  der  Blak- 
trizität.  Mit  94  Abbildungen  im  Tezto.  Leipiif  1899,  B.6.Teaba«r. 
V  «.  139  S.   8.  geb.  1,15  JL^ 

Das  vorliegende  Dändchen  der  unter  dem  Titel  „Ans  Natar 
und  Geistesweit''  erscheinenden  Sammlung  wissenschaflHch-gemtia- 
Versländlicher  Darstellungen  enthält  die  erweiterte  Ausarbeitung 
von  fünf  Vorträgen,  die  der  V('rfiis<;er  teils  im  Naturwissenschaft- 
lichen Verein,  teils  in  Ferienkursen  zu  GreifswakI  gehalten  hat. 
Der  er>te  Vdrlrag  hespricht  die  mechanischen  (Jrundla>j:en  d^'s 
C-G-S-Systnins.  die  nestimiuung  der  elektromagnetischen  ab>o- 
lulen  Maf.seinheit»'n  und  der  praktischen  Linheiten  Ampere,  Volt, 
Ohm,  wobei  Induktion  und  Erdniagnetismus  hinzugezogen  werden, 
das  elektrostatische  Mafssystem  und  die  Vergleichung  beider 
Systeme  mit  ihrer  Beziehung  zur  Lichtgeschwindigkeit  Der 
zweite  Vortrag  behandelt  die  oscillatorischen  Entladungen,  fort- 
schreitende und  stehende  elektrische  Schwingungen  auf  Dribteo. 
endlich  in  einem  Anhange  den  Hertzseben  Versuch,  das  gleich- 
zeitige  Bestehen  magnetischer  Oscillationen  nachzuweisen.  Der 
dritte  Vortrag  kommt  zu  den  fortschreitenden  elektrischen  Welico 
in  freier  Luft,  den  Erscheinungen  der  Schatten-  und  Retlexions- 
\\irkung  durch  Melailgitter  und  der  Brechung  durch  Nichtleiter: 
daran  schliefsen  sieh  Hemerkungen  rd)er  die  drahtlose  Telegraphie 
und  Auseinandersetzungen  ilher  die  durch  die  elektrischen  Ver- 
schiebungen im  Äther  bedingten  Wellen  niai:netischer  kraft  und 
über  die  Schwingungsrichtung  <les  polari>ierten  Lichtes.  Der 
vierte  Vortrag  ist  vorwiegend  den  Laraday-Ma.vwellsclien  An- 
schauungen gewidmet;  er  behandelt  die  Kraftlinien  als  Spannuog.«- 
linien  im  Äther,  die  Dielektrizitätskonstante  and  ihren  ZusaaM- 
hang  mit  dem  Brechungsexponenten,  endlich  die  Erscheinung  der 
Impedanz;  daran  schliefst  sich  ein  Abschnitt  äber  die  Versoche 
mit  Tesla-Strömen.  Im  letzten  Teile  des  Buches  werden  die 
Kntladungserscheinungen  in  Geifslerschen  und  Hittorfschen  RölovPt 
die  Kathoden-  und  Röntgenstrahlen  vorgeföhrL 

Das  Buch  kann  denen,  welche,  mit  den  notigen  Vorkennt- 
nissen über  elektrische  und  magnetische  Erscheinungen  nusge- 
rüstet,  sich  über  die  oben  angegebenen  (iegenstfuule  untei  rulil^n 
wollen,  als  Linlührung  warm  empfohlen  werden;  insbesouiieio 
(iürfle  es  Sludierenden  der  Physik  willkommen  sein;  aber  aucli 
der  Lehrer  tbT  l*li\Mk  iui  einer  höheren  Schule  wird  für  die 
Ausstattung  des  Lntenidits  durch  Vergleiche  und  Versuche  aus 
dem  in  lebendiger  Darstellung  gebotenen  Inhalte  der  Schrilt 
mancherlei  mit  Nutzen  verwenden. 

Die  Abbildungen  sind  sehr  zweckmSfsig  ausgefOhrt,  der  Preis 
ist  recht  mäfsig. 

Zittau  i.  S.  U.  Lauipreciit. 
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1)  Siebertl  Gruadrir»  der  Physik.    Eiu  iiilfsbucb  für  dea  (jnter- 
riebt  ta  hSbereo  LehriBStalten,  insbesoodere  für  dci  Gebraocb  an 

Köoigl.  Kadettenkorps  bearbeitet.  Mit  207  Abbilduogea.  Berlin 
£.  S.  Mittler  &  Sohn.   11  u.  225  S.   S.   geb.  3  JL 

Das  vorliegende  Buch  hat  sich  im  ganzen  und  gro£ien 
die  neuesten  Errungenschaften  auf  methodischem  und  wissen- 
schaftlichem Gebiete  in  ausgiebiger  Weise  zunutze  gemacht.  Sein 
Inhalt  ist  in  den  llauplicilen  der  des  ersten  Unterrichtes, 
also  desjenii^'en  der  lila  und  IIb  eines  Gymnasiums.  Dabei 
i>t  durch  kleineren  Druck  gekennzeichnet,  was  zwar  Herfick- 
sichligiing  verdient,  aber  nicht  unbedingt  crt'orderl;  aus  diesem 
sind  durch  einen  Stern  diejenigen  Abschnitte  hervorgehoben, 
welche  Gegenstand  des  Ilaupikursus  sind.  Dadurch  glaubt  der 
Verfasser  das  Buch  auch  für  die  Obersekunda  und  Prima  geeignet 
gemacht  in  haben.  Den) gegenüber  ist  aber  hervoranheben«  dalls 
iolche  kurze  Andeutungen  für  einen  melirjährigen  Kursus  durch- 
ans  nicht  ausreichen,  und  dafs  der  Mittelschüler  zweifellos  nicht 
die  Kraft  haben  würde,  sich  daran  weiter  zu  bilden. 

Der  flaupttext  des  Buches  ist,  wenn  auch  ein  wenig  zu  reich- 
baltig  für  den  Anfangskursus,  so  doch  meist  in  zweckmäfsiger  Weise 
ausgewählt,  die  Darstellung  kurz,  übersichtlich  und  anschaulich; 
mathematische  Entwicklungen  finden  sich  fast  nur  im  Nebenlexte. 

Ob  es  pädagogisch  richtig  ist,  gleicli  im  Anfang  die  Fall- 
bewogung  zu  behandeln,  wie  Verfasser  es  thut,  lafst  .sich  stark 
bezweifeln;  is>t  dies  aber  einmal  geschehen,  so  ist  nicht  zu  ver- 
stehen, weshalb  dann  nicht  der  Oegrilf  der  l)Hwcg»!uden  Kraft 
(§24)  aus  den  Faligesetzen  abgdejtet  wiid.  Fig.  51  ist  nicht 
gaoz  richtig.  In  der  Elektricitäl  läfst  die  Erklärung  der  konstanten 
galvanischen  Elemente  zu  wünschen  übrig,  da  die  Polarisation 
cnt  später  Torkommt  Auch  die  Einleitung  in  die  Chemie  er- 
scheint etwas  dürftig.  Von  anderen  physikalischen  Lehrbüchern 
unterscheidet  sich  vorliegender  Grundrifs  noch  dadurch,  dafs  er, 
entsprechend  der  engeren  Aufgabe,  als  Lehrmittel  für  Kadetten- 
anstalten zu  dienen,  auch  militärische  Beispiele  und  Auwendungen 
darbietet.  Auch  der  physikalischen  Geographie  und  namentlich 
der  Meteorologie  ist  eine  verhaltnismäfsig  weitgehende  Berück- 
sichtigung zu  teil  geworden.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  vor- 
nehm, die  Figuren  sind  deutlich  und  zweckentsprechend.  Alles 
in  allem  haben  wir  hier  ein  Weik  vor  uns,  das  man  mit  Inter- 
e.sse  liest,  und  das  >ichcr  wie  in  Kadclleuanstallen,  so  auch  an 
Civilanstalten  auf  der  Unterstufe  mit  Erlolg  gebraucht  werden  kann. 

3)  GoHtav  JIger,  Theoretle ehe  Physik  ia  3  BSadeben.  Samnlanig 

GJisrhcn.  I)  Meebanik  uod  .\kustik,  2)  Litht  und  Wärme,  .3)  Elektri- 
cität  und  Mag;iietiünius.    Leipzif;  (löscheoscbe  \  erlag«bacbluiod<« 

luDg.    155,  lö(i,  UCi  S.    kl.  s.    je  0.^0 

Die  vorliegenden  Bändclicn  sollen  eine  Einlührung  in  die 
theoretische,  rechnende  Physik  bilden.  Sie  setzen  dabei  zweierlei 
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voraus,  1.  eine  grfindliche  KeDntnis  der  physikaliacheii  Erschei- 
nungen und  Gesetze,  wie  sie  die  Lehr-  und  Handbfieher  der 
Physik  bebandeln;  2.  vollständige  Vertraulheit  mit  den  Methoden 
und  Lehren  der  höheren  Analysis,  insbesondere  dor  Differential- 
und  Integralrechnung.  Daraus  folgt,  dafs  sie  im  allgemeinen  für 
diejenigen  geschrieben  sind,  die  eine  höhere  Schule  bereits  ab- 
solviert haben.  Sie  werden  den  Studierenden  »1er  theoretischen 
Physik  beim  Resuche  iler  Vorlesungen  oder  auch  beim  Selbst- 
studium werlvolle  Hilfe  leisten  können.  Sie  entsprechen  ins- 
besondere auch  den  iicdürfnissen  der  Techniker  in  den  ver- 
schiedensten Berufen,  wdcbe  einst  Gelegenheit  hatten,  tbeoretncbe 
Physik  zu  hören,  und  in  diesem  Werkchen  ffir  geringe  Kosten 
ein  leichtverständliches  Nachschlagebuch  dieser  Wissenschaft  finden. 
„Ferner  wendet  sieb  das  Werkchen  an  alle  jene,  welche  in  ihrer 
rein  wissenscharillchen  Thätigkeit  der  Physik  als  Nebenwissen* 
schaft  nicht  entbehren  können.  Es  durfte  daher  Physiologen, 
(Miemikern,  Geologen,  Meteorologen,  Geographen  u.  s.  w.  nill- 
kommen  sein''.  (Vorwort.) 

Aus  den»  (iehiete  der  theoretischen  Physik  sind  nur  die 
wichtigsten  und  am  einfachsten  zu  behandelnden  Stulle  aus- 
gewählt. Zu  Anfang  dieses  Kapitels  werden  die  darin  vor- 
kommenden Begriffe  kurz  definiert  und  dann  in  flbersichllidier 
und  klarer  Weise  mit  Hilfe  der  höheren  Analysis  die  bezQgUchen 
Gesetze  abgeleitet  Strittiges  und  nicht  hinreichend  Gesichtetes 
ist  fortgelassen;  trotzdem  enthält  das  Werk  eine  so  reichhaltige 
und  umfassende  Stoffmenge,  dafs  selbst  ein  tüchtiger  Arbeiter 
lange  Zeit  gebrauchen  dürfte,  um  hindurrh  zu  kommen.  Die 
ganze  Anlage  des  Werkes  erinnert  an  die  klare,  aber  kuajjpe  und 
präzise  Manier  der  KirchhofTschen  Mechanik,  in  der  näheren  .Aus- 
führun<i  giebl  der  Verfasser  den  .Meister  leicht  fafslicher  Dar- 
stellungskunsl,  J.  Stefan,  als  sein  Vorbild  an.  —  Wir  können  das 
Erscheinen  dieses  Werkes  nur  mit  Freuden  begrüfsen,  zumal  das 
bekannte  Göschensche  Taschenformat  es  gestattet,  dasselbe  beqoen 
mit  sich  zu  führen. 

3)  Fr.  K  ohlrau .srh ,  Kleiner  Leitfaden  der  praktischen  Physik. 

Mit  in        Text  pcdnukteD  Firrel.   Leipzig  1900,  B.  G.  Teöboer.  i 

VIII  u.  260  S.    s.    pcb.  i  M.  ' 

Vorliegendes  Werk  stellt  eine  kleinere  Ausgabe  zu  desselben  | 
Verfassers  Leitfaden  der  praktischen  IMij^ik  vor,  welcher  im  Laufe 
der  Zeil  durch  Zusätze  und  Krweilerungen  ^taik  angewachsen  ist. 
Diese  Ausgabe  soll  nun  wieder  dem  Anfänger  dienen  und  in  dein 
Übungspraklikum  nützlich  sein,  welches  „lauge  Jahre  hindurch 
ffir  den  Verfasser  der  mit  Vorliebe  betriebene  Teil  physikalischen 
Unterrichtes  war*'.  Sie  ist  also  fAr  denjenigen  bestimmt,  welcfaer 
nicht  die  Absicht  hat,  Ober  den  Anfang  hinaus  praktisch  so 
arbeiten,  schliebt  sich  aber,  um  den  gleichzeitigen  Gebrauch  so 
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ermöglichen,  in  den  Bczeicbnungeo  und  Figuren  vielfach  an  die 
gröfsere  Ausgabe  an. 

Somit  eignet  sichr  das  Budi  niclit  allein  filr  das  physikalische 
Praktikam,  wie  es  an  Hocbscbulen  betrieben  wird,  sondern  dfirfte 
aoch  ein  wertvolles  Hilfsmittel  fAr  die  praktiselien  Obungen  sein, 
welche  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  auch  an  den  höheren 
Schulen  (Gymnasium,  Realgymnasium,  Oberrealschule)  Eingang 
fioden. 

Durch  ausfrdirliche  Angaben  über  den  Gebrauch  der  \n- 
slrumenle,  sowie  durch  genaue  Bes;chr»Mbung  der  rnlersuchungs- 
nictlioden  und  Bereclinungsarten  bildet  es  eine  ausgezeichnete 
Ergänzung  zu  jedem  Lehibuche  der  l'bysik.  sowie  ein  aufser- 
ürdenllich  förderndes  IlilfsmiUel  bei  physikalischen  Untersuchungen 
vnd  Measungen.  Dadurch  unterscheidet  es  sich  aber  auch  von 
anderen  Lehrbfichem,  die  unter  den  Namen:  Physikalische  Technik, 
phsfsikallsche  Demonstrationen  und  Shnlichen  swar  auch  das 
physikalische  Praktikum  betreffen,  sich  aber  mehr  auf  die  Be- 
schreibung und  die  Konstruktion  der  Apparate,  sowie  auf  den 
Aufbau  und  die  Ausführung  der  Experimente  beziehen;  in  diesen 
wiegt  die  Konstruktion,  in  jenem  die  Rechnung  vor.  —  Mefs- 
methoden,  die  durch  theoretische  oder  praktische  Schwierigkeiten 
oder  durch  ihre  Hilfsmittel  sich  in  dem  gewöbnhcbeo  Praktikum 
verbieten,  sind  fortgelassen. 

Die  Belehrungen  und  Anweisungen  erstrecken  sich  gleicb- 
Bäfsig  aber  alle  Gebiete  der  Physik;  außerdem  ist  am  Ende  des 
Buches  eine  grobe  Anzahl  (31)  wert?oller  Tabellen  beigefügt,  die 
alle  diejenigen  Daten  enthalten,  welche  bei  praktischen  Messungen 
in  Betracht  koinnirn.  Das  Buch  wird  unzweifelhaft  dem 
Praktikanten  ein  höchst  willkommenes  Hilfsmittel  sein. 

Brilon.  Albert  Husmann. 


1)  Bilder-Atlas  zor  Zoologie  der  Flaobe,  Lurche  ood  Kriech- 

tiere. Mit  bescbreibeudeiu  Text  von  VV.  IVlarshall.  Leipzig  und 
Wiea  1898,  Bibliographiiches  lostitut.  bi  S.  uod  196  Bildertafeio. 
geb.  2,50  JC. 

2)  Bilder-Atlas  sar  Zoologie  der  oio deren  Tiere.  Ebendaselbst 

1899.  61  S.  Qod  134  Bildertafeio.   geb.  2,50  Jt. 

Bllt  den  beiden  Torliegenden  Bänden  ist  die  Reihe  der  Bilder- 
Atlanten  fflr  die  Zoologie  fertiggestellt.  Die  beiden  ersten  Bande, 

'li>'  Bilder- Atlanten  zur  Zoologie  der  Säugetiere  und  der  Vögel, 
üie  bereits  in  dieser  Zeitschrift  (1898  S.  495  und  1899  S.  261) 
angezeigt  worden  sind,  bringen  verhältnisiiiiirsig  beschränkte  Ge- 
biete des  Tierreiches  zur  Darstellung;  sie  konnten  d;dier  unschwer 
so  gestaltet  werden,  dals  sie  einen  nclit  vollständigen  lünhlick  in 
den  nicht  iibermäfsig  j^rofsen  Fornienreicliluni  der  von  ihnen  be- 
handelten Wirbeltiere  gewähren.  Schwieriger  schon  war  die 
Aufgabe  bei  der  Herstellung  des  Bilder-Atlas  für  die  Zoologie  der 
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Fische,  Lurche  und  Kriechtiere.  Sie  ist  aber  in  voi  trell  licher  Weise 
gelöst  worden,  sowohl  was  die  bildliche  Darstellung  uls  auch  was 
den  Text  betrifft,  wenn  der  letztere  auch  in  Rflclnicht  aaf  den 
beacbränkten  Raum  leider  oft  so  kurz  gefafst  werden  mufate, 
daTs  die  Biologie  nicht  immer  zu  ihrem  Rechte  kommt  Die 
Schwierigkeiten  mehrten  sich,  als  es  galt,  die  niederen  Tiere  in 
einem  Bilder-Atlas  zu  vereinigen.  Denn  um  die  ungeheure  Zahl 
der  Einzellormen,  die  fast  unbegrenzte  Mannigfaltigkeit  der  Er- 
scheinungen in  diesem  weilen  (icbiele  auch  nur  annäiiernd  voll- 
sländig  darzustellen,  ist  ja  ein  weitaus  gröfserer  Haum  nötig,  als 
ein  Bilder -Atlas  von  so  hej;chränktem  I  mfange  gewähren  kann. 
Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  gebotenen  Abbildungen  vor- 
trefllich  ausgewählt  sind  und  dafs  auch  der  Text  allen  Anforde- 
rungen gerecht  wird,  die  man  biUigerweise  in  RQckaicbt  aaf 
den  beschränkten  Raum  erheben  kann.  Dennoch  ist  zu  bedauern, 
dafs  die  Verlagshandlung  sich  nicht  zur  Herausgabe  von  zwei 
Bilder- Atlanten  für  die  niederen  Tiere  entschlossen  hat,  in  deren 
einem  die  Gliederfüfsler  allein  liäiten  behandelt  werden  können. 
Es  würde  dann  so  manches  Bild,  welches  man  jetzt  ungern  ver- 
mifst,  IMatz  gefunden  haben,  und  der  Text  würde  sich  sicher 
derselben  vurlrelTlichen  Eigenlüniiicbkeilen  erfreuen,  die  man 
(Irni  Texte  der  ersten  Hefte  nachrühmen  kann.  Indessen  soll 
durch  diese  Äufseruug  des  Bedauerns  keineswegs  der  Wert  des 
vierten  Heftes,  so  wie  es  jetzt  ist,  herabgesetzt  werden.  Dasselbe 
ist  viehnehr  wie  seine  Vorgänger  bestens  zu  empfehlen.  Aber 
in  der  Zukunft  lä&t  sich  vielleicht  eine  Teilung  und  Erweiterung 
desselben  in  dem  angeregten  Sinne  ermiyglichen. 

3)  M.  V.  Wrctschkos  Vorschule  der  BotaDik  für  deo  Gebrauch  aa 
hShereo  Klassen  der  Mittelschulea  und  verwandter  LehraostalteD, 
neu  bearbeitet  von  A.  Heimerl.   Wien  1898,  Ctrl  Gerold'e  Solu. 

XII  u.  21'.»  S.    geb.  2,s0 

Per  Inhalt  des  Buches  ist  nach  dem  nalürlichen  System  an- 
geordnet. Die  niedrigsten  Organismen  werden  /.uerot  behandelt. 
Des  nötigen  Verständnisses  wegen  ist  daher  dem  Ganzen  ein  vor- 
bereitendes Kapitel  vorangestellt,  in  welchem  die  Anatomie  und 
Physiologie  der  Zelle  sowie  die  Grundlehren  Aber  die  Emibrnng 
der  Pflanzen  behandelt  werden.  Die  hierin  gebotenen  allgemeinen 
Kenntnisse  reichen  aus  als  Grundlage  für  eine  Terstfindliche  Be- 
handlung der  Algen,  Pilze  und  ftloose.  Den  Gefafskryptoganien 
geht  dann  wiederum  ein  allgemeines  Kapitel  über  Zellverschinel- 
zungen,  Gefafsbündel,  Hau  der  Wurzeln  und  der  Blätter  voran, 
und  im  Ansrbliirs  an  die  Kunileren  wird  die  I.ehre  vom  Dicken- 
wachstum behandeil.  Ebenso  linden  die  allgemeinen  Lehren  der 
Morphologie  au  den  einschlägigen  Stellen  ihre  Erledigung,  naiulich 
als  Einleitung  zu  den  Samenptlanzen  und  als  Einleitung  zu  den 
Angiospermen«  Der  Text  ist  ansprechend  geschrieben.  Er  nimmt 
RQcksicht  auf  Nutzen  und  Schaden  der  Pflanzen,  ihre  Verbreitnog 
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und  die  wichtigsten  Bestäubungseinriclilungen.  Von  jeder  Ordnung 
wird  in  der  Kegel  eine  IMlanze  ausführlich  besprochen,  die  an- 
deren in  Frage  kommenden  werden  vergleichsweise  behandelt;  am 
ScblatM  folgt  daon  die  ZusammeiifusuDg  der  wichtigsten  Merkmale 
der  Ordnaog.  Erläutert  wird  der  Text  durch  642  Einzelbilder  in 
271  Figuren,  die  meist  anderen  Werken  (Schimper,  Sachs,  Baillon, 
Beck  a.a.)  entnommen  sind.  Sie  bringen  teils  ganze  Pflanzen, 
teils  anatomische  Einzelheiten,  Blfitcn-Analysen  u.  dergl,  zur  Dar- 
stellung; berücksichtigt  sind  bei  der  Illustriening  aucli  ausländische 
.Nutzpflanzen  in  beträchUicher  Zahl.  Leider  sind  mehrere  Familien 
und  damit  eine  Anzahl  interessanter,  teilweise  s<>?nr  charakteri- 
stischer Gewächse  ganz  ausgefallen,  z.  B.  Nviiipliaea,  Nuphar, 
Drosera,  Parnassia,  Scdum,  Saxifraga,  Lemna,  Elodea  u.  a.  Durch 
eine  Vervollstündigung  nach  dieser  Richtung  bin  könnte  das  recht 
empfehlenswerte  Budd  nur  gewinnen. 

4)  A.  Halten,  Die  Ernährnni;  der  Pflanzen.    Wim  -  Lrip/ii:  l*»l)S 
F.  Tempsky  -  G.  Preyt«g.   Zweite,  verbeMerte  Aallage.   2U9  S.  mit 

7!)  Abbildungen.    5  JC. 

Die  Lehre  von  der  Ernährung  der  IMlanzen  hat  in  dem 
Torliegenden  Werke  eine  vortrelTliche ,  allgemein  verständliche 
Darstellung  gefunden.  Ausgehend  von  den  in  der  Pflanze  Ober- 
haupt  vorhandenen  Stoflien,  behandelt  der  Verf.  die  Herkunft  der- 
selben im  einzelnen,  ihre  Bedeutung  fflr  die  Pflanze  und  die 
Thätigkeit  der  Organe  bei  ihrer  Aufnahme,  Verarl)eitung  und 
Wanderung  im  pflanzlichen'  Körper.  Dabei  werden  die  mit  den 
physiologischen  Fragen  aufs  engste  verknüpften  anatomischen 
Verhältnisse  an  den  einschlägigen  Stellen  ausführlich  dargestellt, 
*o  dafs  der  Verf.  eigentlich  viel  mehr  giebt,  als  n>an  iincli  dem 
Titel  des  Hin  Iips  erwartet.  Ja  auch  die  biologische  Seite  der  bei 
der  Ernähruii;;  im  weitesten  Sinne  sich  ahspielentlen  Vurgäuge 
wird,  wo  es  nur  angeht,  berücksichtigt.  Dieser  Umstand  aber 
trigt  nicht  wenig  dasa  bei,  die  LektQre  des  Buches  angenehm 
und  fesselnd  zu  machen.  In  gleicher  Weise  wirkt  das  liebevolle 
Eiogeben  auf  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Lehre  von  der 
Ernährung,  auf  die  Darstellung  der  Schwierigkeiten,  welche  die 
wissenschaftliche  Forschung  zu  überwinden  hatte,  und  auf  die 
Fragen,  die  heule  noch  dem  Forscher  ein  ungelöstes  Hätsel  sind. 
Zu  allen  diesen  Vorzügen  des  Huches  kommt  noch,  tlaCs  es  eine 
fianze  Ueihc  einlacher  und  durch  Abbildungen  erläuterter  pliysio- 
lo^'isflier  Versuche  enthält,  die  sich  z.  T.  auch  für  den  Unter- 
richt recht  wohl  eignen.  —  Das  Uuch  wird  sicher  für  den  Lehrer 
von  Interesse  sein;  ganz  besonders  geeignet  aber  erscheint  es, 
im  fflr  den  Gegenstand  interessierten  Schöler  Belehrung  und 
Anregung  zu  gewähren. 

Berlin.  P.  Ilüseler. 
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P.  Kinth,  Haadbaeh  der  Blfiteabiologie  «ater  ZagraadalefaBf  voa 

Hermano  Müllera  Werk:  Die  Bcrruchttio^^  der  Blamen  durch  In- 
sekten. Teil  11.  2.  Hälfte.   Leipzig  JÖUÜ,  VVilh.  fiagelaiaBB.  7U5  S. 

8.    18  Jt. 

Ktwas  später,  als  ursprünglich  beabsichtijil  war,  ist  der 
Schiufs  lies  zweiten  Bandes  von  dem  groiseii  Werk,  dessen  zu- 
erst erschienene  Teile  im  vorigen  Jahrgänge  S.  426  ff.  ausführlich 
besprochen  worden  sind,  herausgekommen.  Die  Verspätung  ist 
veranlalst  durch  eine  wissenschaftliche  Forschungsreise  des  Ver- 
fassers um  die  Erde,  deren  Resultate  in  dem  III.  Bande  nieder- 
gelegt werden  sollten.  Sehr  beklagenswert  ist  es  nun,  dafs  der 
fleilsige  Verfasser  sein  besonders  auf  Java,  in  Japan  und  Kali- 
fornien sehr  reiehh'ch  gesammeltes  Material  nicht  mehr  selber 
bearbeiten  kann,  da  ihn  ein  tückisches  Leiden  uiierwarlcl  schnell 
liinweggeralTt  hat').  Was  nun  die  jetzt  erschienene  SchhifslLilfte 
des  zweiten  Bandes  betrifft,  so  gleicht  ihre  Bearbeitung  durch- 
aus II  1,  worüber,  wie  erwähnt,  schon  ausführlich  berichtet  worden 
ist,  und  es  ist  darum  nur  wenig  hinzuzufügen.  210  Abbildungen 
schmücken  sie,  darunter  32  eigene ;  die  flbrigen  sind  aus  Werken  von 
H.  Malier  (144),  Warmlng  (12)  und  noch  einigen  anderen  Autoren 
reproduziert.  Eine  beigegebene  Tafel  zeigt  in  geschmackvoller 
Ausführung  die  Porträts  von  Ch.  Darwin,  Fritz  Müller,  Hildo- 
brand, Delpino  und  Axell.  Die  biütenbiologischen  Beobachtungen 
nehmen  55S  Seiten  ein  und  reichen  von  den  Lobeliaceen  bis  zu 
den  Gnelaceen.  Darauf  folgt  auf  114  Seiten  ein  systematisch- 
alphabetisches  Verzeichnis  aller  ira  ganzen  zweiten  Bande  er- 
wähnten blumenbesuciienden  Tiere  unter  Angabe  der  von  jeder 
Art  besuchten  Blumen  und  ein  30  Seiten  langes  Begister  zum 
II.  Bande;  den  Scblub  bilden  0  Seiten  BerichtigungeD  lu  dem 
firOher  Erschienenen. 

Das  vortreffliche  Werk  ist  nunmehr  für  die  europiische 
Flora  zu  Ende  geführt;  möge  die  aufsereuropäische  einen  ebenso 
fleifsigen  und  kundigen  Bearbeiter  iinden,  aU  der  verstorbene 
Verfasser  war! 

Kreuinacb.  L.  Geisenheyner. 


J.  .\äbacb,  Deutschlands  gesellschaftliche  uud  wirtschaftliche 
Eatwicke Fung.  Ein  Graodrils  für  Lehrer  und  Studiereade.  Berlia 
1900,  Weidmaaasehe  Baehhaadlaag.   V  n.  134  &   8.   2,S0  JC, 

Diese  Schrift  ist,  nach  Angabe  des  Vorworts,  in  der  Haupt- 
sache eine  Wiedergabe  des  vom  Verf.  1893  für  die  fünfte  rheinische 
Direktorenkonlerenz  erstatteten  Bcrichb  über  die  Präge,  wie  die 
durch  die  Lehrpläoe  von  1892  angeordneten  sozialen  Belehrungen 


1)  Wie  wir  hören,  hat  Herr  0.  A|)pel.  der  sich  bereits  ao  der  Kor- 
rektur des  vorliegeuüeo  Bandes  beteiligt  bat,  das  Material  erworben,  an 
dae  Werk  sa  voUeadea. 
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zu  gestalten  seien.  Sic  ^'irht  dalicr  keine  volle  Ausführung;  des 
Themas,  sondern  nur  (.i'si(  lilspunkle,  prnktiscli  bewährle  Rat- 
schläge und  Litteraturnacliweise.  Veif.  ist  überzeugt,  dafs  die  in 
den  Lehrplänen  ITn  LI  II  und  0  1  angeordnete  lielelirung  über 
'unsere  gesellscliaflliche  und  wirtschaftliche  blntwickelung'  von  der 
Zeit  des  Grofsen  Kurfürsten  an  einer  grundlegenden  Vorbereitung 
durch  entsprechende  Betrachtung  des.  Altertoms  und  des  Mittel- 
allers  bedürfe  (S.  9  und  13);  er  bringt  sie  in  Zusammenhang 
mit  der  für  die  Oberstufe  des  Geschichtsunterrichts  überhaupt 
angeordneten  'Berflcksichtigung  der  Verfiissungs-  und  Kulturver- 
hältnisse' und  giebl,  nach  einem  kurzen  Blick  auf  die  sozialen 
Erscheinungen  des  Altertums«  eine  Übersicht  über  die  Entwirke- 
lling  in  Deutschland,  von  der  altgernianischen  Zeit  nn.  Aus  der 
ursprünglichen  Gemeinfreiheit  bilden  sieb  Abstufungen  der  Standes- 
und Besitzverhältnisse  heraus;  die  Entstehung  des  Lehnswesen*, 
das  Finporkomnien  der  Städle,  das  Sinken  des  Bauernstandes, 
die  L  in  Wandlung  der  Naturalu  irlschatt  zur  Geld  Wirtschaft,  diese 
und  andere  Erscheinungen  des  Miltelallers  werden,  im  Ansrhlufs 
an  K.  NV.  Nilzsch  und  zum  Teil  aui  li  an  Lampreclit,  so  skizziert, 
dafs  der  Lehrer  sie   mit  der  äulsereu   Geschichte  verflechten 

iS.  11),  also  an  passenden  Stellen  einreiben  und  später  im 
tberbllek  xusammenfassen  kann.  Man  erkennt  fiberall  den 
kundigen  Historiker,  doch  bleibt  die  Ausf&hrung  mit  greif- 
baren Beispielen,  z.  B.  aus  der  Geschichte  der  deutschen 
Stidte,  dem  Lehrer  Oberlassen.  Dem  Mittelaller  wird  eine  kurze 
Betrachtung  der  'Epoche  des  Obergangs  zur  neueren  Zeit'  an- 
geschlossen; die  neuere  Zeit  seihst  wird  TOn  1648  an  gerechnet 
l)a  tritt  nun  der  GroXse  Kurfürst  hervor;  aber  für  das  Verständnis 
dessen,  was  er  und  seine  nächsten  Nachfolger  für  Preiifsen  ge- 
lpi^tet  haben,  ist  vorhei*gebende  Helrachtuiig  der  Herrschaft 
Ludwigs  XIV.  nötig,  ebenso  weiterhin  für  das  Verständnis  der 
Steinschen  Uelormen  die  Betrachtung  der  französischen  Revolution, 
für  den  wirtschaftlichen  Aufschwung  seit  Gründung  des  Zollvereins 
die  IJeliachlung  der  modernen  Entwickelung  Englands.  Es  ist 
ganz  richtig,  dafs  durch  diese  Anordnung  den  Schülern  klar  ge- 
macht wird,  wie  unser  Vaterland,  durch  den  dreifsigjährigen  Krieg 
onglaublich  terrfittet,  lange  Zeit  hinter  dem  Auslande  lurOckblieb 
und  durch  amriindiscben  Einflufo  bei  seinem  Wiederaufkommen 
bestimmt  wurde,  zugleich  aber  auch,  wie  die  Reformen  in  Preufsen 
auch  in  bewufstem  Gegensatz  zum  Auslande  standen. 

Die  letzten  Abschnitte  betreffen,  wie  natürlich,  die  Sozial- 
demokratie und  die  ihr  gegenäbergestellte  Sozialpolitik  des  Deut- 
schen Reiches.  Verf.  rät  von  einer  direkten  Bekämpfung  der  Sozial- 
demokratie im  Unterricht  ab  (S.  90);  er  sagt,  es  komme  haupt- 
särhlich  darauf  an,  dafs  der  Schüler  die  sozialen  Verhfillnisse  als 
das  notwendige  Ergebnis  gcschiclitlicliei-  Voraussetzungen  begreifen 
lerne,  dals  er  die  Überzeugung  gewinne,  in  der  Entwickelung 


^8    Aabaeb,  DeattebUsdi  fiotwickelnng,  «gi.  v.  M.  Hoffaaaa. 

der  Menschheit  gebe  es  keinen  Stillstand,  wirklicher  Fortschritt 
aber  erfolge  nicht  auf  dem  Wege  des  gewaltsamen  Umsturzes. 

Ich  glaube,  man  kann  dem  Verf.  aus  seinem  Buche  nachweiseDt 
dafs  er  doch  die  Bekämpfung  der  Sozialdemokratie  ernstlich  im 
Sinne  hat  und  nur  vorsichtiges  Verfalircn  dabei  wünscht.  Er  trägt 
kein  Hedenken,  hei  der  Iranzosisclicn  Uevolulion  das  System  des 
Gracchus  Babeuf,  der  von  dem  Grundsätze  ausging  'Alle  Güter 
gehören  dem  Volke",  eine  lIto[»ie  zu  nennen  (S.  74).  Ilerecbiigt 
nennt  er  S.  92  diejenigen  Ansprüche  des  vierten  Standes,  'deren 
Durchführung  ohne  Beeinträchtigung  anderer  berechtigter  Interessen 
möglich  ist*.  S.  98  sagt  er:  *WeDn  der  Lehrer  Herr  des  Stoffes 
ist  und  sich  von  Abstraktion  freimacht,  kann  er  den  Nachweis 
führen,  dafs  eine  allumfassende  Regelung  der  Produktion  ein  Un- 
ding ist,  daCs  femer  die  Produktivität  leiden  niufs,  wenn  das 
Privatinteresse  mit  dem  Privatbesitz  verstaatlicht  wird,  .  .  .  dafs 
die  von  der  Partei  geforderte  absolute  Gleichheit,  weil  naturwidrig, 
nicht  durchführbar  ist'  u.  s.  w.  Damit  tritt  er  dem  auf  S.  ^^5 
erwähnten,  aber  nicht  besonders  abgedruckten  Golhaer  Programm 
von  1875  iUL^drÜLkliiii  entgegen.  Nicht  minder  verwirll  er  die 
aufser  den  sozialen  Forderungen  hervortretenden  'iSebenerscbei- 
nungen*  der  Sozialdemokratie  (S.  96),  den  Atheismus,  die  Lehre 
von  der  freien  Liehe,  die  Intemationalität,  die  Verherrlichung 
der  Volksherrschaft.  Also  nur  etwas  melir  Temperament  In  der 
Ausführung:  dann  wird  der  Lehrer,  welcher  den  hier  gegebenen 
Andeutungen  folgt,  dem  demokratischen  Gift,  das  unsere  Jugend 
bedroht,  wirksam  entgegenarbeiten,  zumal  wenn  er  seine  Belehrung 
mit  der  eindringlichen  Erzählung  von  Bismarcks  Thaten  wohl  zu 
'verüechten'  wcifs. 

Dankenswert  ist  es,  dafs  iiier  die  Übersicht  der  wirtschaft- 
lichen Entwickehmg  für  sicli  gegeben  ist  und  in  mäfsigem,  leicht 
zu  übersehendem  Lmfang.  Sollte  der  Verf.  sich  entschliefseu, 
bei  einer  zweiten  Aullage  einige  Aktenstücke,  z.  B.  das  Gothaer 
Programm,  und  einige  statistische  Angaben  Aber  die  bisherige 
Wirksamkeit  der  sozialen  Gesetzgebung  des  Deutschen  Reiches 
hinzuzufügen,  vielleicht  an  Stelle  der  dem  ursprQnglichen  Bericht 
angemessenen  Ausführung  über  die  Mitwirkung  anderer  Unter- 
richtsfächer neben  dem  Geschichtsunterricht,  so  würde  die  an- 
regende Schrift  das  Verlangen,  welches  sie  erweckt,  noch  in  huhereni 
Grade  befriedigen.  Sehr  fruchtbar  ist  der  S.  1Ü2  kurz  gegebene 
Hinweis,  dafs  diese  soziale  Gesetzgebung  mit  den  'überkommenen 
Aufgaben'  des  [)reursisclien  Staates  in  Verbindung  steht:  wie  Fried- 
rich Wilhelm  1.  den  Bauernstand  in  Schutz  nahm,  so  seine  Nach- 
kommen den  Arbeiterstand.  Aber  die  Sozialdemokratie  wiU  Volks- 
herrschafl  und  ist  von  Dafe  erfüllt  gegen  Kaiser  und  Reich. 

Wiesbaden.  Max  iloffmaun. 
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1)  F.  Zange,  Üie  Jerosalemtithrt  Kaiser  Wilhelms  II.  im  Lichte 

4er  Geaehickte.   Berlin  1S99.  25  S.   gr.  8.  0,40  ^. 

Die  Reise  des  Kaisers  nach  dem  gelobteD  Lande  fand  im 
In-  und  Auslande  lebhaftes  Interesse.  Grofse  Hoffnungen  und 
auch  Besorgnisse  knfipnen  sich  daran.  Es  wurde  viel  geschrieben 
Ober  die  Reise  selbst  und  über  ihre  Bedeutung.  „Meinung  stand 
wider  Meinung",  und  deshalb  glaubt  der  Verf.,  sei  es  nötig  ge- 
wesen, .,eine  höhere  Warte  zu  ersteigen,  um  rielitig  zu  sehen 
und  das  Ereignis  im  Lichte  der  (•escliichte  zu  betrachten,  um 
seiner  Ked»*utnng  gerecht  zu  werden".  Und  uns  sicli  ihm  von 
difsfuj  Standpunkte  ergab,  das  hat  er  an  Kaisers  (ieburlstag  in 
einer  Hede  vorgetragen  und  dann  in  dem  vorliegenden  Scbriftcben 
•auch  uL'iteren  Kreisen  mitgeteilt. 

Wenn  der  Verf.  es  im  Vorwort  nicht  ausdnicklicl»  crkl.lrtc, 
dals  er  die  Heise  einer  gesch  iciitlicljen  Belriichlung  unter- 
ziehen wollte,  aus  der  Lektüre  des  Schriftchens  würde  man  diese 
Erkenntnis  nicht  gewinnen.  Dabei  hat  man  vielmehr  den  Ein- 
druck, als  habe  er  eine  LobrediB  auf  die  Reise  halten  und  seinen 
Zuhörern  ihre  Bedeutung  als  möglichst  grofs  schildern  wollen. 
Seine  Ansichten  sind  inehr  dieWönsche  eines  religiösen  Herzens 
als  die  Resultate  vorurteilsfreier,  geschichtlicher  Betrachtung.  Denn 
übertrieben  ist  es  doch,  wenn  er  die  Versammlung  bei  der  Ein- 
weihong  der  Erlöserkirche  „sozusagen  ein  evangelisches  öku- 
menisches Koniil*'  nennt  (S.  8)  und  wenn  er  meint,  dafs 
diese  Kaiserreise  ,,eine  netre  Epoche  in  Hewulstseiri  und  An- 
schauung der  (lliristen  und  der  Muhamedaner  im  .Murgenlande" 
begründen  werde  (S.  17),  und  dafs  sie  ,,von  nicht  geringer  welt- 
geschichtlicher Bedeutung  sei'*  (S.  19).  —  Zum  Sehlusse  ver- 
gleicht Verf.  die  llei.^e  n)it  den  Kreuz/ügen,  als  oli  diese  fried- 
liche Reise  einen  Vergleich  mit  jenen  Kriegen  überhaupt  zuliefse. 
Das  Urteil  des  Verf.  aber  ist  um  so  unhaltbarer,  weil  ihm  das 
Verstindnis  IQr  die  Motive  der  Kreusfahrer  fehlt.  —  Die  Sprache 
ist  vielfach  steif  und  ungewandt,  so  daiji  die  Lektöre  des  Schrift- 
chens kein  besonderer  Genuft  Ist  Es  ist  mehr  eine  Predigt  als 
ein  wissenschafUieher  Vortrag.  —  Von  Interesse  ist  die  Ansprache 
des  Kaisers  in  der  ErlöseriLirche  zu  Jerusalem,  die  im  Anhang 
abgedruckt  ist. 

2)  Julius  Köster,  llnheozollernfthrten  tnm  heiligen  Lande  im 

Mittelalter  a nd  in  der  Neuzeit.  Berlia  1899, Revtker  n.  Reichanl, 

04  S.    gr.  8.    J  J(. 

Die  Schrift  zerfallt  in  zwei  Teile.    Der  erste  enthält  „der 

Hohenzollern  und  anderer  deutscher  Fürsten  Pilgerreisen 
zum  heiligen  Lande  im  Mittelalter".  Sieben  Fürsten  aus  dem 
Hause  Hohenzollern  haben  im  Mittelalter  den  Pilgerstab  ergrillen. 
Aber  nicht  von  allen  diesen  llei.>;en  haben  wir  Berichte,  und  was 
diese  Berichte  enthalten,  Angaben  über  Reliquien,  Wunder,  Ablafs 
u.  dgl.,  da«  interessiert  uns  meist  heule  uicht  mehr.   Der  Verf. 
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bal  deshalb  auch  noch  die  Helsen  anderer  Fürsten  und  die  Be- 
richte über  dieselben  mit  herangezogen.  Denn  seine  Absicht  war 
nicht,  die  Reisen  jener  sieben  Hohenzollernfftrsten  su  eriählen, 
sondern  ein  Bild  zu  entwerfen,  wie  solche  Reisen  im  allge- 
meinen gemacht  warden.  Wir  lernen  die  langen  und  umständ- 
lichen Vorbereitungen  in  der  Heimat  sowie  die  Reisegesellscliaft 
kennen.  Dann  folgt  die  Fahrt  nach  Italien  und  die  vollständige 
Ausrüstung  der  Gesellschaft  in  Venedig.  Port  übergab  man  sirh 
einem  lleisegescbüft.  heute  Stangen  oder  Cook,  oder  wie  man 
damals  sagte,  einem  Patron.  Der  besorgte  dann,  so  gut  oder  noch 
lieber  so  schlecht  er  konnte,  alles  übrige,  nicht  blofs  auf  der 
Fahrt,  sondern  auch  im  iieiligen  Lande,  und  brachte  die  (ieseli- 
schafl  zurück  nach  Venedig,  wo  sein  Amt  ein  Ende  hatte.  — -* 
Der  Ver£  erzShlt  vielfach  nicht  mit  seinen  Worten.  Soweit  es 
angeht,  lifst  er  die  mittelalterlichen  Berichte  seihet  reden  und 
führt  uns  damit  mitten  in  den  Geist  jener  Zeit  seihst  ein.  Dieser 
Teil  des  Schriftchens  ist  kulturhistorisch  hochinteressant.  Man 
ist  erstaunt  über  die  Ähnlichkeit,  die  diese  Fahrten  mit  den 
heiiligrn  Palästinareisen  halten,  und  man  kann  sich  zugleich  von 
Hetzen  treuen,  in  einer  Zeit  zu  leben,  in  der  die  lieisen  doch 
viel  bequemer  gewoiden  siini. 

Der  zweite  Teil  enthält  „llohenzoliernfalirlen  im  heiligen 
Lande  im  lU.  Jahrhundei  i'\  Darin  werden  die  Reise  des  Prinzen 
Albrecht  von  Preufsen  im  Jahre  1842,  diejenige  des  Kronprinzen 
Friedrich  Wilhelm  im  Jahre  1869  und  endlich  die  Kaiser  Wilhelms  U. 
erzihlt.  Die  Darstellung  stfltzt  sich  auf  authentische  Berichte,  ist 
mit  einem  patriotisch  warmen  Herzen  und  in  einer  edlen,  frischen 
und  fliefsenden  Sprache  geschrieben.  Ich  bin  übeneugt,  dafs 
nicht  leicht  jemand  das  Scbriftchen  unbefriedigt  aus  der  Hand 
legen  wird. 

Grofs-Lichterfelde.  Hermann  Hecker. 


Das  Mltette  Puldaer  Ctrtnlar  im  Staatstrehiv  la  Marbvrf ,  4ai 

unifanf^rcichste  Deokui.-)!  in  nii(;cl sächsischer  Schrift  auf 
deutschem  lioHou.  Hin  licitrai;  zur  Pnläof^rapbie  und  Diplnniatik, 
sowie  zur  Geschichte  dea  Huchstiltes  Fulda.  Voo  Eduard  Heyden- 
reich.  Mit  2  Paeiiaille-TafalD.  Leiftig  1899,  B.  6.  Teoboer.  69 S. 
fr.  4.   5  JC. 

Die  Klöster  waren  Mittelpunkte  unseres  nationalen  Lebens 
und  nicht  blofs  Statten  des  Kultus  und  Unterrichtes,  sondern  auch 
zugleich  befestigte  Plätze,  Haupl(juartiere,  Herbergen,  Staatsgefäng- 
nissc,  Kornhäuser,  Brennpunkte  des  Handels  und  der  Gewerbe, 
daher  auch  llaiiptsitze  des  nationalen  Wohlstandes.  besonders 
lehrreich  lür  die.^c  inneren  und  äufseren  Beziehungen  ist  die  Ge- 
schichte des  Klosters  Fulda,  das,  im  Herzen  von  Deutschland  ge* 
legen,  eine  Zeit  lang  die  gröfste  Bedeutung  unter  allen  hatte. 
Dieses  Kloster  hesab  Schenkungen  in  allen  Gauen  Deutschlands, 
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fon  GranbQiiden  bis  an  die  Nordsee,  von  der  Elbe  bis  an  die 
Mau  und  die  Vogesen.  Allein  aus  der  Zeit  Karls  d.  G.  sind  uns 
248  Scbenkungsnrfcunden  erhalten,  und  doch  ist  ein  grofser  Teil 
der  Foldaer  Urkunden  verloren.  Schon  im  8.  Jahrb.  verfügte 
das  Stift  über  einen  Gesamlbesitz  von  15000  Hufen  nnd  war 
das  reichste  in  Deutschland;  grofs  war  auch  sein  Besitz  an  goldenen 
und  silbernnn,  mit  Edelsteinen  besetzten  Gefäfsen  nnd  Gerit- 
schaflen  zur  Zeit  Oitos  d.  G.  Nicht  minder  haben  wir  aus  dem 
12.  Jahrb.  Zeugnis  von  staunenswertem  Reichtuni  der  ecciesia 
Fuldensis.  Eine  grofse  Zahl  altdeutscher  Gaue  und  eine  sehr 
grofse  Menge  deutscher  Ortschaften  und  Wüstungen  linden  ihre 
früheste  urkundliche  Erwähnung  in  dem  ürkuudenvorrate  des 
Klosters  Fulda. 

Insbesondere  sind  die  Fuldaer  Traditionen,  wie  letztere  öber- 
hauplf  für  die  jetzt  so  eifrig  betriebene  Wirtschaftsgeschichte  vun 
hohem  Werte ;  denn  die  libri  tradilioDum  et  donationum  berichten 
zuverlässig  Aber  Erweiterungen  und  Veränderungen  des  gmnd- 
herrschaftlichen  Guts-  und  Rechtsbestandes  und  sind  eine  bdchst 
ergiebige  Quelle  fdr  zahlreiche  volkswirtschaftliche  Dinge  (Wald- 
rodung, fortschreitende  Besiedelung  des  Bodens  u.  s.  w.). 

Der  historischen  Bedeutung  dieser  Urkunden  tritt  ihre  geo- 
graphische zur  Seite:  gewahren  sie  uns  doch  reichliche  und  sichere 
Anhaltspunkte  für  die  Kenntnis  der  Gaue  und  Einsicht  in  die 
tiröfse  und  Ausdehnung  der  kirchlichen  Hezirke,  durch  die  in 
ihnen  erhaltenen  Namen  auch  Einblick  in  die  allen  Siedcliings- 
verhällnisse.  Ferner  fj;elit  schon  aus  eben  die.^er  grofsen  Menge 
von  Orts-  und  Persoiieiinaiiien,  die  sich  gerade  in  ihnen  erhallen 
haben,  ihre  Wichtij^keil  für  die  Germanistik  hervor,  hossinias 
j^elir  wertvolle  Schrift  „Über  die  fdlesten  hochfränkisciien  Sprach- 
denkmäler" (iNr.  XLVI  der  „Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach- 
und  Culturgeschichte  der  germanischen  Völker*',  Strafsburg  1881) 
beruht  ausMhlieblich  auf  den  Puldaer  Traditionen. 

Dem  hohen  Werte  dieser  Urkunden  entspricht  nun  leider 
keineswegs  die  Zuverlässigkeit  ihrer  Oberlieferung.  Die  urspr&ng- 
lichen  Fnldaer  Schenkungsurkunden  sind  bis  auf  ganz  wenige 
Reste  untergegangen.  Nun  besitzen  wir  zwar  die  Urkunden- 
abschriften, die  Eberhard  von  Fulda  1152 — 1165  in  zwei  mächtige 
Pergamentcodices  eintrug.  Aber  dieser  „unsicherste  aller  IJr- 
kondenkopisten''  (Tan^l  in  Mitteil.  d.  Inst.  f.  Gsterr.  Geschichls- 
forschg.  XX,  1S99,  S.  234)  arltoitete  seine  Vorlagen  stilistisch  um, 
setzte  zu  und  schob  ein,  verwandelte  Privaturkunden  in  Kunigs- 
urkunden,  erfand  auch  willkürlich  ganz  neue! 

Von  seinen  Quellen  hat  sich  nur  das  älteste  Fuldaer  (  ai  Uilar 
im  Staatsarchiv  zu  Marburg  erhalten.  Das  Cartular  verdient  auch 
als  umfangreichsics  Denkmal  in  angelsächsischer  Schrift  unsere 
besondere  Aufmerksamkeit.  Die  übrigen  sieben  Gartulare,  aus  denen 
Eberhard  schupfte,  sind  verloren  gegangen,  und  wenn  wir  nun 
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auch  dem  Geschick  dankbar  sein  dörfen,  welches  ons  in  Eber* 

hanls  AufzeichnungeD  wenigstens  einen  Ersatz  gewährt  hat,  so 
ist  doch  dessen  Sorglosigkeit  im  Abschreiben  tief  zu  beklagen. 
Die  Namen  gab  er  meist  in  der  Form  des  12.  Jahrhunderts,  viele 
las  er  falsch  oder  gab  sie  ganz  verkehrt  wieder.  Tauschurkunden 
werden  bei  ihm  Schenkurkunden,  manche  wiederholt  er  in  zwei 
oder  drei  Auszügen  nach  einer  und  derselben  Vorlage.  Die  (ie- 
gebenke  sählt  er  nicht  vollständig  auf  und  vtrschmilit  SebenkuDgen 
aus  verscbiedenen  Zeiten  und  ?on  Terscbiedenen  Personen.  Nirgends 
bat  man  die  Bürgscbafl,  dafs  seine  Angaben  richtig  ond  volbtindig 
sind,  und  dies  ist  um  so  mehr  zu  beklagen,  als  er  in  der  Lage 
war,  für  nahezu  1800  deutsche  Orte  meist  die  älteste  nnd  grOIirten» 
teils  die  einzige  Nachricht  aus  der  Karolingerzeit  zu  geben.  Was 
Foltz  (Forsrhunf^on  z.  deutschen  Gesch.  18,  493  flf.)  über  die 
Fuldaer  Kaiserurkunden  in  Eberhards  Überlieferung  urteilt  und 
Tan«^'l  a.  a.  0.  für  die  Paj)siurkunden  nachweist,  das  wird  von 
Ileydenreich  für  die  l'rivntijikiinden  erbärlel,  und  es  bleibt  irulz 
des  Widerspruchs  namentlich  von  Wislicenus  (Die  Urkunden- 
auszüge Eberhards  von  Fulda.  Kieler  IKssertatMm  1897)  besteben, 
was  der  Heister  der  modernen  Urkundenlehre,  Professor  Brtüdaa 
in  Strafsburg,  bemerkt  (Jabrbflcber  des  Dentscben  Reicbes  unter 
Konrad  II.,  Band  I,  S.  475):  „Eberhard  erlaubt  sidi  bei  Her- 
stellung seiner  Abschriften  zur  Wahrung  der  flechte  des  Klosters 
ganz  kecke  und  systematische  Fälschungen'*,  und  was  Wattenbach 
(Deutschlands  (lescbichtsrjiiellen  im  Mittelalter  I*',  304)  beklagt  mit 
den  Worten:  „L^s  wirft  einen  tiefen  Schatten  auf  die  Verhällnissc 
(in  Fulda),  dals  eben  jenes  Copialbuch  (der  codex  Eberbarüi) 
durch  systematische  Fälschungen  entstellt  ist'*. 

Unter  den  zahlreichen  Arbeilen,  die  auf  Eberhard  folgten, 
stehen  die  ?on  Schannat  und  Droske  obenan.  Es  ist  ein  Beweis 
▼on  der  groÜMn  Begeisterung  des  ersteren  fQr  historische  For- 
schung, dafs  er  sogar  die  Priesterweihe  nahm,  um  in  die  kirch- 
lichen Archive  einzudringen.  Aber  seine  Bearbeitung  der  Fnldaer 
Traditionen  ist  ein  flüchtiges  Erstlingswerk  und  Töllig  unzuver- 
lässig. Itesser  ist  Dronke,  der  als  Gymnasialdirektor  in  Fulda 
starb.  Sein  Fuldaer  Urkundenbuch  ist  noch  bei  weitem  das  ^ 
beste,  was  es  über  die  traditiones  Fuldenses  giebt.  Aber  Heyden- 
reich  weist  überzeugend  nach,  dafs  es  voll  von  Fehlern  ist  und 
nanienllich  sein  kritischer  Apparat  das  Gegenteil  von  dem  ist,  was 
man  von  einem  Direktor  einer  humanistischen  Biidungsanstall 
erwarten  sollte.  Es  erklärt  sich  dies  daraus,  datSi  Pranke  eme 
kritische  Bearbeitung  der  Fuldaer  Schenkungsurkunden  wagte, 
ohne  archivalische  Vorbildung  und  insbesondere  ohne  die  nötigen 
diplomatischen  Vorkenntnisse  zu  besitzen.  Nun  be6nden  sich 
aber  gerade  in  diesen  traditiones  so  viele  besondere  Schwierig- 
keiten, dafs  die  neugegröndete  historische  Kommisi^ion  für  Hessen 
und  Waldeck  die  Neubearbeitung  der  Fuldaer  Urkunden,  wekbe 
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ibre  Schriftwerke  eröffnen  soll,  keinem  Geringerem  als  dem  Nach- 
folger Wattenbachs  auf  dem  Berliner  Lehrstuhl,  Herrn  Professor 
Dr.  Tang],  Obertragen  hat  För  diese  Neubearbeitung  bietet 
Heydenreich  ein  sehr  brauchbares  Material.    Seine  Arbeit  zeugt 

von  grofsem  Scharfsinn,  von  völliger  Beh<'rrschung  des  Stoffes, 
Ton  tiefer  Kenntnis  der  Urkundenlehre  und  der  Paläographie  und 
wird  aufserdem  durch  zwei  grotSBe,  ganz  vorzügliche  Facsimile- 
T.ifpln  iintrrstützt,  wie  wir  sie  von  der  angelsächsischen  Schrift- 
art liishrr  ül>prhaii|)t  noch»  nicht  besalsen. 

Es  kann  hier  nicht  auf  Einzplhciten  von  Ileydenreichs  Spezial- 
untersuchung eingegangen  werden.  Nur  dies  sei  hervorgehoben, 
dafs  die  Litleratur  in  der  umfassendsten  Weise  herangezogen  und 
citiert  ist.  Der  Leser  wird  dadurch  vortrefflich  in  die  sehr 
fesselnde  Geschichte  des  llochstiftes  Fulda  eingeführt.  Wir  be- 
gegnen ebenso  wirtschaflsgeschichtlichen  wie  kirchenrechtJichen 
Ariieiten,  paläographischen  Verdifentlichungen  in  Wort  und  Bild, 
allgemeinen  Werken  Ober  deutsche  Geschichte,  Annalen  und  er- 
zihlenden  Bficbero  wie  auch  Speiialzeitschriften  und  Monogra- 
pbieen.  Auch  Werke,  die  in  vielen  Bibliotheken  Oberhaupt  nicht 
aufzutreiben  sind,  werden  gewissenhaft  angefflbrt  (z.  B.  Herquets 
specimina  difftlomatum,  Ziegelbauers  novus  conspectus,  Hertius* 
commenlariorum  libri,  Bruschius'  centuria  prima).  Der  Löwen- 
anteil fTiIIt  den  monumenta  Germaniae  zu,  die  auch  bei  dieser 
Gelegenheit  ihrr  nllseilig  fördernde  Kraft  bewährt  haben.  Zur 
Anschauung  über  den  Kampf  der  sog.  ^alionaIschrifJen  mit  der 
ppwuhnlichen  Minuskel  werden  die  Facsimile  vr)rziiglichc  Dienste 
thun;  sie  sind  mittels  Photographie  und  LicliUlruck  nach  dein 
bijsten  bisher  bekannten  Heproduktionsverfahren  hergestellt;  über- 
haopt  ist  die  üufsere  Ausstattung  ganz  vorzüglich  und  entspricht 
der  Gediegenheit  des  Inhaltes. 

Leipzig.  F.  M.  Schröter. 
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DRITTE  ABTEILUNG. 

BERICHTE  Ober  VERSAMMI  UNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Zur  Erinnerong  an  Ludwig  Wiese. 

Aa  25.  Fabrur  dieiei  Jahres  ist  Ludwig  Wlaia  aas  dieser  ZeitliA- 
keit  abberufen  worden.  Ein  langes  fottbegoadetes  Leben,  reich  aa  MBhea, 
aber  auch  reich  so  liSstlieheQ  Erfolgen  lag  hinter  ihm.  Ober  zwanzig  Jahre 
hatte  er  als  Lehrer  zum  Segen  der  ihm  anvertrauten  Jugend  gewirkt.  Dann 
hatte  er  nahezu  ein  Vicrteljabrhandert  als  vortragender  Rat  im  Koltasmini- 
starium  iu  bedeutungsvoller  Zeit  die  Angelegenbeiteo  des  höheren  Schulweseas, 
iasbaaeodara  der  evaagelischea  Aastaltea  mit  Unsieht  aad  Geschiefc  galaitat 
aad  ia  diesem  Amte  eiae  Thitigkeit  eatfiltit,  die  fer  die  geistif •  vad  sitt- 
liebe BildoBf  aaseres  Volkes  vaa  grSfeter  Bedeataag  gawesea  ist  Ual 
eadlich  war  es  ihm  vergüaat,  In  der  Mnfse  eines  vieranif/wanzigjlhrigaa 
Ruhestandes  seinen  Lieblingsstndien  nachzugehen  und  den  Ertrag  eiees 
reichen  Lebens  zu  ordnen,  zu  sichten  und  für  die  Mit-  und  Fachwelt 
fruchtbar  zu  gestalten.  Sein  Hiuscheiden  hnt  die  Dankbarkeit  weiter 
Kreise  wachgerufen.  In  zahlreichen  Tagesblättern,  Wochen-  und  MoeaU- 
aebrillaa  siad  ihm  Worte  dar  Aaarltaaaang  gewidmet  wardea.  ikaoadarea 
Aalaffl  hat  die  Zeitsehrift  für  das  Gymaatialwasea,  Ladwig  Wiese  eis  frisebes 
Lorbeerreis  aaf  das  Grab  tu  legea;  hat  sie  daeh  ia  ihm  eiaaa  ihrer  eritea 
Freonde  aad  Ffirderer  verloren.  Sa  sei  denn  aaeh  aa  dieser  SlaUe  seiaes 
Lehens  und  Wirkens  in  allen  Khren  pcdacht. 

Aus  seinen  „Leben.serinueruii^'en  und  Anitscrfahruiipeu",  die  durch  die 
Deutschen  Briefe  über  Englische  Erziehung''  und  niauche  kleinere  Ab- 
headlung,  auch  in  dieser  Zeitschrift,  ergänzt  werden,  gewinnen  wir  eia 
aasehaaliehes  Bild  seiaes  Werdeas,  seiaes  Walieas  >iad  Vollbriagaaa. 

Seiae  erste  Kiadheit  verlebte  Ludwig  Wieaa  ia  Herford  ia  Waatblea, 
wo  er  am  30.  Dezember  1S06  als  der  Sohn  eines  Büchsenmachers  geboren 
wurde.  Die  Zeit  der  Befreiungskriege  brachte  Tür  die  Familie  wechselnden 
Aufenthalt.  Während  sein  Vater  im  Felde  stand,  hatte  seine  Mutter  mit 
den  Kindern  schwere  Zeiten  zu  be.st('heo;  doch  ein  festes  Gottvertraoeo 
gab  ihr  getrosten  Mut  in  allen  Lagen  des  Lebens.  Im  Jahre  1814  kam  der 
Kaabe  la  seinen  Grofseltern  aaeh  Colberg  aad  lerota  ia  dar  dortigen 
Rektoralasehale  die  Aafaagsgroade  das  Lataiaisehaa.  Nadi  swal  Jahrea 
aabmaa  iha  die  Bltera,  die  iaiwisehea  aaeh  Berüa  gesagaa  waraa,  wieder 
zu  sich.  Hier  besuchte  er  die  Garnisonschule,  später  die  Plimaansche  An- 
stalt, wo  er  auch  eine  kurze  Zeit  Bismarcks  Mitschüler  war,  und  zuletzt 
das  Friedrich- Wilbelms-tiymoasiem,  das  er  im  Jabre  1826  mit  dem  Zeagnis 
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der  Beife  TerlieHk  Ab  4er  Uaivereitilt  Beriia  lef  er  alt  frefeen  Bifer 
tkeelefieefcee  «id  philologischen  Stadiea  ob.  Sehleiermaeher  ood  Noasder 
waren  ebenso  wie  Böckb,  Lachmann  and  Imm.  Bekker  seine  beronagtM 
Lehrer.  Nach  seiner  Promotioa  im  Jahre  1829,  die  damals  die  Prüfnop  pro 
facultate  doceadi  im  wesentlichea  ersetzen  koonte,  trat  er  als  Probaodug 
an  dem  Friedrich-Wilbelms-Gyoinnsiuni  ein,  das  unter  \ug.  Spillekes ') 
treiriidier  Loitoog  (1820—1841)  stand,  im  Jahre  1831  worde  er  Konrektor 
ia  daHsthal  aad  befrSadete  hier  aiit  der  Teehlar  dee  Direktere  Spilleke 
•eia  himliehee  GlSek.  8«  aafeaeha  sieh  aoeh  seia  Lebea  oad  Wirkea  ia 
CiaMthal  geetaltele,  le  folgte  er  doeh  sehoa  1883  ia  den  Verlaagea,  aaeh 
Prealaea  Baraekiakehren,  einem  Raf«  als  Prorektor  aadi  Preaslaa.  Hier 
trat  er  io  wenig  «Tfaiekliche  Verhältnisse  ein.  Seine  Amtsgenossea 
riDpfaDden  es  als  eine  unverdiente  Zaröcksetznn^,  dafs  für  die  erste  Lehrer- 
strlle  des  Gymoasioms  eiu  junger  Lehrer  vuu  auswärts  geholt  wurde.  Anch 
lieis  die  Scbulzocht  manches  za  wünschen  übrig.  Die  Schüler  hatten  ein 
ttndentiscbes,  ungebundenes  Wesen  angenommen,  dem  zu  wehren  Wiese  für 
leiae  Pflicht  hielt.  Aae  dieeea  Erfahroogeo  heraos  ist  die  Abhaodlong  über 
Sflhaldiedplia  (Prograam  1838)  eaUUadea.  Bret  allaOiUieh  aahai  aeia 
dertifee  Lehea  eiae  freeadlieiere  Gealalt  aa.  Br  faad  aaregeadea  ge- 
seUigea  Verkehrt  etiflete  Bit  eiaea  Aatageaeeaea  aad  eiaigea  Geletliehea 
eine  grieehieehe  Geselleehaft,  in  der  PUto  gelesen  wurde,  hielt  öCTentliehe 
Vorträge,  nod  indem  er  die  Sekreteriatsgeschäfte  der  Ucker märkisehea 
Bibelgesellschaft  übernahm,  kam  er  auch  mit  dem  spHteren  Generalsuper- 
iotendenten  Büchsei  in  freuodliche  Beziehungea.  Nichtsdestoweniger  sah  er 
es  als  eine  Erlösnng  an,  als  er  im  Jahre  183S  das  ehrenvolle  .Anerbieten 
erhielt,  eine  Professorstelie  «m  Joachimstbalschen  Gymnasium  zu  übernehmen. 
Mit  Praadea  wiUigle  er  eia  aad  aledelto  in  Sepletther  1838  aaeh  Beriia  über. 

Hier  bot  aieh  ihm  eia  Wirkaagekrete,  der  iha  ia  jeder  Beaiehaag  be- 
friedigte. Ia  Direktor  Neiaeke  faad  er  eiaea  Vorgeeetstea  voa  voraehaer 
Geeiaaaag  aad  würdevoller  Haltoag,  der  dee  Lehrern  mit  Wohlwollen  bo- 
pegnete  aad  ihre  Selbständigkeit  za  ecUitaea  wofste.  Mit  mehrerea  eeiaer 
Aatsgenossen  verband  ihn  bald  ein  engeres,  durch  gemeinsame  wissen- 
schaftliche Bestrebungen  gegriitiiietes  Freundschaftsverhältnis.  Auch  suchte 
er  anregenden  \  erkehr  noch  in  anderen  Kreisen.  Wie  er  es  in  dem  iNekrolng 
Air  Enslin,  den  ersten  Verleger  der  vorliegenden  Zeitschrift,  (Ztschr.  f.  d. 
G.  V,  494)  eosgesproehee  hat,  hielt  er  ae  fiv  eiaea  Sehalaiaaa  ale  „etwaa 
Nhr  Belehraadee  aad  Brlriicheadea,  aa  dam  veretiadigea  .  Urteil  voa  Mlaaera, 
die  eeheiabar  draafeea,  aber  deeto  sehr  ia  der  WIrkliehkeit  dee  Lebeae 
itihea,  die  eigeneo  Aaeiehtea  lo  profea,  die  so  leieht  in  der  aaseehliersliehea 
Sphäre  des  Aaitelebens  etwas  beschränkt  ZonfUaärsiges  und  Unfreies  •■oeluaea'*. 

Die  ^dagogische  Wirksamkeit  an  dem  Joachimsthalschcn  Gymna5itnn 
kstte  für  ihn  viel  Neues  und  Anziehendes.  Die  Hauptfächer,  iu  deueo  er 
nnterrichtete,  waren  die  alten  Sprachen,  Deutsch  und  Religion.  Die  schwie- 
rigen Aufgaben,  die  das  Alumnat  an  die  Lehrer  stellte,  reizten  :>eiocn 
pidagogischen  Eifer.  Aus  eigenem  Antriebe  widaiete  er  dieear  Biarichtuug 
Miae  gaaa  beeaadaf»  Füreerge.  Diea  Yeraalafate  dea  Direkter  Meiaeke  ia 
Jahre  1846,  bei  der  Yorgeeetatea  Behörde  dea  Aatrag  sa  etellea,  Ladwfg 
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Wiese  die  Leitang  des  Alumnats  zu  übertragea.  lu  dieser  veraotwortangs- 
vollen  Stellung  bat  er  sich  auch  in  büser  Zeit  aufs  treiriichstc  bewährt. 
Als  im  Jahre  1S48  die  Wogen  der  politischen  Bewegung  hoch  gingen,  war 
ef  Wief0,  dar  M  der  gefahrlieliaa  Laga  dar  Aaatalt  iaarittaa  dar  Stadt  dia 
Alnmaan  durch  insiahtiga  Maftatinao  in  Zodkt  vad  Ordaaaf  u  haltea 
aadito  «ad  wia  eia  Vatar  ihar  ihaaa  wachte.  —  Am  14.  Joai  jeaet  Jahres 
hielt  er  einen  Vortrag  in  der  Berliaisdiea  Gymnasiallahrar-Gaaalla^it 
Das  Protokoll  der  Sitzunp:  Inntet  im  Auszüge:  „Rs  waren  nur  sehr  weniga 
Mitplieder  vorhanden  .  .  .  man  schwankte  über  Abhaltung  der  Sitzung, 
dnr)i  b(>.schlors  man  zusammenzubleiben,  das  Blasen  der  Lärmtrompeten  störte 
die  Versammlung  nicht,  und  Hr.  Prof.  Wiese  brach  seioeo  Vortrag  „(}\>tr 
dia  Stollaof  dar  Gyiinasiaa  rar  Gegenwart*'  arat  ah,  ala  GeaaralMraeh 
gaachlagaa  and  dia  Naehrieht  gahraeht  wnrda,  dafa  naa  aieh  aai  Zaoghaaa 
aehiafaa.  (An  diesem  Abend  fand  die  Plündemog  des  Zenghaoses  statt)**. 
Vgl.  Ztsehr.  f.  d.  G.  1869.  S.  164.  —  Wieses  pädagogische  Tüchtigkeit  worde 
in  weiteren  Kreisen  bekannt.  Wiederholt  erging  an  ihn  der  verlockende 
Ruf,  (las  I)irekt(nut  einer  Anstalt  zu  übernehmen,  aber  er  blieb  dem  Joachiins- 
tbalschen  Gymnasium  treu  und  schied  auch  bei  aeiner  Berufung  in  das 
Ministerioai  nur  oagara  ana  dar  ihm  Üah  gawordaaaa  WirhaaaUeit. 

la  den  Jahraa  aaiaar  Barliaar  LahrthStigkait  sataranha  Wiaaa  aahrara 
grSfaara  Raiaaa,  dia  aaiaa  Kaaataiaaa  nahrtaa  nad  aaiaaa  Gaaichtafcraia  er- 
wciterten.  Im  Herbst  des  Jahres  1S42  reiste  er  nach  Italien,  besuchte  Roa, 
Meapel,  Sizilien  und  kehrte  erst  im  nächsten  Frühjahr  heim.  Der  Aafeat- 
halt  im  Süden  brachte  ihm  für  sein  Kunstverständnis,  Tür  sein  Wissen  und 
Wirken  reichen  (iewiun  und  bot  ihm  noch  einen  Ersatz  für  die  Komsotik 
eines  freien  Studenteulebeus,  die  er  hatte  entbehren  müssen.  Eine  Reise 
aaah  Wfirttaaharg  im  Jahra  1846  raraahaffla  ihn  dia  arwiaachta  Galagea- 
hait,  aBddaataeha  Sehnlaa  n  aahaa'nad  baaaadera  aadara  Alaaaataaiarich« 
taagea  nit  daaan  aa  aainar  Anitalt  wa  varglaiahaa.  Var  allen  lag  ih> 
daran,  die  vier  alten  evangelischen  RIosterschnlen,  die  aageoaDoteD  fclalaaB 
Seminare  zn  Maulbronn,  llrach,  Srh?;nthal  nnd  Blaubeuren  an  besuchen:  ver- 
sprach er  sich  doch  aus  seinen  Wahrnehmungen  so  manchen  Vorteil  für  das 
seiner  Leitung  anvertraute  Alnmnat.  Die  für  die  Folge  bedeutsamste  Reise 
war  die  nach  England  im  Jahre  Die  Lebenabeschreibaog  des  Dr. 

Thaaiaa  Araald,  dea  Jangjährigea  ftahtera  vaa  Rugby  bei  Laadea,  «ad 
naaeharlei  parsSaliehe  Mitteiinngan  iber  diaaaa  harvarragaadaa  Sahalaaaa 
Hafseo  in  ihm  den  Batschlurs  reifen,  daa  eagliaeha  Erziebungswesen  aad 
namentlich  die  grofsen  eoglischen  Colleges  aus  eigener  Anschauung  lieBaeo 
XU  lernen.  Mach  sorgfältiger  Vorbereitung  machte  er  sich  über  Belgien,  wo 
er  auch  in  die  durtigen  Schulverhältnisse  einen  Einblick  zu  i;o\>  inncu  suchte, 
Dach  England  aui  den  Weg.  Hier  ülfocte  ihm  die  Empfehlung  des  damaligen 
Geaandtan  v.  Boaaaa  viele  den  Framdeo  sonst  verschlossene  Thürea.  Er 
trat  in  dea  Verhehr  alt  eiaer  gralkaa  Aasahl  badaateadar  Hlaaar  aad 
lerata  darch  daa  Beaach  vieler  Anatalten  die  Licht-  nnd  Schattaaaaitaa  daa 
eagliaehea  Schulwesens  gründlich  kennen.  In  seinem  in  mehreren  Aoflagen 
erschienenen  Buche  „Deutsche  Briefe  über  Englische  Erziehung*',  dem  1876 
nU  Er(;ebnis  einer  neuen  Reise  ein  zweiter  Band  folgte,  hat  er  seine  Wahr- 
nehmungen und  pädagogischen  Oberzeugungcn  auch  im  Hinblick  auf  unser 
heimisches  Schulleben  ausgesprochen.    Sein  Urteil  ging  namentlieh  dabin, 
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d«r«  die  euglisrhe  Jugendbildaog  mehr  eine  kräftig  enlwirkelte  Individiialitlit 
als  einen  grofsen  Umraug  des  Wissens  zum  Ziel  habe.  Ücr  Unterricht  trete 
hioter  di«  Erxiehaog  zarück;  diese  aber  bab«  eio  Testes  heimatliches  («e- 
pri^e,  «iiM  -ntiiiMlM  Ghirakter,  duvl  den  ai«  fähig  werde,  StMUbürger 
keffMiobOdei.  Dtf  LerMS  sd  ia  den  eogliMhei  SelralM  obae  dm  wiaaaa« 
idaflliaheB  Gaiat,  dar  di«  da«taahaa  Sahalea  dar  MaluntaU  aach  darehdriag«. 
„Ware  es  möglieb,  das  deutsche  Strebeo  nach  idealer  Bildoog  oad  daataeha 
Wissenschaftlichkeit  mit  eoglischer  Charakterbiidunf^  zo  vereinigen,  so  wäre 
damit  ein  Ideal  der  Jogendbildung  erreicht,  \^elches  christliche  Zeiten  noch 
oicht  io  der  Wirklichkeit  gesehen  haben,  und  das  vielleicht  oor  eiuinal  er- 
reicht wordeo  ist,  io  deo  bestes  Zeiten  voo  Hellas". 

Obar  die  Aifgabaa  «ad  BadirCaiaae  daa  Gjauaa ialnatarrichu  hatte  er 
tkk  eia  itlaraa  aalbaliadlgaa  Urteil  fabildet  Salaa  Aaaiehtea  hieraber 
laden  wir  io  aiehrereo  Aoftätzea  jeaar  Zait  aasweidentig  ansgesproehea. 
Vor  allen  Diogea  wünaehte  er  eioe  grofaera  Einfachheit  aod  Eioheit  im 
Unterricht.  ,,Kcin  prbTseres  Obel  drückt  gegenwärtig  die  Gymnasien  mehr, 
als  der  Maugel  an  iuuorcr  Einheit;  sie  ist  weder  im  Lebrplao  uucb  überall 
ioi  Bewofstseio  der  Lehrer  vorhaodeo''  (Bericht  über  Vilmars  Schulredeo, 
Ztaebr.  f.  d.  GW.  V  S.  214.).  Wie  sehr  die  Scbiiler  nnUr  diesem  Maogel  za 
küaa  kabaa,  apraeh  ar  ia  aiaan  Anfinls  fiber  die  Stiftuog  oeoer  ebrtat- 
Mar  Gjauaaiaa  (Dtaeha  Ztaebr.  t  ebriaU.  WiMeaaeb.  «.  ebriall.  Lebea, 
1S5I,  S.  153)  aus:  „Die  allmählich  aus  INachgiebigkeit  gegeo  Zeitforderaogea 
iDgewachseoe  Maonigfaltigkeit  des  Lektionsplaos ,  verbunden  mit  einer  dem 
Klassensystem  widersprecheodeo  Gleichstellung  der  Objekte,  hat  in  vielen 
Füllen  zu  einer  Cberbürdung  und  \'erwirrung  des  jugendlichen  <ieistes 
werdeo  müsseo;  die  Schulbildung  ist  ganz  eacyklopädisch  gewurdea  uud  vur 
im  ^Mai  vm  Raaataiaaaa  iat  dia  KnftaRtwIeUaaf  sarSebgabliabaa«. 
Dar  Uatarriebt  ia  daa  Uaaeiaebao  Spraebaa  allein  acbian  ibn  g eeigaet,  die 
varlaraM  Binbeit  wiadarharsaalallaa.  Ia  der  Betraebtong  der  feat  begreattea 
pbaltreicheo  Eioheit  des  Altertums  aab  er  ein  Heilmittel  gegen  die  ver- 
wirrende IMannigfaltipkeit  der  AnschaauogeD  und  Mafslosigkeit  der  Be- 
strebungrti  des  menschlichen  Geistes.  Das  Lesen  der  Klassiker  erweise  sich 
als  eioe  einfache,  gesunde,  der  Hindesseele  gemäfseste  ISahrung,  die  durch 
keine  neuere  Litterator  zu  ersetzen  aei.  Die  Beschäftigung  mit  dem 
Uaaiiaebaa  Altartan  galibNa  dnrebaos  aiebt  die  Gbriatliehkeit  Das  Altar- 
tMi  aei  ei«a  „gattgaardaate  Varberaitaag  aaf  dia  Verkiadigvag  dea  Bvaa- 
geliuis"  geweaaa.  —  Bei  aller  Biafadibait  des  Lehrplaos  sollte  oicht  eine 
eiaseitige  Bildung  erzielt  werden.  Die  Gymnasien  hätten  die  Aufgabe,  nicht 
diese  oder  jene  Kraft,  sondern  den  ganzen  Menschen  zu  bilden,  in  den  Z<)^- 
liogeo  die  absolute  bilduogsfähigkeit  und  Euipfau^lichkeit  iur  die  höheren 
Güter  des  Geistes  zu  wecken.  Aus  dieser  Forderung  ergebe  sich  die  INut- 
waadigkeit  einer  Unterweisung  für  das  Reieb  Gattaa  aad  die  Rirebe  vea  aalbat 

Ladwig  Wiaaa  war  dweh  aiaa  atraaga  ebriatliebe  Jageadeniebnng  und 
stete  Belbatmebt»  dareb  gediegene  vielaeitige  Stadiea  vad  praktiaebe  Br- 
bkraog  zo  einer  festen,  cbaraktervolleo  Persüalichkeit  heraogereift.  Arbeits- 
freodigkeit  verbaod  er  mit  Umsicht  and  Geschäftsgewaodtheit.  Bald  sollte 
er  seioeo  praktischen  Blick  und  aeia  pädagogiachea  Urteil  io  einem  grö£ieren 
Wirkungskreise  be\%nhren. 

Anfang  Jb52  erhielt  Wiese  voo  dem  Minister  v.  Raumer  gaoit  uuver- 
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mutet  den  Auftraf^,  die  höheren  Scholen  zweier  Provinzen  in  Auf^enscheio 
zu  nehmen  und  an  den  Minister  zu  berichten.  Wies«  wählte  Sachsea  ood 
sriM  HeinatproviM  Wastfalw.  Ifaeh  lainer  RSekkelu»  Mha  er  swar  wnA 
eiantl  seioe  TbMtigkeit  an  dem  Joaekinitbaliefcaa  GjaaatlaB  auf,  aber 
ichoa  an  14.  Mai  1852  trat  er  ia  das  lliaiiterian  eia  «ad  worda  Im  Angoat 
desselben  Jahres  Eoai  Geheimen  Regieruopsrat  and  vortrageaden  Rat  ia 
Kultiisministeriura  ernannt.  In  diesfr  Stellung  hat  er  bis  za  spinem  Schpideo 
aus  dem  Staatsdienst,  Knde  September  1S75,  unter  vier  Ministern  zum  üegea 
des  höheren  Schulwesens  Hrealseus  gewirkt. 

Als  vortragender  Hat  entfaltete  Wiese  eine  grol'sartige  organisatorische 
Wirksaaikait  Biae  aeiaer  arataa  Arbaitaa,  dareh  die  aaiaa  Gaaehiekliehkait 
aaf  die  Probe  gaatailt  wurde,  beataad  daria,  ^ae  NeBordaeag  ia  der  feraeraa 
Leitaaf  von  drei  groraea  elgeaartigen  Anstalten  voranaehaea.  Ba  waren 
dies  die  Ritterakademie  in  Liegnitz,  das  PSdagoginm  Unser  Lieben  Fraoea 
in  Ma^deburf?  niid  die  Franckescheu  Stiftungen  in  Halle.  Die  iJismip  dieser 
schwieligen  Aiil^^abe  gelang  ihm  zur  Zufriedenheit  seines  Ministers  und  des 
Königs,  der  wie  überhaupt  dem  ßiidungs-  und  Schuh\cseu,  so  insbesondere 
diesen  Anstalten  ein  lebhaftes  Interesse  eutgegeubrachte.  Der  ixöoi^  ge- 
aebaügte  aaeb  ipSter  Wieaei  Voraehlag,  eiaea  Teil  der  dem  lUoaler  ia 
Magdebarg  gehlfreadea  GabSade  vad  Gelder  lar  Biariebtaag  eiaea  I8r  Sehal- 
zweeke  beatiamtea  tbeelogiiebea  Raadidateakeavikta  so  verweadea.  INaie 
Anstalt  hat  sich  in  der  Vorbildung  tüchtiger,  auch  für  anderen  wissea- 
schaftlicheu  l'nterricht  befähigter  Religionslehrer  treiTIich  bewährt.  Schon 
im  Jahre  1S51  (Cbcr  die  Stiftung  neuer  christl.  Gymnasieo)  haito  er  es  als 
einen  empfinfilichen  Mangel  bezeichnet,  dafs  für  die  pädagogische  Aiisbilduof^ 
der  jüngeren  Gymnasiallehrer  kaum  etwas  geschehe.  Uie  meisten  seien  nar 
aaf  daa  Verbild  ihrer  friiberea  Lehrer  aagewieaea^).  Br  hielt  ea  deahalb 
jetot  fBr  aeiae  veroehnste*  PUeht,  für  die  praktiaehe  Vorbareituag  der 
jSagerea  Lehrer  weitere  Aaataltea  aa  aebaffiia.  So  eatttaadea  aaf  aaia  Be- 
treibea  ia  den  ersten  .lahren  seiner  Ministerialzeit  das  mathematische 
Seminar  am  Friedrich  Wilhelms-liymnasium  unter  ProfesfOr  SeheUbaeh  and 
ebenso  Herrigs  Institut  für  moderne  Sprachen. 

In  seinem  neuen  Amte  kam  es  fiir  Wiese  besonders  darauf  an  ,  mög- 
lichst bald  durch  Reisen  deu  Staud  der  höheren  Sebuleu  genauer  kennen  za 
leraea.  Saia  Miaiater  hatte  dea  Biadroek,  dafa  die  CeatrelbehSrde  aait  dea 
Scholea  ia  eiaea  StUlataad  geratea  sei  oad  dafa  aie  keiae  raehte  FÜUaag 
mit  den  habe,  waa  in  daa  Proviasea  geaebahe.  Ia  weaigea  Jahren  gelaag 
es  Wiese,  sich  von  allen  grüfseren  Schulen  and  von  vielen  kleineren  des 
prcufsiscbeu  Staates  eine  persoulicbe  Kenntnis  zu  verschaffen.  Dieser  Auf- 
gabe bat  er  sich  im  Laufe  der  Jahre  noch  oft  unterzogen.  Bekannt  ist  seine 
letzte  Re\isi()n;  es  war  dies  der  Besuch  des  h'nsselcr  Gymnasiums  im  Jahre 
187Ö,  wobei  er  den  damaligen  Prinzen  Wiibeim,  unseren  Jetzigen  Kaiser, 
Bit  Fragen  labhaft  bemaaeg  ond  an  dessen  klagen,  verstandigen  Antworten 
aeiae  grofae  Freude  hatte. 

Mit  weleher  Griiadlichkeit  and  Gewiaaanbaftif  kalt  Wieaa  aeiae  Be- 
irieionen  vorgenommen  hat,  darüber  geben  beiapielaweiae  die  Jabreaberiehte  der 
evangeliaehea  Gyninaaiea  Scbleaieaa,  die  er  voa  Bade  Oktober  bia  Anfaag 


*)  Vgl.  Wiese,  Das  höhere  Schal wesen  in  Preafsea,  L  S.  628. 
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DnMibcr  1853  btraclit«,  «tmi  folgraie  Aotkuft:  „IN«  RevUioi  war  be- 
•ba^tasd  aad  eiagehtad  bis  ios  kleioste,  erttreekte  sieb  sagleieb  anf  dia 

loteraa  wie  Externa,  auf  alte  fdr  die  wiuaaaiAaMiche  nod  sittliche  Aus- 
bildoDg  der  Schüler  bestahendeo  BiorichtODgeo,  nnd  es  blieben  selbst  die 
techoischea  Leistaogen  der  Schüler  nicht  aobeachtet.  ÜberaU  nnnlr  neben 
der  scbarreo  Beobachtongsgabe  und  der  reichen  päda^of^isrbeu  Ki  iabruDg  das 
lebendigste  Interesse  für  das  gelehrte  Schulwesen,  die  grol'se  Humanität  Lehren* 
des  wie  LerDendeo  gegeoöber  erkaoot.  Jeder  Anstalt  waren  zwei  Tage  gewid- 
■at,  binaaa  walabar  Zait  aiahl  Mab  dia  LaktiaBaa  baancbt,  dia  Sahfiler  geprüft, 
dia  Lakaliaa,  BibHalhakaa,  AffnM  baaiabtigt,  aaadara  aaah  dia  Arbaitiballa 
dar  SaMUar  alsar  Dnrabaiabt  aatarwarfea  wardaa.  Dao  PrfMaara  dikliarla 
der  Raviaar  aafserden  ein  lateinisches  Exteroporala  vaa  ziemliab  badaotaadaa 
Umfa^ga,  giog  dasselbe  am  folgenden  Tage  mit  gesaaer  Angabc  der  gasaaktaa 
Fehler  rügend  and  erklärend  durch,  richtete  zuletzt  an  die  Primaner  er- 
munternde und  ermahnende  Worte  in  einer  herzlichen  Ansprache.  Am  Abende 
de»  zweiten  Tages  präsidierte  Wiese  einer  Lehrerkonferenz,  in  welcher  er 
in  eioeaa  läugereo  Vortrage  die  Ergebnisse  der  Revisiou  iu  allseitiger  Weise 
nittailte,  iadaa  ar  tails  auf  BiBMUtoilaB  aübar  aingiug,  teils  im  allgemeioeo 
die  ZialpMkta  ia  Uatarriabt  aad  BniduiBg  faatatalita  uad  alwaiga  Bat- 
gaga"*f**  ^  IHraktaraa  aad  atasalaar  Lahrar  gaatatlata.  Spitar  ist  aia 
•abriftlialwr  Gaaafalberieht  über  alle  Aaitaltaa  nod  aia  apaaiaUar  ibar  jada 
baiaoderc  Anstalt  erf(/tgt".    Vgl.  Ztschr.  f.  d.  G.  T\,  34. 

Dafs  Wiese«  Revisionen  auf  die  Schüler  einen  tiefen  Eindruck  gemacht 
haben,  weifs  der  Berichterstatter  aus  eigener  Erfahrung ;  w  ie  nachhaltig  aber 
zaweilen  ihre  Wirkung  war,  geht  aus  einem  Briefe  hervor,  den  Wiese  zu 
seinem  neunzigsten  Geburtstage  aus  Ostasien  erhielt.  Ein  Srhilfsarzt,  der 
zorällig  von  dem  bevorstehenden  neunzigsten  Geburtstage  des  Gebeimen  Rai« 
Wiaaa  ia  dar  Zaitung  gelasaa  batta^  aabriab  ükm  daakarffllltaa  Danaaa,  dafa 
ar  aia  BwSlQibrlgar  Kaaba  bat  aiaar  Raviaiaa  dar  Sabala  b  Ralsabarg  voa 
Wiaaa  BiadrSaka  aapüiagaa  haba,  dia  für  aain  gaaaaa  Labaa  aataahaidaad 
gewaaaa  aaiea.  Wiese  habe  mit  den  Kiadara  aia  Gadiabt  dnrabgaaaaiBiaa, 
ia  dem  von  höheren  Sphären  die  Rede  war.  Die  Besprechung  habe  ihn  so 
argriVeo,  dafs  er  Wiese  seitdem  als  Wohlthäter  an  seinem  innerlichen  Leben 
betrachte.  —  Für  die  Lehrer  bewies  Geheimer  Rat  Wiese  bei  seinen  Re- 
visionen ein  warmes  Herz  und  wufste  ihre  auch  unter  Entbehrungen  bewährte 
Bemfsfreadigkeit  neu  zu  beleben  und  zu  kräftigen.  An  dem  Gymnasium  zu 
Ratibar  (Direktor  Sommerbrodt)  erkannte  er  treue  PflichterrüUnng  ausdrück- 
lich aa,  abar  aaeb  dia  Badriagaia  «ad  dia  Obarbdrdaog  daa  Labrarkallegioms, 
daaaa  ar  abtabalfaa  varapraab.  Ab  aiaigaa  aadarao  Gymnuiaa  eabaiat  aa  da- 
gagaa  gaaiBlUahar  sagagaagaa  la  aaia.  Dar  MnSBaaraardaada  BaraT*  bakta 
waaigataaa  die  unverwüstliche  Labaaakraft  des  Raklars  A.  ia  6.  aiabt  bart 
Bitgenoiomen.  In  der  Einladungsscbrift  zu  dem  Gregorinsfest  erwähnt  A.  aas 
seinem  Leben,  dafs  er  an  einem  Festball  „noch  im  TH.  Lebensjahre  mit  unge- 
schwächter Körperkraft  teilgeuoiiimcu  habe,  indem  er  drei  Polouiiise»,  die  von 
vielen  Paaren  getanzt  wurden,  anftibrte  und  den  Saal  erst  früh  um  fünf  Lhr  nach 
beendigtem  Feste  verliei's,  nicht  ubuc  von  Gottes  Gnade  tief  gerührt  zu  sein". 

Ia  dar  Waistarial-Varrdgung  von  24.  Oktabar  1837  war  aia  Normal- 
plaa  ffir  dia  Gymaalaa  faatgasatat  wardaa.  Abar  wia  waaig  dieses  „blaaa 
Baak^  allgaaaia  bafalgt  warda,  gakt  aaa  vialaa  Jahraabariabtaa  karvar. 
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So  liefs  eiu  Gymoasium  io  Breslau  (1853)  den  lateioischeo  Uoterricht  schon 
io  der  oberütea  Vurichalklasae  mit  zwei  Staodea  begioaeo,  während  die 
AafaugsgrSnde  daf  GriaeUfdea  berelta  im  V  in  twd  SlHden  eiafafibt 
wordaa.  Dia  wSehaattieha  StaadaaiaU  warda  fnt  ia  allaa  Rlaaiaa  über- 
aehrKtaa.  Dia  Prim  batia  M  las.  36  St,  10  bei.  Ii  Sl.  Latein  atati  8, 
6  bez.  7  St.  Griechisch  statt  6.  Die  Sekunda  hatte  34  St.,  da  daa  Pra»- 
zösische  statt  io  2  in  4  St.  gelehrt  wurde,  eine  Abweichaog,  die  am  so 
auffallender  ist,  als  der  französische  Unterricht  bereits  in  den  beiden  IV  mit 
je  3  St.  begann,  während  uach  dem  Normalplan  diese  Lektion  erst  in  III 
mit  2  St.  anfaogea  sollte.  Vgl.  Ztachr.  f.  d.  G.  IX,  32 f.  —  An  dem  Gym- 
aasiaii  ia  L.  wardaa  dia  alten  Spraebaa  widar  dia  Vafaabrifl  gegen  «adar« 
Fieber  baaaehtaUlgC.  Am  aabliaaiftaa  fcaai  dar  griaabiiaha  Uaterriabft  wag. 
Statt  ia  iV  Biit  C  St  sa  befiaaea,  Bag  ar  erat  in  III  mit  4  bes.  «St. 
an,  so  daTs  dem  Gymoasiani  eine  griechische  KlasM  flblte.  Io  V  warda 
drei  Viertel  Jahr  lang  „eigentümlicher  Verhaltoisae"  wegen  das  Lateiaiaehe 
von  lU  St.  auf  4  St.  herabgesetzt.  Dagegen  hatten  andere  Fächer  eine  Er- 
höhung der  Stundenzahl  erfahren,  hauptsächlich  iu  den  uotereu  Klassen:  das 
Deutsche  um  3  bis  5  St.,  die  Geschichte  uod  Geographie  um  3  St.,  daa 
PransSiiieha  ob  2  St. 

Sa  sebiea  ea  naaebar  Direkter  ab  eaiaa  Pfliebt  aasaaebaa,  für  die 
aeiaer  Leitaag  aavartraato  Aaetalt  aaeb  aigeaan  Bnaasaea  aiaaa  baaaadaraa 
Lehrplan  aufzustellen  uod  seine  Darebfdhruag  zu  bestimmen.  Hierin  nalate 
Wandel  geschafft  werden.  Der  Zusammenhang  des  Schulwesens  mit  anderen 
Staatsverhältnis.seo ,  die  Geltung  der  Schulzeugnisse  im  üffeotlicheo  Leben 
und  das  ganze  Berechtiguogswesen  forderten  es  dringend,  dafs  die  Selb.'it- 
bestimmung  der  Schulen  eiogescbränkt  uod  die  Gmodlioien  einer  Über« 
einatimnong  aatar  ibaaa  aeblrlBr  gezogen  wardaa.  Amm  diaear  Natwaadl^ait 
erwaebs  fir  Wiese  die  bedeateada  Aafgaba,  eiaa  Rariaiaa  den  Gjaiaaaial- 
lebrplans  aad  des  Abitarieataa-PrSfaagsraglaniaats  varsaaebaie«.  Diaaa  faad 
ihren  Absehlnra  in  den  beiden  Circular-Verrdguugeo  vom  Januar  1856,  die 
durch  den  „spezieilen  I^ehrplan"  von  1867  ergänzt  wurden  und  bis  18S2  in 
Kraft  geblieben  sind.  Der  INnrmaiplan  sicherte  den  alten  Sprachen,  nament- 
lich dorn  f^ateinischen  die  herrschende  Stellung  im  Untcrrirht.  Durch  das 
Abiturienteu-Pi  üfungsreglement  wurde  io  der  schriftlicheo  Prüfung  ao  Stelle 
der  Obersatxung  ans  daai  Griacbiaebea  dia  Aa^ba  aiaas  griaabiaehaa 
Skriptaas  wieder  alagefnbrt.  Pbjsik,  Natarbeaabraibaaf  aad  pbileeapbiacba 
Pra^daatib  falaa  ia  dar  Prafang  aas;  Daataeb  aad  PraaaSsisab  waraa  mm 
GegeostSnde  der  achriftlichen  Prüfaag.  Das  Hauptgewicht  bei  der  Bat- 
aeheidung  über  die  Reife  der  Schüler  wurde  auf  das  Urteil  der  f^ehrer  ga* 
legt;  die  Prüfung  sollte  nur  da/u  dienen,  ibr  Urteil  ver  den  Vertreter  dar 
Anfsichtsbehörde  zu  rechtfertigen. 

Viele  neue  Anforderungen  des  bürgerliehen  Lebens  machten  es  za 
daaa  aaabwaisbarea  Bedarfais,  aebea  daa  Gynaasiaa  aaeb  aolebe  Sabolaa 
als  bareebtigt  aasaarkeanea,  welebe  aiebt  daa  Betrieb  der  altaa  Spraakaa, 
saadara  die  Unterweisnng  in  der  Matbematik  aad  daa  Waterwisseascbaflaa 
in  den  Vordergraad  stellten.  Bei  der  Eiorichtung  das  [«ehrplans  dieaer 
Scholen  worden  von  den  Behördeu  und  aus  dem  Publikum  mancherlei  Wünsche 
geäufsert.  Aber  Wiese  lief»  sich  uicht  beirren.  Trotz  der  veränderten 
Grundlage  aoUteo  auch  diese  Anstalten  nach  Wieaea  eigenen  Wartea  keia« 
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Fackfdialas  wii,  toiden  «UgeBeiae  Goittesbildug  som  Zweck  haht; 
««lelM  oi^t  ia  ^dSdktiisiiifsifer  Anfoibae  vieler  ReooteiMe,  aoedera  im 

der  Klarheit  des  Denkens,  in  geistiger  Scibstthatigkeit  nod  in  der  Aoeigaaef 
der  GrnDdwahrheiten  besteht,  die  das  sittlirhr  T>pbeo  regieren.  (Vgl.  Wieaes 
Iclzte  Schrift:  Über  die  geistige  Heiraatlosif^keit  in  der  deutschen  Gegen- 
wart, 1897.)  Durch  die  Unterrichts-  und  Prüfungsordnang  für  die  Healschnlen 
vom  G.  Oktober  1^59  wurde  Wiese  der  Schöpfer  der  Bealschule  I.Ordnung, 
des  späteren  Realgymnasiums.  Er  ist  aoch  imner  ein  Freund  dieser  Lehr- 
•osUlteo  gebliebeo  and  hat  aieh  wiedarlieH  für  dto  Erweiterung  ihrer  Be- 
raehtignagen  ansgesproeheo. 

Ihm  unee  Aufgäbet,  die  der  Seiialbetrieb  an  dee  bSherei  Lehrerataed 
fleiltey  eetapreeh  oieht  »ehr  die  Prüfangserdaneg  Ür  die  Raedtdatee  dea 
küberen  Lehramts  vom  Jahre  1831.  Wieses  Werk  lat  die  im  Jahre  1866 
fee  dem  Minister  v.  Mühler  erlassene  Prüfungsordnung,  die  über  zwanzig 
Jahre  Geltung  gehabt  hat.  Aaf  die  Eigenart  der  Healanstalten  nahm  sie 
mancherlei  Rücksicht,  indem  verschiedentlich  für  den  Unterricht  an  Heai« 
schulen  besondere  Anforderungen  gestellt  wurden. 

Die  Eiokommensverbältnisse  der  Direktoren  und  Lehrer  höherer  Schulen 
wmrdea  uter  Wieaea  ■afafebeadem  Bieflolii  sweinal  eiaer  Verbeaaerung 
lalenegea.  lei  Jabre  1663  kam  eia  Nenuletat  aar  Aaafiikrttiig,  der  die 
Sekelorte  ia  drei  Geballaklaaaea  uleraebied.  Manebeoi  Mifaataad  werde 
daBit  eia  Ende  gemacht,  aber  der  Bt«t  befriedigte,  wie  VVieae  aelbat  be- 
kaaat  bet,  das  Bedürfnis  noch  keineswegs  ia  aaareicheodem  Mafse.  Es  er- 
schien ihm  selbst  oft  hart  und  erfolglos,  von  einem  Lehrer  eine  eifrigere 
Thätigkeit  zo  verlangen,  ehe  man  ihn  vor  [Vahruiipssorgen  geschützt  habe. 
Erst  im  Jahre  1S72  wurde  unter  dem  Minister  Falk  auf  Wieses  Betreiben 
ein  iSormaletat  aufgestellt,  durch  den  die  finanziellen  Verhältnisse  der  staat- 
liebea  hSberea  Sebolea  elae  dorebgreifeade  Verbeaaerong  erfohrea.  Als  aeeb 
im  Jabre  1873  der  Webnangsgeldauebob  blnseken,  war  daa  Biakeraea  der 
Lehrer  aeit  dee  ffiafaiger  Jabrea  rerdepfelt  werdea.  Vgl.  die  aaafabrlicbea  6e- 
baltaaagabeB  la  dem  Pregr.  dea  Blla.-Gyma.  x.  Brealae,  1861 1  Lezia,  IHeBeael- 
daagsverhiltnisse  der  Lehrer  a.  d.  bSb.  Unterrichtsaaat  PrevÜMaa.  1898,  8. 13. 

Mit  dem  Streben  der  Lehrer  nach  einer  angemessenen  Rangstellnng 
konnte  sich  Wiese  nicht  befreunden;  ebenso  blieb  er  ihrem  Verlangen  nach 
eiaem  geregelteren  Aufsteipen  im  Gehalt  durch  Bildung  grölserer  Gehalts- 
verbände  abhold.  Er  hat  wiederholt  die  Befürchtung  ausgesprochen,  es  könne 
der  gesetzliche  Anspruch  auf  Asceosion  bei  manchem  Lehrer  den  Sporn  sich 
•■IperaoarbeiteB  abatnpfee.  Biii  wirkiiebea  Hiaderaia  IBr  die  BrfiUlQag 
diaaar  Wieaebe  leg  webl  ia  der  danaligea  graadveraebiedeaeo  Verbildaag 
der  eiaaelaea  Lebrer.  Me  Felgeseit  bat  bewieaea,  dafa  die  Uatarriebta- 
Verwaltung  den  Lehrero  höherer  Schnlea  Bit  Vertreaea  eatgegenkommt 
In  letzten  Jahrzehnt  hat  sie  zur  besonderea  Geangthaung  Seiner  Majestät 
die  Gehalts-  und  Kangverhältuisse  der  Lehrer  ao  bSberea  Scknlea  einer  be- 
deotaamea  Regelunf^  unterzogen. 

Hohe  Anfoi  dcrungen  ao  Wieses  reformatorische  ThHtigkeit  stellte  die 
Vergrörseruog  des  prenfsischen  Staates  im  Jahre  IböO.  Schon  vorher  hatte 
er  Wiederbett  ia  aiebrerae  aerddeutschen  Staaten,  die  mit  dem  preursiscben 
Scbaiweaea  ia  eagere  Beaiebeeg  se  tretea  wüaacbten,  die  bSheren  Lebr- 
mialtaa  beaiebtigl  aad  bei  der  üm-  eder  NeegeeUltaag  vea  Sebelea  nit 
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seiner  reichen  lürfabning  f:;pdient.  Auf  Wunscb  des  damalif^eo  Grafen  Bis- 
marck hatte  er  1865  aoch  die  Schuleu  Lauenburga  als  ein  „apartes  Gärtchen'* 
U  ffirtorgUolie  Plege  umi  OUivt  ftnoamra.  Im  Jtkrt  1866  aber  kann 
drei  gtofu  Proviasee  nlt  «Ueie  vierxig  Gyaaaiiee  vee  sehr  veneUedeMr 
Art  le  dm  altee  Beftiede  kiese.  Weleke  Pille  vee  Arbeit  werleto  4e 
seiner!  Sollte  deeb  die  eiebeitliebe  Getttltmg  d«i  Itiniereo  Scholweseos 
mit  dazu  beitrag'en,  die  neaeo  Provinzen  mit  der  preorsischen  Monarchie 
innerlich  zu  verscbnielzeD.  Im  Herbst  1866  bereiste  er  nach  dem  Wunsch 
des  Ministers  die  neuen  «estlichen  Landesteile,  1867  Schleswijc-Holstein  und 
Laueobnrg  und  besuchte  daselbst  die  Mehrzahl  der  huhcreu  Schulen.  Welchea 
Seilwierigkeltee  aod  MiftetiedM  er  bei  dieier  Aufgabe  begegnete,  bat  er  in 
eeioee  „LebesteriBeenioffee*'  eiegeheed  geeebUdert.  Die  Lebrer  weree  dank 
die  eifrige  Beteiligaag  aa  daa  peUtiackea  Lebeesfragea  des  Laades  vielbek 
vea  wiaseDsehaftlicber  ThÜtigkeit  abgeleakt,  ood  auch  bei  den  Schülera 
wurde  eine  auadauernde  Hinf^ebun^  an  die  Pflichten,  die  die  Srbuk-  ihaeo 
auferle^'te,  vermifst.  Bei  aller  Schonung,  mit  der  die  Regierung  vorging, 
vollzog  sich  die  innere  Ausgleichung;  und  Einigung  des  gesamten  aeueo 
Schulgebietä  mit  dem  alten  nicht  ohne  schmerzliche  Euptiudungen. 

Mit  a^  grsrserea  Schwierigkeitea  war  seiae  Wirkseakeit  bei  der 
UaigestaltBaff  der  bSberee  Sebalea  ia  Blsats-Letbriagea  iai  Jabre  1871  ver- 
kaipft.  Gleiek  aaeb  dem  Fraekferter  FHedea  worde  er  beaafiragt,  sisfc  voa 
dem  tbatsücbUcheo  and  rechtlichen  Bestaade  des  b6berea  Scbulweaeos  in  den 
Reichslaoden  durch  eigene  AnscheoaDg  Keootnis  zu  verscbafleo  und  für 
dessen  Umgestaltung  in  deutschem  Sinne  Vorschläge  zu  machen.  Mit  dem 
erhebenden  Hewufstsein,  an  der  geistigen  Hückeroberung  des  Landes  teil- 
nehmen zu  diirfeo,  trat  er  .Mitte  Mai  die  Reise  nacfa  den  Heicbslanden  an. 
IKe  Schulen,  welche  er  dort  sah,  machten  ihm  den  Biadraek  voa  TrBmsera. 
Die  Bieistea  Lebrer  nad  SebBler  hattee  sieb  serstreat,  die  snrHekgebliebeaea 
empfiagea  ihn  mit  kalter  HÜfliekkeit  eder  gar  mit  effmkaadigem  Widar- 
strebea.  Die  Leistoogea  der  Schüler  waren  klüglich.  Die  sittliche  Cia- 
wirkung der  Schulen  auf  die  Jogend  erschien  schwach.  Von  einem  eigent- 
lichen methodischen  Verfahren  beim  Unterricht  war  nichts  zu  merken.  Mit 
Umsicht  und  Festigkeit  ging  Wiese  daran,  eine  Besserung  der  Verhältnisse 
herbeizutühren.  Die  französischen  Lebrer  mufsten  bei  der  Unwilligkeit  und 
UefShigkeit,  sieb  dea  deatsebeo  Aoforderungen  aoxnbequemeo,  möglicbst  bald 
dareb  aeae  Krifle  ersetit  werdea.  Die  Patreaetsverbiltaisse  warea  rtr- 
werree  nad  bedarftea  eioer  Neaerdanag.  Wisse  eatwarf  Ar  die  eiaselMa 
Schulgattungen  Lehrpläne,  so  wie  sie  die  eigeaart^n  Verhältnisse  gerade 
erforderten,  machte  Vorlagen  für  Amtsiostruktionen  und  Prüfungsordnungen 
und  bereitete  die  Organisation  der  obersten  Uuterrichtsbehörde  in  Elsafs- 
Lothringen  vor.  Hei  allen  Mühen  und  Anstrengungen  gereichte  es  ihm  zu 
hoher  Beliiediguug,  dal's  er  in  folgenschwerer  Zeit  zur  Teilnahme  au  einer 
der  wiebtigsten  Anfgabee  der  Reichsregierung  ansersehen  gewesea  war.  Die 
Saat,  die  er  ansstrsale,  bat  er  eeeb  waebsea  sebea.  Im  Jabre  1873  besaekte 
er  snm  swsitea  Male  Blsafs-Letbriagea.  Was  er  daauls  sab,  erlBUte  ihn 
mit  Prende  asd  Geaagtknnng. 

Um  ein  vertrauensvolles  Einvernehmen  in  gemeinsamen  Fragen  dea 
höheren  Schulwesens  zwischen  den  ('nterricbtsbeho'rden  der  deutschen  Bundes- 
staaten herzustellen,  wurde  auf  Wieses  Vorschlag  im  Januar  1868  eine 
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KMferan  iMUeher  SchalbeaateR  naeh  Berlin  berufen;  diese  führte  zur 
BIMof  eiaer  8tiodig;en  Bandes-,  epXter  Reidn-SchalkomniissioD,  der  Wiese 
bis  zu  seinem  Scheiden  aas  dem  Staatsdienst  als  Vorsitzender  angehürt  hat. 
Seiner  AnregaDg  und  arbeitsvollen  Mühwaltang  verdanken  wir  „das  allge- 
meine deutsche  Indigenat  in  dem  Kreise  der  durch  die  Scbalzeogoisse  za 
erwerbenden  Berecbtigongen". 

Nach  ia  aadarta  Kamiiaiaaaa  aatlUtata  Wlaia  alaa  fraefctbsrc  Thitif* 
Mt  Sa  war  er  Mitfliai  der  Ober-MmtSr-Stailaakaamiasiea,  der  Stadiea- 
kesBiasaa  IBr  die  Rrlegaaitademie,  der  Ober-Exaninatioos-Kommission  Tür 
bSbere  Verwaltangsbeamte.  Aach  diese  aebeaaaitliebe  TbÜtigkeit  kam  der 
höheren  Schale  zn  gnte.  Die  Erfahrungen,  die  er  in  diesen  Kommissionen 
machte,  gaben  ihm  die  erwünschte  Gelegenheit,  die  Leistangsrähigkeit  anserer 
höheren  Schalen  in  vieler  Beziehang  oachzuprüfea. 

Aofserden  wurde  sein  Bat  in  Fragen  der  weiblichen  Erziehung  viel- 
fach ia  'Aaaproeh  geaaBOiea.  Kr  war  4tm  MBdeheaschnlweaaa  aickt  fireoid 
gcMiebea*).  Ia  Claastfcal  «ad  Preada«,  splter  aueh  ia  Berlia  hatte  er  jeage 
Midehen,  einzeln  uad  ia  Privatsehaleu,  naterricbtet  und  darin  eine  dank- 
bare Thätigkeit  gefunden.  Iia  Jahre  1849  war  er  in  die  Direktion  der  Er- 
werbssehulen  eingetreten.  Ks  waren  dies  Mädchenschulen,  die  aufser  in  den 
ElementarfSchern  auch  in  lohnenden  weiblichen  Handarbeiten  l'titci rirltt 
gewährten.  Sie  erfreuten  sich  der  besonderen  Gunst  der  Königin  Elisabeth. 
Der  Huld  dieser  edlen  Fürstin  bat  Wiese  viele  Beweise  des  Vertrauens  ver- 
daaht,  die  sa  seiaea  aagenehiistea  Briaaeraagea  f ehSrtea.  Aach  die  RSaigia 
Aagaeta  hegehrte  aeiaea  Rat  hei  der  Stifkaag  eiaea  waihliehea  Brxiehaags- 
iasdtata,  ia  deai  verdieatea  Oflaierea  aad  Beantea  für  ihre  TSebter  Prei- 
stellea  gewihrt  werden  aeiltaa.  Nach  jahrelaagea,  durch  den  letzten  Krieg 
naterbroehenen  Erwägungen  und  Verhandlangen  wurde  Ostern  1872  die 
Anstalt  als  „Augostastiftung"  in  (Iharlottenburg  feierlichst  crölTnet.  Der 
Dank,  den  ihm  die  Kaiserin  bei  dieser  Gelegenheit  aussprach,  war  ihm  ein 
beglürkender  Lohn  für  seine  Bemühungen. 

Wieaea  litterarisehea  Sehaffea  war  f8r  die  Schalverwaltang  voa  grSlbter 
Badeataag.  Bia  OherhHek  Bher  daa  preafsiaehe  Sehalweaea  war  aaa  dea 
xerstrairt  ahgedraektea  Beriditea  aar  sehwer  an  gewiaaea.  Die  beiden 
Werke  von  Neigebaur  ond  I«.  v.  RBaae  warea  veraltet.  Wiese  eatachleb 
«ich  ein  Werk  in  AngrilT  za  nehmen,  das  eine  aus  den  Quellen  ge.schöpfte, 
übersichtliche  Darstellung  der  Entwicklung  und  des  Mr.standos  unserer  höheren 
tehraostalteo  gehen  sollte.  So  erschien  von  ihm  im  .lahre  1^64:  Das  höhere 
Bchalwesea  in  Preufsen,  historisch-statistische  Darstellung  im  Auftrage  dea 
lUaistera  haraiiagegehea.  Dar  erste  Baad  Ist  graadlegead  aad  gieht  eiaea 
BickhUeh  auf  die  gaaae  Vergaageahett  dea  prearsiaehea  Sehnlweaeaa.  IMe 
oachsten  beiden  Bünde  umfassea  die  Zeit  vea  1864—1873.  Der  AllerhSehste 
Osak  blieb  ihn  Tür  dieses  Werk  nicht  aus.  Bei  einem  Hoffeste  sagte  der 
Kooig  TU  ihm:  „Ich  freue  mich,  Ihnen  für  Ihr  Werk  danken  zu  können;  es 
i-t  mir  daraus  er.st  recht  deutlich  geworden,  welchen  Schatz  v>  '\r  au  uu^cren 
liuheren  Schulen  haben".  —  Die  Krwciterung  des  jireufsischen  Staates  im 
Jihre  1866  machte  eine  ähnliche  i'ublikation  notwendig;  die  neuen  L^ndes- 
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teile  mnfstPD  wissen,  was  ftir  die  höbereu  Schulen  Preufsens  als  Ordoung 
und  Uecht  zu  gelten  hat.  So  entstand  'im  Jahre  IsiiT  die  Sammlung;  der 
Veroidaaugeo  and  Gesetze,  die  iu  II.  Ausgabe  bis  zum  Jabre  lb75  von  ibui 
•elbit  weitergefdbrt  neil  ia  4er  III.  Aoegabe  voa  Direkter  Pref.  Dr.  0.  K6Uer 
bearbeitet  oai  bii  vom  Jalire  1887  forif  eselat  wer4ea  ist 

Mit  der  Darstellaog  seines  antlichea  Wiriieaa  ist  die  Schilderoag 
seiaer  Sfeatlieheo  Thätislieit  oicht  erscbüprt.  Bebt  evaofelis^er  itad  kirdb- 
licher  Sinn  war  eine  Mitgabe  seines  Klteruhauses.  Freudig  ergriff  er  jede 
Gelegenheit,  seiue  Kraft  in  den  Dienst  der  kirchlichen  Gemeiade  zu  stellra 
oder  sich  au  dem  Werke  der  inneren  Mission  zu  beteiligen.  Im  Jabre  1S4G 
war  er  Mitglied  „der  ersten  Generalsyoode'^  Bei  den  Beraluagen  spracli 
er  sieb  iu  lateresse  der  kSkerea  Seb«lea  dafir  aas,  dafs  der  Relifieas- 
naterriebt  voa  L«hrera  erteilt  werde,  weleke  die  Jagead  andi  ia  weltliche 
Wisseaaebaft  eiardhrea.  Dem  „Evanfelisehea  Vereia  I8r  kirebliehe  Zwecke" 
gehörte  er  seit  seinem  Entstehen  im  Jabre  1S48  als  Mitglied  an.  Seebs 
J  iht  e  lang  (1S62 — ISBS)  hat  er  den  Verein  als  Vorsitzender  geleitet.  Seiner 
\  creiiisthätigkeit  verdanken  w  ir  so  manchen  seiner  Vorträge,  die  noch  heute 
wegen  ihres  gediegenen  Inhalts  uud  ihrer  vollendeten  Form  dankbare  Leser 
finden.  Bei  seinem  Scheiden  aus  dem  Ministerium  siedelte  er  nach  Potsdam 
über.  Hier  warde  er  im  Jahre  1819  ala  Vertreter  dea  AUerhSehstea  Patreaa 
ia  dea  GeneiadeklrelieBrat  der  Priedeaskirebe  berafea.  Ae  dea  Berataafea 
der  Brandeaborfisebea  Praviasialsyaede  aahm  er  wiederholt  teil  and  war 
auch  hei  der  Aasarbettung  eines  neuen  Gesangbuches  für  die  Previas  firaadca- 
burg  thütig.  So  ist  er  bis  in  sein  hohes  Alter  benäht  geweaea,  aeiaes 
himmlischen  und  irdischen  Könige  zu  dienen. 

Wie  Fürst  Bismarck  sich  noch  in  seiner  Zurückgezogenheit  im  Sachsea- 
walde  mit  den  politischen  Fragen  seiner  Zeit  aufs  eifrigste  beschäftigte,  se 
keaate  aoch  Wiese,  „eia  PSrst  der  Schale'S  ioi  Rahestaade  aieht  aoIhSrea, 
für  die  Schale  sa  deakea  aad  so  arhettea.  Aafser  seiaea  „PIdagogiaebea 
Idealea  aad  Prctestea<*  (1884),  ia  deaea  er  seine  Stioime  ratead  aad  waraead 
erhob,  hat  er  noch  ia  hohem  Alter  seiae  „Lebenserinnemngen  und  Amts- 
erfahruugen"  niedergesehriebea  und  damit  ein  Werk  gesrhatTen,  das  eine 
Fundgrube  pädagogischer  Weisheit  bleiben  wird.  Wir  sehen  darin  eine 
ideale  Autfassung  von  der  Bedeutung  der  Schule  Tür  die  geistige  uud  sittliche 
Bildung  unseres  Volkes  aasgesprocben.  Immer  wieder  betont  er,  dafs  die 
pädagogische  Aalgabe  sich  aiÄt  aaf  dea  Uaterrieht  besehriakea  dSrfo. 
Keaataisse  aad  Fertigkeitea  gibea  aar  etae  eiaseitige  Bildaag;  die  Brsiahaag 
gehe  auf  den  ganzen  Measchea  aad  erfasse  iha  iaaerlicL  Die  Pädagogik 
solle  die  edelsten  Kräfte  und  Triebe  in  der  Seele  wecken  und  den  Willen 
auf  die  rechten  Ziele  richten.  Das  Ziel  der  Erziehung  sei  nicht  der  wissende, 
sondern  der  freithättge  Mensch.  Wahre  Geistesbildung  findet  er  nur  in  der 
Verbindung  der  Wissenschaft  mit  dem  christlichen  Giaobenslebco.  Uieria 
sieht  er  das  Heil  der  Jugend  und  unseres  Volkes. 

Dafs  der  Brsieheade  bei  seiaea  Werke  sich  selbst  der  aichsle  ist,  hatte 
er  1838  ia  den  Preaslaoer  Pregrann  (S.  15)  aasgeaproehea.  Diesen  Groad- 
sata  ist  er  sein  Lebea  lang  treu  gebliebea.  „Von  Jagend  aaf*,  so  schreibt 
er  als  nrhtzigjähriger  Greis,  „schwebte  mir  als  Lelteasglück  und  Lebens« 
aufgäbe  immer  klarer  das  Ideal  vor,  ein  Ganzes  zn  sein,  zu  einer  Einheit 
des  geistigen  Itcbens  la  gelangen*'.   Sick  mit  Kaost  and  Wisseasdiaft  sa 
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iMcUftifei  Itt  ihm  Btots  tiaa  Latt  gewMtii.  Den  Stodian  i9§  AUertiiBs 
wir  er  alt  beiosderfr  Lieb«  ««getfuiB,  aber  io  riebtiger  Brkeaatai«  der 
Periersairee  leieer  Zeit  bitte  er  sieb  aveb  Bit  dee  Spraebee  nwi  dem 
gelttiiren  Lebea  aoderBer  VSIker  vertraat  feaiaebt.  Redebegabt  nod  schrifl- 

fewaodt  hat  er  gen  das,  was  sein  lonerstea  bewegte  ood  waa  er  als  Wahr- 
heit erkannt  hatte,  mit  milcirm  Krnst,  zuweilen  anch  mit  feiner  Ironie  in 
edler,  wirkaof^svoller  Form  /.um  Ausdruck  pebrarhl.  Seine  reichen  (iaben 
des  Geistes  and  des  Herzens  hatten  ihm  zahlreiche  Freande  gewonnen,  mit 
deaeo  er  io  liebeoswördiger  Weise  verkehrte.  Vor  allen  war  er  mit  dem 
WirkUebea  Meinea  Legatioaarat  Dr.  Beiorieb  Abekea  (t  1872),  eiaea 
Neffea  dea  bekaaatea  OaaabrScker  Sebvlmaaa  aad  Litterarbiaterikera  Radolf 
Abekea,  aeit  der  Uaiveraititsceit  ia  benlidier  Liebe  aad  Frenadsebafl  ver- 
beadea  geweaea.  Br  seibat  bat  aeiaea  Preaade  ia  der  Allgeseiaea  Deatacbea 
Biographie  (1,9  IT.)  ein  schönes  Denkmal  gesetzt.  Nie  hat  eine  Wolke  das 
reioe  Verhältnis  der  beiden  gleichgestimmten  Seelen  getrübt.  (Heinrich 
Abekea.  Ein  schlichtes  Leben  in  bcwrf^ter  Zeit.  S.  21.)  In  mehrereo 
wissenschaftlichen  Vereinen  und  ge'leliitcn  (Jesrllschaften  war  Wiese  ein 
gern  gesehenes  Mitglied;  mit  einigen  deräclbeu  blich  er  noch  von  Potsdam 
aas  ia  treuer,  ehrenvoller  Verbiodong.  Für  die  Schönheit  der  Natur  besafs 
er  eia  empraogliebea  Gefliüt.  Desbalb  wXblte  er  aaeb  xa  selaea  Rabesits 
die  HaTelrcaideaiy  ia  der  er  ela  beliagUebes  Haaa  Bit  aebSaea  Gartea  er- 
warb („bee  erat.ia  ▼otia*')*  Die  Poesie  des  Waaderas  bat  er  tief  eBpfaadea. 
Ia  ciaeB  „Wanderbuchleio**  hat  er  obae  Neaaaag  seines  Namens  die 
scbSastea  deatschen  Waoderlieder  gessBBelt  und  daria  aaeb  eiae  Aaxabl 
eigeaer  sinniger  Gedichte  seineo  Freundeo  geschenkt. 

Ein  Mann  wie  Ludwig  Wiese  war  es  wert,  daPs  ihm  die  An- 
erkennung ood  Dankbarkeit  der  Mitwelt  in  reichem  Mafse  7.u  teil  wnrde. 
Vier  Minister  haben,  so  verschieden  auch  ihre  politischen  Anschauungen 
waren,  seine  Tüchtigkeit  aad  seiae  Mitarbeit  xa  scbatzen  gewalkt  Itvrs  vor 
aeiaeB  Sebeidea  aas  dsB  ABte  werde  er  Wirklieber  GebeiBer  Ober- 
Regieraagsrat.  Pürat  BisBarek  apraeb  ibB  ia  eiaer  ebreadea  Zasebrift  Bit 
warBea  Daakeswortea  aeiae  Aaerkeaaaag  dafür  aas,  dafs  er  noter  sebwierlgea 
Verhiltaissen  eine  umfassende  Tkltigkeit  für  die  einheitlichere  Gestaltaag 
nad  Hebung  des  deutschen  Schulwesens,  besooders  auch  für  die  Neuordnung 
des  Schulwesens  in  Glsafs  -  Lothringen  entwickelt  habe.  Von  l^cbrern, 
Direktoren  und  Scbulrüteo,  .sowie  von  seinen  näheren  Freunden  und  Amts- 
genossen  wurde  ihm  manches  Zeichen  der  Liebe  und  Verehrung  zu  teil,  das 
seinem  Herzen  wohlgelhau  bat.  Seit  18G0  war  er  Ehrenbürger  von  Colberg. 
1b  Jabre  1879  rerlleb  Iba  die  tbeolegisebe  Pakaltit  voa  Greifawald  ebrea- 
balbcr  dea  Doktergrad. 

Voa  dea  beiden  MiyestiiteB  bat  Wiese  wiederbolt»  aaeb  ia  aeiaer 
letzten  Krankheit,  Beweise  gnädigster  Hold  enpfangen.  Als  er  in  Jahre 
1895  alle  seine  Ehrenämter  niederlegte,  erhielt  er  zu  Weihnaebten  von  Seiner 
Majestät  den  Stern  der  Komture  des  Ii  gl.  Hausordeos  von  Hohenzollern, 
führend  Ihre  Majestiit  ihm  in  einem  überaus  gnädigen  Handschreiben  mit 
den  innigsten  Segeu^vMioschen  ihre  huld\ ollste  Anerkennung  für  seine  vielen 
Verdienste  aussprach.  An  seinem  neunzigsten  Geburtstage  ernaonte  ihn 
Beine  Majestät  zum  Wirklichea  Gebeimen  Rat  mit  dOB  Prädikat  Ezcelleaz 
aad  liefe  iba  aela  Bildaia  Bit  der  eigeabSadigea  Uatersebrill  „Voa  elaea 
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dankbaren  Schüler**  iibarr«i«hai.    Die  Raiaerie  aaadte  eise  herrliche 

Blunenmppnde. 

AuPser  diesen  Zeichen  kaiserlicher  Huld  hat  Wiese  an  jenem  fest- 
ItdieD  Tage  vnn  nah  aod  fern  onzählige  Beweise  liebevoller  TeilealuDe  laJ 
Ufehsler  Verehrung  erhaltta.  Die  Stadt  Petadaa  varliah  fkm  daa  Bhraa- 
hSrfarraeht  Biae  Bhmag  beaoadarer  Art  fiaf  vem  aeiaea  friharea  Staadaa- 
gaaeieea  aaa.  Aaf  Aarefnif  dea  Prafeaaara  Dr.  H.  Sehaeidewin  in  Hamela 
hatten  Direktoren  aod  Lehrer  höherer  Lehraaatalten  PreofiMaa  aod  ElsaTs- 
LnthringcDs  ein  Kapital  zu  einer  „Ludwig  Wiese-Stiftoog"  soaanioieo(;ebracht. 
In  edler  Gesinnung  bestiminte  Wiese  die  Stiftung,  die  er  selbst  sogleich 
durch  ein  reiches  Geschenk  forderte,  zur  Unterstützung  uuverheiratet  ge- 
hliebeoer  Töchter  aus  dem  Kreise  des  höheren  Lebrerstaodes.  Zorn  Vor- 
aitseadea  dea  KoratariaBa  dar  Stiftaag  warda  Prafeasor  Dr.  Schaaidawia 
ia  AaerkeaaaBg  aalaer  Vardieatia  dia  Stiftaag  aaf  Laheoaseit  barafaa. 
Die  Stiflaog  hat  aeeh  kon  Tor  Wiaaaa  BiaaelieidaB  aaf  Graad  dar  eia- 
gereichten  Satzangeo  die  staatliche  Genehmigaog  erhaltee  und  wird  bereit« 
in  diesem  Jahre  ihre  wohltbätige  Wirksamkeit  begiooeo.  Durch  letztwilli^c 
Verfügung  bat  Ludwig  Wiese  in  treuer  Fürsorge  für  den  höheren  Lehrer- 
stand einen  grofsen  Teil  seines  Vermögens  (240  000  M.)  zur  Begründang 
einer  „Spilleke  -  Wiese  -  Stiftung"  bestimmt,  die  Witwen  uad  uover» 
heiratet  gehlieheaea  TSehtora  dar  Lakrarkallegiea  vaa  awSlf  Uharaa  Lehr- 
aaitaltaa  Uataratiiteaagaa  gawühraa  aelL  Für  die  aa  reieh  hedaehtoa  Lehrer- 
kellegiea  wird  ea  aiae  Bhreopfliieht  aaia,  aiek  aa  dar  waitaraa  FSrdaraar 
dar  „Ludwig  Wiese-Stiftnng"  nach  RrSftea  se  beteiligea. 

Im  Jahre  IS05  war  dem  teuren  Manne  seine  treue  Lebeosgefäbrtia, 
mit  der  er,  \s  ie  er  bekannte,  auf  der  langen  gemeinsamen  Pilgerfahrt  durch 
Gottes  Gnade  den  rerhlen  VN'eg  gefunden  hatte,  nach  einer  glücklichen  Khe 
von  mehr  als  sechxig  Jahren  im  Tode  vorangegangen.  Seitdem  sah  rr  auch 
für  eieh  diePfettaa  der  Ew  igkeit  aafgethaa  aod  ging  ikaaa  getrart  entgegen. 
Nedi  weaige  Noaato  vor  aeiaeai  Tade  bewiea  er  elae  aiarkwardtga  Pria^ 
aad  RegaaMkeit.  Siehtlieh  erfireat  nataraeiehaeta  er  die  fkai  vargelegtea 
Batsaegea  seiner  Stirtoog^  apraeh  voa  der  Gründung  des  Kgl.  Wilhelms- 
Gymnasiums  in  Herlin,  dem  er  stets  eine  hesoodere  Teilnahme  bewiesen  hat, 
und  wufstc  sich  mit  erstaunlicher  Sicherheit  auch  mancher  anderer  Vorgänge 
aus  seiner  Amtszeit  zu  erinnern.  Kurze  Zeit  darauf  versagten  seine  Kräfte 
mehr  und  mehr;  es  ging  an  ein  Abscbieduehmeu  vom  Leben.  Sonntag, 
dea  3d.  Febraar  1900,  aai  die  MitUgstuada  ist  er  ia  FHedaa  haiaH 
gegaagaa. 

Aa  1.  Mira  warda  Ladwig  Wiaae  ia  Patadaai  vea  dar  Friadaaakircha 

aus  unter  der  Beteiligung  weiter  Kreiae  ond  hoher  Würdentrigar  aar  letzten 

Kuhe  bestattet.  Mit  ihm  ist  einer  der  Kdelsten  und  Besten  ans  der  Zeit 
Kaiser  VN'ilhelms  des  Grofsen  7.u  Grabe  getragen  worden.  Ein  ehrenvolles 
Gedächtnis  bleibt  ihm  iu  der  Geschichte  unseres  höheren  Schal  Wesens  fnr 
alle  Zeiten  gesichert 
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üuivereitat  und  GjauMsium. 

Der  im  Aprilhefte  dieser  Zeilschrift  erschienene  Aufsatz  von 
Sorgenfrey  „Zur  Fliege  der  BeziehungeD  von  Hochschule  und 
GjmiwsittiD'*  giebt  mir  erwünschte  VeraDlassung,  mit  einem  Vor- 
schlage  bervorzutreten;  der  hoffentlich  in  den  Kreisen  der  Uni- 
fersitJts-  wie  der  Gymnasiallehrer  Anklang  finden  wird. 

Der  Verfasser  des  genannten  Artikels  bat  einem  Gefflhl  Aus- 
druck gegeben,  das  viele  seiner  Kollegen  mit  ihm  teilen,  dem 
Bedärfnis,  auch  nach  dem  Austritt  aus  der  Universität  im  Zu- 
sammenhange mit  der  wissensciiaftlichen  Forschung  zu  bleiben. 
Wie  schwer  das  ist,  weifs  jeder,  der  die  heutzutage  an  unsere 
Lehrer  gestellten  Aiiforderuns^'en  kennt;  wer  diese  ernsl  nimmt, 
hat  nur  bei  aursergewöhnlicher  Begabung  oder  unter  besonders 
günstigen  Verhältnissen  Zeit  zu  eigener  uissenschaitlicher  Arbeit; 
wer  sie  leicht  nimmt,  dem  wird  die  Wissenschaft  noch  gleich- 
giltiger  sein  als  seine  Lclirlliali^kcit.  Aber  auch  wer  am  liplriebe 
der  Forschung  selbstthatig  Anteil  zu  nehmen  Zeit  liiidt-t,  wird 
nicht  immer  dazu  kommeOf  sich  den  Überblick  über  das  ganze 
Gebiet  m  erhallen,  auf  das  sich  seine  Unifersilätsstudien  erstreckt 
haben;  gerade  der  Wunsch,  auf  einem  Felde  seiner  Wissenschaft 
«eigene  PrQchte  zu  ernten,  wird  ihn  häufig  davon  abhalten,  den 
Blick  auf  Nachbarfelder  fallen  xu  lassen.  Noch  schlimmer  steht  es 
für  diejenigen,  welche  den  Zusammenhang  mit  der  Hochschule 
frühzeitig  verloren  haben,  oft  durch  zufallige  äufsere  Umstände, 
etwa  Verschickung  an  dos  lU  iches  äufserste  (Frenze,  wo  man  sich 
über  den  wundert,  dor  die  Eierschalen  der  Wissenschiiltliclikcii 
noch  nicht  abgestreift  hat,  und  wo  die  dürftige  Gymnasialbibliolhek 
die  Möglichkeit  des  Weitcrarbeilcns  unterbindet.  WtMin  >ic  dann 
später  vielleicht  in  eine  grolsere  oder  geistig  aiigereglere  Stadt 
versetzt  werden,  wo  im  Kollegium  das  oder  jenes  w issen>cliaft- 
liche  Thema  angeschlagen  wird,  in  der  Anstalt  selbst  vielleicht 
Zeitschriften  gehalten  werden,  in  denen  man  von  neuen  Funden 
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uud  Forschungen  etwas  liest,  um  Ende  eine  leidliche  Uibliuthek 
vorhanden  ist,  da  regt  sich  wohl  die  Lust,  da  wieder  anzuknöpfen, 
wo  man  vor  Jahren  aufgehört  liat.  Aher  nun  ist  es  zu  spät; 
der  Mufsestunden  sind  zu  wenig,  und  kaum  hat  man  begonnen, 
sich  in  einen  Gegenstand  zu  vertiefen,  so  gieht  es  neuen  [hiler- 
richl  mit  umständlicher  Vorbereitung,  und  bald  lagert  dicker 
Staub  Aber  den  aus  der  Bibliothek  gebolten  Büchern.  Das  sind 
ObelstSnde,  die  nicht  an  den  Menschen,  sondern  an  den  Ver- 
hMtnissen  liegen:  kein  billig  Denkender  kann  das  verkennen. 
Sie  lassen  sich  auch  gar  nicht  ganz  abstelleo;  vor  allem  wird 
man  den,  dem  die  Wissenschaft  gleichgiltig  oder  zuwider  geworden 
ist,  nicht  zwingen  können,  sich  aufs  neae  mit  ilir  zu  befassen ;  aber 
den  vielen,  die  gern  wüfsten,  wie  man  jetzt  die  Orestie  auflafsi, 
wie  man  die  Chorliedcr  metrisch  analNsiert,  worin  der  Wert  der 
Papyrusfunde  besteht,  niufs  eine  (ieiegnnheit  geboten  werden,  sich 
über  dergleichen  zu  orientieren.  Da  ich  nicht  gern  über  Dinge 
rede,  von  denen  ich  nichts  verstehe,  so  will  ich  bei  meinem 
klassisch-philologiscbeu  Leisten  bleiben. 

Sorgenflrey  hat  mit  Recht  auf  die  archäologischen  Ferien- 
kurse in  Berlin  und  Bonn-Trier  als  das  beste  Torhandene  Mittel 
hingewiesen,  um  mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  in  Fdhlung 
zu  bleiben;  er  hätte  auch  die  in  München  und  Dresden  erwähnen 
können,  weil  es  sich  empfiehlt,  den  Blick  nicht  auf  Preufsen  so 
beschränken,  und  weil  auch  einzelne  Herren  aus  Preufsen  an 
diesen  Kursen  teilzunehmen  pflegen.  Ks  ist  allerdings  zweifellos, 
dafs  archäologische  Kurse  die  beste  Anregung  bieten,  weil  sie 
mit  Anschauungsmalenal  arbeiten;  aber  erstens  sind  sie  nur  ver- 
hältnisn)ärsi<;  wenigen  zugänglich,  etwa  100  im  J;dire,  uud  z\veiten> 
darf  die  philologische  Seile  der  Aitertumswissensciiafl  nicht  ganz 
zurücktreten.  Das  ist  auch  hei  den  archäologischen  Kursen  da- 
durch anerkannt  worden,  dafis  vereinzelt  rem-philologische  Vor- 
träge gehalten  worden  sind.  Daher  möchte  ich  vorschlagen, 
möglichst  in  allen  deutschen  Universitätsstädten  philologische 
Kurse  einzurichten,  bei  denen  die  alte  Geschichte  immer,  die 
Archäologie  so  weit  berücksichtigt  wird,  als  die  lokalen  Verhältnisse 
es  gestatten.  Ob  es  sich  empfiehlt,  andere  verwandte  Fächer, 
hineinzuziehen,  ist  mir  sehr  zweifelhaft;  es  wird  richtiger  sein, 
für  die  neueren  Sprachen,  die  Naturwissenschaften  u.  s.  w.  be- 
sondere Kurse  einzurichten. 

Dal>  .solche  Kurs«'  nützlich  sind,  dafs  sie  von  Schulniäiinern 
wie  von  Lniversitäislehrern  gewünscht  werden,  stand  mir  langst 
fest,  als  ich  erfuhr,  dafs  sie  bereits  zur  Wirklichkeit  geworden 
sind.  In  Bonn  hat  nämlich  vom  9.  bis  II.  April  dieses  Jahres 
ein  solcher  Ferienkursus  stattgefunden,  zu  dem  die  Anregung  vom 
Kölner  altphilologischen  Verein  gegeben  worden  war.  Es  sprach 
Buecheler  über  neugefundene  lateinische  Inschriften  und  ihren 
Wert  für  die  Sprachgeschichte,  Eiter  Ober  Uoraz,  Lösrbcke  über 
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das  griechiscbe  Theater,  SolmseD  über  die  homerische  Sprache, 
Sudhaus  flher  neue  Funde  aus  griechischen  Papyri,  Wiedemaiin 
Ober  die  neaesten  Fortschritte  der  Ägyptologie.  Etwa  60  Teil- 
Dehmer  waren  erschieoen,  und  der  Erfoig  war  so  grofs,  dafs  die 
jährliche  Wiederholung  gesichert  ist.  I.iegen  auch  die  Verhältnisse 
im  Hheinlande  besonders  günstig,  so  liefse  sich  der  Gedanke  doch 
auch  nndpi  wilrls  zur  IMirchfühninf?  lniiigen.  Wie  die  Ausführung 
sich  im  einzelnen  gestalten  würde,  kiinn  man  iieute  noch  nicht 
saften;  aber  das  eine  wird  sich  voraussagen  lassen,  dafs  ein 
dauerndes  Gedeihen  dieser  Kurse  ohne  das  Eolgegeokouimen  der 
Regierung  kaum  möglich  sein  wird. 

Greifswaid.  W.  Kroll. 


Die  Rechtfichreibung  des  Bürgerlichen  Gesetzbuohes. 

Es  ist  körziich  ^)  mehrfach  in  den  Zeitungen  davon  die  Rede 
gewesen,  dafs  der  Herr  Staatssekretär  des  Reichspostamts  die 
Rechtschreibung  des  BQrgerlichen  Gesetzhuches  för  die  Post- 
behörden Yorgeschrieben  habe  und  dafs  auch  in  den  andern 
fteichs9mtern  eine  ähnliche  Anordnung  getroffen  sei  oder  bevor- 
stehe. Woher  stammt  diese  Runde?  Was  ist  daran  Wahres? 
l  nd  was  soll  man  sich  unter  der  „Rechtschreibung  des  Bürger- 
lichen Gesetzhuches"  denken? 

Die  letzte  den  Zeitungsmilteilungen  zu  Grunde  liegende  (Jut-lle, 
die  ich  hahe  ausÜndig  machen  können,  ist  der  Bericht  ülter  die 
rUMchsta^'ssitzun}j[  vom  31.  Januar  dieses  Jahres.  Da  sagt  der 
Altgeordnet«'  Stock  er:  „Bekanntlich  hat  ein  Erlafs  der  Post- 
verwaituiig  nicht  die  sogenannte  riitlkanicr>che  ()rlho<;raphie, 
sondern  die  des  Bürgerlichen  Gesetzlnu  li.>  hir  die  Postlieliörden 
forgeschrieben".  Das  „Bekanntlich**,  in  Gegenwart  des  (^hefs  der 
nPostverwallung'*,  des  Staatssekretärs  des  Reichspostamts,  aus- 
gesprochen, lautet  so  bestimmt,  dafs  die  Frage:  „Was  ist  daran 
Wahres?**  fast  unzulässig  erscheint.  Und  dennoch  ist  sie  nicht 
Aberflftssig.  Zunächst  sagt  der  Herr  Staatsseltretär  von  Podbieiski 
in  seiner  die  „Anregung"  des  Herrn  Stöcker  betreffenden  Er- 
widerung kein  Wort  von  einem  solchen,  die  ,,Orthogra phie** 
des  Bfu  ut  i  liehen  Gesetzbn«  hos  für  die  Dosihehörden  vorschreibenden 
Erlafs.  Er  sagt  nur,  der  Herr  Reichskanzler  hahe  „eine  Ver- 
fügung an  die  Bessorts  ergehen  lassen,  dafs  für  die  Zukunft  die 
•  J^prache'  des  Bürgerlichen  Gesetzhuches  für  die  Verwaltungs- 
behörden mafsgehend  sein  solle".  .Nun  sind  aher  »loch  Ortho- 
graphie und  Sprache  sfhr  verschiedene  Begrille.  Aber  viel- 
leicht bat  iierr  von  Podbieiski  es  für  überüüssig  gehalten. 
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noch  einmal  ausdrücklich  zu  bestätigen,  üafs  ein  solcher  Erlaf:», 
auf  den  Herr  Stöcker  als  auf  etwas  Allbekanntes  hinwies,  wirklich 
vorhanden  sei,  und  wer  ihn  lesen  will,  kann  ihn  leicht  Gnden. 
Das  ist  aber  auch  nicht  der  Fall.  Ja  ich  behaupte,  der  Erlafs 
ist  überhaupt  gar  nicht  vorhanden.  Wäre  er  vorhanden,  so 
müfste  e^*  doch  sicher  entweder  im  „Amis- lila tl  des  Reicbs-Post- 
amts'*  veröiTentlicht  oder  er  müfste  den  PostbeamleD  auf  eine 
andere  Weise  amtlich  bekannt  gemacht  sein.  Beides  ist  nicht 
geschehen.  Es  ist  also  so  gut  wie  erwiesen,  dalli  der  ErlaÜi,  auf 
den  in  jener  Reichstagssitzung  mit  »^eltannllich**  hingewiesen 
wurde,  gar  nicht  Yorhanden  ist,  oder  doch  damals  nicht  Tor- 
banden  war. 

Aber  etwas  mufs  doch  der  Äufserung  Stuckers  zu  Grunde 
liegen,  zumal  da   der  Herr  Staatssekretär  der  Dehauplung  des 
Herrn  Abgeordneten  im  Heichstag  nicht  wi(i«'r? prochen  hat.  Aller- 
dings. Auch  hier  gilt,  dal's  wo  Hauch,  auch  l  euer  ist.  In  .^Sr.  'M 
des  „Amts- Blatts  des  Heichs-Poslarats"  für  IS99  ist  om  Schlufs 
einer  Verfügung  über  die  ,,Neue  Ausgabe  des  Abschnittes  1  der 
Allgemeinen  Dienstanweisung^'  gesagt  worden:  „FQr  die  Recht- 
schreibung ist  der  Text  des  BQrgerlicben  Gesetzbncbs  sum  Muster 
genommen  worden**.   Das  ist  zwar  nur  eine  thatsächliche  Mit- 
teilung und  nidits  weniger  als  ein  „die  Orthographie  des  Bürger- 
liehen  Gesetzbuches  vorschreibender  Erlafs";  aber  immerhin  ver- 
leiben die  angeführten  Worte  dieser  Orthographie  in  den  Augen 
der  dem  Reichspostamt  unterstehenden  Beamten  eine  gewisse 
Autorität,  und,  was  die  Hauptsache  ist,  hier  erscheint  zum  ersten 
Mal  in  einer  amilichen  Verfügung,  wenn  auch  nur  gleichsam  im 
Vorübergehen,  der  Ausdruck  „Uechtschreibung  des  Bürgerlichen 
Geselzhui  Iis".    Doch   bevor   ich   auf  die  Untersuchung  eingehe, 
was  man  sich  unter  diesem  Ausdruck  zu  denken  habe,  muis  ich 
noch  ein  anderes  Schriftstück  beleuchten,  das  auf  den  ersten 
Blick  dem  Herrn  Stöcker  recht  zu  geben  scheint,  ja  das  er  viel- 
leicht  wirklich  vor  Augen  oder  im  Gedächtnis  gehabt  hat,  als  er 
jenes  „Bekanntlich'*  sprach.  Ich  meine  einen  Aufsatz  im  „Archl? 
für  Post  und  Telegraphie  Nr.  24  vom  Jahre  1S99"  unter  der 
Überschrift  „Das  Bürgerliche  Gesetzbuch  als  Vorbild  für  die  amt- 
liche Schreibweise.  Von  dem  Geheimen  exped.  Sekretär  Noeiher". 

Der  erste  Satz  dieser  Arbeit  lautet:  „Durch  das  Amtsblatt 
des  Reichs- Postamts  Nr.  48  für  IS97  S.  276  ist  für  die  amt- 
liche Schreibweise  der  Reichs- l'ost-  und  Telegraphenbehörden  das 
Bürgerliche  Gesetzbuch  als  Vorbild  hingestellt  worden".  Da  haben 
wir's  ja  schwarz  auf  \>eifs.  Das  ist  zwar  noch  kein  „Erlafs,  der 
die  Orthographie  des  Bürgerlichen  (Gesetzbuches  fAr  die  Post- 
behOrden  vorschreibt**,  aber  es  ist  doch  eine  unzweideutige  Kund* 
gebung  zu  Gunsten  dieser  Orthographie.  Ist  das  Bflrgerlicbe 
Gesetzbuch  von  Amts  wegen  für  die  „amtliche  Schreibweise**  der 
Postbeamten  als  Vorbild  hingestellt,  so  sind  diese  Beamten  sicher- 
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liili  berechtigt,  darin  einen  Hefelil  otlei-  doch  eine  AuffurderuDg 
zur  Anwendung  der  Ortliojirapliie  des  Hürgerlichen  Gesetzbuches 
im  amtlichen  Verkehr  zu  erblicken.  Und  so  hätten  wir  hier,  wenn 
auch  nicht  der  Form,  so  doch  dem  Inhalte  nach  die  Vorschrift, 
die  Herr  Stöcke  r  als  allgemein  bekannt  voraiisselzle.  Aber  das 
„Bekanntlich"  des  Herrn  Stöcker  hatte  mich  mifsirauisch  ge- 
macht, und  so  hielt  icirs  nicht  für  öbertlüssig,  die  von  Herrn 
Noelher  litierte  Verfügung  dei  Herrn  Staatssekretärs  in  Nr.  48 
des  Jahrgangs  1897  des  Amtsblatts  fflr  das  Reichs-Postamt  selbst 
nachiulesen.  Und  was  fand  Ich?  ReiDe  Silbe  tod  der  Vorbild- 
liebkeit  des  BOrgerlicbeo  Gesettbucbes  fUr  die  „am tlicbe  Schreib- 
weise** der  Postbeamten,  sondern  lediglich  folgendes:  „Als  Vor- 
bild ffir  die  Sprachreinheit  kann  das  Bürgerliche  Gesetzbuch 
dienen''.  Und  damit  auch  nicht  der  Schatten  eines  Zweifels 
fibrigbleibe,  dafs  der  Herr  Staatssekretär  bei  diesen  Worten  nicht 
im  entferntesten  an  die  Rechtschreibung,  sondern  nur  an  eine 
sehr  rfilimenswerte  st  il  is  lisclie  Eigenschaft  des  Gesetzbuches 
gedacht  habe,  empliehlt  er  in  unmittelbarem  AnschluXs  an  jene 
Steile  ein  anderes  stilistisches  Werk. 

Wie  kommt  nun  Herr  Noether  dazu,  in  seinem  Aufsatz 
dem  Herrn  Staatssekretär  etwas  ganz  anderes  in  den  Mund  zu 
legen,  als  was  er  wirklich  gesagt  hat?  Ist  das  Zufall,  Flüchtig- 
keit, Mifsverständnis,  oder  hat  es  einen  Zweck?  Ich  verzichte 
darauf,  mir  dardber  ein  Urteil  zu  bilden,  begnüge  mich  vielmehr 
damit,  festnistellen,  dafs  die  Ersetzung  des  Wortes  „Spradirein- 
heit*'  durch  „(amtliche)  Schreibweise**  etwas  objektiT  Unrichtiges 
ist.  Die  Sprachreinheit  hat  es  nur  mit  einem  Teile  der  Stilistik 
itt  thun,  die  Schreibweise  ist  entweder,  im  engern  Sinne  ver- 
standen, soviel  wie  Rechtschreibung,  oder  sie  umfafst,  im  weitern 
Sinne,  die  gesamte  sprachliche  Gestaltung,  also  Rechtschreibung, 
Formenlehre,  Syntax,  Stilistik  u.  s.  w.  In  keinem  Falle '  ist 
„Schreibweise"  gleichbedeutend  mit  „Sprachreinheit".  Und  wenn 
man  gar  von  „amtlicher  Schreibweise"  spricht,  so  kann  man  da- 
mit kaum  etwas  anderes  bezeichnen  wollen  als  „amtliche  Hechl- 
schreibung'S  denn  eine  amllicbe  Formenlehre,  Syntax  und  Stilistik 
giebt  es  doch  nicht. 

So  bleibt  es  also  dabei:  Her  Herr  Staatssekretär  hat  nicht, 
wie  es  uns  der  Eingang  des  angeführten  Aufsatzes  von  Herrn 
Noether  glauben  machen  könnte,  an  der  zitierten  Stelle  des 
»Amts-Blatts  für  das  Reidia- Postamt**  die  Rechtschreibung, 
sondern  die  Sprachreinheit  des  Bflrgerlichen  Gesetzbuches  als 
Vorbild  hingestellt.  Ferner  bleibt  es  dabei,  dab  ein  „Erlab  der 
Postverwaltuog**  des  von  Herrn  Stöcker  angegebenen  Inhaltes 
nicht  hat  nachgewiesen  werden  können. 

Aber  trotz  alledem  ist  doch  auch  nicht  zu  leugnen,  dafSi 
vielfach  die  Meinung  verbreitet  ist,  der  Herr  Staatssekretär  des 
Reicbspostamts  wünsche  die  Rechtschreibung  des  BörgerlichoD 
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Ge^eUbiiclies  vuii  deu  lieauilcii  seinem  ,,UeA2>orb'  (ingcweiiiiel  zu 
seilen,  und  dafs  diese  Meinung  in  dem  von  ihm  dem  Noelher- 
schen  Aufsatz  ijespendelen  Lob  und  in  der  oben  angefühlten  An- 
gabe: „I'iir  die  Uechtschreibung  (der  neuen  Ausgabe  eiues  Teiles 
der  Dienstanweisung)  ist  der  Teil  des  Burgerlidien  Gesetzbuchs 
zum  Muster  genommen  worden*S  eine  Stfltse  findet.  Es  lolmt 
sich  also  der  Muhe,  su  untersuchen,  was  man  sich  unter  dem 
Ausdruck  „Rechtschreibung  des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs'*  denken 
solle. 

Hat  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  eine  besondere  Rechtschreibung, 
die  wegen  ihrer  besondern  Vorzüge  verdiente,  für  die  Hehördeii 
des  Iteiclispostamts,  der  andern  ReicbsänUer,  überhaupt  für  den 
amtlichen  Verkehr  eingeführt  zu  werden? 

Die  Frage  ist  unbedingt  zu  verneinen.  In  dem  üürgerlichen 
Gesetzbuch  ist  auch  nicht  die  leiseste  Spur  einer  ürlhograpliischen 
Eigentümlichkeit  zu  iindcn,  und  sicherlich  haben  die  Herren 
„Redaktoren**  nie  daran  gedacht,  dafs  ihnen  neben  der  LAsuog 
so  Tieler  andern  Aufgaben,  die  ihnen  wirklich  gestellt  wareo» 
auch  noch  so  nebenbei  die  Lösung  der  „orthographischen  Frage** 
gelingen,  gleichsam  wie  ein  Charisma  in  den  Schob  fiiUen  könne. 
Selbst  wenn  man  die  strenge  Beobachtung  gewisser,  teils  mit 
gutem  Fug  und  Recht,  teils  ziemlich  willkürlich  aufgestellter 
grammatischer  Regeln  irrigerweise  als  ein  Verdienst  auf  ort h o- 
grai)hiscliem  Gebiet  ansehen  will,  so  bietet  das  Bürgerliche 
Gesetzbuch  schlechterdings  auch  nicht  eine  orthogrnphisrhe 
Eigentümlichkeit.  Es  ist  eintiuh  gedruckt  in  derjenigen  Ortho- 
graphie, die  die  Reichsdruckerei  seit  Jahren  für  den  Druck  der 
„Bundesratssachen**  ?erwendet. 

Und  was  ist  das  fOr  eine?  Es  ist  die  sogenannte  alte 
Orthographie.  Ich  sage  die  „sogenannte**  alte.  Denn  mit  der 
Bezeichnung  „die  alte**  ist  sehr  wenig  gesagt.  Es  giebl  nämlich 
wenigstens  ein  Dutzend  alter  Orthographieen,  und  gerade  das 
Nebeneinanderbestehen  dieser  vielen  verschiedenen  Schreibweisen, 
von  denen  keine  die  Herrschaft  erringen  konnte,  ist  der  Grund 
gewesen,  weshalb  man  zunächst  für  die  Schulen,  die  unter  der 
Bunlscheckigkeit  der  Rechtschreibung  am  meisten  zu  leiden  hatten, 
eine  neue  geschallen  hat.  Soll  ich  nun  die  alte  Orthographie, 
in  weicher  der  bezeichnete  Teil  der  Drucksachen  der  Reichs- 
druckerei hergestellt  wird,  genauer  kennzeichnen,  so  treffe  ich 
wohl  so  ziemlich  das  Richtige,  wenn  ich  sie  die  alte  San  de  ra- 
sche nenne,  modifiziert  durch  eine  kleine  Anzahl  von  Einzelvor- 
schriften,  die  ich  —  auf  einer  Seite  gedruckt  —  vor  mir  liegen 
habe. 

Alles  was  Herr  Noet her  in  dem  mehrfach  angezogenen  Auf- 
satz als  ,,das  Ergebnis  einer  Textdurchsicht  des  B.  G.  B."  in 
Bezug  auf  die  Rechtschreibung  mitteilt,  ist  nicht  dem  R.  G.  R. 
eigentümlich,  sondern  es  ist  alte  Sanderssche  Orthogra^diie,  oder 
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ti  iäl  Uurcil  jene  EiiizelvuräcluiUeii  augeurdoet.  Das  gilt  l.  in 
Bezug  auf  die  Beibehaltung  des  th  nicht  nur  in  Verbindung  mit 
Vokalen»  die  schon  sonst  als  lang  kenntlich  sind,  z.  B.  in  Thier, 
Theil,  Miethe,  sondern  auch  in  Verbindung  mit  kurzen 
Vokalen,  wie  in  Tburni,  Wirth.  2.  in  Bezug  auf  die  Bei- 
behaltung der  DoppeWokate  in  WIhrtern  wie  baar,  LoeSt  Waare. 
3.  in  Besog  auf  die  Beibebaltung  der  Doppelkonaonanteo  in 
Wörtern  wie  gesammt,  Wittwe.  4.  in  der  BeÜMhaltung  desüi 
in  der  £ndong  nDi^B**.  In  diesem  letzten  Punkte  geht  das  B.  G.  B., 
oder  besser  gesagt  die  bexflgliche  Abteilung  der  Reichsdruckerei, 
noch  iiinter  Sanders  zurück,  denn  dieser  schrieb  schon  wie  die 
Schulorthographie  „nis*.  5.  Der  Abschnitt  über  „grofse  oder 
kleine  Anfangsbuchstaben"  in  der  Arbeil  Noethers  bietet  eben- 
falls nichtiJ,  was  nicht  Sanders  oder  jene  Einzelvorschriften  ent- 
hielten, z.  Ii.  in  Folge,  aber  zufolge,  zu  Statten  kommen, 
aber  stattfinden;  ferner  das  Grofsschreiben  unbestimmter  För- 
und  Zahlwörter  wie  Jeder.  Jedermann,  Jemand,  Niemand, 
ein  Anderer,  Andere,  iMehrere.  Ebensowenig  ist  es  etwas 
Neues,  dein  B.  (i.  B.  Eigentümliches,  dafs  man  Adjektive,  auch 
die  von  Länder-  oder  Völkernamen  abgeleiteten,  grofs  schreibt, 
wenn  sie  „in  Verbindung  mit  dem  folgenden  Substantiv  einen 
Namen  darstellen**,  also  x.B.  das  SchwarseHeer,  das  Deutsche 
Reich.  7.  Der  Abschnitt  Ober  „die  Schreibung  des  harten  S- 
lauts**  weist  keine  Abweichung  von  der  „Scbulregel**  aut  Nur 
einer  seltsamen  Neuerung  begegnen  wur  da.  ä  heiflit  da  am 
Schluls  des  Abschnitts:  „Dem  Worte  blos  (in  der  Bedeutung 
„nur*)  giebt  das  B.  G.  B.  den  weichen  S-laut,  nicht  ft**.  Ist  es 
wirklich  wahr,  dafs  das  B.  G.  B.  diesem  Worte  ,,den  weichen 
S-lauf'  giebt,  so  ist  das  in  der  That  eine  orthographische  Neuerung, 
aber  allerdings  eine  solche,  die  keine  Nachahmung  verdient,  denn 
das  Adverb  blofs  ist  dasselbe  Wort  wie  das  Adjektiv  hlofs,  und 
der  S-Iant  ist  in  beiden  Wörtern  durchaus  derselbe.  Für  die 
Unterscheidung  der  Wörter  durch  die  Schrift,  d.  h.  durch  An- 
wenilung  verschiedener  Buclistahen  ist  daher  kein  Grund  vor- 
handen, so  wenig  wie  für  die  Unterscheidung  von  gut  =  lat. 
bene  und  gut  =  lat.  .bonus.  Aber  vielleicht  irrt  sich  Herr 
Noether,  und  es  liegt  bloft  ein  Druckfehler  vor.  In  der  Hey* 
nannschen  Ausgabe  des  Börgerlichen  Gesetzbuches  wenigstens  steht 
an  der  einzigen  Stelle,  wo  ich  das  Wort  Oberhaupt  gefunden 
habe  ((  725)  „nicht  blofs**. 

Doch  sehen  wir,  was  uns  weiter  Herr  Noetber  als  Recht- 
>(lireibung  des  B.  G.  B.  vorführt.  Er  sagt:  „Nach  den  Beispielen 
Drittheil  und  Dampfschiffahrt  wird  man  berechtigt  sein, 
sich  auch  in  andern  Wörtern,  deren  Zerlegung,  streng  genommen, 
die  Aufeinanderfolge  dreier  gleicher  Konsonanten  fordert,  mit 
der  Verdoppelung  der  Kon>onaiiten  zu  begnügen  und  beispiels- 
weise zu  sctireiben:  Bettuch,  Brennessel,  Stillager,  Zoilioie 
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u.  s.  w/'  Diese  Folgerung  des  Herrn  Moetber  i»cheuil  luir  elwas 
kflhn.  Jedenfalls  entspricht  sie  durchaus  nicht  dem  konservatireD 
Geiste,  der  sonst  die  Rechtschreibung  des  B.  G.  B.  beherrscht. 
Mit  Drittheil  und  Schiffahrt  filkrt  es  nichts  Neues  ein,  denn  so 
schrieb  schon  Sanders.  Aber  mit  Bettuch,  Sii Ilager  (Stand- 
lager),  ZoJlinie  u.  s.  w.  wärde  es  eine  —  allerdings  wünschens- 
werte —  Neuerung  bringen,  die  von  den  amtlichen  Schiilortho- 
graphieen  bisher  nur  die  bayrische  gewagt  hat.  Preiifsen  hat  dem 
längst  übUchen  Drittel  (Dritt  eil),  Mit  lag  und  Sciiif  fahrt  nur 
noch  Brennessel  an  die  Seite  gestellt.  Sollten  die  Verfasser  des 
B.  G.  B.  kühner  gewesen  sein  als  das  preufsische  Unterricht«- 
niinislerium?  ich  glaube  es  nicht  und  halle  die  Folgerung  des 
Herrn  Noether  für  unberechtigt. 

Schliefslich  bringt  uns  Herr  Noether  unter  der  Oberscbrift 
„BoMitigong  sonstiger  Schreibschwankungen**  den  Rest  der  ortho- 
graphischen Ausbeute  seines  Ganges  durch  das  Bürgerliche  Geseti- 
bucli.  Auch  hier  findet  sich  nichts  Neues,  das  ein  besonderes 
Verdienst  in  Anspruch  nehmen  könnte.  Schon  längst  schreibt  man 
allgemein  —  auch  Sand^'rs  und  die  Heichsdruckerei  —  allmrihlicb 
(nicht  allniälig),  Militär  (nicht  Militair).  selbständig  (nicht  seibsl- 
ständig).  Auch  „Belt'^e"  ist  wolil  schon  längst  wieder  an  die 
Stelle  des  kanzleiniäfsigen  „Uelägf"  getreten.  Ebensowenig  sind 
die  Zusammeuschreibungen  „insoweit,  inwie\^eit,  solange  (als  Binde- 
wort/' neue  Errungenschaften.  Etwas  seltsam  klingt  es.  wenn 
Herr  Noether  sagt,  das  B.  G.  B.  schreibe  alle  „Zusammen- 
setzungen" mit  einander,  wie  gegen  einander  . .  lu  einander, 
getrennt.  Liegen  hier  „Zusammensetzungen"  Tor,  so  dürfen  sie 
nicht  gelrennt  gesclirieben  werden.  Doch  wegen  des  Ausdrucks 
wollen  wir  mit  Herrn  Noether  nicht  rechten.  Zur  Sache  ist  zu 
bemerken,  dafs  Sanders  und  das  mehrfach  erwähnte  Blatl  der 
Heirhsdruckerei  dieselbe  Vorsclirifi  geben.  Also  kann  auch  hier 
von  der  ,, Beseitigung  einer  Schreibschwankung"  keine  Rede  sein. 
Es  bleiben  nun  noch  drei  Wörter  übrig,  in  denen  nach  Herrn 
Noether  das  B.G.B,  eine  Schreibschwaukung  beseitigt  haben 
soll.  Ks  schreibt  Mäkler  (nicht  Makler)  und  mittelst  (nicht  mittels), 
inbegriiTen  (nicht  einbegriden).  Dafs  ein  so  sorgfältig  redigiertes 
Werk  wie  das  B.  G.  B.  nicht  Ton  zwei  nebeneinander  bestehenden 
Formen  bald  die  eine,  bald  die  andere  Terwendet,  ist  selbstver- 
ständlich. Ob  aber  die  Wahl  eine  glückliche  war,  ist  eine  andere 
Frage.  Obrigens  handelte  es  sich  in  allen  drei  FSllen  eigentlich 
gar  nicht  um  di>'  Wnhl  zwischen  zwei  Schreibungen,  sondern 
um  die  NValil  zwischen  zwei  VYortformen,  also  nicht  um  eine 
orthographische,  sondert)  um  eine  lexikalische  oder  eine  grammali- 
sche Krage.  Ist  nun  die  Form  Mäkler  besser  und  üblicher  als 
Makler?  Ohne  Zweifel  ist  es  eine  ladellose,  früher  wohl  auch 
üblichere  Form.  Aber  ist  sie  allein  richlig?  Ist  sie  auch  nur 
voi zuziehen?    Wenn  niich  meine  Beobachtung  nicht  täuscht,  so 
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i>l  in  dem  allgeiueiiien  üchraucli,  vielieiclil  mit  unter  dem  Eia- 
flufs  von  Bismarcks  geflögelteoi  Worte  vom  ehrlichen  Makler, 
die  Form  mit  ä  eher  zurückgedrängt  worden.  Dazu  hat  wohl 
auch  mitgewirkt,  dafs  für  die  Bedeutung  Tadler,  Kritteler 
nur  die  Form  Mäkler  gilt.  —  Was  die  Enttcheldung  des  B.  G.  B. 
fOr  mittelst  (nicht  mittels)  betriflt,  so  ist  aach  das,  wie  gesagt, 
keioe  ortbograpliische,  sondern  eine  lexikalische  Entscheidung. 
Beide  Formen  bestehen  nebeneinander.  Mittels  ist  die  ältere 
Form,  ans  der  durch  Anhängung  eines  bedeutungslosen  t  mittelst 
geworden  ist.  Die  ältere  Form  zu  Gunsten  der  jüngeren  zu  ver- 
bannen, ist  kein  Grund  vorhanden.  Ja  es  fehlt  nicht  an  Gram- 
matikern, die  sie  für  die  bessere  erklären.  Zu  diesen  gehört 
auch  Sanders,  der  in  seinem  „Katechismus  der  Orthographie*' 
wie  in  seinem  „Orlhographisclien  Ililfsbucl/'  niillelst  als  nicht 
anzuwendende  Form"  bezeichnet.  —  Wenn  schliefslich  nach 
Koether  das  B.  G.  B.  „InbegrifTen"  schreibt,  nicht  ..einbegriflen",  so 
ist  dagegen  gewifs  nichts  einzuwenden,  nur  ist  auch  diese  Enl- 
sclieidung  nicht  eine  Wahl  zwischen  zwei  Schreibweisen,  sondern 
eine  solche  zwischen  zwei  Wortformen.  Aber  die  Form  „ein- 
begriffen** auszuscbliefsen,  liegt  nicht  der  geringste  Grund  vor. 
la,  ein  feineres  SpracbgefflbI  würde  ?idleicht  unterscheiden 
awischen:  „Er  hat  bei  seiner  Rechnung  die  Auslagen  mit  ein- 
begriffen*' und:  „Die  Auslagen  sind  dabei  mit  inbegriffen**,  und 
es  ist  Tielleicht  gar  nicht  im  Sinne  der  Herausgeber  des  Bflrger- 
hchen  Gesetzbuches,  wenn  Herr  Noether  aus  der  Thatsacbe» 
dafs  sie  —  vollkommen  entsprechend  der  angeführten  Unter- 
scheidung —  in  §  T)  18  geschrieben  haben  „die  in  der  Vergütung 
niclit  inbegrilTenen  Auslagen",  folgert,  dafs  sie  damit  eine  „Schreib- 
schwankuug"  haben  „beseitigen''  und  die  Form  „einbegriffen" 
haben  auf  den  Index  setzen  wollen. 

Das  ist  nun  das  ganze  Krgebnis,  das  Herr  .Noctlier  aus 
seiner  Textdurclisicht  des  B.  G.  B.  in  Bezug  auf  die  Ueclit- 
schreibung  eingeheimst  hat.  Sollte  man  es  für  möglich  halten, 
dafs  irgend  jemand  daraufliin  von  einer  Rechtschreibung  des 
Bürgerlichen  Gesetzbuchs*'  als  von  etwas  Eigentümlichem,  das  als 
mustergültig  empfohlen  und  amtlich  eingeführt  su  werden  Ter- 
diene»  reden  könnte?  Unter  allem,  was  uns  Herr  Noether  Ober 
die  Rechtschreibung  des  B.  G.  B.  mitleijt,  finden  sich  nur  swei. 
Schreibungen,  die  etwa  als  neu  oder  charakteristisch  fflr  das 
B.  G.  B.  angesehen  werden  können.  Von  diesen  ist  die  eine, 
„blos"  statt  „blof>''  im  Sinne  von  „nur",  wahrscheinlich  ein 
Schreib-  oder  Druckfehler,  oder  sonst  ein  Mifsgriff;  die  andre, 
die  Beseitigung  eines  von  drei  zusammentreffenden  gleichen 
Konsonanten,  z.  H.  die  Wörter  wie  Stilleben,  Kammacher,  Zollinie, 
ist  wahrscbeiiilich  vom  B.  G.  B.  gar  nicht  gewollt  und  nur  eine 
irrlQraliche  Folgerung  dos  Herrn  Noether.  Alles  nn<lre  i>t  niclit 
neu,  sondern  die  liechlschreibung  der  mehrtach  besprochenen  Ab- 
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teiluiig  der  Reidwdruckerei,  uod  mit  demselben  Reclite,  wie  aus 
dem  B.  G.  B.,  wfirde  maa  aus  jedem  bekiebisen  umfangreicheren 
Werke,  das  nicht  der  neuen,  d.  h.  der  Schulortbographie,  folgt,  eine 
„Rechtschreibung"  destillieren  kftnnen.  Man  würde  immer  wieder 
die  „alte  Onbographie"  erhalten,  mit  wenigen,  vielleicht  zufälligen, 
von  den  Verfassern  gar  nicht  gewullten  Kigentümlichkeiteo.  Jede 
auf  diese  Weise  aus  »'inem  Schriftwerk  aij^eleitetc  Hechtschreibung, 
also  auch  die  ,,Keclilschreibung  des  B.  G.  B."  leidet,  von  allem 
andern  abgesehen,  notwendig  an  dem  Fehlei*  der  tavoll&läudig- 
keil  M. 

Zu  alledem  kommt  nun  noch,  dafs  derjenige,  der  sich  nach 
der  Rechtschreibung  des  B.  G.  B.  richten  will,  nicht  leicht  den 
mafsgebenden  Text  finden  kann.  Welcher  Text  ist  matsgebend? 
Ohne  Zweifel  der  des  Reichsgesettblattes  von  1896.  Aber  diesen 
besitxen  doch  nur  wenig  SterbKche.  Die  aahlreiclien  Buchaus- 
gaben folgen  in  der  Rechlschreibung  meist  der  Hausorthographie 
der  bezüglichen  Offizin,  d.  h.  sie  wenden  eine  der  verschiedenen 
alten  Ortbograpbieen  an  oder  auch  die  neue,  d.  b.  die  Schul- 
ortbographie. 

Da  wir  es  nur  mit  <ler  Rechtschreibung,  nicht  mit  der 
(irammatik  des  B.G.B,  zu  thun  haben,  so  könnten  wir  unsre 
Besprechung  hier  abschliefsen.  Aber  es  ersciirint  doch  angemessen, 
von  den  aus  dem  B.  G.  B.  abgeleiteten  graiinua tischen  Regeln 
diejenigen  näher  zu  betrachten,  die  oft  irrigerweise  für  ortho- 
graphische gehalten  und  daher  als  ein  wichtiger  Bestandteil 
der  Rechtschreibung  des  B.  G.  B.  angesehen  werden,  die  Regeln 
über  das  Genitiv-e  und  Ober  das  Dativ-e. 

Beginnen  wir  mit  dem  Dativ- e,  weil  sich  die  von  Herrn 
^loelber  über  dieses  aus  seiner  Quelle  abgeleiteten  Regeln  einer 
wahrhaft  beneidenswerten  Kinfachheit  erfreuen.  Worüber  sich 
die  gröfsten  Gelehrten  bisher  nur  mit  der  äufsersten  Vorsicht 
und  Zurückhaltung  auszusprechen  wagten,  weil  sich  aus  der  ge- 
schriebenen und  erst  recht  aus  der  gesprochenen  Sprache  ein 
fester  Brauch  für  alle  Fälle  nicht  erkennen  liefs,  und  sie  es  nicht 
für  ihres  Amtes  hielten,  die  lebendige  Sprache  in  Fesseln  zu 
schlagen,  daräber  stellt  Herr  Noether  an  der  Hand  des  B.  G.  B. 
zwei  einfiicbe  Regeln  auf,  die  sich  vortrefflich  zur  mechanischen 
Anwendung  eignen.  Man  hQre: 

1.  „In  einsilbigen  Wörtern  starker  Deklination  (der  Zu« 
satz  ist  mindestens  überflössig)  steht  das  Dativ-e  regelmäfsig, 
also:  im  Falle,  an  einem  Orte,  am  Schlüsse,  zum  Schutze, 
im  Sinne,  im  Wege,  zum  Zwecke;  sogar  im  Hiatus:  im 
Rechte  oder,  in  dem  Rechte  auf.   Ausgenommen  sind  nur 

>)  Diesem  Obeltfande  «aeht  der  Ober-Postastiitent  Oscar  Nitsckke 
in  seinen  mit  f^rorsem  Fleifs  an^efertiRteD  „Alphabetischen  Wörterverzeich- 
nis Ttir  die  Rechlsdireibuog  bei  der  Reichs-Post«  and  TelegrapheoverwaitBos** 
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adverbiale  Verhinduiigeii  mit  zuiu:  zum  Ibeii  (==  iheilweise), 
zum  Schein  (=  scheinbar)**. 

2.  „In  mehrsilbigen  und  in  zu  sam  iiiengesetzten 
Wörtern  starker  Ueklioation  RUlt  das  Dativ- e  nur  dann  aus,  wenn 
das  onmitlelbar  folgende  Wort  mit  einem  Voicale  beginnt,  alao 
xur  Vermeidung  des  Hiataft*^ 

Was  kann  einfacher  sein!  Die  schönen  Regeln  befreien  uns 
von  der  Qual  der  Wahl,  und  jeder  Schuljunge  kann  sie  liefolgen. 
Aber  sind  sie  ebenso  richtig  als  einfach?  Die  Frage  muFs  ent- 
schieden verneint  werden.  Das  soll  natürlich  keine  Kritik  der 
Herausgeber  des  B.  G.  B.  sein.  Diese  waren  vollkommen  in  ihrem 
Rechte,  wenn  sie.  um  der  Willkür  zu  rulj^ehen.  für  ihren  Zweck 
ganz  beslimmtf,  Iriclit  zu  betnlj^ende  Hekeln  aufstellten.  Wenn 
bie  (lahei  niclit  iin^'sllirh  nuchrorscliten,  ob  sich  ihre  Beteln  mit 
dem  (it'brauch  der  besten  Sclinltsleller  in  Cbereinslinunung  be- 
finden, und  ob  sie  sich  demnach  dazu  eignen,  als  allgemein  ver- 
bindliche Vorschriften  aufgestellt  su  werden,  so  wird  kein  billig 
Denkender  mit  ihnen  darüber  rechten.  Sie  hatten  ja  keine 
grammatischen  Gesetie  su  schreiben.  Wenn  nun  aber  andre 
Leute  das,  was  die  Herausgeber  des  B.  G.  B.  für  sich  sur  Regel 
gemacht  haben,  als  Gesetz  für  alle  verkünden  wollen,  dann  mflssen 
jene  Regeln  auf  ihre  Richti^'keit  geprüft  werden. 

Da  stellt  sich  nun  sofort  heraus,  dafs  die  erste  Regel  un- 
vollständig, also  unrichtig  ist.  Wer  sie  gennu  befolgen  wollte, 
nififste  schreiben;  „Kr  ist  ein  Mann  von  (ieiste;  er  hat  sich  mit 
Ruhme  beileckt;  er  hat  aus  Zorne  gehandelt",  und  jedermann 
weifs  doch,  dafs  niemand  so  s(  hreibt  und  spricht.  Viel  schlimmer 
aber  als  diese  zu  unrichtiger  Schreibung  verleitende  UnvoUständig- 
keit  ist  bei  beiden  Regeln,  besonders  aber  bei  der  iweiten  der 
Mangel  an  Rücksicht  auf  gewisse  „Imponderabilien**  der  Sprache. 
Diese  lassen  sich  allerdings  nicht  so  leicht  einfangen  und  zu 
mechanisch  anwendbaren  Gesetzen  verdichten.  Sie  sind  aber 
doch  da  und  machen  sich  in  Sprache  und  Schrift  bemerkbar, 
wenn  auch,  wie  so  manches  sprachliche  Gesetz,  oft  dem  Redenden 
selber  nnbewufst.  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  die  Regeln  -  wie 
ja  allerdings  mit  Hürksiclit  auf  ihre  EIlt^telnlng  ganz  natürlich 
ist  —  von  der  Verschiedenheit  der  Schreibung  je  nach  der  Stil- 
gattung kein  Wort  sagen,  erwähnen  sie  auch  keine  Silbe  von  den» 
Einflufs,  den  die  BeschaUenlieit  des  Endkonsonanten,  den  die 
logische  Redeutung,  der  rhetorische  Wert,  das  rhythmische  Be- 
dürfnis und  die  Tonverhiltnisse  des  Wortes  auf  die  Wahl  iwischen 
den  vollen  und  den  abgekürzten  Formen  ausüben.  Niemand 
Terlangt  über  diese  Dinge  vom  B.  G.  B.  Aufscblufs;  aber  wer  über 
eine  so  schwierige  Frage  für  andre  ein  Gesetz  aufstellen  will,  der 
sollte  sich  doch  nicht  mit  einer  mechanischen  Regel  begnügen, 
die  dem  Sprachgefühl,  ja  in  manchen  Stücken  geradezu  dem  all- 
gemeinen Sprachgebrauch  widerspricht.   Bedarf  schon  die  erste 
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Regel,  nach  der  in  einsilbigen  Wörtern  stets  anCfter  in  ad- 
verbialen Verbindungen  mit  lum  die  volle  Form  stehen  müsse« 
erheblicher  Elnscbrinkung,  so  mufs  die  zweite,  die  auch  „in 
mehrsilbigen  und  in  zusammengesetzten  Wörtern"  (soll  wohl 
heifsen  in  mehrsilbigen  Wörtern,  sowohl  Ableitungen  wie  Zu- 
sammensetzungen) das  Üaliv-e  verlangt,  wenn  nicht  das  folgende 
Wort  ,,niil  einem  Vokale  beginnt",  geradezu  falsch  genannt  werden. 
Mit  Hand  und  I  ufa  (nicht  Fufse)  mAfste  man  sicii  dagegen 
sträuben,  wenn  jemals  der  Versuch  gemacht  werden  sollte,  dit^e 
Regel  uns  aufzuzwingen.  Wo  wäre  ein  Pedant  lu  finden, 
pedantisch  genug,  um  nach  jener  Regel  sa  sagen:  „(Ich  komnae) 
im  Augenblicke",  oder  „tum  Beispiele**,  oder  „im  Gegenteile**, 
oder  „nach  dem  Eintritte",  oder  „im  Umlaufe**,  oder  „Klappern 
gehört  zum  Handwerke**?  Es  ist  eine  vollständige  Verkehruog 
des  richtigen  Verhältnisses,  wenn  die  Freunde  der  »Ji^^^chreibung 
des  B.  G.  B."  glauben,  durch  treue  Befolgung  jener  Regel  allen 
vollen  Formen  wieder  zu  ihrem  guten  Kechte  verhelfen  zu  können. 
Ganze  Klassen  von  mchrsilhigeii  Wörtern  haben  vielmehr  ein 
gutes  altes  Becht  darauf,  ohne  e  im  liativ  (nicht  Dative)  weiter 
zu  leben,  und  für  sie  ist  der  Zuwachs  eines  e  im  Dativ  keines- 
wegs ein  Gewinn.  Kein  einziger  Grammatiker  hat  jemals  eine 
Regel  aufgestellt  wie  die  von  Herrn  Noether  ans  dem  R  G.  B. 
abgleitete.  Alle  gestehen  sie  lu,  dafs  das  Datif-e  „oft**  weg- 
bleibt, ja  wegbleiboi  mufs,  wenn  auch  keiner  gans  beatimmle, 
fAr  alle  Fälle  ausreichende  Regeln  über  das  Wann  und  Wo  zu 
geben  weifo.  Auf  Einzelheiten  nfther  einzugehen  ist  hier  nicht 
der  Ort.  Es  genOgt  anzuführen,  was  Prof.  Otto  Behaghel  zum 
Absclilufs  einer  eingehenden  Untersuchung:  über  den  uns  l>e- 
schäftigenden  Gegenstand  in  dem  Beiheft  zur  Zeitschrift  des  All- 
gemeinen Sprachvereins  S.  276  dieses  Jahrgangs  gesagt  hat. 
,,W<'r  seine  Bede  nicht  allein  nach  äufserlichen  grammalischen 
Begeln  bilden  will,  wer  auch  hört  und  gehört  wissen  will,  was 
er  schreibt,  der  wird  sich  an  das  Muster  derjenigen  halten,  bei 
denen  er  ein  besonders  feines  Geh(^r  voraussetten  darf,  an  den 
Mann  der  schönen  Litteratur,  an  den  Mann  der  Dichtung^  Dann 
wird  er  dasu  geführt  werden,  bei  Ableitungen  und  Zusammen» 
setsungen  das  e  meist  su  sparen".  So  gehingt  ein  h error- 
ragender  Gelehrter,  einer  der  besten  Kenner  der  deutschen 
Sprächet  auf  Grund  seiner  eingehenden  Untersuchung  und  geneiier 
Nachweise  aus  etwa  30  namhaften  Schriftstellern  für  die  mehr- 
silbigen Wörter  so  ziemlich  zum  Gegenteil  von  dem.  was  Herr 
ISo etiler  als  die  Begcl,  nach  der  im  B.  G.  B.  verfahren  ist,  und 
die  für  die  Behörden  des  Beiches  zur  Nachachtung  empfohlen 
oder  gar  vorgeschrieben  werden  soll,  gefunden  hat. 

Es  hat  sich  also  ergeben,  dafs  die  Befolgung  sowohl  der 
unter  2  wie  der  unter  1  gegebenen  Regel  lur  Abweichung  won 
dem  vorwiegenden  Gehrauch  der  besten  Schriftsteller,  ja  was  Nr.  1 
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betrifft,  mm  Verslofs  gegen  ganz  allgemein  anerkanote  Regeb 
fahren  wOrde. 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  das  B.  G.  B.  nach  Herrn  Noethera 
Beobachtungen  in  Bezug  auf  das  GeneÜT-e  verAhrt,  und  wie  wir, 
wenn  das  B.  G.  B.  auch  für  diese  Dinge  zum  Gesetzgeber  gemacht 
wird,  alle  in  Zukunfl  verfahren  sollen. 

Die  erste  Regel  lautet:  ,,nie  volle  (lenetivendting  es  findet 
sich  durchweg  bei  einsilbigen  Wuileru,  z.B.  des  Briefes, 
des  Kides,  des  Jahres,  des  Kaufes,  des  Lohnes,  des 
Kechies,  des  Staates;  die  einzige  Ausnabme  bildet  des 
Reichs".  Herr  Noellier  hatte  es  viel  bequemer  gehabt,  wenn 
er  diese  Regel,  anstatt  sie  bei  einer  mObsamen  Wanderung  durch 
den  Text  des  B.  G.  B.  zu  erjagen ,  einftch  aus  dem  beltannten 
Blatte  der  Reichsdruckerei  abgeschrieben  hätte.  Dort  steht  sie 
dem  Inhalte  nach  genau  ao.  Da  dieses  Blatt  fflr  die  Abteilung 
der  Reichsdruckerei«  In  der  das  B.  G.  B.  gedruckt  worden  ist, 
mafsgebend  war,  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn  wir  sie  auch  wieder 
aus  dem  B.  G.  B.  ableiten  können.  Wenn  wir  an  ihr  Kritik 
üben,  so  kritisieren  wir  keine  dem  Uesetzbucb  eigentümliche 
Rechtschreibung,  sondern  die  der  Reichsdruckerei.  Vor  der 
Kritik  aber  kann  sie  nicht  bestehen.  Sie  ist  ebenso  einfach  wie 
die  erste  Regel  über  das  Daliv-c  und  ebenso  leicht  mechanisch 
anzuweudeu,  aber  sie  ist  fast  ebenso  unrichtig  wie  diese.  Fast, 
■lebt  ganz;  denn  dort  iiefsen  sich  ganze  Gruppen  ?on  Wort- 
verbindungen aubtellen,  bei  denen  das  Dativ-e  geradezu  falsch 
ist,  d.  h.  mit  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  in  Widerspruch 
stdit,  wilirend  man  hier  sunSchst  nur  sagen  kann,  daüi  sich  bei 
den  besten  Schriftstellern  zahllose  Abweichungen  von  der  Regel 
linden.  Wenn  es  nun  aber  auch  kein  festes  Gesetz  giebt,  wann 
QBd  wo  diese  Abweichungen  eintreten  müssen,  so  herrscht 
doch  auch  hier  keineswegs  bare  Willkür.  Vielmehr  geben  die 
Gesetze  des  Wohlklangs  und  des  rhythmischen  Bedürfnisses  den 
Ausschlag.  Diese  lassen  sich  allerdings  nicht  alle  in  mechanisch 
zu  befolgende  Regeln  fassen.  Doch  kann  man  folgendes  als 
feststehend  betrachten.  1.  Das  e  steht  immer  nach  den  S- 
Lauten,  z.  R  Hauses,  Flofses,  Schlusses,  Holzes;  %  es 
steht  fast  immer  nach  st,  z.  B.  Gastes,  Dunstes;  3.  es  steht 
weitaus  in  den  meisten  PSllen  nach  zwei  verschiedenen 
Konsonanten  und  nach  Vokalen,  z.  B.  Bartes,  Berges,  Wirtes, 
Mondes,  Mundes;  Baues,  Heues;  4.  das  eschwindet  häufiger 
in  Wörtern  mit  langem  als  in  solchen  mit  kurzem  Vokal,  z.  B. 
Tags.  Stils,  Tons,  Buchs,  UeiU  (im  Jahre  des  Heils); 
Falles.  Stiches,  Joches. 

Inwiefern  das  rhylhniische  Iledürfnis,  insbesondeie  die  Be- 
schaffenheit der  ersten  Silbe  des  fui^'enden  Wortes  auch  in  un- 
gebundener Rede  von  Einllufs  ist,  erkennt  man  aus  Beispielen 
wie  „des  Grolls  vergessen,  Itühern  Orts  befohlen". 


Digitized  by  Google 


590         Rechtfehreibuof  des  BSrferliekeo  Getetsbaeket, 

Was  nun  enUtich  die  Soudeitlttllun^s  belriflt,  die  das  B.  G.  B., 
oder  fielmehr  die  Reichsdruckerei  für  das  Wort  Reich  bean- 
sprucht, so  habe  ich  verj^ebens  nach  GrOnden  dafür  gesucht  Hier 
soll  immer  die  Form  ohne  e  stehen.   Warum?    Ist  nicht  die 

volle  Form  vielmehr  fast  Hegel,  wenn  das  folgende  Wort  mit 
einer  belonten  Silbe  anhebt?  Wer,  der  eine  Spur  von  rliytlimi- 
schem  Gefühle  hat,  sagt  anders  als  ..des  Deiilsclien  ({fleh  es 
Macht  und  llerrliilikeil''?  lielrge  für  die  volle  Form  .<iud  in 
grofser  Zahl  aus  den  letzten  drei  Jahrhunderten  anzuführen.  Ich 
begnüge  mich  zu  erwähnen,  dals  Moritz  Ueyne  sowohl  in 
Grimms  wie  in  seinem  eignen  Wörterbnche  die  Form  Reichet 
bevorsugL  Dort  sagt  er:  „Einselne  Teile  des  Reiches  tragen 
diesen  Namen**;  hier  erklSrt  er  Reichseinheit  mit  ^Einheit  des 
Reiches".  Und  als  Gewährsmann  aus  dem  neuen  Jahrhundert 
sei  es  mir  gestattet.  Se.  Majestät  den  Kaiser  zu  nennen.  In  der 
Ansprache,  die  Se.  Majestät  hei  der  Zweihundertjahrfeier  der 
Akademie  der  Wissenschaften  gehalten  hat,  heifst  es:  ..Es  leitet 
mich  hierl)ei  der  Gedanke,  dals  die  deutsclie  Sprachforschung  .  . 
in  der  Hauptstadt  des  jetzt  geeinten  Deutschen  lieicbes  be- 
sonderer IMlege  bedarf". 

Betrachten  wir  nun  noch  kurz  die  Kegeln  in  betrell  der  mehr- 
silbigen Wörter.  Alle  bisher  besprochenen  Regeln  waren  wenigstens 
einfach,  leicht  su  behalten  und  zu  befolgen;  aber  die  hier  ?or- 
liegenden  sind  nichts  weniger  als  einfoch;  sie  sind  schwer  lu 
behalten  und  schwer  xu  befolgen.  Für  sie  gilt  besonders,  was 
ein  grofser  Verehrer  der  Sprache  des  B.  G.  B.,  Herr  Ober- 
Terwaltungsgerichtsral  Schul tzenstein,  in  der  Deutschen  Ju- 
risten-Zeitung 1899  Nr.  23  über  das,  was  er  „die  neue  Schreib- 
weise" nennt,  ausgeführt  hat.  Die  Kritik  will  der  Herr  Verfasser 
des  Aufsatzes:  .,Die  Rechtschreibung  in  d«  ii  iiouen  tieselzen"  den 
Fachmännern  überlassen;  aher  auch  als  Laie  hält  er  sich  für  be- 
rechtigt zu  einer  IJeniei kiing,  die  ein  scharf  urleilender  Fachmann 
kaum  schärfer  hülle  fassen  können.  Lr  sagt:  „Jedem  uiufs  auf- 
fallen, wie  verwiclielt  die  neue  Schreibweise  mit  ihren  Regeln, 
den  Ausnahmen  von  den  Regeln  und  den  Ausnahmen  noch  wieder 
von  den  Ausnahmen  ist,  und  wie  schwer  sich  bei  den  Einiel- 
heiten  die  Gründe  finden  lassen,  ob  es  solche  der  geschichtlichen 
Entwickeiung  der  Sprache,  des  Wohllauts  oder  w  elche  sonst  sind**. 
Dann  folgt  ein  wohlbegrnndeter  Zweifel  an  der  Berechtigung  der 
Ausnahmestellung  für  die  Form  des  Reichs,  eine  Äufseruiig  des 
Mifshehagens  üher  zun^enllrechende  tienitive  w'w  des  Zrilpunkl  s 
und  die  verdrielVIiche  —  allerdin<;s  von  dem  Faclunauu  leii  hl  zu 
beanl\%ortende  —  Frage:  ,,Wiiruni  wird  dasselbe  Wort  anders 
behandelt,  »enn  es  allein  steht,  und  wenn  «'s  den  Teil  eines  zu- 
sammengesetzten Wortes  bildet?''  Nachdem  der  Herr  Verfasser 
dann  noch  einige  Folgewidrigkeilen,  wie  zu  Folge  neben  in- 
folge, im  Obrigen  neben  im  voraus  gerügt  hat,  Folgewidrig- 
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keilen,  die,  nebeubei  bemerkt,  in  der  Schulortbographie  nicht 
vorkommen,  spricht  er  sein  Bedauern  darüber  aus.  ^.dafs  diese 
und  andere  Bedenken  der  'neuen  Rechtschreibung'  ihren  Weg 
erschweren  werden",  ja  er  fürclitet,  es  werde  —  der  Herr  Ver- 
fasser sagt  noch  l>estininUer  ,,es  wird"  —  dem  Ii.  G.  B.  nicht 
gehngen,  ,,in  der  Rechtschreibung  bahnbrechend  zu  wirken'*. 

Ich  uieinerseits  fiirclile,  es  werde  den  Eindruck  dieses  Urteils 
eines  Geguers  der  Schulorlbugraphie,  eines  Mannes,  der  auch  in 
Sachen  der  Hechlscbreibung  das  Ii.  G.  B.  gern  mafsgebend  sähe, 
nur  abschwachen,  wenn  ich  nun  auch  noch  gegen  die  einzelnen 
für  den  Genetiv  „der  mehrsilbigen  und  der  zusammengesetzten 
Wörter**  von  Herrn  Noether  aufgefundenen  Regeln  und  gegen 
die  Ausnahmen  von  den  Regeln  und  gegen  die  Ausnahmen  von 
den  Ausnahmen  meine  fochminnischen  Rdlenken  geltend  machen 
wollte.  Ich  glaube,  es  genügt,  wenn  ich  erstens  noch  einmal 
herTorhebe,  dafs  auch  hei  den  hier  besprochenen  Regeln  die  oben 
erwähnten  Imponderabilien  nur  in  sehr  beschränktem  Malse  in 
ihrem  Rechte  gelangt  sind,  und  wenn  ich  zweitens  an  einer 
Reihe  von  Beispielen  zeige,  wie  man  in  Zukunft  schreiben  mOIste, 
wenn  jene  l»ef;eln  Gesetz  würden. 

Man  niülsle  schreiben  :  des  nienenscbwarmes,  aber  des  Bundes- 
staats; des  Gut.sbezirkes,  aber  des  Slitiungszwecks;  des  Vorstandes, 
aber  des  Zeitpunkts;  des  l'^rfolges,  aber  des  Gewinns;  des  Lehr- 
linges,  aber  des  Gastwirts;  des  Bauwerkes,  aber  «les  Inhalts;  des 
Lmganges,  aber  des  Tierarzts.  .Nur  das  letzte  Beisjjiel  habe  ich 
den  aus  Herrn  Noethers  Aufsatz  entnommenen  nach  dem  Muster 
▼on  „Zeitpunkts**  hinzugefügt;  es  ist  allerdings  noch  zungen- 
brecherischer als  dieses,  da  in  dem  z  zwei  Konsonanten  —  t  und 
s  —  stecken,  hier  also  fQnf  konsonantische  Laute  zusammen- 
treffen. 

Zum  Schlufs  mnfs  ich  das  Börgerliche  Gesetzbuch  noch  gegen 
Herrn  Schultzenstein  in  Schutz  nehmen.  Herr  Schultzen- 
stein  meint  nämlich,  es  werde  dem  Gesetzbuch  nicht  gelingen, 
„in  der  Rechtschreibung  bahnbrechend  zu  wirken**,  weil  es  „zu 
eigenartige  Wege  eingeschlagen"  habe.  Dieser  Vorwurf  ist 
völlig  unbegründet.  Auch  alle  die  zuletzt  besprochenen,  von 
Herrn  Noether  aus  dem  B.  G.  H.  abgeleiteten  Regeln  über  den 
Genitiv  ,,der  niehrsiibi|?en  und  der  zusammengesetzten  Wörter", 
auch  diese  unlogische  liinleilung  (die  Zusammengesetzen  gehören 
ja  alle  zu  den  mehrsilbigen)  — ,  alles  das,  sage  ich,  ist  nichts 
dem  B.  G.  B.  Eigentümliches;  es  lindet  sich  alles  bereits  auf 
nnserem  „Blatt*\  Und  alle  oben  angefahrten  Beispiele  hätte  Herr 
Noether,  anstatt  sie  ans  dem  B.  G.  B.  zusammenzusuchen,  nach 
den  Vorschriften  des  Blattes  selbst  bilden  können. 

Soll  ich  nun  alles  Gesagte  zusammenfassen,  so  kann  es  nur 
dahin  lauten:  Unter  der  „Rechtschreibung  des  B.  G.  B."  kann 
man  sich  gar  nichts  denken,  weil  es  keine  eigentömliche  Recht- 
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Schreibung  bat.  Es  befolgt  einfach  eine  der  verscbiedeoeD  Spiel- 
arten der  „alten  Orthographie*',  nämlich  die  einer  bestimmten 
Abteilung  der  Reichsdnickerei.  Das  ist  natürlich  sein  gutes 
Recht.  Wer  sich  nicht  entschliefsen  kann,  die  „neue"  Ortho- 
graphie anztnvenden,  in  der  doch  im  Jahre  1899  über  lünf  Sechstel 
aller  deutschen  iiürher  und  beinahe  drei  Fünftel  alier  deutschen 
Zeitschriften  gedruckt  wurden,  was  bleibt  dem  anders  übrig,  als  sich 
einer  der  verschiedenen  bereits  vorhandenen  Schreibweisen  anzu- 
schlleraen!  Das  haben  andi  die  Herausgeber  des  B.  G.  B.  gethan. 
Es  ist  nur  dankenswert,  dafs  sie  nicht  durch  den  Versuch,  eine 
neue  eigenartige  Spielart  su  schaffen,  den  Torhandenen  Wirrirnr 
noch  vermehrt  haben.  Niemand  wird  Ober  die  Wahl,  die  sie  ge- 
troffen liaben,  mit  ihnen  rechten.  Wenn  nun  aber  ihre  fiber- 
eifrigen Anhänger  kommen  und  die  vollberechtigte  Anerkennung, 
die  man  nicht  nur  innerhali)  der  Grenzen  des  Deutschen  Reiches, 
sondern  soweit  die  deutsche  Zunge  klingt,  auch  den  sprachlichen 
Vorzügen  des  unsterblichen  Werkes  willig  darbringt,  mifsbraucheD, 
wenn  sie  das  hohe  Löh,  d;is  der  Herr  Kei(li>kanzler  der  ..Sprache** 
und  der  Herr  Staatssekretär  des  Reichspostamts  der  „Sprach - 
reinheit'*  des  B.  G.  B.  gezollt  hat,  so  auslegen,  als  bitten  die 
genannten  hohen  Herren  damit  auch  die  Rechtschreibung 
des  Gesetzbuches  samt  all  den  zum  Teil  ganz  unertrSglichen  oben 
besprochenen  grammatiscben  Regeln  zunichst  für  ihre  Beamten 
und  demnächst  womüglich  für  dns  ganze  Volk  zum  Gesetz  machen 
wollen,  dann  regt  sich  bei  allen,  die  nicht  auch  für  die  Gestallung 
der  Schrift  und  der  Sprache  sich  von  den  Juristen,  oder,  wie  es 
hier  der  Fall  sein  wOrdn.  von  den  Leitern  einer  Offizin,  Gesetze 
wollen  vorschreiluTi  lassen,  der  Widerspruch  mit  Macht.  Und 
diesen  Widerspruch  auch  meinerseits  zu  erheben,  das  war  der 
Zweck  dieses  Aufsatzes.  Ich  kann  die  Hoffnung  nicht  unaus- 
gesprochen lassen,  dafs  auch  diesmal  die  Kraft,  die  etwas  Schlimmes 
gewollt  hat  —  und  die  Einführung  der  oben  gekennzeichneten 
Regeln  für  Sprache  und  Schrift  wäre  zweifellos  etwas  Schlimmes 
—  in  Wirklichkeit  das  Gute  schaffen  werde.  Sie  hat  dazu  bei- 
getragen, die  Wiederaufnahme  der  orthographischen  Frage  zu  be- 
schleunigen, und  die  erneute  Beratung  kann  nur  „das  Gute**  zur 
Folge  haben,  d.  h.  die  von  dem  preulsiscben  Unterrichtsministerium 
schon  lang  erstrebte  .,in>ereinstimmung  zwischen  der  Orthographie 
der  Schule  und  derjemgen  des  amtlichen  Verkehrs",  hafs  diese 
Ühereinsliinmung  nicht  rückwärts,  sondern  vorwärts  gesucht 
werden,  dafs  das  Lrgebnis  der  Beratungen  nicht  etwa  die  Rück- 
kehr zu  Sanders,  sondern  die  allgemeine  Kiuführung  der  Schul- 
orthographie sein  werde,  das  darf  sowohl  aus  wirtschaftlichen, 
wie  aus  wissenschaftlichen  GrOnden  mit  Bestimmtheit  gehofll 
werden. 
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Nachschrift  vom  8.  August.  Heute  ist  die  oben  ausge- 
iprochene  Hodnuog  schon  der  Verwirklichung  nahe.  Insbesondere 
kann  seit  der  Erklärung  in  No.  19  der  Deutschen  Verkehrszeitung, 
des  Organs  fflr  Post-  und  Telegraphenwesens,  jede  etwa  noch 
Torbandene  Besorgnis,  als  babe  der  Herr  Staatssekretür  des  Reicbs- 
postamts  fOr  die  ihm  nachgeordneten  Beamten  die  „R^dit- 
sebreibong  des  Börgerlicben  Gesetsbuches**  vorgeschrieben,  als 
unbegründet  bezeichnet  werden.  Das  Reichspostami  ist  durch 
keine  fröberen  Anordnungen  gebunden  und  wird  sicherlich  der 
Einführung  der  Schulorthographie  in  den  allgemeinen  Gebrauch 
bei  den  Behörden  keinen  Widerstand  entgegensetzen. 

Hersfeld.  Konrad  Baden. 


Z«itMbv.  f.  d.  OynoMialweaeD  LIV.  9, 


38 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERABISGHE  BERICHTE. 


Th.  Matthits,  Kleiner  Wegweiser  dareh  die  Sehwtnkvngeo  and 

Schwierigkeiten  des  deutschen  Sprachgebrauchs.  Zwrite, 
verbesserte  Auflage.  Leipzig  Ib'J^,  Friedrich  Braadstetter.  MI  o. 
154  S.  fr.  8.  geb.  J.40  JC, 

Das  Buch,  dem  eine  in  Wien  ericfaienene  ötterraehische 
Ausgabe  zur  Seite  steht,  bat  bereits  nach  zwei  Jahren  eine  neue 
Auflage  erlebt.  Das  spricht  f&r  seine  Brauchbarkeit.  Absichtlich 
ist  ihm  daher  seine  alte  Gestalt  belassen  worden.  Da  es  in 
büheren  Schulen  und  Seminaren  zur  Verwendung  kommen  soll, 
ist  der  Stoff,  den  es  behandelt,  nach  wie  vor  reichlich  bemessen. 
Gleichwohl  ist  es  im  Verhältnis  zu  dorn  „feisten  Leibe"  seines 
älleren  Itruders^)  nur  ein  „knappes  Gerippe",  das  aus  jenem 
„herausgescliäll"  ist.  Dies  hindert  jedoch  nicht,  dafs  es  für  alle 
Mängel  der  Form,  die  in  Scluilerarbeiten  der  oberen  und  obersten 
Klassen  erfahrungsmärsig  gerügt  werden  müssen,  Ausiiulte  scliairen 
wilL  Vor  allem  liegt  dem  Verfasser  daran,  den  Zusammenhang 
des  Einzelfalles  mit  einem  ganzen  Gebiete  der  Sprachlehre  nach- 
zuweisen. So  trägt  er  sich  mit  der  HolTnung,  da£i  sein  Büchlein 
dem  Schfiler  auch  nach  der  Schulzeit  ein  vertrauter  Ratgeber 
sein  und  bleiben  werde.  Kr  widmet  es  allen  Freunden  eines 
sorgfiltigen  Stiles,  insonderheit  den  Facbgenossen,  damit  es  sich 
als  ein  Hülfsmiltel  zur  Losung  einer  unerläfsliclien  Auf<j;abe  des 
deutschen  Unterrichtes  erweise:  der  „Heranbildung  der  gebildeten 
Jugend  zu  einer  richtigen  und  gefalligen  Schreibart".  >'ebeiib»'i 
liegen  für  die  Bedürfnisse  niederer  Schulgatlungen  seine  ,,Anr- 
satzsünden"  vor.  Da  sein  ,, Wegweiser"  aber  auch  dem  Leben 
dienen  will,  so  bat  er  sich  seit  langer  Zeit  Sammlungen  aus 
Zeitungen  und  den  Werken  der  führenden  Schriftsteller  angelegt 
und  so  benutzt,  dafs  die  daraus  in  dem  genannten  grdberen 
Buche  gewonnenen  Ergebnisse  auch  dem  kleineren  Vl^erke  zu  gute 
gekommen  sind.  Dessen  Gebrauch  erleichtert  ein  am  Schlüsse 
beigegebenes  Inhaltsverzeichnis.  Zu  besonderer  Freude  gereicht 
es  dem  Verfasser,  erklären  zn  können,  daÜB  seine  Aufstellungen 
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fon  den  beruCensten  Beurteiiern  fast  durchgängig  gebilligt 
worden  sind. 

Diesen  sich  beizugesellen,  ist  der  Referent  nicht  unbescheiden 
genug;  docli  möchte  er  nicht  verschweigen,  dafs  man  an  mehr 
als  einer  Steile  sich  getrieben  fühlen  kann,  den  Behauptungen  des 
Verfassers  entgegenzutreten.  Es  liegt  dies  zum  Teil  in  der  Natur 
eines  Buches,  das,  in  erster  Linie  für  Schüler  berechnet,  alles 
niüglichsl  zu  „reglementieren''  sucht.  Wer  aber  der  Schule  ent- 
wachsen ist,  wird  sich  das  bei  einer  lebenden  Sprache,  wie  unsere 
Muttersprache  es  doch  zum  Glücke  ist,  nicht  gefallen  lassen.  Die 
besten  Schriflsteller  freiJich  sind  (neben  weniger  guten,  die  als 
ibscbreckende  Beispiele  dienen)  berficksichtigt  worden;  aber 
Matthias  scheut  sieb  nicht,  gelegentlich  (S.  130)  selbst  Gewfthrs- 
iiänner  wie  Goethe  und  Scherer  auf  die  Stufe  der  di  minorum 
gentium  herabzudrücken.  Denn  wer  macht  die  Regeln?  Die 
Grammatiker,  die  nun  einmal  dem  „Fapiernen"'  Fehde  geschworen 
I  nhen  und,  was  nicht  nach  ihrem  Sinne  ist,  beiseite  schieben. 
Statt,  was  ein  Wildenbruch  schreibt,  als  die  Sprache  eines  Mannes 
anzuerkennen,  der  doch  auch  mit  seiner  Muttersprache  umzugehen 
weifs,  wirft  man  ihm  vor,  er  schraube  diese  durch  seine  Aus- 
•Inicksweise  um  Jahrhunderte  zurück  und  gehe  j.mit  ehrfürchtiger 
Scheu"  unseren  treülichen  grammalischen  Lehrbüchern  aus  dem 
Wege.  Und  warum  dieser  herbe  Tadel?  Weil  u.  a.  G.  Frey  tag, 
Scheffel,  David  Müller,  Wiehert,  K.  Fischer,  Fontane,  Koser, 
Tb.  Lindner,  Dflntzer  und  die  Dt.  Rundschau  sich  in  mancher 
Sesiehang  anders  ausdrflcken  als  er*).  Ich  kenne  hochgebildete 
tnid  wissenschaftlich  bewahrte  MSnner,  die  es  als  einen  unerlaubten 
Zwang  betrachten,  wenn  (nein,  Teneihung!  es  mulii  ««daCs**  heiiSien, 
Matthias  S.93)  SStze  wie  die  folgenden  als  geradem  falsch  be- 
zeichnet werden  (S.  71):  Der  Anblick  war  ein  überraschender; 
die  Feier  war  eine  erhebende;  der  Name  ist  ein  äufserst  zu- 
treffender —  vgl.  auch  Heintze,  Gut  Deutsch  S.  84.  Handelt  es 
Hch  flenn  nicht  auch  hier,  wenn  man  so  will,  um  die  Einreihung 
(It's  Begriffs  in  eine  bestimmte  Art  oder  Klasse?  Wozu  also  die 
Haarspalterei,  die  Matthias  doch  sonst  (§  10)  verwirft?  Um  nicht 
breit  zu  werden,  möchte  ich  kurz  noch  folgende  Fingerzeige 
UDseres  „Wegweisers*'  hervorheben,  deren  Beurteilung,  was  mich 
betrifft,  nach  dem  Vorhergesagten  nicht  zweifelhaft  sein  kann. 
SL 18  wird  gelehrt,  dafs  das  unbetonte  Demonstrativ  „derselbe** 
einen  obliquen  Kasus  des  forbergehenden  Sattes  aufnehmen  dürfe 
oder  neben  einem  Hauptworte  mit  dem  unbestimmten  .  Artikel 
oder  ohne  Artikel  stehe.  Beispiel:  Es  blieb  nichts  Obiig,  als 
den  Barl  abzuschneiden;  dabei  ging  ein  Teil  desselben  {gingen 

')  Es  sei  bemerkt,  dafü  ich  hier  nicht  sowohl  die  Arbeiteo  von  Matthias, 
tb  X.  B.  die  Programmabbaadluiig  voa  C.  Prahl:  Die  Zeitfolge  der  ab- 
UagigM  Rade  in  Deatfeheo,  Daaslg  1897,  im  Aage  habe.  Solehe  Sebriflea 
kfiaseichaea  das  Fahrwaseer,  ia  den  wir  eegelo. 
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Teile  desselben  —  also  nicht  etwa:  ging  der  gröfste  Teil  des- 
selben) verloren.  Nach  §  24, 19  lautet  das  bekannte  Sprichwort: 
Wer  soerst  kommt,  roSblt  suerst!  &  113t  wird  der  Satt  ver- 
pdnt:  „Der  bedenkliche  Gesundheitssustand  des  Kaisers  Napoleon 

bst  die  Blicke  der  Eingeweihten  nicht  ohne  Besorgnis  auf  die 
Zukunft  Frankreichs  gelenkt''.  Es  soll  vielmehr  allein  richtig 
sein:  „Durch  das  Bedenkliche  im  Gesundheitszustand  des  Kaisers 
N.  waren  die  Hlicke  —  gerichtet".  Per  „Gesundheitszustand 
(valetudo)"  hat  also  aufgehört,  eine  vox  media  zu  sein.  Nach 
der  Anweisung  auf  S.  115  fjehürl  das  Perfekt  in  Berichte,  bei 
denen  die  Möglichkeil  otJ«'r  Ab>icljl  der  „gemütlichen"  Teilnahme 
fehlt,  wie  der  Satz  beweise:  ,,0.  v.  Redwitz  ist  am  Dienstag  in 
Gilgenberg  gestorben'',  oder  auch  die  Mitteilung  der  Kaufleute: 
„Wir  haben  unser  GeschSd  mlegl**.  Denn  diese  setsen  ja,  so 
scheint  es,  kein  Interesse  för  ihre  Nolls  bei  deren  Empftngem 
Torans,  wie  es  umgekehrt  der  Fall  ist  bei  der  deshalb  im  Im- 
perfektum abgefafisten  Todesanxeige:  „Gestern  Abend  10  Uhr, 
Am  (sol)  10.  Juli  verschied  .  .  Würe  der  Wochentag  hinzu- 
gefügt, so  müfste  es  (S.  81)  heifsen:  am  Montag,  dem  10.  Juli, 
oder  auch:  Montag,  den  10.  Juli,  aher  nicht  etwa:  am  Montag, 
den  10.  Juli.  Heintze  a.  a.  0.  S.  81  läfst  letzteres  wenigstens 
gelten;  andere  wollen  stets  so  sprechen  und  schreiben.  Ich 
schliel'se  mich  ihnen  an  und  habe  die  Empfindung,  dals  gerade 
jenes:  Am  Montag,  dem  19.  September  recht  unangenehm  uach 
Papier  und  Lampe  riecht.  S.  143  lesen  wir  folgende  Regel:  „Die 
Besieh ung  auf  das  Bestimmungswort  einer  Zusammensetsung  ist 
mAglich,  wenn  diese  noch-  kein  fester  Begriff  geworden,  sondern 
für  den  einzelnen  Fall  gemacht  ist  und  einen  vollständigen  GenetiT 
der  Ein-  oder  Mehrzahl  enthält".  Wenn  dazu  die  Beispiele  ge- 
boten werden:  Ks  giebt  im  Menscheuleben  Augenblicke,  wo  er 
dem  Weltgeist  näher  ist  als  sonst  (Schiller),  und:  Lange  Züge 
theebeladener  Kameele  (so!)  oder  Herden  die  gleiche  Last  tragender 
Lsel  (O.  K.  Ehlers),  so  weifs  man  doch  einerseits,  dafs  das  Wort: 
Mcnsclicii leben  sich  heinahe  in  jedem  NVörterbuche  findet,  und 
dafs  andererseits  die  Form  .,Thee''  weder  gen.  sing,  noch  plur.  ist. 
S.  144  wird  als  Musterbeispiel  der  Satz  vorgeführt:  För  eine  Ab- 
hängigkeit der  griechischen  Kunst  von  der  ägyptischen  über  die 
ersten  Anfinge  hinaus  spricht  nichts,  so  bestimmt  auch  das  Gegen- 
teil (gemeint  ist:  dafs  etwas  [manches]  dafür  spricht,  nicht  etwa: 
die  Unabhängigkeit)  behauptet  wird.  Lautet  der  Nebensatz:  so  be- 
stimmt sie  auch  behauptet  wird  (und  diese  Form  des  Satzes 
wird  als  mö^liih  zugegeben),  so  verdient  natürlich  die  gewählte 
weiblich«'  Form  des  l'ionomens  im  Hinblick  auf  das  subslan- 
liviscbe  Heziehungswort  den  Vorzug'.  Wer  (lein  Salze  die  (schlechte) 
Form  gegeben  hat:  so  bestimmt  es  auch  behauptet  wird,  bat 
sicher  gemeine  das  Abhängigsein  (dafs  sie  abhängig  sei). 

Ich  kann  mich  —  das  wird  aus  dem  Vorsleheuden  iilar  ge- 
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worden  sein  —  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dafs  uns  ein  Buch, 
wie  das  in  Hede  stehende,  auf  dein  Gebiete  sprachlicher  Ausdrucks- 
weise ^ar  zu  sehr  an  freier  Bewegung  hindert.  Natürlich  weifs 
auch  ich  sehr  wold,  dafs  man  Schülern  gegenüber  sich  einer  ge- 
wissen Pedanterie  nicht  entschlagen  kann,  und  so  will  ich  denn, 
um  dein  Verfasser  an  meinem  Teile  entgegenzukommen,  olli  n 
bekennen,  dafs  er  den  von  ihm  vielfach  einseitig  befolgten  Grund- 
salz an  etlichen  Stelleo  für  die  Schule  noch  nachdrücklicher  hätte 
betonen  können.  Hierher  gehören  folgende  Fälle.  S.  2  gestattet 
er  dem  Sdiöler  „das  Parthenon*'  zn  sagen,  S.  57  lifit  er  ihm 
etwas  wissen  und  fohlen;  S.  HO  lesen  wir  als  richtig  empfohlen 
die  SStzk:  „Bei  der  Mutter  an  die  einüichste  Lehensweise  gewöhnt, 
war  meine  Gewandtheit  im  Fischessen  nur  gering**  und:  „Kaum 
im  Hofe  des  Herrenhauses  angekommen,  empfingen  ihn  zwei 
Personen".  Ich  will  hier  an  Julius  Grosse  und  G.  Keller  nicht 
berummäkeln;  dais  aber,  was  sie  sagen,  für  sprachrichtig  erklärt 
wird,  weil  es  zu  einer  von  Matthias  ad  hoc  zurechtgemachten 
Regel  S.  101  (S.  109)  pafst,  das  ist  es,  wogegen  ich  Einspruch 
erhebe.  Wenn  bei  indirekter  Rede  derselbe  Keller  das  eine  Mal 
(S.  120)  schreibt:  „Schon  waren  die  Kleinen  fort,  als  der  Mann 
mir  anzeigte,  ich  habe  mir  eine  andere  Unterkunft  zu  suchen'', 
und  das  andere  Mal  (S.  123):  „Als  ich  mit  dem  Messer  nach 
Ihrer  Sohle  stach,  sagte  sie,  dachte  ich  nicht,  dafs  ich  einst  so 
Ihnen  gegenflher  sitzen  werde**,  und  Matthias  daxu  (S.  120)  die 
Bemerkang  macht,  die  Konjqnktivformen  der  Gegenwartsreihe 
ständen,  ohne  sich  von  den  entsprechenden  Indikativformen  su 
nnterscbeiden,  da  ohne  Bedenken,  wo  der  Zusammenhang  ihre 
Auffassung  als  Indikativ  von  vorn  herein  ausschlieüBt,  so  ist  ilas 
n.  EL  für  den  Schüler  eine  willkommene  Hinterthür,  uro  bei  be- 
gangener Unachtsamkeit  durchzuschlüpfen.  Auch  hinter  die  sehr 
gesuchte  Verteidigung  des  Lessingschen  Satzes  (S.  129):  „Die  alten 
Artisten,  wenn  sie  ein  Skelet  (so!)  bildeten,  meinten  etwas  ganz 
anderes  ab  die  Gottheit  des  Todes*'  wird  er  sich  mit  Behagen 
verschanzen,  es  sei  denn,  dafs  man  ihm  überhaupt  eine  gröfsere 
Freiheit  der  Bewegung  gönnt,  als  sonst  geschieht. 

Um  mein  Urteil  kurz  zusammenzufassen,  so  meine  ich,  es 
konnte  bei  dem  doppelten  Zwecke  des  Buches  das  Nachahmens- 
werte von  dem  nur  Zulässigen  und  dem  Absonderlichen  und  daher 
(seitens  des  Schülers)  besser  Vermiedenen  noch  schMer  ge- 
schieden sein.  Dieser  Dreiheit  wire  dann  das  geradezu  Palsdie 
gegenflherznstelleD.  Die  mehrfkdi  zu  Tage  tretende  Umständlich- 
keit der  Regeln  hat  wenigstens  das  Gute,  dafii  das  Buch  auf 
Schritt  und  Tritt  zum  Denken  anregt  Druck  und  Ausstattung 
eDpfehlen  es. 

Berlin.  Paul  Watzel. 
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Friedrieh  Seiler,  Die  BotwielLelaeg  der  deetsekee  Reltar  In 

Spiegel  des  deatscheo  Lehoworte.  II:  Von  der  EinHihruDg 
des  Christentum!!  bis  zum  Begioo  der  neoeo  Zeit.  Halle  1900,  Back- 

haodlüug  des  Waisenhauses.    223  S.  8. 

Nach  fünfjälirigpr  Pause  legt  uns  der  Verf.  die  ForlseUang 
seines  Buches  über  die  deulsclien  Lehnwörter  vor.  Hatte  er  im 
ersten  Teile  besonders  die  Kulturgaben  behandelt,  die  Deutsch- 
land von  den  Römern  empfangen  bat,  so  erstattet  er  im  zweiten 
Aber  die  tod  den  romaDitcben  Völkern  ausgebenden  Kaltor- 
dnflösse  in  drei  Kapiteln  (a.  kirchliche  und  gelehrte  Bildang, 
b.  Rittertum  und  Orient,  c  das  ausfehende  Mittelalter)  Bericht 
und  giebt  uns  am  Schlüsse  Auskunft  Ober  alles  das,  was  wir  dem 
halbcivilisierten  Osten  Europas  zu  verdanken  haben.  In  diesem 
Abschnitte  überschreitet  er  sogar,  um  den  hier  weniger  umfang- 
reichen StülT  vollständig  zu  erledigen,  die  zeitliche  Grenze,  die 
er  sich  sonst  gesteckt  hat,  und  untersucht  die  Beziehungen 
unseres  Volkes  zu  den  Slaven,  Magjareu  und  Türken  bis  ins 
19.  Jahrhundert. 

Selbstverständlich  hat  die  Arbeit  genau  dieselbe  Anlage  wie 
die  vorige,  d.  b.  es  wird  uns  nicht  eine  trockene  Aufzählung  der 
Lehnwörter  geboten,  sondern  eine  anregende  Erörterung  darflber 
in  gewandtem,  fliellBendem  Stile.  Das  sprachliche  Ibterial  iit 
äulkerst  geschickt  mit  dem  kulturgeschichtlichen  verwoben  und 
die  einschlägige  litteratur  gewissenhaft  zu  Rate  gezogen.  Be- 
sondere Anerkennung  verdient,  dafis  sich  der  Verf.  bemüht  hat, 
die  einzelnen  Gebiete  zu  ermitteln,  auf  denen  die  Entlehnung 
stattgefunden,  was  oft  (z.  B.  bei  laben,  Hegel  bunt)  ziemlich 
schwer  zu  bestimmen  war.  Sellen  findet  man  sich  zu  Zweifel 
oder  zu  W'iderspruch  veranlalst,  z.  B.  bei  der  Ableitung  des  Wurles 
Krause  (Krug)  von  griech.  xQü)aa6g  oder  S.  44  bei  der  Zunirk- 
fübrung  des  Ausdrucks  Quappe  auf  lat.  capito,  das  nach  meiner 
Ansicht  ebenso  gut  deutsch  ist  als  QuaUe. 

Als  fehlend  verzeichne  ich  Jnwel,  das,  obwohl  erst  seit  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts  belegt,  doch  wegen  seines  Ursproogi 
von  afirz.  Joel  (nlVz.  joyeau)  aus  frfiherer  Zeit  stammen  mufs. 
Auch  vermisse  ich  öfter  Angaben  über  gewisse  sprachliche  Eigen- 
tümhchkeiten  der  Lehnwörter,  die  wenigstens  in  den  Fufsnoten 
hätten  angebracht  werden  können.  So  konnte  hei  Gurke,  Spargel 
u.  a.  auf  den  anhuilverwüstenden  Einflufs  des  deutschen  Iloch- 
tons  (vgl.  poin.  ogurek.  lat.  asparagus),  hei  Jacke  und  Joppe  auf  die 
darin  hervurlrelende  Aussprache  des  französischen  j  im  Gegensalze  | 
zur  jetzigen  (vgl.  Jakett,  gesprochen  Schakett)  hingewiesen  werden.  ' 

Abgesehen  von  diesen  Kleinigkeiten  wQfste  ich  keine  Ans-  j 
Stellungen  zu  machen,  kann  daher  das  auch  äuIiBerlich  gut  aas- 
gestattete Buch  jedermann  bestens  empfehlen,  der  sich  Aber  die 
Kulturentlehnungen  Deutschlands  im  Mittelalter  Rats  erholen  will 

Eisen  borg,  S.  A.  0.  Weise. 
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Heiarieh  Voekeradt,  Das  Studiam  des  deutschen  Stils  aa  stilisti- 
schen Masterstücken.  Kia  praktisches  llilfsbuch  in  Rri;p|ii  iinH  Hci- 
apieleo  für  die  oberen  Kiasaen  der  höheren  Lehranstalteu.  Paderburn 
1899,  Ferdinand  SchSningh.   IV  a.  214  S.    8.    1,80  Jt. 

Das  Buch  kündigt  sich  als  eine  Ergänzung  an  zu  den  in 
demselben  Verlage  bereits  in  dritter  Auflage  erschienenen  „Prak- 
üscben  Ratschlägen  für  die  Anfertigung  des  deutseben  Aufsatzes 
auf  den  oberen  Klassen  der  höheren  Lehranstalten**.  Bringt  das 
ältere  Buch  vorwiegend  Erzeugnisse  des  Verfassers  als  Beispiele, 
80  soll  das  vorliegende  Musterstöcke  der  besten  deutschen  Stilisten 
enthalten.  Während  aber  die  landläufigen  Lesebücher  sich  mit 
dem  blofsen  Abdruck  ausgewählter  Stücke  begnügen,  will  der 
Verf.  zeigen,  wie  der  Schüler  an  seinen  Stücken  Sprache  und 
Stil  studieren  und  daraus  für  seine  eigenen  stilistischen  Arbeiten 
Gewinn  ziehen  kann. 

Auf  die  Vorrede  folgen  11  Seiten  mit  37  „Regeln  für  die  Art 
und  Weise  des  Studiums".  Es  sind  darunter  sehr  beherzigens- 
werte über  die  Kunst  zu  lej;en,  über  Anstellung  von  Stilsludien, 
über  geordnetes  Durchdenken  gelesener  Stücke,  und  wir  können 
nicht  glauben,  dafs  es  einen  Lehrer  des  Deutschen  giebl,  der 
seine  Schüler  nicht  auf  diese  Punkte  aufmerksam  machte  —  im 
Unterricht,  durch  das  lebendige  Wort.  Aber  dürfen  wir  einem 
Schüler  zumuten,  37  stilistische  Regeln  durchzulesen  und  zu  be- 
herzigen? Wir  beneiden  den  Verf.,  wenn  er  Schüler  hat,  die 
diese  Lektüre  mit  Erfolg  treiben.  Wonderbar  aber  ist  es,  daft 
solche  Schüler  noch  der  §§  29,  30,  31  bedürfen,  in  denen  ihnen, 
die  Stilstudien  anstellen,  die  Absicht  der  Schriftsteller  erforschen, 
sowohl  für  den  Verstand  schreiben  als  auch  Herz,  Gefühl  und  Phan- 
tasie mitsprechen  lassen  sollen,  erst  Beispiele  für  die  einfachsten 
reilnerischen  Figuren,  wie  Anaphora,  Asyndeton,  Polysyndeton, 
Lllipse,  Ausruf,  Gleichnis  gegeben  werden  müssen.  §  33  handelt 
von  der  Vermeidung  der  Fremdwörter;  aber  wie  wohllliuend  benilirt 
die  bekannte  kurze  Fassung:  Kein  Fremdwort  für  ein  Wort,  das 
sich  gut  deutsch  ausdrücken  läfstl  gegen  die  füuizehnzeiiige  Regel 
jenes  Paragraphen! 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  22  Musterstücke  aus  Werken 
?on  Curtius,  Hommsen,  Giesebrecht,  Ranke,  Luden,  Blasius, 
Winckelmann  u.  a.  Zunächst  wird  der  Text  des  Stückes  dar- 
geboten, der  in  zweckmäfsiger  Weise  durch  Dispositionszeichen 
gegliedert  ist  (Seltsam  berührt  die  Anmerkung  auf  S.  12:  „Die 
in  den  vorliegenden  Musterstücken  angebrachten  Buchstaben  und 
Ziffern  stehen  natürlich  nicht  in  den  Originalen*'.  Sind  denn  die 
Primaner  Hinterwäldler?)  Darauf  folgt  ein  Abschnitt,  „Studie'* 
überschrieben.  Er  enthält  einige  magere  Notizen  über  den  Ver- 
fasser des  vorani,'ehenden  Textes,  aus  denen  der  Schüler  nicht 
viel  lernen  wird,  und  die  Gliederung  in  Disposilionsforin.  Die 
sich  aubchhefsende  „Ausführung' '  behandelt  den  Aufbau  uod  die 


QOO  UvlUad,  erläotert  von  J.  Seiler»  aiises.  von  P.  WetseL 

Feinheilen  der  Darstellung  in  recht  dankenswerter  Weise.  Aus 
dem  Besprochenen  wird  das  ,,Ergehnis''  gezogen,  und  schlier>lich 
werden  Themata  gestellt,  die  sich  im  Stile  des  Musterstückes  be- 
handeln lassen. 

Gegen  die  Reilienfolge  dieser  Stufen  haben  wir  nichts  ein- 
zuwenden; auch  auf  die  Auswahl  der  Stücke  wollen  wir  nicht 
eingehen,  da  hier  suhjektive  Auffassung  vielfach  mitsprechen  wird; 
abor  «D  BedeDiwn  kAnneo  wir  nidit  vanehweigen.  Wird  et 
Schüler  geben,  die  diese  Stücke  im  Geilte  des  Veifissers  dorcb- 
arbeiten?  Wir  beEweifeln  es;  denn  so  nfitslicb  solcbe  Arbeit  woU 
werden  kann,  so  trocken  ist  sie  ancb  und  setit  eine  Enei|ie 
Toraus,  ifrie  wir  sie  selten  bei  einem  Schüler  finden. 

Trotz  alledem  halten  wir  Vockeradts  Buch  nicht  für  unnöti; 
nicht  in  der  Hand  des  Schülers,  wohl  aber  in  der  des  Lehrers  kann 
es  gute  Dienste  leisten.  Wie  der  wohlvorbereitete  Lehrer  durch  ge- 
schickte Fragestellung  eine  Dispusitionsübung  zu  beleben  vermag, 
so  wird  er  auch,  und  wir  glauben  mit  gutem  Erfolg,  bin  und 
wieder  einmal  ein  Musterstück  des  vorliegenden  Buches  für  den 
Unterricht  nutzbringend  verwerten  können.  Insofern  verdient  der 
Verfasser  den  Dank  der  Lehrer,  die  den  deutschen  Unterricht  iu 
den  oberen  Klassen  erteilen. 

Posen.  J.  Beck. 


Heliaid  nebtt  eioen  Aohaoffe  ober  Otfrieds  E viogelieabiicb, 

aasgew'abll,  üb<'rsetzt  und  erläutert  von  Jo  h  a  nn es  Seiler.  Drittes 
Heft  der  zweitea  Abtciluog  der  „Denkmäler  der  Altereu  deutsches 
Litteratar",  fdr  den  litteratargeachiebtlicheo  Unterricht  an  hoherea 
Lehranitalten  heraiugefeben  von  G.  Böttieber  «nd  K.  KinzeL  Halle  a.S. 
1900,  Verlag  der. Buchhandlung  des  Waiaenhaasea.  VI  a.  83  S.  8.  Q,WJL 

Die  „Sitesten  deutschen  Messiaden'*  sind  nur  dfxnm  gerade 

der  zweiten  Abteilung  der  „Denkmäler"  zugewiesen  worden,  weö 
diese  bisher  blofs  zwei  Hefte  hatte  und  sich  in  der  Veranlassuni: 
und  der  Bestimniimg  der  Gedichte  eine  Beziehung  zu  den  Hüten 
finden  lal'sl,  deren  Dichtung  uns  die  zweite  Abteilung  der  Dölticher- 
Kinzelschen  Sammlung  vorführt.  Das  Heft  bedeutet  ohne  Zweifel 
eine  Bereicherung  derselben.  Der  Verfasser  hat  es  sich  angelegen 
sein  lassen,  die  einschlägige  Litteratur,  insbesondere  die  .Ausgaben 
des  lleUand  von  Sievers  und  Piper  und  die  des  Otfried  roa 
Erdmann  in  benuUen,  Olier  den  nntenieliükhen  Wert  öm 
Heliand  ist  man  wolil  einig.  £ine  Dichtung,  die  in  so  sdidner 
Weise  das  „Zusammengelien  des  Evangetiunis  mit  dem  altgennani- 
sehen  Volkstum**,  die  deutsche  nai?e  GemOtsinnigkeit  in  der 
Auffassung  der  evangeliscben  Wahrheit  teigt,  sollte  den  Schölern 
der  oberen  Klassen  nicht  vorenthalten  werden.  Ist  sie  doch  zu- 
gleich auch  „eine  Fundstätte  für  die  Erkenntnis  deutschen  Lebens 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin",  wenn  auch  ihr  Wert, 
früher  zum  Teil  üherschätzl,  z.  B:  von  Scherer  auf  sein  richtiges 
Mals  zurückgeführt  worden  ist.    Vor  allem  kam  es  dem  üsgb. 
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auch  darauf  an,  eine  ausreichende  Vorstellung  von  der  eigentöm- 
liclien  metrischen  Form  und  der  allepischen  Ausdrucksweise  ge- 
winnen zu  lassen.  Er  bietet  deshalb  eine  CbtTlragung  besonders 
bedeutsamer  Abschnitte.  Er  hat  sich  in  ihr  insoweit  der  Metrik 
des  Originals  angeschlossen,  dafs  er  die  Allitteration  streng  durch- 
führt und  im  zweiten  Halbverse  den  Stabreim  stets  auf  die  erste 
Hebung  legt.  Anderseils  vermeidet  er  alle  veralteten  oder  uns 
tnmd  küngeaden  Wörter.  Zur  schulmibigan  Durcharbaitung  des 
Stoffes  macht  er  auf  einige  besonders  wichtige  Gesichtspunkte 
anfiDerksani:  die  dichterische  Begabung  dea  Verfassers,  aeine  Her- 
kunft, seine  deutaehe  Geainnubg,  altepische  neben  theologisch- 
religiösen Elementen,  Abweichungen  von  dem  biblischen  Ilerichte, 
naheliegende  Verglpiche  mit  Farzival,  Klopstocks  Messias,  Otfrieds 
E?angelienbuch.  Wenn  von  diesem  nur  einige  Übersetzimgsproben 
(I.  XVII  und  XVIII)  und  etliche  Bemerkungen  über  (b  s  ni(  litprs 
Leben  und  Werk  am  Schlüsse  des  Heftes  ihre  Stelle  linden,  so 
beruht  dies  auf  der  richtigen  Erwägung,  dafs  eine  ausführliche 
Behandlung  der  Leistuog  des  Weifsen burger  Mönches  in  den 
Schulen  durch  die  Eigenartigkeit  derselben  ausgeschlossen  ist. 
Im  einseinen  sorgen  i>ei  beiden  Litteraturwerken  Einleitungen  und 
Anmerkungen  für  daa  rechte  Verstindnis.  Auch  eine  Probe  aus 
dem  Originaltext  des  Heliand  zur  Geschichte  von  der  Stillung 
des  Meeres  ist  beigegeben,  sowie  eine  aus  Otfrieds  mystischer 
Auslegung  der  Erzählung  von  den  morgenländischen  Weisen. 

An  Druckfehlern  ist  mir  nur  aufgefallen,  dafs  llel.  IX  52 
(S.  51)  „beschert"  sich  mit  doppeltem  e  findet.  Sonst  stellt  sich 
das  lieft  in  meiner  äuiseren  Gewandung  würdig  an  die  Seite  seiner 
Vorgänger. 

Berlin.  Paul  Welzel. 


Prosalesebach  für    Ober-Sek  uoda.     Herausgegeben  von  H.  Spieft. 
(6.  T«il  &n  Deatsdtoa  LMaboelMf  für  hSher«  Schalen.  Heraufegeben 

von  Hellwig,  Hirt,  Zeroial  uad  Spiefs.)  Leipzig,  Dreiden,  Berlin 
1900,  L.  Eblermaoo.    VII  a.  IIb  S.    8.    J,80  M. 

Der  Verf.  spricht  selbst  Bedenken  aus,  ob  niclit  „einige  wenige 
StiJcke  in  ihrer  ganzen  Anlage  oder  an  einzelnen  Steilen  den 
Bildungsstand  und  die  Fassungskraft  der  Schüler  zu  übersteigen 
scheinen",  und  führt  zu  seiner  Kntschuldigung  an,  dafs  „der 
seioer  Arbeit  zu  gründe  liegende  IMun  ihn  verhindert  habe,  sie, 
wie  er  wohl  selbst  gewünscht  hätte,  für  das  Lesebuch  fOr  Prima 
lu  fcrwenden'*.  Er  bittet  weiter,  „dafs  man  sich  ein  ahachliefiiendea 
Cneil  Qher  dieaen  Teil  nicht  bilde,  ehe  daa  Lesebuch  der  Prima 
erschienen  aei".  Ich  habe  dies  allea  nicht  verstsnden;  denn  daa 
Lesebuch  ist  doch  einmal  für  Ober-Seknnda  bestimmt,  und  daran 
ändert  doch  ein  „Plan"  nichts,  und  ebensowenig  ein  anderes  Lese- 
buch für  Prima.  Der  Plan  mufs  sich  nach  dem  Möglichen  und 
Erreichbaren  entwerfen  lassen,  sonst  steht  er  in  der  Luft. 
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Griechische  TragÖdieai 


Ich  bin  nun  nicht  der  Ansicht,  dafs  die  Zahl  der  Stücke, 
die  „den  liildungssland  und  die  Fassunj;skrafl"  eine.s  Obeisekun- 
daners  „übersteige'',  so  gering  ist.  Im  Gegenteil,  ich  linde  sie 
fast  alle  jenseits  des  fiewufstseinsiDhalts  eines  Oberseliundaners 
iiDd  größtenteils  selbst  eines  Primaners.  Ich  habe  den  deutschen 
Unterricht  in  Prima  25  Jahre  erteilt  und  habe  fast  jedes  Jahr 
meine  Forderungen  heruntersetzen  mAsseo,  Aber  ich  habe  den 
Primanern  überhaupt  nicht  zugemutet.  Ausfährungen  wie  die  von 
Ihering  über  den  römischen  NalionaUharakter  zu  lesen  und  sich 
darüber  zu  äufsern  oder  MüllenhoiTs  Ausführunp»'n  über  die 
Hildung  der  germanischen  Grundsprache.  Für  andere,  wie  z.  H. 
über  die  Götler  des  Veda  fehlt  die  Mö^liclikeil  der  Anknüpfung 
an  den  übrigen  Unterricht.  Auch  Nietzsi  lies  Problem  der  home- 
rischen Frage  würde  ich,  wenn  überhaupt,  frühestens  in  Ober- 
prima zu  notdürftigem  Verständnis  bringen  zu  können  glauben. 

Und  weil  der  Inhalt  IQr  die  SchÖJer  viel  zu  hoch  ist,  wird 
auch  die  Wirkung  der  Lesestficke  auf  ihre  „klare,  folgerichtige 
Darstellung  der  Gedanken**  nicht  die  von  den  Herausgebern  er- 
wartete sein  können.  Denn  dazu  ist  doch  die  erste  Voraussetzung 
die  Müglicbkeit  völligen  Verständnisses,  und  diese  ist  nach  meinen 
Erfahrungen  ausgeschlossen.  Ich  gestehe,  dafs  es  mir  selbst  sehr 
schwer  werden  würde,  ein  freies  Referat  über  Ihering  zu  geben; 
und  einem  Obersekundaner  soll  das  eher  möglich  sein? 

Es  sclieinl,  dafs  man,  namentlich  auf  der  Seite  der  Heraus- 
geber von  deutschen  Lesebüchern,  das  bekannte  kaiserwort  von 
der  „deutschen"  Schule  so  interpretiert,  dafs  man  nun  der  Jugend 
die  Ziele  des  deutschen  Unterrichts  nicht  weit  and  nicht  hoch 
genug  stecken  könne.  Sie  könnten  sich  doch  in  der  Geschichte 
der  Pädagogik  etwas  umsehen  und  an  Hiecke  lernen,  was  Ober- 
ireibung  und  Verstiegenheit  für  Folgen  haben.  Sollten  heute  viel- 
leicht Wunder  geschehen? 

Leipzig.  Herman  Schiller. 


Griechische  Tragödien,  übersetzt  von  V.  v.  Wilamo  witz-Mo  eil e  d- 
dorff.     V.  Aischylos,    Apauieninon.      118  S.,    peb.  l,2ti 

VI.  Aischylos,    Das    Opfer    am    Grabe.     bT  S.,  geb.  1  Ji; 

VII.  Aischylos,  Die  Versöbnaaf.  107  S.,  geb.  1,20  JC.  Mio 
1900,  Weidmaonsche  Bocbbudloof. 

Auch  diese  drei  Hefte  stellen  der  Übersetzungskunst  des 
Verfassers  das  beste  Zeugnis  aus.  Er  ringt  kraftvoll  und  glücklich 
mit  den  Kühnheiten  und  Dunkelheiten  des  Aischyleiscben  Stils 
und  bietet  au  sch\\ierigen  Stellen  ohne  alle  Pedanterie  durch  die 
Art  seiner  (  hertrayiinji  zugleich  einen  Koninieiitar.  Es  ist  dem- 
naiii  kein  Zweifel,  dals  seir»e  Arbeit,  die  für  ihn  s>ell)st  gewifs  an 
.Mühen  und  Genufs  gleich  reich  ge\ve5en  ist,  bei  I'hilolugen  und 
Nichtphilologeu  viel  zur  Kenntnis  eines  durch  seine  Schwierigkeit 
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abschreckenden  und  mehr  gelobten  als  gdeseoen  Dichlers  bei- 
tragen wird. 

Jedem  Slöcke  ist  wieder  eine  umfangreiche  Einleitung  vur- 
auigMcbickt,  die  mit  einer  ?ieUeitigen  Gelehrsamkeit  die  religiös- 
philofophische  und  kultoriiistoriacbe  Grandlage  der  Aisch}lei8Gben 
IKcbteng  beleuchtet,  die  einzelnen  Stocke  genau  analysiert  und 

die  Kuustübung  wie  die  Lebensauflaaaung  des  Aischylos  in  das 
rechte  Licht  zu  setzen  sucht.  Es  ist  eine  undankbare  Aufgabe, 
von  dem  enthusiastischen  lA>be,  das  dem  Genius  eines  grofsen 
und  ehrwürdigen  Dichters  gespendet  wird,  etwas  abziehen  zu 
wollen,  ich  nuifs  aber  doch  gestehen,  dafs  Wilamowitz'  Ver- 
berrlichun«;  des  Aischyius  mir  etwas  zu  volltönend  klingt  und  an 
eiuigen  wesentlichen  i^inktcn  der  Einschränkung  bedürftig  scheint. 
Ich  will  versuchen,  meinen  Bedenken  einen  möglichst  klaren  Aus- 
druck zu  geben. 

Aiachylos,  der  Repräsentant  der  tgaytadia  anl^,  ist  selbst 
doch  n%nksY^Qq  und  deshalb  schwer  lu  analysieren.  Man 
hört  ihn  meist  in  einen  scharfen  Gegensatsiu  Euripides  bringen: 
der  eine  soll  der  religiöse,  antik  gläubige,  der  andere  der  philo- 
sophisch-skeptische Dichter  sein.  Dafs  dieser  GegenAberstellung 
etwas  Richtiges  zu  Grunde  liegt,  kann  nicht  geleugnet  werden; 
aber  auch  das  ist  klar,  dafs  die  erschütternde,  ja  eigentümlich 
unheimliche  Grofsartigkeit  der  Aischyleischen  Tragödie  damit  nicht 
ausreichend  erklärt  ist.  Nach  dem,  was  gewöhnlich  über  ihn 
gesagt  wird,  müfste  man  in  ihm  einem  Dichter  vermuten,  der 
den  Frieden  für  immer  gefunden  bat  und  dessen  Lebensauflassung 
sicher  anf  dem  Grande  eines  unerschiltteflichen  Gottvertrauens 
raht  Dem  ist  aber  nicht  so.  Seine  religiös-sittliche  Welten- 
schannng  ist  eben  aaf  Sand  gebnoL  Auf  Erden  soll  Schuld  und 
Unglflck,  nämlich  ftufseres  Unglück,  Unschuld  und  Glück,  näntlich 
iufseres  GlQck,  zusammenstimmen.  Dies  ist  die  Gerechtigkeit, 
nach  der  seine  kindlich  fromme  Dichterseele  hungert  und  dürstet. 
Cr  wird  nicht  müde,  sie  in  geheinmisvollen  Chorgesängen  zu 
preisen.  Sein  gläubiges  und  williges  Auge  scheint  sie  aber  doch 
oft  vergebens  gesucht  zu  haben.  Xqti  id  toiavia  inctdttv 
iuviü),  mag  er  dann  wohl  gedacht  haben.  So  hinterlassen  denn 
diese  frommen  und  dunkeln  Gesänge  seines  Chors  doch  etwas 
von  dem  Eindruck  eines  unter  Qualen  Suchenden  und  unter  den 
Geierkrallen  des  Zweifels  Ächzenden. 

Nie  ist  in  einem  dramatischen  Dichter  der  Zog  zu  den  Ober- 
ichauenden  Gipfeln  des  menschlichen  Nachdenkens  stärker  ge- 
wesen als  in  Aischylos.  Es  treibt  ihn,  unablässig  in  den  al»- 
grundtiefen  Gedanken  des  Zeus  lesen  zu  wollen.  Das  Geschehene 
blofs  hinzunehmen  und  mit  der  Gestaltungskralt  des  Dichters  zu 
einer  klaren,  charakteristischen  Erscheinung  herauszuai  iieiten  genügt 
ihm  nicht:  er  will  es  verstehen,  aus  dem  Grunde  verstehen,  sich 
selbst  und  anderen  durch  die  lieleucbtuug,  in  die  er  es  rückt, 
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als  etwas  Vernünftiges  und  Gerechtes  darstellen  können.  Zunächst 
besitzt  er  die  mächtig  arbeitende  und  kflhn  gestaltende  Eio- 
bildungskraft  des  groCwn  Dichten,  des  Lyrikers  wie  des  Dramatikers. 
Die  mythologischen  Stoffe,  die  er  sich  erwählt  hat.  Verwandeln 
sich  Tor  seinem  innero  Auge  in  Bilder.  Gigantische  Gestalteo 
tauchen  vor  ihm  auf,  die  ihn  mit  erhabenen  und  drohenden 
Mienen  ansehen  und  ihn  zugleich  zu  bitten  scheinen,  sie  zu  ent- 
rätseln. Bald  bilden  sich  die  dramatischen  Situationen  heraus, 
welche  in  der  Sage  angelegt  waren.  Auf  diese  wirft  sich  nun- 
mehr die  ganze  Kraft  des  Aischylos.  und  es  ist  erstaunlich,  wie 
so  einfache  Tragödien  durch  die  mit  sicherstem  (iramatischeu 
Instinkte  gewählten  und  ausgestalteten  Situationen  so  wirkungs- 
voll sein,  so  sicher  zum  Grofsen  und  Erhabenen  stimmen  können. 

Man  betrachte  t.  B.  gleich  die  Eingangsscene  des  Agamemnon. 
Das  ist  nicht  grOblerisch  ersonnen,  sondern  mit  dem  Auge  des 
Dichters  geschaut,  mit  dem  Herten  des  Dichters  empfunden.  Es 
ist  auch  keine  blofse  Ezpositionssoene,  die  blofs  das  zum  Ver- 
ständnis IVotwendige  aus  den  weiter  zurückliegenden  Ereignissen 
brächte:  mit  einer  zwingenden  Kraft  wird  zugleich  in  dem  Hörer 
die  für  das  tiefe  Erfassen  des  Kommenden  notwendige  Stimmung 
erzeugt.  iSacht  und  Schweigen  umweht  das  Schlofs  der  Atriden 
in  Argos.  Vun  der  Höhe  des  Daches  späht  der  Wächter  auf 
Klytaim nestras  Geheifs  nach  dem  Feuerzeichen,  das  von  Berg  zu 
Berg  die  Kunde  von  der  Einnahme  Trojas  melden  soll.  Schon 
lange  schaut  er  vergeblich  aus.  Müde  und  verdriefslich  klagt  er 
übw  den  Ustigen  Dienst.  Da  endlich  sieht  er  die  Flamme  aof- 
lodern.  Seine  erste  Empfindung  ist  die  Freude.  Bald  wird  er  die 
„liebe**  Hand  seines  Herrn  wieder  schAlteln.  Aber  kaum  geboren 
wird  seine  Freude  durch  btfnge  Ahnungen  des  kommenden  Un« 
glücks  erstickt.  Klytaimnestra  hat  sich  inzwischen  dem  Aigisthos 
ergeben.  In  geheimnisvollen,  durch  ihre  Unbestimmtheit  doppelt 
wirksamen  Worten  deutet  es  der  Wächter  an.  Td  d'  aXXcc 
Ci>y<a.  Könnte  dieser  Palast  reden!  Ohog  6'  avtog,  el  (f  &oyyijy 
Xdßoi^  aatfiatai  dv  Xi^tny.  Das  alles  ist  ebenso  wahr  als 
klar  und  gleich  bewunderungswürdig  in  psjchologischer  wie  in 
koloristischer  Hinsicht.  Mau  sieht  auch,  dafs  Aiscbylos  uralle 
Sagen  durch  realistische  Zuthaten  zu  beleben  verstand,  ohne 
sie  deshalb  ihrer  Erhabenheit  zu  berauben. 

Uro  ittfaere  Wahrscheinlichkeit  Ist  Aischylos  sonst  im  gansen  • 
wenig  bekümmert.  Ja  seine  höheren  Absichten  können  ihn  seihst 
gegen  die  innere  Wahrscheinlichkeit  fehlen  lassen.  Nicht  immer 
sind  die  dramatischen  Situationen,  die  sich  in  seiner  Einbildungs- 
kraft, ehe  er  noch  an  die  Ausführung  ging,  eingenistet  halten, 
nachher  von  ihm  mil  einer  klaren  und  unanfechtbaren  Psychologie 
in  ihren  Zusammenhang  eingesetzt  werden.  So  stand  vor  seinem 
Geiste  das  prächtige  Bild  des  heimkehrenden  Agamemnon.  Es 
war  etwas  hell  Leucbleodes  auf  dunklem  Hintergründe.  Voraus 
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dem  Uchte  liVgeii  hier  die  Schallen;  denn  die  langnedchnten  (lesfin^'c 
des  Chors  sind  von  Ungiücksahnungen  durchziltert,  und  gleich 
darauf  wird  das  Licht  wieder  von  der  dichtesten  Finsternis  ver- 
scbluDgen.  Das  ist  von  einer  grofseo  scenischen  Wirkung;  eher 
psychologisch  läfst  sich  diese  SceDe  nicht  rechtfertigen.  Woher 
die  Külte  Agamemnons  bei  der  Begrfl&ung  Klytaimnestras?  Was 
toll  die  aberschwellende,  ins  Unendliche  gedehnte  Freadenrede 
Klytainmestras,  die  Agamemnon  selbst  so  lang  findet  wie  seine 
Abwesenheit?  Aischylos  selbst  bat  eine  Rechtfertigung  für  nötig 
gehalten;  denn  als  die  That  vollföhrt,  sagt  Klytaimnestra,  anders 
klinge  jetzt  ihre  Rede,  und  sie  schäme  sich  dessen  nicht.  Um 
das  Wild  sicher  zu  fangen,  habe  sie  vorbin  die  Netze  so  buch 
spannen  müssen. 

Das  Gigantische,  zugleich  aber  auch  Dunkele  und  nicht  hlofs 
Verwirrende,  sondern  auch  Verworrene  der  Konzeptionen  des 
Aisch}lus  erklärt  sich  aus  seiner  Doppelbegabung.  Zunächst  ist 
er  ein  Dichter  von  einer  ubermächtigeD,  dem  Grofsen  und  Er- 
habenen stets  zustrebenden  Phantasie;  sodann  ist  er  ein  mytho- 
legisch-rellgidser  Denker.  So  lange  die  dichterische  Kraft  frei  in 
ihm  waltete,  entwickelte  sich  der  mythologische  StofT,  den  er 
gewihlt  hatte,  in  ihm  der  menschlichen  Psychologie  gemäfs  und 
gewann  hei  aller  Strenge  und  Erhabenheit  doch  plastische  Um- 
risse. Dann  aber  verlangte  die  andere  Hälfte  seiner  Begabung  ihr 
Recht,  und  es  breitete  sich  über  das  Ganze  ein  ahnungsvolles 
Grau,  das  sich  oft  zu  schwarzen  Schatten  verdichtet.  Damit  soll 
aber  nicht  gesagt  sein,  dafs  er  nachträglicli  das  dichterisch  Em- 
pfundene und  Gestaltete  religiös  und  philosophiscii  ausstatliert 
habe.  Daraus  eben  vielmehr  leiten  sich  die  grofsen  Schwierig- 
kehen  seiner  Tragödie  her,  daili  die  naive  Klarheit  seiner  Kon- 
zeptionen schon,  wenn  sie  kaum  aus  ihrem  ersten  Stadium  heraus 
waren,  sich  unter  der  Einwirltung  seines  grübelnden  Mytbo- 
logisierens  zu  Tertiefen,  aber  auch  zu  verdunkeln  anfing.  Während 
der  Ausarbeitung  gewann  dann  dieses  religiös-philosophische,  mit 
höchster  Anspannung  des  Denkens  und  der  Rede  sich  in  die 
Hätsel  des  Lebens  versenkende  Grübeln  und  Empfinden  ein  solches 
Lbergewicht,  dafs  das  Gerüst  der  Handlung  unter  dieser  Last 
zusammenzubreciien  drohte.  Jeder  wahre  Dichter  will  nun  freilich 
ein  Ollenbarer*  sein.  Das  blofse  AHentaleiit  der  Nachahmung 
kann  wohl  unterhaltende  Werke  zustande  bringen,  ein  äyojytCfAa 
h  t6  naQaxQ^iAu  duove^v,  nimmer  aber  ein  sev^fut  ig  äsi^  in 
dessen  Tidfen  man  sich,  geschflttelt  von  furchtbarlichen  Gedanken, 
iomier  wieder  Tersenken  könnte.  Allen  VonOgen  haben  sich 
jedoch  stets  gern  verwandte  Fehler  zugesellt,  ebenso  im  Gebiete 
des  Intellektuellen  wie  des  Moralischen.  In  keinem  grofsen 
Dichter  aber  sind  Fehler  und  Vorzüge  je  in  so  enger,  unlöslicher 
Vereinigung  gewesen  wie  im  Aischylos. 

Es  genügte  ihm  nicht,  die  Sage  vom  Galtenmorüe  hlylaim- 
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Destras  und  vom  Mutiermorde  des  Orestes  zu  dramatisieren.  An 
die  Stelle  der  episch-mythologischen  anayyeXia  eine  fiiijujati 
dQtiyrm  za  setzen  konnte  seinem  in  die  Tiefe  strebenden  Em- 
pfinden, seinem  den  höchsten  Hohen  zustrebenden  Denken  nur 
als  ein  SoiSierliches  Thun,  nur  als  eine  formelle  Arbeit  erscheineo. 
Immerhin  ist  es  nicht  dasselbe,  ob  man  aus  einer  ausgeführten 
Erzählung,  wie  man  das  oft  mit  modernen  Romanen  gemacht  hat, 
ein  Drama  zuschneidet,  oder  oh  man  den  knappen  Bericht  einer 
Sage  im  Drama  sich  in  etwas  Körperhaftes,  Lebendes  und  Wirk- 
liches verwandeln  läl'st.  Aus  einem  Körnchen  Sage  oder  Geschichte 
wird  im  Drama  ein  ausgewachsener  Baum  mit  verzweigten  Asten 
und  reichem  Blätterschmuck.  Aber  es  genügte  dem  Aischylos 
auch  nicht,  aus  der  Sage  durch  psychologische  Begründung  und 
Ausführung,  xarot  t6  stxög  xatä  to  ävayxalov,  wie  Aristoteles, 
»tnä  %6  Ävd-Qmnt^ov^  wie  Thukydides  sagt,  eine  Handlung  zu 
machen.  Das  wire  immerbin  schon  sehr  viel  und  des  größten 
Dichters  würdig  gewesen.  Wem  dies  im  Emst  gelungen  ist,  der 
hat  gelebt  fAr  alle  Zeiten.  Durch  eine  solche  Behandlung  werden 
die  dargestellten  Individuen  zu  Vertretern  ihrer  Gattung.  Die 
wenigen  Ostalten,  die  aus  verflossenen  Litteraturperioden  nicht 
hiofs  wie  ausgetiockene  Mumien,  sondern  wie  wirklich  Lebende 
in  die  gebildete  Gegenwart  hineinschauen,  sind  eben  durch  die 
menschliche  Klarheit  und  Wahrheil  ihres  Wesens  zu  Bepräsentanten 
der  Menschheit  überhaupt  geworden,  so  dafs  man  inmitten  der 
Verzerrungen  und  Heucheleien,  an  welchen  es  in  keiner  Gegen- 
wart fehlt,  sieb  in  ihrem  Ansdianen  auf  das  Wesentlidie  unsrer 
Natur  besinnen  kann.  Das  ist  edelster  Genufs  und  zugleich  An- 
dacht, selbst  wenn  der  Dichter,  der  jene  Marksteine  des  Mensch- 
lichen errichtet  hat,  nicht  zu  der  Klasse  der  im  engeren  Sinn« 
heiligen  Dichter  gehört. 

Aber  selbst  ein  solches  Ziel  schien  dem  Aischylos  nicht  hoch 
genug.  So  ein  Aischyleischer  Hauptcharakter  ist  nie  elg  tmv 
7iokl(äv,  nur  mit  dem  klaren  Auge  des  Dicbters  gesehen.  Auch 
wurde  es  seine  Kuuslübung  weder  scharf  charakterisieren  noch 
erschöpfen,  wenn  man  ihm  nachrüluuen  wollte,  er  leuchte  mit 
der  Fackel  seiner  Tragödie  in  die  tiefsten  Abgründe  des  mensch- 
liehen Innern  hinein.  Nein,  er  will  viehnehr  die  letzten  Ritsel 
des  Henschenscbicksals  und  der  Weltregierung  l&sen.  Die  religiöse 
Institution  des  Chors  kam  ihm  dazu  wunderbar  entgegen.  Aber 
auch  bei  der  Gestaltung  der  Charaktere  und  der  dramatischen 
Handlung  ist  diese  seine  Hauplabsicht  deutlich  erkennbar.  Daher 
das  Inkommensurabele  und  llnergrQndliche  seiner  Schöpfungen. 
Wie  riesengrofse  Nehelgestalten  in  den  Bergen  schreiten  die 
Figuren  seiner  Tragödie  an  uns  vorüber.  Wenn  aber  gelegentlich 
an  untergeordneter  Stelle  jenes  Verlangen,  das  ganz  auch  von 
seiner  Einhildungskrafi  Besitz  genommen  hat,  von  ihm  weicht, 
wird  man  durch  die  Plastik  seiner  Darstellung  förmlich  überrascbU 
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Welchen  Stoff  auch  Aischylos  wühlte,  er  wufste  ihn  stets  zu 
den  höchsten  silllich-rehgiösen  Ideen  in  Beziehung  zu  setzen. 
Dadurch  giebt  er  ihm  eine  Bedeutung,  die  den  Sinn  des  Hörers 
ToIUtändig  ausfüllt  und  kaum  je  das  Verlangen  nach  einer  gröfseren 
Brdto  der  Hindlaiig  aufkommen  läfst  Die  Oresteia  nun  bietet 
eio  follständiges  Beispiel  tod  der  religiöe-philoeoptiiscben  Be- 
arbeitmig,  durch  welche  Aischylos  das  Mythologische  su  erküren 
and  zugleich  su  vertiefen  suchte.  Hier  ist  Anfang,  Mitte  und 
Ende.  Wir  sehen  hier,  welche  Fäden  er  mit  Rflcksicbt  auf  den 
Schlufs  in  den  Anfang  der  Handlung  hineingewoben,  durch  welche 
Entwicklungen  er  den  Konflikt  zu  einer  harmonischen  Lösung  zu 
führen  gesucht  hat.  Orestes'  Schick<sal  soll  nach  der  Absicht  des 
Dichters  das  Schicksal  des  Menschen  überhaupt  enträtseln  und  das 
heilig-crbabone  Geheimnis  von  Zeus'  VVeltregieninf;  enthüllen.  Ks 
war  nicht  leicht,  diesen  mythologischen  Stoff  einer  solchen  Absicht 
fügsam  zu  machen.  Betrachten  wir  die  Sage  ohne  philosophische 
Hintergedanken,  so  bietet  sie  sich  uns  in  folgender  Gestalt  dar.  Ein 
Held,  nach  langer  Abuesenbeit  aus  Mühen  und  Gefahren  in  die  süfse 
fleimat  zurückgekehrt,  wird  von  seinem  verräterischen  Weibe  im 
Bande  mit  Ihrem  Buhlen  erschlagen.  Ihr  Sohn  rScht  nach  langen 
Jahren,  nachdem  er  su  einem  kraftvollen  Jöngling  gereift  ist,  auf 
direkten  Befehl  des  Gottes  den  Tod  des  Vaters  an  der  Terrnchten 
Motter.  Nach  dem  altgriechischen  Recht  wie  nach  der  altgriechi- 
achen  Sittlichkeit  erfüllte  er  damit  zugleich  eine  heilige  Pflicht. 
Das  vergossene  Mutterblut  aber  lockt  die  £rinyen,  die  furchtbaren 
Töchter  der  Nacht,  auf  seine  Spur.  Ruhelos  wird  er  umher- 
gejagt, bis  Apollo,  der  ihn  zur  That  getrieben  hatte,  seine  Frei- 
sprechung herbeifuhrt  und  seiner  geangsteten  Seele  den  Frieden 
zurückgiebt. 

Diese  Sage  besitzt  eine  schroffe  Gröfse,  und  man  befjreift, 
tliifs  sut  den  Schaffenstrieb  eines  dem  Starken,  ja  Gigantischi-n 
zustrebenden  Dichters  reizen  miil'ste.  Das  Aufserordentliche  liesitzL 
ja  auch  an  sich  eine  gröfsere  poetische  Ergiebigkeit.  Was  in  der 
faulen  Friedenszeit  in  träger  und  verdienstloser  Hube  schlafend 
daliegt,  wird  durch  den  Zwang  der  grofsen  Lage  zu  einer  lodernden 
Uidenschafksflamme  angefacht  Da  zerreifaen  die  Umhöllungen 
euer  schwSchlichen  Sittlichkeit,  und  klar  hervor  tritt  an  die  Ober- 
fläche, was  gnädig  so  lange  mit  Nacht  und  Grauen  bedeckt  war. 
Oder  darf  man  einwenden,  dafs  in  jener  Sage  die  Grenzen  des 
menschlich  Natürlichen  überschritten  sind?  Denn  ist  auch  das  * 
Ungewöhnliche  meist  das  für  den  Dichter  Ergiebigere,  so  kann 
doch  der  Anblick  monströser  Verirrungen  nur  auf  das  verrohte 
Gemüt  einen  Eindruck  machen.  Was  die  That  der  Klytaimneslra 
betrifft,  so  ist  sie  ja  unzählige  von  Malen  wiedererstanden,  wenn 
sie  auch  nicht  leicht  ein  zweites  Mal  mit  so  schamloser  Frech- 
heit und  Öffentlichkeit  vollführt  worden  ist,  wie  in  der  Tragödie 
des  Aischylos.   Die  Thal  des  Orestes  aber  ist  unmeuächlicb,  wie 


60S 


Grieekiiehe  TragSdien, 


sie  ja  auch  nicht  aus  dem  Zwange  seiner  eigenen  Natur  beraoi 
entstanden  ist.   Sie  wird  erst  verständlich,  wenn  man  an  die 

Wahnvorstellungen  einer  primitiven,  aber  von  der  Natur  abge- 
irrten Sittlichkeit  dmki.  Es  ist  griirsUcb,  aber  durchaus  natürlich, 
wenn  ein  Sohn  im  ersten  aufflammenden  Zorne  die  Müller  tötet, 
die  ihm  den  geliebten  Valpr  verraten  und  ersrhlafieii  hat.  Die 
Tliat  des  Orestes  aber  hat  etwas  verstandesmäfsig  Kalles,  trotz 
der  unheimlich  grofsartigen  Verschwörerscene  hei  Aischylos.  im 
Anblick  von  Agamemnons  Grabe;  von  Sophokles  ganz  zu  schweigen, 
der  mit  höchster  dichterischer  Kraft  den  Seelenzusland  Eleklra.> 
gescinldert  hat,  den  Orestes  aber  nur  wie  ein  Instrument  io 
Menscliengestalt  verwendet.  Fern  vou  der  Heimat  ist  dieser  vom 
Kinde  tum  lOngling  gereifL  Nach  so  langen  iakreo  kehrt  er 
larack,  dringt  mit  listiger  Besonnenheit  in  den  Palast  der  Atridea 
und  voUsieht  bei  Aischylos  die  rftchende  That,  nicht  eigentlidi  ans 
„Neigung,  sondern  wie  das  Gesetz  es  befahl**,  ungeßhr  im  Sinne 
der  Kantischen  Ethik.  Um  der  Menschlichkeit  ein  Zugestindnisti 
machen,  läfst  ihn  Aischylos  allerdings  einen  Augenblick  zögern:  ent 
als  ihn  Pylades  an  das  Gebot  des  Gottes  erinnert,  hebt  sidi  sein 
Arm  zum  Todesstreicb.  In  analoger  Weise  hat  Sophokles  di« 
Freude  seiner  Klytaimnestra  bei  der  falschen  Nachricht  vom  Tode 
des  Orestes  durch  ein  flüchtiges  Aufflackern  der  Mutlerliebe  ver- 
menschlicht {dfivov  TO  zixieiv).  hie  Losung  des  Knotens  ist 
aber  weder  in  der  Sage  noch  auch  in  der  Tragödie  des  Aischylos 
eine  psychologische,  ebensowenig  eine  religiöse,  sondern  nur  eine 
sakrale.  Die  prachtvolle  Schlulsscene  der  Choephoren  könote 
man  allerdings  als  eine  religiös -psychologische  gelten  lassen. 
Ober  Aigisthos'  und  Klytaimnestnis  Leichen  steht  dort  bocksa^ 
gerichtet  Orestes,  bereit,  seine  That  ?or  dem  Volke  tu  verteidigen, 
in  der  Hand  jenes  tfickische  Gewand,  welches  man  einst  den 
Agamemnon  Oberwarf,  ehe  man  ihn  erschlug.  Aber  wihrend  er 
spricht,  verdüstert  sich  seine  Seele  susehends..  Wie  von  wfitendeo 
Rossen  glaubt  er  sich  fortgerissen,  seine  Sinne  verwirren  sich, 
vor  seinem  Auge  tauchen  sie  auf,  die  furchtbaren  RächerimieD, 
mit  dem  hlutigen,  erbarmungslosen  Blicke  und  dem  schlangen- 
umwuudeuen  Häuptern.  Wir  sind  heule  geübt,  den  Kern  tm> 
relijL,Mr)s-syml)olischen  Vorgangs  zu  erfassen.  So  ist  uns  denn  die 
qualvolle  Vrrwirrung  des  Orestes  eine  das  Gemüt  erschütternde 
und  zugleich  niächii<^'  zur  t^inbilduogskrafl  redende  Süboe  für 
seine  fromm-unfroiDme  J  hat. 

Anders  aber  steht  es  mit  dem  Schlufsgliede  der  TrilogiSi 
den  Eumeniden.  Aischylos  war  nicht  blofs  gedankentief,  er  ver- 
stand sich  auch  anf  grofjsartige  poetische  Bflhnenwtrkungen.  Vor 
allem  hat  er  das  in  den  Eumeniden  gezeigt.  Ifan  fühlt  sieh  hier 
von  allen  Schauern  der  Religion  umwittert.  Der  dflstere  Stoff 
wird  SU  einem  Abschlüsse  geföhrt,  der  dem  äulSMni  Sinn  jeden- 
falls eine  volle  Befriedigung  gewShrt.   Die  unheimlichen  Töchter 
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der  Naclil,  die  sich  schon  anschickten,  unter  Verwünschungen 
dieses  Land  zu  verlassen,  wo  man  ihre  heiligen  Hechte  nicht  an- 
erkennen will,  lassen  sich  durch  Athenas  sunlle  I{ere(U;in)keit 
zum  Bleiben  bewegen.  Umgestimmt  liehen  sie  den  Frieden,  die 
Eiolracht,  den  Sieg  und  den  Heiclitum  auf  diese  Gegend  herab. 
Attucfae  Fraaen  mit  Purpurgewändern  und  mit  Fackeln  in  den 
Hinden  fahren  de  in  den  Temp«],  der  kQnftig  ihre  Wohnung 
Min  soll.  Die  nichtliche  Finsternis  entflieht,  und  in  gAttlicher 
Klarheit  steigt  feierUcb  ein  Festmorgen  auf.  Man  begreift,  wie 
berauschend  das  auf  die  Athener  wirken  mufste,  die  durch  lokal- 
lakrale  und  lokal- patriotische  Scenen  und  An>pielungen  in  ihren 
Hramen  stärker  bewegt  wurden,  als  man  nach  ihrer  ästhetischen 
Aiilaf,'e,  nach  ihrer  oft  gerühmten  incompta  iudicii  integritas  hätte 
für  niöglich  halten  sollen.  Aber  auch  ;nif  uns  wirkt  selbst  beim 
Lesen  die  feierliche  Pracht  dieser  Scencrie.  Die  Gerichtsverhand- 
lung vor  dem  Areopag  jedoc  h,  durch  welche  der  sittliche  Konflikt 
tum  Austrag  gebracht  wird,  kann  weder  dem  köpfe  noch  dem 
Herzen  genügen.  Diese  Scene  mag  ein  grofses  sakrales,  anti- 
quarisches, historisches  Interesse  habien,  von  einer  Innern  LOsung 
des  Konflikts  aber  ist  darin  nicht  die  Rede.  Wenn  nun  gar 
Apollon  als  Schlulkargument  zu  Gunsten  des  Orestes  anfOhrt,  dati 
die  Matter  fiU*  die  Herstellung  eines  Kindes  an  Bedeutung  dem 
Vater  gar  nicht  gleichkomme,  daCs  sie  nur  den  anvertrauten  Keim 
uähre  und  weiterbilde,  ja  dnfs  sie  zur  Zeugung  nicht  einmal  absolut 
nöüg  sei,  wie  das  Beispii  l  Allienas,  der  glorreichen  Tochter  des 
Zeus,  beweise,  so  sliiiimt  mau  Athenen  von  Herzen  bei,  wenn  sie 
nunmehr  zum  Schliifs  der  Deb;itte  drängt.  Die  Krinyen  selbst 
würden  zu  solcher  Hede  lächeln,  wenn  sie  das  Lächeln  nidit 
längst  verlernt  hätten.  Dazu  kommt,  dafs  es  sich  in  diesem 
Schlttfsstücke  der  Trilogie  nur  um  eine  Sufsere  Wiederherstellung 
des  Orestes  handelt  Die  vielversprechende  Scene  am  Schlüsse 
der  Choephoren  findet  keine  Fortsetzung.  Orestes  windet  sich 
nieht  in  Qualen  unter  dem  Gewichte  seiner  furchtbaren  That. 
Einer  heiligen  Pflicht  zu  genügen  hat  er  «'ine  ebenso  heilige 
Pflicht  verletzt.  Vollführt  zeigte  ihm  diese  That  gleich  ein  anderes 
Aollilz,  als  da  er  sie  plante  und  vollfülirle.  Wo  >\im\  sin  aber 
geblieben,  diese  heiligen  (Jfu.ilen  des  liini-rn?  Ks  bedarf  für  ihn 
im  Sihlufssfücke  d»'r  Tiilo^i«'  krinoi  Keiiiiuun^  mehr.  Tierblul 
und  lliefsendes  Wasser  haben  (b'in  Hraiiche  g»^mal's  das  lilut  von 
seinen  Händen  gewaschen.  Damit  ist  die  Hube  m  sein  Inneres 
zorückgekehrt.  Er  emptindet  nichts  von  Heue  über  das  Geschehene. 

Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  die  Oresteia  des  Aischylos  zu 
jenen  Dichtungen  gehört,  in  welchen  sich  auch  die  Menschen 
i|iiterer  Jahrhunderte  mit  genufsreicber  Andacht  wiedererkennen 
können.  Wilaniowitz  behauptet,  dafs  nicht  blofs  seinen  Athenern, 
dats  auch  uns  Aisclivbis  nichts  Höheres  bieten  konnte.  Dafs  die 
Oresteia  ein  bedeiii«  iides  Iiiterarisches,  historisches  und  sakrales 
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Interesse  hat,  wird  jeder  einräumen.  Auch  kann  man  allea 
scenischen  Situationen  eine  die  Einbildungskraft  mächtig  er- 
regende Wirkung  nachrühmen.  Dazu  kommt  die  unheimliche, 
dem  heiligen  und  grausigen  SlofTe  wundervoll  angepafste  Färbung, 
die  über  dem  Ganzen  liegt.  Das  alles  sind  nicht  gewöhnliche 
poetische  und  dramatische  SchOnheileD,  die  dem  Werke  immer 
den  Tribut  der  Ehrfurcht  sichern  werden,  ist  aber  der  dar- 
gestellte Vorgang  der  Art,  dafii  man  wie  bei  dem  Anblieke  foi 
etwas  der  eigenen  Natur  Verwandtem  lur  sympathischen  Teil- 
nahme gezwungen  wird?  Kann  man  in  Orestes  einen  Reprisen- 
tanten  der  Menschheit  überhaupt  erblicken?  Bietet  diese  Dichtuag 
auf  das  immer  wieder  auftauchende  Ritsel  des  Menscbenschicbsli 
und  der  Weltregierung  eine  Antwort,  die  nach  dem.  eotha- 
siastischen  Lobe,  das  ihr  auch  in  der  Einleitung  zu  dieser 
Übersetzung  gespendet  worden  ist,  wie  ein  Merkzeichen  dasteht 
in  der  Geschichte  der  religiösen  und  sittlichen  Entwicklung  der 
Menschheit? 

Die  Sage  vom  Galtenmorde  der  Klytaimnestra  und  vom 
Muttermorde  des  Orestes  stellt  einen  von  dem  normaleQ 
menschlichen  Schicksal  weitab  liegenden  grausigen  Spezialfall  dar. 
Es  sei  ferne  von  mir,  behaupleu  zu  wollen,  dafs  nur  Vorgänge 
bürgerlich  gewöhnlicher  Art  von  mäfsiger  Leidenschaftslemperatur 
uns  zu  einem  vollen  und  innigen  Nachempfinden  bringen  kdnneo. 
Auch  dem  Unscheinbarsten  allerdings  kann  eine  wahrhaft  dichliri- 
sehe  Behandlung  Glanz  wie  Tiefe  ?erleihen,  wie  sich  ja  auch  an 
den  alltigUchen,  verschwindend  kleinen  Vorgingen  des  physischsa 
Lebens  die  Wirkungskraft  aller  Hauptgesetie,  die  das  AU  bewegen, 
deutlich  nachweisen  läfst.  Besser  auch  ohne  Zweifel  ein  kleiner 
Stoff,  so  behandelt,  dafls  wir  tief  in  das  Herz  des  Menschen 
blicken  können,  als  ein  anderer,  der  nur  durch  seine  äufsere 
Gröfse  wirkt.  Aber  das  Grofisr  und  Ungewöhnliche  des  äufseren 
Vor^Mutis.  wenn  es  mit  innerem  Leben  gesättigt  ist,  verhilft  den 
ernsteren  Dichtungen  doch  schneller  und  sicherer  zu  einer 
starken,  die  Tieten  des  Geistes  und  Herzens  schmerzlich  und  heil- 
sam aufwühlenden  Wirkung.  Vorgänge  dieser  Art  sprechen  an 
sich  eine  laute  Sprache  und  kommen  dem  Streben  des  Dichters 
auf  halbem  Wege  entgegen.  Nun  giebt  es  aber  zwei  Arten  del 
Aufserorden tlichen.  Die  erste  stellt  nur  die  höhere  Potenz  d« 
Gewöhnlichen  dar,  sodafs,  um  es  phitonisch  ansindrflcken,  m 
Majuskeln  geschrieben  darin  gelesen  werden  kann,  was  sich  ia 
dem  Alltäglichen  nur  in  Minuskelschrift  darbietet.  Was  in  dieser 
GröliBe  und  Deutlichkeit  vor  uns  tritt,  darüber  kann  das  Ange 
nicht  mehr  gleichgiltig  hinirren.  Dazu  kommt,  dafs  die  Ein- 
bildungskraft sich  zu  dem  Grofsen,  Starken  und  Glänzenden  als 
solchem  hingezogen  fühlt.  Nur  sehr  sinnige  Menschen  von  wirklich 
gebildetem  inneren  >ermügen  das  Unscheinbare  nach  seinem 
vollen  Werte  und  tiehaite  zu  schätzen.    Nun  giebt  es  aber  nocb 
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eise  zweite  An  des  Auf^erordeDtlicheii.  Diese  umfafsl  das  Un- 
geheure, weiches  nicht  sowohl  durch  natürhche  Steigerung  des 
Natürlichen,  als  durch  verhängnisvolle  Zufälle  oder  durch  Ab- 
irrung vom  ISalürliclien  zui^tande  kommt.  Auch  diese  StofTe  sind 
des  grofsen  Dichters  nicht  unwürdig,  ja  sie  sind  sogar  leicht  zu 
einer  slai  ken  Wirkung  zu  bringen.  Aber  die  beseligende  Wirkung 
des  wainvn  Kunsitevaugeliums  können  sie  nicht  haben.  Zu  dieser 
Klasse  gehört  nun  aber  die  Orestie  des  Aischylos.  Man  kann  die 
glinzende,  und  doch  nicht  blofo  äulserlich  glänsende  oder  effekt- 
haacherische  Ausgestaltung,  die  er  dem  mythiachen  Stoffe  gegeben 
hat,  bewundern,  man  kann  auch  aeine  bia  aur  hftchaten  Spannung 
erhabene  und  der  Grdbe  der  dargestellten  Vorginge  durcbaoa  an- 
gemessene Sprache,  sowie  das  Kolorit,  welches  er  über  das  Ganze 
ausgebreitet  hat,  bewundern;  aber  eine  dichterische  Verdeutlichung 
des  ewigen  menschlichen  Schicksals  vermag  man  in  dem  Schicksal 
des  Orestes  nicht  zu  erblicken.  Das  aber  war  die  Absicht  des 
Aischylos,  und  so  meinen  es  auch  seine  Erklärer.  Die  Orestie 
will  ja  nicht  blofs  eine  wirkungsvolle  Dramatisierung  eines  an 
starken  Wirkungen  und  psychologischen  Verwickelungen  reichen 
mythischen  Stolles  bieten:  von  Aischylos  selbst  vielmehr  wie  von 
seinen  Erklärern  wird  fortwährend  an  die  ewige  und  unergründ- 
liche Bedeutsamkeit  der  dort  dargestellten  Vorgange  erinnert. 
Orestes  soll  das  Bild  des  schuldig  gewordenen,  aber  dann  nicht 
der  Pein  Überlasaenen,  sondern  erlösten  Menschen  sein.  Gegen 
dieaea  Generaliaieren  atriubt  aich  etwaa  in  una.  Doa  Thun  und 
Leiden  des  Oreatea  hat  etwaa  m  apetiell  Ungeheuerlichea,  ala  dab 
wir  nna  an  aeine  Stelle  aetzen  könnten,  umsoweniger  ala  er  aeine 
That  ja  eigentlich  nicht  aelbst  thut,  sondern  nur  der  gehorsame 
Vollstrecker  eines  unter  gräfslichen  Drohungen  gegebenen  gött- 
lichen Befehls  ist.  Nicht  einmal  ein  ergreifender  Seelenkampf 
geht  dem  Muttermorde  Yorans.  Wenn  er  in  den  Tiefen  seines 
Wesens  erschüttert  und  unter  der  Last  einer  ungeheuren  Auf- 
gabe gewissermafsen  zusammenbrechend,  um  einer  noch  lieili^^cren 
Pflicht  zu  genügen,  eine  heilige  l'tlicht  verletzte,  so  würden  wir 
uns  aus  der  Enge  unseres  individuellen  und  gewöhniichen  Schick- 
sals befreien  und  an  seine  Stelle  setzen  können,  sowie  \>ir  unter 
nachempfindenden  Qualen  inil  Macbeth  den  Duncan  und  Banquo, 
mit  Othello  die  Desdemona  morden.  Nach  der  That  scheint  es 
allerdings,  als  wolle  die  menschliche  Empfindung  nachträglich  von 
ihm  ihre  Rechte* eintreiben.  Aber  ftubere  sakrale  Reinigungen  lassen 
ihn  schnell  den  Frieden  der  Seele  wiedergewinnen.  Im  dritten 
Stacke  der  Trüogie  handelt  ea  aich  ja  nur  darum,  ihn  gewiaaer- 
noaCwn  geaetzlieb  ?or  der  Verfolgung  der  Bluträcherinnen  zu 
schützen.  Dieaea  dritte  Stuck  ist  scenisch  sehr  wirkungsvoll;  da 
aber  Orestes  selbst  seine  That  völlig  überwunden  bat,  ist  die 
noch  zu  erledigende  Frage,  ob  Blut  durch  Blut  stets  weiter  ge- 
iühot  werden  mOsse,  oder  ob  in  Zukunft  die  mildere  Auflassung 
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der  neuen  Güller  gelten  suU,  vud  nur  saivraleui  Interesse.  Da- 
gegen kann  man  nun  alienliugä  einwenden,  daXs  Aischyloä  &eia 
Bestes  und  Tiefstes  eben  in  den  Gesäogea  des  Chors  lam  Aus- 
druck bringt  Diese  wollen  den  wahren  Sinn  des  Dargestellten 
enthüllen  oder  vielmehr  ahnen  lassen.  Denn  sie  haben  etwas 
von  der  in  Worleo  nicht  wiederzugebenden  Tiefe  des  Mysteriums. 
Sind  es  dodi  <lip  Gesänge  «miips  Dichters,  den  Aristophanes  von 
sich  sagen  läl'st:  Jrjfjujir^Q  ij  i^qiipaau  lijv  in^v  (fQivct.  Durch 
das  Beispiel  des  besonderen  dramatischen  Vorgangs  sollen  die 
höchsten  Probien)«,  zu  denen  der  Gpist  des  zum  Bevvufstseiu  er- 
wachenden Menschen  mit  einem  iinauslilgbarcn  Erkenntnisdrange 
hinstrebt,  in  konkreter  Gestaltung  vorgeführt  werden.  Die  Ge>änge 
des  Chors  bieten  dazu  den  Kommentar,  der  freilich  selbst  wieder 
eines  kommeotares  bedürftig  ist. 

Leider  mnfs  man  nun  aber  gestehen,  dalSi  Aischylos  durch 
seine  Gedanken  über  Wellregierung,  die  er  in  langgedehnten 
Chorgesängen  sum  Ausdruck  bringt  und  auch  in  die  Biotive  seiner 
haniieinden  Persooen  hineinzuarbeiten  sucht,  die  Vorginge  seiner 
Tragödien  in  eine  verwirrende  Zwitterbeleuchtung  gebracht  hat. 
Er  gehört  nicht  zu  jenen  naiven  Dichtern,  deren  kindischem 
Verstände  voraus  geoflenbart  uar,  uas  erst,  nachdem  Jahrlausende 
Verllossen,  die  alternde  Vernunfl  erfand".  Nein,  seine  Vernunft 
selbst,  gepeinigt  durch  ein  gebieterisches  Hcdürfnis  seines  religiösen 
Herzens,  sucht  nach  einer  erklärenden  Forujel,  um  das  verworrene 
Menscbenschicksal  zu  begreifen.  Die  Anstrengung,  die  er  dabei  | 
macht,  ist  heroisch  und  zwingt  zur  Bewunderung,  kann  man  I 
aber  sagen,  dab  der  Erfolg  dieser  Anstrengung  entspreche  ?  Er 
bleibt  ja  durchaus  auf  dem  natOrlichen,  aber  der  Oberwindong 
bedflrftigen  Standpunkte  stehen,  auf  welchem  das  iubere  irdische 
Glück  und  UnglOck  als  Dciohnung  und  Strafe  gefabt  wird.  In 
diesem  Sinne  sucht  er  die  alten  Sagen  zu  vertiden,  fsst  könnte 
man  sagen,  rationalistisch  zu  erklären.  Ganz  anders  ist  es  ge- 
meint, wenn  Sokrates,  den  eben  »in  ungerechter  Spruch  zum 
Tode  verurteilt  hat,  bei  Plato  sagl:  oix  taiir  ayöq)  ctyaifio 
xaxöy  oi'dfcV,  ovit  ^(joi'ii  ori*  itXi-vii^aayti,  wenn  der  adi- 
xov^tvoi  von  ihm  als  glücklidier  gepriesen  wird  als  der  «dixaj»', 
wenn  er  es  den  Gipfel  des  Liiglücks  nennt,  nach  gethanem  lu- 
reeht  nicht  des  Segens  der  ausgieicbeodeo  Strafe  teilhaftig  ge-  | 
worden  zu  sein.  Man  erwäge  nun,  welche  Unklarheit  Aischylos 
in  seine  Tragik  bringen  mufste  durch  eben  dieses  sein  kindlich 
religiös-moralisches  HerzensbedOrfnis,  alles  irdische  Leid  in  eine 
verdiente  Strafe  umzudeuten.  Dabei  lastet  ein  fatalistischer  Zwang 
auf  seinen  Charakteren.  Geslofsen  aber  durch  eine  unwider- 
stehliche Macht,  sollen  sie  doch  zugleich  die  freien,  voll  veranl- 
wortlichen  Thuer  ilirer  Thaten  foiii.  Durch  den  Mund  des  Sehei*« 
gebot  die  Goltlieil  dctn  A'^anieniiiün,  seine  Tochter  lpln\;rnia  zu 
opfern,    bei  Euripides  nngt  er  unler  ijualen  seinem  Valeriiei^eo 
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den  (iehorsam  gegen  die  l'unicruiij^  (toltcs  ab,  und  Timanthes 
verhülll  ihm  beim  Opfer  das  Haupt,  weil  er  einen  solchen  Schmerz 
für  nicht  mehr  darstellbar  hielt.  Bei  Aischylos  wird  er  als 
schuldig  hingestellt,  weil  er  seinem  Ehrgeize  l|>higenia  geopfert 
und  namenloses  Unglflck  über  Griechenland  gebracht  hat  Das 
blind  treffende  Unglück  der  Sage  sucht  Aischylos  in  ein  selbst- 
fenchnldetes  nmiuwandeln  und  so  za  adeln.  Denn  nach  dieser 
Gewifsheit  eben  ringt  er  mit  einer  gigantischen  Anstrengung,'  da& 
Schuld  und  Schicksal  im  Leben  stets  im  Einülang  sind.  Dabei 
glaubt  er  aber  doch  an  ewige  Ratschlüsse  des  Zeus,  die  allen 
menschlichen  Willensregungen  vorausgehen,  und  an  Erblichkeit 
des  Verbrechens.  Auch  die  Schuldigen  bei  ihm  thun  nur,  was 
ihnen  zu  Ihun  bestimmt  war.  Üetm  id  r^g  dvdyxtjg  sat'  ddij- 
Qitop  C^ivoQ  —  Ti  ydg  ßgorotg  cci'^v  Jtöq  r&Xf^Ticct;  zl  riovd^ 
ov  d^foxQayroi'  tntiv.  Er  glaubt  z.  Ii.  auch  an  die  unentrinn- 
bare Kraft  des  vätcrlithen  Hachrflurhes.  (iedanken  dieser  Art 
sehen  seiner  Tragödie  einen  eigeniüinlich  unheimlichen  und  die 
l'hanlasie  mächtig  erregenden  Emplindungsuntergrund;  aber  seine 
Motivierung  wird  durch  diese  religiös- philosophischen  Deutungen 
unklar.  Nicht  blofs  Agamemnon,  selbst  Klytaimnestra  erscheint 
m  einer  Zwitterbeleuchtung.   Einen  persönlichen  Schmerz,  ein 

Crsönliches  Unrecht  schien  sie  zu  rächen,  sich  freilich  selbst  da- 
i  mit  ekelhaftester  Schuld  besudelnd.  Da  wirfl  sie  am  Schlüsse 
der  Tragödie  ihre  gewissermafsen  zufällige  irdische  UmhöUung  ab. 
„Nicht  Agamemnons  Gemahl",  ruft  sie  aus.  „sollt  ihr  in  mir 
sehen.  Es  ist  der  alte,  zörnende  Rachegeist  dieses  Hauses,  der 
Klytaimnestras  Zöge  angenommen  hat",  und  sie  spricht  von  dem 
Mahle  des  Atreus,  das  durch  Agamemnons  Tod  jetzt  eben  gesühnt 
worden  sei.  Am  wenigsten  aber  kann  das  Schlufsstuck  der 
Trilogie  einem  religiösen  urxl  jihilosophisclien  Dedurfnisse  ge- 
nügen, so  reich  es  aucli  an  juiel Ischen  und  dramatischen  Schön- 
heiten ist  und  so  stark  es  auch  zur  Einbildungskraft  selbst  des 
modernen  Menschen  redet. 

Es  wäre  unbillig,  von  einem  Dichter,  der  solchen  Tiefen  zu- 
strebt wie  Aischylos,  die  banale  Klarheit  flacher  Gestaltungen  zu 
verhingen.  Diese  Erwägung  aber  kann  ihn  vor  dem  Vorwnifo 
nicht  Mhfltzen,  das  der  Vereinigung  Widerstrebende  zu  einer  nn- 
klaren  Einheit  zusammengezwungen  zu  haben.  Auf  seine  Tragödien 
pafst  ganz  und  gar  nicht  jenes  Goethische  Bild  von  den  Uhren 
mit  krystallenem  Zifferblatte,  hinter  welchem  sich  das  innere  Ge- 
triebe dem  Auge  klar  darstelle.  Seine  Menschen  sollen  zugleich 
fffi  und  unfrei  sein.  Auch  die  Erinyen  erscheinen  in  solchem 
/wiltniirhte:  bald  ersriieinen  sie  als  beili^'e  llilterinnen  der 
pwigoii  Sitllichkeil,  bald  nur  wie  blutige  Srlieusnl»'.  die  nicht  zu 
unterscheiden  wissen  und  erpicht  sind  nuf  iltie  lle(htc.  Den 
Athenern  selbst  war  Aischylos  b.ild  kein  uemigonder  Deuter  des 
Menschenschicksals  mehr.    Wie  könnte  er  es  uns  heute  sein? 
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M.  Realer,  FraasSiiieke  GrasBatik, 


Dieses  etwa  waren  die  EiDweDdungeu,  die  sich  iu  mir  regten,  ala 
ich  die  feieriidien  Worte  laa,  in  welche  Wilamowits  aein  Urteil 
Ober  Alachyloa*  Geataltung  der  Sage  von  Oreatea  luaammenfafot 
„Höherea**,  aagt  er,  „konnte  Aiachyhis  seinen  Athenern  und  una 
nicht  bieten  als  dieses  hohe  Lied  von  Gottes  Gerechtigkeit  QDd 
Gnade,  von  all'  dem  Weh,  das  die  dämonische  Gewalt  dea  auch 
in  der  Sünde  freien  und  grofsen  Menschenivillens  in  die  Weit 
bringt,  und  von  dem  endlichen  Triumphe  des  Guten". 

Gr.  Lichterfelde  hei  Berlin.         0.  Weifaenfela. 


1)  M.  Realer,  Fraozöstsche  Grammatik.  Für  höhere  Lehranstaltea 
bearbeitet  oach  Art  einer  Grammatik  ia  Beispielea.  Dritte,  vermehrte 
Md  verbesserte  Aalaat  4er  „Haoptregelo  etc.*'.  Stattgait  1,899» 
Mnthieho  VerlagibaDdloag.  VI  v.  133  S.  8.  geb.  2,20  UT. 

UraprOnglich  hat  der  Verf.  in  seinen  Hauptregeln  der 
franxösischen  Grammatik  nur  die  Syntax  behandelt  In  der 
vorliegenden  Auflage  sind  Dekiinations-  und  Konjugationsparadigmen 

nebst  den  Zahlwörtern  und  einem  Anhange  über  den  Gebrauch 
der  Accente  hinzugpkommen,  so  dafs  nunmehr  die  Hezcichniing 
„l*>anzösische  Graiiimalik''  einigermarsen   ihre  Berechtigung  hat. 

Das  fiiich  ist  eine  nach  den  einzolin'n  Sjirachformen  geordnete 
BeispieUamuiiung,  die  in  manchen  ['ülleu  dem  Lehrer,  besonders 
bei  Wiederholungen,  ganz  gute  Dienste  leisten  wird.  Es  will 
nicht  auarahrliche  ErkUmngen  oder  die  Begründung  der  sprach- 
lichen Eracheinungen  geben,  es  will  in  erater  Linie  eine  Grammatik 
in  Beiapielen  aein.  Denn  «sicher  wird  es  manchem  Neuphilologen 
ganz  erwünscht  sein,  wenn  ihm  selbst  Qberlaaaen  bleibt,  an  der 
Uand  der  Beiapielaaitze,  die  Regel  zu  geben  und  zu  begründen, 
wofern  er,  ab  und  zu,  es  nicht  vorzieht,  die  Schüler  selber  sie 
finden  zu  lassen".  Man  kann  unbedenklich  zugehen,  dafs  die 
Beispiele  im  ganzen  recht  brauchbar  sind  —  was  hei  ihrer  Fülle 
kein  geringer  Vorzug  isl  — ,  dafs  die  Fassung  der  beigegehenen 
Regeln  durch  ihre  Kürze  und  Klarheit  zuweilen  geradezu  als 
musterhaft  bezeichnet  werden  mufs,  dafs  die  Verteilung  des 
Lehratoffea  nach  den  Klasseostüfen,  wie  sie  durch  Anwendung  von 
verschiedenen  Schriftarten  oder  von  Sternen  und  Doppelatemen 
kenntlich  gemacht  ist,  durchaus  auf  Zustimmung  su  rechnen  hat 
Im  fihrigen  kann  das  Buch  keinen  Anspruch  darauf  erheben, 
dafs  man  es.  auch  als  Hilfsmittel  zur  Erzielung  einer  formalen 
Bildung  ansehe.  Vom  Lateinischen  sieht  es  vollständig  ab,  und 
die  Zusammenslelliingen  verfolgen  nur  praktische  Zwecke,  weshalb 
sie  oft  recht  nierh.nusch.  willkürlich  erscheinen.  Mögen  die 
zwei  ersten  vj§  (i;i.s  (iesagte  erläutern. 

§  1.   Has  deutsche  ,,  So'*  mehrdeutig. 

1.  Bleibt  un übersetzt  an  der  Spitze  des  Nachsatzes; 

2.  aussi,  si  vor  Adjektiv  und  Adverb; 
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Z.  auliDl,  unt  vor  Verb  and  Parti cipe  passe. 

4.  ainsi,  wenn  sossauf  diese  Weise; 

5.  de  sorle  qoe,  en  sorte  que  (de  mani^  que,  de  fa^on 
qae)  =  so  dafs,  d.  h.  wenn  auf  so  unmittelbar  dafs  folgt 

NB.  So  dafs  beifst  nicbt  ainsi  que,  denn  ainsi  que  ist 
=  comne  wie.   Mon  frtee  ainsi  que  ma  tmm. 

6.  So  .  .  .  auch  =  tont  .  .  .  que;  quelque  .  .  .  que;  si  .  .  .  que. 
§2.  „So"  ausnahmsweise  im  Nachsatz  ühersetit. 

1.  Kaum.    A  peine  fut-il  arrive,  qiril  tomba  malade. 

NB.  Frageform;  que  an  die  Stelle,  wo  im  Deutschen  so 
oder  als  steht. 

2.  So  .  .  .  so.     Autant  il  est  riche,  autant  ii  est  avare. 
Autant  Socrate  etait  caime,  autant  sa  femme  elait  turbulente. 

*3.  Comme  le  soleil  cbasse  les  tenebres,  ainsi  la  science  cbasse 
les  erreurs.    (Aucb:  Comme  le  soleil  cbasse  les  ttoibres, 
la  scienoe  cbasse  les  erreurs.)  Etw.  veraltet:  De  m^me 
que  ton  fr^re  a  r^ussi,  de  m^nie  tu  peux  röusslr". 
Demnacb  wird  wohl  der  eigentlicbe  Klassenunterricbt,  besonders 
in  lateinlehrenden  Schulen,  auf  dieses  Unterricbtsmittel  verzicbten. 

Auf  zwei  Änderungen  thut  sich  der  Verf.  etwas  zu  gute. 
,,Nach  Vorgang  der  deutseben  Grammatik,  welche  die  Zeitwörter 
in  starke  und  schwache  scheidet,  wurde  die  vollklingende  Form 
des  Fürworts  moi,  toi  etc.  die  starke  genannt,  die  dumpfltlingcnde 
me,  le  etc.  die  schwache.  Der  Schüler  wird  sich  gern  und  leicht 
an  diese  Namen  gewöhnen,  da  sie  ausdrucksvoller  und  deshalb 
eindrucksvoller  sind  als  das  matte  „betont  oder  unbetont  (ton- 
los)". —  Dann  eine  Äufserlichkeit.  „Die  Druckschrift  Jls,  die  in 
Frankreich  allerdings  nicht  üblich  ist,  wird  unsere  Schüler  keines- 
wegs beirren;  sie  wurde  gewählt,  um  die  unschöne  Form  II 
(zweitens)  zu  vermeiden".  —  Ref.  fürchtet,  dafs  hierdurch  der 
Wert  des  Buches  nicht  erhöht  wird. 

DmckfiBhler  sdieinen  nicht  vortukbmmen,  Ausstattung,  Druck 
nnd  Papier  sind  ohne  Tadel. 

3)  Pb.  Plattier,  Lehrfaof  der  fraasSf isehen  Sprache.  Zweiter 
TeW.  Viert«,  veraoderte  Auflage.  lUrlfroh«  1898,  J.  BielafeMa  Verlag. 

VUl  a.  422  S.    8.    geb.  4  JC. 

Dem  ersten  Teile  seines  Lehrganges,  der  den  zum  Bereiche 
der  regelmäfsigen  Formenlehre  gehörigen  Sprachlernstoff  enthält, 
hat  der  Verf.  den  vorliegenden  abschliersendeii  Teil  folgen  lassen. 
Als  Vertreter  der  geniäl'sigten  oder  veriiiitlelnden  Methode,  wie  er 
gich  im  Vorworte  bezeichnet,  will  er  ,,die  Grammatik  an  dem 
Lesestück  lehren,  die  Chungssätze  und  Übungsstücke  nicht  aus- 
schliefsen,  aber  an  das  Lesestück  möglichst  anknüpfen'*  und  den 
Nachdruck  auf  Umbildungen  legen.  Nach  dem  Anklang,  den  die 
Methode  gefunden,  hat  er  in  der  neuen  Auflage  das  Werk  einer 
eingehenden  Durchsicht   nntersogen,  teib  aus  methodischen 
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Röcksicbien,  Ulla  um  ea  mit  den  „Lelirpläneu  und  Leli raufgaben'' 
in  bessere  Obereinstimmung  zu  bringen.  In  dieser  Gestalt  ist  es 
einer  anerkennenden  ISnarhtun«;  der  Facligenossen  wohl  wtri, 
und  es  ist  dem  lief,  niclil  zweifelhaft,  dafs  es  in  Anstalten,  die 
das  Französische  als  erste  Fremdsprache  lehren,  vielfach  Eingang 
linden  wird. 

Der  grammatische  Teil  verzichtet  durchaus  auf  die  Beihilfe 
des  Lateinischen.  Die  Fassung  der  Regeln  erscheint  deshalb  lu- 
weilen  etwas  willkflrlicb,  ist  aber  im  ganzen  eine  sehr  glückliche. 
Wie  verständig  sind  t.  B.  die  Laut-  und  Schriftregeln  oder  die 
lusammenfiissenden  Regeln  über  die  dem  französischen  Sprach- 
geiste eigentömliche  Ausdrucksweise,  wie  sie  in  den  §§  84  und  85 
niedergelegt  sind!  Die  Formenlehre  ist  vielleicht  zu  vollständig. 
Bei  den  Wörtern  auf  on  fehlt  zwar  pmi,  aber  caillou.  hibou,  chou, 
bijou  sollen  noch  innner  ^'olernt  werden.  Lud  weichen  groXisen 
Wert  wohl  hat  die  Kegel:  Männlich  sind  die  Endungen 

„auf  h,  p, 
„  c,  g,  k,  ck,  q, 
u  d,  t, 

„  f,  1,  r,  h,  ch,  th**T 
Die  Syntax  dagegen  hat  sich  eine  verständige  Beschränkung  ge- 
fillen  lassen.   Die  „zur  Veranschanlichnng  dienenden  Sätie  sind 

vorzugsweise  dem  Ühungsstoff  des  ersten  Teiles  entnommen**, 

Einzelheiten  gelangen  in  Fufsnoten  xur  Besprechung,  und  alles 
phraseologische  kommt  in  einen  besonderen  Ahschnitt.  Dieser 
ist  eine  Glanzleistung.  Auf  24  Seiten  sind,  nach  den  Redeteilen 
geordnet,  sfunlliche  wit  Iiiigeren  r.alli«  isnien  mit  den  entsprechenden 
deutschen  Wendungen  angelnlirt.  So  wird  „die  eigentliche 
Grammatik  vereinfacht,  die  Aneignung  des  Phraseologischen  aber 
nicht  lediglich  dem  Nachschlagen  im  Wörterbuch  mit  seiner  alpha- 
betischen Ordnung  oder  besser  Unordnung  überlassen*'. 

Das  Lesebuch  zählt  40  Nummern,  unter  denen  man  er^ 
freulicherweise  kaum  eins  entdeckt,  das  schon  aus  anderweitigen 
Zusammenstellungen  bekannt  wäre.  Dafs  sie  jedoch  alle  be- 
friedigen werden,  dafür  wagt  Ref.  nicht  zu  bürgen.  So  könnte 
wohl  Absatz  3  von  Nr.  VI  fortfallen,  und  die  Legende  Histirin 
de  Moustache  dürfte  manchem  albern  vorkommen.  Auch  wäre 
Nr.  XVIII  Coutumes  populaires  entbehrlich:  es  wird  daselbst  von 
den  llochzeitsgebräuchen  in  verschiedenen  Landschaften  Frank- 
reichs und  von  d<  r  Strafe  erz.ihlt,  die  in  llochsavoyen  an  Frauen 
vollzogen  wird,  die  ihren  Mann  geschlagen  haben;  aufserdem 
werden  hier  die  Gebräuche  bei  der  Brautwerbung  in  den  Landeu 
erwähnt,  die  später  in  dem  Lesestflck  les  Landes  noch  einmal 
berichtet  werden.  Sehr  drollig  macht  sich  der  Schnitzer  ia 
Nr.  XXV,  der  ganz  an  die  legendarische  Unwissenheit  der  Franiosen 
in  geographischen  Dingen  erinnert:  au  wnrd-esi  ht  Fraua  ae 
troim  en  contact  omc  quatre  itats:  äwat  BtaU  olfemoiids,  riiiace- 
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Lorraine  et  la  Prusse  rhcnane;  enfin  k  yrand- dache  de  Luxem- 
hourg  et  la  Belgique.  Hingegen  uerden  die  Stöcke  technischen 
und  kaufniännischen  Inhalts  besonders  Schulen  rein  realen  Cha- 
nkten  hdclist  wiHkommeD  sein.  Gedichte  flind  nur  14  auf* 
genommen.  Lafontaine  ist  mit  einer  Fabel  vertreten»  Coppee  ist 
giDi  ansgefallen. 

Das  Obnngabucb  setzt  sieb  aus  Umbildungen,  Erweiterungen 
und  Übersetzungen  zusammen.  Die  HauptsUrke  ruht  in  den 
ersteren.  Denn  sie  sollen  ,,den  Schüler  zu  eigener  freien  Ge- 
staltung des  Gelesenen,  zur  Erweiterung  desselben  und  zur  selb- 
ständigen Auffassung  tülirrn.  Der  Schüler  soll  nicht  nur  über- 
setzen, sondern  sich  mündlich  und  sein  itilicli  ausdrücken  lernen, 
UDd  zwar  ohne  mehr  Mühe  oder  Zeitaufwand,  als  er  früher  für 
das  Cbersetzenlernen  aufzuwenden  hatte".  Auch  Stücke,  die  nus 
lauter  Einzelsätzen  bestehen,  fehlen  nicht:  sie  dienen  zur  Fin- 
übung  der  schwierigen  Kapitel  «1er  (iraniniatik.  Übrigens  sind 
die  meisten  Sätze  dem  Lesestolf  des  ersten  Teils  oder  den  bereits 
aufgenommenen  Übungen  des  zweiten  Teils  entnommen.  Einige 
freie  Cbungsstöcke,  wie  sie  die  Prüfungen  voraussetzen,  die  sich 
also  an  die  LektOre  nicbt  anscbliefsen,  haben  ebenfalls  Aufnahme 
gefunden. 

Ein  franiOsiscb' deutsches  und  ein  deutsch -fhinzösisches 
Wirteryeneichnis  machen  den  BesehluTs.  Auch  sie  sind  mit 
Sorgfalt  abgefafst,  doch  hat  Ref.  nach  faku$i,  gr^^  maqumoMt 
wmquignon,  totU  de  plus  vergeblich  gesucht 

Das  Äufsere  macht  einen  guten  Eindruck;  der  Preis  ist 
durchaus  nicht  zu  hoch,  wenn  man  bedenkt,  dafs  man  in  einem 
solid  gebundenen  Rande  Grammatik,  Lesebuch,  Obungsbucb  und 
zwei  Wörterverzeichnisse  beisammen  bat. 

3)  Pierre  t^oti,  Impressions  de  Voyage.  Für  de»  Schulpebrauch 
beraasgegebeo  voo  Max  Pfeffer.  I.  Teil:  fciioleituDg  aod  Text. 
II.  Tdl:  Amerknafei  oad  WorterverxeieliDia.  Leipzig  1899,  G.  Fr«y- 
ttf.  VI  o.  201  S.   Preis  beider  Teile  geb.  1,60  M. 

Nicht  unbegründet  sind  die  Vorwürfe  der  Franzosen,  dafs 
m  deatschen  Schulen  für  die  französische  Lektüre  noch  immer 
Schriftsteller  verwendet  werden,  die  im  eignen  Taterlande  wegen 
ihrer  fräheren,  relativen  Bedeutung  zwar  noch  genannt  nnd 

gelobt,  aber  kaum  noch  gelesen  werden.  Es  mag  hingehen,  dafs 
der  ehrwOrdige  Corneille  noch  nirht  in  den  wohlverdienten  Ruhe- 
stand versetzt  ist;  dafs  aber  Kollin,  Florian,  Eenelon  aus  dem 
Kanon  unsrpr  franznsisrlien  Srhrifisfeller  nicbt  verschwinden 
wollen,  mufs  füplich  mohr  Vrru iinderiin«r  erre>j:«'n,  als  dafs  sich 
unf«re  nberrheinisclien  >arlib;nen  mit  Krii>t  Theodor  Amadeus 
HülTmann  als  drutscbon  Klassik«'!"  plapen.  Doch  hraurht  man 
anderseits  z.  B.  nur  das  VHrlagsverzt-iclinis  der  rührigen  Freytagschen 
Firma  durchzusehen,  um  zu  merken,  wie  mächtig  der  Flügel- 


618  Pierre  Loti,  Inpretsioot  de  Veyage, 


schlag  der  moderoen  Litteralur  ist.  Wenn  nur  das  Nene  immer 
den  pädagogischen  Ansprüchen  toU  genügte! 

In  dem  Yorliegenden  Bändchen  bietet  uns  Pfeffer  eine  Aus- 
lese aus  Lotis  Werken.  Die  groD^ere  Hälfte  nimmt  ein  Abschnitt 

aus  Au  Maroc  ein:  die  Schilderung  von  Land  und  Leuten  nach 
den  Eindrucken  und  Beobachtungen  des  Verfassers,  der  im  Gefolge 
des  französischen  Gesandten  die  Reise  von  Tanger  nach  Fez  aus- 
geführt hat.  Zwei  Skizzen  Nazareth  und  la  Mer  de  Tiberiade 
sind  der  Reisebeschreibung  la  Galilee  entnommen;  dem  gefeiertsten 
Werke  Mon  freie  Ives  entstammen  zwei  Stimmungsbilder:  der 
Ouan  zwischen  den  Wendekreisen  und  ein  Slurm  lu  den  chinesi- 
schen Gewässern, 

IHe  Auswahl  ist  sehr  geschickt.  Alle  die  glänienden  Vonftge 
der  Lotischen  Darstellungsweise  kommen  zur  Geltung,  ohne  dafs 
man,  wie  bei  der  Lektüre  der  vollständigen  Werke,  gewahr  wird, 
dafs  der  Verf.,  von  den  Eindräcken  einer  grofsartigen,  teilweise 
fremdartigen  Natur  überwältigt,  seelischen  Vorgängen  nur  geringe 
Aufmerksamkeit  widmet,  und  dafs  bei  ihm,  nach  Engels  Worten 
in  einem  Vergleich  zwischen  Chateaubriand  und  Loti,  von  kunst- 
voller Komposition,  von  fein  durchdachter  Handlung  kaum  die 
Rede  sein  kann. 

Ob  aber  diese  Zusammenstellung  für  Schulen  unbedingt  zu 
empfehlen  ist,  das  scheint  sehr  fraglich.  Abgesehen  von  dem 
Renanschen  Geiste,  der  die  Schüderung  der  biblischen  Stätten 
durchweht,  abgesehen  von  dem  Zweifel,  ob  Beschreibungen,  die 
nicht  Träger  einer  fesselnden  Handlung  sind,  den  jugendlichen 
Sinn  befriedigen,  so  würde  Ref.  ffir  seine  Schüler  nur  Schilde- 
rungen der  französischen  Hauptstadt,  der  französischen  Land- 
schaften, des  französischen  Volkslebens  wählen.  Wer  jedoch 
solche  Bedenken  nicht  teilt,  der  konnte  diesen  Lektürestoff  der 
Prima  zuweisen:  wenn  auch  die  Darstellung  in  stilistischer  Be- 
ziehung keiue  erheblichen  Schwierigkeiten  bietet,  so  ist  der  Inhalt 
—  der  auch  viele  neue  Vokabeln  und  Redewendungen  bean- 
sprucht —  nur  für  die  oberste  Klassenstufe  geeignet 

Die  Einleitung,  welche  das  Notwendige  über  Lotis  Leben 
nnd  Werke  enthält,  macht  durch  ihre  Kfirse  und  Klarheit  einen 
günstigen  Eindruck.  Obrigens  hätte  es  nichts  geschadet,  wenn 
auch  ein  Würtchen  Ober  seine  Stellung  in  der  Litteratur  gesagt 
wäre.  Die  Anmerkungen  geben  eine  verständige  Erklärung  der 
Yorkomm enden  Schwierigkeiten.  Freilich  hat  ihr  Verf.  stälen* 
weise  der  Versuchung  nicht  ganz  widerstehen  können,  mit  seiner 
Gelehrsamkeit  zu  prunken.  Da  giebt  er  die  arabische,  spauisdie. 
englische  und  französische  Aussprache  von  Tanger  an,  um  hier- 
auf das  sal.iiiKiiiisrhe  l'rteil  zu  fällen,  dafs.  da  alle  Nationen  das 
Wort  nach  iliien  Lautgesetzen  aussprechen,  mau  deutsch  dasselbe 
zu  Ihun  habe.  Und  zu  welchen  Expektorationen  giebt  nicht  die 
Erwähnung  von  Saba,  Gethsemane  oder  Golgatha  Veranlassung! 


Digitized  by  Google 


t 


«Dgei.  voD  A.  Kohr.  519 

Die  Anmerkung  zu  deii)  letzteren  Namen  mug  hier  als  Beispiel 
angf>fQbrt  werden.  ..Golgatha,  gräcisierte  Form  für  das  hebräische 
Gulgölel,  zu  deutscli  Scliädel.  So  wurde  ein  Ort  aufserhalb  der 
Thon  Jamaalems  genannt.  OflSroliar  wollte  man  mit  diesem 
Nameo  auf  eine  eigen tflmlidie  Terrainformation  daselbst  hindeaten. 
ÜDler  Golgatha  haben  wir  uns  eine  Felsbank  zn  denken,  welche 
durch  flache  Wdlbnng  aus  dem  umgebenden  Terrain  sich  berans- 
hob,  Ton  der  morgenländischen  Phantasie  mit  einem  Schädel  ver- 
glichen. Die  Vorstellung  eines  Högels  ist  ausgeschlossen.  Wo 
aber  dieser  sogenannte  „Schädel"  zu  suchen  ist,  darüber  giebt 
uns  die  Bibel  sehr  mangelhafte  Mitteilungen,  und  gegen  die  Aus- 
sagen der  seit  Kaiser  Konstantin  fixierten  Tradition  haben  sich 
gewichtige  Zweifel  erhoben'*.  —  Dafür  wäre  es  erspriefslicher, 
wenn  der  Leser  z.  H.  über  Khaifa  oder  über  George  Sand  und 
ihren  ßoman  le  Marquis  de  Villemer  eine  bündige  Auskunft  er- 
hielte. DaaWdrterTcneicbnls  ist  lUTorlässig  und  tweckentsprechend; 
es  bitte  aber  Tielleicht  ecntnoeiU  und  m  pins  nicht  fehlen  aollen. 

Ton  Dmckfehlem  hat  Ref.  nur  drei  bemerkt  (S.  95,  S.  46 
und  S.  83),  die  Ausstattung  ist  Tomehm. 

4)  Siebpn  Rrzählnogen  vod  Ludovic  Halevy,  Gay  de  Manpassant, 
raa^oia  Coppee,  Alptiooae  Daudet,  Andre  Theariet, 
■ile  Zola.  Hataoa^Poreitier.  F6r  deo  Sdlolgvbrtadi  herans- 

geben  von   Eugene  Pariselle.    I.  Teil;  Binleituog  uod  Text 
II.  Teil:  AomerkuDgen  und  Wörterverzeichnis.  Leipzig  1499,  G.Frey- 

tag.    Xn  o.  204  S.    Freis  beider  Teile  geb.  1,50  .H. 

Dieses  Bändchen  enthält  eine  Chrestomathie  aus  sieben  der 
bekannteren  französischen  Schrittsteller  der  Neuzeit.  Die  kurze 
NoTelJe  le  Cheval  du  Trompette  von  Halevy  eröffnet  den  Reigen. 
Sie  ist  mit  berflckender  Elegans  geschrieben,  freilich  molii  man 
slle  die  Konatausdrflcke  des  Pfenlesports  mit  in  Kauf  nehmen. 
Inhalt:  In  einer  munteren  Berrengeselbchaft  eraihlt  der  Held, 
welches  Abenteuer  er  mit  einem  Cirknspferde  erlebt  hat,  und  wie 
infolgedessen  er,  der  damals  ein  hartgesottener,  Tierzigjähriger 
Junggeselle  gewesen,  von  einer  hübschen  und  —  reichen  Witwe 
in  den  Hafen  i]or  Ehe  hineinbugsiert  ist.  Manpassants  ergreifende 
Erzähliiiifj  la  Mere  Sauvage  ist  bereits  mehrfach  für  die  Klassen- 
leklüre  verwendet;  Ref.  kann  sie  ans  eio:ener  Erfahrung  aufs  beste 
empfehlen.  hafs  Coppee  eine  reizende  Art  hat  zu  erzählen, 
und  dafs  er  durch  seine  sittliche  Tendenz  für  die  Schule  eine 
besondere  Beachtung  verdient,  steht  aufser  Zweifel;  somit  ist  es 
eigentlidi  aelbstfentindlMh,  daHi  er  in  einer  derartigen  Samm- 
loDg  nicht  fehlen  darf.  .Allein  die  Geschichte  des  pensionierten 
Hauptmanns  Mercadier,  wie  er  Ton  seinen  drei  Fehlem,  dem 
Absintbtrinken,  dem  Cigarrenraiichen  und  dem  Kartenspielen  ge- 
heilt wird  und  sich  auf  diese  Weise  von  der  Öde  des  Kneipen- 
lehens losmacht,  wird  auf  unsre  Primaner  kaum  die  beabsichtigte 
Wirkung  ausöben;  sie  ist  eben  mehr  für  das  eigentliche  Volk  be- 
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recliiut,  L'iiie  kuleuüergeschichle  im  Le^len  Sinne  des  Wortes. 
Daii(ie/s  Meisterschaft  kommt  in  der  kleinen  Erzählung  VEnfant  Espion 
2ur  vollen  Geltung.  Diese  Episode  aus  der  Belagerung  von  Paris 
mit  der  dramatisch  schnell  ▼erlaufenden  Handlung  dürfte  durch 
ihre  Tragik  wohl  auf  jeden  Eindruck  machen:  einer  Empfehlung 
bedarf  sie  nicht!  Theuriet  liefert  wiederum  eine  der  für  Frank- 
reich so  charakteristischen  Hageslolzgeschichten.  Wie  lebenswahr 
sind  der  Doktor  Maroise  und  die  herrische  Micheline  gezeichnet! 
Der  Arzt  ist  jedoch  kein  Held,  und  seine  schmähliche  Abhängig- 
keit von  der  Haushälterin  kann  nur  ein  verfu  litlicf)f's  Mitleid  b^^- 
anspruchen.  Und  die  Nutzanwendung:  Heirate,  Freund,  bei 
Zeilen!  Sollte  diese  so  selten  in  Deutschland  gezogen  werden, 
dafs  man  sie  bereits  I'rinianern  einlrichlein  müfste?  In  die 
Zeit  der  furchtbaren  Oherschwemmung,  durch  welche  die  Garonoe 
im  Juni  1875  die  Niederung  bei  Toulouse  verwöstete,  versetzt 
uns  Zola  mit  seiner  Erzählung  rbtondoHou.  Eine  glöckliche 
Familie  war  es.  Unter  einem  70j9hrigen  Oberhaupte  leben  ein 
Geschwisterpaar,  ein  Sohn,  drei  Enkel  und  zwei  Urenkel,  alle 
gesund,  zufrieden  und,  soweit  es  schon  das  Alter  gestattet,  arbeit- 
sam, die  zu  ihrem  Grundstück  bereits  ein  anderes  zugekauft 
haben  und  jetzt  daran  denken,  noch  «las  zwischeniiegende  Acker- 
land zu  erwerben.  Eben  ist  mit  dem  Bräutigam  der  zweiten 
Enkelin  der  Hoc  h/eilstag  festgesetzt,  die  ganze  Geseils(  liaft  ist  in 
der  frühesten  Stimmung.  Ha  brielit  das  Verderben  herein.  Durch 
ungeheure  Itegeugiisse  ist  die  Garonne  immer  höher  gestiegen, 
sie  tritt  aus.  ihren  Ufern,  und  das  Wasser  dringt  zunächst  ganz 
sacht  in  das  Dorf.  Auch  unser  Gehöft  wird  flherscbwemmt 
Man  flüchtet  sich  in  das  obere  Stockwerk,  von  dort  aufs  Dach; 
die  ▼erschiedensten  Rettungsversuche  werden  gemacht,  doch  alle 
schlagen  fehl.  Nur  eine  einzige  Person  wird  gerettet:  es  ist  der 
Greis,  der  den  Untergang  aller  Seinigen  überlebt.  Ein  Wunsch 
bleibt  ihm  noch,  nfimlich  die  teuren  Toten  auf  dem  heimischen 
Kirchhofe  zu  bestatten,  auf  dem  er  selber  zu  ruhen  gedenkt. 
Doch  wo  sie  fiiulen?  In  Toulouse  soll  man  eine  Menge  Leichen 
aufgefischt  haben.  Wie  er  aber  dahin  kommt,  hat  man  schon 
alle  begraben.  Doch  bat  man  wenigstens  die  Unbekannten  vor- 
her pholograpbiert.  Und  in  der  Abbildung  zweier  entstellter, 
aufgedunsener  Wasserleichen  erkennt  er  das  Brautpaar,  das  in 
enger  Verschlingung  einen  gemeinsamen  Tod  gefunden  hat!  Nach 
dem  Grausigen,  bei  dessen  Schilderung  die  naturalistische  Genauig- 
keit keine  Einzelheit  übergeht,  wirkt  das  BruchstAck  aus  Masson- 
FuntUers  Erzählung  h  Jambe  conpie  fast  erlösend.  Leider  hat 
es  einen  Fehler:  es  bat  keine  innerliche  Einheit,  keine  Abrundung. 
Kaum  hat  der  V<rf.  das  Interesse  des  Lesers  für  den  bretoni- 
schen ScIuilVjiniLren  erwrckl.  der  beim  Drehen  <lcr  Ruderpinne 
ein  Bein  verliert,  .ils  eine  unerwartete  Wiedererkennnngsscene 
aufgeführt  wird,  in  welcher  sich  Franzose  und  Deutscher,  die 
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sich  im  deutsch- fraDZüsiscben  Kriege  gegenüber  gestanden,  gerOhrt 

in  die  Arriip  falien.    Das  isl  alles. 

Die  Ari  der  Kooimentierung  wie  das  Wörterverzeichnis  sind 
ausgezeichnet:  überall  merkt  man,  dafs  der  Verf.  nicht  auf  die 
iandläuligen  Mittelchen  allein  angewiesen  isl,  <lafs  er  wirklich  ein 
Kenner  der  franzö.'^ischen  Sprache  ist.  Für  das  Privalstudium, 
für  IVival/irkcl  kann  itef.  das  f{äiidcheu  ebeuöü  wie  das  vurher- 
gehende  aufs  wärmste  empfelüeu. 

Deutsch  Krone.  A.  Rohr. 


Pltte-Rares,  Eaglisches  Uoterrirhts  werk  nach  den  oeaaD  Lehr- 

pläopo.  Kurzer  Lelufranj;  der  oiifjlischen  Sfuarhe  mit  besonderer  Be- 
riicksichtiguD^  der  Kouversatioo  vuo  Ot  tu  Kur  es.  —  Erster  Teil: 
firaadlegeod«  Bisführoof  io  die  Sprache.  Seehtte  verbetaerte  Auf- 
lage out  einer  liarle  von  Grofs-BritanuieH  und  Irland.  Leipzig, 
üresdea,  Berlin  lilüU,  L.  Ehlerna 00.   Xll  o.  2ÜU  8.   8.    \,H0  jfC. 

Das  vorliegende,  von  dem  verstorben(>n  Direktor  Dr.  Kares 
in  freier  Anlehnung  an  den  alten  iMaleschen  Lehrgang  verfafste 
englische  Unlerrichlswerk  erschien  in  erster  Auflage  im  Jahre 
IS94.  Er  sollte  gewissermalseu  ein  Ge^iMistück  bilden  zu  dem 
„Kurzen  Lehrgang  der  französisclien  Spr.iciie"  von  IMoetz- Kares 
und  so  dem  in  den  neuen  Leljrplanen  gollend  gemachten  Werte 
eines  parallelen  Aufbaues  verschiedener  lr»*nul>prachlicher  Lehr- 
bücher Kechnung  tragen.  Dafs  der  Verfasser  sicli  bei  diesen  Er- 
wägungen von  einem  richtigen  Gedanken  leiten  liefs,  beweist  der 
Umstand,  dals  das  Werk  beute,  nach  seebs  Jahren,  in  sechster 
Auflage  Torüegt.  Die  sechste  Auflage  ist  von  Prof.  Dr.  Tanger 
besorgt  Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile,  das  Lesebuch  und  die 
Grammatik.  Ersteres  bietet  auf  Seite  1  und  2  eine  Reibe  von 
ganz  einfachen  Texten,  von  denen  jeder  einem  Abschnitt  des 
Lautkursus  (S.  r>l  -r>9)  entspricht,  und  die  geeignet  sind,  zur 
Belebung  und  Befestigung  der  lauilicben  Unterweisung  beizu- 
tragen, besonders,  wenn  sie,  wie  der  Verf.  vorschlägt,  zum  Teil 
memoriert  werden,  wozu  sie  sich,  da  sie  teilweise  aus  „Proverbs'* 
und  ,,Maxims"  bestehen,  auch  ganz  gut  «ML'iipn.  !»er  Lautkursus 
selbst  führt  in  möglichster  Kinfacliheit  und  Kurze,  dem  Stand- 
punkte der  heuligen  Wisseiiscbalt  entsprrcbend,  die  Laute  vor 
und  enthält  die  nots\en(ligen  laulgv niii.isliscben  Übungen.  Was 
mir  al)er  an  diesem  Teile  des  iUiclies  nicht  zusagt,  ist  die  Aus- 
sprachebezeichnung. Der  Verf.  bedient  sich  da  einer  solchen 
Menge  von  Zeichen  (Häkchen,  Kreise,  Accente,  Bogen,  Schlangen- 
linien) aber  und  unter  den  Buchstaben,  dafs  es  wirklich  Mühe 
kostet,  die  Bedeutung  des  betr.  Zeichens  in  jedem  Falle  im  (*e- 
däcbtnis  zu  behalteu.  Auch  die  noch  immer,  wenn  auch  ver- 
einzelt vorkommende  Bezugnahme  auf  deutsche  Laute  halte  ich 
nicht  für  angebracht.  Weshalb  greift  iler  Verf.  nicht  zu  dem 
einzig  wahren  Mittel,  der  Lautschrift?    Nach  den  neuen  Lehr- 
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planen  könnte  es  ja  sciieiuen,  ab  ob  jeüe  Anwendung  dieses 
Hilfsmitlels  bei  der  Einführung  in  die  fremde  Sprache  geradezu 
verboten  sei.  Ich  kann  mir  jedoch  nicht  denken,  da£s  jene  Be- 
stimmung in  diesem  Sinne  «ufiufaMen  sei,  sondeni  dab  die  Be- 
hörde nur  den  Gebnudi  der  Lautsehrifl  von  selten  des  Sebfllers 
bat  untersagen  wollen,  leb  bin  auf  Grand  mebrjlbriger  Erlibning 
zu  der  Oberseugung  gekommen,  daft  eine  gröudlicbe  lautliche 
Schulung  unter  Benutzung  der  Lautschrift  am  scbneUslen 
und  sichersten  zur  Erlangung  einer  möglichst  guten  Aussprache 
führt.  Voraussetzung  bleibt  natürlich  auch  in  diesem  Falle  stets 
ein  gewissenhaft  genaues  und  sorgfältiges  Vorsprechen  durch  den 
Lehrer. 

Dafs  der  Verf.  übrigens  auf  die  Erlangung  und  Befestigung 
einer  guten  Aussprache  grofsen  Wert  legt,  gehl  daraus  hervor, 
dafii  er  anch  später  im  Laufe  der  Lektüre  ganz  allmäblich  ein- 
leine  Lautgnippen  zusammenstellt,  welche  jedocb  nur  die  bereits 
vorgekommenen  analogen  Laut-  und  Schrirtgebilde  um- 
fassen. Dieselben  werden  jedesmal  am  geeigneten  Orte  in  dem 
Wörterverzeichnis  vurgefilbrt  und  sind  unter  Mitwirkung  der 
Schüler  durch  Hinzufügen  von  Beispielen  aus  dem  Wortschatse 
der  Schüler  zu  erweitern  und  zu  ergänzen. 

Auf  die  Lauttexte  folgt  (S.  3 — 25)  an  der  Hand  von  eng- 
lischen Stürkrn  die  induktive  Einführung  in  die  Formenlehre. 
Diese  englisilit'n  Stücke  haben  zum  Gegenstand  die  nähere  Um- 
gebung des  Scliülers,  sie  behandeln  Familie,  Haus,  Schule,  Garleo, 
die  Mahlzeiten,  Kleidung,  Möbel,  Jahreszeiten,  Kirche  und  Gottes- 
dienst. Dann  folgen  kleine  Enäblungen,  Anekdoten,  die  meist 
auf  englische  Verbftltnisse  Bezug  nehmen,  und  Briefe.  Bm  der 
Gestaltung  dieser  englischen  Texte  bat  der  Vert  „vomebmlieb 
darnach  gestrebt,  das  gesprochene  Englisch  in  der  heute  üb- 
lichen Form  zur  Darstellung  zu  bringen''  und  zugleich  durch 
öfteres  Verwenden  derselben  Wort-  und  Redegebilde  den  Wort- 
schatz in  Bewegung  zu  setzen  und  zu  belesiigen.  Was  nun  die 
Lesestücke  angeht,  in  denen  die  niihere  Umgebung  der  Schüler 
behandelt  wird,  also  die  Stücke  über  Familie,  Haus,  Schule  u.  s.  w., 
so  kann  Ref.  sich  mit  der  Form  derselben  nicht  befreunden. 
Gewifs  iiels  sich  der  Verf.  bei  Abfassung  dieser  Stücke  von  dem 
Bestreben  leiten,  den  Schüler  an  der  Hand  einfacher  Stücke  mit 
den  Personen  und  Gegenständen,  die  ihn  umgeben,  bekannt  zu 
machen  und  dabei  gleichzeitig  einen  bestimmten  Abschnitt  der 
Formenlehre  zur  Anschauung  zu  bringen.  So  bekommt  denn 
der  Schüler  acht  bis  zehn  Seiten  lang  nichts  anderes  zu  hören 
als  Ausdrücke,  die  sich  auf  die  Familie,  das  Haus,  die  Schule 
u.  s.  w.  beziehen  und  zwar  meistens  in  der  Form  von  Frage  und 
Antwort.  Gewifs  bieten  diese  Stücke  eine  gute  Gelegenheit  zu 
Sprechübungen,  auch  niuchen  sin  den  Schüler  mit  einer  Menge 
auf  das  tägliche  Lehen  bezüglicher  Ausdrücke  bekaunl,  aber  sie 
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bieten  meiner  Ansicht  nach  keine  geistige  Nahrung  für  einen 
Uotertertianer.  Sehen  wir  uns  nur  einmal  das  Stück  ß  des 
ersten  Textes  an:  Your  house  is  very  large.  How  many  rooms 
are  there  iu  it?  —  Oesides  llie  kilthen  and  the  cellar  there  are 
six  rooms.  All  our  ruoms  are  lurge  aiid  high,  but  ihey  are  not 
quite  so  high  as  this  scbool-room.  ilave  you  (got)  a  large  cel- 
larf  —  Our  ceUar  is  tery  large.  —  Is  it  dark?  u.  s.  w.  Oder 
Teit  11,  Stack  A.  Mantion  tbe  things  lued  at  table  —  KniTes, 
fforks,  apooDs,  plalea,  napkiDa  (or  aerviettes)  ,«tea-tbiDgs?**  —  The 
tea-pot,  tbe  cream-jag,  the  sugar-baun,  tbe  cupa  and  aauoera, 
and  tbe  slop-basin  u.  s.  w.  SelbstveratSodlicb  mösaen  diese  und 
ähnliche  Ausdrücke  bei  den  Sprechübungen  gelernt  werden;  aber 
Stücke  mit  solchem  Inhalte  zur  Grundlage  eines  englischen  Lese- 
buches zu  machen,  das  halte  ich  für  vorfehlt.  Unsere  Schüler 
dürfen  nicht  ganze  Wochen  lang  ausscbliefsÜLli  mit  solcher  Kost 
genährt  werden.  Das  Ideal  wäre  ja,  dafs  wir  inhaltlich  wertvolle 
Stücke  hätten,  in  denen  diese  Ausdrücke  verarbeitet  wären;  aber 
so  oft  auch  Versuche  in  dieser  Hichlung  gemacht  worden  sind, 
redit  befriedigend  aind  aie,  ao  weit  meine  Kenntnia  reicht,  noch 
nicht  aoegefallen.  Ea  wird  also  vorläufig  nicbia  flbrig  bleiben, 
ala  den  Wortachats  su  dieaen  Stoffen  an  beaonderer  Stelle  zu 
geben;  auf  keinen  Fall  darf  er  aber  sur  Grundlage  eines  Lese- 
boches gemacht  werden. 

Die  Formenlehre  selbst  (S.  5S — 78)  wird  im  Anschlufs 
an  die  soeben  besprochenen  englischen  Leseslücke  in  methodischer 
Weise  vorgeführt,  hier  und  da  werden  auch  schon  syntaktische 
Verhältnisse  besprochen.  Die  Syntax  (S.  78 — 1)8)  selbst  wird 
auf  Grund  einer  anderen  Reihe  von  Leseslücken  (S.  24 — 44)  in 
ihren  Ilauptgesetzen  zur  Anschauung  gebracht,  und  zwar  an  Hei- 
spieieo,  die  durchweg  dem  englischen  Text  entlehnt  sind.  Die 
Faaaung  der  Regeln  iat  korx  und  beatimmt,  die  Anordnung  klar 
und  flberaichtlich.  Warum  aber  S.  80  und  81,  nachdem  ?orher 
die  Wortatellung  behandelt  worden  ist,  die  „Nachträge  sur 
Formenlehre**  eingeschoben  werden,  ist  mir  nicht  recht  klar. 
Die  Leaestöcke,  welche  zur  induktiven  Einführung  in  die  Syntax 
dfionen,  sind  gut  gewählt  und  wohlgeeignet,  uns  mil  englischen 
Verhältnissen  und  englischer  Geschichte  bekannt  zu  ni.K  lien.  Den 
Schlufs  des  Lesebuches  bilden  eine  Anzahl  (11)  Gedichte. 

Die  deulsthen  Übungsstücke  enthalten  nur  lieproduklionen 
und  mannigfache  LI  m  for  m  u  ng  e  n  bezw.  Anlfilung  zu  solchen  und 
scbiiefsen  sich  sprachlich  und  sachlich  au  die  bcUellendeu  iSum- 
mern  des  Lesebuches  an.  Sie  bestehen  teils  aus  Einzelsilien, 
teils  aind  aie  snsammenhingend ;  diejenigen,  welche  zur  Einübung 
der  Syntax  dienen,  enthalten  nur  EinzelsStie.  Die  Reihe  der  zur 
Einübung  der  Formenlehre  dienenden  Stücke  wird  hier  und  da 
unterbrochen  durch  „Furlher  Materials  for  Conversation**,  Stücke, 
io  denen  zum  Teil  der  im  Lesebuch  bebaudelte  Ronversations- 
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Stoff  erweitert  tum  Teil  auch  neuer  KonvenaliooMtoff  geboten 
wird.  Oberhaupt  mufs  als  ein  Vorzug  dea  Bocbea  hervorgehoben 
werden,  dafs  der  Verf.  för  Ronversationsstuff  reichlich  geaorgt 
hat  So  giebt  er  von  S.  137—157  in  sechs  Abschnitten  weiteres 
Material,  in  dem  er  das  Heer,  das  Sc)iuiziinmer,  den  Unterricht, 
die  verschiedenen  Gewerbe,  weibliche  Ilaiidarheiltn  und  die 
Menschenrassen  heliandell,  dann  folgen  S.  1G3~  iSä  in  10  Ab- 
schnitten wiederum  Weitem  Konversation-^stofle  und  Hetiens- 
arlen"  über  die  enghsche  Sprache,  körptTliches  Hchnden,  Welter 
und  Geographie  von  England.  Aut  jeden  Abschnitt  folgen  „l*hra-.es*\ 
die  in  Frage  und  Autwort  den  in  dem  vorbergeheuden  Ahscbuilt 
behandelten  Stoff  Terarbeiten.  Weshalb  der  ?ert  zu  diesen 
„Phrases**  die  deutsche  Obersetzung  gegeben  bat«  sehe  ich  nicht 
recht"  ein.  Sie  sollen  doch  in  der  Klasse  unter  Leitung  des  Lehrers 
bebandelt  werden,  und  da  ist  meiner  Ansicht  nach  doch  eine 
Übersetzung  nicht  nötig.  Jedenfalls  aber  bieten  diese  Sincke,  die 
durchweg  in  gutem  Englisch  abgefafst  sind,  reichen  Stoff  zu  den 
mannigfachsten  Sprecliühungen  und  werden  jedenfalls,  wenn  sie 
gründlich  (iurchgearbeiiet  werden,  den  Schüler  im  mündlicbeu 
Gebrauch  (Ui  Sprache  erheblich  fördern. 

Elberfeld.  K.  Dorr. 


Adolf  Pahde,  Rrdkuode  für  hShere  Lehraoatalteo.  I.  Teil,  Utter- 
8tu(e,  mit  16  Vollbildern  aod  14  Abbilduugea  .iai  Taxi.  Glvfaa  1890f 
C.  Flewniog.    VI  o.  96  S.    8.    1,80  JL, 

GestQtzt  auf  eine  17-jährig*'  LehrthStigkeit,  hat  der  Verf.  es 

unternommen,  ein  Lehrbuch  für  höhere  Lehranstalten  zu  ver- 
öffentlichen, dessen  orsler  Teil  in  gediegener  Ausslaltung  vorliegt. 
Von  Interesse  ist  ziiiiiicli>t  die  lleliandlung  des  niiiiit.i-Peiisums. 
der  Geo^'raphie  Deutschiands.  In  den  Üahnen  Kii  chholls  wandelnd, 
aber  doch  nut  völliger  Selb^tän(ligkeit  hat  der  Verf.  aus  dem 
umfangreichen  Stull  das  für  diese  Klasse  Erforderlich»'  ausgewählt;  ' 
dabei  ist  die  durch  die  natürlichen  Verhältnisse  gebotene  Ao- 
ordnung,  die  im  ganzen  allgemein  Oblich  ist,  beibeballen*  Wie 
in  Supans  trefflicher,  aber  nur  für  die  Oberatufe  passender  Schol- 
geographte  ist  auch  hier  die  Trennung  zwischen  physischer  und 
politischer  Geographie  vermieden,  vielmehr  sind  beide  mit  eM- 
ander  eng  verbunden.  Dem  Texte  sind  allerlei  Anmerkungen 
beigegeben,  deren  Inhalt  zwar  nicht  unumgänglich  nötig,  aber 
doch  geeignet  ist,  das  Interesse  der  Schüler  zu  beleben.  Pie 
Darstellung  ist  bei  aller  Einfachheit  und  Kürze  durchaus  nicht  i 
trocken,  vielmehr  lebendig  und  anziehend,  dem  Klassen.dter  an- 
gepafsl.  Mit  statistischen  Daten  i.«.t  der  Text  nicht  übciladcii, 
die  Uedeulung  der  Städte  vielmehr  wie  auf  der  Karle  durch  den 
Druck  allgemein  gekennzeichnet.  Dem  Buche  sind  16  verkleinerte 
Abbildungen  aus  der  Hölzelschen  Sammlung  beigegeben,  deren 
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Reproduktioii  so  vonOgUeh  gelungen  ist,  dalls  man  kaum  vermuten 
ktante,  es  seien  Abbildungen  von  Abbildungen.  Sie  sind  sicher 
sehr  geeignet,  das  Interesse  der  Schuler  zu  erregen  und  sie  zu 
eifrigem  Gebrauche  des  Buches  anzuspornen.  Sechs  fon  ihnen 
beziehen  sich  speziell  auf  Deutschland. 

Die  erste,  grüfsere  Hälfte  des  Buches  behandelt  das  gesamte 
Sexlanerpensura.  Zwar  gestaltet  der  Lehrplan  von  1892  für  die 
Sexta  kein  Lehrbuch;  trutzdeni  darf  insbesondere  die  allgemeiue 
Erdkunde  wenigstens  in  keinem  Lebrbuche  fehlen.  Denn  einer- 
Mits  werdsD  taUreiche  Fragen  und  Probleme  derselben  in  allen 
spitereo  Jahren  noch  oft  genug  gestreift,  andererseits  bedarf  auch 
ohne  RAcksicht  auf  diese  gelegentlichen  Wiederholungen  und  Ver* 
tiefuiigen  der  Schüler  hier  eines  An-  und  Rückhaltes,  bei  dem  er 
sich  Auskunft  holen  kann.  Darum  steht  der  Inhalt  des  Buches 
nur  scheinbar  mit  der  Vorschrift  von  1892  in  Widerspruch. 
Der  gerade  hier  besonders  schwierige  StolT  ist  mit  (beschick  in 
eine  dem  Fassungsvermögen  jüngerer  Schüler  angemessene  Fassung 
gebracht,  und  die  Bearbeitung  stellt  sich  dem  zweiten  Abschnitte 
würdig  zur  Seile.  Mehrere  leicht  verständliche  Skizzen  kommen  0 
dem  Texte  des  Buches  wie  dem  Worte  des  Lehrers  zu  Hilfe.  All- 
fiberall  leuchtet  die  planmafsige,  nichts  aufser  acht  lassende  Arbeit 
des  Verfassers  hindareh.  Derselbe  hat  in  der  That  ein  Lehrbuch 
lisfert,  das  der  Beachtung  aller  Geographielehrer  wert  ist.  Der 
Verlag  bat  es  gediegen  ausgestattet,  und  der  Preis  ist  angemessen. 

Pr.  Friedland.  A.  Bladau. 


Haiarich  Müller,  Die  Mathematik  auf  deu  Gymuasiea  und  Real- 
schulen. I.Teil:  Die  Cnterstufe  (Lehraufgabe  der  Klassen  Quarta 
bis  Uotersekuada).  11  u.  152  S.  %v.  b.  2,5U  Jt.  —  2.  Teil:  Die  Ober- 
stafe  (Lehraafgaba  4ar  Klatiaa  Oharsekaaia  aad  Prima),  ü  n.  216  S. 
gr.  S.   3,20        Barlla  1899,  W.  Moesar  Uofbaehhaadlaag. 

Das  vorliegende  Werk  ist  vorwiegend  datu  bestimmt,  den 
Scbdler  bei  seinen  bSnslichen  Wiederholungen  zu  unterstutzen, 
es  soll  ihm  ein  «JLeitladen"  sein.  Da  es  ihn  aber  auch  befähigen 
soll,  etwaige  Lücken  selbst  auszuföllen,  so  sind  bei  der  Darstellung 

des  Lehrstoffes  die  Grenzen  etwas  weiter  gezogen,  als  dies  einem 
Leitfaden  entsprechen  würde;  das  Buch  nimmt  demnach  eine 
mittlere  Stellung  zwischen  Leitfaden  imd  Lrlirhurh  ein.  ,.Von 
einem  zusamnienhringenden  Aufhau  und  einer  folyerichlig  durch- 
geführten Kntwii klang  der  Beweise  .  .  .  ist  Absland  genommen 
worden,  um  dem  L»*hrer  völlig  freie  Hand  zu  lassen".  Das  Werk 
ist  aus  gleichen  liriinden  rein  systematiMh,  nicht  methodisch 
gehalten;  der  Stoff  ist  übersichtlich  gegliedert,  die  wichtigeren 
Teile  durch  den  Druck  herforgehoben.  —  Ausdruck  und  Rede- 
weise, insbesondere  die  Fassung  der  Lehrsätze,  sind  einfach  und 
leidit  Terständlich,  Fremdwörter  sind  soviel  wie  möglich  ver- 
niieden  (Mittelpunkts-,  Umfangswinkel) ;  die  Figuren  sind  direkt 
in  den  Text  gedruckt. 
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Da  der  erste  Teil  niclit  allein  für  Gymnasien,  sondern  auch 
für  Rcalschub^n  boslinmit  ist,  grht  er  in  verschiedenen  durrh  ein 
Slemchen  bezeichneten  Absrlinillen  über  die  Lehraufgabe  des 
Gymnasiums  hinaus;  so  enthält  z.  B.  der  trigononielrische  Teil 
auch  die  Formeln  für  die  Funktionen  zweier  Winkel  und  die 
Berechnung  des  schiefwinkligen  Dreiecks.  —  Auch  der  stereo- 
metrische Teil  bringt  mehr,  als  gemeiniglich  zu  bewältigen  ist 
Ihm  ist  eine  Reihe  von  stereometrischen  Sätxen  Toraiifgwchickt, 
die  nach  dem  Verf.  erst  auf  der  Oberstufe  bewiesen  werden 
sollen;  diese  können  aber  doch  unmöglich  so,  wie  sie  dort  stehen, 
der  Reihe  nach  auswendig  gelernt  werden,  und  werden  wohl  besser 
erst  an  der  Stelle  mitgeteilt,  wo  sie  benötigt  werden,  dann  aber 
auch  nnt  kurzem  Beweise.  —  Ebenso  sind  die  niederen  Beihen, 
die  arithmetische  und  die  irrdmetrisrhe  Beihe,  die  Zinseszins-  und 
Heotenrechnung  olfenbarfür  di»'  Bediii  fnissederBealschulen  bestimmt. 

Im  übrigen  ist  der  Sloll,  nn<l  zwar  sowohl  der  geometrische 
wie  der  algebraische,  gut  gesichlel  und  auf  die  einzelnen  Klassen  ver- 
teilt, ohne  jedoch  einzelne  Gebiete  zu  sehr  auseinander  zu  reifsen. 
•  Die  Grundbegriffe  sind  aus  der  Anschauung  hergeleitet,  die  Er- 
i[lärungen  genetisch  gehalten,  die  Grundgesetae  der  Addition  und 
Subtraktion,  sowie  die  Erweiterung  des  Zahlengebietes  durch  Ein- 
führung der  negativen  Zahlen  werden  geometrisch  Teranschaulicht; 
auch  wird  die  Darstellung  algebraischer  Zahlenausdrficke  durch 
Konstruktion  gebührend  gewürdigt. 

Der  zweite  T<mI  „Die  Oberstufe"  umfafst  die  Lehraufgabe  der 
drei  oberen  Gyninasialklassen.  Tin  ihn  auch  unabhängig  vom 
ersten  Teile  amveiuibar  zu  machen,  hat  Verf.  jedes  Gilieren  des 
ersten  Teiles  vermieden  und  statt  dessen  mit  einigen  Worten  die 
zu  benui/emlen  Thatsachen  angegeben;  vorausgesetzt  wird  nur, 
dafs  der  Lernende  sich  mit  dem  Pensum  der  Unterstufe  auf 
irgend  eine  Weise  hinreichend  bekannt  gemacht  hat.  Eine  Ver- 
teilung des  Lehrstoffes  auf  die  einzelnen  Klassen,  wie  sie  In  der 
Unterstufe  durchgeführt  ist,  wurde  hier  aus  Gründen  der  Ober- 
sichttichkeit  und  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Bedürfnisse 
der  einzelnen  Anstalten  unterlassen;  auch  ist  die  genetische  Ent- 
wickelungs-Melhode  noch  mehr  als  im  ersten  Teile  benutzt  worden. 

Was  den  StolT  anbetriffl.  so  weicht  Verf.  hier  noch  mehr  als 
im  ersten  Teile  von  den  Forderuni:t  n  dn  Lehrpläne  für  Gym- 
nasien ab.  So  iieiiaiideit  er  z.  B.  die  lierechnung  der  Kubikwurzel, 
die  arithmetischen  Beihen  boherfsr  Ordnung,  die  «liophanlischen 
Gleichungen,  die  Gleichungen  dritten  Grades,  die  Kombinations- 
lehre, einige  unendliche  Beihen,  nämlich  die  Reihen  für  Sinus 
und  Kosinus,  die  Exponentiakeihe,  die  logarithmische  Reihe  und 
die  Reihe  für  n. 

Im  übrigen  sind  Trigonometrie  und  Stereometrie  und  auch 
die  mit  Vorliebe  bearbeitete  Lehre  von  den  Kegelschnitten  mafs- 
voll  und  zweckentsprechend  durchgeführt. 

Brilon.  Albert  Uusmann. 
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1)  M.  Scbaster,  Geometrische  Aufgabeo.  £ia  Lehr-  ood  Übungsbaeh 
ran  Gebraoeh  b«im  Uotorrieht  hSberen  Schaleo.  Leipzig;.  1S99, 
B.  G.  Teubaer.  Mit  2  lithographisrhen  Tafplu.  Xiisgabc  A:  für  Voll- 
aostaltea.  VIII  u.  147  S.  ^eb.  IM.  —  Ausgabe  B:  für  Prof  ymoasiaa 

u.  Kealscliuleu.    VII  u.  11 J  S.    peb.  1,00  J(. 

Der  Herichlerslalter  steht  nicht  an  zu  rrkläron,  dafs  er  in 
dem  vorlipt.M'n(l»'n  Buche  eine  <l»'r  crtVeuli«  ll^ten  trscheinungen 
auf  dem  Gehicto  der  matlipmatischcn  Lelirnnllel  sieht,  die  uns 
das  vergangene  Jiihr  gebrarlit  hat.  In  dem  Werke  ist  freilich 
nicht  btofs  eine  Aufgabensammlung  enthallen;  es  ist  vielmehr  ein 
Lehrbuch  der  Geometrie,  ferbanden  mit  einer  Aufgabensammlung 
reichhaltigster  Art,  und  zwar  ist  das  Lehrbuch  so  gehalten,  dalSs  es 
die  Lehrsätse  nicht  dogmatisch  an  die  Spitts  stellt,  sie  auch 
nicht  an  dem  Ende  einer  mehr  oder  weniger  ausföhrlicben,  zu- 
tammenhängenden  Betrachtung  niisspriclit,  sondern  dafs  es  durch 
eine  Reihe  aufeinander  folgender  Fragen,  Aufgaben  und  Hinweise 
lu  ihnen  hinleitci.  sie  als  das  Ergebnis  der  von  den  Schülern  selbst 
an  der  llimd  des  Lehrbuchs  angestellten  (Iberlegungeii  auftreten 
läfst.  Her  (>edanke  einer  solchen  methodischen  Beh.iudlung  ist 
vielleicht  nicht  völlig  neu.  Der  Berichterstatter  erinnert  sich  eines 
auch  in  dieser  Zeilschrift  von  Ma.\  Schlegel  (Jahrg.  1884,  S.  162) 
besprochenen  „Leitfadens  zum  melhodischen  Unterricht  in  der 
Planimetrie''  fon  G.  A.  Friedrich,  Tilsit  1882,  Max  Bergens, 
welcher  ihnliche  Grundsätze  verfolgt  Das  vorliegende  Buch  ist 
aber  methodisch  einheitlicher,  strenger  und  allseitiger  durch- 
'gearbeitet,  r«  irhlialtiger  in  der  Darbietung  an  Lernstoff  und  Obungs- 
material.  £8  erinnert  in  seiner  Anlage  an  arithmetische  Auf- 
gabensammlungen, wie  die  von  Bardey,  Wrobel  u.  a..  die  auch 
neben  dem  reichhaltigen  ('Itung^stofl"  durch  Fragen  und  Hinweise 
dem  Lernenden  das  System  der  Wissenschaft  nahe  zu  bringen 
beslrel)t  sind.  Es  scheint  auch,  als  ob  der  Verfasser  solche  Fr- 
scheinungen  sich  zum  Vorbilde  genoiiiiDcn  liabe.  Er  hat  im 
Progr.  der  Oberrealschule  zu  Oldenburg  Aufgaben  für  den  An- 
fangsunterricht in  der  Geometrie'',  Ostern  tS97),  so  wie  auch 
jüngst  in  einem  Aufsatz  im  62.  Heft  von  Fries  und  Bfenge^s  Lehr- 
proben und  Lehrgängen  y,Bemerkungen  dber  Inhalt  und  Methode 
des  mathematischen  Unterrichts*'  seine  Grundsätze  und  Absichten 
kundgegeben. 

Er  bekennt  sich  als  einen  entschiedenen  Gegner  des  Vorurteils 
von  der  Notwendigkeit  einer  besonderen  mathematischen  Begabung 
und  weist  darauf  hin,  wie  viel  sellener  als  der  geometrische  der 
arilhmelische  Unterricht  in  der  An  mif>glückc,  dals  der  Erfolg 
für  ganze  Klassen  in  Frage  gestellt  wj-rde.  Den  tirund  dieser 
Erscheinung  tindel  er  in  der  Methode  des  arithmetischen  Unter- 
richts, durch  welche  jeder  Satz,  jede  Hegel,  die  verarbeitet  worden 
iyt,  immer  wieder  zur  Lösung  von  Aufgaben  angewendet  und 
dadurch  dem  Gedächtnis  wenigstens  dem  Sinne  nach  —  was  er 
für  die  Hauptsache  erklärt  —  unverlierbar  eingeprägt  wird.  Der 
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geometrische  Unterricht  müsse  sich  also  den  arithmetischen  zum 
Vorbild  nehmen,  um  sein  Ziel  zu  erreichen,  den  Inhalt  geo- 
metrischer Sätze  zum  festen  Eigentum  der  Schüler  zu  mnclien. 
An  die  Stelle  des  Lehrbuchs  müsse,  wie  in  der  Arithmetik,  eine 
Aufgabensammlung  treten,  der  Lernstoff  müsse  beschränkt,  alles 
nicht  durchaus  Unentbehrliche  als  Cbungsslotl  behandeil  werden. 
DieMT  aber  sei  in  den  bislierigeD  Lebrbficbern  immer  noch  zu 
sfiärlich  gesät  gewesen,  auch  seien  die  Aufgaben  nicht  in  ao 
lückenloser  Folge  methodisch  angewendet,  dalli  der  Lehrgang  auf 
sie  gegründet  werden  könne. 

Um  nun  die  produktive  Mitarbeit  der  Schüler  zu  ermöglicbeo, 
wird  durch  das  Lehrbuch  in  methodisch  geordneten  Aufgaben 
das  systematisch  zu  gruppierende  Material  herbeigeschalTt  und 
durch  eigenartige  Behandlung  das  iindürfnis  nach  sachlicher  An- 
ordnung der  gewonnenen  Ergebnisse  geweckt.  ,,l)er  zu  «ini- 
wickelnde Satz  wird  zuerst  an  einfachen  Einzelfällen  in  seinen 
Umrissen  anschaulich  erkennbar  gemacht;  dann  wird  durch  ge- 
eigneten Wechsel  in  den  Elementen  und  ihren  BezeichnuDgen 
das  Wesentliche  seines  Inhalts  vom  Nebensichlichen  gescbieden 
und  er  selbst  auf  die  der  betreffenden  Stufe  angepafste  abstrakte 
Form  gebracht  Aus  dieser  werden  bemerkenswerte  Sonderfüla 
und  Lösungsmetboden  für  neue  Aufgaben  abgeleitet,  um  letztere 
dann  in  Verbindung  mit  bereits  Bekanntem  zur  Quelle  neuer 
Erkenntnis  zu  machen*'.  Mit  diesen  Worten  kennzeichnet  der 
Verfasser  im  Vorwort  den  methodischen  Gang  seines  Werkes. 
Und  meisterhaft,  wie  diese  Skizze,  ist  die  Ausführung  selbst.  Der 
Berichterstatter  hat  alle  Abschnitte  des  Buches  nach  diesen  Grund- 
sätzen gleich  vollendet  durchgeführt  gefunden,  und  er  glaubt,  dafs 
ein  so  erteilter  Unterricht  von  den  schönsten  Erfolgen  belohnt 
sein  wird,  durch  das  rege,  sich  stetig  steigernde  Interesse  des 
Schülers,  durch  seine  emsige  Mitarbeit,  durch  die  Erwerbmig 
eines  Iflckeidosen  Wissens  und  einer  grofsen  Gewandheit  für  die 
Verwendung  desselben  zu  selbstindiger  Arbeit. 

Ober  alle  Teile  der  Ausgabe  A  zu  urteilen  ist  der  Bericht- 
erstalter, dessen  Thätigkeit  einem  humanistischen  Gymnasium 
angehört,  ja  nicht  in  der  Lage.  Doch  für  den  Lehrstoff  dieser 
Anstalt  glaubt  er  in  dem  Lehrbuch  eine  höchst  bedeutungsvolle 
Leistung  erblickeii  zu  dürfen.  Im  Grunde  war  er  mit  der  Ten- 
denz des  Buches  keineswegs  einverstanden.  Das  System  geo- 
metrischer Wahrheiten,  wie  die  IManimetrie  sie  dem  Schüler 
bietet,  fast  die  einzige  Gelegenheit,  wo  dem  Zögling  der  Mittel- 
schule der  lückenlose  Aufbau  einer  Wissenschaft  entgegentritt, 
dieses  System  in  eine  Aufeinanderfolge  ?on  Aufgaben  ausein* 
andergefasert  zu  sehen,  war  Ihm  keineswegs  sympathisch.  Minde- 
stens ebenso  wichtig  wie  die  Fertigkeit  Im  Lösen  von  Aufgaben 
erschien  ihm  die  Fähigkeit  des  Schülers,  nach  Beendigung  eines 
Abschnittes,  am  Schlüsse  des  Kursos  den  Zusammenhang  der 
Lehrsätze  als  ein  Ganses  überschauen,  die  Fäden,  die  da  i^ines 
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nit  dem  anderen  verbinden,  leicht  finden  zu  köonen.  Das  Studium 
dieses  Buches  hal  ihm  aber  die  Überzeugung  geschalTeu,  dafs 
beides  zugleich  erreichbar  ist.  Der  Verf.  selbst  betont  auch,  „dafs 
bei  alier  Rücksicht  auf  nietbudische  Behandlung  das  System  im 
Ganzen  wie  im  Einzelnen  überall  erkennbar  bleiben'*  müsse.  Und 
mit  seinem  Buche  in  der  Hand  wird  jeder  Lelirer,  dem  es  mit 
seiner  Aufgabe  Ernst  ist,  dieser  Forderung  genügen  können.  Die 
scbematischen  Beweise  freilich  hat  der  Verfasser  grundsätzlich 
fermiedeii.  Denn  der  SchQler  soll  nicht  sowohl  Beweise  lernen» 
als  sich  durch  sweckmSfsige  Obungeu  Beweis metho den  ein- 
prägen und  deren  Anwendung  aneignen.  Dieses  wichtigere,  eigenl- 
heb  bedeutsame  Ziel  erreichen  zu  lassen,  scheint  dem  Berichter- 
statter aber  gerade  dieses  Lehrbuch  vorzüglich  geeignet. 

Es  mag  nun  auf  Anordnung  und  Inhalt  des  Buches  noch 
etwas  genauer  eingegangen  werden.  Die  Ausgabe  A  behandelt 
in  15  Abschnitten  das  planimetrische  Pensum  bis  zur  Unter- 
sekunda einschliefslich ,  in  vier  weiteren  diejenigen  Teile  der 
neueren  Geometrie,  welche  in  vorsichtiger  Auswahl  auch  wohl  in 
den  Oberklassen  eines  Gymnasiums,  in  weiterer  Ausführung  aber 
nur  auf  den  realistischen  Lehranstalten  Gegenstand  des  Unterrichts 
sein  können:  die  Potens,  harmonische  Punkte  und  Strahlen,  Pole 
und  Polaren,  Ahnlichkeitspunkte  und  Ahnlichkeitsaxen;  und  iwar 
scheint  die  Darstellung  von  aller  nur  wünschenswerten  AusfQhr- 
lichkeit.  Die  ersten  15  Abschnitte  behandeln  die  Raumgröfsen, 
den  Winkel,  das  Dreieck,  das  gleichschenklige  Dreieck,  das  Viereck, 
die  Inhaltsberechnung,  Orier  und  Kongruenzsätze,  den  Kreis, 
Kreisvielecke,  Firichengleichheil,  Streckenverhältnissc,  Verhältnisse 
am  Dreieck,  Ähnlichkeit,  Regelmäfsige  Figuren  und  Kreisberech- 
nung, Wiederholungs-,  ErgänzungsaufV'abeii  und  algebraibche 
Methoden.  Die  Ausgabe  B  schliefst  mit  Abschnitt  XV,  in  welchem 
schwierigere,  namentlich  aut  Gleichungen  zweiten  Grades  führende 
Aufgaben  weggelassen  und  teilweise  durch  leichtere  ersetzt  sind. 
Die  einfachsten  Aufgaben  Aber  Verhältnisse  am  Kreise,  welche  in 
A  die  Einleitung  zu  Abschnitt  XVI  bilden,  sind  in  B  dem  Ab- 
schnitt XII  angefugt,  der  hier  die  Oberschrift  „Verhältnisse  am 
Dreieck  und  am  Kreise*'  f&hrt.  Übrigens  aber  entsprechen  sich 
beide  Ausgaben  wörtlich,  so  dafs  ein  Übergang  von  der  einen  zu 
der  anderen  ohne  jede  Schwierigkeit  ist. 

Jedem  der  Abschnitte  folgt  eine  „systematische  Zusammen- 
fassung**, welche  in  einem  ersten  Teile  die  wichtigsten  Erklärungen, 
in  einem  zweiten  sämtliche  für  den  Weilerbau  des  Systems  imr 
irgendwie  in  Betracht  kommenden  Lehrsätze  aufführt.  Durch 
verschiedenartigen  Druck  ist  die  Wichtigkeit  der  einzelnen  ge- 
kennzeichnet, und  nur  die  fettgedruckten  sollen  dem  Gedächtnis 
eingeprägt  werden.  Die  fibrigen  gelegentlich  nachzuschlagen  bietet 
ein  SachTorzeichnis  die  Möglichkeit.  Die  Beweise  zu  den  Lehr- 
sätzen fehlen  aber,  wie  schon  oben  gesagt  wurde.  An  ihrer  Stelle 
finden  sich  Hinweise  auf  die  Nummer  derjenigen  Auijgaben,  die 
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das  für  den  ßßweis  nötige  Material  darbteteD,  diese  Aofgaben  selbst 
sind  aber  wiederum  durch  Sterne  hervorgehoben  und  mit  Uia> 
weisen  auf  ihre  in  den  Zusammenfassuni^en  systemalisch  ge- 
sammelten Ergebnisse  versehen.  Die  Zahl  dieser  Aufgaben  ist 
knapp  bemes.s('n,  so  dafs  sie  aurh  hei  beschränkter  Zeit  bequem 
und  sicher  nlcdi^t  wrnit'n  kann.  Daneben  aber  lindet  sich  ein 
aufserürdeiiliich  r»'ichhalii^er  iJbungsstoff,  der  dem  Lehrer  für 
die  Verwendung  freieslen  Spieir;ium  gewährt. 

Figuren  enthält  das  Buch  nur  in  geringer  Zahl.  Der  Schüler 
soll  selbst  zeichnen.  Denn  das  Zeichnen  betrachtet  der  Verf.  als 
eine  Vorübung  zur  Geometrie,  wie  das  Rechnen  eine  solche  für 
die  Arithmetik  ist  In  seiner  Programmabbandlung  teilt  er  ani- 
drflcklich  mit,  wie  er  selbst  bei  der  Anleitung  des  Scholen  in 
dieser  Richtung  verfahrt.  Skizzieren  der  Figuren  sowohl  als  auch 
die  saubere  Ausführung  von  Zeichnungen  hält  er  fflr  die  Punkte, 
wo  die  Selbstbetbätigung  zuerst  einsetzen  muTs,  und  für  die 
fruchtbare  Vorbereitung  auf  die  verstandesm&fsige  Durchdringoog 
und  Verarbeitung  der  sinnlichen  Anschauung.  —  Was  dann  in 
seinem  jüngsten  Aufsatze  der  Verf.  über  die  iJetTihigung  des  plani- 
metrischen  Unterrichts,  l*hanlTsie  und  (ieschmack  zu  bilden,  aus- 
fuhrt, wird  jiMlcr  Lehrer  dieser  Wisseoscbatt  mit  lutere^  und 
Vergnügen  leäeu. 

(1 W.  Blehhors,  Aritkmetitebe  Recelhefte  mit  Wiederholasgt- 

tafeln.    4  Hefte  nir  IV(V)  — DU.     Leipsts  1899,       6.  Mmt. 

I— III  je  0,40  M-\  IV  0,:iO  JK. 

Der  Berichterstatter  glaubt  die  Aufmerksamkeit  der  Fach- 
genossen auf  diese  neue  Erscheinung  besonders  hinlenken  iw 
dürfen.  Die  Hefte  worden  sowohl  für  den  Gebrauch  des  Lelirrrs 
als  in  der  Hand  der  Schüler  sehr  nützlich  sein,  besonders  wo, 
wie  an  grofsen  Anstalten,  der  llntoriicht  in  der  llainl  mphrerer 
Kollegen  liegt.  Denn  der  aritlinn-tische  Teil  der  Lehrbücher  er- 
freut sich  lianli*,'  inclit  der  Zustimmung  des  I  nte rrichtenden,  und 
es  tritt  leicht  der  Übeisland  ein,  dafs  trotz  gemeinsamer  Ver- 
abredung der  eine  Lehrer  gerade  hier  an  Eigenheiten  festhält,  die 
der  andere  nicht  billigt  oder  nicht  anwendet,  so  dafs  für  dei 
Schüler  Schwierigkeiten  des  Verständnisses  und  allerhand  für  den 
Fortgang  des  Unterrichts  recht  ärgerliche  Hemmungen  eintreteo. 
Die  Torüegenden  Hefte  kann  mau  als  einen  ausgeführten  Lehr- 
plan  des  arithmetischen  Unterrichts  bezeichnen,  so  auf  alle  Einzel- 
heiten eingehend,  so  nachdrücklich  und  klar  eine  Reihe  leicht 
yernachlässigler  Gebiete  hervorhebend  (z.  B.  die  arithmetischen 
f ermini  (l  1),  die  Bedeutung  der  Klammern  (l  4.  II  3.  d).  die 
Ordnungsregeln  (I  *24^  gewisse  häufig  vorkommende  Verwcc  lishmii^'n 
III  Nr.  1S4  2a  =  a  -f  a,  a'-'  =  a  •  a\  ferner  II  .\r.  1  I  I.  ISl,  l>0, 
(II  Nr.  87,  SS  (a  ist  um  cj  5  h,  dagegen  a  ist  q  mal  ^  b),  163, 
161,  177 — 17S,  ISl),  dabei  aber  so  einwandfrei  im  Ausdruck 
und  in  der  Folge  der  Eutwicklungeu,  daXs  eine  Einigung  zwischeo 
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gemeiDMin  Arbeitenden  auf  Grund  dieser  Hefle  wohl  leicht  und 
ohne  Zeitaufwand  sich  wird  erreichen  lassen.  Besonders  nutz- 
bringend werden  die  Hefte  d^^m  jfingeren  Lehr«  r  sein,  der  sich 
ans  ihrem  Studium  manches  in  kurzer  Zeit  wird  aneignen  können, 
das  die  Praxis  des  Unterriciits  ihn  erst  durch  die  Erfahrung  mehr- 
faciien  Mifslingens  lehren  würde.  Man  erkennt  überail  die  lland 
des  erfahrenen  und  denkenden  l.chrers. 

Aber  auch  der  Schüler  selbst  kann  mit  ^uteiii  Krfulg  die 
Hefle  für  sich  benutzen.  Jedis  besteht  aus  zwei  Teilen,  Hegeln 
und  Wiederholungstafeln.  Der  erste  Teil  ist  in  Frage  und  Ant- 
wort abgefafst.  Per  Schüler  wird  also  imstande  sein,  hei  h.ius- 
lichen  Uepetiliuncu  i»ich  seihst  zu  kontrollieren.  Es  wird  aber 
auch  möglich  sein,  in  den  Unterrichtsstunden  selbst  nach  diesen 
Heften  zu  repetieren,  indem  dem  Lehrer  die  Höhe  des  Fragens 
erspart  bleibt,  es  können  leicht  auch  einzelne  Abschnitte  oder 
Hauptsätze  der  ganzen  Klasse  oder  einzelnen  zur  Wiederholung 
gestellt  werden,  ohne  sie  vorher  im  Unterrichte  wieder  besprechen 
zu  müssen.  Dadurch  kann  die  Itepetition  eine  stehende  Ein- 
richtung werden,  die  wenig  Zeit  beansprucht  und  dem  Lehrer 
nicht  viel  Mühe  macht.  Die  Wiederhulungstafeln  entballen  typische 
Beispiele  zu  den  Regeln,  so  dafs  durch  eine  Heihe  von  dem  Ver- 
fasser in  seinem  Begleitschreiben  angegeijener  Übungen  (Angabe 
der  An  der  Aufgabe,  der  Hej^el,  die  sie  löst,  des  Hesiillals  ev. 
mit  Entwicklung  der  lUchninig)  an  der  Hand  einer  beschrankten 
Anzahl  charakteiistischer  Beispiele  in  kurzer  Zeit  die  ^Vied^'r- 
holung  eines  ganzen  Gebiets  ermöglicht  wml.  .Mit  Hecht  legt  der 
Verfasser  von  vorn  herein  Gewicht  auf  einige  für  die  Sicherheit 
in  den  Operationen  wichtige  Begriffe,  AufTassuugs-  und  Verfaiirungs- 
weisen.  Vor  allem  kommt  in  Betracht  die  Analysis  der  Aufgaben, 
die  I  53,  249->253  behandelt  wird.  Demnächst  ist  es  der  Be- 
griff der  Sorte  und  der  Sortenvereinigung  (I  5,  II  3  c),  dessen 
Benutiang  wohl  geeignet  erscheint,  die  Schwierigkeiten  zu  heben, 
die  der  Schuler  erfahrungsmäfsig  in  gewissen  Aufgaben  findet.  — 
Alles  in  allem  also  ein  sehr  brauchbares  Uili.- mittel,  welches  noch 
den  Vorzug  hat,  dafs  in  dem  ersten  Heft  da>  l'ensum  der  Sexta 
und  Quinta  im  Hinblick  auf  den  arithmetischen  I  nierricht  der 
Mittelklassen  behandelt  ist.  Her  Berichterstatter  hat  nur  wenig 
Ausselziiiigcn  zu  machen.  Den  Ausdruck  durcheinander  divi- 
dieren* hält  er  für  unrichtig.  Die  Fassuni^  II  Nr.  171:  „Die  Potenz- 
rechnung besteht  daraus,  dafs  man  eine  Zahl  mehrere  Male  mit 
sieh  selbst  multiplizicrl"  ist  zu  »-ng.  II  IS'r.  177  steht:  jede 
Putenz  kann  „in  eine  Keilte''  genauer:  „in  ein  Produkt  gleicher 
Faktoren  aufgelöst  werden'*.  Der  Wortlaut  IV  Nr.  55  legt  dem 
Schöler  den  Irrtum  nahe,  als  gäbe  es  nur  das  natiirliche  und  das 
ßriggische  Logarithmensystem.  —  An  Druckfehlern  ist  bemerkt 

worden:  Ii  ^^.  124:  ~  muU.  mit  b  (sUtt  c);  III  S.  23,  Z.  18  v.  o. 
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fehlt  im  zweiten  Ausdruck  im  Zähler  die  Klammer. 
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3)  K.Bochow,  Grundsätze  und  Srhcmata  für  deo  R  echea-Unt  c  r - 
rieht  an  bHheren  Schalen.  Mit  einem  Anhange:  Die  poriodiaclieo 
Dezimalbrüche,  oebst  Tabellen  für  diegelben.  Berlio  1898|  Otto  Salle. 
VI  «.  74  S.   1,20  M- 

In  dankenswerter ^Weite  behandelt  das  Bach  in  seinem  ersten 
Teile  eine  Reihe  ? on  Äuberlicbkeiten,  die  an  sieb  fieUeicht  nicht 
so  wichtig  erscheinen,  aber,  wo  sie  nicht  in  iweckentsprechender 
Weise  oder  gar  im  Widerspruch  mit  mathematischem  Brauche 
gehandhabt  werden,  den  spSteren  mathemati sehen  Unterricht  nicht 
nur  nicht  Torbereiten,  sondern  oft  sogar  schädigen.  Die  Schemata 
des  Rechnens,  die  der  Verf.  giebt,  sollen  dem  Schüler  lediglich 
als  Mittel  zur  bequemen  und  ühprsichtlichen  Darstellung  dienen, 
nicht  als  Schlüssel,  der  die  Lösung  der  Aufgabe  eröffnet,  nach 
dem  der  Schüler  Aufgaben  mechanisch  beliandelt.  Solche  Schemata 
dürieu  aber  nicht  mathematisch  falsch  sein  oder  zu  Bedenken 
Aolafs  geben.  Auch  darf  das  Prinzip  möglichster  Knappheit  der 
Zahlenrechnungen  nicht  auf  Kosten  der  Klarheit  und  Durch- 
sichtigkeit abertrieben  werden.  Es  ßllt  dagegen  wenig  ins  Ge- 
wicht, dafo  der  Schfller  etwas  mehr  zu  schreiben  hat  Und  end- 
lich wird  es  sich  empfehlen,  damit  der  Schuler  nicht  fortwährend 
umlernen  mufa,  dals  wenigstens  in  derselben  Schule  immer  in 
derselben  Weise  gerechnet  wird. 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  giebt  nun  der  Verf.  eine  An- 
zahl von  Rechenschemata  für  die  Pensen  der  Sexta  bis  Quarta 
der  höheren  Schulen.  Man  wird  gegen  ihre  Zulässigkeit  und 
Zweckmäfsigkeit  kaum  etwas  einzuwenden  finden,  im  Gegenteil 
wird  wohl  jeder,  der  das  Büchlein  studiert,  Anregung  und  Ge- 
winn davontragen.  Besonders  empfehlenswert  erscheint  die  Arbeit 
aber  als  Unterlage  för  Verhandlungen  über  Einheitlichkeit  des 
Verfahrens  an  solchen  Lehranstalten,  wo  eine  grobe  Ansahl  von 
Klassen  den  Unterricht  in  verschiedene,  mehr  oder  weniger  schnell 
wechselnde  Hände  zu  legen  nötigt  und  Gleichmütigkeit  nnd  Kon- 
tinuität des  Unterrichts  in  Gefahr  gerät. 

Der  zweite  gröfscre  Teil  der  Arbeit  „die  periodischen  Dezimal- 
brüche in  elementarer  Behandlung"  enthält  eine  ausführliclie 
Theorie  dieser  Zahlen  nebst  einer  Beihe  von  Talein,  deren  Be- 
nulzuiig  für  den  Unterricht  Erläuterun«,'  liiulel.  Dem  Bericht- 
erstatter will  freilich  scheinen,  als  ob  für  den  Schüler  der  unteren 
Stufe  das  meiste  doch  zu  hoch  läge.  Wenigstens  möchte  er  sich 
nicht  dsfQr  zu  bürgen  getrauen,  dalb  er  auch  nur  die  Auswahl, 
die  der  Verf.  auf  S.  IV  als  för  die  Quarta  verwertbar  beieichnet, 
in  einer  gefiGllllen  Gymnasialquarta  den  Schülern  zu  eigen  zu 
machen  imstande  sei. 

Den  Facbgenossen  aber  sei  das  Werkchen  zur  Lektöre  und 
Benutznn;,^  warm  empfohlen. 

Berlin.  Max  Math. 
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BERICHTE  Ober  Versammlungen,  Nekrologe, 

MISGELLEN. 


25.  Hauptversammlung  des  Vereins  von  Lehrern  an  höheren 
Uaterhchtsanstalten  der  Provinz  Hessen- Nassau  und  des 

Fürstentums  Waideck. 

Seit  läageren  Jahn«  ist  der  Tag  vor  Himmelfahrt  regelmärsig  zur  Ab> 
haltuop  der  Jahresversamuilaog  des  Vereins  voa  Lehrcro  ao  höheren  Unter- 
richUaostalteo  der  Provinz  Hesseo-INassau  und  des  Fürstentoms  Waldeck 
verwandt  worden.  So  fand  aach  die  25.  Hauptversammlung  an  diesem  Tage, 
23.  Mai,  zu  Limburg  a.  d.  Laho  statt,  im  Zusammeobaog  mit  ihr  staadea 
swei  Vertuwiaogtti  «■  VorUge,  3S.  Hai,  niiüich  die  7.  Jahrttrar- 
saBalaag  dar  araafaliaekaa  RaligiaDalabrar  an  daa  bSkaraa 
Sehalaa  dar  Proyias  Haaaaa-Natsaa  aad  faraer  dia  daa  Varbaadaa 
dar  aaaphilologischea  Lehraraehaft  Ja  dar  Raligiooslehrer-Ver- 
•ammluog,  die  von  Herrn  Prof.  Trommersh aasen  -  Frankfurt  a.  M.  geleitet 
wurde,  und  an  der  auch  Herr  Geheimrat  Dr.  L  a  h  in  e  y  e  r  -  (lasse!  teilnahm, 
hielt  Herr  Prof.  Ha u  sc  h i  1  d  •  Frankfurt  a.  M.  eioea  \  ortrag  über  die 
Frage:  „Wie  ist  das  Pensum  der  Obertertia  „Das  Heich  Gottes 
im  H.  T,**  aaeli  daa  Lakrpliaaa  la  bahaadala  «ad  wie  bat  sieb 
das  Paasnai  dar  flatarsabaada  daraa  aaxasebliafsaa?**  Dar  Var- 
tragaada  batta  folgaada  Tbasaa  aaf^astallt: 

].  Reich  Gottes  im  IVeuen  Testamente. 

1.  Es  ist  daran  festzuhalten,  dais  die  Behandlung  des  R.  G.  im  N.  T. 
der  des  R.  G.  im  A.  T.  zu  folgen  habe,  und  dafs  diese  iNachfolpe  eine  un- 
mittelbare, (1.  h.  nicht  durch  Einschiebuogeu  uaterbrocheoe  sei,  welche  dieses 
aatürliche  Verhältnis  zerstören. 

2.  Denaaeb  bat  die  Behandlung  des  R.  G.  im  N*  T.  aa  dia  Varatallangea 
vaa  Begrif  aad  Wasaa  des  B.  G.  aaaakaSpfea,  wie  aia  das  A«  T.  aatwiakall 
bat,  aad  vaa  daa  Varhaltaisaaa  vad  Basiabaagaa  das  R.  6.  aasragabaa, 
welche  im  A.  T.  entweder  als  bereits  tbatsIeUieb  bestebeade  aagesabea  eder 
als  kommende  noch  erwartet  werden. 

3.  Demgegenüber  ist  aus  den  Evangelien  (Geschichten)  narh/.uweiscn : 
eiaerseits,  wie  diese  Vorstellungeu  allmählich  verkümmert,  diese  N  erhältDisse 
vad  Beziehungen  verdreht  und  verunstaltet,  diese  Erwartungen  versiooiicbt 
vad  verweltlicht  worden,  andererseits  wie  Jesas  sie  aafTriscbte,  berichtigte 
ttd  verbasaerta,  vergeistigte  aad  vergSttliabte. 
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I.  Ist  so  p;ezeipt,  wie  Jesus  hierio  selbst  auf  das  A.  T.  zariickpeht, 
so  uiuls  (It's  weiteren  iiachgowiehcu  »erden,  wie  uad  warum  Je.sus  aber 
•ach  über  das  A.  T.  biaausgiug  aod  biaaosgebea  luafste,  wenn  er  auders 
aalbat  die  Erfiiliang  von  GeseU  aad  Praphetea  aeia  woJlta  (Bergpredigt) 
vod  dareb  ihn  daa  Reich  'Gottea  aalbat  aaba  barbeigakoaiiBiaB  sein  aollte 
(Glaiehaisaa). 

5.  Indein  Jesns  so  BegriET  aod  Wesen  des  R.  G.  aas  der  Vergaogeoheit 
richtig  entwickelt,  dessen  Pflichten  für  die  Gegenwart  fest  bestimmt  und 

den  Geoufs  von  dessen  Rechten  wenigstens  ftir  die  Zukunft  sicher  in  Aus- 
sicht stellt,  wird  unter  dem  R.  G.  im  N.  T.  das  durch  Jesus  Christus  ver- 
mittelte Geuieiaschaltsieben  mit  dem  ewigen  Gott  (ewiges  Leben)  zu  ver- 
stehen sein. 

6.  Dara  nad  wia  Jaaoa  aalbat  aaeb  dlaaaa  Gaaichtspanktaa  da  GaaMia- 
aebafkalabaa  mit  Gatt  naa  aar  Naahfolf a  galabrt  bat,  iat  im  aiaidaaa  aoa 
daa  yaraabiadaaaa  Evangelien  an  dar  Baad  dar  parsSaliebaa  Brlabaiaa«  «ad 

Brfabrunp^en  Jesu  nad  aainer  Zeitgenossen  zu  erweisen. 

7.  Auf  diesen  so  f^eftihrtfu  {Nachweis  hat  sich  die  Kehandlang  des 
R.  G.  im  iN.  T.  als  Lehraufpabe  der  0  III  im  weseutlichen  tu  beschränken. 

b.  Es  euipHehlt  sich  hierbei,  schon  vua  vuruhereiu  einen  nach  sach- 
lichen Gesichtspunkten  geordneten  Gang  zu  verfolgen,  der  sich  aber  von 
dagaatiseban  wia  blbliacb-tbaologiaebaa  RSekaiehlen  gleieb  frai  n  baltaa  bat. 

9.  Dia  adiliarslida  Ordaaag  oad  ZaaaaiBiaafSMaaag  daa  aoa  l^aadigatar 
AaaebaaoBg  gawonnenen  Stoffes  naab  aacbliabaa  Gesichtsponktea  iat  aot- 
wendig,  wenn  die  für  dessen  Behandlang  nötigen  Stücke  zunäcbat  anr  nach 
Mafsgabe  üirar  AnfaiBaaderfoiga  ia  daa  aiBzalaaB  Bvaagaliaa  anagawäblt 
worden. 

II.  Erklärung  eines  der  synoptischen  Evangelien. 

1.  Aus  mehrfachen  Griiudeu  kummt  hierfür  allein  auch  das  Lukas» 
evaageliaai  ia  Betradit. 

2.  Daaaalbe  iat  b^afs  einer  xasaaiiieDbliagaadea  Anflaaaaag  daa  Lebaaa 
Jean,  mit  Iwaoaderer  RSeksiebt  anf  die  eiaaelaea  Pbaaea  seiaer  Stellaag  an 
aeinen  Zeitgenossen,  zu  lesen  und  zu  erklÜren. 

3.  Seine  Lektüre  ist  bezüglich  der  thatsächlichen  Begebenheiten,  wie 
bezüglich  des  lehrhnfton  Gebaltes  allein  ans  dea  anderea  synoptiacbea 
Evangelien  zu  ergäuzen. 

4.  Hiermit  sind  gegebeneu  Falls  die  geforderten  Ergänzungen  dea 
Blbelleaeas  and  die  gruppierenden  Bespreebaagea  daa  Rateebiamaa  m  ver- 
biadea. 

6.  Dia  aar  Brgiaznag  dea  Blbelleaeas  (nad  an  dea  Rate^iamaa-Be- 
apreehaagea)  beraazaaiebeadea  Abst^altte  aiad  alleia  dem  A.  T.  (Psalmea 

nad  Prnphetea)  zu  entnehmen. 

In  der  an  den  Vortrag  sich  anschliefseudcn  Diskussion  wurde  besonders 
betont,  diil's  die  Rücksicht  auf  «lie  nach  sechsjährigem  Besuche  der  höheren 
Schulen  mit  dem  Zeuguis  für  den  eiojähiig-freiwiliigen  Militärdienst  ab- 
gebeudeo  Schüler  dazo  nötige,  diesen  weoigsleaa  eiaea  karzen  Überblick 
ttber  die  gescbiebtliebe  Batwieklnag  der  cbriatlicbaa  Rlrdie  za  gebea;  aaeb 
Lage  der  Saebe  k5aBe  dieser  aor  aaeb  Obertertia  eder  Üatersekaada  gelegt 
werden. 

in  der  neuphilulogischen  Versammlung  wurde  ein  Proviazial-' 
verein  (für  Hessen-Maasau)  dea  allgemeinen  Verbandes  der  aea- 
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plilolof uahen  Lehrerschaft  gegrüodet;  ia  den  Vorstand  worden  Ver- 
treter der  versichiedeneii  Galtuogeu  hüherer  Schulen,  Gymnasieo,  Real- 
pymnasirn  und  Obcrrc.iIsrhuIeD  gewählt:  die  Vertreter  der  Oberrealscbulen 
sind  iiatui peinärs  d.iriu  ;uu  zahlreichsleü.  Ferner  wurde  beschlossen,  dafs 
n'gelmai'sig  am  Tage  vor  der  Hauptversamuluop  des  Vereins  vou  Lehrern 
höherer  Unterrichtsanstalten  die  JahreiverMmmlong  des  oeogegrändeteo 
Pftvinialveraiaa  dM  V«rbaid«a  dtr  ■•ophilologiMliM  Lehrerwhaft  atatt- 
ladea  aoOe. 

Die  S6.  Haeptveraammlong  selbst  werde  an  33.  Mai  mergeea  10  Uhr 

doreb  den  Vorsitzenden  des  Ortaanasehostes,  Herrn  Direktor  Klan- Lim- 
burg a.  d.  Lahn,  eröffnet.  Er  begann  mit  eiaeai  Rückblick  auf  die  Geschichte 
des  Vereins,  der,  1S73  gepiündet,  iu  27  Jahren  nuumehr  25  llauptversamm-- 
loogen  abgehalten  habe.  Zum  (iliick  für  die  Entwicklung  des  Vereins  sei 
auf  dessen  zweiter  Haa|»tvcrsaatmluBg  der  Antrag,  die  Veraautmlongea  ge- 
treaat  ia  eiae  baaiaaiatiadi  aad  eiae  raaliitiaehe  Abteilaag  absabaltea,  ab- 
flalebat  werdea.  Die  Baaptaafgabe  der  VersaaiailaBgea  sei  es  ia  der  Felge- 
leit  geweeea,  die  GegeasaUe  awiaehea  HaBiaaistea  und  Realisten  aasxa- 
gleichen;  und  in  diesem  Sinne  hätten  sie  mit  grofsem  Erfolg  gewirkt.  Er 
daokt  dem  ständigen  Ausschui's  für  seine  rührige  Thätigkeit  in  den  lü  Jahren 
seit  seiner  Krwäblung  (1S>4  zu  Diez)  znr  Besserung  der  materiellen  Ver- 
tialtni>se  des  höheren  Lebrerstandes.  Besonders  sei  die  .Sache  des  Vereins 
fefördert  worden  durch  das  VVohlwuUeu  des  Koui)$i.  Provinzial-Schnl- 
itllegiums,  daa  wie  kaaa  eia  aaderea  ea  verataadea  habe,  Fühlung  mit  der 
bOerea  Lelireraefaaft  so  gewiaaca,  aad  aeio  latereaae  aa  derea  Beatrebaagea 
dareb  die  regelaiSfalge  Teilaabme  der  Herrea  Deaeraeatea  für  die  liSberea 
Schulen  an  den  Hauptversammloogea  bewiesen  habe.  Dreimal  habe  auch  der 
Vorsitzende  der  hohen  Behörde,  der  Oberpräsident  der  Proviaz,  an  diesen 
teilgeoomnien ;  für  diese  wohlwollende  Förderong  der  \'ereinssache  dankte 
er  dem  Provinzial-Schulkollegium  namens  des  N'ereins.  Kr  schlnfs  mit  dem 
Wuosche,  daCs  die  nächsten  25  Hau[)tversammiuugeu  in  gleicher  Weise  wie 
die  bisherigen  daza  dienen  möchten,  die  Koilegenschaft  bei  £rrülluDg  ihrer 
Aafgabea  x«  naterstStaea.  Daraof  begrnfate  er  die  erechieaeaea  Bhreagüate, 
lee  Berra  Biaebef  Dr.  Willi  vea  Liaiborg  aebat  Herra  Donkapitalar  Dr.  Bilpiaeb, 
die  Proviozialschnlräte  Herrn  Geheimrat  Dr.  Lahmeyer  und  Harra  Dr.  PMbler, 
des  Landrat  des  Kreises  Limburg  Herrn  Geheimrat  Rabe,  den  Dekan  der 
philosophischen  Fakultät  der  rniversitäl  Marburg  Herrn  l'rof.  Maal's.  Das 
Aodenken  der  im  l>aul'e  iles  letzten  \  ereinsjahres  verstorbenen  \ereinsmit- 
glieder  ehrt  die  Versammlung  durch  fcirbebeu  \un  den  Sitzen.  Die  Ver- 
Icsaag  der  Priiaeozliste  ergiebt  die  Zahl  voa  203  Teilnehmern. 

Daaa  eratattete  der  Veraitaeade  dea  atüadigea  Aaaacboases,  Herr  Pref. 
Dr.  Lebr-Wiesbadea,  dea  Jahresbericht  aber  deaaen  Tbitigheit  Beseadera 
habe  es  gegolten,  deo  Nachweis  zn  fttbreo,  dafs  die  PflicbtatBadeaaahl  der 
Oberlehrer  eine  ao  hohe  und  infolge  dessen  der  Verbrauch  ihrer  Kraft  ein  za 
sehoeller  sei.  Im  Marz  habe  der  \<>rif;e  fiultusminister  im  Abgeordneten- 
hiuse  erklärt,  die  Begieruug  würde,  weun  diese  Klagen  sieh  als  begründet 
erwieseo,  Abhilfe  schaffeu.  Eine  rege  Statistik  sei  hieriiber  entstaudeu; 
aicht  nor  SehrSders  Arbeiten,  sondern  auch  die  Knöpicls  hätten  nachgewiesen, 
iab  der  Kraftverbraaeh  bei  der  hüherea  Lehreradiaft  eia  aalkliead  heber 
Ml  Die  Regieraag  habe  die  Statistik  Ra5pfela  gar  aiebt  beachtet,  aeadera 
lieb  aar  aiit  SebrSder  beacbifligl;  iai  Abgcerdaeteahaoae  sei  über  die  Aoa- 
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drackfweiie  SdurSderi  gar  viel  garadet  waHaa.  Biar  «ad  da  fai  dicur 
wohl  atwaa  xa  acharf,  aber  maa  BOfte  bedeakea,  dar«  er  als  Wächter  eiie 
Art  ^'ebelborn  geblasen  habe,  weil  er  dat  Schifflein  des  SUodcf  in  Grfihr 
gesehen.  Jedenfalls  habe  er  sich  am  die  Sache  der  höheren  Lebrerschjft 
^rofse  Verdienste  erworben  nnd  deren  Dank  verdient.  Die  von  Lexis  ^e^eo 
Srbröder  ausg^earbeilete  Statistik  sei  nicht  frei  von  Fehlern;  besonders  habe 
er  das  Anstelluugsalter  der  Oberlehrer  an  städtischeu  und  derer  an  slait- 
licbeu  Aostalteo  nicht  auseinander  gehalten.  Die  den  Abgeordoeteo  vo^ 
gelegte  aflsialla  Daakaehrift  fibar  StarkUdikait  oad  Aafsebaidaaltar  kr 
hiAaraa  Lakrar  sei  aiekt  grBadlieli  gaaag.  Anci  RaaaeBgieraar  kauM  ia 
ObaraiaatimaiBag  ait  RaSpfal  la  daai  SeUnfg,  dafa  dia  Obarlekrar  aich  aeik 
Jahr«  (rüber  abnotzteo  als  die  Richter.  Er  verhehle  sieh  aieht,  dab  eiM 
aegenblickliche  Ändaraag  dieser  Mifaverhältoisae  dorch  Veninfinif 
der  Pflichtstunden/ahl  y^e^en  des  mittlerweile  einfcetretenen  Lehrermao^els 
wohl  nicht  möglich  sei.  Aber  die  Forderuop  der  Vcrriogerang  der  Pflicht- 
stundeu  sei  festzuhalleu :  auch  wenn  die  erhellte  Erleichteruop  pewahrt 
würde,  sei  nicht  zu  befiirchteu,  dai's  die  höheren  Lehrer  in  an$gelas$coea 
Sätzen  über  die  Lebenswiese  springen  würden.  Peattahalten  sei  iu  Ab- 
hatracht  dar  glaiehea  VorhildoBg  «ad  dar  aafraihaadaa  Thitigkait  aach 
dia  Pardarnag,  dafa  die  Obarlahrar  mit  daa  Richtara  aiadaataas  ^ieb- 
gaatalit  wvdaa.  b  Baiara,  Haaaaa,  Saehiaa-Waisar  «ad  ia  itodea  sei 
bereits  erreiaht;  in  Baden  sei  der  Vorschlag  in  der  Kammer  gemacht  wordea, 
die  Professoren  an  den  hSharea  Schalen  den  Landgerichtsräten  gleiebzastellea ; 
die  Regierung  habe  sich  im  Prinzip  dafür  erklärt.  So  seien  überall  die 
\'erhältnisse  des  Standes  seiner  Bedeutung  entsprechend  gebessert  wordeo; 
eine  traurige  Ausnahme  mache  nur  Meckleabarg;  das  sei  kein  VVoader  aach 
dem  alten  Vers: 

„Oberall  dringt  Bildung  dnrcb, 
Aber  niaht  ia  Maeklaabarg*. 
Waaa  dia  Varaiaa  ia  ■afarollar  Waisa  fartühraa  ia  dar  Usherig« 
basaaaaaaa  Vartratoag  der  Staadasiatarasaaa,  aa  aai  HaffaBag  aaf  BrÜlliBg 

dar  V^'ünsche  des  Standes. 

Die  Versammlung  lohnte  dem  Berichterstatter  dnrch  lauten  BeifiH- 
Es  folgte  die  Richnungsablage  durch  den  Schatzmeister  des  ständigen  \us- 
schusses,  Herrn  Oberlehrer  Zob  el -Wiesbaden.  Dauach  betragt  die  Mit- 
gliederzahl  569  au  56  Aostalten.  Der  Unterstützungskasse  sind  zahirriche 
Beiträge  zugeQossen,  aber  noch  weit  mehr  sind  erwünscht.  Im  Aaschlaft 
daraa  belichtete  er  über  dia  „Magdebarger  Sterbakassa"  nnd  enpfakl  ^as 
Baitritt  s«  diaaar. 

Sadaaa  brachte  Barr  Praf.  Lahr>Wiasbadaa  aiaaa  Antrag  vei  91 
Raaaalar  Rallagaa  über  dia  Titalfraga  aar  Verlesuag  «ad  haaerkte,  4slii 
dieser  sich  fast  ganz  deeka  ait  dea  von  Westfalen  ans  gemachtea  Vo^ 
Schlägen.  Kr  beantragt,  man  möge  es  dem  ständigen  Ansschufs  iibrrlas'ifn. 
im  Einveruebmen  mit  den  übrigen  Provinziah ereineu  die  Sache  weiter  M 
verfolgen.    Die  Versammlung  ist  damit  einverstanden. 

Zum  Ort  der  nächsten  Uauptversauimluug  wird  Hersfeld  $(- 
wählt. 

Et  folgte  dar  Vortrag  dea  Harra  IHrektar  Schmidt-Baaaa  Iber 
dia  Absehlorsprfifaag.  Br  beoierfcta,  dafa  diaPraga  ibar  dia  Abschlafih 
prSfoBg  von  mahraraa  Direktoraa-Koafareasan  behaadalt  wardaa  sei,  »■ 
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eioyeheodsleo  von  der  Hannoverschen:  an  ihre  AusrühruDgeo  lehne  er  sich 
der  Hauptsache  nach  an.   Hier  werde  ausgeführt,  dafs  die  au  die  Kinnihrung  der 
Abschiaraprüfuog  geknüpfte  Erwartaug  eiuer  Erleichterung  der  Gymoasieo 
ui  ütalgynaasiea  aar  da  möglich  sei,  wo  oebea  diesen  eine  fechsstufige 
iMbetaia  tidi  MIad«.  Abtr  eingetrete«  sei  di«  Urleichtoraay  Mch  d« 
lieftt:  dM  Elton  licfiea  neh  «b«a  dareb  gass  aoder«  Rüekiicfcton  leiten 
bei  der  Wahl  der  Schule.    Ebensowenig  wie  die  Beanstafigeo  Aostaltea  in 
allgemeineo  sei  «och  die  Oberstufe  erleichtert  worden  durch  die  Einrichtoag 
der  Abschlalsprüfuog;   vielmehr  fluTse  vielen  Schülern  das  Besteben  dieser 
Früt'onp  ein  solches  Selbstvertrauen  ein,   dal's  sie  sich  nun  auch  getrauten, 
die  Keifeprüfnug  zu  bestehen.    Der  Piuzeutsatz  der  infolge  der  Abschlufs- 
präfaag  Versetzten  sei  gröfser  als  früher  bei  der  einfachen  Versetzung. 
Als  NetMB  fahre  naa  hier  «ad  da  eiae  BrhShuag  dei  Fleühet  bei  dea 
Sehilera  der  Uatertekaada  an,  aber  dies  werde  darehaoa  aieht  voa  allen 
Seiten  anerkaaat;  aad  we  ea  wirklich  der  Fall  sei,  da  pflege  der  RSekseklag 
ia  Obwsekund«  unbedingt  einzutreten.  Auch  sei  ja  von  vornherein  die  Ab- 
sicht, anf  den  Fleifs  der  Schüler  steigernd  einzuwirken,  nicht  die  Veranlassung 
zur  Eioführa;!^  der  Absrhlufsprüfung  gewesen.    Die  jjeiuacblen  Erfahrungen 
berechtigtou   dazu,  zu  eiklüreu,  dal's   die  an   die  EinlUbruug  geknüpften 
Hoffnungen  sich  nicht  erfüllt  hätten.  Als  fühlbarer  Mifsstand  werde  hervor- 
ishebea,  dals  dnreb  die  Prüfung  eiae  verwirreade  Beaarohiguug  der  Sehiiler 
is  die  Uatorsehooda  lüaeiagetragea  werde.   Für  Direktorea  aad  Lehrer  sei 
die  PrSfoog  eiae  sehwere  Belastaag;  sie  briage  aueh  fir  die  Profeadeo  eiae 
gewisse  Aufregung  oiit  oieb;  zudeoi  falle  sie  gerade  ia  die  arbeitsreiehsto 
Zeit  des  Schuljahres,  wo  erfahrungsgemäTs  unter  den  Lehrern  viele  Er- 
LraukaBgeo  vorkämen.    Der  Unterricht  selbst  sei  in  Gefahr,   an  Ruhe  und 
\ertiefuo^  durch  die  Kücksicht  auf  die  Abschlufsprüfung  einzubüfsen  und  in 
aodere  bahnen  gelenkt  zu  werden  als  die  von  den  Lehrpiäueu  geforderten. 
Bs  kaue  vor,  dsA  infolge  der  Profnag  eia  Schüler,  der  früher  Tertetat 
Ida  würde,  sitsen  bleibe,  wMhread  oagekdirt  aodere  die  Prüfnag  bestüadeo, 
Grüher  nlAt  veraetst  seio  würdea.  Nach  deo  ErklSroogea  der  fiegierong 
mUo  die  Abschlofsprüfung  nichts  weiter  sein  als  eine  VersetzungsprUfung; 
aber  man  habe  ja  doch  sonst  die  früher  üblicheu  Versetzuogsprüfungen  all- 
geneia  abgeschaÜ't.    Deshalb  sei  nicht  recht  ersichtlich,  was  der  Zweck  der 
Prüfung  sei.    Es  sei  doch  nicht  etwa  eine  Ansporiiunp  der  Schüler  oder  der 
Lehrer  outig.  Man  habe  wohl  gesagt,  die  ausgleichende  lierechtigkeit  fordere 
tlis  Prüfung  oaeh  Atm  sechsten  Jahreskarse  der  Vollaastaltea  in  Rücksidit 
•of  die  PrÜfnng  am  Sehlnsse  des  Korsos  der  flichtToUanstnlten;  aber  diese 
letztere  kSane  nun  ja  aufgeben.   Fasse  bmb  die  geaiaehten  Brfahmageo 
iarz  zusammen,  so  ergebe  sich  also  Folgendes:  1)  Die  AbschluTsprüfung  habe 
die  auf  sie  gesetzten  Hoffnungen  nicht  erfüllt.    2)  Die  Oberstufe  der  VoU- 
auslalten   sei   nicht   durch  ^  die  Abscblulsprüfung,  sondern  durch  die  neuen 
Lehrpläoe  und  die  neue  Früfuogsordnuni;  erleichtert  worden.    3)  Gcsund- 
keitsgefährdend  habe  die   i'rüfuog  im  allgemeinen   nicht  gewirkt.    4)  Die 
Lthrer  seien  durch  sie  ganz  erheblich  mehr  belastet  worden.   5)  lo  deo 
üatenicht  der  Uatersekoodo  sei  eioe  bedeokliehe  Beaarobigung  doreb  sie 
biasiagelrageo.  —  Schofle  man  sie  oicht  gaas  ab,  so  seiea  Äoderoogen  in 
der  Prnfiiagsordooog  oobediogt  notwendig;  für  jede  Schulart  sei  eine  be- 
Modere  Prüfungsordnung^  erforderlich.     Die  Entscheidong  über  die  Not- 
wcadigkeit  oder  Statthaftigkeit  der  Kompeosatlooea  oegaliver  Leistuogeo 
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dnrvh  fate  in  aodf reo  Fächern  müsse  den  Lehrern  zuateheo.  AmA  sei  n  be- 
achten, daft  MBcher  Schüler  sich  das  i'eosom  der  Untersekaada  aa^eti^act 
habe  and  somit  die  Bercrhtipnnp  /um  einjährip-freiwillij^eo  l)i«'nst  /n  er 
halten  verdiene,  ohne  dal's  er  liir  die  weit  mehr  wissenschaftlich  arbeitendr 
Oberstufe  peeifjnet  sei:  nuch  hierfür  niösse  ein  Ausweg:  pefundeii  werdfu 
Alles  in  allem  müsse  luuu  erklären,  die  Abschalfuuj;  der  Abitchlufs- 
priifuog  sei  driogead  wfiaaeheaawert. 

Unmittelbar  daran  aeblof»  aieh  daa  Referat  daa  Vortragendea  Bber  die 
Sehnlorthof rapiiie.  Sdion  der  aeltiaaie  Name  beseiehae  die  trotz RabU 
Ran  Akiba  feststehende  Thattaehe,  dafs  anf  dieseni  Gebiete  eia  aocb  aie  da- 
gewesener Zustand  in  Preufseo  herrsebe :  die  Schüler  mürsteo  eine  Ortho- 
graphie in  der  Schule  mühsam  leroea,  die  sie  sich  nachher,  sobald  sie  ins 
praktische  [.ehen  hinaustraten,  niüplichst  schnell  » ieder  abpew öhnru  niür>tPD. 
Die  Behürdeu,  die  Zi'iturif;eu,  die  Bücher  —  aiulser  den  Schulbücher  ti  -  .  d.i> 
Publikum  handhabten  alle  die  alte  Orthographie.  Schun  dadurch  wiirüea  dir 
Schüler  auf  Schritt  und  Tritt  verwirrt,  weil  sie  überall  anders  gescbriebea 
Raden  als  sie  es  in  der  Sebole  lernen  mifstea;  ae  sei  es  lir  die  L>ekrer 
eine  reine  Sisyphnsnrbeit  mit  dem  Rorrifierea  dessen,  wns  die  Sebilsr  sack 
der  altea  Orthographie  sehrieben.  Hier  sei  Abhilfe  dringend  nStig:  eatwsler 
■ofsten  die  RehSrden  sich  za  der  neaen  Orthographie  bekehren  o4er  mu 
■Bsae  aar  altea  zurücLkehreo.  Dies  würde  freilich  eia  Hückscbritt  sriB. 
denn  sei  die  neue  Orthojjraphie  auch  viell;i<  h  inkonsequent,  so  stelle  sie  dofh 
immerhin  einen  Fortsehritt  dar.  Zu  fordern  sei:  1)  Abschaffunj?  der  sof. 
deutschen  Schrift  und  alleinige  Erlernung  der  lateinischen,  nach  dem  \i>r- 
gang  der  übrigen  iiulturvülker;  2)  Abschallung  der  grofsen  .AnfHug^ibuch- 
stabea  aofser  am  Anfang  eines  Satzes  and  in  £igenaameo.  Es  sei  wüoseheif- 
wert,  wean  der  Verein  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Vereinen  sidi  aa  des 
Reiehskantler  wende,  nm  eine  Äadening  fBr  gaaz  Dentsehland  herbdinfahrss. 
Aach  die  DirektoreakoBfereas  von  Ost-  nnd  Westprenfsen  1896  hebe  fs 
übereinstiaimeod  als  einen  Mifsstand  bezeichnet,  dafs  die  Schuler  eiae  Oriha' 
graphie  za  lernen  genötigt  seien,  die  sie  nachher  wieder  verlernen  miifütei. 

Herr  Professor  Loh  r-\Viesbailen  teilt  darauf  mit,  d.ifs  die  l'hilolojtfB- 
versammlung  zu  Hremen  in  diesem  Sinne  ein  liesuch  an  den  Keiehskanilpr 
gerichtet  habe;  auch  die  Delegiertenkonferenz  habe  die  Änderung  der  Ver- 
hältnisse als  wünschenswert  bezeichnet. 

Herr  Direkter  Dr.  Rrann-Haaan  hlUt  die  fiiordhraog  der  lateiniickm 
Sehrift  deswegea  aieht  für  wnaschenswert,  weil  dann  tim  gaat  kalasul« 
Material  von  Schriftwerken,  die  in  dentacheu  Lettern  gedrackt  seiea,  kr 
Nachwelt  oaTerstSadlieh  werden  würde. 

Herr  Direktor  Dr.  Schulze-Homburg  v.  d.  HShe  betont,  daf^  die 
Frage  der  Orthographie  nicht  eine  preufsisehe,  sondern  eine  deutsche 
es  sei  dringend  zu  wünschen,  dafs  /wiM-hen  allai  Deutsehredendeu  ilsrübfr 
Einigkeit  herbeigeHihrt  werde.  Auch  er  sei  für  die  hinlührung  der  lalfini- 
schen  Schrift,  damit  in  Zukunft  der  Schüler  nicht  z.  Ii.  für  da>  A  achl  »fr- 
scbiedene  Zeichen  zu  lernen  habe:  ein  kleines  und  ein  grolses  deutKbef 
Sehrift-A,  ein  kleines  nnd  ein  grofses  denUehes  Draek-A,  eia  kleines  ssd 
ein  grofses  lateiaisches  Schrift-A  aad  eia  kleiaes  nnd  ein  grofses  litdsi- 
sdies  Drnek-A. 

Herr  Professor  Dr.  Lohr-Wiesbaden  schliigt  vor,  die  Delegifrtts« 
versamminag  xa  beaaftrageo,  Schritte  ia  dieser  Rexiehaag  vorxabereitei- 
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fl«rr  Direktor  Scb  m  i  d t-HaM«  «rklSit  sieb  danit  aiaverataadeD.  DarVor- 
ieU«p  wird  angenommen. 

Darauf  folgte  die  Frühstückspause,  die  etwas  liinper  ausgedehnt  wurde, 
nn  dea  Teiloehmera  Gelegeobeit  zu  gebea,  deo  Dom,  dea  Duaischatz  und 
dia  KiaifL  Biaaabaha-Haaptwerkatilt«  uttr  kiadigtr  Fokraof  iii  be- 
•icktifaa. 

Naeb  Baaadifaay  dar  Paaaa  bialt  Barr  Obarlabrar  Dr.  Radaaeb- 

WiaaladaB  deo  angekündigten  Vortrag  ober  „Dia  alak  tri  sehen  Straa- 
Basehioeo  uud  ihre  BehaDdluag  im  Unterricht  der  bübereo 
Schnlen".  Der  Vortrag  stützte  »ich  auf  eine  Reihe  schöner  und  das  Ver- 
ständnis fördernder  Zeichnungen.  Da  deren  Keproduktiuu  leider  hier  ua- 
■iiglich  iitj  luixmea  wir  uns  eiu  genaueres  Kelerat  zu  oaaerem  Bedauern 
Tinagea.  la  dar  aiah  aasebliefaeoden  Di«ka«sion  worda  vaa  mehreraa 
SaÜaa  baiaal,  ua  nliaaa  in  Gynaasinui  dia  Babaadlnap  dar  BlakirisitiiI  für 
dia  Obarprina  anfaparaa,  wall  erat  biar  dia  arfordarlicba  Raifa  dat  Var- 
ttaadoisses  voransgesetzt  werden  kSnaa. 

Uai  3  Uhr  wurden  die  Verhandlungen  geschlossen.  Es  folgte  das  Fasl- 
essen im  ..Preursisoheu  Hufe",  das,  gewürzt  durch  eine  Keihe  von  arastaa 
aod  heiteren  Triuksprüdien,  einen  sehr  frühlicbeo  Verlauf  nahm. 

Höchst  a.  M.  Adolf  Lange. 
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ABHANDLUNGEN. 


Aufgabe  und  Bedeutung  des  deutschen  Aufsatzes 
auf  der  obersten  Stufe  des  O^muasiums. 

Die  Frage  nach  der  Aufgabe  und  Bedenlung  des  deutschen 
•  AabaUes  auf  der  obersten  Stufe  des  Gymnasiums  steht  In  innigem 
Zosammenhange  mit  der  Frage  nach  seiner  Stellung  innerhalb 
des  Organismus  des  Gymnasiums  und  läfsl  sich  daher  erst  dann 
beantworten,  wenn  man  sich  fiber  die  Aufgabe  des  Gymnasiums 
fiberbaupt  klar  geworden  ist.  Ich  dejike  bei  Gymnasium  im 
wesentlichen  an  seine  beiden  Arten,  nn  das  humanistische  Gym- 
nasium und  an  das  Realgymnasium,  obsclion  einige  der  folgenden 
Erörterungen  mehr  dem  rrsteren  als  dem  letzli*ren  gelten  werden. 

Das  Gymnasium  ist  Schute  und  hat  demnach  lür  das  Lehen 
vorzubereiten.  Als  höhere  Schule  hat  es  dies  in  einem  höheren 
Grade  zu  thun,  das  heifst,  es  hat  gebildete  Männer  heranzuziehen, 
die  in  intellektueller  und  in  moralischer  Hinsicht  befähigt  sind, 
in  die  leitenden  Kreise  der  Gesellschaft  einzutreten  und  den  damit 
verbundenen  hohen  Pflichten  lu  genflgen.  Ein  solcher  Mann  mufs 
die  Terhällnisse,  in  die  er  hineingestellt  wird,  mit  seinem  Denken 
beherrschen  und  an  die  Au^ben,  deren  Lösung  ihm  sunilt,  in 
ruhiger  nnd  besonnener,  von  Vorurteil  und  Voreingenommenheit 
freier  Weise  herangehen,  sie  klaren  Sinnes  erfassen  und  mit 
Hülfe  einer  wohlgeschulten  Denkkraft  lösen.  Weiter  wird  von 
ihm  verlangt,  dafs  er  seine  Gedanken  angemessen,  das  heifst  klar, 
in  guter  Ordnung  und  in  korrekter  Sprache  zum  Ausdruck  bringen 
kann.  Das  letzlere  sind  Anforderungen,  die  schon  jeder  erffdlen 
mufs,  der  einen  ordentlichen  Hrief  schreiben  will.  Es  handelt 
sich  zunächst  um  die  schriftliche  Darle^'un^  der  Gedanken.  Frei- 
lich gewinnt  das  frei  ges|)rochene  Wort  iiiinier  gröfsere  Bedeutinig, 
aber  immerhin  wird  die  Kfdiigkeit  frei  zu  sprechen  mclil  in  gleicher 
Weise  verlangt  wie  die  Fähigkeit,  schriftlich  seine  Gedanken  dar- 
xulegen,  sodann  bildet  die  Übung  in  der  schriftlichen  Darlegung 
der  Gedanken  die  Grundlage  fflur  das  ttnt  Sprechen*  In  den 
meisten  FMen  wird  ja  anch  das  frei  Vorxutragende  xnnichst 
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srlii-iftlich  abgefafst.    So  Meiht  der  sciiriftliclion  Abfassung  auch 
dein  frei  i^esproi'hiMicn  Wort«'  <;«'gpnri!)er  ihr  hoher  Werl. 

Wir  haben  Iiior  im  wcscnllichen  formale  Ziele  und  Kertig- 
keiten.  Aber  hierbei  können  wir  niciit  stehen  bleiben.  Üas 
Formale  mufä  an  einem  Malerialen  haften,  die  formale  Fertigkeit 
an  einem  StofTe  geflbt  und  gewonnen  werden.  Dieser  StofT  mufii 
wertvoll  8etn,  schon  um  der  formalen  Obung  und  Bildung  willen. 
Denn  wer  beschäftigt  sich  gern  mit  gleichgiltigen  und  wertlosen 
Dingen?  Wer  übt  nicht  lieber  die  geistige  Kraft  an  werlvollen 
und  bedeutenden  Gegenständen,  namentlich  an  Gegenständen,  die 
er  im  Leben  braucbi?  Auch  werden  von  dem  •:pl>il(leien  Manne 
gewisse  posilive  Kenntnisse  im  Lel)Pn  verlangt.  Ihre  Art  und 
Zahl  ist  durch  unsere  Kulturverlifiltnisse  bestimmt. 

Bis  jetzt  haben  wir  vorwiej^end  von  intellektuellen  Eigen- 
schaften gesi)rochen,  aber  zwischen  dem  Intellektuellen  und  dem 
Moralischen  besteht  ein  inniger  Zusammenbang.  Wir  kamen  auf 
diese»  Zusammenhang  schon  oben,  wo  wir  von  der  Notwendigkeil 
sprachen,,  die  Dinge  und  Verhältnisse  in  ruhiger,  besonnener, . 
vorurteilsfreier  Weise  zu  betrachten.  Das  ist  nichts  rein  lo- 
lellektiielles,  sondern  in  erster  Linie  Sache  des  Charakters.  Diese 
Fähigkeit  brauchen  aber  in  ganz  besonderem  Mafse  alle  die,  welche 
zu  den  b  itondeu  Kreisen  der  Gesellschaft  gehören  wollen;  denn  für 
sie  besteht  die  Aufgabe,  die  Interessen  und  Hechte  der  einzelnen 
Menschen  und  der  einzelnen  Klassen  und  Berufskreise  ruhig  und 
vorurteilsfrei,  namentlich  auch  frei  von  allem  Egoismus  abzuwägen 
und  eiue  gerechte  Verteilung  der  Hechte  und  IMlichlen  anzustreben. 
So  ergiebt  sich  für  den  gymnasialen  Unterricht  die  Aufgabe,  ilafs 
er  erziehlich,  d.  h.  charakterbildend  wirken  mufs.  Das  Gymnasium 
wirkt,  wie  jede  Schule,  in  diesem  Sinne,  indem  es  seine  SchQter 
an  Zucht  und  Ordnung,  an  Gehorsam  und  gute  Sitte  gew6bnl, 
aber  seine  umfassendste  Tbätigkeit  ist  doch  der  Unterricht,  und  so 
wäre  es  in  ethis^cher  Beziehung  doch  mifslich  um  das  Gymnasium 
bestellt,  wenn  nicht  der  Unterricht  selbst  eine  sittlich  bildende 
Kraft  bcsäfse.  Diese  Kraft  übt  der  Unterricht  einmal  durch  die 
sililiriie  Persönlichkeit  des  Lehrers,  die  nicht  nur  auf  die  ßehand- 
luni;  der  S(hr!!er,  sondern  auch  auf  die  Weise  des  Unierrichtens 
bestimmend  einwirkt,  und  durch  die  Tbätigkeit  des  Schülers, 
wenn  dieser  dem  Unterrichte  in  der  rechten  Weise  entgegen- 
kommt, sodann  durch  seinen  Inhalt,  der  wenigstens  zum  grol'sen 
Teile  auch  in  moralischer  Beziehung  wertvoll  sein  mufs. 

Es  wird  oft  gesagt,  dab  das  Gymnasium  seinen  Scbttlem 
^ine  allgemeine  Bildung  zu  geben  habe.  Es  ist  leicht  tu  sehen, 
dafs  diese  Forderung  mit  der  eben  bezeichneten  und  dargelegten 
zusammenfällt.  Dagegen  erscheint  es  zunächst  als  ein  ganz  anderes 
Ziel,  wenn  gesagt  wird,  dafs  das  Gymnasium  die  Aufgabe  liat, 
seinen  Schülern  die  für  die  Universitfa  notwendige  Reife  zu  ver- 
jchalleo.    Gegenüber  dem  Verhältnisse,  in  welchem  das  Gym« 
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aasiam  tbatsächlicb  zu  der  Uai?ereitat  steht,  mufs  diese  Forde- 
rung als  richtig  anerkannt  werden.  Es  fragt  sich  nun,  welche 
Fähigkeiten  oder  Eigenschaften  die  Universität  von  ihren  Studenten 
von  vornherein  verlangen  mufs.  Hudolf  Virchow  erklärte  in 
seiner  bekannten  Itekturatsrede  vom  15.  Oktober  1892.  in  der 
er  über  den  umfassendsten  Teil  des  gymnasialen  Unterrichts  den 
Stal)  brach,  dafs  die  Studenten  von  der  Schule  zwei  Eigenschaften 
mitbringen  uiüfsten,  Lust  zum  Lernen  und  Fähigkeit  zum  selb- 
ständigen Arbeilen.  Es  ist  leicht  zu  sehen,  dafs  zwischen  diesen 
beiden  Eigenschaften  ein  innerer  Zusammenhang  besteht;  denn 
die  Freude  an  der  Arbeit  wtehtt  mit  der  Fähigkeit  selbetindig 
lu  arbeiten  und  rubl  Im  wesentlichen  auf  ihr.  So  eraeheint  als 
die  Hauptaufgabe  des  Gymnasiums,  daCi  es  seine  SchOler  su  der 
Fähigkeit  selbstindig  tu  arbeiten  heranbildet.  Freilich  erschemt 
damit  ab  Ziel  des  Gymnasiums  etwas  Formales,  aber  da  die  Uni- 
fersität  in  dem  Umfange  ihrer  LehrgegenstSnde  über  das  linter- 
richtsgebiet  des  Gymnasiums  hinausgeht,  so  kann  das  vornehmste 
Ziel  des  Gymnasiums  nicht  in  den  Stoffen  seines  Unterrichtes 
gesucht  werden,  sondern  seine  Hauptaufgabe  mufs  in  der  Ent- 
wicklung der  geistigen  kraft  seiner  Zöglinge  bestehen.  Dem 
entspricht  es,  wenn  Virchow  an  den  Abiturienten  die  Forderung 
stellt,  dafs  er  selbständig  wissenschaftlich  zu  arbeiten  vermag. 
Es  ist  klar,  dafs  diese  Virchowschen  Fürderungen  zugleich  sitt- 
liche Anforderungen  sind;  denn  die  Arbeit  und  die  Freude  an 
ihr  bat  ethische  Bedeutung  und  bobcD  Wert  für  die  sittliche 
Gestattung  des  Lebens. 

SelbstTerständlich  ist  auch  bei  Anerkennung  dieser  sweiten 
Forderung,  der  Forderung,  daüi  das  Gymnasium  für  die  Unlversitit 
vorsubereiteB  habe,  die  Wahl  der  UnterrichtsstofTe  ffir  das  Gym- 
nasium nicht  gleichgiltig,  sondern  sie  mufs  mit  Rücksicht  auf  die 
(IniTersität  erfolgen.  Damit  ergiebt  sich  nicht  eine  wesentliche 
Verschiedenheit  ?on  der  Forderung,  dafs  das  Gymnasium  seine 
StolTe  mit  Rücksicht  auf  das  zu  wählen  hat,  was  der  gebildete 
Mann  für  das  Leben  braucht;  denn  da  die  Universität  in  Be- 
ziehung auf  dai^,  was  sie  lehrt,  mit  den  Kulturverhältnissen  der 
Zeit  und  des  Volkes  in  Einklang  stehen  mufs,  so  sind  diese  beide 
Male  das  Mafsgebende.  Und  auch  in  ethischer  Beziehung  bleibt 
beide 'Male  die  Forderung  dieselbe:  sittliche  Beife  ist  für  die 
Universität  sowohl  als  für  das  praktische  Leben  notwendig.  Dem- 
nach kommt  kein  wesentlich  verschiedenes  Ziel  heraus,  mögen 
wir  nun  sagen:  das  Gymnasium  hat  seine  Schiller  la  gebildeten 
Minnem  zu  erziehen,  die  befShigt  sind,  in  die  leitenden  Kreise 
der  Gesellscbafl  einzutreten,  oder:  das  Gymnasium  hat  seine 
Schüler  tüchtig  zu  machen  für  das  Studium  auf  der  Universität. 

Halten  wir  uns  für  den  vorliegenden  Zweck  an  die  von 
Virchow  aufgestellte  Forderung,  dafs  das  Gymnasium  seinen 
Schülern  die  Fähigkeit  zu  selbständiger  wissenschaftlicher  Arbeit 
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vi'ilciiieii  ^ull,  so  folgt  ohne  weiteres,  dafä  alle  Disciplinen  des 
(lyiiinasiiims  diesem  Ziele  zuzustreben  haben;  aber  dem  deutseben 
Aufsätze  gebührt  ein  Vorzug  insofern,  als  er  die  selbständige 
Thätigkeit  des  Schülers  ganz  besonders  in  Anspruch  nimmt  und 
lu  gleicher  Zeit  der  Scbfller  bei  dieser  Arbeit  am  meisten  iD  der 
Lage  ist,  selbständig  ta  prodttiieren.  Demnaeb  ftUt  auch  dem 
deutschen  Aufsätze  in  gana  besonderem  Mafte  die  Aufgabe  in 
mitzuhelfen,  die  Schiller  allmählich-  an  selbständiger  Thätigkeit  m 
befähigen,  und  wenn  der  gesamte  Unterricht  des  Gymoasiams 
eine  Vorbereitting  für  das  Studium  auf  der  Universität  sein  mufs, 
so  kommt  von  dieser  Aufgabe  qualitativ  der  Löwenanteil  auf  den 
devitschen  Aufsatz.  Daher  müssen  auch  die  hierher  gehörigen 
Übungen  in  diesem  Sinne  geleitet  werden,  so  dafs  die  S(  linier 
mehr  und  mehr  lernen,  in  welcher  Weise  sie  an  eine  gestellte 
Aufgabe  heranzugehen  und  sie  zu  bearbeiten  haben.  Es  ergiebt 
sich  daraus  mit  Notwendigkeit,  dafs  die  Wahl  der  Themata  diesem 
Ziele  entsi)i  ecbend  au  treffen  ist.  Es  können  dies  nur  Gegen- 
stände sein,  die  der  Schiller  mit  einer  gewissen  Freiheit  vnd 
Selbständigkeit  an  behandeln  im  stände  ist.  Zu  schwierige  The- 
mata widerstreben  der  Erreichung  des  bei^'chneten  Zieles.  Dafs 
Gegenstande  gewählt  werden  müssen,  die  auch  ihrem  Inhalte  nach 
für  den  Schüler  wertvoll  sind,  ergiebl  sich  schon  aus  dem  oben 
Gesagten.  Zu  wählen  sind  also  Gegenstände,  die  für  die  geistige 
llildung  des  Scliülcrs  von  Bedeutung  sind  und  die  innerhalb 
seines  Horizontes  liegen,  so  dafs  er  sie  mit  einiger  Freiheit  und 
Selbständigkeit  behandeln  kann.  Demnach  mufs  von  vornherein 
erwartet  werden,  dafs  Schule  und  Leben,  soweit  der  Schüler  ein 
Verständnis  fdr  dieses  haben  kann,  geeignete  Stoffe  fflr  den 
deutschen  Aufsatz  liefern. 

Nach  Feststellung  dieses  prinzipiellen  Gesichtspunktea  tst- 
zichten  wir  auf  eine  eingehende  fiehandlnng  des  einzelnen 
und  begnügen  uns  mit  wenigen  Bemerkungen  über  die  für 
den  Stoir  zu  Aufsätzen  ergiebigen  Gebiete.  Von  den  Gegen- 
ständen, die  dem  Scliüler  durch  den  Unterricht  nahe  gebracht 
worden  sind,  kommen  zunächst  Gegenstände  des  deutschen 
IJntfM  i  i(  litos,  vor  allem  Gegenstände  der  deutschen  Lektüre  in 
Belrntiu.  Von  der  hohen  Bedeutung  der  griechischen  Lektüre 
für  den  voriiegcndin  Zweck  werde  ich  weiter  unten  sprechen. 
Aber  auch  die  lateinische  Lektüre  bietet  eine  Fülle  von  Themen, 
beispielsweise  erinnere  ich  an  Horas,  und  ebenso  bietet  die  Ann- 
zftsische  und  die  englische  Lektüre  geeignete  Stoffe.  Der  deutsche 
Aufeats  gewährt  hier  fiberall  eine  treffliche  Gelegenheit,  ein  tieferes 
Eindringen  in  die  Gegenstände  und  eine  zusammenfassende  Be- 
trachtung derselben  zu  veranlassen.  Zugleich  wird  der  Schüler 
auf  diese  Weise  gewöhnt,  Schriftwerke  nach  bestimmten  Gesichts- 
punkten durchzuarbeiten  und  in  ihrem  inneren  Zusammenhange  zu 
erfassen,  und  so  wird  er  an  jenem  oberflächlichen  Lesen  gebindert« 
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bd  dem  er  am  ScUuft  nicht  viel  ?oq  dem  weifis,  was  er  gdesen 
hat  Auch  ia  dieser  BetiehuDg  erscheint  die  mit  dem  deutschen 
Aobatze  verbundene  Arlieit  als  eine  gute  »Vorbereitung  eiomal 
für  das  Leben  überhaupt,  indem  sie  zu  einer  tiefer  gehenden 
Errassung  der  Dinge  nötigt,  ganz  direkt  aber  für  das  Studium 
auf  der  Universität,  dessen  Aufgabe  zum  grofsen  Teile  darin  be- 
steht, dafs  der  Student  wissenschaftliche  Werke  durcharbeitet  uinl 
dem  Vortrage  des  Professors  folgt.  Aus  dem  Gesagten  erhellt 
zugleich,  dafs  der  deutsche  Aufsatz  auch  dazu  sehr  geeignet  ist, 
die  Privatlektüre  zu  vertiefen  und  nutzbriiifiend  zu  machen.  Von 
den  übrigen  Discipliiien  des  Gymnasiums  köiiiiPii  die  Geschichte 
und  die  Naturwissenschaften  wohl  passende  1  liemata  liefern,  doch 
mufs  hier  besonders  darauf  geachtet  werden,  Gegenstände  zu 
wählen,  bm  deren  Behandlang  der  Aufsatz  nicht  tu  einer  ein- 
bcben  Nacherzilüang  wird.  Die  in  Besiehung  aof  Themen  aus 
dem  Religionsunterrichte  geiuTserten  BedenJien  kommen  in  Weg- 
fall, wenn  man  Gegenstinde  wihlt,  hei  denen  es  sich  darum  han- 
delt, das  durch  den  Unterricht  zum  Verstindnis  Gebrachte  seinem 
inneren  Zosammenhange  nach  darzustellen.  Ausgeschlossen  bleibt 
fon  den  wissenschaftlichen  Disciplinen  nur  die  Mathematik.  Die 
an  diese  sich  anschliefsenden  schriftlichen  Ausarbeitungen  können 
sich  nur  innerhalb  der  Grenzen  des  Faches  bewegen,  und  ihre 
Leitung  fällt  daher  mit  Notwendigkeit  dem  Fachielirer  zu. 

Wenn  auch  der  deutsche  Aufsatz  seine  Themata  fast  aus 
allen  Disciplinen  des  Unterrichtes  wählen  kann,  so  kann  ihm  doch 
nicht  die  Autgabe  zugewiesen  werden,  in  stolMicher  Beziehung 
•das  Centrum  des  gymnasialen  Unterrichtes  zu  bilden.  Dazu  ist 
schon  die  Zahl  der  im  Jahre  zu  lieternden  Aufsätze  eine  zu  ge- 
ringe. Dagegen  ist  er  wohl  geeignet,  zu  einer  gesunden  Kon- 
lentration  d«  Unterrichtes  recht  viel  beiautragen.  Es  erscheint 
flbrigens  natürlich»  dafs  der  Lehrer  gern  aus  den  Gebieten  des 
Unterrichtes  seine  Themata  wihlt,  die  er  selbst  in  der  Klasse 
vertritt 

Zu  den  Gegenständen,  die  der  Gang  des  Unterrichtes  selbst 
liefert,  kommen  noch  die  sogenannten  allgemeinen  Themata.  Dafs 
viele  Sätze  allgemeinen  Inhaltes  sich  sehr  gut  zu  Aufgaben  für 
den  deutschen  Aufsatz  eignen,  ist  jetzt  wohl  überwiefrend  zuge- 
standen. Bedenken  hat  man  wieder  und  wieder  ge^en  die 
moralischen  Themen  geiiufsert.  ja  ihre  Wahl  viellach  auf  das  he- 
slimmteste  verurteilt.  Man  denkt  dahei  an  eine  Versuchung  für 
den  Schüler  zu  moralisieren  und  Getühle  zu  erheucheln,  die  er 
nicht  hat.  Aber  wenn  man  das  Wesen  des  Aufsatzes  in  unserem 
Sinne  fafst,  so  handelt  es  sich  auch  bei  diesen  Aufgaben  vor 
allem  uro  ein  Erkennen  und  um  eine  angemessene  Darstellung 
des  Erksnnten.  Damit  fallen  jene  Bedenken  weg.  Auch  lassen 
sich  solche  allgemeine  Sülze  vielfach  leicht  an  die  LektOre,  den 
Geschichtsunterricht  u.  s.  w.  anschliefsen,  z.  B.  das  Thema:  „Un- 
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recht  leiden  ist  besser  als  Unrecht  thun'*  an  Piatos  Gorgias,  der 
Salz:  f,Die  Menschen  fürchtet  nur,  wer  sie  nicht  kennt*'  an  das 
Verhalten  Tassos  im  Stficke  selbst,  zum  Teil  auch  an  das.  was 
Plato  in  seinem  Phädon  in  der  berühmten  Stelle  über  die  Miso- 
logie  sagt.  Dadurch  wird  die  Erkenntnis  erweitert  und  verlieft, 
und  die  Behandlung  gewinnt  einen  objektiveren  Charakter,  so  daf^ 
die  oben  bezeichnete  Gffahr  ausgesclilossen  wird.  Das  oben  ge- 
nannte Thema:  „Unrecht  leiden  ist  besser  als  Unrecht  tliun" 
gehört  doch  sicher  zu  den  moralischen  Themen;  man  kann  doch 
aber  gar  nicht  daran  zweifeln,  dafs  es  der  Schüler  in  ganz  an- 
gemeMener  Weise  behandeln  kann. 

Bei  der  WahJ  allgemeiner  Themen  darf  man  natttrlich  nicht 
SStxe  nehmen,  die  so  gut  wie  aelhatTeratindlicfa  sind,  so  da&  der 
Schflier  nichts  weiter  bieten  kann  als  eine  im  wesentlichen  nuti- 
lose  Umschreibung  und  einige  Beispiele,  sondern  Sätze,  dem 
Erkenntnis  zur  Erweiterung  und  Vertiefung  seiner  Anschauungen 
beitragt.  Die  Behandlung  fon  Sitten  wie  die  oben  genannten 
oder,  um  noch  ein  Heispiel  zu  nennen,  des  Satzes:  ,,Des  Menschen 
Wille  ist  sein  Himmelreich'*  fördert  die  Erkenntnis  der  sittlichen 
Natur  des  Menschen  ungemein  und  hilft  uns,  ein  besseres  mid 
tieferes  Verständnis  des  menschlichen  Wesens  und  damit  de? 
Lebens  zu  gewinnen.  Dieses  Verständnis  aber  gehört  wesentlich 
zur  Bildung,  und  zugleich  ruht  auf  ihm  zum  grofsen  Teile  die 
Fähigkeit,  die  Aufgaben,  die  uns  das  Leben  stellt,  zu  lösen.  Wer 
seine  Stellung  im  Leben  ausfüllen  will,  mufs  mit  Menschen  um- 
zugehen wissen.  Die  Basis  hierfär  ist  das  VerstSndnis  für  das 
Wesen  des  Menschen,  das  zugleich  die  Vonussetzung  für  alki 
gerechte  Verhalten  unseren  Mitmenschen  gegenflber  ist. 

Denselben  Vorteil  wie  jene  allgemeinen  Sitae  bieten  sehr 
viele  Aufgaben,  die  sich  an  Dichterwerke,  namentlidi  an  die 
Tragödie  und  an  das  Epos  anschliefsen.  Ich  möchte  gerade  auf 
diesen  Punkt  ganz  besonders  die  Aufmerksamkeit  lenken.  Man 
hat  immer  und  immer  wieder  gesagt,  dafs  der  Unterricht  zugleich 
eine  erziehliche  Wirkung  haben  müsse.  Wie  das  Obige  zeigt, 
erkennen  wir  die  Richtigkeil  dieses  Satzes  von  Herzen  an.  Aber 
man  ist  noch  weiter  gegan^jen  und  hat  die  Bildung  des  Charakters  als 
eigentliches  Unterrichtsziel  hingestellt,  Stimmen  wir  dieser  Forde- 
rung zu,  so  mufs  aller  Unterricht  eine  Beziehung  auf  den  inneren 
Menschen  erhalten,  und  zwar  nicht  nur  in  seiner  Weise  (in  for- 
maler Beziehung),  sondern  auch  in  seinen  Stoffen,  so  weit  dies 
geht.  Der  deutsche  Anfeatz  aber  ist  so  geartet,  dafli  er  zur  Wahl 
solcher  Aufgaben  geradezu  auffordert.  In  dieser  Beziehung  des 
Unterrichtes  auf  den  inneren  Menschen  liegt  zugleich  das  bette 
Mittel  zu  seiner  wahrhaften  Konzentration. 

Hierdurch  werden  wir  für  die  Wahl  der  Themata  zunächst 
auf  die  Philosophen  und  die  Dichter  hingewiesen  und  unter  den 
Philosophen  in  erster  Linie  auf  Plato.   Die  neuen  preulaischen 
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Lebrpläne  fordern  mit  Recht,  dals  bei  der  IMutulekliMe  den 
Schülern  vor  allem  der  Ideengeliall  zu  erschlit'fsen,  und  dafs  die 
Auswahl  in  erster  Lini<>  im  Hinblick  auf  den  pädagogisch  iiedeiit- 
i-amen  ethischen  (it  balt  zu  treilen  ist.  Wir  müssen  ., ethisch" 
hier  su  fassen,  dafs  das  Iteligiöse  mit  inhegrilfen  ist.  Lthik  niid 
Heligion  hängen  bei  IMato  auf  das  innigste  /usamnien.  has  be- 
weisen nicht  blofs  Dialoge  wie  der  l'hädon,  das  zeigt  klar  und 
deutlich  auch  ein,  ich  möchte  sagen,  so  einfacher  Dialog  wie  der 
EatbypbroB.  Das  kann  ja  auch  gar  nicht  anders  sein,  da  die 
Ethik  eines  Philosophen  doch  unbedingt  in  innigem  Zusammen- 
hange mit  seiner  Weltanschauung  stehen  mofs.  Man  denke  auch 
an  die  urspröngliche  Bedeutung  des  Wortes.  Ethos  beseiehnet 
das  Innere  des  Menschen,  also  sind  i^^ixa  Dinge,  die  zu  dem 
Innern  des  Menschen  in  Beziehung  stehen  und  zu  ihm  gehören, 
gleichwie  der  dativus  ctbicus  den  bezeichnet,  der  mit  seinem 
Innern  bei  der  Sache  beteiligt  ist.  In  diesem  Sinne  schliefst  das 
Klhische  das  Keligiöse  in  sich,  und  niit  diesem  F^thisch-Itclifiiöson 
fällt  der  hieengehall  im  wesentlichen  zusammen.  Slelll  man  aber 
das  Ethrsch-Keligiöse  für  die  Lektüre  in  dm  Vor<|prgrnii(l,  so 
wird  man  ihm  dieselbe  Bedeutung  da  zuweisen  mü>sen,  wo  es 
sich  darum  handelt,  das  durch  die  Lektüre  (iewunneiie  in  seinem 
inneren  Zusammenhange  zur  Darstellung  zu  bringen,  also  für 
den  deutschen  Aufsatz.  Zugleich  gieht  es  nichts  Anziehenderes 
Ar  den  Mensehen  als  die  Erkenntnis  des  Menschen  nach  seiner 
sittlicb-religiAsen  Natur  and  der  Gesetze  des  menschlichen  Daseins, 
die  anl  dieser  Natur  beruhen.  Mit  solchen  Betrachtungen  wird 
der  Sdifller  auch  an  die  Philosophie  heran-,  hier  und  da  in  sie 
bineingefOhrt.  Gott  sei  Dank!  fängt  jetzt  auch  in  Deutschland 
das  Interesse  für  Philosophie  sich  wieder  zu  regen  an  und  erfafst 
schon  weitere  Kreise.  Es  ist  sicherlich  gut,  wenn  das  Gymnasium 
in  der  Wahl  seiner  Stofl'e  dieser  Bewegung  Hechnung  trägt  und 
eine  lange  Versäumnis  einigermafsen  wieder  gut  zu  machen  sich 
bestrebt.  Das  gilt  für  den  deutschen  Aufsatz,  aber  auch  für  die 
Lektüre.  Also  mü.^scn  für  diese  zu  einem  Teile,  und  zwar  zu 
einem  nicht  kleinen  Teile  Werke  philosophischen  Inhalles  ge- 
wählt werden.  Trendelenl)urg  knüpfte  <lie  Cbuiigeii  in  seinem 
philosophischen  Seminar,  das  er  mit  Meisterschaft  leitete,  durcli- 
gehends  an  die  Lektüre  philosophischer  Werke  an.  Dieses  Ver- 
bbren  empfiehlt  sich  auch  für  das  Gymnasium.  Da,  wo  keine 
besonderen  Stunden  fikr  die  philosophische  Propädeutik  angesetzt 
sind,  ist  es  unbedingt  notwendig.  Wie  von  selbst  bietet  sich  för 
diesen  Zweck  die  Lektfire  von  Dialogen  Pia  tos  dar.  Von  ihm 
nOssen  gelesen  und  erklärt  werden:  Apologie,  Kriton,  Euthyphron» 
Gorgias,  Phädon.  Der  Vorschlag,  dafs  die  Schüler  auch  mit  den 
wichtigsten  Abschnitten  seiner  politischen  Schriften  bekannt  ge- 
macht werden  sollen,  verdient  gegenüber  den  Forderungen  unserer 
Zeit  durcbau«  Beherzigung.  Es  gieht  keinen  griechischen  l'rosaiker, 
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der  fflr  das  Gymnasuim  die  gleiche  Bedeutung  bitte  wie  Plate. 
Also  mufs  für  ihn  Raum  werden,  und  es  kann  sehr  wohl  fflr  Ihn 
Raun  geschallt  werden,  da  es  nur  vorteilhaft  ist,  wenn  die  Zahl 
der  griechischen  Schriftsteller,  die  auf  dem  Gymnasium  gelesen 
werden,  etwas  eingeschränkt  wird.  Ich  möchte  noch  ein  Wort 
über  die  Lektüre  des  Phfidon  hinzufügen.  Gustav  Wendt  sagt  in 
dem  Vorworte  zu  seinen  „Aufgaben  zu  deutschen  Aufsätze»  aus 
dem  Allertume'*  S.  VI:  „Ich  möchte  mir  Piatos  Phädon  und  Gorgias 
nicht  nehmen  lassen",  und  in  der  Einleitung  S.  II:  ,,An  den 
Phädon  wird  man  die  Schüler  seiner  erzahlenden  Abschnitte  wegen 
immer  aufs  neue  führen.  Zwischen  denselbeo  liegen  dann  firei- 
lieh  sehr  schwierige  BeweisfOhrungen,  ?on  denen  wohl  jeder  Leser 
einiges  beiseite  lä&t  Andererseits  ist  der  Gegenstand  selbst,  um 
den  es  sich  handelt«  vom  gröfsten  Interesse  für  die  Jugend,  und 
wenn  sie  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Einblick  in  die  Ideenlebro 
thut,  so  ist  das  auch  unbedenklich,  sofern  der  Lehrer  seiner 
Aufgabe  gewachsen  ist'S  Von  vier  an  den  Phädon  angeschlossenen 
Themen  zeigen  drei,  dafs  Wendt  ein  Kindringen  des  Schülers  in 
den  eigentlichen  Inhalt  des  Dialogs  für  erreichbar  hält.  Es  siud 
folgende  Themata:  , .Piatos  ethische  Grundgedanken,  im  Phädon 
nachgewiesen''.  „Inwieweit  enthält  der  Phädon  Piatos  Ideen- 
lehre?'' „Was  ergiebt  sich  aus  dem  Phädon  für  Piatos  Seelcu- 
lehre?'*  Wer  diese  Fragen  genügend  beantworten  kann,  bat  den 
eigentlichen  Inhalt  des  Phftdon  und  damit  die  Platonische  Welt- 
anschauung verstanden.  Es  ist  dies  auch  nicht  tu  schwer,  da 
die  Platonische  Weltaiuehauung  im  groAen  und  ganzen  mit  der 
unsrigen  übereinstimmt.  Was  die  Bedeutung  des  Phädon  für  den 
gymnasialen  ünterrichl  anlangt,  so  darf  ich  vielleicht  auch  auf 
das  hinweisen,  was  ich  in  der  Einleitung  zu  meinem  Buche:  „hie 
Weltanschauung  Piatos,  dargestellt  im  Auschlufs  an  den  Dialog 
Phädon"  (Berlin  1808)  hierüber  dargelegt  habe.  Dafs  der  Ge- 
winn ungemein  grofs  ist,  wenn  es  gelingt,  Schülern  das  Ver- 
btänduis  dieser  herrlichen  Schrift  zu  eröfl'neu,  ist  zweifellos. 

Wir  kommen  zu  den  Dichtern.  Die  neuen  preulsiscbeu 
LebrplSne  sagen  S.  30  ?on  der  LektQre  des  Sophokles:  «»Bei  dcor 
Behandlung  Sophokleischer  Stöcke  ist  nach  vorausgeschickter 
Obersetsung  und  Einseierklärung  vor  albm  der  Ideengehalt  und 
dann  das  Verständnis  der  Kunstform  dem  Schaler  zu  erscblielsen^. 
Die  preufsischen  Lehrpläne  weisen  demnach  auch  bei  Sophokles 
vor  allem  auf  das  Ethisch-Religiöse  hin.  Was  aber  von  der  Cr* 
klärung  der  Tragödien  des  Sophokles  gilt,  mufs  doch  auch  von 
den  Tragödien  anderer  Dichter,  ja  von  der  dramatischen  Poe^sie 
überhaupt  gelten.  Der  Tragödie  nahe  verwandt  ist  nach  Aristoteles 
das  Epos.  Demnach  liegt  es  nahe,  auch  hei  der  Erklärung  epi- 
scher Werke  ihren  Ideengehalt  vor  allem  in  Betracht  zu  ziehen 
und  diesen  auch  bei  der  Stellung  von  Aufgaben  für  den  deuuchen 
Aufsats  besonders  zu  berQcksicbligen.  Eb  ist  nicht  zu  fdrcbten. 
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dafs  auf  diese  Weise  die  Wahl  der  Themata  eine  zu  einseitige 
wird.  Einmal  ist  doch  nur  ein  Hauptf^esichtspunkt  betont,  ohne 
dafs  andere  Themata  ausgeschlossen  werden  sollen;  sodann  ge- 
hört auch  jetzt  schon  von  den  Themen,  die  gestellt  zu  werden 
pflegen,  ein  Mhr  grosser  Teil  in  diese  Kategorie,  zum  Beispiel 
foo  den  90  TbemsD,  die  G.  Wendt  in  dem  oben  genannten 
Bocbe  ToncblUgt,  mehr  als  swei  Drhteile.  Die  Bedeutung  des 
Ethischen  in  dem  beieichnelen  allgemeinen  Sinne  bewirkt  es,  dafs 
seine  Betrachtung  noch  anderen  wesentlichen  Ge\\inn  mit  sich 
bringt.  Die  Handlung  der  Tragödie  mufs,  wie  schon  Aristoteles 
lehrt,  ans  den  Charakteren  mit  Notwendigkeit  oder  Wahrschein- 
lichkeit hervorgehen.  Das  gilt  von  dem  Drama  überhaupt  und 
ebenso  von  dem  Kpos.  Demnach  werden  fast  alle  Themen,  die 
an  Drama  und  Epos  sich  anschliefsen,  eine  Berücksichtigung  der 
Charaktere  noiwendig  machen,  auch  wenn  sie  nicht  direkt  Cha- 
rakteristiken verlangen.  Man  betrachte  zum  Beispiel  das  Thema: 
„Die  Bedeutung  der  Tllarsitesscene  in  der  Itias**  (vergl.  Friedrich 
Jakobs,  die  Episode '  des  ThersiteSt  in  Vermischte  Schriften  VI 
S.  81ff.).  Dieses  Thema  Mfst  sich  gär  nicbl  bebandeln  ohne 
Heranziehung  einer  Anzahl  von  Fragen,  die  das  Innere  des 
Menschen  betrelTen,  also  ethischer  Natur  im  obigen  Sinne  des 
Wortes,  wir  können  hier  auch  sagen,  psychologischer  Natur  sind. 
Zunächst  erhebt  sich  die  Frage,  warum  denn  Agamemnon,  der 
Oberfeldherr  des  gesamten  tiriechenheeres,  nicht  selbständig  den 
Befehl  zum  Kampfe  giebt,  sondern  in  seiner  Hede,  die,  aller(lin|j;s 
verdeckt,  alle  Momente  enthält,  die  zur  Fortführung  des  kampfus 
auffordern,  die  Griechen  dem  Anscheine  nach  direkt  zur  Heimkehr 
mahnt.  Warum  sollen  denn  erst  andere  Fürsten  gegeu  ihn  auf- 
treten und  durch  ihre  Gegenreden  den  Gntschlufs  sum  Kampfe 
io  dem  Volke  hervorrufen  t  Agamemnon  bat  dem  Heere  gegen- 
über ein  böses  Gewissen.  Um  der  Chryseis  willen  hat  er,  der 
Oberfeldherr,  das  groCse  Sterben  über  die  Griechen  gebracht  und 
das  Heer  seines  besten  Streiters  beraubt,  ohne  den  der  Sieg 
gar  nicht  so  gewifs  ist.  Infolgedessen  beherrscht  ihn  Scheu,  von 
sich  aus  dem  Heere  den  Kampf  zu  gebieten.  Der  Kampf  soll 
von  den  Fürsten  gefordert  werden  und  als  des  Volkes  eigener 
Entschlufs  erscheinen.  Agamemnons  Hede  ist  für  das  Volk  zu 
fein,  das  nur  das  direkt  Ausgesprochene  versieht.  Auch  ent- 
spricht  das,  wozu  sie  der  Anführer  selbst  aufzufordern  scheint, 
gar  tu  sehr  den  GefAblen,  die  in  ihrem  Henen  schlummern. 
Daher  stArmt  alles  sofort  lu  den  Schiffen,  um  der  schmenlich 
vermifiiten  Heimat  tusustauern.  Alles  scheint  verloren.  Die 
Energie  des  Odysseos  l»ringt  die  Griechen  in  die  Versammlung 
anrfickf  aber  nun  sollen  aus  diesen  von  Sehnsucht  nach  der 
Heimat  und  nach  Weib  und  Kind  erfüllten  und  fortgerissenen 
Menschen  kampfesfrohe  Krieger  werden.  Das  bringt  die  Tliersites- 
scene  zu  stände.  Thersites  ist  allen  verhalst  uud  verächtlich ;  mit 
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einem  solchen  MenscheD  wollen  sie  nichts  gemein  haben.  Sobald 
der  seine  Summe  für  das  Aufgeben  des  Kampfe«  und  für  die 
Heimkehr  erbebt,  wollen  rie  das  nicht  mehr.  Aber  das  ist  nicht 
genug.  Sie  mfiaaen  frei  werden  von  den  schmerzlichen  Gefl&bleo, 
dte  sie  erfüllen.  Diese  Befreiung  wird  durch  das  Lachen  bewirkt 
Warum  lachen  sie  aber  über  den  gemifsbandelten  Mann?  Wiederum 
erbebt  sich  eine  Frage,  die  uns  in  das  Innere  Mes  Menschen  su 
schauen  nötigt,  und  deren  Beantwortung  uns  mit  dem  mensch- 
lichen Wesen  bekannter  macht  Die  Behandlung  der  letzen  Frage 
führt  zugleich  in  die  Erkenntnis  des  Wesens  des  Lächerlichen 
und  komischen  ein.  Aber  aulVerdem  lernen  wir  durch  die  Be- 
handlung dieses  Themas  auch  die  ungemeine  Kunst  Homers  in 
der  Zeichnung  der  Charaktere  und  in  der  Gestaltung  der  Hand- 
lung keouen  und  bewundern.  Es  giebt  keine  Stelle,  an  der  sieb 
die  Meisterschaft  Börners  in  bftherem  Grade  zeigt  als  hier«  und 
wo  wir  detttlicber  erkennen,  dafs  die  Kunst  des  Dichters  vor 
allem  auf  seiner  Kenntnis  des  inneren  Menschen,  also  des  Ethi- 
schen im  obigen  Sinne  beruht. 

Wir  wollen  nocli  auf  ein  zweites  Gebiet  auXmeikiiiiii  machen, 
um  die  Fruchtbarkeit  des  von  uns  in  den  Vordergrund  gestellten 
Gesichtspunktes  darzuthun.  In  diesen  Zusammenhang  gehört  so 
recht  der  Satz  des  Sokrates,  dafs  die  Tugend  Wissen  sei,  nämlich 
Wissen  von  dem,  was  sittlich  gut  ist.  In  diesem  Worte  des 
grofsen  Weisen  ist  die  enge  Verbindung  des  Ethischen  mit  dem 
Intellektuellen  auf  einen  kurzen  Ausdruck  gebracht.  Ich  habe  in 
dem  zweiten,  „Irrtum  und  Schuld  in  der  Aniigone  des  Sophokles** 
betitelten  Bändchen  meiner  „HellenischeD  Welt-  und  Lebens- 
anschanungen**  nachgewiesen,  wie  wir  in  diesem  Salze  eine  all- 
gemeine griechische  Lebensanschau ung  vor  uns  haben,.  dKr  schon 
den  Sprachgebrauch  des  Homer  beherrscht.  Sie  begegnet  uns 
daher  immer  wieder,  keineswegs  blofs  bei  Sokrates  und  Plalo, 
und  ohne  sie  zu  verstehen,  ist  es  nicht  möglich,  die  griechische 
Tragödie  zu  verstehen.  Kreon  verlallt  der  Schuld  durch  Irrtum, 
und  ebenso  beruht  die  Schuld  der  Antigone  auf  Irrtum.  Aber  der 
grofse  Tragiker  Sophokles,  der  als  grol'ser  Dichter  zugleich  ein 
grofser  Kenner  des  menschlichen  Herzens  ist,  weifs  wohl,  dafs 
dieser  Irrtum  selbst  durch  sittliche  Verkehrtheit  des  Menschen, 
durch  sein  leichtsinniges  Hoffen  und  Trachten  berTorgerofen  wird. 
So  sind  ibm  aiiaqidvstv  und  afjMQtia  intellektuelle  und  sitt- 
liche Begriffe  zugleich.  Es  ist  keine  Frage,  dsfs  auch  Aristoteles 
in  seiner  Poetik  afjtaQiia  und  crfMt^T^jtia  in  demselben  Sinne 
braucht.  Dieselbe  Auffassung  von  dem  Zusammenhange  zwischen 
dem  Intellektuellen  und  dem  Moralischen  begegnet  uns  wieder 
in  Schillers  Wallenstein.  Als  die  Entscheidung  an  W'allenstein 
durch  die  Anknnll  Wrangeis  herantritt,  da  gewinnt  das  Gefühl 
der  Treue  in  ihm  die  Oberhand,  .,er  will  es  lieber  doch  nicht 
ihuu",  und  erst  der  Gräliu  ierzky  geliugl  es,  iiiu  zum  Abfalle 
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lu  bewegen.   Es  isl  ein  beliebtes  Thema,  das  Thema:  „Wodurch 
bewegt  die  Gräfin  Terzky  Wallensleio  lum  Abfall  voni  Kaiser?^* 
Ja,    wodurch?    Dadurch,  dafs  sie  ihn  in  mannigfachen  Irrtum 
verstrickt:  dafs  seine  Feinde  ihm  einen  so  kühnen  Schrill  gar- 
iiicht   zutrauen,   dafs  er  sich  im  Zustande  der  Notuehr  hefiiHie, 
dafs  der  Riesengeist  nur  sich  selbst  gehorche,  dafs  er  kein  Ver- 
trauen  täusche,   wenn   er  abfalle,  dafs  es  kein  Verbrechen  sei, 
wenn  er  das  jetzt  wider  den  Kaiser  Ihue,  was  er  einst  mit  dessen 
vollster  Zustimmung  für  ihn  gethan   habe,  damals  als  er  die 
ItecLie  der  Fürsten  und  Städte  mit  Füfseu  trat,  dafs  zwischen 
ihm  and  dem  Kaiser  von  Recht  und  Vertrag  nicht  die  Rede  sei, 
sondern  nur  von  der  Gewalt  und  der  Gelegenheit,  die  Gelegen- 
heit aber  sei  da,  denn  die  Gestirne  stilnden  siegreich  aber  ihm. 
So  verüllt  Wallenstein  durch  Irrtum  der  Schuld.  Aher  der  Irrtum 
würde  nicht  in  seinem  Inneren  Platz  greifen,  wenn  nicht  das 
bftee  Begehren  in  ihm  wäre,  das  für  den  Samen  des  Irrtums» 
den  die.  Gräfin  mit  ihrer  dialektischen  Gewandtheit  und  sicheren 
Kntschiedenheit  in  das  Gemüt  des  Schwankenden  streut,  den 
Boden  hereilet  hat.   Auch  seine  eigene  Deutung  der  Konstellation, 
die  der  (irälin  den  Sieg  über  den  noch  immer  Zaudernden  scliliefs- 
lich  versclialft.  ist  Irrtum,  gewaltiger  Irrtum.   Will  man  tlie  Kon- 
stellation aui  Grund  der  astrologischen  Anschauungen  deuten,  mit 
denen  Wallenslein  operiert,   so  sagen  die  Sterne  etwas  ganz 
anderes,   als  Wallenstein   in  ihnen  liest:    nicht  für  den  Ab- 
fall  von  dem  Kaiser  winken  sie  ihm  Glück  herab,  sondern  im 
Frieden  soll  er  nnn  sein  GlOck  finden.  Aber  Wallenstein  liest 
io  den  Sternen,  was  er  in  ihnen  finden  will,  also  das,  was  seinem 
bösen  Begebren  entspricht.   So  wird  auch  hier  der  Irrtum,  der 
die  Sfinde  erzeugt,  selbst  aus  der  Sfinde  geboren.    Ist  doch 
Wallensleins  Glaube,  nach  dem  er  eine  ganz  besondere  Stelle  in 
der  Welt  einnimmt,  Sünde,  nämlich  eine  mafslose  ßberhebung, 
mit  griechischem  Ausdrucke  Hybris  im  vollsten  Sinne  des  Wortes. 
Wir  sehen,  wie  unser  Schiller  mit  dem  Griechen  Sophokles  in 
der  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen  Irrtum  und  Schuld 
übereinstimmt.     Themata,   die   aus   diesem  Kreise  genommen 
werden,  lassen  liefe  Einblicke  in  das  Innere  des  Menschen  und 
zugleich  in  das  Wesen  der  Tiagodie  ihun.   Dasselbe  ergiebt  sich, 
wenn   wir  den  Blick  des  Schülers  im  Anschlüsse  nn  den  König 
ödipus  des  Sophokles  und  an  Schillers  Hraul  von  Messina  auf 
das  Verhältnis  zwischen  Schicksal  und  Schuld  richten.  Heran- 
gezogen können  hierför  auch  Shakespearesche  Dramen  werden, 
z.  B.  die  Königsdramen,  in  erster  Linie  Heinrich  VI«  und  Richard  Ilf. 
Oberall  tritt  nns  hier  der  Ghube  an  einen  Zusammenhang 
zwischen  dieser  Welt  und  einer  anderen  Well,  zwischen  dem,  was 
hier  geschieht,  und  einer  höheren  Ordnung  der  Dinge  entgegen. 
Der  Glaube  an  einen  solchen  Zusammenhang,  der  schon  durch 
die  Epen  Homers  geht,  gehört  zu  der  poetischen  Betrachtung  und 
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Erfassung  der  Welt.  Die  Poesie  kommt  aus  dem  Inneren  des 
Menschen  und  riciilet  sich  auf  das  Innere  d(^s  Menschen,  zu 
diesem  gehört  aber  auch  seine  Weltanschauung  und  seine  Religion. 
Su  eröflnet  sich  uns  eine  neue  Quelle  für  anziehende  und  lehr- 
reiche Themata,  eine  Quelle,  die  auf  dem  Gebiete  der  Dichtung 
noch  reichlicher  lliefst  aU  aut  dem  Gebiete  der  Philosophie. 

Es  ist  ein  grofoer  und  erhabener  Gedanke  Piatos,  dab  WisMD- 
scbaft,  Ethik  und  Religion  im  innigsten  ZastmmenhaDge  ateben. 
Diesen  Gedanken  hat  sich  jeder  Lehrer  gegenwirtig  so  halteo, 
nicht  am  wenigsten  der  Lehrer,  so  dessen  Unterrichtsgehiet  der 
deutsche  Aufaats  auf  der  ohersten  Stufe  des  Gymnasiums  gehört. 

Wenn  wir  nunmehr  von  der  Leitung  der  Öbongen  im 
deutschen  Aufsatze  sprechen,  so  wollen  wir  uns  im  wesentlichen 
mit  der  Hervorhebung  der  Punkte  begnügen,  die  sich  aus  der 
dargelegten  prinzipiellen  AuffajisunR  ergeben.  Zunächst  mufs  dem 
Schüler  nicht  nur  der  Sinn  des  Themas  und  damit  das  Ziel  der 
Aufgabe  vollkommen  klar  werden,  es  mufs  ihm  auch  zum  Be- 
wufstsein  kommen,  dafs  es  sich  hierbei  um  die  Lösung  eines 
Problems  handelt,  das  sa  titaen  wertvoll  ist.  Sodann  mufr  ihm 
geseigt  werden,  wie  er  an  die  Lösung  der  gestellten  Anfgabe 
heransugehen  hat  Dabei  darf  ihm  weder  su  viel  noch  xa 
wenig  Hilfe  geboten  werden.  Die  Bearbeitung  des  Aufsatzes  of 
fordert  Zeit  und  Mühe,  und  es  können  nicht  viele  Aufsätxe  inner- 
halb des  Schuljahres  geliefert  werden;  daher  ist  es  nicht  gut, 
wenn  einem  grofseren  Teile  der  Schüler  die  Lösung  der  gestellten 
Aufgabe  niifslingt.  Andererseils  liegt  es  in  der  oben  angegebenen 
Bedeutung  des  Aufsatzes  begründet,  dafs  dem  Schüler  bei  der 
Bearbeitung  der  gestellten  Aufgabe  ein  gewisses  Mafs  von  Freiheit 
und  Selbständigkeit  gewahrt  bleiben  mufs. 

Jedes  Thema  enthält  eine  Aufgabe,  vornehmer  ausgedrfickt, 
ein  Problem,  das  gelöst  werden  soll,  und  richtet  damit,  auch 
wenn  es  nicht  in  Frageform  gestellt  ist,  eine  Frage  an  den 
Schüler,  die  er  su  beantworten  hat.  Daher  mufs  der  Schüler 
sunftchst  diese  Frage  feststellen,  sodann  mnfs  er  darangehen,  die 
Frage  in  eine  Anzahl  von  Einielflragen  su  zerlegen,  um  durch 
deren  Beantwortung  die  Lösung  des  ganzen  Problems  herbeizu- 
führen. Der  Lehrer  hat  hierbei  in  sokratischer  Weise  die  Thätig- 
keit  des  Schülers  hervorzurufen  und  zu  leiten.  Es  wäre  ganz 
verfehlt,  wenn  er  alles  geben  wollU',  so  dafs  der  Schüler  das 
Gesagte  nur  mit  dem  Gedächtnisse  aulzufassen  und  dann  mit  der 
Feder  niederzuschreiben  brauchte.  Unter  Umstanden  kann  die 
Bearbeitung  eines  Themas  von  dem  Schüler  gans  aelbatindig 
vorgenommen  werden,  so  dafs  eine  solche  Arbeit  snm  Prüfstein 
wenlen  kann,  wie  weit  die  Fähigkeit  des  Schülers  su  gans  selb- 
ständiger Thätigkeil  ausgebildet  ist  Doch  wird  man  die  gröfsere 
Anzahl  der  Aufjgaben  in  der  angedeuteten  Weise  forbereiten 
müssen;  denn  es  ist  kiari  dals  auf  diese  WeiM  mehr  gelenit 
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wird.  Gegenstände,  die  durch  den  Gang  des  Unterrichtes  selbst 
ausreichend  zum  Verständnis  gebracht  sind,  bedürfen  Dalflrlich, 
ils  Aufsatzthema  gestellt,  keiner  weiteren  Vorbereitung. 

Wir  wollen  das  Gesagte  an  einem  Beispiele  erläutern.  Wir 
wählen  das  bekannte  Thema:  „Warum  erschlug  Hagen  Siegfried?" 
In  dem  „Charakteristik  Hagens  im  Nibelungenliede**  überschriebenen 
Aofsalze  ?od  Zell,  der  im  Hieckes  deutschem  Lesebuch  fOr  Priroa 
steht,  wird  als  aasichlieftlicber  GroDd  für  di«  That  flalii  und  Neid 
Hägens  gegen  Siegfried  angegeben,  wlbrend  Vilmar  In  seiner  be- 
kannten Litteratürgescbichte  Eifersnebt  Bmnhildens  infolge  ihres 
früheren  Verhältnisses  zu  Siegfried  und  Treue  Hagens  gegen  seine 
gekränkte  Herrin  als  Motive  der  That  hinstellt.  Die  Rrmordung 
Siegfrieds  bildet  den  Mittelpunkt  der  gesamten  Handlung  des 
Liedes,  die  im  ersten  Teile  desselben  nach  ihr  hinstrebi,  im 
zweiten  Teile  die  Folge  der  unseligen  Thal  ist.  Somit  ist  das 
Verständnis  der  That  von  der  grofslen  Bedeutung  für  das  Ver- 
ständnis des  Liedes  überhaupt.  Also  haben  wir  hier  ein  Problem 
vor  uns,  dessen  Lösung  von  Wichtigkeit  ist.  Darauf  ist  der 
Schfiler  zunächst  hinzuweisen.  Die  Erklärung  Vilniars  hat  viel 
Bestechendes.  Gewaltige  Motive  werden  von  ihm  in  fesselnder 
Darstelhmg  mit  poetischeni  Sehwunge  voi^efahrt,  und  darnm  hat 
seine  Auffiiissnng  weite  Verhreitang  gefunden.  Es  Ist  daher  richtig, 
den  Schfller  zanächst  zu  einer  Prüfung  dieser  Ansicht  zu  ver^ 
anlassen.  Es  ist  notwendig,  ihn  die  Punkte  hervorheben  zu 
lassen,  auf  die  es  dabei  ankommt.  Erstens.  Zeigen  sich  in  dem 
Liede  wirklich  Spuren  von  Eifersucht  Brunhildens  auf  Ktifmliild 
und  Siegfried?  Sind  nicht  vielmehr  Stellen  vorhanden,  die  einer 
solchen  Annahme  direkt  widerstreiten?  Zweitens.  Vilmar  mufs 
seiner  Auffassung  zuliebe  behaupten,  dafs  Brunhilds  Erklärung 
für  ihre  Thränen  am  Hochzeitsabende  nur  Vorwand  sei,  dafs  sie 
wissen  mnHite,  dafs  Siegfried  nicht  ein  Eigenmann  Gunthers  war. 
Es  fragt  sich  hier  wieder,  wie  sich  das  Lied  seihst  in  dieser  Auf- 
fsssung  stellt,  oh  nicht  etws  Stellen  oder  wenigstens  eine  Stelle 
vorhanden  Ist,  durch  die  diese  Annahme  hinfallig  wird,  und  ob 
nicht  die  von  Brunhiid  gegebene  Erklärung  ihres  W^einens  nach 
den  im  Nibelungen-  und  im  Gudrunliede  herrschenden  An- 
schauungen als  slichhaltjcj  gelten  kann.  Drittens.  Konnte  der 
Dichter  jenes  in  der  Edda  vorhaiuieuR  Motiv  für  seine  Dichtung 
verwenden?  Genauer  gesprochen:  Was  wird  bei  Beibehaltung 
jenes  Motivs  aus  dem  Cliarakter  Siegfrieds  und  damit  aus  unserer 
Teilnahme  für  ihn?  Konnte  Siegfrieds  früheres  Verhältnis  zu 
Brunhiid,  wie  es  die  Edda  annimmt,  beibehalten  werden,  ohne 
dab  auch  der  Vergessenheitstrank  beibehalten  wurde?  Viertens. 
Hstte  denn  nach  unserm  Liede  Brunhiid  Siegfried  bereits  gesehen, 
ehe  er  mit  Gunther  nach  dem  Isenstein  kamT  Vgl.  Str.  763 
(I^chmann).  Fflnftens.  War  Hagen  durch  die  Treue  verpflichtet, 
fAr  Bmnhild  einzutreten?  An  wen  wendet  sich  nach  der  erlittenen 
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krriiikung  Brunliild  selbst?  Seclistens.  War  nach  der  l)ari>leliung 
des  Liedes  ein  strafendes  ti^inschreiten  gegen  Siegfried  geboten 
oder  auch  nur  zulässig?  Siebentens.  Welche  MoUve  giebt  das 
Lied  selbst  an  den  entsdieidenden  Stellen  an?  Nach  der  Dar- 
stellung des  Liedes  ist  es  Hagen,  der  unablässig  zur  Ermordung 
Siegfirieds  dringt  und  scbliefslich  Gunther  die  Einwilligung  zur 
Tbat  abnütif;i.  Woher  kommt  achtens  dieses  feindselige  Verhalteo 
gegen  Siegfried?  Hat  dieser  Hagen  Veranlassung  zur  Feindschaft 
gegeben?  Doch  wir  wollen  nicht  fortfahren  in  der  Aufstellung 
von  Fragen,  wir  wollen  annehmen,  dafs  der  Schüler,  nachdem  ihm 
soweit  geholfen  ist,  den  weiteren  Weg  selbständig  findet.  Nur 
auf  einen  Punkt  mufs  er  noch  aufmerksam  gemacht  werden: 
,,Wie  wirken  der  persönliche  Hafs  Hagens  und  der  Streit  der 
Königinoen  zusammen?  Mit  anderen  Worten:  In  welchem  Ver- 
hältnisse stehen  diese  beiden  Momente  zu  einander? 

Durch  die  gewissenhafte  Vorbereitung  des  Aufsaties  lernt  der 
SchOler  einmal,  dab  alles  Erkennen  in  einem  Eindringen  in  den 
Gegenstand  besteht,  dafs  dieses  aber  nicht  möglieh  ist  ohne  eine 
Zerlegung  und  Gliederung  desselben.  Damit  ergicbt  sich  eine 
ganze  Anzahl  von  einzelnen  Fragen,  die  nur  auf  Grund  sorg- 
fältiger und  aufmerksamer  Lektüre  zu  beantworten  sind.  Dafs 
das  Lesen  hier  bestimmten  Zielen  dient,  verhindert  jede  Ober- 
llächiichkeit  und  lehrt,  wie  man  lesen  soll,  hiese  erziehliche 
Wirkung  der  Arbeit  wird  noch  dadurch  verstärkt,  dafs  der 
Arbeitende  sein  ganzes  Denken  in  den  Dienst  einer  Forschung 
zu  stellen  hat,  die  lediglich  die  Erkenntnis  der  Wahrheit  erstrebt, 
dafs  er  ruhig  und  besonneD  vorschreiten  mufs,  ^bne  sieh  durch 
irgend  etwas  blenden  zu  lassen,  wie  hier  durch  das  Grofse  und 
Bedeutende  der  von  Vilmar  angenommenen  Moti?e  und  durch  das 
Bestrickende,  das  seine  Darstellung  hat,  und  dafs  er  sich  frei 
machen  mufs  von  aller  Voreingenommenheit.  So  kann  der  Schüler 
/ugleich  eine  Ahnung  Ton  der  sittlichen  Wirkung  wissenschart- 
li<  her  Arbeit  bekommen,  wenn  sie  lediglich  im  Dienste  der  Wahr- 
heit gelhan  wird. 

Für  die  Ausarbeitung  des  Auf>atzes  mufs  dem  Schüler  ein- 
geschärft werden,  sich  gegenwärtig  zu  hallen,  dafs  er  für  jemand 
oder  für  einen  Kreis  von  Personen  schreibt,  die  er  von  der 
Hichtigkeit  dessen,  was  er  gefunden  hat,  überzeugen  will.  Kr 
muU  sich  von  dem  Bildungsstande  dieses  Kreises  eine  ungefähre 
Vorstellung  machen.  Damit  erhilt  er  einen  MaÜsstah^  was  er  zu 
schreiben  und  was  er  als  OberOOssig  oder  für  diesen  Kreis  nicht 
passend  wegzulassen  hat.  Auch  die  angemessene  Form  der  Dar- 
stellung wird  er  bei  dieser  Annahme  leichter  finden.  Die  meisten 
Kegeln  der  Hbetorik  sind  ja  psychologischer  Natur  und  haben 
ihren  Grund  in  dem  Bestreben,  auf  das  Denken,  Fühlen  und 
Wollen  anderer  zu  wirken;  darum  müssen  sie  auch  von  hier  aus 
entwickelt  werden.  Das  gilt  auch  von  den  Hegeln  über  die  Ein? 
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leituiig  und  den  Schluls.  Auch  von  dieser  SeiU^  her  führt  uns 
iltT  Aufsatz  in  tlie  praktische  l*s\(  hulogie  hinein.  Da  alle  Er- 
kenntnis eines  (ie^enstandes  auf  einer  Zei  legung  desselhen  heruhl, 
so  mufs  auch  seine  Uarsleliung,  die  ja  seine  Erkenntnis  hei 
anderen  hervorrufen  will,  auf  seiner  Zerlegung  und  Gliederung 
berahen.  Das  Game  mufs  in  aeine  Teile  lerlegl  werden,  aber 
so«  data  dieae  alcb  wiederum  zum  Garnen  luaammenachlieraen. 

griechische  Vergleich  einer  Rede  mit  einem  C^ov  giebt  ein 
gutes  Bild  von  dem  hier  Gemeinlen.  Auf  einer  aolchen  Gliederung 
beruht  die  Dis))osiiion.  Gut  zu  disponieren  ist  in  vielen  Pillen 
recht  schwer.  Ca  Jiedarf  hierfür  sowohl  zusammenhängender  Üe- 
Jebrangt  vor  allem  üher  das  Wesen  der  partiUo  und  divisio,  als 
auch  mannigfacher  praktischer  Ühung,  z.  R.  an  Abschnitten  des 
Lesebuches,  an  Prosa-Abhandlungen,  die  im  deutschen  Unterrichte 
besprochen  werden.  Hier  kann  und  nnifs  auch  der  übrige  Unter- 
richt helfen.  Hierher  gehört  die  Darlegung  des  Aufiiaus  (lirero- 
nischer  und  Demosthenischer  Reden,  der  Gliederung  Platonischer 
Dialoge  und  ähnliches.  Dazu  kommt  die  liespreeliung  der  Dis- 
position bei  der  Rückgabe  der  Aufsätze.  Die  Disposition  vorher 
fertig  zu  geben,  emplielilt  sich  nicht.  Damit  fiele  ein  guter  Teil 
der  Obuug'  und  Ersiehung  su  aelbatfindiger  wiaaenacbafUiclier 
Thfltigkeit  weg.  Viellach  wird  aicK  allerdinga  hei  der  Besprechung 
der  Themala  wie  von  aelbat  eine  gewbae  Gruppierung  ergeben. 
Es  mnb  der  SchOler  darauf  hingewieaen  werden,  dafa  dieae 
manchmal  ala  Dbpoaition  zu  brauchen  ist,  aber  nicht  immer. 
Oberhaupt  mufs  er  lernen,  dafs  zwischen  der  Meditation  Ober 
einen  Gegenstand  und  der  Darstellung  desselhen  ein  groAier  Unter- 
schied ist.  Es  kann  nicht  alles  für  die  Darstellung  verwandt 
werden,  was  sich  bei  der  Meditation  ergeben  hat.  noch  weniger 
alles  so.  wie  es  sich  ergeben  hat.  Die  Gliederung  dos  SiolTcs  ist 
wesentlich  eine  logische  Thätigkeit,  ebenso  die  naturgeniäfse  Ver- 
liindun«;  der  einzelnen  Teile,  doch  nicht  ausschliefslich,  da  immer 
zugleich  auf  den  Leser  Rücksicht  genommen  werden  mufs.  So 
ist  das  Gesetz  der  Gradatio,  das  für  die  Anordnung  des  Stoffes 
von  80  grofser  Bedeutung  ist,  rein  psychologischer  Natur.  So 
zeigt  sich  immer  wieder  der  innige  Zusammenhang  des  deutschen 
Aufsatses  mit  der  Philoaophie  und  damit  die  Notwendigkeit,  die 
Leitung  dea  deutachen  Aufsatzea  auf  der  oheraten  Stufe  einem 
Lebrer  anzuvertrauen,  der  zugleich  philosopli lache  Bildung  beaitzt. 

Ich  schliefae  dieae  Erörterungen,  indem  ich  noch  den  einen 
Satz  hinzufüge : 

Der  deutsche  Aufsalz  erfordert  viel  Zeit.  Diese  mufs  ihm 
unverkürzt  gewährt  werden;  denn  der  deutsche  Aufsatz  bietet 
innerhalb  der  wissenschaftlichen  Disciplinen  die  schwierigste  und 
zugleich  wichtigste  Aufgabe,  die  das  tiymoasium  unserer  Zeit  zu 
lösen  hat. 

Gera.  Gustav  Schneider. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


UTTERAIUSOHE  BEBIGOTE. 


Max  IVtth,  Lehrpliine  und  P  rü  f  u  n  ps- 0  rd  nu  n  p  p  n  im  höhprfn 
äcbulwesea  Preurseos  »eit  EiofübruoK  «les  AbiturieoteD- 
BxaaflDS.   B«rlia  1900,  Mayer  n.  Miilltr.   128  S.  gr.i.   3  JL- 

Dei'  Verf.  ist  mil  Recht  überzeugt,  dafs  die  letzte  Neu- 
gestallaog  unseres  höheren  Scbnlwesens,  die  Verordnungen  vom 
ianusr  1892,  keine  endgültige  ist,  da  sie  den  ejnen  lu  weit,  den 
andern  nicht  weit  genug  geht;  er  hat  sich  daher  die  Aufj^ahe 

gestellt,  zu  dem  jetzt  Geltenden  einen  historischen  Kommentar 
zu  liefern  und  die  verschiedenen  Phasen,  die  unser  hdheres 
Schulwesen  seit  Einführung  dessen,  was  wir  jetzt  Abiturienten- 
examen  nennen,  also  seit  dem  Edikt  von  1788  zurückgelegt  hat, 
darzustellen.  Im  ersten  Hauptteile  werden  die  einzelnen  Ver- 
ordnungen cliaraklerisiert  und  in  ihrer  historischen  Bedingtheit 
beleuchtet,  zuerst  das  Gymnasium  bis  1856,  dann  die  Realschule 
bis  1859,  zuletzt  das  gesamte  liüliere  Schulwesen  von  1867  bis 
1892.  Der  zweite  Teit  stellt  aus  den  Lehrplänen  für  jedes  einzelne 
Fach  die  Hauptgesichtspnnkte  der  LehrstoflTverteilnng  und  der 
methodischen  Anweisungen  zusammen  und  verfolgt  die  heute 
gfiltigen  Vorschriften  der  Prftftmgsordnung  in  ihrer  leitiichen  Ent* 
Wicklung;  den  Abschlufs  bilden  eine  chronologische  Obersicht 
der  Instrulttionen  und  VerfOgungen  sowie  Tabellen  mit  Über- 
sichten über  die  den  einzelnen  Fächern  gewidmeten  Stunden. 
Von  ganz  besonderem  Werte  ist  der  erste  Teil;  wir  brauchen 
nur  die  Namen  Süvern,  Joh.  Srhulze,  Wiese  und  Uonitz  zu  nennen, 
um  uns  von  der  Bedeutsamkeit  zu  überzeug«  !) ;  wenn  der  Verf.  auch 
kritische  Erörterungen  ausschliefst,  so  charakterisiert  er  doch  fein 
und  irellend  diese  Vertreter  der  einzelnen  Phasen,  und  es  ist 
nur  zu  bedauern.  daCs  er  nicht  in  gleicher  Weise  über  die  auf 
Benitz  folgende  Entwicklung  urteiit;  auch  ein  kurzer  Oberhlick 
flher  die  Anfange  der  Realschulen  und  ihre  Frinzipien  wlre  er- 
wflnscht  gewesen.  Der  Verf.  beherrscht  die  einschlägige  Litteratur 
vollkommen  und  zeigt  auf  jeder  Seile  Sorgfalt  und  Gewissen- 
haftigkeit; 80  kann  denn  die  Arbeit  angelegentlich  empfohlen 
werden,  und  niemand,  der  sich  über  unser  höheres  Schulwesen 
eingehender  unterrichien  will,  wird  sie  entbehren  können. 
Berlin.  Paul  Nerriich. 
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1)  iMuDUDteota  ((erinaniue  Paeilagogica.    Baad  XIX.   Geäcbicbte  der 

Briiehnng  der  PfiiltischeD  Wittelsbacber,  Urknidei  Bebit  geschieht- 
lirhem  Überblick  von  Pr.  Sehnidt.  Berlik  1S99,  A.  HoAnana  & 

<:C1X  u.  575  S.  S. 

2)  Texte  and  Forschupgeo  zur  Geschiolitc  der  Erziehang  oDd  des  Uoter- 

ricbts  in  den  LäoderQ  deutscher  Zuuge:  A.  Böhmer,  Die  lateiaiseheu 
Seholgespräche  der  HumaDisteii,  Heft  2:  von  IbH^tWA^  S.  113^236. 
Beriio  1899,  Utrrwits  Maehfolgor. 

3)  Texte  und  Pnrschangen  a.  s.  w.:  Reichling,  Die  Refurm  der  Dom- 

schule zu  Münster  i.  J.  150U.   Berlin  19110,  flarruitz  iNachfoIger.   46  S. 

4)  Töroao,  Rabaous  Maurua  der  praeceptor  Germaoiae.  Müocheo  1900, 

Lindaaer.    72  S.  8. 

Das  erstgenannte  umfängliche  Werk  bildet  die  Fortsetzung 
zu  Bd.  13  der  M.  G.  I'.;  es  bietet  zunächst  auf  200  S.  einen  selir 
»•ingehenden,  in  seinen  Einzelheiten  lehrreichen  geschichtlichen 
ül)erblick  über  die  Erzitliiing  der  pfälzisclieD  Wiltelsbacher,  in 
dem  auch  der  Unterricht  der  weiblichen  Mitglieder  nicht  vergessen 
ist;  vgl.  S.  CXXVIU.  CXCII.  CClil.  Die  Darstellung  beweist,  welch 
gro&e  Sorgfalt  die  f&ntUchen  Eltern  der  Bildung  ihrer  Kinder 
logewendet  haben;  die  sahlreichen  Anmerfcnngen  zeugen  ffir  den 
PleiDi  und  die  Aufmerkumkeit  des  Herrn  Verf.«.  Bis  S.  500 
folgen  die  Urkunden,  von  561 — 569  das  Verzeichnis  der  benutzten 
Hilfsmittel.  Ob  unter  jenen  unter  .Nr.  4  S.  9  gerade  die  Be- 
stallung der  prinzlichen  Kammer-  und  llofschneider,  unter  ?sr.  10 
S.  18  die  eines  Dieners  und  Ähnlicln's  von  pädagogischer  Be- 
deutung sei,  scheint  doch  zsvcifclhaft.  Kher  gehören  hierher  die 
genauen  Vorschriften  für  die  religiöse  Unterweisung  des  Prinzen 
Otto  Heinrich  von  1573.  Immerhin  sind  trotz  ihrer  Gleich- 
furmigkeit  die  Dienstanweisungen  des  Grafen  Dohna  von  1007 
S.  67,  des  Ez.  von  Spanbeim  S.  74,  der  Kammerfrauen  von 
Wartenberg  und  Pollier  de  Botens  als  Hofmeisterinnen  der  be- 
kannten Elisabeth  Charlotte  von  der  Pfalz  S.  82.  86,  diese  in 
franzAsiseher  Sprache,  sehr  lesenswert;  auch  linden  sich  italieni- 
sche und  französisclie  Berichte  einiger  Hofmeister.  Von  S.  425 
sind  Briefe  der  fürstlichen  Kinder,  dann  auch  übersichtliche  An- 
gaben über  ihre  Unterrichtshefte  und  Arbeiten  mitgeteilt. 

Nr.  2  enthrdt  die  Forlsetzung  der  lateinischen  Schüler- 
gespräche zur  flumanistenzeit  von  A.  Böhmer  für  die  Jahre  1524 
l>i^  1504  in  (iciiisclien  Inhaltsangaben  mit  zahlreichen  und  wert- 
vollen litterarischeu  Nachweisen,  darunter  S.  162 — 184  aus  dem 
Gespräclisbuch  des  grofsen  Ludovico  Vives.  Einige  dieser  (ie- 
spräche  zeigen,  dafs  Iloraz  und  Terenz  in  den  Schulen  lebendig 
waren;  andere  (S.  115  Nr.  1;  S.  120  Nr.  31;  S.  122  Nr.  7;  S.  124 
Nr.  13)  wissen  von  der  Mißachtung  zu  berichten,  in  die  der 
Klerus  wegen  seines  wenig  erbaulichen  Lebenswandels  gefallen 
^ar.  Ich  kann  nur  die  Bemerkung  wiederholen,  dafs  die  wört- 
liche Mitteilung  einiger  Gespräche  in  ihrem  ursprünglichen  Latein 
nach  verschiedenen  Seiten  anziehender  und  belehrender  sein 
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würde;  eioe  FurlseUung  in  der  bisherigen  Weise  «flrde  bei  der 
GleichfiftrniigkeU  des  Stoffes  kaam  neue  Belehrungen  briogeo. 

Nr.  3  Die  bnmanistiscbe  Reform  der  Donschiüe  io  MAnster, 
fon  Herrn  Reichliog  mit  bekannter  Sorgfalt  und  Gelehrsamkeit 
verfarst,  ist  nach  ihrem  Anlafs  eine  Festacbrilt  zum  vierhundert- 
jährigen  Bestände  dieser  berühmten  Anstalt;  nach  ihrem  ZwecJ^e 
stellt  sie  die  dortige  Einkehr  des  Humanismus  um  c.  1500  dar, 
wobei  zahlreiche  Irrtümer  des  Litlerarhislorikers  Herrn.  Hamcl- 
mann  aufgedeckt  werden.  Sie  bringt  wertvolle  Angaben  über 
Wurniellius,  einen  dem  Verf.  allerdings  wohl  vertrauten  Schul- 
mann, und  über  die  Einführung  des  griechischen  Unterrichtes 
durch  Cäsarius  1512;  auch  für  Heuchlin  fallen  wichtige  Mit- 
teilungen ab. 

Wohlgelungen  scheint  mir  Nr.  4  die  Schrift  des  Dr.  Tarnen 
über  Rabanus  Maurus  als  praeoeptor  Germaniae,  der  in  dieser 
Eigenschaft  allerdings  schon  von  Palmer  in  Schmids  Encykl. 
III,  611  und  noch  eingehender  von  Masius  in  Schmids  Ge- 
schichte der  Erz.  II,  1  S.  198—206  gewürdigt  worden  ist.  Die 
Grundregeln  dieses  hochverdienten  Schülers  Alkuins  und  Lehrers 
Otfrieds  finden  sich  in  unserem  Büchlein  in  übersichtlicher 
Gliederung  S.  15—20  zusammengestellt,  dem  ihre  Verwendung 
für  die  Theologie  und  ihre  Durchführung  im  Trivium  und  Uuadri- 
vium,  sowie  die  Anweisung  zu  sittlicher  Zucht  im  engeren  Sinne 
S.  20—38  folgt.  Auch  der  Einllufs,  den  Rabanus  auf  die  Stiftung 
der  Domschule  in  Halberstadt  flbte,  ist  richtig  geieichnet.  Die 
kleine  Schrift  ist  grilndlich  und  lesbar;  sie  kann  in  beiden 
Beii^hungen  wohl  empfohlen  werden. 

Halle  a.  S.  W.  Schräder. 


Pranx  Sekmidt,  Ober  4«b  Reit  dtt  Uaterriehteat.   BIm  pUa* 

gögisch-pty^olo^ische  Analyse.   Band  10,  Heft  3  der  Sammlaiif 

AbhandluDf^eD  aas  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Psychologie  nnd 
Physiologie,  heraasf  egebeu  vuii  II.  Schiller  uud  Th.  Ziehen,  üerlia 
1900,  Raather  ft  ReielMiH.  36  S.   8.   0,80  JL 

Der  Verfasser  bietet  in  dieser  dem  Geh.- Rat  NV.  Münch  ge- 
widmeten Studie  eiuea  unzweifelhaft  interessanten  und  lehrreichen 
Beitrag  —  diesmal  nicht  an  einem  tieferen  psychologischen  Ver- 
ständnis des  Schülers,  sondern  des  Lehrers.  Der  Gedanke  Yer- 
dient  tolle  Beachtung  und  weiteres  Studium,  „die  Bembcharaktere 
wissenschaftlich  zu  erfassen,  die  psychischen  Besonderheiten,  die 
aus  der  Verschiedenheit  der  Berufe  d>enso  folgen,  wie  diese  selbst 
in  ihnen  wurzeln'*.  Dies  gilt  nun  ganz  besonders  vom  Lehrer- 
beruf, zumal  in  unserer  Zeil,  wo  die  Neigung  Lehrer  zu  werden 
immer  mehr  abnimmt,  weniger  weil  die  Lust  zu  diesem  Berufe 
an  sich  geringer  geworden  ist,  als  weil  der  Kampf  um  die  äufsere 
Stellung  des  Lehrers  hemmend  und  lähmend  auf  den  EDlficbluIä 


Digitized  by  Google 


einwirkt,  Lehrer  zu  werden.  Aber  die  peychologiBcheD  ForscbuDgeo 
sind  Inn  guten  Glücli  gant  anabli;uigig  vun  maieriellen  Fragen, 
von  Fragen  des  Einkommens  und  der  äoCseren  Lebensstellung; 
darum  hat  es  mich  recht  sehr  gefreut,  diejenigen  seehschen  Vor- 
gänge zergliedert  und  nachgowiesen  zu  sehen,  auf  die  sich  uns 
Lehrern  unsere  Beruisfreudigiieit ,  unser  Lebensglück,  unsre 
„olympische  Stimmung''  (s.  S.  16)  gründet.  Da  bewegen  wir 
uns  ganz  in  der  idealen  Sphäre,  die  uns  über  die  kleinen  Sorgen 
uud  Nöte  des  Alltagslebens  emporhebt,  da  fühlen  wir  uns  mächtig 
gehoben  nnd  beflQgelt  in  dem  Bewurstaein,  welcher  Schatz  für 
die  Zukunft  unsres  Volkei,  ja  der  Henechheit  tu  treuer  Obhut 
und  Pflege  in  unsere  Binde  gelegt  ist 

Ob  es  fOr  die  glflckliche  UrsprQnglichkeit,  die  geniale  Origi- 
Dalilät  eines  echten  und  rechten  Lehrers  von  Gottes  Gnaden 
wänschenswert  oder  gut  ist,  alle  die  seelischen  Vorginge  vor  sich 
wie  mit  dem  Messer  des  Anatomen  zerlegt  zu  sehen,  welche  die 
einheitliche  Geschlossenheit  sriner  Persönlichkeil  bedingten,  möchte 
ich  zwar  noch  bezweifeln,  und  i(h  möchte  glauben,  die  in  einer 
andren  Besprechung  hervorgehubene  Gabe  der  Arglosigkeit,  ver- 
bunden mit  einem  guten  Stück  Naivitfit  oder  (Jnbewufütsein,  ist 
Ton  dem  Bilde  eines  in  seiner  Weise  und  in  seinem  Berufe  als 
Lehrer  gansen  Mannes  nicht  wohl  lu  trennen.  Doch  hat  eine 
gründliche  Untersudiuag  der  „Reize  des  Unterrichtens'*  die  sehr 
heflsame  Wirkung,  die  Geister  scheiden  zu  lernen,  zu  verstehen, 
was  ein  Künstler  im  Lehrerberufe  ist,  was  ein  Handwerker,  ja 
noch  mehr,  wie  der  KOnstiergeist  in  dem  einen  Lehrer  alles, 
such  das  Schwerste,  ich  sage,  selbst  das  vielen  unmöglich  Schei- 
nende, als  wäre  es  das  Einfachste,  Natürlichste,  Selbstverständ- 
lichste von  der  Welt,  da  gehngen  läfst,  wo  der  llandwerkcr^eisl  mit 
seiner  Kleinmeisterei,  mit  der  Knge  seines  Horizonts  und  seiner 
unglückseligen  Ärger-  und  iNürgelsucht  aus  den  Schwierigkeiten 
eigentlich  niemals  so  ganz  und  richtig  herauskummt.  Der  Ver- 
fasser teilt  seine  Untersuchungen  in  vier  Abschuille:  1)  Der  Reiz 
des  Hitteilens.  Es  Jst  auch  fflr  den  Lehrer  richtig,  was  für 
jeden,  dessen  Beruf  die  Gabe  des  Mitleilens  ist,  sei  er  Rhapsode, 
Ehrender  Singer,  Hirchenerzihler,  sei  er  Redner,  sei  er  Schau- 
spieler, ohne  weiteres  zugegeben  ist;  es  ist  ein  ganz  eigener  Reiz, 
der  ebenso  in  dem  Was  wie  in  dem  Wie  der  geistigen  Mitteilnng 
liegt,  wenn  die  Hörer  wie  Wachs  in  unseren  Händen  sich  be- 
stimmen lassen.  Cicero  sagt  mit  Demosthenes  sehr  richtig,  was 
den  Redner  zum  Kedner  macht,  inducere  audientium  animos  ({uo 
veht  und  ducere  unde  velit,  das  ist  auch  das  grofse  Geheimnis 
aller,  die  durch  die  Mitteilung  irgend  eines  Schatzes  von  Poesie, 
Märchenzauber,  Weisheit  und  Lehre  andre  entzücken  und  be- 
geistern. Sollte  nicht  jeder,  der  in  der  Lage  ist,  eine  solche  be- 
stimmende Macht  auf  die  Herzen  eines  för  seine  Darbietungen 
dankbaren  Publikoms  anszuflben,  im  Augenblicke  der  Mitteilung 
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sSo  liini;enomtnen  sein  von  den  Gefülilet)  des  Bannes,  in  dem  er 
seine  Hörer  feslliäll.  dafs  er  sein  eigenes  körperliches  Dasein  gar 
nichl  emplindel,  dafs  nicht  einmal  ein  körperliches  Sclimerzgefübl 
den  Zauber  des  Mitteilens  zu  bannen  oder  zu  zerstören  vermag? 
Wie  viel  mehr  ist  das  Kindern  gegenüber  der  Fall,  wenn  nur  der 
niitteileode  Lehrer  nicht  —  innerlieh  gihnt  Ober  die  Ode  oder 
die  Langweiligkeit  oder  die  Abgedroscbenheit  seines  Stoffes»  son- 
dern wenn  er  fflr  die  frische  Empfänglichkeit  und  Begeisterungs* 
fähigkeil  der  Kinderseele  ein  mit-  und  nachföhlendes  Verstüodnis 
hat,  wenn  aus  der  beglückten  Seligkeit  des  Kindes  ihm  die  rechten 
Impulse  entstehen  für  die  Förderung  und  Steigerung  der  Fähigkeit 
des  Mitteilens. 

Den  zweiten  Reiz  sucht  Verfasser  in  der  methodischen 
F'ührung  des  Unterrichs.  Iiier  fürchte  ich  nun,  die  Aus- 
führungen des  Verfassers  könnten  der  tiefgewurzelten  Abneigung 
weiter  Kreise  der  Lehrervveit  wider  den  I  ormalismus  der  üuter- 
richlsgeslallung  begegnen,  einer  Abneigung,  welcher,  wie  ich  sehe, 
erst  kürzlich  auch  in  diesen  Blättern  ein  beredter,  wenn  Tielleicht 
auch  allsttbesorgter  und  abweisender  Ausdruck  gegeben  worden 
isL  Es  ist  ja  wahr,  das  Studium  der  „Reiie  des  fJnterrichteoB^ 
kann  leicht  zu  der  Befürchtung  fähren,  es  könne  die  formalen 
El)'inente  der  äletbode  für  manchen  Lehrer  die  Bedeutung  eines 
Selbstzweckes  gewinnen,  er  könne  die  Schüler  zum  Opfer  seiner 
Vorliehe  für  oder  seines  Glaubens  an  die  alleinseligmachende  Kraft 
der  formalen  Bestandteile  der  Linterrichtsgestaltung  machen  wollen. 
Ein  rechter  Züiiftler  oder  Handwerker  im  Lehramt,  das  ist  ja 
ohne  weiteres  zuzugeben,  kann  ja  wohl  in  die  Gefahr  kommen, 
seine  Jungen  durch  methodische  Künstelei  anzuöden  und  dann 
den  Wert  einer  rationellen  Onteniehtsgestaltung  in  HiCriiredit  lu 
bringen.  Man  weifs  ja,  der  Formalismus  der  Meistersingerei  ward 
schliefslich  auch  der  Tod  des  Meistersangs.  Aber  der  Kftnsticr 
im  Lehrfach,  wenn  er  noch  dazu  ein  mitfühlendes  Menschenherz 
besitzt  und  die  Gabe  in  sich  entwickelt  hat,  sich  in  die  Seele 
anderer  hineinzuversetzen,  der  kann  doch  den  höchsten  Zweck 
aller  seiner  methodischen  Mafsnahmcn  nur  in  der  Seele  seines 
Zöglings  suchen;  ihn  zu  bilden,  in  ihm  eine  möglichste  Einheit- 
lichkeit der  Gedankenkreise  zu  voller  Entfallung  zu  bringen,  damit 
ihn  mit  dem  Verständnis  und  dem  warmen  Gefühl  für  alles  Hohe, 
Edle  und  Schöne  zu  erfüllen,  dies  kann  doch  nur  der  einzige 
Zweck,  das  einzige  Ziel  seiner  Unterrichtsthätigkeit  sein.  Und 
wenn  nun  einmal  Oberall  das  Heil  nicht  im  Sein  liegt,  sondern 
im  Werden,  so  liegt  der  Beiz  fQr  den  wahrhaft  gebildeten  Lehrer, 
den  Meister  in  seinem  Fach  mit  der  Eflnstlerhand  und  dem  Auge 
des  Menschenfreundes,  in  der  That  in  der  methodischen  Führung; 
denn  dieser  durchaus  in  aktivischem  Sinne  zu  nehmende  Begriff 
gewährt  uns  Schritt  für  Schritt  den  Genufs,  es  zu  erleben,  wie 
in  das  wirre  Durcheinander  der  Yorstellungsmassen  immer  mehr 
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OrdnuDg,  Gliederung,  festes  Gefuge  kommt,  wie  der  Zögling  sich 
in  seinem  ganzen  Wesen  gehohen  fühlt  durch  das  Gefühl  der 
Sicherheit,  der  Zulänglichkeit,  durch  das  zunehmend  sich  festigende 
Bewulstsein  des  Könnens,  ein  Bewufslsein,  das  dein  Zuglitig  Boden 
giebt  unter  die  Püfse,  Raum  zu  freier  Bewegung  für  die  Hände, 
dem  Herzen  kräftigen  Pulsscblag  und  dem  Auge  das  weile  Feld 
der  Menschheit  zn  beobacblendem  Studium.  Verf.  sagt  sehr 
richtig  (S.  18),  ,^6  gebildeter  iiod  geietvoller  der  Unterrichtende 
ist,  desto  weniger  droht  ihm  die  Gefahr  pädagogischer  Yerrohnng, 
desto  geistiger  ist  die  Herrschaft,  die  er  Ober  die  Kinderseelen 
Abt,  und  der  Reil,  mit  dem  sie  ihn  erfüllt*'.  Verf.  erklärt  zu- 
gleich  aas  dem  Mangel  an  Interesse  am  Stoffe,  natürlich  auch 
ans  dem  Mangel  an  selbstgefühlten  Reizen  der  methodischen 
Führung,  kurz  gesagt  aus  dem  Ungeschick  oder  der  Unfähigkeit, 
eine  Schülerschaar  durch  den  Unterricht  selbst  zu  interessieren 
und  an  sich  zu  fesseln,  die  Neigung,  ewig  zu  gruilen,  zu  zanken, 
ewig  den  Entrüsteten  zu  spielen.  Ich  gedenke  dieser  Erscheinung 
demnächst  anderweitig  noch  näher  zu  treten,  will  aber  hier  nur 
dies  andeuten,  daCs  es  sich  hier  um  eine  Erscheinung  der  „elbi- 
scheo  Nairititen'*  handelt.  Wie  Itommt  es,  dafs  es  in  der  Lehrer- 
well Persönlichlteiten  giebt,  denen  jeder,  wer  sie  niher  kennt, 
gern  und  willig  das  Zeugnis  ausstellt,  sie  seien  „Seelen  von 
Menschen",  die  fAr  ihre  Schüler  tief  im  Busen  ein  warmes  Herz 
haben,  aber  warum  müssen  sie  nun  um  sich  eine  Hülle  von 
Eis  legen,  dafs  man  ja  nicht  an  ihre  natürliche  Herzlichkeit  glauben 
mag?  Können  sie  sich  nicht  geben,  wie  sie  sind?  Besitzen,  so 
darf  man  wohl  fragen,  solche  .Naturen  mehr  Wissen  nis  Bildung? 
Ahnen  sie  nicht,  wie  die  Autorität,  das  drinjjendste  Erfordernis 
in  der  Kindererziehung  und  doch  das  tiefste  Geheimnis  der 
Menschennatur,  in  der  widerspruchslosen  Geschlossenheit  der 
Persönlichkeit  liegt,  zugleich  in  der  Art,  wie  die  Persönlichkeit 
voll  und  ganz  sich  hingieht  der  Sache,  welcher  sie  dient?  Ich 
kann  jedermsnn  zum  Studium  des  Wesens  der  Autorität  gar  nicht 
genug  auf  die  Lektüre  von  Tacitus'  Agricola  aufmerksam  machen; 
überall  tritt  uns  wirkend,  mit  sich  fortreifsend,  den  höheren 
Zwecken  zielhewuist  dienend,  die  Persönlichkeit  des  Agricola  ent- 
gegen als  ein  Typus  der  Autorität;  aber  der  Schlüssel  für  das 
Verständnis  piner  solchen  Persönlichkeit  lippt  darin,  dafs  Agricola 
nach  unsren  lit  grillpii  ein  wahrhaft  ^'el)ii(ielpr  Mensch  war,  und 
auf  ihn  wie  auf  jeden  ^ebildeleu,  als  Autorität  wirkenden  Mann 
tiilTt  zu,  was  Tacitus  r.  4  am  Ende  sagt:  mox  niiligavil  ratio  et 
aetas,  retinuitque,  quod  est  difliciilimum,  ex  sapientia  mo- 
dum.  Mit  solchem  modus  ex  sapientia  können  wir  und  unsere 
Schüler  sicher  sein  vor  allen  Arten  und  Varietäten  des  plagosus 
Orbilios  (s.  S.  19).  Müge  jeder  Lehrer  das  Wort  des  Verfassers 
(S.  20)  beherzigen :  „Die  ivrsHIschafI  fordert  vom  Lehrer  Rechen- 
schaft über  jedes  Kiud,  das  ihm  anvertraut  war,  nicht  um  durch 
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Herrschaftskitzel  seinem  Selbstgefühl  zu  schnieiclieln,  sondern  um 
es  zu  wirksamer  Teilnahme  an  der  menschlichen  Kulturarbeit  zu 
befähigen''. 

Im  dritten  Abschnitt  bespricht  der  Verf.  die  Reise  des 
ersiehenden  Unterrichts.  Üss  ist  das  Gebiet,  wo  sich  so 
recht  eigentlich  die  Geister  der  Künstler-  und  der  Rmdwerker- 
naluren  im  Lehrerberufe  scheiden.  Gewifs  denkt  ein  grolker  Teil 
der  Lehrerwelt  so  wie  ich,  dafs  das  Bewufstsein  der  Verantwort* 
lichkeit  für  die  sittliche  Bildung,  für  die  Charakterentwidtelung 
der  Jugend  etwas  so  schwer  Lastendes,  Furchtbares,  Demütigendes 
mit  sich  bringt,  dafs  mau  gegen  alle  Herrschergelüste,  gegen  jede 
Neigung,  den  Schullyrannen  zu  spielen,  gefeit  ist.  Auf  mein 
pädagogisches  Henken  und  Wirken  hat  eine  kleine  Geschichte  aus 
Amerika  stets  einen  bestimmenden  Cinflufs  ausgeübt.  Nach  der 
Ermordung  des  Präsidenten  Abraham  Lincoln  übernahm  der  Vice- 
Präsident  das  Präsidinm;  man  sagte,  er  sei  ursprAnglich  Schneider 
gewesen.  Eines  Tages  brachten  ihm  an  30000  Sdivlkinder  eine 
Huldigung  dar;  in  ihrer  Mitte  sitsend,  ugte  er:  „Meine  Kinder« 
Ihr  müfst  Euch  selbst  (Uirch's  Leben  helfen;  Eure  Eltern  und 
Lehrer  sind  nur  die  Mittel  in  Eurer  Hand,  im  Leben  etwas  Ordent- 
liches zu  sein''.  Unwillkürlich  erschrickt  der  Lehrer,  namentlich 
der  junge  Lehrer,  der  seine  Kunst  sucht  im  Herrschen  und 
seine  Gellung  in  der  Schule  sichert  durch  Herrschen,  Gebieten 
und  Verbieten.  Und  nun  setzt  uns  obiges  Wort  herab  zu  Helfern, 
zu  persönlichen  Werkzeugen  der  Selbsterziehung;  ich  kann  diese 
Auffassung  auch  jetzt  noch  nur  richtig  linden.  VVie  oft  man  auch 
nachdenken  mag  über  Begriff  und  Wesen  der  Wortsippe  Dienst, 
Schuldienst,  dienstlich,  es  bleibt  doch  bei  der  Ableitung  too 
dienen.  Dnd  da  weist  uns  doch  immer  wieder  das  tiebte  Wesen 
des  Christentums  auf  das  Dienen  hin:  dienet  einander;  unbetchtet 
kann  doch  auch  unmöglich  das  doppelte  Wort  Jesu  bleiben:  der 
Knecht  ist  nicht  gröfser  denn  sein  Herr,  noch  der  Apostel  grAiaer 
als  der,  der  ihn  gesandt  hat  (Joh.  13,  16)  und:  der  Jünger  ist 
nicht  über  seinen  Meister  noch  der  Knecht  über  den  Herrn 
(Matth.  10,  124).  Oder  sollte  nicht  vom  Lehrer  ebenso  gelten, 
was  von  den»  iniaxonog  gilt,  dafs  er  nicht  sein  soll  avd-äö^g  = 
selbstgefällig  (Tit.  1,7);  oder  gilt  von  dem  Lehrerdienst  etwa 
nicht,  was  von  aller  Liebe  und  aller  Liebesarbeit  gilt,  dafs  sie 
sich  nicht  ungeberdig  stellt,  nicht  das  ihre  sucht,  sidi  nicht  ?er- 
bittern  Ufst  (1.  Kor.  13,  &)?  Sage  ich  es  nur  mit  dentUchen 
Worten:  das  Geheimnis  der  Kunst  sittlicher  Ffihmng  der  Jugend, 
das  Geheimnis  der  oben  gekennzeichneten  Autoritüt  des  Lehrern 
liegt  in  der  Gabe  des  Dienens,  in  nichts  anderem.  Es  kann 
ja  wohl  manchmal  Menschen  geben,  die  verwundert  dreinscbaueer 
wenn  man  ihnen  sagt,  die  Schüler  sind  nicht  um  des  Lehrers 
willen  da,  aber  die  Lehrer  um  der  Schüler  willen.  Wem  solches 
Dienst  an  der  Jugend  nicht  hoch  uud  fein  genug  i]>t,  der  bleib, 
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lieber  vom  Lebramte  fern;  aber  gewirs  ist,  das  Bewurstsein  solches 
TeraniwortungsvoUen  Dienstes  schützt  vor  Oberniut,  Hochfahrig- 
keit und  Erhahenheitsgefühl.  —  Der  Verfasser  hat  gerade  in 
diesem  Kapitel  Gelegenheit,  dem  Verkehrten  in  der  erziehenden 
Thätigkeil  ins  GesiclU  zu  selien.  Welche  Stufe  von  dem  liehe- 
vollen Sichverliefen  in  die  Individualitäten,  wuzu  allerdings  einii^'c 
psychologische  Spürkrafl  vorausgesetzt  werden  mufs  (s.  S.  22),  bis 
zu  der  Förderung  des  Triebes  zur  Tbätigkeit,  ja  noch  mehr,  zur 
Selbftthitigkeit,  in  freadigster  POichterfiUlungl 

Dies  (Ohrt  lum  Tiorten  Kapitel:  Der  besondere  Reit 
des  KlssseDonterricbts*  Es  liegt  ein  eigener  Zauber  in  der 
Macht  Ober  eine  Klasse.  Vielleieht  wird  sich  nicht  einmal  jeder 
JLehrer  dessen  bewufst,  wie  er  in  der  Leitung  der  Klasse  un- 
unterbrochen zu  wechseln  hat  zwischen  dem  Eingehen  auf  die 
Individualität  der  einzelnen  Schüler  und  dem  Geltendmachen  ge- 
wisser Normen,  welche  für  jeden  einzelnen  gleich  mafsgebend 
sind ;  die  Weisheit  des  Erziehers  zeigt  sich  aber  erst  recht  in 
dem  Ausgleich  beider  Gesichtspunkte,  wo  zwischen  ihnen  ein 
Widerstreit  entstehen  sollte,  was  zumal  in  heutiger  Zeit  häuliger 
als  früher  der  Fall  ist.  Es  ist  unzweifelhaft  ein  Verdienst  der 
neueren  psychologischen  Forschung,  einer  woblbegrfindeten  Kennnis 
der  Indifidualititen  die  Wege  geebnet  su  haben;  ohne  solche 
Kenntnis»  noch  mehr  ohne  Kenntnis  der  Mittel  und  Wege,  wie 
man  lu  einem  gründlichen  Verstehen  der  Individualitlien  gelangt, 
ist  natürlich  du  Wort  oder  die  Forderung  einer  Kunst  des 
Individualisierens  eine  blolse  Phrase,  geschweige  denn  eine  in 
unserem  Schulleben  fest  eingebürgerte  Praxis.  Eine  solche  Kunst 
des  Individualisiereiis  schOtzi  die  Schüler  und  die  Schulen  vor 
der  Gefahr  der  Schablone  und  Uniformierung.  Nur  der  Hand- 
werker im  Lehramt  kann  die  Schüler  nach  seinem  Sinne  furuien 
wollen,  sie  wie  Nummern  eines  Fachwerkes  mechanisch  heraus- 
und  hereinziehen,  sie  alle  über  einen  Leisten  schlagen  wollen;  er 
kommt  nun  doch  einmal  nicht  durch  die  von  ihm  selbst  auf- 
gerichtete Mauer.  Das  mufs  ein  schlechter  Lehrer  sein»  der  nicht 
wie  ein  guter  Organist  auf  seiner  Orgel  alle  Krgister  xu  »eben 
Temtebt,  aber  auch  zu  rechter  Zeit  und  am  rechten  Orte  es  ver- 
sieht Das  ist  eben  das  Geheimnis  jener  genialen  Ursprünglichkeit, 
welcbe  wie  jedes  echte  und  vollendete  Kunstwerk. sich  ausnimmt 
wie  die  reinste  Natur.  Man  kann  dem  Verfasser  nur  zustimmen, 
wenn  aus  dieser  Gabe,  mit  jugendlichen  Individualitäten  umzu- 
gehen, sie  zu  führen  und  bestimmend  für  das  ganze  Leben  zu 
beeinflussen,  eine  Gabe  übrigens,  welche  eine  gewisse  Kungeiiialilät 
—  ein  andrer  Ausdruck  läfsL  sich  schwer  so  zutreffend  linden  — 
mit  dem  jugendlichen  Innenleben  voraussetzt,  wenn,  sage  ich,  aus 
dieser  Gabe  nicht  nur  die  Thatsacbe  sich  erklärt,  dafii  das  Herz 
des  Lehrers  immer  etwas  Jugendfrlsches  bebilt,  was  ihm  das 
Herannahen  des  Alters  fiel  weniger  schwer  fühlbar  macht«  son- 
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dem  dafs  sein  eigenes  IndividualitäUgeföhl  sich  steigert  und  hebt 

(s.  S.  30). 

Es  ist  nun  anscheinend  ein  Widerspruch,  und  i^t  doch  in 
den  Thatsachen  fest  begründet,  dafs  mit  der  lustvollen  Steigerung 
des  Individualitätsgefühls  eine  ebenso  lustvolle  Steigerung  des 
Menscbheitsgefübles  —  der  Verfasser  nennt  es  Steigerung  des 
Generellen  —  Hand  in  Hand  geht.  Der  anscheinende  Wider- 
spruch erklSrt  sich  aus  dem  VerhSltnis  des  Individuellen  tum 
Gänsen  der  Menschheit  Kein  System,  keine  Lehre  der  Welt  hat 
dieses  VerhSllnis  so  deutlich  und  bestimmt  zur  Grundlage  aller 
Gesellschaftsordnung  und  alles  Gemeinscbaflslehens  gemacht  als 
das  Christen  (um.  Dienet  einander,  ein  jeder  mit  der  Gnaden- 
gabe, die  er  empfangen  hat  (1.  Tetr.  4,  10),  d.  h.  doch  mit  seiner 
Individualität.  Ich  glaube,  Tuiskon  Ziller  ii^t  es,  der  die  Indivi- 
dualität sehr  fein  bezeichnet  hat  als  den  l{uf  Gottes  an  uns  zu 
seinem  Dienst  und  zum  Dienst  an  der  Menschheit.  Es  ist  ander- 
wärts darauf  hingewiesen  worden,  wie  der  christliche  Geist  iu  den 
Individualitäten  der  ältesten  Christen  ungeahnte  Gaben  sn  wunder- 
barer Entfaltung  brachte  —  ngog  xb  av^icpigov  (1.  Kor.  12,  7) 
s  lam  allgemeinen  Besten  (vgl.  auch  Röm.  12, 4flr.;  Eph.  4, 11 — 12, 
wo  der  Dienst  der  Individualitäten  an  dem  Ganzen  bezeichnet  ist 
als  ngog  olxodofifjv  vov  tSw^aioq  %ov  Xqksvoi^.  Ich  gedenke, 
diese  Gedankenreihe  demnächst  in  einer  gröfseren  Studie  weiter 
zu  verfolgen,  und  ich  möchte  nicht  die  Grenzen  einer  Bericht- 
erstattung hier  ungebührlich  überschreiten.  Darauf  aber  mufs 
die  Erziehung  der  Jugend  zielbewufst  und  planvoll  abzwecken, 
zumal  die  Erziehung  nicht  nur  der  einzelnen  Klassen,  sondern 
der  ganzen  Schülermasse  ein  und  derselben  Lehranstalt,  die 
Individualitäten  zum  dereinsligen  Dienste  an  den  engeren  und 
weiteren  Kreisen  der  menschliehen  Gesellschafir  auszugesta  ten, 
fertig,  geeignet,  geschickt  und  —  geneigt  zu  machen.  Es  asH  in 
der  Tbat  der  Dienst,  welchen  die  Schule  und  welchen  jeder  ein- 
zelne Lehrer  für  die  menschliche  Gesellschaft  thut,  wenn  sie  ein* 
mal  die  Individualitäten  zu  vollendeter  Entwickelung  bringen,  also, 
dafs  sie  ein  harmonisches  Ganzes,  ein  kleines  Kunstwerk,  darf 
ich  sagen  einen  Mikrokosmos  darstellen.  Dieser  Aufgabe  ist  sich 
ji«  jede  Schule  und  jeder  Lehrer  mehr  oder  weniger  klar  be- 
wufsl,  und  vielleicht  lebt  auch  in  den  Kreisen  der  Ellern  etwas 
von  dem  Bewufstsein  diei^er  Aufgabe,  wiewohl  ich  nicht  anstehe 
zu  sagen,  dal':»  gar  viele  elterliche  Verkehrtheiten  gerade  die  plan- 
volle und  folgerichtige  Entwickelung  der  Individualitäten  ihrer 
Kinder  durchkreuzen  und  lahmlegen  oder  doch  es  dahin  bringen, 
da£i  die  Entwickelung  Aber  eine  gewisse  Halbheit  nicht  hinflber* 
kommt.  Um  aber  selbst  die  bestentwickelte  Individualität  sich 
nicht  im  EigengenuCs  verkümmern  oder  verzehren  zu  lassen,  hat 
die  Erziehung  nun  auch  die  zweite  Seite,  den  Dienst  am  Ganzen 
nicht  bloXs  theoretisch  ins  Auge  zu  fassen,  sondern  durch  Unter- 
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rieht  und  Zucht  vorzubereiten,  ja  zu  üben.    Es  ist  die  formelle 
Seite  der  Sache,  wenn  Herbarts  Schule  in  Verbindung  mit  der 
Individualerziehung  dem  „vielseitigen  Interesse  *  so  hohen  Wert 
beiniifsl.   Das  vielseitige  Interesse  hebt  die  Individualität  über  sich 
hinaus,  öffnet  ihr  das  Auge  zum  Blick  in  weite  Fernen,  weitet 
ihr  das  Herz  zum  Wirken  in  weilen  Kreisen.    Wo  wäre  nun  die 
sachliche,  die  inhaltliche  Seile?   Offenbar  in  dem  Erfülltsein  mit 
dem  NenicbbeitsgefabI,  in  dem  stark  und  michtig  bis  lur  Tbat, 
zur  Wahrheit,  zur  Liebe  entwickelten  Bewufstseio:  bomo  sum, 
homaDi  nihU  a  me  alienum  puto.  Dafn  dies  Gefühl  nur  durch 
die  Vertiefung  in  das  kulturgeschichtliche  Werden  der  Mensch- 
heit entwickelt  werden  kann,  darüber  ist  mir  kein  Zweifel;  ich 
habe  deshalb  wohl  sagen  können,  das  geschichtliche  Interesse  ist 
das  Rückgrat,  das  kulturgeschichtliche  Interesse  ist  das  Nerven» 
System  unsrer  höheren  Jugendbildung.    In  diesem  Sinne  aufge- 
fafsl  ist  tler  Berut  des  Lehrers  wirklich  ein  wahrhaft  sozialer 
Beruf;  wie  erscheint  da  vieles,  was  er  mit  seinen  Schülern  treibt 
und  wie  er  es  treibt,  grofs  und  bedeutungsvoll  für  die  Zukunft 
unseres  eignen  Volkes!    Es  hat  in  der  Thal  etwas  Erhebendes, 
wenn  der  Lehrer  mit  solcher  Arbeit  und  mit  ihm  im  Bnnde  das 
Ellemhans  durch  den  Dienst  an  der  Jugend  dem  Volke  und'  der 
Menschheit  dienL  Wo  man  das  vielgebraacbte  Wort  anwendet, 
um  damit  Höhe  und  Weite  des  Crzieherberufes  zu  kennzeichnen, 
Don  scholae,  sed  viiae,  da  mag  es  ja  wohl  richtig  sein,  nicht  blofs 
an  eine  Weisheit  der  vier  Schulwände  zu  denken,  es  mag  auch 
richtig  sein,  den  Zögling  wissenschaftlich  und  sittlich  so  auszu- 
rösten,  dafs  er  sich  im  Lehen  zurechtfindet,  dafs  er  nie  auf  den 
Gedanken   kommt,  mit  dem  Leben  zu  spielen,  aber  mindestens 
ebenso  richtig  als  dafür  zu  sorgen,  dafs  der  Zögling  etwas  vom 
Leben  hat,  ist  es  doch  auch  dafür  zu  sorgen,  dafs  das  Lehen, 
die  menschliche  Gesellschaft  in  engeren  und  weiteren  Kreisen 
etwas  vom  Zögling  hat.  Im  enteren  Falle  ist  die  Erziehung  im 
besten  Falle  individuatethisch,  im  letzteren  sozialethisch  gewesen. 
Es  wflrde  ein  Buch  fOr  sich  füllen,  sollte  noch  dargethan  werden, 
wie  die  Erziehung  in  diesem  sozialethiscben  Sinne  dem  Zfigling 
nicht  blufs  ein  im  besten  Sinne  soiialetbisches  Wissen,  Verstehen 
und  Einsehen  zu  geben  hat,  sondern  wie  in  dem  Gemeinschafts- 
lehen der  Schule  und   der  Familie  die  Schüler  geübt  werden 
müssen,  praktisch  dem  (tanzen  und  im  Ganzen  untereinander  zu 
dienen,  den  (lemeinsinn  und  Genieingeist  zu  pflegen.    In  dieser 
Beziehung  bedarf  unser  Schulleben  noch  weiterer  Ausgestaltung. 
In  der  Pflege  des  Gemeinschaftsiebens  liegt  aber  endlich  eine 
ganze  Reibe  von  Anregungen  für  das  ästhetische  Wohlgefallen  in 
der  Seele  des  Schfliers,  Anregungen,  von  denen  sich  die  Einzel- 
erziehung nichts  trSumen  iSfst  Warum  geflllt  der  gemeinsame 
Gesang,  eine  gemeinsame  Tum-,  eine  militlrische  Obung,  warum 
die  aUgememe  feste  Ordnung  einer  Gemeinschaft  so  wohl,  dab 
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man  dem  einzelnen  Slörer  der  Ordnung  von  Herzen  gram,  spinne- 
feind sein  könnte?  Es  sind  üslhetiscbe  Luslgerühie,  welche  in 
der  gemeinsamen  Unterordnung  unter  das  Ganze  ihren  Grund 
haben,  also  scblieJ'slicli  der  Ausflufs  innerhch  sich  festigender 
sozialelhiscber  GesinnuDgen  sind.  Man  kann  sich  nirgends  dra 
engen  Zasammeohaiig  iwiscben  dem  Gaten  und  Schöoeo  so  deut- 
lich und  verstindlich  machen  als  gerade  auf  diesem  det  weiteren  Aos- 
haues  noch  recht  hedörftigen  Gebiete  der  Gemeinachaflaertiebiuig. 

iNach  diesen  Darlegungen  wird  man  wohl  nicht  mehr  so 
eilig  bei  der  Hand  sein,  an  den  Beruf  des  Lehrers  die  VorsteUung 
der  wellverlorenen  Kleinnieisterei,  Pedanterie  und  Griesgrämigkeit 
zu  knüpfen.  Möge  nun  auch  die  Lehrerwell  splhst  durch  die 
Weile  des  Blickes  und  den  frischen  Pulsschla-i  des  Uerzeus  be- 
weisen, dafs  sie  in  der  Erfassung  der  sozialelhischen  Bedeutung 
ihres  Berufes  auf  der  Höhe  steht!  Die  aus  solcher  Arbeit  ihr 
zuströmenden  „Reize  des  ünterrichtens''  werden  ihr  die  jugend- 
liche Frische,  das  olympische  Gefühl,  die  Idealität  der  GesioDung 
auf  die  Daaer  sichern. 

'  Wenn  ich  nun  in  dieser  Besprechung  den  Gedanken 
Emp6ndttngen  Anadmck  gegeben  habe,  mit  welcbeii  idi  die  for- 
liegende  Schrifl  gelesen  habe,  so  hat  es  mir  ferngelegen,  den 
Leserkreise  dieser  Zeilschrifl  die  Lektüre  der  Schmidtschen  Schrift 
überflüssig  zu  machen;  ich  wollte  ihn  vielmehr  zur  Lektüre  an- 
regen und  auHordern.  Dem  Verfasser  liofTe  ich  nach  diesem 
glücklichen  Anfange  .seiner  schriflslellerischen  Thätigkeit  noch 
weiterhin  begegnen  zu  können.  Im  einzelnen  wird  sich  wohl 
eine  gewisse  Schwierigkeit  des  Ausdruckes,  welche  dazu  zv\ingt, 
dies  und  jenes  öfter  zu  lesen,  bis  man  es  ganz  innerhch  erfafit 
hsl,  noch  verlieren. 

Glogau.  Oskar  Allenburg. 


A.  Seholte-Tigges,    Philosophiiebe  PropKentik  aef  satir- 

wissenschaftlicher  Gruodlagefär  höhere  Lehraoftalteo  oad  HB 

Selb«taoterricbt.  Zweiter  Teil:  Die  mechaoi.tche  Weltaoschaoaog  Bid 
die  Grenzea  des  Crkeooeas.  Berlio  19UU,  (aeorg  Reimer.  114  S. 
8*   f  ,50  ^C» 

Im  ersten  Teile  seiner  philosophischen  Propädeutik,  der  im 
Junibefle  des  vorigen  Jahres  angezeigt  worden  ist,  hal  der  Verf. 
die  Methoden  erörtert,  durch  welche  naturwissenschaflliche  Kennt- 
nisse gewonnen,  geordnet  und  in  Zusammenhang  gebradit  werdsa. 
An  die  Spilie  des  iweiten,  vor  kuriem  erschienenen  Teiles  stallt 
er  die  Fragen:  „Welche  Weltanschanong  kann  dem  Boden  der 
Naturwissenschaft  entspriefsen?**  «^ErfflUt  die  heutige  atomistiscb- 
mechanische  WeltaulTassung  die  an  sie  zu  stellenden  Anforderuogso 
in  vollem  Mafse?  Und  im  Talle  der  Verneinung:  Giebt  es  etwa 
gewisse  Punkte,  die  auch  bei  der  denkbar  weitgehendsten  Au«- 
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gestaltung  jeoer  WolUn^chauuog  Dutwendig  uDaufgeklSrl  bleiben 
werden  ?" 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  wird  in  fünf  Kapiteln  unter- 
Dommen,  die  folgende  Überschriften  tragen;  I.  Die  Erklärung  der 
ErscbeiouDgen  in  der  leblosen  Matur.  II.  Die  Erklärung  der 
LebeniMnckMiniiiigeD  mit  AoMchlufo  der  psycbiscben  Er^cbeiDungen. 
III.  Die  Eatwickeloog  der  lebenden  Welt.  IV.  Die  ErUSrong  der 
psychischen  Erscheinnogen.  V.  Die  SubjektifitSI  unserer  Er- 
kenntnis. Das  erste  Kapitel  bebandelt  die  Berechtigung,  die 
Löcken  und  Widersprüche  der  Atomistik  sowie  die  Entstehung 
des  Weltalis  und  die  Bildung  der  Erde;  das  zweite  die  Eigenart 
der  Lebenserscheinungen,  die  kausale  und  teleologische  INatur- 
erklärung,  die  Schwierigkeiten  in  der  Erklfirung  der  Lebens- 
erscheinungen und  den  BegriiT  der  Urzeugun<;.  Das  dritte  ist 
der  Descendenztheorie  gewidmet  und  enthält  eine  Darstellung  und 
Prüfung  der  Darwinschen  Theorie.  Das  vierte  lept  die  Eigenart 
der  seelischen  Zustände  und  die  Selbständigkeit  der  psychischen 
Vorgänge  gegenüber  den  physischen  Erscheinungen  dar,  während 
im  fanfteo  die  fundamentalen  eckenntnistheorettsehen  Fragen  er- 
örtert werden.  Ein  Schlnfowort  endlich  weist  auf  das  Ziel  und 
die  Anfigaben  der  Philosophie  und  auf  die  Stellung  und  Bedeutung 
den  Glaubens  neben  dem  Wissen  hin. 

In  dem  engen  Bahmen  Ton  110  Seiten  werden  diese 
schwierigen  Probleme  in  knapper,  aber  gründlicher  Darstellung 
vorgeführt,  und  alle  Vorzuge,  die  dem  ersten  Teile  nachgerühmt 
worden  sind,  gelten  auch  vom  zweiten.  Die  besten  Abschnitte 
sind  die  lediglich  referierenden,  während  bei  den  kritisclien 
naturgemäfs  je  nach  der  grundsätzlichen  Stellung  des  Lesers 
mehr  oder  weniger  der  Widerspruch  herausgefordert  wird.  Eine 
reiche  Litteraturangabe  und  eine  Übersicht  über  die  in  den  beiden 
Teilen  erwähnten  Philosophen  und  Naturforscher  erhöhen  die 
Brauchbarkeil  des  Buches. 

Was  seinen  Zweck  hetrilR,  so  ist  es  mir  aUerdings  fraglich, 
ob  die  Darstellung  und  Kritik  der  mechanischen  Weltanschauung 
ein  geeigneter  Stoflf  ist,  um  an  ihm  Primaner  in  die  Anfänge 
philosophischer  Bildung  einzuführen,  oder  ob  man  nicht  vielmehr 
schon  eine  gründliche  philosophische  Schulung  des  Geistes  er- 
worben haben  niufs,  elie  man  an  das  Studium  der  hier  zu  be- 
handelnden Probleme  heranliitt.  Dazu  kommt,  dafs  der  absolute 
Wert,  den  die  sogenannte  mechanische  Wellanschauung  als  Welt- 
anschauung hat,  ein  sehr  geringer  ist.  Ihre  geschichtliche  Be- 
deutung und  ihr  gewaltiger  Einflufs  auf  die  Denkweise  und 
Charakterbildung  der  Gebibleten  des  18.  und  19.  Jahrhunderts 
iund  der  groben  Massen  der  Gegenwart  kommen  hier  nicht  in 
Betracht. 

Dagegen  sind  m.  E.  die  Fragen,  die  im  fönflen  Kapitel  und 
m  Schhisse  behandelt  werden,  in  hohem  Mafse  sur  .Einführung 
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des  Schülers  in  philosophisches  Denken  geeignet.  In  zvNauglo.^er 
Weise  können  sie  an  die  methodologischen  Erörleruogen  des 
ersten  Teiles  angeschlossen  werden,  indem  mit  den  Schülern 
untertuchl  wird,  auf  welchen  erkemiUittlbeoretischeD  GruodlagcB 
und  VorauMetiimgen  unsere  natnrwiMenscbafÜidien  ErkenDiniiie 
sich  aufbauen. 

Was  die  zweite  Aufgabe  betrifll,  die  der  Verfasaer  seinen 
Buche  stellt,  nämlich  dem  Selbstunterricht  zu  dienen^  so  erfüllt 
es  dieselbe  durch  seine  klare  und  fafsiiche  Darstellung  und  die 
zahlreichen  Anregungen  zu  weiterem  Studium  in  vortrefflicher 
Weise.  Ebenso  empfehle  ich  es  jedem  Lehrer  der  Naturwissen- 
üchaften.  Er  wird  darin  eine  Menge  nützlicher  Winke  für  die 
philosophische  und  geschichtliche  Vertiefung  seines  Lnlerridilä 
linden. 

Barmeo.  Richard  Dappricb. 


Olio  Harnack.  Srbiller.   Mit  zwei  BildaiMeo.  Berlia  1898,  EnstHaf- 
maoo  ft  Co.    Al^  S.    8.    4,bU  'J(. 

Otto  Harnacks  „Schiller''  bildn  den  28.  und  29.  Hand  der 
von  Anton  Ueltelheiin  herausgpgelx'nrii  Sammlung  von  Biogra- 
phieen  führender  Geister,  der  wir  schon  eine  Heilie  vortrefflicher 
Arbeiten,  darunter  auch  die  in  demselben  Jahre  (189$)  erschienene 
preisgekrönte  Goelhebiugraphie  von  Hieb.  M.  Meyer  verdanken.  Der 
Verfasser,  welcher  bereits  durch  seine  früheren  geistvollen  Arbeiten 
Ober  Goethe  und  Schiller  ^  den  Beweis  gelieferl  halte,  dalii  er 
mit  grflndlicher  Sacbkenntnb  die  Gabe  sehr  gewandter,  bei  aller 
Knappheit  klarer,  stets  ansiehend«r  nnd  anregender  DarsteOnogs- 
weiso  zu  verbinden  versteht,  hat  die  glänzenden  Eigenschafteo 
seiner  schriftstellerischen  Begabung  und  seine  umfassenden  Kennt- 
nisse auf  diesem  Gebiete  auch  hier  in  hervorragendem  Mafse  be- 
wiesen und  damit  eine  Lücke  in  der  Schillerlilteralur  vortrelTlich 
ausgefiilll.  Es  felilio  an  einer  dem  jetzigen  Stande  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  entsprechenden,  auch  für  weilen-  Kreise 
anziehend  geschriebenen,  kurz  gefafsten  Darstellung  des  Eot- 
wickelungsganges  Schülers.  Die  auf  sehr  breiter  Grundlage  be- 
gonnenen Arbeilen  von  i.  Minor  und  R.  Weltrich,  dessen  auf  drei 
starke  Binde  berechnetes  Werk  jetzt  im  ersten  stattlichen  Bande 
vorliegt,  schreiten  sehr  langsam  fort,  und  die  kdrser  gefafste  vet 
0.  Brehm  ist  bis  jetit  auch  nur  bis  1794  gediehen.  Das  1895 
erschienene,  mit  reicher  Veranacbau lieh iing  des  Inhalts  in  Bildern 
und  Handschriften  ausgestattete  Werk  Wychgrams  „Schiller,  dem 

')  0.  (laniick,  Goethe  in  der  Kporhe  seiner  Volleodonj^,  ISOS  — 1831. 
Versuch  einer  Darstclluag  seiner  ÜeuLueiste  uod  Weltbetrachtung,  lbS7. 
O.  Hiroaek,  DI«  klatiieebe  Ästhetik  der  Dfwtseh««.  WirdifUf  itr  kmit- 
theeretisekee  Arkeitea  Sekillcrs,  Geetkes  aad  ikm  Freeede.  1891 
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deuttchen  Volke  dargeslellr*  ist  bei  der  epi«clien  Breite  seioer 
Darstellong,  wie  sie  seinem  besonderen  Zwecke,  ein  Volksbucb' 
tu  nein,  sehr  wohl  eoupricbt,  ein  recht  unrangreicher  Baod  ge- 
worden. 

Aber  auch  al)gpsp|ipn  von  di0seili  Vorzuge  der  kurzgefafsten 
und  abgesclilossenen  Darbietung  der  überreichen  Fülle  des  SlolTes 
in  einer  nicht  blofs  gelehrten  Zwecken  dienenden  Form  ist  Har- 
nacks  „Schiller'*  eine  sehr  beachtenswerte  Leistung.  „Das  Leben 
Schülers  ist'*,  sagt  Wychgrani  in  der  Vorrede  zu  dem  gen.  Werke 
sehr  richtig,  .,so  reich  und  eigenartig,  dafs  es  dem  genauer  Ein- 
dringenden  immer  wieder  andere  und  nene  Gesichtspunkte  bietet; 
nnd  so  grofs  ist  noch  immer  die  Teilnahme  des  Volkes  für  seinen 
Liebling,  dafs  es  dem  vom  Gegenstand  erfOllten  Ersihler  nicht 
an  einer  zahlreichen  Gemeinde  fehlen  kann*'.  Eine  solche  wird 
Harnacks  Buch  gewiHs  finden,  und  es  verdient  sie  aorh  in  hohem 
Mafse.  In  frischer,  lebendiger  Sprache  und  mit  meisterhafter  Be- 
herrscliung  des  Slofles  hat  der  Verf.  unter  l?esrhrilnkiinr;  auf  das 
Wesentliche  in  grofsen  Zügen  und  scharfen  Umrissen  ein  be- 
geisterndes Bild  von  Schillers  hoher  Persönlichkeit  gezeichnet, 
durchweg  geleitet  von  jenem  besonnenen  Idealismus,  wie  er  dem 
Dichter  seihst  eigen  war,  frei  aber  von  aller  idealisierenden  Ten- 
denz, die  so  oft,  wie  er  gelegentlich  hervorbebt,  die  natürlichen 
Züge  Schillers  T^wlscbt  oder  ferschleiert  bat.  In  hinreirsender, 
nie  ermüdender,  stets  fesselnder  Schreibart  hat  er  gezeigt,  wie 
die  Tolkstflmliche  Meinung/  die  dankbar  den  Liebling  des  Volks 
lur  Idealgestalt  erhoben  hat,  „zu  einer  uns  vertrauten  Phantasie- 
schdpfung,  zwischen  der  und  dem  historischen  Schiller  der  Aus- 
gleich nicht  immer  leicht  zu  linden  ist*%  doch  im  ganzen  nicht 
unrecht  hat:  ,,Sie  hat  die  Gesamtsumme  dieses  Lebens  richtig 
erlnfst  und  gewürdigt,  wenn  sie  auch  die  einzelnen  Bestandteile 
nicht  kannte,  aus  denen  es  sich  zusammensetzt;  sie  hat  erkannt, 
dafs  Schillers  unermüdliche  Arbeits-  und  Kampfesfreudigkeit  aus 
dem  Bewufstsein  einer  persönlichen,  idealen  Aufgabe  hervorging, 
die  zu  lösen  ihm  gelang  unter  den  ungünstigsten  Bedingungen, 
durch  Einsetzen  aller  Krifte  Ins  zum  frAbaeitigen  Anftehren,  bis 
zam  Opfer  seines  Lebens.  —  Aber  in  den  Mitteln  dieses  Strebens 
und  Kimpfens  war  Schiller  nichts  weniger  als  der  in  den  Wolken 
einherfahrende  Idealist,  als  den  man  ihn  sich  gerne  träumt.  Er 
sah  in  der  Wirklichkeit  des  Lehens  den  verächtlichen  und  hassens- 
werten  Feind,  der  zu  fiberwinden  sei,  und  schon  durch  frühe 
Erfahrungen  von  Illusionen  befreit,  hat  er  die  realen  Verhältnisse 
mit  durchdringender  Menschen-  und  Weltkenntnis  und  mit  vir- 
tuoser Überlegenheit  behandelt.  Die  Freiheit,  wenn  auch  nur  in 
bescheidener  Existenz,  rein  nach  seinem  inneren  Triebe  schallen 
zu  dürfen,  hat  ihm  kein  günstiges  (ilück  geschenkt;  in  müh- 
samstem, aber  siegreichem  Ringen  hat  er  sie  sich  erstritten.  — 
Damm  wird  die  Persönlichkeit  Schillers  stets  ein  besonderes 
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Interesse  erregen;  sie  ist  nicht  von  seinen  Werken  zu  trennen; 
*sie  lebt  in  jedem  ¥on  ihnen,  und  die  Werke  wiederum  sind 
Stücke  seines  Lebens,  sind  gewaltige  Kampf-  und  Siegeszeichen. 
Ind  noch  das  letzte,  bei  dessen  Aufrichtung  er  zusammenbrach, 
ist  ein  Krweis,  dafs  sein  Streben  noch  nicht  gebrochen  war, 
sondern  nach  immer  höherem  Ziele  rang.  Wie  ein  Pfeil  vom 
Bugen  geschnellt,  drang  es  unaufiialtsam  und  unablenkbar  vor- 
wärts, bis  die  llaad  des  Schicksals  es  niederschlug''. 

Dieie  Worte,  weldie  der  ?erf.  kort  elaleileiid  dem  ersten 
Abscbnill  seines  Buches  vorausgeschickt  bat,  kennteichneo  seine 
AufÜMSung  und  den  Gesichtspunkt,  der  seine  suf  grdndlicher 
Kenntnis  der  Quellen  sowie  der  einschlägigen  neueren  und  neuesten 
Litteratur  beruhende  Darstellung  beherrscht.  So  ist  ein  Werk 
aus  einem  Gusse  entstanden,  das  in  den  15  Kapiteln,  in  welche 
es  eingeteilt  ist,  auf  jedem  Blatte  Zeugnis  giebl  von  dem  liebe- 
vollen Fleifse  und  eindringenden  Verstindnisse,  mit  welchem  der 
Verf.  seine  Aufgabe  gelöst  hat. 

Der  feinsinnige  Ästhetiker  verleugnet  sich  auch  hier  nicht. 
Sein  Streben  ist  vornehmlich  darauf  gerichlet,  das  volle  Verständnis 
der  TOD  Schiller  geschaffenen  Kunstwerke  tu  vemitteln,  nnd  da 
diese  der  lebendige  Ausdruck  seiner  Persönlichkeit  sind,  so  wendet 
sich  dieser  neben  jenen  das  Hauptinteresse  des  Verf.  su.  Be- 
sonders hervorgehoben  werden  mag  hier  die  geschickte  Ver- 
knüpfung der  Schilderung  des  äufseren  Lebensganges  mit  der 
Darlegung  der  inneren  Entwicklung  Schillers  als  Menschen  und 
Dichters,  namentlich  mit  der  Cntwickelung  seiner  Kunstanschau- 
ungen. Seine  Thätigkeit  als  Dramatiker  wird  naturgemäfs  am 
eingehendsten  gewürdigt.  Bei  den  umsichtigen  Besprechungen 
der  einzelnen  Dramen,  welche  in  kritisch-historischer  Betrachtungs- 
weise unter  Zugrundelegung  der  künstlerischen  Grundsätze  und 
Ziele  des  Dichters  seihst  eingehend  analysiert  werden,  wird  kaum 
eiu  für  die  Beurteilung  wichtiger  Gesichtspunkt  unerArtert  ge- 
lassen in  durchaus  selbständiger  Auffassung,  welcher  man  QberaU 
anmerkt,  da£i  sie  sich  in  grOndlichem  Studiujn  der  einscbligigen 
Litteratur  und  gewissenhafter  Berücksichtigung  der  neuesten  For- 
schungsergebnisse gebildet  hat.  VortrelTlich  wird  die  natürliche 
Begabung  Srhillers  für  die  Darstellung  des  Tragischen  hervor- 
gehoben, und  eingehend  werdeir  die  Fortschritte  in  dieser  Be- 
ziehun«^  erörtert  sowie  die  verschiedenen  Arten  der  Tragik  in  der 
Aufzeigung  der  vier  tragischen  Sdiicksalsweodungen,  welche  wir 
im  Dun  Carlos  erleben. 

Zu  den  schönsten  Abschnitten  des  Buches  gehört,  was  Hamack 
Ober  den  Freundschaflsbund  Schillers  mit  Goethe  sagt.  Er  bitte 
nicht  nOüg  gehabt,  um  Verxeihung  xu  bitten  wegen  der  ausge- 
dehnteren Betrachtung  jenes  Augenblicks  und  seiner  Frucht, 
jenes  „glücklichen  Augenblicks,  den  das  Schicksal  endlich  nach 
langen  Jahren  trflber  Külte  sonnenhell  aufleuchten  liefs.  Ein 


Digitized  by  Google 


■  ■fei.  T«i  B.  N«ab«r. 


671 


Augenblick,  der  es  wolil  verdiente,  dafe  man  ihn  alijihilich  mit 
üaokbarem  Gedenken  beginge,  wenn  uns  nur  Tag  und  Stunde 
geoau  überliefert  wäre*'  (S.  229). 

•  Die  Ausführungen  über  die  (iedankenlyrik,  die  Xenien  und 
Balladen  (S.  256 (T.)  enthalten  in  knappster  Form  eine  Reihe  vun 
Gesichtspunkten  und  Leitsätzen,  die  dem,  welcher  dieses  Gebiet 
der  Schillerschen  Dichtung  durchwandern  will,  vortreflliche  Ffdirer 
sein  können  und  durch  die  unnsichtige  Art,  wie  der  Gedanken- 
iohall  dieser  erbabeneD  Dtditungen  durch  Hinweise  auf  gleich- 
leiüge  anderweitige  AuÜMrungen  oder  persönliche  Lebenserfah- 
rangen  Schillers  beleuchtet  werden,  an  Wert  und  Obersengungs- 
krafl  noch  gewinnen.  Treffende  Bemerkungen  macht  Hamaclt  in 
diesem  Zusammenhange  über  die  GrOnde,  die  es  wohl  hanptslch- 
lich  ferhindert  haben,  „dafs  diese  Gedankendiebtungen  trotz  aller 
Verbreitung  und  Popularität  die  wirklich  mafsgebende  und  über- 
zeugungsbildende  Wirkung  gewannen,  die  sie  verdienten*',  sowie 
über  die  Bedeutung  der  Schillerschen  Gedankendichtungen  in  dem 
Widerstreit  zwischen  mechanischer  Naturbetrachlung  und  der  ihr 
notwendig  gegenüberzustellenden  idealen  Weltanschauung,  zwischen 
mechanischem  Zwang  und  geistiger  Freiheit,  zwischen  Müssen  und 
Wollen. 

Eine  PttUe  anregender  Bemerkungen  enthilt  auch  die  folgende 
Wflrdigung  des  Xenienkampfes  und  der  epischen  ThStigkeit,  neben 
der  gleichzeitig  schon  das  Schaffen  an  der  groben  dramatischen 
Anfjgabe  des  Wallenstein  einbergeht  mit  den  prüfenden  Er- 
wägungen Schillers  und  Goethes  Ober  die  CigentOmlichkeit  und 
Bedingungen  beider  Dichtungsarten. 

Zu  den  ausgezeichnetsten  Abschnitten  rechne  ich  weiter  auch 
die  meisterhafte,  wenn  auch  in  einzelnen  Punkten  nicht  ganz 
einwandfreie  Analyse  des  ,, Wallenstein",  auf  die  ich  die  Herren 
Amtsgenossen,  welche  das  Stück  mit  Schülern  der  Prima  zu  be- 
sprechen haben,  besonders  aufmerksam  machen  möchte.  Die  Be- 
deutung dieser  gewaltigen  Schöpfung  Schillers  wird  trefflich  be- 
lenchtet  durch  die  klare  Hervorhebung  der  Schwierigkeiten,  welche 
der  Dichter  lu  Aberwinden  hatte  durch  die  Wahl  des  Beiden  und 
des  Stoffes  wie  auch  durch  die  der  Form,  letzteres  durch  das 
„grenienlos  kühne"  Unternehmen,  die  beiden  scheinbaren  Gegen- 
pole dramatischer  Kunst,  die  Cbaraktertragödie  Shakespeares  und 
die  Sdiicksalstragödie  der  Alten  in  einer  neuen  Form  zu  ver- 
söhnen. „Er  glaubte  die  höchste  tragische  Wirkung  zu  erzielen, 
wenn  er  den  Helden  einesteils  selbst  sein  Geschick  verschulden, 
andernteils  ihn  durch  die  Macht  nicht  zu  beherrschender  Ver- 
hältnisse herabgezogen  werden  liefs.  Beides  konnte  ja  äufserlich 
nebeneinander  gestellt  werden;  aber  auch  damit  hätte  sich  Schiller 
nicht  befriedigt;  es  muüste  innerlich  Tereinigt,  organisch  Yorwohen 
werden.  Schiller  gelang  dies  durch  den  genialen  Griff,  dafs  er 
du  Schicksal  nur  durch  die  Verblendung  des  Helden  (die  grie- 
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chisdie  „Ale*')  wirksam  werden  Her».  Alles,  was  WalleosteiD  in 
änfseren  Verlaufe  als  Schicksalsfügung  eni|ißndet,  ist  es  nur  is 
seiner  Illusion,  bat  in  Wirklichkeit*  einen  gans  einfachen  an4 
natflrliehen  Gang;  nur  in  ihm  selber.  In  der  riesenhaften  Täuscbung 
Ober  sich  selbst  und  die  andern  erweist  sich  das  Schicksal  uod 
ferbindet  sich  da  innig  mit  dem  Charakter  des  Helden'*. 

Damit  ist  der  Schlüssel  zum  Verständnis  und  zur  richlig^n 
Würdigung  des  Ihamas  der  Auffassung  Schillers  gemäfs  in  der 
That  gegeben.  Nur  kann  ich  den  Zusatz  nicht  billigen:  „Etwas 
Besonderes,  Neues  bleibt  es  aber  doch;  durch  die  Verblendung 
wird  man  kein  j,'ewaltiger  Heeresfürst,  sondern  durch  das  Gegen- 
teil, durch  höchste  Klarheit  und  Scharfsichtigkeit.  Aber  auf  dem 
Gipfel  seiner  Erfolge  htt  sieh  das  dunkle  Verhingnis  der  Ver- 
blendung serstörend  in  ihm  eingenistet'*.  Hier  ist  doch  «okl 
iwischen  intellektuellen  und  morahschen  E^enschaflen  nicht  klir 
geschieden,  und  nicht  erst  auf  dem  Gipfel  seiner  Erfolge  fast  sieb 
„das  dunkle  Verhängnis  der  Verblendung*'  in  ihm  eingenistet, 
wenn  auch  seine  ihn  seihst  zerstörende  Wirkung  erst  hier  ein- 
tritt. Auch  bei  seinen  Erfolgen  spielt  schon  die  Verblendung, 
der  unselige  Wahnglaube  an  sich  selbst  und  seine  Bestinimuni; 
in  der  Welt,  dieser  moralische  Fehler  der  Cberhebung  neben 
hohen  Verstandesgaben  und  anderen  hervorragenden  Eigenschaften 
des  geborenen  Feldlierrn  und  Herrschers  als  \vesentlicher  Faktor 
eine  hervorragende  Holle.  Sie  macht  ihn  in  Verbindung  mit  des 
wachsenden  Erfolgen  mehr  und  mehr  blind  gegenüber  allen, 
was  jenen  Ghiuhen  tu  erschflttern  vermöchte,  blind  nameailich 
auch  in  seinem  verhängnisvollen  Vertrauen  auf  Octavio  und  des 
noch  verhingnisvolleren  auf  fiuttler.  Es  darf  nicht  übersekeD 
werden,  dafs  der  Dichter  kurz  vor  der  Katastrophe  (Wall.  Ted 
IV,  2)  in  dem  für  die  Charakteristik  Wallensteins  bedeutungs- 
vollen Gespräch  zwischen  Buttler  und  Gordon  unsern  Blick  zu- 
rücklenkt auf  die  Zeit  ,,vor  30  Jahren",  wo  der  junge  Walleo- 
siein  zusammen  mit  dem  älteren  Gordon  Page  war  am  Hufe  zu 
Burgau,  wo  der  kühne  Mut  «chuu  strebte  im  zwanzigjährigea 
Jüngling.    Buttler  sagt  da: 

Dort  war's,  wo  er  zwei  Stuck  hoch  niederstürzte. 
Als  er  im  Fensterbogen  eingeschlummert. 
Und  unbeschädigt  stand  er  wieder  auf. 
Von  diesem  Tag  an,  sagt  man,  liefsen  sich 
Anwandlungen  des  Wahnsinns  hei  ihm  Spören, 
lind  Gordon  erwidert: 

Tiefsinniger  wurd'  er,  das  ist  wahr,  er  wurde 
Katholisch.    Wunderbar  hat  ihn  das  Wunder 
Der  Bettung  umgekehrt.    Er  hielt  sich  nun 
Für  ein  begünstigt  und  befreites  Wesen, 
Und  keck,  wie  einer,  der  nicht  straucheln  kann, 
Lief  er  aut  schwankem  Seil  des  Lebens  hin. 
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Hier  also  hal  sich  bereits  „das  dunkle  Verhängnis  der  Ver- 
blenduDg  zerstArtnd  in  ihm  eingenUtel'*,  dessen  verhängnisvollster 
Schlag  filr  WaJlensteto  jene  Blindheit  ist,  welclie  ihn  auf  der 
Höhe  seiner  Erfolge  and  seiner  Verblendung  ins  Verderhen  stürzt. 

FQr  die  geniale  Art,  mit  der  Schiller  die  Schwierigkeit  löst, 
den  unterliegenden  Verbrecher  ehrfurchtgebietend  und  sympathisch 
eracheinpn  zu  lassen,  kommen  aufser  den  auf  S.  2S4  und  285 
hervorgehobenen  Momenten  noch  eine  Reihe  anderer  in  Betracht, 
die  übrigens  im  weiteren  Verlaufe  der  Besprechung  zum  Teil 
hervorgehoben  sind,  so  dafs  es  hier  nur  kurzer  Andeutungen 
darüber  und  einiger  Hinweise  l)fdurft  Ihllle.  Dazu  gehört  als 
eins  der  wirksamsten  Mittel  die  begeisterte  Hingabe  des  ideal  ge- 
sinnten Max  Piccolomini,  dessen  Zeichnung  im  Drama  Harnack 
gegenüber  von  mancher  Seile  geltend  gemachten  kritischen  Be- 
denken mit  schlagenden  Grfinden  rechtfertigt  (S.  294  und  295, 
daiu  S.  303J.  Aber  auch  auf  das  Recht  Wallensteins  in  seinem 
Unrecht  wäre  hier  hinzuweisen,  auf  seine  persönlichen  Besiehungen 
zum  Kaiser  und  auf  die  von  diesem  vertretene  Sache,  sowie  aiif 
den  tlindruck,  welclien  die  Vertreter  dieser  kaiserlichen  Sache  im 
Stücke  selbst  machen.  „Aufs  genialste*'  freilich  ist  jene  Schwierig- 
keit durch  das  auf  S.  2S4  hervorgehobene  Mittel  gelost,  durch 
den  bestrickenden  Zauber,  welcher  der  i'ersünlit:hkeit  Wallensteins 
verliehen  ist,  verliehen  ist  \or  altem  durch  seinen  unzerstörbaren 
Glauben  an  sich  selbst  und  s«Mn  Glück,  durch  den  sein  Schicksal 
wesentlich  bestimmt  wird.  Es  gehört  das  zu  dem  Dämonischen 
in  ihm,  wie  es  Goethe  in  „Wahrheit  und  Dichtung*  Buch  20 
beschreibt,  und  wodurch  Schillers  Wallenstein  an  Goethes  Egmont 
erinnert,  ans  dessen  Bearbeitung  für  das  Theater  zu  Weimar 
1796  Schiller  fruchtbare  Anregung  gewonnen  halte  för  die  Wieder- 
aofhahme  der  dramatischen  Thätigkeit  und  die  Arbeit  am  „Wallen- 
stein".  —  Vermifst  wird  auch  genaueres  oder  Ix'sser  zusammen- 
fassendes Eingehen  auf  die  tragische  Schuld  Wallensteins,  för  die 
doch  aufser  jener  Verblendung  und  dem  Verrat  noch  mamhes 
andre  in  Betracht  kommt.  Am  lichtvollsten  hal  sich  darüber 
wohl  Karl  Werder  geaufsert  in  seinen  auch  von  ().  Harnack  ge- 
bührend hervorgehobenen  Vorlesungen  über  Schillers  Wallenstcin  '). 

Doch  genug.  Es  eiitsiMicht  nicht  dern  Zwecke  dieser  kurzen 
Besprechung,  auf  einzelnes  geuauer  eiuzugeheu;  sie  will  nur  auf 
das  sehr  beachtenswerte  Buch  aufmerksam  machen  und  einselne 
Proben  der  Darstellungsweise  und  Auffassung  seines  Verf.s  geben. 
Harnacks  Ausfahrungen  sind  beachtenswert  und  anregend  auch 
da,  wo  man  andrer  Meinung  ist  als  er.  An  Anlässen,  ergänzende 
und  auch  abweichende  Anschauungen  geltend  zu  machen,  fehlt 
es  naturgemftls  nicht   So  kann  sich,  um  nur  eins  noch  her?or- 


M  Karl  Werder,  Vurlesoogea  über  Schillers  Walleosteia,  gehalten 
•D  der  üoiversität  zu  Htrhii.  Berlio  lSb9,  Wilh.  Hertz  (BeBseriche  üuchii.) 
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xuheben,  der  Unterzeichnete  niclit  einverstanden  erklären  mit  dem 
Urteil  aber  die  „Resignation*'  auf  S.  121  (vgl.  darfiber  seine  Aus- 
f Abrangen  in  dem  Jahresbericht  des  Gymn.  su  Wetxlar  1889). 
Etwas  SU  flüchtig  ist  auch  „Ites  Ued  vom  Leben**,  „Die  Glocke*% 

gewürdigt.  Ihr  Ideeengehalt  wird  nicht  erschöpfend  angedeutet 
durch  den  Hinweis,  dafs  das  Gedicht  „keine  Phantasiewelt,  son- 
dern  die  uns  allen  vertrauten,  uns  umgehenden  Lebensformen 
darstellt".  Auch  die  weiteren  Ausführungen  darüber  reichen  nicht 
aus,  so  zutreilend  auch  die  Bemerkung  ist,  dafs  Schiller  mit  der 
„Glocke",  ähnlich  wie  Goethe  mit  „Hermann  und  [)orolbea'',  den 
Beweis  gegeben  habe,  dafs  der  Weg  ihrer  Selbsthildung  durch 
das  klassische  Altertum  sie  nicht  der  christlich-germanischen  Welt 
entfiremdet  habe  (S.  318). 

Auf  die  volle  Höbe  der  dem  Gegenstand  gerecht  werdenden 
kritischen  Betrachtungsweise  erheben  sich  dagegen  wieder  die 
weiteren  Ausführungen  dieses  und  der  folgenden  Kapitel,  nament- 
lieh  die  lichtvollen  Bemerkungen  Ober  das  nationale  Empfioden 
Schillers,  über  die  „Braut  von  Messina",  den  „Teil''  und  die 
Demetriusbruchslücke  mit  den  zwar  kurzen,  aber  das  Wesentliche 
Ireffend  heraushebenden  Ausführungen  über  die  weit  ausgreifenden 
Plane  des  unermüdlichen  Dichters.  Immer  ergreifender  gestaltet 
sich  das  in  packenden  Zügen  gezeichnete  Bild  der  immer  fort- 
schreitenden Thäligkeit  dieses  rastlos  nach  dem  Höchsten  ringenden 
Geistes  bis  zu  der  erschOttemden  Schilderung  seiner  letzten  Tage 
und  Stunden  sowie  der  erhebenden  Wflrdigung  der  raech  von 
Jahr  zu  Jahr  wachsenden  Verehrung,  Anerkennung  und  Liebe  der 
Nachwelt,  der  sieghaft  alle  Gegenwirkungen  sowohl  dei  jungen 
romantischen  Kreises  als  auch  der  letzten  Vertreter  platter  „Auf- 
klärung" überwindenden  Volkstümlichkeit  Schillers.  VortrelTlich 
werden  seine  Einwirkungen  auf  die  nachfolgende  Dichtung  be- 
leuchtet, insbesondere  die  unerscliöpfh'che,  auch  durch  die  auf 
fremdländischen  Anregungen  beruhende  realistisch-naturalistische 
Slilgattung  der  Gegenwart  nicht  aufgehobene  Wirkungskraft  des 
Dramas,  des  von  ihm,  dem  Meister  des  deutschen  Dramas,  in  der 
Weltlitteratur  aufgestellten  neuen  Typus  tragischer  Kunst,  der  in 
seiner  nationalen  Eigenart  das  ausschliefsliche  Eigentum  des  deut- 
schen Volkes  geworden  ist 

Hervorgehoben  werden  mag  hier  auch  noch  die  zusammen- 
fassende W'ertung  der  Schillerschen  Lyrik  und  der  nachdrückliche 
Hinweis  auf  die  Briefe,  in  denen  Schillers  Seelenleben  am  reinsten 
und  vollsten  erscheint,  .,in  denen  er  bald  die  wechselnde  Stimmung 
seines  erregbaren  Gemütes,  bald  die  grofsartige  Festigkeit  seines 
dauernden  Charakters  zum  Ausdruck  bringt'*,  während  ihm  lyri- 
sches Aussprechen  der  eignen  Empfindung  wenig  Bedürfnis  war. 
„Wer  nur  die  Briefe  an  Goethe  und  Humboldt,  an  Körner  und 
seinen  Kreis,  an  die  Gattin  und  Schwägerin,  an  die  Eltern  und 
Geschwister  in  zusammenhSngender  Folge  an  sich  ▼orObersinhen 
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lafst,  wird  dadurch  in  Schillers  Wesen  tiefer  eingeführt  werden, 
als  es  einer  biographischen  Erzählung  oder  systematischen  Cha- 
rakterdarstellung.  gelingen  kann".  Es  gehftrt  zu  den  VorzQgen 
der  Arbeil  Harnacks,  dafii  diese  Quelle  in  ihr  gewissenhaft  und 

llei&ig  benutzt  ist.  Um  ihre  Erscfaliefsung  hat  sicli  ein  hervor- 
ragendes Verdienst  F.  Jonas  erworben  durch  seine  „Kritisciie  Ge^ 
samtausgabe  vun  Schillers  Briefen**  in  7  Bänden  (Deutsche 
Terlagsanstalt  189211.). 

iSVben  der  „entschieden  germanischen  Eigentümliciikeil'* 
Schillers,  die  es  mit  sich  bringt,  dafs  andere  Nationen  schwer 
für  ihn  Verständnis  gewinnen,  dafs  er  niclil  ein  populärer  Diciiler 
in  der  Weltlilteratur  werden  kann,  dafs  namenllicli  den  rouiani- 
scben  Völkern  zu  seiner  Eigenart  jeder  Zugang  fehlt,  wird  in  den 
*AusfAbrungen  am  Scblufs  auch  die  temporire  Bedingtheit  des 
Seins  und  Scbaflfens  Schillers  betont,  der,  sofern  er  der  Ausdruck 
des  Zeitalters  des  humanen  Idealisnns,  der  Sohn  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  ist,  „auch  uns  schon  historisch  geworden  ist,  nicht 
mebr  unmittelbar  zu  uns  spricht".  Dann  aber  wird  nachdräck- 
lieh  das  Höchste  gepriesen,  welcties  er  da  geleistet  hat,  wo  er, 
wie  in  seiner  philosophischen  Dichtung,  mit  reifster  Vollendung 
in  „Ideal  und  Leben",  „nur  frei  aus  sich  selber  redet  oder  sich 
der  längst  zeitlos  gewordenen  Üilder  der  antiken  Mythologie  be- 
dient, dort,  wo  seine  Schallenskraft,  in  der  Denken  und  Dichten 
üicb  so  eigentümlich  durchdrangen,  sich  über  und  aufserhalb 
aller  Schranken  bestimmter  politischer  oder  historischer  Verhält- 
nisse stellt**,  wo  er  die  geniale  Eigenart  seiner  Persdnlicbkeit  zur 
Geltung  bringt  in'  Schöpfungen,  welche  ihr  persftnlicbes  Kenn- 
seichen dadurch  erhalten,  dab  sie  „unter  beständigem  Druck 
des  Leidens  entstanden,  dafs  jede  von  ihnen  ein  thatsächlicher 
Beweis  der  Erhebung  ist,  welche  sie  fordern,  der  Oberwindung 
der  Schranken  der  Wirklichkeit*'. 

Tn  ergreifeiuleni  Lohpreise  der  edlen  Dichterpersönlichkeit 
klingt  harmuniscli  das  Diich  aus,  mit  dem  sein  geist-  und  gemüt- 
voller Verfasser  ein  neues  Huhincshlatt  hinzugefügt  hat  zu  dem 
,,Lorbeer,  der  Schillers  bleiche,  hochragende  Stirn  unverwelklich 
bekränzt*'. 

Dankenswert  ist  auch  die  als  Anbang  beigefügte  litterarische 
Cbersicht  über  eine  Reibe  der  namhaftsten  Erscheinungen  auf 
den  Gebiete  der  Schillerlitteratur  (S.  402—407),  sowie  ein  sorg- 
Itttiges  Personen-Verzeichnis  und  ein  Verzeichnis  der  besprochenen 
Werke  Schillers.  Endlich  seien  auch  die  zwei  wohlgelungenen 
Bildnisse  Schillers  erwähnt,  welche  das  Bach  schmQcken,  das  eine 
nach  der  Büste  von  J.  H.  von  Dannecker,  das  andre  nach  einer 
Herrn  Dr.  Jos.  Enlres  -  München  gehörenden  Zeichnung  von 
F.  Boll  (^1804).  Auch  sonst  ist  die  äufsere  Ausstattung  lobens- 
wert, wie  auch  der  Druck,  der  jedoch  nicht  frei  ist  von  Druck- 
fehlern. 
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Müge  0.  Harnaiks  gediegene  Arbeit  eiuen  reclil  grofaeo  Leaer- 
kreis  finden,  namenllich  auch  in  der  Schule. 

ßonn.  "    U.  iNeubcr. 


Friedrich  von  Sckillar,  Gatehichte  des  Abfallf  d[er  vereioif^teB 

Niederlande  von  der  spanischen  Re|;ierao^  (Aascog).  Für 
deo  Schulgebraach  beraasgecebeo  voo  Walther  Bühne.  Leipzig 
1900,  6.  Preytag.   226  S.   M.  8.   geb.  1  M- 

Meine  prinzipielle  Stellung  zu  den  Schulausgaben  deutscher 
Klassiker  habe  icli  in  dieser  Zeitschrift  1899,  S.  64511".  kurz  ge- 
kennzeichnet. Wenn  nicht  besondere  Umslände  vorliegen,  würde 
icb  die  Schfller  itatl  einer  Reihe  von  Sdmliiisgalieii  eioielner 
Werke  gtets  eine  der  jetzt  so  zahlreichen  billigen  und  guten  Hau«- 
ausgaben  des  ganzen  Klassikers  oder  wenigstens  seiner  Haupt- 
werke anschafTen  lassen.  Für  vier  Mark  kann  man  schon  Jen 
ganzen  Schiller  haben.  Ein  solcher  ist  aber  fdr  Schule,  Haus 
und  Leben  weil  wertvoller  als  vier  Schulausgaben  einzelner  Werke 
für  je  eine  Mark,  wie  die  vorliegende  eine  ist.  Und  nun  vollends 
Auszüge!  Wer  sich  den  ,, Abfall  der  Niederlande"  anschafft,  der 
will  ihn  doch  ganz  haben  und  nicht  in  usum  delphini  oder  irgend 
einen  anderen  usum  gekürzt. 

Wenn  ich  mich  also  im  Prinzip  gegen  die  vorliegende  Schul- 
ausgabe ablehnend  verhalten  mufs,  so  erkenne  leb  doch  an,  dalii 
sie  —  den  Standpunkt  der  Sammlung  einmal  angenommen  — 
nicht  ungeschickt  gearbeitet  ist.  Eine  kurze  Einleitung  belehrt 
über  die  Entstehung  des  Werkes  und  würdigt  Scliiller  als  Historiker, 
zum  grofsen  Teil  allerdings  mit  Überwegs  Worten.  Dann  folgt 
dei-  Text,  von  welchem  die  folgenden  Abschnitte  nur  in  kurzen 
Inhaltsangaben  wiedergegeben  sind:  Buch  I,  Frühere  rieschichle 
der  Niederlande  bis  zum  16.  Jahrhundert,  Andere  Eindrille  in  die 
Konstitution  der  Niederlande.  Mar«:aretha  von  Parma;  Buch  II, 
Der  Staatsrat,  Geschärftere  Religionscdikte,  allgemeine  Widersetzung 
der  Nation;  Buch  III,  UlTeutliche  Predigten;  Buch  IV,  Bürgerlicher 
Krieg,  Verfall  nnd  Zerstreuung  des  Geusenbundes.  Man  wird  so-' 
geben  mässen,  dab,  wenn  einmal  einzelne  Abschnitte  auagelassen 
werden  sollten,  dies  diejenigen  sind,  welche  noch  am  leiätesten 
ausgelassen  werden  konnten.  Auch  hat  sirh  der  Herausgeber  mit 
Recht  bemüht,  in  den  sie  vertretenden  Inhaltsangaben  Schillers 
eigene  Worte  möglichst  beizubehalten. 

Den  Schlufs  bilden  die  Anmerkungen  in  dem  üblichen  Stil, 
gemischt  mit  einigen  Eilalen.  Doch  solche  Anmerkungen  go- 
bürcn  einmal  zum  Plane  der  Sammlung.  Der  Herausgeber  ist 
nicht  für  sie  verantwortlich.  Irrtümer  sind  mir  nicht  entgegen- 
getreten. 

Wernigerode.  Friedrich  Seiler. 
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Teetx,  Aafpabeo  aus  deutschen  epischen  und  lyrischen  Ge- 
dichten. I.Teil  der  Anfgabeo  aus  Schillers  Hall.idcn  und  Romanzen: 
Das  Balladeajahr  1797.  Leipzig  JbÜ9,  Eogelmaua.  All  u.  171  S. 
gr.  8.    1,20  JK^ 

Teeti  bat  sich  die  Aufigabe  gestellt,  im  Anscblusse  aa  die 
mit  so  grollieiD  Beifall  aafgeoommene  und  Ton  uns  io  diesen 
filittern  besprochene  Aufgabensammlung  aus  deutschen  Dramen, 
Epen  und  Romanen  von  Heinze-Schröder  Aufjgaben  aus  deutschen 
epischen  und  lyrischen  Gedichten  zusammenzustellen.  In  einem 
zweiten  Bändeben  werden  Aufgaben  über  die  übrigen  Balladen 
und  Homanzen  Schillers  folgen,  ein  drittes  soll  Aufgaben  im  An^ 
Schlüsse  an  das  „Lied  von  der  Glocke*'  zusammenstellen,  ein  viertes 
den  Romanzen  Uhlands  gewidmet  sein,  ein  fünftes  Aufgaben  über 
die  Balladen  und  Romanzen  Goethes  bieten,  ein  sechstes  und 
siebentes  wird  die  Balladen  und  Romanzen  verschiedener  Dichter 
für  Vorträge  und  Aufgaben  nutzbar  machen,  das  abschliefsende 
aekle  Bindchen  der  6edankenl|rik  Scbillefs  und  Goethes  gewidmet 
iein.  Die  bei  weitem  grOdite  Ansahl  der  Aufigaben  in  den  ersten 
sieben  BSndehen  soll  so  gestaltet  werden,  dafs  sie  fflr  Vorträge 
und  Aufsätze  auf  der  Sekunda-Stufe  geeignet  erscheinen,  während 
die  Aufgaben  des  achten  Bändchens  mehr  dem  deutschen  Unter- 
richt der  Prima  zu  statten  kommen  würden.  Das  vorliegende 
erste  Bändchen  bietet  Aulgaben  zu  „Der  Taucher"  (31  Stück  ; 
„Der  Handschuh"  (26);  „Der  Ring  des  Polykrates"  (30);  „Ritter 
Toggenburg"  (B);  „Die  Kraniche  des  Ibykus"  (34);  ,.Der  Gang 
nach  dem  Eisenhammer"  (1 1).  Kin  Teil  sind  eigene  Bearbeilungeii 
des  Herausgebers,  der  andere  Teil  ist  den  bekannten  Aufgaben- 
sammlungen entnommen,  hat  aber  meist  Abänderungen  erfahren. 
—  Der  Gedanke  Teetz*,  eine  solche  Sammlung  der  Heinze- 
Schrftderschen  folgen  in  lassen,  wird  sicher  von  allen  Lehrern 
des  Denlschen  mit  Freude  begrufst  werden;  denn  gerade  fQr  Epik 
und  Lyrik  fehlten  bislang  derartige  Zusammenstellungen  ganz, 
und  Tests  erscheint  auch  als  der  geeignete  Mann,  der  Aufgabe 
gerecht  zu  werden.  Die  auf  ihn  selbst  zurückgehenden  Dis- 
positionen zeichnen  sich  durch  Schärfe  und  Klarheit  aus  und 
zeigen  <ien  erfahrenen  Schulmann,  der  genau  weifs,  welche  An- 
furderun^en  er  an  seine  Sekundaner  stellen  darf.  Die  Auswahl 
aus  anderweitigen  Aufgabensammlungen  ist  nieist  geschickt.  Er- 
wähnen möchte  ich  nur,  dafs  die  an  sich  ja  recht  brauchbaren 
Aufgaben  „Entstehung  und  Wesen  der  Volksfeste";  „Die  grofsen 
Volksfeste  der  Griechen" ;  „Welche  vorteilhaften  Folgen  hatten  die 
grofsen  Volksfeste  för  die  Griechen?**;  „Durch  welche  Einiguogs- 
Diltel  wurden  die  griechischen  Stämme  zur  Einheit  verbunden?"; 
„Welche  Bedeutung  hatte  das  Theater  fflr  die  Griechen?",  „Das 
griechische  Theater"  doch  in  zu  losem  Zusammenhange  mit  dem 
Gedichte  ,.Die  Kraniche  des  ibykus"  zu  sieben  scheinen,  als  dafs 
aie  in  einer  solchen  Sammlung  am  PlaUe  wären.  Audi  Aufgabe 
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145,  28  „Üie  ulympischen  Spiele"  könnte  fehlen.  Ein  falscher 
Ausdruck  liegt  wohl  vor,  wenn  nicht  ein  Druckfehler,  S.  190, 
Aufgabe  6  g.  E.  „vermittelt'*  ferbunden(?).  Unrichtig  itt  der 
Schlulfl  von  Aufgabe  6  S.  51/52,  der  einen  Widersprach  enthilt 
Doch  das  sind  Kleinigkeiten,  die  dem  Wert  der  Sammlung  keinen 
Abbruch  tbun.  Wir  emprehlen  das  praktische  Buch  den  Fach- 
genossen aufs  angelegentlichste  und  holTen  auf  ein  baldiges  Er- 
scheinen der  angekündigten  weiteren  ßindchen. 

Schleiz  (Reufs).  Walther  Böhme. 


Heiorich  Vockeradt,  Erläuteruagen  zu  Webers  Dretseholiodeo 
Id  der  Pom  tob  Aqff  atcaafgabea.  Piderkora  1899,  Pcriiaaad 
SchSniBgli.   Vm  o.  17S  S.  8.  1,80 

Der  Verf.  hat  während  seiner  bingjäbrigen  —  bekanntlich 

auch  lilterarischen  —  ThStigkeit  auf  dem  Gebiete  des  deutschen 
Unterrichts  „kein  neueres  dichterisches  Werk  kennen  gelernt,  das 
wegen  seines  tüchtigen  Inhalts  und  seiner  meisterhaften  Form 
mehr  verdiente,  in  die  Schule  eingeführt  su  werden",  als  Weben 
Epos  Dreizehnlinden. 

Nach  meinen  Erfahrungen  hat  der  Lehrer  des  Deutschen  in 
den  oberen  Klassen  für  gewöhnlich  gar  keine  Zeit,  sich  mit 
neueren  Erscheinungen  der  Litteralur  eingehend  zu  beschäftigen. 
Lessing,  Schiller,  Goethe  und  Shakespeare  werden  nach  wie  vor 
im  Mittelpunkte  des  Unterrichts  stehen  mflssen,  und  die  flbrige 
Zeit  gehört  in  erster  Reihe  der  Vorbereitung  und  Beorteilong 
der  Aufisätze  sowie  der  philosophischen  Propädeutik,  die  Tor  allem 
das  Interesse  für  ästhetische  und  ethische  Fragen  —  am  besten 
durch  das  Studium  der  Scbillerschen  Abhandlungen  —  zu  wecken 
hat.  Es  wird  auch  genügen,  wenn  man  die  neuere  Litteratur  in 
ihren  Hauptrichtungen  charakterisiert  und  diese  oder  jene  Dichtung, 
die  privatim  zu  lesen  ist,  in  der  Klasse  kurz  bespricht.  Unter 
Umständen  kann  ein  Aufsatzthema  aus  diesem  Kreise  genommen 
werden.  Mehr  verlangen  auch  die  amtlichen  Lehrpläne  nicht, 
wenn  ich  sie  recht  verstehe. 

Besitit  nun  Webers  Epos  wirklich  einen  so  ungemein  hohen 
Wert  fQr  die  Schule,  dafs  es  gani  besondere  Berflcksichtigung 
▼erdient?  Auf  die  Gefahr  hin,  zu  der  Sippe  der  Uhus  geredinet 
zu  werden,  die  ich  eben  so  wenig  liebe  wie  der  Dichter,  .mufs 
ich  sagen:  nein.  Kein  Zweifei,  die  Dichtung  ist  reich  an  ein- 
zelnen Schönheiten,  und  das  Ganze  atmet  edle  Gesinnung  und 
warme  religiös-vaterländische  Eniplindung.  Wenn  unsere  katholi- 
schen Milbürfier  Webers  Schöpfung  bis  in  den  Himmel  erheben, 
so  ist  das  noch  kein  Grund  für  Pruieslanlen,  in  den  entgegen- 
gesetzten Fehler  zu  verfallen  und  ihr  so  ziemlich  jeden  Wert  ab- 
zusprechen. Dies  geschieht  z.  B.  in  einem  Aufsatze  der  „West- 
deutschen Zeitung**,  den  die  sonst  so  besonnene  „Kirchliche 
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KorrespondeiB*'  des  Evangeliscben  Bundes  (1899  Nr.  9,  Unter- 
biUungsbeilage)  bedauerliäerweise  abgedruckt  hat.  Dort  heirst 
eit  das  Epos  „soUe  den  Kulturkampf  xu  Centrumaehren  verherr- 
lichen*' und  in  der  skrupellosen  Sophistik  des  Uhus  spiegle  sich 
UDhewubt  „römische  Selhstheurteilung''.  Das  ist  in  der  That 
eine  unsachliche^  durchaus  verkehrte  Kritik.  Mag  sein,  dafs 
Weber,  der  ein  Menschenalter  hindurch  Abgeordneter  der  Gen- 
trumspartei gewesen  ist,  in  den  Worten: 

„Menschenrechte  niüfst  ihr  ehren! 
Erstes  Recht  ist  Recht  zu  beten, 
Und  das  darf  kein  König  wehren!'* 

(S.  127  der  Schöninghschen  Ausgabe.) 
auf  den  Kulturkampf  angespielt  hat  Aber  wer  hat  nötig,  sich 
davon  getroffen  in  fühlen,  und  was  hat  das  mit  dem  kflnst- 
lerischen  Werte  der  Dichtung  zu  thun?  Die  protestantische 
Jugend  braucht  vor  Webers  Dreisehnlinden  ebensowenig  gewarnt 
zu  werden,  wie  die  katholische  vor  Schiller  und  Goethe.  Dafs 
der  Dichter  von  seinen  Mönchen  nur  Gutes  zu  sagen  weifs,  kann 
doch  niemand  verstimmen.  Die  damaligen  Klöster  haben  sich 
um  die  materielle  und  geistige  Kultur  des  deutschen  Volkes  ohne 
Zweifel  verdient  gemacht,  und  der  Gegensatz  zwischen  Staat  und 
kirclje  hat  sich  erst  viel  später  herausgebildet. 

Die  Schwächen  des  Epus  liegen  vornehmlich  auf  dem  Ge*- 
biete  der  Handlung  und  der  Charakteristik.  Dafs  sich  die  erstere 
baoptsichlich  In  itor  Seele  der  Hauptperson  abspielt,  ist  an  und 
lar  sich  kein  Fehler,  aber  diese  Handlung  spannt  und  packt  zu 
wenig.  Nur  starke  Gegensätze  können  heftige  Kämpfe  und  damit 
Interesse  erzeugen,  aber  die  sind  durch  die  Sachlage  von  vorn 
berein  ausgeschlossen.  Das  Heidentum  der  geschilderten  Zeit 
liegt  bereits  in  den  letzten  Zögen.  Es  hat  alles  Selbstvertrauen 
verloren.  Elmar,  der  Held  der  Dichtung,  fühlt  und  handelt  schon 
längst  christlich,  ehe  er  sich  taufen  läfst.  Selbst  die  Drude,  die 
berufene  Vertreterin  des  alten  Glaubens,  zeipl  in  ihrem  Verhallen 
gegen  den  abtrünnigen  Elmar,  sowie  gej^cn  den  Klosterbruder 
Beda  und  die  Chrislin  Hildegunde  wahrhaft  christliche  Milde. 
Elmar  läfst  sich  taufen,  weil  ihn  die  Mönche  so  liebevoll  aufge- 
nommen und  gepllegt  haben.  Diese  Begründung  ist  schwächlkh. 
Der  Sachsenjüngling  hatte  den  Mönchen  nicht  das  Geringste  zu 
leide  gethan,  aie  wissen, 'dafs  er  ganz  unschuldig  gelobtet  worden 
ist,  und  —  wie  gesagt  —  Elmar  und  die  Drude  bitten  jeden 
verwundeten  Christen  genau  ebenso  gut  behandelt. 

Dieser  Elmar  iat  ja  ohne  Zweifel  ein  vortrefllicber  Mensch, 
aber  er  erinnert  uns  eher  an  die  Leiden  des  jungen  Werther 
als  an  die  thatenfrohe  Zoit  der  Wikinger,  deren  Kampfgenosse 
er  so  lange  gewesen  ist.  Er  ist  gar  zu  weich:  er  weint  laut 
(S.  303)  und  schluchzt  (S.  334).  Die  Unselbstiindigkeit  und 
^bwäche,  die  der  Gaugraf  Gero  und  £ggi  gegenüber  zeigt,  ist 
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ebenso  befremdlich.  Und  nun  gar  dieser  Sendgraf!  Sollte  es  in 
jener  urwflcbsigen,  reckenhaften  Zeit  wirldidi  kaiserliche  Send- 
grafen gegeben  haben,  die  sich  ohne  den  geringsten  Widersland 
Ton  aufruhrerischen  Weibern  scheren  und  sodann  mit  schloUern- 

dem  Gebein  aus  ihrem  Amtsbezirke  herausprOgeln  liefsen?  Neben- 
figuren wie  Aiga,  Eggi,  der  Eschenburger,  der  Schmied  sind  m.  £. 
ungleich  besser  gelungen. 

Friedrich  Wilhplm  Weber  ist  in  erster  Reihe  Lyriiver.  Seine 
weiche,  schmiegsame  Sprarbe,  das  feinfühbge  Verständnis,  das 
besüiiders  in  Nalurschilderungen  zu  Tage  triU,  das  warme  Em- 
plinden  für  Religion  und  Kirche:  alles  dies  wird  seinem  Werke 
noch  auf  lange  hinaus  Freunde  und  Verehrer  verschaffen.  Ein 
meisterhaftes  Epos  ist  es  trotz  alledem  nicht.  Obrigens  ist  auch 
der  poetische  Ausdruck' nicht  immer  so  vollkommen,  wie  Vocke- 
radt  annimmt.  Altertflmlicbe  Worte  und  Wendungen  sind  un- 
bedenklich, wenn  Jeder  halbwegs  gebildete  Leser  ihre  Bedeutung 
kennt  oder  doch  erraten  kann:  z.  B.  hehlings,  stumpf  und  stark 
(=  klein,  untersetzt  u.  st.),  sich  brauch»'n  einer  Sache  u.  a.  m. 
Dagegen  sind  Ausdrücke,  die  <Mst  einer  besonderen  Erläuterung 
bedürfen,  —  nach  m»*inem  (Iclülil  störend.  Dabin  gehört: 
Loden  =  junge  Hiiuine,  sie  b  einer  Sache  verzeihen  =  verzichten 
auf  eine  Sache,  der  transitive  Gebrauch  des  Verbums  schweigen 
u.  a.  m.  —  In  der  Beschreibung: 

„Um  das  Thoi^ewölbe  schlichen 
Epheuranken,  gröne  Schlangen; 
Schlangen  krochen  durch  die  Spalten, 
Schwarze  Schlangen,  Wurxelknoten", 
wird  der  Vergleich  mit  den  Schlangen  gar  su  stark  ausgebeutet. 
Von  der  wackeren  Katla  sagt  der  Dichter: 

..Neunzig  Wintef 
Brachen  wohl  den  Lisennacken, 
Nicht  der  Brust  verkalkten  Sinter". 
Vückeradt  führt  „Sinter''  unter  der  Rubrik:  „Der  mafsvolle  Ge- 
brauch allerer  deutscher  Wörter*'  auf  und  umschreibt  das  Wort 
lakonisch  mit  ,Jfetallschlacke*'.  Der  Wortlaut  der  Stelle  beweist 
aber,  dab  weder  von  Eisensinter  noch.  Kieselsinter,  sondern  ein- 
zig und  allein  von  Kalksinter  die  Rede  sein  kann.  Zn  dieser 
Spezies  gehört  z.  B.  der  Sprudelstein,  der  sich  aus  den  heiften 
Quellen  von  Karlsbad  absetzt  In  der  Brust  der  Katla  hat  von 
jeher  heifses  Bhit  , .gesprudelt",  und  dessen  Ablagerungen  haben 
sich  allgem.uh  rindenartig  um  ihr  Herz  gelegt.  Ich  glaube,  die 
Stelle  d.iniil  richtig;  erkKiit  zu  haben  und  bin  der  Meinung,  dafs 
das  gebrauchte  Bild  ebenso  eigenartig  wie  zutred'end  ist.  Der 
Fehler  ist  der,  dafs  es  nur  von  wenigen  Lesern  verstanden 
werden  wird.  Der  Ausdruck  ist  übrigens  nicht  altertümlicli,  sun- 
dern eher  zu  modern-'WissenscharUich.  Vockeradts  Erläuterungen 
lasse u  hier  wie  bei  mancher  anderen  Schwierigkeil  sachiidier 
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und  sprachlicher  iNatur  im  Stich.  Dagegen  könnte  dieses  und 
jeaes  ohne  Schaden  gestrichen  werden.  Das  Kapiiel:  „Malerische 
Worte,  die  an  Homer  erinBem**,  liblt  i.  B.  Ausdrflcke  auf  wie: 
Htanerbrauch,  Hflnoerfehde,  Männerslreil,  Heidenleule,  Cbristen- 
leute,  Gaugenosse,  meerunirauscht  etc.  etc.  Wire  es  nicht  wert- 
voller und  wissenschaftlicher  gewesen,  wenn  der  Verfasser  statt 
dieser  epischen  Alltagsware  die  Neubildungen  des  Dichters 
gesamnielt  hätle? 

Kurz  gesagt:  „die  unubertreiTiiche  Kunst  eines  gottbegnadeten 
Mt'isters"  kann  ich  nicht  überall  wahrnehmen.  Mag  sich  unsere 
Jugend  immerhin  an  Webers  Dichtung  erbauen  und  erfreuen: 
epische  und  lyrische  Meisterschaft  wird  sie  nach  wie  vor  am 
besten  aus  Goethes  Schöpfungen  kennen  lernen! 

Abgeiehen  davon,  dafs  Vockeradts  Erläuterungen  durchweg 
paränetiseh,  gar  nicht  kritisch  gehalten  sind  —  worin  ich 
einen  Mangel  erblicke  — ,  ist  das  Buch  recht  brauchbar  und  em- 
pfehlenswert. Die  ansprechende,  frische  Ausdrucksweise  und  die 
Oberau  klare,  Qbersichtlicbe  Gliederung  machen  die  Leklfire  an- 
genehm und  lehrreich.  Der  Wert  des  Buches  liegt  m.  E.  in  den 
Erläuterungen  als  solchen,  nicht  darin,  dafs  diese  gleichzeitig 
Thema,  Stofl  und  Anordnung  SU  100  Aufsätzen  bieten.  Dnfs  die 
Brauchbarkeit  dieser  100  Themen,  nach  StofTmenge  und  Gedanken- 
wert  beurteilt,  sehr  verschieden  ist,  liegt  auf  der  Hand. 

Dortmund.  Paul  Geyer. 


Gustav  L*Dg,  VoD  Horn  uach  Sardes.    Reisebilder  aus  klastiscbeo 
Laadea.  Stattgart  1899,  J.  F.  Staiikopf.  235  S.  8.  3  JC,  geb.  2,50.^. 

Der  Verfasser  dieser  liebenswürdigen  Reisebeschreibung  ist 
ein  WQrttemberger.  Man  merkt  das  erst  ganz  allmählidi  ans 
kleinen  Andeutungen  bei  aufmerksamem  Lesen,  etwa  daraus,  dafs 
er  S.  68,  um  die  GröDie  der  durch  den  Alna  'bedeckten  FUche, 
eines  Raumes  von  35 — 40  Kilometer  im  Durchmesser,  zu  veran- 
achaulieben,  zu  einem  Vergleich  aus  der  Heimat  greift:  „Denken 
wir  uns  den  Gipfel  mit  dem  Krater  bei  Bietigheim,  so  würden 
die  Abbringe  mit  den  von  ihnen  ausgehenden  Lavaströmen  das 
ganze  Gebiet  zwischen  Stuttgart  und  Heilbrunn  einerseits,  Back- 
nang; und  iMühiacker  andererseits  bedecken".  Aufserdem  verrät 
er  wohl,  dafs  er  einmal  (iymnasialprofessor  zu  werden  hofft,  sonst 
läfst  er  seine  rein  persönlichen  Verhältnisse  vuniclim  iiikI  takt- 
voll zurücktreten.  Jedenfalls  war  er  in  der  angeiit  huien  Lage, 
vom  Herbst  1893  bis  Juli  1894  eine  mehr  als  acht  Monate 
dauernde  Reise  durch  Italien  und  Griechenland  zu  machen.  Von 
dieser  Zeit  fallen  mehr  als  ffDnf  Monate  auf  Italien  und  Sicilien, 
drei  auf  Griechenland  und  Klein-Asien.  Sehr  verständiger  Weise 
verhalten  sich  aber  die  Berichte  über  die^e  beiden  Teile  der  Heise 
in  ihrer  Ausdehnung  gerade  umgekehrt;  66  Seiten  des  Ruches 
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enShlen  von  lUdien,  etw»  157  fon  GriacheolaDd  und  Klein-AsieD. 
Bei  diesen  weniger  hiufig  geschilderlen  •  Gegenden  heben  eile 
Einielbeiten  naturgemäß  gröfsereD  Reiz. 

Der  Reisende  hat  sich  seine  freie  Bewegung  gewahrt.  Manche 
Fahrten  unternimmt  er  ganz  allein,  zu  anderen  thut  er  sich  mit 
einem  oder  mehreren  Begleitern  zusammen,  am  Beginn  der  Aus- 
flüge durch  Griechenland  aber  schliefst  er  sich  zwei  ofdzieilen 
Iiiätilutsreisen  an,  die  unter  Dörprelds  Führung  durch  den  Pelo- 
ponnes  und  die  griechischen  Inseln  gehen.  Bei  dieser  Gelegenheil 
lernt  er  dae  Reisenr  in  den  verkommenen  orientalischen  Ländern 
nnd  fQlilt  sich  an  Ende  so  sicher,  dafs  er  einen  mehrtägig^ 
Ausflug  nach  Pergamom,  Magnesia  am  Sipylos  und  der  Öden 
Stätte  des  alten  Sardes  ohne  Begleiter  wagt.  Als  hierbei  alles 
geglückt  war,  da  ^kam  mir  nachträglich  zum  Bewufstsein,  wie 
viel  ich  doch  gewagt  hatte,  als  .ich  mich  allein,  mit  leichtem 
Gepäck  und  nur  mit  einem  Sonnenschirm  bewafTnet,  in  die 
Wildnis  Kleinasiens  begab.  Nicht  einmal  Chinin  hatte  ich  mit- 
genommen und  bekam  /um  Glück  keine  Gelegenheit  es  zu  ver- 
missen" (227).  In  der  Thal  schlägt  er  sich  überall  ohne  weitere 
Fahrlichkeiten  durch  und  hat  nur  zu  kämplen  mit  Wanzen,  Flöhen 
und  einmal  auf  den  Trömmero  von  Sardes  mit  Hunden.  Dafs 
er  Chinin  nicht  nötig  hatte,  war  ein  besonderes  Glflck,  denn  die 
Fiebergefahr  ist  „öberall  im  SAden  mit  den  TrOromerrelderti  alter 
Städte  verbunden''  (223),  vermutlich  deshalb»  weil  tHrfciacbe  Mirs- 
wirtscbaft,  welche  die  Regelung  der  Gewässer  versäumte,  Sümpfe 
hat  entstehen  lassen.  Bei  Sardes  insbesondere  liegt  die  Sache 
so,  dafs  der  Vorsteher  der  Station  „Sari",  in  deren  Näiie  „an 
Stelle  der  allen  Grofsstadt  nur  zwei  ärmliche  Lehmhütten  stehen, 
sonst  rings  umher  nichts  als  Sumpf  und  verlassene  Steppe**, 
nachmittags  mit  dem  letzten  Zuge  fortfährt,  um  an  höher  ge- 
legenem Orte  zu  übernachten  (223). 

Die  Darstellung  ist  ansprechend  und  edel,  nur  selten  stört 
eine  kleine  Vernachlässigung  im  Stil.  So  heiliit  es  S.  61  vom 
sogenannten  Concordiatempel  in  Agrigentum,  er  könne  sich  „an 
Imposani  der  Verhältnisse"  nicht  mit  dem  Tempel  von  Paestum 
messen,  so  mifsglückt  S.  187  dem  Verf.  die  Zeitangabe:  «jeden 
Donnerstag,  dem  Sonnabend  des  Islam*',  und  S.  214  „eines  der 
Denkmäler  über  die  Siege  der  Galater"  ist  wohl  im  Druck  durch- 
einander geworfen  statt:  eines  der  Denkmäler  der  Siege  über  die 
Galater.  Klar  gesondert  reiht  sich,  wie  Bild  an  Bild,  ein  Abschnitt 
an  den  andern.  Bald  treten  mehr  die  persönlichen  Reiseerlebnisse 
hervor,  so  weit  sie  charakteristisch  sind  für  Land  und  Leute, 
bald  mehr  die  Schilderung  der  jetzigen  Zustände,  bald  mehr  ge- 
schichtliche Röckblicke,  natflrlich  besonders  auf  die  Antike. 

Mit  Recht  Tersäumt  es  G.  Lang  nicht,  sich  Aberall  auch  Ein- 
blicke in  die  religiösen  und  kirchlichen  Verhältnisse  zu  Ter» 
schaffen.   So  liehen  denn  Bilder  aus  drei  grolMn  Religionen  an 
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UDsern  Augen  vorüber:  in  Rom  die  Weihnachtsgebräuche,  darunter 
besonders  die  Krippe  mit  dem  wunderlhätigen  Christkinde  in  der 
Kirche  S.  Maria  in  Aracoeli  auf  dem  Kapitol  und  die  Pabslmesse, 
io  Athen  die  Ostergebräuche  der  griechischen  Kirche,  aiit  der 
PelopoDDesischen  Reise  am  Fufse  des  Itbomeberges  in  Messenien 
der  BilduDfutand  der  Popen  (Lang  dbernaditet  dorl  bei  einem 
Popen,  er  schl&ft  mit  der  ganien  Familie  sowie  mit  seinem 
Agejaten  (Fflhrer)  sosammen  In  einer  Stube  auf  Teppichen,  die 
am  Boden  ausgebreitet  sind;  Möbeln  werden  durch  Kisten  f er- 
treten, die  Fenster  sind  nur  durch  Bretter  Terschliefsbar,  vor 
der  Balkontliür  fehlt  der  Balkon  146f.),  in  Konstantinopel  der 
(lottesdienst  heulender  Derwische  S.  187,  das  Selamlik  des  Sultans 
in  der  Moschee  nahe  bei  Jildiskiosk  S.  189  und  die  tanzenden 
Derwische  S.  192.  —  Von  Griechenland  betont  der  Verf.  sehr  stark, 
dals  die  Verhältnisse  des  Volkes  dort  ziemlich  boffnungslos  sind. 
Athen  bietet  das  glänzende  Bild  eines  für  das  verarmte  Land  viel 
/u  teuren  moderneo  Staates,  aber  im  Innern  herrscht  die  Ruhe 
der  Rninen.  Man  reist  jetst  Im  Peloponnes  voUkommen  sicher, 
aber  nur  deshalb,  weil  für  RSuber  dort  nichts  zu  holen  ist 
S.80. 

Mit  bewundernder  Wärme  und  Anerkennung  spricht  G.  Lang 
von  Dorpfeld.  Dieser  ist  auf  den  Institulsreisen,  wie  nachher  in 
Troja,  unverdrossen  als  trefflicher  Erläuterer,  aber  auch  unüber- 
trefflich als  Rcisemarschall,  wobei  er  eine  wahre  Herrschernatur 
entwickelt.  Bei  der  Inselreise  kann  der  Verf.  eine  scharfe  Be- 
merkung nicht  unterdrücken.  Auf  der  stillen  Seefahrt  sondern 
sich  die  65  Teilnehmer  in  Gruppen  nach  Nationen,  aber  auch 
nach  Ständen:  Angehörige  der  Universitätskreise  und  Schulmänner. 
„Da  stand  neben  der  ehrwürdigen  Gestalt  des  edlen,  feinsinnigen 
älteren  ÜDiversilätsprofessors  der  junge  brutale  Streber^  der  seiner 
Hoifart  und  HenschenTerachtung  in  giftigen  Worten  Luft  machte. 
Man  ahnte  den  erbitterten  Kampf  ums  Dasein,  der  in  der  sturm- 
bewegten Gelehrtenrepublik  und  um  ihre  gefOrchtetste  Wetterecke, 
die  Archäologie,  tobt.  Man  flächtete  gerne  in  den  harmloseren 
Kreis  der  Gymnasiallehrer,  deren  friedfertiger  und  bescheidener 
Sinn  die  alte  Wahrheit  bestätigte,  wie  gut  es  für  den  Menschen 
ist,  sich  zu  beschränken*'.    Ein  wenig  erfreulicher  Seitenblick! 

Lang  reist  dann  mit  zwei  Begleitern  nach  Itbaka,  dessen 
Identität  mit  dem  homerischen  Ithake  in  dem  Sinne,  dafs  der 
Dichter  die  Insel  gekannt  habe,  ihm  wie  nun  schon  so  vielen 
sicher  scheint.  Gerade  jetzt  wird  das  doch  wieder  zweifelhaft. 
Die  Zeitungen  verbreiten  die  Nachricht  (April  1900),  dafs  Dörpfeld 
auf  Theaki  vergebens  nach  dem  Palaste  des  Odysseus  gegraben 
hat  und  nun  seinerseits  fiberseugt  ist,  die  Insel  des  Odysseus  sei 
vielmehr  Leukas.  Wir  werden  wohl  bald  Genaueres  erfSihren, 
da  Dörpfold  schon  su  weiteren  Nachforschungeh  dabin  unter- 
wegs Ist. 
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Dann  folgt  eine  sweiie,  Mibstflndige  Reise  durch  den  Pelo- 
poDoes»  die  den  Verf.  besonders  nach  Messenien  und  Lakonien 
fObrt,  und .  eine  Reise  nach  Delphi,  wo  die  rranzösischen  Aus- 
grabungen mit  grofsen  Mitteln,  aber  nicfai  mit  der  genägenden 

wissenschaftlichen  Leitung  ihren  Fortgang  nehmen.  Lang  fahrt 
dann  durch  das  Ägäischc  Meer  nach  Troja,  wo  er  wieder  Dörpfeld 
trifl't,  der  auf  Kosten  des  deutschen  Kaisers  weiter  gräbt,  um  die 
homeristhfi  Stadt,  die  sechste  in  der  Reihenfolge  der  Kiiltur- 
scbichteii,  deren  Reste  Schliemann  im  Innern  seiner  Mauer 
zerstört  bat,  so  weit  sie  mehr  nach  aufsen  noch  vorbanden  ist, 
aufzudecken*  Dabei  begegoel  dem  Verf«  S.  172  ein  Versehen:  er 
llfst  die  Leiche  Rektors  von  Achill  um  die  Stadt  geschleift 
werden.  In  der  Itias  schleppt  dieser  den  toten  Feind  zuerst  yom 
Schlachtfelde  in  das  Lager  (2^,  395),  dann  neun  Tage  hinter- 
einander je  dreimal  um  das  Grabmal  des  Patroklus  (24,  14  u.  ö.), 
aber  nicht  um  die  ganze  Stadl;  das  ist  erst  spätere  Sage,  die 
dann  von  Sophokles,  Ai.  1031  sogar  dahin  weiter  gebildet  wurde, 
daCs  Achill  den  Feind  norli  lebend  an  seinen  Wagen  bindet.  Bei 
Homer  22,  165  ja^'t  Achill  ihn  vor  dem  Kampfe  dreimal  um  die 
Stadt.  -  Zum  Schlurs  besucht  (•.  Lang  noch  Koustantinopel, 
Smyrna,  Ephesus,  i^ergamum,  Magnesia  und  Sardes. 

Oberall  werden  die  Hauptergebnisse  der  neueren  Forschnngeo 
kurs  und  koapp  ausgesprochen,  so  Dörpfelds  Entdeckung  Ober 
die  Anlage  des  griechischen  Theaters,  die  Anschauung,  wonach 
der  dorische  Tempelban  in  ununterbrochener  Oberlieferung  ans 
dem  Palastbau  der  vorgeschichtlichen  Kftnige  hervorwächst,  und 
vieles  andere  mehr.  Man  wünschte  hier  an  manchen  Stellen  ein 
genaueres  Kingehen,  z.  B.  auf  das  Schlachtfeld  von  Troja.  Doch 
war  das  wohl  ohne  Beigabe  von  IMänen  schwer  durchführbar. 

Jedenfalls  ist  das  Buch  in  hohem  Grade  zu  empfehlen,  auch 
für  die  Schüler  der  obersten  Klasse,  in  deren  Bibliothek  es  einen 
Platz  verdient  und  von  denen  es  auch  gelesen  zu  \> erden  hoffen  darf. 

Neustrelitz.  Tb.  Becker. 


H.  BreyntoB,  FriavStiiebes  Lekr-  mu6  Obnngibneb  für  Gyn* 

nasiea.    t  eil  II    Müiiebeo  «i4  Leipilg  1899,  R.  OMeaboorg.   X  «. 

198  S.    b.    2,50  M. 

Wie  in  der  '1.  Auflage  des  ersten  Teils  von  Breymanns 
„Französisches  Lnhr-  und  Übungsbuch  für  Gymnasien",  so  ist 
auch  in  diesem  zweiten  Teil  allenthalben  die  Sorgfalt  zu  bemerken, 
mit  der  der  Verfasser  au  seinem  Weike  arbeitet.  Die  Auswahl 
der  Stücke  nach  Form  und  Inhalt,  die  Aneinanderreihung  der- 
selben, die  Stele  Wecliselbeziehung  zwischen  Übungsbuch  und 
Grammatik  und  die  Fassung  der  grammatischen  Regeln  selbst 
bestätigen  die  Versicherung  des  Verfaasers,  dafs  die  nunmehr  sam 
Abschlu£i  gehingte  vielgUedrige  Arbeit  sehn  Jahre  hindurch  den 
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gröftten  Teil  seiner  Kraft  in  Anspruch^  geDommeii  liaU  Wenn 
dann  aber  weUei*hin  in  der  Vorri*de  die  Äuraerung  füllt,  dafe  dem 
Autor  „ein  vAlIiger  Briicli  mit  dem  biatorisch  Gewordenen  weder 
wünschenswert  noch  überhaupt  ausführbar**  erschienen,  so  mftchten 

wir  in  alier  Bescheidenheit  die  Frage  aufwerfen,  ob  denn  über- 
hanpt  ?on  einem  Verlassen  der  alten  Geleise  in  dem  Buche  die 
Kede  sein  kann.  Nicht  dafs  das,  was  der  Verf.  bietet,  alt  und 
abgebraucht  wäre,  durrhnns  nicht;  im  Gegenteil  kumnil  uns  je«ler 
einzelne  Satz  neu  vor.  Aber  die  Methode,  der  all  diese  Sätze 
in  den  mannigfachsten  Übungen  dienen,  ist  die  altbergebrachl(s 
lang  gewohnte  Übersetzungsmethode,  und  zwar  an  den  schweisleu 
Aufgaben  angewandt.  Man  nehme  nur  gleich  die  erste  Über- 
settungsanlgabe  S.  2.  Da  heifst  es  in  Zeile  6:  „Ev  untersagte  die 
Sonderkriege,  nnlerdrOckte  die  gerichtlichen  Zweikimpfe  und  be- 
fahl, dab  sie  durch  Verfahren  eraetit  würden,  in  denen  der 
Richter,  einaig  darauf  bedacht,  die  Wahrheit  zu  entdecken,  nach- 
einander die  Zeugen  des  Anklägers  und  des  Angeklagten  ver- 
nehmen sollte";  und  in  dieser  Art  geht  es  weiter,  wie  das  ja  auch 
bei  Stücken  vorwiegend  historischen  Inhalts  nicht  zu  verwundern 
ist.  Man  sehe  sich  dazu  S.  G  das  Stuck  mit  dem  Titel  ,.I);)s 
(iiite  und  das  Nützlich^"  an  oder  S.  37  über  ,,l)ie  Freiheil  der 
politischen  Wahlen"  oder  S.  39  die  Abhandlung  über  „Die  He- 
naissance  in  Italien".  Gegen  derartige  SlofTe  ist  nichts  einzu- 
wenden, ja,  sie  siud  sogar  hochwillkommen,  sobald  sie  sich  in 
dem  fremdsprachlichen  Gewände  zeigen,  wo  dann  die  Übertragung 
ins  Deutsche  nicht  ao  erhebliche  Schwierigkeiten  macht,  dafi  dar- 
über etwa  der  aniiebende  und  bildende  Inhalt  verloren  ginge. 
Ganz  andeia  bei  der  Oberaetzung  aua  dem  Deutschen  ins  Fran- 
zösiache.  Nur  mit  gröfster  Mühe,  unter  vielfacher  UeH  agung  der 
Grammatik  und  unter  beständiger  Heranziehung  des  Wörterbuchs 
wird  sich  die  Aufgabe  losen  lassen,  und  wir  haben  dann  sofort 
das  verpönte  mosaikartige  Zusammensetzen  statt  des  frischen, 
frühlichen  SchafTens  aus  einem  Gufs,  ein  lang.^.inies,  (fuaivdlles 
Zusammensuchen  zorstreuter  Kinzelbestandleile  statt  des  Schöpfeiis 
aus  dem  vollen  Burn  des  erworbenen  Wissensscliittzes.  Durchaus 
zu  begrüfsen  sind  dem  gegenüber  die  hier  und  dort  ciugestreuleu 
Briefe  einfachen  Gehalts  und  die  zahlreichen  Einzelsätze. 

Die  franzüaiachen  Stücke  sind  fast  durchweg  zu  billigen. 
Sie  bieten,  wie  achon  gesagt,  einen  bildenden  Inhalt,  was  man 
von  modernen  Lehrbüchern  nicht  immer  sagen  kann,  und  sie  ge» 
wihren  formell  in  ergiebigem  Mafse  den  Gbnngsatoff,  den  sie 
nach  den  Torgedrucklen  Paragraphen  der  (irammatik  zu  geben 
Teraprechen.  Warum  der  Verf.  es  vermeidet,  die  Quellen  für 
seine  Stücke  anziifielton,  ist  mir  nicht  recht  erlindlicb.  Ks  kann 
dem  Buche  nur  zur  Kinpfehlunir  dienen,  wenn  nmi  die  in  der 
Vorrede  gegebene  Versiclieruu^  des  Verlassers,  nur  aus  franzö- 
aiacben  Quellen  geschöpftes  Material  zu  bieten,  durch  die  Nennung 
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so  klangvoller  Namen  wie  dei»jeui^en  d'UerissoDä  bestätigt  liodet. 
Betonden  erfreuliche  Beigaben  sind  aueh  dieeiDgeslreatoDlIaxiiiies, 
Peosiea  ond  Proverbes.  Der  luodemeii  Richtung  zahlt  der  Verf. 
seioen  Tribnt  in  den  auf  S.  82  ond  S.  87  anter  dem  Titel  „te 
franfais  de  tous  ies  jours''  gespendeten  Eingangs-  und  Sdilub- 
formeln  französischer  Briefe,  jedoch  nur  sehr  spärlich;  indes 
schliersen  sich  hieran  noch  die  kunen  Schemata  fon  fänf 
Briefen. 

Was  die  Anordnung  der  Übungsstficke  im  einzelnen  anbe- 
langt, so  findet  man  z.  B.  für  die  Stellung  der  Adverbia  (Gram. 
§  11)  folgende  Teile:    1)  Das  liislüiiscbe  Stück   La  France  et 
TAngleterre.    2)  Die   philosophische  Betrachtung   II  faut  ^tre 
franchement  ce  qu'on  est.    3)  Maximes.    4)  Gin  historisches 
Stflck  sum  Oberaetien  ina  Franiftaiache.  5)  Eine  brief- 
liche Mitteilung aum OberaelieninaFrauiAsiaehe.  0) Einael- 
sätze  zum  Obersetzen  Ina  Französische,  gleiehieitig  mm 
Zwecke  der  Wiederholung  von  §§  5  bis  11  aus  der  Grammatik. 
Die  Einteilung  im  grofsen  läfst  sich  aus  dem  Index  auf  p.  VII  und 
p.  VIII  ersehen;  danach  sind  die  einzelnen  Kapitel  des  Gbungs- 
buchcs:  I.  Die  Wortstellung.  II.  Das  Subjekt.  III.  Der  Prädikats- 
nominativ.    IV.  Das  Objekt.   V.  Die  Fi^rwörier.   VI.  Das  Adver- 
biale. VII.  Adjektivische  Attribute.  Vlll.  Substantivische  Attribute. 
IX.  Adverbiale  Attribute.    Hieran  schliefsen  sich  Übungen  über 
„Beigeordnete  Sätze'S  „Substantiv-  und  Adjektivsätze**  und  ,,Ad- 
verbialaitze**,  die  alles  in  allem  nur  sehn  Seiten  franiöaiacher 
und  deulacher  StAcke  von  dem  im  ganaen  88  Seiten  umfassenden 
Obungsbnch  einnehmen,  also  entachieden  ▼tel  lu  wenig.  Auf 
p.  IX  und  p.  X  folgt  die  Inhaltsangabe  für  die  Grammatik,  die 
sich  aber  dodi  nicht  ganz  mit  den  Worten  dea  Verf.  in  der  Vor* 
rede  zu  decken  scheint,  in  denen  er  sagt:  .,In  einem  wichtigen 
Dunkle  unterscheidet  sich  die  vorliegende  Syntax  von  den  meisten 
der  jclzt  in  Deutsclihind  in  Gebrauch  befindlichen  französischen 
(«rammaliken :  statt  eine  Syntax  der  Redeleile  zu  geben,  habe 
ich  im  Anschlufs  an  die  deutsche  Satzlehre  versucht,  eine  Lehre 
von  den  Satzgliedern  zu  bieten'*.    Zum  mindesten  wider^ 
aprechen  dem  die  Kategorien  „S  ub8tantiYaStse"und„Adjekt^Y- 
aitIe'*     70  und  t  71)  und  das  ganze  Sonderkapitel  der  „Pro- 
nomina** m  27  bia  40),  dessen  einzelne  Teile  freilich  In  so 
gestalteten  Satzlehren  ohne  allzugrofBO  Auseinanderzerrung  nur 
schwer  am  richtigen  Orte  unterzubringen  sind. 

Im  übrigen  hat  die  Grammatik  zahlreiche  Vorzüge.  Sie 
zeichnet  sich  durch  Kürze  (sie  umfafst  S.  100  bis  S.  103)  und 
dementsprechend  auch  durch  Libersichtliclikeil  aus,  die  noch  durch 
die  wohlüberlegte  Verwendung  verschiedenartiger  Typen  unter- 
stützt wird.  Sehr  annehmbar  ist  die  Erklärung  des  BegrilTes 
„Satz''  (§  3),  ebenso  der  Ersatz  der  Ausdrücke  „einfache  Inversion'* 
und  „absolute  Konstruktion**  durch  „Umstellung  mit  eiofachem 
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und  Umstellung  mit  duppeltem  Subjekt"  (§  7),  ferner  die  Unter- 
scheidung unmittelbarer  Salzbeslimmungen*'  (Subjekt,  l'rüdi- 
kat,  Objekt,  Adverbiale  §  12  bis  §  15)  und  „mittelbarer 
SalzbestimmungeD**  (adjektivische,  substantivische  und  adver- 
biale Attribute  |  46  bis  §  67)  und  namentlich  die  Oefinilion 
det  „nnferänderlichen  Präsens  -  Partiiipiun»"  (beiw.  Gernn- 
dions). 

Aus  der  Formenlehre  ist  zur  Wiederholung  ausschliefslich 
das  Kapitel  der  unregelmifiiigen  Verba  —  Termutlicli  recht  vielen 
zu  Dank  —  der  Syntax  vorangeschickt  worden.  Die  Präparation 
zu  den  Übungsstöcken  umrafst  S.  165  bis  1S3,  das  alphabetisehe 
deutsch-französische  Wörlerverzeichnis  S.  184  bis  198.  Druck 
und  Ausstattung  sind  sehr  gut.  Ein  Druckfehlerverzeichnis  findet 
sich  auf  S.  198. 

Frankfurt  a.  M.  Max  Banner. 


B,  Pappritz,  Waademageo  durch  Frankreich.  Beobachtaagea 
und  Scbilderuof^en  voo  Laad  uod  Leuten  in  Mittel-  nod  Süd-Frank- 
reieh  sowie  deo  Pyreuäeo.  Berlio  lä9t>,  Fussiogers  BarhhaodiuoK. 
VIH  «.  336  S.  8.  3UK. 

Der  Verfasser  bietet  uns  in  diesem  Werke  tagebuchartige 
Mitteilungen  Ober  eine  Reihe  von  Städten;  aufserdem  hat  er 
„Exkurse*^  über  V.  Hugo.  Vercingetorix  und  Petrarka  eingetlochten 
und  einen  allgemeinen  Teil  angefügt,  in  welchem  er  über  Eisen- 
baboen,  Geselligkeit»  Schulwesen,  Umfersitäten,  Stadentenleben 
und  Presse  Frankreichs  spricht 

Zwar  Yerwahrt  er  sich  dagegen,  dafs  sein  Bach  nur  eine 
Sammlung  von  Feuilletons  sei,  allein  es  anders  aufzufassen,  ist 
nicht  gut  möglich.  Für  Kollegen  hat  er  nicht  geschrieben. 
Sprunghaft  und  in  unruhiger  Hast  führt  er  ganz  entgegengesetzte 
Dinge  vor,  unter  ihnen  überaus  viele  bekannte  und  solche,  die 
jedes  Ueisebuch  bringt.  Der  Stil  ist  ungleich  und  oft  flnrhii|j, 
die  Zahl  der  Druckfehler  sehr  grofs.  Auch  die  Exkurse  wenden 
sich  an  das  „deutsche  Lesepulilikiim",  dem  der  Verfasser  wieder- 
holt auffallend  irrige  Ansichten  iiiid  Vorurteile  beilegt,  die  als- 
dann widerlegt  werden.  Die  Neigung  zur  Übereilung  und  Ver- 
allgemeinerung im  Urteil  ist  nicht  zu  verkennen.  Dalii  das  Buch 
auch  manche  Beobachtung  und  Mitteilung  enthSIt,  die  den  Fach- 
kollegen willkommen  sein  wird,  fOgen  wir  gern  hinzu;  im  einzelnen 
auf  den  Inhalt  einzogeben,  ist  jedoch  ffir  diese  Zeitschrift  nicht 
erforderlich. 

Osnabrflck.  K.  Beekmann, 
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Chapters  on  Art,  a  seleetlon  fron  tke  works  •fJolia  Raakia,  fir 

dou  Schiiig:ebrauch  bearbeitet,  erklärt  uod  eingeleitet  von  S.  Sanif^er. 
Mit  dem  Bildais  von  John  Ruskio.  Schiilbibliothek  fraozösi^irhf r  und 
eagUscher  Prosascbriftea  berausKegebeu  vuu  L.  tiablseu  uod  J.  Heoges- 
bach,  Aktciloog  n.  Englische  Scbrifteo.  35.  Baadchea.  Berlin  1S»9, 
R.  Gaertnera  VerlagsbacUaRdlnH-    XII  o.  81  A.    (Text  MS.)  & 

Der  CiPilankeninhall  der  zwei  von  S.  Saenger  aus  den  Werken 
John  Huskins  ausgewählten  Stücke  isl  meines  Eraclitens  für  <lie 
»Mij^lisch«»  Scliulleklüre  wenig  geeignet.  Pas  erste,  welches  ,,The 
Hflalioiis  of  Arl  tu  Morals**  überschrieben  und  den  Vorlesungen 
des  berühmten  Kunstkritikers  über  die  Principien  der  bildeoden 
Köoste  entnommen  ist,  handelt  von  den  Beiiehungen  der  Kunst 
zur  Religion  und  Moni  und  tum  praktischen  Lebe«,  das  xweile, 
dem  Bliche  „The  Stones  of  Venioe'*  entlehnt,  erOrtert  das  Wesen 
der  gotischen  Baukunst.  Beide  Stücke  bewegen  sich  in  4»edaDken- 
kreisen,  die  für  den  Unterricht  in  einer  modernen  Fremdsprache« 
,  in  welchem  von  dieser  selbst  möglichst  viel  oder  noch  besser 
gänzlich  CebraiKh  cemachl  werden  soll,  an  die  Schüler,  und 
wären  es  auch  Primaner,  zu  hohe  Anforderungen  stellen.  Wie 
schwer  ist  es,  die  Unterprimaner  in  das  Verständnis  von  Lessinps 
Laokuun  einzuführen!  Und  nun  sollen  ähnliche  ästhetische 
Itetrachtungen  den  Gegenstand  des  engliscbeo  Unterrichts  bilden? 
Das  scheint  mir  nicht  angängig.  Aufiserdem  enthalten  die  beiden 
ausgewählten  Stflcke  su  wenig,  das  als  spexifisch  englisch  an- 
gesprochen werden  könnte,  dienen  mithin  nicht,  wie  das  in  erster 
Linie  von  der  fremdsprachlichen  Lektüre  gefordert  werden  mnfs, 
dem  Verständnis  von  Land  und  Leuten.  Ich  kann  also  den 
„deutschen  Jüngling'*,  dem  diese  Schullektüre  zugedacht  ist,  nicht 
so  glücklich  preisen,  wie  es  der  Herausgeber  in  der  Eioleitong 
ihut,  ich  möchte  ihn  lieber  davor  bewahrt  wissen. 

Breslau.  H.  Knobloch. 


Thomas  Babington  Macaolay,  LordCliveuodWarrenHa  s tinfS, 
die  (iründer  des  indo-britischen  Reiches.  Hrklärt  von  K.  Köddeker. 
Dritte  Auflage.  Erster  Band:  Lord  Clive.  Berlin  löi^tf.  Weidmannsrhe 
Biehbaodlaag.  Text:  VII  o.  113  S.  AaaerkoBgea  63  S.  Kl.  8.  geb. 
1,80  w«. 

Macaulays  Essay  über  Lord  Clive  ist  eine  beliebte  Schul- 
lektöre  geworden.  Die  Vorzüge,  welche  dieses  litterarische  Werk 
als  Schuliektüre  besonders  geeignet  erscheinen  lassen,  hat  der, 

Herausgeber  in  dem  Vorwort  noch  einmal  kurz  und  präzis  zu- 
sammengefafst.  Wie  gerne  es  in  den  oberen  Klassen  gelesen 
wird,  beweisen  die  /.ahlreichen  Ausgaben,  die  zum  Teil  bereits 
in  mehreren  Aullagen  vorliegen,  in  der  Weidmannschen  Samm- 
lung ist  das  Werkchen  nunmehr  in  dritter  Auflage  erschienen. 
Den  für  diese  Sammlung  neu  autgeäteliteu  Grundsätzen  ent- 
sprechend stehen  die  Anmerkungen  nicht  mehr  unter  dem  Text, 
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sie  sind  vidmehr  in  einem  besonders  gehefitolen  Anhange  dem 
Teil  beigefügt 

Diese  von  der  Fachkritik  schon  Mngsl  als  tüchtige  Leistung 
anerkannte  Ausgabe  bedarf  keiner  weiteren  Empfehlung.  Die  An- 
merkungen sind  meist  sachh'cher  INatur.  Der  Herausgeber  hat 
es  absichtlich  vermieden,  «ler  selbständigen  Arbeit  des  Schülers 
durch  iHierselzung  schwieriger  Stellen  vorzugreifen;  dagegen  bat 
er  »'S  v^M^lallden,  in  den  Ffillen,  wo  das  Verständnis  einer  Stelle 
dem  ScIiültT  Schwierigkeiten  macht,  ihn  durch  geschickte  Winke 
und  Hinweise  auf  den  Sinn  und  die  Deutung  des  hetrelTenden 
Ausdrucks  zu  bringen.  Bei  solchen  Hülfen  ist  die  Ctymulogie 
besonders  berflcksichtigt  worden.  Die  Aussprache  der  Eigennamen 
ist  in  einer  dem  Text  angefflgten  Liste  mit  einer  leicht  verstind- 
licfaen  phonetischen  Uroschriri  angegeben. 

Die  Einleitung  bietet  aufser  einer  kurzen  Biographie  Macaulays 
eine  gedrängte  Übersicht  über  die  Geschichte  Indiens  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zum  Auftreten  Clives.  Anschliefsend  daran 
entwirft  der  Herausgeber  ein  anschauliches  Hild  von  der  Koloni- 
sation Indiens  und  der  daraus  entspringenden  Hivaiität  zwischen 
Franzosen  und  Engländern.  In  dem  Vorwort  empfiehlt  er,  „in 
der  ersten  Unterrichtsstunde  den  Inhalt  der  Einleitung  vorzu- 
tragen und  ein  festes  Einprägen  der  einzelnen  Daten  zu  verlangen.'' 
leb  mochte  davor  warneu,  die  Einleitung  zu  ausführlich  zu  ge- 
stalten und  durch  AnfOhrung  so  vieler  Namen  und  Daten  die 
Obersicht  lu  erschweren.  Mir  will  es  scheinen,  als  oh  die  Falle 
von  Namen,  die  dem  Schüler  vor  dem  Anfang  der  l^ktfire  noch 
unbekannt  sind,  ihn  eher  verwirren  und  leicht  ein  unklares  und 
verschwommenes  Bild  von  der  geschieh Iliclien  Entwickelung  des 
britischen  Reiches  in  Indien  entstehen  lassen.  Ich  halte  es  für 
ratsamer,  sofort  mit  der  Lektüre  zu  beginnen  und  erst  am  Schlufs 
eine  zusammenhäiigt  nüc  Darstellung  der  Geschichte  Indiens  zu 
geben.  Im  Laufe  der  Loklüre  ist  der  Lehier  vicUach  genötigt, 
auf  die  trühere  Geschichte  Indiens  zurückzuureifen  und  gewisse 
Ereignisse  aus  den  vor  dem  Aul  treten  Clives  liegenden  Zeitab- 
schnitten zu  erwähnen  und  zu  besprechen.  Werden  dann  am 
Scblttls  der  LektOre  die  gelesenen  und  gelegentlich  besprochenen 
Einielheiten  au  einem  Gesamtbild  vereinigt,  so  wird  der  Schüler  dieser 
Geeamtfibersicht  mit  ungleich  gröberem  Interesse  und  Verstindnis 
folgen  als  bei  dem  von  dem  Herausgeber  vorgeschlagenen  Verfahren. 

Dortmund.  Ewald  Goerlicb. 


Ascott  R.  Hope,  An  Emii^ra  ut  ßoy's  Story.  Für  deu  Srhuißcbraucb  her« 
•nssegebeo  voo  J.  Klapperich.  1.  Teil;  Eioleituag  uud  Text;  2.  Teil: 
Aon«rknBf6a  ond  WlMerveneiebnif .  MU6  Abbild«of«D.  Leipzig  1899, 

G.  Freytag.  Xll  a.  180  S.  (100  &  Text  und  SO  S.  Anmerkupgeo 
aod  Wörterverzeichnis),   ki.  8.  geb.  beide  Teile  zusammea  1,50  JC. 

Ascolt  H.  Hü|)e's  Erzählungen  aus  dem  Jugend-  und  Scliul- 
ieben  der  deutsciien  Schule  nutzbar  gemacht  zu  haben,  ist  ein 

2«iM€br.  f.      Ojrmo«»i«lwM«n  LIV,   10.  44 
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Verdienst  Klapperichs.  Unter  dem  Titel  „Bnglish  Scfaooiboy  Life** 
bat  er  1895  bei  Gärtner  in  Berlin  fünf  Erzählungpii  und  unter 
dem  Titel  ,,Holiday  Stories"  1897  in  demselben  Verla«;  ebenfalls 
fünf  Erzählungen  dieses  beliebten  englischen  Jugendäihrifistellers 
herausgegeben.  Auch  in  dip  bei  Renger  erschienene  Saniniiung 
Tales  and  Slories  from  Modern  Writers  hat  Klapperich  eine  Er- 
zählung von  demselben  Verfasser :  „The  Bandits  of  the  Bosphorus" 
aufgenommen. 

In  der  ersteren  der  bei  GSrtner  erschienenen  Sammlung 
ISfst  uns  der  Verfasser  einen  Blick  werfen  in  das  Leben  und  die 

Einriebtungen  der  verscbiedenen  englischen  Schulgatlungen.  Die 
aweite  Sammlung  bildet  gewissermafsen  ein  Gegenstück  zur  erste- 
ren,  indem  sie  Erzählungen  enthält,  die  ihren  Inhalt  aus  dem 
Leben  der  englischen  Jugend  auf^erhalb  der  Schulzeit  schöpfen. 
Während  uns  also  die  soeben  erwähnten  Erzählungen  in  englische 
Verhältnisse  einführen,  schildert  uns  die  vorliegende  Geschichte 
den  Anfang  und  Verlauf  eines  Indianeraufslandes,  der  im  Sommer 
1862  während  des  sogenannten  Sezessionskrieges  in  dem  Staate 
Minnesota  unter  Fftbrung  des  Indianerhäuptlings  Little  Grow  lum 
Ausbruch  kam.  Der  Ersibier  ist  ein  junger  Deutscher,  welcher 
als  ungefilhr  14  Jahre  alter  Junge  alle  die  Schrecknisse  jener  Zeit 
miterlebt  hat.  In  früher  Jugend  seiner  Eltern  beraubt,  wird  er 
von  seinem  Onkel,  der  seiner  überdrüssig  ist,  einem  nach  Amerika 
auswandernden  Nachbar  mitgegeben  und  dort  von  einer  Ansiedler- 
familie Witbers  aufgenommen,  deren  Farm  nicht  weit  von  der 
Indian  Ueservation  entfernt  liejjt.  Bei  der  nun  fol^'enden  Er- 
hebung der  Indianer  haben  diese  an  der  Grenze  wohnenden 
Farmer  den  ersten  Ansturm  auszuhalten.  Die  Mitglieder  der 
Familie,  die  ihn  aufgenommen  hat,  werden  gröfstenteils  von  den 
aufständischen  Rothäuten  ermordet  Wie  durch  ein  Wunder 
entgeht  er  dem  Tode  und  gelangt  nach  unsäglichen  Mähen  und 
Gefahren  nach  der  nächstgelegenen  Stadt  Oakwood  City,  wo  sicli 
eine  grofse  Zahl  Flüchtiger  zusammenfindet.  Doch  auch  die 
Stadt  wird  von  den  Rothäuten  bestürmt,  aber  schliefslich  durch 
Regierungstruppen  entsetzt.  Bei  der  Verteidigung  zeichnet  sich 
unser  Held  aus;  er  wird  verwundet,  aber  geheilt.  Nach  seiner 
Wiederherstellung  und  nachdem  inzwischen  wieder  Hube  im 
Lande  eingetreten  isl,  zieht  er  mit  zwei  anderen  jungen  I>eul- 
sclien,  die  durch  den  Aufstand  von  ihrer  Ansiedlung  vertrieben 
worden  waren,  nach  deren  Besitzung  und  hilft  ihnen  bei  der 
Wiederherstellung  ihres  durch  die  Aufständischen  zerstörten  An- 
wesens. Später  verheiratet  er  sich  und  wird  selbständiger  Farmer. 

A.  R.  Hope  versteht  fesselnd  su  •schildern;  die  Darstellung 
hält  den  Leser  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  Spannung.  Seine 
Sprache  zeichnet  sich  aus  durch  ihren  Reichtum  an  idiomatischen 
Bedensarlen  und  durch  ihre  Fülle  von  Wendungen  der  täglichen 
Umgangssprache.  Er  bietet  deshalb  für  den  Anfanger  keinen  gerade 
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leichten  LesestolT.  Deshalb  hat  denn  auch  der  Herausgeber  mit 
*  den  Anmerhttngen  nicht  gekargt,  sowohl  was  sprachliche  als  auch 
sachliche  Schwierigkeiten  angeht.  Das  WArterhuch  ist  vollständig 
und  auverlissig.    Die  Einleitung  entfallt  alles  NMige  Ober  den 

Verfasser  sowie  über  die  Zeitverhäitnisse,  unter  denen  die 
Handlung  sich  abspielt.  Einband,  Papier  und  Druck  sind  tadel- 
los. Die  Brauchbarkeit  wird  nucli  erhöht  durch  sechs  Abbildungen, 
die  teils  in  den  Text  der  Einleitung,  teils  in  die  Anmerkungen  ein- 
gefügt sind,  und  zwar  sind  es  folgende :  1.  Eine  Karle  des  Staates 
Minnesota,  2.  Sioux  Chief,  3.  Indian  Agency,  4.  Tomahawk, 
5.  Buggies,  6.  Prairie-dogs.  An  Druckfehlern  ist  mir  nur  auf- 
gefallen: S.  5  Z.  2G  a  goüd  mau  slalt:  many  und  Z.  27  al 
statt  alK 

So  hat  denn  der  Herausgeber  mit  diesem  Werkchen  nnsem 
englischen  SchnllesestoflT  um  ein  wertvolles  Stück  bereichert,  und 
alle  Fachgenossen,  die  sich  nach  einem  Lesestoff  für  Ob^-Tertia 
oder  Unter-Sekunda  umsehen,  seien  auf  dasselbe  aufmerksam 
gemacht. 

Elberfeld.  K.  Dorr. 


Beel  P.  Belaelt,  Weltgeechiehte,  nater  Mitirheit  ¥tB  dreifsig  ereCeo 
Paehgelehrtee  herau.xgegeben.  Mit  T.i  Karteo,  47  FarbeDdruckUfelo 
and  127  schwarzen  Heilagen.  S  Häuilc  in  flalbledor  j;»'l)uadeD  zu  ja 
10  Mark  oder  10  broschierte  Halbbüude  zu  je  4  Mark.  V  ierter  Baud. 
Die  Heed  linder  des  Mittelnieers.  Von  f  Bduard  Graf  Wll- 
czek,  Dr.  Haas  F.  Heimelt,  Dr.  Karl  Georg  Brandia,  Prof.  Dr. 
Wilhelm  VValther,  Dr.  Urinnrh  Srhtirt?,  Prof.  Dr.  Rudolf  von  Scala, 
Prof.  Dr.  Karl  Pauli  und  Frut.  Ür.  Julius  Juug.  Mit  b  Karteo,  7  Farhen- 
dreektafelo  ud  15  schwarzeo  Beilegen.  Leipsig  oid  Wien  1900, 
BibUegraphiaehM  laatitnt  X,  574     gr.  8.  10 

Die  acht  Bände  der  neuen  Weitgeschichte  werden  aufser  der 
Reihe  ausgegeben.  Dem  stattlichen  ersten  ist  nach  reichlich 
einem  halben  Jahre,  also  verbältnismäfsig  rasch,  der  nicht  minder 
slattlirhe  viertf  gefolgt,  und  da  in  ihm  öfter  schon  mit  Seiten- 
zahlen auf  den  dritten  verwiesen  wird,  so  kann  man  aurli  dessen 
lialdiges  Erscheinen  erwarten.  Schon  der  Titel  des  vierten  lian- 
des  weist  auf  den  ethnogeographischen  Charakter  des  ganzen 
Werkes  bin,  das  ohne  Rücksicht  auf  die  Personen,  die  es  lesen, 
eine  Enlwickelungsgeschichle  der  ganzen  Menschheit,  so  dafs 
kein  wichtiges  Glied  Qhersehen  wird,  hieten  und  zugleich  den 
EinOuHi  des  Bodens  und  des  Klimas,  öberhaupt  aller  inüBeren 
Daseinsbedingungen  auf  die  Geschichte  besonders  kräftig  her- 
Tortreten  lassen  wilL  Dafs  die  auf  Ratzel  zurOckzuführende, 
theoretisch  sicher  zu  billigende  Anordnung  der  neuen  Weltge- 
schichte in  der  Praxis  nicht  ganz  einwandfrei  ist,  habe  ich  in 
meiner  im  allgemeinen  sehr  anerkennenden  Besprechung  des 
ersten  Bandes  in  dieser  Zeitschrift  1899  S.  722  schon  hervor- 
gehoben.   In  der  Kelle  gegenseitiger  Beeinflussungen  darf  keine 
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Lücke  kiafTeu  —  das  betont  Helmolt  selber.  Aber  im  ersten 
Teile  wuriiea  Amerikas  Beziehungen  aar  t,alt«u"  Welt  behandele 
ohne  ilaTs  von  dieser  vorher  die  Rede  war,  und  dem  vorliegen- 
den vierteil  Bande  ist  aus  praktischem  Grunde,  „um  die  Hand- 
lichkeil des  ihiches  zu  bewahren'',  nur  Alt-Griechenland  und 
Alt- Rom  ein  verleiht  worden,  wäiirend  die  weiteren  Schicksale 
von  Byzanz,  Griechenland  und  Italien  im  fünften  und  sechsten 
Bande  dargestellt  werden  sollen.  Dagegen  ist  die  gesamte  spanisch- 
poruigieaische  Geaefaiehte  in  noimterbroeheMiD  PlBtae  behMiiell 
worden.  Was  indesaen  der  Pyrenienhilbinsel  recht  ist,  sollte 
der  Balkan-  and  Apenninhalbinsel  Inlltg  sein.  Die  drei  Gebiet« 
sind  als  Glieder  des  westeuropäischen  Kultnrfcreises  widitig  ge- 
worden, wenn  auch  nicht  nach  denselben  Seiten  bin  und  nicht 
in  gleichem  Mal'se.  Üafs  für  die  beiden  zulet/tgenannten  Halb- 
inseln die  Quellen  viel  reichlicher  fliefsen,  hätte  bei  Festlegung 
des  Grundplanes  mehr  beachtet  werden  müssen.  Tnd  liefs  sich 
nicht  auch  in  dieser  neuen  Weltgeschichte  mit  ihrer  ethnogeogra- 
phischen  StofTgruppierung  das  Mifsverhältnis  bezüglich  des  Um- 
fanges  beseitigen  oder  doch  abschwächen,  das  zwischen  der  Dar^ 
Stellung  des  klassisdien  Altertnms  einerseits  (210  Seiten)  und  den 
alten  Amerika  bis  1492  anderseits  (170  Seiten)  obwaltet?  Auch 
seheint  mir  bei  jener  Darstdtung  aUes  Kuitorelle,  Nichtpolitische, 
zu  dürftig  behandelt  zu  sein,  wihrend  doch  gerade  auf  diesem 
Gebiete  die  jüngsten  Forschungen  viel  Neues  gebracht  haben. 

An  diesen  Mängeln  der  praktischen  Ausführung  werden  sich 
sicherlich  manche  grundsätzliche  (legner  des  neuen  Werkes  be- 
sonders storsen.  Referent  gehört  zu  diesen  Gegnern  nicht.  Doch 
auf  die  Prinzipienfragc  sei  hier  nicht  näher  eingegangen,  sondern 
in  dieser  i]eziehung  auf  des  Herausgebers  ausführliche  Dar- 
legungen in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1899  No.  245 
verwiesen.  ^)  Ob  der  Versuch,  eine  „neue  Aera**  in  der  Darstellnng 

')  Folgendes  möge  daraas  hier  eiue  Stelle  fiodeo.  „Die  voraehtnste 
Kigenschaft  des  Geschichtschreibers  soll  —  das  ist  eine  wohl  allgeiueio  ge- 
billigt« Fordernair  *—  friifttmSgliehe  ObjektivitS  tteio.  Wms  er  Jedveli 
diesem  Postalat  voo  allem  Aafaag  an,  d.  h.  schon  beim  Ordnen  und  Sichte» 
der  StufTmassen,  ostentativ  antreu  wird,  so  bleibt  ihm  dorh  nichts  andres 
übrig,  »Ii  zu  gestehen:  Die  Weltgeschichte  niwuit  sich  eben  von  meinem 
Standposkte  io  aea;  ieh  stelle  das  GenataeetaB  in  dee  Miltelfnind  der 
Krzäblung  und  reihe  das  andre,  soweit  es  für  mich  Interesse  hat.  7wanplos 
an.  Dabei  mögen  freilich  äufserlich  recht  bestechende  Gruppieruti^'cn  her- 
aoskoiimeB  —  vor  dem  strengen  Auge  des  prüfenden  Universalhisiurikers 
halten  sie  keine  Miaute  lang  stand.  Daraus  stehe  ich  den  unwiderlegliches 
Schlafs:  W.is  ihr  bisher  Weltgesjchichte  genannt  habt,  ist  im  wahren  Sinne 
gar  keine.  Die  so  betitelten  Werke,  die  üslhetisch  hohea  Geoars  gewährea 
■■d  wegen  ihrer  Aasführliehkeit  in  Bteehei  Blnelheitee  aelhaC  itm 
Forscher  wertvolle  Aufschlüsse  bieten  künoeo,  würden  besser  heifsee: 
Synchronistische  Geschichte  der  Mittelniecr\ ülker  und  ihrer  Nachbarn.  Die 
Aufgabe  jedoch,  eine  „Weltgeschichte''  zu  schreibeo,  die  ihren  ISamea 
ebiigeraiaraea  verdieol,  anra  aadera  e^efafiit  werden.  Aea  Ihr  will  leh 
eratena  erfahren:  wie  hat  »ich  das  oder  jenea  Volk  voo  Aofang  ea  ent- 
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der  Weltge8cbiebte  ins  Leben  zu  rufen,  wirklich  gelungen,  d.  h.  ob 
ein  organisches  Ganzes  geschalTen  ist,  das  wird  sich  natürlich 
mni  nach  Vollendung  des  grofs  angelegten  Unternehmens  be- 
urteilen lassen.  Jedenfalls  bietet  aach  der  zur  Besprechung  vor- 
liegende Band  eine  Fülle  von  Anregung  und  Belehrung. 

Unter  seinen  Verfnssern  sind  als  bewährte  Forscher  hervor- 
zuheben der  Innsbrucker  von  Sctila,  der  Alt-Griechenland  be- 
arbeitet hat  (S.  253 — 294),  und  der  Prager  Jung,  von  dem  der 
Abschnitt  über  Alt-Rom  hernihrt  (S.  315— 464).  Die  Darstellung 
heiller  Gelehrten,  die  im  allgemeinen  stets  den  Ergebnissen  der 
neuesten  Forschungen  besonnen  Rechnung  tragen«  wird  aufs  beste 
unierstfttst  durch  die  in  der  Thal  als  Perlen  der  Chromolithogra- 
phie zu  bezeichnenden  „Griechichen  Altertflmer^,  die  von  Gillieron 
unmittelbar  nach  den  Originalen  des  Athener  Museums  geroalt 
sind,  durch  die  ungemein  genaue  Wiedergabe  des  berühmten 
Mosaiks  der  „Alexanderschlacht",  sowie  durch  die  nach  den  jüng> 
sten  Untersuchungen  von  Dr.  Bohn  gezeichnete  „llodisladt  von 
Pergamon".  Auch  die  beiden  Ansichten  des  römischen  Forums 
sind  vorzüglich  gelungen. 

Die  Einleitung  (S.  3 — 44)  behandelt  den  inneren  geschicht- 
lichen Zusammenhang  der  Mittelmeervölker  und  stammt  aus  der 
Feder  des  1897  gestorbenen  Reichsgrafen  von  Wilczek.  Es 
heifsi  in  der  Vorrede  (S.  VI)  darüber:  „Uns  schien  es  nicht  un- 
angemessen, einen  gebildeten  Mann  seine  Anschauungen  fertreten 
SU  lassen,  der  sich  den  Oberblick  Aber  weite  Riume  gewahrt 
und  du«  was  man  auf  der  Schule  und  im  Leben  gelernt  und 
erfibrt.  zu  einem  geistreichen  Bilde  zusammenfügen  die  Gabe 
bat.  Iii  der  Art,  wie  sie  Leopold  von  Ranke  mit  Meisterschaft 
geübt  hat,  wird  hier  der  Beweis  geliefert,  dafs  das  Meer  nicht 
hlofs  trennende  Eigenschaften  l)i('tet,  sondern  besonders  deshalb 
historischen  Wert  hat,  weil  es  die  Gegensätze  mildert  und 
die  Massen  eint.  Die  Einleitung  hat  den  Beruf,  die  Brücke 
vom  Orient  zum  Ocident  zu  schlagen.  Sie  will  in  einem  Zuge 
genossen  sein."  Bei  diesem  Zuge  wird  man  in  der  Thal  Afters 
an  Kanko  erinnert.  —  Eine  schwierige  Au%abe  war  im  zweiten 
Abschnitte  zu  lösen  (S.  47—156),  der  betitelt  ist:  „Die  alten 
Völker  am  schwarzen  Meer  und  am  östlichen  Mittelmeere**.  Der 
Verf.,  Dr.  Brandis  in  Charlottenbnrg,  ber&cksichtigt  besonders 


«wickelt;  welche  Eiofliisse  hat  es  sa.s^enbt,  welche  ReeiiiflussuDgen  hat  es 
erfahreo?  Um  diesem  Vorhabeo  gerecht  za  werdeo,  gilt  es  zuaäch»t,  eioen 
objektiv«a  BioteUanfsgrood  zm  soeheo  —  dea  babea  wir  bereits  in  dea 
Ratsetscheo  Völkerkreiaao  gefnodeo;  etwas  Objektiveres  »U  diese  dureb 
natörh'che  Greozen  von  einander  f^eschiedenen  Gruppen  wird  sich  kaum  auf- 
treibeo  lassen.  Innerhalb  dieser  aber  iasseu  wir  die  cbiuuologische  Ab- 
M$e  ohae  ••bjaktive  Sabaideliaiea  snai  vailatta  Reebta  kommen;  alio  bat 
aaaere  Anordnung  (gerade  den  Vorzug;:  in  keiuer  andern  „Weltgeschichte" 
wird  so  fortlaureiid,  in  su  ununterhrochcneui  Klusse  berichtet,  geaehildert 
uud  erzahlt,  wie  in  der  von  mir  heraosgegebeoeu''. 
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eingehend  die  älteste  Bevftlkerung  Kleinasiens  und  die  Skylhen. 
Dafs  dieses  Iraner  waren,  nicht  Mongolen,  bezeichnet  er  mit 
Recht  (S.  74)  als  heule  allgemein  feststehenrl.  Auch  aus  einer 
heigehefteten  Tafel  Szenen  aus  dem  skythischen  Leben"  ist  zu 
erkennen,  dafs  sie  dem  mongolischen  Typus  fremd  sind.  Dafs 
der  dritte  Abschnitt :  „Die  Entstellung  des  (>hrislentums  und  seine 
östliche  Lntfdltuiig  '  (S.  161  —  216)  sich  in  diesen  Rahmen  uoge- 
zwungen,  wie  ganz  ton  selber,  einfügt,  daria  wird  dem  Henuit- 
geber  jeder  beipflichten.  Ob  aber  der  strengglinbige  Verf^  dtf 
Aofitodter  Professor  Walt  her,  es  der  Mehrzahl  der  Leser  recht 
gemacht  —  allen  zu  gefallen  ist  ja  umnOglich!  — ,  ob  er  naneal- 
Bch  der  Psychologie  gebflhrend  Rechnong  getragen  hat,  kann 
zweifelhaft  erscheinen. 

Recht  ansprechend  hat  der  in  Ethnographie  und  Geographie 
tüchtig  geschulte  Ikemenser  Dr.  Schur tz  seine  Aufgaben  in  Bezug 
auf  Nordafrika  (Abschnitt  IV  S.  219—251)  und  die  Pyrenäenhalbinsel 
(Abschnitt  VIII  S.  471  549)  gelöst:  nur  scheint  mir,  abgesehen 
von  dem  oben  geltend  gemachten  Bedenken,  die  neuere  spanische  Ge- 
schichte etwas  zu  kurz  behandelt  zu  sein.  Sie  nimmt  nicht  viel  mehr 
Raum  —  etwa  20  Seiten  —  ein  als  der  den  ,,lJrv6lkern  d«r 
Apenninenhalbinsel''  gewidmete  sechste  Abschnitt  (S.  299—313), 
der  Ton  C  Pauli  bearbeitet  und.  ebenfalls  wohlgelungen  ist.*) 
Gerade  die  Leser  dieser  Zeitschrift  wird  folgende  die  Etrusker 
betrefTende  Stelle  interessieren.  JEä  giebt  wenig  Kapitel  in  der 
Geschichte  der  Wissenschaft,  die  so  beschämend  und  doch  zu- 
gleich belustigend  wären,  wie  dies  Kapitel  von  der  Entzifferung 
der  etruskischen  Inschriften.  Zerhackungen  der  einheitlichen 
Wortlormen,  Zusammenschweifsung  zweier  verschiedener,  An- 
nahme von  Abkürzungen  aller  Art  und  eine  Lautbehandlung,  die 
jeglicher  Phantasie  spottet,  das  etwa  waren  die  Mittel,  mit  deren 
Hilfe  man  das  arme  Etruskische  auf  das  Prokrustesbett  gerade 
derjenigen  Sprache  spannte,  aus  der  man  es  herleilen  wollte. 
Eine  gesicherte  Grundlage  fflr  die  sprachliche  und  ethnograplii* 
sehe  Bestimmung  der  Etrusker  erhielt  man  erst  vor  einem  ittcb- 
liehen  Jahrzehnt,  als  zwei  französische  Gelehrte  auf  der  Insd 
Lemnos  auf  einem  Grabstein  eine  in  zwei  Paralleltexten  eis* 
gehauene  Inschrift  fanden,  die  in  einem  sehr  alten  griechischen 
Alphabet,  das  der  in  Pbrygien  angewandten  Spielart  desselben 
am  nächsten  steht,  geschrieben  war,  das  aber  in  einer  nichlgrie- 
cbisrlien  Sprache  abgefafst  war.  Diese  Sprache  stellte  sich  hei 
näherer  Untersuchung  als  mit  dem  Etruskischen  ziemlich  nahe 
verwandt  heraus.  Nun  aber  berichten  uns  die  Allen,  tlafs  auf 
Lemnos  vor  den  Griechen  Pelasger  gewohnt  hätten,  und  bericbteo 

^)  Aaf  dem  sogeoanaten  Waschzettel",  dei  selbst  das  Ribliograpbiscke 
Institut  im  Hioblick  auf  das  ,,Redaktionsgeheimois"  manchpr  Lnkalblnttcr  — 
so  oehmeo  wir  weuigsteas  ao  —  drucken  zu  lassen  tür  nötig  gcbalteo 
hat,  ist  «r'wonderbarerweüe  gar  oidit  ermüuit 
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anderseits, dafs  dieEtrutker  ▼ontyrrhenischen  Pelasgern  abstaronileD, 
die  aus  Lydien  gekommen  seien.    Aus  obigen  Inechriflen  er- 

giebt  sich  die  Bichtigkeil  dieser  Ül)erlieferiing.  Ob  und  wie  weit 
sich  die  Verwandtschaft  der  Etrusker  und  Pelasger  auch  mit  ein- 
zelnen Völkern  Vorderasiens  nachweisen  lasse,  ist  in  den  letzten 
Jahren  mehrfach  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen;  allein 
diese  Untersuchungen  sind  zur  Zeit  noch  nicht  abgeschiussen. 
Dies  darf  man  als  die  jetzt  herschende  Ansicht  bezeichnen. 
Ihr  hat  sich  in  gewissem  Sinne  zuletzt  auch  Wilhelm  Deeke, 
der  Vater*  der  wissenschaftlichen  Etruskologie,  angeschlossen. 
Nachdem  er  zuerst  die  Etrusker  mit  Dionysius  Ton  Halikarnafs 
filr  ein  den  Ohrigen  IlaUkern  stammfremdes  und  eine  andere 
Sprache  redendes  Volk  erklärt  hatte,  dann  aher  zu  den  An- 
sichten Corssens  sich  zurückgewandt  iiatte,  liat  er  schliefslich 
(wie  ähnlich  vor  ihm  schon  Karl  Otfried  Müller)  die  Etrusker 
als  ein  Mischvolk  angesehen,  zusammengesetzt  aus  den  ein- 
heimischen Rasenern,  die  er  zu  den  Itaiikein.  iirul  zwar  der 
lateinischen  Abteilung,  zälilt,  und  pelasgisch-griechischen  See- 
räubern, die  aus  der  Stadt  Tyrrlia  in  Lydien  gekommen  seien. 
In  dieser  Form  ist  die  Ansicht  nun  freilich  unhaltbar;  allein  sie 
nähert  sich  wenigstens  der  richtigen  insofern,  als  wir  in  Etrurien 
swei  Vftlkerschidhten  haben,  die  lltere  umbrische,  wie  uns  von 
den  Alten  bestimmt  berichtet  wird»  und  die  jüngere  etrusklsche 
im  engem  Sinne**. 

Was  die  Ausdruck  weise  anlangt,  so  konnten  einige  Härten 
▼ermieden  werden,  z.  B.  der  Gebrauch  des  Genelivs  „deren*' 
S.  42,  64  und  256.  Auch  die  Anwendung  des  „sondern*'  S.  244 
und  449  ist  ungeschickt.  Doch  sei  von  solchen  Einzelheiten 
hier  abgesehen:  im  allgemeinen  ist  aurh  in  diesem  Bande  die 
Darstellung  als  anschaulich  und  klar  zu  luben.  Ungleichmäfsige 
Schreibung  bei  Eigennamen  (ßonifacius  neben  Bonifatius,  Curdoba 
neben  Corduba)  ist  in  solchem  Sammelwerke  schwer  zu  vei  meiden; 
„Odovakar"  neben  „Chlodwig*'  berührt  eigentümlich.  —  Auch 
einige  Druckfehler  sind  stehen  geblieben  (S.  39,  284  u.  a.).  — 
Was  die  Beilagen  betrifil,  von  denen  einige  oben  bereits  erwähnt 
sind,  so  entsprechen  sie  im  allgemeinen  den  hfichsten  Anforde- 
rungen. Auch  von  den  8  Karten  gilt  dies.  Nur  die  beiden  letz- 
ten Tafeln  S.  497  und  548  (Alhambra  und  Carlisten)  scheinen 
mir  nicht  ganz  auf  der  Höhe  zu  stehen;  jedenfalls  kann  man 
aus  jener  Abbildun«!:  keine  entzückenden'*  Reste  der  Alhambra 
erkennen.  Das  Register  (S.  551 — 574)  ist  w  edcrum  sehr 
sorgsam  gearbeitet.  Vermifst  habe  ich  nu  Kahirinah  243  (bei 
Damia  erwähnt)  und  Itei  Karl  dem  Grolsen  die  Seilen  491 
und  502. 

Auch  diejenigen,  die  mit  Grundauffassung  und  Stoffanordnung 
nicht  gans  eiuTerstanden  sind  oder  gar  manche  .Ansichten 
fttr  ketzerisch  halten,  werden  diesen  Band  nicht  ohne  mannig- 
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flachen   Nutzen  lesen.     Mögen  ihm  hald    der   drille  und  der 
siebente,    deren   VoUendung   zunächsl   ins   Auge  gefafsl 
folgen ! 

Görlitz.  £.  Stutzer. 


Bduard  Beiehe,  Erklärung  geograp hiseher  Namen  nater  beaonde» 
r«r  BerSekaiehtigang  des  prenfait^i  Sitatet  wmd  der  deatsciee  lUl«- 

nieen.  Bin  Nachschlagebach  Tdr  Lehrer  aed  Leraesde.  Glega«  IBM^ 
Carl  Flemming.    168  S.    8.   2,40  UK. 

Es  miifs  auffallen,  dafs  in  unserer  Zeit  ein  geographisches 
Wörterbuch  erscheint,  in  dem  der  preufsische  Staat  besonders 
berücksichtigt  sein  soll:  gewifs  hat  doch  der  Verfasser  den  Wunsch, 
dafs  sein  Werk  anerkannt  und  benutzt  werde,  so  weit  nur  die 
deutsche  Zunge  klingt.  Die  Bevorzugung  Preufsens  aliein  wäre 
indes  noch  verständlich.  Wenn  aber  neben  PreuCsen  gleich  die 
deutsdien  Kolonieen  gestellt  werden,  so  mufo  mao  doch  fragen: 
Wo  ist  hier  die  Gedankenferbiodung? 

Die  besondere  Berflcksiditigang  bat  indes  nicht  aUso  viel 
III  sagen:  sie  macht  sich  bei  der  Durchsicht  des  Buches  wenig 
bemerkbar.  Der  Verfasser  drückt  sich  auch  nur  auf  dem  Titel- 
blatt so  vielversprechend  aus.  Im  Vorwort  sagt  er  dagegen  nur:  Die 
deutschen  Kolonieen  haben  „mehr"  Berücksichtigung  gefunden, 
und  weiter:  Hiiisichiiich  der  preufsischen  und  deuUcheo  (1)  Orts- 
namen ist  ein  „etwas  weiteres"  Feld  aufgeschlossen. 

Andere  Vorzöge  des  Buches,  aufser  den  beiden  genannten, 
Süllen  sein :  1)  dafs  die  alte  Geographie  mehr  herangezogen  ist, 
2)  dati  die  in  der  mathematischen  und  physischen  Geographie 
vorkommenden  Bezeichnungen  und  die  gebrincblichen  Abkflrsongen 
der  Namen  der  nordamerikanischen  Freistaaten  au^enommen  sind, 
und  3)  dafs  die  Zahl  der  Artikel  viel  gröfser  als  in  anderen 
Schulausgaben  ist.  Mit  der  Aufzählung  dieser  Vorauge  ist  der 
Inhalt  des  Vorworts  erschöpft.  Es  würde  länger  sein,  wenn  der 
Verfasser  für  notwendig  gehalten  hätte,  einige  Milleilungen  über 
die  von  ibra  benutzten  Hilfsmittel  zu  machen.  Es  ist  doch  all- 
gemein Sitte,  und  seine  Vorgänger  haben  es  nicht  unterlassen. 
Egli,  Nomina  Geographica,  ist  mir  nicht  zur  Hand,  aber  in  dem 
geographischen  Wörterbuch  von  Thomas  ünde  ich  nicht  weniger 
als  drei  Seiten  latteraturangaben.  Und  bei  jedem  Wort  sind 
die  Quellen  der  Erklärung  genannt!  So  weit  hrsnchte  der  Ver- 
Cuser  ja  gar  nicht  su  gehen,  aber  für  diesen  oder  jenen  neu 
aufi^enommenen  Artikel,  z.  B.  aus  dem  Gebiet  der  Kolonieen, 
wäre  es  doch  nötig  gewesen. 

Schlimmer  ist,  dafs  er  in  dem  Buche  nicht  hält,  was  pr 
im  Titel  verspricht.  Er  will  eine  Erklärung  geographischer  iNamen 
geben.  Aber  seine  Erklärungen  sind  meist  nur  sachlich  oder 
historisch.  In  den  Fällen  dagegen,  wo  es  auf  sprachlicbe  heulung 
und  Uerleitung  des  Wortes  ankomiul,  begnügt  er  sich  mit  der 
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eiofoehen  Obersetiang,  d.  h.  also  mit  dem  nackten  Ergebnis  der 

wirklichen  Erklärung.  Zum  roindpslen  mufste  doch  in  einem 
geographischen  Lexikon  bei  jeder  Worterklirung  angegeben  sein, 
mit  welcher  Sprache  man  es  zu  thun  hat.  Z.  B.  Catania.  Süll 
heifsen:  kleine  Stadt.  Wenn  die  Übersetzung  richiif;  ist  (im 
Thomas  steht  das  Wort  nicht),  so  wird  sie  werlvoli  und  interessant 
erst  durch  Angabe  der  Herkunft  des  Wortes,  qatbon  heifst  im 
Hebräischen  klein.  Aus  dem  Namen  würde  also  hervorgehen, 
dafs  vor  der  grieciiischen  Ansiedlung  dort  schon  eine  phönizische 
bestanden  bat,  aber  das  mufs  einem  doch  gesagt  werden.  Weiter: 
Salamis  (Griecbenl.)  =  Friedensort.  Wer  Salamis  erkliren  will, 
roufii  doch  ebenso  wie  bei  Galania  den  semitischen  Ursprung  des 
Wortes  angeben  und  darf  Yor  allem  nicht  das  Salamis  auf  Cypern 
vergessen,  wo  die  Semiten  xu  Hause  waren,  während  sie  sich 
auf  der  griechischen  Insel  nur  zu  Handelszwecken  angesiedelt 
haben.  Und  aufserdem  müfsten  Namen  wie  Salem,  I)ar-es-Salani 
u.  a.  zum  Vergleiche  herangezogen  wer<lpn.  Aber  das  Ver- 
gleichen, Zusammenfassen,  Verweisen  auf  gleichbedeutende  Wörter 
übt  der  Verfasser  viel  zu  wenig  (bei  deutschen  Dorf-  und 
Stadtiianien  mag  hier  und  da  eine  Ausnahme  stattlinden).  Bei 
Aja  Sophia  (natürlich  fehlt  die  griechische  (Grundform!)  sollte 
er  auf  Uagion  Oros  verweisen,  und  bei  diesem  den  Monte  Santo 
nicht  ▼ergessen.  Bei  Buitemorg  sollte  er  an  Sanssouci,  bei  Cap 
Finisterre  an  Cap  Landsend  in  England,  bei  Ffthrde  an  Firlh 
nod  Fjord  erinnern,  Nemea  mit  Nomaden,  Numider  und  Pasto, 
Euboea  mit  Hoeotien  und  (?)  Italien  vergleichen,  Basken  mit  Ainos, 
louit  und  Khoi-Khoin,  Asien  mit  Anatoüen,  Orient,  Morgenland, 
Japan,  Nipon,  Levante  zusammenstellen  und  den  Gegensatz  von 
Asien  und  Europa  erläutern  an  Riviera  di  Levante  und  Riviera 
di  poncnic,  ferner  alle  Composita  von  gard,  alle  Namen,  die  das 
slavische  Kulm  enthalten,  zusammenfassen  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Bei 
Iscr  verweist  er  auf  Isar,  aber  die  Isere  wird  vergessen.  Kür 
Yssel,  das  jedenfalls  auch  dahin  gehört,  sollen  wir  Issel  auf- 
schlagen, aber  wenn  wir  es  thun,  finden  wir  die  Form  gar 
nicht. 

Daft  die  sprachfiche  Herieitung  der  WArter  fehlt,  empflndet 
man  am  anangiBnebmsten  da,  wo  mehrere  Deutungen  ?orliegen 
und  fOBi  Verfasser  mitgeteilt  werden.  Z.  B.  Bränn  s  Furt,  Brun- 
nenort,  Panzer  oder  Lehmort:  da  soll  man  sich  nun  eins  aus- 
suchen. Für  Morea  werden  drei  Erklärungen  gegeben.  Die 
dritte  heifst  einfach:  Römerland.  Was  soll  man  sich  denn  da- 
bei denken,  wenn  man  nicht  erfährt,  dafs  eine  Mt'talhesis  an- 
genommen wird!  Wir  verzichten  auf  weitere  Beispiele  und  kommen 
zu  den  Fällen,  wo  es  sich  iiui  gleichlautende  Njunen  mit  ver- 
schiedener Bedeutung  handelt.  Tabor  in  Palästina  heilbt  Berg, 
Tabor  in  Böhmen  Lager  oder  Wagenburg;  Cölln  an  der  Spree 
heiikt  Pfahldorf,  Cöln  a.  Rh.  aber  Ansiedlung.  Und  Cobleni  a.  Rh. 
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8oli  Zusammentlurs,  Coblenz  in  der  Lausitz  aber  —  StuteoftUil 
bedeuten.    Das  mufs  doch  alles  begründet  werden! 

Das  Cnzurt'ichende  der  Erklärung  tritt  aurserdem  besonders 
in  folgenden  Heispieleu  hervor.  Baden  =  in  den  Bädern,  Baden- 
Baden  =  Stadl  mit  Bädern.  KircbhofTs  Scliulgeugrapbie  aber 
belehrt  uns  durch  geschichtliche  Herleitung  des  Doppeloamens, 
Mi  der  ergte  Teil  das  Land,  der  iweite  die  Stadt  bedentet, 
wlhrend  man  doch  eigentlich  das  Umgekehrte  annehmen  m Achte. 
Das  hitte  beachtet  werden  aollen.  —  Ober  die  Bojer  wird  ge- 
sagt: Bewohner  von  Bayern,  schon  vor  Christi  Geburt  hier  an- 
sässig. Natürlich  wird  man  schliefsen  wollen,  dafs  die  Bojer 
dem  Lande  den  Namen  gegeben  haben,  vgl.  auch  den  Artikel 
Bayern.  Aber  so  einlach  ist  der  Ziisammenbang  zwischen  den 
Bojern  und  dem  Namen  Bayern  nicht,  das  Mittelglied  der  Bajuwaren 
darf  doch  nicht  vergessen  werden.  —  Wenn  für  Brindisi  die 
alle  Deutung  liirschkopf  hervorgeholt  wurde,  so  mufste  auch 
angegeben  werden,  worauf  sie  sich  atfitsl.  —  Ganz  unsureichend 
Ist  die  Oberaettung  von  Goeleayrien:  das  tiefliegende  Syrien. 
Wie  anachauUch  giebt  ^  Svgia  die  Lage  swischen  Libanon 
untl  Antilibanon  wieder!  —  Ebenso  würde  auch,  bei  Perioeci  die 
Obersetzung  „Herumwohnende**  ein  viel  klareres  Bild  von  den 
Besifzverhältnissen  Spartas  geben  als  das  blasse  ,,Nebenwohner.**  — 
Das  Deila  ist  ein  dreieckig  gebildetes  Land,  aber  woher  der 
Name?  —  Euganeische  Berge,  nach  den  türkischen  Eugancein 
benannt.  Türken?  Ich  finde  nur,  dafs  sie  keine  Kelten  ge- 
wesen sind.  Doch  wäre  es  ja  möglich,  aber  dann,  bitte,  genauere 
Angaben!  —  Frisches  Haff  =  frisches,  süfses  Wasser.  Wir  er- 
falireo  nicht,  weshalb  denn  gerade  das  eine  HaflT  bei  Danaig  so 
beirst.  Vgl.  dagegen  Kircbhofl.  —  Zu  der  geographiacben  Breite 
und  Linge  wird  in  einer  Klammer  geaagt:  Beide  abgeleitet  von 
der  Erstreckung  des  Miltelmeeres.  Wer  noch  nicht  weifs,  was 
das  heifsen  soll,  wird  jedenfalls  durch  diese  Bemerkung  nicht 
klüger.  —  Dasselbe  gilt  von  der  Erklärung  des  W^ortes  Languedoc: 
Sprache  mit  hoc  (soviel  als  ja).  Erst  durch  die  («egenöberstellung 
von  langue  d'oc  mul  hmi^ne  d'oui  würde  klar  werden,  was  gemeint 
ist.  —  Die  Hesseil  werden  als  Hutträ^er  oder  die  Feindseligen 
gedeutet,  aber  das  Wichtigste  fehlt,  die  Zusammenstellung  mit 
den  Chatten.  —  Holstein  =  die  im  Holze  Wohnenden.  Wer 
soll  das  glauben  t  Aber  die  Form  Holtseten  wflrde  ans  aufkllren, 
besonders  wenn  wir  die  Eisassen  damit  vergleichen.  —  Laacher 
See  (von  roonaaterium  ad  lacum)  =  Klostersee;  Genau  ge- 
nommen mufs  es  doch  Seeklostersee  heifsen.  —  Lombardei^ Land 
der  Longobarden,  Longobarden  =  Bewohner  der  Lombardei.  Das 
erste  ist  richtig,  das  zweite  aber  doch  jedenfalls  keine  Erklärung 
des  Wortes.  —  Mailand  =  Landesmitte  oder  Wiesenland.  Die 
erste  Deutung  ist  doch  ohne  Mediolaniiim  nicht  zu  verstehen. — 
Ebenso  wenig  Palermo  =  gemeinsamer  Hafen,  Aiibaleu,  ohne 
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PaDormus,  ffavoQftaf,  —  Ebenso  wenig  die  Bitdung  Meti  ohne 

die  miUelalterlicbe  Form  Mettis.  —  Unrichtig  ist  die  Erklärung 
der  Parallelkreise  als  Breitengrade.  —  Bei  den  Societätsinsrin 
wird  gesagt,  dafs  sie  zu  Ehren  der  K6niglichen  Gesellschaft  in 
London  so  genannt  wurden,  nicht  aber,  dafs  es  die  geographische  war. 

Der  Verfasser  hat  gewifs  wegen  der  ,, vielen  Hunderte  mehr" 
keinen  Raum  für  ausgiebige  Erklärungen  gehabt,  aber  an  manchen 
Stellen  zeigt  er  eine  Worlfnile,  die  zu  der  vokabelheftartigen 
Anlage  des  Buches  nicht  pafst.  Z.  B.  Bismarck-Archipel  (Australien 
=  Bismarck- Inseln,  nach  dem  berühmten  deutschen  Reichskanzler 
Fürsten  von  B.  benannt  Bismarck- Gebirge  (Kaiser  Wilbelnis- 
Land)  =  nach  dem  deutschen  Reichskansler  Fflrst  Bismarck  be- 
nannt Vgt  die  beiden  Artikel  Nelson.  In  solchen  Fällen  konnte 
sich  der  Verfasser  sehr  gut  beschränken. 

An  Druckfehlern  sind  mir  folgende  aufgefallen:  Adamana  statt 
Adamana.  Kaifarieb  (S.  23).  Calabrien  von  Galabri.  Dauphine  ohne 
Accent.  Legnago.  Galicia  von  dem  keltischen  Gallaeci  (besser: 
den).  Hevelter.  Mississippi  statt  Missiiiippi  =  Vater  der  Seeeu.  — 
Die  folgenden  sämtlich  aus  der  allen  Geschichte  und  Geographie: 
Amphipolis  Schlacht  322.  Äugst  von  Augusta  Hanracorum.  Bona 
von  Hipporagius  stall  iiippo  regius.  Emilia  von  Aeniilius  Lapidus. 
Opidum  Ubiorum.  Peleponnes.  Praenestt  Toskana,  nach  den 
Trascf  benannt»  daher  (!)  Tuscien.  Tonraine,  Land  der  Turonls 
(Endung  es  oder  i),  ebenso  Bayern,  Land  der  Bojis.  Urbes  syl- 
vestris. —  Außerdem  noch :  Pieter-Maritsburg,  nach  dem  Bauern- 
lührer  Pieter  Morits  benannt  So  viel  ich  weifs,  heifsl  die  Stadt 
nach  den  beiden  Burenfuhrern  Gerd  Maritz  und  Pieter  Betief. 

Die  neueren  Lehrbücher  der  Erdkunde  sorgen  alle  dafür,  dafs 
die  Seböler  über  die  Bedeutung  der  wichtigsten  Namen  aufgeklärt 
werden.  So  liegt  für  die  ,, Lernenden"  der  höheren  Schulen 
nicht  das  Bedürfnis  vor,  ein  geographisches  Wörterbuch  zu  be- 
sitzen. Studierende  aber  und  Lehrer  können  sich,  wenn  sie  sich 
über  den  Sion  eines  Wortes  unterrichten  wollen,  nicht  mit  dem 
begnügen,  was  der  Verfasser  ihnen  bietet.  Der  Fleifs,  der  auf 
den  Gegenstand  verwandt  worden  ist,  mag  ruhig  anerkannt  werden, 
aber  es  ist  Grund  lur  BefOrchtung  vorhanden,  dafs  —  in  den 
Kreisen  der  höheren  Lehrer  wenigstens  —  das  Buch  sich  wenig 
Freunde  erwerben  wird. 

Kolberg.  U.  Kiaje. 


Gnttav  R  ichte  r ,  Schul  w  A  II  dkarte  voo  Afriiia.  Vrrlaf;  von  Baedeker 
io  £sseo.  Dritte,  verbesserte  aod  gänzlich  umgearbeitete  Auflage. 
UMofgaiorM  HJi,  aofgesofaa  20  JL 

Die  Karte  stellt  in  markigen  Zügen  und  kräftiger  Farhen- 
wirkuug  Afrikas  IJmrifs,  seinen  Bodenbau.  seine  Gewässer  und 
Staats-,  bez.  Kolouialgebiete  dar.    Da  letzlere  farbig  umgrenzt 
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sind,  zugleid)  aber  die  Gewässer  in  lilau.  die  Eriiebungssliifen 
des  Bodens  durch  hratine  und  grüne  Flächeiifärbung  au£^gedrückt 
wurden,  nimmt  sich  das  Ganze  allerdings  etwas  sehr  buni  aus. 
Im  grölseren  Mafsslah  (1  :  3  Millionen)  sind  landsliindig  noch 
Übersichtskarten  von  Deutsch-Ostafrika,  Togo  und  dem  Südwest- 
teil  unseres  Kamentner  Sehatzgebiets  lugefügi. 

Im  aUgemeinen  darf  man  aoerkenneo»  dab  der  lohalt  der 
Kalle  in  der  neuen  Auflage  sorgfiltig  berichtigt  iat.  Im  einael- 
nen  bleibt  freilieb  noch  einiges  zu  wünschen  übrig.  Stehen  ge- 
blieben ist  der  här^liche  Scbreibfehier  „Lybische*'  für  „Libysche** 
Wüste.  Ausgetroknel  ist  nun  der  iNgamisee  und  bis  auT  einen 
geringen  Rest  der  Hikwasee.  Dem  Keniavulkan  darf  man  nicht 
über  5500  m  Höhe  beimessen.  „Sinai''  ist  dem  Geographen  ein 
(iebirge,  nicht  der  .,Berg  der  Gesetzgebung",  Ober  dessen  Identifi- 
zierung mit  einem  Einzeiherg  jenes  Gebirges  die  Gelehrten  noch 
uichl  einig  geworden  sind;  deshalb  darf  man  nicht  neben 
Katberin  2602m«*  selten:  .«Siqai  2052'*.  Die  dem  Sinaigebirge  nörd- 
lich vorliegende  Hochfläche  heifst  Wflste  et-Tih,  nicht  „ÜSi.  «I  Tik'*. 

Giebichenatein.  A.  Kirelioff. 


F.  Miemöller  und  P.  Dekker,  Ar tthmetitches  uod  al|$ebraisc]its 
ÜDterriehtsbaeb.    Pur  deo  nittbenatfaebeo  Uoterricht  ia  dar 

Nittfhtuff  (viertes  bii  sechstes  Schuljuhr)  hSberer  trhraiLstaltm  nach 
den  Be.stimmaDfrrD  der  preursiscben  Lebrpläoe  von  18'.i2  brarbeitet. 
Heft  II:  Peusuoi  «itr  Obertertia  uod  Uotersekauda.  (iiekooda  uad 
Prima  der  Realfcbale.)  Breatan  1900,  Perdiaaud  Hirt  136S.  6.  t^^Jt. 

Dieses  zweite  lieft  bebandelt  die  Itechnung  mit  relativen 
Zahlen,  die  Gleichungen  ersten  Grades  noil  einer  und  mehreren 
Unbekannten,  die  Potenien  und  Wurieln,  quadratische  GMchan- 
gen  mit  einer  und  xwei  Unbekannlen,  die  Logarithmen  und  die 
Ztnsestins-  und  Rentenrechnung.  Den  Hauptinhalt  bilden  a«di 
hier  die  Gleichungen«  verbältnismäfsig  kura  sind  namentlich  die 
Potenzen  und  Wuneln  behandelt,  ganz  besonders  vermisse  ich 
hier  eine  hinreichende  Anzahl  von  Auf^^aben,  in  denen  die  Ex- 
ponenten allgemeine  Zahlen  sind.  Den  (ileichun^'en  haben  die 
Verf.  eine  recht  grofse  Anzahl  eingekleideter  Gleichungen  hin- 
zugefügt, deren  Stoff  meislenleils  dem  bürgerlichen  Leben,  der 
IManimetrie,  Stereometrie  und  IMivsik  entnommen  ist.  Dadurch 
unterscheiden  sich  die  Gleichungen  recht  vorteilhaft  von  den 
eingekleideten  Gleichungen  llterer  Sammlungen,  in  denen  Aber« 
aus  kflnstliche  und  unpraktische  Aufgaben  die  Mehrsahl  MIdetK 
Eine  Gefahr  haben  die  Verf.  bei  der  Bildung  freilich  nicht  ver- 
mieden: die  Aufgaben,  namentlich  die  aus  der  Physik,  enthalten 
häuGg  Daten,  die  dem  Schüler  noch  unbekannt  sind  und  auf  deren 
Erklärung  der  Lehrer  entweder  wegen  des  Zeitaulwandes  oder 
weil  die  Schüler  noch  uicht  die  zum  Verständuis  nötigen  Vor- 
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kenotiiisse  beiiUen,  wird  venichteo  mfitsen.  E:i  wird  in  der 
That  Dicht  gut  angehen,  bereits  in  Obertertia  Wftriueeanheiten, 
Attsdebnungskoelficienten,  Meterkilugraiimie  in  Aufgulien  zu  ver- 
wenden, ebensowenig  wie  es  in  üiilersekunda  angebraclil  er- 
scheint, den  BegrilT  der  lebendigen  Kraft,  die  elektromotorisrhe 
krafl,  den  Widerstand,  die  Sironislärke  nnd  die  elektroslalisilif 
Einheit  einzuführen.  Oiine  ein^'ehende  Erklärung  «len  Schülern 
derartige  Aufgaben  zu  ^'eben,  widerspricht  aber  ducii  jeder  Metho- 
dik. —  In  den  eingekleideten  Gleichungen  mit  einer  Unbekannieu 
befinden  sich  «^ehr  viele  Aufgaben  uiil  zwei  Unbekannten,  wie 
im  in  den  nieiaten  mir  bekannten  Anfgabenaammlnngen  der 
Fall  ist.  Auf  die  Frage:  «»Wie  baiften  die  beiden  Zahlen?*'  bat 
der  Schöler  doch  durchaus  zu  antworten:  „x  u.  y;  ich  habe 
zwei  Unbekannte,  also  brauclie  ich  twei  Gleichungen**,  das  ist 
jedenfalls  der  einzig  richtige  Weg,  der  lOr  Ldsung  führt.  Warum 
soll  dem  Schüler  die  S;ulie  unnötig  erschwert  werden?  —  Zu 
den  Gleichungen  ersten  Grades  stellen  die  Verf.  ohne  jedes  be- 
denken Gleichungen  zweiten  und  dritten  Grades  und  |,'eben 
in  der  Überschrift  die  Anweisung,  die  Gleichungen  durch  x 
zu  kürzen,  womit  sie  doch  wohl  meinen,  dafs  beide  Seiten 
der  Gleichung  durch  x  dividiert  werden  sollen.  Gleichungen  wie 
3x* — 8=^51,  3x*»12x'  sind  doch  untweifelhaft  Gleichungen 
zweiten  nnd  dritten  Grades,  und  die  Verf.  verleiten  die  Schüler 
doch  gradein  lu  einer  mathematischen  Sönde,  wenn  sie  sie  da- 
zu veranlassen,  durch  Null  zu  dividieren.  Wie  erklären  sie  denn 
in  solchem  Falle  den  Satz,  dafs  eine  Gleichung  zweiten  Grades 
immer  zwei  Wurzeln  hat?  Bei  den  quadratischen  Gleichungen 
haben  sie  solche  Gleichunjjen  vorsorglirli  vermieden,  ich  hätte 
gern  gesehen,  wie  sie  sie  dort  behandelt  hätten.  Soll  denn 
einem  Obersekundaner  eine  Rechnung  als  schwerer  Fehler  an- 
gerechnet werden,  die  in  Untersekunda  vielleicht  derselbe  Lehrer 
tls  eine  richtige  gelehrt  bat?  Der  Abschnitt  des  Heftes,  der  diese 
Aufgaben  in  grofser  Anzahl  enthMt,  kann  recht  gefährliche  Folgen 
haben,  die  Verf.  würden  den  Wert  ihrer  Sammlung  bedeutend  er- 
höben, wenn  sie  ihn  sobald  wie  möglich  tilgten. 

Berlin.  A.  Kallins. 
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BERICHTI:;  ÜBER  VBRSAMMLUNGEIS,  {NEKROLOGE,  MISCELLEIS. 


Verhandlongen  der  Direktoren  •Versammlangen  in  den  Pro- 
vinzen des  Königreichs  Prenfsen  seit  dem  Jahre  1879. 

(Fierlin,  Weidmaonsche  Buchhandlung.) 
Baad  5b:  Füafxebnte  Direkloreo- VeraamniuBg  in  des  ProvioMo  Ost- 
oad  \Ve8tpreiir?<en. 

I.  Wie  ist  der  mathematische  Lehrstoff  der  Obertertia  and  Llatertekuoda 
iaterhalb  der  durch  die  neuen  Lehrpläoe  ^egebeaen  Greaceo  «utsawliUea, 
WMO  iler  iwik  4i«  Vcr^riamifea  tob  6.  Jtaiiir  1892  faf«H«rU  Abschteb 
im  &n  aiüimatiaeb««  KeoitaiiMB  4»  UBttfMkmibMfr  oka«  mm  frofta 
Belastaog  der  Scbuler  erreicht  nad  svfltiak  eia  sicherer  Gmi  fir  dea 
Uaterricbt  in  den  oberen  Klassen  gelagt  werden  soll? 

II.  Auswahl  und  melhudische  Behandlung  der  deutachea  ond  fremd- 
sprachlichen Frlvatiektüre  auf  den  oberea  Klauen  a)  am  Gynnasian,  an 
den  Realgymnasien  und  Oberrealscbulen- 

III.  Zur  freien  Behandlung  gekomaieoe  EiaielfrageB 
1.  Ober  SehUerbiUietMeo. 

3.  Welche  Brfahmageo  siDd  bei  des  veratürkteo  Betriebe  dea  Ter- 
aeaa  gemacht  worden? 
[Angenommene  Resolution:  Die  dritte  Turnstunde  ist  nicht  notwendig; 
sie  hat  weder  bei  den  Schülern  noch  bei  den  Eltern  .Anklang  gefaaden  ud 
ist  auch  wegen  Mangels  au  TurnlehrtTn  nicht  durchzurühren.] 

3.  Ist  es  zweckiDäfsig,  den  Schülern  gedruckte  Präparationeo  in  die 
Hand  zu  geben? 

[Angenemmeae  Reielatteo:  VeratSodIg  gearbeitete,  gedmekte  aefeaaaate 
Seh&lerprlperatioaeo  aiod  für  die  Diebterlektire  ie  den  alten  Sprackea  dea 

Schülern  zum  Gebraoche  SQ  empfehlen.   Geschriebene  Vokabelhefte  für  die 

häusliche  Vorbereitung  sind  daneben  nicht  ausgeschlossen,  vielmehr  über- 
all da  zu  lordern,  wo  die  gedruckte  l'rnparatiou  dea  Schüler  in  Stich  läfstj 

4.  fiber  die  Aurede  von  Untersekundanern. 

5.  Cber  die  Bchaudluog  des  frantösischeo  Textes  bei  der  Reifeprüfuag. 
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EINGESANDTE  BOGHER. 


1.  P.  DKrfler,  AbtehaffoBf  dar  8eli«lb6eher.  Referat,  anIttlBt 
baim  Mittdschultnp  I9iiu.  Komotau  1900,  A.  Slanipr.    US.    gr.  8.   12  A*. 

2.  K.  Büager,  Die  Lege  des  hühereo  Lehrer utiodesio  Frearsen. 
Berlia  1900,  Georg  Stille.  29  S.  (S.  A.  aus  den  Prearsiscbeo  Jabrbücbera 
Band  100,  Heft  3). 

3.  Veröffeotlicbangen  zur  Gescbicbte  des  Gplehrteii -  Schul-» 
weseos  im  A Iber tioischea  Sachsen,  lierausgegebea  in  Aoftrago  des 
aieheieeheii  Gynoasiallehrervereiaa.   Britar  Teil:  Obaraidrt  ihar  die  ge- 
schichtliche Eotwiekelang  der  Gymatiea.  '  Lai^i^  1900,  B.  6.  Taabaar. 
Ul  o.  2VJ  S.    Lex.-  8.  6  jft. 

4.  Sammluag  der  wichtigttea  Bestimmoogeo  für  die  Gelehr- 
tes- «ad  Baalaebalaa  WirltaMbargi,  xaianaiaagaataHt  raa  6.  Pehl- 
aiaeo.    Stattgart  1900,  W.  KohlhaaMier.  IV  u.  233  S.  gr.  S.  3,50  ^ 

5.  Lehrplaa  aod  Instrakttooeo  für  deo  Coterrirht  an  lieii 
GvmoasieQ  ia  Österreich.  Zweite  Aafiage.  Wieo  19UU,  A.  Picblers 
Wilw  &  Soba.    Vill  a.  m  S.  2  ir  40  A,  geb.  3  AT  80  A. 

6.  Reinthaler,  Der  Religioosaaterrirht  auf  den  höheren 
Lehranstalten  Prealseos  nach  der  Uoterricbtsüiddung  von  1892.  Halle 
a.  S.  1900»  EuKeo  Strien.  21  S.  gr.  8.  0,60  Jl^.  (S.  A.  aas  den  Deutsch- 
evaageliscben  Blättern.) 

7.  II.  Hahnis,  Bibelkuode  für  höhere  Schulen.  Zweite  Auflage. 
Leipzig  1900,  J.  C  Hinrichs'seh«  Buchhandlung.  V  I  u.  102  S.  geb.  1,40  wd^.  — 
Vgl.  diaaa  Zaitiebrift  1894  8.  312. 

8.  Zeitschrift  für  de  atsche  VV ortfaraebong,  herausgegeben  vaa 
P.  Kluge,  1.  Band,  1.  Heft  (Mai  190U).  Strafsburf?,  Karl  J.  Träbaar.  — 
Jährlich  4  Hefte  von  je  5—6  Bogen,  Preis  des  Bandes  10  Ji- 

0.  O.  Lyon,  Dai  Patbaa  dar  Baaauaat.  Biaa  Pbllatapbia  der 
modernen  Kunst  und  daa  «adaraaa  Labaaa.  Laipsig  1900,  B.  G.  Taabner. 
IV  u.  202  S.  3,20  JC. 

10.  S.  Singer,  Die  mittelhoc  hdeotsche  Schriftsprache.  Vor- 
traf, Zfirieb  1900.  B.  Speidal.  IV  n.  23  S.  ffr.  8.  0,80  (Mittailaagea 
dar  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  in  Zürich,  Heft  V.) 

11.  K.  Goebcl,  Themata,  Inventionen  und  Dispositionen  zu 
deotiebea  Aufsätzen.  Zweite  Auflage.  Gütersloh  1900,  C.  ßertels- 
nann.  95  S.  —  Die  erita  Aaliaga  araebiao  1875.  Der  Unterrichtsbetrieb 
ist  inzwischen  ein  anderer  geworden,  ober  die  (Grundsätze  der  Klrkenntnis 
und  Logik  sind  dieselben  geblieben.  Darum  wird  das  Buch  auch  fernerhin 
vea  Natsaa  aaia. 

12.  H.  .Menge,  Repetitnriam  der  lataiaiaebaa  Syntax  aad 
Stilistik,  ein  Lernbuch  Hir  Studierende  und  vorgeschrittene  Schüler,  ru- 
gleich  ein  praktisches  Kepertorium  für  Lehrer.  Siebente,  berichtigte  und 
arfiaxta  Aalage.  WalfeabStlal  1900,  Jaliaa  Zwiraler.  Vin  v.  450  S. 
gr.  8.  8 

13.  H.  Kriauth,rbungsRtückezumCber5etzen  In  dasLateini- 
I  ehe  für  Abiturieuteo.  Dritte  Auflage.  Leipzig  1900,  G.  Frey  tag.  IV 
■.  70  8.  gab.  1,50  Ue.  —  VgL  dlaaa  Zaitaebr.  1890  8.  572. 
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Biig«atBdte  Bücher. 


14  Vt.  E.  15  f  II  s  !•  I  (  f  ,  (>  ri  er  h  i  sc  Ii  -  De  II  t  s  c  Ii  r  s  Srhtilw  ürterb  u<-b. 
RlfU,  viellai-b  «erbesserle  Auflage,  bearbeitet  \oa  A.  h'aefci.  Leipzig  1900. 
B.  6.  Tflttba«r.   VIII  a.  916  S.   Lm.-8.   8  M. 

15.  H.  W eitzer,  Griechische  Grammatik.  Teil  I:  Furmenlehre, 
Leipzig  1900,  G.  J.  Güseheu'^iche  Verlagshandluog.   166  S.   16.  geb.  0,H0 

16.  A.  Uaadet,  Le  petit  choae.  Für  den  Scbulgebrauch  heraus» 
gegeben  vou  G.  Balke.  Mit  einem  Titelbild.  Leipcl^  1900,  6.  VreyUg. 
XXII  u.  UW  S.   kl.  b.  geb.  1,50  J(,. 

17.  G.  Saud,  La  mare  au  diable.  Für  dea  Üehulgebraurb  beraas- 
gegebce  von  G.  Keil.  Mit  2  Abbilduageo  mmi  ]  Karte.  Leipzig  1900, 
G.  Freytag.    VIII  u.  196  S.  geb.  1,50  UK. 

]H.  \V.  II  Oump,  Kn{;Iish,  at  it  is  spoken.  Beinp  »  «erie«  of 
familiär  dialugues  oa  various  subjecis.  Ttf^eiftb  editioii.  Revued  aod  brougbt 
ep-to-dale  of  T.  W.  Boog htea  -  Wilby.  Berlia  1900,  Ferd.  Oümler. 
VIII  u.  121  S.  kl.  V  1  M. 

IH.  Schillers  Der  INeffe  als  Onkel  ins  Euglische  übertrageu  voa 
0.  S.  Harris,  2.  Ausgabe  von  Pb.  Hangen.  Dresden  1900,  L.  Ehler- 
Biaan.    62  S.  16.  geb.  0,80  Ji^. 

20.  K.  Kroll,  Giitenberg.  Hin  FestspieL  Straraborg  i.  K.  1900, 
J.  U.  Ed.  HeiU  ^Heilz  &  Müadel).   4ä  S.    kl.  8. 

21.  B.  Oeklmaan,  BrlMnteraagea  f9r  die  eebalnifelge  Be- 
handlung des  Hirtschen  A  n  seh a  u a n gs bildee  „Die  HtaptferBea 
der  Krdobcrfläche**.  Mit  2  Tafeln  und  7  Figarea.  Zweite,  darekgeae- 
beue  AuUage.    Breslau  19U0,  F.  Hirt.  24  ^>.  0,40  UK. 

22.  B.  Oehlaeaa,  Diedeetaeiiea  Releaieea.  FilrSehnle  mmd  Ba«a 
bearbeitet.  Mit  5  Karten  und  33  Abbildnagea.  Zweite  erweiterte  AoBage. 
Breslau  1900,  F.  Hirt.    61  S.    0,60  JC- 

23.  P.  Möaeh,  Lehrbach  der  Physik.  Btfte  Auflage,  bearbeitet 
von  II.  Lüdtke.  Erster  Teil:  Vorbereitender  Lehrgang  nit  einem  Aobaoge 
..\oti  den  rhcniisrhcD  Krschcinuugen".  Mit  2u9  Abbildungen.  Freibarg  LH» 
1900,  Herderscbe  Veriagshaodluag.    XI  u.  IbO  ä.    gr.  8.    1,%0  JC* 

24.  H.  Gerlach,  Gcaadlebrea  der  Clie«i«.  Za«  Gebraaeh  beia 
Unterricht  in  den  oberen  GynatualUaiiea.  Lelpaif  1900,  B.  G.  Teabaer. 
3».  S.  steif  kart.  (i.5(t 

25.  L.  Uetb  w  iscb  und  E.  Schmiele,  Geschieb tsta fein  für  bühere 
Sehaleo.  Vierte  Aeflage.  Berlia  1900,  R.  Girtaera  Verlagsbnchbaadlmg 
(H.  Hejfelder).  IV  u.  128  .S.  peb.  1,50  J(.  —  Die  Angaben  sind  bis  zur 
Gegenwart  fortgeführt;  kleine  Machbe.sserangen  sind  vorgenommen  worden. 

26.  F.  Wieland,  Ein  Aasflug  ins  altcbristliche  Afrika. 
Zwanglose  Skizzen.  Stuttgart  und  Wien  1900,  J.  Rothsche  Verlagshaadloag. 
19.'»  S.   4,20        geb.  5,bO        -    Heiseeindriicke.   N'iele  scliime  Abbildungen. 

27.  C  Fickert  und  0.  Koblmeyer,  Tierkunde  unter  gruodsätz- 
lieber  Beteaaag  der  Beiieboagea  «wisebea  Lebeeirerrlebtangen,  Körperhaa 
und  Aufenthaltsort  der  Tiere.  Dritte,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Leipzig  IHüu,  G.  Frey  tag.  VII  a.  436  S.  aiit  57U  Abbilduagea  uad  einer 
farbigen  Tafel,    geb.  4,80  JC, 

28.  L.  Erk  aad  W.  Greef,  Liederkreas.  Auewahl  heiterer  «ad 
ernster  Gesänpc  für  Schule,  Daus  und  Leben.  Neu  bearbeitet  von  F.  W  i  ed  er- 
mann und  L.  Krämer.  Essen  1899,  G.  D.  Baedeker.  1.  Heft,  lOU.  Auf- 
lage, 0,50^;  IL  Heft,  100.  AuGage,  0,80  ^;  III.  Heft,  42.  Aaflage,  \  Jl. 

29.  A.  Wernicke,  Weltwirtschaft  und  Nationalerziehaag. 
Vortrag.  Leipzig  1900,  B.  G.  Teubner.  32  8.  gr.  8.  0,80  Ul^.  (B.-A.  aai 
den  Neaeo  Jabrbiicbera  für  Pädagogik,  3.  Jahrgang.) 
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ABHANDLUNGEN. 


Zur  Behandlung  der  dramatischen  Lektflre. 

1. 

Wilhelm  Schiader  verwirft  in  seiner  Irelliichen  „trziehungs- 
nnd  Unten  ichulehre''  (S.  91)  die  Lrürlerung  des  Schicksalsbcgriüs 
bei  ScbiUer  ID  einem  deotecheo  Aufeett,  und  auf  denselben  Bahnen 
kimpft  Oakar  Jäger  in  seinem  nicht  minder  herrlichen  Buche 
„Lebrknnst  und  Lehrhandwerk**  an  mehr  als  einer  Stelle  mit 
gewübnteni  Feuereifer  geg«'n  die  „Ssthetische  Geometrie",  wie 
sie  sich  im  Anschlu^i  an  G.  Freylags  „Technik  des  Dramas**  bei 
der  Erklärung  dramatischer  Werke  im  Unterricht  zu  zeigen  pflege. 
Man  weifs,  auf  welche  Üherlrpibungeii  die  scharfen  rrteile  der 
beiilen  Allineistcr  abzieleu.  Es  isl  die  äslhelische  Beirai  htiiiigs- 
weise  des  geistvollen  Laas  unil  die  daran  geknüpften  Aufsalz- 
tli^men,  die  er  in  seinem  gehaltreichen  Buche  ,J'er  deutsche 
Aufsatz*'  niedergelegt  hat.  Aber  geschiebt  da  nicht  einmal  wieder, 
was  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  so  regelmifsig  auftritt,  die 
Vertauschung  einer  Obertreibung  mit  einer  andern?  Ist  eine 
Reihe  der  Forderungen,  die  Leas  an  den  deutschen  Unterricht 
stellt,  verstiegen  und  einseitig,  so  braacbt  doch  darum  nicht  alles 
an  seiner  Theorie  mit  Acht  und  Bann  belegt  zu  werden.  Est 
qua^lam  prodire  tenus,  si  non  datur  ultra.  Und  so  halte  ich 
mich  in  meinem  Gewissen  für  gedrungen,  gegen  zwei  hochver- 
ehrte Autoritäten  eine  andere  Meinung'  zu  verlechlen,  in  der 
Überzeugung,  dafs  buchstabengläuhi^e  Sciiüler  der  grofsen  Lehr- 
uieisler  leicht  grofses  Unglück  anrichten  können,  wenn  sie  das 
fAviog  i(fa''  praktisch  verwerten.  Ich  meine,  dafs  die  ästhetische 
WArdiguDg  der  flQr  die  Schule  geeigneten  Dramen,  sowohl  nach 
der  Seile  Ihres  regelrechten  Aufbaus  wie  In  Ansehung  ihrer 
tragischen  Wirkung,  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  Ihrer  Erklärung 
in  der  Prima  darstellt.  Ebenso  äufsern  sich  die  Neuen  Lehrpläne 
(S.  34),  die  „aufser  den  Grundgedanken  auch  die  Kunstform  des 
Gelesenen  dem  Schüler  zum  Verständnis''  gebracht  wissen  wollen. 
Nun  Iii  aber  Wesen  und  Wirkung  einer  Tragödie,  ihre  „Kunst- 

Z«UMkr.  U  4.  OjABMiidw«!».  UY.  11.  45 
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forin",  nur  durcli  eine  liebevoll«*  Analyse  ihres  Aufliaus  sowie 
durch  Erörterung  ihrer  tragischen  Wirkung'  zu  verstehen. 

Kreilich  wird  «lie  Berufung  auf  die  Neuen  Lehrpläne  manrhen 
I.elirer  mit  Unmut  erfüllen,  wenigstens  die  Philologen  von  der 
strengen  Observanz,  die  auf  der  vorletzten  Generalvcrsamodung  des 
Gymnatialvereim  ia  H.  F.  Möller-Blankenburg  ihren  energisrheo 
Vertreter  gefunden  haben.  Gern  unterschreibe  ich,  was  dort  Aber 
die  richtige  EinscbÜtzung  der  Grammatik  gesagt  worden  ist,  nnd 
wQosche  sehnlichst  eine  achte  Lateinstunde  von  Quarta  bis  l*riiDa 
herbei,  um  den  Grund  für  eine  ausgiel)i;^e  Lekttlre  sicherer  legen 
zu  können.  Aber  gerecht  ist  Ii.  F.  Muller  der  neuen  Ordnung 
nicht  geworden,  weil  er  ihre  liedeutuug  für  eijie  fruchtbare  Be- 
ireibung der  S(  liriftslellerb  ktüre  ganz  übersehen  hat.  Ich  lial»e 
mich  darüber  in  dieser  Zeilsduift  (1898  iNr.  3)  eingehend  aus- 
gesprochen. Die  Vei  leiiliger  der  guten  alten  Zeit  vergessen  iluch 
ganz,  wie  vordem  Homer  und  Sophokles  oft  gelesen  sind.  .Nui" 
mit  tinlsetzen  denke  ich  daran,  wie  uns  in  der  Prima  von  einem 
wascliecbten  Grammatiker  ersten  Ranges  die  schönsten  IKcbtnngea 
der  Menschheit  verleidet  worden  sind,  nud  kann  tu  meiner  Be- 
ruhigung nur  hinzusetzen,  daCs  es  auf  der  Universität  nicht  viel 
anders  war.  Denn  was  auf  der  Schule  die  Homerformen  und 
die  Metren  der  (^höre,  das  waren  auf  der  Liiiversiiät  die  Lesarten 
des  Venetus  und  Mediceus.  Aber  so  dürfen  die  Dichter  nicht 
gelesen  werden,  wenn  sie  nicht  nur  den  Versland,  sondern  mnh 
das  Gemüt  des  Lesers  bewegen  sollen,  und  dahrr  mnfs  auch 
bei  der  Erklärung  dramatischer  Werke  ,  iisiholisclie  Geometrie'* 
getrieben  werden,  wenn  anib'rs  mit  der  Forderuug  der  Nencn 
Lehi'plüue,  die  „Kunslfurm*  zu  erörtern,  Ernst  gemacht 
werden  soll. 

Es  hätte  nun  nahe  gelegen,  meine  Gedanken  und  Torsdittge 
in  Form  einer  Lehrprobe  zu  veröffentlichen.  Zu  meinem  Be- 
danern habe  ich  aber  noch  niemals  solche  Schuler  gehabt,  die 

immer  das  antworteten,  was  die  pädagogische  Theorie  verlangle. 
Andere  Kollegen  scheinen  darin  glückli«  Iter  (oder  optimistischer?) 
zu  sein.  Ich  weifs  sehr  wohl,  mit  welcher  Frage  ich  beginnen 
werde;  ich  weifs  aber  nicht  vorher,  wie  ich  fortfaliren  mufs. 
Das  hängt  von  der  gröfseren  oder  geringeren  Kinsicht  meiner 
Schüler  ab,  (b-rcn  Verständnis  ich  meine  Fragen  anzupassen  hak. 
Ich  will  daher  meine  Ausführungen  an  die  Ueiiandlung  der  drei 
gröfsten  Tragödien  aller  Zeilen  anschliefsen,  die  geradezu  als 
Typen  der  bisher  feslgeslelllen  Arten  der  dramatischen  Gatloog 
anzusehen  sind.  Es  sind  Sophokles*  König  Ödipus,  Shakespearei 
Macbeth  und  Schillers  Wallenstein. 

Noch  eins.  Von  einer  erschöpfenden  Ausnutzung  aller 
Schriften,  die  bisher  über  diese  Dramen  erschienen  sind,  wolle 
man  mich  gütigst  entbinden.  Eine  solche  Bibliothek  zu  bewältigen, 
ist  nur  der  beföliigt,  der  Herr  seiner  Zeit  ist.   Sollte  also  etwas 
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gpsagl  werden,  was  schon  andere  gesagt  habeOt  so  bitie  icli  um 
ZubiUiguog  niikleroder  ümsUnde. 

II. 

Es  ist  eine  hübsche  Beiiierkun^  einer  didaskalischen  Notiz,  (infs 
der  Beiname  Tvqavvoq  den  Ödipus  auszeichne,  oi?  i^txoviu 
ndütig  t^g  ^o(foxXf6vg  not^cefag^  und  daran  kann  die  Thatsache 
Dicbts  ändern,  daf«  die  Aberklogen  Athener  dem  Philokles  den 
ersten  Preis  laerkannlen.  In  der  Thai  dflrfte  keine  Tragödie  das 
attische  Drama  so  trefTlich  charakterisieren,  wie  der  KOnig  Odipus. 
So  urteilten  auch  die  Alten.  Aristoteles  hat  in  seiner  unscbilz- 
baren  Poetik  kein  Drama  so  oft  citiert  'wie  den  Odij>us:  er  ge- 
denkt zweimal  der  furchtbaren  ayayfotgiütg  (11),  er  nennt  Ödipus 
iweimal  als  das  Muster  eines  tragi.>^rben  Helden  (13),  er  lobt  die 
Wirkung  der  Tragödie  und  cbarakUirisiert  sie  als  Typus  (11). 

Freilich  ist  bekannt,  dafs  dm  Knni^'  Ödipus  die  attische 
Tragötiie  nicht  ausschliefslich  charaklei  iMcrt.  Schuu  bei*  der  auf- 
nerksamen  Lektüre  der  Poetik  ist  es  unverkennbar,  dal's  Aristoteles 
parteiisch  den  Sophokles  den  nalatoi  gegeuAberstellt,  d.  h. 
dem  Äschylus.  Es  ist  das  Verdienst  Georg  Gdnthers  (Dss  Wesen 
der  Tragödie),  des  Vielgescboltenen,  dafs  er  die  Eigenart  des  ersten 
grofsen  Tragikers  der  Griechen  richtig  erfarsl  und  von  der  des 
Sophokles  scharf  geschieden  hat.  Wie  auf  allen  Gebieten,  so  hat 
sich  auch  auf  dem  Gebiet  der  (lramalis<  iicn  Kunst  aus  der  Viel- 
heit der  Ansätze  »ind  Versuche  eir»  Typus  herausgebildet,  »ier  «las 
Wesen  der  Gattung  am  sciiärfsten  und  klarsten  wieder^iebl.  Das 
ist  auf  dicsecn  Gebiete  die  Kunst  des  Sophokles  und  ihre  rein>le 
Ausprägung,  der  König  Ödipus.  So  hat  es  auch  Aristoteles  ver- 
standen, wenn  er  den  Sophokles  zum  griecliischen  Normaltragiker 
erhebt  und  ihm  seine  Poetik  sosasagen  auf  den  Leib  schreibt. 
Denn  mag  er  auch  in  einem  Punkte  den  Euripides  herausheben, 
als  den  tQaytxditctTog  ttay  nonjtuy,  so  ist  doch  in  allen 
seinen  Einzel ausf&hrungen  Sophokles  Muster  und  Vorlage,  und 
die  ganze  Poetik  kommt  im  wesentlichen  auf  eine  verherrlichende 
Erklärung  der  Sophokleischen  Kunst  hinaus.  Denn  nur  objektiv, 
auf  Grund  empirischer  Ueobachtun^en,  bat  der  grufse  Gelehrte 
seine  Kunstregpjn  aufgestellt,  und  ps  ist  ungererbl.  von  der  Schul- 
weisheit des  Arisloleles  /.u  siuerlien.  .Niciit  wie  man  es  machen 
soU  oder  kann,  hat  Aristoteles  gezeigt,  sondern  wie  man  es  ge- 
nacht  hat,  wie  ein  grofser  Dichter  seine  unsterblichen  Werke 
geschaffen  hat.  Die  immanenten  Gesetse  bat  er  herausgeholt, 
nicht  hat  er  sie  a  priori  konstruiert  oder  die  Kunst  in  das  Pro* 
krustesbett  seiner  Theorie  gezwängt.  Und  diese  induktive  Methode 
(dürfte  auch  heute  sich  als  die  beste  empfehlen.  Will  man  näm- 
lich, wie  das  Ma.\  Lorenz  (Preufs.  Jahrb.  t90n  Nr.  1)  gethan  hat, 
von  subjektiven  Kindrücken  ausgehen,  so  begiebt  man  sich  auf 
einen  gefährlichen  Boden,  weil  mit  der  reiu  individuellen  blmpüo- 
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dung  des  KiiiistriciHfM seine  Theorie  steht  und  fällt.  Lorenz 
emplindet  weder  Miileid  no(  Ii  Furcht  mit  dem  tragischen  Helden. 
Aber  ich  emplinde  heide  Allokte  und  kann  somit  den  geislreicln*n 
Ausführungen  des  .Neuhegelianers  nicht  weiter  folgen.  Die  einzig 
sichere  Grundlage  dramatUcher  Tiieorieen  ist  die  FOlle  der  That- 
sacheD,  die  uns  in  der  LiUeratur  Oberliefert  ist.  Verhören  wir 
also  zuvor  Sophokles  selbst,  ehe  wir  es  wagen,  Ober  seine  Kunst 
zu  urteilen. 

In  untadeligein  Gleichniafs  erhebt  sich  der  einfache  und  er- 
habene Bau  seines  Meisterwerks.  Eine  nicht  riherlan<;e  Exposilion 
legt  uns  die  Not  Thebens  und  das  gütige  Wesen  des  Ödipus  dar. 
llnnultflbar  schliefst  sicli  daran  das  erregende  Moment,  die  durch 
Kreon  überniitleltt;  Aufforderung  Apollos,  den  Mord  an  Laius  zu 
rächen.  In  zwei  Stufen  steigt  die  Handlung  an;  nach  der  Kund- 
gebung des  Odipus,  dem  Gölte  zu  gehorchen,  erfolgt  der  Zwist 
des  Königs  mit  dem  Seher  Teiresias,  sodann  mit  dem  eigenen 
Scliwager  Kreon.  Rasch  und  unaufhaltsam  rOckt  das  Verhängnis 
dem  nichtsahnenden  Herrscher  niher.  Der  Höhepunkt  zeigt  ihn 
in  seinem  Verhältnis  zur  Gattin,  die  ihn  über  die  dunklen  An- 
spielungen des  Sehers  beruhigt:  BgoTdov  ovdiy  ^ayitxijg 
tixvfi?  Aber  unverzüglich  folgt  dieser  trügerischen  Seibstgewifs- 
heit  die  Peripetie,  das  tra^ji.-che  Moment,  hie  beruhigenden  Worte 
der  Gattin  schlagen  in  ihr  Gegenteil  um,  sie  wecken  die  Sorge 
in  Ödipus'  Hrust;  denn  wie  nach  Mitl»'ilnn^'  lokastes  Laius  einst 
auf  der  Reise  an  einrm  Dreiweg  erschlagen  ist,  so  hat  er  selbst 
einst  einen  Wanderer  an  einem  Dreiweg  erschlagen.  Aber  noch 
hSlt  ihn  die  Meldung  von  den  Ifiatal  aufrechU  Ebenfalls  in  zwei 
Stufen  steigt  die  Handlung  abwärts;  der  Bote  aus  Korinth.  der 
seines  Pflegevaters  Polybus  Tod  meldet,  erweckt  dem  Ödipus 
Uofliiungen,  während  lukasle  bereits  zur  schrecklichen  Gewifsheit 
gelangt.  Erst  der  alle  Diener,  dtr  ihn  nicht  aussetzte,  sondern 
dem  Korinibier  ubergab,  führt  die  schreckliche  avayvtüQiaig  in 
einlacher  und  doch  tief  ergreifender  W'eise  herbei.  Gebrochen 
wankt  Odipus  hinaus.  In  drei  grofjen  Scenen  vollzieht  sich  die 
Katastrophe:  im  Uotenbiriclit,  in  den  Klageliedern  des  Hehlen, 
in  der  abschliefsentlm  liitcrredung  mit  Kreon.  Dazwischen  singt 
der  Chor  seine  ergreifenden  Weisen,  deren  schönste  der  Preis 
der  absoluten  Siltengesetze  ist. 

Wir  haben  es  hier  offenbar,  wie  G.  Frejtag  richtig  betont 
hat,  mit  einer  analytischen  Tragödie  zu  tliun,  die  erst  nach  dem 
Höhepunkt  einsetzt  Die  sittliche  W^eltordnung  ist  durch  namen* 
lose  Greuel  schwer  verletzt:  der  Sohn  hat  seinen  Vater  erschlagen 
und  mit  seiner  Mutter  Kinder  gezeugt.  Das  Drama  bringt  uns 
die  Folgon  dieser  schrecklichen  Thalen,  die  Entdeckung  und  Be- 
strafung. Tnd  alh's  das  vollzieht  sich  mit  einer  so  unaufhalt- 
baren iNolwcndi^keit  iyccia  t6  fixöc  rj  lo  dyi<yxceTov),  dafs  ein 
Schiller  seine  bcrziiclie  1  reude  an  diesem  Werke  hatte  und  nicht 
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müde  wurde,  ihm  Worte  der  Bewunderung  zu  widmen.  Mao 
vergleiche  seinen  Briefwechsel  mit  Goethe.  Der  König  Odipus 
wurde  der  Leitstern  seiner  drillen  l*eri<ulo;  ihm  als  unerreich- 
barem Muster  und  Vorbild  folgend,  schrieb  er  sein  Gröfsles,  den 
Wallenstein.  Aber  auch  Maria  Stuart,  die  Jungfrau  und  die  Braut 
¥00  Messina  sind  nicht  zu  verstehen,  wenn  man  nicht  immer  die 
Tragik  des  ödipus  vor  Augen  hat.  Am  einsicbtigsten  hat  darüber 
Hettner  getcbrieben. 

UDflberlreflrh'cb  in  seiner  einfachen  Gröfse  ist  der  Aufbau 
der  Tragödie;  wie  aber  steht  es  nun  um  ihre  Wirkung?  Was 
bringt  Ödipus  ins  UnglOck?  Hier  hat  schon  FT(  rdcr  das  Richtige 
erkannt,  wenn  er,  Dur  mit  unberechtigter  Verallgemeinerung,  die 
Tragödie  der  Griechen  eine  Schicksalstragödie  nannte.  Der  Ödipus 
ist  eine  solche;  «ienn  weder  die  Tötung  des  fremden  Wanderers, 
der  ihn  beleidigt,  noch  die  Ehelichun*;  der  verwitweten  Konii^in 
kann  ein  Verslandi-^er  dem  Ödipus  als  Schuld  anrechnen.  Und 
^o  tritt  denn  der  Fall  ein,  der  /.war  in  hoheui  Mafse  ein  fcx/rAiyx- 
fixoyy  zugleich  abei  auch  ein  ykuxQov  ist;  denn  einen  intstx^g 
vom  Glück  ins  Unglöck  tu  stärsen,  ist,  wie  Aristoteles  richtig 
betont,  grSblich  und  erweckt  nicht  die  geforderte  tragische 
Wirkung. 

Also  verfehlt  König  Odipus  seinen  eigentlichen  Zweck  und 
ist  kein  Musterwerk?  Ich  möchte  beinahe  hier  einmal  Lorenz 
fulgen  und  die  Wirkung  schildern,  die  der  Odipus  auf  mich  aus- 
übt. Doch  aus  den  vorher  angegebenen  Gründen  verzichte  ich 
lipber  auf  solche  Dei^ründung.  Ich  verweise  auf  einen  Kenner 
de>  Dramas,  der  gewils  unbestritten  ist,  auf  Schiller  selbst,  der 
gerade  im  Ödipus  das  Ideal  eines  tragischen  Kunstwerks  sah. 
Wie  löst  sich  uns  das  Uätsel? 

Zuerst  sei  hier  eine  Lücke  in  der  Theorie  des  Aristoteles 
benrorgehoben.  Bei  seiner  scharfsinnigen  Betonung  der  tech- 
oischen  Voraussetsungen  einer  Tragödie  hat  er  doch  ihrer  ethi- 
acben  Bedingtheit  zu  flflchtig  gedacht;  sein  kurzes  Wort  d«' 
afutQttay  fAsydkfjy  tritt  gegen  die  Hochschätzung  der  nieder- 
schmetternden Peripetie,  des  tief  aufregenden  Pathos  gar  sehr 
zurück.  Seien  wir  gerecht;  vielleicht  hat  der  athenische  Studiosiis, 
dessen  Heft  uns  vorliegt,  nicht  ganz  seinen  grofsen  Lehrer  ver- 
standen. Dem  sei,  wie  ihm  wolle,  ohne  den  sittlich-religiösen 
Hintergrund  der  Welt-  und  Lebensanschauung  des  Sctphokles  l.ilVt 
sich  sein  Ödipus  nicht  verstehen.  Seine  tiefe  Frömmigkeit,  seine 
Gotlergebenbeit,  die  aus  seinen  Chorliedern  herrlich  hervorleuchtet, 
iSst  das  Rfttsel.  Sophokles  sah,  dafs  diese  empirische  Welt  voller 
Widerspräche  und  Ungerechtigkeiten  ist,  dafs  das  Gute  wie  der 
Gate  oft  unterliegen.  Statt  aber,  wie  die  Modernen,  darum  die 
göttliche  Weisheit  zu  leugnen  und  den  Zufall  oder  die  Bosheit  auf 
ihren  Thron  zu  setzen,  lehrte  er  Ergebung  auch  in  die  herbsten 
Schickungen  der  Gottheit  und  die  Erkenntnis,  mit  der  der  Odipus 
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schliefst,  (lafs  kein  Slei  bliclier  vor  spiiiein  Tode  glücklich  zu  |nei^ea 
ftei.    Froiinne  Resignation  ist  ihm  tier  Weisheil  letzter  Schlufs. 

Und  dazu  kommt  noch  ein  zweites.  Gerade  hei  diesem  Stoffe 
scheinen  dem  Diciiter  seihst  Bedenken  gekommen  zu  sein.  Hätte 
er  sonst  dem  König  Odipus  den  Odipus  auf  Kolonus  nachgesandt? 
Hier  erföbrt  der  edle  Dulder  eine  reiche  Eniacliidiguug  Ar  die 
Pein,  die  ihm  einst  zu  leiden  heetimmt  war;  geheinnisfoll  wird  er 
von  der  Gouheii  in  das  Jenseits  entrQclit  und  für  das  Dietseiti 
sum  Heroen  verklärt.  Aber  nocii  ein  anderes  Mittel  hat  Sophokles 
angewandt,  um  die  tragische  Wirkung  zu  erzielen,  üetrachten 
wir  die  Charaktere  des  Odipus  und  der  lokaste.  TrelTeDd  bat 
Freyta^'  bemerkt,  dafs  Sophokles  zwei  KontrMsteigenscbaflen  zu 
benutzen  ptlege,  um  seine  typischen  (iliariiklere  zu  bilden.  So 
linden  wir  bei  Odipus  königliches  PIlichtgetühl  und  brausende 
Leidenschattlichkeit,  bei  hikaste  ziutliihe  Gattenliebe  und  an- 
njafsende  Überhebung.  Warum  das?  Weil  Sophokles  das  l>e- 
dürfnis  fühlte,  das  (ahxqov  der  tragischen  Wirkung  zu  schwächen 
und  es  in  das  iXistvoy  nai  (f  oßegop  umsuwandehi.  Denn  «ie 
entwickeln  sich  heide  Charaktere?  Mit  fiberachwengliclier  WIraie 
tritt  Odipus  dem  greisen  Seher  gegenüber«  den  er  fast  wie  ciaea 
Gott  verehrt.  Bald  aber  kommt  der  Umschwung.  Statt  der 
Weigerung  des  Alten  klug  nachsuforschen,  ergeht  sich  Odipus 
besiDnungslos  in  wilden  Schmähungen:  cS  Ttaitmv  »dxKrrf.  ayat- 
Sine,  finyog,  ctyvQrriQs  so  sprudelt  es  aus  dem  Munde  des  er- 
zürnten Herrschers.  Und  noch  schlimmer  ergeht  es  dem  Kreon, 
den  er  kaum  zum  Worte  kommen  lülst.  Er  sagt  ihm  die  tr- 
mordung  des  Laius  und  das  Streben  nach  seinem  Thron  nis  Ge- 
sicht zu  und  bedroht  ihn  mit  der  Todesstrafe.  Und  wie  gegen 
andere»  so  rast  er  zum  Schlufs  gegen  sich  selbst.  Halte  ihn  der 
Gott  aussutreiben  befohlen,  so  belegt  er  sich  mit  der  schreck- 
lichen Strafe  der  Blendung,  stets  mafslos,  leidenschanlich,  der 
Selbstbeherrschung  bar.  Weniger  noch  werden  wir  mit  loltifte 
empfinden,  in  der  uns  das  typische  Wesen  des ' griechisclMii 
Durchschnittsweibes  wenig  gewinnend  entgegentritt.  Oberflächlich 
und  selbstgewifs,  spottet  sie  in  frevlem  Hochmut  der  Orakel;  nur 
durch  die  innige  Liebe  zu  ihrem  Galten  tritt  sie  uns  näher.  Als 
nun  die  NValiiheil  an  den  Tag  gekommen  ist.  sucht  sie  vergebens 
nach  Fradciiarl  die  Sache  zu  vertuschen.  Llnisoiist;  der  .Mann 
will  der  Wahrheit  auf  «len  Grund  gehen.  Üa  sinkt  das  Weib 
zusammen  und  sucht  im  freiwilligen  Tode  Erlösung  vom  Leide, 
auch  hier  dem  Manne  unterlegen,  der  den  Kelch  der  Demütigung 
bis  lur  Hefe  leert. 

Der  Grund  dieser  Charakterzeichnnng  liegt  anf  der  Hand  für 
jeden,  der  sehen  will.  Sophokles  hat  dem  primSren  Schickssls- 
motiv ein  sekundäres  Schuldmotiv  beigemischt,  um  das  /iio^ 
zu  mildern.  Die  mafslose  Leidenschafllicbkeii  des  Helden,  so 
entgegengesetzt  der  attischen  <tiog>QO(fvyify  soll  die  harten,  nsbeiu 
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unerträglichen  Scbicksal.srügungen  inildern,  uns  annchniliariT 
niacbeu,  und  ebenso  der  ungläubige  Hochmul  lokasles.  fc^i^  ist 
oicbl  zu  leu>;aeu,  beide  ziehen  das  schwere  Verhängnis  mit 
eigeBwiliiger  Kraft  gewaltsam  herbei.  Gerade  hierin  liegt  ein  be- 
Miderer  Reil  der  furchtbar  erhabenea  Tragödie.  Und  ganz  ebenso 
siebt  es  am  Antigene,  die  „schwesterlichste  der  Seelen**.  Keine 
Schuld  trifft  sie  für  die  Obertretung  des  Königsgebots;  sie  folgt 
der  höheren  Pflicht  der  Schwesterliebe.  Aber  ist  auch  die  Härte 
der  Schwester,  der  Trotz  dem  König  gegenüber  recht  und  gut? 
Ich  habe  das  christliche  (Evangelium  der  Nächsteiilifhe  aus  der 
Aiitigone,  allen  Auslegern  zum  Trotz,  nie  herausgehört.  Der 
schöne  Spruch:  ovioi  avpf/'/tiy,  av{j(fi).ni>  ttfvy,  wird 

doch  von  der  willenskräfii^en  Ilelleniu  nur  sehr  ht  dingl  in  die 
NVirküchkeit  übergeführt.  Auch  hier  ist  dem  primären  Schicksals- 
motiv das  sekundäre  Schuldmotiv  zur  Milderung  des  /üicr^oV  beigesellt. 

Und  wie  steht  es  nun  um  die  Wirkung  des  König  ödipusP 
Kmpfinden  wir  Hso;  mit  dem  Helden  und  (f  oßog  für  uns?  Er- 
fahren wir  eine  erleichternde  Entladung  dieser  Affekte  durch  die 
Wohltbat  der  Thräneu?  Ich  stehe  nicht  an,  diese  Frage  schlank- 
weg SU  bejahen,  auf  die  Gefahr  hin,  zum  alten  tisen  geworfen  zu 
werden,  zu  denen,  die  überhaupt  noch  die  Wiederherstellung  der 
sittlichen  Wellunlnung  in  der  Katastrophe  für  die  erste  und  letzte 
Voraussetzung  der  Tragödie  erklären.  Ich  höre  in  (ledanken  mir 
schon  Schillers  scharfe  Worte  entgegenhalten,  in  denen  er  von 
der  Tugend  spricht,  die  sich  zu  Tisch  setzt,  wenn  sich  das  Laster 
erbricht.  Doch  von  Schiller  ist  später  zu  handeln;  hier  können 
wir  noch  seinem  alten  ^UöUenrichter*'  getrost  folgen.  Was  ver- 
langt Aristoteles?  Der  Hdd  sei  oiioiogt  uns  ähnlich,  und  ^i^d£io^, 
im  Verhiltnis  su  seiner  Subne  unschuldig.  Es  ist  ein  dialektischer 
Kunstgriff,  wenn  die  modernen  Theoretiker  sich  so  stellen,  als 
sei  nach  der  Aufstellung  des  Aristoteles  die  Strafe  der  Schuld 
immer  gleich  zu  bemessen,  su  dafs  die  Hechniing  glatt  aufgehl. 
I>as  hat  er  nie  verlangt.  Schuldig  will  er  den  Helden,  entweder 
mit  (id>'r  ohne  liewufstscin  seiner  Schuld,  aber  weit  stärker  lie- 
tüDt  er  das  Leiden,  das  über  ihn  kommt,  so  dafs  von  einem 
mechanischen  Reclien('\en)|)el  uidit  die  Hede  sein  kann.  Lud 
so  auch  im  König  Odipus.  Ohne  die  Leideoschaftlichkeit  des 
Helden,  die  doch  sicherlich  eine  Schuld  in  sich  schliefst,  würde 
die  Tragödie  ihre  Wirkung  nicht  erreichen,  sie  wörde  nur  Grausen 
erwecken,  höchstens  Schrecken.  Mit  Hilfe  aber  des  sekundären 
Sehuldmotivs  wird  die  tragische  Wirkung,  Mitleid  und  Furcht, 
erreicht,  und  wenn  noch  eine  gar  zu  beträchtliche  Differeni 
zwischen  der  unbewufst  begangenen  Schuld  und  der  entsetzlichen 
Sfihne  bleiben  sollte,  so  wird  sie  l»e|,'li<  lien  durch  die  Goltergeben- 
lieil  des  Dichters,  der  nach  seinem  an  cbrisiliclie  Lcbcnsansrliauung 
angrenzenden  Ernste  fromme  Ergebung  in  den  unbegreiflichen 
Willen  des  Schicksals  eiupüehll. 
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So  (Hwa  ist  die  „Kuiiblfuriu''  di-s  Öüipus  im  grieclibchen 
Unterricht  der  Prima  zu  erläutern,  freilich  nicht  ohne  ästhetische 
Geometrie  und  Erörterung  des  Schicksalsbegrilb.  Aber  oho«  der- 
artige Vertiefung  dQrfle  das  Verständnis  des  herrlichen  Werkes 
nnr  unvollkommen  erreicht  werden.  Und  nicht  die  Obersetaung, 
sondern  das  Verständnis  ist  die  letite  Aufgabe  der  Schriftsteller- 
lekt&re. 

III. 

Wif  «!in  Pol  (lfm  andern,  so  steht  dem  Odipus  Maiheth 
gegeuüher:  der  Scliicksn'stra^^ödi»*  die  Schulillraf^ridip,  der  Analyse 
die  Synthese,  der  slilisierh-n  Sprache  die  ch;»rakleri>ii'r«'ndc,  der 
typischen  die  inilividualisiere nde  Charakteristik,  dem  grul'stfn  Tra- 
giker des  Altertums  der  gröfsle  Tragiker  der  IScuzeil.  Welche 
Fölle  der  Anregungen  för '  die  vergleichende  Behandlung  dieser 
Meisterdramen  in  Prima!  Und  dazu  kommt  noch  ein  besonderer 
Vorzug.  Wir  haben  Macbeth  in  zwei  Bearbeitungen  vor  uns,  die 
beide  der  Schule  zuzuweisen  sind.  Ich  meine  nicht  das  englische 
Original.  So  wenig  eine  Üherselzung  sonst  den  Duft  und  die 
Wärme  des  Originals  vermittelt,  so  gut  erfafst  Schh'gel-Tieck  den 
Heiz  des  Urtextes,  da  dnr  germanische  Geist  eine  nahezu  kon- 
gruente Wiedergahe  ermöglicht  hat.  Es  war  daher  recht  üIkt- 
flössig,  dem  schwer  helasleten  Gymnasium  das  f.ikullative  Englisch 
zuzumuten,  das,  weil  es  fakultativ  ist,  nur  dem  ITuscheu  und 
Bummeln  Vorschub  leistet.  Wie  kann  man  dem  unmündigen 
SchQler  Wahlfächer  zumuten!  Für  ihn  gilt  allein:  du  kannst, 
deiin  du  sollst  Und  nun  neben  Schlegel  die  seltsame  und  doch 
köstliche  Bearbeitung  Schillers,  der  seinen  Geist  dem  ihm  so 
fremdartigen  Werke  eingehaucht  hat!  Ob  und  inwieweit  es  ihm 
gelungen,  wollen  wir  hier  nicht  erörtern;  dafs  aber  die  ver- 
gleichende Behandlung  beider  Obersetzungen  überaus  fruchtbar 
für  den  jugendlichen  Geist  ist  und  anlegend  und  interessant 
dazu,  das  liegt  auf  der  iland.  Hier  die  grauenhaften  Ausgeburten 
der  Vülksidianlasie,  dort  die  feierlich  ernsten  Schicksalsgüllinnen ; 
hier  die  wüsten  Späfse  des  trunkenen  Pförtners  als  Symbol  der 
Mordnacht,  die  quibbles  des  cluwn,  dort  das  andächtig  schwung- 
volle Morgengebet;  hier  die  furchtbare  Realitlt  der  Mordsoenen, 
dort  das  verschleiernde  Halbdunkel  des  zarter  fühlenden  Idealisten, 
wahrlich,  die  ästhetische  Behandlungsweise  bringt  auch  der  logi- 
schen und  ethischen  ßihlung  hier  reichen  Gewinn  ein.  Wie  der 
phrygische  König  nach  der  sinnigen  Sage  alles,  was  seine  Hand 
berührte,  in  Gold  verwandelte,  so  hat  Schillers  adelnde  Diihler- 
hand  auch  die  grausigen  Gestalten  uraller  Vergantienheit  mit  dem 
Glanz  und  Schimmer  seines  (ienius  angehaucht.  Freilich  >ind 
sie  dabei  and»  rs  geworden,  aber  nicht  minder  reizvoll  in  ihrer 
neuen  Geslallung. 

Hier  haben  wir  es  nur  mit  Schlegel-Tieck  zu  thun.  Der 
wunderlich  grofse  Mensch,  der  ehemals  Wildschätz,  später  Schau- 
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Spieler  und  endlich  belialiiger  Grunilbesitzpr  in  sein«'r  llriniat  war, 
wuf>le  nichts  von  den  Regeln  des  Aristoteles,  nichts  von  Hegeln 
überhaijpl;  «  r  verstand  wie  mancher  Thehaner  noch  heule 
mit  Wonne  und  Unverstand  lietont,  kein  Griechisch  und  wenig 
Latein.  Und  doch  findet  im  grofscn  und  ganzen  alles,  was 
Wesentliches  und  Dauerndes  io  der  Poetik  des  Aristoteles  vom 
Drama  gesagt  ist,  mnlalis  mulaDdis  auf  sein  gröfstes  Werk,  den 
Maebelb,  Aoweoduog.  Das  Genie  trägt  eben  die  Regeln  in  sieb; 
inluititr  erkennt  es  Wesen  und  Wirkung  der  dramatischen  Gattung. 

Allerdings  beginnt  die  Handlung  weit  früher  als  beim  ödipus. 
Nicht  die  Folgen  der  begangenen  Schuld,  sondern  ihr  Werden 
und  Wachsen  in  des  Menschen  Urust  führt  sie  uns  xara  t6 
(hec  ij  TO  dyayxaXov  mit  hinreifsender  Gewalt  vor,  um  dann 
durch  furchtbare  Sühne  die  ins  Wanken  gekommene  sittiiihe 
We!l<irdnung  wiederherzustellen.  Mit  der  Prophezeiung  der  liext'U 
setzt  die  Han<llung  ein;  die  verführerischen  Worle  sind  die  Pro- 
jektion der  bösen  Gedanken  und  Neigungen,  die  sich  in  des 
Helden  Brust  bereits  dunkel  geregt  haben.  In  grofsen  Schritten 
reibt  uns  der  Dichter  micbtig  fort:  die  auf  Blacbeth  gehSuften 
Ehren,  die  ruchlosen  Habnungen  der  Gattin,  die  schauerlich 
hinter  der  Scene  erfolgende  Ermordung,  die  niederschmetternde 
Entdeckung  der  Cntliat  sind  die  Stufen  der  Steigerung.  Der  dritte 
.Akt  bietet  uns  als  Höhepunkt  den  äufseren  Triumph  des  furcht- 
baren  Holden,  dem  sich  in  der  Geistererscheinung  Banquos  die 
Peripetie  unmiltelbar  anschln  r?>t.  Kegelniäfsiger  wie  in  anderen 
Dramen  verläuft  die  Umkehr;  Ma«  belli  uatel  immer  liefer  im  Hlul, 
wie  die  nicht  zu  entbehrende  Ermonlung  der  Familie  Macdulls 
und  die  Bt-raluiig  der  Gegenspieler  zu  seinem  Sturze  anzeigt. 
Streng  und  folgerichtig  bringt  die  Katastrophe  zunächst  den 
Untergang  der  Udy,  die  schwerer  noch  als  durch  den  Wahnsinn 
in  der  volligen  Entfremdung  des  Gatten  bflfst.  Im  vollsten  Ge- 
fühl der  Verlassenheit  findet  endlich  Macbeth  den  Tod  trotziger 
Verzweiflung,  bis  zum  Schlufs  heldenhaft.  In  versöhnender  Aus- 
siebt auf  eine  bessere  Zukunft  klingt  das  nie  genug  zu  preisende 
Drama  aus,  das,  wie  der  Odipus,  als  Beispiel  für  die  Aristotelische 
Poetik  in  Anspruch  zu  nehmen  ist. 

Denn  Macbeth  ist  kein  Richard,  kein  enlnjonschles  Srhcusal, 
welches  das  Böse  um  des  Bösen  willen  Ihut.  Er  ist  uns  6<jotoc. 
Furchtbar  tritt  die  Versuchung  an  ihn  heran;  mehr  als  ein  grofser 
Feldherr  und  Staatsmann  ist  in  der  Versuchung  gewesen,  sich  an 
Stelle  seines  schwachen  Herrschers  zu  setzen.  Der  Herrschergeist 
fordert  gebieterisch  eine  Herrscherstellung.  Und  der  „gnaden- 
reiche** Dnnkan  ist  schwach,  nur  der  Schatten  eines  Königs. 
Entsetzlich  ringt  Macbeth  mit  der  Sünde,  immer  und  immer 
wieder  gewinnt  der  gute  Geist  in  ihm  die  Oberhand,  bis  er  der 
Tf'ufelin  erliegt.  Aber  auch  da  noch  hat  er,  selbsl  hei  den 
wildesten  Mordthaten,  nach  Bullhaupts  treülicben  Ausführungen, 
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rtw.is  viir  (lor  (iallin  voraus,  iVut  unliezwinyliche  Waliihaltigkeit 
uiui  l'cstigkcil  seiner  schuldbelleckleu  Seele.  Er  kaun  uicbt 
heucheln,  wie  sein  Weib,  und  sich  belügen;  offen  hilt  er  sich 
das  Schändliche  seiner  Tbaten  vor.  Aber  da  er  einmal  so  weit 
gegangen  ist,  so  murs  er  weiter  gehen  und  geht  durch  bis  ans 
Ende.  Nun  mufs  Uanquo  fallen,  fallen  niufs  MacdufT  und,  da  er 
ihn  nicht  ergreifen  kann,  seine  Familie,  lind  so  ist  er  in  ge- 
wissem Sinne  auch  ava|io^;  denn  entsetzlich  lastet  auf  dem 
doch  einst  so  edlen  Manne  t^or  Fluch  seiner  Thal,  die  Glück- 
losigkeit,  die  Vereinsamung.  Die  eine  Tiiat,  durcii  die  er  das 
werdi'ii  wüllle,  wozu  ihn  seine  Natur  bestimmt  zu  haben  scIiieD, 
hat  ihm  alles  (geraubt,  Unschuld,  Khre,  Ruhm,  Gluck,  Hoffnung. 
Er  erleidet  die  Strafe  seiner  Schuld  längst,  ehe  er  den  Tod  auf 
dem  Schlachtfeld  findet.  Er  erweckt  iXeog  mit  seiner  Person, 
(foßog  ffir  ons.  Denn  wenn  wir  auch  nicht  Feldherren  oder 
Staatsmänner  sind  und  nicht  nach  königlichen  Ehren  verlangen, 
so  schlummert  doch  In  uns  allen  die  Sflnde,  die  gerade  da  am 
sichersten  naht,  wo  unsere  Vorzüge  liegen.  Ein  Schrill  vom  Wege 
der  Pflicht  oder  der  Sittlichkeit  —  und  unberechenbare  Folgen 
heil  ruhen  unsere  sillliche  Hlxistenz.  Und  wer  will  da  feststehen, 
wo  ein  so  herriiclier  Held  gefallen  ist?  Nein,  nicht  gefallen, 
sondern  durch  den  Nolzwauf;  der  Üegebenheiten  immer  liefer  in 
Sünde  verslrickl  und  umgewandelt  zum  furchtbaren  Verbrecher. 
Die  Schuld  ist  grol's,  aber  riesengrufs  ist  die  Sühne,  und  so  wird 
die  tragische  Wirkung  erreicht.  Innerlich  erschüttert  und  gerührt 
sehen  wir  die  stolse  Eiche  stfirien,  die  so  herrlich  ragte,  und 
freuen  uns  doch,  dafi»  die  sittliche  Weltordnung  auch  so  erhabenen 
Verbrechern  das  Ziel  setzt,  wo  sie  stürzen  mfissen. 

Und  die  anderen  Tersonen?  Punkan  und  die  Prinzen  und 
nun  gar  die  arme  Familie  Macduflfs?  Sind  aucii  sie  mit  Schuld 
beladen,  dafs  sie  so  schnell  dahin  müssen?  Dulthaupt  scheint 
den  Verlrelern  der  altniodischen  Schuldlheorie  derartige  VVunder- 
lichkoilen  in  die  Schuhe  schieben  zu  wollen.  Ich  meine,  die 
Tragödie  heifst  Macbeth,  und  Macbeth  ist  es  allein,  der  die  tra- 
gische Wirkung  hervorbringen  soll,  nicht  die  Schlachluijl'er  seines» 
rasenden  Ehrgeiies.  leb  verfolge  nur  sein  Geschick,  das  Werden 
seiner  Schuld,  seine  Verwilderung,  seinen  Untergang.  Die 
anderen  l'ersonen  sind  nur  das  Objekt  des  tragischen  Subjekls. 
Ich  beklage  sie,  aber  ich  mufs  mich  damit  zufrieden  geben,  dafs 
die  sittliche  Weltordnung  dergleichen  Untbaten  zuläfst,  wie  aus 
der  Geschichte  und  aus  der  Gegenwart  erhellt.  Das  Warum? 
kann  ich  nicht  beantworten,  ich  vertraue  aber  darauf,  dafs  die 
VVet;e  der  (iotlhcit  zwar  uns  Slerblichen  oft  dunkel  und  rätsel- 
haft erscheinen,  dafs  sie  aber  sicher  zu  einem  Ziel  führen,  das 
Weisheit  und  Liebe  ihnen  gesteckt  hal.  So  uiteilte  der  fromme 
Sophokles,  so  urteilen  auch  wir,  aber  niit  i^rül^erem  liechte  als 
der  Grieche,  der  die  göttliche  Wabriieit  nicht  kannte,  sondern 
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nur  alinte.  Ehen  die  Unglückliclieo,  die  dem  Entsei/Iicben  zum 
Opfer  fallen,  belasten  sein  Konto,  sie  sind  seine  Scliuldposten  im 
buche  der  Vorsehung,  die  er  niemals  begleichen  kann.  Aber 
für  die  tragische  Wirkung  sind  sie  ohne  ypdeutniig. 

Nur  für  die  Ladv  möchte  ich  eine  Ausnalmie  annehmen. 
Wie  lokasle  dem  Odipus,  so  steht  sie  dem  (lallen  zur  Seile,  als 
(>enossin  und  Helferin,  ja  als  huser  Dämon.  Hnlihaupl  l)emerkt 
irelVerid,  dafs  Shakespeare  es  verabsäumt  hat,  den  Charakter  der 
Lady  genügend  zu  motiviereu.  Wober  dieser  rasende  Ehrgeiz? 
Wober  diese  vnweiblicbe  Uirtet  Und  doch  ist  ein  Vergleich, 
wie  Mann  und  Weib  der  Sflnde  gegenüberstehen,  Oberaus  frucht- 
bar. Fest  entschlossen  das  Weib,  lur  Grausamkeit  gebürlet,  wie 
es  stets  der  Fall  ist,  wenn  das  Weib  ihrer  weiblichen  Natur  un- 
treu geworden  ist.  Unsicher  und  schwankend  der  Mann,  stets 
zur  LImkchr  geneigt,  und  nur  durch  den  Appell  an  seine  Mann- 
heil zur  Thal  gedrängt.  Kaum  alier  ist  es  geschehen,  dn  wendet 
sich  das  Blatt.  Die  Ladv  heiiclielt  und  täuscht,  eine  Ohnmacht 
verrät  die  Schwäche  ihres  (ieschiechtes,  waiirend  der  Mann  fest 
und  fester  den  Verhrecherplad  weiter  wandelt,  stets  wahrliaflig, 
ohne  sich  und  die  andern  zu  helügen.  Und  so  geht  das  Weih 
im  fassungslosen  Wahnsinn  unter,  furchtbar  gestraft  von  der 
mi&handeilen  Natur  ihres  Wesens.  Der  Mann  dagegen  bleibt  bis 
zum  SchluA  derselbe,  nur  die  Genossin  seines  Verbrechens  stftfst 
er  von  sich;  er  bekennt  seine  Verzweiflung,  aber  er  behalt  die 
Kraft  zum  Soldatentode.  Die  Lady  ist  offenbar  nur  die  Ergäniung 
des  Helden,  aber  nicht  mehr.  Die  tragische  Wirkun<r  erzielt  auch 
sie  nicht,  aber  sie  erhöht  durch  ihr  Gegenbild  die  Wirkung  ihres 
Galten.  Auf  dit  seni  dunkleren  Hinlei*grunde  bebt  sich  seine  Ge- 
stalt noch  vorteiihaft  ah. 

So  möchte  .Macbeth  als  Muster  einer  synthetischen,  einer 
Siliuldlrapödie  in  der  Trinia  zu  erläutern  und  /u  Aufsatzthemen 
zu  verwenden  sein.  Herders  Hegriü"  der  Charaklerlragödic  ist  gar 
zu  mifsverstäudlicb ;  denn  Götz  und  Egmont  sind  gewifs  ircfTlicbe 
Historien,  aber  sie  sind  weder  Tragödien  noch  Dramen.  Es  ge- 
schiebt den  herrlichen  Dichtungen  kein  Abbruch,  wenn  man  das 
auch  den  Primanern  sagt  So  will  es  die  Wahrhaftigkeit.  Es 
bleibt  ja  noch  genug  an  ihnen  zu  loben  und  zu  preisen.  Nur 
dflrfte  Obernächlicbkeit  und  Schönfärberei  bei  Erklärung  grofser 
Dichterwerke  kaum  zu  den  Voraussetzungen  eines  eniehenden 
Unterrichts  stimmen. 

IV. 

Es  ist  lange  Zeit  Mode  gewes»'n,  auf  Schiller  mitleidig  herah-  * 
zuschauen  und  ihn  allenfalls  als  Gefolgsmann  Goethes  j^elten  zu 
lassen,  eine  Pietätlosigkcit,  die  in  Nietzsches  infamer  Aufserung 
vom  „Moraltrompeter  von  Säckingen'*  ihren  klassischen  Ausdruck 
gefunden  hat.   Und  doch  ist  Schiller  unser  gröfster  Dramatiker, 
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und  «loch  ij'l  Waüt'iislein  «las  pröfs^le  Drani.i  dt'ulscix'r  Ziing»'. 
Frpilicli  ist  es  niclil  jedermauiisi  Satlii",  Wallenslein  zu  ver- 

stehen. .Niehl  mir  ICikl.irer  iiiid  .\slheliker  haben  ihn  <;iQiitllKh 
niilVverslanden,  sontlnn  auch  die  Neuen  Lehrplilne,  wenn  sie  ihn 
dein  Pensum  der  Ubersekuiida  überweisen.  Man  kanQ  ihn  ja  da 
auch  lesen;  icb  habe  ale  Sdiflier  ihn  schon  in  Obertertia  lesen 
müssen,  als  Ktassenlelclflre,  und  erinnere  mich  mit  Grausen  eioes 
Aufsatzes  ,,Buttlers  Charakterislili*\  einer  Zumutung,  der  etwt 
ein  Ob<T|)rimaner  gewachsen  sein  dürfte.  Ach,  was  haben  wir 
doch  früher  für  einen  schlechten  deutschen  Unterricht  gehabt!  Was 
da  in  der  Tertia  und  Sekunda  gesundigt  ist,  zuweilen  auch  noch 
in  Prima,  ist  höse.  Nie  erschien  in  diesen  Standen  ein  Dinklor 
(»der  Schulral;  auf  eigene  Faust  verarbeitete  mit  Vorliebe  einer 
der  jüngeren  Lehrer  diesen  Unterrieht.  Ks  ist  doch  in  den  letzten 
30  Jahren  manches  i»esser  gewoideu,  einitjes  auch  seblechitT. 
Aber  ist  es  gerecht,  &o  ganz,  die  Forlschrille  auf  so  maucbeui 
Gebiete  verkennen  zu  wollen? 

Also  in  Operprima  ist  der  Wallenstein  zu  lesen,  nachden 
ein  Drama  des  Sophokles  und  eins  Shakespeares  gelesen  sind. 
Und  dann  hat  der  Lehrer  aus  dem  Briefwechsel  Schillers  mit* 
Goethe,  aus  Vergleichnng  mit  den  genannten  Dramen,  endlich 
aus  der  gründliclien  Lektüre  Heltners  heraus  das  Wunderwerk  la 
erkllren.  Will  er  Karl  Werder  vergleichen  oder  Beilermann  oder 
den  feinsinnigen  Bulthaupt,  so  ist  das  jedenfalls  ergiebiger  als 
die  Dutzendkomnienlare,  die  wie  die  Pilze  aus  der  Erde  sihiefsen. 
Sie  sind  doch  meist  nur  Auszüge  ans  des  waekern  Düntzer  Büchern 
und  Büelilein,  die  freilich  über  die  philologische  fxixQoloyta  nie 
hinausgehen.  Allerdings  tadelt  0.  Jäger  die  ästhetische  Ceonutrie 
Freytags  und  Schräder  die  LIlter^uchung,  ob  Schuld  oder  Schicksal 
den  Wallenstein  ins  Verderben  stürzen.  Aber  wie  soll  die  über- 
groüse  LSnge  des  Stückes  erklärt  werden?  Woher  die  11  Akte? 
Wie  sollen  wir  uns  zu  Schillers  Versicherung  stellen,  dab  er  den 
König  Odipus  als  Muster  ?or  Augen  gehabt  habet  IVts  ist  eigent- 
lich schuld  an  Wallensteins  Untergang?  Die  Ränke  seiner  Feinde? 
Mufste  er  nicht  mit  den  Schweden  abschlieisen?  Oder  ist  das 
wirklich  nur  schnöder  Verrat?  Genügt  es  wirklich,  die  Personen 
festzustellen,  den  Gedankengang  zu  erzählen,  einige  Stellea  aus- 
wendig zu  lernen?    Ileifst  das  die  Kuiisttorm  erklären? 

Als  Sehiller  wieder  an  die  Bearbeitung  eines  dramatischen 
Slulles  ging,  halte  er  acht  lange  Jahre  gefeiert.  Mit  .Mifsbchagen 
»ah  er  auf  die  Schöpfungen  seiner  JugentI;  neue  Ziele,  neue  Wege 
suchte  er.  Es  ist  bekannt,  wie  lange  er  schwankte.  Eines  war 
ihm  klar,  die  Wiedergabe  der  trüben  Wirklichkeit  wollte  er  auf- 
geben, einen  hohen,  edlen  Stil  strebte  er  an,  vor  allem  aber  eine 
Entwickelung  der  Handlung,  wie  er  sie  in  den  Meisterwerken  der 
Griechen  kennen  gelernt  hatte.  Er  griff  nach  dem  Wallenstein, 
der  ihm  von  seinen  historischeu  Studien  her  bekannt  war.  Es 
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war  im  Grunde  ein  recht  unglücklicher  Grill':  ein  unsympathischer 
Mensch,  ein  derljer  IUmüsI,  der  nicht  einmal  sein  Ziel  erreicht, 
ein  hassenswertPi'  Vrriiiler.  Nie  hat  ein  Dichter  aus  einem  un- 
dankbareren Stolle  Herrlicheres  j;escliallen.  Wie  half  sich  Schiller? 
Wie  erreichte  er  vor  allem  die  Enlwickelung  xaiu  lu  tixög  ^ 
TO  avaynaXov^  Dadurch,  dafs  er  die  Schuld  des  Helden  vor  das 
Stock  legle  und  diese  auf  eine  Gedankenschald,  auf  das  Spielen 
mit  dem  Verrat  beacbrinkte.  Die  Tragödie  bringt  nur  die  Ent- 
wickelung,  die  Folge,  ist  also  analytisch  nach  der  Weise  des 
Sophokles,  im  starken  Gegensatz  zum  Macbeth  Shakespeares. 
Dabei  kam  ihm  noch  etwas  anderes  zu  <.'ute.  Er  konnte  auf 
diese  Weise  den  Charakter  des  Helden  allmählich  hoch  und  höher 
heben,  indem  er  seine  Thatschuld  als  einen  „Notzwang  der  He- 
gebenheiten"  darstellte.  Mit  einein  Worte,  er  gesellte  dem  pri- 
mären Schuldmotiv  das  sekundäre  Schicksalsmoliv  bei,  gerade 
umgekehrt,  wie  Sojdiokle?.  dorn  primfireii  S<hicksnlsmoliv  das 
sekundäre  Schuldmoliv  beigegeben  halle.  iKis  Spiel  mit  der  Niinde 
halte  Wallenslein  frei,  der  Verrat  selbst  ist  ihm  nicht  zur  Last 
zu  legen;  er  mufs  ihn  begeben.  Er  rebellierte,  weil  er  fiel. 
Daher  die  Obergro£te  Ldnge  des  Dramas,  das  Schiller  leider  Tri- 
logie  genannt  bat.  Es  ist  eine  TragMie  mit  zehn  Akten  und 
eioem  Vorspiel. 

Per  Aufbau,  den  G.  Freylag  vorschlägt,  ist  freilich  Oberaus 
künstlich  und  rechtfertigt  Jagers  Spott.  Es  sind  zu  vereinigen 
d:is  Eager  und  die  zwei  ersten  Akte  der  Piccolomini,  sie  geben 
die  Exposition:  Heer,  (ieneräle,  Eamilie,  der  Held,  das  Schönste, 
was  übeihaupt  in  ilramalischer  Gattung  geschrieben  ist.  Has 
erregende  Momenl  bildet  die  Nachricht,  dafs  ein  Teil  de>  Heeres 
abgesondert  werden  soll.  Hie  andern  drei  Akte  bieten  die  Steige- 
rung, das  Streben  der  (legenspieler»  Wallenslein  zur  Thatschuld 
zu  treiben.  Der  erste  und  zweite  Akt  von  Wallensteins  Tod  zeigt 
ans  die  Höhe  im  Abschlufs  des  Vertrages,  dann  die  Peripetie,  den 
Abfall  der  Generäle,  den  Oktavio  herbeiffihrt  Wundervoll  voll* 
zieht  sich  die  Umkehr  im  dritten  Akte.  In  ergreifender  Steige- 
rung gebt  die  Vereinsamung  des  Helden  vor  sich;  Max  und  Thekla, 
die,  nach  Hegels  Terminologie,  die  sittliche  Substanz  des  Stückes 
darstellen,  sprechen  das  Urteil.  Denn  das  ist  die  Hedeutung  des 
Liebespaares,  das  weder  eine  Flpisode  noch  ein  selliständiges  Hrania 
darstellt;  ihre  Liebe  hebt  den  Helden,  ihre  Abwendung  stürzt  ihn. 
Langsam,  aber  folgerichtig  vollzieht  sich  <lic  Kata-slrophe.  erst 
Max  und  Thekla,  dann  der  Held,  dessen  Untergang  ganz  nach 
Sophokles'  Weise  von  tragischer  Ironie  gesättigt  ist.  Machtvoll 
ist  der  Ausgang,  der  die  gestörte  Ordnung  der  Sittengesetze  auch 
an  dem  Fflhrer  des  Gegenspiels,  Octavio,  rächt  Dem  Fürsten 
Piccolomini! 

Soll  ich  auch  noch  erweisen,  dafs  die  tragische  Wirkung  er- 
reicht wird?!   Wailensteio  ist  sicherlich  ofiofo;;  denn  auch  für 
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lins  gilt  das  Sittengosetz.  ilafs  das  Spiel  mit  der  Sünde  uns  zu 
Tlialen  liinieilsen  kann,  die  wir  verabscheuen,  lind  avd^tog 
nicht  tniuder;  treilich  niufs  man  nicht,  wie  lianiay  that.  den 
historischen  Wallenstein  kopieren  wollen.  Schillers  Walleoslein 
ist  ein  ganz  anderer  als  der  kalholiscb  gewordene  dache  mit 
dem  harten,  trockenen  Wesen.  Aber  wu  wissen  unsere  Schau- 
spieler von  solchen  Dingen?  Wir  haben  noch  immer,  wie  xu 
Le»'sing8  Zeiten,  Schauspieler,  aber  keine  Schauspielkunst  1d 
königlicher  Hoheit,  in  menschlicher  Scbüne  geht  der  gewallige 
Kriegsfürsl  unter,  wie  der  noch  einmal  glänzend  erstrahlende 
Soiinenl»all.  Da  sind  t'A^oc  und  (fößog  unzweifelhaft  erregt,  und 
dem  gesellt  sicli  die  Hefriedigiins;  über  die  Wiederherstellung  der 
sittlichen  Wellordnung  zu.  Wir  fühlen,  ein  solcher  Mann  mufs 
untergehii;  sonst  würde  er  die  sittliche  Welt  aus  den  Angeln 
beben.  Aber  unser  Auge  bleibt  nicht  trocken,  wenn  wir  sehen, 
wie  soviel  GrOrse  und  Macht  iu  den  Staub  sinkt. 

Und  die  Nebenpersonen?  Wir  haben  nur  lu  wiederholen, 
was  vorhin  gesagt  ist.  Weder  Max  noch  Thekla  haben  den 
Schimmer  einer  Schuld  auf  sich  geladen,  und  Werder  ist,  wie  so 
oft.  auf  falscher  Fährte,  wenn  er  das  unmilitärische  Verhalten 
des  (Miersten  IMeroIoinini  vor  den  Itichlerstuhl  seines  verletzten 
(leffilils  zieht.  Ihr  Untergang  belastet  Wallensteins  Gewissen. 
AhtT  nicht  sie,  somlern  er  hat  allein  die  tragische  Wirkung  zu 
beitreilen.  Sonst  mnfste  man  ein  Drama  „Max  Picrolomini" 
schreiben,  was  dankbar,  aber  nicht  ratsam  wäre.  Mur  die  (iräUn 
Terzky  könnte  noch  in  Betracht  kommen,  die  die  Stelle  der  Lady 
Macbeth  vertritt  Wie  diese,  so  treibt  auch  jene  den  Helden  ioe 
Unglück  hinein,  aber  freilich  nicht  mit  jener  Energie  und  Er^ 
barmungslosigkeit,  wie  ihr  Vorbild.  Die  Teraky  bleibt  dem  weih- 
liehen  Galtungscharakter  treu;  nach  Frauenart  sucht  sie  dareh 
Begünstigung  eines  Liebesverhältnisses  ihrem  Schwager  zu  dienen, 
sie  lenkt  den  schwächeren  Gatten  wie  ein  Hohr  im  W'inde,  be- 
gütigt die  Herzogin,  sucht  Thekla  zu  meistern  und  erhebt  sich 
nur  in  der  grol'sen  Knlscheidungsscene  zu  einer  gewissen  Gröfse. 
Aber  auch  hier  erzwingt  sie  nicht,  wie  die  Lady,  Wallensteins 
Lntschlufs,  sie  führt  nur,  wie  Werder  richtig  bemerkt,  das  iu 
gewandter  Rede  aus,  was  in  des  Helden  Brust  wogt  und  waJIt. 
Auch  ohne  ihre  Reden  wflrde  Wallenstein  sich  so  und  nicht  anders 
entschlossen  haben.  So  aber  wird  sie  mitschuldig  und  nimmt  an 
dem  Untergange  des  Helden  wOrdigen  AnteiL  Die  anderen  Per- 
sonen erklären  sich  selbst,  wenn  anders  man  Oktavios  drangvolle 
Lage  nicht  verkennt.  Freilich  ist  die  Aufgabe  der  Charakterisierung 
selbst  für  einen  Primaner  leidlich  schwer  und  sollte  nicht  so 
leiehlhiii  gestellt  werden,  wie  das  oft  geschieht.  Einen  irgendwie 
hervorrcigenden  Mensrhen  zu  verstehen,  seine  Eigenschaften  und 
Handlungen  aus  dem  Kerne  seines  Wesens  abzuleiten,  die  Mannig- 
faltigkeit aus  der  Einheit,  dürfte  dem  Schüler  meist  nur  nach 
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besonnener  Anleitung  gelingen.  Um  wie  viel  leichter  ist  die  Atif- 
zeiclinung  des  dramatischen  Aufbaiiü,  der  erst  die  Schwere  der 
ßiUlicfaen  Konflikte  verständlich  madil! 

Allerdings  stellt  die  Wallenstein -Tragödie  »»ine  besondere 
Warnung  für  die  Theorie  dar.  Das  (i«'nie  s|irrngl  hier  die  Fessein 
des  Systems,  und  die  Theorie  hat  umzulernen.  Wie  siciier  glaubte 
man  an  die  Pönfzahl  der  Akte,  und  hier  buL  der  gewaltige  Dichter 
tehn,  ja  elf  Akte!  Trotxdero  iäfst  uns  auch  hier  das  elastische 
Schema  nicht  im  Stich,  wenn  wir,  wie  ▼orher  gezeigt,  nicht  ängst- 
lich beim  Schlufs  der  Akte  stehen  bleiben.  Die  11  Akte  sind 
troti  alledem  eine  regelreehle  Tragödie,  wenn  auch  in  gigantischer 
Aasweitun«;,  deren  Begründung  und  Ziel  man  nur  versteht,  wenn 
man  die  Kntstehung  des  Dramas,  die  theoretischen  Erwägungen 
Schillers  und  das  Vorbild  des  Sophokles  genau  beachtet.  .Auch 
hier  ist,  wie  in  der  Iphigenie.  Moderues  und  Antikes  zu  einer 
wunderbaren  Einheit  verschtnolzen.  Das  Schicksalsmotiv  ist 
unseren  freieren  Anschauungen  geniäfs  nrngebiiilel,  die  notwen- 
dige Entwickeiung  der  Handlung  ist  nicistei  iKtfi  erreiclit,  und 
dabei  ist  der  Stoil',  die  Zeit,  der  Held  nationaler  Herkunft,  ein 
Umstand,  der  dem  Wallenstein  den  Vorzug  vor  der  Iphigenie 
giebt.  Vergleichbar  ist  Hermann  und  Dorothea,  wo  der  rein- 
deulscbe,  christlicli  moderne  Gehalt  durch  die  goldene  Fassung 
des  Hexameters  wie  der  homerischen  Ausdrucksweise  wunderbar 
gehoben  wird.  Aber  auch  Macbetli  ist  bei  der  VVallenslein- Lektüre 
zu  vergleichen.  Beides  Tragödien  des  Ehrgeizes,  aber  jene  syn- 
tlioti-ch,  diese  analytisch,  beide  im  Punkle  der  wichtigsten  Ernnen- 
rolle  einander  verwandt;  ifu  rd)ri«;('n  freilich  grundversciiittlcii, 
da  nun  einnial  Sophokles  hei  Schiller  über  Shakespeare  i,'«'sipgt 
hatte.  Lui  so  gröfser  die  Menge  tler  Anregungen,  der  Emblicke, 
die  freilich  eine  ästbeliscbe  Uehandlungsweisc  bei  steter  Ver- 
gleichung  voraussetzen. 

V. 

Meine  bisherigen  AusfAhrungen  sind  mehr  der  Schule  und 
ihren  Interessen,  als  der  Wissenschaft  gewidmet.  Freilich-  geht 
diese  oft  andere  Wege  und  verwirft  gar  manches  von  dem,  was 
vorher  dargelegt  ist.  Ob  immer  mit  Hecht?  Am  gründlirhslen 
hat  Volkelt  über  alle  diese  Eragen  in  seinem  Hiiche  Ästhetik  des 
Tragischen"  gehandelt,  und  zwar  in  einer  geradezu  erschö|)fen<len 
Heranziehung  des  litterarischen  Materials.  Das  Ergebnis  seiner 
scharfsinnigen  und  anregenden  l  iiiersucbungen  ist  weder  der 
Aristotelischen  Theorie  noch  der  Scbillerschen  Traxis  günstig. 
Er  giebt  iwar  tu,  dafs  es  SchaJdtragödien  gebe,  betont  aber  mit 
besonderem  Nachdruck  das  Tragische  niederdrfickender  Art  (vulgo 
ScbicksalstragOdie).  Die  Definition  von  der  tragischen  Wirkung 
ist  ihm  zu  eng;  er  vermifst  die  Erweckung  der  individuellen  Er- 
hebuDgsgefilhIe  auf  der  einen,  die  Erregung  der  Weltgefäble,  des 
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Grauens  u.  s.  w.,  auf  ilpr  anderen  Seile.  Freilich  giebt  er  zu,  dafs 
Siliiller  auf  den  Wegen  des  Arislülelc^  wandelt;  aber  er  ist  ihm 
uiclil  reell!  nipathiscli,  weil  er  e&  zu  seltr  auf  Hührung  absieht. 
Sü  wurüigl  er  die  Herrlichkeit  der  Wallenstein-Tragüdie  nicht 
ausreichend,  Ödipus  und  Macbeth  beurteilt  er  nicht  ?iel  anders, 
als  es  in  diesem  Aufsatz  geschehen  ist.  Ich  beabsichtige  nicht, 
in  eine  Polemik  gegen  diese  Anschauungen  einzatreten,  obwohl 
sich  manches  dagegen  einwenden  läfst.  Ich  ntöchle  zum  SchloCi 
noch  kurz  das  Verhältnis  der  Schule  zur  Wissenschaft  erörtern. 

Die  Wissenschaft  der  Schule  ist  nicht  identisch  mit  der 
W'issenschaft  der  Lniversität,  wenngleicii  ihr  verwandt  und  ver- 
ptlicblet.  Rastlos  strebt  wissenschaftliche  Forschung  nach  der 
Lösung  unbekannter  Probleme,  nach  Aufstellung  neuer  Ziele.  Es 
ist  ihr  gutes  Recht,  alles  zu  bezweifeln,  auch  was  Jahrhunderte 
lang  als  ^icher  gegolten  bat.  Sie  kennt  keine  Autoritäten,  sie 
kennt  nur  Wahrheit.  Um  diese  zu  finden,  bedient  sie  sich  der 
Hypothesen;  sie  ist  daher  dem  Irrtum  unterworfen,  sie  irrt  nicht 
gar  selten,  aber  ihre  Irrtümer  sind  oft  heilsam.  Anders  die 
Schule.  Sie  verlangt  Autoritäten  und  belehrt  den  Zweiffl,  aber 
auch  sie  erkennt  die  Wahrheit  als  ihre  höcbsie  Norm  an.  Nor 
mufs  die  Sehiile  vorsichtiger  den  WahrheitshegrifT  bestimmen  als 
die  l  iiiversiläl.  Auf  llypolbesen  kann  sie  sich  nicht  einlassen, 
da  sie  nicht  sieher  ist,  ob  diese  auch  nur  eine  kurze  Zeil  igelten 
werdt'H.  Sic  uiufs  daher  der  reinen  Wissenschaft  in  einer  ge- 
wis.sen  Kulferniing  folgen,  darf  sie  nicht  aus  den  Augen  verlieren, 
niuls  sich  aber  hulen,  die  Wolke  statt  der  Güttin  zu  uiuaruien. 
Sie  darf  nur  selten  irren,  da  sie  ein  gläubiges,  kein  kritisches 
Publikum  hat. 

Machen  wir  die  Anwendung  auf  unsern  Fall.  Gesetzt,  Volkelt 

hätte  recht,  Aristoteles  und  Lossing  und  Schiller  seien  auf  falscher 
Fährte,  überholt,  einseitig,  allmodisch.  Wer  bOrgt  uns.  dafs  seine 
Auffassungen  die  richtigeren  sind?  dafs  sie  sich  durchsetzen 
werden?  Ks  ist  ihm  nicht  gelungen,  seine  Ansichten  vom  Wesen 
des  Ti'agischen  auf  eine  kurze  Formel  zu  bringen,  deich  jener 
berühmten:  taitv  ori'  TQaytadia  xil.  Vüi>ichtig  und  weilherzig 
versucht  er  vielen  (it'>ichtspunkten  gerecht  zu  werden,  hamit 
können  wir  in  der  Schule  nichts  anfangen,  aber  mit  Aristoteles 
und  Lessing  kdnnen  wir  arbeiten,  die  uns  scharf  und  knapp  die 
Ergebnisse  ihrer  Forschungen  bringen.  Gesetzt,  sie  bitten  noch 
nicht  das  letzte  Wort  gefunden,  so  giebt  doch  auch  Volkelt  zu, 
dafs  sie  propädeutisch  viel  geleistet  haben.  Selbst  wo  sie  irren, 
sind  sie  als  scharfe  Denker  lehrreich.  Es  ist  daher  gar  nicht  so 
uneben,  dafs  wir  die  Primaner  an  der  Toetik  des  Aristoteles,  an 
der  l)ran)alurgie  Lessings,  an  den  Abhandlungen  Schillers  schulen, 
damit  sie  S|iiiter  im  stände  sind,  mit  gereiftem  >  erstände  der 
weiteren  Entwickelung  der  ästhetischen  Wissenschaft  prüfend  und 
urteilend   zu  folgen.     Mit  einem  Wort,  Arisloteles  muls  der 
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Ästhetiker  des  Gymnasiums  bleiben,  selbst  wenn  er  in  dem  einen 
oder  andern  Punkte  Qberbolt  sein  sollte.  Es  ist  derselbe  Gmnd, 
nas  dem  wir  Laokoon  lesen,  trotzalledem! 

Soviel  zur  Rechtfertigung  vor  dem  Richterstuhl '  der  reinen 

Wissenschaft.  Tiid  nun  noch  ein  Wort  in  Sachen  der  Didaktik. 
Meine  These  glaube  ich  erwiesen  zu  haben.  Uie  grundsätzliche 
Verwerfung  der  ästhetischen  Rplinndlungsweise  geht  nicht  an. 
Hat  diese  früher  zu  arg  gewuchert,  so  inufs  sie  doch  nicht  mit 
Stumpf  und  Stil  ausgerottet  werden.  Wir  haben  so  manches  im 
Gymnasium  verloren,  was  uns  lieb  war.  Wollen  wir  niclil  den 
Versuch  ntarhcii,  aul  andern»  Wege  Krsatz  zu  suclien?  Und  dies 
ist  möglich.  Die  Neuen  Lehrpläne  ermöglichen,  wenn  man  sie 
mit  Verstand  auslegt,  ein  tieferes  Verständnis  der  Schriftsteller, 
ja  sie  verlangen  es,  wenn  sie  von  der  Kunstform  sprechen.  Das 
wollte  ich  für  die  dramatische  Lektüre  andeutend  aufaeigen.  Alles, 
was  angefifthrt  ist,  hat  seine  Probe  in  der  Klasse  bestanden.  Ich 
bin  fiberzeugt,  dafs  eine  derartige  Behandlung  der  Meisterdramen 
Oberaus  fruchtbar  ist. 

Marburg  LH.  Friedrich  Aly. 


Das  Momentane  im  ünternelit. 

Kill  Professor  der  Naturwissonscliaften  an  einer  kleinen 
Universität  —  ich  glaube,  es  war  üiefsen  —  forderte  einst 
einen  ICxaminanden  zu  dessen  gröfstem  Befremden  am  Tage  des 
Examens  tum  Spazittgange  nach  einer  ziemlich  entlegenen  Berg- 
wirtschaft auf.  Unterwegs  blieb  er  plötzlich  stehen,  setzte  die 
Spitze  seines  Spazierstockes  vor  sich  auf  die  Erde  und  richtete 
an  seinen  jungen  Begleiter  die  Frage:  Wo  sind  wir  hier?  Und 
das  Fleckchen  £rde,  welches  er  mit  der  Stockspitze  bezeichnet 
halte  —  gewifs  nicht  Tage  oder  Monate  vorher  ausgesucht  — , 
wurde  Ausgangspunkt  für  eine  umfassende  Prüfung,  welche,  an 
Ort  und  Stelle  begonnen,  im  Weiterwandern  und  später  beim 
erfrischenden  Triinke  gesprächsweise,  stets  wieder  zum  Ausgangs- 
punkte zurückkehrend,  sieh  fortsetzte. 

Adam  Müller  legt  einem  vorbereiteten  Hedner  das  Geständ- 
nis nahe:  „Was  ich  euch  sage,  sollte  frisch  und  lebendig  aus 
meinem  Herzen  in  das  eurige  öbergehen;  in  jedem  folgenden 
Worte,  in  jedem  folgenden  Gedanken  sollte  schon  enthalten  sein, 
sollte  schon  einflieüien  eure  lebendige  Antwort  und  was  wir 
Auge  in  Auge,  an  diesem  Orte  und  zu  dieser  Stunde  in- 
eiDaoder  finden,  und  was  nur  dieser  unvorhergesehene 
Bloment,  und  kein  anderer  je  wieder  ebenso  zusammenfügt. 
Statt  dieser  Frische  nun  bringe  ich  euch  etwas  Kaltgewordenes, 
and  deshalb  schäme  ich  mich*'. 

Und  des  Lehrers  Thätigkeit  im  Unterrichte  ist  wesentlich: 
angemessen  prüfen  und  wirksam  lehren. 

Z«itMbr.  f.  d.  G/mnMialiTtMa  LIV.  11.  4g 
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Nun  sind  <*>  zweifellos  iinerschülterliche  Idpalfordeningen: 
der  Lehrer  soll  den  vorzutragenden  bezw.  zu  beb an<le In- 
den Sluff  völlig  beherrschen.  Beherrscht  er  ihn  nicht,  so 
ist  er  —  TOD  sachlichen  ImOmern  aller  Art  abgesehen  —  nidil 
im  Stande,  das  Angemessene,  Tielleicht  UnerlSfstiche  TonubriDgen, 
ansiuwShlen,  mit  Beispielen  tu  beleuchten,  das  Einselne  su  einer 
gewissen  Gansheit  absurunden  u.  s.  w.  Der  Lehrer  soll,  bis 
ins  einzelne  vorbereitet,  mit  festem  Plane  in  die  Uoter- 
rieb  tss  tun  de  eintreten.  Diese  Forderung  ist  in  der  erst- 
genannten bereits  enthalten  und  enipfängl  noch  ihre  besondere 
Stütze  durch  die  notwendige  Erreichung  bestimmt  umschriebener 
Ziele  in  gegebeneu  Zeitabschnitten.  Aber  bei  all  ihrer  l'ner- 
schütterlichkeil:  werden  diese  Korderungen  buchstäblich,  wie 
sie  lauten,  als  Voraussetzung  beziehungsweise  Vorschrifl  hin- 
gestellt, dann  werden  sie  verderblich,  wie  die  meisten  Abstraklionea 
—  mögen  sie  noch  so  schOn  klingen  — ,  wenn  sie  su  Phiasen 
herabgewOrdigt  werden. 

Irgend  einen  Stoff,  und  wSre  es  ein  Sandkfirnchen  im 
Meeresstrande,  völlig  zu  beherrschen,  ist  dem  Mensclien  nicht 
gegeben,  und  die  Frage,  was  mehr  sagen  wolle,  ein  SandkÖrncbfa 
vom  Meeresstrande  oder  ein  Pindariscbes  Lied  oder  das  ganze 
Gebiet  der  Geschichte  zu  beherrschen,  ist  eine  rnüfsige  Frage, 
nicht  weil  sie  werllos  oder  unfruchtbar  wäre,  sondern  weil  ihre 
Beantwortung  über  das  Mafs  des  Menschlichen  hinausgeht.  Be- 
scheidenheit!, du  Gelehrter,  der  du  wähnst  und  es  den  staunenden 
oder  kopfschütlolnden  Hörern  ins  Angesicht  rufst:  ich  kenne 
meinen  iioraz!  Üu  irrst;  denn  du  kennst  ihn  nicht  uud  wirst 
ihn  nie  kennen,  oder  der  Born  der  Dichtkunst  rnüfste  nicht  so- 
versiegbar  und  unerschöpflich  sein.  „Ich  kenne  die  ka tili nari- 
sehe  Verschwörung*'  —  du  irrst;  du  kennst  sie  nicht  and 
solltest  wissen  und  gestehen,  dafs  du  sie  nicht  kennst  und  nie 
kennen  wirst;  du  kennst  —  nicht  eine  einzige  Faser  im  Herzen 
des  Katilina,  und  würden  dir  deine  Augen  plötzlich  wahrhaft 
ge«jfln('t,  so  würdest  du  vor  deinen  eignen  Augen  beschämt  da- 
stelieu.  ,,lch  weifs,  dafs  ich  nichts  beherrsche,  nichts  von  alle- 
dem, wovon  ein  Schimmer  in  den  Herrich  meiner  Kurzsichtigkeil 
(i'TjTnöjTjg)  gedrungen  ist*'.  Du  weifst  den  Sokrates  um  dieser 
Erkenntnis  und  dieses  Geständnisses  willen  mit  einem  Strom 
von  Bewunderung  zu  übergiefsen  —  du  kennst  ihn  ja,  deinen 
Sokrates  — ,  aber  du  sagst:  „ich  beherrsclie  mein  Fach  —  and 
noch  viele  andere  Ftcher  aufser  dem  meinigen".  Gesteh  es  nnr 
ein,  es  ist  eine  Phrase,  und  eine  Phrase  ist  es,  wenn  du  sag^: 
wie  ich,  so  müfst  auch  ihr  andern  den  Stoff  beherrschen,  des 
ihr  vortragt  oder  behandelt. 

Wird  die  Sache  besser,  wenn  wir  sagen  „gegenüber  dem 
Schüler  beherrschen?"  —  Wer  ist  denn  „der  Schüler?'' 
Der  etwa,  der  mit  geringerer  Sicherlieit  als  üu  sagt  —  recitiert  — : 
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bei  scio  stellt  der  Accusativus  cum  infinilivo,  und  dich  befriedigt 
oder  entsetzt  durch  den  Zusatz:  dafür  setzt  der  Deutsche  einen 
Dafs-SaU?  oder  der  Knabe,  der  durch  ein  ungeschickt  ge- 
wihUes  Wort  dich  —  wenn  dn  diia  fähig  bist,  wenn  deine 
Selbstüberhebung  dich  nicht  yerbirtete,  ehe  du  lerntest,  auf- 
merksam SU  werden  —  stntsig  macht,  dir  fQr  die  gerade  vor- 
liegende  Stelle  dein  geistiges  Auge  weiter  üffnel,  dafs  du  mit 
einem  Schlage  deinen  ganzen  Beherrscberpalast,  den  du 
irgend  einem  Kommentator  glaubensfreudig  entnommen  oder  viel- 
leicht auch  beim  Lampenlichte  seihst  herausgeklaubt  hast,  dieses 
dein  ganzes  Prunkgehämh-  in  Staiil»  vergehen  siehst?  —  Wer  ist 
denn  der  Schüler?  Isl  es  der  Sextaner  in  kurzen  Höschen,  der 
dich  fragt:  Haben  also  die  Römer  Honig  statt  Zucker  in  d«  n 
Kallee  gethan?  Antworte  mir:  beherrschst  du  die  weltum- 
spannenden Stücke  der  Kulturgeschichte,  die  in  dieser  trage 
Stecken,  und  wovon  der  ««dumme  Junge'\  genannt  „der  SchOler*', 
Stück  um  StQck  mehr  ans  dir  herauszulocken  rersuchen  wird, 
als  du  ahnst  und  als  dir  lieb  w9re,  wenn  du  niclit  Beherrscher 
genug  wSrest,  um  ihm,  dem  vorlauten  Uengel,  rechtteitig  den 
Mund  zu  verschliefsen.  Oder  ist  es  der  Primaner,  welcher,  mit 
Nehenstudien  bescii:iftigl,  an  die  dn  nie  gedacht,  über  eine 
Stelle  (vielleicht  in  deinem  Horaz)  dich  vertrauensvoll  um  Auf- 
sclilufs  hiltf't,  aber  dich  vielleiclil  zunächst  (l;n'ül)»'r  belehren 
mufs,  tiafs  und  warum  und  wie  weit  eine  Kr.ige  nalieliegl?  Ist 
er  dann  „der  Schüler",  wenn  er  zu  seinen  Kameraden  sagt:  „den 
habe  ich  aber  einmal  blamiert",  oder  dann,  wenn  er,  weiser  als 
du  und  wahrhaftiger,  mit  gleichem  oder  erhöhtem  Vertrauen  dich 
gern  seinen  Lehrer  nennt? 

Oder  wird  die  Sache  besser,  wenn  das  Beherrschen  hin- 
sichtlich des  Stoffes  eingeschränkt  wird?  Die  Torkommenden 
Wörter,  Personen,  Flüsse,  Gebirge  u.  s.  w.  wiedergeben  und  hie 
und  da  mit  einem  erklärenden  oder  orientierenden  Zusatz  ver- 
schen können,  den  Ran  eines  Satzes  durchschauen  und  ausein- 
andcrlegen.  einen  Feldherrn  mit  Staininbaum  und  seiner  ganzen 
Vetterschaft,  mit  ür(lensz('i(  lien  und  Anekdoten  ausstatten  und 
behängen,  wenn  das  beherrschen  heifst,  dann  ist  wissen- 
schaftliche Herrschaft  eine  gar  armselige,  löcherige  Herr- 
srhafl,  und  der  bescheidene  Herrscher  des  ärmsten  Duodez- 
Ländcbens  darf  ohne  Neid  sagen:  ich  weifs  denn  doch  besser, 
was  es  heiüBt  „herrschen**  und  „beherrschen**. 

Und  nun  die  Vorbereitung,  nicht  etwa  für  den  Lehrer- 
beruf —  das  ist  ein  anderes,  aber  der  vorli^enden  Frage  nicht 
fernliegendes  Kapitel  — ,  die  Vorbereitung  fOr  den  Unterricht 
selbst,  fär  die  Unterrichtsstunde.  Der  Lehrer  soll  nur 
völlig  vorbereitet,  gerade  für  die  zu  gebende  Unter- 
richtsstunde vorbereitet,  abends  vorher  darauf  vor- 
bereitet, in  den  Hörsaal  eiutreleo.  Ja  wenn  es  eben  nur 
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ein  Hörsaal  wSre,  dann  könnte  er  hübecb,  wie  ein  brarer 
Schiller,  einer  von  denen,  die  au  dumm  sind,  uro  foni  und  un- 
artig zu  sein,  seine  Lektion  hers.igen,  seine  „Darbietung**  und 
„Vertiefung**  und  dergleichen  niedliche  Tricks  abwickeln,  auf  seine 
wohlgesetzte  Frage  in  reinem  Schulaufsatzdeutsch  die  (*benso 
wohigesetzte  Antwort  ans  der  vorigen  Stunde  seinem  zweibeinigen 
Phonographen  PiUlocken  und  für  die  nftchsle  Suinde  eine  neue 
auf  die  Walze  bringen.  Cnd  diese  Walzen  könnten  dann  ver- 
vii'ltältigt,  und  die  besinn  könnten  „vertraulich"  verschickt,  bald 
auch  feil  gehalten  werden  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Doch  wozu  der  Scherz? 
Gewift  nicht,  nein  am  allerwenigsten,  um  die  gewissenhafile  Vor- 
bereitung herabzusetien  oder  zu  verwerfen,  aber  um  zu  zeigen, 
zu  welchem  Zerrbilde  die  Vorbereitung  werden  kann  oder  werden 
mnfi,  wenn  dem  Worte  eine  Bedeutung  untergeschoben  wird, 
welche  abzulehnen  selbst  ein  Schüler  nicht  frOh  genug  lernen 
kann.  Wenn  sich  der  Lehrer  über  die  Bedeutung  von  Wörtern, 
über  Personen.  Örllichkeilen,  voraussichtliche  Schwierigkeiten  für 
das  Verständnis,  eine  deutsche  Wiedergabe  des  Fremdsprachlichen, 
einen  Entwurf  seines  geschichtlichen  VnrtriHges  vorher  vergewissert 
und  das  Vorauszu  setzend  e  nicht  dem  Zufall,  dem  Geralewohl 
preisgiebl,  dann  heifsl  das  nicht  viel  mehr  thun,  als  was 
eigentlich  überflüssig  sein  sollte,  was  aber  leider  för  uns  Menschen 
nicht  leicht  auch  nur  einigermafsen  überflüssig  ist.  Und  je 
mehr  einer  mit  Grund  dieses  Stficklein  der  Vorbereitung  in  irgend 
einem  Punkte  für  seine  Person  entbehrlich  nennen  kann,  um  so 
weniger  wird  er  Lust  haben,  davon  abzusehen;  es  wird  hier  und 
dort  beitragen,  seinen  Unterricht  fruchtbarer  und  wirksamer  zu 
machen,  selbst  wenn  ihm  seine  fleifsigen  und  gntgeleiteten  Schüler 
einmal  alles  vorgearbeitet  häKcn  nnd  er  von  all  seinem  vor- 
bereiteten oder  besser  präparierten"  Stoff  ihnen  nicht  ein  Wort- 
lein  als  etwas  Neues  vorlegen  oder  gar  beibringen  könnte. 

Aber  weder  diese  Vorbereitung,  deren  Ausdehnung  von 
dem  Grade  des  sogenannten  Oeherrschens  abhängt,  noch  das 
Zurechtlegen  eines  Quantum  ans  dem  eignen  Staatsschätze  vermag 
dem  Unterrichte  seinen  wahren  Wert  zu  geben.  Wäre  es  der 
Fall,  so  brauchte  der  Walzenscherz  nur  zum  Emst  gemacht,  der 
Nürnberger  Trichter  wieder  hervorgeholt  zu  werden,  nnd  die 
Schule  könnte  allenfalls  zum  Handlanger,  nicht  gerade  zum  Trat- 
mühlenganl,  bei  dem  Walzen-  oder  Trichter- Betriebe  werden. 
Aber  es  ist  nicht  der  Fall.  Wenn  jedoch  Bfidier  gedruckt 
werden  und  sich  breit  machen,  wenn  Mifsverständnisse  sich 
festsetzen  wollen,  als  ob  die  Vorbereitung  dem  Unterrichte  den 
wahren  Wert  gäbe,  dann  ist  es  nicht  genug  damit,  zu  verneinen; 
vielmehr  liegt  es  dann  nahe,  auf  das  hinzuweisen,  was  die  beste 
Vorbereitung  nicht  geben,  mifsbrauchte  Vorbereitung  aber  schädigen 
kann:  und  das  ist  das  Momentane  im  Unterricht,  wie  es  im 
Vorhergehenden  bereits  hie  und  da  angedeutet  ist.  Sobald  die 


Digitized  by  Google 


voB  K.  Booe. 


725 


Vorbereitung  der  Uaterricbtsstuude  denlahaltderlinterrichi.s- 
stunde  ausmacht,  und  wenn  sie  gar  diesen  Inhalt  in  eine  tag- 
tiglich  und  allstandlich  wiederkehrende  Form  (Schablone 
im  schlimmaten  Sinne  des  Wortes)  bringt,  dann  ist  es  aus  mit 

dem  Momeotanen  im  Unterriehl,  aus  mit  dem  wahren  Werte  des 
Unterrichts.  £s  ist  geuirslich  eine  natürliche  Sache,  dars  der 
Lehrer  sich  viTgewissert,  ub  für  die  Weiterbehandlung  des  Ad- 
(fefangeiien  der  feste  IJodeii  vorlieiit.  dafs  er  das  .Neue  verständlich 
bringt  und  als  bt'achtens\\erl  erscheinen  läfst,  dafs  er  den  l^oüen 
für  die  nächste  Stunde  festlegt;  aber  das  ist  unendlitli  \Neil  ent- 
fernt von  derjenigen  Schablone,  welche  schon  in  der  Vurbereitung 
die  Stunde  viertelt  oder  fünflell,  um  das  zugeteilte  Stoffliche  den 
gegebenen  Raum  ?on  10  beiw.  12  Minuten  nicht  iUiertchreiten 
su  lassen.  Ein  starker  Schein  spricht  für  solch  klare  und  be- 
stimmte Verteilung.  Ich  will  von  dem  folschen,  verwerflichen 
Scheine  nicht  sprechen,  dafs  sich  treffliche  Paradeslfickchen,  ja 
Paradeklassen  zu  sehr  zweifelhafieni  Vorteile  der  Schüler  und 
noch  mehr  zweifelhafter  Ehre  des  Lehrers  auf  diesem  Wege  er- 
zielen lassen;  ich  will  es  nur  bedauern,  dafs  dieser  falsche  Schein 
das  Wort  führen  darf.  Aber  in  Wahrheit,  der  alte  bewährte 
Spruch  tritt  als  Anwalt  auf:  (}ui  Ix'nf  distinguit,  bene  docet.  Wer 
wird  ihn  verwerfen  oder  erschültern  wollen?  Aber  wer  sagt,  bene 
heifse  soviel  als  „genau  und  immer  wieder  in  derselben  Weise 
geviertelt  oder  gdänftelt*',  der  fSlscbt  den  Spruch;  ja,  in  dem 
bene  steckt  die  Weisheit  des  Spruches,  und  dab  das  Momentane 
im  Unterricht  dadurch  ausgeschlossen  wOrde,  hiefiM  viel  behaupten. 
Einen  stärkeren  Schein  erweckt  der  Versuch,  das  Experiment; 
wie  glatt  wickelt  sich  die  Stunde  ab,  wie  kontinuierlich  öffnet 
sicli  das  Verständnis,  wie  klar  wird  der  Zusammenhang  gegeben 
und  wiedergegeben,  wie  zur  rechten  Zeit  läutet  die  Schulglocke! 
Eine  militärische  Schiefsvorscbrilt  kann  in  ihrer  Handhabung  nicht 
mehr  zufriedenstellen.  Aber  der  ;.;eislige  Wert  ist  auch  kaum 
gröfser,  und  ein  leidlicher  ObnrsekuuLlaiier  mit  dem  Berechligiings- 
scbein  liefsc  sich  zum  Lehrer  eines  nicht  unerheblichen  Teiles 
des  Lebrpensums  vielleicht  sicherer  und  schneller  dressieren  als 
fikr  den  Rang  eines  Reserveunteroffiziers,  wenn  das  der  Unter- 
richt wäre.  Giebt  es  doch  Hfllfsmittel  der  bequemsten  Art  für 
alle  Dinge  im  Knabenstil  wie  mit  dem  Schein  der  höchsten  Ge- 
lehrsamkeit. Übersetzungen  und  IVäparationen  in  allen  Formen, 
und  die  Stunden  und  ihre  Fünftel  sind  überall  gleich  lang  und 
die  Lehrpensa  schwarz  auf  weifs  einzusehen. 

Ohne  Zweifel,  gekannt  sein  sollen  diese  und  alle  Furmeu, 
so  weil  nur  möglich,  welche  aus  der  Natur  der  Sache  erwachsen, 
in  Fleisch  und  Blut  müssen  sie  ü  Ii  ergehen,  sie  müssen 
dem  Handwerkszeug  des  luchiigen  Meisters  gleichen,  welches  er 
gegebenenfalls  nicht  tu  suchen  brauctit.  sondern  welches  ihm  im 
rechten  Augenblick  gleichssm  von  selber  in  die  Hand  springt. 
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Pfllt  etwa  der  Wert  der  Formel  fflr  den  kalegoriechen  Schlnfi», 
weil  der  Redner  nicht  jedem  Schluue,  ja  nur  aelten  einmal 

einem  Schlüsse  die  achematisclie  Form  giebt?  FSlIt  der  Werl 
der  Kenntnis  einer  regelrechten  natürlichen  Wortstellung  im 
Deutschen,  im  Lateinischen,  weil  ausgedehntere  Beispiele  da- 
für schwer  zu  finden  sind?  Und  solcher  Fragen  liefsen  sich 
so  viele  stfllcii,  ;ils  es  Dinge  giebt,  die  in  die  Well  des 
Lebendigen  t;''l>"i>'n-  l^"d  der  rnterrichl  gehört  in  die  Welt  des 
I^ebentligen  nnil  nichl  etwa  in  il.is  Gebiet  der  lebendigen,  wenn 
auch  nur  vegetierenden  Vilania  —  und  wo  i^t  da  das  starre, 
tote  Schema?  — ,  nicht  in  das  Gebiet  des  lebendigen,  wenn  attch 
nur  nnvemflnftigen  Tieres,  —  nein  in  das  geistige  Gebiet  des 
TemfinfUgen,  freien  Menschen,  und  swar  för  ihn  dorthin,  wo 
er  zum  freien  und  tugleich  fernfinftigen  Gebrauche  seiner  eignen 
und  alier  ihm  später  etwa  unterstellten  Kräfte  ertogen  werden 
soll.  Und  das  sollte  dadurch  erreichbar  sein,  dafs  er  neun  oder 
vierzehn  Schuljahre  lüglich  viermal  bis  sechsmal  (lurch  die  nämliche 
Schnblone  getrieben  wird?  Man  kann  niemand  wehren,  /u 
glauben,  was  ihm  gulUünkt,  aber  verwundern  darf  man  sich 
manchmal. 

Aber  wenn  dann  doch  mit  der  Lapidarscbrift  der  Ideal- 
fordmng  geschrieben  steht:  Du  sollst  den  su  behandelnden 
Stoff  völlig  beherrschen!  Du  sollst  völlig  vorbereitet 
an  das  Werk  des  Unterrichts  herantreten!,  wenn  dem- 
gegenüber das  völlige  De  herrschen  uns  Menschen  versagt  ist 
und  keine  schemaiische  Vorbereitung  uns  wahrhafi  völlig 
vorbereitet  machen  kann,  weil  sie  dem  Lebendigen  wider- 
spricht: wie  soll  es  denn  sein? 

Horaz  sagt  es  mit  wenigen  Worten: 

„Condo  et  lompuno,  quae  mox  depromcre  possim":  mache 
dich  geistig  möglichst  reich,  ducli  so,  dafs  du  jedes 
Teilchen  deines  Iteichtums  je  nach  i>edarf  sofurl  zur 
Hand  hast,  so  weit  dir  das  möglich  ist 

Mache  dich  geistig  möglichst  reich!  —  Dieser  geistige 
Reichtum  besteht  aber  nur  su  seinem  geringeren  Teile  aus  an- 
gehäuftem Wissensstoff  im  Rahmen  einer  oder  weniger  Wissen- 
schaften oder  Fächer.  Niehls,  nichts  von  dem«  was  gewuf»t 
werden  kann,  ist  für  wahrhaft  gedeihlichen,  erziehlichen  Unter- 
richt überflOssig  oder  aueh  nur  entbehrlich,  und  jeder  Hlick  in 
ein  Hnch,  in  ein  Zeilungsblalt,  auf  die  belehle  Slrafse  oder  auf 
das  einsam  rnurnielnde  Oiiellchen,  in  das  slillarbeilende  Getriebe 
einer  aulumatis«  hen  Mascbinc  oder  auf  das  umgebende  (ielarni  der 
fallenden  Hämmer  und  die  aufglühenden  Ge&ichter  der  uervichli  ii 
Arbeiter,  auf  das  Blfimchen  am  Wege,  das  unter  der  Last  der 
eifrigen  flonigsam  mierin  hin-  und  her  wankt,  oder  auf  das  Auge 
des  Adlers,  das  sich  ruhig  und  ungeblendet  den  Strahlen  der 
Mittagssonne  anwendet,  auf  die  xernagten  öppigen  Ufer  dea 
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Wiesenbachs  od«r  das  Getflrme  fOQ  FeUblöcken  und  Baumriesen, 
die  der  bnasende  Giefsbach  unter  weithin  baUendem  Donnern 
nnd  Anf|irillen  Ober  das  kleinere  GerOU  hingewSlzt  bat.  —  nichts, 
nichts  fon  aUedem  und  von  Millionen  und  aber  Millionen  anderen 
Anschauungen  ist  tkberflOssig  oder  entbehrlich;  aber  es  ist  tot 
nnd  nichtig,  wenn  es  nicht  zur  Hand  ist,  ut  mox  depromere 
possis.  Du  bist  arm,  schrecklich  arm,  wenn  du  nichts  als  die 
Gelebrsa Ulkeil  deines  Faches  hast,  und  du  bist  arm,  schrecklich 
arm,  zum  Verhungern  arm,  wie  der  hungernde  Araber  in  der 
Wüste  mit  seinem  Beutel  voll  Perlen,  wenn  du  es  niclit  im 
richtigen  Augenblick  zur  üand  hast,  —  im  richtigen 
Augenblick,  der  nicht  zwölf  Stunden  vor  seinem  Eintreten  in  die 
Hand  gegeben  wird. 

Das  wSre  entmutigend,  wenn  der  wirtschaftliche  Satz  „Mit 
vielem  kommt  man  aus,  mit  wenig  bllt  man  Haus  (alles  haben 
kann  man  ja  doch  nicht)"  nicht  auch  hier  seine  Gellung  hätte. 
In  der  Tliat,  weniges  so  im  Besitz,  nt  mox  depromere  possis, 
ist  besser  als  noch  so  viel  Tutliegendes. 

Aber  der  erforderliche  Reiciitum  beschränkt  sich  nicht  auf 
die  Summe  der  sogenannten  Kenntnisse;  eine  gründliche  Vor- 
bereitung von  Tag  zu  Tag  könnte  dann  ja  Ersatz  bieten.  An 
einem  Stammtische  tauclile  ein  neues  Mitglied  auf,  dessen  Gelehr- 
samkeit auf  den  verschiedensten  Gebieten  anfangs  gewaltig  im- 
ponierte; heute  kam  das  Gesprich  auf  eine  Varietit  einer  seltenen 
Pflanie,  morgen  auf  einen  iivlSndischen  Dichter,  dann  plötzlich 
auf  die  Zusammenselsang  der  Emailfarben,  und  was  niemand 
wufste,  wufste  er  allein  und  wufste  Einzelheiten,  kurz,  er  schien 
Aberali  zu  Hause  zu  sein,  —  aber  die  Herrlichkeit  dauerte  nicht 
Unge;  man  merkte  bald,  dafs  er  es  immer  war,  der  solche  (^e- 
sprächsthemata  liervorzog,  und  bald  kannte  man  auch  das  Kon- 
versationslexikon, dem  er  allabendlich  seine  Weisheit  entnahm; 
—  er  halte  sich  brav  vorbereitet,  aber  man  hatte  genug  von  ihm. 
Warum?  Seine  Mitteilungen  hätte  man  doch  dankbar  annehmen 
können.  Der  Reichtum  war  nicht  sein  Besitz,  war  nicht  gleich- 
sam ein  Des  tan  d  teil  seines  Geistes  geworden.  Ein  Schlauch 
voll  Wasser  und  Eisen  und  Phosphor  n.  s.  w.  macht  noch  keinen 
Organismus  aus;  das  alles  will  homogen  gemacht  und  richtig  vw- 
teilt  sein.  Und  darum  liefs  Horaz  es  auch  nicht  beim  blofsen 
Anhäufen,  dem  condere,  sondern  er  ffigte  compono  hinzu,  und 
damit  tlial  er  mehr,  als  jegliches  in  besondere  Fächer  ver- 
leilen. Nein,  jedes  einzelne  bekam  diis  Gepräge  seines  (leisles. 
das  Aufgeuommene  wurde  gewissermaij.en  eigne  Schöpfung  oder, 
was  fast  noch  n»ehr  j>agen  will,  war  gesvissermafsen  Kind  seines 
Geistes,  lebendig  und  ähnlich.  Und  so  mufs  der  geistige  Besitz 
helfen  die  Persönlichkeit  ausmachen;  thut  er  das  nicht,  dann 
ist  er  nicht  viel  mehr  wert,  als  ein  gutes  Konversationslexikon, 
wie  man  es  In  Slterer,  aber  sehr  inhaltsreicher  Auflage  fflr  wenige 
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Hark  kaufen  kann.  Dem  Lehrrr  fehlt  ein  wichtiges  Stück  seiner 
Persönlichkeit  für  den  Unterricht,  wenn  er  das,  was  er  vorbriogt» 
erst  am  Vorabende  mehr  oder  minder  nulbselig  zusammentragen 
niufs,  niagiii  formica  laboris.  Das  wahrhall  lebendige  Wissen 
aber  ist  allem  Toten  —  und  lol  ist  die  Schablone  —  so  fremd, 
so  abgeneigt,  so  kali,  »lafs  es  in  seiner  Gegenwart  leicht  ver- 
stummt, so  gern  es  auch  bereit  ist,  „in  der  Natur  getreuen 
Armen  von  kalten  Kegein  zu  erwarmen'';  und  die  Schablone  und 
alles,  was  ihr  verwandt  ist,  mufs,  nachdem  sie  das  Gute,  sei  es 
viel  oder  wenig,  was  sie  bringen  kann,  gebracht  hat,  gar  be- 
scheiden in  einen  Winkel  treten,  wenn  das  lebendige  Wissen 
mit  voller  Lebendigkeit  und  voller  Leistungsfähigkeit  sich  frei  be« 
wegen  soll,  bereit,  alles,  auch  das  Kleinste,  im  rechten  Augen- 
blick zu  geben,  es  so  zu  geben,  wie  es  für  den  Augenblick,  für 
den  augenblicklich  Hörenden  pafst,  bereit  ferner,  sich  alles  ent- 
locken zu  lassen,  und  darum  aufmerksam  aul  jede  Gelegenheit, 
etwas  aus  seinem  Vorrat  darzubieten  zur  Krwcilerung,  Vertiefung, 
Ausschnmckung,  Vergleichuiig  u.  s.  w.,  nicht,  um  den  Höieiiden 
zu  unterhalten  oder  gar  um  ihm  zu  imponieren,  sondern  um  ihn 
auch  reicher  zumachen,  aber  nicht  reicher  an  angehäuftem 
Stoff»  sondern  reicher  an  wahrhaft  lebendigem  Besitz,  uod 
so  seine  Persönlichkeit  in  ihrer  Entwiclilung  zu  fördern  und 
reif  zu  machen.  Um  das  zu  erreichen,  mufs  alles  zur  Hand 
sein* 

Quae  mox  depromere  possim  lautet  denn  auch  die  zweite 
llfilfte  des  horazischen  Verses.  Wann  tritt  dieses  mox  ein? 
Gewifs,  der  zu  behandelnde  Abschnilt  bringt  vieles  äufserlich  und 
von  selber  mit  sich,  so  viel,  dafs  unmöglich  alles  vorgebracht 
werden  kann.  Die  Vorbereitung,  soweit  sie  ein  Zurechtlegen  des 
Stofl'es  für  eine  Stunde  ist,  mufs  daher  vorzugsweise  eine  be- 
schränkende sein;  wQrde  aber  das  vorsorglich  Ausgeschlossene  am 
nächsten  Tage  überhaupt  nicht  zur  Hand  sein,  so  könnte  leicht 
Entbebrticfaes  vorgebracht,  Unentbelirliches  vorenthalten  worden 
sein.  Der  Moment  zeigt,  dafs  die  Vorbereitung  sich  verrechnet 
hatte,  aber  das  andere  ist  so  schön  zurechtgelegt  oder  die 
10  Minuten  sind  verstrichen;  soll  das  Unentbehrliche  der  Vor- 
bereitung und  der  SchabUuie  zum  Opfer  fallen?  —  Ein  unglück- 
liches, vit'llrichl  besser  glückliches  Wort  eines  Schülers  durtli- 
kreuzt  den  niilgebrachten  Plan;  es  erheischt  eine  Aufklarung 
(herbei  lebendiges  Wissen!);  die  AullNlärung  mufs  nicht  für  den 
einen,  für  die  ganze  Klasse  weiter  au^llolen  —  die  10  Minuten 
sind  vorüber,  schon  wieder  5  Minuten  — ,  die  arme  Klasse  he- 
kommt  nur  ein  Stdck  von  dem  schönen  Plan;  also  lieber  die 
Lücke  offen  lassen,  besonders  wenn  der  Stoff  in  das  Pensnm 
der  vorhergehenden  Klasse  gehört  und  also  hier  gesetzwidrig 
wäre;  und  das  wäre  gedeililicher  Unterricht?  Ein  wahres 
Tummelfeld  für  Beispiele  dieser  Art  ist  die  Geschichte,  die  Geo- 


Digitized  by  Google 


V OD  K.  Bo o e. 


729 


graphie,  die  Physik,  alles  Fächer,  lür  die  eine  vorherige  Zurecht- 
legung, eine  Verweisung  auf  ei^es  NachsludiereD  eines  ver- 
getseDen  oder  nicht  verstandenen  Abschnitles  bis  zu  einem  ge- 
wisseo  Grade  denitbar  wäre,  weil  sie  alle  sich  aof  dem  Hoden 
des  Wahren,  des  objektiv  Wahren,  vorzugsweise  bewegen.  Aber 
wer  da  glaubt,  das  reiche  aus,  der  gebe  seinen  SchOlern  ein 
gotes  Handbuch  und  schicke  sie  damit  nach  Hause;  er  wird 
ihnen  damit  wahrscheinlich  besseres  anthun  als  mit  seinem 
Unterricht.  Aber  nun  gar  das  liebiet  der  Dichtkunst,  wo  zu 
der  äui'seren  Wahrheit  noch  «lie  Hrtck.sichl  auf  die  innere 
Wahrheit,  auf  das  Subjektive,  auf  die  Schönheil  hinzu- 
koninil.  Viel,  oft  sehr  viel  unniittelbar  zur  Sache  Gehöriges  ist 
gerade  hier  erforderlich,  aber  als  Voraussetzung,  und  die  Vor- 
bereitung mufs  Klärung  schailen,  ob  von  dieser  Voraussetzung  das 
Nötigste,  das  Wünschenswerte  vorhanden  ist,  und  wie  dieses  auf 
alle  Fälle  ergänzt  und  erweitert  werden  kann.  Aber  das  Werk 
geschieht  in  der  Schule  als  lebendiges  Werk  —  möge  es  nicht 
durch  falsche  Vorbereitung,  durch  mitgebrachte  Schablone  sich 
als  totgeborenes  erweisen!  Ein  Gedicht  ist  etwas  immer  neu 
Lebendiges,  l)ietet  von  Fall  zu  Fall  von  seinem  unerschöpflichen 
inneren  (iehalt  das  gerade  Passende,  ist  ein  anderes  heute,  ein 
anderes  morgen,  ein  anderes  für  diesen  Leser,  ein  anderes  für 
jenen,  ist  ein  ganz  bestimmtes  vielieichl,  wenn  an  diesem  oder 
jenem  Tage  gerade  dieser  Lehrer  gerade  diesen  Schülern  gegen- 
übersteht; und  das  gilt  nicht  blofs  von  der  lyrischen  Poesie. 
Wofür  aber  ist  denn  Poesie  i'oesie,  wenn  statt  lebendiger  Er- 
klärung und  lebendigen  Zusammenwirkens  ein  zurechtgelegtes, 
luitgewordenes  Fabrikat,  —  logiMhe  Zerstückelung,  antiquarische, 
historische,  genealogische,  mythologische  o.  s.  w.  Realien  präsentiert 
oder  aus  dem  Ganzen  falsche  Summen  in  einen  klingenden  Weis- 
heitsspruch zusammengefafst  werden,  dessen  Inhalt  dem  Dichter 
oft,  vielleicht  meistens  recht  ferne  lag?  Die  Schüler  wollen  in  dem 
Lehrer  dessen  ganze  Persönlichkeit  mit  seinem  ganzen  inneren 
Heichtuni,  deu  er  condil  et  componit  (nicht  nur  condidit  et  com- 
posuit),  ut  mox  (lejiiomere  possit,  sehen  und  haben,  und  vor  dem 
Lehrer  sitzt  nichl  eine  itHhtlose,  "20  bis  50g!iedrii;e  Abstraktion  (der 
Primaner,  der  SeKundant'rj,  niclil  eine  fteihe  von  luiiividuen,  die  nur 
als  zweites,  drittes,  viertes  u.  s.  w.  sich  von  einander  unterscheiden, 
sondern  20  bis  50  angehende  Persönlichkeiten  mit  dem 
vollen  menschlichen  Rechte  der  Persönlichkeit,  die  hier  ein  ver- 
brieftes Recht  auf  Unterricht  haben  und  die  als  Opfer  der 
Gewalt  zu  bezeichnen  sind,  wenn  sie  einen  kaltgewordenen,  vor- 
präparicrti  n  Itrorkcn  nach  Hnusc  tragen,  anstatt  eine  Förderung 
ihrer  individuellen  Persönlichkeit  erfahren  zu  haben.  Hierzu 
aber  gehört  vor  allem,  dafs  sie  durch  ihr  Dedürfen,  ihre  Meinungen, 
ihre  Vermutungen,  da?in  besonders  durch  ihre  Irrtümer  und  Frhler 
den  Moment  scbatfen  hetfeu,  wo  sich  der  geistig-elektrische 
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Strom  zur  Wirksamkeit  schliefst  und  der  Unterricht  seine  wahre 
Fruchtbarkeit  erhilL   Nur  sum  geringen  Teile  lassen  sich 

diese  iMomente  vorausberechnen  oder  könstUch  herbeiführen;  das 
erziehliche  Geschick,  welclies  sich  hierin  offenbart,  soll  durchaos 
nicht  unterschätzt  werden,  aber  es  ist  weit  entfernt  von  der- 
jenigen Vorbereitung,  welche  Schablone  ist  oder,  inifsverstanden 
und  inifsbraucht,  dazu  werden  mufs.  Und  gerade  die  frucht- 
barsten Momente  sind  eben  nicht  die  vorausberechneten  oder 
könstlich  herbeigeführlen,  sondern  die  spontan  im  Uiilerrichi  er- 
wachsenden. Wohin  diese  aber  iühren,  dafür  giebt  es  keine 
Grenzen,  und  wer  nicht  ein  grenzloses  Wissen  auf  allen  Gebieten, 
nicht  blofk  auf  den  wissenschaftlichen,  sondern  auch  auf  den 
tausendlSitigen  des  tagtäglichen  Lebens  besitit,  der  scheue  nicht 
ein  ehrendes  „das  wei£f  Ich  nicht**  oder  eine  Anregung,  sich  da- 
rüber zu  erkundigen,  oder  aber  —  er  mufs  sich  auf  seine 
Schablone  zurückziehen  und  versuchen,  der  Weise  su  scheinen, 
der  er  nicht  ist.  Wem  dagegen  nulla  res  sine  sua  arte,  omnes 
arles  quasi  cognatione  quadam  inier  se  conlinenlur,  der  übt  voll- 
slandig  die  beste  vorbereitende  Thäligkeit  und,  so  sammelnd,  ul 
mox  depromere  possit,  ist  er  auf  mehr  Momente  vorbereitet,  als 
er  selber  ahnt.  Der  Unterricht  wird  von  ihm  wie  von  den 
Schülern  mehr  erlebt  als  gegeben  und  empfangen.  Wer  mit- 
erlebt, der  nimmt  auch  Anteil;  wem  aber  etwas  noch  so  frei- 
gebig und  dringend  angeboten  wird,  —  dem  kann  man  eigentlich 
das  Recht  nicht  abstreiten,  höflichst  dankend  abzulehnen,  und 
wenn  manchmal  darüber  geklagt  wird,  dafs  gewisse  Klassen  oder 
Schüler  von  all  dem  Gebotenen  nichts  annehmen  wollen,  dann 
mag  oft  genug  Grund  dasein  zur  Frage,  ob  man  nicht  nur  so 
mit  dem  l'räsenlierleller  vor  ihnen  gestanden  habe,  —  auf  dem 
nichts  lag,  als  was  tags  vorher  nicht  etwa  gekocht,  sondern  zu- 
rcchl  gelegt  worden,  und  ob  nicht,  während  man  dastand  un«l 
darbot,  Wünsche  über  Wünsche,  Fragen  über  Fragen  vergebens 
sich  meldeten,  für  die  man  nur  Verschlossenheit  oder  ein  freund- 
liches oder  mörrisches  Achselsucken  halte,  falls  nieht  öberhaupt 
alle  Sinne  zu  sehr  in  der  kalten  Köche  befiingen  waren,  um 
etwas  anderes  bemerken  zu  können. 

Mit  diesem  Bilde  Ton  dem  Prisentierteller  kalter  Köche  mögen 
diese  Ausführungen  geschlossen  werden,  und  gerade  dieses  Bild 
möge  sie  vor  der  falschen  Auslegung  schützen,  als  seien  sie  gegen 
echte  und  gediegene  Vorbereitung  g»*riclilet;  nichts  weniger  als 
das;  aber  fort  mit  der  Scha!)lone!  Statt  ihrer  das  Ilorazische: 
Condo  et  compono,  quae  mox  depromere  possim. 

Düsseldorf.  K.  Bone. 
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UTTERARISCHE  BERICHTE. 


Fr.  Kretzichmar,    Haodboch   des   preafsiscbeo  Sebalrechts. 
Uipiif  1899,  C  B.  M.  Pf«>«r.   XX  n.  336  S.   8.   3  ^. 

Wenn  der  Verf.  im  Vorwort  bemerkt,  die  Zahl  derer,  die 
eine  Obenicbtliche  KeoQtiiis  der  gesamten  auf  dem  Scbnlgebiete 
geltenden  Recbtoverbältniise  ibr  Eigen  nenne,  sei  Oberaus  gering 
und  bescbrSnke  sich  fast  auf  einige  Verwaltungs-  nnd  Schul- 
aufsichtsbeamte, so  mufs  man  ihm  bei  unbefangener  PrQfuug  der 
Verhältnisse  —  leider  —  durchaus  recht  geben.  Auch  die  Be- 
merkung, dafs  die  Juristen,  während  sie  in  äufseren  Rechts- 
angelegenheiten Bescheid  wüfslen,  den  damit  zusammenhangenden 
schulteclinisclien  Fragen  völlig  fern  sl.inileii,  ist  zulrcfTnnd,  wie 
jeder  \>eifs,  der  einmal  einer  (ierichlsverhandliiiig  über  Vorgänge 
im  Schulleben  beigewohnt  hat.  Noch  immer  gilt  L.  v.  Steins 
Wort  (Bildungswcsen  I,  2  S.  7):  ,,Es  giebt  in  der  ganzen  Lilteraliir 
weder  eine  staalswissenschaftliche  Behandlung  des  Bildungswesens 
noch  giebt  es  einen  Staat,  der  eine  Kenntnis  desselben  forderte, 
noch  giebt  es  einen  Lehrstuhl,  der  sie  lehrte**.  Diese  LOcke  aus- 
tufttlleo,  ein  Werk  tu  schaffen,  „das  auf  dem  Schreibtisch  jedes 
PreuTsen  stehen  sollte,  der  mit  der  Schule  etwas  zu  thun  hat, 
jedes  Lebrers  vorerst,  vom  norfschullehrer  bis  zum  Universitäts- 
dosenten, ferner  jedes  Schulvcrwaltungsbeamten,  der  Gemeinde- 
beamten, Schnlvorslände,  Geistlichen,  aber  aucli  jedes  gebildeten 
Privatmannes,  der  seine  Söhne  zur  Schule  schickf",  h;U  Verf.  sich 
zur  Aufgabe  gestellt.  Kr  hat  sie  mit  grüiuliiciier  Kenntnis  der 
in  Betracht  kommenden  Lilleratnr  zu  löj^en  gesucht;  die  An- 
ordnung und  Einteilung  des  überreichen  .Mnlerials  ist  geschickt 
und  übersichtlich;  alle  verschiedenen  Schularten  von  der  Volks- 
acbnle  bis  lur  Untrersitit,  auch  die  Privafsehulen,  die  Portbildungs- 
und Fachschulen  sind  berflcksichtigt.  Die  vielHicben  Schwierig- 
keiten, die  ein  solcher  erster  Versuch,  in  der  That  ein  ptenum 
opus  aleae,  zu  uberwinden  hat,  sind  mit  Umsicht  überwumlen, 
wenn  es  sich  auch  von  selbst  versteht,  dafs  diese  erste  Darstellung 
des  gesamten  Schul-,  Jugend-  und  Lehrerbeamlenrechtes  nicht 
mit  einem  Schlage  eine  absolute  Vollständigkeit  und  fehlerlose 
Richtigkeit  erreichen  konnte. 
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Der  erste  Abschnitt  handelt  von  „Schulgesetigebung 
und  Schulbehörden^*.    Hier  wird  innächst  festgesiettt,  daCs 

die  Rechtsverhältnisse  des  preufsiscben  Schulwesens  der  Grund- 
lage einer  einheitlichen  gesetzlicben  Regelung  entbehren  und 
meist  auf  lokal  und  provinziell  verschiedenartigen  gewohnbeits- 
rerhilichcn  Entwickelungen  und  Festsetzungen  beruhen.  Die 
ganze  (Jestaltung  des  Lnlerrichlswesens  erfolge  in)  administrativen 
Wege  durch  Ministeriaireskripte  und  Regierungsverfügungen;  de 
iure  hätten  diese  Instanzen  eine  materiell  fast  UDuinschränkte 
Macblvullkommenheit.  Nur  die  (Grundlagen  seien  in  der  Ver- 
fassung ond  im  allgemeiDen  Landreeht  gegeben;  da  aber  die  inner- 
politischen Verhältnisse  in  Preulsen  dem  Zustandekommen  des 
in  Art.  112  der  Verfassung  verheilisenen  allgemeinen  Unterrichts* 
gesetzcs  grofse  Schwierigkeiten  entgegenstellten,  beschreite  die 
preufsische  Staatsregierung  den  Weg  der  Notgesetigebang,  indem 
sie  bruchstückweise  nach  und  nach  eins  der  einer  gesetzlicbea 
Regelung  bedürfenden  Verhältnisse  nach  dem  anderen  im  Land- 
lage durch  Sondergesetze  festzulegen  suche.  Die  Angelpunkte, 
um  die  sich  diese  Gesetzgebung  im  letzten  Vierteljahrliuiulerl  ge- 
dreht habe,  seien  das  Verhältnis  der  Schule  zur  Kirche  und  das 
zur  (jcmeinde.  Auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens  habe 
die  Schnlverwaltung  sich  meist  mit  Ministerialreskripten  geholfen, 
soweit  nicht  durch  die  Etats  und  die  allgemeine  Gesetigebnng  f&r 
Staatsbeamte  zugleich  eine  Regelung  der  Verhältnisse  an  diesen 
Schulen  erfolgt  sei. 

Nach  diesem  allgemeinen  Überblick  im  1.  Kapitel  des  1.  Ab* 
Schnittes  wird  in  den  folgenden  Kapiteln  die  Unterrichts* 
Verwaltung  in  ihrer  Organisation  und  ihren  verschiedenen 
Instanzen  besprochen. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  ..Staatsbehörden  und 
Verwaltungsrecht",  liier  \Nird  nach  Darlegung  der  Verhält- 
nisse betont,  dafs  der  Hechls^chuiz,  der  durch  die  Verwaltungs- 
gerichtsbarkeit auch  gegenüber  den  Staatsbehörden  gegeben  sei, 
fiir  das  ganze  sclmltechm'sche  Gebiet  nicht  eintrete,  auf  welchem 
ausschllelSslich  die  Hinisterialinstruktionen  verwaltungsrecbtliche 
Grundsätze  aufstellten. 

Der  dritte  Abschnitt  bctrifTt  die  Volksschule  und  bespricht 
1)  die  Unterhaltung  der  Volksschule,  2)  ihre  didaktische  Organi- 
sation, 3)  die  Schulaufsicht  in  der  Volkschule,  4)  die  Rechlssfellun^r 
der  Volksschullehrer.  Her  DegrifT  der  Volksschule  wird  auf  Grund 
eines  Urteils  des  Ohorverwaltungsgerichts  vom  11.  März  1885  so 
formuliert:  „\ ülk^SL'llulen  sind  (liejenig»'n  Schulen,  zu  deren  Be- 
nutzung einerseits  für  Eltern  und  deren  Vertreter,  die  nicht 
anderweit  für  den  Unterricht  der  Kinder  gesorgt  haben,  ein  ge- 
setzlicher Zwang  besteht,  und  deren  Unterhaltung  anderseits 
SchuWerbänden,  Schulgemeinden,  böi^gerlicben  Gemeinden  u.  s.  w. 
je  nach  der  Verschiedenheit  der  gesetzlichen  Vorschriften  in  den 
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eiDzeinen  LandcsteiN'ii  iliirdi  das  (irselz  zur  Pflicht  gemacht 
—  In  dem  Kapitel  fiher  die  Scbulaufsiichl  ist  die  iieiiierkiing 
S.  60:  „lo  Hanau  und  Marburg  wird  die  Kreisschulinspektion  von 
Rektoren  wahrgenonimenn**  nicht  genau:  in  Wirklichkeit  sind 
es  in  beiden  Orten  die  Direktoren  der  höheren  Mädchenschulen, 
die  dies  Amt  fQr  den  Umfang  des  Stadtkreises  ansOben. 

Die  folgenden  Abschnitte  (4—10)  behandeln  in  genau  dem 
3.  Ahechnitte  entsprechender  Weise  die  Mittelschulen,  die 
höheren  Mädchenschulen,  das  Seminar  -  und  rrüfungs- 
wesen,  die  höheren  Schulen,  die  Universitäten,  die  Tort- 
bildungs-  und  Fachschulen  (fjjewiThliclip  Fachschulen,  land- 
wirtschaftliche Schulen,  technische  llochsciiulen,  Militärhildungs- 
anstallen)  und  das  Privatschulwesen.  —  S.  110  hat  Verf.  die 
Bestimmungen  über  die  Rangverbältnisse  der  Leiter  höherer 
Schuten  nicht  richtig  wiedergegeben;  es  heilSit  hier:  „Danach 
haben  alle  Leiter  höherer  Unterrichtsanstalten  die  Bexeichnung 
«.Direktor**  zu  fahren  und  gehören  zur  V.  Rangklasse  der  höheren 
Provinzialbeamten''.  Letzteres  aber  irifn  bekanntlich  nur  für  die 
Leiter  der  Nichtvollanstalten  zu;  die  Leiter  der  Vollanstalten  da- 
gegen gehören  zur  IV.  Rangklasse.  Es  fehlt  ferner  die  Bemerkung, 
dafs  den  Leitern  der  ^ichlvo^^^llstallen  der  Rang  der  Räte 
IV.  Klasse  verliehen  werden  kann.  —  S.  11 1  im  19.  Ka|)ilel: 
Prüfung  und  Anstellung  drr  Lehrer"  ist  hei  den  wissenschaft- 
lichen Prüfungskonimissionen  die  zu  Münster  i.  W.  ausgelassen. 
S.  115  in  den»  Abschnitt  über  die  Anstellung  der  Lehrer  an  den 
nichtstaatlichen  höheren  Schulen  sind  nur  die  Bestimmungen  auf- 
geführt, welche  für  die  nichtstaatb'chen  Anstalten  mit  Staats- 
zuschufs  gelten.  Das  Becht,  sechs  Kandidaten  aus  der  Provinz 
dem  betr.  Patronat  zur  Auswahl  zu  präsentieren,  steht  den  Pro- 
vinzialschulkollegien  nur  den  Anstalten  mit  Staatszuschufs  gegen- 
Ober  zu,  nicht  gegenüber  denjenigen  Anstalten,  welche  keinen 
Staatszuschufs  erhalten,  diese  können  Tielmebr  auch  Kandidaten 
aus  anderen  Provinzen  wählen. 

Der  elfte  Abschnitt  handelt  über  ,,das  Lehrer-Reamten - 
Recht",  der  zwölfte  über  „das  Z  ü  c  h  l  i  gu  n  gs  rech  t ,  die  slraf- 
und  ci  vilrech  Ilich  e  Haftbarkeit  der  Hcanileu  und  die 
gesetzlichen  Schulzbestimmungen'',  der  dreizehnte  über 
„Kinder-  und  Jugendrecht**,  der  Tlerzebnte  fiber  „Pro- 
vinsialrecht**  (Nachweisungen  für  das  provinzielle  und  lokale 
Schulrecht). 

Im  Anhang  folgen  eine  Reihe  wichtiger  Gesetze  und  die 
Prüfungsordnung  fiir  das  Lehramt  an  höheren  Schulen  vom 

12.  September  189S. 

Fassen  wir  unser  Urteil  kurz  zusammen,  so  können  wir  das 
Buch  bestens  empfehlen. 

Böcbsl  a.  Main.  Adolf  Lange. 
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Hermaii  Liets,  BnUbstobba.    Romb  oder  Wirkliebkeit  Berlia 
1897,  Ferd.  Dannlwf  VerlaftbuebiMiidlaDf.  191  S.   8.   3  Jl, 

Der  Verfasser  bat  längere  Zeit  an  der  Schule  ta  Abbolaholme 

in  England  unterrichtet.  Daher  giebt  er  seinem  Werke  den  oben 
erwähnten  Namen,  eine  llmkehrung  von  Abbotsholme.  Dieses 
Ver$teL-k;»pielrn  ist  zwecklos,  da  kein  Leser  zweifeln  kann,  dafs 
das  Land,  in  dem  jpiips  Emloiistobha  liegt,  England  isl.  Im 
erslen  Teil  seinrs  Werkes  schildert  Lielz  die  englischen  Sthul- 
(•inrichtini>:en.  Seine  Darslelluiig  isl  im  allgemeinen  fesselnd; 
linklailieiteii  sind  jedoth  nicht  ganz  vermieden.  Wie  Deniolins, 
dessen  Werk  L'ecoic  nuuvelie  ich  kürzlich  bespruciien  habe  (üben 
S.  452),  so  ist  auch  Liels  ein  begeisterter  Lobpreiser  eoglischer  Ein- 
richtungen. Nacli  meiner  Anffassung  geht  er  in  seiner  Bewunde- 
rung zu  weit.  S.  10 — 15  schildert  er  den  Unterricht  in  dro 
modernen  Sprachen.  Er  hebt  rOhmend  hervor,  dafs  in  diesen 
Stunden  stets  die  Sprache  gesprochen  wird,  die  gelehrt  wird» 
Nachahmenswert  ist  es  sicherlich,  dafs  man  von  den  Dingen  df^: 
täglii  hen  Lehens  ansgfht.  Zugh  ich  mit  der  Sprache  wird  in  (h  ii 
höheren  Klassen  die  Cieschichle  des  helreflVnden  Landes  dimli- 
genunimen  und  im  AnschliiCs  hieran  werden  Gedichte  gelesen, 
welche  die  erwähnten  Helden  verherrlichen.  Auch  dies  ist 
zweifelsohne  eine  sehr  praktische  KoozenlratioD  des  Unterrichts, 
ludessen,  erzielt  die  englische  Methode  wirklich  bedeutende  Er- 
folge? Lielz  schreibl:  „Er  bemerkte  als  eine  sich  ganz  von  selbst 
einstellende  Folge  dieser  Art  Sprachunterricht  das  Verstindnis 
für  die  Eigenart  der  benachbarten  Völker".  Aber  haben  die  Eng- 
länder nicht  eine  geradezu  traurige  Berühmtheit  dadurch  erlangt, 
dafs  sie  der  Sprache,  der  Kultur,  der  Eigenart  eines  fremden 
Volkes  auch  nicht  das  geringste  Verständnis  entgegenbringen! 
Die  englische  Erziehungsmethode  ist  ferner  nach  Ansicht  des 
Verfassers  vurtrelllich  geeignet,  sittliche  Charaktere  zu  erziehen. 
Wie  kommt  es  aber,  dafs  unter  allen  Kuiturnaliunen  die  englische 
die  hestguhafsle  isl?  Als  einen  Vorzug  des  englischen  Systems 
betrachtet  Lielz  das  Wegfiillen  des  Religionsunterrichts.  Fflr  mkfa 
sind  die  Religionsstunden,  die  ich  in  der  Kindheit  hatte,  unver- 
gerstiche  Erinnerungen,  und  wer,  frage  ich,  mftchte  dieselben 
missen?  Den  Erzflhtungen  aus  der  Bibel,  auch  denen  aus  dem  alten 
Testament,  wohnt  ein  grofscr  moralischer  Wert  inne,  schon  deshalb, 
weil  sie  zeigen,  dafs  selbst  edle  ISaturen  bisweilen  straucheln  und 
der  Sünde  anheimfallen.  Lietz  rfihml.  dafs  in  den  englischen 
Schulen  den  Knaben  nicht  aus  dem  1.  Buch  Moses  oder  den 
Büchern  Samuel is  und  der  Könige  ,,Kebsweibpr-  oder  llarenis- 
wirtschalt"  gelehrt  wird.  Lhis  geschieht  wohl  aiidi  auf  deutseben 
Schulen  nicht.  Für  die  Behauptung,  ein  rechter  Knabe  wende 
sich  von  Gestalten  wie  Abraham,  Jakob,  Darld  mit  Verachtung 
ab,  dürfte  der  Verfasser  den  Beweis  schuldig  bleiben.  Dagegen 
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sei  Ihm  gern  zogesiandeo,  dafs,  namentlich  froher,  manches  Un- 
nfltze  in  dem  Religionsunterricht  memoriert  wurde. 

Der  zweite  Teil  des  Werkes  fuhrt  den  Untertitel:  Die 
Systeme  der  alten  Unlerriclils-  und  der  neuen  Erziehungsschult*. 
Dieser  Teil  enthüll  zwar  manche  richtige  Behauptung,  njanchen 
praktischen  Fingerzeig,  aber  im  allgemeinen  ist  er  mifsIuDgen. 
Lielz  ist  ein  eifriger  (it  gner  des  deutschen  Unterrichtssyslenis,  er 
ist  aber  zugleich  ein  l*hanlast,  der  für  die  Forderungen  des 
pralitischen  Lebens  nur  geringes  Verständnis  bat.  Das  veraniafst 
ihn  zu  gani  absonderUehen  Behauptungen.  Gewisse  AoswQcbse, 
die  bisweilen  vorgekomnen  sind  und  noch  ferner  Torkommen 
werden,  betrachtet  er  als  Regel.  Wenn  man  die  Ausfflhrungen 
fon  Lietz  liest,  fragt  man  sich  nnwillkdrlich:  „Sind  wir  denn 
eigentlich  Polen  oder  Portugiesen,  oder  gehören  wir  dem  Volk 
an,  das  durch  seine  Thaten  gerade  in  den  letzten  Jahrzehnten 
dio  Hewiinderung  von  Feind  und  Freund  erregt  hat?"  Lehrer 
und  Schüler  sind  nach  der  Auffassung  des  Verf.  ein  entnervtes,  ja 
beinahe  ein  verrottetes  Geschlecht.  Seine  Äuställe  gegen  die  erstereu 
sind  so  scharf,  dafs  sie  nicht  mehr  verletzen,  sondern  komisch 
wirken.  Ich  wenigstens  habe  laut  lachen  müssen,  als  ich  S.  88 
las:  t,Lrgelils  ihnen  nicht  so,  wie  manchen  Henkern,  die  ohne 
Aosflbung  ihres  Henkeramtes  scbliefelich  gar  nicht  mehr  leben 
können,  es  lieb  gewinnen  Y**  An  einer  anderen  Stelle  rühmt  er 
die  krifligen,  männlichen  Gestalten  der  englischen  Lehrer  im 
Gegensatz  zu  den  „schwächlichen,  körperlich  gebrochenen,  nervösen 
Bleichgesichtern,  die  nur  halb  sehen  und  hören  können*'. 

Der  englische  SchOler  ist  gern  in  Pension,  lernt  fleifsig, 
hängt  mit  Hegeislerung  an  seinem  Lehrer.  Der  deutsche  Schüler 
ist  naih  Ansicht  des  Herrn  Lietz  ein  unglückliches,  verkünnnertes 
Wesen,  die  Schule  liebt  er  niemals.  „Ks  wäre  dies  auch  ssirklich 
sehr  wunderbar.  Denn  mit  demselben  Hecht  und  aus  denselben 
Gründen  müfslen  auch  vom  Volk  die  „Polizisten"  geliebt  und 
hätten  von  den  Verbreebern  die  HeDkerknecbte  verehrt  werden 
mftssen'^  (S.  123).  Ist  darüber  auch  nur  ein  Wort  zu  ▼erlieren? 
Wenn  ich  mit  meinen  MitschOlem  sosamroenkomme,  dann 
erinnern  wir  uns  mit  Freude  der  Schulieit  und  mit  herzlicher 
Dankbarkeit  unserer  Lehrer.  Auch  jetzt  als  Lehrer  merke  ich 
fon  Unlust  und  Oberdrufs  bei  der  lernenden  Jugend  sehr 
wenig.  Lietz  rühmt  den  Stolz  und  die  Freude  der  eng- 
lischen Knaben,  wenn  sie  irgend  ein  praktisches  Werk  zu  stände 
gebracht  liahen.  Kann  man  deutschen  Schülern  nicht  auch  Stolz 
und  Freude  anmerken,  wenn  sie  gute  Leistungen  in  der  Schule 
erzielt  haben? 

Einen  besonilers  starken  Hafs  emplindet  Lietz  gegen  die 
Grofsstadt.  Er  sieht  io  ihr  ausschliefslich  eine  Höhle  des  Lasters, 
geeignet,  die  Seele  jedes  Kindes  zu  vergiften.  Von  den  geistigen 
Anregungen,  welche  die  Grofsstadt  bietet,  scheint  er  nichts  za 


Digitized  by  Google 


736  II-  Dree«,  Deotsche  Festspiele,  ungez.  voo  R.  Stoewer. 


wissen.  Er  sollte  sich  einmal  darüber  unterriclilen,  wie  viele 
tQcbti<;c,  ja  bedeutende  Leute  auf  den  Scbaleo  tod  Groftttidtea 
ausgebildet  sind. 

Um  den  vermeiDtlicben  ObelBtäuden  abiuhelfen,  macht  Lieti 

folgende  Vorscliläge.  Inmition  ?on  Wildern  und  Wiesen  möfsteii 
eine  grofse  Anzahl  von  Alumnaten  angelegt  werden.  In  den- 
selben nififsle  die  körperliche  Erziehung  mit  der  geistigen  lland 
in  Hand  gehen.  Die  Schüler  niüfslen  schwimmen,  lurnen,  Dootf» 
l)aueii.  technische  Handferliylicit  u.  s.  \\.  lernen.  Der  Lelir»T 
!nür:?lt!  seine  gesamte  Freizeil  dem  Schiller  widmen.  Oafs  hier 
Liiirch  das  Faniilicul«'hen  völlig  zu  Grunde  geht,  ficlil  (h'n  Ver- 
lüäser  wenig  an.  Verkümmern  duch,  nach  seiner  Ansicht,  die 
Eltern  den  Kindern  die  schönste  Zeil  ihres  Lehens.  Die  Folj^e 
dieser  seiner  Methode  wird  nach  Ansicht  von  Lietz  die  sein,  daf< 
den  kräftigen  und  fröhlichen  jungen  Lenten  ihre  Axt  nieht  weniger 
vertraut  sein  wird  als  Goethe,  Schlosser,  Carlyle,  Ruskin  u.  a. 
Anderseils  greift  der  Arbeiter,  wenn  er  von  seinem  Tagewerk 
kommt,  erst  zur  Violine,  dann  nach  einem  Band  Ton  Schiller, 
Freylag  oder  Scott. 

Die  soziale  IVage  wäre  also  mit  einem  Schlage  gelöst. 

Inmitten  der  vitlrn  ühertriehenon  und  phantastischen  H»»- 
bauptungen  geht  manche  gesunile  und  richtige  Ansicht  beinahe 
verioreu,  z.  B.  die,  dal's  der  Lehrer  sieb  in  der  Beurteilung  eines 
Scbölers  bisweilen  vollständig  irrt,  oder  die,  dafs  manches  Schal- 
gesetz insofern  zwecklos  ist,  weil  es  sich  einfach  nicht  durch- 
fahren läfst. 

Die  Ausstattung  des  mit  zahhreichen  Illustrationen  ge- 
schmöckten  Werkes  ist  sehr  gediegen. 

Eherswalde.  R.  Fappritz. 


Ii.  Drees,  Deutsche  Festspiele  für  höhere  Lebraostaltea.  Lahr 
1699,  Morits  ScbaneDbar^.   80  S.   6.    1  JÜ- 

Das  IJänilchen  enlhäll  vier  Festspiele:  Heinrich  der  Vogel- 
Steller,  Waither  von  der  Vogel  weide,  König  Philipps  Herold,  Hans 
Sachs.  Die  Bezeichnung  „Festspiele  ffir  höhere  Lehranstalten" 
zeigt,  da&  der  Verfasser  selbst  in  richtiger  Einsicht  nicht  den 
Mafsstab  eines  Schauspiels  an  diese  auf  den  Schfilerstandpunkt 
berechneten  poetischen  Kompositionen  gelegt  wissen  will. 

Unsere  moderne  vaterländische  Poesie,  vor  allem  die  dra- 
matische und  noch  mehr  die  für  die  Schule  berechnete,  krankt 
an  gemachtem,  gewolltem  Patriotismus,  der  keineswegs  immer 
iJegeisterung  hei  den  Schülern  und  noch  weniger  bei  den  Hörern 
zu  erwecken  im  stände  ist.  Dal's  solche  Poesie  ihre  Schwierig- 
keiten hat.  spricht  schon  Goethe  in  Auerbachs  Kellerscene  mit 
treffendem  Sputt  und  Humor  aus:  „Ein  garstig  Lied,  ein  politisch 
Lied**.   In  der  That  sind  die  dramatischen  Handlongen  meist 
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nattt  die  Verkoüpfuog  gesucht,  die  Charaktere  schemenhaft,  die 
Poeaie  ein  venifitiertes  LebrhQch  der  taterUiidiaciien  Gesehiobte, 
gemischt  mit  patriotischem  Pathos.  Die  obigeo  Festspiele  telgen 

diese  Schwächen  weniger,  als  viele  andere*  ths  Einfache,  weaiger 
Gekünstelle  fällt  wohlthue&d  auf.   Nebmeo  wir  hinzu,  dafii  der 

Schüler  selbst  in  höheren  Klassen,  besonders  in  kleinen  und 
mittleren  Städten,  dieser  Poesie  naiver  gegenübersteht,  so  können 
wir  uns  wohl  denken,  dafs  diese  Festspiele,  uiiteistüUl  durch 
Kostüme,  Scenerie  und  geschickte  Hegie,  Scijüler  und  Hörer 
vaterländisch  zu  begeistern  vt^rmögen.  Besonders  die  Volksscenen 
schwingen  sieb  mehrfach  zu  wirklich  dramaliscber  Kunst  auf. 
So  die  Siegesfeier  der  Üauern  nach  der  Schlacht  bei  Riade  oder 
der  Eioaiig  Philipps  in  Magdeburg.  Auch  manche  lyrischen  Epi- 
soden sind  recht  gelungen.  Dies  ist  besonders  auch  von  den 
Prauengestalten  zu  sagen,  so  von  der  Königin  Irene;  hier  wäre 
ein  Zuviel  für  Schüler  eine  gewagte  Sache.  Mit  grofsem  Geschick 
ist  der  Text  der  zum  Gesang  bestimmten  Lieder  für  bekannte 
klassische  Kompositionen  eingerichtet 

Koniti.    R.  Stoewer. 

1)  Paal  Bartoteli,  Die  Aaeabarger  Latelasekale  snr  Zeit  dar 

ersten  BInte  der  SUdt  und  ihrpr  Srhul^n  im  WI.  Jahrhundert.  Bin 
scbolgcsrhirhtlirhcs  Kiilturbild.  Aiuiabcr^  1899,  liomiuissionsverlai; 
der  Grai»erscbcu  buchhaodluug  (Uichard  Liescbe).    Mi  u.  192  S.  b. 

Die  vorliegende  interessante  Schrift,  welche  auf  gründlichem 
CNellenstQdittm  (S.  189-192)  beruht,  behandelt  lunficht  die 

liröndang  der  Annaherger  Lateinschule  und  ihr  schnelles  Auf- 
blühen vor  aUem  infolge  der  günstigen  allgemeinen  Zeitströmungen, 
des  Humanismus  und  der  Itcformalion.  Ferner  trug  zum  Ge- 
deihen der  Schule  sehr  vi»;!  hoi  das  Wohlwollen,  das  die  siuhsi- 
schen  Fiirslen  ji-ner  Zeit  dem  jungen  Gemein \v«'srn  der  SUult 
und  dem  vSchnIwesen  des  Landes  entgegenbrachten.  Nicht 
weniger  türdeilirh  war  die  im  wesentlichen  glückliche  und  fried- 
liche Lage  des  oberen  Erzgebirges  während  des  ganzen  XVL  Jahr- 
hunderts. Datu  kamen  örtliche  Fördernisae:  die  schnell  wachsende 
Gröüie  und  Bedeutung  der  Stadt  und  der  ungeheure  Reichtum 
ihrer  Rewohner. 

In  höchster  Blflte  stand  die  Annaberger  Lateinschule  kuri 
nach  der  Einführung  der  Reforniation  unter  den  Rektoren 
Nuntallus,  SchraufT  und  Mylius.  Eine  Vorstufe  auf  dem  Wege 
zu  dieser  Hohe  bildete  das  llektorat  von  Rivius.  Eine  längere 
und  bedeutendere  Nachblüte  folgte  unter  dem  feingehildeten 
Rektor  Jenisius  (1591-  1594). 

Den  Rückgang  der  Schule  verschuldete  zunächst  das  Ver- 
siegen des  Bergsegens;  ferner  die  drei  bösen  Feinde  jener  Zeit: 
Pest,  Brand  und  Krieg;  schlieTslich  die  den  Studien  ungönstige 
Zeitströmung. 

UM»,  f.  4.  OjwiatidiPMM  UT.  U.  47 
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Nach  dieser  geschichtlichen  Grundlegung  auf  S.  1  bis  18 
gliedert  der  Verrasser  seinen  Stoff  in  drei  Teile.  Im  ersten 
Teile  (S.  19—62)  betrachtet  er  zunächst  mehr  das  Aufsere, 
nämlich  das  Schulregimeni  mil  Koilaiur,  In8)>ektion,  Organisation, 
Verwaltung  und  Erhallung  der  Schule;  im  zweiten  Teile 
(S.  62 — 106)  die  Scliulpersonen,  nämlich  die  Lelirer  und  die 
Schüler;  im  dritten  Teile  (S.  lOG — 1S6)  das  Innprc.  nämlich 
den  Schulhetrieh ,  und  zwar  der»  üiilerrichtssloll  und  die  Uutcr- 
richlsmethüde,  die  luziehuiigsziele  und  die  Erziehungsmittel. 

Fassen  wir  das  alles  zusammen,  iio  müssen  wir  mit  dem  Ver- 
fasser bekennen,  dafs  die  Annaberger  Schulverhällnisse  dem  lie- 
schaaer  fast  durchweg  ein  recht  freundliches,  ansprechendes  BiM 
gewähren,  das  sich  auf  dem  nicht  immer  gleidi  hellen  aeit- 
geschiclitlichen  Hintergrunde  und  neben  andern  oft  sehr  düstem 
Gemälden  aus  näherer  und  weiterer  Umgebung  doppelt  lieb  troll 
abbebt. 

2}  Vogel  oad  Sch«  arzeDberg,  Hilfsbücher  für  deo  L'oterricbt 
in  der  lateiDtiebaa  Spraebe  aa  gymoatialaa  Aaataltea 
mit  lateiolosem  Unterbiu.  L^ipilg  )898,  B.  G.  Teoboar.  II.  Teil: 
Lateinisches  Lese-  und  Übungsbuch  von  A  d  o  I  f  Sc  h  a  rr  e  n be rfr. 
B.  Obertertia.  V  u.  139  8.  b.  2  Jl.  Seh warzeaberg,  DeuUcb- 
iateiaiscbes  WSrUrboeb  im  ABacblofa  aa  die  Laae-  aad  Obaaga- 
büeber  für  Uatartertta  nad  Obertartia.   64  S.  8.  IJL 

Das  vorliegende  lateinische  Obungsbuch  Ton  Schwanenberg, 
fflr  die  Obertertia  der  gymnasialen  Anstalten  mit  lateinlosem 

Unterbau  im  Anschlufb  an  die  lateinische  Grammatik  Ton  Th. 
Vogel  bearheitet,  ist  meiner  Ansicht  nach  wohl  geeignet,  eine 
gründliche  Erlernung  des  ersten  Teiles  der  Syntax  herbei- 
zuführen. Zunächst  werden  die  Satzteile  des  einfachen  Satzes 
behandelt,  und  zwar  §  1 — 3  das  Subjekt,  §  4 — 9  das  Prädikal, 
§  10—20  das  Akkusativobjekt,  §  21-36  das  Dativobjekt,  §  37—48 
das  Genelivubjt'kt;  ferner  §  49 — 62  das  adverbiale  loci.  §  03 — 67 
das  adverbiale  lemporis,  §  6S — 76  das  adverbiale  modi,  §  77 — 91 
das  adverbiale  causae;  schliefslich  }  92 — 97  das  Attnbat.  In 
§  98—102  folgen  die  direkten  Fragesitee.  (  103—106  bespricht 
das  participium  coniunctum  und  den  ablativus  absolutus.  in 
§  107—111  wird  der  Gebrauch  des  Gerundiums  und  Gerundivams 
eingeßbt. 

In  der  Anlage  und  Einrichtung  weicht  das  vorliegende  Übungs- 
buch von  dorn  für  l'nlertertia  bestimmten  insofern  ab,  als  es  nur 
deulsclie  Stücke  zur  Übersetzung;  ins  Lateinische  enthält,  weil 
in  dieser  Klasse  die  Lektüre  Casars  einen  breiten  Zeitraum  ein- 
nimmt. Umsomehr  aber  wären  lateinische  Musterbeispiele 
aus  Cäsar  als  Überschriften  der  kleinen  Abschnitte,  in  die  das 
grofse  Pensum  zerlegt  werden  mufs,  augebracht  gewesen.  Femer 
hätten  die  EinzelsStze,  die  wieder  in  bunter  Reihenfolge  Aber 
alles  mdgilclie  bandeln,  sich  an  Cäsar  anschliefsen  mOssen,  Yor 
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allem  aber  die  zusammenhängenden  Abschnitte  (§  112 — 
127),  deren  iuhall  dem  Leben  Kaiser  Wilhelms  1.  entoommen 
worden  ist. 

Dagegen  ist  auch  in  diesem  Teile  lobend  anzuerkennen,  dafs 
die  SäUe  länger  und  inhaltlich  voller  sind  ab  in  vielen  andern 
ObungBbQcbera  und  dafs  sie  dem  geistigen  SUndpankte  dea 
Obertertianers  durchgebends  entsprechen;  ferner,  dafs  innerhalb 
eines  groCsen  Abschnittes  stets  vom  Leichteren  sum  Schwereren 
aufgestiegen  wird;  schlielslicb,  dars  in  den  nachfolgenden  StOcIten 
die  früher  gelernten  und  geübten  Regeln  sich  fortwährend  wieder- 
holen. Auch  ist  der  NViederkehr  der  mannigfachsten  Formen  aus 
dem  Gebiete  der  Deklination  und  vor  allem  der  Konjugation  be- 
sondere HfMclitung  geschenkt  und  so  mit  dem  neuen  Pensum 
eine  Repetition  der  gesamten  Formenlehre  verbunden  worden. 

Die  Wörter,  die  in  den  Heispielen  zur  Verwendung  kommen, 
sind  im  wesentlichen  dieselben  wie  in  dem  Übun^slJuclle  für 
linterterlia.  Die  neuen  Wörter  sind  in  dem  Vokabularium  auf 
S.  122 — 139  praktischer  Weise  den  einzelnen  Stücken  zugewie&en 
worden. 

Um  das  Auffinden  vergessener  Wörter  zu  erleichtem,  hat 
der  Verfasser  das  oben  genannte  alphabetische  Verzeichni^s 
ausgearbeitet.    Dasselbe  enthalt  auch  zahlreiche  Redewendungen 

aus  der  Sprache  Casars  und  Cicerns  und  alle  die  Ausdrücke,  die 
von  den  allgemeinen  Regeln  der  Grammatik  abweichen;  auch 
haben  mehrere  Konstruktionen,  die  dem  grammatischen  Stoffe 
der  Obertertia  angehören,  Platz  gefunden. 

Die  Eigennamen  sind  nicht  in  einer  gesonderten  Abteilung, 
sondern  zugleich  mit  den  übrigen  Wörtern  alphabetisch  geordnet 
worden,  was  zu  billigen  ist. 

Druck  und  Ausstattung  ist  vortrefflich. 

5)  Voyel  UDd  Seh  wnry.pnbcrg,  Hilfsbücher  für  den  Unterrieht 
ID  der  lateiaiscbeu  Sprache.  Leipzig  1900,  B.  G.  Teoboer* 
Teil  II:  Lateinisehe«  Obnagsbiioh  voa  Adelf  Sehwartenberg. 
C  Sekaedt.   VI  a.  208  S.   8.   2,80  JC, 

Das  Torllegende  Obungsiuich  schliefst  sich  in  erster  Linie 
an  die  Grammatik  von  Tb.  Vogel,  in  zweiter  an  die  von  Steg- 
mann und  Ellend t-SeyfTert  an  und  ist  für  alle  Lateinschulen  be- 
stimmt. Es  behandeil  den  zweiten  Teil  der  Syntax,  die  Salz- 
arten, in  folgender  Anordnung:  1.  Der  Hauptsatz,  und  zwar 
§  1 — 13  der  Behauptungssalz  und  §  14 — 27  der  Möglichkeitssatz; 
sodann  2.  der  iNebensalz,  und  zwar  §  28 — 39  die  consecutio  tem- 
poruui,  §  40  53  die  Verkürzung  der  Nebensätze,  §  54—60  die 
indirekten  Fragesätze,  §Cl-  68  die  indirekte  Rede,  §  69— Sl» 
die  FinalsSUe,  §  86—99  die  KonsekntivsiUe,  §  99—108  die 
TeroporalsSUe,  %  109—123  die  Kausatsitse,  §  124—142  die 
Konditionalsitze,  |  143 — 158  die  KonzessivsStse  und  die  Kom« 
[»arativsitie.  ..  . 
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lu  (Jen  Übungsstücken  zu  diesem  grammatischen  Pensum 
finden  sich  dieMlben  GrnndtfUe  befolgt,  wie  in  dem  Teile  lOr 
Ober-Terlia. 

Bei  der  fiehandlang  jedes  eintelnen  grammatiseben  Kapitels 
folgen  aaf  die  Einselsitie  regelmSfidg  tasammenhingeade 

Stücke. 

Der  Inhalt  der  Einzelsätze  ist  vorwiegend  der  Geschichte 
der  Allen  entlehnt ;  der  Inhalt  der  zusammenhängenden  Abschnitte 
ist  meistens  der  ältesten  deutschen  Geschichte  entnommen,  ind«^ni 
die  wichtigsten  Krei^nisse  und  die  hervorra^'cndslen  I'ersönlich- 
keiten  dieser  Zeiten  in  der  historischen  Reihenfolge  behandelt 
werden.  ISur  §  64 — 00  erzählt,  wie  sehr  sich  Pompejus  durch 
den  Seeräuberkrieg  (!)  um  den  i^miscben  Staat  verdient  gemaekt 
hat,  vnd  §  67 f.  enthält  eine  Rede  Hannibals  an  seine  Soldaten. 

Den  Seblufs  der  Obungsstöcke  bildet  eine  Ansah!  freier 
Aufgaben  (§  159—182),  die  sich  in  Sprache  nnd  Inhalt  an 
Ciceros  Reden  de  imperio  Cn.  Pompei  und  pro  Arehia  poetn  an- 
scblieiscn  und  in  denen  die  Regein  der  gesamten  Modusiehre 
verarbeitet  sind. 

Auf  S.  193 — 206  folgt  ein  al|>hahetisch  geordnetes  Vokabu- 
larium. Dasselbe  enthält  die  wenigen  Wörter,  die  neu  hinzu- 
gekommen sind,  und  solche,  die  zwar  schon  früher  gelernt,  aber 
seltener  vorgekommen  waren. 

Den  Schlufs  des  vortrefflich  ausgestatteten  Buches  bilden 
26  grammatisCh^stilistisehe  Regeln,  die  sich  praktischer 
hätten  anordnen  lassen. 

Schneeberg.  Ernst  Haapt. 


Adolf  RademaoD,  Obaagsstücke  tan'  Obersetzea  ins  Lateini- 
sche im  Anschluls  an  Cicerus  crsle  aod  \ierte  philippiscbc  Kede. 
Lnpzi!?.  Dresden,  Bet  lio  1S9'J,  L.  Ebleruiano.   II  u.  24  S.   8,    0,00  . 

Mit  Uecht  klagt  man  über  die  fast  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 
hervortretende  Abnahme  der  Kenntnis^e  im  Lateinischen,  nament- 
lich aul  der  Oberstufe  der  Gynmasien,  und  beninhl  sich,  einem 
weiteren  Sinken  möglichst  Einhalt  /.u  thun.  Ein  brauchbare« 
Mittel  dazu  ist  ohne  Zweifel  fieifsigt!  Übung  der  Schüler  im  mQnd» 
liehen  wie  schrifUlehen  Obersetzen  aus  dem  Dentschen  Ins 
Lateinische  an  der  Hand  geeigneter  Lehrmittel.  Solche  sind  denn 
auch  in  ziemlich  grosser  Anzahl  auf  dem  Markt  erschienen.  Vor- 
liegende Sammlung  ist  för  Primaner  bestimmt  und  behandelt  in 
einer  Reih^  von  21  Übungsstücken  die  erste  und  vierte  Philippica 
Cireros,  die  ja  beide  eine  durchaus  geeignete  und  wohl  nicht  allzu 
seltene  KlassenleUtnre  bilden.  Es  wird  «iaher  den»  lJuche  an  Ver- 
wendun»;  im  Unterrichte  nicht  fehlen.  Üie  überwiegende  Mehr- 
zahl der  Aufgahen  (16)  ist  der  längeren  ersten  Rede,  der  Rest  (5) 
der  kurzen  vierten  Hede  entnummeu.  l)ie  Autgaben  sind,  das 
sieht  man  an  Jeder  Zeile,  aus  der  Schulpraxis  hervorgegangeu 
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und  dürften  gerade  dasjenige  Maf«  von  Schwierigkeit  bieten, 
welches  einem  Primaner  heute  noch  zugemutet  werden  darf, 
ohne  ihn  zu  überbürden.  Sie  behandeln  die  Vurln^e  mit  einer 
gewissen  Freiheit  und  regen  dadurch  die  Penklhätigkeit  des 
Schülers  in  erwünschter  Weise  an.  Gelegeiithch,  nicht  zu  reich- 
lich, sind  in  den  Text  hineingedruckte  Cbersetzuugshülfen  ge- 
geben. Huf.  möchte  wünschen,  dafs  diese  Hülfen  bei  einem  [Neu- 
druck entweder  als  FuDsDolen  oder  noch  besser  am  Schlüsse  in 
besonderer  Zusanintnalattiing  erscheinen.  Auf  den  deutschen 
Aasdrnck  hat  R.  flberall  besondere  Sorgfalt  verwendet,  doch  ent- 
fernt sich  derselbe  nicht  so  weit  von  der  Diktion  Ciceros«  am 
die  Cbertragang  alJsa  schwierig  lu  raachen.  Für  die  Einübung 
der  wichtigsten  grammatischen  und  stilistischen  Regeln  ist  hin- 
reichend gesorgt;  lief,  hat  keine  wichtigere  Regel  vermifst.  Dabei 
ist  jede  übertriebene  Belastung  mit  grammatischem  Material  glück- 
lich vermieden.  Einzelne  Aufgaben  dienen  mehr  oder  minder 
ausschlierslich  der  Einübung  der  oratio  recta  (I,  S.  12.  13;  IV, 
4.  5)  hezw.  obliqua  (I,  6.  14.  15;  IV,  1),  was  besonders  dankens- 
wert ist.  Wir  empfehlen  die  sorgfältige  Arbeil  dringend  der 
Beachtung  aller  Fachgenossen. 

Berlin.  Max  Koch. 


J#fcaBn  KraftBlg,  LaKeiaiaebe  Slilibaafea  für  die  oberes  Gyn- 
■asialklassea.  Nikelibarg  1900,  Varia«  des  VerÜMsars.  VII  a.  307  8. 

Der  verdiente  Senior  der  österreichischen  Gymnasialdirektoren 
bietet  in  seinem  Buche  den  Fachkollegen  eine  Auswahl  von  Über- 
setzungsstücken für  die  Oberklassen,  die  er  nach  den  Bedürfnissen 
des  Unterrichtes  zusammenstellte  und  von  seinen  Schülern  als 
Kompositionen  ausarbeiten  liei's.  Dasselbe  ist  darum  nicht  als 
ein  Übungsbuch  für  die  Schule  gedacht,  sondern  als  eine  Samm- 
lung von  Themen  lür  kuuipusitionen  und  wird  daher  vom  Ver- 
fasser, der  es  im  Selbstverlage  erscheinen  läfsl,  nur  an  Schul- 
minner  abgegeben;  aach  ist  jedem  Stucke  eine  latoinischo 
Obersetiung  beigegeben.  Die  Sammlung  enthilt  67  Stflcke  in 
86  Nummern,  teils  anschliobend  an  Livius,  Sallust,  Cicero,  Cissr 
(bell.  civ.)t  Vergil,  Tacitus,  Horas,  auch  an  Xenophon  und  De- 
mosthenes,  teils  frei  komponiert.  Unser  Urteil  Aber  die  vor* 
liegende  Sammlung  kann  im  gansen  und  grofsen  nur  ein  günstiges 
sein.  Die  Stücke  sind  durchweg  passenden  und  meist  gediegenen 
Inhaltes  (S.  108  S.  7  wäre  es  aus  pädagogischen  Gründen  wün- 
schenwert,  wenn  der  Verfasser  bemerkt  hätte,  dafs  er  nur  eine 
fremde  Meinung  wiedcrgiehl).  her  Text  ist  so  einijerichtet, 
dafs  er  den  jeweiligen  Bedürfnissen  entsprechend  niodiliziert 
werden  kann,  und  da  die  Versehen  im  lateinischen  Ausdrucke  in 
einem  beigegebenon  Verzeichnisse  der  Berichtigungen  zam  gröfslcn 
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Tfiil  veiliesseit  sind,  so  kann  auch  das  Latein  im  jianzen  als 
IreHlich  bezeiclinel  werden;  im  besonderen  sei  hier  Nu.  55  (aus 
Demoslh.  Phil.  III)  hervorgeliuhen.  Im  besondern  verdienen  noch 
(liejeoigen  Stücke  Erwälinung,  die  im  Aoschlufs  an  die  poelische 
LektOre  «unminengeslelU  sind,  auf  den  ersUn  Blick  do  ctwai 
gewagtes  Unternehmen,  das  jedoch  dem  bewShrCeD  Schulmaooe 
bestens  geglAckt  ist.  Stocke  wie  No.  80  („Der  Zudringliche** 
nach  Hör.  Sat.  I  9)  sind  wohlgeeignet,  das  Verständnis  der  sufor 
gelesenen  Dichtung  zu  fördern.  Der  Gebrauch  des  Buches  wird 
nur  ein  wenig  erschwert  durch  die  erwähnten,  ziemlich  zahlreichen 
Berichtigungen,  auf  die  beim  Geltrauche  desselben  stets  Rücksicht 
genommen  werden  mufs;  ihre  Heihe  liefse  sich  überdies  noch 
ein  wenig  vermehren.  Was  zunächst  den  deutschen  Ausdruck 
betrüTt,  so  niifsfällt  S.  50  Z.  4  v.  u.  die  Wemlung  ,,(Icrichte  an- 
strengen"; S.  61  Z.  8  könnte  das  Fremdwort  „conciliani"  ver- 
mieden werden;  S.  79  Z.  5  stört  „leichter  andeuten'  ;  S.  118 
Z.  17  wQrde  sich  statt  „der  zehnte  Teil'*  ein  allgemeiner  Aas- 
druck empfehlen;  S.  126  Z.  10  v.  u.  ist  „verstellter  Ahsug**  wohl 
ein  Latinismus;  S.  186  Z.  8  ist  statt  „G^hildeter**  ein  Ausdmck 
wie  „Littcrat'*  oder  „Schöngeist''  vorzuziehen;  das  besagt  das 
lateinische  doctus,  —  Auch  im  lateinischen  Teile  möchten  wir 
einige  Änderungen  vorschlagen,  so  S.  10  Z.  2  mqne  iidem  optimi 
St.  neque  tarnen  o.;  S.  19  Z.  16  noUenl  s\.  nolint,  wenn  überhaupt 
hier  eine  Wenilim^'  mit  noUe  am  Platze  ist;  S.  22  Z.  7  qw'd 
vidisset  (nach  retlnlit)  st.  qui4vident;  S.  ')4  Z.  l  copias  st.  manum\ 
S.  60  Z.  9  uUum  st.  quemquam;  S.  128  Z.  8  v.  \i.  wohl  besser 
atUgissent  und  gleich  darauf  interessent;  S.  134  letze  Zeile  ut  st. 
Stic  („so  £.  B.'*);  S.  137  Z.  11  v.  n.  wird  der  Aoadmck  doreh 
die  Hlnfung  der  Ahlative  unklar;  man  pflegt  auch  den  ablativas 
comparationia  nicht  an  einem  anderen  Ahlativ  lu  konstmieren; 
S.  206  Z.  8  tfohmtarie  st.  voluntarius  (wenn  nicht  überhaupt  sna 
sponfe  vorzuziehen  ist).  Zum  lateinischen  Teile  des  Buches  sei 
auch  noch  bemerkt,  dafs  sich  der  lateinische  Ausdruck  oft  ohne 
Not  weit  vom  deutschen  entfernt.  Aber  alle  diese  Einzelheilen 
vermögen  den  Wert  des  Buclies  nichl  wesenilich  zu  verringern, 
und  wir  zweifeln  nicht,  dafs  die  vorliegende  Sammlung  den  Fach- 
genossen willkommen  sein  wird.  Auch  ein  geübter  und  dabei 
pflichteifriger  Lehrer,  der  keine  Mühe  scheut,  wird  in  Jahren,  wo 
er  heaonders  belastet  bt,  die  dargebotene  Hilfe  mit  Dank  an- 
nehmen, and  welche  Schwierigkeiten  dem  Anfanger  die  Her- 
stellung eines  Kompositionsthemas  bereitet,  ist  lur  GenQge  be- 
kannt. 

Wien.  U.  St  Sedlmayer. 
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F.  Fabrenbraehi   Auf  d«n  Holzwvgt!  Aus  der  litoioitehea  SexU- 

praxis  eines  reirb^sländischeu  Gymiiasiunis,  dazu  noch  Kiniges  aus 
Qoiota,  Quarta  und  Tertia.  Ein  kritischer  Beitrag  zur  Kiage  des 
böhereo  üaterricbU.  Straisburg  i.  Ii.  Ib'Jü,  Verlag  von  Eduard  vaa 
Hoataa  (C.  F.Sebaidt'fl  UaivartitiUbacbbaBdlaaf).  V  n.  59  8.  8. 1  JL 

Ki'agen  darüber,  dafs  im  lateioischeo  Uaterriclit  auf  den 
Gymnasieo  nicht  viel  erreicht  werde,  hOrt  man  nicht  selten,  and 
namentlich  seit  der  Einführung  der  neuen  Lehrpläne,  beeonder« 
hinsichtlich  der  oberen  Klassen.  Ein  so  vernichtendes  Urteil 
Jedoch,  wie  es  der  Verf.  des  genannten  Heftes  Ober  den  Latein- 
unlerriclit  im  gansen  und  besonders  atich  schon  auf  der  Unter- 
stufe fällt,  wird  man  nur  selten  lesen.  £r  fufst  dabei  auf  seiner 
eigenen  Erfaiirung,  die  er  nicht  in  einem,  sondern  in  mehreren 
Jahren  gemaclit  hat.  Als  ursprilnglicher  Altphilologe  bekommt 
er  nach  latigjahriger  Thätigb'it  an  Itealanstalten  Gelegenheit,  den 
lateinischen  Üuterricht  in  der  Se.vla  eines  Gymnasiunis  zu  erteilen. 
Er  widmet  sich  dieser  Aufgahe  voll  Freude  und  mit  ganzer  Kraft. 
Nach  Ahlauf  eines  Jahres  sieht  er  sich  völlig  enttäuscht.  Nicht 
nur,  dafs  er  das  Klassenpensum  nicht  ganz  bat  bewältigen 
k&noen,  seine  Schüler  leiden  an  einer  erstaunlichen  Unsicherheit 
in  den  Formen,  sie  haben  kein  sicheres  Wissen.  Von  den  34  Sex- 
tanern trat  kaum  ein  einsiger  völlig  reif  nach  Quinta  über.  Als 
ein  sehr  ungünstiger  Umstand  kam  die  hochgradige  Unaufmerk- 
samkeit und  Zerstreutheit  der  Knaben  hinsu.  Den  Grund  für 
dieselbe  kann  er  nicht  in  den  Schülern,  sondern  nur  in  dem 
UnterrichlsstüfTe  seihst  linden,  nämlich  in  dem  Mifsverhältnis  der 
Massenhaftigkeit  und  Schwierigkeit  des  Stoffes  zu  der  durch  das 
Alter  der  Lernenden  bedingten  Reife.  In  Bezug  auf  den  hewuls- 
ten  Gebrauch  der  Muttersprache  fehle  es  den  Sextanern  mit  ihren 
9  oder  10  Jahren  so  gut  wie  an  allem.  Ihr  Wortsciialz  sei 
gering,  ihr  Vorstellungskreis  beschränkt.  Verf.  weist  sodann 
nadi,  dafs  der  Stoff  in  der  Tbat  zu  massenhaft  und  schwierig 
Ist.  Eine  wirkliche  Einprägung  der  zu  lernenden  Vokabeln  sei 
gana  unmöglich;  viele  Wörter  könnten  schon  deshalb  nicht  zu 
wirklichem  innerlichem  Besitz  der  Kinder  werden,  weil  der  In- 
halt derselben  jenseits  des  Horizonts  ihres  Alters  liege.  Es  sei 
klar,  dafs  deshalb  der  Stoff  viel  zu  schwierig  sei.  Aber  nicht 
allein  die  Massenhaftigkeit  und  Schwierigkeit  des  Stoffes  erschwerten 
die  Sache  so,  sondern  der  ganze  so  trockene  Betrieb,  bei  welchem 
es  immer  nur  auf  Worlfornien  ankomme,  trage  für  den  Geist 
des  Sextaner-Alters  geradezu  etwas  Abstofsendes  an  sich  und 
werde  deshalb  wie  durch  ein  natürliches  (jet'ühl  abgelehnt.  Die 
Anschauung  werde  eben  vernachlässigt,  das  BegrifTsverniögen  über- 
schätzt, und  darin  sieht  Verf.  einen  der  schwersten  Mängel  unseres 
höheren  Schulwesens.  Daraus  folge  denn  jene  Unaufmerksamkeit 
und  Zerstreutheil;  es  folge  ferner  daraus  die  Unsicherheit  und 
eine  entschiedene  Schwächung  des  Gedächtnisses.  Ganz  besonders 
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ungünstig  wirke  nanipntlirh  .uicli  tler  >l;in^el  an  KennlDis  «ler 
Muttersprache.  Line  bestiiliguu^'  seines  lirteiis  über  deo  Betrieb 
des  Lateinischen  im  Gymnasium  wie  überUaupl  über  das  Ergeb- 
nis des  gymnftsialeii  Unterrichts  findet  Verf.  in  den  mancberlei 
Gutachten,  welche  von  verschiedenen  Paitultiten  der  deutschen 
Universititen  Ober  die  Flhigfceit  der  studierenden  Jugend,  sich  in 
die  wissenschafllichen  Fächer  hineintufinden,  abgegeben  sind. 
Eben  die  verkehrte  Methode  bringe  es  su  Wege,  dafs  später  eis 
so  grofser  Mangel  an  Anschauungsvermögen  bei  den  Studierenden 
hervortrete.  In  den  unteren  Klassen  werde  der  Grund  zu  den 
späteren  groi'sen  Mängeln  gelegt.  Auch  der  Ausdruck  leide 
durch  den  lateinischen  Stil  und  Satzbau.  Wir  müssen  allerdings 
gestehen,  tiafs  wir  einen  notwendigen  inneren  Zusammenhang 
zwischen  jenem  Gutachten  der  Universitäten  und  etwaigen  Mifs- 
ständen  bei  dem  lateinischen  Anfangsunterricht  nicht  finden  können. 
Seine  WOnsche  faiäit  F.  in  folgenden  beiden  Forderungen  insamnen: 
i.  entweder  entferne  man  Sm  Lateinische  ans  der  heutigen  Sexta 
oder  man  schiebe  die  Aufnahme  in  die  Klasse  um  mindestens 
ein  Jahr  hinaus,  2.  erstrebt  werden  mflsse  bessere  Vertrautheit 
mit  der  Muttersprache  sowohl  in  Bezug  auf  den  Wortschatz  als 
auf  die  Kenntnis  der  grammatischen  Erscheinungen  vor  dem  Be- 
ginn des  frpni(ls|)rn(  blichen  Unterrichts.  Ge^^icht  müsse  ferner 
gelegt  werden  aul  eine  ausgiebige  Beschränkung  der  rein  mecha- 
nischen Gedächlnisarheil  beim  Vokaliellernen,  vermieden  werden 
müsse  das  tote  Wortfurmeliernen,  drr  grammatische  Stoff  müsse 
besser  an  die  Fassungsfähigkeit  der  Jungen  angepafst  werden,  vor 
allem  mQsse  aus  der  Sexta  der  gröfste  Teil  des  Pronomens  entfernt 
werden.  —  21  Beilagen,  welche  Erfahrungen  ans  der  Sdiulpraxis 
beibringen,  haben  den  Zweck,  die  Ausführungen  des  Veif.  su  be- 
kräftigen. 

Die  tröben  Erlabrungen,  welche  der  .Verf.  mit  dem  lateiai- 

sehen  Unterricht  gemacht  hat,  werden  sicher  vereinzelt  auch 
sonst  vorgekommen  sein.  Sind  dorh  auch  die  Schülerjahrgänge 
recht  verschieden.  Ks  fragt  sich  nur.  ob  man  behaiiplen  darf, 
dafs  es  aligemein  so  steht.  Uas  möchten  wir  denn  docii  bezweifeln. 
Zuerst:  wieviel  liegt  am  Lehrer  selbst!  Es  eignet  sich  gewifs 
nicht  jeder  für  diesen  Unterricht.  Eine  reiche  Erfahrung  gebort 
dazu,  ihn  whrklich  sweckmftfsig  und  erfolgreich  su  erteilen. 
Man  sollte  nicht,  wie  es  docIi  oft  geschieht,  junge  Lehrkrilto  mit 
geringer  Erfiihrung  mit  demselben  betrauen.  Wie  achwierig 
der  lateinische  Unterriclit  auf  den  unteren  Stufen,  namentlich 
in  der  Sexta  ist,  das  erfährt  jeder  Schulmann,  der  ihn  erleilt,  an 
sich  selbst.  Aber  wir  haben  doch  auch  zum  Glück  eine  Methode 
für  denselben,  tlie  fort  und  fort  ^'eliessert  ist.  Damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  dafs  sie  nun  keiner  Verbesserung  mehr  bedarf. 
Und  worin  besteht  diese  sich  immer  fortsetzende  Vei  ltej.serung  ? 
Ich  möchte  sagen,  darin,  dais  man  den  Stull  sowohl  wie  den 
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UnterrkhUbetrieb  dem  Aller  des  Sextaners  anparst.  Da  niufs 
denn  in  er-ler  Linie  da«  Verständnis  der  deutschen  Muttprsprache 
♦Tzielt  werden,  hierbei  und  auch  für  das  Lateinische  gilt  der 
(irundsatz:  jeder  Sprachunterichl  sei  zugleich  Sachunterricht. 
Auch  wir  sind  der  Ansicht,  dafs  abstrakte  Be<:rifl'«^  auf  der  unter- 
sten Stufe  so  viel  wie  möglich  vermieden  werden  müssen,  sie 
ganz  fern  zu  halten  wird  aber  niciit  gut  möglich  sein.  Wenn 
sie  angewendet  werden,  dann  versuche  man  auch  sie  zu  erklären, 
und  das  wird  lueh  gelingen.  Wir  können  uns  ja  wohl  einen 
Betrieb  des  Lateinuntenrichts  denken,  der  die  von  dem  Verf.  ge- 
schilderte Abneigung  in  den  ScbAlern  erzeugt.  Aber  die  Erfabrung 
hat  docb  anderseits  oft  genug  geieigt,  dafs  den  Knaben  auch 
Interesse  fftr  den  Unterricht  eingeflöfst  werden  kann.  Und  dies 
wird  dann  um  so  mehr  der  Fall  sein,  wenn  man  den  Lektüre- 
etoff  in  der  untersten  Klasse  derartig  wählt,  dafs  er  für  das 
Knabengemfit  pafjt.  Nicht  nur  in  den  alten  Sprachen,  sondern  auch 
in  allen  übrigen  Unterrichlsgegenständen  ist  man  heutzutage 
darauf  bedacht,  die  Anschiuinng  zu  fördern.  Geschieht  dies  in 
der  richtigen  NVei.se,  dann  werden  auch  die  vom  Verf.  gerügten 
Mängel  sich  erheblich  veiringern.  In  dem  heuligen  Gymnasium 
den  Anfang  des  Lateinunterrichts  ein  Jahr  hinauszuschieben, 
würden  wir  nicht  empfehlen,  besonders  auch,  da  wir  einen  neun- 
jihrigen  Knaben  bei  rechter  Sichtung  des  Grammatischen  und  des 
Vokabelstoires  ffir  wohl  imstande  halten,  das  Pensum  sii  ilber- 
wioden.  —  lIofTentlich  sind  solche  Erfahrungen,  wie  sie  Verf. 
gemacht  bat,  doch  nur  vereinzelt  Yorgekommen.  Das  darf  uns 
Lehrer  allerdings  nicht  davon  abhalten,  unablässig  und  mit  aller 
Kraft  auf  eine  immer  gröfsere  Verbesserung  der  Metbode  des 
gesamten  Unterrichts,  namentlich  aber  des  hier  in  Rede  stehenden 
lateinischen  Anfangsunterrichts  hinzuarbeiten. 

Krotoschiu.  A.  Jonas. 


||«re  Stories  for  the  Schoolroom  by  various  aothorst.  Für  den 
Scbalgebrauch  beraasgegebea  voo  J.  Bube.  1.  Teil:  Eioleituug  uud 
Text.  n.  Teil:  AonerkoD^M  u4  WSrterveReidials.  Leipzig  1899, 
6.  PreyUg.  XII  «.  236  S.   8.  geb.  1,80  Jt. 

In  neuerer  Zeit  erscheinen  in  fast  allen  fQr  die  Schullektflre 
bestimmten  Sammlungen  französischer  und  englischer  Schrift- 
steller einzelne  Bindeben,  welche  eine  Reihe  längerer  oder 
kürzerer  Erzählungen  verschiedenen  Inhalts  enthalten.  Mafsgebend 
für  die  Auswahl  der  Erzählungen  sind  der  anregende  und  fesselnde 
Inhalt,  die  einfache  und  leichte  Darstellungsweis«'  und  sclilicfslich 
der  Umstand,  dafs  sie  den  Schüler  in  das  Lehen  und  Tieihen 
des  fremden  Volkes  einführen.  Die  Lektüre  solcher  Lrziihlijngen 
bietet  zudem  <ieii  Vorteil,  dafs  sie  nicht  ;dlzuviel  Zeit  beans|u'ucht 
und  so  —  was  namentlich  beim  Beginn  der  /.usammenbängenden 
Lektüre  von  grofsem  Nutsen  ist  —  in  dem  Schaler  frühzeitig 
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(las  zur  Ansporn ung  seines  Eifers  nicbl  unwesentliche  Bewufaitsein 
einer  eelbitändigeu,  abgeschtottenen  Leietung  entstehen  Jä£st  Von 
diesen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet,  hat  die  Erslblung  als 
Anfangslektfire  gewifs  ihre  Berechtigung.  Eine  andere  Frage  aber 
ist  CS,  ob  es  sich  empBefalt,  ein  ganzes  Schuljahr  hindurch  solche 
Erzählungen  statariscb  zu  lesen.  Es  ist  ja  gewifs,  JaFs  aus 
solcher  Lektüre  der  Srhriler  einen  Einblick  in  die  frenHlländischen 
Verhältnisse  gewinnen  kann;  ich  niüchle  aber  darauf  hinweisen, 
dafs  namentlich  aiil  der  unteren  und  zum  Teil  auch  noch  auf 
der  mittleren  Stufe  dem  Schüler  das  Verständnis  füi  die  eigen- 
artigen fremdländischen  Einrichtungen,  Sitten  und  Gebräuche 
beiDabe  noch  vollständig  abgebt.  liat  er  doch  nur  eine  unvoll- 
sündige  and  unklare  Kenntnis  seiner  heiroatitchen  Gewohnheiten. 
Ich  glaube  daher  nicht,  dalii  der  Wert  solcher  ErsShlungen  in 
Bezug  auf  die  Übermittelung  ftremdllndiscber  Realien  so  grofs 
ist,  als  man  es  sich  vorstellt;  ich  bin  sogar  der  Ansicht,  dafs 
die  anhaltende  Lektüre  von  Eriählungen  leicht  zur  Obernächlich- 
keit  verführt,  besonders  dann,  wenn  der  ethische  Gesichtspunkt 
bei  der  Auswahl  nicht  ganz  besonders  berücksichtigt  wird. 

Sehr  oft  kommt  es  vor,  dafs  derartige  Erzählungen  auch 
sprachlich  den  Schüler  nicht  in  der  richtigen  Weise  fördern. 
Einmai  entiiaitcn  sie  eine  Menge  Wörter  und  Ausdrücke,  welche 
der  Vulgärsprache  angehören,  und  dann  linden  sich  darin  eine 
Pfille  von  Wendungen,  welche,  der  leichten  Konversationssprache 
angehörend,  einen  von  der  Schriftsprache  abweichenden  Sinn  haben 
und  meist  die  eigentliche  Grundbedeutung  der  Wörter  gar  nicht 
mehr  erkennen  lassen.  Ich  halte  es  daher  für  ratsamer,  im  An- 
fang der  historischen  Lektüre  einen  gr&fseren  Raum  zu  gewähren. 
Die  einfache  Lebensbeschreibung  eines  grofsen  Mannes,  mit  einigen 
Anekdoten  gewürzt,  die  eingehende  Schilderung  eines  bedeutenden 
historisihen  Ereignisses  scheint  mir  ai^  Anfangslektüre  am 
geeij-nelsten.  Will  man  im  zweiten  Unterrichlsjahr  nicht  sofort 
mit  der  Lektüre  ganzer  Schriftwerke  beginnen,  so  greife  man 
zum  Lesebuch,  welches  gewöhnlich  neben  kleineren  Erzählungen 
vor  allem  länget  e  geschichtliche  LesestQcke  bieteL 

Wer  aber  Ersihlungen  den  Vorzug  giebt,  der  findet  in  dem 
vorliegenden  BSndcben  eine  ganz  treffliche  Lektflre.  Die  getroffene 
Auswahl  ist  eine  sehr  geschickte;  sowohl  das  unterhaltende  als 
auch  das  ethisch  bildende  Moment  kommen  zu  ihrem  Rechte; 
aufserdem  ist  es  deutlich  siclitbar,  dafs  der  Herausgeber  oneiibtr 
in  Ftücksichl  auf  die  Erweiterung  des  VVorlschatzt'S  die  Stofle  aus 
möglichst  verschiedenen  Gebieten  des  menschlichen  Lehens  ge- 
nommen hat.  Das  Bändchen  bringt  neun  Erzählungen,  und  zwar: 
zwei  von  0  verton:  Cod's  Wind  on  Chrislmas  Eve,  The  Fight 
that  Never  Game  off;  zwei  von  Hope:  Oid  l'ot,  The  Injured 
Innocent  und  je  eine  von  Inge  low:  The  Minnows  with  Silver 
Tails;  von  Turner:  How  Tomkins  Enjoyed  it;  von  Robinson: 
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The  Zoo  BevisitHci;  von  Knighi:  A  Middy  llero  und  von  Ross: 
The  Abduclion  of  Prince  William  Henry.  Die  Inier]iretation  ist 
gul;  nur  bietet  sie,  besonders  in  dem  lexikalischen  Teil,  dem 
Schüler  eine  zu  grofse  Hilfe.  Der  selbständigen  Arbeit  des 
Schülers  bleibt  kaum  noch  etwas  zu  Uiun  übrig-,  und  das  ist 
m.  E.  kelo  Voritig.  Der  Oiierflächlichkeit  der  Pri|ianlioa  wini 
dadurch  Vora^ub  geleiitet,  lumal  weon,  wie  es  biaÜg  begegnet, 
bei  eiDem  schwer  la  flbersetienden  Ansdrack  einfach  die  Ober- 
setiung  gegeben  wird.  Ja  hSufig  unterläfst  es  der  Herausgeber 
sodeiD  bei  derartigen  Ausdrücken,  die  firundbedeutung  der  Wörter 
aozQgeben,  so  dafs  der  Schüler  nicht  einmal  erkennen  kann,  wie 
man  zu  der  Übersetzung  gelangt.  So  wird  z.  B.  100,  20  to  court 
winks  einlach  mit:  „versuche  einen  Augenblick  zu  schlafen"  über- 
setzt; was  heifsl  denn  to  court  eigentlich?  Das  Wörterbuch  giebt 
auch  keine  Aufklärung  darüber.  Ich  vermisse  auch  die  Aussprache 
von  Com  Wallis  109,  14  und  Hanoveriau  109,  7. 

Dortmund.  Ewald  Goerlich. 


UohcDSoUera- Jahrbach,   t'orschuogea  uad  Abbilduogeo  sar  Geschichte 
6w  HvbcBEolleri  !■  Brtodettborg-PrevfMa.  Heraasf(fKeb«n  von  Paul 

Seidel.  Berlin  and  Leipzig,  Verlag  voo  Giesecke  &  Oevrieut.  Folio. 
Baod  I.  1S97,  Mi!  a.  203  S.  20^1^  geb.  2i  JC.  fiaod  il.  1898,  250  S. 

20  Ji,  geb.  24  Jt. 

Trotzdem  die  Litteralurfibersiililen  in  den  „Forschungen  zur 
brandenbiirgischen  und  preufsischen  Geschichte",  welche  nach  I{.  Koj^rr 
und  A.  Naude  jetzt  0.  Hintze  herausgiebt,  die  nlijähriirh  er- 
scheinenden Arhcilen  über  die  Hohenznilern  zusamuienlüssen, 
trotzdem  die  Irülier  von  Jastrow,  jetzt  von  iierner  herausgegebenen 
Jahresberichte  Ober  die  Geacbichtswissenschaft  dasselbe  thun, 
trotsden  reroer  in  wanschen  isl,  dab  die  von  dem  „Hobensollern- 
Jahrbucb**  selbst  gesteckten  Grensen  von  ihm  noch  strenger  als 
bbher  innegehalten  werden  und  daft  An&fltie  wie  z.  B.  der  mit 
den  Hobensollern  nur  ganz  lose  zusammenhängende,  an  sich  ganz 
treiTliche  von  Granier  über  die  Russen  und  Österreicher  in  Heriin 
im  Oktober  1760  anderen  Zeitschriften,  etwa  einer  Zeilsclu  ift  lür 
die  Geschichte  Berlins  überlassen  werden,  Irolzdein  es  feiner 
eine  ganze  Reihe  historischer  Zeitschriflcn  giebt,  welche  die 
Geschichte  der  Hohenzoilern  mit  beliaiideln,  su  die  viJti  Heinrich 
von  Sybel  begründete  „Historische  Zeitschritl",  die  i'reui.>ischen 
Jahrbücher,  das  Schmollersche  Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Ver- 
waltung und  Volkswirtschaft,  data  eine  Ansabl  grofser  Quellen- 
poUikationen  zur  preublschen  Geschichte,  insbesondere  das  grob- 
artig  angelegte  und  glänzend  geleitete  Unternehmen  der  „Publi- 
kationen aus  den  preufsischen  Staatsarchiven",  für  das  der  General- 
direktor der  preufsischen  Staatsarchive  eine  stattliche  Reihe  von 
Gelehrten  ersten  Ranges  gewonnen  hat,  die  von  Gustav  Schmoller 
veranlabten  und  geleiteten  Acta  fiorussica  zur  Verwaltungsgescbicbte 
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Preufsens  im  18.  Jahrhundert  u.  a.,  —  trotz  alledem  begrüf^ien 
wir  doch  uui  seiner  künstlerischen  Ausstattung  und  um  der 
populären  Form  der  Darttellung  willen  das  HHobeniolleni-lalir* 
buch**  mit  Freuden.  Der  Name  des  Herausgebers,  den  seine 
amtliche  Stellung  als  Dirigent  der  Kunstsammlungen  in  deo 
Königlichen  Schlössern  und  Direktor  des  Hobeniollern-Museunis 
fOr  die  Leitung  der  neuen  Zeitschrift  Oberaus  glöcklich  geatellt 
erscheinen  läfst,  und  der  seiner  bisherigen  Mitarbeiter,  von  denen 
hier  nur  der  Generaldirektor  der  Preufsischen  Staatsarchive  (ie- 
heimer  Oberregieruii^srat  f'rot'.  Hr.  Koser,  Küni}:iicher  llausarchivar 
Arcliivrat  Prof.  Or.  lienier,  Horbuin.it  (loyer,  Oberstleutnant  a.  Ü. 
Jäliiis  beis|)ielsh;dber  hervorgefioheri  sein  mögen,  bürgen  dafür, 
dafs  von  diesem  Hohenzollern-Jabrbuch  nicht  nur  das  alte  Sprücli- 
.  wort  gilt  „Neue  Besen  kehren  gut",  sondern  dafs  es  bleiben  wird« 
was  es  schon  jetzt  ist,  eine  unserer  allerbesten  Zeitsebrifleo, 
welche  sowohl  durch  den  Inhalt,  den  sie  bringt,  als  durch  ihre 
Form  mehr  als  die  Abrigen  Zeitschriften  Ober  die  preußische 
Geschichte  ganz  besonders  auch  für  Gymnasial hibliotheken  im 
Interesse  von  Lehrern  und  Schülern  warm  empfohlen  zu  werden 
verdient.  Die  Leislungsfähii;keil  (1«t  Firma  (»iesecke  &  Devrieot 
hat  sich  bereits  in  einer  langen  Ueihe  der  vorlrcfllichsten  Publi- 
kationen so  glänzend  bewährt,  dafs  es  Eulen  nach  Alben  tragen 
liiefse,  darauf  noch  mit  besonderem  Nachdruck  hinzuweisen.  Aber 
wir  möchten  angesichts  dieser  wirklich  ganz  vorzüglichen  bild- 
lichen Darbietungen  im  pädagogischen  Interesse  doch  noch  recht 
sehr  auf  diese  Reihe  von  ausgeteichneten  Ansobauungsmitteln  ffkr 
den  Unterricht  hinweisen,  wie  sie  namentlich  auch  lur  Einstellung 
in  die  Schaukästen,  welche  jetst  wohl  immer  mehr  von  den  Gyn* 
nasialverwaltungen  angescbalTt  werden,  höchst  geeignet  sind.  Der 
erste  Band  enthält  27  liilder  in  Folio  und  80  im  Text  beandliche 
gröfsere  und  kleinere  Abbildungen,  Pläne,  Wappen,  Medaillen  u.s.  w.; 
der  zweite  Hand  ist  noch  reichhaltiger  ausgestattet.  Auf  diese 
Illustrierunfi  nach  zeitgenössischen  Quellen  wird  von  der  Hedaktion 
der  neuen  Zeitschrift  mit  Hecht  ein  Hauptgewicht  gelegt.  Das 
,JIolienzollern-Jahrbuch"  will  in  Bezug  auf  die  bildlichen  Dar- 
stellungen folgende  Gebiete  ganz  besonders  pllegen:  Porträt-Galerie 
des  Brandenburgiscb-Preufeischen  Königshauses,  Porträt- Galerie 
solcher  Männer,  die  sich  um  das  Haus  Hohentollern  und  dea 
Brandenburgisch -PreuTsischen  Staat  besonders  verdient  gemacht 
haben,  zeitgenössische  bildliche  Darstellungen  von  wichtigen  Ereig 
nissen,  wie  Schlachtendarstellungen  und  Pläne,  Darstellungen  yoii 
Staatsaktionen  u.  s.  w.,  Denkmäler  der  Uohenzollero,  die  eigenen 
Leistungen  der  Hohenzollern  auf  künstlerischem,  litlerarischem  und 
wissensc  hafllicheni  Gebiete,  Wahlsprüche  der  Ilohenzollrrn  und 
.Abbildung  besonders  bemerkenswerter  Urkunden  derselben,  Bau- 
geschirlile  der  Köuiglirlien  Schlösser  und  Gärten  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Thätigkeit  der  Hohenzollern  für  Kunst  und 
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Kunstgewerbe,  Baugescbichle  der  Hufkircheii  und  Fürstengröfle, 
Gescliicble  der  Musik,  der  Oper  und  des  Tbeaters  unter  den 
Hohenzoliern,  Ilrraldik  und  Medaüleukunde,  Gescliidile  de«  Jagd- 
und  Marstallwesens. 

Der  weitgreifende  Kinllurs  der  grofseii  Per^önlicbkeilen,  an 
denen  das  HübenzoUerogeschlecbt  so  reich  ist,  auf  ihre  ganze 
Umgebung,  auf  ihr  Volk  und  die  Gestaltung  des  Staatswesens, 
dem  sie  ihre  Krifte  gewidmet,  und  der  beklagenswerte,  liefe  Irr- 
tom  der  oialerialistischeii  GeschichtsaofraBsung,  wie  iliQ  der 
moderne  Soiialismus  vielfach,  besonders  aber  die  Soiialdemokratae 
lehrt,  wird  an  einer  vorurteilslosen  Betractitong  der  Geschichte  der 
Hohenzollern  klar  und  deutlich,  hesonders  wenn  man  Österreich 
damit  vergleicht.  Je  näher  die  Berichterstatter  den  malsgebenden 
Persönlichkeiten  standen,  um  so  mehr  Glauben  werden  sie  im 
allgemeinen  beanspruchen  dürfen;  und  so  ist  gerade  für  das 
„Hohenzoilern-Jahrhuch''  die  Mitwirkung  iluchstebender  unent- 
behriicii.  Darin  liegt  eine  grofse  defalir.  lk)ch  mufs  man  es 
den  beiden  bisher  erschienenen  iJaniieu  der  neuen  Zeils^cliiift 
nachrühmen,  dafs  sie  keinerlei  vorbestimmlen  Auffassungen  gedient 
haben.  Dafür,  dafs  das  „Üohenzuliern-Jabrbuch''  bei  aller  warmen 
Liebe  tu  seinem  Gegenstande,  bei  allem  regen  Gefühl  fUr  das 
Groüie  und  Echte  sich  doch  von  Soiialismns  freihilt,  sei  gleich 
die  an  den  Eingang  des  neuen  Unternehmens  gestellte  mafsvolle, 
schöne  Gedächtnisrede  Gustav  Schmollers  vom  22.  März  1897 
als  Beispiel  genannt;  dem  ehrwürdigen  Fürsten,  dessen  Fest  sie 
feiert,  wird  sie  durchaus  gerecht,  aber  sie  schreibt  nicht  ihm 
allein  die  Thaten  seiner  Regierung  zu.  Für  Schmollers  gedanken- 
reiche Art  und  für  die  ganze  Richtung  des  Ilohenzollern-Jahr- 
buches,  die  ihr  lioflentlich  auf  immer  erhallen  bleiben  wird, 
ist  es  charakteri>lisch,  was  Schmoll«'r  über  das  Veihfiltnis  Kaiser 
Wilhelms  1.  zu  Fürst  Hismarck  sagt,  und  es  sei  daher  den»  Referenten 
gestattet,  diese  Stelle  als  eine  l'rube  der  neuen  Zeilschrift  hier 
mitabzudrucken  (Hohenzollern  -  Jahrbuch,  Rand  1  S.  4):  „Es  ist 
in  den  heutigen  Grofsstaaten  nicht  mehr  möglich,  dafii  der  König 
sein  eigener  Minister-Präsident  sei,  wie  Friedrich  der  Grofse,  er 
mnfe  einen  Geschäflsmann  neben  sich  haben,  der  die  Verant- 
wortung trägt,  die  anderen  Minister,  die  Volksvertretung  und  die 
Verwaltung  leitet,  mit  der  öffentlichen  Meinung  sich  auseinander- 
setzt. Aber  das  Verhältnis  beider  zu  einander  ist  immer  ein 
schwieriges;  die  stete  Harmonie  zu  erhallen,  ist  ein  um  so  grüfseres 
sittliches  Kunstwerk,  je  bedeutenden',  eigenartigere  Individualitäten 
beide  sind.  Lange  haben  die  preu^^iscllen  Köni<;e  es  als  drückend 
und  lästig  empfunden,  dafs  ihnen  durch  einen  ersten  Minister  ein 
Teil  der  Gewalt  entzogen  werde;  Stein  und  Hardenberg  haben 
nur  nach  schweren  Kämpfen  eine  solche  Stellung  errungen;  auch 
Nanteaffel  hatte  mit  Friedrich  Wilhelm  IV.  in  der  spiteren  ^t 
ftst  mehr  Reibung  und  Differenz,  als  Obereinstimmung.  Fürst 
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HobenioUeni  halte  oichl  die  Galieii  la  einem  Minister-Friiideoten. 
Erst  Kaiser  WUbelm  und  aeio  grofser  Kaniler  «tufaleo  das  Ideal 
dieses  VerhSltnisses  henustelleD.  Teilweise  weil  ihre  innersten 
Tendenzen  Qbereinstimmten,  weil  sie  beide  ihnlicbe  WandlnngeD 

vom  konservaliv-absolulisUscbeo  Standpunkte  zum  konstitutiooelleil 
durchgemacht;  vor  allem  aber  auch  infolge  ihrer  AltersdifTerenx 
und  des  goldenen  Charakters  und  der  Fähigkeil  des  Kaisers,  neid- 
los freiinlcs  Vt'i  dienjsl  anzuerkenuen  und  his  in  das  höchste  Aller 
nach  sacliliclier  Prüfung  dii'  eigenen  Gedanken  und  Tendenzen 
zu  modlGzieren.  Kaiser  Williehn  ist  niemals  auf  Bismarcks  Gewalt 
und  Macht  eifersüchtig  geworden,  weil  er  trotz  aller  Hescheiden- 
heil  doch  sich  selbst  als  die  leitende  Kraft  fählte.  Er  persönlich 
hatte  das  königliche  Regiment  Ober  die  Parteien  und  sozialen 
Klassen  begrOndet;  er  halte  schon  1848-1850  sich  tu  jenem 
gemSTsigten  Konslitutionalismus  bekannt,  dem  Bismarck  sich  erst 
später  anschlofs;  er  hatte  den  Kern  aller  preufsischen  Gröfse  seit 
1850,  die  Armeereform,  geschaffen;  mochie  Bismarck  ihn  dann 
18G4  — 1870  auf  kühnere  Bahnen  gedrängt  hahen,  die  Einigung 
Deutschlands  unter  Preufsen  war,  im  Gegensalz  zu  den  Ideen 
seines  !h  uders,  stets  das  Ideal  des  Königs  gewesen.  So  uar 
Bismarck  für  ihn  nie  der  Hivale  der  M.icht,  sondern  der  treue 
Diener  und  Helfer,  der  Freund;  er  war  für  ihn  sein  unersetzlicher 
Minister-Präsident,  aber  nie  der  Uausmaier,  wie  ihn  die  Fori- 
Schrittsleute  nannten,  die  ihn  damit  dem  Kaiser  verdichtigen 
wollten.  Wilhelm  I.  war  und  blieb  der  König,  der  Sltere  Mann» 
der  den  jüngeren  zu  sich  herangezogen,  zur  leitenden  Stelle  er- 
hoben halle.  Beide  zusammen  aher  hahen  durch  ihre  weise  und 
grofse  Regierung,  durch  ihre  Festigkeit  und  ihre  Mäfsigung  dem 
Königtum  und  der  Monarchie  wieder  eine  Kraft  und  einen  Glanz 
verliehen,  wie  sie  ihn  nur  in  den  Tagen  Friedrichs  des  Grofsoo 
gehabt  hatte.  Fnd  wir  können  sagen,  wie  dieser  im  18.  Jahr- 
liiiiitlort  ^('j.;oiuil)er  dem  liefgesunkenen  Ansehen  entnervter,  <:e- 
nuf^sücllliger,  absoluter  Könige  einen  neuen,  edleren  Typus  der 
unumschränkten  Fürstengewall  geschall'en,  so  sei  in  unserem 
•  Jahrhundert  gegenüber  der  Unfähigkeit  und  den  steigenden  Mife- 
erfolgen  konstitutioneller  und  parlamentarischer  Regierungen  die  des 
„Kaisers  Wilhelm  vorbildlich  geworden  für  die  Art,  wie  ein  starkes, 
grofres  königliches  Regiment  doch  im  Rahmen  der  Verfassung 
und  unter  Achtung  der  Volksrechte  glücklich  und  segensvoU  su 
führen  sei'S  Schmoller  mag  Wilhelm  1.  nicht  den  Namen  des 
Grofsen  beilegen,  „so  gewifs  er  der  gröfslen  einer  war  unter  den 
grofsen  Fürsten  aller  Zeilen";  aher  um  niil  einem  Ueinamen  seio 
Wissen  recht  gut  zu  treffen,  ,,müclile  ich  Kaiser  Wilhelm  I.  eher 
den  Weisen  und  Gerechten  nennen".  Das  Mifslrauen  des  Sozia- 
lismus ist  heutzutage  soweit  verbreitet,  dafs  eine  Zeitschrift,  die 
wie  das  ,,Uohenzoliern-Jahrbuch*'  einem  Herrschergescblechte 
Namen  und  Inhalt  entnimmt,  viel  Mühe  aufwenden  und  viel  Glück 
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haben  mufs,  wenn  »ie  auch  in  der  Forin  jenen»  Mifstrauen  keinen 
Schein  voo  üerechliguiig  zuerkennen  lassen  will.  Niehl  überall 
Mt  aaeb  der  blobe  Schern  mit  volUtem  Glück  ferugehalieD.  Die 
BeldeugeBlalt  dts  todkranken  Kaisen  Friedrielt  III.  ist  so  tragisch 
und  hersergreifend,  dars  die  Hyperbel  (Uohenzollern-Jahrbnch  I 
S.  7j,  dagegen  „ferblasse**  selbst  die  antike  Tragödie  „matt**,  nur 
stOrend  wirkt. 

Aus  dem  lohaU  des  ersten  Baodes  seien  foigemi«-  Arbeilen 
hervorgehoben:  Der  Jahrhnndertfeier  von  Kaiser  Wilhehns  des 
GroTsen  (ieburl  trägl  das  ,,IIühcnzol]ern  -  Jahrbuch'*  Rechnung 
durch  den  Abdruck  der  bereits  tiben  erwähnten  Gedächtnisrede 
des  damaligen  Ueklors  der  Herliner  Universität,  Prof.  Schmoller. 
Diese  Charaklerisiik  der  l^ersönlichkeil  und  der  Thätigkeit  Kaiser 
Wilhelms  gehört  unstreitig  zu  dem  llervorrageodslen,  was  jenes 
an  Äofseruogen  Aber  den  ersten  Hobeniollemkaiser  so  reiche  Jahr 
gezeitigt  bat.  Was  uns  Deutschen  das  segensvolle  Leben  Kaiser 
Wilhelms  bedentet,  illustriert  uns  auch  in  licht?o]ler  Form  der 
AnÜMtz  des  Geheimen  Staatsarchivars  Archivates  Dr.  Bailleu,  der 
die  politischen  Verhältnisse  des  Jahres  1797  in  Preufsen  und  die 
treibenden  Kräfte,  durch  die  sie  bedingt  wurden,  schildert,  dieses 
Scliicksnlsjahres,  von  dem  die  Fäden  der  ganzen  ferneren  Kni- 
wickelung I'reufsens  ausgehen.  In  ihm  fand  das  Friedericianisclie 
Preufsen  mit  dcn>  Tode  Friedrich  Wilhelms  II.  sein  Ende;  die 
Thronbesteigung  Friedrich  Wilhelms  III.  und  der  Königin  Luise 
bedeulen  ein  neues  Zeilaller  für  die  Geschichte  Preufsens  und 
Deutschlands,  dem  der  in  diesem  Jahre  geborene  Kaiser  Wilhelm 
seinen  Ausdruck  und  Charakter  aufprägen  sollte.  Ein  Meisterwerk 
der  Kunst,  mit  wenig  Worten  Tiel  lu  ssgen  und  alles  sum  Aus- 
druck zu  bringen,  was  unser  Herz  bewegt,  wenn  wir  des  zweiten 
Hohenzollernkaisers  gedenken,  bietet  der  General  der  Infanterie 
und  Generaladjutanl  Kaiser  Friedrichs  Fxc.  von  Mischke  in  der 
Charakteristik  seines  Herrn;  es  ist  eine  liefempfundene  Schilderung, 
die  jeder  gern  lesen  wird.  In  das  IS.  .Jahrhundert  führt  uns  der 
Musikhistoriker  Dr.  Th(niret ;  mit  zarlem  Lindringen  in  das  (lemüts- 
lebftn  der  Herrscher  bchilderl  er  die  Bedeutung  der  Musik  und 
die  Art  ihrer  Ausübung,  welche  dieselbe  am  Hofe  der  Königin 
Sophie  Charlotte,  Friedrich  Wilhelms  I.,  Friedrichs  des  Grofsen 
und  Friedrich  Wilhelms  II.  gefunden  bat.  Die  Direktoren  der 
Preußischen  Staatsarchive  und  des  Hohenzollern-fifuseums  haben 
sich  zu  einer  Studie  öber  die  flufsere  Erscheinung  Friedrichs  des 
Grofsen  vereinigt:  jener  hat  die  wichtigsten  litlerarischen  Schilde- 
rungen Friedrichs  des  Grofsen  zu,sammenge>lelll.  dieser  einige 
Bemerkungen  über  die  besten  und  charakteristischen  Bildnisse  des 
Königs  angefügt.  Die  äufsere  Krsclicinung  Friedrichs  des  Grüfsen 
ist  mit  dem  geistigen  Leben  des  deutschen  Volkes  so  eng  ver- 
wachsen, dafs  auch  weite  Kreise  eingehendes  Interesse  daran 
haben,  sich  die  Schilderungen  dieser  Erscheinung  nach  den  ersten 


Digitized  by  Google 


752 


H«b«asol]erB-Jabrback, 


QaeHen  tu  eigen  zo  machen.  Wenn  aoch  Friedrich  der  GrollM 
zu  seinen  Lebzeiten  von  einer  seiner  nachhaltig  wirksamsten 

künsilerischen  Schöpfungen,  dem  königlichen  Bildhauer- Atelier, 
für  die  Verherrlichung  seiner  Persönlichkeit  keinen  Vorteil  ge- 
zogen hat,  so  hat  er  duch  damit  die  Schule  und  die  Grundlage 
geschaffen,  aus  der  Bildhauer  wie  Schadow  und  Hauch  hervor- 
gehen konnten,  deren  iNanien  in  erster  Linie  durch  ihre  plastische 
Verkörperung  Friedrichs  des  Grofsen  herübmt   utid  populär  ge- 
worden sind.    Einen  Einblick  in  die  schriftslellerisclie  Tbätigkeil 
des  groCien  Königs  gewShrt  uns  der  Geheime  Archifral  und 
K&nigliche  Hausarchivar  Dr.  Groiiimann  durch  eine  Nachlese  tu 
der  bereits  bekannten  Korrespondenz  Friedrichs  mit  dem  Grabn 
Alparotti,  die  er  durch  mehrere  Briefe  des  Königs  erginien  kann« 
während  der  Aufsatz  von  -  Otto  Krauske  „Der  Regierungsantritt 
Friedrich  Wilhelms  I.'*  in  geschickter  Erneuerung  und  Fortführung 
seiner   früheren   Untersuchungen   unier  Beseitigung  zahlreicher 
Legenden  die  grofscn  Uichluni^en  des  preufsischen  Slaatslehens, 
wie  der  neue  König  es  zu  gestalleii  anliiig,   deutlich  herauslrelen 
läfst.    „Hätte  Friedrich  Wilhelm  nur  an  sich  und  anderen  gt  spart. 
er  verdiente  nichl  den  ehrenvollen  Nameo  des  zweiten  Begrüuders 
Yon  Prenfsen.   Sein  Regierungsprogramro  war  aber  nicht  bkils 
negativ;  seine  positiven  Reformen  sind  bei  weitem  bedeutender. 
In  Wahrheit  haben  all  seine  Maßnahmen  von  Anfsng  an  eine 
innere  Einheit,  so  zusammenhSngend  und  in  sich  geschlossen,  wie 
nur  seilen  hei  einem  jungen  Muiinrrhen**  (Krauske  S.  80).  Die 
geschichtliche  Wiiklichkeit  stellt  sicli  hier,  wie  so  oft,  viel  inter- 
essanter und  fesselnder  dar  als  die  an  den  aufseren  Üingeo 
haftende  und  von  Böswilligkeit  und  Eigennutz  genährte  ölfeutliche 
Meinung.    In  das  17.  Jahrhundert  zurück  greifen  die  Studien  des 
Ilüfhaurales  Geyer  über  »lie  Geschichte  des  Berliner  Schlosses,  die 
sich  uiit  dem  Alahastersaal,  dem  Frunksaal  des  Grufscn  Kuifürsteu 
und  der  Kapelle  König  Friedriclis  1.  beschäftigen.  Anknüpfend 
au  die  Arbeit  von  Seidel  „Die  Beziehungen  des  GroDien  Kurfaraten 
und  König  Friedrichs  1.  zur  niederlfindlschen  Kunst'*  Im  Jahrbuche 
der  Königl.  Preufsischen  Kunstsammlungen  XI.  Band  III.  Bell 
(1800)  und  Galland  ,,I)er  grofse  Kurförst  und  Moritz  von  Nassau** 
(1893)  bietet  Geyer  einen  interessanten  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Kullurzusammenhange  im  l>eben  des  Grofseu  Kurfürsten;  dessen 
Feslsaal,  eine  Schöpfung  seiner  lelzleu  Jahre,   ist  nodi  durchaus 
holländisch  in  architektonischem  wie  plastischem  Schmucke.  Be- 
sonderes Interesse  erregen  auch  die  Nachweise  über  den  Anteil 
Schlüters  am  SchlüIVbau.    Die  PersOulichkeit  des  Grofsen  Kur- 
fürsten als  Sieger  von  Fchrbellin  und  als  Eroberer  von  Wolgast 
und  Stettin  wird  darch  die  glänzende  Darstellung  von  Oberst- 
leutnant Jihns  plastisch  hervorgehoben.  In  das  15.  und  16.  Jahr- 
hundert fahrt  uns  eine  Anzahl  kulturhlatorlsch  interessanter  Briefe 
von  Hohenzollernfirauen,  welche  Geheimer  Archivrat  Dr.  Fried- 
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länder  verOfTenllicht.  In  der  Sludie  dos  Prälaten  und  l)om- 
kapitulars  Dr.  Schneider  in  Mainz  über  die  künsllerische  Thätig- 
keit  des  Kardiaals  uDd  Enbischors  von  Maini  Albrecbt  von 
Brandenburg»  des  Bruders  Kurfürst  Joacbims  I.,  dessen  nabe  Be- 
siehungen  sii  Därer,  Cranach,  S.  S.  Bebam,  Peter  Viscber  u.  s.  w. 
auch  auf  die  Kuustentwickelung  in  seinem  Staramlande  uncndltcb 
befruchiend  eingewirkt  haben,  konnte  der  Verfasser  Ücricbt  er* 
stalten  über  die  ibm  geglückte  Wiederaiifiindung  einer  Reihe  von 
Miniaturen,  die  aus  dem  berühmten  AschalFenburger  Kodex  mit 
den  Abbildungen  des  von  Kardinal  Albreclit  gestifteten  sogenannten 
Hallischen  Heiligtums  vor  vielen  Jahren  cnlwendel  ^ind.  Angedruckte 
Briefe  aus  der  Brautzeit  der  Königin  Luise  werden  vom  Archivrat 
Dr.  Baiileu  veröffentlicht.  Am  Schlafs  des  Bandes  werden  eine  An- 
sahl  kleinerer  Arbeiten  und  Mitteilungen  unter  dem  gemeinsamen 
Titel  nMiscellanea  Zollerana**  lusammengebbt. 

Der  zweite  Band  wird  durch  eine  Abhandlung  des  Königl. 
Hausarchivars    und  Archivrales  Prof.  Dr.  Berner   über  Kaiser 
Wilhelm  II.  sehr  glücklich  erölfnet.    Sie  verweilt  besonders  bei 
der  sozialen  Frage  und  der  Kaiserrcise  nach  Jerusalem,  sowie  bei 
der  Flotte  und  den  Kolonieen.    St  iir  iiclliidi  sind  die  bildlichen 
Beigaben   hierzu   ausgewählt;    ilie   Ennnerungstiilel   an   die  am 
31.  Oktober  1898  von  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  in  (iegenwart 
Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  erfolgte  Einweihung  der  Erlöserkirche 
in  Jerusalem,  die  Medaillen  auf  die  Einweihung  der  Schlofskirche 
in  Wittenberg  und  auf  die  ErÖflTnung  des  Nord-Ostsee-Kanales, 
sowie  die  Erinoerungs- Plakette  an  die  Einweihung  der  Erlöser- 
kircbe  zu  Jerusalem  am  31.  Oktober  1898.  Unter  Beigabe  eines 
reichen  bildnerischen  Schmuckes,   in   welchem   namentlich  die 
Bilder  der  brandenburgischen  Markgrafen  Albreclits  des  Bären, 
Ottos  I.,  Ottos  II.  und  Albrechts  II.  hervorragen,  bespricht  sodann 
(\fr  General-hirekhir  tl»T  Königlich  l'reulsischen  Staatsarchive  und 
Hot'-Historiograph  Geli.  Oi)erregierungsrat  Prof.  Dr.  Koser  die  histori- 
schen Denkmäler  der  Sieges-Allee  des  Berliner  Tiergartens.  Hier 
sollen  nach  dem  Plane  Seiner  Majestät  des  Kaisers  die  Marmor- 
Standbüder  der  Fürsten  Brandenburgs  und  PreoAens,  beginnend 
mit  dem  Harkgnfen  Albrecbt  dem  Biren  und  schlieüBend  mit 
dem  Kaiser  und  König  Wilhelm  I.,  aufgestellt  und  jede  Herrscberligur 
soll  von  zwei  Büsten  flankiert  werden,  die  sich  auf  der  Marmor- 
wand der  das  Standbild  im  Halbkreise  umschliefsenden  Bank  auf* 
bauen.    Nicht  auf  die  Hohenzollern  also  wird  sich  die  jetzt  er- 
stehende Herrscher-Galerie  beschränken;  nicht  einen  Ahnenkultus 
zur  einseitigen  Verherrlichung  des  regierenden  Fürstenhauses  gilt 
es,  sondern  eine  Veranschaulichung  und  Verkörperung  der  ganzen 
Geschichte  des  preufäischen   Staates.    Die  Askanier   haben  die 
Städte  der  Mark  gebaut,  den  Adel  ins  Land  geführt,  die  Bauern 
angesetat.  In  der  Flucht  der  Jahrhunderte  ist  die  Erinnerung  an 
die  BegrQnder  der  Hark  nicht  erloschen  im  Lande,  die  askanische 
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Dynastie  ist  Dodi  heule  popuUr.  Unmftglich  also'  durften  die 

Askanier  in  der  Sieges-AUee  fehlen.  Oals  dann  zwischen  ihnen 
und  den  Hohenzollern  sucli  die  Witielsbacher  und  Luxemburger 

ihren  Plalz  erhalten  werden,  haben  sie  weniger  ihrem  Verdienste 
um  das  Land  zu  danken  als  dem  Umstand,  dafs  sie  die  Nach- 
folger jener  und  die  Vorgänger  dieser  gewesen  sind.  Die  Ab- 
handlung des  Archivars  am  Geheimen  StaaUarchiv  in  lierlia 
Dr.  Erhardt  „Kino  kuifür.stlich-brandenbiirgisrhe  Fioltendemon- 
stration  vor  Königsberg  im  Jahre  1605"  behandelt  ein  bisher 
kaum  bekanntes  Ereignis,  die  Sendung  von  vier  Kriegsschiffen, 
welche  KurfOrst  Joachim  Friedrich  von  seinem  Schwiegersohn 
Kftnig  Christian  IV.  von  Dänemark  geliehen  hatte,  nach  Preuften. 
Es  sollten  Forderungen,  welche  Polen  damals  bei  der  Überlassung 
der  Administration  des  Herzogtums  an  den  Kurfärsten  in  betreff 
der  Sicherang  der  dortigen  Häfen  gegen  etwaige  Angriffe  seitens 
Schwedens  gestellt  li.üle,  erfüllt,  etwaiger  Widerstand  der  preufsi- 
schen  Stände  gebrochen  und  dem  Erscheinen  des  Kurfürsten  da- 
selbst ein  gröfserer  Glanz  verliehen  werden.  Unter  den  auf 
diese  Angelegenheit  bezüglichen  Aktenstücken,  deren  wichtigste 
im  Wui  tlaul  n)itgeleilL  werden,  sind  die  Inveutarien  über  die  Be- 
satzung und  Verproviantierung  dieser  Schilfe,  sowie  über  die  Aus- 
rflstung  derselben  mit  Geschütz  und  Munition  ?on  besonderem 
Interesse.  Oberlehrer  Dr.  Tbouret  bietet  in  seinem  Aufsats  „Die 
Vertreibung  der  evangelisdien  Saltburger  und  ihre  Aufhahme  in 
Preu&en"  ein  ergreifendes  und  erquickendes  Bild.  Hatte  der 
vorhergehende  Aufsatz  die  Akten  sahireich  sprechen  lassen,  ao 
reden  hier  die  Worte  der  Salzburger  oder  ihrer  Zeitgenossen  in 
Prosa  und  in  lief  religiösen  Versen  eine  beredte  Sprache.  Ein 
schwieriges,  aber  um  so  dankbareres  Arbeitsgebiet  behandelt  Otto 
Krauske  in  seinem  Beitrag  „Fürst  Lj^upold  i\\  Anhalt-Dessau". 
Um  keine  Gestallen  des  letzlen  Jahrhunderls,  von  Friedrich  dem 
Grofsen  abgesehen,  hat  sich  ein  so  dichter  Sagen-  und  Anekdoteo- 
kranz  geschlungen  wie  nm  Friedrich  Wilhelm  L  und  seinen 
Freund  und  Feldmarschall,  den  Fürsten  Leopold  su  Anhalt-Dessau. 
Schon  bei  Lebzeiten  wurde  Leopold  eine  halb  mythische  Figur. 
Die  Markgrälin  von  Bayreuth,  die  sich  allezeit  als  das  unschuldige 
Opfer  der  abscheulichsten  Intriguen  und  als  die  verkannt«  icfaöne 
Seele  fühlte,  und  Pöllnitz,  die  medisanteste  Zunge  eines  medi- 
santen  Zeitalters,  hatten  die  Absicht,  den  allen  bärbeifsigen  Fürsten 
als  eine  halb  boshafte,  halb  lächerliche  Figur  darzustellen.  Aber 
die  Mehrzahl  der  Geschichten,  die  über  Leopold  umlaufen,  trägt 
einen  ganz  anderen  Stempel,  die  einen  verraten  ganz  unverkenn- 
bar den  Geruch  der  Wachtstube,  andere  sind  uralten  Ursprungs: 
die  Züge  des  wilden  Jägers  oder  gar  etwas  von  dem  glänzenden 
Humor  des  alten  Bauerngottes  Donar  sind  auf  den  Dessauer 
flbergegangen.  Ffir  diese  Erzählungen  darf  schwerlich  eine  wSh- 
günstige  Tendenz  angenommen  werden ;  das  deutsche  Volk  pflegt 
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im  allgemeinen  eher  geliebte  als  gehafste  Männer  so  sagenhaft 
umzugeslallen  und  «ich  dadurch  die  Persönlichkeit  noch  vertrauter 
zu  oiacheD.  Die  Tradition,  auf  welcher  die  berühmle  Biographie 
des  FAnten  von  Varnbageo  lum  groliMii  Teile  berohl,  ist  mebr- 
Cicb  unrichtig.  Die  Erziehung,  welche  der  Ffirsl  lelbst  genosBen 
hat,  war  nicht  eine  so  mangelhafte;  ebensowenig  die,  welche  er 
seinen  Kindern  bat  geben  lassen.  Leopold  von  Dessau  hat  auch 
keineswegs  nur  fQr  Militärwesen  und  Jagd  Intere<s(>  gehabt, 
sondern  auch  grorse  wirtschaftliche  Talente  entfaltet.  U<t  Aufsatz 
von  Univ. -f*rof.  Dr.  Freiherr  von  iler  Hopp  „Zur  Charakteristik 
des  Kurfürsten  Alhrecht  Achilles  von  Brandenburg"  hebt  aus  der 
Vielseitigkeit  dieses  unter  den  Zollernfürslen  des  15.  Jahrhunderts 
weitaus  bedeulendslen  und  hervorragendsten  Herrschers  nur  eine 
Seite  seines  Wesens,  sein  Verhältnis  zum  Uittertum  heraus,  welche 
in  UreOUcher  Weise  Albrecbts  eigentQmltcbe  Stellung  in  dem  Zeit- 
alter des  Obergangs  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit  kennzeichnet. 
Enea  Sylvio  schildert  ihn  mit  sichtlicher  Vorliebe,  Campanus 
mit  achtungsvoller  Abneigung,  und  der  Widerstreit  dieser  beiden 
AufTassungen  ISfst  sich  unschwer  bis  in  die  jüngste  Litteratur 
hinab  verfolgen.  Steht  doch  Albrecbt  Arhill  mit  dem  einem  Fufse 
noch  im  Mittelalter,  mit  dem  andern  in  der  neueren  Zeit,  und 
auch  in  ihm  spiegelt  sicli  jener  gewaltige  geistige  Prozefs  wieder, 
der  die  europäische  Kailurwelt  aus  der  uiittehdlerliclien  (iefühls- 
uod  Denkweise  herausfiihrte  und  jedem  einzelnen  neue  Anschau- 
ungen, neue  Ziele  und  neue  Aufgaben  setzte.  Albrechl  Achill 
war  die  Verkörperung  jener  eigenartigen  Renaissance  des  deutschen 
Rittertums,  die,  angebahnt  im  14.  Jahrhundert,  im  15.  unter  dem 
Eindruck  der  Hussitenkämpfe  sich  krSftig  entfaltete  und  ihren 
letzten  Ausläufer  im  t6.  mit  Franz  von  Sickingen  zu  Grabe  trug. 
Albrecbt  galt  den  Zeitgenossen  als  der  erste  Turnierheld  seiner 
Tage,  und  seine  reiche  Erfahrung  führte  ihn  auch  auf  mancherlei 
technische  Reformen.  Seine  Stellung  zum  Uitterlum  olTenbart 
sich  auch  in  seiner  Pilgerfahrt  nach  dem  heiligen  Lande;  denn 
diese  Fahrten  über  das  Meer  haben  im  15.  Jahrhundert  ihren 
Charakter  erheblich  gewandelt.  Sie  wurden  zu  Vorläufern  der 
Kavaliertouren,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
lafkamen,  während  sie  umgekehrt  ihr  VorMId  in  den  „Heiden- 
fohrten*'  des  deutschen  Ordens  im  14.  hatten.  Albrecht  war  be- 
strebt, in  dem  Kampfe  gegen  die  Städte  nicht  nur  seinen  Land- 
adel, sondern  auch  die  zahlreichen  an  seine  fränkischen  Besitzungen 
angrenzenden  Reichsritter  um  sich  zu  scharen;  zugleich  war  er 
auf  die  sittliche  Hebung  des  Adels  bedacht.  Hierauf  folgt  ein 
Aufsatz  des  Herausgebers  Paul  Seidel  „Der  grofse  Kurfürst  in 
der  Plastik  seiner  Zeit".  IHe  (iestalt  des  Grofsen  Kurfürsten, 
dieses  mächtige  Antlitz  mit  der  breiten  Stirn,  den  energisch  und 
doch  wohlwollend  blickenden  Augen,  der  gewaltigen  Adlernase 
und  dem  mächligen  Kinne  war  geeignet,  in  den  Werken  der 
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Kunst  alles  das  su  erfHUlen,  was  die  rege  PbaDtiaie  sieb  aus 

seinen  Thaten  heraus  ab  den  Ausdruck  ilires  Helden  gestaltete. 
Friedrich  Iii.  liefs  gleich  nach  dem  Tode  des  Vaters  jenes  wunder- 
bare Reiterhiid  durch  Andreas  Schlüter  auf  der  Lan<:en  brücke 
in  Hf^rlin  errichten,  das  noch  heule  nicht  üherlroflen  und  das 
die  ^'rofsniligsle  und  packpndste  künstlerische  Verkörperung  ties 
grofsoii  Kurfürsten  geblichen  ist.  Aber  auch  in  der  Plastik 
vor  Schlüter  bej^egnel  manches  fesselnde  Werk.  Seidel  würdigt 
eingebend  die  Arbeilen  (luttfried  Leygebes,  des  .Niederländers 
Frans  Dnsart  und  einige  Werke  anderer  KAostler.  Schliefslieh 
bietet  Seidel  Beitrige  lur  Cntstebungsgeschidite  des  Reiterstand- 
bildes Schlfilers.  Dieser  bat  sich  streng  an  die  Wahrheit  gehalten, 
sich  keine  umgestaltenden  Idealisierungen  erlaubt,  sondern  nur 
die  Züge  seines  Helden  aus  der  AllU&glichkeit  des  Daseins  heraus- 
gehoben und  damit  freier  und  grofsartiger  gestallet.  Hieran  reihen 
sich  zwei  kurze  Aufsätze  von  Prof.  Skarhin.i,  T.enre-Maler  und 
Mitglied  der  .Akademie  diT  Künste,  „Die  äulserc  Erscheinung  des 
grofsen  Kurfürsten  von  lG7ö"  und  „Die  Tracht  der  Trabanten 
des  grofsen  Kurfürsten  1G42".  Die  grofsen  Wandteppiche  mit  den 
Darslellungen  der  Siege  des  grofsen  Kurfürsten  über  die  Schweden, 
die  Pierre  Mercier  im  letzten  Jahrzehnt  des  17.  Jahrhunderts  tür 
EurfQrst  Friedricli  III.  ausffihrte  und  die  sich  im  Königlichen 
Schlosse  in  Berlin  befinden«  boten  den  wesentlichsten  Anhalt,  sie 
wurden  nntentQtxt  und  erglnzt  durch  die  noch  erhaltenen 
Kleidungsslücke  und  Erinnerungen  an  den  grofsen  Kurfürsten,  die 
das  HohenzoUern-Miiseum  in  Berlin  bewahrt.  Der  nun  folgende, 
oben  bereits  berührte  .Aufsatz  von  Dr.  Granier,  Assistent  am  p- 
heimen  Staatsarchiv  in  Berlin,  .,Die  Küssen  und  Österreicher  ni 
llerlin  im  Oktober  17G0"  beruht  auf  ungedruckleni  archivalischem 
Material  und  schildert  die  anfänglich  glückliche  Verteidigung  »ler 
Sladt  gegen  die  Truppen  Tottiebens  und  Tschernyschews,  dann, 
nach  der  Ankunft  der  russischen  Verstärkungen  und  des  ^ter- 
reichischen  Korps  onter  Lacy,  die  durch  die  feindliche  Obermacht 
notwendig  gewordene  Kapitulation  und  die  Schicksale  der  Stadt 
und  ihrer  Umgebung  während  der  feindlichen  Okkupation.  In 
dem  nächsten  Aufsatz  vom  Archivar  und  Privatdozenten  Dr.  Ehren- 
berg  ,.Die  bildenden  Künste  unter  Herzog  Alhrecht  von  Preufsen**, 
welcher  dein  uleirhzeiiin;  erschienenen  Werke  desselben  „Die  Kunst 
am  llote  der  Herzöge  von  Preufsen"  entnommen  ist,  swrA  dar- 
gestellt, wie  nach  Wiederherstellung  des  Friedens  Herzog  Albrecht 
von  Preufsen  der  Kunst  einen  Boden  bereitet  hat,  wie  sich  seine 
Bestrebungen  gleichinälsig  auf  ihre  verschiedenen  Zweige,  auf  die 
Architektur,  die  Malerei  und  die  Bildnerei  einscbliefslich  der  Klein- 
küDste  erstreckten.  Besonders  ausfAhrlich  verweilt  er  bei  dem  so- 
genannten Geburtszimmer  König  Friedrichs  I.  im  Königsberger 
Schlofs  und  leigt,  daJs  sowohl  der  Plan  der  ganzen  Anli^e  als 
auch  die  AusfAturung  der  feineren  Arbeilen  Ton  dem  sonst  nur 
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als  Kupferstecher  um)  Holzschneider  bekannten  Jacob  Brück  her- 
rührt.   An  nächster  Stelle  handelt  Freiherr  von  Schrötter  über 
Otto  Christoph  von  Sparr,  den  ersten  brandenburgischen  General- 
fehlmarschall.   Dieser  ist  der  Typus  des  höheren  ehrenwerten 
Oniziers  aus  der  Zeit  nach  dem  30jährigen  Kriege.   Unruhig  wie 
die  Zeit  war  sein  Leben;  während  der  30  Jahre,  die  wir  Kunde 
von  ihm  haben,  folgte  auf  den  Friedensschlufs  immer  sehr  bald 
ein  neuer  Krieg;  im  30jährigen,  im  Krieg  gegen  Lültich,  im  jüli- 
schen,  dann  fünf  Jahre  im  grofsen  nordischen,  im  Türkenkriege 
und  zuletzt  bei  der  Unternehmung  gegen  Magdeburg  nahm  Sparr 
hohe  Stellungen,  ja  meist  die  höchste  nach  seinem  Fürsten  ein. 
Sein  schönster  Zug  war  die  in  damaliger  Zeit  nicht  gar  häufige 
Tugend  der  unwandelbaren  Treue  zu  seinem  Herrn.  Die  Gründung 
der  preufsischen  Armee  war  sein  Werk  mit.    In  dem  folgenden 
Aufsatz  „Holienzollern  und  Oranien"  von  F.  de  Das,  dem  Direktor 
des  Kriegsarchives  des  königl.  niederländischen  Gcneralstabes,  wird 
zunächst  eine  Übersicht    über   die  Genealogie   des  oranischen 
Hauses  und  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  desselben  zu 
den  Hohenzollern  gegeben  und  dann  ein  Lebensbild  der  ersten 
Oranierin  auf  dem  brandenbiirgischen  Thron,  der  Kurfürstin  Luise 
Henriette,  der  ersten  Gemalilin  des  Grofsen  Kurfürsten  entworfen. 
Einmal  mit  dem  ihr  rücksichtslos  aufgedrängten  Gatten  verehelicht, 
isl  sie  ihm  und  seinem  Volke  alles  geworden,  was  man  von  ihr 
erwarten  konnte.    Wie  ein  Segen  Gottes  ist  sie  in   das  kur- 
fürstliche Land  und   in   das  brandenburgische  Haus  gekommen 
und  war  während  der  zwanzig  Jahre  ihrer  Ehe  sowohl  dem  Gatten 
als  dem  Volke  ein«;  unerschöpfliche  Quelle  des  reinsten  Glückes. 
Der  Königl.  Hofapotheker  J.  Hörmann  und  der  Königl.  Hofbaurat 
Geyer  behandeln  die  Königl.  Hofapotheke  in  Berlin,  jener,  indem 
er  die  Gründung  derselben  159S  schildert  und  ihre  Schicksale 
bis  zur  Gegenwart  verfolgt,  dieser,  indem  er  die  Räumlichkeiten 
derselben  beschreibt.    Durch  die  Studie  von  Univ.-f*rof.  Dr.  Erich 
Mareks  „Fürst  Bismarck  und  das  Haus  Hohenzollern"  wird  die 
Reihe  der  gröfseren  Aufsätze  würdig  dieses  grofsen  Gegenstandes 
abgeschlossen.   Von  diesen  auf  der  Höhe  historisch-philosopliischer 
Betrachtung  stehenden  Ausführungen  hier  nur  beispielsiialber  eine 
kleine  Probe  (S.  239):   „In  jeder  Hinsicht  fügt  sich  die  Gestalt 
Bismarcks  der  Reibe  der  ersten  Werkmeister  des  Hohenzollern- 
staates  auf  das  engste  an.    Und  doch  hat  sie  persönlich  ihren 
Platz  ganz  für  sich.    Er  allein  unter  ihnen  war  nicht  Herrscher, 
sondern  nur  Minister.    Er  allein:  denn  keiner  von  den  übrigen 
bedeutenden  Ministern  PreuFsens,  auch  Danckelmann  und  Stein 
nicht,  tritt,  nach  der  Dauer,  Kraft  und  Tiefe  seiner  Einwirkung, 
neben  diesen  einen.    Seine  historische  Stellung  ist  neben  den 
Fürsten ;  sein  persönliches  Leben  aber  steht  auf  einer  andern 
Stufe  als  jene,  und  die  Bedeutung  dieses  Unterschiedes  für  seine 
Persönlichkeit  ist  unermer>lich.   Er  liegt  nicht  darin,  dafs  Friedrich 
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elwa  und  liismarck  zu  der  .sachlichen  Aufgabe  ein  verschiedenes 
%  Verhältnis  gehabt  bStteo.  Friedrieh  war  ja  freilieli  selber  der 
Staat,  Biamarck  nur  der  Diener  des  Staates.  Das  machte  indessen 
fftr  sie  beide  wenig  aus:  denn  auch  der  absolute  Kftnig  ¥erehrte 

diesen  Staat,  dessen  Herr  und  Besitzer  er  war,  sugleich  als  eine 
über  ihm  selber  siehende,  unpersönliche  Macht,  und  der  Minister 
und  Kanzler  empfand  den  Staat,  dem  er  lediglich  diente,  zugleich 
als  Inhalt  und  Eigentum  seines  persönlichen  Lebens:  auch  er  war 
der  Slaal.  Der  Unterschied  liegt  vielnu'hr  in  der  Weise,  wie 
sich  jeder  von  ihnen  der  gemeinsamen  Aufgabe  widmen  durfte: 
Friedrich  als  der  Freie,  Hismarck  als  der  Gebundene.  Die  Be- 
dingungen seiner  Thätigkeit  sind  für  den  zweiten  uutudlicb 
komplizierter".  Wie  bei  dem  ersten  Bande  werden  auch  am  Ende 
des  zweiten,  kleinere  Mitteilungen  als  Hiscellanea  Zollerana  lu- 
sammengefafst.  Von  ihnen  sei  der  schlichte,  treuhersige  eigen- 
händige Lebensabrifs  der  KurfÜrstin  Elisabeth  von  Brandenburg 
vom  Jahre  1598  und  ein  bisher  unbekannt  gebliebener  Bericht 
eines  Augenzeugen  über  die  Schlacht  bei  Warschau  1656  hervor- 
gehoben. Von  den)  reichen  Hilderschmuck  dieses  zweiten  Bandes 
seien  ihrer  tirufse  und  iiuer  künslleri.^chen  Ausführung  wegen 
noch  hier  nur  folgende  Illustrationen  hervorgehoben:  Kaiser 
Wilhelm  II.  (Titelbild);  Leopold  von  Dessau,  Stich  von  J.  J.  Freid- 
hofl'  nach  einem  Gemälde  von  A.  Perne  im  Schlosse  zu  Dessau; 
der  Schwanen-Ordens-Altar  in  der  St  Gumperts-Kirche  in  Ans- 
bach, Aquarellgemälde  von  Heideloff  in  Schlotis  Stolzenfek;  Relief- 
bildnis des  Grofsen  KurfOrsten  von  G.  Leygebe  1671  im  Hohen- 
zollero- Museum  und  von  F.  Üusart  1647  im  Königlichen  Scblofs  zu 
Berlin;  Marmorstalue  des  grofsen  Kurfürsten  von  F.  Dusart  1652 
im  Königlichen  Schlofs  zu  Berlin;  A.  Schlüter,  Heilerslatue  des 
grofsen  Kurfürsten  auf  der  Landen  Bi  ücke  in  Berlin  (3  Abbildungen); 
das  Geburls/Jnimer  Köni^  Friedrichs  I.  im  Schlosse  zu  Königsberg; 
das  Grabmal  des  Feldmarschalls  von  Sparr  von  Quellinns  in  der 
Marienkirche  zu  Berlin;  Königin  Wilhelmiiia  der  iNiederlande,  ge- 
mall von  Martens  1898;  Luise  Henrielte,  KurfÜrstin  von  Branden- 
burg, Prinzessin  von  Oranien  1647,  Marmorrelief  von  F.  Dusart; 
der  groiÜBe  Kurfflrst  mit  seiner  Familie,  gemalt  von  Mytrus; 
Katharina,  Kurförstin  von  Brandenburg,  die  Stifterin  der  KftnigL 
Ilofapotheke  in  Berlin  1598;  vier  Bilder  <Ier  Kfinigl.  Hofapolheke 
in  Berlin  ;  Fürst  Bismarck,  gemalt  von  Lcnbach  1894. 

Das  Hohenzollern-Jabrbuch  gehört,  wie  die  vorstehende  Über- 
sicht über  den  reichen  Inhalt  der  beiden  ersten  Bände  zeigt,  zu 
den  Zeilsehririeii.  welche  für  die  preufsisclien  (j yninasiallehrer, 
insliesondere  für  die  Historiker ,  in  erslrr  Linie  in  Betracht 
kommen.  Bei  den  unausgesetzten  iioliiischen  und  kulturgeschicht- 
lichen Beziehungen  aber,  welche  die  liohenzollern  zu  ganz  Deutsch- 
land im  Laufe  der  Jahrhunderte  gehabt  haben,  verdient  es  auch 
fOr  die  Lehranstalten  der  übrigen  Bundesstaaten  die  wirmste 
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Empfehlung.   Dem  gediegenen  Inhalt  enlspricht  die  durchaus  vor- 
nehme, glänzende  äufsere  Ausstattung.    Der  Preis  ist  bei  der 
Fülle  und  dem  Reichtum  des  Gebotenen  ein  sehr  mäfsiger. 
Möhlhausen  i.  Th.  Eduard  Heydenreich. 


Adalbert  Mattbaei,  Deutsche  Baakanst  im  Mittelalter.  Leipzig 
1899,  B.  G.  Teuboer.  (Aus  IVatur  uod  Geisteswelt.  Sammloog  wisseo- 
schaftlicb-gemeioverstäudlicber  DarstellaogeD  aus  alleo  Gebieteo  des 
Wissens.    8.  Bäodcbeo.)    IV  u.  155  S.    S.    geb.  1,15^. 

Vorliegendem  Bändchen  Leser  zu  werben,  lohnt  sich  be- 
sonders der  Mühe;  denn  es  handeil  sich  um  ein  Gebiet,  das  nur 
von  den  wenigsten  gekannt  und  gewürdigt  wird.  Und  doch 
müTste  gerade  für  die  Baukunst  das  Interesse  am  allgemeinsten 
sein;  denn  sie  geht  jeden  an,  sie  sollte  zur  Kunst  der  Menge 
werden,  mehr  wie  jede  andere,  wie  sie  auch  als  Mutter  aller 
Künste  an  erster  Stelle  Beachtung  verdient.  Dafs  man  aber  ganz 
besonders  auf  der  Schule  über  ihr  Wesen  etwas  unterrichtet  sein 
rnüfste,  wird  jeder  leicht  zugeben,  der  im  altsprachlichen  Unter- 
richt Veranlassung  fand,  sich  über  sie  zu  verbreiten,  der  in 
Religion,  Deutsch  und  Geschichte  gezwungen  war,  zu  den  be- 
kannten und  unverstandenen  Schlagwörtern  zu  greifen,  um  schnell 
über  Dinge  hinweg  zu  fliegen,  die,  gut  erklärt,  ganzen  Perioden 
halten  Leben  und  Licht  geben  können.  Gerade  der  uns  ange- 
borenen Neigung  zum  Gefühlssciiwelgen,  die  uns  besonders  in 
Tempeln  und  Ruinen  mehr  zum  Träumen  und  Dichten  als  zum 
Denken  und  Vergleichen  reizt,  sollte  auf  der  Schule  durch  klare 
Feststellung  der  Begriffe  begegnet  werden.  Dazu  aber  hilft  obiges 
Buch  thatkräftig,  indem  es  vor  allem  darauf  hinweist,  \yo  das 
Wesen  der  Baukunst  zu  suchen  ist  gegenüber  ihrem  verführerisch 
schönen  Schein.  Es  kommt  ihm  dabei  sein  handliches  Format 
und  sein  verhältnismäfsig  geringer  Umfang  zu  statten ;  denn  die 
grofsen  Werke,  wie  Dehio  und  von  Bezolds  Kirchliche  Baukunst 
des  Abendlandes  mit  seinem  reichen  und  kostbaren  Bilderatlas, 
aus  dem  auch  unser  Buch,  als  aus  seiner  llauptquelle,  schöpfte, 
und  ähnliche  andere,  mufsten  Wert  darauf  legen,  dafs  der  Blick 
möglichst  alles  umfafst,  was  für  die  historische  Betrachtung  in 
Frage  kommt.  Für  den  Laien  und  die  Schule  aber  kommt  es 
auf  Schärfe  und  nicht  auf  Umfang  des  Urteils  an,  nicht  darauf, 
wieviel  vorgelegt  wird,  sondern  darauf,  wie  genau  das  Gesehene  er- 
blickt wird.  „Gesauitdarsteliungen  helfen  uns  nicht  weiter,  sondern 
nur  peinlich  genaue  Feststellung  einzelner  Thatsachen''.  Chamberlain 
in  seinem  bedeutenden  Buche  über  die  Grundlagen  des  19.  Jahr- 
hunderts hat  ganz  recht,  wenn  er  behauptet,  die  wirklichen 
Feinde  geschichtlicher  Einsicht  seien  die  Kompendien.  Weit  ver- 
breitet sind  Springers  Handbücher  der  Kunstgeschichte,  von  denen 
für  uns  der  zxNeite  Band  (das  Mittelalter)  in  Betracht  kommt. 
Aber  trotz  ihrer  ganz  vorzüglichen  Abbildungen  und  eleganten 
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Farbentafeln  helfen  sie  hier  auch  nicht  weiter,  was  man  gleich 
m^t,  wenn  mao  das  lahaltiTerxeiehnis  mit  dem  knappen  Teit 
vergleieht  Wem  der  historische  Oberblick  genügt,  wem  es  also 
um  das  Wissen  mehr  als  um  das  Verstehen  au  thun  ist,  der 
wird  es  roil  Erfolg  benutzen;  andere  werden  schon  bei  der  Ent- 
wickelung  des  altchristlichen  Kirchengebäudes,  der  Basilika,  finden, 
dafs  mehr  auf  äufsere  Momente  und  Daten  als  auf  innere  not 
wendige  Umformung  und  Bedeutsamkeit  Wert  gelegt  ist.  Springer 
zeigt,  was  in  den  verschiedenen  Gebieten  geworden  ist,  Matthaei 
belehrt  uns,  wie  es  zum  Werden  kam  und  was  die  Veränderung 
hervorrief.  So  spricht  Springer  oft  vom  Kathedralstil,  erklärt  ihn 
aber  nicht,  während  wir  bei  Matthaei  genau  erfahren,  was  seine 
Cigentteliebkeit  ausmacht  und  woher  er  kam.  Liebe  snr  Kunst* 
wvd  daher  durdi  solche  Handbficher  kaum  geweckt;  denn  die 
wird  nur  geboren,  wenn  wür  auf  geschickte  Weise  tum  Verstindnis 
von  innen  heraus  geföhrt  werden.  Das  aber  geschieht  bei  Matthaei 
auf  jeder  Seite. 

Ein  anderes  VVerkchen,  das  man  ebenso  !)equem  und  billig 
wie  Matthaeis  Deutsche  Baukunst  auf  seinem  Bücherbrett  haben 
kann,  ist  N.  74  der  Sammlung  Göschen:  Die  Baukunst  des 
Abendlandes  von  Karl  Schäfer.  xMit  22  Figuren.  Hier 
wird  unser  Thema  auf  80  Seiten  abgehandelt  (S.  38—118),  nach- 
dem vorher  die  alte  Baukunst  und  zum  Schiufs  die  Renaissance 
mit  ihren  AoalSufern  im  Barock  und  Rokoko  hesproeben  iaL 
Auch  dieses  Buch  erfflUt  den  Zweck  einer  CinfQhrang  in  das 
Verständnia  der  mittelalterlichen  Architektur  sehr  gut,  besonders 
wenn  man  Matthaei  vorher  mit  Aufmerksamkeit  gelesen  hat. 
Jedenfalls  ist  er  dem  Laien  meiir  als  Springer  zu  empfehlen,  da 
man  hier  bei  beschränklerem  Stoff  eher  merkt,  worauf  es  an- 
kommt, und  das  Wichtigste  aus  der  Architekturgeschichte  in  der 
»'eise  vorgeführt  erh.llt,  dafs  man  an  die  hervorgehobenen  be- 
deutungsvollen Entwirkj'lungsthatsachen  das  übrige  wie  an  kräftig 
eingeschlagene  Haken  leicht  anhängen  kann,  wenn  man  sich  \%eiter 
um  solche  Dinge  bemühen  will.  I\ur  sind  hier  die  verschiedenen 
Gebiete  ungleich  behandelt,  und  keiner,  der  dort  Qber  Renaiataiice» 
Barock  und  Rokoko  gelesen  hat,  wird  sich  fermessen  wollen, 
Aber  diese  Stilarten  nun  auch  Rechenschalt  lu  geben. 

In  derselben  Sammlung  Göschen  finden  wir  unter  N.  80  die 
reich  und  zrarlich  illustrierte  Stil  künde  von  Karl  Otto  Hart- 
mann, die  den  romanischen  und  gotischen  Stil  auf  56  Seiten 
erledigt,  wobei  noch,  einige  16  Seilen  lllnstralionen  abgerechnet, 
die  Ornamentik,  die  Bihlnerei,  die  Malerei  und  neben  den  Klein- 
künsten auch  die  Kloster-  und  Profanhaulen  Krwähnung  linden 
samt  ihrer  Entwicklung  in  den  einzelnen  Ländern.  Gleichen 
Wert  hat  in  einer  anderen  Bicbtung  der  Katechismus  der 
Baustile  von  Ed.  Freiherr  Sacken  in  der  Weberschen 
Sammlung  illustrierter  Katechismen  (N.  39).   Es  ist  eine  Art 
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Repetiloriuni  für  den,  der  etwas  über  Architektur  gelesen  hat 
und  sich  kurz  seiner  Kenntnisse  versichern  will. 

Matthaei  weist  gleich  im  Vorwort  seiner  Deutschen  Bau- 
kunst im  Mittelalter  auf  den  eigenen  Standpunkt  bin,  der  ihn  von 
all  deu  Genannten  und  anderen  unterscheidet:  „Ganz  abweichend 
ist  das  Ziel  der  nachTolgeuden  Schrift.  Das  Thatsfichliche  tritt 
zurück,  und  es  kommt  gerade  darauf  an,  die  Art  des  Unterbaues 
kennen  zu  lernen,  die  Grundzüge  und  die  geschichtliche  Ent- 
stehung der  wissenschaftlichen  Anschauung  darzulegen  .  ,  .  .  die 
wissenschaftlichen  Fragen  zu  zeigen,  nicht  sie  zu  lösen''.  Darin 
liegt  unserer  Meinung  nach  der  Hauptwert  des  Buches  und  sein 
Hauptanreiz  zu  weiterer  Beschäftigung  mit  der  Kunst. 

In  der  Einleitung  behandelt  er  die  besonderen  Anforde- 
rungen, die  an  unser  Verständnis  für  die  Architektur  gestellt 
werden,  und  bespricht  die  Mittel  zur  Klärung  des  Raumbegrifl'es, 
die  in  der  Bedachung  und  Lichtzuführung  liegen.  Dafs  die 
Decke  dabei  eine  grofse  Rolle  spielt,  wird  jedem  leicht  klar,  eben- 
so der  Umstand,  dafs  durch  die  Art,  wie  sie  von  der  Wand 
oder  Stütze  getragen  wird,  die  Stilart  ihren  vornehmsten  Aus- 
druck findet.  Nicht  so  einfach  aber  ist  es  mit  der  Belichtungs- 
frage, die  aus  der  Lösung  des  ersten  Problems  hervorgeht. 
Welche  Rolle  sie  spielt  und  wie  vorsichtig  der  Architekt  mit 
ihr  umgehen  mufs,  wenn  er  künstlerische  Wirkung  erzielen  will, 
lernen  wir  kennen  und  so  den  llauptreiz  besonders  eines  roma- 
nischen Bauwerkes  verstehen,  der  in  der  Stimmung  liegt.  Die 
ist  jetzt  freilich  unwiederbringlich  verloren  und  heut  um  so 
schwerer  zurückzuführen,  als  durch  die  Freilichtmalerei  und  die 
Moderne  überhaupt  alles  wieder  nach  dem  Hellen  und  der  Farbe 
strebt,  auch  in  der  Architektur.  Viel  zur  Hebung  des  Verständ- 
nisses der  Raumkunst  könnte  die  Schule  thun,  wenn  sie  gelegent- 
lich in  der  Mathematik  darauf  hinweisen  wollte,  dafs  Fläche  und 
Linie  in  besonderer  Gestalt  und  Führung  auch  symbolischen  Wert 
haben  können,  oder  in  der  Optik  durch  einen  kleinen  Abstecher 
in  das  Gebiet  der  Ästhetik  des  Lichtes,  besonders  des  farbigen. 
Darüber,  was  warme  und  kalte  Farbe  heifst,  was  sie  hart  und 
weich  macht,  welche  von  ihnen  Fernen  und  welche  die  Nähe 
betonen  u.  n.  m.,  das  sollte  jedem  von  der  Schule  her  geläufig 
sein.  Wäre  es  der  Fall,  dann  würde  es  auch  um  das  so  oft 
und  laut  beklagte  Kunstverständnis  besser  stehen. 

Nach  Darlegung  dieser  wichtigen  Raumfrage  giebt  uns  Mat- 
thaei das  Einteilungsprinzip  seines  Buches.  Um  zu  zeigen,  wie 
wir  als  Erben  der  Alten  unser  eigenes  Raumemplinden  bis  zur 
bewufsten  Klärung  au>bildeten,  greift  er  die  Baukunst  des  Mittel- 
alters, den  Kirchenbau,  heraus,  an  dem  die  oben  erwähnten  Fragen 
zuerst  gelöst  word<-n  sind.  Drei  Stationen  hat  die  Raumvorstel- 
lung durchlaufen.  Zuerst  ist  sie  direkt  auf  den  Altar  zugeführt 
worden,  den  perspektivischen  und  geistigen  .Mittelpunkt  des  Ganzen 
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(Zeit  bis  zu  den  Karolingern).  Dann  hal  sieb  der  Uaüm  mehr 
gleicbniärsig  auch  nach  anderen  Richtungen  bin  verbreitet  and 
iwar  vom  Allar  aus,  eo  daCt  dieser  nicht  mehr  Anbng  und  Ende 
aller  Absicht,  sondern  mehr  Mittelpunkt  des  Ganten  wnrde  (die 

eigentlich  romanische  Periode  vom'X.  bis  zum  Anfang  des  XIIL 
Jahrhunderts).  Drittens  folgt  der  Hinweis  einzig  und  allein  nach 
oben,  die  Aufhebung  der  Last  und  VerlebendiguDg  der  schweren 
Masse  in  den  gotischen  Domen,  die  eine  durchaus  germanische 
Scliöpluiig   sind.    Indem   nun   Matlhaei   der  Übi'i^angszeit  zur 
Gülii<  ein  besonderes  Kapitel  widmet,   das  drille,   erhalt  er  vier 
Abschnitte,  in  deren  erstem  (Die  Erbschaft  der  Antike  und  die 
Baukunst  der  Karobnger)   von  der  altcbrisllichen  und  konstan- 
tinischen  Basilika  bis  zum  Eintritt  der  Germanen  in  die  Welt- 
und  Kunstgeschichte  gehandelt  wird»  im  iweiten  vom  romani- 
schen Stil,  im  vierten  von  der  Gotik  und  Aberall  In  der  Weise, 
dafo  nach  Vorausschickung  der  geschichtlichen  Grundlagen  das 
System  als  Grundrifs,  Auf-  und  Aubenbau,  in  seinen  Schmnck- 
formen,  Bauleuten  und  Bauverfahren  und  nach  seinem  Kunstwert 
erläutert  wird.    Einige  besonders  wichtige  Beispiele  aus  der  Ge- 
schichte beider  Slilarteu  sind  hinzugefügt  mit  Bemerkungen  über 
die  Aufgaben   der  (legenwarl.    Ein  Verzeiclinis   der  technischen 
Ausdrücke   und  Fremdwörter  und   ihrer  Erklärung   macht  den 
Schlufs.    Dieses   verständige  Verfahren  erleichtert  die  Lektüre 
ganz   auCserordendlich  und  fuhrt  uns  niclit,  wie  das  gewöhnlich 
geschieht,  mit  jedem  terminns  technicus  vor  eine  vencblosaene 
Thör.  Ebenso  finden  wir  im  Texte  selbst  Aberall  die  Sache  und 
nicht  nur  den  Namen.  Dem  rechten  Verstehen  wird  also  ebenso 
der  Weg  gehahnt  wie  dem  rechten  Sehen,  nur  dafs  die  Haupt- 
steile  für  letzteres  auf  Seite  78  in  einer  ausgeföhrten  Anmerkang 
und  nicht  gleich  vorn  in  der  I.inleitung  gegeben  ist.    Aber  auch 
sonst  wird   überall  darauf  hingewiesen,  wie  man  Bauwerke  mit 
Genufs   und    Vorteil   betrachten   soll,   was   man   abziehen,  was 
hinzutüi^en  mufs,  wenn  man  zur  historischen  Anschauung  durch- 
dringen und  nicht  Gegenwärtiges  tür  Vergangenes  nehmen  will. 
So  verbilfl  uns  Matthaei  zum  richtigen  Verständnis  eines  roma- 
nischen Bsuwerkes  dadurch,  dafs  er  auf  die  jetzt  erloschenen 
und  untergegangenen  Wandmalereien  und  auf  die  ihm  eigene 
figfirliche  Plastik  und  Ornamentierung  im  Unterschied  lu  der 
in  der  GoUk  üblichen  weist.   Ebenso  bewahrt  er  uns  vor  nichts- 
sagendem Ästhetisiercn  durch  den  letzten  Hinweis  auf  den  schöpfe- 
rischen Raumsinn,  der  solchen  Denkmälern  die  Form  gab  und 
der  nachbildend   erfafst  werden   will.    Dadurch  aber  ford<'rl  er 
zu  eigener  schöpferischer  Thätigkeit  auf,  was  wieder  ein  Vorzug 
des  Buches   ist.    Nur   will   es   uns   cr>cheinen,   als  werde  man 
durch  die  Art,   wie  hier  die  Belhätigiing  der  Raumvorstellung 
betont  ist,   leicht  zu  der  Annalime  geführt,  als  habe  sie  von 
vorn  herein  vor  dem  praktischen  BedArfnisse  gestanden  und  sich 
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nicht  virliflehr  an  ihren  AufgabtMi  in  die  Höhe  goschwungeu  und 
an  ilineii  ausgebildet.  Was  Matlliaei  S.  15.  sagt,  ,Ah[^  die  Ent- 
wickeluDg  der  Baukunst  sich  zusaiumensetzl  aus  der  Klärung 
der  RaumvontelluDg,  dem  Reifen  der  Technik  und  der  Erweite- 
rung der  Bauanfgaben",  ist  in  der  Relhenrolge  omgekehrt  richtig. 
Die  geÜQterte  Raumvoratellung  scheint  mir  mehr  die  Frucht  als 
die  Wnrtel  der  Baukunst  tu  sein.  So  kann  ich  auch  nicht  daran 
glaoben,  dafs  die  Griechea  schon  zu  einer  „außerordentlich 
klaren  und  harmonischen  Raumentwickelung*'  gekommen  seien. 
Denn  für  den  Innenbau  lagen  bei  ihnen  keine  praktischen  Be- 
dürfnisse vor.  und  die  mathematisch  klar  berechnete  und  har- 
monisch fein  abgewogene  Skala  aller  Giiederverhältnisse  in  sich 
und  zum  Ganzen  nach  Grund-  und  AufriFs  ist  nuch  nicht  das 
Letzte  bei  einem  künstlerischen  Raumbilde.  Der  Durchschnitt 
erst  macht  es  augenscheinicb,  und  der  ergiebt  im  griechischen 
Bau  kein  Raumideal.  Nur  da  ?ielleicht,  wo  ein  Hauptraum  oder 
mehrere  ungleiche  Mume  organisch  su  tlwft  harmonischen  Ge- 
samtstimmung, sum  Ziel  auf  einen  Scheitelpunkt  der  Wirkung 
zusammengefafst  sind,  mag  man  von  Raumkunst  als  solcher 
reden.  Das  blieb  ab  bewufste  Leistung  der  Renaissance  und 
besonders  dem  grofsen  Raumplastiker  Michelangelo  vorbehalten. 
Lebhaftes  Gefühl  dafür  haben  die  Börner  immer  gehabt,  und 
was  Cbamberlain  verächtlich  von  ihnen  sagt,  sie  wären  nur  Bau- 
meister von  Kloaken  und  Wasserleitungen  gewesen,  is^t  nicht  be- 
rechtigt. Schon  die  Ausbildung  des  Gewölbebaues  durch  sie  ist 
ein  Fortschritt  in  der  Entwickelung  des  Baumsinnes,  wie  er 
grdber  gar  nicht  gedacht  werden  k»nn.  So  sagt  auch  Matthaei 
S.  16:  „Die  WAlbung  gestattet  komplisiertere  Anlagen  mit  Stock- 
werken, die  der  Architrav  nicht  su  tragen  vermocht  bitte.  Sie  fahrt 
Tor  allem  eine  völlige  Umwilsung  in  der  Bedachungsfrage  her- 
bei. Die  höchste  Leistung  der  Gewölbefrage  bleibt  aber  die 
Kuppel,  die  einen  auf  kreisrunder  oder  polygonaler  Grundlage 
sich  erhebenden  Centraibau  abscblief.sl,  in  dem  eine  völlig  antlere 
Bethätigung  des  ftaiinisinnes  zu  Ta<^e  tritt,  wie  in  dem  Longilu- 
dinalbau*'.  Die^e  andere  Betbäligung  des  Raumsinnes''  aber 
ist  nun  die  künstleriscbe  zum  Unterschied  von  der  rein  hand- 
werksmälsig  praktischen.  So  kann  man  auch  im  romanischen 
Stil  erst  im  Xil.  Jahrhundert,  in  seiner  BlAteseit,  wo  an  die  Ein- 
w&lbung  des  gesamten  Baues  gegangen  wird,  davon  sprechen, 
dafs  sich  die  Raumvorstellung  g^lSrt  habe,  sodafs  sie  aus  sich 
selbslschöpfend  bildnerisch  aufgetreten  ^ei.  Endlich  sei  noch 
darauf  hingewiesen,  dafs  auch  die  moderne  Malerei  in  ihrer  besten 
Form  Raumkunst  ist.  Versteht  man  sie  nicht  aus  diesem  Funkte 
heraus,  so  kann  man  ihr  eljensowenig  gerecht  werden  wie  der 
Architektur.  Will  man  dies  uuniilleibar  empfinden,  so  trete  man 
in  der  Nationalgallerie  vor  irgend  eins  der  grofsen  llislorien- 
bilder  und  von  diesen  weg  zu  Liebermanns  Klachszidierinuen. 
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Hier  eriiiiUTi  uns  nur  der  Kähmen  daran,  liafs  Jer  ideale  Uauro 
des  Flacbsbodens  keine  unmittelbare  Furlsetzong  des  Grund  und 
Bodens  ist,  auf  dem  wir  stehen,  und  dalii  die  Figuren  nicht 
wandeln  wie  die  andern,  die  sie  betrachten.  Wird  die  Ulnsion 
in  der  Architektur  auch  auf  andere  Art  erreicht,  bei  der  physio- 
logische Tbaisachen  mitreden,  so  kommt  psychologisch  die 
Wirkung  bei  beiden  doch  auf  die  eines  Bildes  heraus. 

War  es  neu  und  lehrreich  für  uns,  den  Bau  schon  im  Geiste 
<l<»s  Architekten  verstohen  zu  lernen  uml  ihn  dann  wie  vor  unseren 
leiblichen  Augen  au^^^eluhrl  zu  sehen,  so  wird  uns  das  Ganze 
durc!»  die  IJetonunp  iler  nationalen  Seite  innerli(  Ii  nahe  gebracht. 
Besonders  bei  der  Enlwickeluug  des  romanischen  Stils,  der  nicht, 
wie  so  oft,  aus  dem  Scbaffenstriebe  und  Geiste  der  romanischen 
V6lker  erklärt  wird,  sondern  als  aus  dem  germanischen  Volks- 
geiste  geboren,  und  der  nur  wegen  seiner  Anknfipfung  an  die 
römische  Entwickelung  seinen  irrefilhrenden  Namen  erhielt,  erst 
im  Anfang  unseres  Jahrhunderts.  Jetzt,  an  seinem  Cnde,  hat 
man  sieb  darauf  besonnen,  und  wie  das  auch  Matthaei  zeigt, 
knüpft  unser  moderner  Kirchenhau  wieder  da  an,  wo  eine  natio- 
nale, verheifsungsvolle  Entwickelung  mitten  in  ihrer  Blüte  ab- 
gebrochen wurde.  Ob  aber  die  Gotik  oder  der  romanische  Stil 
im  Kampfe  der  modernen  Architekten  um  den  evangelischen 
kirchenhau  den  Sieg  davontragen  wird  oder  ob  die  Ueuaissance, 
wer  will  es  voraussagen?  Ruskin  schwärrot  fiQr  die  Gotik,  dessen 
Geist  es  gefiel,  „die  Knechtschaft  jeder  bestehenden  Regel  ab- 
suschfltteln,  die  eine  Anzahl  neuer  Formen  ersann,  welche  das 
Verdienst  hatten,  sowohl  neu  zu  sein  als  auch  den  Reim  zu  fort- 
währenden Nenerungen  in  sich  in  tragen.  Und  das  nicht  ans 
blofser  Neuerungssucht,  sondern  aus  praktischen  Bedürfnissen. 
Denn  in  einer  Hinsicht  ist  der  gotische  Stil  nicht  nur  der  beste, 
sondern  der  ein/i«;  vernünftige,  da  er  sich  vor  allen  anderen  so- 
wohl den  alll;t{;li( ben  als  auch  den  edelsten  Zwecken  anpassen 
kann.'"  (John  lluskin,  Gotik  und  Henaissauce.  eine  Gedanken- 
lose aus  den  Werken  übersetzt  von  Jakob  Feis.  StraL^burg  bei 
Haitz).  Matthaei  und  andere  sind  aus  schon  genannten  Gründen 
für  den  romanischen  Stil,  nnd  aberall,  besonders  aber  in  unserer 
Keichshanptstadt,  tauchen  zahlreiche  Versuche  auf,  eine  Kirchen- 
architektur  zu  schaffen,  die  unserem  Kult  und  unserem  Kunst- 
empfinden gemSfs  sei.  Dals  sie  aber  als  gelungen  betrachtet 
werden  können,  ist  nicht  zu  sagen;  vielleicht  führen  sie  in  dem 
gewollten  Sinne  überhaupt  nicht  zur  Lösung,  weil  ihnen  die 
Grundlage  fehlt,  auf  der  solche  Bauwerke  allein  ruhen  können. 
Man  bat  das  Gefühl  der  Treibliaiiskullur  und  dann  haben  auch 
„die  Staiulesämter  die  Frage  des  Bedürfnisses  für  die  Menge  im 
negativen  Siune  entschieden''.  Traten  früher  alle  andereu  Lebens- 
zwecke zuriicfc  hinter  der  Religion  als  zentralem  LebensnotiT, 
so  ist  heute  doch  nicht  alle  gute  Architektur  so  sehr  das  Werk 
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eines  gläubigen»  tugendhaften  Volkes,  wie  Ruskin  uns  glauben 
machen  möchte.  Die  Warenhäuser  werden  in  ihrer  Stilbedürf- 
tigkeit  eher  Befriedigung  linden  als  die  Kirchen,  bei  denen  man 
noch  weit  davon  entfernt  ist,  genau  zu  wissen,  was  man  will, 
bs  verhält  sich  damit  ähnlich  wie  mit  den  modernen  Wohnungs- 
anlagen und  Zimmereinricblungen ,  die  zum  grofsen  Teil  von 
Künstlern  entworfen  werden,  die  das  Geschick  in  recht  dürflige 
Wiegen  legte  und  die  deshalb  kaum  ein  Gefühl  dafür  haben  können, 
was  der  guten  Gesellschaft  bequem  und  angemessen  ist. 

Es  bleiben  uns. nur  noch  wenige  Worte  über  den  Gang  der 
historischen  Entwickelung  zu  sagen,  der  in  unserm  Uiiche  ein- 
gehalten ist.  Mit  Deiiio  und  von  Bezold  wird  betont,  dafs  die 
ganze  mittelalterliche  Kunstart  der  Zeil  von  Karl  dem  Grofsen 
bis  zum  XII.  Jahrhundert  nicht  byzantinisch,  wie  gewöhnlich  an- 
genommen wird,  sondern  lateinisch  ist.  Dem  Philologen,  der  so 
oft  auf  das  griechische  Haus  weisen  mufs,  wenn  er  den  griechi- 
schen Tempel  erklären  will,  wird  hier  gezeigt,  dafs  er  sich  an 
das  spütrömische  zu  halten  hat,  wenn  er  über  den  mittelalter- 
lichen Kirchengrundrifs  belehren  will.  Die  Erklärung  des  Quer- 
hauses hat  manche  Hypothese  gezeitigt;  es  dürfte  aber  doch  wohl, 
wie  Matthaei  überzeugend  nachweist,  die  Dehiusche  dauernd  das 
Feld  behalten,  der  sich  die  alae  des  römischen  Atriums  aus 
der  Kaiserzeit  und  alles,  was  sonst  noch  dabei  geltend  gemacht 
wird,  so  handgreillich  und  überzeugend  darbieten,  dafs  es  schwer 
wird,  die  anderen  Theorieen  weiter  zu  verfolgen.  In  Rom  und 
Ravenna  sind  dann  die  Archetypa  für  die  beiden  bauschriftlichen 
Lesarten  zu  suchen,  die  in  ihrer  Annahme  durch  die  Franken 
in  Gallien  einerseits  und  die  arianischen  We.sigoten  in  Spanien 
anderseits  den  Ursprung  verraten,  von  wo  die  RetrelTenden  sich 
auch  ihr  Christentuni  holten.  Auch  das  ist  Matthaei  der  stärkste 
Reweis  für  die  Dehiosclie  Hypothese,  dafs  die  ravennatische  Basilika 
kein  Querhaus  hat;  sie  aber  weist  auf  Griechenland  und  nicht 
auf  Rom,  hat  mithin  im  griechischen  Haus  Muster,  dem  die  alae 
fehlen.    Andere  Stützpunkte  bringt  er  dazu. 

Dann  kamen  die  Germanen,  und  wir  wissen,  dafs  sie  nichts 
mitbrachten  und  dafs  erst  Karl  der  Grofse  lehrte,  was  mit  der 
Erbschaft  anzufangen  war.  Weileren  Anstofs  zur  Entwickelung 
gab  dann  das  Anwachsen  der  Macht  des  Klerus,  und  es  ist  lehr- 
reich zu  beobachten,  wie  weit  es  die  i'riesterscbaft  verstanden 
bat,  die  Menge  vom  Altar  abzudrängen,  dem  sie  doch  anfangs 
allein  zustrebte.  Vorher  aber  war  eine  Stockung  eingetreten  und 
die  künstlerische  Technik  verloren  gegangen;  girade  das  aber 
zwang  den  germanischen  Geist,  sich  selbst  zu  helfen  und  sich 
seinen  sogenannten  romanischen  Stil  auszubilden.  ISur  möchte 
ich  auch  hier  bezweifeln,  dafä  man  den  Druck,  der  damals  auf 
dem  deutschen  Volksgeisle  lag,  im  Bauwerk  seiner  Zeit  noch 
nachfühlen  könnte.   Gewifs  mag  man  ihn  >\idersprucbälos  hin- 
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«oemplndra,  obschon  doch  wohl  einzig  und  allein  neben  vo- 
beholfener  Technik  der  noch  gänzlich  unausgebildeCe  Stil  in 

,.lichtarmen,  schwerGiUig  massigen  Wölbe-  und  Mauerwerk**  zan 
Ausdruck  kommt.  Der  starke  Gewülbedruck  bedingt  die  kleinen 
Fenster,  die  dicken  Mauern.  Die  Erbauer  hätten  die  heitersten 
Leute  von  der  Welt  sein  können,  diesem  Zwang  mufsten  sie  sich 
doch  fügen.  In  anderen  Ländern  enstanden  unter  anderen  Ver- 
bältnissen äufserlich  ebenso  schwerfällig  freud-  uu<i  reizlose  M.iuer- 
massen,  ja  selbst  die  alles  niederdrückenden  Pyramiden  sind  nadi 
genauer  Erforschung  der  Bildwerke  und  Hierogjyphenzeicben  durch- 
ans  nicht  in  trflbseliger  Stimmung  von  gedrAckten  Menichen  ge- 
baut Das  aber  ist  zweifellos  richtig,  dadi  sich  die  noch  rohe 
Bevölkerung  in  der  Baukunst  der  damidigen  Zeit  iuTseri. 

Ebenso  grundlegend  und  anregend  werden  wir  über  den 
Übergang  zur  Gotik  und  Aber  diese  selbst  betehrt  und  zu  einem 
rirhtigen  und  natürlichen  Verständnis  durch  sie  selbst  geführt. 
Wir  lernen  die  baulichen  Veränderungen  als  Folge  der  veränder- 
ten Weltlage  und  Lebensaull'assung  kennen,  und  das  heiTst  sie 
verstehen.  So  sei  denn  das  kleine  Buch  allen  auf  das  angelegeul- 
licliste  empfohlen  und  der  Verfasser  gebeten,  dieser  Arbeil  bald 
andere  gleicher  Hichlung  und  Tendenz  folgen  zu  lassen. 

Halle  a.  S.  G.  Stein  weg. 
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Verhandlungen  iler  Direktoren -Versammlungen  in  den  Pro- 
vinzen des  Königreichs  Pieufsen  seit  dem  Jahre  187d. 

(Berlii,  WeidatMiek«  BochhuiliBg.) 

Bald  M:  24.  Dlraktoraa-VemmUif  Ut  Prvvht  Weslfalea. 

L  Die  AofukM  ■■i  VtrtHsMy  4er  SekBler. 

n.  Die  Behandlung  des  Uteieitchen  Uoterrielilee  wm  Reilf  jaeaelett 

vee  Uoter-TertU  aufwärts. 

III.  Welcherlei  Hülfüiuittel  Hir  das  l'bcrsetzpii  in  das  Deutsche  her.  für 
die  freindsprachlirhr  Lektüre  (Cberset^unpen ,  gedruckt««  f'rüparationeu, 
Vokabulare,  erkläreade  Schrifis)ellerau:>l$abcu,  Spezial-,  Luivcrsal-  und  Heal- 
Itxilui}  eied  ieiteei  der  Sckile  Vir  die  Schüler  »itelastee? 

IV.  Oher  Lehrxiel,  Lehrater  aad  Hfilfmittel  des  erdkaadliehea  CJatei^ 
riehU  aa  hSherea  Sehatea. 

Baad  60:  7.  Direktoreo  -  Versamioluog  in  der  Provias  Sehletwi;- 
Heliteia. 

I.  Wie  hat  deh  in  Oeatiehea  die  vea  dea  aeaea  Lekrpliaea  für  DI 
aad  ]|*  vorfeechrieheae  LekUlre  ia  Baaerea  Schalea  bewihrtt  Gegebeaea- 
blls  sind  Äaderaagea  erwooscbt?  —  Eia  Urteil  itt  aaeh  daraber  absagehea, 
welche  ErgebDisM  die  Behaadlaag  aerdieeher  aad  feraaaiieher  Sagea  ia 

III'  gehabt  hat. 

II.  Welche  Art  Auff;aben  ciupfebleu  sich  besonders  für  die  deutschen 
ReirrprüfungsaursäUe,  und  welcher  AUfasUb  ist  bei  Bearteiloog  dieser  Auf- 
sMUe  anzaiegeo? 

HL  Wie  ist  der  aMiCleaurtiidbe  Uaterrieht  la  feetalteo,  daaiit  die 
SAller  aiebr  leraea,  das  Matheaiatisehe  ia  dea  sieb  ibaea  ia  Lebea  dar- 
bieteadea  ErseheiBODgeo  zn  erkeaaea? 

IV.  Betrieb  der  Spreehfibaagea  in  aeaspraehliekea  Uaterrlekte  aaeh 
Oaraog  and  Inhalt. 

V.  Wie  ist  dem  vielfach  beobachteten  Rückgang  der  Kenntnisse  und 
des  Verständnisses  des  Altertum.^  (io  Mythologie,  Litteralor,  Sitte,  Kunst 
nod  Deokea  der  Alten)  zu  begegnen? 

VL  Die  aweekaiSrsigste  Biarfebtung  der  tob  dea  köherea  Sekolea  sa 
liebradea  statisUsekea  Naekweise. 
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50  S     0,Sn  M.  —  Vgl.  diese  Zeitscbr.  1896  S.  56. 

1(1.  F.  Bergmann.  Einführung  in  die  Münzreehnang.  Bensen 
1899,  Selbstverlag  des  Verlassers.  43  S.  gr.  8.  OU  Heller  (mit  freier 
Poatvaraendaog). 
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Die  schriftlichen  Arbeiten  im  Französischen  und  die 
Keifeprüfung  auf  den  Gymnasien. 

Zu  den  in  dirsier  Zeitschrift  1897  S.  193  ff.  und  190(1 
S.  257  ff.  }j;eäurserlen  Ansichten  und  Vorschlägen  betreffs  der 
schriniichen  Arhciten  im  Französischen  und  der  Reireprüfung  auf 
den  Gymnnsien  gestalte  ich  mir  folgende,  einen  abweichenden 
Standpunkt  vertretende  Bemerkungen. 

ts  sei  vorweg  erwähnt,  dafs  vor  dem  Erscheinen  jener  Auf- 
sätze in  Oslpreufsen  meines  Wissens  niemand,  weder  Lehrer 
noch  Vorgesetzter,  d;irüher  im  Zweifel  war,  dafs  bei  der  Prüfung 
im  Kranzüsischen  nur  eine  Übersetzung  ins  Deutsche  verlangt 
wird. 

Wenn  in  der  Ordnung  der  Heifeprüfung  in  dem  Abschnitte 
Ober  die  liearheilung  der  schriftlichen  Arbeiten  gesagt  wird:  „Zu 
der  Anfertigung  der  Cbersetzungen  aus  dem  Griechischen  und 
Französischen  wurden,  ausschliefslich  der  für  das  Diktieren 
des  Textes  erforderlichen  Zeit,  zwei  Stunden  bestimmt",  so 
glaubte  ich  bisher,  dafs  das  Diktieren  mit  dem  Stellen  des  Textes 
identisch  sei,  dafs  man  nicht  daran  gedacht  habe,  man  könne 
bei  nicht  genügender  Anzahl  gedruckt«!-  Exem|)lare,  ein  Kall, 
der  die  Regel  sein  wird,  zu  einem  andern  Auskunftsmittel  als 
zu  dem  des  Diktierens  greifen,  kurz,  dafs  es  in  diesem  Falle  nur 
eine  facon  de  parier  sei. 

Dafs  CS  anders  sei,  kann  ich  auch  jetzt  nicht  glauben,  nach- 
dem ich  die  betrellenden  Hemerkungen  der  Prüfungsordnung  und 
die  beiden  erwähnten  Aufsätze  von  neuem  gelesen  habe. 

Schon  aus  dem  Umstände,  dafs  das  Griechische  und  das 
Französische  in  einem  Atemzuge  genannt  werden,  möchte  ich 
scliliefsen,  dafs  der  Verfasser  jener  Bestimmung  seinen  Aus- 
drücken keinen  andern  Sinn  hat  beilegen  wollen,  als  er  bei  un- 
befan^renem  Lesen  derselben  uiimitteibar  zu  Tage  tritt. 

Wäre  ein  wirkliches  Diktat  im  Sinne  Herrn  Röckelmanns 
gemeint,  ein  Diktat,  „dessen  Ausfall  bei  der  Feststellung  des 
Prädikats  zu  berücksichtigen  wäre*',  so  könnten  unmöglich  das 
Griechische  und   das  Französische  in  §  6  über  die  Art  und 

ZfliucUr.  f.  <L  l«^  muMialwesea.    LIV.  l'i.  ^0 
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Gegenstände  der  Prüfung  und  in  §  S  üher  die  Bearbeitung  der 
schriflliclien  Aurgaben  unterschiedlos  zusammen  genannt  werden. 

Die  Bemerkung 

„ausscbliefslich  der  für  das  Diktieren  des  Textes  er- 
forderlichen Zeit", 
die  gleich  darauf  auch  in  Bezug  auf  das  Lateinische  gebraucht 
wird,  hat  otTenbar  nur  eine  temporale  und  keine  andere  Be< 
deutung.  Mit  demselben  Hechte  wie  für  das  Französische  möfste 
man  aus  ihr  auch  für  das  Griechische  einen  neuen  Mafsslab  für 
die  Schätzung  der  sprachlichen  Kenntnisse  des  Examinanden 
herzuleiten  versuchen.  Im  Griechiüchen  aber  ein  förmliches  l)ik(al 
zu  verlangen,  ist  noch  niemand  eingefallen. 

Ist  daher  aus  jener  Bemerkung  für  das  Griechische  kein 
Diktat  zu  folgern,  so  kann  ein  solches  auch  für  das  Französiscbe 
nicht  daraus  hergeleitet  werden,  iiier  würde  es  auch  den  Schwer- 
punkt der  ganzen  Prüfung  verschieben,  und  die  PrüfungsordnuDg 
wäre  nicht  mehr  berechtigt,  in  §  6  einzig  und  allein  eine  Über- 
setzung aus  dem  Französischen  in  das  Deutsche  zu  verlangen,  son- 
dern sie  müfste  das  Diktat  als  das  Wichtigere  an  die  erste  Stelle 
setzen. 

Bei  der  Fülle  von  gleichen  Lauten,  die  sich  graphisch  so 
unendlich  verschieden  darstellen,  hat  ein  Diktat  im  Französischen 
das  Verstellen  des  vorgelesenen  Textes  zur  notwendigen  Voraus- 
setzung. Ohne  Verständnis  —  kein  Diktat.  Hat  also  der  Schüler 
durch  die  Richtigkeit  des  Diklais  hewiesen,  dafs  er  den  Text  ver- 
standen hat,  wozu  dann  die  Übersetzung?  Und  hat  er  an 
mehreren  Stellen  des  Diktats  Unsinn  geschrieben,  so  wird  dieser 
durch  die  Übersetzung  nicht  beseitigt  werden. 

In  beiden  Fällen  wäre  diese  nur  ein  Mafsstab  für  die  Leislmigs- 
fäliigkeil  des  Examinanden  im  Deutschen;  für  das  Französische 
wäre  sie  etwas  Sekundäres,  an  erster  Stelle  stände  das  Dikial. 
Das  hätte  doch  die  Prüfungsordnung  auch  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, wenn  sie  es  wirklich  so  gemeint  hätte.  Ich  halte  daher 
die  Meinung,  dafs  die  Prüfungsordnung  neben  der  Üherselzung 
ein  Diktat  fordert,  für  nicht  richtig. 

Diktierte  man  den  Text  dennoch,  so  müfste  er  entweder 
sehr  leicht  sein,  und  dann  würde  der  Mafsstab  für  die  Beurteilung 
der  Reife  des  Schülers  verloren  gehen,  oder  das  Decorum  bliebe 
gewahrt,  und  man  gelangte  zu  dem  Standpunkt,  auf  dem  man. 
wie  Herr  Böckelmann  sagt,  „Iiier  und  da  helfend,  den  Connex 
mit  den  Schülern  empfindet".  Wenn  ich  es  demnach  auch  föider- 
bin  nicht  als  PIlicht  ansehen  kann,  auf  Grund  der  bestehenden 
Bestimmungen  „den  französischen  Text  wirklich  zu  diktieren", 
so  erscheint  es  doch  der  Mühe  wert  zu  untersuchen,  ob  es  nicht 
zweckentsprechender  wäre,  die  Übersetzung  ganz  fallen  zu  lassen 
und  als  Zielleistung  nur  das  Diktat  zu  verlangen. 

Ich  verkenne  keineswegs  den  hohen  Wert,  den  das  Diktat 
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für  die  geistige  Schulung  des  Zöglings  hat,  icli  verkenne  durch- 
aus niclil  den  vielseitigen  Nutzen,  den  es  hei  konsequenter  Ühung 
den  SchOlern  bringen  kann,  und  empfehle,  es  trotz  der  allein  vor- 
geschriebenen Obersettangen  Ton  Zeit  su  Zeit  anfertigen  lo  lauen. 
Nor  besweifle  icb,  dab  es,  wie  Herr  BOckelmann  meint,  von  der 
in  §  3  verlangten  Obung  im  mündlichen  und  sclirifilicben  Ge- 
brancb  der  Sprache  genügendes  Zeugnis  ablege.  Im  besten  Fall 
kann  es  nur  einige  (leühlheii  des  Ohres  und  einen  mehr  oder 
minder  sichern  Gehr.nicli  der  Orlhograplii»'  und  Ciramniatik  verraten. 

Es  ist  meiner  Aiisiclil  nach  unrichtig,  wenn  Herr  Büc.kel- 
mann  sagt:  ,. Diese  (ieühtheii  zeigt  sich  aber  nicht  in  der  Über- 
setzung, sondern  nur  im  Diktat".  In  Wahrheit  zeigt  sie  sich 
wed«r  in  der  Obersetiong  noch  im  Diktat^). 

Im  Qbrigen  aber  steht  su  befOrchten,  dafs  bei  der  Annahme 
eines  ausscbliefslidien  Diktats  als  Zielleistang  die  Grsmmatik  bis 
in  die  oberen  Klassen  intensiver,  die  scliriftlichen  Übungen  öfter 
angestellt  werden  roüfsten,  als  es  der  Stellung  des  Fransteischen 
im  Organismus  unseres  Gymnasiums  entsprechen  würde. 

Ilei  der  dem  fianzüsischen  Unterricht  zugewiesenen  Stunden- 
zahl ist  es  natürlich  und  ^miI,  dafs  die  Deslimmungen  an  erster 
Stelle  sicheres  und  geläuliges  t hersetzen  leichterer  Schriftwerke 
ferlangen.  Das  isl  das  bei  der  beutigen  Organisation  unserer 
Gymnasien  allein  richtige  uod  vornehmste  Ziel  des  frsniösischen 
Unterrichts;  alles  Übrige  mafs,  wenn  es  an  sich  auch  noch  so 
wflnscbenswert  wäre,  notwendigerweise  dahinter  turflcktrelen. 

Gleichwohl  halte  auch  ich  die  Übersetzung  aus  dem  Fran* 
zösiscben  ins  Deutsche  mit  Hilfe  eines  Lexikons  für  eine  zu 
geringe  Schliir>leistung.  Gewifs,  es  gieht  ja  Schriflstelier.  die 
auch  dann  noch  Scbwif^rigkeiten  genug  iiieten.  Im  allgemeinen 
aber  ist  der  Bau  der  französisclien  Sjjrache  so  regulär  und  klar, 
dafs,  wollte  man  im  Französischen  eine  der  griechischen  äqui- 
valente Leistung  schaffen,  man  das  Lexikon  gans  fallen  lassen 
mfibte. 

Du  ist,  glaube  ich,  eine  Forderung,  die  den  Wünschen  der 
meisten  Facbkollegen  entsprechen  würde;  sie  liegt  eben  vollkommen 
im  Rahmen  der  bestehenden  Lehrpläne. 

')  Auch  liarf  maa  oictit,  wie  es  Herr  böckelmauo  tbat.  „dea  MafssUb 
lar  Erteilaofp  des  Zeugoisses  der  Reife'*  mit  dem  §  G  über  die  Art  and  die 
GegeostXftde  der  Prüfunic  zusamineowerfeo.  iiier  wird  einzig  uod  alleio  die 
Cbfrsftzanp  ans  dem  Französischen  ins  Deutsche  vcrlan^jt.  Ob  und  wir 
jener  in  §  3  gf^ebeoe  Maiüstab  zar  ABwenduag  gelangen  soll,  darüber  hat 
der  RSeifl.  Ronwltur  >«  entteheldM.    Wir  beben  ves  aa  dl«  Be- 

stimmnngen  zu  halten  iiml  nuf  die  verlangte  (!riibtheit  im  niündlirhrn  und 
scbriftlicheo  Gebrauch  der  Sprache  durch  das  lebendige  Wort  und  xweck- 
eDUprecbeode  Gboageo  auf  den  vorgeschriabeaea  Stafaa  sialbawaTat  biasa- 
wirkaa. 

Breslau.  R.  UrbtL 
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Zum  Übersetzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutscha 

Beim  Obersetzen  aus  der  fremden  Sprache  in  die  deuUcbe 
kommt  es  —  so  sagt  mein  —  sehr  liarauf  an,  dafs  man  sich 
stets  die  Grundbedeutung  zu  nherseUenden  Wortes  gegen- 
wärtig halte,  un)  su  den  lrp(lendsleu  Austlrurk  zu  finden.  Was 
für  die  andern  Spraclien,  gilt  natürlich  auch  für  diii.  Lateinische. 
Wer  mit  Rücksicht  auf  aeger  „krank''  aegre  ferre  mit  „schmerz- 
lich empfioden'*  übersetzt,  ignotcere  durch  „ein  Einsehen  haben** 
wiedergiebt,  bei  niagnae  copiae  (miläum)  auf  das  deutsche  „gro&e 
(Truppen-)Mas8en**  hinweist  u.  s.  w.,  der  sucht  dieser  Vorschrift 
zu  folgen.  Ohne  l-r.ige  ist  das  ein  Grundsatz,  der  mehr,  als  es 
bisher  wohl  geschehen,  beim  Unterricht  zur  Geltung  kommen 
niüfsle,  und  seine  Befolgung  wird  unleugbar  nicht  selten  dem 
Lehrer  heim  übersetzen  den  richtigen  Ausdruck  au  die  Hand 
gelieii;  st'lhst  die  Schüler  werden,  wenn  sie  vom  Lehrer  stets  an- 
gehallen werden,  die  Grundbedeutung,  wenigstens  die  erste  bc- 
kauüte  Bedeutung  sich  zu  merken,  von  diesem  Grundsatz  mit 
Nutzen  Gebrauch  machen.  Aber  bei  der  Ausfahrung  stölst  man 
doch  auf  grofse  Schwierigkeiten;  sie  ist  nicht  so  leicht,  als  man, 
durch  einzelne  besonders  günstige  Beispiele  verführt,  denken 
könnte.  Die  erste  Klippe,  an  die  man  bei  Ausführung  dieses 
Grundsatzes  gerät,  ist  die,  dafs  man  bei  einer  Anzahl  von  Wörtern 
überhaupt  heute  noch  gar  nicht  weifs,  welches  ihre  Grund- 
bedeulung  war.  Was  war  z.  H.  die  Grundhedeiiliing  des  <d>en 
ervN.iliiiten  aeyer^  Zupilza  stellt  es  mit  uiaxoc  zusammen,  Stolz 
mit  üixiog  [o^y-iog).  Schon  aegre  „mit  Mühe"  spricht  dafür, 
dafs  es  ursprünglich  wohl  nicht  „krank**  bedeutet  habe,  ich  er- 
innere an  labor  und  labifrar$  ex  capilte. 

Nun  giebt  es  allerdings  nicht  gar  wenige  Wörter  im  Lateinischen, 
bei  denen  die  Grundbedeutung  entweder  bekannt  ist  oder  doch 
mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  angegeben  werden  kann.  Aber 
woher  soll  ein  l'liilologe,  wenn  er  nicht  nebenbei  auch  Sprach- 
vergleiclier  ist,  diese  Kenntnis  der  Grundbedeutung  erlangen? 
Die  heute  gebr.iuchlichen  Lexika,  so  die  von  Klotz,  Georges  u.  a., 
sind  in  dieser  Hinsicht  völhg  unbrauchbar,  und  selbst  das  von 
Stowasser  bietet  nach  der  etymologischen  Seile  bin  viele  AngrÜTs- 
punkte. 

Zweitens  ist  die  Kenntnis  der  Grundbedeutung  eines  Wortes 

für  den  Obersetzer  oft  nur  dann  von  Wert,  wenn  ihm  auch  die 
Bedeulungsentwickelung  gegenwärtig  ist.  Ist  niehi  die  weitere 
Entwirkelung  dieser  Grundbedeutung  für  den,  »1er  die  Zwixlion- 
l»e(|f'ulungen  Jiichl  kennt,  oft  eine  so  unerwartete,  dafs  er  nur 
i^chwer  sich  beide  Bedeutungeu  zusuuimrureimen  kann  ?  Wer 
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dichte  hier  nicht  aa  lucus  a  iiod  luccudo!  Ersi  die  Stelle  bei 
Liviiu  XlIV  3  Lueui  t6t  frequ^nti  Silva,,  $üephtt  in  medio 
patcua  AoMr  beweist,  dafa  lucus  urspranglicli  eine  Lichtung  im 
Walde,  dann  erst  einen  Hain  (totum  pro  parle)  bedeutet,  also  nicht 
a  non  lucendo,  sondern  a  lucendo  seinen  Namen  hat  Was  hilft 
es  uns  für  die  jetzige  Bedeutung  des  Wortes  telutn,  wenn  \\\r 
wissen,  dafs  es,  aus  iexlum  entslanden,  ebenso  wie  tela  zu  lexere 
gehört  und  ursprüngliih  weiter  nichts  als  ,,(M'r;it"  hedeul«'te! 

Lnd  ist  nun  gar  bei  der  liedeulungseiilwickelung  die  sog. 
Volksetymologie  mit  im  Spiele  gewesen,  dann  verliert  die  ur- 
sprünglicfae  Bedeutung  fflr  die  spätere  oft  allen  Wert.  Lat.  eosdo 
lautete  ursprünglich  wohl  scaido  —  vgl.  got  sfcoi'dti  —  und  be- 
deutete —  vgl.  seindo  spalte  —  ,4eniand  in  zwei  Teile  teilen, 
bezw.  ihm  den  Kopf  vom  Rumpfe  trennen**.  Aber  infolge  des 
Verlustes  des  s  wurde  der  Zusammenhang  von  caedo  mit  scindo 
später  nicht  mehr  gefühlt  und  caedo  nunmehr  volksetyniolugisch 
zu  cado  gezogen,  obwohl  wt-gen  des  Wurzelvokals  caedo  und  cado 
efymoiogiscii  ni(  lit  zusamnu'ugi'liöreu  können.  I)einentsj)rechend 
nnifste  dann  bei  caedo  fälschlich  als  Gruadbedeulung  „fäliea'* 
gelten. 

Wie  wir  sehen,  ist  es  also  ebenso  wichtig,  dafs  man  die 
BedeutuDgscntwickelung  der  Worte  kennt,  als  dafs  man  deren 

ursprönglicbe  Bedeutung  weifs.  In  erstcrer  Hinsicht  werden  wir 
nun  aber  in  absehbarer  Zeit  unsere  WQosche  befriedigt  sehen. 

Denn  der  in  Angriff  genommene  Thesaurus  linguae  Lalinae  läfst 
sich  uauKMiilicU  die  Geschichte  des  lateinischen  Wortes  ange- 
legen sein. 

In  zweiter  Hinsicht  thut  uns  freilich  immer  noch  «  in  Wörter- 
buch uot,  das  erstens,  soweit  dies  möglich,  die  ursprüngliche  Be- 
deutung der  Wörter  bringt»  zweitens  auch  die  sogenannten  Wort- 
familien, in  denen  man  alle  zu  derselben  Wurzel  gehörigen  Worte 
zusammen  findet. 

Als  ein  Vorliiid  in  dieser  Hinsicht  kann  auch  für  das  Lateinische 
gelten:  Bruno  Liebich,  Die  Wortfamilien  der  lebenden  hoch- 
deutschen Sprache.  Möchte  sich  jemand  linden,  der  in  derselben 
Weise  und  uiil  denisriben  Erfolge  dein  Lateinischen  sich  widmete! 
LUe  segen>reichen  Kolgen  für  d.is  (  IxMsetzen  aus  dem  Laleiuischea 
ins  Deutsche  würden  nicht  ausbleiben. 

Breslau.  A.  Zimmermann. 


Digitized  by  Google 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


UTTEBABISCHE  BEKICBTB. 


])  W. \otfich,  («ruodrirs  der  lateiaiscbea  Sprachlehre.  Leipzig 
1898,  GSscheMche  VerltgilwBdliiig.   189  8,  kl.  8.  geb.  0,80  jL 

VoD  der  „SammluDg  Göschen*'*  hat  der  Teil,  der  sich  auf 

das  klassische  Älterlum  bezieht,  durch  ohea  bezeichnetes  Biod- 

eben  eine  beachtenswerte  Bereicherung  erfahren.   Der  Verf.  hat 

sich  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  durch  eine  ..Lateinische 
Syntax  in  MiisterbHispielen"  vorteilhaft  bekannt  gemacht.  In  vor- 
liegender Grammatik  ist  der  Stull  iKuh  den  neueren  Ergebnissen 
der  Sprachforschung  klar  und  versiändlieli,  kurz  und  dabei  docii 
möglichst  vollständig  dargelegt.  Die  kunsonanlen  sind  streng 
physiologisch  erklärt;  bei  der  Deklination  folgt  der  Akkusativ  an- 
mittelbar  auf  den  Nominativ;  das  hatte  schon  Madvig  durchgeführt, 
und  zum  Vorteile  der  Lernenden  haben  einige  griechische  Gram- 
matiker sich  ihm  angeschlossen.  Uei  der  Deklination  des  pron. 
pers.  steht  im  Ablat.  sogleich  a  me,  metwn  u.  s.  w.,  weil  ja  me 
ie  se  allein  nur  selten  vorkommen  können.  Die  Syntax  ist  in 
lichtvoller  Klarheit  ganz  nach  der  Lelire  vom  S;ilze  und  seinen 
T'eilen  durrhgej^angen:  so  ist  die  j;iiiize  kaj^uslehre  geschickt  an 
die  Salzlehre  angeschlossen,  der  Ablativns  absululus  Dach  J.  Latl- 
mann  und  L.  llollmann  zur  Lehre  vom  Ablativ  gezogen,  gut  auch 
(S.  116)  der  Acc.  c.  infin.  entwickelt  Ebenso  ist  die  Behand- 
lung der  Nebensätze  anzuerkennen;  fiberall  bewirkt  geschickte 
Gruppierung  auch  Kurze  und  Verständlichkeit;  eine  ausreichende 
Anzahl  wohlgewfdilter  Beispiele  erleichtert  das  Verständnis  der 
Regeln,  ein  Sachregister  das  Auflinden  der  Einzelheiten. 

Hef.  meint,  dafs  dieses  Buch  in  solchen  Ansiallen  wohl  zu 
p;ebranchen  sei,  die  das  Latein  eist  in  Terlia  beginnen,  aber  auch 
für  den  Privalunlerricht,  und  besonders  ist  es  zur  Wiederholung 
geeignet;  darum  sollen  für  eine  neue  .Aullage  einige  Bemerkungen 
gemacht  werden.  Bei  der  Litteralur  S.  6  fehlt  die  bis  jetzt 
unter  den  vollständigen  Werken  aubfQhrlichste  Grammatik  von 
Raphael  Kühner.  Bei  der  Silbentrennung  §  8  wird,  wie  neuer- 
dings meist,  die  Madvigsche  Regel  angegeben,  Konsonanten  zur 
folgenden  Silbe  zu  ziehen,  wenn  damit  ein  lateinisches  Wort  an- 
fangen kann.  Lachmann  aber  und  andere  teilen  re$-tüuo,  demons- 
Irabo,  dig-ua.  Unter  den  Abkürzungen  niüfsle  an  die  Stelle  von 
G,  Gn.  die  Schreiiiung  C.  und  Cu.  treten,  wie  in  den  Beispielen 
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oller  gedruckt  ist,  z.  B.  S.  78.  131.  18!.    Bei  den  Genusregeln 
sind  §  15  die  Wörter  der  2.  und   4.  Deklination  zu^aminen- 
genommeD;  woher  erfihrt  der  Lerneode,  daDs  manus,  tribm  nach 
der  4.  DekUnaÜon  flektiert  werden?  S.  22,  (21  muDi  es  heiben 
6ti6iii  nnd  (statt  „seltener")  bohui.  S.  24  dürfte  doch  hmnilii  nicht 
fehlen,  so  wie  S.  27  triceni  nach  Dicem;  S.  30.  31  waren  kitie 
nnd  eui  als  einsilbig  zu  bezeichoen,  ebenda  §  32  wird  qui-quai' 
quodcumque  nicht  richtig  „siibst.  und  adj."  f:<'nannt,  S.  56  war 
das  Perf.  edi  zu  vescor  hinzuzufügen;  dals  esse  erst  unter  den 
iinrpgelmäfsigen  Verben  vorgeführt  wird,  ist  zwar  wissenschaftlich 
kuneki.  aber  unpraktisch;  vor  §  37  gestellt,  hätte  es  vielen  Raum 
gespart;  S.  60  hätte  wenigstens  aufero,  abstuli  angegeben  werden 
sollen.  —  In  der  Syntax  ist  bei  der  Definition  des  Satzes  §  66 
der  Zusatz  „oder  zu  ergänzen**  fortzulassen,  denn  erst  i  68  wird 
die  Ellipse  erwähnt.  §  69  war  mit  ROcksicht  auf  §  10.  36  kfirser 
zu  fassen:  „immer  ein  Nomen,  auch  ein  ^%iiizer  Satz".    S.  82 
§  84  streichen  wir  lieber  die  Begründung  „da  das  Supiniim  nicht 
gern  mit  einem  Objekt  verbunden  wird";  S.  113  §  121  lautet 
nicht  richtig:  „bei  memini  steht  der  Inf.  statt  des  Inf.  Perf.", 
der  angeführte   Satz  wurde   unabhängig  lauten  Cato  d\ssertbat\ 
S.  130  Z.  3  V.  0.  fehlt  der  Zusatz  „des  Präsens''.   S.  151  in  der 
(indirekten)  Doppelfrage  lautet  „oder  nicht"  auch  (st.  meist) 
n^oil  (diese  Hilfe  fflr  die  Aussprache  ist  nicht  OberOflssig!). 

Der  Druck  ist  schftn  und  im  ganzen  korrekt.  In  den  Cilaten 
der  Beispiele  ist  Cicero  zuweilen  nur  nach  Paragraphen,  oft  nach 
Kapiteln  angeführt,  selten  nach  beiden:  S.  114  steht  unmittelbar 
nacheinander  Tusc.  5,  19,  56  und  Tiisc.  5,  56,  das  eri^te  heifst 
5,  55;  ebenso  S.  77  de  or.  11  9,  36  und  sogleich  C.  or.  1,  4;  das 
zweite  steht  de  or.  14.  13.  Caes.  de  b.  c.  I  82  ist  richtig  citiert,  aber 
S.  78  §  81  steht  1.  83.    S.  68  §  69  llor.  ep.  1,  1 1  st.  I  1 1.  27. 

2)  K.  Lehnaoo,  £io  oeues  Hilfsmittel  für  den  Uaterricht  in  der 
lateieiseliea  Koojogatioa.  S«lb8tv«rUg  des  VsrfafMrt.  JOS. 
gr.  8  and  %  Tafela.  1898. 

Versuche,  dem  Anfanger  die  t)rlernuog  der  lateinischen 
Konjugation  durch  graphische  Darstellung  zu  Erleichtern,  sind  viel- 
fach gemacht  wonl»'n,  ii.  a.  mit  vielem  Beifall  von  H.  Perthes. 
Vorliegendes  Schriflchen  eniplielill  eine  nur  aus  Zahlen  und 
einzelnen  Buchslaben  bestehend»;  Tabelle,  wodurch  die  Personen, 
Numeri,  Tempora  und  Modi  angedeutet  werden.  Der  Lehrer 
nennt  ein  lateinisches  Verbum,  zeigt  mit  dem  Stabe  auf  die  be- 
treifende  Stelle  der  Skizze  und  erwartet  die  gewflnschte  Form 
vom  Schüler  lateinisch  und  deutsch  zu  hören.  Es  soll  also,  nach- 
dem das  Erlernen  der  Formen  vorausgegangen,  die  Einübung 
erleichtert  werden.  Sollte  dieses  Vt  ifnlirtMi  nicht  auch  zerstreuend 
wirken?   Aufserdem  ist  eine  solche  Lehrweise  sehr  mechanisch. 

Eisenherg  S.-A.  \V.  Hirsch felUer. 
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VVfgweiser  durch  die  klassischen  Scbuldramen.  Vierte  Abteilung. 
Bearbeitet  \oii  H.  tiaudig.  Gera  uad  Leipzig  1S99,  Th.  Huffaiaoo. 
OÜU  S.    8.    G  Jt. 

Mit  der  voiiiegeiulen  vierten  Abteilung  ist  der  „\Yt'gwei>er 
(lurcli  die  klassischen  Schuldranieii"  und  damit  das  umfaiij^reiclie 
trläulerung^werk  abgeschlossen,  welches  den  TiU-l  „Aus  deutschen 
Lesebüchern*'  führt,  von  Krick  und  l'olack  begonnen  und  nun 
von  (iaudig  vollendet  worden  ist.  Der  starke  Band  handelt  in 
seiner  ersten,  grörsereii  llälfle  von  Heinrich  von  Kleist,  welchem 
347  Seilen  gewidmet  sind,  dann  Folgen  zwei  Tragödien  von  Shake- 
speare bis  S.  462,  endlich  gleichsam  als  Anhang  Lessings  Ham- 
burgische Dramaturgie  bis  S.  597. 

Dafs  einem  Dichter  wie  Kleist,  der  trotz  aller  Bedeutung, 
die  ihm  innewohnt,  doch  immer  nur  einen  verhältnismärsig  be- 
schränkten Platz  in  der  Schulleklüie  einnehmen  kann,  ein  so 
breiter  Raum  zugewiesen  ist,  mufs  auftallen.  (iaudig  ist  bierin 
über  den  Titel  des  Buches  hinausgegangen.  Er  giebt  für  Kleist 
keineswegs  nur  einen  Wegweiser  durch  dessen  Schuldramen, 
sondern  eine  selbständige  Studie.  Er  selbst  ist  sich  auch 
vollkommen  bewufst,  dafs  höchstens  drei  Werke  von  Kleist  auf 
der  Sciiule  behandelt  werden  können:  der  Michael  Kohlhaas,  die 
Hermannsschlacht  und  der  Prinz  von  Homburg  (S.  177);  den 
„zerbrochenen  Krug'*,  den  manche  ebenfalls  für  die  Schüler  in 
Anspruch  nehmen,  lehnt  er  (S.  179,  Anm.)  mit  Becht  ab.  Da 
der  Michael  Koidbaas  kein  Drama  ist,  so  passen  strenggenommen 
nur  die  Hermannsschlacht  und  der  Prinz  von  Homburg  in  den 
Rahmen  des  Werkes.  Nun  hat  aber  (iaudig  nicht  nur  die  ge- 
nannten drei  Werke  Kleists,  sondern  auch  alle  übrigen  behandelt 
und  aufserdem  eine  Darstellung  seines  Lebens  geliefert,  in  welche 
er  allemal  an  den  betreifenden  Stellen  die  Besprechung  der  Werke 
eingefügt  hat.  Diese  Biographie  samt  Erläuterung  der  Schriften 
aufser  dem  Prinzen  von  Homburg  umfafst  nicht  weniger  als 
2S4  Seiten. 

Wie  rechtfertigt  der  Verfasser  diese  Ausführlichkeit?  Er 
will  damit  „eine  Probe  der  didaktischen  Behandlung  des  hio- 
graphischen  Elements  im  Unterricht"  gehen  und  hält  Kleists 
Leben  für  besonders  geeignet  zu  diesem  Zweck  einmal  wegen 
„der  Höhe  der  Strebensziele",  denen  dieses  Leben  gewidmet  war, 
sodann  wegen  „der  Übersichtlichkeit  und  elementaren  Einfachheil 
der  ganzen  Lebensgeslaltung'*,  in  der  man  leicht  „dramatische 
Momente,  Höhen-  und  Tiefpunkte ,  Peripetien,  Katastrophen" 
herausHnden  könne,  drittens  wegen  „des  leicht  übersehbaren 
Zusammenhanges  Kleisls  mit  seiner  Zeil",  —  irete  docli  z.  B. 
„der  Umschlag  von  weltbürgerlicher  Denk-  und  Empfindungsweise 
zu  energischem  Patriotismus"  gerade  hei  Kleist  bedeutsam  her- 
vor — ,  und  endiitli  verdiene  der  „Schöpfer  <les  charakteristi- 
schen Dramas"  es,  nicht  nur  an  .seinen  fertigen  Werken  sondern 
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auch  in  .^i'intT  IjilwickliiU};  der  Jugend  ln'k.uinl  zu  wenicii  (S.  31). 
|)er  (liil.iklisrhe  Zweck  beherrschl  also  die  gan^e  Arlieit.  Die 
Biograpliie  Kleists,  welche  Gaudig  giebt,  ist  daher  keine  LebenS' 
besciireibaog  im  gewöbnUcheo  Sinne  des  Wortes.  Sie  bietet  weder 
eine  bis  ins  Detail  gehende  Enäblnng  des  Geschehenen  —  gant  Itun 
ist  z.  B.  das  Lebensende  des  Dichters  abjiemacbt  —  noch  färben-  . 
reiche  Schilderungen  von  Zuständen,  sie  ist  vielmehr,  wenn  ich  so 
sajjen  darf,  eine  psyrhi)lor;ische  Analyse  des  i.ebens,  welche  ,.das 
Dicliterwerden  Kleists*'  (S.  l7Vt)  zum  Verslfuidnis  hrinpcn  will. 
Eingestreut  sind  eine  Menj;e  zum  Teil  zienjlich  umlan^Tciche 
Steilen  aus  den  Briefen  des  Dichters  und  zwar  zu  dem  Zwecke, 
dafs  der  Schüler  selbst  aus  diesen  den  „Siiminungsgehall  er- 
mittele und  so  den  Stoff  sur  Charakteristik  des  Dichters  ge- 
winne'* (S.  180).  Aufser  dem  „biographisch-genetischen**  Ge- 
sichtspunkt empfiehlt  der  Verfasser  für  die  Durchnahme  in  der 
Klasse  noch  den  Mcharakterologischen'S  den  kulturhistorischen  und 
ethischen  Gesichtspunkt. 

Die  Lebensbeschreilmng  nach  diesen  didaklischen  f.esiclits- 
punklen  ist  an  sich  eine  anerkennenswerte  Leistung  und  für  alle 
diejenigen,  welche  nicht  blofse  Kenntnis  äufserer  Tliatsachen  oder 
nutzbringende  IJnlerhallung,  sondern  psychologische  Verliefung 
und  sinnende  Betrachtung  der  Innenseilen  des  Lebens  suchen, 
eine  empfehlenswerte  LektQre.  Beeintrichtigt  wird  allerdings  der 
Genufs  durch  einige  didaktische  Abschweifungen,  die,  wie  schon 
die  eben  aufgezählten  „Gesichtspunkte*'  feigen,  sich  nicht  von 
pädagogischer  Verstiegenheit  freihalten. 

Die  längste  bilden  die  didaktischen  Bemerkungen  über  die 
Lektüre  des  ...Michael  Kohlhaas"  S.  17,')  11*.  Ich  für  mein  Teil 
kann  mich  nicht  für  die  Srhiillcktüre  dieser  .Novelle  erwärmen,  ja 
ich  halte  sie  um  des  gewundenen,  oft  schwerfälligen  und  künstlich 
allerlümelnden  Stils  willen  geradezu  für  bedenklich.  Der  „Alt- 
meister*'  Frick  hielt  jedoch  groCse  Stöcke  darauf  und  empfahl  sie  zur 
Klassenlektdre  besonders  för  die  Obertertia.  Gaudig  sucht,  seinem 
Meister  folgend,  diese  Lektüre  zu  stutzen  und  zu  fördern.  Allein 
ich  möchte  bezweifeln,  da£s  seine  didaktischen  Vorbemerkungen 
geeignet  sind,  ihr  einen  neuen  Aufschwung  zu  geben.  Zwar  die 
Polemik  gegen  den  anderen  „Altmeister"  Willmann,  helrelfs  der 
dichterischen  Konzeption  und  der  sogenannten  Ideen  oder  Grund- 
gedanken (S.  181),  wird  man  nur  billiu^'n  können,  im  übrigen  aber 
muten  diese  Bemerkungen  Lehrern  wie  Schülern  ein  wahrhaft  er- 
driickendes  Übermals  von  Arbeit  zu.  Die  LektOre  des  „Michael 
Kohlhaas*'  soll  nämlich  folgenden  Gang  nehmen.  Bei  der  ersten 
Durcharbeitung  soll  der  SchQler  angeleitet  werden,  auf  die  Reihe 
der  Handlungen  nach  ihrtm  ursilchlichen  Zusammenhange,  nuf  die 
sneinanderfügung  der  Begebenheiten,  auf  die  Gliederung  der  Hand- 
lung, ihren  Aufhau,  ihren  Plan  und  ihre  Linheitlichkeit  zu  achten, 
lodann  auf  die  gegeneinander  wirkenden  Kräfte,  teils  persönlicher. 
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leils  nicht  persoolicher  Art,  also  besonders  auch  auf  die  Zeitverbält- 
nisse.  Dana  sollen  die  einzelnen  Momente  der  Handlung  aus  der 
Art  der  Wirkung  dieser  Krifte  abgeleitet  werden.  Dann  soll  eine 

Charakteristik  der  persönlichen  Kräfte  gewonnen  und  endlich 
der  Grundgedaokr,  die  Idee  festgestellt  werden.  Darauf  folgt  die 
zweite  Durcharbeilung  nach  formalen  Gesichtspunkten.  Es  soll 
die  Kunst  betrachtet  werden,  inil  der  der  Dichter  durch  Sfine 
Darstellung  die  Phantasie  seiner  Leser  in  Thätigkeit  setzt,  mit 
der  er  auf  das  innere  Auge  und  das  innere  Ohr  derselben  wirkt. 
Es  soll  untersucht  werden,  wie  er  erzählt,  wie  er  Charaktere  und 
Empfindungszustande  sehildert,  wie  er  das  sinnlich  Wahrnehmbare 
beschreibt.  Dann  sollen  die  drei  Elemente  der  Darstellung,  die 
Erzählung,  Beschreibung,  Rede  und  endlich  noch  die  Sprache  der 
Dichtung  betrachtet  werden.  Zuletzt  könne  noch  darauf  hin- 
gewiesen werden,  welche  Momente  des  Inhalts  und  der  Form 
gerade  für  die  Kunstgattung  der  Novelle  charakteristisch  sind. 
.Man  denkt,  nun  wäre  es  endlich  genu?  der  Betrachtungen  und 
L'nlersuchiingen,  aber  man  irrt  sich,  ^'un  kommt  erst  noch  der 
biographisch-genetische  Gesichtspunkt,  bei  dem  es  sich  hier 
vornehmlich  um  das  Verhältnis  des  Dichters  zu  seiner  Quelle 
handelt;  es  sollen  die  kflnstlerischen  und  persönlichen  Beweggrflnde 
gesucht  werden,  von  denen  der  Dichter  bei  seinem  Verfohren  mit 
der  Quelle  bestimmt  wurde.  Hierbei  kann  auch  das  Werk  in  den 
Verlauf  der  künstlerischen  Entwicklung  des  Dichters  eingegliedert 
werden.  —  Die  ('harakieristik  der  Personen  wird  wieder  in  vier 
aufeinander  roigfiKle  Prozeduren  zerlegt:  1)  diejenigen  Stellen,  in 
denen  das  für  eine  Persönlichkeil  Cbarakterisli.>clie  enthalten  ist, 
sammeln,  2)  aus  der  indirekten  Charakteristik  des  Dichters  die 
Charaklermerkmale  durch  Hückschluls  ermitteln,  3)  die  gefundenen 
Merkmale  gruppieren,  4)  durch  Zurflckltthrung  gewisser  Eigen- 
schaften auf  andere  das  innerste  Wesen  des  Personenlebens  er- 
schliefseo. 

Ich  glaubte  anfangs,  Gaudig  wolle  in  dieser  Tafel  der  Gesichts- 
punkte nur  ein  Ideal  aufstelleo,  welches  weder  erreicht  werden 
könne  noch  solle,  aber  nichts  in  seinen  Worten  deutet  darauf 
hin,  und  es  scheint,  als  wünsche  er  in  der  Tbat  die  GberführuDg 
dieses  Schemas  in  die  Praxis.  Rr  hofft,  dadurch  das  Interesse 
zu  sleigern  und  zu  wirklich  ästhelischem  Genufs  zu  erziehen. 
Ich  dagegen  fürchte,  wenn  man  ein  Kunstwerk  nach  diesen  hundert 
und  einen)  Gesichtspunkte  durchgearbeitet  hat,  ist  die  „patho- 
logische Gewalt  der  iNeugierde'*,  gegen  die  der  Verfasser  S.  183 
energisch  zu  Felde  zieht,  so  grflndlich  und  so  sehr  flir  alle  Zeit  ge- 
brochen, da&  der  Schüler  nie  Im  Leben  wieder  zu  einem  Kunst- 
werk zurückkehrt,  zu  dessen  „ästhetisdieiti  Genufs  '  er  in  dieser 
Weise  angeleitet  worden  ist;  auch  den  Lehrer  wird,  wenn  es  ihm 
gelingt,  diese  Anleitung  zu  äslhelischein  Grnufs  wirklich  in  der 
von  Gaudig  gewüoscbleu  Weise   durchzuführen,  in  Zukunft 
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schon  bei  .Nennung  des  Titels  ein  gelinder  Schauer  überrieseln, 
abgeseben  davon,  düfs  gar  iiirbt  einmal  die  Z^it  vorbanden 
wäre,  sü  lange  bei  ein  und  demselben  Lilteralurwerke  zu  ver- 
weilen. Der  deuUcbe  Unterricht  inufs  überhaupt,  weou  er  an- 
regend wirken  will  —  und  das  ist  doch  wohl  seine  erste  und 
vornehmste  Aufgabe  — ,  ein  sieniUch  rasches  Tempo  einschlagen, 
ein  rascheres  jeden^ll»,  als  er  gewöhnlich  innehält  Das  ist  eine 
Oberxeogung,  die  sich  mir,  je  tinger  ich  unterrichte,  um  so  nach- 
drQcklicher  aufdrängt.  Phrasen  wie  „voll  und  ganz  zum  Ver- 
stündiiis I)ringen",  gründlich  einführen  in",  ,,den  Gelialt  aus- 
Mhüpfen  nach  Inhalt  und  Form",  haben  schon  viel  Unheil  an- 
gerichtet in  unserm  Schulwesen  und  richten  es  noch  täglich  au. 
hie  allzu  subtile  Interessen-  und  Gesichtspunklsschullektüre  ver- 
schuldet sicherUch  mit  die  wachsende  Abkehr  der  Gebildeten  von 
den  deutschen  Klassikern.  Ich  bin  also  dafür,  dafs  der  Lehrer 
«ich  das  eine  oder  andere  Stflck  aus  jener  Gesichlspunktstafel 
herausnehme,  sich  aber  wohl  böte,  das  ganae  Schema  seiner  Aus- 
l^uiig  zu  Grunde  zu  legen. 

Jedenfalls  unterbrechen  derartige  didaktische  Digressionen  den 
Zusammenhang  der  HioRraphie  und  stören  den  Leser,  dessen  Geist 
doch  nun  einmal  auf  Kleist  und  seine  Werke,  nicht  aber  auf  die 
Schuldidaxis  gerichtet  ist.  Damit  hängt  ein  anderer  soll  ich  sa^en 
Maogel  oder  übernufs  des  Buches  zusammen,  die  allzugrofse 
Breite.  Sie  wird  hervorgebracht  teiU  durch  Einlagen,  wie  die 
eben  erwihnte,  teils  durch  allau  grofiie  Ausfflhrlicbkelt  und  einen 
gewissen  Wortreichtum,  teils  endlich  durch  Wiederholungen  der- 
selben Gedanken  in  ähnlichen  oder  gleichen  Worten.  Zu  den 
Einlagen  rechne  ich  auch  die  zahlreichen  wörtlich  citierten  Stellen 
aus  den  Briefen  des  Dichters,  die  zwar  einem  beslimmlen  didakti- 
schen Zweck  dienen  sollen  (s  o  ),  die  aber  trotzdem  den  Leser 
aufhallen  und  stOren.  Derartige  urkundliche  Belege  sind  doch 
uur  der  Bohslufl",  den  der  Biograph  eben  verarbeiten  soll,  und 
den  er  deshalb  nur  in  sehr  t>parsanieiii  Umfange  unverarbeitet 
■einem  Werke  einfügen  darf.  Ich  glaube,  dafs  der  Verfasser 
durch  gröbere  Knappheit  den  Umfang  und  damit  die  Kosten  des 
Buches  um  ein  BetrMtliches  hätte  vermindern  können,  und  da6 
dadurch  der  innere  Wert  desselben  nur  erhöht  worden  wäre, 
leb  mufs  später  noch  einmal  auf  diesen  Punkt  surückkommen. 

Diese  Mängel  hindern  indessen  nicht,  dafs  —  wie  ich  hier 
nochmals  ausdrücklich  feststellen  möchte  —  diese  didaktische 
hleislbiographie  samt  den  ein^'eleglen  Analysen  dei"  Werke  an  sich 
eine  treillichu  Leistung  hl.  Sie  ist,  wie  das  ja  bei  einem  psycho- 
logisch und  ästhetisch  so  durchgebildeten  Manne  wie  Gaudig 
selbstverständlich  ist,  gedankenvoll  und  tiefgebend.  Dabei  ist  noch 
hervorzuheben,  dafs  bei  der  B<fsprechung  der  meisten  Werke  dem 
Verfasser  kaum  irgendwelche  seinen  Zwecken  förderliche  Vor- 
arbeiten zu  Gebote  Stenden.  Was  er  bietet,  ist  fast  alles  eigenes 
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Gewächs.  Auch  bei  der  Lebensbeschreibuog  selbst  wahrl  er  deo 
hekanoted  Blugraphen  gegenüber  durchweg  seine  SelbsUndigkeit 
und  widerlegt  bisweilen  d(>ren  AiiCstelluagen  io  durchaus  ein- 
leuchtender Weise.  An  sich  also  hier  eine  durchaus  rühmriis- 
wcrl»'  Arlipjt  vor.  Die  Frape  ist  mir  die,  oh  diese  Arheil  wirklich 
für  Schulzwocke  den  Werl  hal,  den  ihr  ihr  ütheher  biilej:l 
(s.  üben).  Ich  für  meinen  Teil  imifs  diese  Fia^'e  verneinen.  Das 
Lehen  Kleists  sciieint  mir  trolz  alledem,  was  der  Verfasser  für 
seine  didaklischo  Branchbarkeit  vorbringt,  wenig  geeignet  zu  einer 
ausfQbrIichen  Durchnahme  in  der  Schule.  £s  ist  und  bleibt 
in  vielen  Abschnitten  zu  krankhaft,  zu  dunkel  gefärbt,  zn  on- 
jugendlich,  als  dals  es  irgendwie  vorbildlich  oder  begeisternd  oder 
auch  nur  erfreuend  wirken  könnte.  Diejenigen  Lebensläufe, 
welche  ausführlich  behandelt  werden  müssen,  sind  und  bleiben  <lie 
Goethes  und  in  zweiler  Linie  Schillers.  Goethes  von  allem  andern 
abgesehen  schon  dej^halb,  weil  es  aus  einer  so  vorzüglichen  Quelle, 
wie  „Dichtung  und  Wahrheit*  geschöpft  werden  kann  und  soll, 
und  Schillers,  weil  es  in  hervorragender  Weise  vorbildlich  wirkt, 
durch  den  Kampf  und  Sieg  des  Geistes  äber  Schicksalshemmungen 
der  verschiedenstea  Art,  wogegen  Kleists  Leben  nicht  zum  Sieg, 
sondern  zur  Niederlage  führt.  Es  ist  scbliefslicb  doch  eine  Ent- 
Wickelung  zum  Unheil.  Dafs  man  reiferen  Schölern  gelegentlich 
einen  kurzen  Lebensabrifs  des  Dichters  gehen  oder  auch  sie  selbst 
ein  paar  Vorträge  darüber  hallen  lasse.  dage<;en  habe  ich  natürlich 
nichts  emzuwenden.  Kür  beide  Zwecke  würde  aber  eine  be^^ere 
Lnlcrlage  bilden  eine  knappe,  populär  gehaltene,  einfach  erzählende 
und  schildernde  Biographie,  die  nicht  mit  Hellexiunen  durchsetzt 
oder  durch  didaktische  Nebenzwecke  abgelenkt  wäre,  sondern 
weiter  nichts  sein  wollte,  als  angenehm  und  nätzlicb  zu  lesen. 
An  einer  solchen  fehlt  es  freilicb  noch. 

Gaudig  hat  offenbar  mit  der  Auslegung  des  „Prinzen  von 
Homburg"*  und  der  „Hermannsschlacbr*  begonnen,  und  von  da 

aus  dann  ein  immer  zunehmendes  Interesse  auch  für  die  übrigen, 
nicht  s(  iHilmfifsi'jen  Werke  Kleists  und  für  das  Leben,  aus  dem 
sie  hervcugewachsen  sind,  gewonnen.  Zuletzt  schien  es  ihm  der 
Mühe  wer!,  seine  Studien  auszuarbeiten  und  dem  „Wegwei>er'* 
einzuvci it'ilien,  obwohl  er  sich  sagen  nuifste,  dafs  er  damit  den 
ursprünglichen  Rahmen  des  Buches  sprengte.  Für  die  Schule 
wäre  es  meines  Erachtens  nutzlicher  gewesen,  wenn  er  statt 
Kleists  Leben  noch  ein  oder  das  andere  SlOck  Shakespeares,  in 
erster  Linie  den  allerdings  nicht  leichten  Hamlet,  und  einige 
Stücke  von  Grillparzer,  Hebbel,  Freytag  didaktisch  erläutert  bitte. 
Es  ist  wohl  im  Grunde  persönliche  Liebhaberei,  nicht  eine 
objektive  Erwägung  gewesen,  was  ihn  zu  dem  ersten  Teil  seines 
Buches  veraulafst  hal. 

Ich  kann  hiej-  ^^elbslverstänlllich  fiiclit  eine  eingehende  Kritik 
liefern,  weder  von  der  Darstellung  des  Lebens  noch  von  der  Er- 
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l.liiUTung  der  Schriften  des  Diclilers.    Die  Rezpnsioii  würde  sich 
dadurch  zu  einem  kleinen  Buche  auswachsen.    Nur  zur  „Her^ 
maonsschlacht**  möchte  ich  mir  einige  Bemerkungen  erlauben. 
Gaudig  unterscheidet  zwei  Arten  des  ernsten  Dramas;  in 

der  einen  sei  die  eigeiiliiche  „Handlung  nur  Gelegenheitsmacherei 
für  die  i'Ix|)osition  des  Cbaraklers'\  in  der  andern  sei  die  Hand- 
lung seihst  Hauptsache  und  Endzweck.  Theoretischer  Vertreter 
der  zweiten  dieser  heiden  Hichtungen  sri  Aristotelrs,  der  ersten 
—  Otto  Lud\vi<;.  (liier  hätte  niil  besserem  lUchle  Lcssiug  ge- 
nannt werden  Können;  vgl.  Hainl».  Hi  iitii;ilui ;;ie,  Shick  23  Schlufs 
und  33  Schlufs).  „Der  Dichter  nach  ««risluteiisciier  Vorschrift 
wird  fdr  die  Handlung,  deren  Darstellung  er  sich  vorgesetzt  hat, 
TrSger  suchen,  der  nach  0.  Ludwigs  Theorie  dichtende  wird  da- 
gegen die  Handlung  darauf  anlegen,  dafs  sieb  in  ihr  und  an  ihr 
die  Charaktere  auf  die  beste  \Yeise  entfalten  können**  (S.  266f.)* 
Die>e  letztere  Art  soll  mehr  dem  germanischen,  die  erste  dagegen 
niclir  dem  frunzösiseiien  Volks(li;nakt»'r  «'ntsprechen.  (iiuidi^  hat 
nun  die  enlsrhit'dcnt'  .Nei^nii^',  die  Uranien,  welriie  er  behandcll, 
der  ersten  (lallnng,  dem  „Cii.iriiklerdrama"  zuzuweisen,  so  macht 
er  es  mit  dem  „Prinzen  von  Homburg",  so  mit  den  heiden 
Shakespearschcn  Tragödien,  so  auch  mit  der  „Hermannsschlacht", 
immer  wieder  hebt  er  bei  der  Erläuterung  dieses  StOckes  ge- 
flissentlich hervor,  dafs  in  ihm  „dem  Dichter  nicht  die  Handlung 
Hauptzweck  sei.  sondern  die  handelnden  Menschen**,  dafs  er 
darauf  abziele,  „sieh  .Menschen  in  bedeutenden  Situationen  offen- 
l»aren  zu  lassen"  (S.  256,  2(30),  dafs  es  seine  Absicht  sei,  „in 
der  H.indhnig  sein»'  (Üi.iraktere  sieb  ausleben  zu  lassen''  (S.  204), 
dafs  Kleists  ei^'entlirlies.  kiinslierisclies  Absebn  auf  die  Lnlfaltnng 
der  (haraklere  gerielilel  ist.  und  dafs  diese  Ktitfaltiing  in  einer 
grofsen  iteilie  bedeutender  Situationen  gescluelit"  (S.  2ü5),  ja  er 
wflnscht  sehnlich,  „dafs  den  Deutschen  an  Dramen  wie  der 
Hermannsschlacht  der  Wert  einer  Stilrichlung  zum  lebendigen 
Bewufslsein  komme,  welche  bedeutende  Charaktere  dramatisch  ent- 
altet'*  (S.  268). 

Mir  scheint  diese  Auflassung  Abertrieben  und  daher  einseilig. 
Dafs  der  Dichter  sein  ganzes  Interesse  der  Entfaltung  der  Cba- 
raktere,  besonders  Hermanns,  zugewendet  habe,  schliefst  (laudig 
vornebmiieb  (hraiis,  dafs  es  der  Handlung  des  Stückes  nicbt  nur 
an  strenger  Kinbei  tiicbkeil,  sunilcrn  auch  an  Kunlinuiläl 
und  Spannung  fehle  (S.  267).  Der  er.sle  Punkt  indessen,  der 
Mangel  strenger  Einheitlichkeit,  beweist,  wie  mir  scheint,  eher  das 
Gegenteil.  Denn  die  neben  der  Hauptbandlung  hergehende  Neben- 
handlung Thusnelda  =  Ventidius  macht  doch  gerade  die  Hand- 
lung manniglaltiger  und  interessanter,  die  ohne  diese  Komplikation 
leicht  etwas  Einförmiges  und  Geradliniges  bekommen  hätte.  Die 
mangelmle  Kontinuität  ferner  sucht  Gaudig  besonders  an  dem 
fünfien  Akte  nachzuweisen  (S.  2ti2f.);  derselbe  trage  zu  wenig 
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deD  Charakter  eines  Schiufaaktes,  er  spinne,  statt  lediglich  die 
allen  zu  beenden,  vielnielir  noch  neue  Fäden  an.   Aher  diese 

„neuen  Fädrn*'  stelipn  doch  alle  in  cngsiein  Zusammeniiang  mil 
der  Hauplliandiung  und  helfen  dazu,  sie  zum  Ahschliirs  zu  Tüliren, 
diesen  Abschlufs  ahci-  zugleicli  nianni^falligcr  und  fiirhRnreicher 
zu  maciien,  —  wieder  ein  Reweis,  welch'  grufsen  Werl  cler  Dichter 
gerade  auf  die  Handlung  legt.  So  jioll  hier  im  fünHen  Akt 
%.  B.  ein  neues  kleines  Drama  einseUen,  welches  Gaudig  „das 
Varusdrama**  nennt.  Aber  was  wSre  denn  die  Vemichtang  des 
Heeres  ohne  den  Tod  des  Feldherrn  t  Dieser  bildet  doch  erst 
den  ..krönenden  Abschlufs**  der  gesamten  That  Hermann.«,  wie 
die  Gerangennahme  Napoleons  den  des  Tages  von  Sedan;  dars 
dieser  Abschlufs  durch  den  Streit  Hermanns  mit  Fust  eiwas 
reiclier  gestaltet  wird,  lliul  docii  wohl  der  Konlinuitäl  der  Hatul- 
iung  keinen  Abhrucli.  Auch  das  Scliick^al  der  unter  Varu> 
dienenden  Germanen  niur>ten  wir  erfahren,  um  so  melir,  da  wir 
vou  dem  wilden  Rachedurst  Hermanns  auch  für  diese  das 
Schlimmste  befOrcIilen  können;  auch  das  gebdrt  also  tum  Ab- 
schlufs des  Ganzen.  Den  Bardengesang  endlich  vor  Beginn  der 
Schlacht  mit  seiner  Wirkung  auf  Hermanns  Geroflt,  der  gewisser- 
mafsen  die  Stelle  der  modernen  Hilitflrmusik  ?ertritt,  kann  ich 
ebenfalls  nur  als  eine  sehr  passende,  weil  slimmirngerwerkende 
Vorbereitung  zur  Sclilacht  ansehen,  nicht  als  eine  Störung  der 
Kontinuiläf.  Wer  will  denn  dem  tragischen  I»icliter  äberhaupl 
vorschreiben,  dals  er  die  Darstellung  der  Katastrophe  immer  auf 
das  knappste  Mafs  des  Ailernotweiidigslen  beschränken  soll? 
Dafo  der  Dichter  den  eigentlichen  Massenkampf  niclit  auf  die 
Böhne  brachte,  daför  können  wir  ihm  doch  nur  dankbar  sein. 
Schlachten  gelingen  ja  in  der  scenisclien  Darstellung  nie,  selbst 
hei  den  Meiningern  blieben  solche  Schlachtscenen  der  Natur  der 
Sache  nach  immer  unvollkommen.  An  Stelle  des  Massengemetzels 
tritt  eben  —  Varus'  Tod,  und  schon  «leshalb  kann  ich  diesen 
nicht  als  eine  Fpisode  oder  als  ein  Drama  im  Drama  ansehen. 
Etwas  wenigstens  von  der  Vernichtung  des  Hömerliecres  mufs 
der  Zuschauer  auch  sehen,  und  dazu  ist  der  Fall  des  Oberfeld- 
berrn  am  geeignetsten,  indem  er  den  des  ganzen  Heeres  gleich- 
sam reprisentiert.  Darum  bat  Kleist  diesen  auch  nicht,  wie  es 
der  geschichtliche  Varus  that,  von  eigener  Hand  fallen  lassen. 
Er  behielt  nur  eine  leichte  Selbstverwundung,  die  ihn  aber  durch- 
aus nicht  kampfunfähig  macht,  gleichsam  als  Tribut  an  die  ge- 
schichtliche Überlieferung  bei. 

Was  endlicli  drittens  die  Spannun-;  betrifft,  die  dem  Sliuke 
fehlen  Süll,  so  widerspric hl  siel),  wie  mir  scheint,  Gaudig  hier 
selbst.  Denn  an  einer  andern  Stelle  erkennt  er  ausdrücklich  an, 
dafs  der  Dichter  den  Zuschauer  zu  spannen  wisse,  ja  er  giebl 
sogar  das  Mittel  an,  wodurch  er  dies  erreicht:  „lo<l«in  Diäter 
das  Rätsel  hier  und  da  nicht  löst,  spannt  er  den  Zuschauer  auf 


Digitized  by  Google 


■  Dfez.  von  F.  Seiler. 


783 


die  Lösung  durch  die  weitere  Entliölliiug''  (S.  241).  Auch  difs 
der  Dichter  die  Situaiton  tod  Aofang  an  sie  so  hociigcspsnnt  and 
unmittelbsr  zu  einer  Gntscheidung  dringend  zeichnet,  muf«  die 
Spannong  auf  den  Verlauf  dinser  Entscheidung  wesentlich  er- 
höhen. „Die  Situation  zeigt  mithin  die  Spannung,  welche  das 
Dr.ima  verlangen  mufs'*  (S.  235).  Mir  scheint  also  gerade  im 
Gegenteil,  als  habe  der  Dichter  mit  aller  Kunst  und  Absicht  eine 
gewisse  Verwicklung,  Spannung  und  Heicbhalligkeil  auch  der 
Handlung  erstrebt  und  keineswegs  sein  Interesse  ausschliefslich 
der  Entfaltung  der  Charaktere  zugewendet. 

Doeh  wozu  flberbsupt  diese  strenge  Scheidung  zwischen 
Handlungs-  und  Charakterdraroa?  Jedes  gute  Drama  wird  und 
mufs  beides  zugleich  sein.  Wie  liefse  sicli  wohl  eine  ernste  ge- 
wichtige Handlung  darstellen  ohne  Entfaltung  der  Charalitere, 
welche  sie  ins  Werk  gesetzt  haben,  und  wie  liefsen  sich  anderer- 
seits ausgpprfigt»'  Charaktere  eingehend  schildern  ohne  eine  ernste 
und  gewichtige  Handlung,  in  wcIcIut  sie  sich  entfalten.  Es  mag 
ja  sein,  dafs  den  einen  Dichter  mehr  der  Verlauf  der  Hegeben- 
beiten,  den  andern  mehr  die  Entfaltung  der  Charaktere  anzieht*, 
immer  aber  wird  sich  mit  dem  einen  Interesse  das  andere  von 
selbst  einstellen  und  entwickeln.  Die  Handlung  und  die  Cha- 
raktere gehören  unauflöslich  zusammen;  sie  bilden  fOr  die  dichteri- 
sche Phantasie  sozusagen  «  in  einheitliches  Ganzes.  Den  Weg  zur 
dramatischen  Reproduktion,  den  Lessing  noch  als  den  normalen 
und  richtigen  ansieht*),  dafs  der  Dichter  sich  zuerst  einen  Cha- 
rakter ausdenke,  den  er  in  Handlung  zu  zeigen  sich  vornehme, 
und  dafs  er  dann  in  dem  ,,Kepertüriuni  von  Namen"  welches 
man  Geschiclile  nennt,  einen  zu  seinem  Charakter  passenden  ge- 
schichtlichen iNamen  suche,  diesen  Weg  iöt  wohl  schwerlich 
je  ein  wirklicher  Dichter  gegangen.  Es  hängt  diese  Auffassung 
Lessings  mit  der  verstandesmibigen,  lehrhaften  Tendenz  zusammen, 
die  er  in  der  Tragödie  findet,  eine  Anschauung  von  der  Poesie, 
die  von  Gottscheds  Zeiten  her  noch  nicht  völlig  überwunden 
war.  Der  gewöhnliche  Weg  wird  vielmehr  der  sein,  dafs  der 
Dichter  in  einem  geschichtlichen  Ereignis  samt  den  in  diesem 
sich  auswirkenden  Charakteren  einen  Stoff  entdeckt,  der  ihn  er- 
wärmt und  zu  dramatischer  (iestaltung  luizt.  Was  ihn  dabei 
mehr  anzieht,  die  Handlung  oder  die  Charaktere,  darüber  wird  er 
sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  wohl  selbst  nicht  klar  sein'). 

'  „Der  Dirlilor  tiiniml  dir  geschichtlichen  Naiiion,  weil  die  Charaktere, 
i^elche  ibora  die  Geschichte  beilegt,  mit  deo  Cbaraklereu,  die  er  in  Hsod- 
long  zu  xeigeo  sich  vori^eoommfD,  mehr  oder  weniger  Gleichheit  haben,  ich 
rede  aieht  von  der  Art,  wie  die  meisten  Trauerspiele  vielleicht  entstanden 
»ind,  soadera  wie  .«ie  eipcnllich  entstehen  sollten  (!)''  Dnimaturgie,  vStiirk  2.'i, 
Schlui's.  —  ifDie  Gesciiiclite  i»t  fiir  die  Tragüdie  uichlü  als  ein  heperturiuu  vuu 
Niaeo,  «it  deoes  wir  gewiase  Charaktere  zu  verbiadeo  gewobat  tiad^Stiiek  24. 

3)  Ich  bofTe,  auf  diesen  Gegenstand  deBoielist  itt  eilen  Artikel  über 
Lctsiiifa  Dramaturgie  zurückiakomiDen. 
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Um  nun  auf  den  vorliegeDilen  Fall  tarQckzukommeo,  so  wissen 

wir  von  des  Arniinius  Cbarakler  bekanntUcb  kaum  irgend  etwas 
aus  der  Geschiclile.  Also  konnte  Kleist  gar  nicht  durch  diesen 
geschichtlichen  Charakter  angezogen  werden.  Was  ihn  inter- 
essierte, mufste  notwendig  die  Be^rhenheil.  d.h.  die  Hefreiung 
Deutschlands  \om  .loche  eines  ülieriniichlii;en  Ercdieiers  sein, 
eine  ibat,  zu  der  er  sich  aus  eigener  Phantasie  erst  den  Charakter 
des  Helden  binzuschuf.  In  diesem  Falle  ist  ja  auch  sonnenklar, 
was  ibn  gerade  zu  dieser  Begebeobeit  hinzog,  nimlicb  die  Ahn- 
licbkeit  der  Lage  Deutschlands  zu  des  Anninius  und  zu  seiner 
Zeit.  Gaudig  selbst  entwickelt  sehr  richtig  die  „Analogie  zwischen 
den  Verhältnissen  Deutschlands  in  der  napoleoiiischen  Zeit  und 
den  in  der  Hermnimsschlacht  geschilderten"  (S.209).  Kr  fuhrt  weiter- 
hin bezeichnende  hrietliche  Aufserungen  des  Dichters  an,  ueirln' deut- 
lich zeigen,  dals  das  Drama  durchweg  mit  (iegenwarts  gehali  gelrfinkl 
ist,  dal's  es  einzig  und  allein  auf  den  Augenblick  heiechuct  war. 
Also?  Also  interessierte  den  Dichter  in  erster  Linie  die  Situ- 
ation und  die  Handlung,  nieht  der  Charakter  Hermanns,  der  ihm 
erst  nachträglich  aus  der  Situation  und  der  Handlung  erwuchs. 

Nicht  recht  verstlndlich  ist  mir  ferner,  warum  Gaudig  so 
geflissentlich  und  wiederholt  herTorbeht  (z.  B.  S.  256),  dafs  Her- 
mann an  der  Schlecht  seihst  nicht  teilgenommen  habe,  hiese 
Annahme  konnte,  wenn  der  Leser  sich  von  ihrer  Hichligkeit 

überzeugte,   doch  die  Teilnahme  an  dem  Helden  und  den  Ein- 
diuck  des  Stückes  nui-  veruiiiulern.    Aber  sie  beruht  auf  einer 
unzulreHViiden  Deutung  des  lierii  hts  ivoniars  au  Marbod  (V,  20): 
Ilie  deutschen  Völker  hatten  sich  empört 
Und  rissen  heulend  ihre  üelle  lus. 
Dem  Varus  eben  doch  —  der  scimell  mit  allen  Waffen, 
Dem  pfeilverletzten  Eber  gleich, 
Auf  ihren  Haufen  fiel,  —  erliegen  wollten  sie. 
Als  Drunold  hilfreich  schon  mit  deinem  Heer  erschien 
Und,  ehe  Hermann  noch  den  Tunkt  der  Schlacht  erreicht. 
Die  Schlacht  der  Freiheit  völlig  schon  entschied. 
Zerschellt  ward  nun  das  ganze  Kömerlieer  u.  s.  w. 
Die  l!lntscheidu]ig  der  Schlacht  beruht  also  (nach  Komars  Meinung) 
darauf,  dafs  es  gelang,  die  von  Varus  augegriffenen,  abgefallenen 
deutschen  Hilfsv5lker  der  R6mer  zu  befreien,  ehe  sie  Ton  Varus' 
Ohermacbt  vernichtet  wurden.   Das  ist  durch  Brunold  und  die 
Markomannen  geschehen,  ehe  Hermann  den  Punkt  der  Schlacht 
erreicht  hat,  d.  b.  bis  zu  diesem  Punkte  im  Kampfe  vorgedrungen 
ist.    Daraus  folgt  doch,  dafs  auch  er  im  Kampfe  steht.  Ferner 
ist  zwar  die  Sciilaclit  durch  die  Hefreiiing  der  germanischen  Hilfs- 
völker entschieden,  aber  nicht  beendigt;  denn  nun  muls  erst 
das  ganze  Dönierhcpr   noch  zerschellt  werden,   und   daran  wird 
sieb  auch  Herinanu   beledigl  haben.    Endlich  ist  der  ilericht- 
erslatter  doch  ein  suevischer  Uauplmanu,  der  dadurch,  dab  er 
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von  Brunolds  Angriff  die  Kntsclieidiing  der  Sciilacht  herleilet,  den 
grO&ten  Teil  des  Sieges  seinem  Heere  zuweist  und  zugleich 
seioeni  Forsten  etwas  Erfreuliches  sagt. 

lo  der  dritten  Scene  des  ersten  Aktes  soll  nsch  Gaudigs 

Meinung  (S.  234)  Hermann  keine  ernste  Absicht  mit  den  Fürsten 
liaben,  er  soll  nur  mit  ihnen  sein  Spiel  treiben.  „Er  hat  keinen 
Zweck  mit  diesen  Filrsten  zu  verfolgen,  drum  vergnügt  es  ihn, 
mit  denselben  zu  spielen".  Ich  lege  der  Scene  vielmehr  eine 
sehr  ernste,  gewissermafäen  diplomalische  Bedeutung  bei.  Sie 
ist  nicht  nur  bestimmt,  das  Kritische  der  Lage  (iermaniens  in 
aller  Schärfe  zu  enthüllen,  sondern  auch  den  einzigen  Iteltungs- 
weg,  der  noch  fibrig  so  sein  sdieint,  ein  enges  Bflndnis  der 
deutschen  Pörsten,  su  Terbauen.  Denn  die  von  Hermann  sur 
Torbedingung  des  Bündnisses  gemaclite  schwere  Forderung  der 
entschlossenen  Preisgabe  aller  ihrer  Habe  können  oder  wollen  die 
übrigen  Fürsten  nicht  erfüllen,  weil  sie  derartige  verzweifelte 
Schritte  noch  nicht  für  unumgänglich  notwendig  halten.  Auf  ihre 
Weigerung  hin  lehnt  Hermann  jede  Gemeinschaft  mit  ihnen  ab, 
denn  der  Starke  ist  am  mächtigsten  alleiu;  er  würde  sich  durch 
das  Bündnis  mit  den  nur  llalbenlscblossenen  lediglich  die  Hände 
binden  und  die  Durchführung  des  Planes,  den  er  bereits  im 
Geiste  liegt,  erschweren.  Gaudigs  Behauptung,  er  treibe  nur  sein 
Spiel  mit  den  FQrsten,  beruht  allein  auf  den  Worten: 

Kurt  wollt  ihr,  wie  ich  euch  schon  einmal  sagte, 

Zusammenraffen  Weib  und  Kind  u.  s.  w. 
Er  schliefst  daraus,  dafs  Hermann  die  schwachmütige  Gesinnung 
der  Fürsten  ja  längst  kenne,  also  nicht  nötig  habe,  ihre  Goislrr 
noch  »'inmal  zu  prüfen.  Diese  Folgerung  erscheint  mir  spitztindig 
und  allzuscharf.  Hermann  hat  ihnen  aisu  schon  früher  einmal 
gelegentlich  seine  Ansicht  gesagt  über  den  einzig  möglichen  Weg 
erfolgreichen  Widerstands.  Er  scheint  damals  keine  bestimmte 
Antwort  von  ihnen  bekommen  su  haben,  sie  haben  seine  Dar* 
Stellung  der  Gefahr  ihrer.  Lage  vielleicht  nicht  fflr  ernst  genommen; 
er  denkt  nun,  dafs  sie  in  der  Zwischenzeit  möglicherweise  lu 
besserer  Einsicht  gelangt  sind,  und  wiederholt  daher  in  der  feier- 
lichen bestimmten  Form  einer  rondicio  sine  qua  non  seine 
Forderung.  Von  der  Aufnalune  derselben  seitens  der  Fürsten 
hängt  sein  ganzer  Plan  für  die  Zukunft  ab.  Aus  ihren  Ausrufungen 
ersieht  er  sofort,  dafs  seine  Ideen  noch  immer  keine  Wurzel  in 
ihren  Seelen  gefafst  haben ;  er  verzichtet  daher  auf  weitere,  doch 
vergebltche  Oberredungsfersuche  und  bricht  vielmehr  kurs  ab. 
Ala  den  bei  weitem  grOfseren  Geist  erweist  er  sich  allerdings  in 
der  überlegenen,  spielenden,  paradoxen  Art,  wie  er  mit  ihnen 
spricht,  aber  die  ganze  Scene  deshalb  lu  einer  Spielscene  zu 
machen,  die  dann  doch  eigentlich  keinen  weiteren  Zweck  als  den 
der  Aufklärunt;  der  Zuschauer  über  die  Sachlage  haben  würde, 
also  im  Grunde  undramatisch  wäre,  das  gebt  zu  weit. 
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Aufgefallen  isl  mir  endlich  noch,  dafs  Gaudig  an  keiner  Stelle 
•ID  Urteil  ahgiebt  Ober  die  Brutalitäten  und  tireuelihaten,  die 
das  Stock  entbilt,  wie  s.  B.  die  alttesiameDtllehe  Zertlöckelaog 
dea  jungen  Midchens,  die  Verwüstung  des  Landes  durch  Emiaslre 
Hermanns,  die  als  Römer  verltappt  sind,  ferner  die  fanatischen 
Racheakte  (gegen  den  jungen  Centurio  IV  9,  gegen  Ventidius  und 
besonders  gegen  Seplimius  V  13).  Sind  dies  doch  Scenen,  die 
jeden  gesund  Empfindenden  zurückstorsen  oder  empören.  Hier 
mufsle  klar  und  deutlich  ausgesprochen  werden,  dafs  derartige 
Handlungen  vom  Standpunkte  einfacher  Sittlichkeit  aus  ver« 
werflich  sind  und  sich  nur  durch  die  Zeitlage,  aus  der  der  Dichter 
heraus  scbrieb,  and  durch  seinen  glühenden  Rachedurst  erkliren 
lassen. 

Der  zweite  Teil  des  Buches,  welcher  den  Printen  von 
Homburg  speziell  behandelt,  ist  die  eingehendste  Erklirung  dieses 
Schauspiels,  die  es  tur  Zeit  giebt.  Ich  darf  mit  einer  gewissen 
Genugthuung  feststellen,  dafs  der  Verfasser  in  dem  Hauptpunkte, 
der  Ei-ziehung  des  Prinzen  zur  Anerkennung  der  Pilicht  des 
Gehorsams  gegen  da.«;  Gesetz  ihirch  den  Kurfürsten,  sich  der  Auf- 
fassung anscbliefst,  die  ich  iu  dem  von  ihm  S.  285  auch  an- 
geföhrten  Eisenberger  Programm  ?on  1890  entwickelt  habe.  Aber 
In  einigen  andern,  ebenfalls  nicht  gans  unwichtigen  Punkten  bin 
ich  anderer  Meinung  als  der  Verfasser. 

Die  I^r^de  des  alten  Kottwits  V  5  würdigt  Gaudig  nicht  nach 
ihrer  vollen,  tiefernsten  Bedeutun*:.  Er  sieht  darin  (S.327)  ähnlich 
wie  der  Kurfürst  nur  einen  „spilzlindigen  LehrbegrilT  der  Frei- 
heit*', Vertretung;  der  Autonomie  gegenüber  der  Heteronomie ;  der 
Sclilufserklilrung  Kottwitzens,  er  werde  auch  dann,  wenn  der  Kur- 
fürst den  Prinzen  hinrichten  lasse,  im  gegebenen  Falle  ebenso 
bandeln  wie  dieser  und  sich  ebenfalls  nicht  scheuen,  mit  seinem 
Kopfe  dafür  su  bfiben,  raubt  er  durch  das  Beiwort  „keck'S  das 
er  ihr  giebt,  die  sittliche  Wfirde  und  die  ernste  Wahrhaftigkeit, 
mit  der  sie  gesprochen  ist.  Das  von  Kottwiiz  verfochtene  Prinslp 
der  Empfindung,  das  Recht  des  ungeschriebenen  Sittengesetzet 
gegenüber  dem  geschriebenen  Staatsgesetz  kommt  überhaupt  in 
Gaudigs  Auslegung  zu  kurz.  Er  stellt  sich  zu  ausschliefslicli  auf 
die  Seite  ,,des  Gesetzes"  und  erkennt  das  andere  durch  Koltwitz 
bewufst,  durch  den  Prinzen  mehr  unbewufst  vertretene  Prinzip 
der  freieu  sittlichen  That  nicht  als  das  höhere,  ja  nicht  einmal 
als  gleichberechtigt  an,  obwohl  es  doch  am  Ende  des  Stockes 
triumphiert 

Während  er  aber  das  Tom  Kurfttrsten  ?ertretene  Printip  nach 
meinem  DafOrhalten  zu  hoch  stellt,  zieht  er  die  Persönlichkeit 
des  Kurfürsten  selbst  zu  sehr  herab.  Er  giebt  auch  olTen  zu, 
dafs  man  hei  seiner  Aulfassung  ,,erst  etwas  zu  überwinden  habe, 
ehe  man  dem  Kurfürsten  die  Sympathie  entgegenbringen  könne, 
die  Kleist  für  diese  Lieblingsgestalt  seiner  schaiTenden  Phantasie 
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offenbar  bfanspruche"  (S.  322).  Er  meint,  die  ,,überlieferung8- 
mäfsige  AuslpguDg  schiele  von  dem  Bilde  des  Kleistschen  Kur- 
fürstea  unwillkürlich  zu  dem  des  historischen  Kurfürsten  hinüber 
und  sehe  daher  eineii  Hauptiug  im  Charakter  des  tfrsteren  nicht, 
einen  Zug,  der  allerdings  bei  dem  leliteren  den  Gesamlein- 
druck  der  GröCse  erbeUich  beeinträchtigen  wArde,  das  sonTerine 
Spielen  mit  den  Menschen  und  Dingen'*  (S.  341  ff.).  Dahin 
gehöre  „das  scherzhafte  Spiel  mit  dem  Prinzen  im  ersten  Auf- 
zugc,  ferner  all  die  Millel,  durch  die  der  Kurfürst  den  Schein 
erwecke,  als  solle  das  Todesurteil  am  Prinzen  vollzogen  werden, 
z.  B.  das  Offnen  des  Giiibes  Khenso  gehöre  hierher  ,,das  Ver- 
fahren, milteist  dessen  er  der  Prinzessin  die  fest  versprochene 
Begnadigung  wieder  aus  den  Händen  spiele.  Dazu  der  ganze 
fSOnhe  Aufzug''. 

Ich  mnfo  demgegenOber  durchaus  an  der  „Qberlieferungs- 
mäfsigen**  (welch  ein  Wort!)  Auslegung  festhalten,  welche  den 
Kurfftraten  keineswegs  von  Anfang  an  entschlossen  sein  hlfst,  den 
Prinzen  zu  begnadigen.  Gaudig  nennt  diese  Reurleilung  aller- 
ding „befangen",  aber  was  er  gleich  darauf  (S.  307)  auseinander- 
setzt, ist  keineswegs  ein  Beweis  für  seine  Ansicht,  eher  das 
Gegenteil.  Ob  der  Kurlürst  das  Begnadigungsrecht  ausüben  soll, 
^  so  sagt  er  —  hängt  nicht  von  persönlicher  Neigung  oder  Ab- 
neigung, auch  nicht  Yon  juristischen,  sondern  lediglich  Yon  ataats- 
minniacben  Erwägungen  ab.  Er  mura  als  Regent  und  Staats- 
mann fflr  die  Aufrecbterbaltung  der  Rechtsordnung  im  Heere  und 
im  Staate  einstehn,  und  er  legt  sich  daher  die  Frage  vor,  ob 
nicht  durch  die  Begnadigung  der  Schein  entstehen  könne,  dem 
Vaterlande  gelt'  es  gleich,  ob  Willkür  drin,  ob  drin  die  Salzung 
herrsche.  Von  diesen  staatsmännischen  (iesichtspunklen  also  aus 
erwägt  er,  ob  die  schwere  Schuld  d«'s  Prinzen  Gnade  linden  oder 
durch  den  Tod  gesühnt  werden  soll.  Das  Ergebnis  dieser  Er- 
wägungen ist  der  Entschlufs  —  nun  erwartet  wohl  jeder,  der 
Gerechtigi(eit  freien  Lauf  zu  lassen;  denn  vom  staatamionischen 
oder  Regentenstandpnnkt  kann  der  Kurfärst  bei  Lage  der  Dinge 
an  keinem  andern  Entschlufs  kommen;  es  folgt  aber  ^den  Prinzen 
SU  begnadigen''.  Welche  staatsmännische  Erwägung  zu  diesem 
Entschlufs  geführt  haben  ma<!,  giebt  Gaudig  nicht  an.  Etwa 
ähnliche  Gedanken,  wie  ihnen  Kottwitz  an  der  olu  n  besprochenen 
Stelle  Worte  leiht?  Aber  diese  erkennt  ja  (iaudig  nicht  in  ihrer 
Berechtigung  und  nach  ihrem  vulloii  (lewichte  an,  und  auch  der 
Kurfürst  kann  sich  nicht  in  sie  tiuden,  und  soll  sie  schon  an 
dieser  Stelle  selbst  gehabt  haben? 

Fflr  mich  und,  wie  ich  glaube,  fflr  die  meisten  Freunde  des 
Kleistschen  Schauspiels  wflrde  es  eine  schwere  Beeiniricbtigung 
der  Wirkung,  die  es  auf  uns  ausübt,  sein,  wenn  wir  all  die 
ernsten  Worte,  all  die  drohenden  Zurüstungen  des  Kurfürsten 
nur  für  Spielerei  und  Schein wesen  hallen  sollten.  Has  wäre, 
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vulgär  gesprochen,  in  der  Tliat  schon  niclil  mehr  schön  von  ihm! 
^ichl  nur  der  Kurfürst  würde  dadurch  unendlich  an  Würde  und 
Mensciilichkeit  ?erliereD,  sondern  auch  das  Drama  atüist  itineii 
Ernst  und  seine  Cindringüehkeit  einborsen.  Der  Leser  oder  Zn- 
schaner,  der  fon  vornherein  worste  oder  tu  wissen  glaubte,  daCs 
es  dem  Kurfürsten  keinen  Augenhlick  ernst  gewesen  Ui  mit  der 
Bestätigung  des  Todesurteils,  könnte  nicht  mehr  im  innersten 
Herzen  erregt  und  erscliüücrl  werden.  Er  könnte  sicli  höchstens 
nher  die  Thorlieit  der  handelnden  l'ersonen  ärgern,  die  das  gute 
Herz  des  Kurfürsten  so  lange  und  so  gründlich  verkennen.  DasSchau- 
spiel  —  man  gestatte  das  l*aradoxon  —  sänke  ehen  zum  hlofsen 
Schauspiel  herah.  Ich  bleibe  also  dabei:  es  war  dem  Kurfürsten 
bitterer  Ernst,  und  er  hätte  den  Prinzen  hinrichten  Tassen,  weno 
dieser  nicht  zur  Erlienntnis  and  zum  sQhnenden  Bekenntnis  seiner 
Schuld  geführt  worden  wire.  Dies  nnd  niciits  anderes  gebot  die 
Regentenpflicht,  und  eine  Begnadigung  ohne  diese  Vorbedingung 
w3re  eine  Schwäche  gewesen,  welche  die  verhängnisvollsten  Folgen 
hätte  nach  sich  ziehen  können.  Als  ein  Spiel*'  bleibt  für  mich 
nur  die  doch  eij^enllicli  harmlose  Anfangsscene  und  ihr  ent- 
sprechend die  allerdings  weniger  harmlose  Schlufsscene,  welche 
mehr  einem  theatralischen  als  einem  dramatischen  Zwecke  dient 
und  bei  allem  ihr  innewohnende n  Zauber  für  mein  Gefühl  etwas 
Verletzendes  hat. 

Selbstferstlndlich  mufs  ich  bei  meiner  AniTusung  auch  die 
Scene  IV  1  anders  ansehen,  als  Gaudig  dies  thut.  Nach  ihm  ist 
der  Kurffirst  dadurch  „verwirrt**,  dafs  er  durch  die  Schilderung 
fiataliens  die  Überzeugung  gewonnen  hat,  ,,dars  der  Prinz  in 
einer  Verfassung  ist,  in  der  er  nun  und  nimmer  seine  f^llicht 
gegen  das  Vaterland  erfüllen  kann;  im  Augenblick  weifs  er  kein 
Mittel,  um  den  Prinzen  auf  den  Weg  der  Pflicht  hinzuleiten,  und 
in  diesem  Zustande,  in  dem  er  seine  Hofl'nung  getäuscht  sieht 
und  kein  Mittel  findet,  um  den  Prinzen  doch  noch  zu  dem  Ent- 
schlüsse der  Selbsthingabe  in  den  Tod  zu  bringen,  giebt  er  dem 
Mitleid  nach  und  läfst  den  Prinzen  frei**.  Im  Gegensatz  hierzu 
fasse  ich  meinen  früheren  Auseinandersetzungen  gemäfs  den 
innern  Gan^  der  Handlung  an  dieser  Stelle  so  auf:  Per  Kurfürst 
hatte  den  Prinzen  noch  trotzig  und  auf  sein  vermeintliches  Hecht 
pochend  geglaubt.  Er  hört  nun  durch  Natalie,  dafs  er  stall 
dessen  um  Gnade  fleht.  Pas  Unerwartete  dieser  Umwandlung 
versetzt  ihn  für  den  Augenblick  in  Erstaunen  und  Verwirrung. 
Doch  springt  ihm  sofort  in  die  Augen,  dafs  es  ihm  jetzt  möglich 
sein  wird,  den  Prinzen  nun,  da  sein  Trotz  und  seine  Selbst- 
gerechtigkeit gebrochen  sind,  zu  begnadigen,  weil  er  dem  be- 
leidigten Gesetz  in  geuissem  Sinne  schon  durcli  das  blofse  am 
Gnade  Flehen  Genuglliuung  leistet  und  sich  ohne  Zweifel  auch  zu 
einer  ausdrücklichen  Erklärung  seines  Unrechts  verstehen  wird, 
leb  kann  also  auch  nicht  glauben,  dafi  während  der  wenigen 
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Verse,  welche  zwischen  der  unbedingten  und  der  bedinglen  Be- 
gnadigung gesprochen  werden,  ein  folgenschwerer  Gesinnungs- 
wechael  (S.  311)  des  KnrfOrslen  slatlfinde.  Die  Verse  lauten: 
Nun  denn,  beim  GoU  des  Himmels  nnd  der  Erde, 
So  fisse  Mut,  mein  Kind;  so  ist  er  frei!  — 
Wie,  mein  erlauchter  Herr?  —  Er  ist  begnadigt  1 
Ich  will  sogleich  das  Nöi'g'  an  ihn  erlassen.  — 
0  Liebster,  ist  es  wirklich  wahr?  —  Du  hörst!  — 
Ihm  Süll  vergeben  sein?    Er  stirl)t  jetzt  nicht?  — 
Bei  meinem  Eid,  ich  schwör's  dir  zu!    Wu  werd'  ich 
Mich  gegen  solchen  Kriegers  Meinung  setzen? 
Die  höchste  Achtung,  wie  dir  wohl  bekannt, 
Trag  ich  im  Innersten  fflr  sein  Gefühl; 
Wenn  er  den  Spruch  för  ungerecht  kann  halten, 
Kassier'  ich  die  Artikel:  er  ist  frei! 
Der  Kurfürst  kann  schon  bei  seinem  ersten  ,,so  ist  er  frei",  ,,er 
ist  begnadigt"  die  ßedingung  im  Sinne  gehabt  haben,  die  er 
wenige  Verse  ^^pätf^  hinzulTigt;  er  kann  lediglich  durch  Nataliens 
lebhafte  Freudenausrufe  verhindert  worden  sein,  sie  unmittelbar 
anzuschlieCseo.    Wenn  ich  hier  eine  Änderung  annehmen  soll, 
so  könnte  ich  keinen  „Gesinnungswechsel'*,  sondern  nur  eine 
scbirfere  PrSzisiemng  des  soeben  gewonnenen  Standpunktes  oder 
ein  Fortscbreiten  auf  der  soeben  betretenen  Bahn  gelten  lassen. 
Ich  würde  dann  sagen,  dafs  der  Kurfürst  steh  im  ersten  Augen* 
blick  mit  Nataliens  Bericht  begnügt,  dann  aber  auf  den  Gedanken 
kommt,  es  sei  doch  besser,  sich  von  der  beginnenden  Sinnes- 
änderung des  Prinzen  durch   ein  Zeugnis  von   dessen  eigener 
Hand  unterrichten  zu  lassen,  und  zugleich  —  was  die  Hauptsache 
ist  —  durch  einen  kräftigen  Appell  an  sein  Rechtsgefühl  diese 
seine  Sinnesänderung  zu  vertiefen  und  aus  dem  Zustande  ver- 
worrener, wenn  auch  starker  GefÜblserregungen  in  den  klarer 
Schulderkenntuis  hinflberzuffibren.    Indessen,  wie  gesagt,  ich 
halte  diese  Annahme  nicht  fflr  geboten. 

Welche  von  den  beiden  soeben  einander  gegenflbergestellten 
Auffassungen  die  wahrscheinlichere  und  natürlichere  ist,  ob  also 
der  Kurfürst  in  der  Verzweiflung  an  des  Prinzen  Pflicht- 
gefühl (Gaudig)  oder  in  der  Überzeugung,  dafs  dasselbe  im 
Begriff  stehe,  siegreich  durchzubrechen  (ich),  den  Prinzen 
begnadigt,  das  zu  beurteilen  überlasse  ich  dem  Leser.  Überhaupt 
will  ich  mich  weiterer  Ausfflhrungen  Ober  das  Schauspiel  ent- 
halten, da  Ich  bereits  im  ▼origen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift 
Sb  542-^556  meine  Auflassung  desselben  dargelegt  und  begrflndet 
habe.  Ich  halte  diese  Auffassung  auch  nach  der  Lektüre  von 
Gaudigs  Auslegung  aufrecht  und  verweise  hiermit  ausdrucklich 
auf  jene  Abhandlung  zurück. 

Von  Shakespear eschen  Stücken  hat  G;iu(li^  die  beiden 
ausgewählt,  welche  auf  Schulen  am  meisten  behandelt  zu  werden 
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pflegen,  den  Julius  Cfttar  und  den  Macbeth.  Die  Methode 
der  Erklirung  iat  bei  beiden  nicht  ganz  dieselbe.  Auf  einen  in 
wenigen  Zeili«  gegebenen  Oberblick  Ober  den  Bau  eines  jeden  Anf- 
soges  folgt  im  „Cisar**  zuerst  die  Analyse  und  Erklärung  der 
einzelnen  Scenen,  dann  ein  Hückblick  auf  die  Führung  der 
Handlung,  die  Aufeinanderfolge  der  Scenen,  das  Verhältnis  von 
Spiel  und  Gegenspiel,  die  Zeichnung  der  Charaktere  und  die 
Mittel,  durch  welche  der  Dichter  sie  und  die  Zustünde  darstellt. 
Im  „Macbeth''  läfst  der  Verfasser  umgekehrt  die  allgemeine  Be- 
trachtung eines  jeden  Aufzuges  nach  den  eben  angegebenen  Gesichts- 
punkten der  ErkUning  der  Einzelscenen  vorangehen.  Dieser 
Wechsel  der  Methode  läCst  darauf  schlieiS»n,  dab  der  VerflMser 
sich  durch  die  zuerst  eingeschlagene  nicht  vollkomneo  befriedigt 
fühlte.  Ob  ihm  die  im  t,Macbelh**  angewandte  genügt?  Besser 
als  die  im  .Tfisar"  ist  sie  ohne  Zweifel,  weil  sie  das  Allgemeine 
und  Bedeuleiide,  das,  was  den,  der  sich  im  Kommentar  Hats  er- 
holt, zuerst  iiilpressierl,  voranstellt  und  das  Speziellere,  minder 
Wichtige  naclibiiugt.  Aber  zu  Wiederholungen  und  W^citläuftig- 
keiten  führen  beide.  Denn  bei  Betrachtung  der  Einzelscenen 
mufs  hjluflg  dasselbe  gesagt  werden  wie  bei  dem  RQck-  oder  Vor- 
blick auf  den  ganzen  Akt,  weil  sich  dieser  eben  aus  den  einaelnen 
Scenen  zusammensetzt. 

Ein  Beispiel  mag  genügen,  bei  dem  ich  die  gleichen  Gedanken 
durch  die  gleiche  Zifl'er  bezeichne.  Bei  der  allgemeinen  Be- 
sprechung des  drillen  Aufzuges  des  ..Macbeth"  unter  der  Uber- 
schrift ,,Gang  der  Handlung"  S.  431  lesen  wir:  ,, Nachdem  der 
Geist  verschwunden  ist  und  die  Gäste  sich  entfernt  haben,  sagt 
Macbeth  zu  seiner  Gattin:  „Es  fordert  Blut;  Blut  fordert  Blul''^ 
Nun  vollzieht  sich  aber  eine  eigeniümliche  Wendung*.  Es  ist,  als 
ob  der  Zauber  der  Geistererscheinong  gebrochen  wird.  Mit  der 
Frsge  nach  Macduff  ist  Macbeth  aus  dem  Banne  des  Gesehebenen 
heransgetreten.  Seine  Seele  ist  wieder  frei  für  Entschlüsse;  er 
vermag  wieder  zu  wollen.  Er  will  in  aller  Frühe  zu  den  Zauber- 
schwestern', er  will  „auf  schlimmstem  Wege"  das  „Schlimmste" 
wissen*;  er  will  seinem  Besten  alles  opfern  ',  da  das  Zurückgehen 
auf  seinem  bliitifjpn  Pfade  ebenso  schwer  ist  wie  das  Vorwärts- 
gehen^; seine  Hand  soll  die  Gedanken  seines  Hauptes  vollstrecken'. 
So  ist  Macbeth  wieder  ganz  Wille«  ganz  Eutschlufs;  genauer  ge- 
sagt, er  wird  es.  Zunächst  ist  es  eine  einzelne  geringfügige  That, 
zu  der  sich  Macbeth  entschliefiBt,  dann  folgt  der  EntschlulSi,  das 
Schlimmste  zu  wissen,  und  endlich  der  Entschlufs«  auch  das 
Schlimmste  zu  wollen'.  Eine  überraschende  WVndung  bringt 
endlich  auch  der  Schlufs  der  Scene'"  in  den  Worten:  ..jener 
wüste  Selbstbetrug er  war  nur  Neiilingsfurcbl,  der  harten  Übung 
bar;  wir  sind  in  Thaten  noch  zu  jung".  Vorher  hat  Macbelli 
der  Lady  gegenüber  auf  den  Auj;enscliein  hingewiesen*';  jelzl  i.st 
er  seihst  überzeugt,  dal's  die  Erscheinung  ein  Wabngebilde  war". 
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Zwei  Seilen  spiter  uoler  der  Oberscbrift  „Die  Charaktere** 
steht  zu  lesen:  „Macbeths  böser  Wille  reift  immer  mehr  aus, 
seine  Thalkraft  steigert  sieb  immer  mehr  zu  dimonlscher  Höbe; 
er  trilt  mit  dem  Schicksal  in  die  Schranken,  er  will  mit  den 
Mächten  der  Finsternis  in  Verkehr  treten',  er  will  alles  seinem 
Besten  opfern*.  So  stellt  er  sich  in  unserem  Aufzuge  als  eine 
Verkörperung  des  von  rücksichtslosem  Egoismus  hestimmten,  bis 
zum  höchsten  Stäi  kegrade  angespannten  bösen  Willens  dar^". 

Und  wiederum  sechs  Seiten  später  bei  der  Betracblang  der 
fierten  Scene  S.  439  schreibt  der  Verfasser:  „Nachdem  dann  die 
GSste  von  der  Lady  entfernt  sind,  sinnt  Macbeth  dem  Geschehenen 
naci)  und  das  Ergebnis  seines  Sinnens  ist:  Es  fordert  Blut;  BInt 
fordert  Blut^  Der  letzte  Teil  der  Scene  endlich  zeigt  einen 
andern  Macbeth,  als  man  eben  vorher  gesehen  hat^  Dieser  ist 
voll  rücksichtslos  niederwerfender  Thalkraft;  er  ist  ganz  dämoni- 
scher Wille.  Er  will  alles  wissen  und  zwar  auf  dem  aller- 
schlimmsten  Wege*;  er  will  alles  ihun,  au(h  das  Schlimmste, 
wenn  es  zu  seinem  Besten  dient'.  So  steht  er  vor  uns  in  der 
Erhabenheit  des  hOsen  Willens*.  Wie  aber  erklärt  sich  diese 
Wendung  psycbologiach?  Macbeth  selbst  beantwortet  diese  Frage 
in  einem  enisetslichen  Bilde:  er  sei,  so  sagt  er,  im  Blute  so 
weit  gewatet,  dals  es  schwerer  für  ihn  sei,  sich  iitrfickzuwenden, 
als  den  Weg  vorwärts  bis  zum  Knde  zu  gehen'  ....  es  gieht  für 
ihn  kein  Rückwärts  zum  milden  Hegiment.  sondern  nur  ein  Vor- 
wärts auf  dem  Wege  hhitiger  Tyrannei^.  Und  dafs  Macbeth 
diesen  Weg  schnell  und  entschlossen  gehen  will,  das  bezeugen 
seine  Worte:  .  .  in  diesem  Haupt  reift  viel  noch  für  die  Hand, 
das  mufs  geschebu,  eb'  andre  es  erkannt'  ...  So  bringen  auch 
die  letiten  Worte  unserer  Scene  noch  eine  Oherraschende  Wendnng 
Macbeth,  bisher  von  der  Wirklichkeit  der  Geistererscbeinung  välig 
Oherseugt^',  siebt  sie  jetzt  als  einen  wQsten,  von  Neulingsfurcht 
gebornen  Selbstbetrug  an"/* 

Man  wird  anerkennen  müssen,  dafs  der  Verfasser  immer 
wieder  nach  neuen  Wendungen  und  Worten  sucht  für  das  schon 
einmal  Gesagte.  Aber  diese  formelle  Ahwechslunp  ist  nicht  immer 
möglich,  und  die  Tluitsaclie  einer  zwei-  bis  dreifachen  Wieder- 
holung derselben  Gedanken  bleibt.  Diese  Erscheinung  zieht  sich 
nun  aber  durch  die  gesamte  Gaudigsche  Dramenauslegung  bin- 
durch  and  beeinträchtigt  erheblich  deren  Wert.  Die  tiefere  Ur- 
sache dieses  Mifiigriffes  ist,  wie  mich  dflnkt,  in  der  Herbartschen 
IJfllerricbtsmethode,  deren  Anhänger  der  Verfasser  offenbar  ist.  zu 
suchen.  Diese  operiert  ja  vielfach  mit  Vor-  und  Rückblicken,  sie 
läfst  auf  die  Vorbereitung  die  Darbietung,  auf  diese  die  Vertiefung 
und  Besinnung  und  auf  die  letztere  wieder  eine  Zusammenfassung 
folgen,  sie  lehrt  einen  und  denselben  Stoll"  nach  den  verschietlen- 
artigsten  Gesichtspunkten  immer  wieder  durchzuarbeiten,  sie  sucht 
immer  wieder  neue  Interessen  zu  erregen  und  neue  Durchblicke 
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itt  erdffneo.  Daher  schwebl  sie  schon  im  Unterrichte  in  der  be- 
siSndigen  Gefahr,  die  Schüler  durch  Breite  und  Wiederliolungen 
III  ermüden  und  bedarfy  um  die  Langeweile,  den  Tod  des  Inter- 
eases,  zu  vermeiden,  einer  sehr  vorsichtigen  und  geschickten  Be- 
handlung, die  nicht  jedem  zu  Gehole  stellt.  Auf  Leser  vollends, 
die  doch  keine  Schüler  mehr  b'iinl,  denen  nicht  alles  zwei  oder 
dreimal  gesagt  zu  werden  hrauchl,  damit  sie  es  begreilen,  die 
aufserdem  vopi  Werte  ihrer  Zeil  durchdrungen  sind,  mufs  diese 
Methode,  auch  wenn  sie,  wi«  hier,  hdchsl  maftvoll  angewandt 
wird,  abatofaend  wirken.  Verfasser  folgt  mit  dieaer  Methode 
aeinem  Lehrer  Frick,  ohne  jedoch  zum  Glflck  dessen  schwer- 
erträgliche  Megalophonie  —  ich  finde  im  Augenblick  kein  so  recht 
passendes  deutsches  Wort  für  die  Sache  —  zu  erreichen.  Da- 
gegen tritt  seihst  in  einzelnen  Wendungen  (z.  B.  „ein  tragisches 
Zu  spät"  oder  „Zu  früh'*,  „Erhabenheit  des  bösen  Willen.s") 
die  Gestalt  des  „dahingeschiedenen  Altmeisters'*  bisweilen  leib- 
haftig vor  das  geistige  Auge  des  Lesers. 

Der  „Wegweiser"  würde  also  weniger  umfangreich  und 
infolgedeaaen  billiger  und  nAtttieber  zu  leaen  aein,  wenn  er 
knapper  geaebrieben  wire  und  diese  beständigen  Wiederbolnngen 
fehlten.  >  Sie  hätten  sich  aber  vermeiden  lassen,  wenn  der  Ver- 
fasser die  Analysen  der  Einzelscenen  in  die  aUgomeinen  Be- 
trachtungen über  die  Akte  hineingearbeitet,  wenn  er  aK^o  beide 
Abschnitte  jedesmal  in  einen  ver^ihmoizen  hätte.  Das  möchte 
wohl  seine  Schwierigkeiten  gehabt  haben,  aber  bei  der  Helierrschung 
des  Stoffes  und  der  Vielseitigkeit  des  Ausdrucks,  über  die  der 
Verfasser  verfügt,  würden  ihm  diese  Schwierigkeiten  sicher  nicht 
unQberwindllch  gewesen  sein. 

Wenn  ich  von  diesem  formellen  Mangel  absehe,  so  kann  ich 
mich  mit  der  Behandlung  dea  „Macbeth**,  wenigstena  in  allen 
Hauptsachen,  einverstanden  erklären  und  die  Durcharbeitung  des 
Kommentars,  namentlich  den  jüngeren  Kollegen,  angelegentlich 
empfehlen.  Kr  enthält  nicht  nur  eine  Menge  treffender  Einzel- 
benierkiiii^en,  f^ondern  Inhrt  auch  in  das  ganze  innere  Gefüge  des 
Slfickes  und  in  das  Seelenleben  der  handelnden  Personen  gut  ein. 
Sehr  richtig  ist  z.  B.  die  Lady  beurteilt  (S.  4 14 f.).  Bei  der 
Gestalt  Macbeths  selbst  bin  ich  nicht  einverstanden  mit  dem,  was 
der  VerflMaer  immer  wieder  und  wieder  hervorbebt,  dafii  er,  nach- 
dem er  die  furchtbaren  Gewissensqualen  im  sweiten  Akt  fiber- 
wunden habe,  später  ganz  frei  von  solchen  bleibe,  reuelos  zu 
Grunde  gehe  (S.  453),  vor  seinem  Gewissen  Ruhe  habe  (S.  458), 
in  der  Buhe  seiner  Nächte  nicht  «lurch  Beuegedanken  gestört 
werde  (S.  433).  Gaudig  spricht  daneben  in  einem  Atem  aus, 
dafs  sein  Seelenfrieden  dahin  sei  (433).  Das  scheint  mir  doch 
nicht  sehr  verschieden  zu  sein  von  Beue.  Allerdings  ist  sein 
Schmerz  um  die  verlorene  Seelenreinheil  ein  fruchtloser  und 
nichts  anderea  als  aitiliche  Verzweiflung.   Er  weife,  dalh  er  sein 
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Hers  nicht  nur  vorfibergehend  besehmulst,  londern  seiner  Seele 
unsterblichei  Jnwel  für  immer  an  den  Erbfeind  der  Menschen 
verraten  hat  (III,  1),  und  gerade  um  diese  enlsetsliche  innere 
VeriweiOting  lu  übertäuben,  um,  da  er  sein  Seelenheil  für  immer 
verscherzt,  nun  wenigstens  das  ihm  als  das  begehrenswerteste  er- 
scheinende irdische  Gut  zu  erlangen  und  zu  behaupten,  stürzt 
er  nachher  wie  blutberauscht  von  Verbrechen  zu  Verbrechen. 
Wenn  grause  Träume"  ihm  den  Schlaf  rauben,  wenn  er  „auf 
der  Marterbank  des  Denkens  in  steter  wilder  Qual  liegt",  so 
möchte  ich  nicht  annehmen,  dafs  das  allein  die  Furcht  vor  Banquo 
bewirkt  (S.458),  sondern  eben  der  komplizierte  Gedanke,  daDi 
er  sich  fOr  immer  innerlich  nnglflcklich  gemacht  hat  und  doch 
seines  Frevels  Preis  noch  nicht  voIlstSndig  geniefst.  Darum,  nicht 
aus  blofser  Furcht  vor  dem,  was  Banquo  etwa  tbun  möchte,  em- 
pfindet er  hier  auch  bereits  LebensüberdruFs  und  beneidet 
Dunkan,  der  ,,nach  I.ebenslieberschauei  n  jetzt  wohl  schlafe"  (1112). 
Blüfj>e  Furcht  vor  äufseren  Gefahren  könnle  einen  lleldeii,  wie 
Macbeth,  nicht  derartig  innerlich  angreifen  und  zerrütten,  noch 
dazu  einem  so  wenig  aggressiven  Gegner,  wie  Banquo,  gegenüber. 
Er  täuscht  sich  selbst,  wenn  er  meint,  was  ihn  so  beunruhige, 
sei  Furcht  for  Gefahren,  die  ihm  von  Banquo  oder  sonst  jemand 
drohen«  Seine  rutlose  Energie  verlangt  ungestilm  danach,  die 
qulleoden  Gedanken  durch  Thaien  zu  bekämpfen.  Darum  schiebt 
er  sie  vor  sich  selbst  auf  eine  Ursache,  die  zu  beseitigen  in  seiner 
Macht  steht.  Wenn  er  sich  klar  machte,  dafs  die  Marterbank, 
auf  der  er  liegt,  in  Wahrlieil  nicht  die  Furcht  vor  etwas  Zu- 
künftigem, sondern  der  Gedanke  an  das  Vergangene  ist,  so  wäre 
er  diesen  (Jualen  hilflos  preit^gegeben.  Jetzt,  wo  er  sich  einredet, 
dafs  es  lebende  Menschen  sind,  die  ihm  die  innere  Xn^&i  be- 
reiten, kann  er  noch  holfon,  diese  durch  Beseitigung  jener  los  tu 
werden. 

Banquos  Charakter  ist  zwar  auf  S.  423  im  allgemeinen  durch- 
aus richtig  beurteilt,  aber  sein  Auftreten  im  Anfang  von  II  1  ist 
nicht  genügend  beleuchtet.  Gaudig  sagt  darüber  nur:  „Eben 
noch  hat  er  die  gnädigen  Mächte  um  Bewahrung  vor  sündigen 
Gedanken  gebeten,  das  heifst  doch  wohl  vor  den  Gedanken  an 
Felonie".  Felonie!  Was  für  ein  vieldeutiger  Aufdruck!  Und 
warum  das  zaghafte  „doch  wohl"?  Die  wenigen  Worte,  die 
Banquo  zu  seinem  Sohne  spricht,  haben  eine  sehr  bestimmte  und 
sehr  einMhneidende  Bedeutung.  Banquo  hat,  obwohl  er  schwer 
ermfldet  ist,  nur  kurs  und  unruhig  geschlafen.  Er  bat  sich  um 
MiUernacht  von  seinem  Lager  erhoben  und  ist  mit  seinem  Sohne 
in  den  Schlofshof  getreten.  Der  Grund  seiner  inneren  Unruhe 
ist,  dafs  er  durch  das  Ilexenorakel  jetzt,  wo  die  Gelegenheit  günstig 
ist,  ebenso  wie  Macbeth  in  die  .schwerste  Versuchung  geführt 
wird,  den  König  zu  erinunleii.  Darum  giebt  er,  um  sich  die 
furchtbare  That  unmöglich  zu  machen,  seinem  Sohne  sein  Schwert. 
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„Hier,  Dimtn  mein  Schwert**.  Dann  sendet  er  das  kune  Stolii- 
gebet  aus  tiefslcr  Seele  zum  Iliiumel:  „Gnadeoreiche  Mächte, 
xflgelt  in  mir  die  höllischen  Gedanken,  denen  im  Schlummer  sich 
der  Mensch  ergiebt''.  Und  nun  ist  er  seiner  selbst  sicher.  Er 
kann  ruhig  sein  Schwert  wieder  an  sich  nehmen:  „Gieb  mir  mein 
Schwert".  Er  hat  die  Versuchung  überwunden.  In  der  That 
ein  ergreifendes  Ge'^enbild  gegen  Macbeth,  der  der  Versuchiinj? 
unterlegen  ist.  Gaudig  scheint  der  Sinn  dieser  kurzen,  aber 
innerlich  höchst  bedetttaanien  Rede  entgangen  in  sein. 

Macduffs  Frage,  warum  Blacbeth  Dnnluns  Kämmerer  getftlei 
habe  (II  3),  soll  nach  Gaudig  (S.  443)  noch  nicht  ans  anfstei^Mulem 
Verdacht  fliefsen.  Ich  möchte  hier  doch  die  erste  Regung  eines 
leisen  Argwuhns  und  damit  das  erste  Einsetzen  des  Gegenspiels 
annehmen  ;  doch  ist  das  mehr  Gefühlssache.  Ein  Beweis  läfst  sich 
weder  für  das  eme  noch  für  das  andre  erbringen.  Immerhin  erklärt 
sich  auch  das  spätere  Verhalten  MacdulTs,  dafs  er  nicht  nach  Scune 
zur  Krönung  geht  und  sich  weigert,  das  Königsfest  zu  besuchen, 
besser  daraus,  dafs  man  annimmt,  er  habe  bereits  Verdacht  gegen 
Macbeth  geschöpft,  als  aus  der  Uoüuin  Treue  gegen  Dunkans  Haus, 
die  doch  widersinnig  wäre,  wenn  er  die  Söhne  wirklich  für  Mörder 
ihres  Vaters  hielte.  Auch  der  Seufzer:  „Gott  walte,  der  nene 
Rock  sei  leicht  uns  wie  der  alte**  (H  4)  ist  wohl  kaum,  wie 
Gaudig  annimmt,  blofs  ,,drn  Kdelieuten  gesagt,  die  das  Unter- 
thanenverhällnis  wechseln,  wie  man  ein  Gewand  wechselt",  sondern 
ein  schwerer  Stofsseufzer,  der  aus  der  Erkenntnis  oder  wenigstens 
der  Ahnung  von  Macbeths  wahrer  Natur  entspringt. 

1q  V  3  (S.  449)  hätte  auf  deu  Widerspruch  hingewiesen 
werden  mOssen,  dsHs  hier  nach  Maodnffs  Aussage  Macbeth  keine 
Kinder  hat,  wMirend  seine  Frau  1  7  sagt,  daCs  sie  gestillt  habe, 
und  Macbeth  selbst  III  1  khglp  dab  sein  Scepter  io  fremde  Hand 
entgleite,  „da  nicht  mein  Sohn  mir  nachfolgt",  was  doch  nur 
dann  Sinn  bat,  wenn  er  einen  Sohn  besitzt.  Vielleicht  röhrt  dieser 
Widerspruch  von  dem  miserablen  Zustand  her,  in  weichem  sich 
unser  überlieferter  Text  beiindet. 

S.  427  kommt  Gaudig  auf  die  Sprache  Shakespeares  zu 
sprechen.  Er  hebt  vollständig  richtig  den  durchgreifenden,  man 
könnte  sagen,  prinzipiellen  Unterschied  dieser  von  der  modern- 
naturalistischen  Manier  hervor.  Die  letstere  kennt  in  leidenschafi-' 
liehen  Scenen  nur  Naturlaute  der  Empfindung,  während  Shake- 
speare seine  Personen  auch  in  der  gröisten  Aufregung  Bilder  und 
Vergleiche  gebrauchen  läfsl.  So  spricht  Macduff  II  3  ?on  Tem|)el- 
schändung,  Gorgone,  jüngstem  Tag,  Auferstehen  aus  dem  Schlafe 
wie  aus  dem  Grabe.  Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  sagt 
Gaudig:  ,,Eine  solche  Sprechweise  ist  nur  möglich,  wenn  der 
Geist  des  Sprechenden  durch  den  Druck  der  Empfindung  nicht 
gänzlich  um  die  Freiheit  der  Bewegung  gebracht  i»t  Au  dem 
Starken  Geiste  der  Handelnden  bricht  sich  bei  Shakespeare  die 
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»Urke  EmpfindaDg**.  Auch  dies  ist  riclitig,  es  genügt  aber  nicbl. 
Diese  Frage  mufste  tiefer,  priniipieUer  gefafst  werden;  es  konnte 
daran  das  Wesen  des  beatigen  Naturalismus  im  Gegensati  zu 
wirklicber  Kunst  klar  gemacht  werden.  Moderne  Dichter  der 
neuen  Schule  stellen  leidenschaftliche  Empfindungen  genau  so 
dar,  wie  Leute  des  I3ildungsstandes,  den  sie  vorführen,  also  zu- 
meist des  mittleren  oder  niederen,  dieselben  auszudrücken  pflogen, 
nämlich  durch  unartikulierte  Laute,  kräftige  Beue^ungen,  AuM  ufOf 
Liehesleidenschafi  daneben  durch  Küsse  und  Umarmungen.  Shake- 
speare, Goethe,  Schiller  und  all  die  jetzt  überwundenen  Dichter 
veralteter  klasaiscber  Schulen  fassen  die  Bilder,  welche  in  solchen 
leidenschafüichen  Augenblicken  wie  ein  rasend  schneller  Strom 
unausgesprochen  durch  die  Seele  fluten,  In  Worte.  Sie  geben  dem 
Tiefsten,  Geheimsten,  nicht  Gesagten,  aber  Gefühlten  Ausdruck  und 
schildern  die  Leidenschaft,  wie  sie  in  ihrem  innersten  Wesen  ist, 
nicht  wie  sie  äufseriich  in  die  Erscheinung'  tritt.  Unübertrefliich 
schön  hat  diesen  tief  einschneidenden  Untersclned  zwischen  walirj-r 
Kunst  und  blofser  Nachahmung  auseinandergesetzt  Heinrich 
Bultbaupt  in  dem  vorzüglichen  Aufsatz  „Shakespeare  und  der 
Naturalismus'*,  der  nut  den  einen  Fehler  bat,  an  «ner  etwas 
schwer  sugSnglichen  Stelle  su  stehen,  nlmUch  im  Supplement 
des  28.  Bandes  des  Shakespeare -Jahrbuches,  Weimar  1893.  Er 
geht  dal>ei  aus  von  einer  Gegenüberstellung  der  Liebesscene  bei 
Hauptmann  und  in  Shakespeares  ,Jlomeo  und  Julia*'  und  zeigt, 
wie  dort  die  Darstellung  der  Liebe  an  der  Oherdäche  und  Aufs^en- 
seite  haftet,  während  Shakespeare  die  goldenen  Bilder,  welche  die 
Seele  der  Liebenden  erfüllen,  in  Worten  wiedergiebt  und  so  dem 
innerlichsten,  unausgesprochenen  Leben  der  Natur  Zunge  und 
Sprache  zu  geben  weiÜB. 

Auf  Bulthaupt  fufsend  haben  dann  ibniiche  Gedanken  ent- 
wickelt Siegmar  Schultae  „Der  Zeitgeist  der  modernen  Litte- 
ratur  Europas"  (Halle  1895)  und  H.  Konrad  „Schillers  Bealis- 
mua**  (Hamburg  1895).  Was  von  der  Liebe  gilt,  gilt  natürlich 
auch  von  jeder  andern  Art  leidenschaftlicher  Aufregung,  und 
Macduffs  Sprechweise  im  „Macbeth*'  II  3  ist  also  ebenfalls  ein 
Beleg  für  diesen  echten,  wahrhaft  dichterischen  Naturalismus 
Shakespeares  gegenüber  dem  äufserlichen  Naturalismus  iler  Neu- 
zeit. Noch  geeigneter  freilich,  diesen  Unterschied  zu  illustrieren, 
ist  das  Benehmen  UacduflGs,  da  wo  er  die  furchtbare  Kunde  von 
der  Ermordung  seines  Weibes  und  seines  Kindes  erbilt  (IV  3). 
Wo  ein  Mann  und  Vater  in  der  Wirklichkeit  vor  wildem,  aer- 
reifsendem  Schmera  sicher  keines  Wortes  fähig  gewesen  wire 
und  höchstens  ein  verzweifeltes  Stöhnen  und  liänderingen  von 
dem  Zustande  seines  Innern  Kunde  gegeben  hätte,  da  gewinnt 
Macdull  nach  kurzer  (ieberde  wortlosen  Schmerzes  al^bald  nicht 
nur  die  Sprache  wieder,  sondern  er  findet  ein  Hild,  wie  es  in 
solcher  Lage  unter  dem  Drucke  der  Kmplindung  auch  dem  stärksten 
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Geiste  schwerlich  za  Gebote  stiode:  „0  Hftllengeier,  air  die 
.  hQbschen  Küchlein  samt  der  Henne  auf  einen  wilden  Stöfs?** 
Und  dieses  Bild  ergreift  uns  mehr,  als  es  das  naturalistische 
Stöhnen  und  Jammern  auf  der  Bflhne  je  vermöchte.  Denn  Stöhnen 
und  Jammern  kann  jeder,  aber  nur  dem  Dichter  ist  gegeben»  itt 
sagen,  was  er  leidet  oder  andere  leiden  läfsl. 

Am  Schlüsse  spricht  der  Verfasser  auch  hier,  wie  bei  Kleist 
(vgl.  oben  S.  78 U  seine  Meinung  dahin  aus,  dafs  Shakespeare 
weniger  durch  den  interessanten  Thatsachenverlauf  an  sich  zur 
dramaliöchen  Bearbeitung  gereizt  worden  sei  als  durch  die  Mög- 
lichkeit, die  ihm  der  Stoff  bot,  bedeatsame  Charaktere  in  bedeut- 
samen dramatischen  Situationen  danusteUen.  Das  Interesse  des 
Dichters  nennt  Gaudig  mit  einem  selbsterfnndenen  Worte,  gegen 
das  ich  energisch  protestieren  möchte,  an  dieser  und  an  anderen 
Stellen  ,,cbarakterologisch*S  wie  er  auch  von  einem  ,,charakte- 
rologischen"  Drama,  einer  „charaklerologischen  *  Scene  u.  s.  w. 
spricht.  Unsere  Schul-  und  Gelehrtensprache  wimmelt  bereits 
derartig  von  Substantiven  auf  -lofjie  und  Adjektiven. auf  -logisch, 
dafs  jede  Neueiuführung  eines  solchen  Kunstwortes  enlschiedt-n 
bekämpft  werden  mulii.  Wir  riskieren,  wenn  wir  „charakterologisch" 
gestatten,  demnächst  als  Gegenteil  davon  auch  noch  ein  „drama- 
tologbches'*  Interesse  lu  bekommen.  S.  267  spricht  Gaudig  bereits 
von  einem  „dramatischen  Drama'';  ein  Schritt  noch,  und  wir 
haben  ein  volltönendes  „dramatologisches  Drama". 

Inwieweit  Gaudig  beim  „Macbeth"  sachlich  mit  dieser 
seiner  Behauptung  recht  hat,  unterlasse  ich  zu  untersuchen,  da 
ich  bei  der  Hermannsschlacht"  schon  über  diesen  Punkt  ge- 
sprochen habe.  Von  dem  andern  Shakespeareschen  Drama,  welches 
er  erläutert  —  und  zwar  vor  dem  Macbeth  — ,  behauptet  er 
dasselbe,  und  hier  hat  ihn  diese  Ansicht  auf  eine  Bahn  der  Aus- 
legung gefAhrt,  auf  die  ich  ihm  nicht  zu  folgen  fermag. 

Die  Auffassung  nämlich,  welche  Gaudig  von  Shakespeares 
„Julius  Cäsar'*  an  verschiedenen  Stellen  seines  Kommentars 
entwirft,  ist  etwa  folgende.  Der  Dichter  hat  nicht  eine  sich 
interessant  entwickelnde  Handlung  bezweckt  (391),  sein  Interesse 
gilt  nicht  in  erster  Linie  der  Handlung  als  solcher,  und  ein 
künstlerischer  Aufbau  der  Handlung  lag  nicht  in  seiner  Absicht; 
man  kann  ihn  mit  Bezug  auf  den  Handlungsverlauf  sogar  nicht 
von  Gleichgiltigkeit  gegen  die  Begrflndung  und  Ab* 
leitung  des  Geschehenen  freisprechen  (399).  Die  politischen 
Ideen  bleiben  schattenhaft  (371),  der  Dichter  veraichtet  auf  eine 
geschichtlich  pragmatische  Behandluog.  Die  Scenen  des  vierten 
Aktes  z.  0.  sind  überhaupt  nur  ein  Mittel,  die  Charaktere  zu 
entwickeln  (391).  Denn  das  Interesse  des  Dichters  ist  auch 
hier  vorwiegend  ein  „charukterologisches"  und  das  Drama  ein 
,,churaklerulügisches"  (S.  360).  —  Wir  müssen  uns  hier  schon 
fragen:  Verdient  das  Drama,  wenn  dem  so  ist,  dann  noch  den 
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FlMz  in  unserer  Schulleklöre,  den  es  pegenwarlig  einniniml? 
Her  jugendliche  Geist  verlangt  in  trsUv  Linie  nicht  schöne  Ge- 
müde,  tonderD  kräftige  and  folgeriditige  Handlung. 

Doch  sehen  wir  uns  weiter  die  einielnen  Seelenj^emllde  an, 
die  der  Dichter  nach  Gaudigs  AulTaaaung  giebt.  Cäsar,  die  Hanpt- 
person,  um  welche  sich  trotz  seines  Todes  bereits  im  Anfang 
des  dritten  Aktes  das  ganze  Stück  dreht,  ist  blofs  noch  „eine 
Gröfse  der  Einbildung  und  des  Worts*'.  Er  erscheint  um  so 
kleiner,  je  höher  er  von  sich  denkt.  Die  Inkongruenz  (warum 
nicht  deutsch:  „Widerspruch"  oder  „Gegensatz")  des  Hildes,  das 
er  von  sich  selbst  entwirft,  und  des  Hildes,  das  man  von  ihm 
gewinnt,  ist  geradezu  peinigend  (S.  372).  Seine  Art  der  Selbst- 
schitiang  ist  „bis  dicht  an  die  Grenze  des  Pathologischen  heran - 
geltommen**.  Er  leidet  an  WahngrOfse,  ja  fast  an  Gröfsenwahn. 
So  sind  die  Dolche  der  Verschworenen  das  Werkzeug  der  Nemesis, 
welche  menschliche  Uybris  rächt.  Indem  der  Dichter  Casars 
Charakter  so  darstellt,  mindert  er  die  Abneigung  des  Zuschauers 
gegen  die  That  der  Verschworenen  (S.  382).  —  Wir  könnten  auch 
weiter  gehn  und  sagen,  die  Thal  des  Ilrutus  hört  unter  sulchen 
Umständen  auf,  ein  Verbrechen  zu  sein,  und  damit  wird  der 
Tragödie  der  tragische  Nerv  durciischnitten. 

CSsars  Geist  ferner  spielt  in  den  Gaudigschen  ErlSaterungen 
eine  geradem  Itliglich  sn  nennende  Bolle.  Er  soll  nicht  ,^ine 
mythologische  Darstellung  seelisdier  Vorginge**  sein  (S.  399), 
sondern  ein  wirklicher  Geist,  also  eine  auf  Erden  umgehende 
Spukgestalt,  ßnnquos  Geist  —  um  diesen  Punkt  hier  gleich  zu 
erledigen  —  ebenfalls  für  einen  wirklichen  Spuk  zu  erklären, 
wagt  Gaudig  niclit  recht,  angesichts  der  Lnsichlbarkeit  der  Er- 
scheinung für  allft  andern  aufser  für  Macbetli,  angesichts  ferner 
dessen,  dafs  Macbeth  selbst  sich  zuletzt  davon  überzeugt,  nur  ein 
Walmgebilde  gesehen  zu  haben  (S.  431).  Gaudig  spricht  sich 
Aber  die  Realität  von  Danquoa  Geist  nirgends  so  bestimmt  aus, 
wie  Ober  die  von  Cüsars.  Doch  lufsert  er  sich  dahin,  dafs  mit 
dem  Entsenden  von  Banquos  Geist  die  ^dritte  Welt'*  handelnd 
eingreife  (S.  429.  437),  dafs  ßanquos  Geist  vor  Macbeths  ver- 
brecherischem Willen  ins  Geisterreich  zurücklliebe,  wobei  er  freilich 
durch  ein  hinzugesetztes  „gleichsam"  diesen  Ausdruck  wieder  in 
das  Gebiet  des  llildlichen,  also  ^ichlwirklicben  verweist  (S.  432). 
—  Meines  Erachtens  ist  Banquos  Geist  genau  ebenso  aufzufassen, 
wie  Casars  (s.  unten).  Nachträglich  selie  ich,  dais  auch  Brandes, 
William  Shakespeare  S.  595,  sich  über  Banquos  Geist  genau  ebenso 
ausspricht.  „Uier  (im  Macbeth)  ao  wenig  wie  im  Hamlet  —  sagt 
er  —  wird  durch  EinfAhrung  ObernatOrlicher  Elemente  beabsichtigt, 
eine  selbständig  wirkende,  übermenschliche  Macht  in  das  Menschen- 
leben eingreifen  zu  lassen;  diese  Elemente  sind  vielmehr  durch- 
sichtige Symbole''.  Im  Folgenden  vermischt  dann  freilich 
Brandes  die  Geister  mit  den  Uezen,  indem  er  sagt,  das  englische 
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Vulk  habe  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  noch  an  eine  Menge 
schädlicher  Geister  geglaubt  und  sich  dieselbea  als  alle  runzelige 
Weiber  vorgeslelU;  wenn  mm  sie  enideckte,  habe  man  sie  ?er* 
brannt.  Als  ob  man  Geister  ?erbrennen  könnte!  Es  ist  vielmehr 
anfs  scbirfste  iwischen  beiden  Arten  von  Wesen  tu  scbeideo: 
Geister  sind  Tote,  Hexen  lebende  Menschen,  welche  im  Bunde 
mit  finsteren  Mfichten  stehen  ;  daher  sind  die  Hexen  im  Gegensatz 
zu  Banquos  Geist  nicht  biofs  Macbeth  allein  sichtbar.  An  Teufcls- 
bündiiisse.  Zauber-  uiui  Ilf^xonwesen  glaubte  damals  bekanntlich 
die  ganze  Well,  Gel)iliiete  und  Ungebildete,  und  ailenlhalben 
wurden  unglückliche  Krauen,  welche  sich  treilich  zum  Teil  selhsl 
fflr  schuldig  hielten,  verbrannt.  Weit  weniger  sicher  war  man 
von  dem  Wiedereracheinen  abgeschiedener  Seelen  flberzeugt,  und 
es  ist  sehr  die  Frage,  ob  Shakespeare  auch  daran  glaubte. 

Um  also  auf  Casars  Geist  zurückzukommen,  so  hat  diese 
unglückliche  Spukgeslalt  nach  Gaudig  eigentlich  nichts  Reclites  za 
suchen  auf  Erden,  jedenfalls  richtet  sie  nichts  aus.  Der  Zwpc  k 
des  Geistes  mufs  doch  der  sein,  den  Hrutus  in  seiner  Seelenruhe 
zu  ersi hüttern;  das  fjelingt  ihm  aber  bei  dessen  Entschlossenheit 
und  Festigkeit  nicht.  Er  erreicht  vielmehr  gerade  das  Gegenteil 
von  dem,  was  er  beabsichtigt,  er  erhebt  seinen  Gegner  auf  eine 
höhere  Stufe  des  Heldentums,  indem  dieser  seiner  verhäognis- 
voUen  AnkQndigung  mit  ruhiger  Festigkeit  begegnet  (S.  389). 
Der  Dichter  hat  durch  die  Einführung  des  Geistes  nur  beabsichtigt, 
zu  zeigen,  „dafs  Brutus  dem  Verhängnis  nicht  ausweiche,  sondern 
ihm  stracks  entgegengehe*'  (S.  38^).  Allerdings  hat  auch  nacli 
Gaudig  der  Geist  aul'ser  dieser,  in  seinem  eigenen  Sinne  doch 
sehr  verfehlten  Wirkung  noch  irgend  eine  amlere,  wehhe  aber, 
darüber  läfst  uns  der  Dichter  im  Dunkeln  (S.  397).  Ja  S.  400 
ist  zu  lesen:  „man  hört  von  den  Wirkungen  des  Geistes,  sieht 
aber  nichts  von  dem  Wo  und  Wie  seiner  WirksamkeiL  Dieser 
Geist  Casars  ist  wenig  mehr  als  ein  technisches  Requisit,  mittelst 
dessen  sich  der  Dichter  die  ursSchliche  Herleitung  der  Handlung 
teilweise  erspart**.  Unter  solchen  Umständen  möchte  man  den 
Geist  lieber  ganz  wegwünsclien.    Er  stört  nur. 

Nun  aber  Hrutus  und  seine  That,  dieser  Haupigegenstand 
des  Interesses  des  Dichters  (S.  3S9).  Hier  ist  doch  wohl  die  Moti- 
vierung scharf  und  z\>ingeii(l,  so  dafs  die  That  des  Hehlen  in  das 
rechte  Licht  gestellt  ist  und  wir  die  verschiedeneu  Triebe  und 
Gedanken,  die  um  seine  Seele  ringen,  deutlich  verstehen  und 
wahrnehmen.  Nach  Gaudig  ist  auch  dies  nicht  der  Fall.  Ein 
wahrhaft  menschliches  oder  sagen  wir  ein  tragisches  Interesse  er- 
regt die  That  des  Brutus  doch  erst  durch  den  seelischen  Konflikt, 
in  welchen  der  Held  gerät  zwischen  seinen  politischen  Grund- 
sitzen und  seiner  persönlichen  Stellung  zu  Cäsar.  Dieser  Konflikt 
ist  nun  aber  nach  Gaudig  von  dem  Dichter  nicht  recht  zum  Aus- 
druck gebracht  worden.  Einerseits  bleiben  nämlich  die  polilischea 
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Ideen  „schattenhaft";  es  wird  nicht  tlargeslelll,  wie  die  poh'tische 
Idee  den  Brutus  ergreift  und  beherrscht,  vielleicht  „despotisierl'' 
(S.  371).  Andererseits  macht  es  der  L)icbt«r  dem  Zuschauer  sehr 
schwer,  an  die  Liebe  des  Brutus  xu  CSsar  lu  glauben,  well  diese 
Liebe  sieb  nicht  als  gegenwirtig  iufsert  (S.  373.  383). 

Ich  meine  diesen  Ausstellungen  gegenöber,  dafs  es  gänilicb 
undicbterisch  gewesen  würe,  auf  die  politischen  \i\ccn  noch  näher 
einzugehen,  als  es  tliatsächiich  geschieht.  Durch  die  \\c(\o  dp» 
Cassius  lind  Brutus  und  durch  die  Vorgänge  hinler  der  Scene 
(I  2)  hat  der  Dichter  hinreichend  dafür  gesorgt,  dafs  wir  wissen, 
worum  es  sich  iiandelt.  Und  was  die  Liebe  des  Brutus  zu  Cäsar 
betriffli,  sollte  der  Dichter  etwa  eine  Art  Liebesscene  zwischen 
beiden  einschieben,  damit  wir  diese  Liebe  sieh  „gegenwärtig 
iolMm"  sehen,  eine  Scene,  die  doch  keinen  Forlschritt  in  der 
Handlung  bringen  kAnnte,  sondern  ihrer  Natur  nach  eine  Ex- 
positionssccne  sein  müfste?  Aufserdem  aber  spricht  es  Brutus 
an  verschiedenen  Stellen  hinreichend  deutlich  aus,  wie  sehr  er 
den  Cäsar  liebt,  und  noch  mehr  legt  sein  schwerer  innerer  Kampf 
Zeugnis  ab  von  dieser  Liebe;  in  Casars  Munde  aber  spricht  der 
eine  Vers  (III  1):  „Brutus,  auch  du?  —  So  falle  Cäsar"  mehr, 
als  ganze  Scenen  sagen  konnten. 

Wenn  somit  also  nach  Gaudig  die  Handlung  nicht  immer  hin- 
reichend motiviert,  der  Konflikt  in  des  Brutus  Seele  nicht  recht 
scharf  herausgearbeitet  Ist,  so  ist  Brutus  selbst  doch  wohl  eine 
Persönlichkeit  aus  einem  Gufs?  Für  ihn  wird  man  doch  wenigstens 
die  Jugend  begeistern  können?  Allerdings  hebt  Gaudig  hervor, 
dafs  Brutus  den  Eindruck  der  Erhabenheit,  des  stolzen  Kraft- 
bewufstseins  beim  Leser  hinterlasse,  dal's  ihn  auch  das  Schicksal 
nicht  beuge,  welches  sich  ihm  drohend  ankündigt  (S.  390),  dafs 
der  Dichter  sein  künstlerisches  Interesse  vor  allem  auf  den  Kampf 
richte,  den  Brutus  mit  diesem  Schicksal  kämpfe,  dafs  dieser  sich 
dabei  gröfser  als  es  seige  und  sich  darstelle  als  ein  Tom  Schicksal 
unabhängiger  Charakter,  eine  reine  Ausprägung  des  „Erhabenen 
der  Fassung**  (S.  397  ff.).  Soweit  können  wir  uns  mit  Gaudig 
einverstanden  erklären.  Er  behauptet  dann  weiter,  dafs  von 
Gewissensbissen  bei  Brutus  gar  keine  Rede  sein  könne,  dafs  er 
nicht  der  Mann  sei,  den  eine  Thal  gereuen  könne  (S.  3SIi.  3S8. 
396).  Hierüber  spälfr.  Auch  ist  ja  die  Thal  des  Brutus  nach 
Gaudigs  Autlassung  keineswegs  so  verahsclieuuugswürdi^,  wie  man 
gewöhnlich  annimmt  (s.  oben  S.  797),  und  jedenfalls  aus  den 
edeblen  Moti?en  hervorgegangen.  Mun  kommt  aber  plötzlich  der 
Pferdefuls  lu  Tage.  Dieser  „edle  und  groüse**  Charakter  (S.  373) 
bedient  sich  als  des  Mittels  sur  Ausfflhrung  seiner  That  der 
Heuchelei  (S.  3S3),  ja  sogar  der  „feigen  Heuchelei"  (S.  392). 
Wie  stimmt  das  zu  dem  sonstigen  Charakterbilde  des  Brutus? 
Wie  pafst  die  Heuchelei  zu  dem  „Vollbewufslsein  seiner  Redlich- 
keit'S  zu  seiner  „Erhabenheit  und  stolzem  fcraftbewulstsein'* 
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(S.  390),  ZU  (1er  Gabe,  die  er  besitzt,  das  ^minder  Edle  zu  ver- 
edlen** (S.  372).  Ist  es  möglich,  daf«  ein  redlicber,  erhabener, 
stolier,  edler  und  grofser  Mann  um  einea  ?enneintlich  guten 
Zweckes  willen  lur  „Heuchelei"  aeine  Zuflucht  nimmtt  Wie  will 

man  das  der  Jugend  glaublich  machen?  An  der  Tragödie  ist  das 
Cliaraklerbild  des  Brutus  die  Hauptsache  und  das  Hauptinteresse 
des  Dichters,  und  nun  ist  dieses  fharaktorhild  durch  den  Zusatz 
feiger  Heuchelei  verdorben.  Otlpp  lälst  sich  dieser  Zusatz  psycho- 
logisch erklären?  Etwa  durch  die  Inmögiichkeit,  anders  zu 
seinem  Ziele  zu  gelangen?  Dann  hätte  Gaudig  jedenfalls  hierüber 
ein  erläuterndes  Wort  sagen  müssen.  So  wie  er  den  Brutus, 
den  CSaar  und  den  Geiat  auffafat,  aind  dicae  Geatalten  nicht  der* 
artig,  dafs  man  aich  fOr  sie  erwirmen  könnte* 

Die  Handlung  sclbat  aber  ist  von  dem  Dichter  „kurz  abgemacht« 
TernachlSssigl,  nicht  pragmatisch  dargealelll  und  atellenweise  un- 
zureichend motiviert".  Wodurch  kann  man  also  —  so  mufs  man 
sich  bei  diosem  Sachverhalt  doch  fragen  —  die  Schullcktüre 
dieses  Dramas  noch  rechtfiTiigcn  oder  begründen?  Denn  Ein/el- 
schönheiten,  und  wären  sie  noch  so  zahlreich,  könnten  dazu 
nicht  ausreichen.  Was  die  Schule  ihren  Zöglingen  bietet,  mufs 
auch  ala  Ganzea  auf  der  Höhe  stehen.  Der  Wert  des  Stockes 
liegt  abo  Tielleicht  in  der  technischen  Meiaterschaft  dea  Aufbaus. 
Nun  aollte  freilich  das  Techniache,  welcliea  eine  Zeitlang  infolge 
dea  Einflusses  von  Guatav  Freyiags  „Technik  des  Dramas**  gant 
Ober  Gebühr  auf  unseren  höheren  Schulen  in  den  Vordergrund 
gestellt  worden  war,  endlich  in  die  bescheidpiien  Grenzen,  die 
ihm  zukommen,  zurücktreten.  Es  sei  mir  gestaltet,  was  ich  in 
meinem  „Gustav  Ereytag"  darüber  gesagt  habe  (S.  1*24),  hier  zu 
wiederholen,  weil  es  dem  noch  vielfach  üblichen  Mif^brauche 
gegenüber  immer  wieder  hervorgehoben  zu  uerden  verdient: 
„Freytags  „Technik**  hat  aicher  nel  Gutea  gewirkt,  aber  auch  bia- 
weilen  aüf  einen  Abweg  geföhrt  Sie  lenkte  nimlicb  vielfoch  ?od 
dem  eigentlich  Wesentlichen,  der  Betrachtung  des  inneren  Gehaltea, 
der  Charaktere  und  der  aus  ihnen  fliefsenden  Handlungen,  auf 
das  rein  Technische  ab,  als  sollte  die  Schule  ihre  Zöglinge  zur 
Ausübung  der  dramatischen  Dichtkunst  anleiten,  sie  zu  zukünftigen 
Tragikern  heranbilden,  und  nicht  vielmehr  allein  freudigen  Genufs 
anregen  und  teilnahmvolles  Verständnis  erwecken  für  die  in  den 
Dichlerwerken  dargestellten  Menschenschicksale Auch  ist  Gaudig 
kein  Freund  des  „Freytagschen  Schemas**,  gegen  weldiea  er  nicht 
aelten  polemiaiert,  indem  er  aufzeigt,  in  welclien  Verkehrtheiten 
die  einaeitige  und  mechaniache  Anwendung  deaaelben  auf  Sbake- 
spearesche  und  Kleistsche  Stücke  geführt  hat  und  noch  führt. 
Aber  das  Anfechtbare  dieses  Schemas  liegt  doch  mehr  in  dem 
Nebenwerk,  und  darin,  dafs  er  in  der  Schematisiernng  viel  zu 
weit  geht.  Es  giebl  doch  gewisse  Grundgesetze  in  dem  Aufbau 
eines  Stückes,  welche  kein  Dichter  ungestraft  vernachlässigen 


Digitized  by  Google 


801 


kaoo;  et  sind  dai  ,,die  Regeln,  welche  —  wie  Lessiog  (Dramtt.  19) 
Mgt  —  die  Naiar  der  Seche  erfordert**.  Diese  Grundgeeetie 
beruhen  auf  den  AnforderuDgeo,  die  der  menachliche  Geial,  ohne 
aieh  deaaen  bewnlst  au  sein,  als  ein  organisches  Ganzes  ao  ein 
organisches  Ganz<>s  stellt,  sie  sind  nicht  von  irgend  einer  äufseren 
Autorität  diktiert,  sondern  immanent,  sie  haben  ihren  Ursprung 
nicht  in  der  Willkür  des  Menschen»  sundern  in  der  iNatur  seiner 
Seele.  Diese  wenigen  Gesetze  müssen  an  einem  passenden  Hei- 
spiele den  Schülern  in  knapper,  klarer  Weise  dargelegt  werden. 
Bither  war  man  nun  immer  der  Meinung,  dafs  Shakespeares  „Julius 
Citar**  in  dietem  Zwecke  hervorragend  geeignet  sei,  dab  an 
dieaem  Stflcke  wie  am  ,Jbcbeth**  die  Kuntt  det  Dichten  dch 
besonders  klar  erkennen  lasse.  Darum  sind  z.  B.  gerade  dieae 
beiden  Stücke  in  dem  Tielgebrauchten  Liiteraturkompendium  von 
Bötticher  und  Kinzel  kurz  analysiert  worden,  darum  sind  sie  die 
auf  Schulen  hei  weitem  am  meisten  gelesenen  Stücke,  und  darum 
bat  also  auch  Gaudig  gerade  sie  in  seinen  „Wegweiser  durch  die 
klassischen  Scbuldramen"  aulgenummen. 

Wie  sieht  es  nun  nach  Gaudigs  Krläuterungen  mit  dieser 
dramatischen  Technik  im  „Julius  Casar''  eigentlich  aus?  Da  lesen 
wir  snniehtt  S.  387,  dafs  die  Zeit  viel  in  frei  behandelt  ist, 
ferner  dafa  es  in  einem  wirkungsvollen  Gegenspiel  nicht  kommt, 
weil  diejenigen,  gegen  die  sich  das  Spiel  kehrt,  nicht  ahnen,  waa 
mit  ihnen  geschehen  toll  (S.  382.  384).  Bis  zum  Tode  Cäsara 
fehlt  es  an  einem  eigentlichen  Gegenspiel,  aber  auch  bei  der 
Peripetie  kommt  es  zu  keinem  Znsammenstofs  der  gegnerischen 
Mächte,  und  im  vierten  Aufzug  fehlt  vollends  der  Zusammenstofs 
der  miteinander  ringenden  Mächte  (S.  399).  Sodann  spricht 
Gaudig,  wie  wir  üben  gesehen,  ganz  allgemein  aus,  dal's  der 
Dichter  nicht  „den  kunstvollen  Aufhau  der  Handlung  nach  ge- 
wiaten  Regeln**  (S.  404),  nicht  „einen  kAnttlerischen  Aufbau  der 
Handlung,  wie  ihn  die  Technik  dea  Dramat  wanschen 
möchte**,  beahaichtigt  habe  (S.  399).  Und  wie  wäre  das  auch 
denkbar,  wenn  ihm  „eine  sich  interessant  entwickelnde  Handlung 
nicht  Hauptzweck"  war  (S.  391),  wenn  er  nicht  von  Gleichgiltig- 
keit  gegen  die  He^^ründung  und  AbleiUiog  des  Geschehenen*'  frei- 
gesprochen weiden  kann  (S.  399). 

Besonders  der  vierte  Aufzug  erhält  nach  Gaudigs  Auffassung 
eine  unregalmäfsige  und  nichts  weniger  als  mustergiitige  Gestalt. 
Der  Umtchwnng  besteht  nlmilch  nach  ihm  nur  in  der  eiligen 
Flucht  der  Vertchworenen  tut  Rom  am  Ende  det  dritten  Auf- 
sugee.  Der  vierte  bringt  nicht  die  Weiterentwicklung  des  üm- 
tchwnngt,  dat  weitere  Sinken  der  Handlung  der  Katastrophe  ent- 
gegen, sondern  eine  neue  Hohe,  weil  nach  Gaudigs  Ansicht  in 
ihm  die  Hauptverschworenen  auf  dem  Gipfel  ihrer  Macht  angelangt 
sind  (S.  389).  Darauf  folgt  dann  ein  neuer  Umschlag,  und 
zwar  nicht  auf  natürlichem  Wege  durch  die  innere  Logik  der 
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ThktMchen  und  die  konsequente  Ätiftcnmg  der  Charaktere,  loodern 
durch  einen  zauberhaft  dimonischen  Spuk,  der  die  geachichtlich- 
pragmatische  Behandlung  Yernichlel  (8.  399).  Aher  auch  diese 
dänionisclie  Gewalt  bev>irkt  ja  eigentlich  nicht  den  Umschlag,  sie 
verkündet  ihn  nur,  da  den  Brutus  ,,das  Ahnen  seines  SchicksaU 
nicht  aus  dem  Gleise  seiner  Knischlüsse  herauswirft"  (S.  389). 
Wir  haben  also  innerlich  keine  folgerichtige  Durchführung  der 
dramatischen  Handlung  und  äuf^erlich  einen  ganz  ungewöhnlichen 
technischen  Bau  des  Stflckes  —  Exposition,  Steigerung,  Höhe* 
Umschwnng,  Höhe,  Umschwung,  Katastrophe  — ,  statt  eines  ein- 
fachen Yerlaufo  einen  komplizierten,  statt  eines  Gipfels  zwei  durch 
ein  Thal  gelrennte.  Mithin  kann  der  „Julius  Cäsar"  also  ancb 
technisch  nicht  als  ein  Meisterstück  gelten.  Er  mag  dann  eine 
Reihe  vorzüglich  gelungener  Scenen  und  ausgezeichneter  Seelen- 
gemälde bieten,  aus  der  Beiiie  der  bevorzugten  Schuldramen  ist 
er  dann  jedenfalls  zu  streichen.  Ich  wenigstens  würde  von  dem 
Augenbhcke  an  aufhören,  ihn  in  der  Klasse  zu  behandeln,  wo  icb 
mich  Qbeneugte,  dafs  meine  wissenscbartliche  oder  didakliaebe 
Pflicht  mir  geböte,  den  Grundansichten  Gaudigs  Ober  das  Slflck 
in  meiner  Sohulauslegung  zu  folgen. 

Dm  nun  nach  dieser  negatiren  Kritik  der  Gaudigschen  Er^ 
läuierungen  auch  etwas  Positives  zu  bieten,  möchte  ich  mir  er- 
lauben, den  inneren  Gang  der  Handlung,  der  ja  für  das  Ver- 
ständnis des  Dichterwerks  und  die  Bildung  der  Jugend  ungleich 
wichtiger  ist  als  der  äiifscrliche,  dramaturgisch-technische  Verlauf, 
nach  meiner  Aullassiuig,  wie  sie  sich  auf  Grund  der  Bemerkungen 
von  Laas,  Bullhaupt,  Jonas  u.  a.  gebildet  hat,  hier  kurz  zu 
skizzieren. 

Brutus  liebt  den  Cäsar,  aber  er  will  nicht,  dafs  das  geschiebt, 
was  er  fürchtet,  nämlich  dafs  das  Volk  ihn  sam  König  wählt 
(1  2,  69)  An  diese  Furcht  anknüpfend,  bearbeitet  ihn  Cassius 
geschickt  und  nachdrücklich.  Seine  Worte  bJeiben  nicht  ohne 
Eindruck,  doch  gelingt  es  ihm  noch  nicht  TollstAndig,  den  Brutus 
für  seinen  Plan  zu  gewinnen.  Dieser  möchte  nicht  mehr  ge- 
lriehen sein  (1  2,  15()).  Die  Erzählung  Cascas  von  dem  Diadem 
und  besonders  von  der  Bewegung  Casars,  als  er  die  Krone  aus- 
schlug (1  2,  256),  welche  beweist,  dals  ihm  ohne  dieselbe  das 
Leben  nicht  mehr  lebenswert  erscheint,  und  die  Nachriehl,  dafs 
den  Tribunen,  den  Vertretern  der  Partei  des  Pompejus,  „das 
Maul  gestopft  sei**,  wirken  weiter  in  des  Brutus  Sede,  so  dab 
er  in  arge  innere  Kämpfe,  in  den  Zustand  eines  „grauenvollen 
Traums''  (II  1,  65)  gerät.  Oft  hat  er  schon  iicuiienlose,  schrift- 
liche Aufforderungen  bekommen  (II  1,  49),  der  Zettel  des  Cassius 
führt  die  Entscheidung  herbei.  In  den  Worten  „Rom,  ich  schwöre** 


Zählung  nach  der  bei  VellMfeo  und  KUsiaf  eriobieoeDeo  Sebakot- 
§«be  von  Sallwürk. 
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(50)  erfolgt  sie').  Die  Motive,  welche  den  Brutus  zu  der  ,,grauseu 
Thai**  fähren,  sind  edel,  uäailicb  „reiner  ÜiedersioD"  und  „die 
Sorge  für  das  gemeioe  Wohl**  (V  5,  72;  III,  12.  127).  Er  UüX 
4m  Tbat  als  eioe  l*flieht  auf,  die  ibm  auferlegt  wird  dnrcb  seine 
Vateriaodstiebe,  jelne  Abstammung  von  dem  alten  Brutus,  welcber 
die  Tyrannen  gestArzt  bat,  und  durcb  seine  Wellanscbauung, 
welche  die  l'rivalfreundschatX  den  allgemeinen  Zwecken  nachsetzt. 
Auch  der  Zettel  des  Cassius  spornt  nicht  seinen  Ehrgeiz  an, 
sondern  sein  Pflichlhcwurslsein  gegenüber  dem  Volke  und  Rom 
(dica  bemerkt  Gaudig  mit  Bccht).  Durch  die  eifersüchtigen, 
kieinlicben  Motive  des  Cassius  und  der  andern  Verscbworenen, 
als  d«  sind  MiXSsgunst,  Neid,  Ehrsucht,  läfst  er  sich  nicht  be- 
irren; er  sucht  sie  vielmebr  lu  der  Reinheit  seiner  AuIRMsang 
binOberzniieben  (Ii  1, 1t4ir.  171ir.). 

Doch  liegt  in  der  Motivierung,  die  er  selbst  seinem  Ent^ 
scblusse  giebt,  ein  Fehler.  Er  will  den  Cftsar  nicht  tdten  fOr 
etwas,  was  dieser  pethan  hat  oder  thun  mufs,  sondern  nur  für 
etwas,  was  er  thun  kann  (II  1,  17,27.28).  Dadurch  wird  die 
sittliche  Verschuldung,  wpjrlip  in  dem  Meuchelmord  au  sich  liegt, 
gesteigert,  indem  das  Zwingende  der  Gründe,  weicire  zu  ihm 
föhren,  gemindert  wird  und  eine  gewisse  Voreiligkeit  an  Stelle 
der  ontbweisbaren  Notwendigkeit  tritt. 

Ein  s weiter  Fehler  ist  der,  dafs  er  sieb  in  dem  Mittel 
vergreift.  Er  will  Cisars  Geist  erreichen  und  darum  Cäsar 
für  diesen  bluten  lassen  (II  1,  169.  171).  Er  weifs  also  nichts 
dafs  ein  Geist  nur  durch  geistige  Mittel  zu  bekämpfen  ist.  Er 
glauht  vielmehr,  ihn  durch  Vernichtung  des  Körpers,  mit  dem  er 
verbunden  ist,  zersiörcn  zu  können.  Aber  ein  Geist  wirkt  auch 
nach  dem  LI  utergange  des  Leihes,  mit  dem  er  im  Leben  vereint 
war,  weiter.  Er  hat  sich  ja,  wenn  es  ein  groD>er  und  gewaltiger 
Geist  war,  Uogst  vielen  andern  Menschen  mitgeteilt.  C^ars  Geist 
ist  der  neae  Geist  der  Honarebie^  der  in  den  Händen  eines 
genialen  Herrsebers  sum  Wohle  ,  der  Gesamtheit  konsentrierten 
Staatsgewalt,  wie  Antonius  ihn  in  vergröberter  Form  den  Bürgern, 
ihrem  beschränkten  Gesichtskreis  sich  anpassend,  schildert  (Ge> 
faogene,  Lösegeld,  Testament).   Dieser  Geist,  ist  duKb  Casars 

Naeb  Gandig  ist  die  Cotscbeidaag  schon  v«r  den  Monolog  „Es 
mors  durch  seinen  Tod  fOschehen"  (10)  erfolgt,  and  Brulos  vergegenwärtigt 
sich  in  demselben  nur  noch  einmal  reflektierend  die  Gründe,  die  ihn  zu  der- 
solben  geiuiu-t  haben.  Der  furchtbare  Kampf  io  ihm  wird  uus  erst  später 
imrA  Portio  gOMUldort,  aod  dor  Kiodrack  iofolf «doaaoo  Stork  obf eaohwiekt, 
—  allerdings  so  stark  abgesrh\«äeht,  dafs  ni.-ui  hesser  that,  diese  AufTassuog 
nicht  zu  teileo.  Auch  wäre  der  Brief  des  (Kassius,  wenn  Brutu»  bereits 
fest  eotschlossen  wäre,  eioe  ganz  überQnssige  Episode.  In  dem  lUooolof 
steht  Brutus  dicht  vor  der  Eotscheidaog,  die  Beweggründe,  die  ihn  treiben, 
dringen  mit  Macht  auf  ihn  ein.  Es  fehlt  aber  noch  der  Tropfen,  der  den 
vollen  £iner  zum  Überlaufen  bringt,  und  den  bildet  der  Zettel  des  (Jassios. 
Das  „Bs  ■«fi^*  darf  oioht  geprefit  wordoo.  Bs  ist  etwa  gloieb: 
KeiaM  aadero  Aatwes^. 
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Persunliclikeit  UDd  Wirksamkeit  so  mächtig  geworden  auf  Erden, 
daß»  er  bereits  den  Maasen  in  Fleiacb  und  Blut  flbergegangen  ist 
(III  2,  52—  54).  Warum  Shakespeare  die  Scbwicben  des  gealterten 

Casar  80  auffällig  hervorhebt  und  ihn  gellissenllich  als  körperlich 
hinfällig,  lauh,  abergläubisch,  unsicher  in  seinen  Entschlüssen  und 
übertrieben  scibslbewurst  hinstellt,  dafür  habe  ich  nirgends  eine 
mich  vollständig  befriedigondc  Erklärung  gefunden  und  habe  mir 
die  Sache  zuletzt  folgendermafsen  zurechi^'elegt.  Cäsar  ist  alters- 
sciivvach  geworden,  er  ist  gar  nicht  mehr  fähig,  die  Zügel  eines 
SU  gewaltigen  Reiches  mit  fester  Hand  zu  halten.  Dennodi  wird 
er  allgemein  als  Herrscher  anerkannt  und  Tom  Volke  ate  solcher 
betrachtet,  ao  dab  ihm  nur  noch  das  Sufsere  Zeichen  der  Allein  > 
herrschaft  fehlt.  Das  macht,  weil  sich  aus  dem  Wirken  seiner 
besten  Jahre  —  um  mit  Bulthaupt  zu  reden  —  ein  ideales 
Cäsarhild  losgelöst  hat,  welches  unzerstörbar  bleibt,  auch  wenn 
Cäsar  selbst  altert,  und  welches  die  Seelen  der  Menschen  mit 
starken  liaiiden  gefangen  hält.  Dies  ist  der  Geist  Casars.  lirutus 
erkannte  nicht,  dafs  dipser  dcisl  mächtig  trotzdem  der  lebende 
Cäsar  nur  noch  ein  schwaches  Schaltenbild  von  ihm  ist.  Lr 
bitte  es  aber  erkennen  können,  und  er  bitte  daratis  den  Schlnf» 
ziehen  mössen,  dab  dieser  Geist  auch  michtig  bleiben  werde, 
wenn  seine  Verkörperung  auf  Erden  nicht  blob  hinfällig  geworden, 
sondern  gestorben  ist,  ja  dafs  jene«  Idealbild  durch  den  Tod  seines 
leiblichen  Repräsentanten,  stall  aus  der  Well  geschafft  zu  werden, 
vielmehr  zu  reinerer  und  kraftvollerer  Wirksamkeil  gelangen 
werde,  weil  es  dann  nicht  mehr  getrübt  sein  wird  durch  die 
Vergleichung  nnl  dem  ihm  wenig  mehr  entsprechenden  lebenden 
Vertreter.  Des  Brutus  verhängnisvoller  Fehler  wird  also 
erschwert  und  gesteigert  durch  die  Hinfälligkeit 
Cäsars.  Er  bitte  sich  sagen  mfissen,  dab  er  den  Geist  Cisara 
nicht  dadurch  werde  treffen  können,  dafs  er  ein  so  schwaches 
Gefäfs  vollends  zerstörte.  Dies  ist  —  so  scheint  mir  —  der 
Grund,  warum  der  Dichter  die  Alterssch wiche  Cisars  so  stark 
sum  Ausdruck  gebracht  hat. 

Der  drille  Fehler  des  Hnitus  steht  mit  dem  eben  be- 
sprochenen in  engem  Zusammenhange.  Woher  kommt  es,  dafs  er 
noch  immer  der  Meinung  ist.  Cäsars  (ieisl  könne  gebannt  werden 
und  die  alte  Itepublik  wiederauflehen?  Daher,  dafs  er  glaubt,  die 
Bürger  Horns,  ein  faules,  welterweudisches,  durch  jeden  Hauch 
besUmmbares  Strabengeaindel,  aeien  noch  die  echten  Römer  von 
ehemals,  wie  er  einer  isU  Er  redet  sie  in  erster  Linie  mü 
„Römer'*  an  —  Antonius  bedient  sich  dieser  Anrede  erst  an 
dritter  Stelle  spricht  ihnen  von  Ehre,  von  ihrem  Wunsche, 
als  freie  Männer  zu  leben,  von  der  Wohlthal  seines  Sterbens, 
nämlich  ..einem  Platz  im  gemeinen  Wesen",  l^nd  was  antworten 
ihm  diese  ,,Bünier"?  „Kr  werde  Cäsar!  Cäsars  bessres  Teil  sei 
nun  geklönt  in  Brutus!''    Sie  können  sich  also  ein  Slaatbweseu 
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ohne  einen  Cäüar  aa  der  Spitze  gar  iiiclil  mehr  vorstellen.  — 
Brutus  itt  MHiiit  ein  unprakUseher  Idealist,  der  die  ibatsichlichen 
VerbUtnisse  nicht  durchschaut  und  die  Menschen  ntch  «»inem 
Idealhild  formt,  statt  sie  zu  nehmen,  wie  sie  wirklich  sind!  (So 
richtig  und  gut  auch  hei  Gaudig  S.  383). 

Cr  opfert  also,  wenn  auch  erst  nach  langem  Zaudern  und 
heftigem  inneren  Kampf«',  das  warme  menschliche  Gefühl  seines 
Herzens,  Pietät  und  Freundschaft  einpin  verkehrten,  einseilig- 
theoretischen  l'flichlbegrifT  und  verbindet  sich  zu  diesem  Zwecke 
noch  obendrein  mit  neidischen,  eigensüchtigen  .Menschen.  Seine 
Gattin  .Portia,  der  er  sich  auf  ihre  dringenden  Bitten  anvertraut, 
hal,  nach  ihrer  aufgeregt- leidenschaftlichen  Teilnahme  in  II  4  su 
urteilen,  ihn  in  seinem  verderhiichen  Vorhahen  noch  heslirkt. 

Mit  dem  Entschlüsse,  einen  Meuchelmord  lu  hegehen,  hat 
er  sich  auf  die  schiefe  Ebene  begeben,  und  es  bewährt  sich  jetst 
an  ihm  das  Wort,  dafs  Böses  fortzeugend  Hüses  gebären  mufs. 
Um  sein  Vorhaben  auszuführen,  giebt  es  kein  anderes  Mittel  als 
Verstellung  und  Heuchelei,  und  der  geradeste,  edelste  Charakter 
mufs  sich  nun  wohl  oder  übel  auch  hierzu  bequemen.  [)a  er 
sich  als  philosophischer  Geist  über  alles,  was  er  tbut,  Bechen- 
Bchaft  ahmlegen  gewöhnt  ist,  so  alelU  er  auch  dies  deutlich  und 
klar  als  lukAnfliges  Prinzip  seines  Verhaltens  hin  und  empfiehlt 
es  als  solches  den  Genossen  II  1, 175: 

Leist  unsre  Herzen,  schlauen  Herren  gleich, 

Zu  rascher  That  aufwiegeln  ihre  Diener  (das  sind  die  Htode) 

lind  dann  zum  Scheine  schmälen, 
d.  h.  nach  der  That  zum  Scheine  bedauern,  dafs  wir  sie  haben 
thun  müssen.  Während  er  also  „die  klare  Tugend  seiner  Unter- 
nehmung** nicht  durch  einen  Eid  schänden  will  (II  1,  132 ff.), 
nimmt  er  gleich  darauf  keinen  Anstand,  sich  zu  dem  jesuitischen 
Grundsatz  zu  bekennen,  dafs  zu  einem  guten  Zweck  auch  unedle 
Mittel  erlauht  seien.  NatQrlich!  Denn  der  Meuchelmord  um  des 
gemeinen  Wohles  willen  war  ja  schon  selbst  eine  Heiligung  des 
Mittels  durch  den  Zweck.  Entsprechend  dem  neuaufgestelllen 
Prinaip  der  Heuchelei  handelt  er  dann  auch.  Er  naht  sich  wie 
ein  Freund  dem  Cäsar,  küfst  gleich  den  andern  ihm  die  Hand 
und  beteihgt  sich  an  der  Sclieinbitte  für  Publius  Cimber  (III  1, 
52),  um  dann  gegen  seinen  väterlichen  Freund  den  holch  zu 
ziehen.  Er  giebt  bei  bösem  Streich  gut  Wort  und  durchbohrt 
Casars  Herz,  indem  erruft:  Heil,  Cäsar,  Heil!  (V  1,  30  If.).  Wenn 
er  xnlelst  von  allen  sustöfst,  so  ist  das  nicht  etwa  Mangel  an 
Mut  —  den  kennt  Brutus  nicht  — ,  sondern  die  warnende  Stimme 
seines  Innern,  die  ihn  zuröckbilt.  Das  Wort  des  Sterbenden 
MBrulns,  auch  du?**  mutSi  tief  in  seine  Seele  Mhneiden  und  dort 
einen  Stachel  xurücklassen,  der  langsam,  aber  unwiderstehlich 
wirkt. 

Es  zeigt  sieb  bald,  da£i  der  Geist  Casars  durch  die  Dolche 
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der  Yenchworenen  keineswegs  getrofTen  ist,  sondern  fortlebt  und 
zwar  kräftiger  als  bei  Lebzeiten  des  alteD,  hinßUigeii  ManDM. 
Die  (lestalt  des  toten  (lüsar  erhebt  sich  zu  ihrer  ganzen  welt- 
historischen Gröfse,  und  dns  hiealbild  des  Ermordeten  wird  ein 
gefährlicherrr  ('.egner  sein,  als  es  der  schwache  (ireis  gewesen  war. 
Diesen  Gedanken  drückt  Antonius  (III  1,  273)  in  der  Form  aus, 
dafs  er  sagt,  Casars  Geist  werde  nun  nach  Aache  jagen.  Oder 
soll  etwa  auch  an  dieser  Stelle  unter  „Geist**  ein  auf  Erden 
spukendes  Gespenst  verstanden  werden  mfissenT  Dann  ist  wohl 
auch  Ate  eine  wirklich  existierende  Göttin  and  die  Rriegsneate 
sind  wirkliche  Hunde? 

Das  Werkzeug,  vermittelst  dessen  dieser  Geist  Cäsars  wirkt, 
ist  zunächst  Antonius,  in  weichem  das  Bild  des  grofsen  CSsar, 
wie  er  in  seiner  besten  Zeit  war,  sofort  lebendig  und  wirksam 
wird,  s.  III  1,  210  das  Gleichnis  vom  edlen  Hirsch,  der  der  Stolz 
seines  Waides  war,  und  259:  Du  bist  der  liest  des  edelsten  der 
Männer,  der  jemals  lebt'  im  Wechsellauf  der  Zeil.  Bald  aber 
tritt  an  des  Antonius  Seite  Octavius,  der,  wenn  auch  jung,  mit 
noch  härterem,  herrischerem  Willen  begabt  ist  als  Antonios 
(V  1,  20)  und  öberdem  noch  Cäsars  Namen  trägt,  also  gewisser- 
mafsen  Cisars  leibliche  Fortsetzung  ist.  Die  Aufmerksamkeit  des 
Zuschauers  wird  auf  diesen  Umstand  III  1,  298  und  V  1,  55  aus- 
drücklich hingelenkt.  Ilrutus  zeigt  sich  dem  Antonius  gegenüber 
wieder  als  der  unpraktische  Idealist,  der  sich  zwar  auf  Prinzipien, 
nicht  aber  auf  Menschen  versteht.  Er  durchschaut  dessen  Ab- 
sichten und  seine  Gefährlichkeit  so  wenig,  dafs  er  ihn  nicht  nur 
trots  der  Warnung  des  weltklögeren  Cassius  (II  1,  155-^161) 
leben,  sondern  sogar  ?or  dem  Volke  reden  läfit,  und  sich  ihm  so 
ans  Messer  liefert 

Was  Cäsars  Geist  der  Welt  gewesen  war,  das  wird  nun  rasch 
otfenbar.  Nicht  nur,  dafs  nun  Mord  in  diesen  Landen  ausgerufen 
und  die  Kriegsmeut'  entfesselt  wird  (III  1,275),  es  ist  jetzt  auch 
kein  wahrhaft  "rofser  .Mann  mehr  vorhanden.  Als  ob  ein  Fluch 
von  Cäsars  Tode  ausging»»,  so  bricht  auf  beiden  Seiten  das  l  n- 
heil  berein.  Auf  der  Seite  der  Triumvirn  finden  wir  die  greuel- 
YoUen  Proskriptionen,  die  gegenseitige  Preisgebung  der  nächsten 
Verwandten,  die  widerrechtliche  flinterziehung  der  Testaments- 
gelder, die  hinterlistige  Ausnutzung  und  Abstofsung  des  schwichsten 
der  drei  Bundesgenossen.  Auf  Seiten  der  Cisarmörder  aber  sehen 
wir  Bestechlichkeit  und  Unterschlagung,  Ämterverkauf,  Beschützung 
solches  Thuns,  Geiz  und  Unfreundlichkeit,  zuletzt  heftigen  Zwist 
und  einen  Hader,  der  beinahe  in  Thaten  ausbricht.  Portia  bat 
mit  dem  instinktiven,  vor.ihnonden  Gefühl  des  Weibes  voraus- 
jj»'Sf'ln'n.  dafs  alles  vi'rloren  ist.  dafs  die  Trennunp  vnn  ihrem 
Manne  ewig  währen  \>ird  (IV  3,  153).  Sie,  die  den  lirutus  an- 
gefeuert hat,  ist  zuerst  von  der  Ate  ereilt  worden  und  hat  sich 
selbst  den  Tod  gegeben. 
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Dti  allseitig  hereinbreehende  Uoheil  lo  schildern,  ist  die 
Aufgabe  des  vierten  Aktes,  leb  kann  in  diesem  nur  Umsebwung 
und  fallende  Bandlung  und  dnrcbsus  keine  sweite  Ebbe  erkennen, 

glaube  nicbt,  dafil  die  Verschworenen  in  ihm  auf  dem  Gipfel 
ihrer  Macht  stehen,  und  halle  die  grofse  Streitscene  zwischen 
Brutus  und  Cassius  durchaus  nicht  hlofs  für  ein  Miltel.  die  Cha- 
raktere dramatisch  zu  entfalten,  also  für  einr  undramatische, 
mehr  romanhafte  Kpisodo,  sondern  ich  meine,  dafs  sie  den  iniiern 
Zerfall,  die  innen*  Entfremdung  der  Verschworenen  dramatisch 
vorführen  soll.  Wenn  auch  unter  dem  Drucke  der  nahen  Gefahr 
(IV  3,  95)  soleiat  eine  Veraftbnung  zu  stände  kommt,  so  kann 
doeh  nach  dem  Vorgeüillenen,  und  nachdem  die  Sinnesart  beider 
Fahrer  sieh  als  so  ginzlich  ▼erschieden  gezeigt  hat,  niemand  da- 
für bürgen,  da/s  nicht  ähnliche  Zwistigkeiten  sich  in  verschärfter 
Form  wiederholen.  Die  Gefährlichkeit  dieses  Feldhermzwistes 
soll  dem  Zuschauer  zum  Schlufs  auch  durch  die  kurze,  Itnrieske 
lüpisode  mit  dem  Poeten  deutlich  gemacht  werden,  der  hier  die 
Stimme  des  Volkes  und  Heeres  vertritt:  allerdings  hat  dessen  Auf- 
treten noch  einen  andern  Zweck,  nämlich  die  eben  eingetretene 
Rührung  durch  einen  kräftigen  theatralischen  Zug  zu  verdecken. 
Der  Geist  Cisars  wirkt  Qbrigens  auch  auf  diesen  Zwist  der  beiden 
Hauptrerschworenen  anstaebelnd  an.  Brutus  beruft  sich  auf  den 
grofsen  Julius  gegen  Cassius,  und  Cassios  ist  noch  auf  den  toten 
Cäsar  Brutus  gegenflber  eifersüchtig. 

Innerlich  wird  Brutus  nnausgesetzt  Yon  finsteren  und  trQben 
Gedanken  gequält.  Wenn  er  auch  theoretisch  an  dem  vermeint- 
lichen guten  Hechte  seiner  That  festhält  (IV  3,  19:  Fiel  nicht  ums 
Recht  der  grofse  Julius  ?  War's  Riihenhand,  die  ihn  erschlug,  und 
war  es  nicht  ums  Hecht?)  und  nirgends  geradezu  tiewissensbissc 
oder  Reue  äufsert,  so  fehlt  ihm  doch  jedes  Freude-  und  Hoch- 
gefühl, auch  jede  Hoffnung  auf  Sieg.  Seine  innere  Unruhe  und 
Beklommenheit  Ufst  sich  nur  mühsam  durch  die  Weisheit  des 
stoischen  Philosophen  übertioben  (V  1,  ScbluÜB).  Er  ahm,  dafs 
es  mit  ihm  su  Ende  geht  (IV  3,  266:  wenn  ich  lohe  und  V  1, 
118  f.  ob  wir  uns  wieder  treflen,  weifs  ich  nicht).  Ja,  im  Grunde 
sehnt  er  sich  nach  dem  Tode,  sein  Leih  slrrbt  längst  nur  dieser 
Stunde  zu  (V5,  42);  er  crschlu};  den  (^Is.ir  nicht  hall»  so  };ern 
als  sich  seihst  (51).  Eine  solche  Slirnnniii^'  uird  nur  dadurch 
hej^reiflich,  dafs  er  im  Innern  beständig  an  .<eine  That  denkt, 
dafs  Cä>ars  Geist  seine  Seele  unausgesetzt  gleichsam  umschwebt. 
Es  ist  ihm  die  Erkenntnis  aufgegangen,  dafs  dieser  noch  lebt  und 
dio  Welt  nach  Rache  durchjagt,  und  das,  was  er  täglich  und 
stündlich  bei  sich  herumwälzt,  das  schaut  er  bald  auch  in  sub- 
jektiver Vision  aufser  sich.  Nicht  ein  objektiv  auflBer  ihm 
existierender  Geist  erscheint  ihm,  obwohl  die  Vision  so  lebhaft 
ist,  dafs  er  dies  iilaubt  und  seine  Diener  fragt,  ob  sie  nichts  ge- 
sehen haben.    Gerade  dafs  diese  nichts  gesehen  haben,  zeigt. 
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dafs  der  Vorgang  nur  vor  der  Seele  det  Brotns  eich  abgespielt 
bat.  Der  Amdruek,  der  Geist  sei  .«eine  sichtbare  Darstellang  der 
GewisseDsbisse,  die  das  Herz  des  Brutus  serOeiscben**,  gegen  den 
Gaudig  S.  388  polemisiert,  ist  nach  dem  eben  Entwickelten  auch 
mir  viel  zu  stark.  Bis  zu  ^.zerfleischenden  Gewissensbissen**  ist 
es  bei  Brutus  nie  gekommen ;  davor  bewahrt  ihn  seine  küble 
Reflexion  und  seine  prinzipielle  Lbcrzeiigunj?  von  dem  Keclite 
seiner  Sache,  die  ihn,  den  vorwiegenden  Verslandesmenscben, 
seiner  Gefühls-  und  Gewissensregungen  immer  wieder  Herr 
werden  lälst.  Wohl  aber  ist  der  Geist  der  symboliscbe  Aus- 
druck eben  dieser  Unterströmung  in  seiner  Seele,  die  sich  nicht 
au  das  Tageslicht  wagt,  aber  stels  vorbanden  und  wirksam  ist 
und  in  dunklen  Stunden  die  Oberhand  über  seine  theoretische 
und  verstandesmSliBige  Denkweise  bekommt. 

Was  bezweckt  und  bewirkt  nun  aber  eigentlich  die  Er- 
scheinung des  Geistes?  Brutus  hatte  zwar  gegen  des  Cassius 
bessere  Meinung  im  Kriej^srat  (IV  3,  204  fl'.)  durchgesetzt,  dafs 
man  dem  Feinde  nach  Philipj)!  enlgegenzielien  wolle;  er  war 
aber  im  Innern  unsicher  geblieben  und  ging  mit  dem  Gedanken 
um,  einen  Boten  au  Cassius  zu  scliickeu  und  den  gemeinsamen 
Bescblufs  abzuändern  (iV  3,  249.  252).  Da  kündigt  ihm  der 
Geist  an:  »»Du  sollst  mich  sehen  bei  Pbilippi'*  und  bekräftigt  dies 
durch  ,ja,  in  Philippi**.  Das  heifst  ohne  Symbol  nichts  anderes 
als:  eine  unwiderstehliche  innere  Stimme  zwingt  den  Brutus, 
nach  Philippi  zu  ziehen,  wo  er,  wie  er  weifs,  die  Rücher  des 
Ermordeten,  die  Vertreter  seines  Geistes  linden  wird,  obwohl  er 
ahnt,  dafs  ihn  dort  das  Verhängnis  erwartet,  ähnlich,  wie  oft 
Mörder  einen  innern  Drang  empfinden,  an  den  Ort  ihrer  That 
zuruckzukcbrcn.  Als  starker  Charakter,  als  über  das  Schicksal 
erhabener  stoischer  Philosoph  geht  er  diesem  Verhängnis  mit 
ungebeugtem  Mute  und  entschlossener  Resignation  stracks  ent- 
gegen und  giebt  den  Dienern  nunmehr  einen  den  gefaliiten  Be- 
scblufs bestätigenden  Defehl  (306  ff.).  In  der  Nacht  vor  der 
Schlacht  erscheint  ihm  der  Geist  noch  einmal  (V  5,  19),  d.h. 
sdne  Ahnung,  dafs  seine  Zeit  um  ist,  wird  zur  Gewifsheit. 

Während  der  Katastrophe  selbst  ist  die  Wirksamkeit  von 
Casars  Geist  ebenfalls  deutlich  erkennbar.  Immer  wieder  wird 
auf  Cäsar  als  auf  die  eigentliche  Ursache  des  Unheils  hingewiesen. 
Die  Unterredung  vor  der  Schlacht  kann  ihrem  Wesen  nach  nur 
als  ein  lelster  Versöhn  ungsversnch  iwiscben  den  stretteDdsn 
Parteien  aufgefallit  werden;  sonst  hätte  sie  Aberhaupt  keinen 
Sinn.  Lediglich  um  sich  au  zanken  und  ihren  Grimm  in  Worten 
zu  entladen,  wie  homerische  Helden,  kommen  solche  Männer  und 
Feldherrn  nicht  zusammen.  Auch  will  Brutus  „erst  verhandeln'* 
(VI,  21).  erst  „put  Wort  geben"  (29).  Diese  Versöhnung, 
welche  die  Katastrophe  abgewandt  hätte,  wird  nun  aber  unmög- 
lich gemacht  einzig  und  aliein  durch  die  Erinnerung  an  Cäs^r 
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und  an  die  Art,  wie  er  umgebracht  wurde  (31,41fr.).  Brutus 
welTs  auf  den  Vorwurf  des  Antonius,  er  und  seine  Genossen 
hallen  ^ich,  als  sie  C:i.<ar  umschnieicheilen,  benommen  wie  Allen, 
Hunde  und  Sklaven,  nichts  zu  erwidern,  mufs  sich  das  Wurl 
„Verräter"  von  Octavius  in  die  Zähne  schleudern  lassen,  der  sich 
zugleich  als  den  andern  Cäsar  bezeichnet  und  damit  als  den,  der 
die  klrbschafl  von  dessen  Geisl  übernommen. 

Auch  noch  im  Augenblicke  des  Todes  reden  beide  Häupter 
der  Verschwörung  von  Cäsar;  wie  sie  im  Leben  von  seinem  Geisl 
verfolgt  wurden,  so  zieht  dieser  auch  die  Gedanken  der  Sterbenden 
wie  mit  magischer  Gewalt  zu  sich  hin.  Cassius  ruft:  Cäsar,  Üu 
bist  gerächt,  und  mit  demselben  Schwert,  das  Dich  getötet" 
(V  3,  35),  und  Brutus,  als  er  die  Leiclie  des  Cnssius  erblickt, 
spricht  die  bedeutsamen  Worte  (V  3,  94  IT.): 

0  Julius  Cäsar!  Du  bist  mächtig  noch. 

Hein  Geist  geht  um  und  kehrt  ins  eigne  Herz 

Uns  unsre  Schwerter. 
Sollen  etwa  auch  diese  Worte  wörtlich  genommen  und  von  einer 
spukhaften  Erscheinung  des  Geistes  verslanden  werden?  Als  er 
dann  selber  stirbt,  sagt  er  (V  5,  50):  ,,Nun,  Cäsar,  sei  zufrieden!'* 
In  beiden  Fällen  sieht  er  Casars  Geist  oder  Cäsar  selbst  wie  gegen- 
wärtig vor  Augen  und  emplindet  das  Verhängnis,  welches  über  ihn 
hereinbricht,  als  dessen  Werk.  Ohne  Gefühl  der  Verschuldung 
wäre  diese  Auffassung  nicht  möglich.  Wenn  auch  nicht  mit  klaren 
unzweideutigen  Worten  ausgesprochen,  lebt  im  Grunde  seiner 
Seele  doch  die  l^mpfindung,  dafs  er  dem  grofsen  Toten  Unrecht 
getban  hat,  dafs  er  ihm  Sühne  schuldet,  dafs  sein  eigener  Unter- 
gang die  konsequente  Folge  seiner  That  ist.  Er  büfsl  somit  nicht 
nur  äufserlich,  sondern  auch  innerlich,  was  er  begangen. 

Gerade  dadurch  aber  wird  sein  Tod  zu  einem  wahrhalt 
tragischen,  erregt  er  in  uns  mitfühlende  Sympathie.  Die  unge- 
brochene, durch  keine  Ahnung,  durch  keine  Prophezeiung  zu 
erschütternde  Heldenhafligkeit  aber,  mit  welcher  er  dem  Schick- 
sal, das  er  doch  voraussieht,  ,.stracks  entgegengeht",  erwirbt  ihm 
mehr  als  unser  Mitgefühl,  nämlich  unsere  Bewunderung.  Er  er- 
trägt wie  ein  grofser  Mann  den  srhmerzlirlisten  Verlust,  der  ihn 
IrefTen  konnte,  den  Tod  seiner  Gattin  (IV  3,  194),  trotzt  dem 
unheilverkündenden  Geiste  Cäsars,  indem  er  ihm  folgt,  und, 
während  Cassius  zuletzt  die  rechte  Besonnenheit  verliert  und  sich 
voreilig  den  Tod  giebt,  bewahrt  er  seine  stoische  Ruhe  und  ver- 
sucht das  Glück  in  einer  zweiten  Schlacht.  Sterbend  endlich 
zeigt  er  sich  wie  Brutus,  wie  er  selbst  (V  4,  25),  bewahrt  sich 
frei  von  den  Banden,  die  andre  tragen,  unterliegt  allein  sich 
selbst  und  niemand,  sonst  hat  Buhm  von  seinem  Tode  (V  5,  54). 
So  kann  ihn  auch  sein  (legner  Antonius  den  besten  Börner  unter 
allen  und  das  Urbild  eines  Mannes  nennen.  Sein  Tod  erhält 
durch  die  Erhabenheit,  mit  der  er  stirbt,  das  Versöhnende,  welches 
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wir  am  Ausgange  einer  Tragödie  vermissen  würden ,  wenn  es 
fehlte.  Gesöhnt  und  gereinigt,  ja  geadelt  Mheidet  er  ans 
dieser  Welt. 

Ob  diese  meine  kurze  Skine  von  dem  inneren  Verlaufe  der 
Handlung  unseres  Stückes  Obereinstimmt  mit  dem,  was  die 

Shakespeareer  klarer  über  die  Intentionen  des  Dichters  erforscht 
haben  oder  erfurscht  zu  baben  glauben,  weifs  ich  nicht.  Das 
aber  weifs  ich,  dafs  unsere  Jugend  ungleich  mehr  von  dieser 
Art  der  Behandlung  hat,  als  sie  von  der  auflockernden  Erklärung 
je  haben  kann,  mit  der  (laudig  die  festen  Händer  der  Tragödie 
löst  und  verilüchtigt,  so  dafs  schliefslich  das  tragische  Gefüge 
zusammenbricht  und  nur  Einzelschdnheiten ,  Seelengemilde, 
„charakterologische**  Bilder  flbrlg  bleiben.  Auf  eine  Sstbetische 
AutoritSl  ersten  Ranges  möchte  ich  indessen  zum  Schlüsse  doch 
noch  hinweisen  zur  Stütze  för  meine  Auffassung.  Der  bekannte 
Ästhetiker  Fr.  Th.  Vischer  sagt  in  seiner  „Ästhetik"  III  2,  S.  1423: 
„In  Shakespeares  Julius  Cäsar  sind  die  Charaktere  typisch  ein- 
facher als  in  irgend  einem  andern  Drama  Shakespeares,  schlicht 
erhabene  Träger  der  sich  bekämpfenden  Ideen  der  Republik  und 
Monarchie,  das  Gewicht  fällt  auf  di(\<e,  aber  der  Ideeukampf  ist 
doch  wesentlicher  lebendiger  Personenkampf'.  Gerade  das  Gegen- 
teil von  dem,  was  Gaudig  behauptet  (vergl.  oben  S.  799)!  Vischer 
ist  nun  allerdings  kein  Sbakespearespezialist,  er  ist  auch  vielleicht 
schon  veraltet  und  stellt  auch  nach  meiner  Ansicht  den  Ideen- 
kampf mehr  in  den  Vordergrund  als  Shakespeare  selbst«  aber  es 
bleibt  doch  in  hohem  Grade  beachtenswert,  dafs  or  die  Charaktere 
des  Stücks  für  „typisch  einfach''  erklärt,  in  deren  genauer  Aus- 
führung Gaudig  gerade  das  Hauptinteresse  des  Dichters  zu  er- 
kennen glaubt. 

Nach  Abschlufs  meiner  Besprechung  habe  ich  Gelegenheit 
gehabt,  noch  zwei  Werke  neuesten  Datums  öber  das  StOck  ein- 
zusehen, ich  will  deren  Aufffissung  mitteilen,  damit  der  Leser 
sich  selbst  ein  Urteil  zu  bilden  imstande  ist  G.  Brandes, 
William  Shakespeare,  2.  Auflage  1898,  bezeichnet  ala  den  Gmnd, 
warum  der  Dichter  den  Charakter  Casars  so  stark  verringert 
babe.  das  Bedürfnis,  den  Brutus  als  den  eigentlichen  Hehlen  in 
den  Vordergrund  7ai  stellen  und  den  Kindruck  von  dessen  Über- 
legenheit nicht  beeinträchtigen  zu  lassen  (S.  431).  Möglich  aber 
sei  dies  Herabdrücken  der  unvergleichlichen  Cäsargeslalt  nur 
durch  die  mangelnde  historische  Bildung  des  Dichters  gewesen 
(S.  442).  Er  stellt  sodann  Bratuä  in  Parallele  mit  Hamlet,  dessen 
etwas  anders  gearteter  VorlSufer  er  sei.  Daher  läfst  er  den  Bmtna 
moralisch  ebenso  schuldlos  sein,  wie  diesen,  und  sich  nur  in  ein 
Unternehmen  einlassen,  zu  dem  er  seiner  .Natur  nach  nicht  ge- 
eignet sei  (S.  443).  Daher  mufs  er  weiter  behaupten.  Shakespeare 
stelle  die  He|)iiblik  gar  nicht  als  überlebt  hin,  >ie  hätte  vielmehr 
nach  des  Dichters  Auffassung  ruhig  weiter  besteben  können,  und 
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Cäsar  habe  sich  mit  Schuld  beladen,  als  er  sie  umstieCB  (S.  434). 
Dennoch  war  die  Grundlage  dea  Mordea,  ntolieh  daa,  waa  CSaar 
in  Zukunft  thun  könne,  al«o  ein  bei  ihm  vennutetea  Verlangen 
(a.  oben  S.  802),  schwach  (widerapricht  der  eben  angeCUhrten 

Äurserung,  nach  welcher  Brutus  eine  noch  lebenakriftige,  nur 
durch  ein  Verbrechen  gestflrzte  Staatsverfassung  wiederherza« 
stellen  suchte);  Brutus  empfindet  diese  Schwäche  und  greift  des- 
wegen zu  dem  unreinen  Mittel  der  Heuchelei  (S.  445).  Nach  dem 
Morde  steht  er  stolz  und  sorglos  da;  er  will  vor  allem  seine 
Hände  rein  und  sein  Gemüt  hoch  und  frei  bewahren,  selbst  wenn 
er  seine  ünternehmuDgen  mifsüDgen  sehen  niufs  (S.  447).  Über 
Claara  Geial  und  BmUia  trObe  Stimmung  am  SchluiDi  aagt  Brandes 
nichta.  Wohl  aber  apricbt  er  aua,  dafa  die  tiefsinnige  Zankacene 
iwiacheo  Brutus  und  Cassius  „uns  die  notwendigen  Folgen  der 
gesetzwidrigen,  aufrühreriachen  Handlung  schildert**  (S.  455;  vgl. 
oben  S.  807),  wobei  man  sich  freilich  fragen  miifs,  inwiefern 
denn  die  ErmorJunc;  eines,  der  selbst  gesetzwidrig  und  schuld- 
beladen die  Kepiiblik  gestürzt  hat,  eine  gesetzwidrige  und  .luf- 
rührerische  Handlung  genannt  werden  kann  (Widerspruch  zu  oben). 

—  R.  Uamel  in  der  Hannoverschen  Dramaturgie  (1900)  S.  34: 
„Bmtua  iat  der  lebendige  Beld  dea  Dramaa,  der  nicht  an  dieaem 
CSaar,  sondern  an  der  hiatoriachen  Notwendigkeit  dea  cflaariachen 
Geiatea,  den  die  Zeit  belachte,  kimpfend  au  Grunde  geht.  Cisara 
Geist  ist  der  unalchtbare  Held  dea  Dramas  und  gegen 
Geist  und  Geister  —  modern  ausgedrückt:  gegen  die  eiserne  ge- 
achichtliclie  Entwicklung  -  -  Ififst  sich  der  Kampf  nicht  bestehen^*. 

—  Das  ist  zu  meiner  .Freude  genau  das,  was  ich  oben  ent- 
wickelt habe. 

Aber,  wie  gesagt,  wenn  ich  mit  der  oben  gegebenen  Aus- 
legung auch  vor  der  strengen  Shakespeareforschung  unserer  Tage 
nicht  bestehen  könnte,  so  würde  ich  doch  in  der  Schule  nicht 
von  ihr  abgehen.  Denn  Fachwiaaenachaft  Iat  keine  Schulwiaaen- 
achaft  Waa  fdr  jene  gilt,  gilt  darum  nicht  ioimer  fQr  dieae. 
Ich-  wArde  mich  fibngena  auch  vom  rein  wissenschafUichen  Stand- 
punkt aus  zu  trösten  wiaaen.  Shakeapeares  Geist  geht  noch  heute 
uro,  gerade  wie  Casars,  aber  ebensowenig  wie  dieser  als  eine 
wesen-  und  machtlose  Spukgestnll,  sondern  ohne  Unterlafs  wirkend 
und  immer  wieder  andere  Seiten  offenbarend.  Er  mufs,  wie  alle 
grofsen  Dichter  und  führenden  Geister,  in  jedem  Jahrhundert,  ja 
in  jeder  Generalion  neu  begriffen  und  neu  gefunden  werden. 
Dem  nächsten  Menschenalter  i^t  er  jedesmal  ein  anderer,  als  er 
dem  vorhergehenden  geweaen  war.  So  wandelt  er  aich  acübat  im 
Laufe  der  Zeiten,  und  seine  dichterischen  Schöpfungen  verwandeln 
sich  mit  den  Bedürfnissen  und  Anachauungen  der  Geschlechter, 
die  itt  seinen  Füfsen  sitzen.  Der  Leaer  mag  beurteilen,  welche  Auf- 
fassung des  Julius  Cäsar"  unseren  heutigen  Bedürfnissen  mehr 
entgegenkommt^  die  von  mir  gegebene  oder  die  Gaudigsche. 
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Jüngere  KoUegeo  aber  mufii  ich  davor  warnen,  sich  bei  der 
InterpreUlioD  des  ,,Jolius  CSaar**  alliu  sehr  von  Gaudiga  h^^- 
weiaer"  abhängig  lu  machen.  Hier  ist  dieser  ein  Wegweiaer  auf 
Abwege,  die  in  unergiebiges  (>plände  führen. 

Kill  (icsamturleil  über  das  Kiich  al)zi]g<'l)en,  ist  mir  somit 
nicht  niöf,'lirh.  Die  einzelnen  Teile  sind  von  zu  verschiedenem 
Werte.  Nur  das  eine  sieht  fest:  fiiya  ßißXiov,  li^yct  xaxov 
gilt  auch  hier,  und  weniger  wäre  mehr  gewesen. 

Über  den  letzten  Abschnitt  des  Buches,  die  Erläuterungen 
zu  Leasings  Dramaturgie,  gedenke  ich  demnichat  in  einem  be- 
sonderen Artikel  lu  bandeln. 

Wernigerode.  Friedrich  Seiler. 


Faul  Wosaidlo,   Leitfaden   der  Botaoik  für   höhere  Lehran- 
•taltaa.   Mit  535  ia  den  Taxt  tcadraektaa  Abbildnagen,  16  Tafala 

ia  Parbeodrack  aud  einer  Karte  der  N'egetationsgebietr  io  Buotdrack. 
Achte,  verbesserte  Auflage.  Berlia  l90ü,  Waidnaaaadie  BacUaadlaag. 

VII  a.  294  S.    b.    :J,30  M. 

Im  Texte  der  vorliegenden  achten  Auflage  des  bekannten 
Leitfadens  habe  ich  wesentliche  Änderungen  nicht  gefunden.  Die 
raache  Folge  der  Auflagen  zeigt  ja  auch,  dafa  daa  Buch  aich  be- 
währt hat.  Doch  sei  es  mir  gestattet,  eine  Aoaatellvng  in  machen. 

Der  Verfasser  hat  eine  aystemalische,  nicht  eine  methodische  An- 
ordnung dea  Stoffes  gewählt  Bei  den  meisten  Familien  aber  sind 
eine  oder  einige  Arten,  gewissermafsen  Paradigmata,  genauer  be- 
sprochen und  durcii  f^Mölscren  Druck  ausgezeichnet.  Kine  ganze 
Zahl  von  diesen  hervorgehobenen  Pllanzen  sind  geeignet,  dem 
Anfangsunterrichte  zu  Grunde  gelegt  zu  werden.  Ich  nelime  an, 
dafs  z.  T.  dieser  Umstand  den  Verfasser  bewogen  bat,  dieselben 
eingebender  zu  behandeln.  Trotzdem  aber  bieten  auch  dieae 
genaueren  Beschreibungen  dem  AuffasaungsvermAgen  einea  Sei- 
taners  mancherlei  Schwierigkeiten:  es  ist  zum  Teil  eine  allzu  grobe 
Menge  Stoff  in  langen  Sitzen  zusammengefalst,  die  besser  zerlegt 
wilrden.  So  heifsl  es,  um  nur  eins  herauszugreifen,  Seite  40  vom 
Birnbaum:  ,,der  lilzig-hehaarte  Blülenboden,  becherförmig  (schein- 
bar zu  einer  Kelchröhre)  erweitert  und  mit  dem  Fruchlknolen 
verwachsen  (§  120),  trägt  an  seinem  Bande  die  fünf  Kelchblätter, 
welche  bleibend  sind.  Kronblätter  fünf,  mit  den  Kelchblättern 
abwechselnd,  weib,  rundlich,  nebst  den  zahlreichen  StaubgellCien 
einem  honigabaondernden  Binge  am  Grunde  der  Kelchblittar  ein- 
gefügt 149).  Der  becherfftrmig  erweiterte  Bliltenboden  um- 
schliefst,  mit  dem  Fruchtknoten  verachmelsend,  den  Stempel  so, 
dafs  nur  die  fünf  (iriffel  frei  bleiben;  saftig  und  fleischig  werdend 
entwickelt  er  sich  zur  Birne,  einer  sogenannten  Apfelfruchl, 
welche,  vom  welkenden  Kelch  gekrönt,  in  fünf  häutigen  Fächern 
je  zv\ei  schwarzbraune  Samenkerne  einschliefst*'.  Vielleicht  kann 
eine  spätere  Auflage  in  dieser  Beziehung  Abhilfe  schallen. 
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Kill  llaiiplvorzug  des  DuciiRs  isl  die  grofse  Anzahl  guter 
Abbildungen,  die  eä  auszeichpen.  In  der  neuen  Autlage  werden 
dieselben  vermehrt  und  ergSnit  durch  16  Tablo,  deren  jede  meist 
vier  Pflsnsen  in  Buntdmek  darstellt.  Die  Abbildungen  sind  in 
Zeichnung  und  Farbe  durchweg  gut,  nur  z.  T.  ein  wenig  tu 
blau.  Sie  werden  für  den  Unterricht  in  der  Botanik  ein  wert- 
volles llilsinittel  bilden  und  die  Brauchbarkeit  des  Leilfadens 
wesentlich  vermehren. 

Seehausen  in  der  Altmark.  M.  Paeprer. 


A.  Wittoebeo,  Nordische  Götterplauderei.    DekIam«tioo  mit  eio- 
fe^icbaltptea  Choren  ood  Lieder«.   Ciauath«!  1900,  Gr«««eiclie  Buch- 

haodluu^.    16  S.  8. 

Wenn  es  gilt,  für  Kaisers  Geburtstag  Gedichte  zum  Deklamieren 
auszuwählen,  ist  die  Verlegenheit  oft  nicht  t^ering.  Deshalb  ist 
es  mit  Dank  aufzunehmen,  wenn  dazu  geeignete  Deklamationen 
durch  den  Druck  allen  Lehrauslalteu  zugängig  gemacht  werden. 
Als  eine  solche  heiüMn  wir  Wittnebens  „Nordische  GOtterplaoderei** 
willkommen,  die  in  den  letzten  Tagen  des  Jahres  1899  unter  den 
Eindrücken  der  JabrhundrrtwcDde  entstanden  und  am  27.  Januar 
1900  von  Primanern  und  dem  Schülercbor  des  Clausthaler  Gym- 
nasiums zuenit  aufgeführt  ist.  Die  alten  nordischen  Götter,  in 
Wodans  Haus  gebeten,  erfreuen  sich  nicht  blofs  an  Met  und 
Macht,  sondern  sie  hören  auch  mit  Begeisterung  ein  Chorlied,  in 
dein  die  Ile^lllanns^chlacht  gefeiert  wird.  Sie  erinn«'rn  sich 
gern  an  jene  Zeit,  da  die  Ireiheitstolze  kleine  Cheruskersciiar 
der  Römer  stolze  Adler  niederschlug.  Freilich  empfinden  sie 
es  bitter,  dafs  die  friedliche  Gewalt  des  Christentums  ihre 
Macht  so  gut  gestflrst  hat,  wie  die  Juppiters,  aber  die  Götter- 
mutter Freya  und  sellkst  der  alte  Wodan  wird  doch  durch  den 
Klang  der  Osterglocken  und  der  frohen  Weihnachtslieder  tief 
gerührt;  und  wenn  die  Götter  die  christlichen  (ilaubenslutteii 
hassen,  die  ihnen  einst  unkriegerisch  und  heimlich  das  Herz  der 
Deutschen  stahlen,  so  pewiniit  sie  doch  der  Anblick  des  Skalden 
Ägirs,  des  neuen  Baltlui,  Kaiser  Wilhelms  II.,  wenn  er  in  der 
„Hohenzoilern"  nach  dem  herrlichen  Morden  steuert,  der  neuen 
Zeit  Sie  sind  stoli  anf  Kaiser  und  Reich,  bewundern  die  Kultur- 
erfolge der  Gegenwart,  und  als  sie  sehen, 

Wie  Emsigkeit,  gepaart  mit  Geisteskraft, 
Den  Menschen  immer  neue  Werte  schafft, 
da  versöhnen  sie  sich  mit  dem  Zeitgeiste,  der  es  ja  auch  mit 
ihnen  nicht  so  gar  schlimm  meine.  Denn 

Die  Kinder  sichern  uns  Gebrüder  Grimm 
Durch  Märchenreiz,  und  in  den  Nibelungen 
Hat  Jordan  uns  zu  ewigem  Ruhm  besuugeu; 
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Der  Töne  Meister  Wagner  trug  der  Schwung 
Des  Genius  gar  lüi  GöUerdänimerung.  — 
Mit  dem  Miiig,  daft  lo  der  Gott  der  Cbmteii 
Uns  weiter  rObmllch  Ubt  dai  Leben  fristen, 
Verschreiben  wir  ans  Götter  aUiugleieh 
Dem  deutschen  Kaiser  und  dem  deutschen  Reich. 
So  giebt  das  anspruchslose  Werkchen  eine  originelle  £in- 
iileidung  für  vaterländische  Begeisterung,  deren  frische,  fliefserKie 
Verse  den  jungen  Deklamatoren  gewifs  ebenso  gefallen  werden  wie 
die  Verraummung  in  die  altertümlichen  Gestallen  der  nordischen 
Gülter. 

Hannover.  F.  Hornemann. 
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DaiTTE  ABTJEILÜNG. 


BERICHTE  ÜBER  YERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MI8CELLEN. 

Vierte  Jahresversammlung  der  freien  Vereinigung  der  Leiter 
und  Lehrer  der  im  Gebiete  der  Nahe  und.  der  mittleren  Saar 
gelegenen  höheren  Lehranstalten. 

Die  diaijihriK«  VeraaaBloo;,  ta  dar  teha  hSbert  Sebileo  Vertratar 
gMeUeUt  hatteb,  find  am  Samstag  dea  30.  Juoi  im  Gatthof  „sar  Poit"  ia 
Obersteio  statt.  Der  VorailMsda,  Diraktor  Or.  Koch  aaa  St.  Weadal,  er- 
öfaate  sie  mit  folgender  Ansprache: 

„Sehr  geehrte  llerreo  HoUegeu!  Im  IVameD  des  Vorstandes  der  freieo 
VereioiguDg  heil'se  ich  Sie  alle,  besooders  aber  diejeoigeo  Ueneu  Amta- 
gaaasaeB,  welah«  wir  «m  tratenwil  klar  begi  üfsaa  dürfea,  hanliek  «ill- 
kannaa.  Ba  iat  aehoa  die  tlarla  Vanaamloag/  dia  kaata  laaaaaaatritt, 
•ad  dieser  Umstaod  xeugt  dafür,  dafs  der  Gedanke  ein  glöcklieker  iat,  aach 
denjenigen  Lehrerkollegien  im  SUdeu  der  Rheiuprovinz,  denen  wegen  der 
weiten  Hntfernnng  von  Köln  die  Teilnahme  an  der  gcwühulich  am  Oster- 
dienstage  tagenden  Versammlung  rheinischer  Schulroiinupr  uicht  leicht  i:>t, 
Gelegeaheit  zu  geben,  jahrlich  einmal  zusaumenzukummen ,  um  .sich  eiu- 
aadar  aikar  s«  tratta,  «BtifrenadUehe  Verhiadungeu  aanknüpfen,  aber 
taek,  an  aiek  iker  wiektige,  der  Kilroag  aoek  bedBrflife  Gegaaatlade  aad 
dar  Praiis  dea  Uaterrlekte  wie  Skarkaapt  ana  den  vialgattaltatea  Sckallekea 
avaaaspreckea. 

Mehrere  unserer  früheren  Teilnehmer  sind  unserm  Kreise  entrückt. 
Herr  Direktor  Dr.  iNelson  (Saarbrücken),  welcher  noch  der  letzten  Ver- 
saaioilaog  beigewuhut  und  uusern  Bestrebungen  von  Anfang  an  seine  lebhafte 
Teilaakna  ingawaadt  kat,  ist,  aiaeoi  ika  ekreadea  Rafe  folgend,  ia  daa 
RteifUeke  Proviasial-SekalkoUegiaai  naierar  Previax  eiägetretaa;  dar  frokare 
birektor  der  Realsckale  za  Kreaäaaek  Herr  Dr*  Wekrmaao  fand  in  der 
Leitasf  derin  mächtigem  Aufschwange  begriffenen  Oberrealsekale  sa  Bockan 
einen  seinen  besnndcru  Fähigkeiten  entsprechenden  grb'fseren  Wirkungskreis. 
Herr  Direktor  NN  chrinann  hat  zur  Begründung  unserer  Vereinigung  in  her- 
Torrageoder  Weise  beigetragen,  unsere  Besprechuugea  mit  der  tieistesfrische, 
dia  ihm  eigaa  iat,  wcteotliek  gefSrdert,  äiiek  darek  aeia  olsaes,  liekaai- 
wifdigaa  Weaea  kei  allea,  die  ikn  kier  aiker  getreteo  aiad,  dea  keatea 
Biadraek  kiaterlaaaeu*'. 

Hierauf  nahm  Professor  Bümming  (Idar)  das  Wort: 
Meine  Herren!    Unser  Verein  ist  auf  Oldenburger  Boden  gegründet, 
aad  aasere  Versamnlttagen  sind  bis  jetzt  alle  hier  gehalten  wordea.  Da 
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derf  ieh  woU  veraiMseUei,  dtb  Sie  Aeteil  Behnee     dee  Geiebieliea  dee 

Laedefi  ia  dMI  Sie  gastliche  AufDahine  ^efaudea  haben.  Sie  Ibissen,  dar« 
vor  kurzem  nosrr  allverehrter  Grofiiherzug  plützlich  durch  dea  Tod  ab- 
berureo  worden  ist.  Wir  brtraueru  io  ihm  den  allzeit  treueo  deutscbeu 
Fürsteo,  der  gern  für  Ucatscblaads  Giüfse  und  Kioigkeit  gekämpft  ood 
Opfer  gebracht  hat.  Jch  brauche  onr  ao  seia  Verhalten  ia  deo  Jahreo  1866 
aad  1870  vnd  ia  der  Fletteifrege  an  erieoera.  Wir  Oldeebarger  betraaera 
,  ia  ibai  eiaea  aiiidea,  freaadliebea  LaadesTater,  der  aaabliaiif  fir  das  Wehl 
•eiaer  Untrrthaoeo  gearbeitet  ood  gesorgt  bat.  Wem  e*  eiami  rergSaat 
gewesen  ist,  in  das  treue,  wohlwollende  Auge  dieses  Fürsten  zu  srhaoen, 
der  hat  ihn  lieb  f^ewouuen.  Wenn  es  wahr  ist,  dafs  man  den  Charakt)>r 
eines  Menschen  beurteilen  kann  an  dem,  woran  er  seine  Freude  hat  und 
woaiit  er  sich  in  seinen  Mnfseatunden  beschäftigt,  so  zählt  aaser  ver- 
sterbeaer  Grefsherzog  zu  dea  edelstea  Herrachera.  Seiae  Preade  var  die 
Kaast,  wofar  er  eia  feiaea  Veratüadaia  hatte.  Alljihrlich  brachte  er  aeiaa 
Krholuogszeit  ia  Italiea  «a,  aai  sieh  aa  dea  RaaataeUltiea  dieiea  Laadea 

sa  erpötzen. 

Meine  Hrrreo!  Sie  werden  begreifen,  dafs  wir  den  Heimgang  eine» 
so  edlen  Fürsten  aufrichtig  betrauern,  und  ich  biu  gewil's,  dafs  Sie  auch 
aa  dieser  Stelle  gero  das  Andenken  des  verstorbenen  hahea  Herra  ebrea 
darch  Brhehea  vaa  dea  Sitaea.** 

Naehden  dies  seachehea,  wardea  die  geacbifltliehea  Aagalegeaheitas 
beaprocheu. 

Vm  den  Lt'hrcikollepii'ii  von  Sanrlouis  und  Saarbrürkrn  die  Teilnahme 
zn  erleichtern,  he.sc-hiors  man,  die  nächstjährige,  lür  Satuittag  deo  ü.  Juli  ia 
Aussicht  geoummcue  Veräsmmlung  in  Neankirchen  abzubaileo.  Der  bis* 
herife  Verataad  werde  wiedergewählt;  dach  trat  au  Stelle  des  an  aaaena 
Bezirke  veraetatea  Oberlehrera  Raekew  der  Direkter  der  Realaehale  voa 
Soberabeiia  HageBaaa  eia* 

Nach  Erledigung  der  geschäftlichen  Angelegenheiten  sprach  Direktor 
Dr.  Koch  (.St.  \N  eodel)  über  die  Entwickelung  dr.s  Lühereu  Srhul- 
weseos  in  l'reursen  wahrend  des  19.  Jahrhunderts.  ,,\Veon  mit 
Hecht  gesagt  wird,  dafs  der  Anfang  des  zn  Ende  gegang;enen  Jahrhundert;» 
aaaer  gesantea  deataebes  Vaterlaad  ia  eiaer  reeht  nagünstigen  Lage  sehea 
aellte,  ae  tritt  diea  ia  f^aas  beaeadena  Marae  for  die  Bewehaer  nasera 
daaials  Frankreich  oabe  gelegeoeo  Gebietes  zu. 

Als  das  preufsische  Heer  im  Herbste  1792  aaeb  einem  erfolglosea 
Feldzuge  in  der  Champagne  über  Luxemburg  und  Trier  sich  nach  dem  Rhein 
zurückzog,  „keine  Soldaten,  nur  mehr  Sterbende",  rückte  der  General  der 
französischen  Moselarmee  beuroouville  von  Saariouis  und  Metz  aus  gegen  die 
Heael  aad  Nahe  ver,  wahread  Coatiae  aach  dea  Falle  vaa  Speier,  Wanaa, 
Maiaa  veia  Bheiae  her  dieaea  Gebiet  aaUaBiaierte:  held  hattea  die  kaaipfea- 
mad  beatelttslifeo  repoblikaniscben  Aafgebote  allea  fibendiwemmt  ood  warea 
trotz  der  siegreichen  Kämpfe  der  Preul'sen  in  dem  ausgedehnten  Pfälzer 
Waldgebiete  die  Herren  des  Landes  geblieben.  Fünf  Jahre  später  hatte 
Osterreich  durch  die  aofang.s  geheimgehaltene  Vereinbarung  zu  Campe  rormio 
das  ganze  diesseitige  Rheiuufer  geopfert,  uud  lu  deuiselbeu  Jahre  noch  sollte 
daa  ahae  S^werlatreieh  preisgegebeae  dealaehe  Laad  eiae  repaUilteaieehe 
Biariehtaaf  erhaltea:  allea  aa  die  frühere  Zeit  Briaaerade  worde  aageatfiraly 
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die  vorbaodcoeo  böbereo  Scbuieo  gio^en  eio ,  um  demuücbst  in  Furnieo 
wi^derxaerstebeo,  welche  die  (rauSiiiehee  Mecbthaber  vorscbriebeo 

Di»  iltestai  hVberei  Sefcilea  in  GeUete  der  Nake  od4  d«r  ■ittlarta 
Saar  tadea  wir  ia  Rreaxaaeli:  lekoa  1S07  wird  die  voa  den  Rekter  Pabelias 
Paust  geleitete  Austalt  als  eine  Schule  mit  weitverbreitetem  Aosekea  ge-  , 
nanot.  In  Hern  Zeitalter  der  Refurmatiün  eat.staud  ucbeo  ihr  eioe  Aoatatt 
reformiertea  Charakters,  uod  beide  höhere  Scbuieo,  die  katboHscbe  unter 
LeituBg  von  KarmeliternioacbeD ,  .souie  die  reformierte,  blieben  neben  ein- 
ander ia  Wirksamkeit,  bis  die  Fraozoseo  die  Stiftuagsgüter  einzogen  uod 
keidea  Aastaltea  dea  Uatergaag  kerelletea.  Naek  aiekrfaekea  vergekliekea 
Vertaekea  grSadele  die  sCSdtiscke  Verwaitaag  aef  ikre  Reatea  eiae  dcele 
•eeeadaire  normale. 

Eioe  Schule  gleicbeo  Samens  fioden  wir  zur  Zeit  der  Fraozosenherr- 
schaft  in  Saarbrücken:  zu  ihr  war  das  schoo  zu  Eudc  des  IG.  Jahrhunderts 
voo  dem  Grafeo  Philipp  voo  Massau  gegründete  und  mit  reicheo,  dem  Stifte 
wm  St  Araaal  ikerwieaenea  MiUala  ansgestattete  Gymnasiam  herabgesaokea. 
—  Aar  eiae  laage  Zeil  ikrer  Wirkaaaikeit  kaaa  ekeahUt  die  Lateiaeekvie 
sa  Maiseakeia  sariekaekaaea;  aie  ist  1SB8  vea  deai  Hersag  Wel%aag  vea 
Zweikriekea  zogleieh  mit  den  LateioaekoleB  in  Bergzakera,  Cosel,  Zwei» 
brücken  gegröodet  wordeo  uod  hat  sich  so^ar  in  der  Fraozosenzeit  erhalten, 
trotzdem  auch  ihr  fast  alle  Kinnahmequelleu  genommen  nareo.  —  Das  io 
der  Eotwickeluag  zu  eioer  VoUaustalt  begriU'eue  Frogymuasium  zu  Saar- 
loait  gekt  aof  eiae  Gräoduug  voo  Augastiaerniöncbeo  za  Anfang  des 
18.  Jakrkaaderta  sariek. 

WIkread  die  Bewekaer  der  kieeigea  Gegead  aater  den  Dreeke  der 
Fremdherrschaft  lebten,  vollzog  sich  die  Wiedergeburt  des  deatscheo  Geistes 
oad  Sinnes  uml  in  Preufsen  im  besondero  unter  der  sicheren,  zielkewafalca 
Leitnng  des  Frciberrn  von  Stein  6ev  Umbau  der  StaatsverfassuiifT- 

Die  höheren  Schulen,  bis  dahin  dem  OberschulkolU'^Muni,  ciuci  aus  Ver- 
waltoog»beamtea  aod  PackoMaaera  keatekcadea  Behörde,  untergeordnet, 
traiea  ia  dea  Aaitakeairk  dea  Miaiaterieaia  dea  laaera.  Okerate  Previasial- 
aekalkekSrdea  wardea  die  Reaaiateriea  kei  dea  Okerpriaidiea  der  eiaxelaea 
Paevtaxea.  Die  gleichen  Verdienste,  welche  Freiherr  voa  Sieia  om  die 
IVeoordoong  der  staailicheo  Verhältnisse  im  aligemeiaen^  eruarb  sieh  für 
die  Ausgestaltung  des  höheren  Schulwesens  der  Leiter  der  Abteilunjc  für 
Koitns  und  Luterricht  Wilhelm  voo  Humboldt,  der  Schöpfer  der  Berliner 
Uaiversität,  eia  Mann,  gleich  aoageaeiekaet  dorcb  wisseuscbaftlicheB,  idealea 
Siaa  wie  darek  tiefea  VeratSadaia  ffir  die  Bedfirfaiase  saiaer  Zeit 

Die  gaaaate  Sorge  der  Sckalakteilaag  waadte  aiek  dea  Gynaaeiaa  sa. 
Aa  ikoea  alaad  die  BesehSftigong  mit  den  alten  Sprachen  so  sehr  im  Mittel- 
punkte des  gesamten  ("nterrichts,  dal's  die  Bezeichnungen  ,,Philolog''  und 
MSckoloiaaB"  gleiciibedeutead  warea.    Die  Aoackaaungeo  Friedrich  Aogaat 

^)  Beoatxt  habe  ich  aufaer  brieflichen  Mitteilungen  des  Hekturs  und 
Pfarrers  Merck  zu  Mei.seoheiui :  Rethwisch,  Deutschlands  höheres  Schal- 
weaeo  im  19.  Jahrhundert.  Berlin  lb93.  ->  Wiese,  Das  höhere  Schul weseo 
ia  Preafaea.  Berlia  1864—1869.  —  Rela,  BaeyklopSdisekea  Haadkaek  der 
Pädagogik  I  64G— 051  ,  II  693-747,  V  703—724.  —  Apelt,  Der  deutseke 
Aufsatz  in  der  Prima  des  Gymnasiums.  Leipzig  l§ä3.  S.  3—36.  —  Ver- 
bandloBgen  über  Fragen  des  höheren  Unterrichts  (4. — 17.  Dezember  lb9U). 
Berlia  1891.  S.  70-76,  772—773. 
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Walfa»  daa  Basriadara  dar  UaMiaakaa  AltartaaawiaaaaaahallaB  la  Daataeb» 
laad,  waraa  ia  daa  gabildataa  Rraiaaa  aiafafabaad;  dar  juage  Daatacka 

sollte  sich  nach  der  damals  geltfnden  AaffassoDg  mit  „der  Kaltar,  Sprache, 
Haast,  Religioo,  Denkart  der  Griecbea  aod  Köiaer  vertraut  macheo  aod 
Geist  and  Inhalt  ihrer  Schriften  geniefsru".  Was  Wunder,  weoo  Humboldt 
ia  seioeui  Streheo,  „solche  Meuscheu  zu  erziehea,  welche  dem  Vaterlaade 
daa  wardea,  waa  die  Grieehaa  ihrem  Vatarloade  gawaaaa  waraa'*,  «iaaahtoa 
dafa  dar  tlatarrlakt  ia  4ar  friaahiaah^a  Spraofca  oad  Littaratar  ibar  all« 
aadara  LahrlSaher  daa  Gynaatinna  aiak  arhaba.  Gleich  Steia  hat  aaeb  er 
aaia  Amt  our  karte  Zeit  verwaltet  lad  nur  eine  tiefer  eioschueideode  Ver- 
fugODg  veraalafät,  die  Verordnung  vom  Jahre  ISIU,  welche  den  Kaadidate« 
des  höheren  Scbulamts,  die  (Jaterricht  an  einer  ihre  Zöglinge  zu  UuiversitÜta- 
studieo  vorbereiteudeo  Lehraastait  erteileo  wollen,  eine  für  alle  gleiche 
Prüfung  pro  faealtata  daaeaü  ia  tfea  attaa  SfradMa,  der  Matbeaatib  aad 
der  Gaaabiehta  aafarl^^la. 

Zvei  Jahre  apltar  iaad  die  aaa  dem  4abra  1788  ataMaada  Ordaaag 
dar  Baifeprafaag,  darea  llallMiahmea  aieht  gleicbmiTalg  auigenihrt  worden, 
eine  bestimmtere  Fassong:  we^  in  den  beides  alten  Sprachen,  ia  Ilathematik 
und  Geschiebte  bestanden  hat,  erhält  das  Zeugnis  unbedingter  Tüchtigkeit, 
wer  in  eiMem  dieser  Fücher  befriedigt,  dasjenige  der  bedingten  'i  ücbtigkeit, 
wer  in  keinen  Genügeudes  leistet,  die  Bescheinigung  seiner  üntüchtigkeit, 
darf  aber  deab  mit  gegebeaer  Rilaabaia  die  Uaiveraität  beaaabaa. 

Diese  Prifaagaardaaag  baaota  ebeasawaaif  daa  hSharea  Uatarriabt  ia 
der  rechten  Weise  fSrdara,  als  die  VerkBadifnag  des  allgameiaea  Lebrplaaa 
vom  Jahre  1816,  der  uicbt  für  alle  Anstaltaa  biadende  Kraft  haben,  sonder« 
den  Beteiligten  nur  als  Kichtschnur  im  allgemeinen  dienen  sollte.  Der 
traDiÜsisrhe  Unterricht,  lbl2  noch  im  allgeineiooo  verbiudlicb,  verschwand 
*aus  deui  Lehrplaoe  der  meisten  preafsischen  Aostalteo  and  zeigt  sich  erst 
1831  wieder  ala  varbiadliehes  Fach.  Daa  Tarnen,  eioatweilea  aeeb  frei- 
williger Obaag  aBpfablea,  werde  aehoa  aaah  weaigea  Jahrea  dareh  Bis» 
wirbaag  daa  Saterreieblaehea  StaatsaMaaea  Mattaraieb  atraaga  verbatea,  «ad 
es  bliebea  aar  Freiübungen,  aasgeführt  ohne  Jedes  Turngerät,  gestattet.  — 
Das  Obergewicbt  des  Cnterrichts  in  den  alten  Sprachen  demjenigen  aller 
andern  Lehrfächer  gegenüber  erbellt  aus  dem  Umstände,  dafs  das  Ministerium 
Veraolassang  nahm,  eine  vou  dem  Gymnasialdirektor  Meineke  zu  Uanzig  für 
aeiae  Aaalalt  getroffeoe  fiinrichtaog  auch  Tür  andere  Anstalten  aaxoordaaa. 
Jader  Abitarieat  aarata  bieraaab  ia  der  Rlaaaa  oder  an  Haaaa  geleeea  babea: 
die  gaaae  Ilias  aad  Odyssee,  BMbrere  Stiebe  dee  Äsebylas,  Sambias  aad 
Baripides,  vier  Bücher  Herodot,  zwei  Bücher  Thucydides,  die  Anabasis, 
mehrere  Lebensbpsrhreibunpen  PIntarchs,  Demosthcncs'  Kraoi-rede,  Piatos 
l'hädou;  Vorf,'iI  f,'an/.  aufstT  den  Gforf^ica,  Horaz  ganz,  üvids  Melamorphoseu 
ganz,  mehreres  aus  den  Klegikern,  Cä^ar  bell.  Gall.  und  bell.  civ..  fünf  bis 
saeba  Bi^er  Livias,  Sallust  ganz,  Tacitus'  Annalen,  Ciceros  Redea  s. 
vea  aaiaaa  fhiloaophisebaa  Sehriftea  de  anieitia,  de  aeaeetale,  de  «tteiia, 
de  dlviaalieae,  de  aatora  deeram,  die  Tosealaaea  (Rethwlaeb  a.  a.  0.  S.  32). 

Ein  Jahr  nach  dem  Erlafs  dieser  Ordnung,  1S17,  erachtete  König 
Friedrich  Wilhelm  III.  es  „der  Würde  und  Wichtigkeit  der  geistlichen,  der 
Erziebungs-  und  Scbulsachcn  entsprechend"  für  atipebracht,  ein  eigenes 
Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizioalangelegenheiten  za 
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bilden ;  auch  verordnete  er  io  der  Absicht,  der  Verwaltuog  des  hohereo 
Scbulweseos  bei  deo  Proviozialbehördeo  eioe  gröfsere  Selbständigkeit  zo 
geben,  dafs  dessen  Aagelegenbeiten  nicht  mehr  von  den  Konsistorien  als 
solchen,  sondern  von  den  mit  ihnen  in  Verbindung  stehenden  Pro'vinsial- 
Schalkollegien  geleitet  würden,  dafs  endlich  dem  aeaen  Ministeriom  wie 
den  Provinzial •Schalkollegien  aas  dem  praktischen  Schaldieoste  hervor» 
gegangene  Männer  als  technische  Käte  beigegeben  würden.  Von  dem  Ge- 
schäTtsbezirke  der  Konsistorien  vollständig  getrennt  erscheinen  dagegen  die 
Provinzial-SchalkoUrgien  erst  am  Ende  der  vierziger  Jahre. 

Dem  Mangel  an  Bestimmtheit,  welcher  der  Ordnung  der  Reifepröfang 
vom  Jahre  1812  anhaftete  und  norb  immer  so  manchen  Ungeeigneten  za  den 
höheren  Studien  gelangen  liel's,  machte  die  neue  Ordnung  von  1834  ein  Ende: 
in  ihr  finden  wir  die  bewährten  Grundsätze,  welche  zum  Teil  noch  unsere 
jetzige  Ordnung  der  Reifeprüfangen  zeigt.  Wir  sehen  den  gleichen  MaTs- 
Stab  für  das  Schlnfsergebnis,  das  sich  zasammeosetzt  ans  Klassen-  and 
Pröfungsleistangen,  die  gleiche  Bestimmtheit  der  Entscheidung,  ob  reif,  ob 
nnreif,  die  gleiche  Forderung,  dafs  nur  dasjenige  Wissen  der  Schüler  ent- 
scheidend sei,  welches  ihr  geistiger  Besitz  geworden.  Verlangt  wird  die 
Anfertigung  eines  lateinischen  Früfuugsanfsatzes,  die  Übertragung  einer  nicht 
gelesenen  Stelle  aus  einem  griechischen  Schriftsteller  ins  Deutsche.  An 
erster  Stelle  nrnot  die  neue  Ordnung  den  deutschen  Prüfungsaufsatz;  er  soll 
„die  Gesamtbildung  des  Prüflings,  vorzüglich  die  Bildung  des  Verstandes 
and  der  Phantasie,  wie  auch  den  Grad  der  stilistischen  Reife  bekundeo". 
Um  ,,der  freien  Entwickelung  der  Anlagen  nicht  binderlich  zu  sein*',  ge- 
stattet sie,  nicht  genügende  Gesamtleistangen  in  einem  Prüfangsfache  durch 
Leistungen  in  den  beiden  alten  Sprachen  oder  in  der  Mathematik,  welche 
sich  wesentlich  über  die  Anforderungen  erheben,  auszugleichen;  voraus- 
gesetzt aber  wird,  dafs  die  Leistungen  im  Deutschen  und  im  Lateinischen 
ganz  genügen. 

Um  den  recht  grofseo  Anforderungen  in  den  alten  Sprachen  zo  be- 
gegnen, hatten  die  scblesischen  Stände  an  das  Ministerium  eine  Eingabe 
gerichtet,  es  möchte  bestimmen,  dafs  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
mit  gleicher  Gründlichkeit  wie  die  alten  Sprachen  betrieben,  den  neueren 
Sprachen  mehr  Gewicht  beigelegt,  überhaupt  der  Unterricht  mehr  für  die- 
jenigen Schüler,  welche  sich  nicht  höhern  Stadien  zu  widmen  beabsichtigten, 
eingerichtet  werde. 

Zwar  erfreuten  sich  diese  Bemühungen  für  den  Augenblick  noch  keines 
Erfolges,  doch  konnten  von  jetzt  ab  die  einmal  gegen  die  ausschliefsliche 
hamanistische  Bildung  gerichteten  Bestrebungen  nicht  mehr  zur  Ruhe  kommen, 
zumal  eine  viel  gelesene  und  viel  besprochene  Schrift  des  Medizinalrats 
Dr.  Lorioser  zu  Breslau  ,,Zum  Schutz  der  Gesundheit  in  den  Schulen*'  die 
Aafmerksamkeit  der  oberen  Schulbehörden  zu  erregen  vermochte.  Lorioser, 
welcher  den  INachweis  zu  führen  suchte,  dafs  unsere  an  den  Gymnasien 
studierenden  Jünglinge  durch  die  Ausdehnung  der  Unterrichtszeit  und  durch 
za  reichlich  bemessene  häusliche  Arbeit  überbürdet,  durch  den  Mangel  an 
Turnübungen  körperlich  vernachlässigt,  durch  eine  einseitige  Bildung  der 
Kräfte  des  Verstandes  geistig  verkümmert  seien,  hat  bewirkt,  dafs  in  den 
1837  verkündeten,  für  alle  Schulen  verbindlichen  Lehrpläaen  die  Studien- 
zeit an  den  Gymnasien  allgemein  von  zehn  auf  neun  Jahre  herabgesetzt,  die 
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Zahl  der  wüchentlichea  Lehrstuodeo  eioscblieralich  des  wahlfreieo  Hebraiscbro 
auf  32  vermiodert,  dafs  geregelte  körperliche  Übaagea  aoeh  mit  TarogerÜten 
Mwiiligeft  TeÜMhaera  g«ttattet,  dab  «adlieh,  iiad  diat  waadla  aiei  u- 
■itlelbtr  gegeo  Baatrabnafeo,  wie  wir  aie  früher  ia  Dauig  keaaea  feieret 
habea,  eiae  NStifeag  der  Sehiler  aar  Prfvatlektire  allfeMia  «eteraagt 
werde. 

Die  Erkenotais,  dafs  dem  von  Frankreich  aus  io  Drutsehlaod  Eiogaof^ 
fiodeadea  Streben  nach  politischer  tinwälzuiif^  dadurch  in  der  rechten  Weise 
begegnet  werde,  dafs  man  auch  denjenigen  gebildeten  und  woblbabeuden 
BernfaklaMeo,  welche  nicht  aaf  dea  Gymoiaieo  ihre  Vorbildoog  erhielte«, 
eiae  dea  ZeitterUltalMea  eaUpreehaade  Sdalbildnag  gebe,  feraer  die 
weitere  Rreiae  dardhdriageade  Oberteagoaf  rea  der  § refiwa  Wi^igkeit  der 
gesamteo  iNaturwiaseoscbaftea,  eadÜeh  der  mächtige  Aafschwoag,  den  unser 
Vaterland  in  Industrie  und  Verkehr,  in  Handel  and  Wandel  nahm,  liefteo 
immer  mehr  es  als  ein  unabweisbares  Bedürfnis  erkennen,  dafs  den  lebenden 
Sprachen,  der  Landes-  und  Völkerkunde,  der  Mathematik  und  den  IN'alur- 
wisseoschafteo,  dafs  einem  planmärsig  erteilten  Zeichenonterrichte  eine  un- 
gleieh  etlrkere  BerilekaichtigaBg  zo  teil  werde,  ela  aie  aaf  dea  Gyaieaalea 
bei  der  Bedeataag,  welehe  hier  das  Stadian  der  altea  Sprackea  beaaaprachte, 
habea  keaatee,  daCi  dea  Sehalea  realea  Charaktere  aeeh  grSfaere  Sergfalt 
angewandt  werde. 

Die  Stammutter"  unserer  RcaUchulen  ist  die  von  einem  Rheiolünder, 
dem  namhaften  Scbulmanne  Johnnu  Julius  Hecker,  zu  Berlin  mit  Unterstützung 
Friedrichs  des  GroTsen  gegründete  „Ökonomisch-mathematische  Realkchale**. 
Aaeh  erkeaaea  wir  ia  ihr  eiae  Art  vea  Biaheitaachale;  deaa  sie  rafarete 
eil  Pidageginai  a«r  Vorbildeag  fSr  die  Uaiversititastadiea,  eiae  Raaetaefcale 
fBr  dea  künftigen  Kaufmann  und  Landwirt,  auch  für  dea  Uldeadea  Roattler, 
and  endlich  eine  Handwerkerschule  d.  i.  Volksschale  in  anserm  Sioae:  jeder 
Schüler  schlofs  sich  dem  lJuterrichte  einer  oder  mehrerer  Klassen  an,  in 
welche  der  Wille  der  Elteru  oder  eigene  Neigang  ihn  führte.  Diese  weit- 
gebende Wahlfreiheit  trag  aber  aoeh'  den  Keim  dea  Verfalls  in  sich.  Die 
Realsehnle  ISate  aieh  ia  nehrere  Aastaltea  Teraehledeaea  Guraklera  aaf. 

Zvm  grSfatea  Teil  Realachnlea  warea  feraer  die  ia  der  Flraaaeaeaaeit 
entsteheadea  deeles  secondaires  normales;  von  ihnen  bereitetea  awar  einige 
für  (ien  Eintritt  io  die  staatlichen  Lyceeo  vor,  die  meisten  aber  vermittelten 
ihreu  Schülern  neuzeitliche  BiMunpsstoffe,  wie  aie  ia  Fraakreick  aeit  der 
grolsen  Revolution  eitrig  gelehrt  »urilcii. 

Nach  den  Befreiungskriegen  hebt  bei  uns  ein  lebhaft  geführter  Streit 
swisehea  dea  Vertretera  der  Raalaekalea  nad  dea  Verfaehtera  der  Bildaaga- 
atoife  dea  bnaiaeiatisdea  Gynaaslaais  aa,  aber  .aaeh  nater  dea  Miaaera 
der  realistischen  Bildung  selbst  giirt  und  wallt  es  mächtig,  und  es  deatea 
die  verschiedenen  INamen:  llcal.srhulc,  höhere  Bürgerschule,  Hauptschule,  hohe 
Volksschule,  Realgymnasium,  (>e werbeschale,  Haadelsschaie  «a,  dafs  bmo 
verschiedene  Ziele  im  Auge  hatte. 

Dea  Gedanken,  der  humanistischen  wie  der  realeo  Seite  dar  Jogead- 
kUdoag  gleieke  Bereehtigong  zo  gehea,  förderte  ia  dea  swaaaiger  Jakrea 
der  Direkter  dea  Rgl.  Priedrleh  WilbelBis-GyaiBaaiaau  ta  Berlla,  der  lieiter 
jener  Anstalt,  welche  60  Jakre  früher  sieh  aas  der  Schö'pfoag  Heckers  ent- 
wiekelt  kette.  Seiaer  Aaregaag  wie  seiaer  praktiaekea  Krpebaag  felgead, 
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«rSiiet«  der  Berliner  Mafittrat  dna  erste  BealfyMnaeinm  in  onaerai  Sinne 

aaf  Graodlage  oeazeitlicher  BildaafaffeKeaatlnde,  so  deneo  der  Betrieb  dea 
Lateioiscbea  io  DäTsigem  Umfaage  und  des  wahirreieo  Griechischeo  hiaan* 
kam.  Beide  Aaitalteo  überlebte  die  dritte  Berliner  Schöpfaog,  die  Friedrich- 
Werdersche  Gewerbeschule,  welche  bei  völligem  Aasscblufä  des  altspracli- 
liehen  ünterriebts  ibre  Zöglioge  zum  Eintritt  ia  alle  Berur«arteo  mit  Aus- 
nahae  derjenigen,  welehe  dea  Beanch  der  Univwaltlt  iir  VoraasaeUaa; 
fcatta»,  verbreitete,  vnd  bei  ae  hervermgead  tSebtigen  Lehrern,  wie  dea 
Chemiker  WShIer,  dem  Mathematiker  Steiner,  dem  Germaniatea  PhiL  Waeker- 
nagai  in  weiten  Kreisen  Rnf  geneb. 

Diesen  Bestrebungen  gegenüber  verhielt  sich  die  StaatsregieruDf^  7u- 
nächst  beobachtend,  bis  sie  nach  Abschlufs  des  Zollvereins,  der  die  meisten 
deutschen  Staaten  zo  einem  Wirtschaftsgebiete  vereinigte,  den  zahlreichen 
•OS  Bürgerkreisea  laat  gewordeoea  Wfinaehea  willfahrte  and  durch  Fest- 
atellnng  der  Ordnnng  llr  die  Battaaeaagiprainngen  an  dea  hNieren  BSrger- 
«nd  Renlaeknien  mm  eratea  Mal  dieeea  Aaalalten  ein  bealinmlea  Ziel  vor- 
setzte, auch  ihnen  die  Bereehtigung  gab,  ihren  Zi^lingen  das  wissenschaft- 
liche Beräbignngszengnis  zum  einjährig-freiwilligen  Militärdienste  und  die 
Berechtigung  zum  Eintritt  in  das  Post-,  Forst-  und  Baufach  sowie  in  den 
Sobalterndieasl  bei  den  Proviozialbehordea  zu  erteilen;  doch  rnnfsten  diese 
Schüler  lateioischea  Daterrieht  gaalefaen  and  hiernher  Renntoiase  la  der 
Bntinaanngaprifaag  dnrthnn. 

Die  rege  geiatige  Bewegnag  ia  den  vieniger  Jahren,  deren  Ziel  die 
VViedervereiniguog  der  deotschea  Stämme  za  einem  Reiche  und  die  thätige 
Mitarbeit  am  staatlichen  Leben  war,  lenkte  den  Sinn  der  Behörden  dabin, 
den  höheren  Schulen  eine  zeitgemäfse  Verfassung  zu  geben,  und  in  den  Be- 
ratungen zwischen  den  Vertretern  der  Regierung  und  den  praktischen 
Schalmiaaara  eraahlen  ala  leitender  Gedanke,  daa  von  dea  VItem  ererbte 
keatbare  Gnt  der  Gelateabildnag  in  den  Dienet  dea  Vaterlandee  an  atellen 
nnd  snr  Bebang  naaerer  aatiooalen  Wohlfahrt  an  verweaden.  Dem  ent< 
sprechend  erhalt  in  den  VoraeblÜgen  des  Ministers  v.  Ladenberg  das  Deutsde 
erhebliche  Stärkung,  indem  von  den  Abiturienten  nicht  nur  die  Anfertigung 
eines  deutschen  Aufsatzes,  sondern  anrh  die  Krnutuis  der  peschichtlicheo 
Entwickeinng  der  deutschen  Sprache  sowie  eine  auf  eigene  Lesung  sieb  anf- 
haneode  BekaaataehafI  der  b^en  Bliteieitriittme  nnaerer  NatioaaUitteratnr 
geferdert  werde.  Der  latelaiaehe  Anbata  aoUte  aiebt  mehr  pgiebtmifaige 
SebnIIelatnag  aein  nad  darf,  we  er  noeh  ibliak  aei,  blorse  Wiedergabe  von 
Geieaenem  bildea.  Für  das  Gymnaainm  nad  Realgymnasium  war  ein  ge- 
meinsamer I7nterban  von  drei  Klassen  vorf^esehen,  beiden  Anstalten  sollte 
das  Recht  der  Reifeerklürung  für  alle  höheieu  Studien  au  Universitäten  und 
an  technischen  Hochschulen  verliehen  werden,  doch  mit  der  Einschränkung, 
dafs  dea  Realgymnaaidabitnrienten  der  Znlrltt  an  denjenigen  Bemfaarten 
vera^oaaen  bleibe,  an  denen  Kenntnia  der  alten  Sprachen  erforderlich  aei. 
Aber  8ber  die  Bntwnrfe  kam  man  aiebt  binena;  die  ia  Aaaaieht  geaemmeaen 
Mafsnahmen  hatten  dna  Sebiekaal  der  Relehaverfeaanag :  beide  gelengten  aiebt 
xnr  Durchrähruog. 

Bedeutungsvoll  für  unser  hiiheres  Schulwesen  wurde  der  Eintritt  des 
früheren  Professors  am  Joacbimslbaischen  Gymnasium  zu  Uerliu  Ludwig  Adolf 
Wieae  in  die  Ünterrichtaahteilnng  des  damals  von  Raamer  geleitelea  Knitos- 
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siaiatarhiMs;  lallte  er  daeh  daak  daai  aasgadahataa  Wiataa,  iker  daa  «r 
fabot,  daai  tiekerea,  praktbokaa  Blick,  der  ükm  «ifaa  war,  der  laiKen  Zelt 

yoa  25  Jahreo,  während  derei  rr  io  seiner  einflorsreichen  Stellaog  TerbHeb, 
den  gröfsteo  Cinflars  aaf  die  gedeihliche  Weitereatwickelang  anseres  bobereo 
Schulwesens  aoszuüben  berufen  sein.  Die  Ordauuf^en  von  1834  und 
wardea  eioer  geaaaeo  Darcbsidit  uaterworfen.  Das  Lateioiscbe  behielt  deo 
Baailaalaad  akaa  MsUarMf;  daaa  es  galt  als  gaoa  kaaaadara  geeig oet,  die 
f ramatitck^loflaeka  Blldaag  dar  Sekniar  n  vallsiakaa»  aad  es  araabiaa  ala 
aia  „Arbeitsfeld,  aaf  welebem  diese  es  tn  aelbstaodifem  KSaoaa*  briafaa 
mofsteo.  Die  noodliche  Prüfung  io  der  Pbysili,  der  Natorbesekreibaog,  der 
philosophischen  Propädeutik  fällt  aus,  die  Obertragoag  einer  Stelle  aus 
einem  griechischen  Schriftatelier  ins  Deutsche  weicht  der  rbersetzong  einer 
deatscben  Vorlage  in  diese  Sprache.  Der  religiösen  Erziebnag  wird  aekr 
Nadbdnak  varliafcaa,  Sekalgattatdiaaata  aad  Aadaaktaa  wardaa  aa«  ala- 
gafikrt,  aakaa  baatakaada  arwaltart 

Aber  aaek  valla  saka  Jabre  mafste  die  Regelaaf  der  Realsckalfrasa 
auf  sieb  wartaa  lasaaa;  arat  die  UnterricktsordaaDg  vom  Jabre  1859,  ei« 
Werk  Wiese»,  schaffte  bierin  Klarheit.  Sie  setzte  neben  das  neonklassiirr 
(tymnasiuiu  1)  die  ucunklassige  lateiolebrende  Realschule  1.  Ordnung  mit  der 
Berechtigung,  ihre  Zügiinge  zu  allen  Beruisarten  mit  Ausnahme  derjenigen 
sa  aatlasaaa,  walaka  UaivaraitftaatadfaB  aar  Varaaaaatsaag  kabea,  aod  2)  dia 
aaeksklasaige  Raalackala  II.  Ordaaag,  dar  a.  a.  dia  Zaarkaaaaag  daa  wiaaaa- 
sebaftlicben  Befabigoagszeugnisse«  zum  einjährig  -  freiwüligea  Dienste  h»p> 
willigt  wurde.  Dea  Leitern  der  Realschalen  II.  Ordnung  war  für  die  Bia- 
richtung  d^a  Lehrplans  grüfserer  Spielraum  gewährt,  wahrend  denjenigen 
I.  Ordnung  ein  festbegrenztefi  für  alle  Anstalten  verbindlicker  Lebrplaa  vor- 
gascbrieben  wurde. 

Daa  Ziel  dar  kaifiaa  Wfiaacka  aatarar  Vitar  Ist  arraickt,  dia  Saka- 
aaakt  dar  BasCaa  daa  Valkea  arfiUlt:  aalar  daai  Daaaar  dar  Gasakilaa  kat 
RSaif  Wilkeln,  der  sieggekrönte  Held,  ia  dem  stolzen  KSaigspalaste  aa 
Versailles  feierlich  die  Gründung  des  neuen  Kaiserreichs  vollzogen.  Grofs 
war  die  Arbeit  gewesen;  der  Bau  war  zusammengefügt  mit  dem  Blute  unserer 
Brüder  von  iNord  und  Süd;  gröfsere  Aufgaben  harrten  daheim,  das  beifs 
Brstritteae  dauernd  za  scbirmen  ond  la  fMtigen.  Ein  grofser  Teil  der  Mit- 
afMt  iel  der  daattakaa  Mikaraa  Sakala  aa;  laaftta  iia  daek  Ikra  ZSglinge, 
dia  daraiaat  laüaada  Stallaagaa  aa  Bbaraakaiaa  barafaa  siad,  kaflkigaa  «ai 
begeistern,  Männer  gewordaa,  daa  Wiasen  und  die  erworbaaa  FBk^kait  daa 
Urteils  zur  Kräftigung  der  gewonnenen  nationalen  Einheit  zn  verwenden. 

Schon  ein  Jnbr  nach  der  Übernahme  des  Mioiateriama  berief  der 
Kultoaminister  Falk  Männer  der  Schule  und  anderer  Zweige  des  praktischen 
Labeas  za  einer  Konferenz  ond  legte  ihnen  aater  aaderm  die  Frage  zor 
Erwägung  aad  Baaatwartaag  vor,  ab  es  aiakt  ia  lataraasa  grClaarar  Eiakait 
ratiaa  aai,  alati  fatraaatar  gynaatialar  aad  raalar  Sakalaa  kaida  Riaktaafsa 
in  denselben  Anstalten  zn  vereinigen,  ferner,  auf  welche  Weise  die  PDege 
des  deutschen  i>'atiunalbewarataaias  aack  aiabr>  ala  es  bisbar  gasekabaa  aai, 
geHirdert  werden  kiiune. 

Kio  lebhafter  Gedankeuauslauscb  fand  statt,  indes  erfolgte  zunächst 
Boeb  keine  Abänderang  dea  Bestehenden,  uad  erat  die  aeaa  Jakra  spittr, 
iai  Jakr  1882,  kakaaat  gagakaaea  „Lakrpliaa  Rr  dia  kökara  Sakalaa"*  —  d.  i. 
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Gyaaasleo,  R«alMkal0a  I.  Ordnaig  (Realsymnasieo),  lateiiloM  RMlaebalM 
<iit  Bai^jifcrigw  Lekriuar  (OkarrMltdlaleB),  laCeittlaie  httere  BiripvrMiMilea 
—  leigtei  itWk  Uaterriebte  oeue  Bahoeo  und  gaben  der  veränderteo  Zeit- 
richtong  entsprechenden  Ausdruck.  (Tvinnasium  und  Realgyiunasium  haben 
nanmehr  in  den  drei  unteren  Klassen  im  wesentlichen  denselben  Unterricht 
und  das  gleiche  Klassenziel ;  der  französische  Unterricht  wird  in  den  Klassen 
V  and  IV  von  im  gaoseo  rdnf  Stondeo  auf  nenn  vermehrt,  damit  a«  Schlüsse 
der  Qoartc  ilt  F*r«Mlehr«  iw  Hauptaaeke  Mek  aogeeigaat  aai  aad  dar 
Sflhilar  aiaht  la  dar  falgaadaa  Klasaa  dadarah  baaaadara  Sohwiarifkaitaa 
ßnde,  dafs  er  griecbische  ood  franxösische  Formen  zosammeo  leroeo  müsse. 
Das  Griechische,  dessen  Beginn  von  IV  nach  Ulli  verlegt  ist,  erhält  eine 
so  verstärkte  Stundenzahl,  dafs  es,  alle  Klausen  zusammengerechnet,  aar 
zwei  Stunden  verliert;  als  Schlofsleistang  in  ihm  hat  der  Schüler  eine 
Übertragnog  ava  aiaeai  Sekriftatallar  ia  die  Muttersprache  zu  liefern,  nach- 
daa  ar  aaiaa  grMiBiatiaahaa  Kaaataiaaa  darali  aiaa  tm  SaUaaaa  dar  Obar- 
aakaada  aBaafwUgaada  Okaraaliaag  ia  daa  Griaabiaaka  dacfalkaa  kat.  War 
aa  aach  den  Lebrplänen  von  1859  gestattet,  dab  die  Realackolea  II.  Ord- 
nung auf  den  lateioiscben  Unterricht  verzichteten,  so  wird  dieser  jetzt  gaas 
von  ihnen  aufgeschlossen;  die  Bezeichnaag  i^aalackala  II.  Ordaeag**  gakt  ia 
die  der  „höberea  Bürgerschule"  über. 

Doch  auch  diese  Änderungen  vermochten  das  Verlangen  nach  weiteren 
Sekolreforneo  nicht  zo  bannen:  kaum  sechs  Jahre  später  siad  oacb  der  Ao- 
gäbe  vaa  Ratkwiaek  (a.  a.  0.  8. 1 12)  aiakt  waalgar  ala  844  Varbaaaaraagt- 
varaabliga  bakaaat  gaarardaa.  Maeklaa  diaaa  aatar  aiaaadar  aaak  aadi  aa 

verschieden  sein,  so  stimmten  sia  dacb  in  dem  Wunsche  iibereio,  dalil  dia 
Schule  der  körperlichen  Erziehung  mehr  Sorgfalt  widme  und  die  neuzeit- 
lichen Bildungjütoffe  .stärker  berücksichtige,  dafs  ein  gemeinsamer  Unterbau 
für  alle  drei  Arten  höherer  Schulen  möglichst  hoch  hinaufreiche,  dafs  alle 
gletchklassigea  Schuleo  eioe  tboolichat  gleiche  Berechtigung  erhielten.  Die 
Glaiakbaraabtlgaag  swiacfcaa  Gyaaaaioa  aad  Raalgyaiaaaiaa  karkaliafiikraB, 
iat  Zial  daa  RaalaakalniiaBarvaraiaa,  wikraad  dar  daotaaba  Biabaltaaekal- 
verein  auf  Groadlaga  daa  bumanistischen  Gymnasiums,  doch  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  neueren  Sprachen  und  der  Naturwissenschaften  eine  alle 
drei  Schularten  in  sich  vereinigende  Schule  aufzubauen  suchte.  Den  ersten 
praktischen  Versuch  machte  Direktor  Klee  zu  Altona:  auf  einen  dreik lässigen 
raalialisekao  Uaterban  ohne  Lateia  setste  er  eia  Realgymoasiom  und  eine 
Raalaakala. 

Dar  Oadaaka,  daa  gaasa  kSkara  Sakalwaaaa  aaak  daa  Aaferdaraagaa 

aaizugestalten,  weleka  dia  Tariaderteo  Verbältaisae  der  neuesten  Zeit  an 
die  Bildungsanstalten  unserer  Jugend  stellen,  nicht  weniger  aber  Herz  und 
Charakter  derjeuipen  zu  stiihleu  und  zu  festigen,  welche  dereinst  berufen 
•ein  werden,  den  leitenden  Kreisen  im  Staate  anzugehören,  ging  von  Seiner 
Mulaatit  aaaana  Kaiaar  aad  Könige  Wilhelm  II.  aus.  Die  bedeutaameu 
KaadgabMgaa  aad  Aaragaagaa  ia  daa  AllarkSekalaa  Brlaaaaa  vaa  13.  Fa- 
kroar  nad  v«b  13.  Oktabar  J890,  baaaadara  abar  dia  fraabtbaraa,  sial- 
weiseaden  Gedanken  in  der  Eroifnungsrede  zur  Schulkonfaraas  vom  De- 
zember 18<H)  über  Ziel  und  Z\^erk  der  Erziehung  als  einer  ,,auf  gleich- 
uiäfsigeui  Zusammenwirken  der  körperliche«,  wissenschaftlichen,  relipiös- 
sitllichen  Schulung  und  Zucht  beruhenden  Bildung  des  Charakters",  über 
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die  Neuordooog  des  höhereo  Uoterrichts  auf  der  Grundlage  des  Deatechea, 
üben  die  Aii%abea  des  deut.scbea  Uaterrichts  „als  des  Mittclpiiukts  in  ganzen 
Lehrpebäude'*,  des  deutscbeo  Aufsatzes  als  des  ,,mar.spcbeDdea  Prüfsteins" 
für  die  erlangte  Gesamtbildung,  diejenige  des  Geschicbtsanterricbts  als  den 
„Vermittlers  für  das  Veritäodois  der  Gegenwart  ood  für  die  Erfessaag  der 
Stdlaag  aoieree  Vaterlaodet  ia  ihr*',  eadliah  die  kerrlichea  Werte  der 
Kahiaetteordre,  aiit  deaea  die  Berateagea  getehlosiea  wardea:  „Ich  ver» 
keone  aieht,  dafs  bei  Dorchrdhrang  der  neuen  Reforaiplane  erhebliche  llehr- 
forderungen  an  die  Leistungen  der  gesamten  I^ehrerscbaft  gestellt  werden. 
Ich  vertraue  aber  ebenso  ihrem  Pflichtgefühle  wie  ihrem  Patriotismus,  dafs 
sie  sich  den  neuen  Aufgaben  mit  Treue  und  Hingebung  widmen  werde"  — 
alle  diese  Kundgebungen  unseres  kaiserlicheo  Harra  werden  aaah  ia  apiterea 
Zeitea  als  Zelehea  eiaer  beaeaderea  Teilaahaia  für  ae  wiehtige  Biariehtaagaa 
iai  Staate,  wie  die  hSheraa  Sehalea  aiad,  aad  eiaer  Tertiaflaa  Brfceaataia  der 
Aafgabea  aaaerer  Zeit  betrachtet  aad  varataadea  «erdea. 

Den  Beratungen  dieser  Konferens  und  dea  Siebeoeraossehnsses  folgte 
ein  Jahr  später  die  Veröffentlichung  der  ,,neoen  F^ehrpläne  und  Lebr- 
aufgaben". In  ihnen  leben  wir  und  bewegen  uir  uns  vüd  Ta^  /u  Tag; 
daher  sei  es  mir  erlassen,  Einzelheiten  zu  erwähnen,  und  ich  darf  midi  be- 
gnügeoy  aaf  Zweifaches,  als  das  Wichtigste,  hiasaweisea: 

1.  Die  BUdaag  dar  grafaea  Hehriahi  der  Sehiler,  welahe  aaah  Vall- 
eadaag'  dea  Lehrgaaga  der  Rlaaae  Uataraehaada  praktlaahaa  Berafea  aidi 
aawenden,  bat  nunmehr  einen  inneren  Abschlafa  erreidkt. 

2.  Das  Deutsche  ist  der  Mittelpunkt  des  gesamten  Uaterrichts  ge- 
worden, d.  h.  der  deutsche  Unterricht  hat  unter  den  übrigen  Lehrfächern 
die  Fübrerrolle  übernommen,  ist  gleichsam  „der  Uauptstrom,  in  den  alle  anderen 
eiamiinden'*;  alle  andern  Unterrichtafacher  salleu  aber  auch  das  Ihrige  dato 
beitrageo,  deai  SehUer  daa  Veratiadaia  der  dealaehea  Hei«at,  Eigeaart,  Sitte, 
Geaehiehte  aowie  des  deataehea  Valkstaoia  liehevall  sa  eraehliebea. 

Die  Freiheit,  welche  die  ueoc  Ordnang  fir  die  Aasgestaltong  der 
besonderen  Lehrpläne  den  einzelnen  Anstalten  verstattet,  gab  AnlaPs  aar 
Gründung  von  sogenannten  Hefonnanstalteo.  Allen  städtischen  Verwaltungen 
ging  der  Magistrat  von  Frankfurt  a.  M.  voran,  der  dem  städtischen  Gyni- 
aaaian  oad  dem  Realgymnasium  «ioea  völlig  einheitlichen,  latcialoseo 
Uatarbaa  gab  aad  dea  B^aa  dea  Grieehiadhea  aai  atidtiaehea  Gyaaaaiaa, 
dea  Bagliachea  aai  atidtiaehea  Realgynaaeioa  bia  aar  Klaaaa  Uateraakaada 
hiaaufschob. 

Die  Hoffnung,  es  werde  aach  Erlafs  der  neoen  Ordnung  eine  längere 
Zeit  ruhiger  Fortentwickelang  folgen,  hat  sich  nicht  verwirklicht;  lauter 
d«un  je  erklang  der  Ruf:  hie  humanistische,  hie  neuzeitliche  Bildung,  eut- 
schicdeocr  worden  die  Fordcruageo  nach  einer  weiteren  Entwickeluug  der 
darch  die  aeaea  Lehrpläoe  vaa  1892  gaaehaffeaea  Graadlaga  aewie  aaah 
velleai  Aoagleieh  der  fiereehtigaagaa  der  realiatiaehea  Aaalaltaa  ailt  dea 
humanistischen.  So  staadea  wir,  als  vor  einigen  Maaalen  fcierllehea  Ga* 
läute  den  Scblui's  des  alten  und  den  Beginn  des  aeuen  Jabrhoaderts  ver- 
kündeten, wiederum  iu  der  Erwartung  wichtiger  Entscheidungen,  und  diese 
H erden,  su  hat  es  den  Anschein,  auf  Grund  der  \  erleihung  gleicher  Be- 
rechtigungen für  die  drei  höheren  Schularten:  Gymnasium,  Realgymnasinn, 
Oberrealaebale  getrolTea  werdea. 
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Wie  aber  aick  im  «iaMloea  die  zu  frwarteodeo  NenenuigeD  sieh  $e- 
stalteo  Bögen,  eioit  iit  ■■■  Ket^  ifs,  dafs  der  höhere  Lebrerstaad  auch  deo 
oeoeo  AuTgabeu,  welche  wiederum  .seiner  harren,  mit  f^leichem  Ernste, 
gleicher  Berufstreue,  gleicher  Auropferuugsfreudigkeit  sich  unterziehen  wird, 
wie  er  es  bei  jeder  Umgealaltang  im  Laufe  des  jüngst  lo  Eode  gegaogeoeo 
JabrfciBdarts  getbao  hat,  m4  iafi  «r  aoali  {■  aeaea  Jahrkaadart  aa  Valar* 
laaMiaba,  aa  Betlitigaag  4ca  Gaadaiiaaaa,  aa  Last  aad  LIaba  aar  Weilar^ 
bUdong,  ao  idealaai  Sirabaa  aUk  wom  fcaiaaai  aadara  Staada  wird  ibai^ 
trafen  lassen." 

Den  Worteo  des  Redners  zollte  die  Versammlung  lebhaften  Beifall. 

Sodana  sprach  Professor  Dr.  0.  Kohl  (Krcuznarb^  ,,über  die  Stellung 
des  Griechischen  and  Englischen  im  Gymnasium".  Seinem  Vortrage  legte 
er  folgende  Leitsätze  sa  Grunde: 

1.  Balipraahaad  dar  aadaraaa  aagliachaa  Litteratar,  dar  Aaabraitang 
dar  aagtiiahaa  Sf  radw,  da«  allgaaiaiaaa  iaCaraatloaalaa  Varkebr  aad 
daa  ibaraeeischen  Beziehangen  Deutschlands  verdient  dss  Engliacbe 
am  Gymnasium  die  Aafoahme  in  daa  varbiadUehaa  (Jatarriefct  aad 
einen  früheren  Anfang  als  bisher. 

2.  Eiae  Umgestaltung  des  Unterbaues  des  Gymnasiums  zu  Gunsten  einer 
neaeren  Sprache  ist  nicht  zu  empfehlen.  Denn  wenn  nach  das  La- 
taiaiaaba  aiabt  aabr  dia  Waltopnwka  dar  Gabildalaa  adar  Galabrlaa 
iat,  ta  ist  da^  kaiaa  aadara  Spraaka  aiekr  ala  dieaa  gaaif aal  für  dia 
UffiMbe  Schalung  der  Raabaa  «ad  für  dia  Varbaraitaag  aaf  alla 
anderen  fremden  Sprachen. 

3.  Wird  das  Englische  erst  im  Oberbau  des  GymnasiuiiKs  verstärkt,  so 
haben  die  zahlreichen  Schüler,  welche  das  Gymnasium  nach  Beendigung 
der  Uli  und  OII  verlassen,  keinen  oder  nur  einen  geringen  Vorteil. 
Ba  aaplablt  aiab  dabar  dia  Biarügung  dei  KaffUaebaa  ia  daa  Mittal- 
baa  aad  awar  aaaiebat  ia  dia  Olli. 

4.  Zaai  Zweck  dieser  Einfügung  f;iebt  in  Olli  das  Griechische  zwei  und 
das  Lateinische  eine  Stande,  in  Uli  das  Griechische  zwei  Standen  ab. 

5.  Im  Oberhau  OII— Ol  treten  an  Stelle  der  wahlfreien  zwei  euglischea 
Stunden  und  der  freiwilligen  aiebentea  lateinischen  Stande  zwei  ver- 
bindliche englische  Stunden. 

6.  Dia  Baaptaiala  daa  griacbiiebea  Uatarriabia  kSaaaa  Irata  daa  Aea> 
fallaa  vaa  viar  Staadaa  arraiebt  wardaa,  iada«  ia  der  Graaiaiatik 
noch  eine  gröfsere  Rcschränkaop  auf  das  Regrlmäfsige  eintritt  und  ia 
der  Lektüre  auf  Teile  der  Anabasis  und  Hellenika,  bzw.  auf  Redaa 
des  Lysias  oder  eine  Biographie  des  Plutxrch  verzichtet  wird. 

7.  Primaoer  können  vom  englischen  iDlerrichte  befreit  werden,  um  am 
hebräischen  Unterrichte  teilzunehmen;  der  hebräische  Unterricht  in 
00  flillt  wag. 

8.  Naab  aiaer  Brfabraaf  voa  fiiaf  Jabraa  iat  aiaa  aaaa  Bataabaidaaf 

waaiabeoswert,  ob  das  Englische  iu  Ulli  an  Stelle  des  Griechischen 
traten  soll,  bzw.  in  der  Weise,  dafs  es  mit  vier  Stunden  beginnt  und 
dann  je  zwei  Stunden  hat,  während  dem  Deutsrhen  und  dem  Latein 
je  eine  Stmaie  iu  11  III  überwiesen,  dagegen  dem  Griechischen  uud 
L4it«inischeu  je  eine  Stunde  in  Olli  und  Uli  eotzogea  wird.  Das 
Griaabiaeba  «irda  daaa  28  St,  auf  5  Jabra  varteilt,  baballaa. 


Digitized  by  Google 


S26    Vers.  4.  Lehrer  im  Gebiete  4.  Ifahe  a.  4.  aittl.  Saer, 


In  BiegMge  seieer  AoafSkrm^a  erieeerte  Pref.  O.  KeU  «■  die 
Brkllireeg')  der  dietjührifceo  am  Pfiof^stco  lo  Braonschwrig  «bfehalteoea 
Veraammloag  de«  Gymuasitlvereio«!,  mit  der  ein  sehr  proFser  Teil  der  Gym- 
oasiallfhrer  eioverstandeo  sei;  jedoch  habe  jene  Wrsammiung  einseitig:  das 
Zeitmars  eines  eiazeloea  üoterricbtssefeostaodea,  dea  Grichiacbeo,  für  imaitfr 
featlegeo  wollen,  aad  anderseita  glaabe  er,  dafa  daa  Bagliaebe  a«f  dea 
Ciyoiaaaiea  atirker  ela  bisher  betriebea  werdea  aiieae.  Pir  alle  felährfea 
Berefe  sei  die  Keaataia  dea  Baflisehea  heataatage  fiut  aaaatbthrlieh,  da 
gerade  Engländer  and  aach  NordaaMrilaaer  la  den  letzten  Jahrsehatea  aaf 
allen  Gebieten  des  Wiaaena  Hervorraf^endea  geiciatet  bätleo.  Ein  zweiter 
Gruod,  daü  Ea((]i»cbe  Trüber  und  stärker  zu  betreiben,  sei  der,  dafa  die  eng- 
lische Sprache  aua  der  xweiteo  Stelle  der  Weltapracbeu  io  die  erate,  da- 
gegen die  fraaaiaiiehe,  die  Mher  die  erele  Stelle  iaaegehabi»  ia  die  dritte 
aad  die  deotMhe  ia  die  aweite  geriekt  aei.  Aaeh  eel  ja  bakaaat»  dab  eia 
grefter  Teil  der  Sehaler  des  Gyaaaaiama  nie  zor  Reifeprifaeg  gelaagei 
selbst  nicht  eiomat  daa  BerähignngszeugBia  für  den  eiojährifc-frelwilligea 
Militärdienst  erhalte;  für  diese  habe  daoa  daa  Griechisch,  das  sie  sich  an- 
geeignet, >%euig  uder  keinen  Wert.  Daher  müsse  mit  dem  Englischen  früher 
beguonea  werden,  aod  zwar  bauptaäcblicb  auf  Koateo  der  griecbiaebea  Staedea, 
da  das  Ziel  dee  grieehiaehea  UaterriehU  aaeh  bei  Aasfdl  eiaigar  Staadea 
erreicht  werdea  kiaae. 

Obrigens  sei  das  Grieehieehe  ia  Deatscklaad,  abgesehea  vaa  dea 
kaefügeo  Tbeologea,  erat  zwiaehea  17%  oad  184B  für  alle  Besacber  der 
Universitäten  bzw.  Gyninasial-Abiturienten  verbindlich  geworden,  1796  in 
Bayern  für  Theologen  und  Mediziner;  in  Preufsen  sei  die  Berreiong  vom 
Griechischen  IblO  erschwert  und  erat  ]b32  ganz  aufgehoben  worden,  io 
Wartteaberg  aei  ■ehrfaeh  Befreiung  vom  Grieehiaehea  arteilt  aad  ia  Haa- 
aever  diese  erst  1816  f8r  Jarlstea  «ad  Medialaer  beeeitigt  waNea.  Aach 
habe  die  Zahl  der  griechischeo  Staadea  ia  dea  eiaseleen  Staatea  vielfach 
geachwankt:  in  Bayern  sei  diese  1830  auf  S6  Standen  far  den  ganzea 
grieehiscben  Kursus  festgesetzt  worden,  in  Preufsen  1834  auf  42,  ebenso 
1846  in  Königreich  Sachsen  und  allmählich  im  übrigen  Deutschland, 
1869  ia  Baden  zuerat  auf  36  Stunden,  und  zwar  je  sechs  Stunden  in  aedis 
Jahrea,  1882  ia  Preafaea  aaf  40,  ebeaso  ia  Saehaea  a.  a.  w.,  1884  ia  Öster- 
reich aaf  28  Staadea  ia  seehs  Jahrea,  ia  Sehwedea  aaf  26  ia  Wer  Jahrea, 

^)  1.  Der  deutsche  Gyoinaaialverein  erklärt  sich  gegen  die  Verail- 
getteiaeroeg  des  Lehrpiaoes  des  sogensantfo  neforragymnaslaais  aad  gagca 

die  Binnihniiig  des  gemeinsaaiea  lateinlosen  Mnterbaues  für  die  oeanklaasigen 
höheren  Schulen,  wünscht  vielmehr,  dafs  das  Gxmnasinm  in  seiner  Eigenart 
von  uuteu  bis  oben  erhalten  bleibe,  insbesondere  audi,  dafa  daa  Zeitoiars 
aad  der  Lebrplaa  des  gricchlsehea  Uaterrichtes  eis  eiees  Pttchtfaehea  aiebt 

geSndert  werde. 

II.  Das  Gynnaaium  hat  nicht  das  Heckt,  sondern  die  Pflicht,  für 
akadeaiscbe  Stadiea  die  allgcBeiaa  Verbildaag  ta  geben,  ood  ist  alt  Rick- 

siebt  auf  diesen  Zielpunkt  orgaaislert.  Sollte  diese  Aofgabe  der  Oberreal- 
schule und  dem  Kealgyuinasium  bei  der  jetzigen  Organisation  dieser  An- 
stalten gleichtalls  übertragen  werden,  so  ist  vom  Standpunkte  dea  Gymnasial- 
vereios  gegea  die  BiarMaaieBg  der  eatsprccheadea  Rechte  keia  Biasprodi  sa 
erheben.  An  der  Oberzengong  des  Vereins  von  der  besonderen  Mission  des 
Gyawaaions  und  speziell  des  griechischen  Untcrricbtea  für  das  nationale 
Bädaagaiehea  wird  dadareh  aiilits  geiadert 
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189]  in  Preorseo  auf  36  Stundeo,  ebenso  daoD  io  den  meisteo  Staateo  des 
D«otsehea  Reiches,  z.  T.  37 — 41  io  Sachsen,  jedoch  seien  diese  Sloodeo 
überall  «of  sechs  Jahre  verteilt  worden.  Das  fraozösiscbe  Gymaasiom  in 
Berlin  habe  nur  32  Staodeo,  die  auf  Tiinf  Jahre,  und  die  Reforuigymoasien 
in  Fraokfart  «.  M.  n.  s.  w.  31—32  Stundeo,  die  auf  vier  Jahre  verteilt 
seieo.  So  könne  wohl  allgemein  die  Zahl  der  griechischen  Stunden  um  etwa 
vier  vermindert  werden,  nnd  diese  würden  dann  nach  seinem  Vorschlage 
dem  englischen  Uoterrichte  tu  gute  kommen. 

Damit  endete  der  Redoer  sein«  Aosrübrongen,  denen  die  Versammlang 
mit  dem  gröfsteo  Interesse  gefolgt  war.  Ihnen  schlofs  sich  ein  lebhafter 
Austausch  der  Ansichten  für  und  wider  an.  An  diesem  beteiligten  sich 
besonders  Direktor  Eben  (Idar),  Direktor  Hagemaon  (Sobernheim),  Pro- 
fessor Dr.  Kohl  (Kreuznach),  Direktor  Lutsch  (Kreuznach),  Professor 
R  Uppersberg  (Saarbrücken),  Direktor  Wer  nicke  (Neunkircheo). 
Folgende  Leitsätze  wurden  angenommen: 

1.  fintsprechend  der  modernen  englischen  Litteratur,  der  Ausbreitung 
der  englischen  Sprache,  dem  allgemeinen  ioternatioDal«o  Verkehr  nnd 
den  überseeischen  Beziehungen  Deutschlands  verdient  das  Englische 
am  Gymnasium  die  Aufnahme  in  den  verbindlichen  Unterricht. 

2.  Io  Oll  erhält  das  Englische  womöglich  drei  Stunden,  in  Ul  und  Ol 
je  zwei  Stunden. 

3.  Wenn  der  Unterricht  im  Englischen  auch  am  Gymnasium  für  alle 
Schüler  verbindlich  geworden  ist,  fällt  der  hebräische  Unterricht 
ganz  aus  (einstimmig  angenommen). 

Anträge,  die  dritte  englische  Stunde  in  Oll  dadurch  zu  gewinnen,  dafs 
die  siebente  lateinische  Stunde  oder  die  dritte  Turnstunde  wegfalle,  fanden 
nicht  die  Mehrheit  der  Stimmen. 

Der  Vortrag  des  Direktors  Eben  (Idar-Oberstein)  über  „grammatische 
Gleichungen"  mufste,  da  die  für  die  Verhandlungen  in  Aussicht  genommene  Zeit 
verstrichen  war,  für  die  nächste  Jahresversammlung  zurückgestellt  werden. 

Nachdem  Direktor  Dr.  Koch  allen  Rednern  gedankt  nnd  Direktor 
Lutsch  dem  Vorsitzenden  für  die  geschickte,  ruhige  Waltung  des  mühe- 
vollen Amtes  den  Dank  der  Aoweseoden  ausgedrückt  hatte,  schlofs  dieser 
die  Versammlung. 

Viele  Teilnehmer  hatten  bereits  vor  Beginn  der  Verhandlungen  ver- 
schiedene Achatschleifereien,  andere  diese  oder  jene  Fabrik  der  industrie- 
reichen Stadt  besichtigt.  Nach  der  Versammlung  machten  die  meisteo 
Mitglieder  einen  kurzen  Spaziergang  und  kehrten  dann  zur  „Post"  zurück. 
Hier  hielt  ein  gemeinsames  Mahl,  während  dessen  der  Vorsitzende  Direktor 
ür.  Koch  den  Triokspruch  auf  Seine  Majestät  den  Kaiser  und  König  und 
auf  Seine  Königliche  Hoheit  den  Grofsherzog  von  Oldenburg  ausbrachte,  die 
Amtsgeuossen  in  der  angenehmsten  und  anregendsten  Unterhaltung  bis  zum 
Abgang  der  letzten  Abendzüge  zusammen. 

St  Wendel.  S.  Schäfer. 
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Aus  Uremen  wird  uds  geschrieben: 

1«  4w  Zeitiebrifl  f.  d.  GW.  1900  S.  636  fiodet  «ich  die  NoUt,  daft  {■ 
■Uta  deoltefcra  Staates  die  Stelluf  dar  Oberlairer  aaek  Haag  aad  Malt 
eioe  BeaaeraBy  erfahraa  habe,  Mit  eiatifar  AaaaaliaM  vaa  Meekleabaif . 

Das  ist  QDrichtig  aod  eia  Uarecht  gagaa  Madtlaabary.  Wir  liier  in  Breme« 
twürdeo  Golt  dankeo,  weon  wir  wie  unsere  RoIIegea  ia  Meekleabarf  be- 
baadelt  wärdeo.    Die  Thatsacbea  siud  folgende: 

Mecklenborg: 
Gebalte  bis  1899:       Riehter  3000—7000  JC 

Direkter«*  6000—6600  JC 
Oberlekrer  2000—6400  M, 
Alae  eelbtt  die  Direkterea  blieben  necb  vm  iOO      Ualer  daa  Ricbtare 
sartick ;  bei  deo  OberJehrera  betrag  die  DItfereas  an  Ibrea  Uagnataa  f 000 
biw.  ]ti(»ü  JC. 

Gehalte  seit  1809:      Richter  3000— 700U  JC 

Oirektorea  6U00— 7U00  JC 
Oberlehrer  2500—6000  JC. 
Die  Direkterea  aiad  JeUt  alee  dea  Riehtera  wealgateaa  glelebgealallt;  bei 
dea  Oberlehrera  hat  aieh  die  Dlffereaa  aaf  500  (vea  1000)  aad  1600  (vea 
1600)  JC  verriafert. 

Bremen: 

Gehalte  bis  1899:       Richter  5000—9000  JC 

Dircktorea  7U0U— 8500  JC 

Oberlehrer  3500—7000  JL 
Die  Direhteraa  bliebea  aUa  aai  500  JC  (gegea  400  ia  Neekleabarf)  hiater 
deo  Richtern  sarilek;  die  DilTerenz  za  Ungnnsteo  der  Oberlehrer  betraf  1500 
(in  Mecklenburg  1000),  bzw.  2000  (in  Meckleobutg  1600)  JC, 
Gehalte  seit  1899:       Richter  55U0-  9500  JC 

Direktoren  7000— hoUO  JC 

Oberlehrer  4000— 7ÜÜ0  JC. 
Die  Direkteree  at^ea  alae  jetat  legar  um  1060  JC  Uatar  jedaa  Riehler 
aarSek;  für  die  Oberlehrer  iat  die  Dlferaaa  aa  Ihrea  Uagaaslaa  bete  Miadeat- 
gehalt  dieselbe  geblieben  (1500  JC  gegen  jetzt  nur  noch  500  ia  üaaklaabarg)» 
beim  Höchstgehalt  ist  sie  von  2000  auf  2500  JC  gestiegen  (gegen  aar  noch 
1000  JC  in  Mecklenbarg).  Eia  aerkwürdifer  Akt  der  Danlibarkeit  für  laaf» 
jährige,  treue  Dienste! 

Dagegen  halte  mau  nun,  dal's  die  Direktorea  überall  in  Rang  oad 
Gehalt  aber  dea  Riehtera  atehea,  wie  dea  reeht  aad  billlf  «ad  aaeh  ia 
dea  beidea  eedera  Haoaeatidtaa  der  Fall  iat.  Zwar  habeaala  hier 
■icht  wie  in  Pi  enTsen  den  Raag  a.  s.  w.  der  Oberlandesgerichtsräte,  aber 
doch  der  Landgerichtsdirektoreu :  in  Hamburg  10  000  JC  aod  Wohnung, 
die  bei  der  Pcosionieriioff  mit  1600  berechnet  wird,  ia  Lübeck  bOdO 
und  Wohouof;,  die  bei  der  Pensionierung  mit  lUOO^^  berechnet  »ird,  was 
den  Gehalten  der  Landgerichtsdirektoreu  entspricht;  Bremen  allein  fiodet 
aeiae  Direkteree  alt  Gehallea  ab,  die  aech  am  1000  «JE  hiater  dem  Riehtar- 
gehalt aarSehbleibea,  oad  aullt  aie  dadareh  ia  eiae.Ltala  a.  B.  all 
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Gartendirektoreo.  BekaDotUch  genügt  zum  Bcsoche  der  Gärtaerlebrauatclt 
ia  PoUdan  daa  Zwgmi»  für  üoteraaknoda. 

Dm«  pafft  4mn  tmA  4ie  RaafatenBag  dar  Oberlehrer,  4ie  ie 
Bteaee  allete  durch  4ie  GekaltaMke  beatiBBt  wir4.  Z«  Ihrer  Gharehte- 
riiieroDg  dieee  Felgeodea: 

1)  Der  niedrif^.tte  der  huheren  Beamtea,  der  PoHze iassessor 
II.  Klasse,  bat  eioeo  Durchschaittsfcebalt  von  6UU()  J(;  rückt  er  io  die 
I.  Klasse  auf,  so  erbait  er  tiöÜU  JC,  als  Ricbter  erbält  er  7500  Ji  Durcb- 
«ehaittagehall.  Uater  ihn  begiaoen  die  SobalterabeaiDtea.  Die 
veni Amtes,  eiad  SeUeakthefrerateher,  Boreaarereteher  bei  ZolJirerfraltaag 
•der  iai  atatiatiaehea  Bareaa  m.  i.  w.  mit  5750  M  DwAadlBitl^halt  Daaa 
folgea  die  Professoren  and  ObarJehrer  mit  5500  JC,  unmittelbar 
bioter  ibaen  siebra  Betriebaaealeteatea  a.  i,  Sabalterae  aiit  5000  Jt  Darch- 
aebaittsgehalt. 

2)  Weiter  aei  eis  Beitrag  zu  der  V\  ertscbätzung,  deren  sieb  der 
hSbere  Lehrentaad  Ia  BraM«  erfreat,  aagerdbrt,  dafs  bei  Vertretungen, 
Oberttaadea  a.  a.  w.  der  Oberi^er  gleieh  deai  la  dea  Saballeraea  gehSrigea 
Bleaeatarlebrer  3  Mi  jeder  Niehtlebrer,  gleiehviel  wer  er  iit,  4  «JE,  Inristea, 
Mediziner  und  Beamte  der  Elektrizitätswerke  b  J(  Vir  die  Stande  erbaltea. 
Wird  einer  dieser  Herreu  krank  und  iniifs  ein  Oberlehrer  ibo  verfrefm,  so 
erhält  dieser  m  e^'eu  seiner  mioderwertigeo  Leisluag  3  JC,  aod  2  JC  Qiefaea 
als  Ersparais  ia  die  Staatskasse. 

3)  Badlieh  eei  tat  die  vSIlige  Maebtleeig keit  dee  gemtea 
Lehretaadee  hiagewietea,  die  aa  die  UaterbeaaiteBeteUaaf  Mrelft  Keia 
eiasiger  Lehrbeanta^  aelbat  der  a.  g,  Sehalrat  aieht^  hat  ala  aeleher  ia 
irgead  einer  Behörde  Sitz  and  Stimme.  Wae  eafaerhalb  Bremena 
schon  vor  mehreren  Meosrbeii altern  unerbtirt  gewesen  und  als 
eine  schwere  Zurücksetzuu;;  empfundeo  würe,  ist  hier  noch 
selbstverstäudlicb:  Ein  LcbrerkoUegium  darf  z.  B.  einen  Schüler,  der 
illberae  LSfei  geetehlea  eder  eia  berüehtigtee  Haae  beaaebt  hat,  ai^  eat- 
feraea,  aeadera  baaa  aar  die  bebe  Behfirde  aai  Batferaaag  dee  betreffiBadeB 
Sabjekts  gehoraamst  bitten. 

Zur  Steuer  der  Wahrheit  und  um  eelebe,  deaen  diese  mitte lallerlicbea 
VerbälMiis.se  unbekannt  sind,  \()r  Schaden  so  wahren,  habe  ich  mich  für  ver* 
pflichtet  gehalten,  iboeu,  hochgeehrter  Herr,  diese  Mitteilungen  zu  machen, 
leb  überlasse  es  ihnen,  wie  Sie  aie  behufs  Richtigstellung  der  im  September- 
hefk  nngenen  angegebeaea  Thatiaebea  verweadea  wellea. 

Obrigeae  weifa  ich  wehl,  dafe  ia  Meekleabarg  der  Laadtaf  dea  Aa- 
trag  auf  Einrdhruog  der  Staatsgehalte  an  den  städtischen  Anstalten  vor- 
laufig abgelehnt  hat.  Hr  wird  aber  im  nächsten  Jabre  wieder  eingebracht 
werden.  Die  Zustande  an  den  städtischen  Anstalten  im  Staate 
Bremen  sind  aber  um  nichts  besser,  und  hier  wird  nirhtü  ge- 
acheben,  am  aie  za  bessern.  Wahrend  der  bremische  Ricbter  überaii 
im  Staate  deaselbea  Gehelt  beaieht,  aied  lai  Vergleieb  so  iha  die  Gehalte 
der  Uaterriebtebeeaiten  der  .«täd tischen  Anstaltea  felfeade: 

Ricbter:  5500— l<5(Mj  M 
Direktor  in  Bremerbaven:  öÜOO— bOOO  JC  (1.50(>  M  weniger) 
Direktor  in  Vegesack:  6000—7200  JC  (23U0  M  weniger) 
Oberlehrer  ia  Breaierbaveo:  3300— ObOO  JC  (2200—2700  JC  weniger) 
Oberlebrer  ia  Vegeeacb:  3200-6200  JC  (2300—3300  M  weaiger). 
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Die  TaaersBf ,  im  i»  Stadl  Htm«  ••eh  «•  fe  Haakiff  »tfftrfil, 
bl  aaek  im  des  Nebenstidteo  eioe  eeonM.  Wird  ooe  Bb  te  Betraelit  fe- 
Mf««,  daTs  jedem  Richter  der  Gehalt  von  27.  Labeeijabre  an  gereekaet  wird, 

gleichviel  ob  er  Beamter  oder  ReehUaBwalt  war,  gleichviel,  wo  er  |r«Irbt 
hat,  während  niaa  deo  Oberlehrern  und  Direktoreo  —  wenigstens  ai  deo 
kitaaUaasUlteo  iu  Bremeo  —  so  weoige  aoderwärts  aagebracbte  Oieas^abre, 
wie  aar  irgead  mögUcb,  aarNhaal,  aa  WMhaiaaa  dia  VarMllaiiaa  aacb 
viel  aagiaatifar.  Sa  hat  i.  B.  dar  43  Jafcra  alta  BaalgyaMaaialdlraktar  ia 
Vegeuek  6000  Jl,  aia  «iaiehaltrigar  Richter  8&0U  M,  Mit  47  Jakrea  kat 
der  Richter  9500  JC,  der  DMtar  arraiekt  »aia  NaxlaaM  aaa  7200  M  •nl 
aut  dem  5R.  Lebensjahre. 

UasKesultat  also  ist:  Während  in  allen  deatscheo  Staates, 
aach  in  lleckleo  borg,  ia  den  letzteo  Jabrea  eioe  ba- 
daataada  Hahoog  dea  hVharaa  Lahrarataadaa  aCaltfafaadaa 
kat  aad  ar  da«  Richtaratoada  —  ail  daai  aaah  VarUldaaf,  Wirde 
aad  Bedaataaf  daa  Antea,  gesellMhafUieber  Stellaog  a.  t.  w.  glalah- 
gestellt  ZQ  werdeo  er  eio  aelbstversläodlicbes  Aorecbt  hat  —  ent- 
weder bereits  völlig  gleichgestellt  (Bayern,  Baden,  Hessen,  Weimar) 
oder  aahegerückt  ist  (Oldenburg,  Hamburg,  Lübeck  and  die  meisten 
Kleiiiataatro),  io  Hreufseo  die  völlige  Gleichsteiluog  im  Priazip  be- 
aahlaaiaa  aad  dia  Daraklakraog  demiakat  ra  arwarlaa  iai,  ia  Maaklaa- 
hnr$  waaiptaas  dia  Diraktaraa  daa  Biehlara  glaiakgaataUl  aiad  aad 
die  Klall  awiscbea  Rielitera  aad  Oberlehrera  varriafarl  iat  —  tat 
io  Bremeo  die  Klaft  gegen  die  Zeit  vor  1897  noch  er- 
weitert und  Direktoren  wie  Oberlehrer  sind  geradezu  in 
die  Klasse  der  Subalterneo  hinab  verwiesen  worden. 
Uatar  diesen  mehr  als  traurigen  ümathadea  werden  Sie,  hochgeehrter  Herr, 
aia  Diiaita  ■aaitil  wähl  an  Pkitta  ladaa. 

Die  RodaktioD. 
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EINGKSANDTE  BÜCHER. 


1.  Bericht  über  die  am  17.  und  18.  April  1900  io  Dresden  ab- 
gehaltene zehnte  JahresversamnilunK  des  Sächsischen  Gymna- 
sial 1  eh  re  r  vere  i  d  s  ,  erstattet  vom  Vorstande  des  Vereins.  Leipzig  1900, 
Dürr.    64.  S. 

2.  P.  Cauer,  Wie  dient  das  Gymnasium  dem  Leben?  Düssel- 
dorf 190U,  L.  Vor^  &  Comp.    50  Sp.  4. 

3.  K.  Dorenwell,  Der  deutsche  Aufsatz  in  den  unteren  und 
mittleren  Klassen  hüherer  Lehranstalten,  sowie  in  Mittel-  und  Bürgerschulen. 
Eio  Hand-  und  Hülfäbuch  für  Lehrer.  Erster  Teil.  Vierte,  verhrs^eite 
Auflage.  Hannover  und  Berlin  1900,  C.  Mever  (G.  Prior).  XIII  u.  316  .S. 
3,50  Jt. 

4.  A.  Heinze,  Praktische  Anleitung  zum  Disponieren  deut- 
scher Aufsätze.  Gänzlich  umgearbeitet  von  H.  Heinze.  Sechste,  ver- 
mehrte Auflage.  Drittes  Bäudchen:  Aussprüche  und  Sinnsprüche.  Leipzig 
1900,  W.  Engelmann.    VIII  und  130  S.  \        geb.  1,30  Jff. 

5.  Hans  Sachs  und  andere  Dichter  des  16.  Jahrhunderts. 
Für  den  Schulgebraucb  herausgegeben  von  II.  Drees.  Leipzig  lüOO, 
C.  Freytag.    125  S.  16.  g»-b.  0,bO  ^. 

6.  Ü  her  W  a  1  th  er  V on  der  V ogel  wei d e.  Eine  Jugendarbeit  Rudolf 
HiMebrands  (aus  dem  Jahre  184S).  Herausgegeben  von  G.  Berlit.  Leipzig 
1900,  B.  G.  Teubner.  39  S.  gr.  b.  0,60  Jl^.  (S.  A.  aus  der  Zeitschr.  f.  d. 
deutschen  Unterricht,  13.  Jahrgang.) 

7.  0.  Tüselniann,  Beispiele  zur  Logik  aus  Lessings  Lao- 
kooo  und  Hamburgischcr  Dramaturgie.  Progr.  Ilfeld  1900.  23  S.  4. 

8.  Meisterwerke  unserer  Dichter  aus  dem  Vertage  der  Ascbeu- 
dorffschen  Buchhandlung  zu  Münster  i.  \V. 

^r.  1.  Schiller,  W i  Ihel m  Tel  1 ,  herausgegeben  von  P.  Hülskamp. 
Zwölfte  Allflage.  1699.    124  S.  12.    0,20^,  geb.  0,30^. 

Nr.  2.  Goethe,  Hermann  und  Dorothea,  herausgegeben  von 
F.  Hülskamp.    Zehnte  Auflage.  1899.    80  S.  12.    0,20  Jlf,  geb.  0,30  Jl^. 

IMr.  7.  Lessing,  Minna  von  Barnhelm  oder  das  Soldalen- 
1(1  ück,  heraus}; egebea  von  F.  Hülskamp.  Siebente  Auflage.  1900. 
112  S.     12.    O.JO        geb.  0,30  JC. 

1».  22.  23.  Schiller,  W  alle n s  t ei o ,  herausgegeben  von  J.  Sehe  u  f  f- 
geo.    Fünfte  Auflage.    299  S.    12.    0,40  J^,  geb.  0,60  Jlf. 

Nr.  61 — 63.  Das  Nibelungenlied  nach  den  besten  Clberaetzern, 
herausgegeben  von  0.  Hellinghaus.  Dritte  Auflage.  334  S.  12.  0,60^, 
geb.  0,90^. 

9.  VV.  Münch,  Goethe  in  der  deutschen  Schale.  S.-A.  aus  dem 
Goethe-Jahrbuch  1900  (Band  XXI  S.  139—172). 

10.  Goethes  Kaust,  erster  Teil,  für  den  Schulgebraoch  herausgegeben 
von  U-  Buurmann.  Leipzig  1900,  Reogersche  Buchhandlung.  136  S. 
kart.  1  JC- 

11.  A.  Koch,  Über  den  Versbau  in  Goethes  Iphigenie.  Hrngr. 
Friedrich  VVilhelm-Realgymn.  Stettin  lUOO.    20  S.  4. 

12.  J.  Lattmann,  Lateinisches  Elementarbuch  für  Sexta. 
Achte  Auflage,  besorgt  von  H.  Lattmann.  Güttingen  1900,  Vandeohoeck  & 
Ruprecht.  IV  u.  116  S.  h.  1,20»/^,  geb.  1,50  Jt.  Hierzu  unentgeltlich  für 
die  Lehrer:  J,  Lattmaou,  Methodi^che  .Anleitung.  16  S.  8. 
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13.  G.  Constaotini,  Sintassi  latioi.  Seroo4e  Hitieee  Biglierate. 

Uvoroo  ]UOü,  KafTaello  Giusti.    IV.  u.  bö  S.    kl.  S. 

14.  H.  C.  Elmer,  The  latia  prohibitive  agaia.  12  S.  (S.-4.  eM 
The  Americaiii  Journal  of  Philology  XXI,  19U0.) 

15.  (>.  (^ajiellanus,  Sprerhea  Sie  lateinisch?  Moderne  Konver- 
sation in  lateinischer  Sprache.  Dritte,  vermehrte  Aaflage.  Dreadeo  ued 
Leipzig;  1900,  C  A.  Keeli'e  Verlagtbeebkeedlaef  (H.  Bklere).  1I9S.  1,80  UT. 
—  V>1.  diese  Zeitscbr.  ]S90  S.  33S. 

16.  H.  Schefcztk,  Ober  den  logischen  Aufbau  der  dritten 
elyothiscben  Rede  des  Demostbenes.  Tro|ipaa  1900.  Selbetverleg 
dee  VerrauerK.  9  S.  gr,  8.  (S.-A.  au  daai  JahrMberieht  4aa  StaaU- 
Gynoasrams  iu  Troppsn.^ 

17.  J.  Leidig,  i^uaestiones  Zosineae.  Diss.  Mäochea  19UU. 
(Aibaeb,  Dnieb  voa  Brigel  «ed  Seba).   47  S. 

18.  Attilio  Levi,  L'elemeoto  storico  oel  greco  aotico.  Cnn- 
tributo  allo  studio  dell'  espressioiie  metaforica.  Torioo  19U0,  Carlo  Claasee. 
Acrademid  reale  delle  .«cienze  di  Torino  (Anno  1898 — 99)  S.  333 — 405. 

r.l.  G.  Weitzenböck,  Lehrbach  der  fraac ös i scheo  Sprache, 
11.  Teil.  Dritte  Auflage.  Leipzig  1900,  G.  FreyUg.  A.  Cbongsbach  XVIII 
o.  198  S.  mit  21  Abbildungen  und  2  Karten,  geh.  2,50  JCi  fi-  Sprachlehre. 
XVI  a.  6ü  ß.  geb.  1,50  Jt.  —  Vgl.  dieM  Zeitaebr.  1803  S.  616. 

20.  L'Beho  litteraire,  Unterrirhtüzeilscbrift  für  Deutsche.  Heraus- 
gegeben von  A.  Reitzel.  Jahrgang  W  (1900),  IMr.  1 — 12.  HeUhroae  a.  ti., 
Verlag  von  E.  Salzer.    Abunoemeut  jührlich  4  J(. 

21.  The  Literory  Echo,  Unterrichtszeitschrifi  für  Dastiche.  Heraoa- 
gpgeben  von  W.Weber.  Jahrgang  III  (1900).  Heilbronn  a.  N.,  VarJag 
von  fi.  SaUer.   Abonnement  jührlich  4  JCt  halbjährlich  2  JL, 

22.  F.  J.  Werabevea,  ZatanaaabSagaada  Stfieke  sam  Obar- 
setzeii  ins  Englische.  Dritte,  verbauarta  AQflafa.  Trier  1900,  Jaaab 
LinU.    VII  u.  1G3  S.  geb.  1,35  M- 

23.  F.  J.  Wer sho  ven,  Hauptregeln  der  englischen  Syntax. 
Mit  elaeai  Anhang:  Synonyma.  Zweit«,  Tarbcaiarte  Aaflage.  Trier  1900. 
Jacob  Ltotz.    IV  u.  47  S.  0,60  Jt. 

24.  W.  Hauff,  Der  Scheik  von  Alessaodria  und  seine 
Sklavea.  Bdited,  wilb  aetes  aad  Toeabelary,  by  W.  Rippmaaa.  Caai* 
bridge  1900,  At  Ihe  Cuiversity  Prrs.v    183  S.    geb.  2  sb.  6  d. 

25.  VV.  Heioze,  Quellen-Lesebuch  für  den  Unterricht  in  der 
vaterländischen  Geschichte.  Für  Lehrer-Bildungsanstalten  und  Lehrer 
zur  Beleboog  aad  Vertiefang  des  Geschichtsunterrichts  zusammengestellt. 
Zweite  Auflage.  Hannover  und  Berlin  19uu,  C.  Mever  (G.  Prior).  IV  a. 
56U  S.  gr.  8.   2,40  JT,  geb.  3  ^.  —  \  gl.  diese  Zeitscbr.  1896  S.  241. 

26.  C.  Sebaebardt,  R6aiiseb>f eraiaBieebe  Partebaag  ia  Nerd- 
weetdeotscbland.  Vortrag,  gehalten  auf  der  Philologen-Versammlung  ia 
Branea  am  27.  September  1899.  Mit  1*9  Abbildungen  im  Text  nod  einer 
TafeL  Leipzig  19U0,  B.  G.  Teuboer.  3U  S.  Lex.-b.  1  Jt-  (S.-A.  aua 
den  Neuen  JabrbSehern  für  dae  klessische  Altertum  u. «.  w.  1900.) 

27.  Karte  \on  Ost -Chi  na  mit  Spezialdarstellungen  der  Provinzen 
Tscbili  und  Schantung,  deü  unteren  Peiho-Laufes,  so^ic  Plänen  von  Peking, 
Tieataia,  Taka,  Tsiugtau,  Schaaghai,  Kaataa  aad  Haagkong.  Baarbailat  vaa 
P.  Kraaai.  Leipiif  aad  Wiea  1000,  Varlaf  daa  BibUagrapUaebaa  la- 
stituts.   0,80  M. 

28.  W.  liilling,  Lehrbuch  der  analytischen  Geometrie  ia 
baaageaea  Koordinaten.  Erster  Teil:  Die  ebeae  Geometrie.  Mit  50  Fi- 
garea  ia  Text.  Paderbora  1900,  F.  SebSalagb.  XIU  a.  320  S.  gr.  8. 
4^ 
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Mauu^kripte  uud  Briefe,  nciclie  für  die  Hodaktion  bestiniiiit 
sind,  werden  erbeten  unter  der  AdreHse  de»  HerauK5eber^ : 
<>yninnsialdirektor  I>r.  H.  Mlillcr,  Kerlin  S.  42,  Brandenburgs! r.  :i7. 
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l)io  schril'tiifhen  Arbeit«'»  im  Fi-aiuösischcu  uad  dit-  UrifiMu  uI'mmk  iiuf  ilrri 
Ciyoioasico,  von  Oberlehrer  Dr.  K.  II r bat  in  Breslau  Ti.  « 

/uui  l'bersetzeu  aus  «ieiii  Latciui.srbcn  ins  |)futS('ho.  vnn  l'riiif»:iur 
A,  Z  i  Iii  iiH' r  ina  n  II  in  Brr.Hliiu   TT. 


/WKin;  AHTEILI  NU. 
LITTKIIAHISCIIK  HKIUCHTK 

W.  \ot.sch,  (irundril'si  der  latcini.srhen  Sprarhlebre;  K.  Lehmann,  Hin 
ueurs  llilt'smittrl  für  den  L'ntrrrirht  in  der  iaUMnisrhcD  Kunjugatiun. 
augez.  von  l'rofcasor  Dr.  \V.  II  ir.schffldrr  in  Kisenbnp  S.-A.         .  TTI 

l\.  Gaudig,  WcBwifidfr  durch  die  klasüiM  hcti  Si  hiiMr.iiiifn,  ;iiil'»'/.  ^  nn 
Professor  Dr.  F.  Seiler  tu  VVernigerod' 

I'  Wussidlü,  Leitfadi-o  der  Kntauik  fiii  hohiir  Lrhrain>lalUu,  Aul- 
la(;e,  angcz.  von  Oberltihrer  .M.  I'ucpror  in  Seebausen  in  der  AUinarL  s]j 

A.  Wittueben,  .Nordische  (liilteriilaiiderei,  Deklamation  mit  einge>cbal- 
tcten  Chören  und  Liedern,  angez.  vnu  Professor  Dr.  F.  Hörne  mann 
in  Hannover  .    .    .     !  1 


imiTTK  AHTtlLl  .M.. 
BKRICHTK  IBl-H  VKKSAMMLlNCiKN,  [NEHHOLOt.i;  MISCEI.LEiN. 

Vierte  Jahres  Versammlung  der  freien  Vfrriniguui;  der  Leiter  und  Lehrer 
der  im  (lebiete  der  Nahe  und  der  mittleren  Saar  gelegenen  höheren  Lehr- 
aostalteu,  von  Professor  Dr.  S.  Srhüfcr  in  St    Wendel  *»  1  l 

Die  Ciehaltsverhältnisse  an  der  höheren  Lehranstalt  in  fSrennn  ^ 

MKirrK  AintiLiM;. 

Eiuge^audte  Bücher  .    .  ^  ' 

Titelblatt  und  InbaU>v  o    u  huis  des  Jahrgangt 


FortneUuug  »uf  der  drittoa  Seiic  de«  ünxcLUge» 


^(rlag  ber  ^^mmfiftn  $u(t)l|anMitiig  tu  §nim  SW.  12. 


Von 


0r.  8«  (Till  K.  S44  6.)  in  £eitiiDaiib  geb.  7  Warf. 


ÄU0  iier  (Sinfiilinma* 


on  (Srjiclimtq  fott  In  btcfcm  SBut^c  bte  SRcbc  feilt  mh 
üüin  Uutciiicl)t,  jof^'vu  cv  bei  (iT5icl)unc]  bient  uub 
einen  ^ii  t>on  ifyi  bilbet.  ^bec  nid)t  uon  einem  aUgemeinen 
^griff  ber  SRenf^enbilbung  foll  barin  gefinnbelt  n^erben,  ober 
üou  bcn  gönnen,  bie  fic  nntcr  nffgcmciu  möglid)cn  5^e; 
bincjuugcn  inüc^lid)ciJüciK  anucl)nicn  Eoiui,  (uubeiii  lum  bei 
gnn^  beftimmten  ^rt  unb  ^eife,  toie  mx  in  unfemn  43Qnbe, 
%u  unferer  !X)eutf<i4lQnb  um  bad  ^l^r  1900  bag 

fonnncnbc  (sk)cf)led)t  5U  bilbeu  unb  nn  bei  ;*)Uhmft  imfcred 
il^ültey  üüvbeieitenb  arbeiten  (uct)eu  obeu  bod)  )ud)cn  joUten. 
^er  (Glaube  an  SlQgemein^eiten  in  ntenfc^lii^en  X^tngen,  mie 
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it)n  bei  ^iatioualiiMnuö  ^egtc,  ift  luanfenb  geiuorbcu;  iuiv 
tviffen,  bag  ed  ^mot  oUgemeine  begriffe,  o6er  immer  nur  Be^ 
fonbere  $^atfod)en  unb  8ebeniSäugerungen  gtebt. 

ift  Oll«?  uufcren  9iötcu  ciU[tQnbcn;  un(cren  5i3ebürfmi)cii  joU 
cs>  eutgegcnfüiniucn. 

^erjic^ten  iDtr  fomit  t)on  Dom^eiein  ouf  bte  $iUgemetns 
gtltiqteit,  bte  einet  ^eorie  nur  Qtid  ber  Slllgemein^eit  bed 
^^\n]viffi^  crumdifcu  foiin,  fo  uiollcn  mii-  Dod)  tciiic^mcf^t*  bavonf 
üei-5id)tcii ,  ein  ^^beal  bcr  CSr^ieljung  inö  Vluge  511  fQ)ieu  uub 
cd  ber  äBtrCU^teit  gegenüber  jur  Geltung  bringen,  ^er 
^ttcf  ouf  ba«  Jgbeöl  ift  unentbet)rlid)  für  jeben,  ber  me^r  tüxU 
M  bae  iBcftcIicubc  fügfnm  ()iuHc()meu  unb  qelccientlid)  eiji 
luciiig  boraii  t)cnijiiflidcn,  für  jebcn,  ber  crtciuien  unb  üoriuartes 
fc^retten,  ber  einer  ^ufunft  )}orarbeiten  mfl.  igebe  (Spotte  im 
(]on5en  unb  jcbc  t^rcr  (^ciftii]cn  SfHdjtungen  im  einjcfnen  trci.qt, 
incl)r  ober  uicniqcr  bcutlid)  euipfunben,  bic  ('»hunb^iiqc  in  fid), 
Qud  benen  aUein  bie  bemufjte  ^kbanfcuarbeit  ba^  ^sBilbung^- 
ibeat  geftnlten  !ann.  &  Der^ält  fi(^  bamit  genau  tüxt  mit 
bem  einzelnen  SRenfc^en,  uon  weld^em  ber  ^id}ter  fingt: 

$or  iebem  fte^t  ein  SBtIb,  bei?,  bad  er  toetben  foK: 
Solang*  er  baiS  itid;t  ift,  ift  nid)t  fein  (triebe  ooQl 

T^icfei^  ysbcal  ber  '|>abac|ogit  imferer  ;jeit  5U  tünben,  bic 
SBcge  lucifeii,  bie  ju  iljni  Iiinfüljren,  baju  bebarf  ex^  uid)t 
bcd  ^antiereniS  mit  obftraEten  $5egriffen  unb  {djematifc^eii 
(Einteilungen,  fonbem  ber  ^enntnid  beffen,  toa^  bie  ^tii  unb 
b(t§  ^o\t  bcuici^t,  unb  bc^  (Mcfül)(d  für  boi>,  \va^  fid)  in  ber 
^eelc  ber  :3"9^'i^'^  buntein  Xrieben  unb  '^il^uuugcn  regt; 
nid)t  ber  9(nn»enbung  vf^d)ologif(i^er  ^totegorien^  fonbern  ber 
))raftifd^en  <SrfQf)rung  tmb  be^  perf5nli(^n  ^afted.  (^jic^ung 
ift  eine  Muuft,  unb  bic  ^|>äbogogif  hat  nur  fouieit  illkrt  unb 
(Geltung,  luie  fic  ein  )h>egmci)er  füi'  bieje  &tuu[t  ift.  X)autbQr 
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tvcrbeu  luir  aufiie^men  unb  benutzen,  luae  bie  ükbcit  gvoj3er 
tDentec  ber  Vergangenheit  unb  fc^arffinniger  gorfc^er  ber 
@egenn)cirt  für  bie  (Ir5ier)ung  c^elctftet  l)ot,  aBcr  toix  tüerben 
niri)t  t)cv(iciKn,  baf^  bcv  ^i?cvt  cr5icf)evi|d)ci  ^^s^)ccll  unb 
<Sd)üptw"9eu  allen  Reiten  au^  il)ier  ^3'i'ud)tbaiteit  für  ba^ 
Seben^  nid^t  oud  il^rer  abftraCten  Vegrünbung  ober  gor  aud 
i^rer  |*d)cnuiti|d)en  Kudgefialtung  l^erborgei^anrtcn  ift. 

SÖian  fie^t:  ba^^  Oorlict^ciibe  5Bucf)  lüiU  iiid)t  btc  pnbago; 
9ild)c  ^^eorie  um  ein  neues  ^J^ftem  bctcic^eni;  tjat  bie 
^ro^d  im  %ige  unb  wünfc^t  unmittelbar  auf  bie  @^eftaltung 
ber  (gräiel^ung  unb  beil  Unterrtd|t§  ju  mirfen.  &  wcnbet 
fidj  Qud)  nid)t  an  einjclnc  SUcife  auöfd)liet^üd),  ctiua  nn  bie 
ber  ^äbagogen  t)ou  ^^ad)  obei'  an  beu  Se^rerftanb  atö  fold^en; 
ed  menbet  fid^  üielmel^r  an  aKe^  bie  in  $aud  unb  ©^ule  ju 
crjieFicn  fioben,  an  (£ltcm  njtc  on  Ccfirer;  unb  roünfc^t 
Uüc  allem,  5n)i|d)cn  bcn  beiben  CiT^idjungömndjten,  bie  fid)  oft 
genug  ald  feinbU(^e  ^^atteien  gegenüberfte^en,  $n>i|(^en  ^aud 
unb  ^ä^uk,  eine  Verftänbigung  über  bie  Hauptfragen  ber  (Sr« 
5iel)mic]  unb  bcv  Untcrrid)tö  on5ubal)ncn.  ^'(n  einer  ]old)en  fehlt 
S^^^f  ""^  ö'^lge»  treten  5U  Xciqq.  Uufer  Grjieljnnqöi 
niefen  serriffen  unb  ^erfplittect;  neben  (eben^boUen  unb 
fräftigen  Knfä^en  maäjt  fic^  nur  all^utoiel  $(bfhrbenbeiS  unb 
^^erborrtCi?  breit  unb  raubt  bcn  id)affcubcn  unb  bilbcnbcn 
ÄTÜjtcri  Uid)t  unb  l'uft,  bojs  jie  uid)t  ju  buvc^greifeubcr  uub 
geftaltenber  ^irCung  fommen  fönnen.  %xoi^  aOem  Seffern 
unb  SBoftetn  im  einzelnen  ift  unfcre  beutf(!^e  (^jicftunj],  ift 
iui^bcionbcrc  bic  bcut|d)e  3d)ulc  hinter  ber  ;)Cit  unb  ber 
notionaUu  (^nitmidcluiig  ^uiüdgcbüeben :  ed  fe^lt  an  bem  eiu^ 
^eitlif^en  grogen  ßn^t,  »eld^er  bie  ^ilbung  eined  grogen  unb 
ein]^ettlid)en  ^o\M  fenn5eid)nen  follte.  (50  fcl^lt  on  bem 
inneren  3ufannncnl)ang  ^luijdjen  (^rjie^ung  unb  Gebert,  5n)ijd)cu 
^(^ule  unb  ^au^. 
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^in  fol^er  fonn  nur  ba  ^ertiortrcten,  wo  jum  minbeftcu 
über  bie  betben  ^ou^tfragen  oller  ftttUc^en  unb  tntedettueUen 
8tlbunq  (2^mq!eit  ()eiiid)t.  35on  btcfen  tJrogcn  aber  enoö<!^ft 
bic  crftc  QUi?  bcin  iuitiivlid)cn  ('•ki]cntnl3  5U)i]d)eii  beni  Ci-injcliion 
unb  ber  G)cmci]i)d)aft,  bic  ^iueite  qus  ber  J^icl^eit  bcr  ÄuUur- 
intereffen  unb  ini^befonbere  bem  (^egenfo^  s^ifd^  tbeellen 
unb  ^)rofti]d)cu  ©Ubuuc^^jielcn.  (Stnmat:  bfc  ©rjiebimg  bUbet 
iijXQW  So^ihxQ  für  bic  Ü)cmctnfd)aft,  bcr  er  angehört,  aber 
au6)  für  fi^  felb[t;  toit  totit  fott  fte  bod  eine,  kote  roeit  bai^ 
anbere  im  tUtge  ^aben?  tt)iet»iel  d^oum  )ur  (Entfaltung  freier 
(Stgenart,  inbibibucfler  Kniagcn  unb  ©trcbungcn  borf  fie  t^m 
im  3ßitölter  ber  fojialen  g^agen  unb  bcr  nationalen  (Staaten 
gewällten?  Unb  ^meiteni^:  koir  »oUen  unf ere  :3[ugenb  für  bad 
^oCtif^e  8eBen  bilben  tmb  oudrüften,  aber  \m  wollen  fte 
aud)  bem  Qbcal  junjenben  unb  mit  geiftigen  Qntcrcffcn  er? 
füUcn:  meld)e  öon  ben  5al)lreid)en  Gebieten  mcnjc^lic^cn 
<B(!^Qffend  unb  ^iffend  i^at  bie  ^u(e  aud^uwö^ten  unb  ju 
berütffu^tigen,  um  beiben  Kufgoben  gereii^t  ^u  werben,  um 
praftifdic  ^KMifdjcn  cr^icf)cn,  bic  bod)  feine  '^.^Ijiliftcr  finb, 
unb  Qbcaliftcn,  bcncu  bcr  gcfitnbc  'Sinn  für  ba^  ih>irElid)C 
nxd^t  fe^U?  ^lened  i[t  ba^  Problem  ber  (S^oroHerbilbung, 
biefei?  pPegt  mon  alÄ  Unterrid^t^froge  ju  bcjcic^ncn. 

(5^  gab  eine  '^yQit,  wo  über  bcibc'5  bcftiiuinte  unb  ein{)citlid)e 
tojc^auungcn,  wenigftenö  bei  ben  iöcften  be^  beut|d)en  'iHiltcö 
^errfd^ten.  ^r  ber  Verlauf  unferer  (^fc^td^te  ^at  btefe  Äns 
fd)auungen  in«  IBonfen  gebrod^t  unb  bie  CSJeifter  geteilt.  Ifuf 
ben  ucrfd)icbenftcn  (Gebieten  ber  (£T5icliunfi  unb  bc;?  Unterrid)ti^ 
wirb  uu^  im  Saufe  ber  folgenben  Betrachtungen  ber  (Streit 
^wif^en  Slltem  unb  il'teuem,  ^wifii^en  einer  e^rfurd^tgebietenben 
^crgnngciif)ett  unb  einer  unaBwei^Bor  forbembcn  p)Ufunft 
entgegentreten.  X^ie  Qugenb,  bic  mir  cr^ic^en,  l^at  borunter 
5u  leiben,  wie  wir  [elbft.  (^elönge     mir,       nur  in  etwoi^ 
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jur  ScrfHhtbiqimg  über  jene  <^nmbf rächen  bcijuhngeu,  fo 
uiiire  meine  ?hbcit  nirf)t  nertürcn,  bcnn  fic  liiitte  bnnn  bn.^u 
mitge^otfen,  ben  ^oben  vorzubereiten,  auf  beni  allein  eine 
fr56lid^e  3uCunftöfQat,  eine  leBendk)oIIe  tünftige  i^tlbung  gcs 
beiden  fann. 

— ->»«■ 


Oeff^fttilmtg  unb  OefUmmunQ  bet  Aufgabe.  —  ^Mt^äftx  ^utd  bc< 

QIrfIci»  ftft)iileL  Sevevbitiig  »nb  dhr^tc^ng. 

9Ra8lt(|feÜ  ber  Q^aic^ung.  —  Ofefc^tc^tlit^et  SUlilblid  übet  bie 
dnthHdefung  bet  ^roMemS.  —  ^oiS  <llcfe$  ber  Serecbung  unb  feine 
ftonfetnienjcn.  —  ©ni'c^ränfung  bet  leiteten.  —  (Enttoidäungd^t)|)ot^efe.  — 
tifolgcrungcn  fflr  bie  SRöglic^feit  unb  Oebeutung  ber  dhr^icljuiig.  —  9ot* 
lAufige«  0ilb  tm  bem  SBefen  ber  (Erate^ung.  —  mSbliä, 

S»dM  ft«^Uc(.  (Er^tel^itiigdtbeale. 

(ft)araftcr  unforc?  ;^citaUcrv.  Tic  3clbftbcliauptiiug  öei? 
Cfin^ctiicu.  (Mcftcicii'ito  xHniorbcruiiflcn  bc5  üraftiirfKU  ücbcnc'.  — 
loenbtgfcit  ibceücr  @oc\ciuiciiiiditc.  —  i^bcalc  ®ütcr.  —  55ic  niitcrnd]tvfragc. 
—  2)0^  iBer^altni'j  bc^i  (Jin^clucu  jur  ®cmeinid) af t.  —  3)ay 
®emeinid)aft^lct)en  unb  feine  Muforbcrungen.  —  3[nbibibuali^mu\>  unb 
(8goi5muä.  —  2)a§  ^^^oblem  ber  G^oroftcrbilbung.  —  Wegcnroartigcr 
,Suftonb.  —  "Mdblid  ouf  bic  bcutfd)c  ®ef(^i(^te.  —  t^olgerungcn  für  bic 
nationate  (Erate^ung. 

^HHe9  ftolittef.  ^Oodl^nititg  »üb  Grjte^ung. 

llutcridicibuiu^  bcibcr  ^ liiitii^feitcu.  —  5)ie  W c auU)  n u lu] :  ©efen  ber 
(Mciuolmuiu^.  i'fiiififdie  Ci^eirolimiiu].  3ilt(irf)C  (Mciuöljninuv  — 
^ntcflcftuellc  Wciüölmiiiuv  -  Wcid)id)tlid)c  itnb  lo.^ialc  iiVbnitunt)  ber  Oic 
iuüt)uuug.  —  ^Bebcutiing  bei»  unb  bcv  3cl)ulc.  —  lUüttel  ber  C^ciuöljuuug. 
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—  Sntdlelhtelle  Sraie^ung.  —       SRittel  bet  Srate^ng.  —  «LulontSt 

Die  9tufgaBe  ber  aitutter.  —  $^9ftf(^e  ^ctoöl^nuim.     SepieOe  ^^gtene. 

—  ®ittli<l^c  ®cnj5^nitii0.  —  ©ebcutung  be«  ^eim«.  —  ^crfc^r  aiviff^en 
ftinbern  unb  Chrioat^fcncn.  —  ^itteMtucIIc  ©cmö^nung.  —  SRittelborer  unb 
unmittelbttTei  <ltnfiu|  bed  ^eimlS.  —  tBer^ältouS  aus  6c^Ie. 

Der  ©rjic^ung^jlDed  in  :pau.?  unb  2d)iile.  —  9K5glicf)rcit  einer  Xcilung 
ber  Slufnaben.  —  ©rjiefiung^jitjcde  ber  (Sltern.  —  ^^icfjung^ibealc  in  ber 
®(^ulc.  —  ©egcn'a^  ber  9lnfürbcningen  bcibcr  unb  f^olgcn  für  bcn  3ögliug. 

—  Der  :3bcali'?mu^  ber  fjeutigen  ^ugf»^-  —  "iP^angcl  an  ßr^ie^ern.  — 
$&ter  alsS  (Sraicl^cr.  —  (^elbfterjie^ung  beö  (^r^ie^ev&. 

3tPei  Birten  üon  £d)nlen  unb  Sc^rcrn.  —  ^rnfürbcruni^eu  au  bcii 
(SlcMientarlcl^rcr.  —  Scljrerinneu.  -  '3)cr  win'cnfdjaf tlid)e  i/clircr. 

—  ^'er  Ii)puö  beC'  'i'äbagugen  tu  feiner  gcfd)irf)tlirficu  C5"utiüicfclung.  — 
^lUgcmcinc  e^orberuuiien  an  bcn  üel)rcr  unb  ©r^iefjer.  '?lutiuitiit :  fnlidjc 
SDHttcI  fic  ,^u  eripovben.  —  ^1?irfitigc  lliittcl:  Sad)fenntni>^  unb  ^i^erftäubnie 
für  bie  3iUV'"b.  —  (Mrunbbrbiucjuugcu  für  baö  Ic^tcic.  —  JBcr^äUniö  ber 
Ijeutigcu  Dberle^rcr  .^u  biei'cn  (^orberuiigen. 

eutmttt»  $t$pittU  Si^ttlaud^t  Kitb  UittmufptMietfe. 

®egentünitiger  ,^uftanb  ber  Xi^-^ipliu  auf  I)bticrcu  Sd^ulen.  —  SJföugel 
bcöfclbcn.  —  8d)ülerliii]cii.  —  ©infcitigfeit  ber  ^c^ul^udjt.  — 
^ang  mit  ber  i.'cf)rmctliobe:  Ülunfpannung  ber  Äontrollc.  —  ©rfatj  für  bicfelbe. 

—  Si^efcn  beö  Moneftiiiuntcrrid)tö.  ©eifpielc:  ÜDIcmoricrarbeit.  ^vrcnib» 
f^jrnd)lid)c  üeftüre.  -  l}n  beutfd)e  Suffatj.  —  3»i|fln^>nf"faf'inig-  —  Der  luiffcu« 
fd)aftlid)c  CS!)arnftor  ber  (Mpmuafinlbilbung.  —  (^rtocitcrung  beö  Mom^jcnfötioud« 
priujipö.  —  ©ufdjränfung  ber  MontrünmoBrcgeln:  (Sstemporate.  —  9tang* 
ürbnung.  —  CSenfuren  unb  li^crfetuing.  —  Steifeprfifung.  —  5)cr  Scrfd^t 
5tt)ifd)en  8d)älevu  imb  £e^rern.  —  ^ilJultueiibige  ^f^rönfung  ber  Slawen« 
frequeni. 
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9ad  l^umani|lifdfe  <i(l)mnaftuin:  Xeitbetid  unb  Sithmg.  — 
<0e0eni9ftttiger  Suftonb.  —  C^orattcr  bec  l^Hgen  ^^mnafialbilbung.  — 
«Tftnbe  be»  «crfaltt.  —  ®te  realtfkifi^c  Oilbung.  —  unb 
I$otaft0e  berfelbcii.  —  3^  Sii^nfen.  —  3ufoinmenfaffuii0:  (VeoetUDihrttger 
3uftanb  unb  aRftngel  bedfelben. 

Sie  Si^ulfrage:  SRöglu^feH  efaiec  bo|ipeIten  Sftfung.  ^  Sie 
Sinl|eiMfc^ttle  unb  ber  genteinfonte  UittrvbmL  —  Sie  3bee  bev  Cinl^td« 
fil^ule.  Oeiei^tigung  unb  Sf^tnnfen.  —  gMleit  bec  €<^ulgcfla(tung.  — 
®emcinfamev  Sef^anb  bet  ^ugenbbtlbung.  —  <0i)nnui{lif  unb  Spotk, 

—  @ingen  unb  Qia^ntn.  —  8teal»iffenf(^aften.  —  Sidigton  unb  <9efil^i(^. 

—  5t)eutfcl^e  @fiTad|e  imb  Sittenttur.  S)ie  fremben  64>ro^en:  Qerl^Itnt« 
ber  naffifdpen  unb  ber  mobemen  ®|n:ac^n.  —  $TaIHf(^  Sfolgemngen. 

Gegenwärtiger  3wftönb.  —  ®rilubc  be§  ^Jcrfottil.  —  auffrfiiüung  bc^ 
p^iluiop^il'djctt  ©tubiumd.  —  SüÄ  populilrc  Qorurteit.  —  Sinflemeinc  töe» 
bciituiifl  ber  ^^^tIufopI)ie.  —  ©ebnitung  ber  ^^ilofo^j^ic  für  bie  ^ffl^nb« 
btlbung.  X^eorettfc^r  (Seftc^t^vunft.  —  dt^ifc^er  ©eftc^t^punft.  -  Sine 
€cene  aui^  bem  ©(^fllecleben.  —  '4$^ilu)üp^i)(^ed  9ebfirfntd  bed  :^gUngi$< 
altert.  —  ^cugniffe  aui  bem  6(^efteben.  —  ^flattung  bed  Unterrif^td. 

—  gtotmenbigl^it  be»  pl^ilofop^tfc^en  Unierric^tö. 

Bernte«  Sta^ittl  1t\t  ^äbogogif  ai&  äSiffenfc^aft  unb  bie 
^(udbtlbuug  bc<»  Cbcrlel)rcri^. 

Die  ^bcc  einer  tt)iffcn)d)aftli^cn  ^IJobogogif.  —  ^^ifc^e  "^egrünbung 
bev  päbagogifrfuMi  SBiffenfc^aft.  —  ^rbart  inib  bie  ^erbarttaner.  — 
*^Sii}(^oli)gi|*d)c  iöegrünbung.  —  ^cftalo^^i.  —  äKübcrne  ©eiterfü^rung  feiner 
3bee.  —  Slritif  bcDcIbcn.  —  (fjperiment  unb  (^rfal^rung.  —  (gr^ictiung  al^ 
Stnnft.  —  2)ie  ^4Jäbagogif  unb  bie  äftl}eti)d)c  iljeorie.  —  Die  ©eic^id^te  ber 
'4}äbagogif  ald  ^iflorifr()e  3Biffenf(^oft.  —  S)ie  3;^orie  ber  Srjte^ung  atö 
ttdin\)ö)ti^  SBiffen.  —  ^^niammcnfaffung 

{Folgerungen  für  bie  ^luöbilbung  be©  CberleljrerS.  (SJcgen^ 
tuiirtigcr  3»fta"b.  ~  (fragen  ber  ftnfjcren  6inrid)tuug.  —  2^()eorcti)(^e  Äu»* 
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Xitiiierfttngeii. 


Merlos      1fit\^mmiuf^tfx  $v^limWm  tn  ferlin  8W.  12* 


^ttctte  l^itri^gefe^cuc  iiitb'  cnucttcrtc  !ftufla§c.  gr.  8.  (XIX  u. 
460  @.)  3n  Seinioanb  geb.  9  äft. 


„;]u  bcii  cvfrculidjftcii  C'riicf)einunfl<n  innerhalb  ber  (£d)uIrcfütinbcloc(iuufl  vK« 
(Breit  bie  Sefhrebunoeii ,  loclcbe  bein  lliiicrridite  im  !l^eut{d)eit  eine  erl)5bte  ÜuU 
mcrftaniftit  jinweiibcn.  Unfttcitifl  bie  tt>if|\!nd)aftlid)  tt>cvtooll!to  uiib  imifaf'cnbftc 
\lei|tunQ  aber,  bie  bie  iüitßfte  ^tit  in  bet^eii^uen  ^ot,  ift  baö  botliegeitbe  iBuc^.  — 
9tcfcitiit  loftfttc  fein  iiict^obtfd)cd  fBätd,  toeber  auf  bem  Oebiete  be«  beutf^cn 
nnteTTi4)td,  nocf)  auf  bem  ber  übrigeH  Unterric^töföd^er,  ju  nennen,  meldieS  ba6 
pftbagogiftb?  Teiifen  io  fUlrcn  itnb  an^nreQcn  unb  bie  ptaltif(fte  ibötifl^cit  \o 
iU  befnid)!«-!!  iHUDodjtc  wie  bao  uuiliciU'i'^«;-  — "    (JLittxatKAti  ituitütbtatX.) 

„CS-iiu  biv'  c\a\\]\:  Webtet  beö  beiitfc{)<n  UntcniclU'j  auf  bölicven  l'cbrQuftolten 
uuifaffenbe  ^djrtjt  ift  bie  Don  91.  ermann,  ber  beut{d)e  Unterriebt.  )b^ix 
(aben  fie  ju  b«n  l^«tiwfrag«nbfleii  unb  gebiegenflen  i^m  ibt  iu  jA^len." 


Wittel  ikt  iiif  gntmiilif  Inng  iif  r  l>catfd)f  n  Syrad)c 

i«l  lUtfritir.  |ir  Me  ikrrei  WtfrR  Hlecrr  f e|nt|ltttci  oon 

Dr.  ynMlf  $el|lliaini,  ^tofefTor  am  Sutfenfiabttfc^en  ai^mnofium 

au  ^Tiin.  dritte  kiiftfKIcfetm  Suflttgc.  8.  (Viii  u.  124  e.) 
itatt,  1,40  9R. 


Sac«  tlciiie  'i^ud)  ift  nuö  ber  ^hnrio  beö  9.>crfaner*  f)cvuüicieflciiiöcii  luib 
Derdffcntlicbt,  um  ben  uielen  «yreunben,  roelcbe  fid)  fein  ^ud)  über  ben  beutfc^en 
Untmf^t  enootbtn  (at,  ein  SRittel  an  bie  ^anb  ju  geben,  burc^  toelc^  bie 
9(u<fü(nin8  ber  bort  ocmaiftten  IBorfi^Ug«  in  einigen  »cfcntli^n  ^nullen  er« 
leichtert  werben  fDnnte.   

„Tiv5  "J^ud)  bietet  ein  febr  empfetiIcn>Sjpcrtcö  ^ülfdniittel.  —  5>cr  SJerfaHer 
l)at  einerjeitö  ben  ^tojf  auf  baö  fnappfte  befc^ränft,  anbrerfeiid  baS  3üer* 
fianbnt«  fflr  ben  Sufammen^ano  ber  einseinen  (Mcbetnungen  bur^  mBglii^fl  beut* 
Iid)c  .Ctcn>orfiebnno  leitenbcr  (Refirtifpunftv-,  Mo  iicböc^tnioni5Bffle  Äneignnng  bitrdb 
ui&giicbft  über{i4}tU(be  Ü^ruppicrung  lu  erleichtern  ^eiiKi)^ " 


„(MrünMidie  ilenntni'J  ber  3diüpenl)aiierfd)cn  •■I?(iiloiopbi*-*,  ticü-r-  (^iiibrini^ou 
in  bie  'i^robleme,  untficbtifle  un^  Ktavffimiiöe  JBcljanblung  berfelbcn  luirb  ben» 
83erf.  nienianb  obftveitcn  looUen,  unb  bicfe  ^or^äge,  ju  bencn  fid)  bev  loeitete  einer 
noreit  unb  fc^önen  ^arfteOung^weife  gefeilt,  madften  fein  8ud^  Stt  einer  cbenfo 


ftn  6ritrno  mr  ilfifitiologir  Iirr  IHrtajiliiifih  uoii 


genuftreic^en  wie  belel^renben  Seftftre." 


(9enlf4e  /IlferafnneHvBg.) 


S)cuct  roa  ^.  Ißeniftcln  in  iUerliiu 
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